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^    BESTE  ABTHEILUNG. 


ABHAKDLUNQEM. 

üeber  die  Geographie  ab  Bildungsmittel 
auf  Deutsdien  GTiniiasien. 

L 

In  der  Geographie  besitien  wir  ein  nn?ergleictiliclie8  Bfldungs- 
und  Anregungsmittel.  Die  elementare  Stnfe  des  Unterrichts  erzielt 
die  bedeutendsten  Erfolge,  indem  sie  das  Kind  anleitet,  an  dem  Con- 
creten  selbst  das  Abstracte  zu  bilden.  Diese  der  Natur  unseres 
Geistes  so  angemessene  Methode,  welche  das  Denken  nülhigt,  aus- 
zugehen von  dem  realen  Sein,  vermögen  unter  den  Wissenschaften 
nur  die  (ieometrie,  die  Naturwissenschaften  und  die  Geographie  zu 
befolgen;  allein  das  geometrische  Denken  hat  nur  die  Form  zum 
Gegenstande,  erst  die  Naturwissenschaften  dringen  hindurch  zu  dem 
Wesen  der  Dinge;  aber  die  Geographie  sammelt  die  Errungenschaften 
beider  Disciplinen  und  schreitet  weiter  zu  der  Anleitung,  „den  Ge- 
danken der  Schöpfung  noch  einmal  zu  denken'':  denn  aus  dem  Chaos 
^  der  ununtei'schiedenen  Masse  hebt  sie  hervor  zahllose  Individuen  mit 
ihren  besonderen  Charakteren,  als  Welten  fiur  sich,  und  lehrt  zugleich, 
diese  Individuen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  zu  erkennen  und 
zu  begreifen  als  nothwendige  Glieder  des  Universums  die  als  zufällige 
Erscheinungen  in  den  Gesichtskreis  eingetretenen  Dinge. 

Hier  smd  die  wesentlichsten  der  uns  ftDriiaren  Ursachen  dtf 
Geschichten  der  Völker,  Ton  hier  fOhren  breite  Pforten  und  gehahnte 
Straben  zu  den  Reichen  der  Naturvrissenscbaften;  und  hier  erfährt 
der  Jüngling,  dals  die  Wissenschaften  unter  sich  ein  Ganzes  bilden, 
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weil  sie  in  ihrer  Gesamnitheit  erst  hiniciten  zu  der  Erkenntnis  des 
Universums  und  seines  Geistes.  Das  Studium  der  alten  Sprachen 
vertieft  das  Denken  und  lehrt  verstehen  den  individuellen  Geist  wie 
das  Wesen  des  Staates,  und  daher  gelten  sie  uns  mit  Recht  als  das 
fundamentale Bildungsmittel  in  unseren  nationalen  Bildungsanstalten; 
aber  die  Geographie  würde  ihre  Leistungen  in  der  glücklichsten  Weise 
ergänzen,  denn  sie  lehrt  das  geistige  Schauen  der  rftumlichen  Gegen- 
stände, sie  weitet  den  Blick,  welchen  jene  gegen  die  Tiefe  richten, 
und  kräftigt  und  veredelt  den  Geist,  indem  sie  ihm  ans  der  Welt  der 
Objecte  immer  neue  Nahrung  zufahrt.  Lehrt  das  Studium  des  Alter- 
thums den  Staat  kennen,  so  lehrt  die  Geographie,  ihn  als  einen  Theil 
der  Welt  und  als  Ausllufs  des  allgemeinen  Geistes  zu  erfassen. 

Keine  andere  Wissenschaft  filhrl  in  gleich  ungezwungener  Weise 
den  Menschen  ein  in  die  Welt  der  Objecte  und  in  die  Welt  der  Ge- 
danken. Auf  der  Karte  erscheint  zunächst  Land  und  Meer;  aber 
allmählich  erfährt  der  Knabe,  durch  seine  eigenen  Augen,  wie  sie 
gegenseitig  begrenzen  und  gestalten,  und  lernt  den  Grad  dieser  Ge- 
staltung als  einen  mächtigen  Factor  des  Cultnrlebens  begreifen.  Von 
dem  planimetrischen  Schauen  schreitet  er  weiter  zu  dem  stereome- 
trischen, Ton  den  Grenzen  der  in  sich  noch  ununterschiedenra  Land- 
fläche gegen  das  Meer  zu  den  Grenzen  der  Erdkörper  gegen  den  Luft- 
raum, die  Berge  und  die  Thäler  lernt  er  kcnn<Mi  in  ihren  niannich- 
fachen  einander  bedingenden  Gestalten;  die  Glieder,  welche  der  Erd- 
körper  in  den  Luftraum  hinausstrerkt,  lernt  er  verstehen  als  Organe 
des  Lebens,  denn  sie  sammeln  aus  der  Atmosphäre  die  Feuchtigkeit 
und  lassen  sie  heral)stromen  in  nährenden  Bädien  und  Flüssen,  den 
Adern  der  Länder,  welche  sie  verbinden,  wenn  die  Gebirgswälle  sie 
trennen. 

Es  treten  die  Völker  hervor  als  eigenartige  Individuen  innerhalb 
derFamilie  der  Menschheit,  als  Kinder  des  Bodens,  und  ihre  Geschicke 
erschemen  zum  grofsen  Theü  als  Folgen  der  Natur  der  von  ihnen 
bewohnten  Räume.  Indem  der  Knabe  zum  Jüngling  heranreift,  lernt 
er  einiges  aus  der  allgemeinen  Geschichte  und  lernt  es  verstehen  im 
Zusammenhange  mit  den  geographischen  Verhältnissen.  Aber  er 
lernt  auch,  dafs  es  in  der  Geschichte  noch  andere  erzeugende  und 
treibende  Kräfte  giebt  als  die  natürlichen ,  dafs  die  Charaktere  der 
Völker  doch  noch  andere  Ursachen  haben  als  die  Beschaffenheit  der 
Länder,  und  dafs  ihnen  ihre  Geschicke  in  letzter  und  höchster  Instanz 
doch  von  anderen  Mächten  zugewogen  werden  als  von  der  empfin- 
dungslosen Natur;  dies  folgt  schon  daraus,  dab  es  eben  eine  Ge- 
schichte giebt. 
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Aus  geograpluscben  Verhältnissen  allein  Wii  sich  begreifen, 
warum  Europa,  Aegypten,  der  Orient,  China  and  Mejico  eigenartige 
Cultnren  entwickelt  haben,  warum  die  europäische  Ober  eia  so  un- 
geheures Gebietsich  ausbreiten  konnte,  und  warum  nur  sie  allein 
erobernd  Aber  ihr  ursprüngliches  Gebiet  vorzudringen  vermochte; 
ans  den  klimatischen  allein  —  eine  von  der  Karte  selbst  erhobene, 
aber  von  ihr  nicht  beantwortete  Frage  —  warum  das  meerumgürtete 
Mejico  keine  Seemacht  wurde.  Manche  Stilgaituugcn  sind  unmittel- 
bare Erzeugnisse  der  Landesnatur:  wie  der  mannichfach  gegliederte 
Bau  des  hellenischen  Landes  zur  unahsehharen  libyschen  Wüste,  so 
Verhaltensich  die  hellenischen  Tempel  zu  den  aegyptischen  Pyramiden, 
und  seihst  zu  den  Tem|i(  Irolossen  von  Karnak  und  Luksor. 

Welcher  Unterschied  zwischen  den  Ariern  Indiens,  Erans  und 
Griechenlands,  des  sarmatischen  Tieflandes,  des  mitteleur()j)äischen 
Gehirgs-  und  Hügellandes,  der  südeuropäischen  Halbinseln,  und  selbst 
zwischen  den  Völkern  dieser  Halbinseln.  Die  Araber  breiteten  einst 
ihre  Macht  aus  über  den  grüfsten  Theil  des  Umkreises  des  Mittel- 
meeres:  wenn  nun  ihr  Volkstbum  und  ihre  Cultur  zur  höchsten 
Blütlie  gelangten  auf  der  von  ihrer  H(  imat  am  weitesten  entfernten 
pyrenäischen  Halbinsel,  dagegen  in  der  ihr  zunichst  gelegenen  grie- 
chischen nicht  Wurzel  zu  schlagen  vermochte,  so  wird  man  in  der 
Aehnlichkeit  der  horizontalen  und  der  plastischen  Bildung  der  arabi- 
schen und  spanischen  Halbmsel,  in  dem  symmetrischen  Bau  Granadas 
und  der  Atlasländer  wenn  auch  nicht  die  einzigen,  aber  doch  wesent- 
liche Ursachen  dieser  Erscheinung  finden  dürfen.  —  Die  Geschichten 
'  Griechen^ds  und  Britanniens,  PhAnikiens  und  Aegyptens  lassen  sich 
nur  aus  den  geographischen  Verhältnissen  dieser  Länder  verstehen. 
Warum  aber  stellen  sich  die  Charaktere  dar  sie  bewohnenden  Völker 
in  den  verschiedenen  Zeitaltem  so  ungeheuer  verschieden  dar?  Ein 
sehr  wesentlicher  Theil  der  Geschichte  unseres  Landes  ist  begründet 
in  dem  Mangel  naturlicher  Grenzen,  in  der  Zersplitterung  des  Bodens, 
in  dem  lauggestreckten  trennenden  Gebirgswall,  der  durch  seine 
Mitte  zieht:  aber  der  Gebirgswall  hat  doch  seine  trennende  Bedeu- 
tung verloren,  er  ist  überwunden  durch  die  geistig-sittliche  Macht 
der  Nation.  Es  giebt  einen  Fortschritt  im  Loben  der  Völker;  aber 
um  ihn  zu  begreifen  und  die  Bedeutung  des  Kampfes  zu  verstehen, 
müssen  jene  Hindernisse  erkannt  sein. 

Ebenso  eng  und  noch  enger,  als  die  Geographie  nut  den  Er- 
scheinungen des  geschichtlichen  Lebens  der  Völker  zusammenhängt, 
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ist  sie  verliuiulon  mit  drn  Ersclu'inun^«Mi  in  dor  .Natur  und  mit  dem 
Wirken  der  nairirlirheii  Kräfte,  deren  Ergebnis  ja  die  Erdoberlläche 
ist;  alles,  was  dafür  spricht,  den  geographischen  Unterricht  in  un-  - 
mittelbare  Beziehung  zu  setzen  zu  dem  historischen,  empfiehlt  auch 
seine  Verbindung  mit  dem  naturhistorischen  und  physikalischen.  Die 
einzelnen  Abschnitte  der  Naturbesdureibung  und  der  Physik  in  ein-  - 
zelnen  Semestern  durchzunehmen,  würde  eine  Reihe  von  Jahren  er- 
fordern und  eine  weit  gr51ÜiereZahl  von  wöchentlichen  Standen,  als 
dem  Gymnasium ,  sofern  es  seiner  Bestimmun«?  treu  bleiben  soD, 
jemals  für  den  natursvissenscbafllichen  l  iiterricht  zur  Verfügung 
stände;  und  hätte  man  sich  durch  eine  Art  Compromiss  mit  den 
Dingen  abgefunden,  so  hätte  man  sich  im  all^'emeinen  docli  nur  das 
Uebel  erkämpft,  dafs  in  die  jugendlichen  Köpfe  eine  Wirrsal  von 
Dingen  hineingekommen  wäre,  von  denen  im  möglich  günstigsten 
Falle  der  Geist  sich  am  Ende  befreien  würde  vermöge  jener  Kraft, 
welche  analog  ist  der  naturlichen  Heilkraft  des  Leibes.  Wenn  man 
dagegen  gewisse  mit  der  Geographie  in  ganz  unmittelbarem  Zusam- 
menhange stehende  Gebiete  der  Naturwissenschaften  dem  geographi- 
schen Unterrichte  flberwiese ,  so  wflrde  das  Vorgetragene  sich  or- 
ganisch in  ein  Ganzes  einreihen  und  wurde  mit  ihm  haften  und  mit 
ihm  befruchten.  Allerdings  könnte  diesen  fiebielen  keine  metbodische 
und  systematische  Behandlung  zu  Theil  werden:  allein  wie  weit  kann 
denn  von  einer  solchen  Behandlung  einer  Wissenschaft  auf  der  Schule 
ilberhüupt  die  Rede  sein?  sind  doch  selbst  da,  wo  die  strenge  Methode 
und  das  logische  System  nicht  blofs  der  Form,  sondern  der  Materie 
selbst  angehören,  in  der  Mathematik,  diese  Dinge  nur  das  Ziel,  wel- 
chem man  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  nähern  fermag.  In 
dem  mathematischen  Lehrbuche  ist  freilich  alles  nach  dem  strengen 
Gebote  der  Logik  geordnet;  aliein  der  Schfiler  Tersteht  ja  nur  selten 
die  Satze.  Wie  oft  meint  man,  das  System  methodisdi  m  fiber- 
liefern, während  dieses  in  dem  Kopfe  des  Lehrers  bleibt,  und  die 
Methode,  wenn  sie  gut  ist,  nur  den  Erfolg  hat ,  dafs  mehr  oder  we- 
niger von  dem  Ueberlieferten  in  der  Seele  des  Schülers  zündet.  Wie 
viel  Sachliches  muss  überliefert  werden  bei  der  Interpretation  eines 
classischen  Schriftstellers :  ist  dies  für  das  allgemeine  Wissen  verloren, 
weil  es  nicht  als  Stück  eines  Systems  überiiefert  wird?  und  lehrt 
denn  das  Leben  m(3thodisch  und  systematisch? 

Man  kann  Geographie  als  einen  Abschnitt  der  Naturbeschreibung 
in  einem  b«  sonderen  Semester  lehren  und  das  Erlernte  alsdann  an- 
wenden auf  den  Bau  der  Gebirge  ;  man  kann  aber  auch  den  umge- 
kehrten Weg  gehen  und  der  Beschreibung  der  Gebirge  diejenigen 


Digitized  by  Gocv^l 


VOR  G.  Cano. 


5 


geogiiostischen  und  geologischen  Thatsaclien  einfügen,  welche  der 
Gegenstand  erfordert.  Erklart  man  z.  B.  bei  der  Beschreibung  der 
Alpen  den  Unterschied  der  Ceiitralkette  und  der  vorliegenden 
Ketten,  so  hat  man  eine  passende  Gelegenheit,  den  geologischen 
Charakter  des  plutonischen  und  des  geschichteten  Gesteines  zur 
Anschauung  zu  bringen,  insonderheit  des  Gndses  und  des  Gra- 
nites einerseits  und  des  Jurakalkes  andererseits,  und  man  mag  den 
Schüler  auflbrderDf  selbst  diese  Gesteinsarten  aufzusuchen:  wenn 
der  alsdann  auf  der  Landstrafse  sie  gefunden  hat,  so  erscheinen  ihm 
der  Mont  Blanc  und  der  SU  Gotthard  als  heimische  Berge,  und  jene 
Steine  sind  nicht  mehr  Nuntmem  eines  Schemas,  sondern  sie  werden 
begriffen  ab  Stücke  von  einer  Blasse,  welche  einen  mächtigen  Theü 
des  Erdkörpers  bildet.  Wenige  Andeutungen  bei  der  Besprechung 
des  geschichteten  Gesteins  der  Gebirge  werden  hinreichen,  den 
Schüler  auf  den  üfuscfaelkalk  aufinijHisam  zu  machen,  welchen  er 
neben  den  anderen  Steinen  auf  der  Landstralto  finden  wird,  aber 
dessen  Inschriften  ihm  die  Ahnung  geben  werden  von  einer  unter- 
gegangenen Welt. 

Ganze  Schätze  ethnologischen  Wissens  lassen  sich  mühelos  in 
der  Geographie  der  Bergländer  hel)en;  und  ebenso  oft  ladet  die 
Geographie  ein  zu  geologischer  Vertietung,  oder  fordert  sie  geradezu. 
In  der  That,  wenn  die  Geographie  dit^Kunde  von  der  Oberfläche, 
die  Geologie  die  Kunde  von  dem  Körper  der  Erde  ist,  so  kann  eine 
Trennung  beider  Gebiete  in  vielen  Fällen  nur  durch  Schädigung 
beider  stattlinden,  sie  wird  bei  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
als  unnatürlich  erscheinen.  —  Die  Griechen,  die  Inder  sahen  die 
Berge  ihrer  Heimat  und  wichen  voll  Scheu  zurück  und  redeten  von 
den  Kämpfen  der  Götter  und  von  den  Giganten,  welche  gegen  die 
Götter  sich  auflehnten;  gar  anmuthig  ist  ihre  Rede,  und  schön  ist  es, 
sie  zu  verstehen.  Wenn  wir  die  Berge  der  £rde  sehen  und  aus 
ihrem  Bau  ihre  Geschichte  zu  erscbliefsen  suchen,  wenn  wir  diese 
Giganten  selbst  nöthigen,  uns  ihre  Gescbidite  zu  erzählen,  ist  dies 
nicht  auch  schön  und  eines  männlichen  Geistes  würdig? 

Eines  der  allerwichtigsten  Capitel  der  Erdkunde,  die  Klima- 
lehre, ist  nichts  Anderes  als  die  Lehre  von  der  Wärme  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Oberflädie  unseres  Planeten.  Auf  der  ersten  Stufe 
des  wissenschaftlichen  geographischen  Unterrichtes,  in  Tertia,  viel- 
leicht schon  in  Quarta  mulis  der  Schüler  gefragt  werden,  warum, 
obwohl  die  Erde  durch  die  Sonne  erwärmt  werde,  dennoch  die  Nächte 
des  Somrotfs  wärmer  seien  als  die  Hittage  des  Winters;  warum  die 
Luft  kälter  und  kälter  werde,  je  höher  wir  uns  erheben,  d.  h.  je  mehr 
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wir  ans  der  Sunne  nähern.  Solche  Fragen ,  die  der  Schdkr  nidil 
aus  eigner  Kraft  beantworten  kann,  and  deren  Wichtigkeit  ihm  doch 
aofort  in  die  Angen  qiringt,  sind  auch  duu  geeignet,  das  Terbiltnis 
zwischen  ihm  und  seinem  Lehrer  zu  vertiefen.  Wo  sogst  ab  bei 
dieser  Gdegenbeit  wh^  es  passender  sein,  ihn  darfll.er  zu  betehren. 
da&  der  Crad  der  Wirme  auf  der  Erde  m.  In  Moss  ;il.li;ingl  von  der 
Richtung  der  anffallenden  Wrnincslrahlpii.  somlcrn  auch  von  der 
Fähigkeit  des  bestrahlten  Körpers,  Wrinnc  aufzunehmrn.  iter  Schüler 
wird  mit  grolser  Thednahiiip  erl.ihron,  wie  diese  Fähigkeit  hedingt 
sei  durch  die  Dichtigkeit  des  Körpers,  wie  also  die  Luft  «ist  alle 
ärniestrahlcn  hindurchlasse,  so  dafs  die  TOn  der  Sonne  DmA  uue- 
ren.  Planeten  hiostniblende  Wärme  dem  KSrper  desselben  fast  aos- 
schhorslal.  zu  gute  ItomoM,  wie  der  umhflilenden  Atmosphire  ein  nur 
sehr  kiemer,  den  oberen  Schichten  derselben  ein  verschwindend 
Uemer  TheO  verbleibe:  dieser  Erdli«rp..r  erwäi  nie  die  l,.ilt,  «ie  der 
Ofen  das  Zimmer,  daher  nehme  die  Wänne  al,  wie  die  Emfernuag 
wn der  Erdoberfllche  wachse,  daher  sei  d,e  Luft  in  der  .Nähe  der 
tWoberMche  noch  erwärmt,  «cuu  die  Ursache  der  Wirme  längst 
Aieht  mehr  unmiltelhar  wirke. 

"»t  «liesem  Salze  den  ihn  erweiternden  hinzugetDgt: 

drfs  dichtere  Körper  Wärnu.  zwar  schneller  empftngen,  ab^  auch 
sehne  1er  wieder  ausstrahlefr.  weil  die  Strahlen  nicht  tief  «indringen, 
s«  hat  man  die  FundamenUlsätze  der  KUmalehre.  welche  ergiebig 

.sl  und  anregend  wie  wenige:  wie  mit  einem  nenen  Gewände  umzieht 
sul  d,e  Erde  mit  emem  Netze  von  Linien,  «eh  l...  dem  Ceis.e  eine 
Juik  von  AnsdttumigeB  ZulBhren,  die  sehei„l,are„  I  nregehnafsii:- 
teSd^rrir?  •5*^'*"  Aufl„„leru„,e„  zur  «es.immung  der 
tSTdiJt  'I-  '  '.eiles  der  ErdoberllLhe. 

S^^m  Go^f  -'"iersi  sich  an.  der  Schäler 

Siarnn  "        »  der  Geschichte  derEnt- 

antS  7"  T''  ""'""^""S  Wirmespender;  er  wfad 
mild      im  s  u  i:^^^^        t  Ä  -es  abnorm 

dieser  Milde  m         auf  3  !v 

und  indem  er  nnn  !„  Kl?^T***'»» «"ss  menschliche  Dasein: 

el.en  dieser  Thi  ^r^S^:^'?«^'-';'-'- 

«ie  seine  WeltSuZ^trzJn,  '''' 
üchen  A„,         J^;^-- ^^^^^  -icht  urspri^ng- 

«  mcht  möglich  ein  Gebiet  zu  «nüen,  wo  die  Ausbeute  fflr 
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Bildung  und  Anregung  des  jugendlichen  Geistes  gröiser  wdre  als  hier. 
Bat  dw  Sdiöler  erfahren,  wie  das  mathematische  Klima  eines  Ortes 
TOodifidrt  odw  geändert  wird  durch  des  letzteren  Lage,  Bodenbe- 
schaiTenheit  und  Erhebung  über  den  Meeresspiegel,  so  mag  er  ver- 
suchen, die  Frage  zu  beantworten :  warum,  da  diese  Grölsen  ja  theils 
durch  die  Tages-  und  Jahreszeit  gegeben,  theils  conslant  sind,  die 
Temperatur  für  Ort  und  Zeit  sich  nicht  im  Voraus  bestimmen  lasse. 
Es  wird  nicht  schwer  sein,  ihn  zu  der  Erwägung  hinzuleiten,  dafs 
das  Klima  eines  Ortes  auch  von  den  Luftströmungen ,  also  in  letzter 
Instanz  von  den  Temperaturverhältnissen  aller  anderen  Oerter  der 
Erdoberfläche  abhängt,  und  dafs  die  Ursachen  dieser  Strömungen 
groXsentheils  in  Regionen  sich  befinden,  welche  der  Beobachtung 
entzogen  sind. 

Sehr  anregend  wirkt  auch  die  Betrachtung  des  Verhältnisses 
zwischen  Land  und  Meer.  Die  Oberfläche  unseres  Planeten  ist  bei- 
nahe zu  drei  Vierteln  mit  Meer  bedeckt.  Allein  dieses  dem  Lande 
so  ungünstige  Verhältnis  erweist  sich  doch  als  das  möglich  gfinstigste 
nach  den  Bedingungen  des  animalischen  und  vegetabilischen  Lebens 
auf  unserem  Planeten:  Jetzt  schon  erstreckt  sidi  ein  WAstengörtel  über 
die  Yon  dem  Ocean  entfernteren  oder  seinen  Einflössen  durch  Berg- 
ketten mehr  oder  weniger  Terschlossenen  Theile  des  alten  Gontinen- 
tes.  Das  Wflstengebiet  der  Erde  wäre  viel  gröfiBer  bei  einer  minder 
günstigen  Stellung  der  Gebirge:  würden  z.  B.  die  Gordilleren  statt 
an  der  Westküste  an  der  Ostkflste  Amerikas  hinziehen ,  so  wäre  den 
Regen  bringenden  Passatwinden  der  Zugang  zu  einem  grofsen  Theile 
des  westlichen  Continentcs  verschlossen.  Vielleicht  ist  das  Vorwalten 
der  Wüste  im  Austraicontinent  eine  Folge  der  Stellung  der  Blauen 
Berge. 

III. 

Wenn  die  Geographie  in  der  That  die  Wissenschaft  von  der 
Erdoberfläche  ist  und  von  dem  organischen  und  geistigen  Leben, 
welches  auf  derselben  zur  Erscheinung  kommt  ^  so  ist  kaum  eine 
Wissenschaft  denkbar,  welche  mit  ihr  nicht  in  einem  wenigstens 
mittelbaren  Zusammenhang  stände.  Da  nun  aber  die  Schule  von 
dieser  weltumspannenden  Wissenschaft  immer  nur  einzelne  Theile  i 
wird  behandeln  künnen,  so  ist  hier  die  Frage  nach  dem  Nothwendi- 
gen  und  Nothwendigsten  eine  praktische  Frage  von  tief  einschneiden-  | 
der  Bedeutung.  Hier  eine  alles  umfossende  und  allen  genügende 
Ordnung  machen  zu  wollen,  hielüBe  den  Stein  der  Weisen  suchen; 
eines  aber  darf  man  behaupten:  von  allen  Theilen  der  Geographie 
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ist  keiner  wichtiger  als  die  mathematische  Geographie,  keiner  auch 
nur  gleich  wichtig,  nämlich  für  das  tivinnasium. 

Die  Schule  soll  nicht  bloss  für  das  Leben  vorbereiten ,  sie  ist 
zunächst  ein  Gebiet,  auf  welchem  ein  Stück  Menschenleben  sich  voil- 
liebt;  die  Bewohner  dieses  Gebietes  schon  jeUt  zufrieden  zu  stellen, 
das  mub  doch  die  erste  Aufgabe  des  Lehrers  sein.    Es  ist  die  Fun- 
damentalaii^a^:  ohne  Zufriedenheit  mit  der  Gegenwart  für  die  Zu- 
kunft zu  arbeiten,  das  ist  eine  Angabe  die  nur  dem  Manne  gestellt 
werden  darf.  Das  Gymnasinm  wenigstens  darf  niemals  deswegen 
etwas  lehren ,  weil  es  einmal  im  Leben  ?on  Nutzen  sein  werde ,  der 
Nutzen  mufs  sofort  in  die  Augen  springen:  nirgend  ist  dies  aber  in 
dem  Mafse  der  Fall  wie  in  der  mathematischen  Geographie,  welche 
den  Knaben  in  die  Unendlichkeit  einführt ,  ihn  zugleich  stolz  und 
demüthig  macht.    Nur  indem  die  Schule  jene  Fundamentalaufgabe 
erfüllt,  vermag  sie  für  das  Leben  vorzubereiten.    Sie  darf  jedoch 
nicht  vorbereiten  woUen  gerade  für  die  Lebensform,  wie  sie  sich  in 
bestimmten  Perioden,  zum  Theil  infolge  des  zufalligen  Zusammen* 
treffens  von  Elreignissen  gebildet  hat.  Das  Gymnasium  insbesondere 
hat  doch  auch  noch  andere  Aufgaben  und  höhere  Aufj^aben  als  die 
der  unmittelbaren  Vorbereitung  für  die  Universitätsstudien  und  der 
mittelbareB  für  den  Staatsdienst!  zu  lehren,  wie  man  gegen  das  Le- 
ben kämpfen,  und  wie  man  das  Leben  Qberwinden  solle,  das  ist  die 
andere  Aufgabe.   Das  Gymnasium  steht  mit  dem  nationalen  Staat 
auf  demselben  Boden,  es  kann  nicht  anders  als  ihm  dienen  und  ihm 
helfen:  und  es  dient  und  hilft  ihm  auch  mit  vollem  B(;wul'stsein, 
denn  es  vermag  allein  die  grofsen  Ideen  der  xNation  zu  verwirklichen: 
so  erzieht  das  Gymnasium  zum  Staate.     Allein  es  ist  darum  noch 
nicht  Dienerin  des  Staates ;  sowenig  sein  letzter  Zweck  ist,  tOchtige 
und  geschickte  Geschäftsmänner  zu  bilden,  obwohl  es  sie  bildet,  so- 
wenig hat  es  die  unmittelbare  Bestimmung,  fflr  den  Staatsdienst 
vorzubereiten.   Wie  eng  verbunden  auch,  beide  Institute  sind  doch 
äirer  Natur  nach  unendlich  verschieden:  das  eine  ist  ganz  egoistisch, 
das  andere  ist  ganz  selbstlos.  Das  Gymnasium  will  den  ganzen  Men- 
schen büden,  und  der  moderne  Mensch  gehört  nur  zum  Theil  dem 
Staate  an.  —  Die  Menschheit,  sagt  man,  schreitet  unaufhörlich  fort 
—  aber  wohm?  zur  Sittlichkeit?  zu  bequemerem  und  feinerem 
Lebensgenuss?   Niemand  weifs  es  bestimmt,  und  manche  Erschei- 
nungenstimmen zur  Schwermuth.  Fs  mufs  eine  Macht  geben,  welche 
das  ewig  Wahre  zu  erhalten  und  auszubreiten  strebt,  unbekömmert 
um  die  Flucht  der  Erscheinungen  und  um  die  zufällige  GesUdtun«  der 
Verhältnisse.   Eine  solche  Macht  muls  das  Gymnasium  sein 
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Geistige  Nahrung  zu  spenden  und  alle  seine  Zöglinge,  auch  die 
beschränkten,  zu  beßhigen  von  ilir  aufzunehmen,  das  Volk  zu  bilden, 
diesen  Beruf  hat  das  Gymnasium  mit  anderen  Lehranstallen  gemein; 
grofse  Menschen  zu  bilden,  den  Geist  und  die  Kraft  der  Nation  zu 
mehren  und  deren  Bedeutung  für  die  Welt,  das  ist  der  besondere 
Beruf  des  Gymnasiums.  Der  Menge  Führer  zu  endehen,  das  Talent 
la  pflegen,  dem  Genie  die  Bahnen  za  ebnen  —  dazu  mufs  das  Gym- 
nasium helfen;  begabten  Schülern  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  widmen  ist  bier  nicht  minder  Pflicht  des  Lehrers,  als  zu  einem 
gewissen  Grade  des  Wissens  alle  zu  erheben:  ein  Schliler  jener  Ka- 
tegorie ist  soviel  werth  wie  zehn  bis  fünfzehn  Durchsohnittsschflier; 
.  das  Wesen  des  Gymnasiums  ist  eben  ein  aristokratisches.  Emes  der 
allervorzOglichsten  Mittel  zu  jener  Erziehung  und  Pflege  bietet  die 
mathematische  Geographie,  welche  den  jungen  Menschen  mit  grofsen 
Gedanken  erCfUlt  und  Ihn  lelurt  die  Erde  als  maem  Thetl  des  Himmels 
zu  betrachten. 

Wäre  es  noch  möglich,  die  Bezeichnung  „mathematische  Geo- 
graphie" durch  eine  andere  zu  ersetzen,  welche  das  Wesen  der  Sache 
bestimmter  ausdrückte ,  es  müfste  geschehen ;  richtig  aber  ist  sie. 
Die  mathematische  Geogra])hi6  nämlich  betrachtet  die  Erde  nicht  iu 
Bezug  auf  ihre  Materie,  und  nicht  in  Bezug  auf  das  ihre  Oberiläche 
erfüllende  organische  und  geistige  Leben,  aber  auch  nicht  als  einen 
rein  geometrischen  Körper,  d.  h.  als  einen  begrenzten  Theil  des  un- 
endlidien  Raumes;  der  mathematischen  Geographie  ist  die  Erde  nicht 
bloss  ein  Theil  des  Raumes,  sondern  sie  fragt  auch  nach  der  Menge 
der  diesen  Raum  erfüllenden  Atome,  nämlich  im  relativen  Sinne, 
d.  h.  nach  dem  Verhältnis  dieses  Gomplexes  von  Atomen  zu  anderen 
Gomplexen  von  Atomen:  der  mathematischen  Geographie  ist  die 
Erde  eine  Masse,  welche  einen  bestimmten  Raum  erfüllt.  Die 
Masse  selbst  aber  ist  ein  rein  mathematischer  Begrifl*,  eine  bestimmte 
Masse  läfst  sksh  nur  denken  durch  Yergleichung  mit  anderen  Massen, 
nnd  diese  Yergleichung  ist  eben  das  Wägen,  ihr  Ei;gebni8  das  Gewicht. 
'  Wir  haben  es  hier  also  in  der  That  mit  dem  Begriife  der  GrObe  zu 
thun,  und  nur  mit  ihm.  Allein  in  der  Frage  nach  der  Masse  der 
Körper  ist  zugleich  enthalten  die  Frage  nach  der  Wirkung,  welche 
sie  ansähen  und  erfSihren  vermöge  des  Gesetzes  der  allgemeinen  An- 
ziehung, d.  h.  des  Gesetzes,  dafs  die  Dinge  im  Räume  an  Ganzes, 
das  Universum  bilden.  Doch  dieses  Gesetz  allein  wurde  uns  nur  zu 
dner  Statik  des  Himmels  führen;  die  Bewegung  ist  eine  Folge  der 
aus  einer  uns  unbekannten  Ursache  herröhrenden  Tangentialkraft, 
welche  ewig  wirkt  (woraus  die  Ewigkeit  jener  Quelle  folgt),  und  deren 
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Wirkung  durch  dieses  Gesetz  geregelt  wird  ;  die  guantiläl  der  Be- 
wegung aber  eines  Körpers  wird  bestimmt  durcl»  den  Haum ,  den  er 
durchlaufen  hat,  und  die  Zeil,  während  deren  die  Bewegung  sich 
vollzogen  hat:  Laplace  nannte  die  Mechanik  eine  Geometrie  mit  vier 
Dimensionen,  Länge,  Breite,  Höhe  und  Zeit. 

So  richtig  aber  auch  der  Name  „matliematisclie  Geographie"  ist, 
er  hat  durch  die  iMifsdeutung,  welche  er  erfahren,  böse  Folgen  für 
die  geographische  Wissenschaft  gehabt:  man  hat  ihn  nämlich  gedeutet, 
als  ob  er  daher  rühre,  weil  der  durch  ihn  bezeichnete  Theil  der  Geo- 
graphie es  mit  Mathematik  zu  thun  habe:  also  wies  man  die  mathe- 
matische Geographie  dem  Mathematiker  zu;  der  nahm  die  ihm  über- 
wiesene Provinz,  um  ihr  Tribut  aufzulegen,  und  der  Tribut  bestand 
in  Beispielen  zur  Einübung  der  Trigonometrie.     Man  nimmt  der 
Geographie  das  Höchste,  man  nimmt  ihr  das  Erhabene,  wenn  man  ihr 
das  Amt  nimmt,  die  Stellung  der  Erde  im  Weltenraume  zu  betrach- 
ten, man  nimmt  ihr  zwar  noch  nicht  die  Seele,  aber  man  beschneidet 
der  Seele  die  Fittige,  um  sie  zu  zwingen,   nnorhalb  bestimmter 
Sphären  zu  bleiben.    Allerdings  ist  mathematische  Geographie  nicht 
wesentlich  verschieden  von  Mechanik  des  Himmels,  allein  daraus 
folgt  lediglich ,  dafs  es  nur  mit  Hilfe  bedeutender  mathematischer 
Kenntnisse  möglich  ist,  auf  diesem  Gebiete  der  Geographie  Bedeuten- 
des zu  erreichen,  nicht  aber  dafs  der  Geograph  von  diesem  Gebiete 
fern  bleiben  müsse  oder  sich  selbst  von  der  Arbeit  auf  diesem  Felde 
dispensiren  dürfe.    iNur  ein  Schwächling  kann  solche  für  ihn  un- 
überschrcitbare  Grenzen  anerkennen.  JNiemand  kann  in  allen  Theilen 
der  Geographie  auch  nur  tüchtige  Kenntnisse  besitzen;  aber  jeder 
Geograph  mufs  doch  auf  jedem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  die  Ele- 
mente inne  haben.  Soviel  Mathematik,  wie  die  Elemente  der  mathe- 
malischen Geographie  erforden,  wird  jeder  Lehrer,  der  die  Abiturien- 
tenprüfung gemacht  hat,  entweder  besitzen,  oder  er  wird  doch  we- 
nigstens soviel  besitzen,  um  die  Lücken  durch  Selbststudium  füllen 
zu  können;  kann  er  sie  dennoch  nicht  füllen,  oder  will  er  es  nicht| 
so  dai'f  er  eben  nicht  Geographie  lehren. 

Sowie  die  Dinge  jetzt  stehen,  ist  es  freilich  sehr  schwer,  selbst 
in  den  oberen  ('lassen  einer  gröfscren  Zahl  von  Schülern  auch  nur 
dieFundamentalsätzc  der  mathematischen  Geographie  klar  zu  machen : 
von  der  geringen  Zahl  der  Unterrichtssstunden  noch  ganz  abgesehen, 
es  fehlt  den  allermeisten  die  Fähigkeit  des  mathematischen  Denkens, 
des  geometrischen  und  namentlich  des  stcreometrischen  Schauens. 
Jetzt  wird  der  Knabe  in  Quarta  sofort  zu  dem  streng  logischen  ma- 
themalischen System  geführt :  das  ist  zu  früh  für  das  System  und  zu 
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spät  für  das  Schauen.  Warum  werden  nicht  in  Sexta  und  Quinta 
die  einfachsten  geometrischeD  Sätze  und  Aufgaben  in  einer  wöchent- 
lichen Stunde  durchgenommen,  mit  einer  Andeutung  der  Gründe 
ststt  des  strengen  Beweises,  indem  von  dem  Kinde  verlangt  wird,  die 
Figur  SU  zeichnen  und  durch  Zirkel,  Lineal  und  Transporteur  von 
der  Richtigkeit  des  yorgetragenen  Satzes  sich  zu  uberzeugen?  Eine 
Anzahl  Gonstructionsaufgaben  wird  der  Quintaner  ebensogut  lösen 
wie  der  gleich  beanlagte  Quartaner  oder  Tertianer.  —  Was  auf  un- 
seren Gymnasien  so  wenig  gefördert  wird,  das  ist  das  Vermdgen  zu 
sdiauen.  Form  und  Gestalt  aufzufassen,  an  der  gestalteten  Materie 
den  reinen  Begriff  zu  bilden.  Man  strebt  darnach,  das  logisdie  Ver- 
mögen zu  erzeugen,  wo  der  Boden  dafür  noch  gar  nicht  vorbcreilet 
ist;  aber  man  versäumt  es,  die  sinnliche  Welt  verstehen  zu  lehren 
und  den  unerschöpflichen  und  unversiegbaren  Quell  zu  ei^schliefseu, 
durch  den  der  Mensch  in  allen  Perioden  seines  Lebens  angerefrt  wird, 
sich  selbst  zu  bilden.  Nichts  ist  in  dieser  neziehiing  cha  rn  kl  er!  s  lischer 
als  die  vollständige  Vernachlässigung  des  Zeichen  unten  icliles. 

Allein  aus  dem  Vorhandensein  solcher  Schwierigkeiten  folgt 
noch  nicht,  das  die  mathematische  Geographie  der  obersten  (Masse 
vorbehalten  bleiben  müsse:  wo  Schwierigkeiten  vorhanden  sind, 
mnfs  man  den  Kampf  gegen  sie  beginnen ,  und  der  geographische 
Lehrer  darf  denselben  nicht  seinem  mathematischen  Gollegen  über- 
lassen, oder  warten,  bis  die  vorgesetzten  Behörden  eine  Aenderung 
herbeigefDhrt  haben  würden  und  bis  diese  ihre  Früchte  getragen 
hätten :  er  mulüs  selbst  Hand  anlegen.  Er  mufs,  sobald  in  der  inathe- 
matischen Geographie  die  Gelegenheit  dazu  erscheint,  eine  Abschwei- 
fiing  machen  auf  das  mathematische  Gebiet.  Erst  der  Primaner 
lernt  im  System  die  Sätze  von  den  Rotationskörpem  kennen,  zu  den 
Kegelschnitten  gelangen  seihst  die  Schüler  der  obersten  Glesse  nur 
in  den  seltensten  Fällen.  Aber  schon  der  Tertianer  mufs  genöthigt 
werden,  darQber  nachzudenken :  was  für  Körper  entstehen  durch 'die 
Umdrehung  eines  Rechtecks,  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  eines 
Halbkreises,  einer  halben  Ellipse,  welche  Figuren  zum  Vorschein 
kommen  durch  den  Schnitt  dieser  Körper  mit  einer  Ebene:  dies  sind 
Dinge,  die  nicht  bloss  der  Mathematik  angeiiören. 

Wenn  der  S(  xlancr  erfahren  hat,  dal's  die  beiden  Taralleikreise 
vom  Aequator  nach  den  Polen  liin  an  Gröfse  abnehmen,  und  eine 
Woche  später,  dafs  auf  die  beiden  kalten  Zonen  zusammen  ebenso- 
viele  Breitengrade  kommen  wie  auf  die  heii'se,  so  muls  er  aufgefor- 
dert werden ,  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  auf  die  beiden  kalten 
Zonen  ein  ebensogrofser  Flächenraum  komme  wie  auf  die  heÜse  ' 
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Zone:  um  diese  Frage  za  beantworten,  braudit  er  nicht  m  warten» 
bis  er  die  Prima  erreicht  haben  wird.  Dagegen  braucht  weder  der 
Sextaner  noch  der  Quintaner  etwas  von  der  GröJie  des  Aequatori 

oder  der  Achse  zu  erfahren;  der  Quartaner  aber  darf  nicht  hören  von 

diesen  beiden  Gröfsen,  ohiir  zugleich  gefragt  zu  werden,  wie  es  mög- 
lich gewesen,  die  GrüLse  der  Achse  zu  erkennen.  Das  Verhältnis  des 
Durchmessers  zur  Peripherie  erläiu  t  erst  der  Secundaner ;  aber  dem 
Quartaner  kann  man  sagen,  dafs  im  regehiullsigen  Sechseck  im  Kreise 
die  Seite  so  gro&  ist  wie  der  Halbmesser  und  ihn  mit  Hille  des  Zirkels 
davon  überzeugen,  er  sieht  also,  dals  die  Peripherie  etwas  melu-  als 
6mai  so  groüa  ist  als  der  Halbmesser  oder  etwas  mehr  als  3  mal  so 
groIiB  ds  der  Durchmesser;  und  sagt  man  ihm,  dafis  die  Peripherie 
ungeßhr  3Mmai  so  groiSi  ist  als  der  Durchmesaer,  so  wird  er  aus  der 
Länge  des  Aequators  zur  Berechnung  des  Durchmessers  gelangen. 
Dem  Obertertianer  wird  man  deutlich  machen  können,  wie  man  durch 
Beobachtung  der  Polhühe  die  geographische  Breite  und  durch  den 
Unterschied  der  Uhr  die  geographische  Länge  bestimmen  könne,  wie 
es  also  möglich  sei  den  Grad  eines  Erdnieridianes  zu  bestimmen,  also 
den  £rdumfang  selbst,  ohne  dals  es  erforderlich  sei,  die  ganze  Linie 
ZU  messen.  —  In  Secunda  wei'den  von  drcifsig  Schülern  im  allgemei- 
nen sechs  die  ebene  Trigonometrie  bereits  durchgenommen  haben, 
und  unter  diesen  werden  kaum  zwei  sein,  bei  denen  diese  Dinge  so 
liefestigt  wären,  dab  man  sich  auf  sie  beziehen  dürfte.  Soli  man 
nun  mit  dem  wichtigen  Satze  von  dem  Verhältnis  der  linearen  Qrbtae 
des  Längengrades  zur  Breite  des  Ortes  bis  Prima  warten?  Selbst 
der  Obertertianer  sieht  ein,  dafs  die  GrdXSie  eines  Winkels  (oder  das 
Ergebnis  der  Drehung  einer  begrenzten  Geraden  um  ihren  befestigten 
Endpunct)  angegeben  werden  kann:  entweder  durch  die  Länge  der 
projicirenden  Senkrechten  von  dein  End[)iincle  des  einen  seiner 
beiden  gleichlangen  Schenkel  aut  den  anderen,  oder  durch  die  Pro- 
jection,  d.  h.  das  Stück  des  anderen  Schenkels  zwischen  dem  Fufs- 
puncte  der  Senkrechten  und  dem  Scheitel;  dafs  also,  wenn  8  die 
projidrende  Senkrechte,  r  der  Schenkel  des  Winkels  a  ist,  c  seine 
Projection  genannt  wird,  die  Grofse  des  Winkels  a  bestimmt  werden 
kann :  entweder  durch  Angabe  des  Werthes  des  ächten  Bruches  j  d.  b. 

seines  Sinus:  oder  des  ächten  Bruches  j  d.  h.  seines  Cosinus;  dab, 
wenn  a  die  geographisdie  Breite  des  Ortes  ist,  d.  h.  der  Winkel, 
welchen  seine  Verticale  mit  der  Ehene  des  Aequators  bildet,  r  der 
Halbmesser  der  Erde,  c  den  Halbmesser  des  durch  jenen  Ort  gehenden 
Parallelkreises  darstellt,  dafs  c=r.cos  a;  daijs  cos  a  abnimmt  von 
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1  bis  0  mit  dem- Wachsen  der  Breite  Tom  Aequator  bis  zum  Pol,  daik 
also  der  Halbmesser  des  Parallelkreises  für  den  Aequator  selbst  dem 
Halbmesser  der  Erde,  für  den  Pol  =■  0,  fQr  die  Breite  ron  60*  (St. 
Petersburg,  Christiania)  s  der  HSlIle  des  Erdradius  Ist:  weil  im 
ersten  Falle  der  Cosinus  «  1»  im  zweiten  ssO  ist,  im  dritten  aber 
der  Winkel  der  des  gleichseitigen  Dreiecks  ist ,  wo  also  die  Sehne  so 
grofs  wie  der  Radius  ist.  Isl  aber  c=r  .  cos  so  ist  der  lineare 
ur   .L*  11      2r.  cos  tt  »ff      r .  cos  ff.)f  , 

Werlh  eines  Längengrades  1  =  ^  =  — ^ — ;  also  für 

60«  l=:ii^  =  7,5 

Gerade  in  der  unmittelbaren  Anwendung  der  mathematischen 
\V abreiten  auf  die  matbematische  Geographie  besteht  ein  Hauptsegen 
des  Unterrichts  in  der  Mathematik,  in  weicherder  Schüler  nun  etwas 
mehr  als  eine  biofse  Yerstandesübung  erkennt,  und  der  mathe- 
matischen Geographie  deren  Wahrheiten  er  mit  Hilfe  seines  mathema- 
tischen Wissens  zum  guten  Theil  selbst  erwirbt  —  Ein  Nutzen  aber 
des  Unterrichtes  in  der  mathematischen  Geographie,  der  kaum  hodi 
genug  angeschlagen  werden  kann,  ist  die  Uebung  im  Schauen  und 
Vorstellen.  Fänf  Sechstheile  des  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium 
sind  der  Uebung  im  Terstehen  und  Gombinuren  fremder  Gedanken 
gewidmet;  wie  wichtig  aber  auf  allen  Gebieten  des  praktischen 
Lebens,  auf  den  meisten  Gebieten  der  Kunst  und  der  Wissenschaft 
ist  jene  Erweiterung  des  leiblichen  Sehens!  Der  Nutzen  des  Unter- 
richtes in  der  mathematischen  Geographie  nach  dieser  Seite  hin  wird 
sehr  wesentlich  beeinträchtigt  durch  den  Gebrauch  von  Tellurien 
und  Planetarien  undLunarien,  und  wie  sie  sonst  noch  beifsen  mögen 
die  Maschinen,  denen  der  Lehrer  so  oft  sein  Amt  überträgt,  welche 
Din^'e  zur  Anschauung  bringen  sollen,  dieüurcbaus  nur  mit  Hilfe  der 
Phantasie  erfasst  werden  können.  Um  jene  complicirten  Mechanis- 
men zu  verstehen .  bedarf  es  eines  grofsen  Aufwandes  von  Zeit  und 
Mühe,  vielleicht  eines  nicht  geringeren,  als  die  Sache  selbst  erfordert. 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  sich  der  Schüler  mit  der  Bewun- 
derung des  Anschauungsmittels  so  ganz  erfüllen,  daXis  er  zu  dem  Ge- 
genstande selbst  miC  seinem  Denken  gar  nicht  gehingen  wird. 

IV. 

Wenn  man  erw8gt,  was  die  Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
graphie geleistet  haben ,  wie  sie  hier  die  mächtigsten  Förderer  ge- 
worden sind,  obwohl  bei  uns  niemalsjene  der  Wurzel  und  dem  Wesen 
der  Wissenschaft  fremden  Kräfte  thätig  gewesen  smd,  welche  vä 
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England  nnd  Bofelaod  mitgewirkt  haben  zur  Hervorbringung  der 

grofsen  Ergebnisse,  so  ist  man  Terancbt,  die  Geographie  eitte  Tor« 
zugsweisß  deutsche  Wissenschaft  zu  nennen ,  und  e8  dringt  sich  die 
Frage  auf,  ob  nirbl  vielb'icbt  in  dem  deutschen  Geiste  etwas  sei,  das 
zu  ihr  hinziehe :  diesem  Geiste ,  welcher,  erfüllt  von  der  Sehnsucht 
nach  dem  Ideal,  hinausslrebt  über  die  engen  Schranken  der  umge- 
benden Welt  und  wieder  heimkehrt ,  um  hinabzusteigen  in  die  ei- 
genen Tiefen,  dem  es,  auch  wenn  er  die  Weiten  des  Uaumes  durch- 
mifst,  ewig  ein  Bedürfnis  ist ,  in  den  fremden  Geist  sich  liebend  zu 
versenken,  um  durch  ihn  hindurchzudringen  zu  der  Erkenntnis  des 
allgemeinen  Geistes.  Die  Räume,  welche  romanische  Schiffer  entdeckt 
hatten ,  haben  deutsche  Gelehrte  der  Wissenschaft  erschlossen,  sie 
haben  aufgezeigt  die  Wunder  der  Tropen  und  die  Gesetze  des  Pols, 
den  kein  sterblich  Auge  noch  geschaut,  unsere  Forscherhaben  die 
Geheimnisse  der  Pyramiden  ergründet,  sie  haben  die  Cordilleren  und 
den  llimalaya  und  den  Küen-Iün  zu  heimischen  Alpen  gemacht,  und 
im  Sande  der  ütliiopischen  Wüste  bleichen  die  (iebeine  deutscher 
ilelden.  Dafs  der  britische,  der  slavische,  der  romanische  Geist  zu 
einem  Alexander  von  Humboldt  oder  Karl  Ritter  sich  zu  individua* 
lisiren  vermöchte,  scheint  undenkbar. 

Wie  kommt  es,  dass  diese  Wissenschaft  noch  nicht  das  Bürger- 
recht erlangt  hat  auf  den  deutschen  Gymnasien?  und  was  kann  ge- 
schehen, um  es  ihr  zu  verschaffen  t 

Von  Zeit  zu  Zeit  finden  die  vorgesetzten  Behdrden  eine 
innere  oder  Süssere  Veranlassung,  sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen : 
„Wie  ist  dem  ungenügenden  Erfolge  des  geographischen  Unterrichtes 
auf  denGymnasien abzuhelfen?"  Alsdann  werden  auch  Mitglieder  der 
iiichtbeliOrdliclieniMenschheit  aufgefordert,  eingehend  diesen  Gegen- 
stand zu  Studiren.  Etwas  ausführlicher  würde  jene  Frage  so  lauten: 
„Warum  steht  bei  jungen  Leuten,  welche  entweder  mit  dem  Zeug- 
nisse der  Keife,  odiu-  dem  Zeugnisse,  welches  ihnen  einen  gewissen 
Bildungsgrad  zuerkennt,  das  Gymnasium  verlassen,  das  geographische 
Wissen  in  einem  so  argen  Missverhältnisse  zu  ihren  sonstigen 
Kenntnissen?*' 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  nun  aber  ausserordentlich 
Ittcht,  sie  folgt  nämlich  unmittelbar  aus  der  Behandlung,  welche  man 
diesem  Unterrichtsgegenstande  angedeihen  lässt.  Man  kann  nicht 
anders,  als  denBehörden  antworten:  „Wie  die  Aussaal,  so  die  Ernte; 

thut  mehr  für  den  geographischen  Unterricht,  und  ihr  werdet  bessere 
Erfolge  erleben.'*  Es  war  jemand  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  zu 
seinem  Beinkleid  eine  Elle  Tuch  genüge  j  und  er  liaudeite  demgemäi^ 
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und  braehte das  Erhandelte  einem  Sachverständigen.  Der  ging  bereit- 
willig auf  die  Theorie  seines  Aultraggebers  ein.  Als  dieser  jedodi 
nach  einiger  Zeit  anfiragte,  erörterte  ihm  der  kluge  Schneider:  ,Jttein 
Lieber,  du  hast  Unglftck  gehabt;  beim  Krümpen  läuft  von  jedem 
Stack  Tuch  Ton2weiunddreifsigEllen  eine  Elle  ein,  und  nun  hast  du 
just  d|e  Elle  erhalten,  welche  einläuft. 

Der  geographische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ist  eigentlich 
auf  die  beiden  untersten  Classen  beschränkt,  wo  ihm  zwei  Stunden 
wöchentlich  gewidmet  werden.  Als  selbständiger  ünterrichtsgegen- 
sland  existirt  die  Geograpliie  in  den  mittleren  und  oberen  Classen 
durchaus  nicht;  denn  wenn  es  in  dein  Lehrplane  lieissl:  „Geschichte 
und  Geographie  drei  Stunden  wöchentlirh,"  so  kann  der  Director 
oder  der  betrelFende  i.eln'pr  nach  seinem  persönlichen  Ermessen 
oder  nach  seiner  Neigung  oder  nach  den  von  ihm  l)etripl)enen  Stu- 
dien die  Geographie  zu  Gunsten  der  Geschichte  in  einer  solchen  Weise 
beschränken,  dass  von  jener  Disciplin  schon  in  den  mittleren  Classen 
nur  noch  ein  Schatten  übrig  bleibt.  Glücklich,  wenn  der  Schatten 
wenigstens  noch  zu  mahnen  und  zu  drohen  vermag,  indes  mit  der 
Zeit  gewöhnt  man  sich  an  die  Mahnung  und  lernt  verachten  die  von 
dem  Schatten  ausgehende  Drohung.  So  hängt  das  Schicksal  der 
armen  Pfahlbürgerin  ab  von  der  Toleranz  dos  Directors  und  von  dem 
Bildungsgrade  oder  der  Bildungsweise  des  Lehrers,  welchem  sie  über- 
lassen worden  ist:  das  Recht  zu  existiren  kann  ihr  fireilich  nicht 
streitig  gemacht  werden,  wohl  aber  das  Recht,  sich  in  den  höheren* 
Regionen  niederzulassen. 

Nur  an  sehr  wenigen  deutschen  Universitäten  besteht  fOr  Geo- 
graphie ein  besonderer  Lehrstuhl;  weit  in  den  meisten  Fällen  wird 
daher  der  Candidat  für  '„das  Fach  der  Geschichte  und  Geographie'* 
nur  oder  fiast  nur  in  jener  Wissenschaft  geprfift:  wie  biUig,  indem 
der  fttr  beide  zugleich  bestellte  Examinator  u.  a.  erwägt,  dafs  der 
Staat,  welcher  keine  Gelegenheit  giebt,  das  Studium  der  Geographie 
zu  betreiben,  aucli  nicht  das  Recht  iiat,  nach  den  Früchten  sok^her 
Studien  zu  fragen.  Wem  die  Befähigung  zuerkannt  ist,  Geschichte 
und  Geographie  in  den  oberen  Classen  zu  lehren,  kann  in  letzterer 
Disciplin  bodenlos  unwissend  sein,  ^^un  wird  ihm  aber  der  „bis- 
torisch-geographisclic-'  L  ntenicht  in  den  oberen  Classen  übertragen, 
welchen  er  in  drei  wüchentlichen  Stunden  erllieilen  soll.  Dafs  sich 
die  meisten  wenigstens  vorläulig  mit  der  Geographie  —  die  mund- 
todt  ist  —  ablinden,  ist  ja  nothwendig;  wie  viele  nun  erst,  um  der 
übernommenen  Verpfliditung  genügen  zu  können,  geographische 
Studien  beginnen,  diese  Frage  ist  nicht  ganz  gleichwerthig  mit  der 
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Frage  nach  dem  guten  Willen  des  betreffenden  Lehrers,  es  hängt  hier 
viel  von  den  Umstäaden  ab;  weit  die  meisteu  gelangen  zu  solchen 
Studien  nidit. 

In  den  mittleren  Classen  nun  findet  jene  den  Geist  des  Gesetzes 
▼erletzende  Beschränkung  wohl  nur  selten  statt ;  denn  soviel  Geo- 
graphie weifis  jeder,  oder  glaubt  doch  wenigstens  jeder  zu  wissen,  am 
in  den  mittleren  Classen  darin  unterrichten  zu  kdnnen.  In  den 
oberen  Classen  dagegen  gehören  jene  drei  Stunden  wöchentlich  auf 
den  allermdsten  Anstalten  der  Geschichte  ausschliefellch  an;  auf  nur 
sehr  wenigen  ist  die  Geographie  mit  einer  festen  Stunde  bedacht*;  in 
den  meisten  FaHen,  wo  sie  aus  don  oberen  Classen  nicht  ganz  ver- 
wiesen ist,  werden  ihr  hier  einzelne  llepelitionsslundeu  gewidmet. 
Allein  was  wird  denn  repctirl?  was  kann  denn  repetirl  werden?  Von 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  kann  doch  in 
den  unteren  undselbst  in  den  mittleren  Classen  wenig  die  Hede  sein, 
und  zwar  aus  mehr  als  aus  einem  Grunde.  Und  wir  müssen  doch 
annehmen,  dass  von  den  nach  Quarta  versetzten  Schfilern  im  allge- 
meinen ein  Drittel  die  geographische  Reife  für  diese  Ghisse  nicht 
besitzen. 

Die  Yersdndigung,  welche  durch  eine  solche  Behandlungsweise 
gegen  die  Wissenschaft,  gegen  die  Schuljugend  und  die  Schule  selbst 
verübt  wird ,  ist  eine  sehr  grofse.  Die  Geographie  gilt  den  jungen 
Leuten  in  den  oberen  Classen  als  ein  überwundener  Standpuncl,  sie 
schauen  auf  sie  herab  als  auf  eine  den  übrigen  nicht  ebenbürtige 
Wissenschaft,  daher  schämen  sie  sich  nicht  ihi'er  Unwissenheit 
Und  der  Quartaner,  welcher  weifs,  dafs  in  Secunda  die  Geographie 
nicht  courfühig  ist,  betrachtet  sie  als  ein  zeitweiliges  üebel. 

Das  Ergebnis  aber  ist,  dafs  der  abgehende  Tertianer  wohl  einiges 
Wissen  in  der  Geographie  aus  der  Schule  mitnimmt,  oder  doch  in 
vielen  Fallen  mitnimmt,  dafe  aber  der  Abiturient  fast  immer 
schimpflich  roh  ist  in  dem  Wissen  von  der  Erde  und  vom  >N  eltall. 

Wer  will  sich  nun  wundern,  wenn  von  unseren  sludirten 
Männern  nach  einigen  Jahren  der  Praxis  eine  grofse  Zahl  nicht  mehr 
als  der;  Classe  der  Cehildelcn  zugehörig  betrachtet  werden  kann? 
Ihr  Latein  und  Griechisch  haben  sie  vergessen;  von  demjenigen 
Wissen  aber,  welches  dazu  bestimmt  ist,  den  Menschen  durch  das 
Leben  zu  geleiten,  haben  sie  niemals  etwas  empfangen. 

V. 

Die  Reformen,  deren  der  geographische  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  bedarf,  ergeben  sich  von  selbst  aus  der  Aneritennung  der 
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Geograpl)ie  als  eine  Wissenschaft  für  sich,  oder  aus  der  Emancipa- 
tion  der  Geographie  von  der  Geschichte. 

Von  der  engen  Verwandtschaft  heider  Disciphnen  wissen  auch 
diejenigen  viel  zusagen,  welche  von  der  Geogi*aphie  wenig  verstehen, 
aber  eben  aus  diesem  letzteren  Grunde  meinen  sie,  es  könnten  beide 
Wissenschaf ten  in  der  Weise  zusammengelehrt  werden,  dass  die  Geo» 
graphie  gelegentlich  in  den  geschichthchen  Stunden  abgetban 
ivfirde.  £ben  diese  Männer  wären  jedoch  nidit  zufrieden,  wenn 
man  umgekehrt  Ton  der  Geographie  ausgehen  wollte,  um  gelegentlich 
die  Geschichte  zu  behandeln;  und  doch  wäre  es  blofs  eine  Verkehrt- 
heit, wenn  jemand  bei  dergegenwärtigen  Einrichtung  des  Unterrichts- 
planes in  den  oberen  Classen  drei  Stunden  Geographie  lehren  wollte, 
in  der  Absicht,  bei  der  Beschreibung  der  einzehien  Länder  von  ihrer 
Geschichte  zu  reden;  die  Behauptung  aber,  dass  man  in  den  geschicht- 
lichen Unterricht  den  nothwendigen  geographischen  Unterricht  ein- 
lüge,  enthält  einfach  eine  böse  Unwahrheit,  die  um  so  sündhafter  ist, 
weil  sie  angesichts  der  Jugend  verübt  wird,  denn  in  der  That  erfährt 
hier  der  geographische  Unterricht  eine  stillschweigende  Beseitigung 
durch  ein  schreiendes  Unrecht. 

Die  Wahrheit  ist.  dafs  man  Geschichteniclit  nur  nicht  gründlich, 
sondern  dafs  mau  sie  gar  nicht  treiben  kann  ohne  Geographie;  da- 
gegen läfst  sich  die  ganze  mathematische  und  physische  Geographie 
so  gründhch  wie  man  immer  will  ohne  Geschichte  treiben;  nur  in 
der  politischen  Geographie  ist  ein  Zurückgehen  auf  die  Geschichte 
wünscbenswerth,  doch  keineswegs  unerlasslich.  Die  physische  Geo- 
graphie erhält  durch  Bezugnahme  auf  Geschichte  einen  neuen  Reiz, 
allein  man  kann  doch  nicht  sagen ,  dafs  die  physische  Geographie 
ohne  diese  Verbindung  nicht  verständlich  ist  Weil  man  beim  Studium 
der  Gesdiichte  der  Geographie  nicht  entrathen  kann,  deswegen  ge- 
rade mufs  man  Geographie  in  besonderen  Stunden  lehren,  damit 
man  beim  geschichtlichen  Unterricht  wenigstens  das  ganzuncnt- 
hehrliche  geographische  Wissen  bereits  vorfinde.  Salz  ist  den  Speisen 
nothwendig;  aber  was  wäre  das  fflr  ein  miserabeler  Koch,  der  erst 
dann,  wenn  er  die  Speisen  kocht,  [daran  erinnert  wfirde,  d^fo  ihm 
Salz  fehle. 

Hat  man  erst  die  Geographie  als  dne  Wissenschaft  anerkannt, 
dann  wird  man  dafür  sorgen ,  dafs  fBr  dieses  Fach  Lehrer  auf  den 
Universitäten  vorgebildet  werden;  und  man  wird  dem  geographischen 
Unterricht  mindestens  zwei  Stunden  in  jeder  Ciasse  zugestehen, 
statt  dafs  ihm  jetzt  der  Lehrerin  den  mittleren  und  oberen  Classen 
im  günstigsten  Falle  eine  Stunde  widmen  darf.  Eiue  wuchenllichc 

Zatlidir.  1  d.  GTmiiMiBlweMB.  ZXVl.  1.  2 


18  Geographie  «Is  Bildangenittel  tof  Gynnasieo 

Stunde  gestattet  nicht  einmal  eine  ganz  oberflächliche  Dehiindlung 
der  ersten  Elemente  der  Wissenschaft;  und  ee  handelt  sich  hiernicbt 
blols  um  Vorträge,  es  ist  ja  ein  Durcharbeiten  des  Vorgetragenen 
mit  einer  im  Dnrchschnitt  aus  dreifsig  SchOlem  bestehenden  dasse 

erforderlich,  wobei  ^ringe  Fälligkeiten  und  Beschranktheit  besondere 
Bcrficksichlignng  untl  Itösor  Wille  hosondfren  Kampf  luMsdirn.  Zwei 
Stunden  sind  aussprordentlich  wrui^',  doch  sie  genügen,  wenn  man 
sich  auf  di<'  Elemente  beschränkt:  eine  Stunde  ist  im  arithmetisehen 
Sinne  die  Iliilfte  von  zweien;  qualitativ  verhält  sich  jene  ürüi'se  zu 
dieser,  wie  wenn  man  einen  organischen  Körper  mitten  durch- 
schneiden wollte,  aus  der  llälfie  ist  das  Leben  entwichen.  Anderer- 
seits ist  eine  Stunde  unendlich  mehr  als  nichts;  in  ihr  erföbrt  der 
Schäler  doch  wenigstens,  dafe  eine  Wissenschaft  der  Geographie 
eiistirt,  er  kann  nicht  anders  als  sie  achten,  und  erschämt  sich  doch 
seiner  Unwissenheit. 

IHe  Geographie  ist  eine  Wissensdiaft  für  sich,  also  wird  man 
sie  auf  den  Zeugnissen  selbständig  aufführen,  man  wird  bei  den 
Versetzungen  und  Prüfungen  sie  besonders  benicksiehtigen ,  ihr 
überall  ihre  besondere  Bedeutung  einräumen  und  erhalten,  na- 
mentlich aber  wird  bei  der  Frag«'  nach  der  lleife  für  die  Universität 
das  geographische  Wissen  des  Schülers  ein  bestimmtes  Gewicht  oder 
Gegengewicht  bilden. 

Hiermit  hängt  zusammen,  dafs  für  Geographie  eine  besondere 
Facultas  ertheüt  werde.  Gründliche  geographische  Kenntnisse 
schliejjBen  ein  so  bedeutendes  Gebiet  des  Wissens  in  sich,  dab  es 
als  gerecht  und  nothwendig  erscheint,  demjenigen,  welchem  man 
hier  Anerkennung  gewährt,  auch  das  volle  Recht  der  Anstellung  an 
den  höheren  Lehranstalten  zuraerkennen ;  wer  tüchtiges  geo- 
graphisches Wissen  sich  erworben  hat,  der  wird  .schon  hierdurch  be- 
fähigt sein,  wenigstens  auch  in  der  Malhem.itik,  in  den  Naturwissen- 
schaften und  in  der  Geschichte  in  den  uiitüeren  Uassen  der  Gym- 
nasien den  Unterricht  zu  ertlieilen. 

Wir  müssen  jedoch  nicht  durchaus  warten,  bis  die  Universitäten 
Ihre  geographischen  Lehrstühle  haben ,  wir  dürfen  die  Reformen  des 
geographischen  Unterrichts  nicht  abhangig  machen  von  d&  BfdgUch- 
keit  der  Ausbddung  besonderer  geographischer  Lehrkräfte  auf  den 
l  mversitäten.  Schon  im  nächsten  Semester  kOnnte  auf  demLdir- 
Plane  der  mittleren  und  oberen  Classen  die  Geographie  von  der  Ge- 
schichte getrennt  erscheinen;  schon  auf  dem  nächsten  Zeugnisse 
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Das  ist  allerdings  nicht  schwer  ins  Werk  zu  setzen,  allein  wie 
kAnnte  es  geschehen,  dafo  in  den  mittleren  und  oberen  Gassen  dem 
geographischen  Untmcht  eine  zweite  wöchentliche  Stunde  gewidmet 
wird?  Gewiss  sind  manche  der  philologischen  Gollegen  von  der 
Nothwendigkeit  einer  vermehrten  Pflege  der  Geographie  auf  dem 
Gymnasium  so  sehr  Oberzeugt,  daß  sie  glauben  würden,  an  dem 
-  Ganzen  mitzuarbeiten,  indem  sie  von  den  ihnenzugewiesenen  Stunden 
ein  Opfer  brächten.  Allein  sie  bilden  eine  geringe,  vielleicht  eine  ver* 
sdbwindende  Minderheit.  Helfen  kann  hier  nur  die  oberste  Unter- 
richtsbehörde,  und  zwar  durch  eine  directe  und  ganz  bestimmte 
Verordnung. 

Es  liegt  nahe  genug,  in  einer  solchen  Verordnung  ein  Octroi  zu 
sehen,  und  den  Lehrer,  welcher  hierzu  räth,  als  illiberal  anzuklagen. 
Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dals  der  Minister  der  Sehule  ge- 
genüber zugleich  der  Vertreter  der  Eltern  ist,  die  ihre  Kinder  der 
Schule  übergeben  haben,  und  die  einen  anderen  Vertreter  nicht  haben 
und  nicht  haben  können.  Nicht  derjenige  Lehrer  ist  liberal,  welcher 
jede  fremde  Einmischung  in  die  Angelegenheilen  der  Schule  eifrig 
und  eifersüchtig  zu  verhüten  strebt,  sondern  der  ist  es,  welcher  nicht 
Tergisst,  daXs  er  vor  allem  Staatsbürger  ist  :  werhiervon  nichts  wissen 
will,  ist  nicht  liberal ,  der  ist  ein  Oiigarch.  Man  frage  doch,  nicht 
etwa  die  Masse  des  Volkes,  sondern  die  Menge  der  (iebildeten  ,  die- 
jenigen mit  einbegriffen,  deren  Bildung  eine  philologische  ist,  ob  sie 
nicht  wünschen,  dals  der  geographische  Unterricht  grofsere  Berück- 
sichtigung finde,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daüi»  der  Schüler  ein  Fünf- 
zehnte! Latein  und  Griechisch  weniger  lerne,  ob  sie  dies  nicht 
dringend  wünschen  und  erbitten;  man  wird  finden,  dafs  ihnen  nur 
eine  verBchwindend  kleine  Bfinoritat  gegenübersteht,  welche  gebildet 
wird  Ton  Lehrern  der  alten  Sprachen.  Die  Wünsche  und  die  Bitten 
der  Gesammtheit  fort  und  fort  unberücksichtigt  lassen,  um  jene  ver- 
schwmdend  kleine  MinoritSt  nicht  zu  beeintrSchtigen,  das  bitte  eine 
frappante  Aehnlichkeit  mit  jenem  System,  welches,  zum  Schutze  der 
vaterländischen  Industrie ,  die  Nation  zinspUichtig  macht  einer  ver- 
schwindend kleineu  Zahl  ihrer  Mitglieder. 


VL 

Ehe  wir  jedoch  verlangen,  dafs  dem  geographischen  Unterricht 

eine  zweite  Stunde  zugelegt  werde,  müssen  wir  uns  fragen,  wie  wir 

denn  mit  der  ihm  gegönnten  Stunde  wirthschaften.  Ich  kann  nicht 

darüber  hinwegkommen,  dafe  eine  grobe  Verletzung  des  Gesetzes  vorr 
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liegt  (von  der  YersOndigung  an  der  Wissenscbaft  nocli  abgesehen) 
▼on  Seilen  derjenigen  Lehrer,  welche  die  der  (leschichte  und  der 
Geographin  zugewiesenen  drei  wöchenlliclien  Stunden  ItuligHch  dor 
Gejchichto  widmen,  wr^on  nngfMirigend«'ni  Wissen  in  der  Geogniphie 
oder  ans  irgend  eintMU  anderen  Grunde.  Wenn  die  beaufsichtigenden 
Behörden  hierzu  schweigen,  so  ist  dies  eine  Lässigkeit,  welche 
ihr  eigenes  geringes  Interesse  für  die  Geographie  bekundet,  die 
aber  niclit  vermag,  die  Schuld  des  .Lehrefs  lu  mindern;  der 
Bfann,  weicher  solche  Lässigkeit  für  sich  benutzt,  beweist  eben,  dafs 
er  strenger  Aufsidit  bedarf. 

Und  wie  wird  selbst  von  der  geringen,  dem  geographischen 
Unterrichte  von  den  Behörden  vergönnten  und  von  den  Lehrern 
nicht  mi^önnten  Zeit  so  viel  vergeudet  durch  die  Verkehrtheit  der 
Methode.  Ich  Iiabe  oben  von  den  Maschinen  und  Apparaten  lieiin  Un- 
terrichte in  der  mathematischen  Geographie  gesprochen;  ich  erlaube 
mir  noch  eine  Ivurze  Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Wandkarten, 
Instrumente,  welche  im  allgemeinen  für  den  geographischen  Un- 
terricht als  eben  so  uothwendig  gelten  wie  Messer  und  Gabeln  und 
Löffel  beim  Essen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  eine  geographische  Unter- 
richtsstunde- An  der  Wand  oder  an  einem  Stander  hängt  eine  grofse 
Karte,  vor  weicher  derLehrersteht,eifrigdodrend,  seine  Worte  durch 
Hinweisen  auf  die  Karte  erläuternd.  Wir  nehmen  an,  dafs  er  seines 
Gegenstandes  vollkommen  mächtig  sei,  so  dafs  er  nur  wenig  auf  die 
Karle  sieht;  aber  er  sieht  doch  auf  die  Karte  und  in  das  Lehrbuch 
ungefähr  soviel ,  wie  derjenige,  welcher  einen  Schriftsteller  zu  er- 
klären hat,  in  sein  Exemplar  sieht;  und  während  er  auf  die  Karte 
sieht,  kehrt  er  den  Schülern  den  Bücken  zu,  was  sehr  Übel  ist  — 
Setzen  wir  aber  auch  den  Fall,  der  betreffende  Lehrer  sei  desGegen- 
Standes  nicht  ganz  mächtig;  sowie  die  Sachen  nun  einmal  Uegen, 
darf  dieser  ^  all  nicht  au&er  Acht  gela&en  werden.  Dochbrau^ 
hier  nicht  durchaus  nngenögendes  Wissen  die  Ursache  zu  sein; 
sagen  wir,  der  Lehrer  kann  sich  nicht  sofort  in  den  Mafslab  de.- 

Studium  d«r  Karte  sich  vertieO,  und  wäre  es  auch  nur  für  eine 
ÄJlT         ^"^"^^^'^  -  ^-"-t  alsdann 

ÄA^uir  "^^^^^^ '''''''''  '""''''^^ 

"''^^  ^in>venden,  dafs  der  Lehrer  in  der  Mathe- 
ö^Ukin  derselben  Lage  sich  bennde,:  wenn  es  so  wäre,  so  wMe 

tllnT  T'r'''''''''''  '''''  ^"^^«^^«"^  aber  nicht 
so.  Denn  abgesehen  davon,  da&  der  FaU,  wo  der  Lehrer  des  Gegen- 
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genslaodeft  nicht  ganz  mächtig  wSre,  hier  so  gut  wie  undenkhar  iBt, 
80  tritt  bei  den  mathematischen  Demonstrationen  an  der  Tafel  der 
Fall  nicht  ein,  dafs  tlcr  gröfsere,  oder  überhaupt  ein  nennenswerthcr 
Theil  der  Schüler  unbeschäftigt  wäre.  Icli  bin  bei  der  Erörterung 
des  zweiten  grofsen  Uebelstandes,  welchen  der  Gebrauch  der  Wand- 
karte beim  geographischen  Unterricht  hat.  >Vrdn*end  nämlich  der 
Lehrer  an  der  Karte  denionstrirt,  sehen  die  Schüler  nach  der 
Hichtung  hin,  von  woher  die  Stimme  kommt;  in  wie  weit  jedoch 
sind  sie  bei  der  Sache?  Schon  auf  der  vordersten  Bank  erkennt  man 
nicht  mehr  deutlich  die  einzelnen  Linien  der  Karle,  auf  den  folgenden 
Bänken  aber  sieht  man  statt  der  Karte  nur  buntes  Papier.  So  wird 
zu  dem  gedaoJ&enlosen  Sehen  geradezu  angeleitet;  und  hat  sich  erst 
der  Schüler  in  den  Bereich  der  Gedankenlosigkeit  gerettet,  so  wird 
ihn  ein  btoer  Geist  wohl  auch  weiter  führen  in  sein  Heich. 

Also  von  den  Erörterungen  des  Lehrers  an  seiner  Wandkarte 
empfangen  sieben  Achtel  der  Schuler  wenig  oder  nichts;  wenn  diese 
nach  einer  Woche  Buch  und  Atlas  zur  Hand  nehmen,  um  das  Auf- 
gegebene zulernen,  so  befinden  sie  sich  in  der  Lage  von  Autodidakten. 
Die  sehr  wenigen  aber,  welche  bei  den  Erörterungen  des  Lehrers  die 
Linien  auf  der  Karte  ungefähr  gesehen  haben,  sollen  nun  das  gesehene 
Bild  in  ein  Bild  von  viel  kleinerem  Hafstabe  fibertragen.  Dies  könnte 
man  eine  gute  Uebung  nennen,  wenn  das  angeschaute  Bild  i>ereits 
befestigt  wäre;  Da  dieses  jedoch  während  der  Stunde  nur  in  den 
seltensten  Fällen  aufgenommen ,  nach  einigen  Tagen  aber  vollends 
verwaschen  oder  verschwommen  ist,  so  wird  die  Uebertragung  unter 
allen  Umständen  eine  sehr  willkürliche  sein ;  der  lleifsige  Schüler 
wird  uichtjenen  Demonstrationen,  sondern  sich  selbst  das  Wenige  dan- 
ken, was  er  durch  häuslichen  Fleifs  zu  erwerben  vermochte.  Der  unend- 
liche Heiz,  welcher  in  den  Dingen  liegt,  dazu  die  Selbstthäligkeit  des 
Schülers  haben  Ergebnisse  zu  Wege  gebracht,  die  nun  der  erfreute 
Lehrer  Früchte  seiner  Melliotle  nennt. 

Der  Lehrer  darf  durchaus  keine  Wandkarte  benutzen.  Sondern 
er  beschreibe,  im  allgemeinen  von  seinem  Platze  aus,  das  betrell'ende 
Kartenbiid  des  Atlas ,  welchen  jeder  Schüler  offen  vor  sich  hat ;  der 
Lehrer  gebe  in  freiem  Vortrage  an,  was  die  Schüler  zu  lernen  haben, 
Dies  müssen  sie  während  des  Vortrages  selbst  lernen,  indem  Wort 
für  Wort  auf  der  Karte  folgen;  dem  häuslichen  Fleiiüs  bleibt  die  tiefere 
£inprägung  des  in  der  Stunde  Gelernten  vorbehalten.  In  der  Stunde 
aber  mnss  es  derLehrer  so  einrichten,  dafo  die  Schfiler  folgen  können. 
Da,  wo  die  Karte  das  Bild  nicht  deutlich  genug  giebt,  zeichnet  er 
dasselbe  mit  einigen  einfiichen  Linien  auf  die  Tafel  Er  verliert 
keinen  seiner  SdiCilef  aus  den  Augen,  beobaditet  namentlich  die- 
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jonigen,  welchen  er  in  mi['  ihr  Können  oder  in  IJezng  auf  iln* 

Wollen  inisszulranen  Ursache  hat :  nachzuhelfen  isl  leicht.  Diellichtnng 
der  (iel»irge,  die  begrenzenden  Thäler,  die  -irörsere  oder  geringere 
ZugängUdikeit  eines  Landes,  ob  ein  Bergland  gegliedert  oder  massig 
ist,  nach  welchen  Richtungen  die  Thäler  sich  6flnen,  die  Gestalt  der 
Flttlsniflndungen  —  diese  und  hundert  ähnliche  Dinge,  die  gerade 
von  der  äofsersten  Wichtigkeit  sind,  Termag  der  Schfiler  nur  zu  er- 
kennen, wenn  er  die  Karte  unmittelbar  vor  sich  hat,  so  daTs  er  jede 
Linie  zu  verfolgen  im  Stande  ist. 

Allerdings  macht  es  grol'se  Muhe,  die  Hinge  so  zu  lernen;  .»Hein 
>vie  der  Geschichtsunterricht  nur  erziehend  imd  geisthildend  wirken 
kann,  durch  das  Anschauen  der  Ereignisse  und  ihres  inneren  Zu- 
sammenhanges, so  kann  auch  der  geographische  Unterricht  nur 
fruchtbar  werden,  wenn  er  in  gleicher  Weise  das  Räumliche  darstellt 
wie  jener  das  Zeitliche. 

Graudenz.  G.  Cuno. 


8^'ntaktiöclie  Studien  zur  griechiseh-lateiuiöcheu 

Casuslehre. 

l 

Zur  richtigen  Auffassung  der  eigentlichen  Bestimmung  der  sog. 
Casus  ist  es  vor  allen  Dingen  nothwendig,  sich  einen  nairen,  den  ein- 
fachen Verhältnissen  der  uralten  Yorzeit  entsprechenden  Satz  anzu- 
sehen und  zu  zergliedern.  Z.  B.  die  Griechen  eroberten  Troja. 
Achilleus  schickte  viele  Trojaner  in  die  Todtenwnlt.  Androniache 
diente  dem  Neoptolemos.  Man  wird  bemerken,  (hiss  diese  Sätze  im 
Griechischen,  Lateinischen  uiul  Deutschen  vtillstfindig  txleirli  ^ehnut 
oder  construirt  werden  können.  Wir  werden  sonach  in  ihnen  drei 
Repräsentanten  verschiedennrtij^ei-  ursprünglich  indogermanischer 
Satzfügungen  erkennen.  Sehen  wir  die  Sätze  genancran,  sobemericen 
wir,  dass  jeder  ein  Suhject,  ein  Pradicat  und  (mindestens)  ein  Object 
hat.  Während  sich  nun  bei  den  drei  Subjecten  keine  Verschiedenheit 
zeigt,  welche  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  könnte, 
bemerken  wir  bei  den  Prädicaten  und  Ohjecten  eine  namhafte  Ver- 
sdiiedenheit;  besonders  grob  ist  dieselbe  zwischen  Satz  1  und  3. 
ffier  haben  wir  das  einemal^  ein  Prädicat  der  directen  Einwirkung 
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(Verbum  transitivuni),  welches  anzeigt,  dass  das  SubjecL  auf  ciiiea 
fremden  Gegenstand  auf  directe  Weise  einwirkt,  oder 'mit  andern 
Worten,  wir  haben  im  ersten  Fall  einen  Satz,  wo  Subject,  indem 
es  sich  auf  die  im  Prüdicatsbegriff  nUlialtcne  Weise  äufsert ,  einen 
ihm  fremden  Begriff  unmittelbar  trifl't.  In  diesem  ersten  Fall  nun 
setzen  die  indogermanischen  Sprachen  fibereinstimmend  den  blofisen 
Acc  Der  Casus  ist  also  offenbar  ursprünglich  nichts  anderes,  als  eines 
der  noth wendigsten  Mittel  zurConstruction  fast  aller  Uandlungssätze« 
und  bedeutet  ursprfinglich  nichts  anderes,  als  das  directe  (persönliche 
wie  sachliche)  Object  in  den  transitiven  Sätzen. 

Anders  verfaßt  es  sich  mit  dem  dritten  Satze.  Auch  hier 
haben  wir  fibereinstimmende  Gonstruction  im  Griechischen,  La- 
teinischen und  Dentsehen.  Ueberall  haben  wir  ein  Verbum  in- 
transitivum,  der  Nichteinwirknng  oder  indirecten  Einwirkung, 
und  das  Object  steht  in  allen  drei  Sprachen  im  Dativ.  Wir  linden 
hier  den  Casus  in  seiner  eigontliihsten  und  ursprunglichsten 
Function  zur  Bezeichnung  des  indirecten  concrcten,  und  zwar  meist 
persönlichen  Ohjects.  Mit  einer  kleinen  Wendung  der  Sache  können 
wir  die  Hichtigkeitsprobe  dieser  Delinition  des  Dativs  als  des  ('asus 
des  concret-persönhchen  indirecten  ühjects  sogleich  am  zweiten  oben 
angeführten  Beispiele  machen.  Setzen  wir  nemhch  statt  des  abstracten 
Todtenreichs  die  Person  des  Beherrschers  der  Todtenwelt ,  so  er- 
halten wirdie  W'endung Irix^XXsvg  noXXovg  TQ(aaq"A'iöi>  Tzqotaipsv^ 
misit  Httlom  muUo»  Troiano»,  schickte  dem  Pluto  viele  Troer'. 
Bleiben  aber  beim  obigen  zweiten  Beispiel,  wie  wir  es  nun  ein- 
mal aufgestellt  haben,  so  haben  wir  von  dem  Pradicat  „schickte"  zu- 
nächst das  directe  Object  „viele  Trojaner''  abhängig  und  demgemäijs 
im  Acc.  Der  zweite  Acc  dagegen  ist  der  Acc.  des  Ziels,  der  bei  den 
Verbis  der  Bewegung  in  den  indogermanischen  Sprachen  steht.  Es 
i9t  dies  aber  nicht  ein  blofser  Acc,  sondern  um  ihn  als  eine  Hodifi- 
cation  des  gewöhnlichen  nnd  eigentlidien  Acc.  zu  bezeichnen,  wen- 
den das  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche  regelmSfsig,  wenn 
auch  nicht  ohne  manche  Ausnahmen,  verdeutlichende  Prdpositionen 
oder  Suffixe  an;  und  zwar  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  man  gemeint 
hat,  d^  blofi»e  Acc  auf  die  Frage  „wohin?''  habe  im  ältesten  Latem 
eine  gröfisere  Ausdehnung  gehabt  als  später,  viehnehr  finden  sich  ge^ 
rade  bei  den  ältesten  Autoren  vielfach  die  Städtenamen  auf  die 
Frage  „wohin?"  mit  der  Präposition  in  construirL  Und  für  das 
Griechische  hat  bekanntlich  die  lateinische  Städtcnamenregel  gar 
keine  Anwendung.  Dagegen  sehen  wir  hier  anlänghch  das  Suflix  de 
zur  Cliaracterisirung  des  Acc.  als  Casus  des  Zieles  einer  Bewegung 
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?erwendet.  Abgesehen  von  dieser  hutorochenBetrachtang,  die  wahr- 
lich gleich  der  Entdeckung  des  orsprfinglichen  Locativs  ond  des 
rdnen  Ablativs  deutlich  genug  predigt  gegen  die  Auffassung  des  Acc. 
als  eines  ursprünglichen  Casns  des  Raums,  abgesehen  hiervon :  wäre 
es  nicht  an  sich  schon  das  vernünftigste  und  eigentlicli  einzig  lo- 
gische, dass  die  ursprünglichsten  und  nothwendigslen  Hausteine  zum 
Satzbau  üherhauiil  von  Anfang  an  ihr  hestimnitrs,  unverkennbares 
äufseres  Merkmal  besafsen,  und  dass  wir  eben  diese  nothwondigstcn 
Hausteine  in  denjenigen  vier  Casus  vor  uns  haben,  welche  alle  Stumie 
und  Revolutionen  der  indogermanischen  Sprachen  onversehrt  Ober* 
lebt  und  höchstens  die  äuTsere Gestalt  gewechselt  haben,  dem  inneren 
Gehalt  nach  aber  sich  gleich  geblieben  sind,  dass  also  diese  vier  Ca- 
sus —  Nominativ,  Genetiv,  Dativ  und^ccusativ  —  logische  Fac- 
tor en  des  Satzgefüges  sind,  die  auch  die  bescheidenste  Sprache  ab- 
solut braucht,  wenn  sie  nicht  unverständlich  werden  will. 

Aber  unsere  Zeil  ist  von  dieser  einlachsten  Grundwahrheit  ab- 
gegangen. Da  fasst  man  als  den  RegrilTdes  \vc.  die  Bezeichnung  des 
Gegenstands,  „auf  den  der  Verhalbefrrill  sich  erstreckt  oder  ausdehnt 
und  zwar  ursprünglich  in  örtlicher  licdeutung"  (so  im  Juliheft  1871 
dieser  Ztschr).  Und  auf  was  ei  sti  eckt  sich  nicht  alles  ein  Verbalbegriff? 
Erstreckt  er  sich  etwa  nicht  auf  das  im  Dativ  stehende  Object?*) 
und  wie  soU  die  Verschiedenheit  von  FUaoni  aUqmn  mittere  und 
Äehermta  aliguem  mütere  aus  emer  solchen  Deßnition  folgen  t 
Eine  klare  Definition  des  Dativs  kann  ich  in  der  beti-effenden  Ab- 
handlung nicht  finden;  mindestens  wml  er  nicht  als  ( asus  des  Mvk- 
sichtnehmens  (S.  488)  im  allgemeinen  aufgefasst  werden  können : 
oder  warum  wird  dann  ntpkere  aliquem  gesagt,  nicht  aber  alkui? 
Welche  unglauWiche  Unklarheit  in  diesen  Fundamentalsachen  bei 
unsern  bedeutendsten  Grammatikern  existirt,  mag  man  u.a.  aus 
Uassen  s  verdienstvollem  Ruche.  Homer.  Spruchgebrauch  S.  115  er- 

,  '^}''''''''''^''  Sicherstrckni  wird  da  ond  dort  «Is  ßedeatuof 

In^riln/'l^r.       ^;'*"'«»'"^^'*>'>'  ''^^ai'-ktik  der  Sprache  S.  138  f.  gc- 

'  -•Hc.eichnu„,dJ.äu„Uichcn Gründls. 
1*  1  R    1^  ^'      RMlgmodcs  und  Mittels,  4.  des  Ausgangspunktes 

seinem  berühmten  und  zu  dieses  Stadien  viel  benStEten  Grandriss  der  ia- 
teuuscben  Declination  S.  46.  spricht  nmgekehrl  vom  Abrnle  von  d^^^ 
sctiät  VVohin,VVomitundWodnr«k^.r,SJÄ 
and  S  rTer  T^^l  '''''''  ein  Nordsturm  .0.  Siiden  koimTkionte 
sS^lJ^S^^if  l'^''"  "^'''"^'""^  •'"■•^•'^  «l«s  Pronomen  i,/o  ist  eben  so  w^k 
FT^Lle^w^^  eiueuBeleMesMok.'sc*enAeo..ofdit 
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sehen,  wo  doch  TeraDlasstuig  gewesen  wäre,  der  Natur  des  Dativs 
nachiuforschen»  wo  aber  blöd  von  ,,der  aUgemeinen,  auf  ein  Ziel 
hinweisenden  Natur  dieses  Casus**  die  Rede  ist,  als  ob  nicht  viel  eher 
der  Accusativ  mit  etg,  -  de  etc.  als  Ausdruck  des  Zieles  zu  nennen 
wäi'e.  Ebenso  sagt  Leo  Meyer,  der  Infinitiv  der  homerischen  Sprache 
S.  13:  „die  Bedeutung  des  eigeiillichcn  Dativs  kurz  und  klar  zufassen 
wagen  wir  nicht,"  wagt  aber  gleichzeitig  alle  homerischen  In- 
finitive für  Dative  zu  erklären,  rsp.  aus  ihrer  Anwendung  den  Rück- 
schhiss  zu  ziclion,  dass  der  indogerni.  Infinitiv  ursprünglich  nach 
Form  und  Bedeutung  ein  Dativ  gewesen  sei  a.  a.  0.  S.  50,  während 
der  gräcüitalische  Infinitiv  vielmehr  seine  eigene  Endung  und  seine 
eigene  Function  liat,  nämlich  zu  bezeichnen,  dass  das  im  Salz  be- 
ündlicbe  zweite  Verbuui  nicht  als  Prädicat,  sondern  dl&  Subject, 
näheres  Object,  Genetiv  u.  s.  w.,  verhällnismäTsig  selten,  vielleicht 
-  gar  nie  als  Dativobject  aufzufassen  ist.  Letztere  Erscheinung  kann 
auch  bei  der  oben  auseinandergesetzten  Grundbestimmung  des  Da- 
tivs als  Casus  des  indirecten  concreten,  meist  persönlichen  Objects 
gar  nicht  wunder  nehmen.  *j 

Nachdem  wir  so  im  allgemeinen  unsere  Grundsatze  klar  genug 
auseinandergesetzt  zu  haben  glauben,  wenden  wir  unszurBetraditung 
der  einzelnen  Casus  vom  naiv  historisch-logischen  Standpunkt  aus. 
Ich  habe  dabei  weder  die  Absicht  noch  auch  im  Augenblick  die  Kraft, 
alles  mir  vorliegende  Material  ausznnfitzen  —  und  gar  vieles  und 
wichtiges  ist  in  unsrer  kleinen  Landstadt  gar  nicht  aufzutreiben  — , 
sondern  ich  will  nur  eine  Rdhe  interessanterer  Erscheinungen  haupt- 
sächlich dadurch  beleuchten,  dass  ich  das  mehr  oder  weniger  durch- 
geführte Aufgehen  der  ursprünglich  vorhandenen  indogerin.  Casus : 
Instrumentalis,  Locativ,  Ablativ,  sowie  des  sulligirtcn  Accus,  in  den 
übrig  gebhebeuen  Casus  an  das  Licht  zu  stellen  suche. 

Anmerkung  zum  I.  Abschnitt. 

Unter  den  zu  dem  Abschnitt  über  Genetiv  und  Accus,  nicht  be- 
nätzten wichtigeren  Schriften  befinden  sich  leider  aneh  Curtius  Er- 
läuterungen zu  seiner  griechischen  Scfaulgrammatik  2.  Aufl.,  was  ich 

•)  Ich  will  rein  zufällig  II.  A.  400  ff.  herausgreifea.  Hier  wird  gewiss 
jeder  vorurtheilsfreie  Leser  die  lufiaitivc  folgenden  Casus  entsprcchcüd  Guden: 
400  {( TT ijtXXfv)  ilttw^iLifv  Obj.  Acc.;  410  (t6v  &k  fidka  /qh6)  hiäutvai  Acc. ; 
442  ifjC  inavatis  fiuj^tad^ai  Ablat.-Genet.;  469  aU^ifitviu  yä^  ufAiivov 
Nomioat.  oder  Aee.;  516  «ns  «ädern  GrUnden  edioo  aufeworfen  bihI  die  Ver- 
wendung des  Infinitivs  n«mntp  (als  lastnuMntalisI)  sehr  sweifelkaft  n.  s.  w. 
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we-en  des  zufälligen  Zusninni.ntrpIlVns  in  riniK^n  Punklcn  au«. 
drückUch  anmerke,  nadulem  ich  duiTh  die  C.üto  der  Rcdaclion  auf 
diesen  Umstand  aufmerksam  ^jemacbl  wurde.  Mi  hal»e  nun  den  be- 
treffenden Abschnht  in  Curlius  durchgelesen  und  freue  unch  unserer 
Harmonie  in  der  Verwerfiing  des  Locaüsmus.  lu  Beziehung  auf  den 
sufBgirten  Accus,  scheinen  wir  elwas  eu  differiren;  meine  Aullassnng 
des  eigentlichen  Geneüvs  wird  vielleicht  dem  einen  oder  anderen 
Leser  etwas  greifbarer  erschdnen.  als  die  bei  Curüus;  ganz  ausein- 
ander gehen  wir  hinsichtlich  der  Vermulhungcn  über  den  ursprüng- 
lichen Charakter  des  Inlinitivs,  den  ich  weder  als  Locati?  no<A  als 
Dativ  oder  üherhaupl  als  ursprünglichen  Casus  auffasse.  Ich  bedatira, 
dass  ich  vor  Abfassung  des  ol)engegebenen  Textes  Curtius  dtirte 
Schrift  nicht  gelesen  hatte,  weil  ich  sonst  an  den hctreliVnden  Stellen 
gerne  darauf  Bezug  genommen  hätte ;  indessen,  so  wenig  ich  mich 
ehiem  Manne  von  Curtius'  Gelehrsamkeit  ^gleichstellen  will ,  gewährt 
es  mir  doch  eine  Art  Trost,  dass  ich  auch  an  einigen  Stellen  von 
Curtius  griechischer  Etymologie  wahrzunelunen  glaube,  es  seien  ihm 
verschiedene  von  nur  einst  aufgestellte  Kleinigkeiten  entgangen,  die 
er  wohl  gleich  meiner  Reconstruction  eines  altlateinischen  kamer  er- 
wähnt haben  würde.   So  schjoint  mir  bei  eera  S.  142.  der  3.  Aufl. 
sincerus  einzufügen;  die  Verwandtschaft  beider  Wörter  habe  ich 
einst  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  nachgewiesen.  Signum^  wie  auf  S, 
103  billigend  angeführt  wird,  mit  der  Wurzel  sag'  adhaerere  zustimmen 
zustellen,  mag  richtig  sein  ;  so  gut  aber  auf  S.  '2i)'^  die  gewiss  ialscfie 
Etymologie  des  Wortes  von  der  Wurzel  stig  angetührt  wird  und  an- 
derersMts,  vergl.S.  130  und  457,  Curtius  für  i/^'Os  l^^^int*  «^'ll'st 
überzeugende  Etymologie  aufzustellen  vermag,  so  gut  wird  vielleicht 
Curtius  in  einer  4.  Auflage  auch  meiner  Zusammenstellung  von 
Xx^S        fignum  eine  Erwähnung  gönnen.   Der  gleidie  Fall  ist  es 
mit  meiner  ftüher  einmal  in  der  österreichischen  Gymnasiabseitschiift 
begründeten  Etymologie  von  ^pportunus,  wobei  ich  auf  die  sehr 
häufige  Schreibung  oportunu$  aufmerksam  machte  und  das  Wort 
(nebst  importunus)  von  oportet  ableitete.  Keinenfalls  glaube  ich,  darf 
man  opportunns  von  dem  so  sehr  sinnverwandten  oportet  trennen. 
Auch  bei  Corssen  habe  ich  die  —  mir  übrigens  aus  eigener  Praxis 
sehr  begreilliche  —  Entdeckung  machen  müssen,  dass  verschiedenes 
von  mir  in  Zeitschriften  niedergelegtes  Material  ihm  entgangen  zu 
sein  scheint.  So  bin  ich  immer  noch  überzeugt,  dass  z.  Ii,,  was  ich 
in  Fleckeisens  Jahrbüchern  ausgeführt  habe,  mlum  für  vexilhm,  tru- 
cidare  für  trudkidare  stehen.    Warum  nicht  taeda  neben  dem  ächl- 
lateinischen  fax  ein  griechisches  Lehnwort  und  identisch  mit  öqs 
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sein  soll  (welche  Aurstellung  u.  a.  auch  Fleckeisens  Billigung  in  seinen 
50  Artikeln  gefunden  hat)  gestehe  ich  nicht  einzusehen ;  mir  kommt 
die  Ableitung  Curssen  s,  Aussprache  etc.  L  viel  unwahrscheinlicher 
vor.  Uebrigens  danke  ich  beiden  Geletirteu  aufrichtigst  für  ihre  ge- 
legenUictie  wohiwoilende  £rwähnaiig  meiner  Arbeiten. 


Ii.  Genetiv. 

1.  Der  Genetivos  hat  die  Function,  zu  seigen,  dass  innerhalb  des 
Satzes  ein  Nomen  zu  einem  anderen  Nomen  in  der  Weise  gehört, 
dass  beide  Begriffe  bei  vollständiger  Explication  des  durch  den  Ge- 
netiv unvollkommen  und  knapp  ausgedrückten^  YerhMtnisses  zu 
einander  in  der  Reziehung  des  directen  oder  indirecten  Objects,  des 
Ablativs,  Locativs,  Instrumentalis  oder  Accusativus  terminalis  (des 
Zielpuncls)  stehen ,  während  die  Nehcneinanderstellung  von  Nomen 
und  Nomen  durch  „und"'  heideBcgride  als  gleichartig  und  selbständig 
bezeichnet;  die  attributive  Verbindung  von  Nomen  und  Nomen  da- 
gegen giebt  an,  dass  bei  vollständiger  Explication  ihres  durch  das  At- 
tribut knapp  ausgedrückten  Verhältnisses  beide  Nomina  zu  einander 
in  der  Beziehung  von  Subject  und  Prädicat  sich  belinden  würden. 
Damit  will  ich  natürlich  nicht  sagen,  dass  blofs  beim  vollständigen 
Ausdruck  durch  einen  Satz  die  betreil'enden  Verhältnisse  vorhanden 
seien ;  begreiflicherweise  sind  sie  es  auch  beim  knappen  und  knapp- 
sten Ausdruck,  nur  mehr  oder  weniger  latent  Im  Hendiadyoin  er- 
lauben sich  besonders  die  Dichter  die  Ersetzung  der  genetiven  oder 
attributiven  Beiordnung  durch  die  oopulative.  Negativ  zeigt  der 
Genetiv  an,  dass  das  durch  üm  ausgedruckte  Nomen  mit  dem  Prädi- 
catsverbum  in  keiner  Beziehung  steht,  während  allerdings  in  solchen 
Sätzen,  wo  das  Prädicat  selbst  ein  Nomen  enthält,  auch  zu  diesem 
Nomen  ein  zweites  im  Genetiv  treten  kann:  a$»o$  hvaivov. 
Der  Genetiv  kann  also  seiner  Urbestimmnng  nach  eine  Menge  der 
▼erschiedensten  Beziehungen  eines  Nomens  zu  einem  andern  aus- 
drflcken,  Herkunft,  Abhängigkeit,  Besitz,  Theil,  Stoff,  Alter  u.  s.  w. 
im  Deutschen  fcOnnen  in  soldwn  Fällen  Composha  gebildet  werden, 
die  noch  sehr  häufig  das  Merkmal  des  Genetivs  äofseriich  an  sich 
tragen:  Groschenbrod,  Diebstahlsklage,  Wassershotb,  Landsmann, 
Goldstück,  Vaterfreiule,  Krimkrieg,  aber  auch  —  entsprechend  dem 
sogenannten  Genel.  objectivus:  Todesfurcht,  kriegserfahren. 

2.  Da  bei  mehreren  aufserordentlich  häutigen  Genetivverhält- 
nissen, nämlich  der  Herkunft,  des  Theils  und  gewissermafsen  auch 
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des  Stoffs,  der  im  Indogermanischen  in  den  Genetiv  gesetzte  BegrilT 
aöfser,  stärker  zu  seio  pflegt,  als  der  andere,  so  ist  nicht  zn  ver- 
wanden!, dass  das  Hebräische  eben  den  andern,  klemeren, 
schwächeren  Begriff  als  den  leidenden  behandelt  und,  indem  es  den- 
selben in  den  sogen,  statns  constmctus  versetzt,  auf  seine  Kosten 
eine  Art  Compositum  bildet.  Im  Indogermanischen  war  ein  solches 
Verfahren  wegen  der  Bezeichnung  der  einzelnen  Satzfactoren  durch 
die  Endung  nicht  Ihimlich.  Einen  Mittelweg  schUlgl  das  Chinesische 
ein,  wo  zwischen  zwei  genelivisch  verbundene  Substaiitiva  wie  auch 
zwischen  Adjectivum  und  zugehöriges  Substantiviun  das  \Vt)rt  ischi 
,Jiervorkeimen''  (Geiger,  Ursprung  der  Sprachen  I.  202.)  eingefügt 
wird* 

3.  Alle  Fälle,  wo  in  der  urallen  gräeoilalischcn  Syntax  der  Ge- 
netiv scheinbar  eine  andere  als  die  (nr.  1)  angeführte  Function  hat, 
und  entweder  als  Ablativconstructionen  aufzufassen  oiter  durch 
Ellipsen  zu  erklären.  Denn  einmal  lag  es  bei  der  vielfachen  Ver- 
wendung des  Genetivs  zur  Bezeichnung  von  Ursprung,  Abstammung, 
Hervorgehen  selu"  nahe,  dass  heim  allmählichen  Ausslerben  di;r  cha- 
rakteristischen Formen  des  Aldalivs  für  diesen  Casus  derGenetiv  ein- 
trat, ein  üebergang  der  im  Deulschen  und  Gri<'chij<chen  vollzogen 
wurde,  während  umgekehrt  der  latein.  Genetiv  in  den  romanischen 
Sprachen  im  Ablat.  mit  de  untengegangen  ist,  wie  auch  in  den 
deutschen  Dialekten  vielfach  „von''  mit  dem  Inslrumeulaldaliv  statt 
des  Genetivs  verwendet  wird. 
4*  Elliptisch  ist  zu  erklären: 

a.  Der  Genetivus.pretii,  scilic  pretio  oderpreftd  aeris;  eigent- 
lich regieren  die  Verba  kaufen  etc.  den  Instrumentalis,  so  im 
Rigveda,  bei  Homer,  Plautus  etc.,  Delbrück  S.  62. 

b.  Der  Genetivus  bei  den  Verben  klagen ,  verortheilen  a.  dgl. 
seil,  crimine,  yQcc(f)^,  durch  die  Anklage,  Instrumentalis. 

c.  Der  Genetiv  hei  interest,  piget,  pudet,  poenitet,  taedet,  seil. 
causa  und  zwar  bei  interest  seil,  causd,  bei  den  andern  seil, 
causa.  Pacuv.  p.  82  Ribb"  dolet  piyetque  mayis  ttiayisqiie 
me  conalum  hoc  nequiquam  üiner.  Pacuv.  p.  81  Uibb  '^protojttt 
non  poenitebunt  liberi  ingrato  ex  loco. 

d.  Der  Genetiv  bei  den  Ausdrücken  der  Pflicht :  palrisfamilias 
eil,  ekns  Rmanu  est  n.  dgl.  scU.  micims  oder  officnm.  Dass 
ein  Neutrum,  nicht  causa  suppliert  werden  muss,  ergiebt  sich 
aus  nmm,  mttrwm  est  etc. 

e.  Der  Genetivus  topographicuSy'E^fiaog  t^g  Uiavia^t  wird  nicht 
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.  richtig  als  Genetivus  des  Theils  aufgefesst*),  er  ist  vielmelir 
ein  GeneÜTDS  der  Angchüi  igkeit  und  elliptisch  zu  erklftren 
durch  eine  der  Kurze  halber  ausgelassene  Ortsbestimmung: 
Stadt,  Ort  u.  dg).,  ganz  wie  Milrtddric  Kifjtoyvog  als  Ge- 
nctiMis  der  Angehörigkeit  oder  llerkunll  aufzufassen  und 
durch  Ellipse  von  viog  zu  erklären  ist.  Sehr  bekannt  und 
mit  Hecht  in  den  alten  Grammatiken  durchgängig  anerkannt 
sind  die  Ellipsen  von  ngay^cxia  in  za  jmv  'EXX^vav  und 
von  66fiov,  dofxovg  in  ig  öidaoxaXov  und  tig"Atdov,  von 
aedem  in  ad  Mndae  u.  s.  f. 
f.  Dagegen  nicht  elliptisch  und  partitiv,  sondern  als  Ablative 
zu  erklären  sind  Anwendungen  wie  11.  9,214:  näaC€  d 
dXogj  Od.  a,  140.  d  56  und  öfter  x^^Q^^Ofiivii  jtoQBoyimP, 
II.  1,197:  ^av-d^^g  6 6  xöfitjg  ßiXs  IJfjXsficdvoc, 

5.  Dass  d^ftim  (wie  ähog)  von  Plautus  mitdem  Genetiv  verbunden 
wurde,  bezeugt  Nonius  p«  497  32  „mn  ego  nm  dignus  sahuü*'  Tri- 
nnm.  1153)  und  diese  Gonstraction  sollte  man  eigentiich  erwarten* 
Doch  rechtfertigt  sich  zur  Noth  die  gewöhnliche  Gtrastmction  mit 
Instrumentalis  durch  die  Etymologie,  sofern  digmts  mit  i^m  Ter- 
wandt  und  aus  der  Wurzel  ä»g  „zeigen"  abgeleitet  zu  sein  scheint 
und  bedeutet  der  oder  „auf  den  gezeigt  wird"  —  wenn  er  auch 
nicht  immer,  wie  Horaz,  von  sich  sagen  kann  monsTror  digito  praettr- 
etmltifm.  Vgl  magnus,  stagnum,  tigmm,  lignuMj  itvxyogj  pugna. 
Vielleicht  ist  aber  die  angeblich  plautinischeConstruction  von  dignus 
nichts  als  ein  Graecisnms,  wie  auch  der  auffallende  Genetiv  bei 
Ennius  p.  20:  optumarum  mnlto  mulier  melior  mnlierum;  hier 
sollte  nothwendig  der  Ablativus  stehen^  vgl.  übrigens  nr.  6. 

6.  Eine  unlogische  Vennengung  von  zwei  an  sich  richtigen  Con- 
structionen  haben  wir  in  tj  nXdoiri  rijg  x^Q^S»  aus  ^  nX^iatu 
xdqa  und  tö  TtXsXatov  r^g  xw^ag,  und  in  (fctog  xdXXi(STOp  tcoy 
TiQoreQMV  aus  (fctog  xdXXiov  tmv  TtQoviqoiv  und  (fdog  xdXXiorov 
Ttdvvoiv.  Ihigcnaue  Vergleichungen,  die  genau  betrachtet  wider 
die  Logik  streiten,  giebt  es  bekanntlich  in  allen  Sprachen,  oamentiicli 
ist  das  Griechische  darin  nicht  besonders  heikel. 

III.  Accusativus. 
A.  Accusativ  des  directen  ooncreten  Objects. 
Alle  Verba  transitiva  nehmen  denjenigen  Gegenstand ,  welche 

*)  Der  richtige  Gen.  portit.  ist  immer  abhängig  von  einem  \iv'irklichen  Zahl- 
oder TheilbegriiT  z.  ß.  Caesar  unua  Roinauonim:  Caesar Romanomnif  Roma Haliae 
tL.  d^l.  mit  aogeblieta  Gen.  partit  so  sagea  geht  nicht  an. 
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von  ihrer  Tliätigkoit  unmittelbar  getroffen  wird,  im  Accus,  lu  sich, 
ohne  Beihilfe  einer  Präposition  oder  ein»  s  Suffixes.  Unter  einem 
Verbum  iransiüvuin  verstehen  wir  ein  Verbun»  (b-r  Thätigkeit,  dessen 
Aeufserung  darin  besteht,  dass  es  auf  einen  ihm  fremdartigen,  ur- 
sprflngfich  selbständigen  Gegenstand  alterirend,  seine  unabhängige 
Stellang  wesentUdi  Terfindernd  einwirkt.  Z.  B.  die  Verba:  stofsen, 
schlagen,  im  Besita  halten,  in  Bewegung  setzen,  theüweise  au<  h  mit 
den  Sinnen  wahrnehmen,  sofern  das  wirldich  perctpbte  als  im  Sub- 
ject  aufgegangen,  also  wesentlich  atterirt,  betrachtet  wird.  Auch  die 
Negationen  dieser  Prädicatc,  wie  meiden,  fliehen,  yeriasseD,  haben 
den  Accus,  des  directen,  concreten  Objecls  bei  sich.  Somit  gehören 
zu  diesen  c^räco-italischen  transitiven  Verben  u.  a.  ferire,  nl^ttety. 


Synonynnm  von  falkre  den  concreten  Objeclsaccusativ  bei  sich  hat 


B.  Accusativ  des  abstractcn  Oi)jccts. 
Es  ist  eine  Eigenthürolichkeit  der  griechischen  und  in  geringe- 
rem Grade  auch  der  lateinischen  Sprache,  dass  sie  zu  transitiven  wie 
intransitiven  Verben  häufig  den  abstracten  Begriff,  welchen  das  Ver- 
bum  in  sich  schliefst,  in  der  Form  eines  Substantivums  beisetzen, 
welches  Substantiv  dann  in  den  Accusativ  gesetzt  wird.   Die  Wir- 
kung der  im  Prädicat  liegenden  Thätigkeit ,  die  schon  im  Verbum 
enthalten  war,  wird  als  Object  des  Verbuuis  im  Accus,  herausgesetzt, 
wie  w(!nn  statt  des  siiecilischen  Verbums  nur  ilcv  allg(Mneine  Aus- 
druck Ihun  oder  machen  gesagt  wfire.     Z.  B.  einen  sauren  Gang 
gehen,  statt   machen,  (idxrji^  iox^QOP  fiaxfod^ai   statt  {jioihv 
oder)  nouXa^aty  oied'QOV    xaxw    dtiolkvaO^at   statt  s'xsuf 
od«:  svQiaxstv,    Gewiss  natürHcher  war  in  all  diesen  Fällen 
der  Instrumentalis.    Und  in  der  That  findet  sich  auch  der  In- 
strumentalis häufig  genug  (griech.  Dat.,  lat  Ahl.).   Die  BrOcke  zu 
dieser  dgenthümlichen  Verwendung  des  Accus,  bildete  einmal  der 
Umstand,  dass  in  manchen  Fäll^  die  Grenze  zwischen  abstraetem  und 
concretem  Object  ausserordentlich  schwer  zu  ziehen  war,  z.  B.  bei 
TtXfjyfjv  TtXijTTeiy,  U-nog  ovtdtsiv  u.  dgl.  lassen  sich  die  Begriffe 
nXriY^  und  ^Axog  bald  als  abstractcr  Inhalt  der  Prädicatsvcrba  auf- 
fassen, gleich  Schlagen,  Verwundung,  bald  als  sichtbare  concrete  Ob- 
jecte.    Eine  zweite  Brücke  für  diese  Ausdehnung  des  objectiven 
Accus,  auf  den  Verbalinhalt  ist  in  jener  poetisch-  rhetorischen  Figm* 
zu  erkennen,  welche  in  der  Jugendzeit  der  indogermanischen  Spra- 
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dran  überhaupt  s^r  beliebt  war,  ich  meine  die  AUitteration.  Nimmt 
man  nehmlich  an,  dass  dem  £rfinder  eines  solchen  Ausdrucks  wie 
fM^^  fiä%fa^Mj  pvgnam  pugtuare  zunächst  die  Wendung  jua^^v 
ttotsUfd'ah  pugnam  faeere  vorschwebt,  so  erklart  sieb  die  nachtrSg- 
lidi  vorgenommene  Vertaoschang  von  7toma^$  nnd  faiom  dnreh 
lkd%fü^$  nnd  fugwxre  auf  ganz  natflrliche  Weise.  Im  Verlauf  der 
Litteratur  band  man  sich  dann  nicht  mehr  an  die  allitternrende  Form; 
wfthrend  Plautus,  Terenz,  LuÜUus  und  Cicero  von  der  pigna  pugnata 
reden,  hat  Horas  daraus  In  den  Oden  und  Episteln  pugnaia  Mla  ab- 
geleitet; die  pngnata  proelia  Hör.  C.  IV  9,  19.  Sali.  Jag.  54  haben 
wenigstens  noch  die  AUitteration  des  ersten  Lautes  erhalten.  Das 
Lateinische  ist  in  der  Anwendung  des  al)stracten  Objects-Accus.  weit 
sparsamer  als  das  Griechische,  und  auch  der  Ausdruck  foedus  ferire 
kann  nicht  wohl  in  diese  Kategorie  gezählt  werden;  denn  wenn  es 
niclit  als  einfache  allitterirende  L'ehertragung  der  griechischen  Phrase 
OQ/.ia  Tccfivfiv,  somit  als  Gräcis'mus  aufzufassen  ist,  so  muss  man  es 
als  abbrevirten  Ausdruck  erklären  durch  foedus  hostiis  feriendis  facere. 
Dass  die  griechische  Phrase  ogxia  tdiivsiv  ursprünglich  einen  sehr 
eigenthchen  concreten  Objectsaccusativ  mit  o^xm  gemeint  bat,  näm- 
lich die  zum  feierlichen  oqxog  gehörigen  Opferthiere,  ist  allgemein 
bekannt.  —  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  im  abstracten  Objects- 
accusativ in  seiner  ursprünglichen  Verwendung  bereits  ein  Ueber- 
greifen  in  das  sonst  dem  Instrumentalis  eingeräumte  Gebiet  statt- 
findet. Dieses  Uebergreifen  wird  noch  auffallender  durch  diefireie Art, 
wie  specieU  die  poetisch  begabten  Griechen  den  Acc  des  abstracten 
Objects  ausgedehnt  haben.  Sie  haben  diesen  Acc.,  den  man  oft  schon 
als  den  der  Wirkung  oder  des  Resultats  prädicirt  hat,  in  eigenthdm- 
lich  schöner  Weise  entwickelt,  sofern  sie  manches  ab  Wirkung,  als 
directes  Object  einer  Thätigkeit  auffassen,  was  prosaischwe  Völker 
und  Zeiten  nur  als  begleitende  Umstände  ansahen  und  behandelten. 
Indem  der  Grieche  sokhe  Begriffe  als  direct  vom  PrSdieat  getroffen 
auffinste,  erhöhte  er  die  Lebendigkeit  und  damit  das  poetische  der 
Darstellung.  Z.  B.  wenn  von  Odysscus  gesagt  wird:  er  blickt  Feuer 
aus  den  Augen  {tzvq  d(f&aXf.ioiOL  Sfdogxcog  Od.  t.  446),  statt:  er 
blickte  feurig,  in  feuriger  Weise  aus  den  Augen :  wer  spürt  da  nicht 
die  poetische  Kraft  des  homerischen  Ausdrucks,  der  die  Thätigkeit 
des  Blickens  geradezu  in  ein  Feueranmachen  verwandelt?  Man  sieht, 
*  wie  hier  w  ieder  der  Aren  sal  i  v  übergreift  in  den  Bereich  des  Instru- 
mentalis, sofern  er  nicht  blos  Mittel  und  Werkzeug,  sondern  auch 
Art  und  Weise  bezeichnet  —  modaler  Instrumentalis,  auf  die  Frage 
wie?  —  und  dies  ist  überhaupt  die  lUcbtung,  in  der  sich  der  bloise 
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Accus.  Aber  die  ihm  orsprüngiich  gestockten  Grenien  erweitert  hat. 
Bis  man  zur  letztgenannten  Wendnng  getangte,  musste  dem  Ausdruck 

SdQY.oiiai  Tircc,  icli  erblicke  Jemand,  der  abslractere  und  deswegen 

gewiss  später  i;el»il(letr  dtoxonm  ßXififia  m^gow  oder  ein  synony- 
mer gefolgt  sein,  „einen  feurigen  Bluk  blicken":  da  nun  alle  solche 
Phrasen  einen  handpreitlichen  Pleonasmus  enthalten,  suchte  die 
Sprache  alsbald  wieder  zu  ersparen  und  zog  entu  ed.r  ß)J^  .u  «  nvgo  svzn 
oilag  oder  nvQ  zusammen,  oder  sie  warf  einfach  ßU^ificc  weg  und 
liefs  blofs  das  beaeichnende  Attribut  des  ursprünglich  substantivisch 
gesetiten  VerbalinhaHs  bestehen.  Gerade  so  sagt  man  ludere  trocho 
(Instrumentalis)  und  iHdmparimpmMenaUmn  (=ludwnakarum, 
deaiorittml  ftaKetv  atfaiqct  (Instrom.)  und  nalU^v  utpta^ 
{=ixaidiav  ar/ai Ol xwV),  Kegel  spielen (=Kegclspiel  spielen) undmit 
Spielsachen  spielen  (Instrum.)  und  ebenso  im  Sanscrit  spielen 
sowohl  mit  Accus,  als  mit  Instrumentalis.    Aus  der  einfachen  Weg- 
lassung des  ursprünglichen  alistracteii  Verbalsubstantivs  erklärt  sich 
der  besonders  im  Griechischen  sehr  weit  ausgedehnte  (Ichrauch, 
nach  welchem  im  Gräi o-italischen  zu  transitiven  und  intransitiven 
Verben  der  Accusativ  eines  Pronomens  oder  Adjectivs  im  Neutrum 
gesetzt  wird,  um  die  Art,  wie  der  Verbalbegrifl  in  Anwendung  kommt, 
SU  bezeichnen.    Z.  B.  idya  ßoäv,  ytolka  xqavydU^v^  fisydXu 

midmf.  Daraus  entwickelten  sich  die  zahlreichen  in  allen  möglichen 
Verbindungen  vorkommenden  alltSglichen  Pronominal-  und  Zahl- 
adverbien: fl,  Tavra  (=zu  dem  Zweck),  tt^wtov,  devtegop,  frinumh 
iterum,  quid,  quantum,  tantum,  noennm  =  ne-unnm,  woraus  nomu 
und  non.  Nicht  hierher  gehört  actutum  =  simulac  tu{i]hun  est  von 
iUAO  blicken,  „augenblicklich",  somit  Nominativ,  nicht  Acc. 

Weitere  Beispiele  für  das  Ucbergreifen  des  Accus,  in  den  Instru- 
mentalis vorzüglich  im  Griechischen,  wo  die  Verschmelzung  des  In- 
strumentalis mit  dem  ursprünglich  von  ihm  so  verschiedenen  Dativ 
auf  mehr  Plindernisse  stiefs,  als  im  Lateinischen  die  Verschmelzung 
von  Ablat.  und  Instrumentalis,  sind  u.  a.  die  Ausdrücke  xcif^iV  und 
öinriv,  im  Lateinischen  besser  gegdlien  durch  ^atia  (um  Dank),  more, 
modo  etc.  vgl  femer  toma  und  eryo  —  verstirkt  eoryo,  daneben 
der  Accus,  trga^  «rgo  und  er^  sammt  cor^o  gewifs  nichtssaus  der 
Richtung,  wie  dielauilidi  höchst  bedenkliche  Ableitung  bei  GorssenVo* 
caUsmusetcPS.  449will:  vielmehr  sind  die  griechischen  Wörter  %w 
und  wahrscheinlich  aus  dem  Mischdialekt  griechischer  Pllanz- 
städte  ins  übrige  Italien  gewandert  und  zu  corgo  weitei'gebildet, 
ergo  und  erga  bedeuten  somit  theils  „aus  Be Wirkung,  durch  das 
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Werk,  \veg(Mr\  iImmIs  „in  Wirklichkeit",  corgo  ein  verstärktos  ergo  = 
,,bcsLiiumt  in  Wirklichkeit",  „ganz  gewiss".  Im  Spätlateiniscbcn 
finden  wir  ex  aliis  ergis,  cmmreiergnm  reqmreuUvi.  dgL(sol>eiinGram- 
inalik^'Vergiliu$),alsoerpumganz  alsSynonymum  von  causa.  Ebenso 
iingcreclitfertigt  und  einseitig; griechisch  (wie  hoi  dtx^v  und^a^^v)  ist 
dos  Eingreifen  des  Acc.  in  den  Instrumentalis  inPiirasen  mildem  so- 
genannten Accus,  der  näheren  Bestimmung:  xd/ip(a  rovg  ögt^al^ 
ftavg,  2vQ0s  ntnqida^  und  schon  bei  Horoe^  wie  aUbekannt: 
ßoiiv  dyad^g  MBfiXaog  und  dgl.;  während  der  Lateiner  sagt:  cor- 
pori8  magnitudme  oder  stalura  insignis,  im  Einklang  mit  andern 
indogermanischen  Sprachen  und  selbst  mit  der  Sprache  Homers, 
sobald  sichs  um  das  Abschätzen  des  Grades  einer  Eigenschaft  handelt: 
ßiij  (ftgregog  f  431.  xdXXiOtos  noty/ii^iaat  Z  294.  /Jtayy* 
(f£QTtQot  ^ac€u  Z  6.  f.1  246.  OTtkoratog  ysi^e^fft  l  59.  S  112 
(vgl.  Delbrück,  AblatLocal-Instrum.  S.67).  Und  eine  verwandte  Sache 
ist  es  mit  den  Ausdrücken  des  Zwischenraumes,  wo  im  Griechischen 
immer  der  Arcus.,  im  Lateinischen  bald  der  Accus,  bald  der  Ablat. 
(Instrumentalis)  gesetzt  wiid.  z.  H.  oHyoi',  /toh'j  loia  oidöia 
äTTHPai,  paulum,  mulliiui .  nl)orniu  h  das  dem  Instrumentalis  ver- 
wandle louge  ahei^üp,  Iriti  nn'lin  iind  (rihu<^  miJibva  pnssuiim  nherant. 
Schon  iu  der  Ih'as,  wenn  auch  nicht  .sclion  in  (hm  ersten  22  Ih'ichern, 
linden  wir  ein  starkes  lieispiel  vom  Acc.  des  Intervalls  ohne  Zahl- 
ausdruck:  '7^' 529:  leirrf  io  dovooc  fQMrjv  =  um  Speerwurfweite, 
wie  wir  auch  im  Pciilschen  sagen  können:  er  hlieb  eine  Speerwurf- 
weite zurück;  übrigens  ist  (h\s  Griechische  noch  um  einen  Schritt 
weiter  gegangen,  als  der  deutsche  Prosaist  in  dieser  Wendung,  sofern 
der  Begrifl  der  Entfernung  oder  Weite  hei  Homer  nicht  ausgedrückt 
ist;  es  sollte  eigentlich  heifsen:  Xeinfio  dovQog  igca^g  öiccaratfiv 
oder  6ta0tä(j€t'^  aber  auch  kein  deutscher  Dichter  würde  diesen 
eingefügten  Begriff  für  nothwendig  halten.  An  diese  Ausdrücke, 
wo  bei  bestimmten  grasen  des  Messens  im  Griechischen  und  bis- 
weilen auch  im  Lateinischen  an  die  Stelle  des  modalen  Instrumentalis 
(auf  die  Frage  quo  modo?)  der  erweiterte  Acc  des  Verbalinhalts. tritt, 
reiht  sieh  ein  weiterer,  gemeinsam  gräcoitalischer  Gebrauch  des  Acc 
bei  anderen  Ausdrüdcen  des  Messens,  wo  ebenfalls  «der  Instrumen- 
talis eher  angezeigt  wäre.  Wie  sich  nemlich  überhaupt  bei  den 
Zahl-  und  Mafsausdrücken  auffallend  viele  unregelmäfeige  Erschei- 
nungen darbieten'*),  so  findet  sich  auch  der  doch  ursprünglich  als 

*)  \\  ir  erinnern  nur  an  die  obige,  fiir  das  Latein  nufTallende  Ausdt  hnun^ 
des  Accus,  inndalis  auf  die  Zahlticutra :  ianliiin,  quantum,  neunuin  pIc.  Ferner 
vgl.  luuü  jii'idic  ixakndas;  scslertium  als  ueulr.  siug.  declioirt;  tgtriiv  ri^iqav 
Keitsobr.  t  d.  OynuuaialwteMD.  XXVI.  I.  3 
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Objcct  der  Verbalthätigkeit  aufzufassende  Accus,  modalis  selbst  ab- 
hängig von  luljrctivisrhcn  Pradicaten  mit  ene  und  «ffai,  SofeTD  die 

Pnulirale  lang,  hocli,  weil  sein  rlc.  mit  dein  Accus,  vprbiindeil  werden, 
anf  dir  Frngf  (juu  modo?  in  wolclier  Weist'  und  in  wcl(  luMnMaf.s«*?  Im 
späten  und  wahrscheinlirli  zugicieh  vulgären  Latein  kommt  sporadisch 
auch  der  instrumfinlalo  Ablativ  in  solchen  Phrasen  vor,  z.  H.  scrohes 
fadmnus  tribus  pedibus  longas  Pallad.  U  10.  -  Hiermit  glauben  wir 
das  eigentlicbe  Gebiet  des  blof^en  Aceus.  im  Grico-italischensoiiem- 
lich  erscbdpft  sn  baben. 

C.    Der  Äccusativ  mit  Suffixen. 
Bei  einer  bis  zwei  besonderen  Anwendungen  des  gräco- italischen 
Accusativs  hat  die  Sprache  seit  Urzeiten  das  Bedürfnis  gefühlt,  durch 
äuCsere  Merkzeichen  die  eigenlbömlichen  Arten  dieser  Anwendungen 
SU  kennzeidinen,  und  eben  aus  diesem  Grunde  k&nnen  diese  An- 
wendungen des  Accus,  logischerweise  nicht  snr  Basis  der  ganzen  Be- 
trachtung über  den  Accus,  gemacht  werden,  wie  dies  tob  Seiten  der 
Localisten  zu  geschehen  pflegt.    Es  sind  das  doch  offenbar  spe- 
cielle  Anwendungen  des  Accus,  für  Fälle,  auf  welche  ihn  auszudehnen 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  allerdings  erlaubte,  aber  nicht  ohne 
einigen  Zwang  und  ohne  dass  sofort  das  Be«lürtnis  entstand,  das 
eigenlhümliche  Verhältnis  eben  in  seiner  Eigenthümlichkeit  äufser- 
lich  zu  markieren.    Diese  Mei  kzeichen  sind  die  SuCdxe  oder  enkli- 
tischen Postpositionen.  Viel  unbeholfener,  als  die  ?om  zugehörigen 
Wort  trennbaren  Präpositionen,  sind  sie  offenbar  eine  ältere  Bildung 
als  letztere  und  schon  in  den  Anfängen  der  historischen  Zeit  im  Aus- 
sterben begriffen;  unwilikärlich  vergleicht  man  sie  jenen  unbeholfe- 
nen vorsintflutlichen  Sauriern  und  Mammuthen,  die  bei  der  Con- 
currenz  gewandterer  Geschöpfe  mit  gelenkigeren  Organen  unabweis- 
lich  dem  Untergang  verfallen  niussten.     Bedewendungen,  wo  der 
Gebrauch  von  Suttixen  noch  in  der  historischen  Zeit  regelmäfsiger 
sich  findet,  müssen  sonach  in  das  grauesle  Alterlhum  zurückreichen. 
Dieser  Art  nun  ist  der  griechische  Accus,  des  Bewegungsziels  mit  dem 
Suffix  Ö8,  der  sich  bei  Homer  sehr  häufig  findet,  wenn  das  Object 
der  Bewegung  bei  Verben  des  Gehens  oder  Gehennlachens  ein  un- 
persönlicher Gegenstand  ist  Der  biotse  Accusaüv,  ohne  Suffix  oder 
Präposition,  ist  sehr  selten  in  dieser  Anwendung  bei  Homer;  eine 

^x€i,  ^xowi  atm^6v  TQtMtovm  taXavra  ri«  haben  30  Ka&d  Gewicht,  statt  an 
Gewicht.  Viell«idit  ist  auch  das  von  den  Horazhandsehriften  epod.  überlieferte 
9um  bit  Ur  ulmrum  toga  hierher  an  sieben. 
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Aufliiabine  scheint  mir  blofs  iiiatfw,  Iwioftat  zu  bilden,  das  die 
Bedeutungen  und  Constructionen  von  «.erreichen*'  und  „ankommen'* 
in  sicii  vereinigt,  also  häuilg  auch  mil  dem  blofsen  Accus,  verbunden 
wird.  Bekannt  sind  die  Formen  fotxovötj  xhatrjvöej  dyoQ^pös, 
noXipde,  (foßovöt^  foixaÖFj^EXsvotidSf,  Miyaqäöt^  mit  Accus, 
plur.  auf  cxq\  *Ad-i]vat,f,  O^ßa^f,  ^vqa^e,  x^H^^^j  sga^f,  wo 
immer  für  ada  steht.  Pronominalstamme  zeigen  das  Suflix  de: 
älXoas^  ixitas.  Im  Lateinischen  entdeciie  ich  keine  sichere  Spur 
dieses  suffigirten  Accus.  Doch  I)ringt  uns  das  seltsame  foras  ver- 
gHchen  mit  d-vga^e,  O^i'gaade  Siuf  die  Vermuthung,  es  könnte  in  der 
Vorzeit  forasde  gelautet  haben  und  erst  später,  wie  hice  zu  hk,  demde, 
exinde,  proinde  zu  dein,  extn^  pndny  durch  Abfall  des  Suffixes  yer-- 
stümmelt  worden  sein.  Nehmen  wir  bei  domum,  humum,  rus,  Ao- 
mam  einen  gleichen  Vorgang  an  und  stellen  wir  die  entsprechenden 
besonders  häufigen  griechischen  Ausdrücke  foixDtdej  jsotxovdej  %a- 
futgj  iqaie^  dyQovdsj  noXtvds,  lähmte  etc.  mit  jenen  lateini- 
schen zusammen,  so  bekommen  wir  eine  yemfinftige  Erklärung  für 
die  sonderbare  Städtenamenregel  betreffend  die  F^age  wohin?  Dass 
diese  Regel  gerade  in  der  Sltesten  überlieferten  G^nversationssprache, 
d.  i.  bei  Plautus,  keineswegs  so  stricte  befolgt  wird,  wie  wir  es  ^Ton 
unsern  Sdifliern  zu  verlangen  gewöhnt  sind,  ist  oben  schon  gelegent- 
lich erwähnt.  Plautus  schreibt:  mudierm  Ai  Ephesum  advehit  neben 
dem  blofsen  Acc;  die  beinahe  ein  Jahrhundert  späteren  Argumenta 
haben  nur  noch  Ephesum  avehü  (Bücheler,  Grundriss  S.  23).  Aufser 
den  Städtenameu  und  einigen  der  alltäglichsten  Appellativen  ist 
übrigens  der  blofse  Acc.  des  Bewegungsziels  auch  im  Lat.  nicht 
durchgedrungen;  und  in  den  Tochter-  und  Enkelsprachen  des  Latein 
ist  diese  sporadische  Anwendung  des  blofsen  Accus,  auf  die  Frage 
wohin?  i^'ar  nicht  mehr  vorhanden.  Ganz  besonders  interessant  ist 
auch  für  diesen  Punct  das  Hebräische.  Diese  Sprache,  die  doch  von 
der  vielgestaltigen,  feingegliederten  indogermanischen  Declination, 
was  die  Gasusbildung  anlangt,  so  gut  wie  gar  nichts  aufweisen  kann, 
besitzt  dennoch  ein  besonderes  enklitisches  Sufß](  ah,  das  sogenannte 
II  locativum,  gerade  zur  Unterscheidung  des  Accus,  des  Bewegungs- 
ziels vom  Accus,  des  Objects.  So  iiothwendig  ist  also  auch  dieser 
Sprache  von  Anfang  an.  eine  deutliche  iufsere  Unterscheidung  beider 
Yttwandten  Verhältnisse  erschienen,  und  auch  sie  hat  das  directe 
Objectsverhältnis  als  das  einfachere,  das  Bewegungszielverhältnis  als 
das  abgeleitete  betrachtet  und  darnach  ffir  letzteres  sozusagen  eine 
erweiterte  und  modificirte  Accusativform  geschaffen,  gerade  wie  das 
Griechische. 
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Womnov  von  llohinu'  nls  dioj^e  Austlelmiing  «leg  4€Cns.  de*  con- 
cretniiObjects  i^^t  Hur  zweite  seltiMiero  Art  des  snfliuirl«»ii  Awttfl.  ZOT 
Bezeichnung  der  Dauer.    Er  ist  eine  Mi.ilili(         de.  Amis,  des 
abslracten  Objecls  und  sehr  verwandt  dem  Acrus.  Lei  d.  n  II. -^riireu 
der  räumlichen  Ausdehnung.    In  den  WcuduiiKen:  z/t)/,  dtxurov 
irog  ßaadBhi  und  ^diy  d^JW  Ir^  /?«(Ti/h''6»  ist  der  Accus,  des 
abstracten  ObjccU  in  seiner  Bedeutung  der  Dauer  so  klar,  dass  eine 
Präposition,  etwa  inl  wie  II.  B  299,  Thucyd.  11  35,  oder  auch  om 
Suflix  ganz  überflössig  ist,  gerade  wie  im  Lateinischen  bei  den  glei- 
che» Ausdrücken  bald  die  Präpositioft  per  steht,  bald  nicht.  Noth- 
wendig  wird  die  Präposition  nur  dann,  wenn  nicht  der  Zusammen^ 
hang  ohnedem  auf  das  Verständnis  dt  s  Ai  (  U>.      Casus  der  Dtlier 
deutlich  hinlidirt.  also  namentlich  wenn  weder  Zahl-  noili  Malsbc- 
griflfc  im  Satze  stehen.    Jenes  per  nun,  das  auch  als  Präposition  im 
Vergleich  mit  in.  ex  u.  a.  eine  Vorliebe  lür  lalcrposition  ^muUus  per 
atittosj  bewahrt  hat,  erscheint  in  parum-per  und  uu-per  (novom-f 
ttot^o-,  iMiö-,  nü'per  vgl.  denm)  noch  als  reines  Suflix.    Sehr  ähn- 
lich kommen  mir  die  Phrasen  mgmoy  n6Q,  vatdtiotf  m(ff  ^( 
ndqoq  nfQ  (oipi  mq)  dUyop  ntq  bei  Uomcr  (und  Pindar)  vor; 
mindestens  bleibt  es  ein  höchst  seltsames  Zusammentreffen  mit  den 
genannten  lateinischen  Aasdnlcken,  dafs  auch  Homer  das  Wörtchen 
den  adverhialen  Ac(  usaliven  der  Zeil  anzuheften  liebt.  Gleichartig 
sind  aucli  die  lateinischen  adverhialen  Ac(  usali\e  iiiil  dein  SuÜix  diui 
tamdiUj  (luamdiu,  aliquamdiu  vgl.  jahrelang,  lagelaug. 

Einige  Eige u t h ü m  1  i c Ii  k  e i  l e n  im  Gebrauch  des 

Accusativs. 

1.  Elliptisch  zu  erklären  sind  die  Accusutive  bei  den  Interjectio- 
nen  seil,  juoa  (jtml)  oder  vide  (videat)  und  entsprechende  grie- 
chische Ausdrücke  z.  B.  «ne  flercle  (statt  Bermlei)  pwetf  ebenso  nie 
Diu9  pdiM  seil,  iuveL 

2.  Zwei  directe  concreto  Objecte  bei  Einem  Verbum  sind  nur 
selten  möglich,  so  bei  dem  Causativum  diddano),  dorco  (lautlich 
öhrigens  ist  diödaxoj  ^  disco,  didki  und  dedici,  discere  während 
doceo  mii  doxtü)  identisch  ist),  ei^enllic  h  ich  mache  einen  etwas  ver- 
stehen. In  den  (ersten  22  Uiuhern  der  llias  hat,  wie  es  scheint,  dt- 
öäoxo)  hlofs  Einen  Uhjectsaccusaliv ;  später  und  so  auch  schon  hei 
Plautus  docere  hat  zwei.  Verha  deponentia  inil  inwidincudein  Äccu- 
sativohjecl  und  Verha  passiva,  welche  ja  im  Grunde  dieser  Arl  von 
DepoDentieu  ganz  gleich  smd,  können  kein  concretes  Accusativobäect 
zu  sich  nehmen,  sondern  wenn  sie  ein  solches  zu  sich  nehmen,  wie 
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tpaßBiodttk^  so  rogicron  sie  es  blufe  nacii  Aualogic  aiuhn'er,  in  der  älteren 
Sprache  vorherrschendeii  Verba  activa  ganz  gleicher  uder  ulmlicher 
Bedealaog,  z.  B.  dptam  und  dsdiivcu,  4n  än  vvsa^t  ist  das  ent- 
haltene Reflex!  vum  im  Dativ  zu  denken,  also  dfAvyofnalTtpa  ich  wehre 
mir  einen  ab. 

3.  Bei  den  Verben  des  SageQs'(Heinefl8,  Denkens)  ist  das  na- 
tfirliohste  Objeot  gewöhnlich  ein  neuer  Satz  mit  Subjeot  und  Pr2di- 
cat.  Wofern  dieser  nicht,  Wie  in  Sprachen  Ton  roher  Syntax,  im 
Hebräischen,  am  liebsten  verbis  ipsissimis,  also  auüiierhalb  der  Con- 
struction  steh^d,  glojch  einem  Yocativ,  angebracht  wii-d,  muss  er 
(abgesehen  von  dem  Ausweg  durch  Bildung  eines  Cunjunctionalsalzes) 
nach  der  Hauptregel  vom  indugcrinanischcn  Accus,  accusativisch  ge- 
wendet werden,  der  ganze  Salz,  d.  Ii.  natürlich  hiuls  Suhject  und 
l'rädicat,  tritt  in  den  Accus.  Die  gleiche  U(>go]  gilt  für  die  Vci  ha  der 
Wahrnelunung,  mir  tiass  im  Griechisclicii  bei  iiiuniltelhaii'r  Wahr- 
nehmung virirach  der  Ahlativ  i(icneUv)  vorgezogen  wird.  Wie  wenig 
scharf  die  Iii  cii/.liiiie  zwischen  Sagen  und  Wahrnehmen  ahgeslcclvt 
ut'rdcn  kann,  zeigen  ttfcc^tji'  ich  sagte  mir,  ebenso  im  llehräischen, 
=  ich  dachte,  und  opinor  icii  sehe  im  Geist  (Corssen),  meine,  hass 
hei  unmittelbarer  Wahrnehmung  immer  der  Genetiv  des  Partitips 
stehe,  ist  ebensowenig  allgemein  richtig,  als  dass  im  Lateinischen  bei 
unmittelbarer  Wahrnehmung  immer  der  Accus,  des  Particips  gesetzt 
werde.  Auch  iubere  c.  Acc.  c.  Iniin.  gehört  zu  den  Verben  der 
31einungsäufserung :  popuhis  iouhet  (später  tM6eO  oliquid  fieti  =ious 
habet,  Iiillt  und  erklärt  für  Hecht,  dass  etwas  geschehe,  also  construirt 
wie  aiiw  ich  halte  für  Recht.  lubei  ist  das  compUcirte  Prädicat, 
von  welchem  das  complicirte  directe  Object  aliqttid  fieri  in  der  Accu- 
sativform  abhängig  ist.  Passiv  gewendet  steht  ebenso  richtig  iubeor 
paratus  eise,  wie  videor  aUkni  bonus  esse  :  ich  werde  einem  gesehen 
gut  zu  sein;  der  Dativ  ist  der  sonst  bei  Ausdrücken  des  Erkennens, 
Beschlie&ens,  Urtheilens,  Scheinens  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen gleich  Obliche,  für  weicken  im  Latdniscben  je  und  je  die  Prä- 
position apud,  im  Griechischen  naQa,  im  Ilebräischen  die  Phrase: 
„im  Angesicht*^  vorkommt. 

4.  Die  wenigen  Präpositionen,  welche  im  Griechischen  und  La- 
teinischen übereinstimmend  mit  dem  Accus,  verbunden  werden,  sind 
ursprünglich,  im  Unterschied  von  den  ältesten  Suffixen,  blofs  Ad- 
vei'hia  und  treten  je  nach  rmsländcn  zum  Accu.saliv  der  Ilichtung, 
das  absterbende  oder  ab<;e>toi"bene  Suflix  de  ersfUzend  :  so  //<,  dorisch 
itf  c.  Acc.  —  genuMni^i  iochisch  fic  =  si>  oder  tt'l  mit  dem  Suflix 
oc?  (sollte  sich  nicht  auch     neben  tx  so  erklären?),   Feiner  ob. 
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f»tb,  V7t6.  mper.  in^,  prue  Tulgär  Patron,  s.  46,  l  c  Acci». 
ncwci  alt  nagal.  Oft  genug  treten  sie  aber  auch  mm  Locaü?  oder 
dem  ihn  vei  trelendeu  Casus,  sdbst  ob  im  sp&ten  Vulgärlatein,  Orelü 

C.  I.  nr.  106. 

5.  Eine  sprachwidrige  Vorweclislung  von  Accu«.  und  ADiatiY 
der  Personalpronomina  findet  sich,  und  zwar  verhäilnismäfeig  nicht 
gerade  sehr  häufig,  im  Altlateinischen:  wed,  ted  und  sed  für  me,  fe, 
m;  so  (nach  meinem  Rilschlschen  CoUegienhefl  von  1861)  auf  zwei 
unteritalischen  Inschriften,  die  manches  unregelmäfsige  enthalten, 
der  tabula  Bantina  und  dem  SC  de  Baoc;  dann  in  der  Sprache  der 
ältesten  Komiker  sowohl  nach  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  als 
nach  etlichen  Spuren  der  handschriftlichen  Ueberlieferang,  endlich 
auf  der  ficoronischcn  Ciste  aus  Präneste:  Nooio9  FlauHo§  m$d  Rmm 
fecid,  Dindia  Macobüa  fdea  dedit\  wo  fecid;  filea  U.  a.  eine  Starke 
Mahnung  enthalten,  die  Sprache  eines  ungrhildctcn  Menschen  an- 
zuerkennen. Wahrscheinlich  war  die  Verwechshing  von  me  und  wpd 
Vulgärlatein,  wie  die  von  „mir*  und  „mich"  heutzutage  wieder  da  und 
dort  Yulgärdeutsch  ist    leherdiefs  vergl.  man  das  Zusammenfallen 
mehrerer  logiscli  verschiedener  Casus  in  den  Pluralformen  se  (Acc. 
Abi.),  uns  (Acc.  Dat.  Instrum.),  euch  (ebenso). 

Oehringen.  0.  Keller. 


Digitized  by  Google 


/ 


ZWEITE  ABTHEILÜNÖ. 


LITI£RABISOHE  BERIOHIE. 

• 


Ottocar  Loren/,  und  Wilhelm  Sohoror:  Gcschiclitp  tlcs  Elsasses 
VOD  den  ältcstcaZeitcu  bisauidicGegenwait.  Bilder  aus  dem 
politifdwD  und  gaistigeD  Leben  der  deutschen  Wettmark.  Berlin,  1871. 

Die  mancherlei  Eiubiifsen  an  C.renzgebict,  welche  die  deutsche 
Nation  in  der  Zeit  nach  der  lleforniution  erlitten  hat,  sind  in  alter 
und  neuerer  Zeit  Gegenstand  iiires  schnurzlichen  Bedauerns  gewesen; 
kein  Verlust  jedoch  hat  das  deutsche  Nationalgefühl  lebhafter  erregt 
als  der  des  Elsasses.  Nicht  nur  ein  strategisch  ivichtiges  Grenzgebiet 
und  zugleidi  hochcultiTirter  Landstrich  war  dem  deutschen  Reiche 
von  Frankreich  entrissen  worden,  sondern  mehr  noch,  war  geschehen: 
die  firarnsösische  Regierung  hatte  es  verstanden,  die  echt  deutsche 
Bevöllierang  des  Elsasses  zu  französiren  und  die  geistigen  Bande  der 
gemeinsamen  Gulturentwickelung  zu  lösen,  die  einst  das  Elsass  und 
das  germanische  Mutterland  eng  verbimden  hatten.  In  Deutschland 
gewöhnte  man  sich  in  Folge  dessen  daran,  den  Verlust  des  Elsasses 
als  imwiederbringlich  zu  betrachten;  und  selbst  der  grolse  deutsche 
Staatsmann,  der  so  viel  zur  llückcrwerbung  der  westlichen  Grenzmark 
beigetragen  hat,  legte  das  Bekenutnis  ab,  dass  er  vor  dem  letzten 
deutsch-französischen  Kriege  jenen  Verlust  als  eine  vollendete  histo- 
rische Thatsacfae  angesehen  hahe,  an  welcher  nicht  mehr  zu  rdttejn 
sei.  So  konnte  es  geschehen,  dass  auch  in  unserer  Erinnerung  die 
elsässische  Geschichte  erblasste  und  die  Runde  von  dem  reichen  und 
vielseitigen  deutschen  Geistesleben,  welches  früher  im  Elsass  geblüht 
hatte,  sich  mehr  und  mehr  verlor.  Wohl  erfuhren  wir  gelegentlich 
von  Otfried  von  Weifsenburg,  von  Gottfried  von  Strafsburg,  Ei'win 
von  Sleinbach,  Butzer  und  Jacob  Sturm  und  aus  Göthes  Wahrheit 
und  Dichtung  lernten  wir  Züge  echt  deutschen  Volksthumes  im  Elsafs 
kenuen,  aber  von  der  Entwickelung  des  elsässischen  ßruderstammes 
in  seiner  Gesammtheit  und  namentlich  in  den  zwei  Jahrhunderten, 
die  er  unter  französischer  Herrschaft  zugebracht  hat,  vrussten  wu* 
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wenig,  viel  weniger  nis  von  Srlil«'s\\ig-llt>lstoin,  welrhes  aucli  mit 
einem  fremden  Staate  verliiunlen  gewesen  ist,  und  von  der  Schweiz, 
die  seit  Jalirhiinderlen  schon  sich  von  dem  (h^ulschen  Hriche  getrennt 
hat.  Die  Elsässer  hatten  uns,  wir  sie  veHassen,  und  die  Wehnnilh, 
mit  der  man  in  Deutschland  wohl  noch  Sli-alshuigs,  „der  wunder- 
schönen Stadt,*'  gt'daclile,  sie  galt  dem  Lande  mehr  als  den  Leuten. 

Noch  vor  Ib  Monaten  war  <lies  der  Stand  «ler  hinge,  «lern  eine 
holTnungslose  Forldauer  hescliiedcn  zu  sein  schien,  als  die  frevel- 
hafteste Kriegserklärung,  welche  jemals         Vrdker  zum  hlutigen 
Streite  gerufen  hat,  von  P.iris  her  zu  uns  herfdu-r  tönte  und  den 
Zornesnuith  der  ganzen  deulsclien  .Nation  eutllammte.     Lin  Krieg 
folgte,  der  sich  zu  einem  <leu Ischen  Siegosziige  g»'stallele  und  «lern 
Feinde  nicht  ein  Sadowa,  sondern  ein  Sedan  liereitete;  dem  Kampfe 
aher  folgte  ein  Frieden,  welcher  der  deutschen  Nation  als  Siegespreis 
die  elsässische  Westmark  his  an  die  Vogesen  zurückgah.  Ih-r  Beginn 
des  Krieges  hatte  plötzlich  eine  elsässische  Frage  in  das  Lehen  ge- 
rufen, der  Fried«'nsschluss  sie  gelöst;  aher  die  Lostrennung  des  El- 
sasses und  Heulsch-Lothriugens  von  Fraidin'ich  erschien  vielen  als 
ein  Act  jener  Kruhcrungs-lVditik.  welche  auf  die  Macht  sich  stützend 
das  Recht  zu  heugen  wagt.   Finer  soh  hen  Auifassiuig  gegenüber  war 
es  gehotcn,  dafs  von  deutscher  Seite  die  Iteclitstilel  nachgewiesen 
wurden,  kraft  derer  die  genannten  (iehiele  von  Ih'utschland  zurück- 
gefordert worden  sind.  Unsere  tüchtigsten  Historiker  und  Lilteratcn, 
von  Syhel,  Wagner,  Menzel,  Auerhach  u.  a.,  ühernahmen  es,  das 
unveräufserliche  Anrecht  der  deutscheu  Nation  a»if  KIsass-Lothringen 
in  mehr  oder  minder  ausführlichen  Abhandlungen  und  Schriften  dar- 
zuthun,  wobei  die  einen  mehr  von  politischen  und  staatsrechtlichen, 
die  anderen  mehr  von  nationalen  (icsichtspunclen  ausgingen.  Fin 
Werk,  welches  diese  mannigfachen  Gesichtspunctc  zugleich  in  das 
Auge  fasst,  liegt  in  der  oben  bezeichneten  (Jeschichle  des  Elsasses 
uns  vor,  einer  gemeinsamen  Arbeil  von  ültocar  Lorenz  und  Wil- 
helm Scherer,  die  durch  die  Fülle  des  gebotenen  Stoffes,  die  tirün«l- 
lichkeit  und  Selbständigkeil  der  Forschung  und  die  Wärme  der 
Darstellung  melir  sein  will  uml  ist  als  ein  Buch,  das  nur  dem  lumti- 
gen  politischen  Tages-Intercsse  zu  dienen  vermag.  Lorenz,  welchen 
Specialstudien  über  die  deutsche  Geschichte  und  die  historischi'.n 
Quellen  des  Mittelalters  fast  in  jeder  mittelalterlichen  Epoche  auf  die 
Erforschung  der  elsässischen  Geschichte  geführt  hatten  und  dem  da- 
her die  Conception  der  vorliegenden  Arbeit  nahe  gelegt  war,  über- 
nahm es  die  politische  und  religiöse  Entwicklung  des  alemannischen 
Stammes  mi  Elsass  von  den  ältesten  Zeiten  his  auf  die  Gegenwart 
innab  zu  behandeln,  während  dem  Germanisten  und  Litterarhistoriker 
Scherer  die  Aufgabe  zuliel,  die  elsässische  Litteratur,  Wissenschaft 
und  Kunst  m  ihren  verschiedenen  Epochen  darzustellen.  Diese 
Uiedung  der  Arbeit  hatte  zur  Folge,  dals  die  vielseitigen  Erschei- 
nungen des  deutschen  Culturlebens  im  Elsass,  welche  dem  Einzelnen 
mit  gleicher  Liebe  und  Gründlichkeit  zu  umfassen  und  zu  verfolgen 
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einezii schwierige  Aiifj;aboj;(nvos(Mi  wäiv..  eine  ohcmiijiLsijie  Heliainlhing 
piruhrcn  und  das.s  das  Werk  nicht  miiidor  den  Ilistoiikcr  als  doii 
lattnatoi'  von  Farli  befriedigt,  haltci  zcrtalll  dassrlho  kein»\s\vcos  in 
einen  ^escliielulielien  und  einen  lilterari^elien  Theil.  die  man  änlser- 
lich  ;ni  einander  gefügt  hätte,  soudei  n  beide  Autoren  seheinen  mit 
einander  gedacht  \nul  gearbeitet  zu  haben,  so  sehr  waltet  in  dem 
Buche  dieselbe  Tendenz,  das  gleiche  nationale  Interesse  vot.  Mit 
leichtem  und  natdrlicliem  Uebergangc  nimmt  der  eine  den  Faden 
der  Geschichte  da  auf,  wo  der  andere  ihn  fallen  lässt;  im  änfseren 
Gleichmafs  reihen  sich  die  historischen  und  litternrischen  Kapitel  an 
einander  an,  und  nur  an  der  Verschiedenheit  des  Stiles  erkennt  der 
Leser  die  verscliiedenen  Autoren,  llinsichtiich  der  Form  haben 
beiden,  wie  es  scheint,  Gustav  Freita^^s  Hildcr  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenhi'it  \ oiLreschwebt.  Die  Vorzuire,  weh'he  diesem  Werke  eine 
so  holie  Hedeutung  verleilien,  die  L,'lnekliche  \ Creinigung  von  wissen- 
schal'tlielier  (irinnlHchkeit  und  |)o|Kilärer  Darstellung,  das  tiefe  Ver- 
ständnis des  germanisclieti  Geistes  in  allen  Phasen  seiner  Entwicke- 
lung,  die  edle  B^eisterung  fQr  die  nationale  Idee,  niussten  zur  Nach- 
dferung  anlocken ;  auch  in  der  Geschichte  des  Elsasses  finden  wir 
überall  das  ernste  Bestreben,  sie  zu  erreichen,  und  dasselbe,  so  weit 
die  Natur  des  Gegenslandtf;  es  ermögliclite,  mit  glficklicliem  Erfolge 
gekrönt.  Wenn  G.  Freitag  seinen  Stell"  aus  der  vollen  und  reichen 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  gnM'fen  und  seine  Aufgabe  univer- 
seller erfassen  konnte,  so  b ose h rindeten  sieh  Forenz  und  Scherer  auf 
die  Heliandluiig  einer  Terriloiiid-liesehirhte  und  erschöpfende  Aus- 
nutzung ihres  Stoll'es.  In  i'olge  dessen  i.--t  ilineji  denn  auch  keine 
irgendwie  bedeutsame  Erscheinung  des  elsässischen  Culluriebens 
entgangen.  Den  Kern  ihres  Buches  bildet  selbstverständlich  die 
"  politische  Geschichte  des  lÜlsasses,  und  an  diese  reihen  sich  Charakter- 
bilder, welclie  uns  tief  in  das  Wesen  von  Kirche,  Schule  und  Haus, 
von  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratnr  einfuhren.  Der  Begriff  der 
Litleralur  freilich  ist  hier  in  sehr  weiter  Bedeutung  zu  nehmen,  denn 
wir  erhalten  Kunde  auch  von  Büchern,  welclic  im  10.  Jahrb.  über 
Holanik,  Garteid)au,  National-Oekonoinie  nnd  Heleslii^nniiskunst  im 
Flsass  erschienen  sind.  Obgleich  iliese  und  ahnliche  andere  .Notizen 
aus  der  elsässischen  Litteratur  manchen  Leser  sehr  hchiitzenswei  llie 
lielehrung  bringen  mögen,  so  glaubt  Uel.  doch,  dass  in  einem  Buche, 
welches  für  den  wmtesten  Leserkreis  bestimmt  ist,  Beschränkung 
des  Stoffes  und  eine  breitere,  eingehendere  Beaiteitung  der  wichtig- 
sten und  bedeutendsten  littcrarischen  Productionen  mehr  am  Platze 
gewesen  wäre.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  dem  letzten  litterari- 
schen Kapitel,  in  welchem  zu  viele  Autoren-  und  Büchernamen  ge- 
nannt werden  und  die  Erzählung  etwas  leiclit  und  unruhig  über 
Personen  und  Sclii  illen  dahin  eilt.  Gewiss  vielen  Lesern  würde  es 
erw  ünscht  gfswescn  sein,  wenn  der  Herr  Verfasser  aus  der  Heilie  der 
modernen  elsässischen.  noch  in  ihrer  dentschen  .Muttersprache 
schreibenden  Dichter  den  einen  oder  den  anderen,  etwa  Adolf  Stöber, 
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berausgegriflen  und  über  dessen Enlwickelung»  dichteriscbe  Begabung 
und  politische  Richtung  eine  umfangreichere  biographische  Skizze 
geliefert  hätte,  als  es  ihm  jetzt  die  Berücksichtigung  vieler  mittel- 
miHsigen  Leistungen  gestaltete. 

Wie  die  Litteratur-Kei'iclite,  so  sind  auch  die  geschichtlich-poli- 
tischen Abschnitte  des  Bm  lies  von  dem  heute  besonders  nahe  ge- 
legten Gesichtspuncte  aus  gesclin'ehon,  die  innigen  Wechselbeziehun- 
gen zwischen  dem  KIsass  und  dem  deutschen  Heiche  und  dann  die 
Gründe  der  äufserliclicn  Trennung  und  innerlichen  Abwendung  der 
westhchen  Grenzmark  von  ihrem  Mutterlande  darzulegen.  Wir 
können  es  uns  nicht  versagen,  die  wesi'ullichen  Momenle  der  elsäs- 
sisdien  Geschiebte  und  die  nach  dem  l'rtheile  von  0.  Lorenz  enl- 
soheidendeo  Ereignisse  in  kurzem  l'eberblicke  wieder  zu  geben. 

Der  nnr  wenige  Meilen  breite  Landstrich  zwischen  demltheine  und 
den  Vogesen  wurde  im  5.  Jahrh.  von  den  Germanen  den  eingedrun- 
genen Romanen  nach  blutigem  Kampfe  entwunden  und  bildete  fortan 
den  Wohnsitz  eines  Theiles  des  alemannischen  Volksstammes.  Der 
Grenzwall  der  Yogesen  setzte  seiner  weiteren  Ausbreitung  nach 
Süden  und  Westen  eine  Schranke  und  schützte  ihn  zugleich  gegen 
das  Vordringen  der  westlichen  wälschen  Bevölkerung.  Von  Bergen 
und  einem  breiten  Strome  umgrenzt  mussten  hier  die  elsässischen 
Alemannen  zu  einor  cig.  narligrn  En t Wickelung  gelangen.  Zunächst 
standen  sie  unter  einheimischen  Fürsten,  dann  kamen  sie  unter  das 
Machtgebot  der  fränkischen  Herrscher  und  in  immittelbare  Verbin- 
dung mit  dem  römisch-deutschen  Ueidie.  Hei  der  Consolidirung 
der  Verhältnisse  nach  der  karolingischen  Heichslheilung  verblieben 
Sie  der  ostfrünkischen  Monarchie  d.h.  dem  eioenilich  deutschen 
Keuche.  Die  sächsischen,  fränkischen  und  stauhschen  Kaiser  wussten 
den  Zusammenhang  des  Elsasses  mit  Deutschland  um  so  mehr  zu 
wahren,  als  sie  die  Reichsgrenzen  nach  allen  Seiten  hin  ausd<'hnten 
und  im  ganzen  auch  behaupteten.  Selbst  untn  den  folgenden 
immer  bedeutungsloser  werdenden  Kaisern  blieb  das  Elsass  m\i  dem 
deutschen  Reiche  verenngt  und  nahm  es  Theil  an  allen  guten  und 
uWen  Geschicken  desselben.  Die  deuteche  Cultur  und  Sprache  war 
auch  die  seme,  selbst  seine  innere  poKtische  Entwickelung  vollzog 
es  in  echt  germanischem  Geiste.  Das  staufische Kaiseigeschliiht  lebt 

Volkeslo"?  tr^'?  "nyergänglich  in  der  Erinnerun?des  deutschen 
Volkes  foit,  weil  es  das  Kaisorlhnm  mit  idealem  Glänze  umgeben  hat, 

zu  hXn'und  T  ^-"J^^'''"^^  Gemefnwesen 
7i^^z^^^L  'l'  G^'i^t  zu  entwickehi  verstand.  In 

J^J^kt  r  """l'^'  •''"f  ^i««  Elsass  sehr  nachhaltig 

3d2wLn^  Lf '"^  es  mehreren  Städten  sich  zu  reichsfreieu 
dSr^lth^^Ä         St^-^f^t^^rg,  welches  allen  voran  ein  Sitz 


Digitized  by  Google 


•ngez.  von  J.  HeiilemaBB. 


43 


dabei  nicht  geringe  Kämpfe  zu  bestehen.  Im  13.  Jahrh.  wurde  die 
Spannung  zwischen  den  Strafsburgcr  Bürgern  und  der  bischölUchen 
Gewalt  immer  bedrohlicher  und  der  Kampf  zwischen  ])ciden  unver- 
meidlich. Walter  von  Gerokiseck,  seit  1260  Bischof  von  Straishurg, 
ein  Feind  der  bürgerlichen  Unabhängigkeit,  führte  ihn  nach  zwei- 
jährigem Regimente  lierbei.  Im  März  1*262  besiegte  das  Strafshurger 
Bürgerheer  unter  Nicolaus  von  Zorn  bei  Oberhausbergen  die  Bi- 
sdiOflicheii  so  entscheidend,  dass  der  nun  folgende  Friede  die  Selbst- 
ständigkeit  der  Stadt  auf  Jahrhunderte  hinaus  befestigte  und  Stras- 
burg die  Königin  der  elsässischen  Städte  wurde.  Selbst  im  Reiche 
nannte  man  seinen  Namen  mit  höchster  Achtung,  es  übte  als  politi- 
sche Macht  einen  £influss  aus,  mit  welchem  Fürsten  und  Könige 
rechnen  mussten.  In  früheren  Zeilen  hatten  reiche  elsassische 
Ädelsfamilien  wohl  den  Versuch  gemacht,  ein  elsässisches  Fürsten- 
thum zu  errichten;  jetzt  nachdem  Strafsbur^'  seine  IJnahhängigkeit 
so  tapfer  vertheidigt  und  so  gut  hegründel  hatte,  war  das  nicht  mehr 
möglich,  und  zu  keiner  Zeit  ist  es  gelungen,  eine  Landesherrschaft 
zwischen  das  Kaisertbum  und  die  dsässischen  Reichsstände  einzu- 
schieben. 

Als  die  Strafsburger  und  gleich  ihnen  auch  die  Rfirger  der 

übrigen  elsässiscben  Städte  die  Uebergriffe  der  feudalen  und  kirch- 
lichen Gewalten  glüclLlich  zurfickgewiesen  hatten,  traten  in  den  Ge- 
meinwesen schwere  Verfassungskämpfe  zwischen  den  das  Regi- 
ment führenden  Patriciern  und  den  nach  politischer  Gleichberechti- 
gung mit  ihnen  strebenden  Zünften  ein.  Beide  Parteien  gi  illeii  nicht 
selten  zu  den  Wallen,  um  ihre  Forderungen  durchzusei zen,  und 
straften  die  Besiegten  wohl  mit  Verbannung  oder  Tod.  Achnhche 
Parteikämpfe  entbrannten  im  13.  und  14.  Jatu'h.  auch  in  Italien  und 
Ftankreif^,  aber  die  Lösung,  welche  sie  hier  fiinden,  war  eine  andere 
als  im  Elsass  und  unter  den  Germanen  Überhaupt.  Während  in 
Folge  des  Zwiespaltes  in  den  Städten  Italiens  die  Herrschaft  der  Ty- 
rannis  zufiel  und  in  Frankreich  die  Könige  sich  des  Stadtregiments 
bemächtigten,  bildeten  sich  im  Flsass  und  im  deutschen  Keiche 
Städteverfassungen  heraus,  welche  der  gesammten  Bürgerschaft  den 
Eintritt  in  das  politische  Lehen  ermöglichten  und  die  gemeine 
Freiheit"  begründeten.  Dass  man  in  den  elsässischen  Städten  die 
rechte  Forui  fand  zur  Versöhnung  der  hadernden  Parteien,  das  be- 
weist den  deutschen  Charakter  ihrer  Einwohner,  das  unterscheidet 
sie  so  wesentlich  von  ihren  Nachbarn  jenseits  der  Vogesen. 

Nadi  Beendigung  der  Ver&ssungskämpfe  nahmen  Handel  und 
Gewerbe,  Wissenschaft,  Dichtung  und  Baukunst  im  Elsass  einen  un- 
geahnten Aufschwung  bis  zur  Zeit  der  Reformation.  Die  gesammte 
materielle  und  geistige  Cultur  war  trotz  der  Einfälle  der  Armagnaccn 
und  der  üebergrilTe  Frankreichs  im  15.  Jahrh.  in  steigender  Ent- 
wickelung  hegrilTen.  Diese  im  ganzen  glückliche  Periode  hat  in  dem 
Strafshurger  iMünster,  au  dem  bis  in  das  15.  .lahrh.  gebaut  worden 
ist,  sich  selbst  ein  Denkmal  gesetzt,  welches  den  Stolz  des  Elsasses 
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und  jetzt  wieder  des  gesanimten  Deutschland«  bildet ;  sie  liat  ferner 
eine  poetische  und  prosaische  Litteratur  hinterlassen,  die  an  Form- 
schdnheit  und  wahrem  Gehalte  die  gleichzeitigen  litterarischen  Er- 

Zeugnisse  anderer  dcntsclion  Gegenden  weil  äbertraf.  Nicht  minder 
bedeutend  waren  die  wissenschaniichrn  L«M'sningeM  «lieser  Periode 
und  anerkennnngswerth  die  Entwicklung  der  Schulen,  der  Stand  der 

allgemeinen  IHUIung  filuMhaupt.  Kiii  innerlich  gesundes,  strebsames 
und  ^'oljüileles  ilesrhleclit  hewolinl»-  also  den  els.lssisrlien  Hoden,  als 
die  Hrfonnation  der  Kirrlie  in  WittiMiberi;  ihren  Anlant;  nahm  und 
das  neuere  Zcitniter  anküiidi';!«'.  Ihrl  es  riheiTascIien,  dass  las l  das 
j!;anze  Elsass  si  luii'H  mid  iint  hlialli^  von  der  kin  idiclien  Hewe^MMip: 
ergriffen  wurde  und  si<|i  der  neuen  Lehn-  /iiwiindt.- ?  (deich  in  den 
nächsten  Jalnvu  nach  l.iilheis  Aullrelrn  |»r«'dij:trn  in  Siialshnrg  im 
Sinne  des  Uefonnators  .Mallliias  Zdl,  Wnlli^anii  Caitit..  und  Marlin 
Butzer,  alle  drei  Elsässer  von  (Ichurt.  der  letztere  bald  die  Seele  der 
Reformation  in  seinem  engeren  Vaierlande.  Ihnen  zur  S«'iie  sieht 
der  Burgermeister  von  Strafsburg  Jacob  Stin  in  von  Siumieck  als 
Organisator  der  Kirche  und  Schule,  eise  mächtige,  echt  deutsche 
Bürgergcstalt,  zugleich  ein  Mann  von  umfassendem  staattümäunischen 
Blicite,  in  dem  vorliegenden  Buche  vortreftlich  gezeichnet  Inniger 
deim  je  zei-t  sieh  das  Elsass  im  Zeitalter  der  Reformation  mit  seinem 
Mutteriande  V  rl.unden.  Von  diesem  empfängt  es  die  tiefsten  Mo- 
tive semer  religiösen  und  geisiifren  Cullur  und  entwickelt  dieselben 
m  solcher  Weise,  dass  auch  das  Muttf-rland  wiederum  Gewinn  daraus 
ziehen  konnie.  Im  KIsass  trafen  nämlich  die  dillerirenden  confessio- 
Hellen  Anllassungen  diM'  Lutheraner  und  liefiu'mirten  örtlich  zusam- 
men und  landen  hier,  was  sie  anderwärts  veruebens  gesucht  hatten, 
gegenseitige  Anerkennung  und  Ausi:!..iclmi!Lr.  N  oni  KIsass,  besonders 
von  Siralsburg  aus  wurden  «lalier  au.  Ii  dm  ch  Martin  Ihitzer  und 
Jacob  Sturm  unermüdlich  Versuche  gemacht,  die  doumalischen 
Differenzen  zwischen  den  Lutheranern  und  Kerormirten  in  neuts.  h- 
land,  vor  alicm  den  Hader  iiher  das  Dogma  von,  Ahendmahh«,  hei- 
zul^CTi,  und  wie  oft  auch  ihreBemühungen  erl.dulns  uel,  liehen  waren, 
endhch  gelang  es  ihnen  doch,  Luther  zur  Am  rk.  nmmg  der  süd- 
deutschen refornnrten  Brüder  zu  bewegen.  Ihc  am  21. Mai  15:^0 
abgeschlossene  N\ .ttenberger  Concordie  ist  wesentlic  h  Bulzers  Werk 
md  ein  schönes  Denkmal  elsässischer  Glaubensmüde.  Mit  sicher 
tre  tendem  Lrtheilo  homerkt  daher  Lorenz,  dass  während  der 

n"     1  "(Vi^'"'"'  ^'"''''^      "^^  allgeindnen 

k  n     n^ie^     '  r  T^''  Verschwisterung  zeigte,  wie  fast  in 

dents  C  V  r  '  '''  ''''  westlichen  Mark  gescheht, 

deutsche  >Jationalgesclmhte  war,  dass  emilich  wie  auf  dem  oeisTiffCn 

InÄsamm^hh  iV*''  ^H^^'^ueinen  Angelegenheilen  in  Deutsch- 
1 "  ElLs^^^^^^         n       '"°o  «'il'T  Cuhurinteressen 

iis^^^^^^^^  '-'l'«  ^^lockert,  das 

Wsass  den  deutschen  Geschicken  cnlfremdet  und  dann  der  ISaUoa 
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entrissen  werden.   Den  nächsten  Grund  dazu  bot  eben  die  religiöse 
Frage  dar. 

Es  war  den  Germnnen  nicht  beschieden  gewesen,  die  religiöse 
Hefonii  gleich innfsig  durchzuführen,  denn  es  gelang  ihnen  nicht, 
Würaufalles  ankam,  das  Kaiscrlhum  dafür  zu  gewinnen.  Indem  die 
deutschen  Kaisor  im  Dienste  der  päpstlichen  Hierarchie  verharrten, 
wandten  siclulic  deiit>(  lien  Stämme  und  Territorien  von  der  ceniralen 
Gewalt  ah,  um  sich  iliren  Einwirkungen  zu  entziehen  und  die  reli- 
giösen Interessen  für  sich  selbst  zu  ordnen,  üei  dem  Streben  nach 
geistiger  Befjreiuug  ging  also  der  Nation  die  politische  Einheit  ver- 
loren, und  deren  Folgen  waren  der  sclimalkaldische  und  30jäbrige 
Krieg  und  der  Verlust  der  lothringischen  ßisthümer  und  des  Elsasses. 
Wenn  das  letztere  bisher  unter  der  unmittelbaren  Obhut  des  deut- 
schen Kaiserthunies  gestanden  und  diesem  eine  treue  Anhänglichkeit 
bewahrt  hatte,  so  sah  es  seit  dem  schmalkaldisclien  Kjiege  in  dem 
höchsten  Ueichsregiment  eine  seinen  religiösen  Interessen  feindlich 
gesinnte  Macht,  und  ein  tiefei-  innerer  Hiss  begann  das  tisass  vom 
Reiche  zu  trennen,  dessen  Spitze  katholisch  war.  Zugleich  rückte 
Frankreich  dem  Elsass  seine  Grenzen  näher,  nachdem  iMoritz  von 
Sachsen  dem  fhinzösischen  Könige  Heinrich  II,  die  lothringischen 
Bisthämer  äberiiefert  hatte,  um  sich  dessen  Hilfe  und  Zustimronng 
zu  dem  Kriege  zu  versichern,  den  er  zum  Nutzen  der  protestantischen 
Sache  im  Jahre  1552  gegen  Karl  V.  eröffnete.  Von  dieser  Zeit  an 
hatte  Frankreich  auch  die  Erwerbung  des  Elsasses  im  Auge,  wie  denn 
Heinrich  11.  selbst  sogar  <len  Plan  gefasst  hatte,  sich  durch  eine  List 
der  Stadt  Strafshnig  zu  bcmäeliligen,  was  nur  durch  die  Wachsanikcit 
der  Einwohner  (iorscihen  vereitelt  wurde.  Ks  kam  den  Franzosen 
bei  iliren  Anschlägen  auf  die  deutsche  Westmark  zu  Stalten,  dass 
hier  die  katholische  Partei  von  neuem  erstarkte  und  ihre  Sympathieeu 
för  daa  katholische  Frankreich  durchaus  nicht  verheimlichte.  Das 
Reservatum  ecclesiasticum  des  Augsbnrger  Belig^onsfriedens  im 
Jahre  1555,  jene  Bestimmung,  welche  den  Fortbestand  der  noch 
katholisch  gebliel>enen  llisthümer  im  deutschen  Reiche  gewahrleistete, 
hatte  es  der  protestantischen  Majoritiit  in  Stral'sburg  unnmglich  ge- 
macht, das  Ihstluim  in  ihren  Mauern  aufzuheben.  An  dit3  Spitze 
desselben  kamen  sogar  kallioliselie  Geistliche,  welche  kühn  eine  He- 
organisation  der  katholischen  Kirche  im  Elsass  unternahun'n  und  mit 
glücklichem  Erfolge  zu  Ende;  führten;  so  von  15t)S  bis  ir)92  der 
Bischof  Johann  von  Manderscheid,  der  die  Jesuiten  in  das  Land  rief, 
und  nach  dessen  Tode  der  Cardinal  Karl  von  Lotbringen,  ein  jüngerer 
Sprosse  jenes  lothringischen  FQrstengeschlechtes ,  welches  sich  zu 
aUen  Zeiten  durch  einen  fenatischen  Eifer  ffir  die  katholischen  Inter- 
essen hervoi-getban  hat. 

Jalirelang  suchten  sich  die  Strafsburger  dieses  geistlichen  Heiss- 
Spornes  zu  erwehren,  aber  vergebens  erhollten  und  erbaten  sie  Hilfe 
von  den  protestantischen  Fürsten  heutschlands.  IGO  l  mussten  sie 
ihm  das  Bisthum  übergeben.    Sein  Eiulrill  in  SUafsburg  bezeichnet 
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dann  den  Beginn  einer  dnrcligreifenden  katholischen  Reaction  und 
des  wachsenden  Einflasses  der  fransösichen  Politik  im  Elsas«.  In- 
dessen nicht  die  Katholiken  allein,  sondern  auch  die  Protestanten  des 
Elsasses  neigten  sich  Frankreich  zu,  die  letzteren,  weil  sie  wussteo, 
dass  die  französischen  Staatsmänner  wenn  nicht  ans  religiöser  Sym* 
pathiP,  so  doch  aus  politischen  Rücksichten  ihnen  einen  Rflcfchalt 
gegen  das  lebergewicht  der  katholischen  Habsburger  bieten  würden. 
Gerade  an  diesem  Puncte  wurde  der  II»'l>oI  eingesetzt,  mit  welchem 
dio  französischen  Könige  und  Minister  im  Elsass  zu  operiren  bcgan- 
Tini.  um  dio  J^rvölkorunfr  für  sich  zu  gewinnen  und  dem  deutschen 
Ueiclie  zu  entfremden;  und  beinahe  ein  Jahrhundert  hindurch  haben 
sie  mit  unenniKlIicher  Consequcnz  in  dieser  Richtung  gearbeitet. 
Vor  allem  Iiatten  sie  es  darauf  ah-eselieii ,  die  Strafshurger  unter 
dem  Scheine  ein.'r  uninlere.^sirlen  Kürsorge  für  das  Gedeihen  ihres 
Freistaates  zu  ködern  und  zu  um^'arnen.  Sell)st  der  König  der 
Bartholomäusnacht  Karl  IX.  liels  sich  herhei,  sich  den  protestantischen 
Stra&burgern  als  „ein  guter,  «gewisser  und  heständii^er  Freund"  zu 
empfehlen.  Es  ist  eine  der  vortretllichsteu  Seiten  der  vorliegenden 
Goichichte  des  Elsasses,  dass  sie  die  feinen  Fäden  der  französischen 
Fohük scharf  verfolgt  und  klar  darlegt,  mit  welchen  die  Elsässer  um- 
sponnen worden,  ehe  die  französische  Regierung  ihre  Hand  zum 
gewaltsamen  Raube  des  deutschen  Landstriches  ausstreckte.  Letzleres 
geschah  zum  ersten  Male  wfthrend  des  30 jährigen  Krieges,  der  mit 
alloi  seinen  Schrecken  auch  das  Elsass  trat  Die  Erfolge  der  kaiser- 
lichen katholischen  Macht  in  dem  ersten  Decennium  des  Krieges, 
die  sich  m  dem  bekannten  Restitutions-Edicte  zusammenfassten, 
bedrohten  d.e  Lx.stenz  des  elsässischen  Protestantismus,  bis  diesem 
die  Siege  des  schwedischen  Heeres  wieder  Erleichlemng  verschafiten. 
Die  Kaiserhchen  wurden  aus  dem  Elsass  vertrieben  und  schwedische 
Ät  T  ?  t^^'"  ^'i"-  Als  diese  aber  nach  dem  unglöck- 
rä^mtJn'lTL    "  ,  ,"'c?  ingen  1634  das  Land  wieder 

fÄU.  t'''''^^  ^'''"^^'^  andrangen,  erschienen 

s2hteSJ?T"/"'"  ""''^'^  "«'•^-"«u,  Colmar, 

schiÄiL    ü^tfT.  ^»«s  französi- 

aSdie  ÄiÄ  des  Protestantismus,  sondern 

Lt'lmÄ^^arÄ^^^^^^^  ''''  '''''''''' 

den  Gefahren   weÄe  SÄ^Si^^^^ 

L  et  eSt    1  i.  "  ^^^Pf^'-ß«™^«'^«  vonWehnar  dem  deutschen 
«CO  nnschMi  dei  franzüsisch-schweUigchea  und  österrmchfcchen 
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Partei,  welche  um  die  Behauptung  des  Elsasses  stritten,  und  sein 
Plan  ging  dahin,  für  sich  eine  reichsfürstliche  Stellung  in  jenem 
Gebiete  zu  erwerben.  Dit;  elsüssischen  Patrioten  stimmten  ihm  bei, 
aber  zum  Unglück  für  das  Elsass  und  Deutschland  starb  er  plötzlich 
am  18.  Juli  1639.  Mit  Leichtigkeit  bemächtigte  sich  jetzt  Frankreich 
seines  Erbes  und  wusste  es  im  wesentlichen  bis  zum  P^nde  des 
Krieges  zu  behaupten.  Im  Frieden  des  Jahres  1648  war  das  politisch 
zersplitterte  und  gebrochene  Deutschland  genöthigt,  dem  französischen 
Könige  die  Oberherrschaft  über  die  Landgra&chaften  Ober-  und 
Niederelsass»  den  Sundgau  und  Breisadi,  sowie  die  Landvoigtei  Aber 
zehn  etsässische  ReichsstSdte  —  Strafobuig  war  nicht  darunter  — 
zu  übertragen.  Die  Bedeutung  dieses  Friedensschlusses  Icann  man 
nidht  besser  charakterisiren  als  mit  Lorenz'  Worten:  „Nicht  das 
absolute  Mafs  dor  Stärke  und  Bedeutung  der  Franzosen,  an  keiner 
Stelle  der  tragischen  Entwicklung'  des  t'.anzen  die  grössere  Energie, 
die  höhere  Einsicht,  die  grössere  Tapferkeit,  sondern  nur  der  relative 
"Werth  einer  fremden,  national  geeinigten  Königsmacht  gegenüber 
einem  gespaltenen  Volke  bat  den  deutschen  Strom  zu  Frankreichs 
Grenze  gemacht/* 

Wie  eine  Insel  bei  vordringender  Fluth  ragte  in  dem  von  den 
Franzosen  ttberschwemmten  Elsass  noch  Strafsburg  als  deutscher 
Besitz  empor;  aber  es  war  vorauszusehen,  dafs  es  seine  unabhängige 
Stellung  nicht  lange  mehr  w  ürde  behaupten  können.  Noch  befand 
sich  Frankreichs  Macht  im  Steigen,  wahrend  Deutschland  geistig  und 
politisch  immer  tiefer  sank  und  für  Slrafslnirgs  Freiheit  das  Schwert 
zu  ziehen  niclit  in  der  Lage  war.  In  jener  Reichsstadt  ging  daneben 
unter  veränderten  (Äiiturverhältnissen  der  alte  bürgerhche  Unab- 
hängigkeitssiiui  immer  mehr  verloren  und  gewann  eine  französische 
Partei  jährlich  mehr  Boden  und  Eiutluss.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
that  Ludwig  XIY.  von  Frankreich  endlich  den  entscheidenden  Schritt 
zu  einer  Annectirung  Strafsburgs.  Es  wurden  zu  Metz,  Besannen 
und  Breisach  die  Reunionskammem  errichtet,  d.  h.  Gerichtshöfe  zur 
Feststellung  der  Rechtsansprüche,  die  dem  französischen  Könige  kraft 
gewisser  Ilcchtstitel  in  den  deutschen  Landestheilen  zustanden;  und 
am  9.  Auguft  16S0  fällte  die  Hreisacher  Reunionskammcr  das  IJr- 
theil,  dass  die  Voigteien  von  Wasselen,  Barr  und  Illkirchen  Frankreich 
angehörten  und  ilir  zeitlicher  Besitzer,  die  Stadt  Strafsburg,  als  fran- 
zösischer Lehnsträger  zu  betrachten  sei  und  der  Krone  Frankreichs 
den  Huidigungseid  zu  leisten  habe.  Auf  diesen  Rechtstitcl  hin,  den 
Uebermuth,  Lüge  und  Betrug  gesch^fl'en  hatten,  forderte  Ludwig 
XIY.  die  Huldigung  von  den  Strafeburgern,  und  als  diesen  das  deutsche 
Reich  keine  HÜfe  zum  Widerstande  gewähren  konnte,  mit  drohender 
Kriegsmacht  die  Uebergabe  der  Stadt.  Die  Strafsburger,  unter  sich 
uneinig  und  vom  Reiche  verlassen,  mufsten  sich  ergeben.  Es  ge- 
schah am  30.  September  1681,  und  am  23.  October  hielt  Ludwig 
XIV.  seinen  Einzug  in  die  Stadt.  Ein  Schrei  der  Entrüstung  über 
den  schmählicheu  Rcchlsbruch  ging  durch  ganz  Deutschland  und  jeden 
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DeutscbcD  durchdrang  (*t\vns  von  ileui  beissriKirn  Ingriiniii.  mit  wel- 
chem Uoflmannswaiilau  in  cintMu K])igraniinc  Ludwig .  don  Strafs- 
burgcin  sagen  lüsst:  ^^'d*  oiidi  nicht  Itekriogt,  iili  hah  euch  nur 

I)rtri»«:(»n:''  aber  es  geschah  nichts,  den  Verhist  wieder  gut  zu  machen, 
uud  i^lralVhurg  hlid»  lür  ISil  Jahre  d«Mn  deulsclien  ISciche  verh»rcn. 

Auf  den  Haid»  Sl^i^^h^^■gs  t'olgle  nun  die  sysh'niali>che  Ltu  ke- 
niii^  und  Lösung  der  l'ande,  wi'Iche  das  Eisass  noch  [ehendig  niil  dem 
Mulli'rhin(h'  vereinten.    Zniiin  h>.l  \\\\\\\  die  Katiiolisirung  der 

IJevölkerung  ins  Auge.    Hin  Knniglichr>  l-^di«  i  helahl,  da^>  wenn  an 
einem  Orte  sicli  7  kathctli^chp  Finnilicn  hef.tndi'ii,  (hr>en  d(M'  Lhor 
der  Kirche  eingeräumt  und  die  kalhidisclje  iMarre  und  Scliuh;  von 
der  gauzen  GeuieiDde  erhalten  werden  niürüten.    Ferner  sollten 
Kirche  und  Schule  den  Katholiken  ausschliesslich  uhcrUefert  weriko, 
sobald  die  Zahl  der  Protestanten  eines  Ortes  auf  ein  Drittel  der  Ge- 
sammtbevülkerung  herabgesunken  sei.   Jeder  l^rotestant,  der  zum 
Katholicismus  zurückkehrte,  sollte  auf  drei  Jahre  Abgabenfreiheit  er- 
halten und  Schulden  halber  nicht  verfolgt  werden  dürfen.  Endlich 
wurden  gemischte  Ehen  im  Elsass  untersigt  und  bei  l'ebertritlen 
mussteii  die  Kinder  dem  katholischen  Theile  der  Gatten  in  der  itcli- 
gion  folgen.    Es  waren  schneidige  Gesetze,  denen  gej:('nrd)er  das 
Restilulions-Edict  des  hahshiu-gisclien  Kaisers  als  milde  In  zeichnet 
werden  küiinle.  und  sie  erzit'ltm  den  ircu ünschlen  I  rhdg  bereits  in 
den  näch^l<■n  r.ent'raliunm.    Im  .I.dnc  l»»*)7  halle  Slrarsl)in'g  unter 
26,3U0  KiuwulmtTii  nur  lOS  katlHth>che  l^imilim.  .dleiu  sch<»n  im 
Jahre  ITüO  kamen  aut  lu7i)  k.itlioli.M  lie  TaiitVii  nur  iKich  (ir)2  pro- 
testantische.   Wie  mit  dem  PioliwiimiiMiiiis  im  Llsa.-ss  imigcräumt 
wurde,  verstand  Frankreicii  es  im,  h,  dir  Culinrhrzichungcn  zwisclien 
den  Elsässem  und  Deutscheu  zu  licmm.  n  und  zu  hes(Miii;en.  Noch 
im  18.  Jahrhundert  sammelte  sich  um  die  Strafshurger  L'niver.sitäi 
eine  Schaar  von  Gelehrten,  wie  Schilter,  Oberlin,  Schöpllin,  Schwcig- 
hauser  u.  a.,  welche  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  mit 
deutsch. Ml.  I  leifse  und  deutscher  Gründlichkeit  arbeiteten ;  allein  die 
classische  Litteralur-Epoche  Deutschlands  von  Klopstock  bis  Schiller 
und  Goethe  gmg  schon  ohne  Einwirkung  auf  die  Ekässcr  vorüber, 
denn  ihe  französische  Itevolulion  hatte  diese  ergriffen  und  in  ihren 
wüsten  h^tru.lcl  gerissen.    Als  neulschland  nut  Bewunderung  dem 
Klange  Sc  n  lerscher  .„.d  Göiiiesch.-r  Dichtungen  lauschte,  ertr.nte 
durch  das  Elsass  der  uildc  Gesan-  der  Marseillaise,  dio  iu  Strafsburg 
gedichtet  worden  ist.    Auf  die  IJevululionszeit  folme  in  Erankreich 
die  Lpochc  Napoleons  I.  und  diese  hra<  hle  imt.T  (fei,  Elsässern  den 
franzosischen  Staatsgedanken  zum  vollen  IhnH-Iduuch  und  khuen 
uewussteein.   Von  dieser  Zeit  an  wullteu  jen.»  durchaus  Eranzosen 
sem  und  von  ihrem  deutschen  Mutterlande  ni«  hi>  mehr  wissen.  Mit 
diesem  nationalen  Anschluss  an  Frankreich  ging  dann  Hand  in  Hand 
das  Hinsiechen  der  deutschen  Sprache  imElsass  und  das  Vordringen 

^J^^'^^^^^'^l  ^"^^^^^  Städten  und  Lelnanstallen. 

Hieraus  erklart  sich  zur  Genüge  die  gleichgillige  Haltung  der  Elsässer 
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gegen  die  d^itsdien  Heere  während  der  Freiheitskriege  und  ihr  feind- 
seliges Verhalten  gegen  dieselben  in  dem  letsten  Kampfe  gegenFrank- 
reich.  Die  Elsässer  waren  Dentschfranzosen  geworden,  und  unter 
einer  französischen  Ilulle  führte  das  deutsche  Wesen  unter  ihnen 
nur  ein  kümmerliches  Dasein.  Nicht  ohne  Schmerz  liest  man  die 
lyrischen  Ergüsse  elsässischer  Dichter  des  19.  Jahrhunderts,  welche 
Scherer  uns  aus  den  Werken  von  Ehrenfricd  und  Adolf  Stöber,  von 
Hirz  und  an(]cr<'ji  uiittheilt.  Wohl  feiern  diese  Dichter  noch  ihr 
deutsches  Idiom,  ihr  schönes  Elsass,  die  deutsche  Art  und  Bieder- 
keit in  deutschen  Lauten,  so  dass  uns  Wort  und  Lied  sympathisch 
beröhren;  aber  diese  Dichter  bleiben  bei  der  provinziellen  Betrach- 
tung der  Dinge  stehen  und  ihrem  Sinn  und  Blicke  fem.  liegt  die 
Erinnerung  an  die  Zusammenhörigkeit  mit  der  deutschen  Nation, 
deren  Glieder  dem  Blute  nach  sie  sind.  „Ein  ganz  französisch  Herz 
schlägt  neben  ihrer  deutschen  Kunst."  Zum  Glücke  beweisen  sie, 
dass  im  Elsass  noch  deutsch  geredet,  gedichtet,  verstanden  und  sogar 
empfunden  wird,  und  darauf  gründet  sich  unsere  IlofTnung,  den 
widerwilli*^^  aus  der  ZwiLterstellung  des  Deutsclifranzosenlhums  er- 
retteten Hruderstamm  im  Elsass  in  die  volle  Gemeinschaft  mit  den 
deutschen  Stämmen  hinüberführen  zu  können. 

Zum  Schlüsse  sei  nwsti  bemerkt,  dass  kleinere  Incorrectheiten, 
welche  in  der  1.  Auflage  des  Buches  sich  vorfinden,  wie:  Sebastian 
Brant  lebte  600  Jahre  nach  Gottfried  von  Strassboiig  (I,  153),  Nische 
der  Apsis  (I,  87),  Georgorienlhal  statt  Gregorienthal  im  Elsass  (II, 
107)  und  dergl.,  in  der  2.  Aufl.,  welche  bereits  unter  der  Presse  ist, 
eine,  wie  Ref.  versichern  kann,  gewissenhafte  Correctur  erfahren 
werden. 

Berlin.  J.  Ueidemann. 


Kleiner  Sciiul-Atlas  für  die   uutoren   and  mittleren  Classeo. 
Im  Auftrage  der  städtischen  Schul-Deputatioo  zu  Berlin  entworfen  und 
bearbeitet  vou  Heinrich  Kiepert.    20  Karteo,  (mit  Vorwort  uad. 
BrliaterDagen).   Berlin,  Dietrieli  Reimer,  1871.   Preis  10  Sgr. 

Diesem  Werke  gegenüber  befindet  die  Kritik  sich  in  der  glück- 
Hchen  Lage,  sich  mit  vollster  Anerkennung  aussprechen  zu  können. 
Plan  und  Princip  der  Ausführung  dieses  Atlas  sind,  nach  dem  Vor- 
wort, von  einer  „Commission  bewidirter  Fachmänner"  festgestellt 
worden.  Es  handelte  sich  dabei  um  einen  Schulatlas,  der  dem  geo- 
graphischen Unterricht  in  den  Elementar-  nnd  Mittebcfaulen  dienen 
sollte;  demgemäfe  war  Sudserste  BilUgkeit  und  eine  sorgflltige  Aus- 
wahl aus  der  Fülle  des  Materials  ein  Hauptlheil  der  Aufgabe.  Sie 
Uefs  sich  nur  durch  eine  weise  Beschränkung  erreichen,  die  gleich- 
wohl nicht  so  weit  gehen  durfte,  dass  Wesentliches  ausgelassen  wurde. 
Grade  hierin  hat  man,  wie  mir  scheint,  durchaus  das  Richtige  ge- 
troffen. Von  den  vorhandenen  20  Kartenblättern  sind  12  unscrm 
Erdtheil  gewidmet,  und  von  diesen  kommen  drei  auf  Deutschland. 

SMtaohr.  t  d.  Gjrmuwialvrosen.   XXVI.   1.  4 
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Fünf  andre  IMfUlpr  stclloii  dir  nbri^^on  Knillicile  dar.  eins  Asien, 
eins  Africa,  daj^ejirn  koimupii    auf  America.   Diese  3  aber  zerfallen 
in  o  einzelne  Karten,  eine  zei«;t  Australien,  eine  Nord-,  eine  Sfld- 
America,  die  vierte  Weslindien  und  Gentral-America,  die  fünfte  und 
gröfste  den  östiiclien  Theil  Nord-Americas  d.  h.  die  wichtigßten  der 
Vereinigten  Staaten  und  den  wichtigsten  Theil  von  Englisch  Nord- 
America,  so  dass  also  auch  hier  den  in  jeder  Hinsicht  bedeutendsten 
lindern  der  bedeutendste  Raum  gewidmet  ist.   Die  3  noch  Abrigen 
Karten  enthalten  eine  Erdltarte  nachMercator-Projection,  einen  nurd- 
lichenund  sfidlichen  Planiglob,  einen  östlichen  und  westlichen  Plani- 
glob  in  gröberem  Mafsstabe.   Fär  alle  diese  sind  keine  besonderen 
Farben,  sondern  nur  zwei  matte,  bräunlidie  Tone  angewandt,  von 
denen  der  dunklere  die  zusammenhängenden  Massen  bcdeutend«'rer 
Erhebungen,  sowohl  Gebirgsländer  wie  Hochebenen,  kennzeichnet. 
So  treten  dem  Schiller  hier  sogleich  die  wichtigsten  Höhenunter- 
schiede des  Landes  klar  enlge^jen,  er  gewinnt  ein  anschauliches  Bild 
von  der  Bodengeslalt  der  Krdtheile,  wenn  auch  mir  in  den  einfach- 
sten Zügen,  ein  Bild,  welches  ihm  die  nolhwendi^er  Weise  bunteren 
Karten  der  einzelnen  Erdtheile  nicht  gewähren  können.    Es  ist  da- 
durch einigermafsen  Ersatz  geschafft  tür  die  Dopnelkarlen  der  Erd- 
tlieile,  die  sonst  in  den  Atlanten  vorhanden  sind,  ich  meine  einerseits 
die  Fluss-  und  GliMrgskartcn,  andrerseits  die  politischen  Karten.  — 
Unter  dem  östlichen  und  westlichen  Planiglob  befindet  sich  dann 
noch  eine  vergleichende  Höhentafel  von  Berggipfeln,  Seen  und  be* 
wohnten  Orten,  die  zugleich  den  Pariser  Fufs  und  den  Meter  als  Mafe- 
stab  anwendet. 

Gegen  die  Zeichnung  wösste  ich  nichts  zu  erwähnen.  Vielleicht 
hätten  sich  die  Karakorum-Kcltc  und  ihre  Fortsetzungen  sowie  die 
Cordilleren  in  Mexico,  in  Nieder -Californien  und  am  oberen  Rio 
grande  del  Norte  etwas  stärker  betonen  lassen;  doch  das  nur  neben- 
her.   Auch  die  Ausführung  im  Stich  ist  durchaus  sauber  und  sorg- 
fältig. Hier  würde  icii  nur  wünschen,  dass  da.  wo  Namen  über  schon 
ziemlich   dunkle   Gebirge  hinweggedruckt  sind,   ein  besonders 
tiefes  Schwarz  für  dieselben  angewandt  wflfde,  weil  sie  sonst  gar 
leidit  ganz  verloren  gehen  oder  doch  kaum  erkennbar  sind.  Es 
trifitdas  hauptsächlich  die  Karte  S:  Süddeutschland  und  die  Scliwciz, 
zugleich  die  deutschen  Länder  Oesterreichs.    Hier  verschwinden  im 
Alpengebiet  manche  Namen  fast  ganz,  wie  z.  H.  >Ioutl)Ianc,  Linth, 
sar, Saalach;  andre,  besonders  einzelne  Buchstaben  als  Namenab- 
kurzungen sind  gar  nicht  erkennbar,  wie  z.  B.  das  A  för  Achen  See. 

^y  /."»'  ^y^^'^^'*^"  S.,  das  H.  für  Hallstädter  S.,  das  Z.  für  Zugspitz, 
das  \.  für  \encdiger,  das  G.  för  Grofsglockner.  Auf  dieser  Karte 
hndet  sich  auch  der  Name  Salzburger  Alpen  da,  wo  man  gewöhnlich, 
und  so  auch  der  Verfasser  auf  Karte  5,  den  Namen  Hohe  Tauem 
anwendet;  erst  nördlich  vom  Thal  der  Salzache  wendet  man  sonst 
den  Warnen  Salzburger  Alpen  und  wohl  mit  Hecht  an.  Dagegen 
mochte  ich  hervorheben,  dal5  der  Verf.  überall  die  wunderbare  Nunen  • 
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Verdrehung  „Yogesen^*  weggelassen  und  dafür  das  wirUich  franzö- 
sische ,4es  Vosges*'  und  das  wirklich  deutsche  „Wasgenw  ald"  wieder- 
eingeführt hat.   £&  wäre  sehr  angemessen»  wenn  alle  Kartographen 

und  Lehrer  dem  gegebenen  Beispiele  folgten. 

Zur  politischen  Unterscheidung  der  Liinder  sind  diese  überall 
ganz  mit  der  betreflVnden  Farbe  bedeckt;  es  wird  dadiircli  leicht 
einen  feinen,  rothen  Strich  zur  Abtheilung  der  Provinzen  etc.  zu 
verwenden,  ohne  dafs  eine  Verwechslung  von  Land-  und  Provinz- 
grenzen möglich  ist.  IS'atürlicli  sind  die  Farben  überall  licht  genug, 
um  die  Lesbarkeit  der  Namen  nirgends  zu  stfiren.  Dass  letzteres 
nicht  später  durdi  allzu  matte  Abdrücke  geschehen  könne,  dafür  ist 
Vorsorge  geb^ffen. 

Ueber  die  Schreibung  der  Namen  rechtfertigt  sich  der  Yerf.  in 
den  Erläuterungen  selbst.  Das  Princip  ist  im  allgemeinen  das,  dass 
bei  allen  weniger  bekannten  Sprachen  d.  h.  den  slaviscben  und 
ungarischen,  sowie  den  der  lateinischen  Lettern  sich  nicht  bedienen- 
den und  den  gar  nicht  geschriebenen,  die  ihrer  richtigen  Aussprache 
möglichst  entsprechende  deutsche  Schreibart  gewählt  ist.  So  finden 
wir  Plotzk  f.  Plock,  Fesan  f.  Fezan,  Ssaratow  f.  Saratow  u.  ä.;  Sh 
gebraucht  der  Yerf.  gleich  dem  franz.  j,  wofür  uns  ein  Buchstabe  fehlt 
Auch  dieses  Princip  zu  schreiben  halte  ich  fflr  das  angemessenste. 

Sonach  kann  das  Urtheil  über  den  Atlas  nar  ein  allseitig  bei- 
fälliges sein  und  sei  er  hiermit  der  Beachtung  und  Verwendung 
bestens  empfohlen.  Uebrigens  glaube  ich,  dass  er  nicht  nur  auf 
Elementar-  und  Mittelschulen,  sondern  auch  in  den  unteren  Glassen 
der  höheren  Schulen,  wenigstens  in  Sexta  und  Quinta,  seinen  Platz 
vollkommen  ausfidlen  wird,  ist  doch  auch  der  Preis  ein  so  niedriger, 
trotz  der  erreichten  Vollständigkeit  und  der  sauberen  Ausführung, 
dass  seine  Einführung  nirgends  auf  Hindernisse  stofscn  kann. 

J.  Anthieny. 


6.  A.  V.  RlSden,  Dr.  phil.,  Professor  etc.,  Leitfaden  beim  Unterriekte 

in  der  Geographie.  Vierte  berichtigte  Auflage.  VIK,  240S.  BerÜD, 
Weidmannsche  ttuchhaDdlung.   1870.   Kl.  8.  Preis  15  Sgr. 

Es  ist  diese  Auflage  nur  ein  Abdruck  der  dritten  von  uns  schon 
früher  besprochenen ,  jedoch  darin  sich  von  derselben  vortheilhaft 
unterscheidend,  dass  die  von  uns  erw  ahnte  und  nachgewiesene  Nicht- 
übereinstimmung vieler/ Zahlen  in  den  verschiedenen  Abschnitten 

beseitigt,  aufserdem  auch  viele  andre  Zahlenangaben  nach  neueren 
statistischen  Frgehnissen  berichtigt  sind.  Der  damals  dem  Buche 
gemachte  Vorwurf  fallt  somit  weg  und  erscheint  nunmehr  das  sonst 
gefällte  günstige  Urlheil  fd>er  dasselbe  uneingeschränkt.  Ein  Re- 
gister würde  übrigens  seine  licnutzung  noch  erleichtern. 

J.  Anthieny. 
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1.  Schramm,  J.,  Prof.  am  Commuaal-Rcal-  und  Ober-Gymo.  in  Mariahilf,  Ab- 

faogsgriiBde  der  Geometrie  •derfeeaetrisehe  Formealelu«  ftir  die  uoteren 
Classeo  von  Mittelschulen  und  forLehrer-Senuaries.  §r.  &(VU1,311S.) 
Wien  IS'l,  Alfred  Höldpr. 

2.  Zengerle,  Prof.,  die  Bebaudluug  der  Raurafurnienlcbre  ond  des  SEeicbneoe 

im  6.  Seta^jahre  derVelkHcbiile,  aacidem  offieiellea  Lehrplaa  bearWitet. 
gr.  8.  Strtaiborg,  IL  Sebaneabiirf ;  Labr,  J.  IL  Geiger,  1871. 

DerUntorriclit  in  der  Matliematik  luit  liäulig  mit  dem  V(»rurllitMle 
zu  kämpfen,  ilass  nur  soU  lic  Schüler  gute  Erfolge  in  domselhcn  auf- 
zuweisen Italien,  die  eine  ausgesprochene  Begabung  für  Mathematik 
besitzen.  Es  ist  diesem  Vorurthcilc  sclion  vielfad»  von  hedeutenden 
Pädagogen  widersprochen  und  die  Behauptung ,  dass  jeder  Schuler, 
welcher  in  den  Sprachen  das  vorgeschriebene  Pensum  mit  Erfolg  und 
mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  absolvirt,  auch  bei  gleichen  Bedin- 
gungen die  mäüngen Forderungen,  welche  die  Schule  in  der  Mathe- 
matik an  ihn  stellt,  erffiUen  kann,  au^estellt  worden.  Dass  trotidem 
mitunter  Fälle  Torkomnicn,  in  denen  Schüler,  die  in  den  Sprachen 
Tficbtigesieisten,  den  Anforderungen  des  mathematischen  Unterrichtes 
nur  in  ganz  unzureichender  Weise  genügen,  spricht  nocli  nicht  gegen 
jene  Behauptung,  da  es  sich  fragt,  oh  die  mangelhaften  Leistungen 
des  Schülers  eine  Folge  der  nicht  ausreichenden  Begabung  für  diesen 
Gegenstand  oder  nicht  vielmehr  von  etwas  anderem  sind.    Es  ist 
von  mir  an  dieser  Stelle  hei  vielen  rielegenheiten  immer  und  immer 
wieder  hervorgehoben  worden ,  dass  sich  gerade  bei  dem  mathema- 
tischen Uuterricljle  eine  mangelhafte  Vorbereitung  am  allerersten 
rächt  und  dass  der  Grund  der  ungem'igenden  Erfolge  bei  sonst  aus- 
reichender Beföhigung  des  Schülers  für  die  Lehrpensa  des  Gymna- 
siums hSu6g  in  den  untersten  Unterrichtsstufen  zu  suchen  und  zu 
finden  ist   Leider  schemt  diese  meine  Ansicht  nicht  sehr  allgemein 
getheilt  zu  werden,  denn  meiner  an  den  verschiedensten  Stellen  aus- 
gesprochenen Forderung,  dass  wh«  durchaus  för  einen  guten,  ein- 
heitlichen Rechenunterricht  nicht  nur  auf  dem  Gymnasium, 
sondern  auch  auf  den  für  dasselbe  vorbereitende  Elementarschulen 
zu  sorgen  haben,  wenn  anders  der  Unterricht  in  der  Arithmetik 
erwünschte  Früchte  tragen  soll,  ündet  wohl  hin  and  herBeifalL  aber 
keine  nennenswerthe  Unterstützung. 

Die  Leistungen  in  der  Arithmetik  werden  bei  solchen  Schulern, 
üie  das  auf  dieselbe  doch  gewissermafsen  vorbereitende  Bechenpen- 
sum mit  gutem  El  folge  absolvirt  haben,  wahrscheinlich  besser  sein, 
KcifsS  unsicheren  Kenntnissen  und  ungenügender 

H-m!  f«„  ^2  Rechnen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  alle  übrigen  Be- 
du^gungen  diesj^^  ,n  ^er  That  ist  es  wohl  ein  seltener 

w!^n  S'*?*'^^^.^*^^^  späterGutes  in  der  Arithmetik  leistet, 
IlTs-nJ^  V  ^^^i^^^^OTd^n  ist,  dass  er  die  Lücken,  welche 
sem  Fortschreiten  erschweren  oder  verhindern,  ausgefüllt  hat. 
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Aufser  der  Arithmetik  ist  aber  auch  ein  geometrisches 
Pensum  durchzumachen.  Dasselbe  beginnt  auf  unseren  Gymnasien 
im  allgemeinen  in  Lntertertia  und  endigt,  wenn  wir  von  der  Stereo- 
metrie absehen,  zunächst  in  Lutersecuuda,  denn  von  da  an  wird 
mit  der  Geometrie  wesentlich  die  Arithmetik  verbmiden.  Ich  glaube, 
dal«  es  die  synthetische  Geometrie  ist,  welche  hauptsächlich  der  Vor- 
wurf Uifh,  dass  sie  besondere  Begabung  von  Seiten  des  Schfilers 
Yoraussetzt  —  auch  von  ihr  behaupte  ich  das,  was  ich  oben  von  dem 
mathematischen  Pensum  gesagt  habe:  die  ziemlich  geringen  Fordes 
rungen,  welche  das  Gymnasium  für  dieselbe  stellt,  ist  der  Schüler, 
welcher  in  den  Sprachen  Genügendes  leisten  kann,  zu  erfüllen  im 
Stande.  Woher  kommt  es  denn  aber,  dass  die  Leistungen  in  der 
Geometrie  in  der  Tbat  häufig  recht  gering  auch  bei  Schülern  sind, 
die  in  der  Arithmetik  zu  den  besseren  zählen?  Die  Gymnasien  er- 
kennen diese  LAcke  gewissermaßen  selbst  an,  denn  auf  ilen  meisten 
Gymnasien  wird  die  Arithmetik  mit  einer  gewissen  Vorliebe  behandelt, 
namentlich  in  den  Classen,  wo  die  Geometrie  nidit  mehr  als  vorge- 
schriebenes Pensum  auftritt.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  in  den  ge- 
stellten Abiturientenaufgaben  ein  sicheres  Zeugnis  über  die  Leistun- 
gen eines  Gymnasiums  in  der  Mathematik  zu  erblicken :  immerhin 
lässt  sich  aber  bei  einiger  Vorsiebt  auf  das  schliefsen,  was  namentlich 
in  den  drei  obersten  Classen  (Ober-  und  Cnterprinia  und  Oberse-  * 
cunda  vornehmlich  getrieben  worden  ist.  Ich  habe  desiialb  drei- 
hundert neun  und  vierzig  auf  Berliner  Gymnasien  gestellte  Abituri- 
entenaufgaben  einer  recht  genauen  Durchsicht  unterworfen  und 
dabei  ganz  besonders  auf  die  geometrischen  Aufgaben  geachtet  ^  zu 
diesen  glaubte  ich  nicht  schledithin  alle  stereometrischen  Aufgaben 
zählen  zu  müssen;  denn  eine  stereometrisehe  Aufgabe  wie  diese:  „die 
Oberfläche  o  einer  Kugelcalotte  und  der  Radius  des  begrenzenden 
Kugelki'eises  s  ist  gegeben.  Wie  grofs  ist  der  Radius  einer  Kugel, 
deren  Volumen  gleich  ist  dem  Volumen  des  zu  der  Calotte  gehörigen 
Segmentes?"  ist  keine  rein  stereometrische,  sondern  eine  wesentlich 
arithmetische  Aufgabe.  Aus  dieser  Durchsicht  ergab  sich  nun,  dass  sich 
unter  den  349  Aufgaben  nur  vienehn  wirklich  stereometrische  und 
ein  und  zwanzig  rein  geometrische  Aufgaben  bedinden,  d.  h.  wenn 
wir  diese  beiden  Arten  zusammennehmen  10  Procent.  Dieser  Um- 
stand  lässt  aber  auf  keinen  Fall  darauf  schliefsen,  dass  die  synthe- 
tische (icometrie  in  den  drei  obersten  Glassen  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  getrieben  wird,  ja,  dass  ihr  nur  dieselbe  Berechtigung  wie 
den  übrigen  Fächern  zuerkannt  wird.  Diesen  Scbiuss  kann  ich  wohl 
mit  einem  gewissen  Rechte  aus  jenem  Ergebnis  ziehen,  da  ich  an- 
nehmen darf,  dass  die  I^ehrer  der  oberen  Classen  aus  den  Gebieten 
ihre  Aufgaben  wählen  werden,  in  denen  sie  vornehmlich  mit  ihren 
Schdlern  gearbeitet  haben.  Ich  diu  weit  davon  entfernt,  jenen  Mangel 
den  in  den  oberen  Cla^äen  unterrichtenden  Lehrern  zum  Vorwmfe 
machen  zu  wollen,  denn  ich  weifs  wohl,  dass  es  ein  wenig  erfolg- 
reiches Untem^men  sein  würde,  wenn  man  die  synthetisdie  Geo- 
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metrie  /um  Unterrichtsgegenstan.l  nelwn  dem  nothwcndig  zu  ahsol- 
virendea  Pensum  in  den  oberen  Classcn  l.eiSeliülern  machen  wollte, 
für  die  bis  dahin  nicht  die  Geometrie,  sondern  die  Anlhmctik  Haupt- 
unterricht,<2egenstana  gewesen  ist:  dabei  könnte  es  IcHSht  dallill 
kommen  dnss  vieles,  al)er  keines  recht  gelernt  würde.  Waram  WMPd 
aber  auf  den  Gymnasien  die  Geometrie  nichl  ßo  getnelMD,  daM  der 
[  ehrer  der  oberen  Classen  das  nölhige  Bbterial  m  dco  ihm  flbef^ 
wiesenen  Schülern  vorfindet?  Ist  etwa  die  Geometrie  von  genngerem 
Eintluss  auf  die  formale  Bildung  des  Geistes  als  die  Arithmetik,  oder 
uieint  man  vielleicht,  dass  für  das  praktische  Üben  die  Geometne 
weniger  Werth  habe  als  die  Arithmetik? 

Nach  Prfifhng  der  Urtheile  unserer  bedeutendsten  Pädagogen 
über  den  Werth  der  Geometrie  als  üntcrrichtsgegcnstand  wird  man 
keine  dieser  Fragen  mit  „Ja,"  beantworten  wollen,  und  dennoch  hat 
es  bei  genauer  Prüfung  des  geometrischen  Unterric  htes  auf  dem 
Gymnasium  den  Anschein,  als  ob  man  von  domGegentheil  überzeugt 
wäre.  So  viel  ich  weifs,  ist  bei  uns  an  allen  denjenigen  Gymnasien, 
welche  in  der  Tertia  und  Secunda  mit  jahrigen  Cursen  halbjährige  Ver- 
setzungen verbinden,  das  mnlliomatisrlie  Pensuui  in  der  Weise  gc- 
theill,  dass  imSommer  dicGeonieirie  mit  nebenhergehender  Wieder- 
holung der  Arithmetik  und  im  Winter  die  Arithmetik  mit  Wieder- 
holung der  Geometrie  genommen  wird.    Abgesehen  davon,  dass  es 
mir  immer  so  geschienen  hat,  als  ob  im  Sommer  im  allgemeinen 
weniger  gelernt  würde,  als  im  Winter,  so  ist  doch  augenscheinlich, 
dass  von  vornherein  der  Geometrie  eine  geringere  Stnndensaht  als 
der  ArithmetUc  zugewiesen  ist.  Bei  dem  mitunter  nothwendigen 
AnsfaU  von  Unterrichtsstunden,  die  auf  zu  hdfse  Nachmittage  fallen, 
den  Oster-  Pfingstl  und  Johannisferien,  werden  wir  den  Sommer  zu 
höchstens  achtzehn  Wochen  annehmen  dflrfen,  während  dem  Winter 
im  Durchschnitte  zwei  und  zwanzig  Wochen  zufiillen.  In  den  beiden 
Tertien  sind  der  Mathematik  drei,  in  derUntersecunda  vier  wöchent- 
liche Stunden  zugewiesen:  mithin  kommen  in  diesen  drei  Classen 
(denn  nur  in  diesen  drei  Classen  ist  die  synthetische  Geometrie  als 
Unterichlsgegenstand  vorgeschrieben)  auf  die  Woche  zehn  mathema- 
tische Stunden.    Somit  sind  der  Geometrie  im  ganzen  einhundert- 
achtzig, der  Arithmetik  zweihundertzwanzif^  l'nterrichtsstunden  zu- 
ertbcüt.    Wir  linden  hierin  schon  eine  iiii  lit  unwesentliche  Bevor- 
zugung der  Arithmetik  von  Anfang  an,  denn  ein  Mehr  von  vierzig 
Stundenist  bei  der  nicht  sehr  grofsen  für  die  .Mathematik  bestirnntten 
Stundenzahl  eine  nicht  zu  unterschätzende  Zugabe,  da  sie  bei  drei 
wftchentliGhen  Stunden  mehr  als  ein  Vierteljahr  beträgt. 

Diese  BeTorzugung  der  Arithmetik  ist  äufserlich  ohne  Weiteres 
zuerkennen,  denn  die  gegebenen  Zahlen  beweisen  sie.  Die  Arith- 
metik ist  aber  noch  in  anderer  Beziehung  besser  gestellt.  Selbst 
wenn  der  Rechenunterricht  auf  dem  Gymnanum  nicht  so  erteilt 
werden  sollte,  dass  er  als  Vorstufe  des  mathematischen  Unterrichts 
aufgefasst  wird,  so  liegen  dennoch  in  demselben  an  und  für  sich  schon 
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der  Arithmetik  zu  Gute  kommende  Elemente;  allerdings  werden  die- 
selben einer  gewissen  Umwandlung  in  solchen  Fällen  bedflrfen,  wo 
Lehrer  denRechenunterrichtertheilen,  die  sich  um  das  nicht  kdmmem 

was  der  Schüler  später  lernen  soll,  aber  dergleichen  Fälle  sind  doch 
wahrscheinlich  selten  und  es  wird  im  allgemeinen  auf  dem  gewon- 
nenen Grunde  bald  rüstig  weiter  gebaut  werden  können.  Wie  steht 
es  aber  in  dieser  Hinsicht  mit  der  (leometrie?  Da  sieht  es  ziemlich 
trostlos  aus,  denn  bei  den  in  unseren  Gymnasien  bestehenden  Ein- 
richtungen beginnt  der  Schüler  in  LUiterterlia,  ohne  nur  einen  Regriffvon 
geometrischer  Anschauung,  von  geometrischen  Gebilden  und  Figuren 
zu  haben,  sofort  den  streng  wissenschaftlich  ertheilten  geometrischen 
Unterricht  Er  hat  keine  Zeit  sich  nur  m  das  Wesen  eines  synthetischen 
Beweises  hineinzudenken,  das  Pensum  schreitet  weiter  Ton  Satz  zu  Satz, 
von  Figur  zu  Figur,  und  die  Frucht  des  Unterrichtes  ist  bei  den  mit- 
telmafsig  begabten  Schülern  (und  für  diese  ist  im  allgemeinen  doch 
der  Unterricht  einzurichten)  weiter  nichts,  als  ein  mechanisches 
Answendigwissen  der  durcbgcnommencn  Sätze  und  ihrer  Beweise. 
Einem  jeden  Lehrer,  der  l)ereits  geometrischen  Unterricht  ertheilt 
hat,  wird  oft  genug  wdlil  der  Fall  vorgekommen  sein,  dass  der 
Schüler  einen  Satz  bei  anders  gelegter  Figur,  ja  sogar  bei  anders  als 
gewöhnlich  gewählter  Buchstaben-Bezeichnung  nicht  zu  Stande  ge- 
bracht hat;  noch  häufiger  vielleicht  ereignet  es  sich,  dass  Schfiler, 
die  schon  mehrjährigen  geometrischen  Unterricht  gehabt  haben, 
durchaus  nicht  mit  Voraussetzung  und  Behauptung  zu  Stande  kom- 
men können  und  beides  unausgesetzt  verwechseln.  Ich  erinnere  audi 
an  die  Redensart  der  Schüler:  ,,den  Beweis  kann  ich,  ich  weiTs  nur 
nicht,  wie  der  Satz  heifsl.''  Solche  FTdle  zeigen  klar  und  deutlich, 
dass  der  Schüler  von  Geometrie  noch  keinen  richtigen  Begrin  hat: 
trotzdem  er  die  durchgenommenen  geometrischen  Satze  wie  am 
Schnürchen  hersagen  kann,  ist  er  vielleicht  nicht  im  Stande,  den  ein- 
fachsten Beweis,  die  einfachste  Constructionsaufgabe  mit  HÜfe  seines 
Wissens  selbständig  zu  lösen. 

Sollten  wirklich  diese  mangelhaften  Erfolge  darin  ihren  Grund 
haben,  dass  für  die  Geometrie  eine  besondere  Begabung  des  Schülers 
erforderlich  ist?  Der  Beweis  dafür  würde  schwierig  sein,  denn  es 
mösste  zuvor  bewiesen  sein,  dass  eine  andere  Handhabung  des  geo- 
metrischen Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  die  Sachlage  nicht  ver- 
bessern kann. 

Man  stelle  zunächst  die  Geometrie  auf  dieselbe  Stufe  wie  die 
Arithmetik  d.  h.  mau  weise  ihr  dieselbe  Stundenzahl  und  eine  ähn- 
liche Vorbereitung  zu,  und  betrachte  dann  die  Erfolge.  Unter  einer 
ähnlichen  Vorbereitung  verstehe  ich  aber  ganz  besonders  eine  Pflege 
der  geometrischen  Anschauung.  Dieselbe  hat  nicht  etwa  erst  in 
Tertia  zu  beginnen,  denn  dort  ist^der  Ort,  wo  man  in  der  That  schon 
dem  Schüler  die  Frage  vorlegen  soll,  warum  das  so  und  nicht  anders 
sein  muss;  sie  gehört  vornehmlich  nach  Sexta  und  nach  0"i'il<^'  in 
Quarta  dürfte  der  Ort  sein,  wo  man  bereits  das  „Warum*'  hin  und 
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wieder  aorcgen  kann,  um  so  oincii  lriclit»Mi  und  bequemen  l>ber?ang 
zu  dem  Unterridibgauge  in  Tertia  zu  gewinnen.    Ein  'solcher  ^'eo- 
metrischer  Anfichauuiigsunterricht  wird  meiner  Ansicht  nacli  ni(  hl 
HOT  eine  äaljMrst  werthvolle  Vorbereitung  für  den  gi'ometrisdien 
IlDterricbt  aberhaupl  sein,  er  wird  zugleich  einen  sehr  .sdiätzens- 
werthen  Beitrag  zur  formellen  Geistesbildung  des  Schülers  liefern 
und  ihm  nicht  allein  in  dem  geometrischen  Unterrichte  von  Nutzen 
sein,   l  iitcr  den  älteren  Pädagogen  hat  sich  namentlich  Herhart 
sehr  lebhaft  für  einen  solchen  Unterricht  ausgesprochen:  in  seinem 
Aufsätze:  „Pestalozzi  s  Idee  eines  ABC  der  Anschauung**  handelt  er 
namentlir!«  davon.    Da  dei^elbe  vielleicht  nicht  allen  Lesern  ohne 
Weiteres  zur  Hand  sein  dürfte,  setze  ich  einen  darauf  bezöglichen 
Ausspruch  hierher:  „Das  letztere,  eben  SO  schwierige  als  wichtige 
Geschäft  der  Eiiibildungskraft  f)rruht  indessen  ganz  auf  der  Anschau- 
ung.   Aus  Stücken,  von  dieser  Jelzteren  aufgefasst,  setzt  jene  ihr 
körperliches  Bild  zusammen.    Darum  ist  Cultur  <ler  Anschauung 
me  80  nothwendige  Vorbereitung  für  alle  jene  Aiialomen;  —  also 
för Amte,  Wundärzte,  -  Mechaniker,  Architekten,  Zimmerer,— 
Pliysiker,Ueologen,Asü'ouomen,  -  und  überhaupt  füralle  Menschen, 
denen  an  deuUichen  Vorstellungen  körperlicher  Gegenstände  gelegen 
ist.    So  viel  nothwendiger  ist  diese  Vorbereitung,  weil  \m  der  wirk- 
lichen Erlernung  der,  durch  jene  Namen  angedeuteten  Künste  und 
Wissenschaften  die  Operationen  der  Einbildungskraft  dasjenige  sind, 
Tp r  ehtP  '   1  ^^:[';"^g^s«^„i»icht  das,  worauf  die  Aufmerksamkeit 
deO        '  ^'^  Unrichtigkeiten,  welche  in 

diese  Oi,erat.onen  einschleichen,  sich  lief  verstecken,  -  der 
Lehrer  „.cht  begreift,  wo  es  dem  Schüler  fehle.  ^  und  ihn  woW 
gar  als  einen  schlechten  Kopf  von  sich  weist,  blob  wegen  der  Un- 
be  nl  hchke.  nn   Imaginiren  körperlicher  Bilder."    D^Tr  ^0«^. 

lÄGehie^^^^^^^^^^^^  'Jurfen,  sondern  auch  namentlich  den  Körper 
LTm^SSI  L^H^     A  *'«"^«^i'>«»  wird  aufser  der  BilduM 

tZoni^ZTJ^^^^  ""^  Hechnen  ganl 

di ~Äm^^^^^  'T'^''  "'^»^^      ^'^'^  Handzeichnen 

untÄ -^rdÄÄ  cigen.IichenZeicben- 
damit  ist  eng  zu  veTin^^er,?^^  ""^  ^^'"''^^  ""^^ 

an  einander  zu  Lünfp«  M       dessen,  um  so  Figur  und  Zahl  innig 

Kräfti  e"     euv  daSS  dies  Dinge. in  d,  die  die 

.ch  der  Ansicht  ^I^^T^n^^^^^^^  ImGegentheilbin 
sungsvermögen  n  e  "  x^ZT""^  ist,der  der  Ausbildung  des  Fas- 
sich  in  dem  ob  n  t  i  hl^^  Herbart  äuXsert 

.  eingehend :  ,,Ge    U  <««en  Punktziemlioh 

Mitte  unseii  .n-<:..r  "  .u^'"'  so  recht  in  der 

«Ailrt  aoMolMgendm  vörfiltn  ,  "■■'^"'■l'clislen,  <li,.  ersten,  fall 

«enoen  \orubuugen,  welche  auch  der  scUwächste  Ver- 
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stand  sich  selber  schafft;  und  diesen  Grundaofängen  schliefst  sich 
die  fernere,  mathematische  Bearbeitung  aufs  engste  an,  und  geht 
von  da  nur  ganz  aUmrihlich  in  ununterbrochener  Folge  weiter.  Die 
Gröfsenbegriile  sind  es  vor  allen  andern,  worüber  sich  der  Lehrer 
dem  Zögling  in  Worten  recht  vollkommen  ausdrücken,  und  von  ihm 
dasselbe  wieder  verlangen  kann  und  darf.  Hier  ist  nichts,  was  sich 
der  Sprache  eiilzAge,  nichts,  was  sich  Tor  nnistindlicheii  Hin-  und 
Herreden  zu  scheuen  hätte.  Keine  Regungen  feiner  Gefühle  sind 
hier  zu  schonen;  keine  Langeweile  ist  hier  zu  fiSrrbten,  so  lange 
man  nicht  etwa  den  Gegenstand  unter  seiner  Würde  behandelt 
Hier  also,  an  der  einen  und  gleichen  Stelle,  wo  auch  das  fiüdungs- 
mittel  für  die  Anschauung  liegen  muss.  —  hier  liat  man  zu  suchen, 
was  sonst  nirgends /ai  linden  ist:  den  Faden  für  einen  frühen 
Kindesunterricht;  der  so  beschaffen  sei,  dass  er  so- 
wohl sich,  als  aller  anderen  Unterweisung,  eine  Auto- 
rität schaffe,  auf  deren  Geheifs  die  Zerstreuung  ent- 
weiche, die  Aufmerksamkeit  komme  und  beharre.*^ 
Es  ist  in  der  That  das  Messen  ein  Gegenstand,  in  welchem  audi  dn 
wenig  begabter  Schüler  es  zu  gewissen  Erfolgen  bringen  kann ;  denn 
Genauigkeit  verbunden  mit  möglichst  peinlicher  Sorgfalt  ist  es,  wo- 
rauf es  hier  am  meisten  ankommt.  Die  Gefahr  ist  freilich  da,  dass 
der  Knabe  dabei  nur  die  rein  mechanische  Thätigkeit  übt  und  sonst 
wenig  mehr:  da  ist  es  aber  Sache  des  Lehrers,  mit  dem  Messen  fort- 
während das  Uechnen,  mit  der  Anschauung  immer  wieder  den  Be- 
griff zu  verbinden,  um  so  die  geistigen  Kräfte  des  Schülers  hinreichend 
zu  üben  und  zu  beschäftigen.  Ich  will  es  mir  nicht  versagen  an  dieser 
Stelle  einige  Worte  von  C.  G.  J.  Jacobi  anzuführen,  welche  sich  in  j 
einem  Vorwort  zu  der  „Torschule  der  darstellenden  Geometrie  von  i 
A.  L.  Busch"  finden:  nachdem  er  davon  gesprochen,  wieAlbredit 
Dürer  aufserordentlichen  Werth  auf  eine  durch  ernstes  Studium  und 
fleifsige  Uebung  mit  Zirkel  und  Lineal  hervorgegangene  Kenntnis 
streng  geometrischer  Formen  und  Proportionen  gelegt  hat,  und 
wie  ihm  dieselbe  hauptsächlich  in  der  Kunst  zu  statten  kam,  durch 
welche  er  am  meisten  das  Staunen  seiner  Zeitgenossen  und  die  Be- 
wunderung der  Nachwelt  erregt  hat,  erzählt  er,  wie  nach  dem  Be- 
richt des  MathematikersFraLucadal  Burgu  den  alten  Meistern  Pietro 
Francesco»  Gentile,  Giovanni  Bellini  u.  a.  das  geometrische 
Vorstudium  den  Blick  und  die  Sphäre  der  ThStigkeit  erweiterte,  4bi 
sie  immer  mit  Zirkel  und  Lineal  ihre  Werke  proportionirten  und  sie 
so  zu  der  Vollendung  brachten,  die  wir  an  ihnen  bewundern.  Er 
fährt  dann  fort:  „Aufserdem  dass  das  vertraute  Umgehen  mit  Zirkel 
und  Lineal  und  die  sorgfältige  Ausführung  der  geometrischen 
Constructiüueii  die  Sinne  und  das  Interesse  für  strenge  Rich- 
tigkeit weckt  und  schärft,  und  dadurch  zu  jeder  besonderen 
Kunst  tüchtiger  macht,  kann  eine  so  vielen  Künsten  und  Ge- 
werkeu  gemeinschaftliche  Grundlage  dazu  beitragen,  die  jetzt 
stattfindende  Isolirung  der  Haler-,  BUdhauer-,  Goldschmiede-,  Bao- 
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rtoKern,  obschoii  einesulcl.e  Vereinigung'.  NMesiebci«U;n  »^enorragen 
rcTnien  jener ZeitdesgrolsenKunslaur.clnvung^^^^^ 
onardo,  Buonarolti,  ge.ehen  wurde,  luch  inelir  turdei  »  «8^»^^^^ 
n  w  u    Wenn      Vo.  n.s.sor  sein  lUich  für  angehende  Uandwerker. 
Äe'n    Lliauzeichner,  F.Uln.esser,  Architekten,  Ing^ 
und  Schüler  teclinischer  Lehranstalten  und  Gewerb^chulOT  be- 
stimmt nan  nac  lMh..  angelührten  großen  AutO^^^^ 
no™  d  e  Jünger  de.  Mah-r-,  Bildhauer-  und  Goldsdiniiedekunst  bei- 
den kann,  %  glaube  ich  doch  ,  dass  in  einem  solchen  Buche  nicht 
dl'  RünsUe   und  Gewerkleule  aUein  eine  nfiteUche  Uolenve.sung 
u^^d  Vorbereitung  finden,  sondern  dass  es  auch  für  den  wissenscl  af  - 
Hchen  Unterricht  in  der  Geometrie,  wie  ihn  Gymnasien  und  hol. 
Bürgerschulen  gewihren  sotten,  eine  trrfni.  he  Vorschule  abgeht.  Hk 
sSSw  der  geometrischen  Beweise  ist  eine  Erlindung  der  (.nech  n, 
vehÄ^  dem  menschlichen  Verstände  nur  zur  höchsten  hhn  gereicht. 
Aber  sie  ist  nur  dem  reiferen  Knaben-  und  angehenden  .lun^Mnl^^- 
alter  eine  passende  und  gesunde  Nahrung,  und  dann  ne))st  üor 
Grammatik  eine  wahre  Zucht  des  Verstandes.  U  e  ni  K  nah  en,  dem 
diese  Welt  der  geometrischen  Formen  no«  h  eine  gan- 
lich fremde  ist,   mit  den  ersten  Vorstellungen,  die 
man  ihm    davon    überliefert,    zugleich   schon  zuiu- 
muthen,  sich  darin  in  der  Weise  folgerechten  Denkens 
nach  systematischem  Fortschritt  zu  b e w egen »scheini 
keine  gute  Pädagogik,*)    Ich  schreibe  diesem  MisswWUtim 
hauptsächlich  das  beachtenswerthe  Phänomen  zu,  dass  zwar  von  den 
anderen  UnterrichUgegenständen  eine  Färbung,  ein  Interesse  im 
späteren  Leben  zurückzubleiben  pflegt,  von  den  mathematischen  da- 
gegen bei  der  grofsen  Hehrzahl  der  Lernenden  jede  Spur  bis  aui 
die  Erinnerung  sdiwinde,  während  doch  gerade  diese  Formen,  diese 
Proportionen,  deren  Gesetzmäfsigkeit  und  Zusammenbang  den  ju- 
gendlichen Scharfsinn  beschäftigt  hat,  uns  aucli  in  der  Folge  fort- 
während umgeben  und  ihre  Fragen  an  uns  richten.  I^estalozzi 
hatte  Ton  dem  einzuschlagenden  Wege  die  richtige  Vorst«>llniig,  ahn 
aus  Mangel  an  positivenKenntnissen  konnte  er  seinerMethode  kenini 
Leib  verleihen,  liefs  er  sie  im  Ah-  und  Aufzählen  der  Stücke  naui 
einem  leeren  Schriiialismus  comhinirtcr  Figuren  verllattcrn.  Kiu 
Werk  von  der  Tenileiiz  und  Ausführung  des  vorliegenden  giebl  dem 
mathematischen (lyuinasialiehrer  eine  ticflliche  Anleitung,  dieSchüler 
mit  jenen  Begriffen  und  Formen  ziilörderst  zu  l)efreunden,  durch 
selbstthätiges  Schallen  ihre  Lust  daran  zu  erregen,  um  dann  das  er- 
weckte Bedürfnis  eines  vollkommenen  Verständnisses  in  der  folgeB* 

*)  Aach  Herbarl  hmiorkt:  „Die  Strenge  «1er  Re\\eise  ist  nicht  Tür  kleine 
Knaben;  —  desto  mehr  ist  für  sie  die  inanuigfaltigc  \  ersiunlichuiig  von  SSaW«»» 
Brüdnii,  Rechnmigon,  tn  denen  die  Ureieeke  bestündif  ye ranleMeo.** 
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den  Altci'sstufe  durch  den  strengen  Beweis  zu  befriedigen.  Selbst 
der,  welchem  nacli  dioser  Seite  hin  nur  geringe  Fähigkeit  zum 
folgerechten  Schliefsen  verliehen  wäre,  würde  docli  nicht  ganz  Schill- 
bruch  leiden,  sondern  könnte  sich  einen  werlhvollen  Besitz  retten, 
die  durch  Anschauung  und  eigene  Ausffdirung  mit  Zirkel  und  Lineal 
erworbene  vertraute  Kenntnis  geometrischer  Figuren."  — 

Es  ist  Dtdit  meine  Absicht,  an  dieser  Stelle  einen  Lebrplan  l&r 
einen  derartigen  vorbereitenden  geometrischen  Unterricht  zu  ent- 
werfen, erwihnen  will  ich  nur,  dass  wir  auf  Anregung  des  Herrn 
Director  ßonitz  ssit  einigen  Jahren  in  der  Quinta  des  grauen  Klosters 
eine  wöchentliche  Stunde  zu  einem  solchen  Unterrichte  verwenden. 
Ich  selbst  habe  denselben  in  der  einen  Quinta  fortdauernd  ertheilt 
und  habe  gefunden,  dass  dersolbe  zwar  srhr  mühevoll,  trotzdem  aber 
lohnend  und  von  gutem  Erfolge  bef^'leitet  ist,  da  sich  die  Schüler  sehr 
lebhaft  dafür  inleressiren.  Natürlich  reicht  die  eine  wüciientliche 
Stunde  nicht  aus,  denn  es  vergeht  zunächst  ein  guter  Theil  des 
Vierteljahres,  ehe  man  in  einen  geregelten  Lehrgang  hineinkommt, 
zumal  da  das  Anschaffen  brauchbarer  Instrumente  sehr  schwer  zu 
erreichen  ist  Ist  man  aber  erst  im  Gange  und  scheut  man  als 
Lehrer  keine  Muhe,  so  ist  mir  in  der  Thai  dieselbe  von  dem  gröfseren 
Theile  der  Schüler  recht  reichlich  durch  die  erreichten  Erfolge  be- 
lohnt worden.  Bei  der  grofsen  Schülerzahl  sind  die  Erfolge  freilich 
immerhin  bescheiden,  denn  es  giebt  in  der  Tliat  gewisse  Sachen,  die 
sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  da  man  sie  jedem  Schüler  einzeln 
zeigen  muss,  z.  B.  das  Messen  und  das  Hinzeichnen  gegebener  Winkel 
mit  Hilfe  des  Transporteurs;  auch  darf  man  es  nicht  für  zu  mühevoll 
halten,  einer  Anzahl  Schüler  die  Bleislifte  zu  spitzen,  wenn  anders 
die  gezogenen  Linien  gut  ausfiillen  sollen.  Ob  von  diieseii  ungefilhr 
vierzig  Unterrichtsstunden  schon  ein  Vortheil  für  den  spSteren  geo- 
metrischen Unterricht  resultirt,  dürfte  natfirh'ch  schwer  zu  bestimmen 
sein,  gewiss  würde  er  sich  aber  zeigen,  (davon  hat  mich  dieser  kleine 
Versuch  in  der  That  überzeugt),  wenn  man  bereits  in  Sexta  damit 
anfinge  und  den  Unterricht  in  Ouarta  nicht  ganz  unberücksichtigt 
liefse.  Er  würde  natürlich  in  der  Sexta  noch  mühevoller  sein,  als 
in  Quinta,  wiederum  würde  er  aber  auch  in  der  Sexta  noch  von  ganz 
anderem  Gesichtspuncte  betrachtet  werden  müssen,  denn  die  Sex- 
taner haben  von  vielen  Dingen  noch  nicht  die  Anschauung,  welche 
bereits  die  Quintaner  gewonnen  haben.  Man  bat  aber,  und  das  ist 
ein  wichtiges  Moment,  nicht  mit  Schwierigkeiten  zu  kSmpfen,  die 
sich  fast  bei  jedem  anderen  Unterrichte,  hSuflg  f^ilicb  von  dem 
Lehrer  unbemerkt,  darbieten,  nämlich  mit  Klarmachung  dar  Begriffe, 
um  die  es  sich  handelt,  da  die  Gröfsenbegrifle  >  die  vor  allen  andern 
in  den  Vordergrund  treten,  sich  vornehmlich  klar  und  deutlich  dem 
Kinde  darlegen  und  in  Worten  ausdrücken  lassen. 

Die  Erfahrun<j  durch  den  Unterricht  seihst  wird  gewiss  aucli  hier 
die  beste  I-rehrmeisterin  sein  und  am  ersten  zeigen,  was  der  Unter- 
richt am  meisten  berücksichtigen  muss  und  worauf  die  gröfste  Sorg- 
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foh  und  das  meiste  Gewicht  la  legen  ist   Eine  wöchentliche  Stunde 
wird  in  Sexta  natflrlich  nodi  fid  weniger  ausreichen  als  in  Quinta, 
gehen  deshalb  weil  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  auf  einander 
folgenden  Stunden  sn  grofs  ist.    in  Quarta  genügt  aber  am  ersten 
eine  Stunde.    Nehmen  wir  das  Pensum  der  Sexta  als  halbjährig,  das 
der  QuinU  und  QuarU  als  einjährig  an,  sc»  würde  diesem  Tnlerrichle, 
för  den  Fall,  dass  auch  Quinta  zwei  wöchentliche  Stunden  erhfdt, 
ungefähr  einhundertsechzig  Stunden  zufallen,  was  meiner  Ansicht 
nach  genügen  dürfte,  um  den  geometrischen  l'iiterriclit  auf  eine 
ähnliche  Stufe  «u  stellen,  wie  den  arilhmolisclien.  Mrin^-r  Erfahrung 
nach  könnte  man  bei  dieser  Stundenzahl  reclit  benuem  das  ganze 
geometrische  Pensum  des  (iymnasiums  mit  Kinschluss  der  Stereo- 
metrie in  der  von  mir  angedeuteten  Weise  zeichnend  und  rechnend 
durchmachen.  Wo  aber  sollen  diese  Stunden  herfcommen,  ohne  diSB 
die  schon  jetzt  recht  bedeutende  wAchentfiche  Stnndensahl  vermehrt 
wird?  —  Eft  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  dass  ein  anderer  Ge(^ 
stand  von  seiner  Stundensahl  etwas  abgeben  wird,  so  sehr  vieUeicfat 
auch  der  Werth  jenes  UnterriohtsgegNistandes  anerkannt  werden 
dürfte.   Aurserdem  ist,  so  viel  ich  weifs,  in  dem  Lehrplan  für  die 
preussischen  Gymnasien  mit  keiner  Silbe  einer  solchen  Vorbereitung 
für  den  geometrischen  Unterricht  gedacht     Anders  scheint  es, 
soweit  ich  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  in  Sachsen  und  in 
Oesterrejch  zu  sein.    In  dem  Regulativ  für  die  sächsischen  Gym- 
nasien findet  sich  folgende  Stelle:  „Im  für  den  Unterricht  in  der 
Geometrie  eine  gleiche  Vorschule  zu  geben,  wie  sie  die  Arithmetik 
in  dem  gemeinen  Rechnen  besitzt,  empfiehlt  es  sich,  bereits  bei  dem 
Unterricht  in  den  unlerenGymnasialclassen  georaetrischeAnschauungs- 
lehre  und  Construclionsübungen  zu  berürksicliligen."    Der  Ürga- 
nisationsentwurf  für  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich  sagt 
in  der  Instruction  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik :  „Sota 
die  wissenscbafUichen  Lehren  der  Geometrie  dem  Lernenden  keine 
anderen,  als  die  in  der  Sache  selbst  liegenden  Schwierigkeiten  machen, 
so  muss  vor  dem  Befßm  des  wiasenschaftlichen  l^ehrganges  die 
mathematische  Phantasie  gdifirig  entwickelt  sein,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
rftnmliche  Gebilde  und  Verhältnisse,  mögen  sie  sich  auf  dieselbe 
Constructionsebene  beschränken  oder  nicht,  sich  genau  und  sicher 
vorzustellen,  ohne  die  Hilfe  einer  Zeichnung  sowohl  als  mit  dieser 
Unterstützung.     Diese  mathematische  Phantasie  ist  keine  aus- 
schiieisliche  Naturgabe,  sondern  ist  der  methodischen  Bildung  fähig 
durch  Uebungen,  in  w el ch e n  sich  Anschauung  und  Begriff* 
Zeichnen  und  Rechnen  eng  mit  einander  verbinden 
und  gegenseitig  unterstützen,  Uebungen,  welche  nicht  zu 
beweisen  unternehmen  für  eine  Bildungsstufe,  die  für  wissenschaft- 
hche  Strenge  der  Beweise  noch  nicht  geeignet  ist,  sondern  durch 
Vcrbmdung  von  Anschauung  und  Rechnung  deutlich  zeigen  und  ein- 
prägen."  Ich  habe  leider  nicht  in  Erfahiung  bringen  können,  in 
welcher  Weise  und  in  wetehem  Umfonge  diesen  Forderungen  auf 
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den  sächsischen  und  österreichischen  Gymnasien  genügt  wird.  Viel- 
leicht bestimmen  diese  Zeilen  irgend  einen  dortigen  Lehrer  der 
Mathematik,  mir  seine £rfalirimgea  in  diesem  ünterrichtsgegenstande 
genauer  mitzulheilen. 

Es  könnte  nun  noch  die  Frage  autgeworfen  werden,  ob  nicht 
der  von  uiir  empfohlene  Anschauungsunterricht  in  der  Geometrie 
zweckmSTsig  mit  dem  gewöhnlichen  Zeichenunterrichte  verbanden 
werden  könnte.  Ich  möchte  diese  Frage  ohne  Weiteres  verneinen, 
ancfa  wenn  der  betreifende  Zeidieniebrer  mit  genügenden  Kennt- 
nissen ausgestattet  ist  Der  Zeichenunterricht  ist  auf  den  Gym- 
nasien nicht  sagestellt,  dass  er  von  seiner  Stundenzahl  etwas  abgeben 
könnte,  und  eine  Verbindung  jenes  Unterrichtes  mit  diesem  liefse 
sich  nur  zum  Schaden  beider  IJnterrichtsgcgenstände  herstellen,  da 
bei  näherer  lietrachtung  beide  in  der  That  ganz  andere  Ziele  ver- 
folgen. Wenn  auch  der  gewöhnliche  Zeichenunterricht  geometrische 
Principicniu  sich  aufgenommen  hat  und  nach  den  obigen  Worten 
Jaoobi*8  die  bedeutendsten  Maler  mit  grofsem  Vortheil  die  Kenntnis 
geometrischer  Formen  und  Proportionen  bei  ihren  Zeichnungen 
verwerthet  haben,  so  kann  doch  nicht  gut  behauptet  werden»  dass 
man  durch  jene  Kenntnisse  su  einem  geschickten  Zeichner  werden 
kann ;  dazu  gehören  doch  ganz  andere  Uebungen,  und  der  tüchtigste 
Geometriker  wird  vielk'icht  nicht  im  Stande  sein,  einen  einfachen 
Gegenstand  der  Natur  oder  Kunst  getreu  dem  Originale  bildlich  dar- 
zustellen. Ich  stellte  aber  auch  für  den  vorbereitenden  geometrischen 
Unterricht  als  ein  Hauptprincip  die  Verbindung  der  Figur  und  Zahl 
auf,  und  dies  fehlt  dem  Zeichenunterrichte  durchaus,  damit  bat  er 
in  keiner  Weise  etwas  zu  thun.  Der  Künstler  benuttt  die-  Kenntnis 
geometrischer  Formen  nur  als  erste  Hilfimittel,  als  GrundanfSnge 
der  Gestaltung:  er  wird  mit  Yortheil  von  ihnen  ausgehen,  sidi  dann 
aber  in  seinem  Bilde  zu  den  wirkhchen  Umrissen,  zum  künstlerisch 
Schönen  wenden.  Die  beiden  Unterrichtsgegenstande  könncii  sehr 
gut  einander  unterstützen  und  zu  Hilfe  kommen,  durch  eine  innigere 
Verbindung  beider  würden  aber  gewiss  die  £rfolge  eines  jeden  min- 
destens sehr  in  Frage  gfslellt  werden. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  eines  auf 
den  beweisenden  Unterricht  in  der  Geometrie  vorbereitenden  Unter- 
richtes, weldie  keinen  Anspruch  daraufmachen,  diese  didaktische 
Frage  zu  erschöpfen,  sollten  nur  die  Besprechung  der  beiden  Böeh« 
einleiten,  deren  Titel  oben  veraekhnet  sind.  Die  Ausflkhrlicbkeit 
derselben  wird  dadurch  Entschuldigung  finden,  dass  bei  einem  in 
unserer  Einrichtung  nicht  berücksichtigten  Unterrichtsgegenstande 
die  Hinweisung  auf  beachtenswerthe  Stimmen  angemessen  schien. 

Das  erste  der  uns  vorliegenden  Bücher  ,,die  Anfangsgründe  der 
Geometrie  von  J.  Schramm,"  hat  es  sich  nur  zur  Aufgabe  gestellt: 
„den  Schüler  als  Vorbereitung  zu  dem  eigentlich  wissenschaftlichen 
Unterrichte  in  der  Geometrie  mit  dem  Materiale  dieses  Gegenstandes 
in  anscbaulidier  elementarer  Weise  vertraut  zu  roadien/*  Der  Herr 
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Verfasser  hat  dabei  auf  die  oben  angefiUirtelnatruclion  für  den  Uater- 
nAt  in  der  Mathematik,  welchem  der  Stodienpian  eine  voUkonimen 
gleiche  Bereditigung  mit  dem  sprachlichen  und-  g(>schichtlichen 
Unterrichte  ausdrücklicli  zuerkennt,  gani  besonders  ItOcksicht  ge- 
nommen und  sich  den  darin  nusgcsprochenen  Grundsätzen  eng  an- 
geschlossen. Wenn  der  Hr.  Verf.  auf  dem  Titel  seinos  Ihirlios  dasselbe 
nicht  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien,  sondern  „für  die  unte- 
ren Classen  von  Mittelschulen"  bestimmt,  so  glaubt  Hi*f.  zur  Be- 
seitigung etwaniger  Missvrrstrmdiiisse  daran  erinnern  zu  sollen,  dass 
„Mittelschulen"  nicht  in  dor  hei  uns  üblichen  Hedentunj;,  sondern 
als  der  gemeius;iino  Name  für  (iyninasien  un<l  KeaLsiliulen  angewendet 
ist.    Für  diese  l»ei(len  Arten  von  Lehranstalten  hat  der  Hr.  Verf. 
in  seinem  Üuclie  einen  Leitfaden  geliefert,  welcher  den  von  mir 
für  jenen  Unterricht  gestellten   Forderungen   durchaus  gerecht 
zu  werden  scheint.  Cr  verbindet  hei  der  Art  seiner  Behandlung  des 
Gegenstandes  in  auberordentlich  geschickter  Weise  Anschauung  und 
Begriff,  Zeichnen  und  Rechnen,  und  dies  in  einer  Vielseitigkeit,  dass 
es  schwer  fallen  dfli'fte,  den  von  ihm  gestellten  Problemen  noch  eine, 
nicht  schon  tou  ihm  zur  Besprechung  mit  den  Schülern  heran- 
gesogene Seite  abzugewinnen.   Er  hat  bei  seiner  Behandlung  nicht 
streng  die  übliche  Scheidung  des  Lehrstoffes  in  Planimetrie  und 
Stereometrie  beobachtet,  weil  er  von  der  Ansicht  ausging,  dass  der 
vorbereitende  Unterricht  durch  H 'trachtung   der  verschiedenen 
Korper,  Flachen  und  Linien  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  das 
geometrische    xVullassuugs-    und   Unterscheidungsvermögen  des 
Schülers  üben ,  und  ihn  durch  concrele  Anschauung  an  Körpern 
zu  den  allgemeinsten  Wahrheiten  und  Kigenschaften,  welche  sich  aut 
Raumgröfsen  beziehen,  Innleiten  müsse.    Hinsichtlich  der  Iteweise 
scheint  er  mir  durchaus  das  Richtige  getroffen  zu  haln  »n :  wo  sicii 
etwas  leicht  begründen  lässt,  ist  dies  geschehen,  nicht  durch  synthe- 
tische Qeweise,  denn  diese  passen  m  der  That  nicht  für  Schüler,  für 
welche  dieser  Unterricht  berechnet  ist,  sondern  theils  durch  die 
Rechnung,  theite  durch  Schlösse,  die  einfach  genug  siud,  um  bereits 
von  emem  zehnjährigen  Knaben  gemacht  zu  werden.  Dies  erscheint 
mir  als  der  durchaus  richtige  Gang,  da  nur  so  der  Unterridit  «weck- 
mafsig  vorbereitet,  indem  erden  Schüler  gleichsam  unhewusst  2U 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Lehren  der  Geometrie  Wn- 
ubertuhrt.   Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  zur  Behandlung 
nur  diejeni-en  Probleme  der  Geometrie  herangezogen  sind,  welche 
einen  reichen  Stoff  zu  dem  l^nterrichtc  liefern :  trotzdem  ist  es  dem 
Verl,  möglich  gewesen,  den  Unterricht,  gestützt  auf  die  bereits  ge- 
wonnenen Kenntnisse,  bis  zur  Betrachtung  der  in  der  Stereometrie 
vorzugsweise  behandelten  Körper  zu  liUiren.  Ganz  besonders  hat  es 
uns  getanen,  dass  der  Verf.  jedem  Paragraphen  eine  reiche  Aufgahen- 
saimnlung  untw  dem  Titel  „Uebungsstoff-  hinzugefügt  hat.  die  sich 
i?fu         Zeichnungen,  theils  auf  Berechnungen  bezieht.  Dieser 
uebungsstoff  ist  an  mandien  Stellen  so  reichlich  gegeben,  dass  ich, 
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trotzdem  ich  das  Bestreben  des  Hrn.  V^.,  es  dem  Lehrer,  an  den 
bei  einem  sdlohon  Unterrichte  ohnehin  schon  hohe  Anforderungen 
gestellt  werden,  so  leicht  wie  möglich  zu  machen,  gern  anerkenne, 

eine  Reihe  von  kleinen  Aufgahen  hin  und  wieder  gestrichen  sehen 
möchte,  da  sie  der  Lehrer  hei  einiger  Uehiing  ganz  gut  aus  dem 
Stegreif  gel)eii  kann.  —  Eine  grüfsere  Berechtigung,  als  ihm  ge- 
wöhnlich in  den  Lehrbüchern  der  Geometrie  zuerkannt  wird,  ist  dem 
Principe  der  Symuietrie  eingeräumt.  Ich  k^inn  dem  Verfasser  darin 
nicht  unrecht  geben,  dass  sieh  dieses  Princip  mit  grofsem  Yortheil 
zur  Begrfindung  mancher  Sätze  bei  einem  solchen  vorbereitenden 
Unterrichte  verwerthen  lässt  Auf  dasselbe  gestützt  wird  der  Schüler 
leicht  charakteristische  Merkmale  einzelner,  ebener  und  räumlicher 
Gehildc  auffinden  und  deren  aus  den  gemachten  Voraussetzungen 
folgende  Nothwendigkeit  einsehen,  während  man  ohne  die  Benutzung 
dieses  Principes  eine  Begründung  unterlassen  niüsste.  Ueberhaupt 
zeigt  sich  überall  die  Geschicklichkeit  des  iirn.  Verf.  für  die  Behand- 
lung seiner  Aufgabe. 

Ein  grofser  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  natürlich  mit  der 
Messung,  der  Ermittlung  des  Flächen-  und  Rauminhaltes.  „Dabei 
ist  die  GaTaleriscbe  Methode  berflcksichtigt,  die  von  dem  Satze  aus- 
geht, dass  zwei  Körper  räum  gleich  sind,  wenn  sie  sich  gegen  eine 
Ebene  in  eine  solche  Lage  bringen  lassen,  dass  für  jedwede  mit 
dieser  parallelen  Ebene  die  Durchschnittsflächen  derselben  mit  jenen 
Körpern  flächengleicli  sind.  Die  Erkenntnis  dieses  Satzes,  dem  auch 
ein  Analogon  für  Flächen  entspricht,  ist  für  den  Schüler  dadurch 
vermittelt,  dass  die  Entstellung  dos  Körpers  durch  Bewegung  einer 
Fläche,  ferner  d'w  Abhängigkeit  seines  Hauminhaltes  von  der  Gröfse 
dieser  erzeugenden  Fläche  und  der  Länge  des  Weges,  den  jeder 
Punct  in  der  auf  dieser  Fläche  senkrechten  Richtung  zurücklegt, 
anschaulich  gemacht  wurde.  Hierbei  und  überhaupt  bei  dem  ganzen 
Anschauungsunterrichte  werden  an  die  Geschicklichkeit  des  l^hrers 
nicht  niedrige  Anforderungen  gestellt.  Bei  der  goietisch-heuristi- 
schen  Methode  dieses  Unterrichtes,  in  dem  der  Schuler  die  Haupt- 
formen betrachten,  bestimmt  auflassen,  durch  Induction  die  Gesetze 
finden,  und  dieselben  dann  durch  Bcchnung  und  Zeichnung  in 
mannigfache  Bezielning  zu  einander  bringen  soll,  werden  die  Ge- 
winnung des  Interesses  von  Seiten  der  Schüler  und  die  Erfolge 
wesentlich  von  der  Regsamkeit  und  der  Geschickhgkeit  des  Lehrers 
im  Unterrichten  abhängen;  das  Vortragen  der  Geometrie  nach  Euklid 
dürfte  freilich  weniger  Kraft,  Mühe  und  Geduld  beanspruchen.  Dies 
ist  ein  Punct,  den  auch  Herbert  in  seinem  ABC  der  Ansdiauung 
immer  wieder  bespricht  und  l>etont,  indem  er  dem  Lehrer  die  pein- 
lichste Sorgsamkeit  im  Zergliedern,  Erläutern,  Versinnlicben  jedes 
einzelnen  Schlusses  empfiehlt  und  von  ihm  fordert,  dass  er  weder 
sich  noch  den  Kindern  ei-iaubt,  die  Geduld  eher  zu  verlieren,  bis  die 
völlige  Einsicht  hervorspringt."  — 

Im  Interesse  des  Gegenstandes  wünsche  icli  dem  Buche  eine 
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««At  «roß*  Verbratung  uM»  den  Lehrern  der  Maihcmaiik.  .leni. 
Sfbifa«  Uebemug^n«.  dass  ein  grön.llirhcs  Stu.lnun  desselben 
Än  to  l  Gw-ettLTorl.ereitenden  Ansdum.ngMmterrich  e  ge- 
SSFreiSdeund  warme  Fürspreclier  s;.«.nn,  n  «nd  Ich  selb^ 
idiXn  seit  mehreren  .lal.ren  nut  «achsen.le.n  '"teresse  «M. 
d^rartteen  Unterricht,  « eun  auch  mir  in  semen  ersten  Allflngra, 

ÄÄin  den.  Vern.ser  sehr  "»"t^^^»*;?  «SfÄ 
miulium  seines  Werkes  hat  inicli  auf  manche  Seiten  der  Bebanaiung 
Sirgemacht,  die  nur  bis  dahin  noeb  unbekannt  gewesen 

''^''Das  zweite  Buch  „die  Behandlung  der  lUumformlehre  und  dc^ 
Zeichnens  von  Zengerle"  ist  weyntlich  für  die  Volksschule  l,erechnet^ 
Es  soll  den  VolksschuUehrem,  die,  nach  der  Ansicht  «Ics  >  <  rf.,  hauflg 
nicht  hinlänglich  in  der  Formenlebrc  er&hren  und  i.n  Zeichnen  geübt 
sind,  eine  passende  Anleitung  geben.   S«  v.ol  ,ch  weifs   wird  auf 
uDM^n  VoWbulen  die  Geometrie  auch  in  den  ünierric  it  gezogen 
in  wekber  Weise,  ist  mir  leider  nicht  bekannt.   Bei  der  kurzen  Zeit 
aber,  die  dort  gewiss  diesem  Gegenstande  gewidmet  ist,  durtte  es 
sich  ganz  besonders  empfehlen,  den  Lnlerricht  nur  so  zu  ertheilen, 
wie  ihn  der  Hr.  Verfasser  ertheilt  wissen  will,  nämlich  auch  als  An- 
tcbaaungsnnterricht,  der  herrleitet  und  verbunden  ist  mit  der  Zeichnung 
und  Rechnung,    l^ie  Ausdehnung,  welche  der  llr.  Verf.  deiiisolben 
giebt,  ist  natürlich  bei  der  knapp  bemessenen  Slimdenzahl  nicht  grofs, 
aber  doch  weit  genug,  um  den  Schüler  mit  einer  Portion  gcomeln- 
scber  Kenntnisse  auszustatten,  die  ihm  ebenso  wohl  im  praktiscbCD 
Leben,  als  auch  bei  der  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  hftbcren 
Schulen  von  grofsem  Nutzen  sein  wird* 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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DlilTTE  ABTHEILÜXG. 


BERICHTE  ÜBER  7ERSAMMLUN6EN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 

SGHRIFTEN. 


Heue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  P&dag.  1871. 


S.  39T.  SehSlIf  Sßceiuüm  von:  jini^^ikmiii»  oraUanu  t/t  fHgmmta 

adiunctis  Gorgiae  ^lüisthems  .ilcidamantis  quae  ferurdur  declamationibu9 
ed.  Blass.  Ree.  tadelt,  dass  Blass  'dem  Codex  N.  xinbcdin^CQ  Vorzug  einge- 
räumt hat,  gelobt  werden  dagegen  die  Leistungen  des  Ilcrausgcb.  im  Eiuzeluen, 
besonders  das  Streben  die  Lücken  in  Satz  und  Gedanken  zu  ergänzen,  i-^inzelne 
Emeadationen  werdeu  lobend  herausgehoben,  andere  bekämpft,  lui  AuscUluss 
hierao  f  iebt  Ree.  eigeoe  Biiieiiilfttieiiiv<M'aeldiige.  Die  BeeluBitionea  dea  Gor- 
giaty  Aletdüiias  und  AntittheDee  setzt  Ree.  nit  Amaalime  voo'Aleidaauis  Rede 
gegeD  die  Sophistee  im  Widertpraeh  mit  Blass  in  das  dritte  oder  zweite  Jahr- 
hundert.—  S.  309.  Rosenberg,  zu  [j4lcidama»\0d^*t§us.  Verf.  weist  auf  die 
Aehnlichkoit  hin,  die  zwischen  dem  Odysseus  und  Lycurgs  Rede  gegen  Leocrates 
bestehe,  woraus  er  dann  folgert,  dass  die  Rede  gegen  [>eocrates  dem  Verfasser 
des  Odysseus  vorgelegen  habe.  —  S.  310.  Plew ,  su  Saidas.  PJew  will  ditov 
ia  dem  Artikel  ATt/roffa^^ef  streichen.  —  S.  311.  Utener f  ein  Fragmeni 
de»  AfidroHion,  Eia  Fragment  der  Atlins  des  Aodrotion,  welches  sieh  In  eioer 
Boeh  naedirten  Seholieasammlnag  inm  fitaften  Buehe  der  Aristotelisehea  £fUk 
findet,  wird  emeadlrt  uad  io  das  dritte  Bach  der  Atthis  clDgereiht —  S.  317. 
E>  Curtiiis,  Aoz.  von:  Tituli  statnariorum  sculptornmque  Graecorinn  cum 
prolegoiiicnis  ed.  Gu.sf.  Hirschfeld.  Ref.  bespricht  die  Arbeit  lobend  und  ver- 
breitet sich  besonders  Uber  einige  Gesichtspuncte  der  Prolcgomeaa,  die  er  weiter 
ausführt.  —  S.  321.  Som  merbrodt,  zu  Lukianos.  Stellen  ia  e.  10, 19,  20, 
45,  51  der' Schrift  nms  ißtarogiav  avyyQu(f(t¥  werden  emendirt  —  S.  327. 
Gompera^  su  B.  Millers  Uätange»  d»  UttMure  greeque.  Es  werdea  einige 
Textverbesseroogeo,  hervorgemfen  durch  das  Studium  dieser  Schrift  und  des 
Berichtes  über  dieselbe  von  Nauck,  gegeben.  —  S.  330.  JL  Dindor/,  über  dm 
Zeitacbr.  f.  d.  Gfmnasüawesen.  XJILVI.  1.  5 


Heft  5. 
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Sehr(fUMbr£nX^vios.  Im  Codex  Vaticaaat  N.  13  wird  eio  SebriftiteUer  Spie- 
Bio«  ipeDuot.  Dindorf  hllt  dteeen  Nuien  für  eine  Venmetaltoof  vob  radu. 
—  S.  333.  C.  Burtian^  Au.  v.  D.  Launitt,  U^anHafdn  tur  Feratmkaw 
Uchung  antiken  Lebens  und  antiker  Künste  2.  lAefermg*   Die  TafeUi  werdei 

beschrieben  und  hin  und  da  kleiue  Ausstellungen  gemacht.  -^S.  337.  H,  Jl'eher^ 
zu  Caesar  de  bt-Uo  virili.  Der  Artikel  eDthält  Kinendationen  zu  I,  7,  2—4;  III, 
44,1;  60.4.  —  S.  F.  Polle,  zu  Caesar  de  hello  Gallico.    Zu  ei  Stellen  II, 

10.4  und  \  I.  N,')  werden  eniendirt. —  S.  311,  Mahly,  zu  Catullus.  N.ioh 
einer  kurzen  l)espre<'hunp  von  W  t'stjihals  (latull  spriclit  \  erf.  die  .Vn.sicht  ans, 
dass  nach  dem  heutigen  Stiiade  der  l)iu|:f  dem  Ciituil  nur  durch  (.'nnjeetur  ililfe 
erwachsCD  küune.  Ks  folgt  dann  ciue  grosse  Auzahl  vou  Entcndatioueo.  —  S.  3dS. 
H''.  Hille,  /4d  popidum  Germonieum,  Ode  auf  die  Erfolge  des  fraaiSiifclWB 
Krieges. 


Zweite  Abtheiluog  für  G vuinasialpädagogilL  und  die  übrigen 

Lehrfächer. 

S.  203 .  K,  Eichhof  fi  Leber  die  yaehbUdmg  ehssischer  DicMer  im  Deut- 
gehen.  If.  Die  Oden  des  Hora»»  Verf  geht  die  drei  Artea  der  Uebcrtragung, 
die  prosaische,  die  antik -metrische  uod  die  modern -gereimte durch.  Vou  der 
prosaischen  Art  werden  Proben  von  Groschul!"  und  dem  geschmackvolleren 
Joerdens  ^e-cben.  \  on  der  zwt  it.-n  Art  wird  llamler  am  ausrührlichsten  be- 
sprochen und  am  reichlichsten  mit  i'roben  belegt.  Nach  einer  Besprechung  des 
verfdilten  Versuches  vou  Voss,  eine  bis  ins  Einzelne  genaue  metrische  >ach- 
formnog  sn  liefern,  eine  Verkehrtheit,  die  besonders  bei  seiueu  iSaeheiferera, 
von  der  Deeken  nod  StrodtaMaa,  klar  ans  Lieht  trete ,  hehaodelt  \  erf.  aeeh 
Bieder  aad  NordenBycht.  Im  gaaieaaber,  lagt  er,  habeo  wir  aoefc  keloe  ge- 
iQBgene  [  eberset/ung  des  Horaz  in  antikem  Gewände.  Unter  der  dritten  Art 
werden  besonders  Günther  und  Stadeimann  gelobt.  Die  antik-metrische  Üeber- 
tragung  hat  nach  ihm  die  Aufgabe  im  ganzen  nicht  gelöst,  wogegen  die  ge- 
reimten \  erdeutschuugeu  nicht  bic.ss  unserm  Gescbmacke  mehr  sosagan,  son- 
dern auch  geeigneter  sind,  in  unserer  Sprache  Horazischen  Sinn  und  Ton  wie- 
derxageben,  so  dass  es  auf  diesem  Wege  am  ehesten  gelingen  dürfte,  einen 
dentsehen  Horas  herzustellen.  —  S.  23ü.  6'v/iundt,  leber  Specialwi>rter- 
bffeAer.  Verf.  ▼erwirlt  den  Gebrauch  von  Speciaiwürterbüchern  in  Schulen, 
besonders  weü  sie  dem  Sefaitter  eigeaes  Nadideaken  ersparen  und  auch  das  Ür- 
theil  des  Lehrers  über  die  SohiUer  oft  irre  fShrea.  Nnr  in  zwei  FXlleii  erlanbt 
er  sie,  für  die  Zeit,  in  welcher  der  üebergang  vom  Elementarbaehe  «ir  snsam- 
menhangenden  Leetüre  stattfindet  und  bei  der  PriTttleettre.  -  S.  242.  D, 
illtZli  f^'""''"'^^'  fro!f,.schicMe.  Die  Ansehanlichkait,  erreicht 

dnrch  die  Kunst  der  (..appi^ung,^^i^d  lobend  hervorgehoben.  -  S.  244.  Aa«. 
WiLf  !l  Vm  /'«"'''^Ä'^A^/^cA.  Distichen,    Sie  werden  mit 

S^r^L^T'L.T.^  "^^'^    -^'"'^""^  ^^yntax  der  griechischen 

2^Är,  f'*^ ^r*^^''^  ^^^rg  Schmidt.  Ree.  lobt  besonders  die 
dieTvntheH?;'^  r"".  "treffenden  Beispiele,  tadelt  dagegen,  dass 
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eifera,  kein  Bedit  liabeB  gegen  die  anwerhelb  des  Urehliehen  ChristentihnnM 

stehende  Wissenschaft  aufzutreten,  wenn  sie  selbst  vom  chi-istlicbcu  Glaulian 
abgefallen  sind.  Schliesslidi  bandle  es  sieh  auch  mehr  am  Wahrheit  als  m 
Urehliehen  Glauben. ' 

Hefte. 

.  Erste  Abtheilnng  ffir  elassisehe  Philologie. 

S.  3ül.  L.DindorJ,  Lieber  P/iotios  Lexicon  und  Bibliothek.  Das  Lexicou 
des  Photius  hatte,  wie  D.  ausführt,  wahrscheinlich  gar  heinea  Ittel,  sende» 
war  bloss  in  der  Zueignung  aa  Thomas  als  eine  awaytoyt)  XiUw  bezeichnet. 
Hieraus  haben  spätere  Schreiber  die  Uebttrsdurift  gemacht ;  der  Anfang  der  De- 

dication  ist  dabei  gestrichen  worden.  In  derselben  Weise  ist  der  Anfang  der 
Bibliothek  unecht.    Es  folgen  dann  einige  Vcrbesserungsvorsehliige.  —  S.  3()9. 
C.  V.Jan,  die  mit  vrtfo  ziisammenß-csetztcn  Xanicn  der  Tone.    Dei- Tonname 
vTtfQTTagvTidjT}  wird  aus  dem  System  der  Vertheilung  der  Töne  an  die  einzelneu 
Himmelskörper,  wie  es  sich  bei  Cicero  findet,  erklärt.  —  S.  373.  Jlf.  Isler,  der 
ProeesM  de»  PaidM,  So  genau  der  Anfang  des  peloponnesisehen  Krieges  von 
Thueydides  besehrieben  wird,  so  kun  und  Inekenhaft  ist  seine  ErsMhlnng  von 
dem  Proccss  und  der  Wiederwahl  des  Pericles.  Plutarch  und  Dionysios  lassen 
uns  ebenfalls  im  Stich.    Nur  aus  Piatos  Gorgias  ist  bekannt,  duss  die  Anklage 
auf  x^OTT»;  7(ov  (^t]tto(Tf(ov  lautete.  Der  erlittenen  rnf^Iücksfällc  halber  war  man 
auf  Pericles  als  dem  Urheber  des  Krieges,  wie  man  meinte,  erbittert.  So  suchte 
und  fand  mau  eine  Gelegenheit,    lieber  die  Details  des  Processes  fehlen  uns  alle 
Nachrichten.  Ausserdem  nuss  nach  Isler  das  Unheil  auf  ii^^d  eine  Weise 
eassirt  worden  sein,  bevor  Pericles  wieder  gewShIt  wurde.  Die  mangeBiafle 
DarsteUnng  des  Thueydides  erklärt  Isler  aas  dem  unfertigen  Zustande  seines 
Werkes.  —  S.  384.  ä*.  H.  F.,  zu  LystBS  Rede  XXXI,   Raachensteins  Citat  aus 
DcmostbeBOs  zu  §  21  wird  für  unzulässlj^  gehalten.  —  S.  3S5.    T/i.  Pliiss, 
ff  linder  und  Zeichen  in  der  römischen  Chronologie.    Je  bessere  Praktiker  die 
Rümer  waren,  führt  Verf.  aus,  desto  schlechtere  Pragmatiker  waren  sie  in  hi- 
storisdier  Anschannng.  Daher  der  zahlenspielende  Mysticismus,  der  besonders 
rar  Zeit  der  Bürgerkriege  im  Sehwange  war.   So  spielt  die  Zahl  tansend  eine 
grosse  HaufiroUe.  Tausend  Jahre  werden  geaülilt  vom  Anbeginn  der  albanisehen 
Königsreihe  bis  zum  Beginn  des  goldenen  Zeitalters  des  Augustus;  tausend 
Jahre  von  der  Zerstörung  Trojas  bis  zum  Sturz  der  aristokratischen  Republik 
(70  V.  Chr.)    Die  republikanische  Verfassung  wird  dabei  mit  dem  alten  Troja 
verglichen.  —  S.  397.    /.  Frendenberg,  zu  den  Historien  des  Tacitus.  Hist. 
I,  15  schiebt  Verf.  ein  (d  ein  \ov  pessimum  vcri  adjeclus  vetienum  ^  weil  drci- 
gliederige  Asyndeta  bei  Taeitus  nicht  vorkommen.  1,  82  ergSntt  er  orhmt  nach 
ae  ne  dSefreetatfoRe  quOmn  aut  formidine  pwieulorum,   I,  99  wird  de  einge- 
schoben:    tandem  de  inrupiione  fiostium,  —   S.  400.    Ey  sse  n  har  dt ,  zu 
Ennius.  Eyss.  stellt  aus  den  Worten  Ciceros  pro  Cluent.  §  103  folgenden  \crs 
des  Ennius  her:  rex  egens  calitmnintnr  mägnas  est  Qxtiritibus.  —  S.  4Ül. 
A.  Eussner,  Anz.  v.  C.  Salhistius  Crispus  erfd.  v.  Jacobs,  5.  j4uß.  Ref. 
lobt  die  neue  Auflage  als  eine  wesentlich  verbesserte.    Getadelt  wird,  dass  die 
Haltung  der  kritischen  Ifoten  Msweilen  dem  Sehnlzweeke  nidit  entsprüebe  $  ver- 
mlsst  wird  femer  eine  Orientimng  über  das  Verhiiltas  der  Reden  und  Briefe 
bei  Sali,  mi  den  wirklieh  gehaltenen  Reden  und  nachweislich  gesehriebenen 
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Briefen.  In  lexical-grammttischtr  Beileh««f  wW  «•  syatMliiel-i  BMgMe 
als  der  Glaaipaoct  der  BeMbeltonp  hiogettdlt.  wew  «•  ««ch  die  Leutugee 
WiUiai«»««dDr«e8ertfirde«TeüitMl«dieeerHiMidit  noch  nicht  erreichte. 
Bei  der  Foraeelehre  wird  die  fleiehe  Sorgfalt  vermißt.  Schliesslich  wird  »och 
to  «iaaeloem  Beiepieleo  «aehgewieseo  ,  d.ss  die  seit  der  vierten  Auflage  dieses 
BtteheeerachieaeaeLitteratur  der  kritischen  und  exepetisrhen  Beitrage  zu  Sali, 
nicht  vollstHndip  auspebeutot  ist.  -  S.  AVJ.  M  orit  z  M  u  Her ,  zu  Polybius. 
II.  gUobt,  dass  Suid.is  unter  «/x»/  irrthüinlich  die  Worte  oiVf  yaQ  Aoyütv  aixr, 
.^ttvuTov  xaia^fQovtir  als  v.mi  Folybius  herrührend  bezeichne.  —  S.  421. 
F.  Richter,  zu  Ciceros  diiinatio  in  Q  CaeciUum.  Ausgebead  VOB  Ttita  der 
Orellischeii  Ausgabe  bespricht  \  erf.  eiae  Aatahl  Stellea  der  diviaatio  aaaführ- 
licher  als  ihm  dies  ia  lelaer  Ausgabe  oiSglich  geweeea  war.  —  S.  432.  W, 
Herbst,  w  HwüHum  Odm.  Zar  Besseraag  der  Stelle  earai.  III.  4,i0  wird  ela 
aeaer  VorseUaf  genaehl^  aanlidi  Umina  viüuUu  xa  aehreihea. 


Zweite  Abtheilaas  für  Gymnas  ia  1  pii dagogik  und  die  übrigen 

L  ehr  fache  r. 

S.  2&2.  /.  Ley,  Leber  den  lifiylfimii^  iu  dt-r  hvUraischen  Poesie.  (Furtsetz. 
a.  Schluss  von  S.  bO).    Im  zueilen  Ab.schnilt  wird  zunächst  die  octamelrische 
Langzeile  als  die  Grundform  der  hebräischen  N'erse  bezeichnet  und  in  ihrea  Ab- 
arten und  Erweiterungen  besprochen.    i>ach  einer  Behandlung  des  Hexa«eterf 
mit  seinen  Abarten  schliesst  dieser  Abschnitt  mit  einer  kurzen  Bespreehuaf  dei 
elegischen  PenUaieters  aad  des  Distieheas.  Der  Oetaaieter  wird  vorsSflieli  der 
aeiir  ebjeetiveB  oad  der  Hexameter  der  reiaea  Lyrili  svertkeilt  In  drittes 
Ahsehaitte  werdea  liei  dea  sasamawagesetatea  Versea  atrophiaehe  Ansätze 
aachgewiesen.   Zum  Schluss  w  ird  auf  den  Uatarschied  zwischen  der  arabischen 
und  hebräischen  Poesie  aufmerksaai  geaiacht,  welcher  nünilich  darin  bestehte 
dass  die  arabische  Poesie  die  Verse  nur  nach  Quantitäten  abmisst,  während  die 
hebräische  die  logische  Bctonunp  in  doti  Vordergrund  >tellt.  —  S.  272.  Loh- 
bach,  (Jeher  Baskervilles  tlie  poetry  of  Germany.    Die  Auswahl  wird  im 
allgemeinen  als  zweckmässig  bezeichnet  und  auch  für  Deutsche  als  intereassst 
hingestellt,  inden  maa  auf  soast  leicht  übersehene  Schwierigkeiten  bei  aasera 
Diefatera  anfinerksaai  gemacht  wird.  —  S.  277.  B.  Müller.  J?ee.  van:  BngUi^ 
deuiMehee  Supphrnent-LexioM  von  A,  Hoppe.  Gelebt  wird  die  besoadere 
Aufmerksamkeit,  auf  die  ErU&ruaf  solcher,  engUscban  Lebaa  aad  eagli' 
sehen  Zuständen  eigcnthümlicher  Verhältnisse,  deren  Mchtkenntnis  das  Ver- 
ständnis oft  erschw  ert  oder  unmöglich  macht.    Als  schwache  Seite  des  Buches 
wird  hingestellt,  dass  in  der  Erklärung  veraltetpr  oder  mundartlicher  Wörter 
durch  etymologische  Deutiinp  nicht  genug  geleistet  ist,  ein  Fehler,  welcher  be- 
soadere im  Anhange  staric  hervortrete.    Es  w  ird  dies  dan  n  an  Beispielen  ausge» 
führt  —  S.  287.  Rethert,  Ree.  von:  Lateinisches  Lesebuch.  Zweite  AbiM^ 
die  oberen  CtateenmtRedeMMiMm  R.Hoe he.  Das  Badh  wird  all 
zweckmässig  bezdicbaet  Tdr  di^eaigea  Sebuler,  welche  voa  der  Realsdmle  Mi 
die  Universität  Tür  philotogiscbe  Stadiea  besucbea  wollea.   Gelobt  wird  besea- 
ders  die  glückliche  Auswahl  aus  den  alteo  Glassikera  aad  das  aagebSagte  gee> 
graphische  Register,  während  die  Erläuteraagea  aar  Leetüre  selbst  als  zu  knapp 
bezeichnet  werden.  -  S.  290.  E.  Rittweffer,  Anz.  von:  Doberen%,  C.  Uä 
Qaesaris  de  bello  civüi  commentarii  tres.  3.  Außage,   Die  Ansgabe  wird  für 
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Tertiaoer  höchst  zweckmässig  genannt.  Damit  die  Schüler  aber  auch  die  An- 
merkungen lesen,  ^^ird  empfohlen,  das  Durchlesen  derselbeu  bei  der  Präparation 
zu  verlangen.  —  S.  293.  Fr.  h'untze,  Ree.  von:  //'.  Teil,  Lateinisches  Lese- 
buch Jur  Sexta  und  Quinta.  Die  Tendeiiz  des  Buches,  müglicbst  früh  zusammen- 
Uiiigeade  IMNmgMtSeke  in  den  G«ag  der  LectSre  einsnfilireB,  wird  gebilligt. 
Bs  wird  d«l»0i  voi^eseUagei»  aneh  die  biblische  Geseiiidite  tls  bereits  bekano- 
tea  StolF  liei  einem  lateiaischen  Lesebncb  xu  benutxen.  Tadel  erfährt  dagegea. 
dass  nach  der  getroffenen  Anordoun^^  erst  in  Obersexta  mit  der  Leetüre  der 
Erzählungen  begonnen  werden  kann.  An  einem  Beispiele  wird  gezeigt,  dass 
dies  auch  schou  früher  möglich  ist.  —  S.  29h.  j4.  Herber,  vier  Regeln  der 
griechischbn  Schulgrammatik.  Verf.  giebt  den  Wortlaut  v  on  vier  Regein  aus 
FIraakes  grieebischcr  Formenlehre,  betreffend  den  Uebergaug  der  Aspirata  ia 
die  Taanis,  dea  Accasativ  aaf  v  ia  der  drittea  Deeliaatioiii  die  Betaanag  der  Go* 
aitive  aad  Dative  dar  dritten  OecL  aad  die  Goatraetioa  der  Neatra  aaf  ,  aad 
sucht  dieselben  in  bessere  Fassaag  zu  bringen.  —  S.  302.  Lessings  Nathan, 
ly,  6.  Die  Worte  „Mr  habt ....  nicht  Feuerkohlen  hlojs  auf  euer  Haupt  ge~ 
tftfmweft*' werden  erklärt.  —  S.  302.  Heinrich  Stadelmanri,  Epigramme 
von  Goethe  und  Platen  ins  Lateinische  übersetzt,  —  6.  304.  Reicheuhartf  Ad 
Germatios.  Ode. 

Heft  7. 

Erste  Abtheilaag  für  classisehe  Philologie. 

S.  433.  Rauehanttein,  Ans*  von:  EUr^.f  di§  Phominm  erU.  wm 
G,  RinkeL   Ref.  lobt  im  allgeneinea  die  Binleitung;  im  Commeotar  wird  di 

Brfclürang  einer  Reihe  schwieriger  Stellea  vermisst.  Nach  Besprechung  einiger 
Anmerkungen,  thcils  beistimmend,  theils  verwerfend,  wendet  sich  Ref.  zum  Text 
und  zci(;t  durch  Beispiele,  dass  K.  manchen  Verbesserungsvorschlag  anderer 
mit  Recht  aufgenommen,  andere  dagegen  übersehen  und  hin  und  wieder  auch 
eigene  gute  Coajeetareu  gebracht  hat.  Am  Scbluss  bringt  Ref.  aeeh  eigene 
Eaieadatioasversttdia.  ~  S.  442.  Rotenberg:,  a«  [Gorgias]  IMmo  und  Pur 
kmedet»  Verf.  aiacbt  daraaf  aufiaerkaaai,  dass  in  der  Heleae  grosse  Partikel- 
armuth  herrsehe,  iai  Palaaiedes  aber  das  Gegcntheü  stattfinde.  —  S.  443. 
A*.  Trieber,  zum  Kriegswesen  der  Spartaner.  1)  Die  iQiaxoatai  Xoya^«;.  Ks 
wird  gezeigt,  dass  die  Zahl  300  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  überall  iu  Hellas 
im  Kriege  vou  Bedeutung  war.  Sehr  oft  werden  300  zu  besoudereu  ijuterueh- 
mungeu  bestimmt.  2)  Das  nokitutov  CiQdiavfxa  und  ol  nolitai  sind  sparta- 
aisehe  Tarmiai  tedmiel  «ad  liesriiAaaa  aia  Heer,  walehes  Spartaaer  aad  PeriS- 
kaa  amfiust.  ~-  S.  447.  /.  Iia9hly,  m  Ariaktdmno$,  Verf.  giebt  eine  Aaiabl 
Verbesserungen  zu  Aristodemos ,  welche  besonders  die  sprachliche  Seite  be- 
treffen.—  S.  451.  i\f.  Schmidt,  an  den  Herausgeber.  Sch.  gesteht  zu ,  dass 
seine  iu  den  .Inhrb.  1870  S.  814  veröffentlichte  Inschrift  schoo  von  Boeckh  in 
den  Monatsber.  der  Berl.  .\cad.  publicirt  und  behandelt  ist.  —  S.  453. 
0.  Richter,  Anz.  von:  Tibulli  cannina  rec.  Lucian.  Müller.  Ref.  tadelt 
sanSehst,  dass  Heransgeb.  die  Bxeerpte  des  Viaeeatias  für  die  UeberlieCsmag 
werthlos  aeaat,  dagegea  dea  exeerptis  Preisingianis  einen  grossen  Werth  bei- 
legt. Von  Mullers  eigenen  Coojecturen  w  erden  einige  als  unrichtig  gezeigt.  — 
S.  460.  Fleckeisen ,  su  Plautus  Truculentus.  Fl.  führt  au«,  dass  mit  Recht 
für  das  überlieferte /octo  geschrieben  sei  faeiof  an  einer  Üteile  aber,  Trucnlent. 
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n,  4,  93  Mi  mlesea:  fmm  mihi  qm  mihitm-t  omnia  adfeeto  mala.  — 
S.462.   If.  If BlUetUen.    Diomed.  p.  1S4  P.  487,    A  ist  za  schreiben: 
luuter  imiiatur  f  'er^:rilhis.  Campe  Lilterarischt^  Trniff/tzert  und  Zu- 
stände zu  Horn  im  Zeitalter  des  lioratius.    la  Folfr«  des  l  uti  t-Miips  des  Ötlent- 
lichcn  Lebens  in  Kom  war  das  litterarisehe  Interesse  unpemeiu  belebt  aod  weit 
verbreitet.    Selbst  Aufjustus  \%urde  von  dieser  Be^^egung  erfirill'en.    Im  wei- 
teren werden  die  Vertreter  der  rhetorischen  Stilarteu  behandelt,  besonders  ^Vsi> 
niosPollio.  und  dieselben  Uichtungeu  io  der  Poesie  nebtt  Horatt«  VarbillM 
gegen  dieselben  dargestellt,  faa  aUgasneiaea  wird  jedoeh  die  Paaaia  ia  Boa 
als  exatiteiiet  €Sewielw  bcieicliaet  Am  SeUasae  das  AitÜMla  wird  aaefc  aaf 
das  ReciUtioBSWeMB  eiagagaagea,  welches  ia  der  Zelt  tbbi  Aide  der  Rapohlik 
bis  so  M.  Aarel.  aai  hSchstea  aasgebildet  worden  ist,  weil  dem  Volke  selbst  das 
Verständnis  für  die  Poesie  fehlte.  —  S.  4*50.  Fr.  Hühl,  zu  /Immianus  Mfireel' 
linus.  Die  Lesart  des  (ielenius  „ingens"  in  .Wll,  S,  4")  w  ird  pepen  ('..irdthausen 
beibehalten.  —  S.  4*^1         h'ips  slin  :z ,   Anz.  von   Anuninnns  Mareellinus 
reo.  Ef/ssenh  a  rdt.    Kei.  sucht  zu  zeif.i n .   dass  Hei  austr.   vtm   der  (le- 
sohichto  der  Eotdeckunf^  des  .Vmmian  nichts  NNi>sc.    Das  l  i  thcil  über  das  \  er- 
fahren des  Gelenius  wird  als  falsch  gcieigt;  ebenso  werden  dem  ileraosg.  ia 
der  Orthügraiihie  grobe  Fehler  und  Eilfertigkeiten  nacbgcw  iesea.  HieMmf  wird 
am  14.  aad  25.  Bache  die  L'ngenaaigkeit  der  Collatioa  oad  der  daraas  für  dea 
Text  eatstaadeaea  NaehtheU  dargelegt  Eadlich  wird  aach  in  der  Coigeetanl- 
kritik  sorgfaltige  Erforsdtniig  der  diplomatischea  Grandlage  aad  dea  Sprachge- 
braachs  vermisst  und  vorzüglieh  am  14.  Buche  nachgewiesen,  woraufdann  Kef. 
Boch  Emeadationen  einiger  Stellea  gtebt,  welche  £.  noberührt  gelassen  hat,  ob- 
wohl aar  geringfSfjiije  Aendcrunf::en  nothwendig  waren.    .Schlie-slich ,  um  die 
Arbeit  in  jeder  Hinsicht  als  Ilürhtig  nachzuweisen,  ni.u  hl  IU  I",  auf  die  l  iimasse 
von  Druckfehlern  aufmerksam.  —  S.  r>01.  //  .  Tvujfvl,  zu  Cicrro  pro  Murviia. 
T.  liest  32,68  iiidicare  für  iudicare,  und  33,69  bekämpft  er  das  von  Halm  gesetzte 
VoluplaiL 


Zweite  AbtheiluBg  für  Gymnasial|radagogik  aad  die  ibrigea 

Lehrfächer. 

S.  305.  Röhl,  Ree.  Toa  B.  Suhle,  gHtekkehe  SchulsrammM.  Th,L 
Bei  der  Fiille  tob  Sehalbiioheni,  die  jedes  Jahr  briagt,  wird  maa  naeh  der  Ba- 
reehtiguagaiaes  jeden  aeaeafrageBBinssea.  Also  ist  hier  m  fragen :  Welche 

Anforderungen  stellt  man  an  eine  neue  Schulgramauitik,  OB  ihr  Eraoheinen 
gerechtfertigt  finden  zu  können?    Die  Frage  beantwortet  Ree.  dahin,  dass  eine 
neue  Schulgrammatik  in  dreifacher  Beziehung  ISeues  bringen  müsse:  1)  Berei- 
cherung von  Seiten  des  wi.ssenschaftlichen  Materials,  2)  .Neues  in  der  Annrd- 
nvng  und  Betrachtung  des  überlieferten  Lehrstoffes,  3)  bessere  Darstellung  der 
apraeUiehea  Form.   Ib  erster  Beziehung  wird  Suhle  getadelt,  duss  er  zwischen 
dea  beidea  Riehtnagen,  der  altea  aad  der  aeoen  auf  Sprach\ ergieichuug  bera- 
headea,  id  der  Mitte  stehen  gebliebea  ist.  Eialges  weaige  Mene,  welehea  Sahlc 
gebracht  hat ,  wird  später  besproehea.  b  zweiter  Hinsicht  hat  Sohle  abealiiUs 
nichts  Neues  geleistet.    Wirklich  Neues  Badet  sieh  nur  ia  der  Daratelloag  der 
sprachlichen  Form,  über  hierin  ist  die  Grammatik  gauÄlich  missloogen.  War 
Kürze  der  Hegeln  ist  erreicht ;  dafür  sind  aber  Klarheit  und  Deutlichkeit  ge- 
opfert.  Dieses  Lrtheü  über  das  Buch  wird  daaa  aa  eiaxelaea  BeispielaB  aas- 
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geführt.  —  S.  337.  h\  Seheffetf  Religion  und  Sffrae&e.  Zur  JteptAHion  des 
UeinM  Luiheritehm  Kgteehümtu  in  oftarm  OoMm  Mkargr  LeArandaHien.  ]) 
Dm  Wort  ist  di«  Offenbaniaf  des  Geistes,  dalier  aneli  die  Gottes.  2)  Der  erste 
Artikd  handelt  vom  Subject  und  vom  Object,  d.  h.  von  Gott  und  dem  M eosehen, 

der  zweite  vom  Prädicate,  d.  h.  vom  Gottmeoscheo,  der  dritte  vom  Objecte  nnd 
vom  Subjecte,  d.  h.  von  dem  Menschen  Gottes.  3)  Der  erste  Artikel  redet  vom 
pöttlichou  Ich,  der  zweite  vom  göttlichen  Du,  der  dritte  vom  göttlichen  Er.  Im 
zweiten  Hauptstück  ist  das  dreimalige  menschiiche  ,,Ich''  eine  Antwort  auf  das 
sehoaulige  ,,Da"  im  ersten  flu]it8tiieke.  fidde  verdnigen  sieh  im  drittra 
HnaptstSeke  sn  »Wir",  wie  Gebot  «nd  Glaube  zum  Gebet  4)  Gott  kommt  das 
absolttte  Priiseos  zu.  5)  Die  Religion  handelt  von  einem  VerUütnis,  n&mlleh 
Gottes  zu  den  Menschen.  VerbÜltnisse  werdM  dnreh  Präpositionen  ausgedrückt. 
Im  ersten  Gebot  die  Präposition  „neben",  im  ganzen  zweiten  Hniiptstücke  „an". 
Dieses  an  wird  erklärt  als  „in  Gott  hinein  glauben",  ents|>rcehcud  dem  lateini- 
schen in  cum  Acc.  Dasselbe  findet  bei  der  Taufe  statt.  Hier  hat  Luther  eis 
TO  ovofta  falsch  ,,im  Namen''  übersetzt.  6)  Eine  besonders  wichtige  ßolle  spie- 
len die  Pripositionen  im  fünften  Havptstüeke.  —  S.  340.  Deimling,  Berield 
Ober  die  yerMornndung  mÜtehrheMtdier  Gpmnasiallekrer  in  Bentheim»  Es 
wird  vorzüglich  über  den  Vortrag  von  Dir.  Piderit  über  eineBinleitnngsurLee- 
tiire  eines  Sophokleischen  Dramas  berichtet. 

Hefts. 

Erste  Abtheilung  fBr  classisehe  Philologie. 

S.  505.  E.  II  Hier  j  Anz.  v.  Ilerodiani  technici  reliquinc  I..  IT.,  1.  2.  rd. 
Leniz.  Nach  einer  kuizcu  Besprechung  der  Bedeutung  des  Herudian  und  der 
grossen  Schwierigkeit  der  Arbeit  des  Herausgebers  gehl  Ree.  zum  Einzelnen  über 
nnd  beginnt  mit  Berod,  grossem  Werke  nt^l  xadvhx^s  nQost^Ce^  In  Betreff 
der  Quellen  dieses  Werkes  macht  Ree.  darauf  aufinerksam,  dass  die  Autorschaft 
des  Auszuges  -des  Alexandriners  Theodosius  nicht  unmöglich  sei,  da  sie  nur 
durch  die  Uebcrschriftcn  der  beiden  l\iriscr  Hdsch.  7.\\  eifelhaft  gemacht  würde. 
Hierauf  wendet  sich  Ree.  gegen  die  l^i  kläning  einer  Stelle  in  dem  Vorwort  des 
Epitomators,  in  weleher  von  der  Auui  dnung  der  canones  gehandelt  wird,  indem 
er  die  Steile  so  erklärt,  dass  der  Epitomator  nicht,  wie  Lcntz  meint,  die  canones 
in  ihre  verschiedenen  oQia^oi  getrennt  habe,  sondern  dass  er  nur  innerhalb  der 
canones  die  dnzelnen  bqtafioX  durch  Interpunction  habe  hervortreten  lassen. 
Dann  erklärt  sich  Ree.  gegen  die  Art  und  Weise  der  Benutzung  des  Stephauos 
als  Quelle  des  Herodiao,  indem  er  ausführt,  dass  Stephaoos  in  den  ethnicis  nicht 
alU  in  den  Herodian  excerjiicrt  habe,  sondern  daneben  noch  viele  andere  Schrift- 
steller. SehHesslich  \\ird  Lentz  wegen  seines  N'erl'ahreus  bei  der  Herstellung 
der  caauQCS,  ihrer  Ausnahmen  und  der  sprachlichen  Erörterungen  volle  Ancj^ 
kennnng  gezoUt — S.  533.  Plew^  Arrktn  Fit,  %S  und  Pkitareh  Ahx  76.  Verf. 
fShrt.au%  dass  die  Behauptung  Sdioenes  in  seinen  analect  philol.  histor.  I,  §  7, 
Plotarch  und  Arrian  hatten  in  der  Ei*zahlnng  von  Alexanders  Krankheit  und 
Tod  nicht  die  ßaaiXeioi  ((f  r^/utofSeg  selbst  benutzt,  sondern  nur  eine  secundare 
Quelle,  da  beide  iu  der  Benutzung  mit  demselben  Tage  anfingen,  falsch  sei. 
Nach  Plews  Meinung  hat  Plut.  den  Mcrirlit  der  Kphcmerides  vom  18n.  Daisos  au 
benutzt,  während  Arriau  die  Ereignisse  der  zwei  vorhergehenden  Tage  schon 
nach  ihnen  beriditet.  —  S.  536.  Lcwinsitif  deemwiando  versu  Aetehyleo. 
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^^^vi^dSppt  m  xTvnov  iWolxn  Ttriiayoy  lur  xivnov  MoQxa  muyoc  Vt- 
ueschlapc.  -  S.  bsi .  Ca  rn pe,  UtterafM^  TmdMMm  und  ZtutMt  Sit  ihm 
ün  Zeäalter  des  HoraUus.  fSchluss.J  HonÜM  tUAt  i»  der  Mittt  twitckfl 
«Dliquariscben  and  der  ileMtdriirffdieo  Riditanf .   Vo«  LveUins  «nterseheidel 
aieh  Hör.  diidereh,  dast  aeiaer  Satire  der  poUtitehe  lahall  fehlt,' wahrend  ia  der 
Fora  nebr  VoUkoBnaeBheit  angeatrebt  iit.  Auf  der  andern  Seite  steht 
der  Alexaedrinimita,  welcher  das  Dilcttircn  und  dir  Obscönitiit  in  die  römische 
Peeaie  gebracht  hat.    Hör.  tritt  ihm  mit  aller  Srhürfc  entpepen .  besonders  dem 
engen  Verein,  weicher  sich  um  die  Freunde  Cnivus  und  Catullus  pi bildet  hatte. 
Folgende  Gesichtspuucte  sind  bei  eintr  Würdipunp   des  Hur.  lestzuhalleu. 
1)  Er  vil!  das  Bild  des  echten  Dichters,  der  echten  Poesie  zeigen.    2)  Dem 
i\lcxandrinismus  go^cniilu  i  weist  er  aul  die  alten  griechiacbea  Dieter  hSa,  die 
er  7..  Th.  selbst  aut  römischen  Boden  verpflantt  hat    S)  Br  bewahrt  dea  Gebt 
sittlicher  Lauterkeit.  4)  Aof  dieae  Weise  steht  er  xwiarhea  dea  aotiquaril  oed 
dea  Alexaadriaera.  —  S.  555.  Lowin$ki,  w  HortAbu  Odm.  €ara.  1, 1, 15 f. 
wird  vorgaaehlagea,  oüvm «1  ofgidum  laudat  eara  Mibl  —  S.  557.  0.  Keller^ 
«iir  btomMea  lecifag^e.  rupe«  heisst  Vbgrand,  Felswand:  o/in/«  Steig,  nicht 
Hagel;  mMhu  das  Waldthal  nebst  den  dazu  gehörigen  Kerghalden;  de  die,  de 
nocte  heisst  am  hellen  Tage,  mitten  in  der  Nicht :  phitm  hat  ein  kurzes  e;  es  ist 
ctatri,  nicht  c/^////r?  /n  srhreiben  :  es  \sl  Ijü  tri  Ins .  nicht  barilut  zuschreiben; 
Utgere  in  der  \  erliindiinp  //Y//.v /c-r/v  heisst  lesen ,  nicht  sammeln  :  Krkläruog 
der  militärischen  Ausdrücke  (rstiidn  und  viiiro.     -  S.  ö»»;j.  I,.  DiridorJ,  du 
Handschrift  des  iknricus  Slepliantis.    Es  >%ird  ein  Autogrnphum  voa  H.  Ste- 
phanua,  bestehead  ia  eiaer  DedleatieB  der  zweitea  Anagabe  aeiaea  Xeaophoa 
aa  Joh.Posthias,  mitgctheilt.  ~  S.  565.  H.  MUlUr,  zur  Kritik  des  Fhnu. 
1)  Bs  werdea  einige  Belege  fiir  Richtigkeit  der  Aasicht  Sanppea  ober  dea  Wertb 
des  Dazarianus  gebracht.  2)  Ans  zwei  Citatcn  aus  Florns  in  den  Berner  La* 
canscholien  ist  vielleicht  za  scbliessen ,  dass  der  Titel  von  Flurua  Werk  ur- 
sprünglich historia  war,  3)  und  4)  Die  l  ebcrlielerung  wird  gegca  einige  Aen- 
derunpen  in  Schutz  genommen.  —  S.  575.  G.  h'riif^cr,  zu  A'o/»Aoefp.f  Ocdipiis 
in  h'olonos.  \.  272  \Nird  xcixovorKti ,  v.  1522  n'ußur  fiir  loi  ior  vorgeschliipcn 
und  V.  15^4  wird  ompestellt:  lör  ßtuTor  uh  xfhoy  f-f:n'iii<(rfo.  ' —  S.  •>''• 
E.  Rhode,  itbei'  den  Schriftsteller  ^.^AlJ^<of.    Sjdenins  hat  dem  Lydos  all 
Quelle  vorgelegen;  iha  für  identisch  mit  Pliuius  zu  halten,  hält  Verf.  ISr  ge- 
wagt. —  S.  580.  Xr.  Dindorj;  übtrdmt  Sehrißdelter  Splemoi,  Diad«  hilt  die 
CormiBipiraag  aas  Pliaias  für  sieher.  Die  griechische  Form  laute  nXiiPioti 
hei  Seipio  Sxfin(w\  das  2  sei  vielleicht  aus  dem  PrSaoaien  G.  entstaadea.  — 
S.  681.  Cr 0  7»,  zu  Piatons  Gorf^ias.  Bei  Gelegeaheit  der  Stelle  456 d  wird  aus- 
gefiihrt,  d.iss  die  erste  Auflage  der  Ucbcrsetzuug  Schleiermachcrs  auf  lleindorf 
fusse,  während  die  Ahweiehunpeu  der  zweiten  Auflage  von  dem  Bckkerschen 
Texte  herrührten.  —  S.  5S2.  C ar nnih ,  .^ristareh  über  Ky^iioi/uq.    Die  Ab- 
leitung von  uyiiQiiv  wird  als  nicht  von  Aristarch  herrührend ,  hingestellt. 
—  S.  584.  ^.  Kiessling,  Epiffraphischvs.  In  der  Inschrift  ISo.  17  in  Bormanos 
Programm  des  Berliner  Gymaas.  z.  grauen  Kloster  wird  TulU  als  Genetiv  ßr 
TuUU  erklSrt,  wodurch  sich  der  anvollstündige  Seaar  erklaren  lasse. 

Zweite  Abtheiiong  für  Gym n nsialpüdagogik  uud  die  übrigen 

L  e  h  r  f  ä  c  her. 

S.  353.  Stam  mer,  lieitrai;  zur  Frage  über  den  Henlschul  -  Unterricht. 
Nachdem  Verf.  dargethaa  hat,  wie  der  Lehrpian  der  Keaischulcn  nicht  nur  eine 
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oothweodige  Folge  der  Aafurderuageu  der  Zeit  sei,  sondern  auch  im  Princip 
dturdiavs  geredftfertigt  eraekelae  und  einen  Vergleieh  ihÜ  ien  det  GyiinaaiaM 
nicht  XU  telieaen  babe,  wird  xngestanden,  data  die  Univeraititsstiidien  im  allge- 
■leiBeB  die  GyeiMaialbildoag  voraneseHea.  Nw  iiir  Medleln  hült  Verf.  auch 
die  Realadinibildang  för  geeignet.  Dagegen  wird  verlangt,  dass  alle  Realschul* 
lehren  auf  Gymnasien  ihre  erste  liildnng  empfanden.  Schliesslich  wird  noch  an- 
gerathen,  am  den  üebertrilt  aus  einer  Schule  in  die  andere  zu  erleichtern,  vor- 
zuschreiben, dass  jede  Schule  jeden  bei  ihr  eintretenden  Schüler  in  die  Classe 
zulässt,  in  welcher  er  in  der  andern  Anstalt  gesessen  hat  —  S.  380.  j4.  Fulda, 
AwL  V.  BraiuseAeek,  gtrmmiüekB  GStteruige.  Ree.  aaeht  gegen  Bratnaelieelu 
Tendens,  die  bniehatiiekartige  Ueberlieferoag  dea  gemaniaeben  Gifttemytbiia 
in  ein  zusammenhängendes  Gaue  SB  bringen,  geltend,  dass  eine  Einheit  dea 
germanischen  Mythus  nie  eigen  gewesen  sei.  Ree.  meint  nämlich ,  dass  die  ger- 
manische Göttersage  auf  dem  Wege  war,  aus  den  Einzelmythen  einen  Ge- 
sammtmythus  zu  bilden,  aber  das  Ziel  keineswegs  erreicht  hat.  Bin  Stück  Ge- 
sammtmythus,  die  Eschatologie,  ist  in  Folge  einer  ethischen,  nicht  aesthetischen 
Triebkraft  gebildet  werden,  Sebald  das  ethische  Intereaee  befriedigt  war ,  er- 
lahmte die  adiSpferisebe  Kraft  dea  mytbenbildenden  Velkageiatea.  —  S.  980;. 
H.  Hob  per  tf  GrtmdiitM  der  deutnken  Fatertmdskimtbf  mü  beeonderer  Ae- 
rUekeMiiiiung  des  norddeutschen  Bundesgebietee,  —  S.  381.  Zur  Progratntn- 
fragp.  Es  wird  vorgcschlag^en  .  statt  der  Prograinmabhandli>ngen  in  jeder  Pro- 
vinz drei  wissenschaftliche  Journale  jährlich  einmal  erscheinen  zu  lassen,  ein 
philologisches,  ein  mathematisch  -  naturhistorisches  und  ein  historisch -philoso- 
phisches. —  S.  383.  Glaser  y  Uber  die  Mängel  unserer  botanischen  und  zootih- 
giicken  BesHmmungsnutkode,  MimuA  Sehlen  umf  Anfängern  gegemlb«r,  Ba 
wird  aof  die  Sehwierfgkeit  dea  Beatimmena  ven  PAmmea  und  TUeren  naob  den 
üblichen  Handbüebern  aufmerksam  gemacht.  —  S.  388.  Erärterungen  Uber 
deutsche  Orthogrmphie ,  zur  Begründung  und  Erläuterung  der  Schrijii  Begebt 
und  ff ' orterverzeichnis  für  die  Orthographie  von  deni  f^erein  Berliner  Gi/mna- 
sial-  und  RealschuUehrcr.  Ree.  beklagt,  dass  der  Standpunct  der  historischen 
Orthographie,  deren  Vertheidiger  er  im  Gegensatz  zu  den  Verfassern  vorlie- 
gender Sclurift  iat,  au  geriugsdiXtsig  betrachtet  werden  aei.  —  S.  391.  Bur- 
mann.  An*,  v*  W'eeener,  GriedUtekee  Etementarbueh  Th,  /. «.  //.  Daa  Buch 
wird  vem  Ree.  in  Anlage  «nd  Aasffihrnng  ala  venSigllch  hingeateilt.  —  S.  394. 
Burmann,  .4nz.  von  Blume ,  f'^orübungen  zum  lateinischen  Elementarbueh* 
5.  Aufl.  An  der  Hand  dieses  nnches,  wird  bemerkt,  wird  Schülern  und  Lehrern 
die  Arbeit  ausserordentlich  sauer  gemacht.! —  S.  3U5.  Stadelmann^  in  re- 
ditum  pacis»  —  S.  396.  Sladelmanii,  Friedenshipnne, 


Heft  9. 

£rste  Abtheilnng  für  classische  Philologie. 

S.  585.  Bulle,  Pindart  dritte  letkmUehe  und  e{fie  Pfftkieehe  Od»,  Verl 
IBhrt  aas,  besonders  g^en  die  Ansicht  von  H.  Penthes  im  diesjährigen  Oster» 
Programm  von  Treptow  an  der  Rega,  dass  die  dritte  isthmisehe  Ode  von  Pindar 
nachträglich  als  Einleitunp  zu  der  vierten  hinzupedichtet  sei.  Die  elfte  py- 
thischcOde  setzt  Verf.  nicht  in  die  3^1,  sondern  iu  die  2S.  Pythiade;  als  politische 
Tendenz  der  Ode  wird  die  Mahnung  zur  Mässiguug  und  Versöhnung  hingestellt. 
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—  S.  5W.    /.  Ludwich ^  zu  dvn  Oihissi-fscIiuUi'n.    n  97  >*inl  das  handsrhrift- 
liehe  ((yyfko)v  gogeu  avxov  in  Schutz  tJcuuiuiuea ;  «  337  für  notiiattav  ge- 
schricbcD  nuitjfiätuv.   cc  416  bt  zu  sdkfetben  naganv^iadant  na^  «vivd. 
S.  597.  &  iTv A»,  ^m.  r.  Büekery  de  geidt  ^«tottM  Ampkktifomiaa  pmikif 
ÜMuHM^  Ree.  fllcklet  toi  Verl  uter  Aoerkewraef  »euer  aiihaBUfM  Ar- 
beit bei      widerspriebl  ihm  Ueee  ia  eieea  PuMte,  iades  er  behiaH«^  deie 
4ee  Aeidüees  Veneiduie  der  Ampbictyoneo  nnzotrefend  ati.  —  S.  603. 
&  Mitlt,  Ant.  V,  Htrodiani  leehnici  n'Uqtn'ae  ed.  /t.  Lentz  (Schlatt).  le 
dieser  Fortsctrnnp  seiner  Anzeige  triebt  Hiller  kurx  den  Inhalt  der  einzelneo 
Schriften  des  Herod.  in  der  ileibt- iifolpe  an,  wie  sie  bei  L<Mit7.  stehen.    .Nur  ein- 
zelne Ausstellangen  werden  noch  peinarht.  z,  B.  dass  Lrntz  iiii  ht  ilas  ganze 
Schrifteben  des  Timotheos  ixccroj'*?  x«.Vo/./xoi  ntoi  ai  itucnoi)  in  die  Ortho- 
graphie aafgen«»niinen  hat.    Am  Ende  werden  nucb  einige  Beiuerkuugea  über 
wenige  einzelne  Steilen  hiozugefügt.    Im  gaozeB  aber  wird  die  Arbeit  vee 
Leete  all  abecblieaaead  betracbtet  —  S.  630.  it.  SkrteeMka^  über  ii*  UxVI 
y^fiftoMutn  du  jtpdUoHiot.  Verf.  soeiit  die  Auieht  tUig^s  Olb.  M oa.  XXV, 
W—H},  daaa  die  Mebnahl  der  Scbrifleii  dea  ApoUaMoa  Tbeile  elaet  G«mm» 
welches  ri/yri  biess,  wtreo,  za  widerlegen,  geateht  aber  so,  daaa  eiae  ideelli 
Hxyil  bestanden  hat,  indem  Apoll,  bei  der  Abfassung  der  ^axelnen  Schriften 
immer  das  Ganze  im  Au;?«'  hatte.  —  S.  637.      FlevkrisfUy  zur  Plautinitefieii 
Onoinatologie.    Der  .Name  Kaoiyr .  dem  IMaiiliiiist  heii  Casina  entsprechend, 
lange  beanstandet  wegen  seiner  Bildung,    wird  durch  die  analogen  iNanieu 
J\iv(t(nvi,  uud  l4aiyTj  für  gesichert  hingestellt.        Im  Vnschluss  hieran  theilt 
S.  639.  Rittchl  mit,  dass  im  Ambrusianus  dei-  Greis  in  der  Casiua  nicht  Sta* 
Uno,  aendern  Lyaidamaa  beiaae.  —  &  640.  ^.  KUteUnn  ,  zu  lloratmt  Ser- 
mimen,  Za  I,  2, 86  wird  aaebgewieaea,  daas  ia  rtgibtn  der  NanM  einea  Reiter- 
velkea,  vielleicbt  2%raee^,  verborgea  aei.  —  S.  642.  Jeep,  an  Horaüiiu  Ser- 
monen, II,  2.  -{  )  w  ird  fir  fa  paUt.  etto  eneadirt  le  Unet,  eato.  —  S.  645.  TL 
Pia  st,  zu  Liviut  XLr,  10,  §.  12  wird  fdr  Uaque  cum  prme^  wrum  Rommäi 
rosponderent  cmcndirt  principes  seorstnn  Romanit.  —  S.  646.  A.  Kietsling, 
AseÜius  (1)  Sabinus.  Der  Khetor  Sabinus  heisst  in  den  Hdsch.  Asellius,  Asilius 
und  AsUlius.  —  S.  64b.  J.  Golisc/ty  zu  den  scriptores  hittoriae  Jufi'ustw. 
Stellen  ana  Pescennius  INiger  c.  6,  7,  10.  12.   Clodius  Albinus  3,  5,  7  w  orden 
emeadirt  —  S.  649.  B.  Baehrent^  Advevsariu  criiica  in  xcripiores  histonae 
Auguiim,  Mit  Zagraadelegnag  der  Aasgabe  Peters  wird  eine  grosse  Aniabl 
Stellea  emeadirt 

Zweite  Abtheiloag  für  Gymnasialpädagogik  and  die  fibrigea 

Lebrfäcber. 

S.  401.  F ahle,  Uber  die  deuUehe  BaOade.  Verf.  gebt  aus  von  dem  Unter- 
schiede des  Volksliedes  und  dea  moderaen  Liedea.  Daa  Volkalied  iat  episeber 
Natur,  ist  Ballade.   Die  Aufgabe  des  Kaaatdiebtera,  wenn  er  eine  BaUade 

sehaBen  will,  ist  nun,  «üe  naive  Vorstellung  fdr  die  GebUdeten  omzaaetaea  ia 

verstandige  Motive.  Es  kann  dies  oft  durch  ein  einziges  ^^^,rt  erreiebt  werden. 
SO  Gothe,  der  die  alte  Volksballade,  insofern  sie  ein  kleines  sangbares  episches 
WUaeist,  festhielt  und  nur  die  naive  Vorstellung  einer  verständigen  Motivi- 
W  M'li-nstlsche  und  die  gesai.gnuissigc 

!ZI  V  l^^^  «^«^  »»«tea  epischen  Behandlung  ^ew  ichen,  w  ahre...!  die 
aaife  VorsteUaag  gdiHeben  ist  SeUlIer  bat  die  sangbare  Form  und  die  uaire 
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Auffassung;;  aafgcgcbeu,  er  ist  auch  in  »Umi  Balladen  der  e«  i^'o  f'rediper  der 
Menschheit.  Ublaud  endlich  ist  Hhapsodeudichtcr ,  d.  h.  iu  seiueu  Jialladen  re- 
construirt  er  die  alte  Heldeosagc  und  giebt  sie  dem  moderaeu  Sewusstseto  wie« 
der.  Oer  Inhalt  aller  Balladen  ist  meist  erost,  sttweilen  sdiershaftliiuiioristiedi. 
—  S.  423.  Stamm «Ty  BoStrog  9ur  ^ragB  Uber  dm  ReaUehtluntmieit,  (FuH» 
getztutg.)  Die  Realschule  ist  dem  Gymnasium  gegenüber  io  bedeutendem  Nach- 
theile durch  den  Mangel  an  Erfahrung  in  Folge  ihres  jüngeren  Alters  and  durch 
die  Stellung,  welche  sie  bisher  den  Staatsbehörden  geg^eiiüber  einnahm.  Trotz- 
dem aber  sind  ihre  Leislunpcn  im  Vergleich  mit  bleuen  des  Gyiuaasiuins  nicht  so 
gering,  w  ie  mau  gewühnlich  behauptet.  Den  Lobpreisungen  der  frühereu  Gym- 
nasien gegenüber  ist  «i  bemerken,  data  die  heutigen  Anstalten  vor  den  alten 
swei  Vorz&ge.voraiuhaben:  eine  mehrseitige  Bildwig  vnd  eine  domA  die  ver- 
besserten Methoden  mi^lidi  gewordene  Pflege  der  mittelmSssigmi  RSf fe.  In 
mancher  Beziehung  stehen  allerdings  die  jetzigeu  Schulen  den  alten  nach,  die 
Gründe  licf^on  aber  in  den  Zeitumständen.  Die  Unlust  der  meisten  Knaben  an 
ernster  Beschäftigung  ist  alltf;emcine  Klape.  Die  Ursachen  aber  liegen  in  der 
Richtung  der  Zeit,  die  sich  namentlich  in  den  häuslichen  und  geselligen  Ver- 
hältnissen uflenbart,  in  den  Febleru  des  Elementarschuhvescus  uuii  in  der  feh- 
lerhaften Handhabung  des  mittleren  Uoterridits.  —  S.  486.  Suhley  gegen 
Dr,  Sohle  Siritik  der  grieeki$ehen  Fmniehre*  S.  behauptet,  dass  sein  Recen? 
sent  seine  griechische  Formenlehre  dadurch,  dass  er  ihm  (Jawahrheiten  vor- 
wirft oder  durch  Verschweigen  des  wesentlichen  Details  vieles  entstellt^  in  last 
unglaublicher  Weise  verunglimpft  habe.  Er  sucht  dies  dann  an  einzelnen  Bei- 
spielen darzuthun.  iSach  Anführung  einiger  sein  Buch  lobender  Stimmen  giebt 
er  eigene  \  erbesserungeu  ^seiner  Arbeit  an.  —  S.  44Ö.  Prufessoi'  Dr.  Berg* 
«UHM,  Nemkg, 
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S.  497—640.  JT.  Nieeen,  die  ffiehrün  dee  PUtUue,  Die  Untersuehung 
fiber  die  Methode  des  Taeitus  bei  der  Abfiissnng  der  Historien  wird  dadurch  er- 
möglicht, dass  wir  in  IM utarehs  Biographien  des  Galba  und  Otho  einen  unab- 
hängig ans  gleicher  Quelle  geschöpften  Bericht  besitzen,  welcher  neben  dem 
1.  und  der  Hälfte  des  2.  Buches  parallel  einherläuft.  Die  Gemeinsamkeit  der 
Quelle  für  beide  Autoren  ist  heute  fast  allgemein  anerkannt,  hinsichtlich  des 
Verfassers  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Bei  genauer  Betrachtung  der  ge- 
nannten Biographien  Plutarehs  ergeben  sieh  dieselben  als  mit  mechanischer 
IVeue  gearbeitetes  Bxcerpt  der  auf  Galba  und  Otho  direct  hesuglichen  Nach- 
richten aus  einem  lateinisehen  Autor,  der  sowohl  durch  Erkundigung  bei  Augen- 
zeugen als  auch  durch  Verwcrlhung  der  historischen  Vorarbeiten  eine  kritische 
Feststellung  des  Thatbestandes  anstrchte.  Die  V'ergleichung  der  parallelen  Par- 
tien in  den  beiden  ersten  Büchern  der  Historien  des  Taeitus  ergiebt  nun  zuerst 
eine  Beeinflussung  der  tacitcischen  Darstellung  durch  die  Rhetorik.  Daher  Preis- 
gebung der  Genauigkeit  im  Detail,  Absehen  von  der  streng  chronologischen 
Folge  der  B^ebenheiten.  Im  einzelnen  ist  VerkSrAing  der  Quelle  das  leitende 
Prineip.  Taeitus  vermeidet  die  breitere  Ausmalung  von  hSsslichen  und  wider- 
\vHrtigen  Dingen,  streicht  mehrfkch  namentliche  Citate  seiner  Quelle,  sucht 
überhaupt  die  Spuren  der  dort  angewandten  Quellenforsehung  aus  rhetorischen 
Rücksichten  zu  tilgen.  Von  nicht  minder  wichtigem  Eiufluss  auf  die  Umarbei- 
tung ist  der  politische  Standpunct  des  Taeitus.  Er  bcurtbcilt  deu  Otho  weit  un- 
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günstiger  als  sein  Gewährsmano,  dem  er  überhaupt  in  politisrher  Hinsieht  Far- 
teilichkpit  und  Schönfärberei  vorwirft  (2.  JOI),  verwisehl  die  Erbitterung  der 
Armee  auf  den  hohen  Adel,  polemisirt  pcpen  die  Auffassung  der  (Quelle,  dass 
Otho  durch  die  (jiuspiratioü  seiner  (tenernle,  der  Häupter  der  »enatorischen 
Majuritat,  mit  dem  P'einde  zum  übereilten  Losschlagen  hei  Belriacum  veranlasst 
worden  sei  (2,  37  u.  38),  kurz  tilgt  die  gegen  (Ubu  verrätberiscbe  Haltung  des 
A^dt.  Tteitas  fahrt  die  in  teioer  Quelle  angeführten  scfarifUtelleritehM  Vn* 
SMien  nur  nnbestiiinit  mit  aUi,  quidam^  pturu  ate.  an,  ja  hat,  lowalt  wir  aach 
*Plntardi  eontroliren  kSnaea,  xweiaial  nanentliehe  Citate  seiner  Quelle  heaeitigt 
Schloas  darant,  das«  die  namentlich  citirten  Sehriltsteller  ihm  anch  wirUleh 
vorgelegen  haben.   Dies  sind  C.  PHains  (3,  28)  nnd  \  ipstanus  Messalla  (3,  25 
u.  28),  wozu  noch  eine  griechische,  von  orientalischen  Dingen  handelnde  Quelle 
(4,  83)  zu  kommen  scheint.   Aus  den  Memoiren  resp,  einer  historisch-politischen 
Broschüre  des  \  i[.stanus  Messalla  entlehnt  Tacitns  augenscheinlich  nur  einzelne 
Zöge  zur  BereicherunfT  seiner  Hanptquclle  für  einen  beslimniten  Abschnitt,  den 
den  Feldzug  des  Douauheeres  mit  der  Schlacht  \on  Cremnna.  Oass  diese  Haupl- 
qoelle  aieht  Clnvins  Rnfos  ist,  ^ie  Mommsen  im  Hermes  4,  21»j  Ii',  behauptet, 
ergiebt  sieh-«,  a.  ans  der  wenig  günstigen  nnd  weniy  ansfohrliehen  Oarstellnng 
der  histnriseh-wichtigen  Thatsaehea  ans  dem  Lehen  des  Gennnnten  (1,  8.  1,  76. 
i.  5S.  u  65.  3, 65).  Alle  diese  ErwSgnngen  führea  daraof.  die  Histerien  des 
Plinios  als  gemeinsame  Quelle  «Ics  Taeitos  nnd  Plntareh  ansosehen.  BSehst 
wahr  scheinlich  hat  nun  auch  Taeitos  in  den  folgenden  Büchern  dassethe  Werk 
in  gleicher  Weise  bearbeitet;  kürzere  aus  secundären  Quellen  ftttnemmene  Ab- 
schnitte lassen  sich  in  vielen  Fällen  mit  Sicherheit    \nn  dem  plinianischcn 
Grundstock  der  Erzählung  aussondern.    In  den  beiden  ersten  Büchern  sind  die 
Zns&tse  ganz  unerheblich  (2,  5ü;  vielleicht  2,  l-  7.  73    s4  )    In  dem  Bericht 
über  die  Sehlacht  von  Cremona  im  3.  Buche  linden  sich  mehi  lache  Spui-en  einer 
Mitbenntsnng  des  oben  angeführten  Werkes  des  Vipstanus  Messala.    Die  Er- 
zählung Uber  die  Herkunft  des  Serapis  4,  83  u.  84  scheint  ans  einer  aaderwei- 
tigen,  vielleicht  griechischen  QueUe  geschüft,  wogegen  der  Excnrs  über  die 
Juden  5,  2  ff.  uhne  Zweifel  auf  Plinius  zarüekznTuhrcn  ist,  wie  dies  mehrbche 
Auklaugc  an  die  bist.  uat.  desselben  beweisen.  Für  die  politischen  VerhnlUisse 
4,  1  — II.  38—53.  M).  bö.  SO  ist  eine  grössere  l'nabhänfjigkeit  des  Autors  von 
seiner  Hauptquelle  zuzugestehen,  eine  genauere  Aualvse  aber  bei  der  Dürftigkeit 
des  Materials  nicht  möglich.   Die  Sorge  Tür  die  Herausgabe  der  Historien  hatte 
Pluins  seinem  NelTen,  dem  jüngeren  Plinius.  testamentarisch  i.bcrlraKen;  der 
naehweU  der  wenigen  Sparen  einer  leichten  licdacti..»  seitens  desselben  bei 
der  Heransgabe,  die  etwa  in  der  Hälfte  der  80 er  Jahre  erfolgt  sein  wird,  bildet 
den  Sdüuss  der  Abhandlung.  -  S.  551-.553.  Ä  ^.  JTocA,  zu  Placidus,  giebt 
einige  Betrage  zu  der  von  RiUchl  im  Rh.  Mos.  XXV.  p.  456  IT.  angeregtea 
JZ    r  ^'"-^      Pl-Jdus  «Plmrtns  durch  Vermehmng  der  anf 

plautinische  stucke,  besonders  den  Trinummus  bezügUchen  Glossen.  -  S.  554 

rJT'   n-   TT  K  ^^'"'^^''^  des  JauMivhus  in  seiner  BiopHM 

•'^'^••^  -'^^  Hytha^s  ist  völlig 
sagBidmf^  die  widerspruchsvolle  Tradit.ou  «  eiter  nichts  als  eine  Abstraction 

Zin^L'l'^l?"*''  Bot^ickelungsphasen  der  pvthapnreisd.en  Schule;  in 
Des  Pv  wlt  w^^         -^••«»«•^  Heiligenlegendc  ähnlich  gewesen  sein. 

der  chthonischen  Gotter,  die  nur  einen  Reim  wissenschaftüchen  Interesses  ent^ 
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hielt.  Die  Schule  theilte  sich  bald  in  zwei  Richtnnf^en ,  die  eine  entwickelte  die 
religiöse,  die  andere  die  philosophische  Seite;  daher  die  Sage  von  der  angeblich 
schon  auf  Pythagoras  zurückgehenden  Unterscheidung  zwischen  Akusmatikern 
und  MatheiiMitikerii.  Brst  bei  Dicaearch  tritt  F.  als  politischer  Reformator  auf, 
AristoxeDos  veiss  davoo  aoeh  wenig;  das  Leffendenhaile  dar  Tradition  wicd 
von  beiden  abgestreift  nnd  lebt  nnr  in  der  aseetischen,  den  OrpUkent  ver- 
wandten Schule  fort  Die  Arbeiten  der  Alexandriner  Eratosthenes,  Neanthes ete. 
sind  nun  das  Product  einer  Combination  der  dreifachen  Tradition  alten  Legenden, 
neuen  Aberfjlanbons  und  rationeller  Geschichte ;  auszunehmen  ist  nurHermippus, 
dessen  Werk  weiter  nichts  ist  als  eine  }?iftige  Satire  auf  P.  und  seine  Anhänger. 
Anlüsslich  der  neupythagoreischen  Bestrebungen  seit  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
ergänzte  Apollmiiiis  von  Tyaaa  die  vielfaeli  tückeabafte  Tradition  durch  will- 
fcnrliehe  ZnaXtne  zu  einer  ansfübrliebea  AiograpMe.  Gewissenbafter  baltei  iicb 
an  die  Tradition  Nicomachus  von  Gerasa,  Antonias  Diogenes,  Porpbyrios  und 
endlich  auch  Jamblichus  in  seinem  Biog  TtvOnyoneio^f  in  welebeia  nur  daa 
Flickwerk  zur  Verbindung  heterogener  Elemente  dem  Compilator  zuzuschreiben 
ist.  Seine  Gewährsmänner  nennt  Jamblichus  namentlich  in  dem  Abschnitt  über 
das  Endo  des  P.  und  die  kylonischen  Unruhen;  es  sind  Aristo.xemus ,  der  dem 
Neanthes  folgende  Nieonaebns  und  ApoUonius;  die  genauere  Untersuchung 
zeigt,  dass  si<^  diese  Quellen  avf  awei  redneiren,  eine»  Beriebt  des  Nicomachus, 
iii  dem  Aristoxenns  nnd  Neantbes  verarbeitet  war,  nnd  das  Madiwerfc  des  Apol- 
lonius.  Die  Scheidnng  beider  Elemente  wird  ermöglicht  durdi  die  Biograpbie 
des  Porphyrius;  die  Uebereinstimmung  des  .Famblichus  mit  demselben  erklärt 
sich  aus  beiderseitiger  Benutzun{;  des  IVicomachus;  nur  hat  Porphyrius  die  Ex- 
cerpte  aus  INicomachus  zusammengehalten ,  .lamblichus  dieselben  zerrissen  und 

durch  die  ganze  Schrift  bin  zerstreut.    (Schluss  folgt.)  —  S.  577   581 

£.  Mülle  Ty  rUr  Emendatumen  su  lateäms.  Das  Flragment  bei  Porphyrio  zu 
Horas  Sat  I.  9,  78  wird  emendirt.*  Ut  ^vyl  diserepat  ae  *roy  i'if^QnaSev 

lAnoklmt"  \  2.  Porpb.  su  Her.  Sat  1. 3,  56:  nam  mel  regionihus  itttt,   ^ 

trustM  calix,  rutai  eauUs  habetur.  3.  Bei  Festos  273:  Pertisim  Aomfynm 
non  pit'taesum  dices  eriimnam  genus.    4.  Bei  Nonius  458,  3:    Quodsin  uHa  po-' 

test  mulier  tarn  corpore  duro  —  Essp,  teuer o  manal  quoi  sucu'  lacerto,  Ei  ma~ 

nus  ubertim  lactanti  in  mmine  sidat.  —  S.  582 — 589.  E.  Htller,  De  y4drasti 
PeripoMki  i»  Phdenü  Timaeum  commentario.  In  der  Schrift  des  Smyrnaeers 
Theo  über  das  Matbematisebe  bei  Plate  finden  wir  b&nfig  dtirt  den  Peripatetiker 
Adrasttts.  Das  betreirende  Werk  des  letzteren  war,  wie  aua  einem  Gitat  dea 
Porphyrius  (in  Ptol.  Harm.  p.  270.)  bervorgebt,  ein  sachlieber  Gommentar'nm 
Timaeus,  nicht,  wie  Martin  will,  ein  astronomisches  Compcodinm»  Ber  Comr- 
mentar  des  Chalcidius  zum  Timaeus  zeigt  mehrfach  Uebereinstimmung  mit  Theo; 
nach  Martin  bat  dieser  aus  Theo,  nach  Bergk  aber  unmittelbar  aus  Adrastus  ge- 
seb(fpflt.  Der  Verf.  erklärt  sich  für  das  letztere  und  bringt  Beweise  für  die 
Riebtigkeit  dieser  AnlTassong  bei.  ~  S.  690— &08.  L,  Vrliehs,  Noch  einmal 
j4ri*Hde»,  vertbeidigt  frSbere  Bebftnptangen  binsiciktlieb  eines  Gemäldes  dea 
Aristides  gegen  Diltheys  Kritik  im  Rbeia.  Mos.  XXVL  ^  283  ff.  &  699  bis 
637.  F.  Nif  sc  hl,  Caniicum  und  Biverbium  bei  Plautus.  Der  Vetus  codex  (B.) 
enthält  fast  durchgehends  im  Trinummus,  Poenulus,  Pseudulus  und  Truculentns, 
sporadisch  auch  in  einigen  anderen  Stücken  in  den  Scenenüberschriften  hinter 
den  Personeonamen  die^  Sigle  C,  die  nur  als  Initiale  von  'Canticum'  erklärt 
werden  bann;  sie  findet  sieb  sowobl  vor  lyrischen  Partien,  als  auch  vor  tro- 
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ehaUchen  Dialug  (Septrnaren).    Andere  Sceoeonberichrirten  xci^en  9M  Bade 
eia  D\'.  das  nicht  mit  ilcin  hinter  Charakterbezeichaangen  häufig  >  orkommeodei 
D\  0  A  (TW  tohseit  worden  darf,  da  es  auch  v»»r  Monologen  steht.    V  ielmehr  'n\ 
D\  ein  (^-rrelat  zu     uud  Abkürzung  für       erbiuui*.    Kine  Ziisamuien^tellui)^ 
der  vorkommendeu  Siglen  ergiebt  (I  \or  12  hrischen,  11  Sejitenar-  und  1  Senar- 
fceae,  dagegen  DV  vor  1  lyrbtben,  2  Se|iteoar-  und  27  Senarscenen.  Das 
tielure  Ergabais  iat«  4mm  aaeb  den  System  ooserer  plautinischeo  teberliefe- 
raaf  aUa  jaabitdiaa  Saaancea«B  als  Divarbia,  alla  l^riMksa  aed  alla  tradiii- 
schaa  Sapteaancaaaa  als  Gaatiea  batracbtet  wardaa.   Da  aaa  aiaa  glaldia 
fikaUseha  Bebaadloog  der  lyrbckea  aad  der  Septaaarseaaaa  aadaokhw  Ut, 
•0  ergeben  sich  Für  den  \  ortrag  der  plaatiaiscbaa  Stäefca  3  Stafea:  1)  raia  rt- 
eitircnde  Declamatiuo  (Üiverbium),  2.  melodramatische  Declamation  (seplent- 
rischesCanticani),  3)  gesunkene Ueelamation  oder  Hecitativ  (Krisches  Canticuu). 
INach  deu  gewonnenen  Uesultaten  lasst  sich  die  in  Anrührunj;  der  Si^-leii  lücken- 
hafte Tradition  mit  Sicherheit  er-änzcn  und  es  erjiiebt  sieh  dann  ein  entsehie- 
deaes  Uebergewicht  der  musikaliscbeu  übrr  die  nichtmusikalisehen  Partien. 
Dia  plaatialfciba  Claatifieation  der  liestaudlheilc  der  rümiseheii  Cooiodie  iu  Di- 
varbia aad  Caatiaa  wird  aaeli  bettatift  dorch  aaderweitige  LeberUeferuog;  cC 
Dianadai  HI,    491,  Daaatoa  ia  dar  Eialaitaag  sa  daa  tereasiseban  Cürtdiaa, 
Uvias  VU.  2,  4,  Mariaa  Victoriaaa  p.  2524.  Waaa  bal  Doaataa  ia  dar  Cialai- 
taog  zu  den  Adel |)hi  die  Sigle  M.M.C  (nataatar  sadi  «aatici  ader  aiaUtis  aodii 
cantieam)  überliefert  wird,  die  sich  nur  aaf  dia  lyriaelaa  PartiaB  baxldiaa  latlt, 
80  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  tereoiische  Semeiosis  bereits  dia  ■#> 
lodramatischen  und  die  rectativischen  Stücke  unterschieden  hat.  —  S.  638. 
A".  Lehrt,  ZumArtemis-Ciltus,  erklärt  die  ItnxToi  des  attischen Arteaüa-Cultns 
als  ««^XTor,  vaa  dem  Zugang  zum  Götterbilde  nicht  abgeschlossene   —  L.  l  r- 
liehf.  Zu  Ammimuu  MareeUintu,  vermuthet.  dass  Poggius  den  Fuldaer  Code.» 
voa  Coastaas  aadi  Raa  aatfübrt  baba.  -  A.  Riese,  Zur  Ilistona  ApoUoHÜ, 
fuhrt  an  eio  aaa  dam  m  Jabrkaadart  ataaoaaadaa  Zauguis  für  diesea  Raaiaa 
in  dem  Tractat  de  dubiis  oomiaibaa  (Graaiai.  lat  ad.  Ratt  V  ».  M7).  -  «.  639. 
f  R  ''i .    Vn    ^'"^  Wid^enkylui,  arl^aaat  ia  a^X«  Piad.  Pytb.  1 21, 
da  Boeckh  und  Dissen  als  synonym  mit  Mlf}  erklärt,  aiaa  BaMiabaaag  daa  b»l- 
^ZLZ  r\"V''  vvelchesdie  Töne  den  Saiten  aatl«*t,  aad  atütat diaaa Ba- 
ÄÄ^^^     voaihmher,aateüUa«^aiaaa  «cbylei«!».  Ftagmaat. 

Pädagogisches  Archiv,  XIII,  G. 

süfnihn^Öi^fj!!!^'  ^"^P'^^c/ianterricMs  an  der  Real- 

hauptung,  dass  die  ReaUdLla^'l^^^^      ,  "'""^  '"'^''^"'•^ 

VVissenschiftPn    .  *'"**7"«     OMaaag  la  daa  oberen  Classen  den  techuiscbea 

ä  me  ut  IVa'f  7  ^"1^  Sprachuoterriebf  aia- 

mach  ;  Z  Büdang..o.talt  Aaapraeb 

Rede  .teLden  4nstai      ' "  E-&ehea.a«f  dia  Orgaaiaatiaa  dar  i> 

»AjitZlu^^^n^  "-'l  '"^  ßestrebaadaraelTaa,  da«*  Aa.- 
Wi..a.«C«^rii!  R^?:^^  "'^^  "j^^'--  den  technl«4a. 

einer  vS^^  «''^"""^  P'-'  h--  S.  hritt  zu  halte«,  s. 

mittJaT  IS^difteSZr  P^^^  ^''^-^-nterrida  in  die  unteren  und 

1,  rar  dia  tadini«diaa  PÄehar  iu  die  oberen  Clasaeu  geführt  habe.  Er- 
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fuhrongsmässig  sei  dadurch  der  Sprachunterricht  auf  das  Bedenklichste  geschä- 
digt; dass  diese  Schädigung  nicht  durch  ein  plus  von  Resultaten  io  den  tech- 
nischeu  Wisseuschafteu  ausgcgiichea  \%  erdc ,  dass  sie  vielmeiu'  die  BedeutODg 
der  Realscliale  II.  0.  als  allgemeiDe  BUduDgsaostalt  völlig  ia  Frage  stelle,  weist 
der  Verl  n^ch.  durch  eine  tnsfnlirliehe  Betradhtang  über  dnot  WerUi  eiaee  ffiber 
das  bloss  CJtilitsrische  bitsnsg^enden,  das  Verstäadnis  der  dassis^n  Utterar 
tarprodncte  unserer  ^luchbarvölker  erölTuenden  spruchlichen  Cnterrichtd  als 
Bildungsmittel  auch  für  die  iiüttlereu  Berufss|ihären.  Der  Verf.  verlangt  da- 
ber:  Beschränkung  des  Cursus  der  Uealscbule  II.  0.  auf  6  Jahre,  für  die  tech- 
nischen Wissenschaften  Glciihheit  des  Lehrplanes  mit  der  höheren  Bürger- 
schule, für  die  muderncn  Spruciicn  eine  grüssere  Stuudeozahl  als  Ersatz  für 
den  Ansfali  des  Latein,  endlieh  naeb  Bsd&rfnis  der  LoealvwUUtnlsse  Er- 
riebtong  einer  Seleeta  tlsFaebsebnle  fBr  teebnisebe  Gewerbe  resp.  Icaiifniianisebe 
Paebwissenschaften.  —  S.  485—480.  Fogel^  Uober  die  Mttkode  des  LaUin- 
vnterrkhis  an  Realschulen  erstm' Ordnung  .  fEin  Beitrag  sur  Lösung  der  Latein^ 
frage).  Zuerst  im  allgemeinen  auf  dii'  Realst  luilfi  age  eingehend  fordert  der 
Verf.  für  die  Realschule  II,  0.  Bcschiäukung  des  obligatorischcu  Sprachunter- 
richts auf  das  Fi  anziisische,  und  überlässt  das  Englische  und  das  Lateiuische 
einem  facaltativeu  Luterricht.  Die  Realschule  I.  0.  kann  mit  Rücksicbt  auf  die 
lieh  jetst  erVlfbeade  akndemisebe  Lanibaba  der  Abitnrienten  des  Lateins  oicbt 
entbehren,  nnss  aber  bei  der  anerkannten  Masgelbaftiglteit  der  bisber  erzielten 
■Resultate  auf  eine  durchgreifende  Reform  hinsichtlich  der  Stellung,  des  Umfangs 
und  der  Methode  des  lateia.  Uoterrtchts  hinarbeiteo.  Der  priucipielle  Uoter- 
sebied  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  und  die  eingehend  beleuchteten 
Mängel  der  bisherigen  Methode  des  lateiu.  Unterrichts  in  den  unteren  Oassen 
bestimmeu  den  Verf.  zu  dem  Vorschlage,  dem  Lateinischen  au  der  Realschule 
dieselbe  Stellang  und  Aufgabe  znxnweisen,  die  sm  Gymnasium  dem  Grieebisehen 
anfSllt.  Was  das  Latein  in  Sexta  nnd  Quinta  an  SebSrfnng  nnd  Vertiefung  der 
spraehlichen  Begriffe  leistet,  glaubt  er,  lasse  sidi  ebensogut  durehmetbodisebeu 
rntcrricht  im  Deutschen  in  Verbindung  mit  dem  FranzSsischen  errdeben.  Der 
latein.  Unterricht  soll  daher  erst  in  Quarta  beginnen,  aber  von  vorne  herein 
nach  einer  raelir  wissenschaftlichen  .Methode,  für  welche  Curtius'  griechische 
Schulgraniniutik  als  Muster  dienen  könne.  Eine  diesen  Anforderuageo  völlig 
entsprechende  wissenschaftliche  und  zugleich  für  die  Schule  berechnete  lateiu. 
Grammatik  wird  tou  dem  Ver£  bis  beute  vermisst,  aber  von  der  aüebsten  Zu- 
kunft erwartet. 

XIll,  7. 

S.  4SI  — 507.  /.  Schniidtj  Die  f  'er/iandlungen  der  2.  schlesischen  Di- 
rectorcnconj'crenz.  Das  Bedürfnis  einer  deutschen  Grammatik  für  die  unteren 
Classen  wird  anerkannt,  zur  Ausarbeitung  eines  orthograph.  Leitfadens  tlir 
Schlesien  eine  Commissiou  gewählt.  Die  Debatte  über  Wiederherstellung  des 
gescbiebtlidien  UnterHehts  in  den  unteren  dassen  bleibt  resultatlos.  Die 
Frage  wegen  der  ZwsekmSflsigkeit  des  mittelboehdeutsehen  Unterriebts  für  die 
höheren  Schulen  wird  bcgairt,  nnd  der  Anrang  desselben  nach  Seennda  verlegt 
Die  Beseitigung  des  griechischen  Scriptums  aus  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung wird  abgelehnt.  Im  weiteren  Verlaufe  beschäftigt  sich  die  Couferenz 
mit  Berathung  über  die  Mittel  zur  Erhöhung  der  Fti  tigkcit  im  mündlichen  Ge- 
brauch der  lateiuischeu  uud  der  modernen  Sprachen,  prüft  die  Methode  des  bis- 


A 
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hcrigen  franzbsisrhen  Unterrichts  (F.ehrbücher  von  PI8te),  und  hält  endlich  hio- 
aichüich  des  geograph.  Unterrichts  den  bestehenden  üsns  fest.  —  S.  508—532. 
!l  £«^w'io/re/tf«-  (irr  r or stell,, nsren  vom  Todten reiche  bei  de»  Grie- 

^W^nSaurn  rf^ariroffj.  An  die  Uarstellung  der  allmählichen  Ausbildung 
dieierVorsteUltiseii,  wi«  sie  mnoch  ungeordnet  im  Volksepos  (Homer)  vor- 
l.egren,  durch  die  Lyrilwr  (Piiidir)  nid  dta  rteische  Kunstepos  (Virgil)  schliesst 
der  Verf.  en,  B.ld  von  der  ire.!sire>deü  Seite  der  elo^hlägigeu  dichterischen 
•  .^.^""'^'l^  (Anstophanes),  die  eadUeh  iu  der  uelielaisiselieD  Zeit  (Lo diu)  s. 
völliger  Zerbröckelung  des  Volkaglaubens  fuhrt  -  S.  532-686.  Vafter  A« 
mundhchen  Gebrauch  fremder  Sprachen  auf  höheren  Schulen.    Bs  wird  eioe 
ausgedehntere  Anleitung  zu  demselben  verlangt,  und  im  speciellen  einerseits 
vor  dem  Gehrauch  zu  schwierigrer  Te.xt.  gewarnt,  andererseits  die  Ertheilei« 
»feM^*^"''  i  "  ^'"^  fninzüsischer  Sprache  em^ 

??r?   iTr  r  ÄÄe/.-H^,  Die  lateimsch.  Orthographie  in  der 

fe^dtemtel'^^T  NotX^edbnog  der  sicheren  Resultate^de'  Forschung 
Jlemstr  Buer  r  W  ^  ^l'"  '"i"  -P«eWtds  das  für  den  Schulgebrauch 
ÄSTI       s  -iT'^Tfo"  ^T^*^  Orthographie  für  Schulen. 

Berlin  1S7I  -  s.  d42-548.  KühnMMi  Ai^  der  mStter  fSr  im.  Barnim^ 
Gymnastalschidwesen  Bd.  fl  —  S  =>d(t^K^i  .j  a  rfTr^. 

^usfäArUnh^  r^^  s  l  .  ^^'^^—'^^i^ähnagiknm.vn  Kuhnert, 
^/i^r&cÄe  Grammatik  der  griechischen  Sprache  2.  Auflage  Ti.eiIIl.  Ai»- 

^^^^      - ^ 
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EBSTE  ABTHEILUNa 


ABHANDLUNGEN. 


Ein  neuer  Versuch,  die  deutsclie  Rechtschreibuiig 

umzugestalten. 

Unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  mag  es  wolil  so  mandien 
geben,  welcher  .meint,  es  sei  nun  midigerade  genug  und  im  hr  als 
genug  über  deutsche  Rechtschreibung  verhandelt  worden,  Al.er  er- 
stens weifs  jeder  Schulmann ,  von  welcher  praktischen  Dichtigkeit 
es  ist,  dass  wir  hier  den  richtigen  Weg  einschincren ;  und  zwehens 
sollte  man  aufhören,  die  Frage  iiher  die  Schi-eibuug  unsior  Sprache 
als  eine  Kleinigkeitskrämerei  pedantischer  Geister  anzusehen.  Wer 
den  orthographischen  BestrebungiMi  der  letzten  zwanzig  Jahre  gefolgt 
ist,  der  weiis  auch,  dass  es  sich  hier  nni  niclils  Geringeres  handelt, 
als  um  das  Wesen  unsrer  Schriftsprache.    Die  tiefgreifenden  Fragen 
über  den  physiologischen  und  historischen  Lautwandel,  über  ünbe- 
wusstes  und  Hewiisstes  in  der  Kntwickelung  der  Sprache,  fd)er  das 
Verhältnis  des  Grammatikers  und  der  Schule  zur  Sprachhildung 
stehen  in  unmittelbarer  liezichung  zu  jenen  geringfügig  scheinenden 
Erörterungen  über  die  Schreibung  unsrer  Sprache.  Wir  dürfen  des- 
halb in  unsern  Bemühungen  nicht  ermüden ,  und  jede  neue  AuiTor- 
deriing,  unsre  Ansichten  zu  prüfen  und  festzustellen,  muss  uns^wiH- 
kommen  sein. 

f. 

Die  Schrift,  die  uns  zu  den  na<  hfolgenden  ErörteroBgen  veran- 
lasst, ist  ein  Vortrag,  den  llr.  Prof.  S.  Lefmann  aus  Heidelberg  in 
Berlin  über  deutsche  Rechtschreibung  gehalten  und  in  der  von 

Zeitoetic.  f.  d.  OjnooMMlwoMQ.  XXVI.  2.  ß 
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R.  Tirdiow  und  Fr.  von  Holtzendorff  henusgegebenen  Sammlung 
gemeinferstindlicher  wissenschaftlicher  YortrSge*)  verftflentlidit  hat. 
Wir  werden  zwar  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  dieser  Schrift  nicht 

beistimmen  können.  Aber  es  wird  nicht  ohne  Nutzen  sein ,  iinsre 
eigenen  Ansichlen  an  den  soinigen  zu  ])rüfeii  und  unsre  (innule  dar- 
zulegen, weshalb  wir  die  vom  liru.  Verfasser  eingeschlagenen  Wege 
nicht  für  di«^  riclitigen  hallen. 

Der  Hr.  Verl",  vorsucht  in  der  obigen  Schrift ,  einen  vermitteln- 
den Standpunkt  zwischen  dem  „historisch-elym.ologischen*'  und  dem 
„historisch-phonetischen''  Grundsatz  in  unserer  Rechtschreibung 
einzunehmen.  Diese  „Versöhnung**,  sagt  er,  „besteht  einfach  darin, 
dass  Phonetik  gelten  lasse,  was  historisch  nicht  auf  Kosten  der 
Sprache  gefordert  wird,  und  der  Historiker  unangetastet  lasse,  was 
im  Sprachgebrauch  sich  einmal  recht  oder  sehlecht  festgesetzt  hat*' 
(S.  9).  Zu  diesem  Ziele  sollen  wir  gelangen  durch  Befolgung  des 
Grundsatzes:  „schreibe,  wie  du  richtig  sprichst**  (S.  11).  Die  Frage 
aber,  was  denn  nun  „richtig  sprechen"  heifse ,  beantwortet  der  Hr. 
Verf.  dahin:  „Richtig  sprechen  heilst  grammatisch,  d.  h.  historisch 
richtig,  so  sprechen,  wie  es  der  gcselzmilfsige  Wandel  in  seiner 
Sprache  fordert,  sowohl  in  Anbetraclit  der  Satz-  und  Wortverbin- 
dung, synUiktisch,  als  —  worauf  es  hier  besonders  ankommt  -  -  in 
lautlicher  Hinsicht,  phonetisch.    In  dieser  Hinsicht,  lautJidi  richtig 
spricht,  wer  jeden  zu  einer  Wortform  gehörigen  Laut  seinem  histo- 
risch bestimmten,  eigenthümlichen  Werthe  gemärs  articiilirt  aus- 
spricht, und  zwar  rein  und  deutlich"  (S.  13).  Das  Ergebnis,  das  der 
Hr.  Verf.  auf  diesem  Wege  zn  erreichen  hofft,  soll  sein,  dass  wir  fort- 
an nur  die  historisch  berechtigten  Buchstaben  schreiben,  die  histo- 
risch nicht  berechtigten  aber  auswerfen.  So  wären  z.  B.  die  nur  die 
VocallSnge  bezeichnenden  h  zu  beseitigen  (S.  19)  und  demgemäfs  zu 
schreiben:  Kole(carbo),  denen (extendere),  jlraf(calvus),  Lon{merees), 
hm  (claudus),  Zal  (numerus)  u.  s.  w.,  dagegen  wären  die  historisch 
berechtigten .h  beizubehalten,  und  also  zu  schreiben />o/f/c  (mone- 
dula),  entleibten,  Stahl  (chalybs),  Mohn  (papaver),  Gnnahl  fS.  19.  32). 
Ebenso  wSre  mit  unserem  ie  zu  verfahren.    Nur  die  „oi  fianischen" 
tt  wären  beizubehalten,  die  ril»ngen  zu  tilgen.  Also  fliegen,  schieben, 
Mm,  Kkied  u.  s.  w.   Auch  liegen  (mentiri)  ITdirl  der  Verf.  (S.  31) 
hier  mit  auf.  Dagegen  siyen  (vincere),  hyen  (jacere),  er  miä  (Praetcr- 
itum  von  meiden),  er  stig,  schin,  trib,  schrib  u.  s.  w.  (S.  18.  31). 

•)  No,  129,  berlio  1871.  • 
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Wir  haben  den  Hrn. Verf.  bis  luerher  sprechen  lassen,  ohne 
ihm  ins  Wort  zu  Men,  um  zuvörderst  eine  zusammenhängende 
Darstellung  seiner  Ansicht  zu  geben.  Denn  wir  halten  es  för  ganz 
erwfinscht,  dass  auch  einmal  der  vom  Hm.  Verf.  eingeschlagene  Weg 
bis  an  sein  Ende  verfolgt  werde,  und  wir  verkennen  nicht,  dass  der 
Hr.  Verf.  sich  bestrebt,  dies  mit  möglichster  Unparteilichkeit  zuthun. 
PrOfeii  wir  aber  die  hier  dargelegten  Ansichten  'näher ,  so  erkennen 
wir,  dass  weder  das  Ziel,  dem  der  Hr.  Verf.  uns  zuführen  möchte, 
n«)(h  der  Weg,  auf  Nvclchein  er  dies  Ziel  zu  erreichen  sucht,  vor  der 
Kritik  Stand  hallen. 

Fassen  wir  also  zuvöi'derst  Hrn.  Lcfmanns  Verfahren  etwas 
ufduM'  ins  Auge.  Er  beginnt  mit  einer  historischen  Darstellung  der 
neueren  Ikmühungen  um  die  deutsche  Ortliogniphie.  „Auch  in  der 
deutschen  Philologie  und  Grammatik,  sagt  er,  beginnt  mit  dem  Ende 
der  40  er  und  Anfang  der  50  er  .lahre  —  nachdem  .lacnh  (Irimms 
,,(ieschichte  der  deutschen  Sprache""  erschienen  wai- — eine  neue 
Ejjoche",  und  damit  bringt  er  dann  das  Erscheinen  von  Weinholds 
Schrift  über  Kechtscbreibung  in  Verbindung.  Ich  gestehe ,  dass  ich 
weder  einzusehen  vermag ,  wieso  mit  Grimms  Geschidite  der  deut- 
schen Sprache  eine  neue  Epoche  in  der  deutschen  Grammatik  be- 
ginnt, noch  in  welchem  näheren  Zusammenhang  Weinholds  Schrift 
mit  dem  Erscheinen  jenes  Werkes  steht.  Mit  Grimms  Grammatik 
beginnt  eine  neue  Epoche  in  der  deutschen  Grammatik,  und  mit 
diesem  bahnbrechenden  Werk  steht  auch  Weinholds  Schrift  in  aller- 
nächster Beziehung;  dass  aber  Grimms  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  wiederum  eine  neue  Epoche  begonnen  habe ,  und  zwar 
gerade  für  die  deutsche  Grammatik,  das  dürfte  schwer  zu  erwei- 
sen sein. 

Der  Hr.  Verf.  geht  dann  über  zu  den  orthographischen  Streitig- 
keiten der  letzten  zwanzig  Jaluoß.  Was  er  zum  Lohe  Weinholds 
sagt,  unterschreibe  ich ,  obschon  ich  dessen  Ansichten  habe  bekäm- 
pfen müssen.  Auch  die  Unparteilichkeit ,  mit  der  er  meine  eigenen 
Bemühungen  bespricht,  weifs  ich  wohl  zu  würdigen. ')  Aber  in  der 
Auffassung  der  von  mir  aufgestellten  Principien  findet  sich  ein  Miss- 

')  Die  knrie  Skizze,  die  Hr.  Lefmann  (S.  9)  von  dem  weiteren  Verlanf  der 
erthograptiischen  Streitigk^lea  f  ikt,  bedarf  einiger  Berichtigaogen.  G.  Stier 

hat  sich  im  Wesentlichen  mit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  einverstanden  er- 
klärt. Wir  gehen  n])er  iiiif  diese  Daratellong,  auf  die  der  Ur.  Verf.  selbst  iLeia 
Gewicht  legt,  nielil  naber  ein. 

6* 
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veiTstindnis,  das  auf  das  engste  mit  der  schwachen  Seite  der  ganien 
vorliegenden  Schrift  zusammenhäiigt  Mit  Recht  legt  der  Hr.  Verf. 
das  Hauptgewicht  auf  die  leitenden  Principien  (S.  30).  Ebenso  stim- 
men wir  ihm  natOriieh  ToUkommen  bei,  wenn  er  (S.  1 1)  sagt,  „dass 
das  obei'ste  Frindp  unserer  deutschen  St  linMlmng  kein  anderes  als, 
wie  es  immer  war,  das  phonetische  sein  kann,  und  ilass,  wcain  wir 
ein  möglichst  treues,  klares  Bild  von  unserer  Hochsprache,  cmu  jedem 
auch  leicht  erkenn-  und  entwerfbares  anstrchen,  wir  oben  ausgehen 
müssen  nicht  von  einem  gewes«'nen  sondern  von  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt,  wie  er  mit  aller  Willkür  und  allen  Mängeln  geworden, 
denn  er  ist  phonetisch  geworden.'*  So  weit  sind  wir  mit  dem  Hm. 
Verf.  vollkommen  einverstanden  und  wir  dachten  nicht  anders,  als 
er  wäre  es  auch  mit  uns.  Aber  zu  unserer  Ueberraschung  fihrt  er 
fort:  „Nun  aber  sagen  wir  doch  nicht  mit  Raumer:  bringe  deine 
Schrift  und  Aussprache  möglichst  in  Uebereinstimmnng!  oder,  was 
im  Grunde  dasselbe  ist  (!),  mit  Adelung:  schreibe,  wie  du  sprichst! 
sondern  sagen:  schreibe,  wie  du  richtig  sprichst!"  (S.  11). 
Und  darauf  folgt  die  oben  schon  angeführte  Auseinandersetzung, 
dass  richtig  sprechen  heifst  so  sprechen ,  wie  es  „der  gesetz- 
liche Wandel'  in  der  Sprache  fordert.  Gewiss  hat  mancher 
unsrer  Leser,  dem  die  über  diese  Gej^'ciist.üide  gepflogenen  Ver- 
handlungen nicht  unbekannt  sind,  schon  vorhin,  als  wir  die  Worte 
des  Hrn.  Lefmann  über  den  „gesetzUcben  Wandel",  durch  welchen 
sich  der  riditig  Sprechende  leiten  lassen  soll,  anführten,  bedenklich 
den  Kopf  geschüttelt  Noch  mehr  aber  wird  er  ersUunt  sein,  wenn 
er  jetzt  hört,  dass  jene  Worte  vom  „gesetzlichen  Wandel**  sich  an- 
schlieCseu  an  die  Aeufserung  Ober  den  „gegenwärtigen  Standpunkt, 
wie  er  mit  aller  Willkür  und  allen  Mängeln  geworden**! 

Das  istja  eben  die  Gardinalfrage,  in  welcher  Weise  wir  erkennen, 
was  unsrer  Schriftsprache  gemäfs  ist,  was  nicht.  Hier  wurde  be- 
kanntlich von  der  einen  Seite  behauptet,  dass  wir  diese  Erkenntnis 
gevrinnen  durch  die  Beobachtung  Jes  ,  gesetzlichen  Wandels'»  der 
Laute.  Von  der  anderen  Seite  aber  wurde  geltend  gemaclii,  dass  alle 
unsere  Kenntnis  der  Lautwandelgesetze  uns  nicht  dazu  verhilft,  zu 
entscheiden,  weldie  Worlfbrmen  uuM  er  S.  ln  iftspracl.e  zukonunen, 
weU  diese  Schriftsprache  in  unzähligen  Fällm»  den  „gesctzmäJsigen 
Wandel**  verlassen  hat  und  ihre  eigenen  Wege  gegangen  ist,  Wege, 
die  sich  aller  lautgeschichtUchen  Berechnung  enUiehen.O  Wollten 

schaflliche  Schriften,  Fiaakf.  Ib63,  S.  134  %. 
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wir  in  solchen  Füllen  die  Entschddung  nadi  Mal^gdie  des  gesetz- 
mäCngen  Laotwandels  treffen,  so  wflrden  wir  zu  einer  Spradie  ge- 
langen, die  Ton  unsrer  wirklich  vorhandenen  und  zu  Recht  beste* 
henden  Schriftsprache  himmelweit  verschieden  wäre.  Fragen  wir 
nun  aber,  welche  Mittel  uns  zu  Gebote  stehen ,  um  die  wirkliche 
Fortentwickelung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  zu  erkennen, 
so  lautet  die  Antwort:,  „die  vorgefundene  Schreibung  und  die  vor- 
gefundene Aussprache'^ ')  ,,Die  deutsche  Rechtschreibung  hat  sich 
bestrebt,  dicAnsspraclie  der  Gebildeten  durch  Schriftzeichen  wieder- 
zugeben. Eben  dadurch  ist  sie  der  Mafsstah  geworden  für  die  Beur- 
theilung  dessen ,  was  für  riciitige  gebildete  Aussprache  gilt". 2)  Ich 
will  dies  an  einem  Heispiel  klar  machen.  Das  mittelhochdeutsche  7(0 
ist  „dem  gesetzniäfsigen  Lautwandel"  gemäfs  im  Neuhochdeutschen 
durch  langes  u  vertreten;  z.  B.  mhd.  guot,  niul.  r/T//;  ujhd.  blnot.  nhd. 
Blüt,  u.  s.  w.  In  dem  Wort  Mutter  aber  hat  es  der  Sprache  gefallen, 
diesen  gesetzmäfsigen  Weg  zu  verlassen  und  statt  des  langen  u  mit 
darauffolgendem  einfachen  t  ein  kurzes  u  mit  doppeltem  t  zu  setzen. 
^'un  hört  man  aber  in  Oberdeutschland  (neben  dem  volksmäfsigen 
MO,  ne)  ans  dem  Munde  der  llalbf^ehildeten  nicht  selten  die  Form 
Müter  (mit  langem  ü).  Würde  sicli  nun  ein  solcher  Mötersohn  dar- 
auf berufen,  dass  seine  Aussprache  dem  „gesetzmäfsigen  Lautwandel" 
entspreche,  und  fragen,  woher  man  denn  erkennen  wolle,  dass  dem 
Wort  Mutter  in  der  neuhochdeutschen  Gemeinsprache  ein  kurzes  u 
zukomme,  so  würden  wir  ihn  auf  die  längst  allgemein  angenommene 
Schreibung  Mutter  verweisen,  die  uns  bezeugt,  dass  in  diesem  Wort 
der  kurze  Laut  des  u  zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Wir  vmrden  ihm 
also  in  diesem  Fall,  wie  in  unzähligen  anderen,  sagen  können: 
„Sprich,  wie  du  schreibst".  Ja,  wäre  unsre  hergebrachte  Rechtschrei- 
hung  nicht  bloISi  eine  „überwiegend  phonetische 'S sondern 
eine  streng  dorehgefittirte  phonetische,  so  wOrde  der  Grundsatz: 
„Sprich,  wie  du  schreibst",  eine  ausnahmslose  Geltung  haben.  Weil 
aber  unsre  Schreibweise  neben  den  (freilich  weit  fiberwiegenden) 
phonetischen  Elementen  auch  einige  historische  enthält,  so  erleidet 
der  Grundsatz:  „Sprich,  wie  du  schreibst"  mehrere  Einschränkungen, 
und  wir  müssen  ihn  dahin  modificiren,  dass  wir  sagoi:  „bring  deine 
Schrift  und  deine  Aussprache  möglichst  in  Uebereinstimmung**.  ^) 
Das  heiÜBt  also:  Wo  ilie  gesammte  Masse  der  höher  Gebildeten  oder 


')  S.  R.  V.  Raumer,  a.  a.  0.  S.  136. 
3)  Ebead.  S.  137. 
^  Bbend.  S,  138. 
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doch  deren  weit  Oberwiegende  Mehrheit  in  ihrer  Aussprache  von  dem 
Laut  der  geschriebenen  Zeichen  abgegangen  ist,  da  hat  diese  Aus- 
sprache die  Torhand,  und  soU  etwas  geändert  werden,  so  haben  sich 
die  Zeichen  nach  der  Aussprache ,  nicht  die  Aussprache  nach  den 

Zpiclieu  zu  riciiteii.  Ich  will  auch  dies  durch  ein  Beispiel  eriiutern. 
hl  Wörtern,  wie  (jit'fsen,  hieyen,  hebe  hal  das  ie  ursprünglich  einen 
l)i|)iitliüii^M.^<M  l)o/eiLlinet, ')  wie  ihn  mundarllicli  die  Schweizer  noch 
heule  sprechen,  liier  ^'ilt  nun  nicht  die  liejjel;  Sprich,  wie  du 
sclu'cihst''.  Denn  niemand  wird  dem,  der  regelrechtes  llochdeulsrh 
sprechen  will ,  die  Weisung  gehen,  er  solle  di|)hthüngisch  (;<e/k«, 
biegen,  liebe  sagen.  Vielmehr  würde  hier,  wenn  die  hestehende  Dille- 
renz  zwischen  Schrift  und  Aussprache  hinweggeschafft  werden  sollte» 
nicht  die  Aussprache,  sondern  die  Schrift  zu  ändern  sein,  so  dass 
aiso  in  diesem  Fall  nach  dem  Grundsatz  verfahren  werden  würde: 
„Schreib,  wie  du  sprichst'*.  Diese  beiden  Grundsätze  nun,  nämlich 
t)  „Sprich,  wie  duschreibst",  und  2)  „schreib,  wie  du  sprichst**, 
fassen  wir  in  die  gemeinsame  Formel:  „Bring  deine  Schrift  und  deine 
Aussprache  möglichst  in  Uebereinstimmung**. 

Wir  hahen  gesehen,  wie  Hr.  Lefmann  gerade  zu  diesen  (Irund- 
fragcn  eine  unsichere,  ja  fast  wäre  man  versucht,  zu  sagen:  gar  keine 
Stellung  einnimmt.    Aher  dies  Schwankend«'  in  seiner  Auflassung 
erklärt  sich,  wenn  w  ir  den  Kntwickelungsgang  weiciien  die  Ansichten 
des  Hrn.  Veifassers  i^enommen  haben,  n;lher  verfolgen.  Unter  seinen 
Gewidnsniännern  nennt  Hr.  Lefmann  neben  Jac.  Grimm  vor  allem 
Schleicher  und  lobt  dessen  „Entschiedenheit"  (S.  29).  Schleicher 
war  nun  allerdings  einer  der  entschiedensten  Construirer  auf  dem 
Gebiet  der  deutschen  Sprache  und  Orthographie.  Bei  seiner  Auffas- 
sung der  Sprache  als  eines  reinen  Naturproducts  hat  er  an  unsrer 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  sehr  wenig  GefoUen.  „Kern  deut- 
scher Stamm,  sagt  er,  sprach  oder  spricht  diese  Sprache ,  nirgend 
hört  man  unsere  Schriftsprache  im  Munde  des  eigentlichen  Volkes. 
Diese  Eigenthömlichkeit  des  Neuhochdeutschen  ist  die  Ursache  seiner 
sprachlidien  Unnatarlichkeit,  denn  in  der  That  unnatürlich,  ja  mon- 
strös ist  in  manchen  Lauten  und  Formen  unsere  neuhochdeutsche 
Schriftsprache;  sie  ist  kein  am  bibendigen  Haum  der  Sprache  unbe- 
wusst  und  naturgemiil's  iiervorgesprosstes  Reis,  sondern  vielmcbr 
etwas    in  vielen    Stücken    durch    Eiulluss  des  menschlichen 
Willens    absichtlich    gebildetes    und  zusammcngewürleltes". 


')  Ucbcr  die  Art,  wie  diese  ie  jetzt  aofzafassen  sind,  S.  ü. 

*J  ScUeicher,  Die  deulsche  Sprache  1860,  S.  104 fg.;  (2)  1869,  S,  105 fj. 
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Jt  and  ö  steht  missbräucblich  für  e  durch  Eindniigen  der  Mundart 

Zwickauers  in  schwöre  (mhd.  stoer),  getoffm  (mhd.  teeit)**^)  u.  s.  w. 

In  der  anziehenden  Skizze,  die  Hr.Lefmann  vor  nun  bald  zwei  Jahren 
über  Schleicher  veröffentlicht  hat,  macht  er  nur  einige  trefl'ende  prak- 
tische Einwendungen  gegen  Schleichers  orthographische  Unlerneh- 
Hiiingen,^)  und  da  er  sonst  mit  löblicher  Unbefangenheit  sowohl 
die  starken  als  die  schwachen  Seiten  jenes  verdienten  Gelehrten  her- 
vorhebt, so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  er  damals  theoretisch 
mit  St  hleicliors  orthographischen  Ansichten  einverstanden  war.  Jetzt 
aber,  da  er  selbst  Ilaiul  anlegt,  will  er  Schleichers  „Deutsche  Sprache" 
nur  „mit  nölbiger  Vorsicht  und  überlegender  Prüfung  zu  Rathe 
ziehen".  ,,Man  braucht,  man  kann  und  darf  ihm  meines  Erachtens 
nicht  überall  folgen,  noch  seine  Orthographie,  wie  er  sie  in  wissen- 
schaftlichen Werken  sich  zurecht  gemacht,  als  irgend  mustergiltig 
annehmen,  denn  er  selbst  folgt  einseitigem  Princip."  „.^ber,  fährt 
er  dann  doch  fort,  Entscliiedenheit  thut  hier  vor  allem  noth ,  und 
wie  sehr,  das  haben  aufs  neue  Schriften  gezeigt,  welche  inzwischen 
erschienen".  ^)  Dass  Hr.  Lefmann ,  was  die  deutsche  Orthographie 
betrifft,  principiell  auch  heute  noch  auf  dem  neubistorischen  Stand- 
punkt steht,  ergibt  sich  daraus,  dass  er  in  Weinholds  Schrift  „die 
entschiedene,  strenge  Theorie''  findet,  der  dann  der  Unterzeichneta 
„die  gesunde,  praktische  Vernunft"  gegenüber  gestellt  habe.^) 

Indem  nun  Hr.  Lefmann  die  beiden  Standpunkte  zu  vermitteln 
sucht,  gelangt  er  zu  dem  oben  geschilderten  virissenschaftlich  unhalt- 
baren Compromiss,  dessen  Ergebnis  wir  im  Folgenden  noch  etwas 
näher  ins  Auge  fassen  wollen. 

lU. 

Das  Wesentliche  in  den  Vorschlägen  des  Hrn.  Lefmann  besteht 
darin,  „dass  Phonetik  gelten  lasse,  was  historisch  nicht  auf  Kosten 
der  Sprache  gefordert  vrird ,  und  der  Historiker  unangetastet  lasse, 
was  im  Sprachgebrauch  sich  einmal  recht  oder  schlecht  festgesetzt 
hat."    Dieser  Gedanke  wird  manchem  recht  ansprechend  scheinen 


')  Schleicher,  a.  a.  0.  S.  1 79. 

')  Sal.  Lefmann,  August  Schleicher,  Leipz.  1870,  S.  47.  98,  Anm.  36. 

')  Lefmaan,  über  deutsche  RechtM^MibuDg,  S.  20. 

*)  Bbend.  S.  8.  —  Ich  bemerke  übrif en«  ansdHieUielij  dass  Weinhold  die 
io  aeiaer  Schrift  Sber  deelnAe  Rechtschreibung  (1852)  «ufj^estellten  AneidIteB 
Jetst  nicht  mehr  festhiUt.  (V^l.  Zeiteehr.  fnr  das  Gymnasulwesen  XiX,  1,  &4). 
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UDd  jedenfalls  hat  er  das  Guir,  dass  er  uns  nötliigt ,  eine  bis  jetzt 
noch  etwas  nebelhafte  Stelle  in  unsren  orthographischen  Bestrebun- 
gen Schürfer  zu  beleuchten.  Suchen  wur  uns  also  zu  vergegenwär- 
tigen, welche  Art  von  Orthographie  wir  erhalten  würden,  wenn  die 
Grundsätze  des  Hrn.  Lefmann  durchgeführt  würden.  Nehmen  wir 
als  Beispiel  unser  gegenwärtiges  ie.   Da  wQrden  wir  in  Zukunft 
schreiben  h'ebm,  aber  «i6«w  (seplcni);  Dieb,  aber  Sib  (cribrum); 
fliegen,  abor  sigen  (vincero);  ich  srhied,  aber  ich  mid  (Präteriluni  von 
luciden)  u.  s.  \v.  ()(1«t  nfluiu  n  wir  unsere  in  lanjjvocalificnSylbcn  ste- 
henden h.   Da  liiillen  wir  in  Zukunft  zu  schreiben  Mohn  (papavcr), 
aborlo«  (niercosl  'Stahl,  aber  A*a/(calvus) ;  Gemahl,  aber  Xal  (numerus) ; 
erwähnen  (meiuorare),  aber  icäneu  (putare) ;  Dohle  (nionedula),  aber 
JCo/c(carbo)  U.S.  w.  Denken  wir  uns  nun,  es  gelänge  uns,  nach  jahre- 
langen Kämpfen  und  mit  unsäglicher  Mühe  die  Einführung  einer 
solchen  Orthographie  in  unseren  Schulen  und  in  unserer  Litteratur 
durchzusetzen.  Denn  dass  dies  Unternehmen  kein  leichtes,  sondern 
ein  änfserst  schwieriges  sein  würde,  das  weils  der  Hr.  Verf.  recht 
gut.  „Solches  alles  zu  unterscheiden,  sagt  er  in  Bezug  auf  seine  Vor- 
schläge über  das  ie,  haben  wir  eben  verlernt  und  dürften  es  auch  in 
allen  Fällen  gar  nicht  so  bald  wieder  lernen*'  (S.  19).  Aber  denken 
wir  uns  dennoch,  unsere  Bemühungen  würden  wider  Erwarten  mit 
Erfolg  gekrOnt.  Was  hätten  wir  denn  sciilierslich  für  eine  Art  von 
Orthographie  erkämpft?   Der  Gattung  nach  genau  dieselbe  ,  welche 
die  Italiener  vor  ihrer  orlhograjihisc  licn  Hefurm  im  16.  Jahrhundert 
besafsen  und  deren  sicli  dir  Fn^läiider  nocli  heule  erfreuen.  Huren 
wir  den  Ilm.  Verf.  selbst  über  diesen  Gegenstand!  „Ris  ins  16. Jahr- 
hundert, sagt  er,  hatte  man  im  Itahenischen  eine  Menge  von  Buch- 
staben, welche  mit  der  bestehenden  Aussprache  nichts  mehr  zu  Ihun 
hatten.  Mau  schrieb  apto,  scripto,  octo  und  sprach  (UtOy  scrütOj  Otto,** 
(S.  11.)  Wurden  wir  denn  nicht  genau  dasselbe  im  Deutschen  thun, 
sobald  wir  das  e  in  ie,  das  h  in  ah,  äh,  oh  u.  s.  w.  nicht  mehr  als  Be- 
zeichnung der  Vocallänge,  sondern  als  „historische"  Schreibungen, 
d.  h.  als  „Buchstaben  behandeln,  welche  mit  der  bestehenden  Aus- 
siffache  nichts  mehr  zu  thun  haben''?  Vielleicht  aber  ist  Hr. Lefmann 
eben  dieser  VorKebe  für  die  „historische*«  Schreibung  wegen  unzu- 
frieden mit  der  Umgestaltung,  welche  die  italienische  Orthographie 
im  16.  Jahrhundert  erfahren  hat?  Ganz  und  gar  nicht.  Viehiiebr 
föhrt  er  nach  den  eben  angeführton  Worten  fort:  „Erst  die  Gram- 
matiker dieses  Jahrhunderts,  wie  Lionardo  Salviati  brachten  den 
Grundsatz:  die fascrrtfu/a  scguüila  pronuncia  zur  Geilung  und  gaben 
darnach  der  itahenischen  Schrift  und  Sprache  jene  vorü-eilliche 
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UebereinslimmuDg''  (S.  10  fg.).  Unzufrieden  vielmehr,  and  zwar  im 
höchsten  Grad  ist  Hr.Leftnann  mit  der  englischen  Schreibweise,  und 
doch  ist  der  Gattung  und  dem  Princip  nadi  die  Schreibweise,  die  er 

im  Deutschen  durchsetzen  möchte,  ganz  dieselbe,  wie  sie  die  Eng- 
länder besitzen  und  wie  sie  die  Italiener  bis  zum  16.  Jahrhundert 

besessen  haben. 

Aber,  höre  ich  einwerfen,  beabsichtigt  ihr  denn  wirkheh,  alle 
historisclien  Elemente  aus  unsrer  deutschen  Rechtschreibung  hin- 
auszuwerfen?—  Wir  beabsichtigen  vorläufig  noch  gar  nichts,  sondern 
was  wie  furdern.  ist  nur,  dass  w  ir  uns  vor  allen  Dingen  fiher  das  Ziel 
klar  machen,  dem  wir  zusteuern  wollen,  bevor  wir  Ilnnd  an  eine 
durchgreifende  Umgestaltung  unsrer  ganzen  bisherigen  Rechtschrei- 
bung legen.  —  Uebrigens  müssen  wir  uns  hier  eine  beiläufige  Be- 
merkung erlauben  über  den  angeblich  historischen"  Charakter  des 
ie  in  Wortern  wie  lieben,  Dieb  u.  s.  w.  Freilich  stammen  diese  ie  von 
einem  ursprünglichen  Diphthongen,  mhd.  ?e,  und  noch  weiter  zurück 
ahd.to,  und  noch  weiter  zurück  gothisch  iu.  Aber  wenn  man  meint, 
diese  hätten  sich  als  „historische* S  d.  h.  als  Bezeichnung  eines 
•  ehemals  gesprochenen  Lautes,  (im  Gegensatz  zu  den  blofsenDehnungs- 
te  in  siebeti,  Sieb  u.8.f.)  bis  auf  den  heutigenTag  erhalten,  so  täuscht 
man  sich.  Der  Vorgang  ist  viehnehr  der  gewesen :  Nachdem  die  alten 
ie  ihren  diphthongischen  Laut  verloren  hatten  und  in  den  des  langen 
i  übergegangen  waren ,  wurde  die  Buchstabenverbindung  k  zur  Be* 
zeidinung  des  hingen  I-lautes,  und  als  solche  wurde  sie  dann  eben 
so  gut  für  den  aus  ursprttngUch  diphthongischem  ie  entstandenen, 
wie  för  den  aus  ehemals  kurzem  t  herforgogangenen  langen  1  -  laut 
▼erwendet  „Endlich  muss  auch  in  Tiden  Wörtern,  sagt  Freyer 
(1722)  in  seiner  Anweisung  zur  Teutscben  Orthographie,  das  e  ins- 
besondere zu  dem  langen  t  gesetzt  werden"  (S.  39),  und  als  Beispiele, 
wo  dies  zu  geschehen  habe,  führt  er  u.  a.  tieke  und  wieder  an  (S.40). 
Also  nicht  um  einen  längst  nicht  mehr  gesprochenen  Laut  in  der 
Schrift  festzuhalten,  sondern  als  phonetischeBezeichnung  des  langen 
t  ist  die  Bttchstabengruppe  ie  in  Ueiben  und  Dieb  so  gut ,  als  in  eieiben 
und  Sieb  von  unsern  Vorfahren  bewahrt  und  bis  auf  unsere  Tage 
fortgepflanzt  worden. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  A  in  Sylben 


*)  Will  jenaod  (mit  Weinhold,  Recbtscfcreihiiag  S.  7  tg.)  ZiiMiiiii«ahaig 
unseres  Drhiiiigs-Iff  aiit  der  niederdeatsehen  und  niederländiselieB  Ar^  geddio- 

ten  Vocal  durch  llinzuffigong^  eines  e  zti  bczcirhncn,  annehmeoj  so  Siidert  das 

ain  Hauptpunkt  dor  obip-cn  narstellung^  nichts.  Denn  auch  dann  sind  unsre  jetzi- 
gen ie  nicht  ans  histnrischea  Grüudeo,  sondern  als  phonetische  BezeichnuDg  des 
langen  i  erhalten  worden. 
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„Ht  langem  Vocal.  Nur  dass  hier  gleieh  tob  AnfiiDg  an  neben  den 
stehen  bleibenden  historischen  h  sich  das  k  auch  mit  der  hewussten 
Absicht  gebraucht  li.ulet,  den  .or Ihm  stehenden  Vocal  ^^^'^n^ 
bezeichnen  Wo  aber  dann  die  historischen  Ä  ihren  UWprflnghchen 
Laut  eingebüfst  haben,  da  treten  sie  ganz  in  die  Reihe  der  die  OTT 
Bezeichnung  der  Lange  eingefügt  werden,  und  nur  als  solche  Ungen- 
zeichen  werden  sie  erhallen.  Wenn  Freyer  (S.  3S)  sagt:  „Ferner 
muss  in  vielen  Wörtern  das  h  zu  einem  langen  vocali  gesetzet  wer- 
den", so  fügt  er  dazu  die  Lrkhirung :  „Der  usus  bringets  also  mit 
sich"'und  giebt  als  Beispiele  durcheinander  gemischt  W  örter  wie  Stahl 
nnd5<iiÄl,  befehlen  und  iwÄmeii,  ohne  den  mindesten  Unterschied 
zwischen  den  „historischen"  und  nichthistorischen  h  zu  machen. 

Aber  fragt  man,  ist  es  nicht  feststehender  Brauch  der  deutschen 
Orthographie,  die  Stammlaute  der  Wörter  in  der  Schreibung  fest  zu 
l^.,Uen  ?  —  Ganz  und  gar  nicht,  lautet  unsrc  Antwort  Oder  war  das 
anlautende  h  im  älteren  liochdeutschen  hwer  (=  lat.  quis)  etwa  we- 
niger wurzelhaft,  als  das  inlautende  von  Zähre  (griech.dottf^v)?  War 
denkt  aber  daran,  im  Mittelhorhdeutschen  und  Neuhochdeutsdien 
hicer  zu  schreiben  statt  wer  !   Vielmehr  hat  man  schon  im  jüngeren' 
Althochdeutschen  das  h,  als  es  nicht  mehr  gesprochen  wurde,  auch 
in  der  Schrift  fallen  lassen.  Und  wer  schreibt  heute  noch  Marsrhalk 
(oder  illof«cAa?cfe),  wie  noch  im  17.  Jahrhundert  geschrieben  wurde, 
oder  gar  Marekachalk,  wie  das  Wort  mit  seinen  vollständigen  W^irzel- 
consonanten  geschrieben  werden  müsste?  Oder  wer  schreibt  Werk 
statt  Wellt  Und  doch  ist  das  r  in  WtrU  so  wurzelhaft,  wie  das  ä  m 
Zähre,  und  bis  ins  altere  Neuhochdeutsche  hinein  hat  sich  die  Form 
Werkt  noch  erhalten.     Aber  mit  dem  gänzlidien  Aussterben  der- 
selben in  der  gebildeten  Aussprache  ist  sie  auch  aus  der  Schrift  ver- 
schwunden. 


IV. 

>Yir  wollen  diese  Abhandlung  nicht  schliefsen,  ohne  einige  prak- 
tische Folgerungen  aus  dem  bisher  Erörterten  zu  ziehen.  Vor  allem 
dürfte  jeder  Besonnene  die  leberzeugung  gewonnen  haben,  dass 
wir  keine  Hadicalcur  unsrer  jetzt  üblichen  Schreibweise  unternehmen 
dürfen,  bevor  wir  darüber  Idar  und  einig  sind,  welche  Art  voa 


«)  Weinhold  a.  a.  0.  S.  4  ff. 

«)  s.B.bei  Bartbel  Riogwald  (Das  deatsebe  Rirebenlied  von  PbiL Waeker- 
aagel,  Bd.  IV,  S.  345.) 
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Schreibung  wir  an  die  Stelle  der  bisherigen  setzen  wollen,  ob  eine 
historische,  wie  sie  die  Italiener  bis  ins  16.  Jahrhundert  hatten,  oder 
eine  phonetische,  wie  sie  sie  seitdem  haben.  Um  ein  Beispiel  zu 
geben,  so  würde  ich  es  für  sehr  verkehrt  halten,  unsre  jetzigen 
anzutasten,  bevor  wir  uns  darOber  geeinigt  haben,  ob  wir  die  soge- 
nannten historischen  ie  stehen  lassen  wollen  oder  nicht  Jetzt  Ist 
unser  ie  eine  phonetische  Bezeichnung  des  langen  ?.  Tilgen  wir  alle 
ie  bis  auf  die  „historischen",  so  sind  die  dann  übrig  bleibenden  eine 
wirklich  historische  Schreibung,  nicht  schlechter  und  nicht  besser, 
als  wenn  iler  Engländer  great  schreibt  und  gret  spricht.  Aehnlich  ist 
es  mit  dem  h  in  vocallangen  langen  Sylben.  Mag  man  liier  immerhin  in 
schwankenden  FiUlen  die  einfachere  Schreibung,  d.  Ii.  die  ohne  A, 
V(»r/i('hen.  Aber  der  Machtspruch:  alle  Uehnungs-/*  sind  zu  tilgen, 
\\ürde  uns  wiederum  in  dasselbe  IHlcmma  führen,  wie  die  Ausmer- 
zung des  ie.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  iiier  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  gibt,  die  uns  bei  reiflicherem  Nachdenken  das  rasche 
Zufahren  wohl  verleiden  können.  Oder  wäre  es  wirklich  eine  Verbes- 
serung unsrer  Uechtschreibung,  wenn  wir  in  Zukunft  ihn  (eum) 
schrieben  in,  so  dass  es  von  der  keineswegs  nur  begrifflich,  sondern 
auch  phonetisch  ganz  verschiedenen  Präposition  in  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  wäre?  Oder  sollte  das  Zusammenfallen  von  ihm  (ei) 
und  im  (=  in  dem) :  in  dem  gleicbgeschriebenen,  aber  ganz  verschieden 
lautenden  im  ein  Fortschritt  sein? 

So  werden  wir  von  allen  Seiten  gemahnt,  behutsam  umzugehn 
mit  unsrer  überlieferten  Rechtschreibung.  Sie  ist  das  Gefafs ,  das 
unsre  gemeinsame  Sprache  umschliefst,  und  dies  Getafs  ist  leichter 
zu  zerschlagen,  als  wiederherzustellen.  Damit  aber  soll  natürlich 
nicht  gesagt  sein,  dass  wir  nicht,  auch  ehe  wir  zu  einem  vollständi- 
gen Umbau  schreiten,  gar  manches  in  unsrer  Orthographie  verbessern 
können.  Um  auch  hier  ein  Beispiel  zu  geben,  so  hat  bekanntUch  das 
ik  in  unsrer  nenhodideutschen  Sprache  nichts  zu  schaffen,  und  g^üdL- 
licherweise  gibt  es  auch  keine  „historischen"  th  in  unsrer  Sprache. 
Von  allen  diesen  Seiten  würde  also  nichts  im  Wege  stehen,  sämmt- 
liehe  th  aus  deutschen  Wörtern  zu  verbannen.  Um  aber  recht  vor^ 
sichtig  zu  gehen ,  wollen  wir  zunächst  alle  die  th  ausser  Betracht 
lassen ,  für  deren  Beibehaltung  sich  irgend  ein  Grund  vorbrmgen 
läset.  Dahin  würden  z.  B.  die  th  gehören,  in  denen  das  h  die  Länge 
des  daran  stofsenden  Vocals  bezeichnen  soll,  wie  in  Uam,  That,  Da- 
hin würde  man  ferner,  in  so  fem  man  dergleichen  Unterscheidungen 
aufrecht  halten  will,  das  th  in  Thm  (ros)  znm  Untin^ied  von  To» 
(funis)  rechnen  können.  Nun  aber  bleiben  nach  Abzug  aller  dieser 
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Fälle  eine  ganze  Anzahl  von  Wörtern  übrig,  in  denen  das  liinter 
t  theils  ohne  alle  Bedeutung,  theils  geradezu  widersinnig  ist.  Vott- 
kommen  ersetzt  durch  blofses  t  ist  das  th  in  den  Wörtern,  in  denen 
die  Länge  des  Vocals  schon  durch  die  Bezeichnung  des  Vorais  un- 
zweideutig ausgedrückt  ist.  So  mTheil,  Miethe.  Und  wenn  hier  gegen 
die  Umwandlung  in  Teil,  Miete  durchaus  gar  nichts  eingewendet  >^-er- 
den  kann,  so  dürfte  auch  in  dem  an  sich  bestreitbaren  Muth,  ^Vuth 
die  Analogie  von  Gut,  Bhrf  und  die  Sicherung  des  liurzen  Vocals  (in 
Sdiutt  n.  dgl.)  dnrch  den  doppelten  Consonanten  mit  der  Zeit  für 
Mut  und  Wut  entscheiden.  Ganz  widersinnig  aber  ist  die  Schreibung 
der  kunrocaligen  Wörter  Turm  nnd  Wirt  mit  th.  Auch  in  solchen 
Dingen  wird  eine  Gommission,  der  eine  praktische  Auflebe  gestellt 
ist,  nicht  weiter  gehen  können,  als  sie  die  Zustimmung  ihrer  Com- 
mittenten  zu  gewinnen  weifs.  Aber  es  wäre  zu  wOnschen,  dass  sidi 
über  die  Punkte,  in  denen  wir  ohne  alle  Gefahr  unsre  Orthographie 
verbessern  können,  mehr  und  mehr  eine  allgemeine  IJeberzeugung 
bildete. 

Erlangen.  Hudolf  von  Raumer. 


Ueber  die  Nothweudigkeit  der  Polyneikes'  Scene 
im  Oedipus  auf  Kolonos. 

Unter  den  vielen  noch  ungelösten  Problemen,  welche  der  Oedi- 
pus auf  Kolonos  darbietet,  wird  jeder  neue  Vmuch  einer  sachge- 
mäüsen  Beurtheilung  der  Polyneikes*  Scene  sidierlich  auf  Theil- 
nahme  bei  allen  Fachgenossen  redinen  dftrfen.  Es  ist  bekannt,  dass 
nicht  allein  Sinn  und  Motiv  dieser  Scene  sehr  verschieden  gedeutet, 
sondern  auch  ihre  dramatische  Nothwendigkeit  wiederholt  beslritten 
worden  ist.   OfTenhar  steht  beides  in  einem  innern  Zusammenhang. 
Wenn  die  Scene  mit  Polyneikes  nicht  mehr,  wie  Lachmaiin  urlhcilte, 
*  störend  und  zerstreuend'  erscheint,  sondern  als  ein  organisches 
Glied  des  Ganzen ,  als  ein  integrirender  nothwendiger  Bestandtheil 
des  gesanimten  Dramas  anerkannt  wird,  so  wird  auch  Inhalt  und 
Tendenz  dieser  Scene  nicht  länger  so  vielfachen  Deutungen  ausge- 
setzt sein.  Am  entschiedensten  wird  ihre  Nothwendigkeit  in  den'Bei- 
trägen  zum  Oedipus  Koloneus  des  Sophokles  vonJ.  Maehly,  Basel 
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1868'  bestritten ,  worin  es  auf  S.  24  heisst:  '  Die  Sc«ne  mit  Poly- 
neikes  ist  nichts  als  eine  keineswegs  nothwendige ,  keineswegs  durch 
den  Verlauf  des  Dramas  bedingte  Episode;  scheiden  wir  sie  aus,  so 
wird  kein  Entwicklungsglied  fehlen.  Wer  dieseScene  fiir  dramatisch 
notfawendig,  för  ein  integiirendes,  aus  dem  Fortschritt  der  Handlung 
natnrgemäfs  erwachsenes,  gleichsam  von  selbst  sich  ergebendes  Glied 
hält,  der  thut  es  dem  Namen  des  Sophokles  und  nicht  der  Wahrheit 
in  Liebe*.  Dennoch  irrt  Hr.  Maehly  und  der  Beweis  kann  geführt 
werden,  dass  das  Zusammentreffen  des  Oedipus  mit  Polyneikes 
nothwendig  auf  Grund  der  Anlage  unseres  Dramas  erfolgen 
musste.  Hätte  er  die  in  der  Tragödie  enthaltenen  Orakelsprfldie 
sorgfaltig  geprüft ,  so  wflrde  er  d^  unleugbaren  Zusammenbang  un- 
serer Scene  mit  dem  Orakel,  welches  Ismene  uberbringt,  sichcrlicli 
erkannt  haben.  Aber  Hr.  Maehly  sagt  auf  S.  26  in  Bezug  auf  die 
Orakel:  'Uebeihaupt  aber  wuchern  in  diesem  Stück  Orakel  und 
Güttersprüche  in  so  üppiger  Fülle,  dass  man  sich  des  Gefühls  *allzu- 
vier  nicht  entschlagen  kann  und  mit  aller  Mühe,  sie  auseinander  zu 
halten  und  zu  niotiviren,  zu  keiner  klaren  Einsicht  gelangt*.  Das  ist 
unrichtig,  und  in  diesem  Irrthuni  liegt  der  Grund,  aus  welclieui  er 
die  Nothwendigkeit  der  in  Frage  stehenden  Scene  verkannte.  !Nur 
in  drei  Stellen  ist  von  verschiedenen  Orakelsprüclien  die  Uede 
und  nur  zwei  Orakel  kommen  überall  für  die  Anlage  des  Stücks  in 
lietracht.  Weil  diese  letzteren  für  unser  Stück  die  Grundlage  bilden 
und  für  das  Verständnis  desselben  in  allen  seinen  Thcilen  den 
Schlüssel  darreichen,  erscheint  es  nothwendig,  die  äufsercn  Umstände 
und  den  Inhalt  beider  Orakel,  sowie  ihreBedeutung  fürdenKoloneus 
ausfuhrlicher  zu  besprechen. 

Das  erste  Orakel  enthalten  die  vv.  87 — 95.  Die  Ci täte  sind 
nach  der  Ausgabedes  Sophokles  vonSchneidewin  Leipzig  1 854  gegeben. 
Oedipus  erhielt  es  vor  seiner  Begegnung  mit  Lajos,  als  er  den  Gott 
in  Delphi  über  seine  Eltern  befragte.  Der  Oedipus  Rex  weiss  von 
.diesem  Orakel  nichts,  wie  sein  Entscbluss  daselbst  v.  1451  zeigt,  für 
den  Charakter  des  Koloneus  ist  es  unentbehrlich.  An  dieses  Orakel 
muss  Oedipus  schon  bei  seinem  Fortgang  aus  Theben  gedacht  haben, 
denn  es  veranlasste  ihn  seinen  Weg  nach  Attika  zu  nehmen,  wo  er 
die  verbeifiBene  SS^  ^twy  as/kpmv  zu  finden  hoflie.  Ismene,  welche 
seit  seinem  Fortgang  keine  Verbindung  mit  ihm  unteffaalten  konnte, 
wusste,  dass  er  nach  Attika  gewandert  war.  Nur  unter  dieser  Vor- 
aussetzung ist  die  rasche  Ahnung  des  Oedipns  v.  41 ,  seine  Gewiss- 
heit vv.  44,  74,  84,  dass  er  an  dem  durch  Gdtterwillen  bestimmten 
Ziel  angekommen  ist ,  nur  so  ist  endlich  sein  Glaube  an  göttliche 
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Führung  auf  cliescm  Woge  v.  96  ff.  versländlicli :  er  ^%^e(^erhoU  es 
selbst  und  später  der  Chor,  dass  der  erste  Ort  auf  altischem  Boden, 
zu  dem  er  gelangt,  der  Ilain  der  ('.ötlinnen  ist  vv.S5,  99,  467.  Vgl. 
darüber  Ztschr.  f.  Gymn.Novh.  IST  1.  Jones  Orakel  aber,  indem  es 
ihm  ein  Grab  in  fremdem  Lande  verbeilst, '  zum  Heil  für  die,  welche 
ihn  aufnehmen,  zum  Unheil  derer,  die  ihn  verstofsen  haben*,  giebt 
ihm  das  Vertrauen  auf  jene  w^a  ww.  385,  die  Gewissheit  v.287, 
dass  die  Götter  sein  Verbleiben  gulheifscn,  und  indem  es  seinen  festen 
Knlschluss  zu  bleiben  v.  45  rechtfertigt,  entbindet  es  ihn  von  allen 
IMlichten  gegen  Theben.  Von  der  Wichtigkeit  dieser  letztern  Erwä- 
gung wird  unten  äusführlicher  die  Hede  sein.  Damit  ist  die  Hedeu- 
timg  dieses  ersten  Orakels  für  unsere  Tragödie  ei-schöpft. 

Ungleich  wichtiger  für  den  äufseren  Verlauf  des  Stückes  ist  das 
andere  Orakel,  welches  Ismene  v.387  bringt.  Ks  wurde  von  Kreon 
eingeholt,  als  I'olyneikes  noch  in  Theben  war  v.  417  und  hatte  die 
Ereignisse  zur  Folge,  von  welchen  Ismene  v.  371  ff.  dem  Vater  Re- 
richt  erstattet.  Was  Kreon  veranlasste,  aufs  n(!UP  den  Gott  in  Delphi 
zu  befragen,  wird  nirgends  gesagt  und  ist  auch  für  den  Verlauf  der 
Handlung  in  unserem  Stück  bedeutungslos.  Diese  beruht  allein  auf 
der  Deutung,  welche  die  Thebaner ,  Kreon  und  Polj  neikes  dem  Ora- 
kel später  in  Folge  neu  eingetretener  Verbältnisse  gaben.  Dennoch 
darf  es  gerechtfertigt  erscheinen,  auf  Grund  «ler  einzelnen,  in  unserm 
Stück  zerstreuten  Andeutungen  die  Vorstellung  des  Dichters  von  den 
Zuständen  inTheben  nach  der  Verbannung  des  Oedipus,  auch  wenn 
CS  nur  annähernd  gehngen  sollte,  zu  ermitteln.    Die  Bekanntschaft 
mit  diesen  Zuständen,  welche  der  Dichter  bei  seinen  Zeitgenossen 
voraussetzen  konnte,  können  wir  allein  auf  dem  Wege  der  Gombi- 
nation  gewinnen.   Von  unserer  Auffassung  derselben  wird  aber  die 
Beurlheilung  der  einzelnen  Scenen  des  Stücks  und  namentlich  der 
Scene  mit  Polyneikcs  abhängig  sein. 

Dass  ein  Volksaufstand  in  Theben,  von  Kreon  ins  Werk  gesetzt 
V.  770 ,  den  Oedipus  verjagte ,  sagt  er  selbst  v.  44 1 .   Es  lässt  sich 
unschwer  erralhcn,  dass  Kreons  Pläne  darauf  abzielten ,  die  Sohne 
des  Oedipus  vom  Throne  zu  verdrängen,  wo  möglich  aus  Theben  zu 
entfernen.   Polyneikes  war  König  v.  1354,  unbeliebt  bei  dem  Volke, 
^   mit  Kreon  selbst  zerfallen.    Die  alte  Blutschuld  des  Hauses  schien 
Kreon  ein  geeignetes  Mittel.  üasOrakel  wurde  wiederholt  i)efragl  — 
die  iittvitXa  ndvra  v.  354  —  und  weil  sie  dem  Verbleiben  des 
Oedipus  günstig  waren,  diesem,  soweit  es  an  Kreon  lag,  verheimlicht. 
Trotzdem  gelang  es  das  Volk  aufzuregen  und  Oedipus  zu  verbannen. 
Die  Söhne  sahen  dem  Treihen  Kreons- imtliätig  zu  vss.  429,  441  IT., 
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600.  1362  fl'.:  Polyneikes,  weil  er  hoffen  mochte,  wenn  dns  Volk 
ausgetobt,  den  Thron  zu  rotten,  £teokJes,  wci!  er,  mit  Polyneikes 
entzweit,  von  Kreon  abhängig,  nur  wenn  er  sich,Kreon  fügsam  zeigte, 
ge\^  innen  konnte.  An  dieser  Stelle  beginnt  Ismenens  Bericht  v.  367. 
Beide  Brüder  entsagten  nach  der  Verbannung  des  Vaters  ihren  An- 
sprüchen zn  Gunsten  Kreoils.  Dass  der  Verzicht,  wenigstens  von 
Seiten  des  Polyneikes,  erzwungen  war,  zeigt  sein  ganzer  Charakter 
und  sein  späteres  Verhalten.  In  d  iese  Zeit  muss  unser  Orakel  fallen. 
Viellekht  mochte  Kreon  die  Zustimmung  des  Orakels  zu  dem  Exil 
des  Oedipus ,  zu  dem  Verzicht  und  der  Entfernung  der  Sdhne  er- 
warten. Die  Antwort  des  Gottes,  deren  Wortlaut  Ismene  v.  389 
meldet,  änderte  die  Lage  der  Dinge  In  Theben :  Kreons  Pläne  schie- 
nen zu  scheitern,  beide  Brüder  maditen  ihre  Ansprüche  von  neuem 
geltend  v.  371  ft.  Die  Worte  v.  1296  onrs  vtx^aag  X6y(t)  lassen 
vermutben ,  dass  ein  Versuch  der  Brüder,  sich  unter  einander  über 
einen  Thronwechsel  zu  verstilndigen,  sclieiterte.  Da  wählte  Kreon 
untor  zwei  Liebeln  das  kleinste;  er  benutzte  den  Unwillen  des  Ete- 
okles  und  des  Volkes  v.  1298  gegen  Polyneikes  zu  dessen  Vertrei- 
bung und  Eteokles  wurde  unter  Kr^'ons  Aegide  v.  851  König  v.  1355. 
Das  Orakel  aber  wurde  gellissentlicb  von  Kreon  in  Vergessenheit  ge- 
bracht, bis  die  Nachrichten  von  den  Rüstungen  und  dem  Anzüge  des 
Polyneikes  mit  argivischer  Heeresmneht  es  wieder  in  Erinnerung 
l)racbten.  Aber  Kreon  war  nicht  gesonnen,  den  Oedipus  mit  Ehren 
heimzuholen  v.  407,  nach  seiner  Auslegung  emi)fahl  das  Orakel, 
dass  man  sich  der  Person  des  Oedipus  bemächtige  v.  400,  um  in 
den  Besitz  seines  Grabes  zu  gelangen  vs.  405.  Seiner  Sendung  vor- 
auf eilt  Ismene,  den  Vater  rechtzeitig  zu  warnen.  Wenn  diese  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  auch  nicht  frei  von  sulijectiver  Zutbat  ist, 
so  glauben  wir  doch  jede  Einzelheit  ausreichend  begründen  zu  können. 
Einzelne  für  die  Frage,  velcbe  uns  zunächst  bescljäfiigt,  nidit  un- 
wichtige Folgerungen  daraus  werden  unten  gezogen  werden.  — 

Um  die  Frage,  ob  die  Scene  mit  Polyneikes  nolhwendig  war, 
zu  entscheiden,  kommt  vor  allen  Dingen  die  Auslegung  in  Deiraebt, 
welcheTheben  und  Polyneikes  dem  Orakel  gaben.  Hier  ist  das  Fac- 
tum nicht  zu  bestreiten^  das^  Oedipus  das  Orakel  in  einem 
anderen  Sinne  deutete  als  seine  Gegner.  Aus  der  un- 
klaren Fassung  des  Orakels,  *  Thebens  Wohl  hänge  vom  Oedipus  ab, 
so  lange  er  lebe,  wie  auch  einst  nach  seinem  Tode*,  erkennt  Oedipus 
selbst  zunächst  blofs  eine  Bestätigung  des  ersten  Orakels  v.  '87  IT. 
Jene  GrabesverheiÜBung  v.  93  erkennt  er  wieder  aus  vv.  390,  402, 
411,  ausdrücklich  betont  ei/IIB  ÜBMBin»llllijnung  beider  Orakel 
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V  454  auch  v.  623,  793.  Sein  Entschluss  im  Uain  von  Kolonos 
zubleiben,  schon  V.  45  ausgesprochen,  wird  daher  ^-^öSneube- 
krraii  t    Es  ist  ein  Irrthum ,  wenn  man  geglaubt  hat ,  dass  Oedipus 
auch  nur  vorübergehend  in  diesem  Vorsat«  wankend  geworden  sei. 
So  äufsert  Sclnvenck  die  7  Tragödien  des  Sophokles.  Frankfurt  a.M. 
1846'  auf  S.  1241V.  '  Der  Dichter  lasse  den  Hinausgestofsenen  bereit 
sein    von  den  Thebanern  alles  zu  erlragen ,  wenn  sie  ihm  nur  ein 
Grab  in  der  lieiniallichen  Erde  nach  seinem  Hinscheiden  g5nnen 
woUen',  und  Kolster  '  Sophokl.  Studien  .  Hamburg  1859^  auf  S.  266, 
dass 'Oedipus  noch  versöhnhch  gegen  die  Stadt  und  du'  Sohne  ge- 
stimmt und  noch  voU  HoffnuDg  sei\  Ebensowon.g  krmnen  nvh-  lirn. 
Schmalfeld  zustimmen,  wenn  er  in  der  Zeitschr.  f.(;ymn.  U.  Jahrg. 
S  392  iff.  die  Tendenz  desKoloneus  'in  der  totalen  lleimgung  des 
Oedipus  Ton  allen  irdisdien  Banden'  findet  und  darum  erkennt,  dass 
Oedipus 'der  Verlockung  des  Polyneikes  gegenüber,  ihn  wieder  m 
seinen  Palast  zu  Theben  einführen  zu  wollen,  Stond  halten  mulsle, 
wie  er  es  Kreons  Bitten  gegenüber  gethan  hatte,  um  dem  Willen  d« 
Göitrr  gehorsam  zu  sein*.  In  ähnlichem  Sinne  urtheilt  Hr.  Leopold 
Schini.U  'Symbola  IMiilolog.  Bonn,  m  honorem  Frid.  Ritschel  eoUi^ 
Elps.  1S(>r,  dass  unser  Stück  die  Veranschaulichung  der  Gemüths- 
kämpfe  in  dem  Greise,  welche  der  endlichen  nothwendigen  Losrei- 
fsung  von  allen  irdischen  Banden  voraus<:«'iHMK  zum  eigentlichen  Gegen- 
stande liabe,  dass  'die  Gesammtwiikung  der  Tragödie  auf  dem 
Schmerze  beruhe,  den  das  Lösen  seiner  ursprünglichen  Beziehun- 
gen verursache .  Diesen  Ansichten  gegenüber  behaupten  wir,  dass 
Oedipus  scinemCharakter  gemafs  und  in  stetigem  Hinblick  auf  beule 
Orakd  von  Anfang  an  zu  bleiben  entschlossen  ist,  dass  kernen 
Augenblick  ein  Verlangen  in  ihm  rege  wird,  nach  Theben  zurückzu- 
kehren. Daher  bedeutet  seine  Frage  nach  den  Sdhnen  v.  335  kenie 
Versöhnlichkeit ,  vgl.  v.  895  und  seine  umständKchen  Fragen  ülier 
das  Orakel  bedeuten  keine  frohe  Zuversicht,  sondern,  wie  Joh..Mäller 
*  die  thcb.  Trag,  des  Sophokles  ,  hmsbmck  1871'  auf  S.  83  sagt  *  er 
vernimmt  ihreMiltheilungen  mit  jener  lauernden  Spannung,  die  einer 
erwünschten  Entscheidung  entgegensieht,  aber  gegen  den  ScbmcTZ 
der  Enttäuschung  sich  rüstet,  indem  sie  den  Zweifel  nährt*.  Alle  sein 
Sehnen  geht  einzig  und  allein  auf  Erlösung  von  seinen  Leiden  durch 
denTod,  wie  ihn  der  Götterwille  besliinmt  hat.  Auf  diese  Vcrheifsuug 
indes,  dass  er  das  Ende  seines  müheschweren  Lebens  und  sein  Grab 
daselbst  finden  wird,  beschränkt  sich  seine  Auslegung  des  Orakels 
nicht.  Das  Loos  seiner  Söhne  ist  mit  Thebens  Schicksal  verllochten. 
daher  wird  sein  Verbleiben  in  Kolonos  zugleich  von  Unheil  für  seine 
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Sühne  sein  v.  421  IT.  450 :  bliese  Richtung  seiner  Gedanken  zeigt 
namentlich  der  v.  789^;  Von  der  Berechtigung  seines  Zornes  gegen 
die  Söhne  wird  unten  die  Rede  sein.  In  F'olge  des  ersten  Orakels 
aber  denkt  Oedipus  auch  nach  den  neuen  ErOlliiungen  der  Ismene 
allein  an  einen  zukünftigen  Kampt  Thebens  mit  Athen, 
wie  V.  454 — 460,  578,  605,  620,  namentlich  seine  Aeufserung 
gegen  Kreon  v.  786  zeigen,  an  den  bevorstehenden  Kampf  <ler 
lirüder  denkt  Oedipus  erst  in  [\)h^e  der  Mittlieilungen  des  Polyuoikes 
selbst  V.  1372.  Wesentlich  anders  daher,  als  Oedipus,  legten  Kreon 
und  l'ülyneikes  das  Orakel  aus.  Denn  erstens  denken  weder  Kreon 
noch  Polyneikes  an  einen  dereinstigen  Kampf  The- 
bens mit  Athen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Auslegung  be- 
ruhte auf  der  BekanoUcbaft  mit  dem  ersten  Orakel,  war  also  für 
Oedipus  allein  vorhanden.  Ein  Hinweis  auf  besti mm te  Ereig- 
nisse konnte  von  Seiten  der  Bürgerschaft  Thebens  oder  ihres  Ver- 
treters Kreon  einerseits  und  von  Polyneikes  andrerseits  uberall  nicht 
vor  dem  Ausbruch  ihrer  Feindseligkeiten  in  dem  Orakel  gefunden 
werden.  £rst  die  unmittelbar  bevorstehenden  Ereignisse  ermöglich- 
ten für  beide  Parteien  eine  bestimmte  Deutung  und  es  ist  unver- 
kennbar, dass  sowohl  Kreon  als  Polyneikes  das  Orakel  aufdienahe 
Entscheidung  des  Thronstreites  beziehen.  Diese  Auslegung 
Seitens  dear  Stadt  Theben  lassen  Ismenens  Worte  v.  392  hf  aol 
%ä  xelmp  (pacl  yiyveadixt  ttQärif  deutlich  genug  erkennen, 
deutlicher  noch  Polyneikes*  Aeufserung  \ .  1332  otg  av  (fv  nqoo- 


V.  365  in  Veranlassung  des  nahen  Kampfes  gekommen  ist,  dass  sie 
Kreons  Sendung,  welche  durch  die  erwarteten  Ereignisse  veranlasst 
wird,  dem  Vater  melden  will.  Aber  noch  ein  zweiter  Punct  ist  zu 
berücksichtigen.  Wenn  das  Benehmen  Kreons  in  den  folgenden 
Scenen  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  Verhalten  des  Polyneikes, 
so  ist  auch  dieser  L instand  von  Sophokles  hinlänglich  motivirl.  Die 
Absichten  beider  mit  Oedipus  sind  verschieden  und  in  Folge  davon 
auch  ihr  Auftreten,  weil  Kreon  das  Orakel  anders  deutete  als  Poly- 
neikes. Es  wurde  schon  oben  ausgesprochen,  dass  Kreon  nicht  ge- 
sonnen war,  den  Oedipus  mit  Ehren  heini/uholen ;  er  liielt  vielmehr 
vor  wie  nach,  wie  v.  407  Ismene  sagt  und  zwar  im  Widerspruch 
mit  dem  Orakel  an  dem  früheren  Pescbluss,  welcher  Oedipus  auf 
(irund  seiner  lilutschuld  von  Theben  ausscbloss,  fest,  seiner  Deutung 
genügte  es,  dass  man  sich  der  Person  des  Königs  bemächtige 
V.  400,  405,  denn  von  der  factischen  Gewalt  über  den  lebendigen 
oder  todtcn  L<>ib  des  Oedipus  schien  ihm  allein  das  Orakel  zu  reden. 

Z9it«elu.  f.  d.  CJ^moaaiiawcMii.  XXVI.  2.  7 


Zu  beachten  ist ,  dass  Ismene 
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So  gehen  drnn  seine  Pläne  verdienlermarseii  an  seiner  eignen  Ge- 
smnUDg  zu  Grunde.  Anders  Polyneikes,  welcher  mit  der  v.  1 342 
ausgesprochenen  Absidit  naht,  den  Vater  in  sein  Haus  zurück zurühren, 
und  soviel  an  ihm  liegt,  das  dem  Vater  zugefügte  Unrecht  wieder  gut 
zu  machen.  Von  der  Parteinahme  des  Vaters  verspricht  er  sich  und 
seinen  Verbfindeten  den  Sieg  in  dem  bevorstehenden  Kampf  vv.  13 10, 
1344,  wurd  ihm  der  Vater  seinen  Beistand  versagen,  so  YerheiM  ihm 
das  Orakel  Niederiage  und  Tod, 

Woran  seine  Roflhungen  scheitern  und  wie  Polyneikes  selbst 
in  dem  Loos  seiner  Verbannung  v.  1299  und,  nachdem  ihn  der 
Vater  von  sich  gestolsen  hiit ,  in  dem  Schicksal,  das  ihn  erwartet, 
V.  1434  die  strafende  Hand  der  Erinyen  erkennt,  stellt  der  Inhalt 
der  Polyneikes\Scene  ergreifend  und  erscliütternd,  wie  keine  andere, 
dar.  Aus  Herrschsucht  hat  er  das  heiligste  Geliol  der  kindhchen  Pie- 
tät verletzt,  welches  ihm  'Schutz  ,  Luterhall  und  Pllegc  des  Vaters^ 
zur  Pflicht  machte  und  Polyneikes  ist  zur  Einsicht  gekommen,  da&s 
die  Erinyen,  die  Dienerinnen  des  Pluto  und  der  Pcrsephone,  auch 
an  ihm  den  Undank  der  Kinder  gegen  die  Eltern  bestrafen.  VgL 
Dr.Wfist  Progr.  Realsch.  Königsberg  1870.  Polyneikes  wäre,  wie 
Hr.  Schmalfeld  (Zeitschr.  f.  Gymn.  13.  S.a91)  richtig  bemerkt 'auch 
ohne  den  Fluch  des  Vaters  den  beleidigten  Erinyen  verfallen  gewesen\ 
Das  ist  auch  einzig  und  aHein  des  Diditers Meinung.  Man  hat  wegen 
des  nqoüd'B  in  v.  1375  geglauht,  dass  Polyneikes  in  einem  Fluch 
des  Oedipus,  Nveh!hen  dies«'f  angeblich  hei  seintün  Fortgang  aus 
Theben  über  die  Stadt  und  die  Söhne  ausgesprochen  hätte,  den 
Grund  zu  seiner  späteren  Vertreibung  v.  1299  erkenne,  dass  So- 
phokles diesen  Fluch  als  die  I  rsache  der  plötzlichen  Sinnesändenini,' 
der  Söhne  V.  371  darstelle  und  dass  Polyneckes  deshalb  komme,  das 
zerrissene  Band  wieder  anzuknüpfen.  Das  ist  falsch.  Von  den  dqal 
in  V.  1375  ist  die  Erinys  des  Vaters  vv.  1299  und  1434  bestimmt 
zu  unterscheiden  und  die  Worte  ix  d'sw  tov  v.  371  finden  ihre 
beste  Erklärung  v.  1391  naXfä  Uqii 
liXaog  iftßeßXtixoTtt,   Nicht  der  Fluch  des  Vaters,  sondern  die 
Throngelfiste,  welche  die  Söhne  ihrer  Kindespflichten  früher  oder 
später  vv.  419  und  448  vergessen  liefsen,  erklären  nach  des  Dich- 
ters Auffassung  das  harte,  aber  gerechte  Schicksal,  welches  dieSöhne 
trifft.  Darum  muss  Polyneikes  nach  den»  Willen  des  Orakels  bei  dem 
Vater  Hilfe  suchen  und  dieser  muss  ihn  von  sich  stofsen:  so  fofdcrt 
es  die  strafende  Gerechtigkeit  des  Zeus  ,  welche  nach  dem  (Hauben 
des  Sophokles  allein  im  diesseitigen  l>eben  ihren  Abschluss  linden 
kann  und  linden  muüs.  Wie  Kreon  in  der  '  Auligoue',  kommt  Poly- 


Digitized  by  Google 


von  Dr.  Berch. 


99 


neikes  zur  Ejnsiclit,  als  es  zu  spät  ist.  Nach  griechischer  Aullassung 
kann  Oedipus  gar  niclil  anders  handehi  und  unsere  Scene  niusste 
auf  die  Gemöther  der  Atheaer  'zwar  erschütternd,  aber  nicht  ver- 
letzend"*  Nvii  kcn  (.loh.  MüJler  a.  a.  0.  S.  94).  So  stellt  sich  uns  der 
Inhalt  der  Polyueikes' Scene  als  nothwendig  von  der  Ansicht  unseres 
Dichters  und  dem  Urtheile  seiner  Zeit  gebuten  dar  und  nicht  minder 
nothwendig  zeigte  sich  uns  ihr  äufserer  Zusammenhang  innerhalb 
des  Dramas.  Die  obige  Darstellung  hat  die  Polyneikes'  Scene  als  die 
einfache  und  nothwendige  Folge  des  Orakelsprnches  nachgewiesen, 
welchen  Sophokles  seinem  Drama  zu  Grunde  legte.  Beide,  Kreon  und 
Polyneikes,  hatten  das  Orakel  Temommen  und  in  ihrem  besonderen 
Interesse  gedeutet,  beide  mussten  folgerichtig  den  Versuch  machen, 
sich  den  in  dem  Besitz  des  Oedipus  verheifsenen  Erfolg  zu  sichern. 

Nach  unserer  Auffassung  erschöpft  sich  hiermit  der  Zweck  und 
die  Bedeutung  der  Polyneikes*  Scene  und  wir  k6nnen  in  ihr  keine 
weitere  Beziehung  auf  die  Tendenz  des  StOekes  wahrnehmen.  In  der 
Yerheifsung  des  Polyneikes  1342  lag  för  Oedipus  keine  Yersu- 
diung  und  keine  Verlockung,  das  verheifsene  Grab  schloss  alle  seine 
Wunsche  ein,  für  Oedipus  bedurfte  es  keiner  *  Reinigung  von  irdi- 
schen Banden^  mehr,  diese  alle  waren  bereits  gelost,  als  er  die  Yer- 
heifsung des  Orakels  zu  Aufüng  des  Dramas  erfülll  sah  und  zu  der 
Vorsülinung  des  Oedipus  mit  den  Göttern  trägt  sein  Veriialten  gegen- 
über Kreon  und  Polyneikes  uichtjsbei.  Das  IJrtiieil  von  Ilm. Schmal- 
feld (Zeilschi'.  f.Gymn.  13.  S.  392)  'Ohne  die  Scciic  zwischen  INtly- 
nices  und  Oedipus  würde  somit  nicht  nur  die  Versöhnung  des  ()e<li- 
pus  mit  den  Gütlern,  sondern  auch  der  Glaube  an  die  heilsanu';  Wir- 
kung seines  Grabes  eines  Grund-  und  Ecksteins  ermangehi'  und  die 
Ansicht  von  Um.  Leop.  Schmidt  (a.  a.  0.),  dass  dem  Oedipus  die 
allmähliche  Losreifsung  von  allen  Händen  erst  schwer  werde  und  dass 
er '  erst  nachdem  die  völlige  i^sreifsuog  gelungen ,  reif  zu  sterben' 
sei  —  diese  ÄulTassungcn  können  wir  uns  nicht  aneignen. 

Nachdem  das  nächste  Ziel  dieser  Abhandlung  erreicht  ist,  bleiht 
noch  ein  Wort  über  die  ^uofitta  näi'ca  v.  354  zu  sagen  übrig. 
Diese  Orakel  haben  nach  unserer  Darstellung  keine  Bedeutung  för 
den  Koloneus,  nnr  beiläufig  und  zufällig,  wie  der  Zusammeubang  der 
Stelle  zeigt,  geschieht  ihrer  Erwähnung,  damit  die  früheren  und 
neuen  Dienstleistungen  der  Tochter  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten 
der  Söhne  in  ein  helles  Licht  gesetzt  werden.  Jene  Orakel  mfissen 
in  die  Zeit  fallen,  als  Oedipus  noch  in  Theben  war.  Ein  Einwand 
dagegen  von  Seiten  Hrn.  Kolsters  in  den  obeq  angeführten  Studien 
rauss  noc  abgewiesen  werden.  Derselbe  findet  den  Grund  zur  Ein- 
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bolmig  dieser  Orakel  in  dem  Verlangen  der  Stadt,  jenen  Fluch,  wel- 
Ghen  Oedlpos  angeblich  bei  seiner  Verbannuiig  über  dieselbe  aus- 
sprach, zu  sfihnen.  'Wir  können  nicht  zweifeln,  beifst  esS.261,  dasi 
er  damals  nicht  still  und  gelassen  aus  Theben  schied.  Er  sagte  sich 
von  den  Söhnen  k»s,  wie  sie  von  ihm,  und  sprach  über  Theben  den 
Fluch  aus  V.  1375'  und  auf  S.  263  *  hatte  Oedipus  einen  Fluch  über 
das  Land  ausgesprochen,  so  In^  es  nahe,  über  die  Sülinung  desselben 
das  Orak<'l  zu  liefragen  und  wir  iiaben  die  Veranlassung  der  nach 
V.353  vonlsmene  dem  Vater  milgetheilten  Orakelsprüche  gefunden.' 
Aber  dieser  Fluch  ist  mehr  als  zweifelhaft,  has  rrgoa'/^  in  v.  1375, 
mag  diese  Beziehung  passend  erscheinen  oder  nicht,  hilsl  sich  mit 
Sicherheit  allein  auf  v.  421  beziehen.  Jener  augebliche  Fluch 
steht  auf  keinen  Fall,  wie  vorher  schon  nachgewiesen,  in  irgendwel- 
cher Verbindung  mit  den  Schritten  des  Kreon  oder  des  Polyneikes. 

Käme  demselben  überall  eine  Bedeutung  für  unser  Drama  zu, 
so  würde  der  Fluch  selbst  nicht  zu*den  ?ielen  ungelösten  ProblemeiC 
des  Oedipus  auf  Kolonos  gehören.  — 

Kiel.  Dr.  Berch. 


Zwei  vitae  des  Cornelius  Nepos 

in  nmter  BearbeitiMg 
(von  Oberl.  Dr.  Völcker  in  Eibcrl'eld). 

Einleitung. 

Einer  Bearbeitung  von  zwei  Lebensbeschreibungen  des  Nepos 
glaube  ich  einige  Worte  Yorausschicken  zu  müssen,  mdem  ich  es  mir 
vorbehalte,  später  bei  einer  etwaigen  Gesammtausgabe  der  vitae 
mich  ausführlicher  über  meine  leitenden  Grundsätze  zu  verbreiten. 

Ich  habe  mich  oft  gewundert,  wie  es  kommt,  dass  die  vitae  ex- 
esSenimm  tiv^aforum  (oder  wie  man  sie  sonst  benennen  will)  des 
Cornelius  Nepos  trotz  der  mannigfachen  von  Niiiperdey  so  gründlich 
nachgewiesenen  Mängel  in  siirachlicher  und  sacldicher  Hinsicht  noch 
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immer  eine  ständige  Lcctürn  in  der  Quarta  bilden  und  keins  der  .in 
der  Stelle  derselben  vorgeschlngencn  Bücber  vermocht  hat,  diesen 
Schriftsteller  vollständig  zu  verdrängen.  Bei  näherer  Betrachtung 
glaube  ich  zwei  Gründe  gefunden  zu  haben,  die  diese  £rscheinimg 
erklären,  der  eine  ist  ein  sachlicher,  der  andere  ein  sprachlicher. 

Diejenlgeii,  die  den  Cornelius  beibehalten  wollen  (und  er  hat  ja 
seine  sehr  wannen  Vertheidiger  gefunden)  w  erden  von  dem  sehr  rich- 
tigen Gefühl  geleitet)  dass  für  die  betreflende  Altersstufe  Biographien 
die  passendste  und  anziehendste  Lectfire  bilden,  und  diese  durch  nichts 
anderes  ersetzt  werden  können,  da  der  Quartaner  noch  nicht  im 
Stande  ist,  einen  gröl^eren  historischen  Gomplex  zu  erfassen  und  zn 
übersehen.  Femer  aber,  was  die  Sprache  betrifft,  so  hat  Cornelius 
im  einzebien  fireilich  sehr  vieles,  was  vom  gewöhnlichen,  gramma- 
tisch gesicherten  Gebrauch  abweicht,  dennoch  ist  aber  der  ganze 
Gohr  so  vom  Hauch  der  dassischen  Periode  angeweht,  dass  keuier 
der  anderen  kleineren  Schriftsteller,  die  man  als  Surrogat  gesetzt 
hat,  auf  gleiche  Weise  im  Stande  ist,  den  Schüler  zum  Julius  Caesar 
und  später  zum  Cicero  hinflberznleiten.  Es  ist  dies  der  einfach 
nüchterne  classiscbe  Ton  der  Periode  Ciceros .  der  allen  anderen 
Schriftstellern  seit  Livius  abgeht,  die  mehr  oder  weniger  der  Manier, 
namentlich  der  Rhetorik  verfallen  sind ,  und  nicht  vermögen,  den 
Schüler  an  eine  oinfacho  phrasenlose  Schreibweise  zu  gewöhnen.  Das 
ist  das  Gute  an  i\rpos. 

Aber  nebenbei  hat  er  seine  grofsen  Mängel.  Abgesehen  von  den 
schon  lierülirten  Abweicinm^'cn  vom  regelmälsigen  Sprachgebrauch 
enthalten  seine  r?7fle  eine  Menge  historischer  Unrichtigkeiten ,  die 
sich  schon  früh  in  den  Köpfen  festsetzen  und  nachher  nur  mit  Mühe 
auszutilgen  sind,  die  wenigsten  Lebensbeschreibungen  entsprechen 
dem,  was  man  mit  Recht  von  einer  guten  Biographie  fordern  kann, 
er  hat  ohne  Kritik  Wichtiges  übergangen  und  Unwesentliches  breit 
erzählt,  dazu  ist  der  Satzbau  und  die  Darstellung,  vielleicht  auch  in 
Folge  des  verdorbenen  Textes,  oft  sehr  mangelhaft 

Alle  diese  Gründe  haben  mich  veranlasst,  sein  Buch  einer  Re- 
vision zu  unterziehen ,  und  zwar  so ,  dass  ich  an  seiner  Hand  das 
Ganze  neu  bearbeitete.  Mein  Grundsatz  dabei  war,  von  Nepos  so  viel 
als  möglich  und  als  sich  sachlich  und  sprachlich  rechtfertigen  läfst, 
stehen  zu  lassen,  sonst  aber  nach  eigenem  Plane  neue  vitae  zu 
sciireiben.  Ich  habe  dabei  Herödot  (besonders  die  treffliche  Ueber- 
setzung  des  Laurentins  Valla)  Thucydides,  Xenophon,  Plutarch,  auch 
hie  und  da,  wo  es  anging,  Justnus,  endlich  an  einzelnen  Stdlen 
Cicero  und  einige  neuere  Latinisten  benutzt  So  habe  ich  die  meisten 
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der  Lcbensbeschreihimgen  <;ricchischor  Keidhcrrn  mit  Ausnahme  der 
unwichtigereD ,  wie  Ipbicrates,  Chabrias,  Timotbena,  umgeschrieben 
und  lege  hiermit  eine  Probe  meiner  Arbeil  vor,  welche  das  Leben 
desMiltiades  undAristides  enthält,  welchen  letzteren  Nepos  aUzn 
stiefmütterlich  behandelt  hat. 

Ich  habe  zugleich  dafür  gesorgt,  dass  auf  diese  Weise  die  grie- 
chische Geschichte  vom  Beginn  der  Perserkriege  bis  zum  Auftreten 
Philipps  in  kleinen  Lebensbildern  derJugiMid  v<M-gptülirt  wird,  (ierne 
ITigte  icli  nocb  einii;<"  I{iograi)bioii ,  wie  die  dos  IVricIes,  Demosthe- 
nes  und  anderer  hinzu  :  nur  wollte  ich  nicht  zu  sehr  mich  von  dem 
Plane  des  Nepos  eütlei  ucu,  der  es  ja  nur  auf  die  excelUiUes  duces 
abgesehen  hat. 

Nach  meiner  Absicht  soll  eine  zweite  Abtheilung  de  regibm  das 
LebeuPhilipps,  Alexanders  und  desPyrrhus  und  eine  dritte  die  nicht 
griechischen  (cartbagischen  und  römischen)  Feldherren  umfassen. 
Das  alles  wird  aber  davon  abhingen,  dass  mein  Plan  wirklich  Beifidl 
und  das  beabsichtigte  Buch  Eingang  in  die  Schulen  findet. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  habe  ich  michbemOht,  der  einfachen 
Sprache  des  Nepos,  des  Caesar  und  dem  historischen  Stil  des  Cicero, 
.so  weit  er  in  seinen  Wtt'ken  erkennbar  ist.  nachzustreben  und  so 
zuschreiben,  dass  die  Darstrlhin«;  ffir  den  QuartantT  verständlich 
ist,  vorausgesetzt,  dass  er  die  l'aiiicipialconsfruclion,  den  Acc.  c.  Inf. 
und  einige  der  wichtigsten  Regeln  der  Casuslehre  kennt.  In  der  Or- 
thographie hin  ich  dem  hergebrachten  ?/.sm.s  gefolgt;  denn  dass  ich 
temptare  ,  reirere  und  einiges  andere  der  Art  aufgenommen  habe, 
wird  kein  Verständiger  mir  verdenken. 


De  Miltiade. 

1.  Miitiades,  Cimonis  Mus,  Atheniensis  gentis  fuit  nobilissimae, 
ex  Aegina  insula  oriundae,  postea  in  civitatem  Atheniensium  receptae, 
cuius  auctor  Aeacus  esse  ferebatur.  Patruus  eins,  cui  et  ipsi  nomen 
Mdtiadi  fuit,  Cypselifilius,  eo  tempore,  quo  Pisistratus  tyrannidem 
Athenis  obtinebat,  coloniam  Chersonesum  deduxerat.  Dolonci  enira 
Thraces,  qui  Chersonesum  Thraciam  incolebant,  cum  ab  Absinthiis 
beHo  vexarentur,  reges  suos,  ut  oraculum  consulerent,  Delphos  mi- 
serant  Quibus  Pythia  respondit .  colon.)rum  in  terram  suam  dedu- 
cendorum  eum  auctorem  sumcrcnt,  (jui  primus  eos  a  Icmplo  abeun- 
tes  hospitio  excei)isset.  Doh.nci,  per  Phncenses  et  Bocotios  iter  fa- 
cient^  cum  a  nullo  invitati  Athcnas  pervenissent,  forte  Miltiadem, 
^^}i>^eü  hlium,  (jui  eo  tempore  Alhenis  magna  auctoriUte  florebat,  in 
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vestibulo  domus  sedentem  offenderuDt.  Is  Doloncos  praetereunles 
Videos  e  Teste  et  armis  peregrinos  esse  cognovit,  homines  ad  se  ad-* 
vocavit,  accedentibus  domicilium  et  hospitium  obtulit  lUi  domo  re- 
cepti  ei  oraculum  aperaerunt  preelbna  additis,  at  imperio  dei  obse- 
queretttr.  Is,  quem  tyrannldis  Pisistrati  taederet,  cum  oondicionem 
non  respueret,  oracalum  adiit  et  iosau  Pytbiae  assumptis  Athenien- 
siiiiii  Toluntariis  cam  Doloncis  fn  terram  eorum  navigayit  ibique  ty- 
raonua  creatus  est.  Brevi  tempore  cum  loca  casteUis  idonea  com* 
munisset  et  murum  per  fauces.  Chersonesi  a  man  ad  mare  per- 
duxisset,  Absintbios  cobibuit,  ne  amplios  terram  vexarent,  et  res 
Cbersonesi  samma  aequitate  constitait.  Is  cum  liberis  carens  more- 
retur ,  iniperiam  atque  opes  Stesagorse,  cuius  pater  Cimon  eadem 
<[ua  ipse  matre  natus  erat,  tradidit,  quo  interfecto  filii  Pisistrati  Milr 
tiadem,  fratrem  Stesagorae,  eum,  de  quo  iam  narraturi  sumus,  cum 
triremi  ad  res  in  ("hcrsoneso  siiscipiendas  mismint. 

2.  Miltiadcs  priiicipibus  (lliersonilarum ,  rpii  undicpie  ex  civita- 
tibus  ad  cum  coiivenerant,  cum  potestali  suae  pcriculosi  viderentur, 
peHidiosfi  in  vincula  conificlis,  (piingentos  corporis  ciistodes  alens 
dominationem  Cliersonesi  oblinuiL  liliauKpie  Olori,  Thracum  regis, 
Hegesipylani  nomine,  in  niatrimonium  duxit,  ex  qua  posteaCinionem 
lilium  genuit.  Ncque  eo  secius  Atheuiensilms ,  a  quihus  erat  pro- 
fcctus ,  ütlicia  pracstabat.  Pelasgi,  qui  Leninum  insulam  incolebant, 
olim  ex  Attica  ab  Atbeniensibus  expulsi,  ut  iniuriam  illatam  uicisce- 
rentur,  olim  feminas  Atlieniensium  forte  in  litore  festos  dies  Dianae 
agentes  abreptas  secum  Lemnum  abduxerant,  postea  vero  et  ipsas 
et  liberos  ex  üs  susceptos  interfecerant.  Tempore  intermisso,  steri- 
litate  et  pecorum  et  agrorum  ac  ferne  pressi,  ut  iram  deorum  aver- 
terent,  Delpbos  ad  auxiiium  expetendum  miserunt.  CSonsulentibus 
Pytbia  praecepit,  ut  quam  poenam  Athenienses  irrogaturi  essent, 
penderent.  Ii  autem  Pelasgos  terram  sibi  tradere  iussenmt,  quod 
Lemnii  se  factnros  poUiciti  sunt,  si  Attici  yento  aquilone  et  uno  die 
ad  Lemnum  insulam  pervenissent,  quod  fieri  posse  non  existimabant, 
cum  is  ventus  ab  septentrionibus  oriens  adversum  teneret  Athenis 
proficisentibus.,  Multis  deinde  annis  interiectis  cym  iam  Gbersonesos 
Atbeniensium  fecta  esset  Miltiade  ex  Elaeunte,  quae  est  orbs  Cber- 
sonesi, solvens  aquilone  Lemnum  delatus  est  postulavitque  a  Lemnüs, 
«t  memores  veteris  promissi  insulam  sibi  traderent;  se  enim  domum 
Cbersonesi  babere.  Ac  Hepbaestienses  quidem  statim  obsecuti  sunt; 
Myrinaei  vero ,  qui  erant  cives  alterius  urbis  eius  insulae ,  cum  non 
concederent,  Chersonesuni  esse  Atbeniensium,  tamdiu  obsessi  sunt, 
donec  urbcm  traderent.  Ita  Atbenieuses  iusula  puLlLi  sunt. 
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3.  Quo  tempore  Miltiades  in  Chersoneso  fuit ,  Persaniiu  rex 
Darius,  Hystaspis  filivs,  ex  Asia  in  Europam  exerdtu  traieeto  Scythis 
beUum  inferre  decrevit  Pontem  fecit  in  Bistro  flumine«  qao  copias 
tradaceret.  Eiuspontis,  dum  ipse  abesset,  custodesreliqiiit,  quos  se- 
cnm  ex  Jonia  et  Aeolide  et  Hellesponto  duxcrat,  quihiis  singulis 
ili^iu  iiiii  iirhium  |)(M  [)(?tuo  dederat  iniporia.  vSic  oiiim  farillime  )Mita- 
vit  se  Gracua  lingua  locjuciiti's  (\n\  Asiaiii  in<*oloiTiit  sub  sua  reten- 
turuin  potcstatp,  si  aiuicis  suis  opjtida  tiicnila  tradidissct,  <|uihus  s»; 
oppresso  nnlla  spcs  saliitis  rtdiiniucrcUir.  In  hoc  fuit  tum  numero 
Miltiades,  cui  iUa  custodia  credcretur.  Darias  autem  in  terra  Scytba- 
rum  male  rem  gessit,  ita  ut  de  reditu  cogiiaret;  Scythae  yero  iter 
rxcr(  itiis  Persarum  antevertentes  cum  ad  pontem  penrenissent  et  a 
Graecis  postularent,  ut  eum  rescinderent,  Miltiades  pontis  costodes 
hortatus  est,  ne  a  fortnna  datam  occasionem  liberandae  Graeciae  dl- 
mitterent.  Nam  si  cum  üs  copiis,  quas  secum  transportavisset,  inter- 
issetDarius,  non  solum  Europam  fore  tutam,  sed  etiam  eos,  qui 
Äsiam  incolerent  Graeci  gencre,  liberos  a  Persariini  futuros  domina- 
tione  et  periculo ;  et  facile  fflui  |)osse.  Ponte  enim  rescisso  rcj^em 
vel  hostium  ferro  vel  iiiopia  paiicis  diebus  inleritiinim.  Ad  hoc  con- 
sdiiim  cum  pleri.iue  nccedereut ,  llisliaeus  MiJesius  nc  res  contice- 
retiir  obstitit  diceus,  iion  idem  ipsis,  qui  summas  imperii  tenereüt, 
expedire  et  niultitudini ,  quod  Harii  rcgno  ipsorum  niteretur  dorai- 
natio;  quo  exslincto  ipsos  potestate  expulsos  dvibus  suis  poenas  da- 
turos.  Itaque  adeo  se  abborrere  a  ceterorum  consilio,  ut  nihil  putet 
ipsis  utilius ,  quam  eonSrmari  regnum  Persarum.  Huius  sententiam 
cum  plurimi  secuti  essent,  rex  salvus  exercitum  traduxit  et  in  Asiam 
rediit.  Miltiades  autem,  quod  mireris,  quani((uam  suaseral,  quod 
Persis  permciei  esset,  inoffensus  in  Chersoneso  mansit 

4.  Aliquot  annis  postquam  Darius  domtim  rediit,  Jones,  qui 
Asiam  incolebant,  seditionem  moverunt,  ut  ex  Servitute  Persarum  in 
libertatem  se  vindicarent  Qui  motus  cum  compressus  esset,  rex 
classemmisit,  ut  Chersonesum  et  urbes  ad  llellespontum  sita  sub 
potcstatem  suam  redigerct.  Quod  cum  Pl.oenices,  qui  in  dassiariis 
regus  crant,  Chersoneso  appropinquar. ut  et  iam  apud  Teneduin 
essent,  Mdtiades  veritus,  ne  caiitus  ad  regem  perduceretuT,  quod 
l-lioenicibus  mauuuocrat,  cum  quinquc  triremibus ,  quas  opibu8 
SUIS  impleveral,  solveus  ex  urbe  Cardia  Athenas  navigavit.  Qui  dum 
poi  snunn.  .im  d.robatur,  nigrum Chersonesum-praetervehitur,  Phoe- 
iHcum  (  lasse  crcumvcntus  ipse  quidem  cum  quatuor  navibus  adlm- 
^rum  msulam  evasil .  quiutaui  vero  Phoenices  insecuti  ceperunt,  cui 
praeerat  MeUochus,  MiUiadis  liUus  natu-  maximus.  Eum  cum  Phoe- 


Digitized  by  Googk 


voD  Dr.  VVlker. 


105 


nices  eins  iilium  esse  cognovissent,  statim  ad  regom  dediixerunt, 
magDain  se  gratiam  apud  illum  inituros  sperantes.  Tantum  autem 
aberat  ut  rcx  Hetiocho  sibi  oblato  uUam  iniuriain  inferret,  ut  eum 
boDis  multis  afficeret;  donavit  enim  eum  domo ,  opibus,  uxore  quo- 
que  Persido,  e  qua  nati  liberi  inter  Persas  censebantur.  Miltiadem 
vero,  ubi  locohimis  Atbenas  penrenit,  inimid  statim  in  iudidum  de- 
duzeruDt  occupatae  in  Gbersoneso  tyrannidls  accusantes;  iudicum 
tarnen  sententüs  absolntus  est.  Ita  captivitatem  iterum  efAigit;  nam 
tertio  anno  ante  mm  Scytbae  a  rege  Persarum  irritati  incursionem 
in  Cbersonesum  faoerent ,  aggredientes  non  ausus  snstinere  inde 
se  proripuit,  dum  Uli  discessissent ,  quo  fEHsto  Dolond  eum  re- 
duxernnt. 

5.  Interea  vero  amici  Darium  non  destiterunt  hortari,  ut  Grae- 
ciam  in  siiam  potcstatnni  rcdigeret;  itaqiie  cum  prior  expeditio  Mar- 

.  donio  ducc  navibus  ad  Atliouem  Promontorium  tractis  ad  irritum  re- 
dacta  esset,  itenim  classcm  sexcentiirum  navium  comparavit  (M'(|ue 
Datini  praefecit  et  Artapliernem  liisque  ducenta  peditum,  deceni  milia 
equitum  dedit  ((|uamquam  de  numero  scriptores  non  consentiunt), 
caussam  interponens,  se  hostem  esse  Atheniensinm ,  quod  eorum 
auxilio  Tones  Sardes  expugnavissent  et  comhussissent.  Uli  praefccti 
regii  classe  ad  FAiboeam  insulam  appulsa  celeriter  Eretriam ,  quae 
Urbs  ipsa  quoque  lonibus  auxilia  miserat ,  cepcrunt  omnesque  cives 
abrcptos  in  vincula  coniecerunt  et  postea  secum  inAsiam  abduxerunt. 
IndcAtticam  aggresd  copias  suas  in  campum  Maratbona  deduxerunt 
Is  abest  ab  urbe  drdter  milia  passnum  deoem.  Hoc  tumultu  Athe- 
nienses  tarn  propinqno  tamquc  magno  permoti  auxUium  nusquam 
nisi  a  Lacedaemoniis  peliverunt  Pbidippidemque  cuisorem  eins  ge- 
neris,  qui  bemerodromae  Tocantur,  Lacedaemonem  roisenmt,  ut 
nuntiaret,  quam  celeri  opus  esset  auxilio.  Domi  autem  creant  decem 
praetores,  qui  exerdtui  praeessent,  in  üb  Miltiadem.  Hi  copüs  statim 
ex  urbe  ednctis  ad  fanum  Herculis  in  campo  Maratbonio  consederunt; 
erant  autem ,  ut  alii  scribunt,  novem ,  ut  probabilius  alii,  decem ,  ex 
singulis  tribubus  singubi  milia;  eo  auxilio  yeneruntPlataeenses,  quae 
-  dvitas  miUe  misit  milites.  Lacedaemonii  vero  ne  statim  opem  ferrent, 
religionibus  impediti  sunt;  itaque  postridie  demum ,  quam  pugna 
facta  est,  cum  exercitu  Maratbona  Yenerunt. 

6.  Erant  inter  Atheniensinm  duces  ancipites  sententiae,  cum 
alteri  vetarent  proelinm  fieri ;  pauciores  enim  se  esse  quam  ut  cum 
Persis  confiigerent;  alteri,  in  quibus  erat  Miltiades,  ad  proelium  bor- 
tarentur.  Itaque  cum  metus  esset,  ne  deterior  scntentia  vinceret, 
Miltiades  Callimachuni  Aphidnacuni  adiit,  qui  co  tempore  pole- 
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iiiarcbas  sivc  priiiceps  reram  beliicaram  ml,  doceos,  situm  esse  in 
eo,  otram  in  Servitute  Atbenienses  redigerentnr,  an  orfas  eoinm  jmo- 
ceps  Gfaedae  ieret  Deinde  eam  hortatus  est,  nt  ad  tententiam  eo- 
nun  aocederet,  qui  proefittm  snadereot  (qniquinque  eranl),  posse 
enim  enm  snffragio  suo  rem  decemere.  Quem  cum  perdiixisset,  ob- 
tentom  est,  ut  eonfligeretur.  Deindo  ü  diices,  qiii  j)roelium  siiaserant, 
auctore  Aristidc ,  iil  ( iiiiij;«|iip  dies  impcraudi  vt  nit,  vicem  suam  >lil- 
liculi  ul  et  H'i  iiiilii;n  is  vi  consuptudinis  IVrsarum  pnitissimo  de- 
derunt,  (jiiani  iJle  arcipiens  non  tnmon  prius  dccertaiidum  putavil, 
quam  ipsiiis  dies  adesset,  ue,  si  res  male  gesta  esftet,  coüegae  in 
crimen  vocarenlur.  Is  dies  ubi  venit,  copias  hiinc  in  modnm  in- 
slruxit.  Dextro  cornu  praeerat  poleniarchus,  (id  enim  lex  tnnc  apnd 
Ätheoienses  postolabat);  boc  duoe  sequebantar  deinde  singnke 
tribus,  ut  cuiqoe  ordo  constitutns  erat;  novisaimi  erant  Plataeenses, 
qtt3>n8  sinistrum  cornu  obtigit.  Ita  autem  coUocati  erant,  nl  frontem 
exerdtos  Persamm  aequarent,  quo«  cum  paudorea  essent,  faetnm 
est,  nt  media  ades  raris  ordinibas  consisterel.  cornua  vero  confer- 
tissimis,  quae  insuper  iagis  montinm  se  a(  (  linabaiit,  ne  circuireulur 
utque  ab  equitum  incursionibus  tiita  essent. 

7.  Quod  cumGraeci  audivissent,  sacrilicia  addicere,  ante  telorum 
coniectiim  cursu  lendunt  ad  liosles;  erat  autem  inter  utram(|ue 
aciem  intervalliun  minus  octo  stadiorum.  Quos  cursu  fem  in  se  cum 
viderent  Pcjsae,  eos  excipere  se  paraverunt,  insamae  id  Iribuentcs, 
(luod  Uli  pauciores  essent  neque  aut  equitatu  aut  sagittariis  adiu^a- 
rentur.  At  vero  Athenienses  postquam  manns  cum  barbaris  conse* 
ruerunt,  pugnam  aetema  memoria  dignam  edidemnt,  quippe  qai 
primi  omnium  Graecorum  cursu  in  hostes  uterentur,  primi  homines 
Medica  Teste  indulos  aspicere  auderent,  cum  autea  ipsum  nomen 
Medicum  Graeds  terrori  füisaet.  Cum  diu  pugnatum  esset,  barbari 
media  ade  vicerunt,  in  qua  Persae  ipsi  et  Sacac  densis  orbibus  con- 
Stitttti  erant,  etGraecos  fugientes  in  loca  mediterranea  perseciiti  sunt. 
At  in  utroque  comu  Athenienses  IMataeensestpie  post  acre  rerlamen 
superiores  discesserunt  omissis(iue  barbaris,  (|iii  tcrga  verterant, 
contractis  coniunctisque  ordinibus  cum  iis,  (lui  mediara  aciem  per- 
fregeram,  dimicavenmt.  Ne*  diu  nncei.s  pugna  fuit;  Persas  fugientes 
persecuti  sunt  et  occiderunl,  tlonei  ad  mare  pervenicntes  petito  igne 
navesaggressi  sunt.  Quo  inrertamineCallimadius  fortissime pugnans 
intcrtecius  ost,  nee  non  alii  rauUi,  inier  quo« Cynaegims,  Euphorionis 
blius  dum  summam  puppim  apprehendit,  manu  bipenni  absdssa 
«<  cuht  Ac  Septem  qmdem  naves  eo  modo  Athenienses  obtinuerunt, 
ceteros  barban  solverunt  reeeptaque  praeda  Eretriensi  ex  insula,  uW 
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reüqiierant,  Sunium  proroontorium  circiintvccti  sunt  eo  consilio,  ut 
prius  quam  Athenienaes  ad  urbem  venirent.  At  Miltiades  e  vestigio 
cum  exercitu  ad  opem  urbi  ferendam  properavit  barharosque  eodem 
tendentcs  antevertit  et  apud  fanum  Heren  Iis,  quod  est  in  Cynoaarget 
castra  fecit.  Barbari  cum  exadyersum  Phalerum,  quod  tunc  navale 
Atheniensium  erat,  pervenissent,  super  eum  locum  aliquamdiu  naTes 
in  salo  in  ancoris  tenuerunt ,  tum  in  Asiam  re  infecta  redierunt  E 
centum  müibus  peditum  et  decem  equitum ,  quos  barbari  in  adem 
produxisse  dicuntur,  drciter  sex  miUa  trecenti  occubuenintf  Grae- 
corum  centum  nonaginta  duo. 

8.  Qua  Victoria  nulla  unquam  malore  gaudio  Atbenienses  per- 
fudit;  ceteri  dum  bestes  fugientes  persequuntur,  unus  e  civibus  in- 
citato  Gursu  Athenas  contendit  et  spiritu  paene  deliciente  per  vias 
et  in  foro  clamans  gaudete,  cre^es,  vkdnus  statim  exanimatus  est.  Ne- 
que  alienum  yidetur,  qiialc  ])raemiuni  Miltiadi  tributnm  sit,  docere, 
quo  faciliiis  intelligi  possit,  eandem  omnium  civitatum  esse  naturam. 
l/t  eiiim  populi  Homani  honores  quondam  fuerunt  rari  et  teniies  ob 
pani<iu(!  ciiusam  gloriosi,  postea  autem  effusi  atque  obsolefi ,  sie  olim 
ai)U(l  Athenicnscs  fuisse  reperimiis.  Naiiique  huic  Millindi,  qui  Athe- 
nas totamquc  Graeciam  libcrarat,  talis  hoaur  liabitus  est,  ut  in  por- 
ticu.  quac  Poecile  voealur,  eum  pugna  depingeretur  iMarathonia,  in 
deeeni  praeforiun  numero  prima  eins  imago  |)üneretiir  isque  horta- 
retur  milites  proeliumque  commilteret.  Idciii  ille  jjopulus  posteaquam 
maius  iniperium  est  naetus  et  largitione  magistratuum  corruptus  est, 
Irecentas  sexaginta  statuas  Demetris  Phalereo  deerevit. 

9.  At  Miltiades  rum  antea  iani  Atheniensibus  probatus  fuisset, 
tum  vcro  post  rem  ad  Marathonem  bene  gestam  maiore  etiam  glorta 
auetus  est  firevi  post  ab  Atheniensibus  septuaginta  naves  cum  mili- 
tibus  et  pecunia  petiit ,  cum  iis  non  dieeret,  cui  regioni  bellum  esset 
iilatumsy  sed  tantummodo  si  se  seqnerentnr,  se  illos  locupletaturum 
et  ineam  regioncm  ducturum,  unde  nuHonegotio  affatim  auri  rqtor* 
tarent  His  verbis  Atbenienses  ad  spes  maiores  erecti  naves  quos 
poposcerat  ei  tradiderunt,  quibus  Miltiades  acceptis  aliquot  insiüas 
adiit,  quas  miJitibus  expositis  vastavit,  deinde  Parum  navigavit  per 
spedem  uldscendae  iniuriae,  qiiam  Parii  intuiissent,  quod  una  cum 
Perns  triremi  Marathone  venissent.  Hac  quidem  simulatione  ver- 
borum  usus  est,  sed  infensus  erat  Pariis  ob  Lysagoram,  Pisiae  filium, 
genere  Parium ,  qui  ipsum  apud  Hydamem  Persam  accusaverat.  Eo 
postquam  venit  Miltiades,  Parios  intra  moenia  urbis  compulsos  ob- 
sedit  missoque  caduoeatore  centum  talenta  poposdtdenuntians,  nisi 
ea  sibi  traderent,  se  non  prius  copias  inde.abducturum,  quam  urbem 
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cepisflet  Sed  Parii  tantum  aberat  ut  quioquam  pecuniae  dareot,  ut 
urbem  Gnaim  monirent  et  diligenüua  cmtodirent,  adeo  ut  ne  noctu 
qoidem  iDtermisso  opere  marum  duplo  altiorem  quam  ante  faerat 
erigerent. 

10.  Cum  urbem  operibns  clausisset  omnique  commeatn  prohi- 
buisset,       testudinibusqne  fonsditntis  propius  accesait  muros.  Cum 

iani  in  co  esset  ut  o[)pid()  potiretur  et  oppidani  se  id  tradituros  polH- 
cereiitiir,  procul  in  Mycono  insula  iucus,  qiii  ex  Fan»  conspicichatur, 
nescio  quo  casii  nocturno  lenipore  incciisus  est.    (aiius  llamina  ut 
est  Visa.  Paiüs  venit  in  opinionem  si^'ninn  esse  a  classiariis  regiis 
datum,  quo  factum  est,  ut  a  deditione  deterrerentur  et  Milliades  ti- 
mens,  ne  daaais  regia  adventaret  incensis  operibus,  quae  statuerat, 
cum  totidem  Davibaa  atque  erat  profeclus  post  vigioti  sex  diea  com 
magna  offeDsione  cinum  Athenas  rediret.  Ipse  autem  aegrotna  erat; 
nam  in  oppido  oppugnando,  ut  Uerodotus  tradit,  de  sepimento 
templi  Cereria ,  qnod  ante  urbem  erat  et  quod  neaoio  quid  facturus 
ingreasua  erat,  desUiens  femur  fregerat  ReYeraum  autem  cum  alü 
Atbeniensea  infiimabant,  tum  praecipue  Xantliippus,  Alciphrooia 
-filuis,  (jui  cum  apud  populum  capitis  accusavit,  <[uod  Atiicnienses  dc- 
fraudavissct.  Cui  acciisationi  Miltiadcs  iion  por  so  ipse  respondit.  ne- 
quc  enim  poterat,  qui  piitrescente  feinort'  in  leclo  in  puhlico  propu- 
sito  iareret,  sed  j)r()      amici  causam  dixci  unt,  commeniorantes  cum 
aüa  niulta  eius  de  republica  merila,  tum  vero  pugnam  ad  Marathona 
tactam.  loterventu  deinde  populi  factum  est,  ut  capitis  absolveretur, 
sed  quinquagtota  talentis ,  quam  poenam  pro  magnitudine  delicti 
statui  par  videbatur,  multatus  est. 

11.  Sunt  qui  tradiderint,  quia  pecuniam  in  praeaentia  sohere 
non  posset,  eum  in  vinda  coniectum  esse  ibique  diem  suprenram 
obisse;  fiiium  quoque  Cimonem  post  patris  mortem  eadem  custodia 
assavatumftaisse,  donec  pecuniam  pependisset ;  de  qua  re  Herodotos* 
auctor  locuples,  nü  narrat,  id tantum  affirmans,  eum  paullo  post  pu- 
trescente  femore  decessisse,  quinquagiuta  autem  talcnta  Cimonem 
fiUnm  exsolvtsse. 

12.  Hic  etsi  crimine  Pario  est  accusntus,  tarnen  alia  causa  fnit 
damnationis.  Namque  Athenionscs  propter  I'isisrrati  tyrannidem,  «[uae 
paucis  annis  ante  fuerat,  ouiniuni  civiuin  suorum  potcntiani  extime- 
scebant.  MiKiades  multum  in  imperüs  magnisque  versatus  non  vide- 
l)atur  privatus  esse  posse,  pracsertim  cum  consuetudine  adimperii 
cupidiiatem  eum  trahi  existimarent.  Nam  in  Chersoneso  omnesilles 
quos  habitarat  annos  perpetnam  obtinuerat  dominationem  tyrannus- 
que  fuit  appellatus  sed  iustus.  Namque  oppressis  üs,  qui  dominationi 
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suae  officere  posse  viderentur ,  ('nm  ]iotestatein  bonltate  retinenat. 
Omnes  autem  et  dicuntur  et  habeiitur  lyranoi ,  qiii  potestate  sunt 
perpeiua  in  ea  dvitate,  quae  übertäte  usa  est  Sed  in  Miltiade  erat 
cum  summa  humanitas ,  tum  mira  faciiitas,  ut  nemo  tarn  humilis 
esset,  cui  non  ad  eum  aditus  pateret,  magna  auctoritas  apud  omnes 
civitates,  nobile  nomen,  laus  militaris  maiima.  Haee  populus  re- 
spiciens  mahnt  eum  innoxium  plecti,  quam  se  diutiusesse  in  timore. 

De  Äristide. 

1.  Äristides,  Lysimachifilius,  Atheniensis  aequaüs  fere  fuitThe- 
mistocU.  Is  sine  dubio  optimus  et  iustissimus  homo  Athenis  fuit 
adeoque  excellebat  innocentia ,  ut  unus  post  hominum  memoriam, 
tjucni  quidem  uos  audierimus,  cognomine  iustus  sit  appeUatus.  Cum 
aliquando  adversarium  in  iudidum  vocavisset,  cum  iudices  aocusa- 
tione  audita  eum,  unde  petebat,  audire  nollent,  sed  statim  ut  sen- 
tentiae  dicerentur  poscerent,  ipse  supplicavit,  ut  adversarius  audire- 
tur  eique  ius  suum  rcdderetur.  Idem  cum  inter  privates  duos  ho- 
mines  litem  dirimeret,  altero  dicente,  adversarium  suuin  (juondain 
Miltiadi  iniuriam  intulisse,  Die,  inquit,  potuis,  nnm  tibi  iniurünn  in- 
tulerit ;  tibi  mim,  non  mihi  arbiter  sum.  Postcjuam  Datis  et  Artapher- 
nes  a  rege  niissi  naves  ad  Atticam  appulerunt,  iiiter  dccem  praetores 
delectus  est,  qui  bellum  gererent.  Ibi  cum  Miltiadem  belli  peritia 
cetcris  i)raeslar(i  videret,  primus  ilii  imperium  suum  tratlidit  ceteriö- 
que  ducibus  idem  ut  facereut  persuasit,  diceiis,  viris  jn  ubis  obcdirc 
et  obsc(pii  non  turpe,  sed  bonoslum  et  salutare  esse.  In  pugna  ipsa 
fortissimum  se  praestitit,  una  cum  Thcmistocle  mediam  aciem,  quae. 
maxime  laburabat,  quoad  licri  ])otuit,  suslentans.  Pugna  autem  facta 
cum  ceteri  ad  opem  ui'bi  ferendam  contenderent ,  ipse  propter  egrc- 
giam  innocentiae  opinionem  ad  captifos  et  praedam  custodienda  in 
campo  Marathonis  relictus  est ,  qua  in  re  spem  civium  suum  non  fe- 
fellit,  ac  non  modo  ipse  nullam  partem  praedae  attigit,  sed  ne  alios 
quidem  qnicquam  in  usum  suum  convertere  passus  est 

2.  Nec  tamen  invidiam  ingratorum  ci^ium  effugere  potuit,  prae- 
sertim  cum  Themistodes ,  qui  cum  eo  de  pnncipatu  contendebat, 
eum  criminationibus  infamaret,  tamquam  gratiam  populi  captans  ad- 
itum  sibi  ad  dominationem  muniret;  erant  etiam,  qui  eum  odissent, 
quod  nomine  et  fama  praeter  ceteros  excellebat  Itaque  ab  adversariis 
collabefactus  testularum  suffragiis  exilio  decem  annorum  multatus 
est  Cum  suffragia  ferrentur,  forte  in  hominem  quendam  illiteratum 
rusticumque  inddit,  qui  ab  eo  petcret,  ut  nomen  Aristidis  in  testuia 
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ioBcriberet;  ex  eo  quaesivit,  quidnam  mali  ei  Aristides  intulisseL  Is 
reapoDdisse  dicitur,  seAriatidem  ignorare,  aed  aibi  non  placere,  qaod 
tarn  cupide  elabora?iaaet,  ut  praeter  celeroa  iuatiia  appellaretur.  Quo 
facto  ToluQtati  heminia  morem  geaait.  EraDt  autem  haec  teatulamm 
suffi-agia,  quemGraed  Sa^QaxtOfMtf  vocabant,  nonpoena  delicto 
cüiisiituta,  sed  levatio  quaedam  et  liberatio  metua«  ne  vir  pracpotcuB 
rominuiii  omniuiii  lil)eriati  oflicerol.  AcArislides  qiiidem  omni  tem- 
pore rem  publiram  ita  admiiiislrarat,  ut  iion  ipsius  cominüdiim,  sod 
(|uod  omnibus  coiiduccret,  spoctarcl.  Hie  aniiorum  docem  legitiinuiii 
exilium  non  pcrtulit.  >aiii  posttiuam  XtM  xes  rx  (jiaccia  post  pujinam 
Salaminiam  disccssit,  populiscito  in  patriam  restitulus  est.  Iiii<'i'fuii 
antem  pugnae  Salaminiae,  quae  facta  eat,  antequatn  revocaretur, 
taH  modo. 

3.  Cum  duces  Graecorum  conailiam  haberent  deliberarentqae, 
utrum  expediret  cum  hostibua  confligere,  an  füga  aalulem  petere  et 
ad  Islhmum  se  recipere,  Ariatidea  navicula  advectua  affiiit  et  Themi- 
atodem  propter  magaitudineffi  praeaenüum  malonim  aimidtatts  ve- 
teris  oldilus  coUoquendi  causa  evocavit  eumque  edocuit,  Graecoa  undi- 
que  a  barbaiis  circuunenlus  teneri ,  ila  ut  fugae  facultas  iam  non 
esset.  Tliemistocles  id  a  se  j)ra«'j)aratuni  prolessus,  pcliit  ab  Arislide, 
ut  intruductus  in  consiliuni  id  ipso  ceteros  duc'es  rdoceret.  euiu 
nuutianli  lidem  non  essenl  habituri.    Ac  ne  Äristidi  quidcui  credi- 
deruiit,  donec  trausfugae  Tenii,  qui  trirenii  venerant,  rem  confiriua- 
reuL  DumproeUum  maritimum  apudSalamina  commiltitur,  Arisiidcs 
permultis  gravis  armaturae  militibus  assumptis  et  Id  Psyttaleam  in- 
»ulam  tradoctia,  omnes  Peraaa,-  qui  in  ea  insula  erant,  inlerfecit.  In 
patriam  paullo  post  revocatua  anno  tnaequenti  dux  fuit  Atheniensiuin 
apod  Plataeas,  cum  octo  milibus  gravia  armaturae  in  cornu  sinistro 
constitutus.  Nam  Tegeatae  cum  Atheniensibua  de  loco  in  pngna  ob- 
tinendo  contenderant,  aibi  propter  auam  et  maiorum  virtutem  id  bo- 
noria  deposcentea,  nt  comn  stnistrum  obtinerent.  TumAristides 
Praesmf  (emjaus,  inquit,  nonpermütü,  ui  cum  Tegealis  de  fwtiMÜM 
dUere&mr;  eam  enim  locvs  ueque  dal,  neque  aännit;  quocumqne  loeo 
constü^i ermus,  non  indvjnos  nos  praebebimus  priorihus  pmjnis.  V>nf- 
mus  enim  ,  non  ut  libüjaremus  cum  sociis,  sed  nt  pn(jnaremu.s  cum  ho- 
stibus,  neque  ut  maiores  laudaremus  ,  sed  nos  ipm  fortes  viros  pm- 
beremus.    Quiluis  dictis  onuiium  coosensu  sinislrum  cornu  Alhc- 
niensiims  datuui  est,  cum  i^cedaemonii  vetere  inatituto  dextruai 
tenerent. 

4.  Cum  Graeci  sub  radicibua  Citbaeronia  montis  aciem  instru- 
xissentuequeinplanitiemdescenderent,  Mardonius,  snmmus  dux 


Digitized  by  Google 


voa  Dr.  Völker. 


III 


Persiiriiii),  totuiii  equitatuin,  cui  Masistius  ))raeerat,  contra  eos  inisit. 
Hi  (iraecüs  adorti  magna  cladc  alTecerunt  et  insnper  convicia  in  eos 
ingosscrunt.  Mcgaicnses  forte  euin  locum  tencbant,  qiii  njaxime  im- 
petui  equituni  ohnoxius  esset.  Ii  cum  parumper  restitissent,  prae- 
coDem  ad  duces  miscrunt  negantes  se  soIos  impetum  Pcrsarum  sus- 
tinere  posse  et  nisi  alii  in  locum  suum  succederent ,  ex  acie  exccs- 
suros.  Qua  re  audita  Pausanias  Graecos  tempiavit,  num  qui  forte 
sua  sponte  id  munus  subituri  esscnt.  Ceteris  recusantibus  Äristides 
nomine  Atbenienslum  id  suscepit  et  fortissimuin  centurionum  cmii 
treceotis  elecüs  miail,  qui  Masistium  interfeoeniiit  et  equites  reieoe^ 
runt  et  fccerunt,  ut  omnium  anitni  recrearentor  et  confirmarentur. 
Aliquot  diebus  interiectis  Alexander,  Macedonum  rex,  qui  in  exercttu 
Persartim  erat,  noctu  ad  castra  Graecornm  adequitayit  evocatoque 
Aristidi  demonstravit,  postridie  futurum  esse,  ut  Persae  Graecos  ado- 
rirentur,  quod  Aristides  ad  Pausaniam  detulit  Qui  cum  ab  Aristide 
peteret,  ut  Athcnienses  mutato  loco  in  dextrum  comu  transirent,  cui 
Persae  ipsi  oppositi  erant,  ceteri  Atheniensium  duces  id  aegre  tule- 
runt,  quod  sÜ>i  molestissima  quaeque  iniungerentur.  Aristides  autem 
eis  persuasit,  obtemperandum  esse  voluntati  Pausaniae,*  qui  Atbe- 
niensibus  dextro  oornu  tradito  tamquam  principatum  concederel ; 
praelerea  se  in  iHo  comu  constitutos  non  cum  populartbus,  sed  cum 
bariiaris  et  üs,  qui  natura  bestes  essent,  pugnaturos.  Sed  barbari 
cum  animadveitissent ,  draecos  ordinem  adei  matasse,  ipsi  quoque 
suum  exercitum  aliter  instruxerunt,  ita  ut  ii  Graeei,  qui  cum  I'ersis 
faciebant,  Atheniensibus  opponerentur.  (Jiio  facto  Pausanias  cum 
Lacedaemoniisrursus dextrum  cornuobtinuit  ctMarUoniuä  cuuiPersis, 
ul  ab  initio,  suae  aciei  sinistrum. 

5.  Pugna  dciude  comniissa  Atheiiienscs  <  um  Graecis  iiupriuiis 
cum  Thcbanis  manus  conscrueruiil,  ({uos  cum  Aristides  succedentes 
conspexisset,  paullulum  progrcssus  clara  voce  increpuit,  obsccrans, 
ut  punjna  abstinerent  ncve  sibi  impedimentu  essent,  ({uominus  com- 
nmnem  Graeciac  bbertatcm  tuerentur.  Ac  piurimi  quidem  adversa- 
riorum  brevi  pust  initium  pugnae  ex  acie  excesserunt,  cum  Tbebanis 
tarnen  aliquamditt  pugnatum  est ,  donec  u ni versa  exercitus  bostilis 
fuga  fieret,  maxime  occiso  in.altero  cornu  Mardonio.  Victi  autem 
Persae  in  castra  muro  ligneo  munita  fugerunt,  quae  paullo  post  ab 
Atheniensibus  expugnata  sunt  Post  pugnam  factam  inier  Graecos 
ccrtamen  erat,  utris,  Lacedaemonüs  an  Atheniensibus,  primae  essent 
dandae;  ibi  cum  non  multum  abesset,  quin  res  Graecorum  discordia 
dilaberentur,  Aristides  prior  Atheniensium  nomine,  ut  certamen  di- 
rimeretur,  Platacensibus  eas  concessil,  quem  deinde  Pausanias  pro 
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LacedaemoQÜft  secutus  est.  Ita  gratia  rcnnu  iliala  octoginta  talcnla 
e  praeda  exemenint,  quae  PlalaeeüÄilius  daieut,  qua  pecuuia  in 
templum  Minervae  extnixerunt. 

6.  Re?er8UB  Athenas  Ariatides  ut  plebi  pro  rebus  beue  gestis 
gratia  referrelur,  in  concione  legem  pertulit,  ut  cuique  civi  aditus 
adsammoshonorespateret,  comantea  infimae  dassis  humines  a 
gubemaculis  reipoblicae,  quae  penes  archontes  erant,  exdusi  faisaent 
Qua  in  re  iuatttia  eiua  summopere  laadanda  est,  cam  cetenim  magiB 
optiniatium  quam  plebeiorum  partibua  bveret   Ac  probitatia  hoc 
quo(iuo  documeniiui)  est.  Tlicmistocics  dixit  in  concione,  sebabere 
cüiisiliinii  roipublicae  salulare,  sed  id  sciri  opus  nun  esse.  Postulavit 
ul  ali<ju»Mii  populiis  darct,  <|uocuni  coniiiuinicaret,  datusest  Arislides. 
lluic  iile  dixit ,  classem  Lacodaemüiiiürum ,  quae  suhducla  essi't  ad 
Gytheum,  dam  incendi  possc;  quo  facto  frangi  Lacedaeni(»niorum 
opea  necesae  esset.   Quod  Aristides  cum  audissel,  in  concioiiem 
magna  exspectatione  venit  dixitque,  perutile  esse  consUiuui,  quod 
Thembtodes  offerret,  aed  minime  honestum.   Itaque  Alhenienses 
quod  honeatnm  non  eaaet,  id  ne  utile  quidem  esse  putaverunt,  totam- 
que  eam  rem,  quam  ne  aadierant  quidem,  auctore  Aiistide  repodia- 
verunt.  Ita  non  ipse  modo  iustisaimus  fuit,  sed  etiam  populum  ad 
iustitiam  instituit 

7.  Postea  dux  delectus  una  cum  Cimonc  ad  bellum  cum  Persis 
pei'sequendum  innocentia  sua  efl'ecit,  ut  oiimes  fere  civitates  Graeciae 
ad  Atheniensium  societatem  se  applicarent  et  advoi-sus  harbaro«  hes 
duces  deligerent  sibi,  praesertim  cum  Vausaniae  superbia  et  arro- 
gantia  factum  esset,  ut  omnium  animi  a  Laccdaemoniis  avertcrentur. 

•  Quo  facilius  barbaros  repellerent,  ad  dasses  aediücandos  exercitusqiie 
comparandos  quantum  pecuniae  quaetjue  dvitas  daret,  Aiistides  de 
lectus  est  qui  constitueret  eiusque  arbilrio  quadringena  et  sexageiia 
talenta  quotannis  Ddum  sunt  ooUata.   Id  enim  commune  aerariuin 
esse  voluerunt,  cui  quaestor  constitutus  est  Aristides.  Hic  qua  fuerit 
abstinentia,  nuUum  est  certius  indidum,  quam  quod  cum  tantis 
Tebus  praefüisaet,  in  tanta  paupertate  decessit,  ut  unde  efferretor, 
non  reUnqueret  Quo  &ctum  est,  ut  publice  et  ipse  sepeliretor  et 
filiae  dus  aierentor  et  de  communi  aerario  dotibus  datis  cotloca- 
rentur.  Hortuum  eum  esse  alii  tradiderunt  in  Ponto ,  missum  illuc 
ad  negotia  publica  administranda ,  alü  auiem  Atlnüiis  summa  sencc- 
tute,  honoratum  et  probatum  oiiinibus.  Sepulcrum  eius  posteriore 
tempore  in  portu  Phaiero  osleudebatur. 
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Brücke,  Dr.  E.,  die  p h ys i oI i  sc h »•  n  (J ruiullagcn  der  ncuhuch- 
doutscheu  Verskuiist.    Wien.    (Jcrolds  Sohn.    1*>7J.   St!  S.S. 

Härtel,  Dr.  VV.  Uoiueriscbe  Studicu  1.  (Separatabdruck  uuä  den  Sitzungs- 
beridit«!!  der  phiL^Ut.  Classe  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
LXVin  Bd.  S.  m),  Wieo.  Gerolds  Soho.  187L  88  &  8. 

Die  kleine  Schrii't  des  lirn.  Prufessor  Brücke  bildet  gewiss«'!*- 
niaisen  eine  Ergänzung  zu  den  drundzügen  der  Physiologie  und 
Systeuialik  der  Spraclilaute,  die  derselbe  Yeri'usser  iünt/ebn  Jahre 
fr(Uier  veröffentlicht  hat.  In  jeaer  Schrift  wurde  die  Sprache  nach  der 
Qualität  ihrer  Laute  behandelt,  in  dieser  nach  ihrer  Quantität  und  Be- 
tonung. Die  Grundzüge  haben  angefangen  ihren  tiefgreifenden  Ein- 
lluss  auf  die  Sprach wissenschafl  zu  üben,  und  eine  ähnliche  prinei- 
pielle  Bedeutung  wird  auch  die  vorliegende  Schritt  haben,  wenngleich 
sie  sich  auf  das  Gebiet  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  Verskunst 
beschränkt,  und  die  LInlersuchung  nicht  so  bis  ins  Kiu/ehic  fjehihrt 
ist,  auch  mancher  Satz  vorkoimnt,  \velcher  der  l}eri(  lili^uji^s  Ein- 
schränkung oder  Erweiterung  zu  bedüri'en  scheint.  Aber  nützlicher 
ab  an  Einzelnem  hemmzumäkeln  oder  gegen  Zweifelhaftes  zu  pole- , 
misiren^  ist  es  vor  der  Hand,  dazu  beizutragen,  dass  die  bedeuten- 
den Sätze  allgemein  bekannt  und  anerkannt  werden. 

Man  pQegt  zu  sagen:  die  Silbe  steht  in  der  Arsis  ;  ebcMiso  gut, 
vielleicht  lipsser  könnte  man  sagen:  dieArsis  fällt  in  die  Sill)o.  Iicun 
der  Ton  slcijj;!  keineswegs  während  der  ganzen  Arsis  und  fällt  nicht 
wäluM'nd  der  ganzen  Thesis,  vielmehr  stellen  in  dem  Aufundabwogea 
des  Tones,  welches  der  HhylhnHis  iordert,  die  Ai'sen  nur  die  Wellen- 
berge, die  Thesen  die  Weüenlhäler  dar;  aber  so,  dass  während  der 
Thesis  nicht  ein  Ansteigen  des  Tones  stattfindet,  sondern  die  Arsen 
mehr  als  einzelne  periodische  Erhebungen  Ober  ein  gleichmärsiges 
Niveau  erscheinen  (S.27  f.).  Der  Arsengipfel  d.  Ii.  der  aku  stische 
Höhepunkt  der  Arsis  (S.  25)  erscheint  in  verschiedenen  Silben  an 
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verschiedenen  SteBcn.  Er  fallt  in  dem  Worte  safst  (sedehas^  ofTcn- 
barnicbt  auf  dieselbe  Stelle  wie  \n  sahst  (mdebas^:  m  safst  liegt 
der  akustische  Höhepunkt  deutlich  an  der  (Irenze  von  V(.kal  und 
Consonant,  in  iahst  tritt  die  Höhe  dcrArsis  deutlich  im  Verlaufe  des 
Vokals  hervor,  und  der  Ton  sinkt  schon  wieder  gegen  das  Ende  der- 
selben (S.  27). 

Die  Bestimmung',  wo  der  Ar>enjj;ii)fel  liegt,  ist  von  ^rolser  Wich- 
tigkeit für  das  Messen  tl(M- Verse.  Wenn  wir  das  Schema  eines  Verscs, 
z.  B.  eines  frintTülsi^en  Jambus  durch  Klopfen  auf  den  Tisch  oder 
ein  tatämtatäm  u.  s.  w.  veranschaoJichen,  so  heben  sich  die  Arsen- 
gipfel  in  zeitlich  gleichen  Abständen  deutlich  hervor;  der  Vers  glie- 
dert sich  in  so  viele  Tacte  oder  Fulse,  wie  er  Arsengipfel  enthält.  Da 
nun  das  Silbenende,  wie  sich  eben  gezeigt  hat,  bald  mehr  bald  we- 
niger über  den  Gipfelpunkt  der  Arsis  hinausffdlt,  so  ergiebt  sich  dar- 
aus, dass  eine  hinge  Silbe,  welche  die  Arsis  bildet,  auch  noch  einen 
Einfluss  üben  kann  auf  einen  Versfuls,  dem  sie  gar  nicht  angehört 
und  mit  dem  sie  nach  der  gewöhnlichen  Betrachtung'  nichts  zu  schaf- 
fen hat,  dass  dieser  Versfufs  von  ihr  «gestört  werden  kann  und  sich 
nach  ihr  einrichten  muss.  Wenn  man  scandirt 

Du  sahst  dein  Kitid  mit  Lumpen  angethan, 

und 

Da  safs  dein  Kind  mü  Lumpen  angethan, 

endlich 

Da  ritt  dein  Kind  auf  einem  weifsm  ÄOis, 
so  wird  man  leicht  bemerken,  dass  die  beiden  letzten  Verse  sich  flfis- 
siger  lesen  als  der  erste.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  in  diesem 
ersten  Verse  aufser  dem  Worte  detn,  das  für  eme  Thesis  in  jambi- 
schen Mafsen  allein  schon  lang  genug  ist,  noch  die  Buchstaben  st 
und  ein  Theil  des  a  in  saÄs*  dem  absinkenden  Tone  angehören, 
¥^hrend  in  dem  zweiten  Verse  dies  nur  für  das  fs  in  safs  und  im 
dritten  Verse  nur  für  die  Zeit  des  jT-vcrschlusses  in  ritt  gilt  (S.  28). 

Wenn  nun  aber  thatsächlicli  der  letzte  Vers  sich  leichter  liest 
als  die  andern,  so  sieht  man ,  dass  auch  für  den  deutschen  Vers  che 
Quantitfit  nicht  gleichgillig  ist,  und  Tact^leichlieit,  die  wir  beim  An- 
geben des  Versschcmas  bewahren,  auch  iui  wirklichen  Verse  erstrebt 
wird.  So  ergiebt  sich  für  die  deutsche  Metrik  die  Aufgabe,  die  nattr* 
liehe  Dauer  der  Silben  zu  bestimmen.   Die  Momente,  die  dabei  W 
Betracht  kommen  sind  die  Dauer  der  Vokale  sowohl,  als  der  Como 
nanten.  Durch  sinnreiche  Versuche  hat  Brücke  nun  den  Werth  ein- 
zelner Lautj»  und  Lautverbinduugen  bestimmt.  Für  die  kurzen  und 
langen  Vokale  ergab  sich  ihm  im  allgemeinen  das  Verhidtnis  von 
3  :  5  (S.  67);  die  Diphthonge  stehen  den  langen  Vokalen  etwa 
gleich,  oder  übertreffen  sie  um  ein  geringes ;  in  einem  Worte  wie 
baksman  ist  die  erste  Silbe  um  ein  gutes  Sechstel  länger  als  in 
bak  man  u.a.  dgl.  Aufser  der  Natur  der  Consonanten  an  sich  kommt 
bei  der  Bestimmung  des  Silbenwerthes  noch  die  gröfsere  oder  gerin- 
gere Schwierigkeit  des  Uebcrgaugs  von  einem  Consonanten  zum 
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zum  andern  in  Betracht.  —  Auf  diesen  Grundlagen  versucht  der  Ver- 
fasser dann  (S.  71 11'.)  eine  Grundeintheüung  der  Silben  nach  ilurem 
Lautgehalt. 

Aber  sowenig  auch  dicQuantitatsvcrhaltnisse  für  den  deutschen 
Vers  iinl)eriicksichtigt  zu  lassen  sind,  so  ist  doch  von  gröfserer  Bedeu- 
tung für  ihn  die  Betonung.  Grundregehi  sind  für  den  Vortragen- 
den, die  natOrliche  Accentuirnng  so  viel  als  thunlich  beizubehalten, 
für  den  Dichter  beim  Aufbau  des  Verses  darauf  zu  sehen,  dass 
dies  geschehen  könne,  ohne  dass  der  rhythmische  Gang  darunter 
leidet  (S.  10).  Freihch  kann  im  trochäischen  und  jambischen  Verse 
eine  unbetonte  Silbe  in  die  Hebung  treten,  z.  B. 

Nun  der  Hau  und  erst  die  Liebe  ruttdUn  ihn  fitrekterUdi; 

es  kann  auch  eine  hoehbetonte  Silbe  in  die  Senkung  treten  und  ihrer 
tieftonigen  Nachbarsilbe  den  Platz  in  der  Arsis  einriumen,  ja  es  ist 
das  zuweilen  Ton  vortrefflicher  Wirkung,  z.  B. 

Brausender  steigt  MeirfiiU  im  Orkan  — 

aber  nichts  desto  weniger  beruht  es  auf  einer  völligen  Verkennung 
des  deutschen  Verses,  wenn  ein  neuerer  Metriker  sich  zu  dem  Satze 
verstiegen  hat:  „Jede  lange  Silbe,  sie  möge  Stamm-  oder  Endsilbe 
sein,  kann  vom  Versaccent  getroifen  werden  ohne  Unterschied.  Es 
thut  nichts  zur  Sache,  dass  die  gewöhnliche  Sprache 
anders  accentuirt." 

Das  sind,  glauhe  ich,  die  sichern  Haui)ts;ilze  der  Ahliandlung, 
so  schlicht  und  einfach,  dass  sie  auf  den  ersLrn  Bück  schlecht  und 
sunpel  erscheinen  möchten.  Dem  Golumbus  mit  seinem  Ei  ging  es 
auch  so.  Niemand  aber  möge  glauben  durch  diesen  kurzen  £itract, 
in  dem  absichtlich  vieles  Interessante  weggelassen  ist,  derMiihe  eigner 
Leetüre  fiberhoben  zu  sein.  Wer  anfängt  zu  lesen,  wird  übrigens 
bald  sehen,  dass  es  eine  Mühe  nicht  ist,  den  klaren  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers  zu  folgen,  der  IMiilolog  findet  auch  Seite  xy 
einen  erheiternden  Irrthum,  namentlich  wenn  ihm  ein  Schlegelscher 
Vers  da[)ei  einfällt,  und  niemand,  der  sich  für  .Metrik  inleressirt,  wird 
die  Schrift  ohne  Gewinn  und  vielfache  Anregung  lesen. 

Auch  der  classische  Philolog  kann  aus  ihr  lernen.  Ich  freue 
mich,  schon  jetzt  auf  eine  Abhandlung  aus  der  griechischen  Philo- 
logie hinweisen  zu  können,  in  der  Brfidiiscfae  Forschung  zur  Anwen- 
dung gekommen  ist,  ich  meine  die  homerischen  Untersuch ungen  des 
Professor  Härtel.  Bisher  habe  ich  mich  mit  meinen  Recensionen 
nicht  auf  das  Gebiet  homerischer  Forschung  gewagt ,  habe  zunächst 
auch  nicht  die  Absicht,  es  wieder  zu  tliun,  aber  für  diesmal  mögen 
Verfasser  und  Leser  es  mir  gestatten;  ich  will  mich  auch  auf  den 
Theii  der  Arbeit  beschränken,  in  welchem  die  neuen  Princij»ien  vor- 
zugsweise angewandt  sind  und  zu  überraschenden  Resultaten  gefuhrt 
haben. 

Härtel  untersucht  die  Verengerung  kurzer  Stammsilben  im  ho- 
merischen Verse,  die  theils  bei  vokalisch  auslautenden  Silben  vor 
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einfachem  consonantischen  Anlaut  cintiill,  {xaia  ytifieaai^iTil 
aiya)  theilsbei  Silbt>n,  «H«".  auf  eiiiniConsonanten  auslauten,  dtfm  eill 
Vokal  folgt  {'iniron.  clv6oovo..).  Hier  ^  ™' '»^^^^ 

eistmTheil  an,  die  ti  dVliclM'ii  Beuierkungeu  über  die Quanütjt  meh- 
rerer  auslauieiideii  Silben,  die  sorglaltigcü  und  ergebnisreichen  Be- 
meikungen  über  Caesuren  und  Interpuncüon  übergehe  ich. 

Niehl  wenige  von  den  lahlreichen  Stetten,  an  welchen  eine  Silbe, 
die  auf  kurzen  Vokal  ausgehl,  vor  einfachem  Consonanlanlaut  als 
Läntrc  Kebraudit  wird,  scheinen  dadurch  crWärt,  dass  der  enifa(he 
Cousonantanlaut  nur  der  Uest  eines  früheren  doppelten  Anlauts  isl, 
der  in  den  alten  epischen  Gedichten  in  der  Position  noch  einen  tuiil- 
baren  Einfluss  hat  Ein  inl  ^fjrtiiy^  ^uläaorj^  oder  otrve  ^is 
dioc  liStBi  Nvird  begreillich  durch  das;:,  welches  die  Wurzel  von 
'oriYßiv  und  das  j,  welches  die  Wurzel  von  ötoq  hatte.  Aber  diese 
Erklärung  reicht  keineswegs  für  alle  Fälle  aus,  am  wenigsten  für  die 
mit  IL  anlautenden  Wörter,  vor  denen  die  vorhergehende  Silbe  mit 
kurzem  Vokal  grade  am  h;uifigsten  —  315  mal  unter  678  SteUcn 
überhaupt  -  als  Länge  aiilii  iU.  Zu  dem  Versuch,  von  andrer  Seite 
her  eine  Erklärung  zu  geben,  war  daher  wohl  Anlass  vorhanden. 

Hr.  Professor  Härtel  schiebt  bei  seiner  Untersuchung  zunächst 
und  nicht  ohne  Grund  die  Stehen  bei  Seite,  in  welchen  Dehnung  vor 
d  ]ta  eingetreten  ist,  so  dass  nur  die  vier  Liquiden  X^iv  ^  ubng 
bleiben.  DiePhysiologie  lehrt  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
denMutaeundLiquidae.  Bei  der  Erzeugung  der  ersteren  wird  irgend- 
wo im  Mundcanal  ein  Verschluss  gebildet,  bei  dessen  Lösung  die 
Luft  mit  stärkerem  oder  schwächerem  Geräusch  hervorbricht;  bei 
der  Erzeugung  der  Liquidae  findet  die  tönende  Stimme  einen  Aus- 
gang entweder  durch  die  Nase     ^)  oder  durch  die  Verengung 
des  Mundcanals  {l  q).  Die  Tenues  bringen  durch  ihre  Explosion  nur 
eine  momentane  Wirkung  auf  unser  (.cliör  herv<u';  die  liquiden  Laute 
dauern;  bei  ihnen  kann  man  ein  Ansetzen,  Klingen  und  AustÖnen 
der  Stimme  unterscheiden.  Diese  ihre  Natur  ermöglicht  es,  dass  sie 
auchim  Anlaut  mitbelicbig  langer  Dauerausgesprochen  werden.  Nironit 
man  nun  an ,  was  den  Verfasst^r  auch  aus  andern  sprachiicben  Er- 
scheinungen wahrscheinlich  d&ukt,  dass  in  einer  altern  Epoche  der 
griechischen  Sprache  die  Liqiiiden  eine  besonders  volle  Articulation 
hatten,  sodass  sie  dem  Werlhe  von  Consonantengruppen  nahezu 
gleichkamen  und  wie  diese  Position  bilden  konnten:  so  wäre  die 
ganze  Erscheinung,  an  deren  Erklärung  Sammler  und  Denker  soviel 
Fleifs  gesetzt  lialien,  auf  die  einfachstem  Weise  erkliirf.  -    Durch  die 
gangbare  Theorie  der  quantitirenden  Metrik  darf  man  sicli  nni  Nve- 
nigsten  inen  lassen.  '  Diese  glaubt  die  Silbe  aus  dem  festen  Bau  des 
Verses  loslösen  und  je  in  einem  der  mit"  lang'  und  'kurz'  übersclu'ic- 
benen  uniformen  Fächer  unterbringen  zu  diirlen  .  .  Die  Zeitver- 
schiedenheiten der  naturlichen  Silben  sind  hierdurch  nicht  erschöpft 
noch  fixirt . .  und  die  alten  Rhythmiker,  welche  den  prosodiscben 
Lautwerth  der  Silben,  wie  er  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kam, 
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ohna  Rücksicht  auf  das  rhytiiinlsche  Mafs  untersuchten ,  borten  mit 
feinem  Sinne,  ob  auf  den  von  Natur  kurzen  oder  langen  Vokal  ein 
Gonsonant,  oder  zwei  oder  mehrere  folgten,  und  stuften  so  die  Sil- 
ben nach  ihrer  1-,  l'i-,  2-,  TA-  und  3-zeitigen  Daner  ah'  (S.  *28.) 
Dass  die  Griechen  namentlich  für  die  Quantitritsverh;iltiiisse  der  Sil- 
lien  ein  viel  feineres  Ohr  hallen  als  wir,  feiner  auch  als  die  Hönier, 
wird  man  dem  verf.  leicht  zugeben;  denkbar  also  ist  recht  wohl,  dass 
sie  eine  voller  articulirte  Liquida  so  unterschieden  von  einfacher  Te- 
nnis fanden,  dass  sie  ihnenim  Verse  positionsfahig  war. 

Auch  anderwärts  tritt  die  Gonsenantverdoppelnng  im  Anlaut 
hervor.  Als  ein  charakteristisches  Merkmal  erscheint  sie  neben  der 
Verdoppelung  im  Inlaut  im  neapolitanischen  Dialekt,  wo  man  häufig 
le  Üam'me,  ammare,  amarraggio,  a  Nnapoli  vernimmt. 

Jeder  Philolog  wird  mit  Vergnügen  dem  ruhigen  Gang  der  me- 
thodischen Untersuchung,  den  ich  nicht  skizziren  will,  folgen,  und 
wer  die  Eigenlhüuilichkeiten  und  leinenen  Nüancirungen  derSprache, 
wie  sie  in  einer  bestimmten  Epoche  vorliegt,  mit  liebevollem  Ein- 
gehen betrachtet  und  zu  iixiren  sucht,  ohne  sich  viel  um  das  zu 
kümmern,  was  Torhergegangen  ist,  wird  auch  das  Resultat  von  vorn- 
herein mit  günstigem  Auge  ansehen.  Die  Sprachvergleicher,  die  ihm 
in  seinen  alten  Homer  so  viele  ungelegene  Theoreme  bringen,  wSren 
doch  wenigstens  auf  einem  Punkte  zurückgctrieheir.  denn  das  wäre 
doch  erreicht,  wie  der  Hr.  Verfasser  —  übrigens  (lur(  liavis  kein  Ver- 
ächter der  Sprachwissenschaft  —  auf  S.  :Ui  sdlisl  s;igt,  dass  die  Ety- 
mologie aufhören  müsste,  aus  hidTser  INisitionslänge  ohne  weiteres 
auf  Verlust  eines  Consonanten  zu  schlieisen.  Um  so  miss Iranischer 
werden  hingegen  andre  sein,  am  meisten  die,  welche  geglaubt  hatten, 
durch  umfiissendere  Sprachforschung  und  Combination  vieler  Einzel- 
heiten, die  man  früher  für  entlegen  hielt,  Licht  Aber  die  Merkwürdig- 
keiten im  homerischen  Sprachgehrauch  gebracht  zu  haben. 

Auf  einen  Angriff  von  Seite  der  Sprachforscher  konnte  also  Hr. 
Härtel  von  vornherein  gef;isst  sein  :  er  ist  noch  vor  Ahlauf  des  Jahres 
erfolgt  und  zwar  von  einem  Mnrmr,  der  gewiss  wie  wenige  berufen 
ist,  in  dieser  Sache  ein  Wort  uiilzusjircrhen.  G.  (an'tius  hat  in  dem 
letzt  erschienenen  lieft  seiner  Studien  und  Forschungen  einen  olfnen 
Brief  an  Hrn.  Professor  Härtel  gerichtet  und  dessen  Ansicht  über 
dieVerlÜngenmg  der  Silbe  vor  Liquiden  ebenso  entschieden  wie  höf- 
lich abgelehnt.  Hr.Curtius  beginnt  zwar  seine  Kritik  mit  den  Worten 
„Lassen  Sie  mich  nun  zu  den  Punkten  kommen,  über  welche  unsere 
Auflassungen  nicht  ganz  zusammentreffen'*;  das  ist  aber  nur  Höf- 
lichkeit, gemeint  ist  ^  ganz  imd  gar  nicht*. 

Eine  eigentliche  W  iderlegung  der  llartelschen  Hypothese,  die  in 
dem  iNachweis  liegen  würde,  entweder  dass  die  dichte  Ausspruche 
der  Liquiden  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  oder  dass  sie,  wennschon 
vorhanden,  doch  nicht  genügt  haben  würde,  um  Position  zu  bilden, 
versucht  Hr.  Gnrthis  nicht.  Er  sucht  zunächst  die  Anzahl  der  Fälle, 
auf  welche  Harte!  seine  Untersuchung  gestutzt  hat,  zu  beschränken. 
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Zuerst  scheidet  er  —  und  dazu  kann  man  das  Recht  ihm  wohl  nicht 
hestreitcn  —  alle  die  Ffdle  aus,  die  ihre  Erklärung  durch  den  Hin- 
weis auf  eine  ältere  Sprachl'orm  linden ,  sei  es  durch  doppellcn  An- 
laut, sei  es  durch  ursi>rüngliche  Länge  des  auslautenden  Vokals 
(z.  yfii  jw^/  tc).  Dann  aher  verlangt  er  auch  die  Wörter  von  der 
Lntersuchung  ausgeschlossen,  vor  denen  kurzer  Vokal  nur  einmal 
in  der  Arsis  steht,  z.  B.  nHo)t^  und  iiic(Qog  u.  a.  Sehr  mit  Unrecht 
glauhe  ich.  Denn  auf  Einzelheiten,  die  so  durch  die  Analogie  andrer 
Fälle  gestützt  werden,  darf  man  doch  kaum  den  Satz '  einmal  ist 
keinmar  anwenden.  Noch  hedenkliclier  aber  scheint  es,  wenn  Hr. 
Curlius  aufS.  4S5  daran  denkt,  die  viermal  wiederholte  Formel 
fvy^  eV»  [xakaxf^  durch  Aenderung  in  nh^  iv  fialaxij  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Dableibt  dem  Philologen  nur  der  Trost,  dass 
durch  solche  Vorschläge  das  IJeherlieferte  nicht  untergeht. 

Aher  auch  nach  diesen  billigen  und  unbilligen  Abzügen  bleibt 
noch  ein  erheblicher  Best.  Für  ihn  sieht  Herr  Curlius,  wie  früher, 
die  Erklärung  in  der  eigenthümlichcn  Bildung  des  homerischen  Dia- 
lektes überhaupt: '  Zur  Zeit  da  sich  dieser  Dialekt  der  epischen  Sän- 
gcrschulen  constituirte,  erschien  schon  vieles  als  Licenz,  was  in 
Wirklichkeit  Antiquität  war.  Nichts  lag  näher,  als  dass  das  Gebiet 
epischer  Licenzen  auch  über  <len  Bereicli  der  Anti(iuitäten  hinaus  — 
also  nach  falscher  Analogie  —  erweitert  ward  (S.  486).  Fand  man 
z.  B.Formeln  vor,  wie  o.g  te  vitfdöeg  (ursprünglicher  Anlaut  cv) 
M  278  oder  en^a  yi(f  ä6eaaiv  iotxota  (tnea  ursprünglich  mit 
«)  r  222,  jenes  durch  den  vollen  Anlaut,  dies  durch  den  stärkern 
Auslaut  begründet,  lag  es  nicht  nahe  ein  6ia  rfq^wv  X  309,  xata 
i'e(faiaai  xalvip^p  hinzuzufügen?  War  in  vöctit  vi^ovzo  H  425 
die  Lange  durch  den  Auslaut  begründet,  so  kam  nun  ciTttviKovto  K 
5/2  lunzu,  wo  das  nicht  der  Fall  ist.  Sollten  wir  jenen  homerischen 
bangern  nicht  auch  so  viel  Bewusstsein  einfacher  Spracberscheinun- 
gen  zutrauen,  dass  sie  die  Aehnlichkeit  zwischen  o  und  u  und  p 
empfanden  und  deshalb  auch  Nachahmung  bei  verschiedenem  Anlaut 
sich  gestatteten ,  also  etwa  nach  xaid  ^oov ,  nfol  biov  ein  notl 
Aoffov,  ja  selbst  xcuä  ^lod-ovT  (S.  489). 

So  stehen  sich  die  beiden  Streiter  wohl  gerüstet  aber  in  ritter- 
licher hovescheit  gegenüber.  Zwischen  zwei  so  guten  degenen  den 
Kampf  zu  schlichten  kann  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
aber  ich  darf  wohl  einige  Fragen  und  Bedenken  äufsern,  die  vielleicht 
dessen  wm^^^^^        mit  zum  Auslrag  gebracht  werden,  wenn  sie 

m-in.!!"'"  ^i-'^'"'  "'"""'^  *'^^3n  Anstofs,  dass  zwar  vor  19 

Mammen,  die  mit  ^  anlauten ,  Dehnung  eintritt,  vor  andern  aber 
nie   und  unter  ihnen  die  überaus  häufigen  ^«x^o'c,  fxdxs<s^ct^. 
^  ikJ^l'S;  ^T''''  ^^'"'^  ^'«^"^^^        ^-   ^ocli  gröJser  sei 
erisren  ^ -'^  1/  .  "^^^  der  Natur  der  ho- 

Znatinnipl  f'  ^^'^^^^-»n«^«"  ^^vischen  vollerer  und  scliwächerer 
Intonation  jener  Laute  bei  denselben  Stämmen  erklärlich  finden,  aber 
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warum  diese  Kratt  vielen  der  allergeläuilgsten  Stamme  fremd  blieb, ' 
das  wSre  unbegreiflich.  —  Der  Einwand  aeheint  mir  sehr  beaditens^ 
Werth,  trifft  er  aber  nicht  die  Erklfimng  des  Herrn  Curtius  auch? 
Wenn  die  homerischen  Rhapsoden  das  Gebiet  epischer  licenzen  über 
den  Bereich  der  Aiitiquitfiteii  ausdehnten,  und  was  vor  q  begründet 
war,  nach  falscher  AiKilogie  auf  fi  übertrugen  ,  so  bleibt  doch  auch 
unbegreiflich,  warum  sie  das  zwar  hei  vielen  Stammen  sehr  oft  thaten, 
bei  vi(i]en  der  allergebräuchlichsten  aber  nie. 

Aulser  dieser  niclit  eben  erfreulichen  Aelinlichkcit  hndet  sich 
vielleicht  zwischen  beiden  Hypothesen  noch  eine  Beziehung,  durch 
die  sie  enger  verbunden  sind,  als  es  anfangs  scheint  Tbatsache  ist, 
dass  in  der  ältem  griechischen  Sprache  vor  yielen  anlautenden  Li- 
quiden ein  andrer  Gonsonant  vorlnnden  war.  Daas  mit  dem  Schwin- 
den desselben  eine  Verstärkung  der  Liquida  verbunden  war ,  wird 
jedem  hegreiDich,  vielen  nothwendig  erscheinen.  Es  bestanden  also 
in  der  grierhisclipii  Sprache  einmal  Wörter  mit  starkem  licpiiden  An- 
laut neben  Wörtern  mit  schwaeliem.  Die  erstem  hatten  das  natür- 
liche Bestreben,  sich  den  letztern  zu  nälieru  und  liahen  dies  Ziel  in 
der  spätem  Sprache  durchaus  erreicbt.  Kann  man  sich  nun  wohl 
vorstellen ,  dass  während  die  starke  Liquida  ihren  Weg  zu  mafs vol- 
lerer Articulation  zurücklegte,  die  ursprünglichen  Liquiden  in  ihrer 
reinen  Einfachheit  unvermischt  heharrten,  und  ruhig  warteten,  his 
die  krSftigern  Brüder  angekommen  waren;  oder  bat  man  anzuneh- 
men, dass  sie  ihnen  häufig  auf  halbem  Wege  entgegengingen ,  dass 
eine  Vermischung  eintrat,  und  eine  Zeit  lang  die  anlautende  Liquida 
anceps  gebraucht  wurde.  Ich  glaube,  diese  letztere  Annahme,  die  sich 
durch  Analogien  stützen  lässt,  wird  die  richtigere  sein.  Dann  erklärt 
sich  einerseits  die  vollere  Aussprache  auch  solcher  Liquiden ,  vor 
denen  eine  Muta  nicht  ausgefallen  ist ,  und  andrerseits  braucht  man 
in  ihrer  Positionsflhigkeit  nicht  mehr  eine  poetische  Licenz  nach 
folscher  Analogie  anzunehmen,  die  doch  im  Grunde  nichts  anderes 
ist  als  eine  Missachtung  der  Sprache.  Man  würde  mit  Harte!  sämmt- 
liche  Fälle,  wo  eine  Silbe  durch  Li(iuida  gedehnt  erscheint,  auf  eine 
eigenthümliche  Qualität  des  liquiden  Anlauts  eurückführen  können, 
aber  diese  eigenthümliche  Qualität  würde  hervorgebracht  sein  durch 
das  Schwinden  eines  doppelten  Anlauts  und  auch  ausgedehnt  sein  . 
auf  solche  Wörter,  die  einen  doppelten  Anlaut  nie  gehabt  haben. 

Doch  das  ist  zweifelhaft  (vgl.  Härtel  S.  16).  Begründeter  ist  das 
Bedenken,  welches  die  Id«itificirung  zweier  Begi  iffe,  der  Consonant- 
verstärkung  und  der  ConsonantTordoppelung,  in  mir  her?orruft 
Beide  Erscheinungen  kennen  wir  auch  in  unserer  Sprache.  Wenn 
einer  in  hefligem  Zorn  schreit:  *Tod  und  Teufer,  wie  Ulo  im  Wallen- 
stein, oder  mit  rechtem  Ingrimm  äufsert:  *  Er  ist  ein  Lump',  so  tritt 
im  Anlaut  der  Substantiva  leicht  eine  Consonantverstärknng  ein. 
Bei  derTenuis  7"  wird  der  Verschluss  fester  gebildet,  und  die  Stimme 
explodirt  mit  mehr  Heftigkeit;  beii  wird  demConsonanten  gröfsere 
Dauer  verliehen.  Von  derselben  Art  muss  auch  die  £igeutliümliclikeit 
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lies  iieapulitaiiisrlicii  Dialekts  sein,  die  HarleJ  zur  Vergleichung  lier- 
anzielit,  wenn  sie  auch  dort  leichter  und  biafigür  War  Encheiirang 
kotnmcn  mag  als  bei  uns.  Denn  Harteis  Gewährsmann  Wentrup  sagt, 
dass  sie  zur  stärkern  hervorbebung  der  Tonsilbe  diene. 

Ganz  etwas  anderes  ist  die  Consonantverdopplung.  Im  Deut- 
schen tritt  sie  überall  ein,  wo  auf  eine  hocbbetontc  Silbe  mit  kurzem 
Vokal  und  einfachem  Stamrocbarakter  eine  vokalisch  anlautende 
Endung  folgt,  z.B.  in  kommen,  retten,  schleppen  u.a.  Hier  sprechen 
wir  wirklich  zwei  Consonanten,  d.h.  die  neue  Silbe  beginnt  während 
der  Artikulation  des  Consonanten.  Wir  sprechen  nicht  komm-eo, 
oder  ko-mmcn.  sondern  koni-nien. 

Welche  von  den  beiden  Krscheinuiigen  haben  wir  nun  für  die 
houieiisehen  (ie<lichte  anzunehmen,  die  (lonsonantverstärkunf;  oder 
die  Consonantverdopplung.  Nimmt  man  an  Consonanlversliukung, 
so  kann  sie  doch  nur  einlreten,  wenn  die  SUbe,  deren  Anlaut  die 
Verstärkung  erfähi't,  den  Accent  hat.  Wie  es  im  Italienischen  zur 
stärkem  Henrorhebung  der  Tonsilbe  p$  tmuUo  heiftt,  so  lässt  sich 
auch  ein  i^n^yotq  begreifen.  Tritt  also  eine  solche  stärkere  Henror- 
hebung im  Verse  ein,  so  kann  sie  nur  für  eine  Silbe,  die  in  derArsis 
steht,  eintreten,  und  hat  diese  TonTerstärkungpositionbildend^ Kraft, 
so  kann  diese  sich  nui  auf  die  vorangehende  Thcsis  erstrecken.  Da 
nun  in  den  liomerischen  Gedichten  nie  die  Thesis,  immer  nur  die 
Arsis  für  die  Kraft  der  Liquida  Zeugnis  ablegt,  so  sieht  man  wohl, 
dass  an  ein<>  C<»nsonantverstärkung  wie  im  neapolitanischen,  Dialekt 
nicht  zu  denken  ist. 

\Vie  steht  es  denn  nun  mit  der  Annahme  der  Consonantver- 
doppelung.    Im  Deutschen  ist  sie  zum  Theil  aus  der  Assinnlalion 
eines  Consonanten  entsprungen;  aus /n/ /ja ?i  wurde  hüllen,  aus 
namnjen  nennen  u.  s.  w.;  zum  ThcMl  hat  sie  sich  erst  viel  später, 
als  die  Endsilben  schon  zu  tonloser  Schwache  herabgesunken  waren, 
unter  der  Herrschaft  des  Hochtons  entwickelt,  nnd  zwar  nur  in  Sil- 
ben, die  auf  einen  kurzen  Vocal  auslauten:  aus^eno-men,  wurde 
genom-men.  Das  scheint  nun  ganz  anf  das  Griechische  zu  passen: 
Consonantverdoppelung  zwischen  einer  kurzen  Yocalisch  auslauten- 
den Silbe,  die  den  Hochton  trägt,  und  einer  ganz  unbetonten  mit 
Consonanlanlaut.    IMe  Tbatsache  jedenfalls ,  d.iss  nur  die  Arsis  die 
delinende  Kraft  der  Li(piida  erfährt,  erschiene  als  eine  nothwendige 
Folge,  als  erklärt  auch,  dass  die  hehnung  hauptsächlich  vor  anapä- 
stisch anhebenden  Wörtern  eintritt:  denn  je  unbetonter  die  zweite 
Silbe,  um  so  naturlicher  die  Cousonantverdoppelniig,  und  eine  kurze 
SUbe  die  nur  die  halbe  Thesis  füllt ,  hat  doch  w(dil  weniger  Ton,  als 
eine  lange,  welche  die  ganze  füllt.  Als  gleichgiltig  brauchte  man  auch 
nicht  die  vollere  Articulation  der  ankiutcuden  Consonanten  ansehen, 
denn  es  ist  nicht  unnaturlich,  dass  die  kurze  hoehbetonte  Silbe  eher 
Hl  emen  dicken  Anlaut  der  unbetonten  SUbe  fibenreift,  als  in  einen 
schwächern  (vir!  Harle!  S.  54).  Jedenfalls  erschiene  aber  der  Accent 
mcut  als  der  Helfer,  sondern  recht  eigentlich  als  Vater  der  ganzen 
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Erscheinung ,  und  Aufgabe  der  rntersurhunp;  \v;1rc  zuzeigon,  wa- 
rum er  diese  Verdoppelung  grade  bei  dvn  Li([uidpn  hervorbringt. 

Aber  die  ganze  Vcrgleichung  mit  der  deutschen  CousonanLver- 
doppelung  scheint  ja  zu  hinken.  Im  Deutschen  ist  es  eineErschemung, 
die  im  Inlaut  eintritt,  im  Homer  handelt  es  sich  um  den  Anlaut  Ja 
wohl.  Aber  nm  eine  Erscheinung  im  Anlaut  solcher  Wörter,  die  mit 
den  vorhergehenden  in  ' möglichst  enger' Verbindung  stehen,  wie 
sich  darin  recht  deutlich  zeigt,  dass  die  Längung  409mal  eine  Prae- 
position  (darunter  iyi  109nial,  xmd  30mal,  sni  33nial,  «tto  84mal, 
^7ro28mal)  und  (75  mal)  undrM,<)nman  trilft  (Härtels.  11). 
Es  handelt  sich  also  wesentlich  um  eine  Erscheinung  im  Inlaut,  und 
wenn  Aristophanes  und  mit  ihm  der  Schreiber  des  Bankersche  Pa- 
])yrus  iviiJ^tyäQOKfi  schrieben,  so  bezeugt  das  wohl,  wie  sie  den 
Vorgang  aufgefasst  wissen  wollten.  Aneh  der  Umstand,  dass  diese 
Verdoppelung  *  mit  Zähigkeit  an  festen,  gleichbleibenden  oder  leicht 
modiGcirten  Formeln  haftet*  (Härtel  S.  1 0),  ist  so  sehr  natürlich. 

Sollte  diese  Auffassung  Tom  Rechten  nicht  ganz  a))irren,  so 
leuchtet  das  ein,  dass  man  zu  einem  befriedigenden  Abscbluss  der 
Untersuchung  nur  dann  kommen  kann,  wenn  man  auch  die  Conso- 
nanlverdoppelung  im  Inlaut  in  vollem  Mafse  mit  in  die  Untersuchung 
zieht  und  die  Wirkung  ergründet,  welche  derAcrent  sonst,  also  nicht 
nur  der  metrische,  sondern  auch  der  Sprachaccent  auf  die  Laute  aus- 
übt. Dass  die  Consonantdoppelung,  die  bei  A  fi  v  ^  eintritt,  -nicht 
auch  hei(fx^^ß^y''  eintritt,  ist  gewiss  nicht  unabhängig  da- 
von, dass  die  Verdoppelungen  dieser  Laute  der  griechiscben  Sprache 
überhaupt  fremd  oder  nngeläullg  sind ,  denn  yy  mit  seiner  eigen- 
thümlichen  Aussprache  und  tt  wo  es  für  arr  eintritt,  kann  man  na- 
türlich nicht  dagegen  anführen.  In  Wörtern  wie  ottttojc,  wo  die  ho- 
merische Sprache  das  ans  f  assimiiirto  n  noch  festhielt,  hat  es  die 
spätere  Sprache  fallenlassen,  und  phenso  ist  es  mit  6j  ii.  Um  so  auf- 
fallender ist  es  dann  freilich,  dass  ry,  welches  im  Inlaut  so  oft  ver- 
doppelt erscheint,  im  Anlaut  so  selten  verdoppelt  wird  (Härtel  S.  52). 
Oder  könnte  hier  verschiedene  Aussprache  des  g  und  tr,  des  <r  im  An- 
und  Auslaut  gewirkt  haben ,  die  auch  im  Deutschen  einen  Uebergang 
von  rt-se  (^os)  zu  r ts-se  viel  gewaltsamer  wdrde  erscheinen  las- 
sen, als  von  gO'te  zu  got-te. 

Leicht  hegreift  sich  wieder,  warum  nirlit  auch  Consonant Ver- 
doppelung zwischen  kurzen  Silben  eingetreten  sei ,  wenn  die  erste 
Silbe  mit  dem  (-onsonanten  schloss  und  die  zweite  mit  einem  Vokal 
begann,  im  (iriechisrhen  giebt  es  genau  genommen  kein  Wort,  das 
mit  einem  Vokal  beginnt,  sondern  diesem  Vokal  geht  immer  noch 
ein  Spiritus  asper  oder  Unis  vorher,  und  dieser  Spiritus  Imis  bedeutet 
Kehtkoptverschlnss  (Brflckei  Verskunst  S.  54),  durch  den  der  Vokd 
sehr  bestimmt  vom  vorhergehenden  fonsonanten  geschieden  wird. 
Er  erzeugt  im  Griechischen  auch  den  Hiatus  zwischen  auslautendem 
und  anlautendem  Vokal;  denn  an  sich  ist  ja  die  Folge  mehrerer  Vo- 
kale dem  Griechischen  dui'cbaus  nicht  unangenehm.  Die  Franzosen 
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8l)aren  sich  ihn  gern,  daher  ihr  ,.Hi'röherziehen''  von  Consonanteii; 
und  aucli  wir  Deutschen  lassen  ihn  oft  genug  aus.  In  scharf  arlicu- 
lirter  Hede  wird  man  die  einen,  die  andern  mit  Hiatus  sprechen, 
für  «'ewöhnHch  aher  den  Ilialus  d.  h.  den  Kehlkopfverschluss  aus- 
lassen, und  noch  unhedenkhcher  läfst  man  ihn  weg,  wenn  der  zweite 

Vocal  unbetont  ist:  Icli  bin  l»ei  ihm  gewesen.  Das  ahnen  manche 
nicht,  die  über  deutschen  Hiatus  schreiben  und  massenhaft  Stellen 
zusammen  karren. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  ich  zu  Hrn.  Harteis  Schrift  zurückkehre. 
Er  sah  in  der  l'osition  bildenden  Kraft  der  Liquiden  eine  hoheAher- 
thümlichkeit,  welche  njcht  auf  dem  Wege  falscher  Analogie  ein  wei- 
teres Gebiet  erobert,  sondern  von  ihrem  ursprünglichen  Gebiet  ver- 
loren hat.  Ist  diese  Anschauung  richtig,  'so  muss  aus  den  Zififeni 
der  Fälle  in  den  einzelnen  Partien  der  Gedichte  nicht  etwa  die  Knt- 
stehnngszeit,  das  höhere  oder  miüdere  Alter  derselben  sofort  bestimmt 
werden  können .  aber  wohl  dürfen  dieselben  mit  auf  anderem  Wege 
gewonnenen  Resultaten  nicht  in  Widerspruch  stehen,  ja  derEinkhing 
darf  als  eine  erfreuliche  Bestätigung  nach  beiden  Seiten  hin  eraclilel 
werden. Die  Tabelle  auf  S.  87  mag  den  Leser  überzeugen,  wie  gut 
wirklich  der  Einklang  ist. 

Berlin.  W.  Wiluianns. 
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Beiträge  zar  christl.  Erkenntiiis  für  die  {»ebildetc  Gemeine. 
Aus  Aufzeicbnuugen  nad  Briefcu  eines  Freundes  ausgc\vählt  UD^kannS' 
gegeben  von  Dr.  VV.A.  HoUenberg,  Gymnasialdirector  in  Saarbrüekflii* 
Oberhansen  und  Leipxif,  Spaamaon  1812.  29  Bogeo,  1%  Tblr. 

Bei  der  grofsen  Schwierigkeit,  den  der  Kel ig ions  Unterricht 
au  Gymnasien  bietet,  ist  es  sciii>n  eine  schuldige  Hücksicht  gegen  die 
vielen  GoUegen ,  die  mit  diesem  Unterricht  beauftragt  sind ,  auf  ein 
Buch,  itfle  das  obige,  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  es  auch  direct 
dem  Unterricht  nicht  dienen  will,  so  passt  die  gedachte  VerwerthuDg 
doch  durchaus.  Der  Verfasser  ist  ein  alter  Schulmann,  der  emeritirte 
Gymnasial-Professor  Hülsmann,  ehemals  in  Duisburg  thälig- 
Die  Leser  der  Gymnasialzeitschrift  kennen  ihn  zum  Theil  schon 
lange ,  sei  es  aus  seiner  Theilnahme  an  der  Debatte  über  deutschen 
Unterricht  (Programm  1842)  oder  über  Schülerbibliotheken  oder 
aus  sonstigen  Verüllenllichungen.  Es  Ififst  sich  leicht  erwarten,  dass 
die  vorliegenden  Aufzeichnungen  und  Briefe  eines  so  ganz  der  Er- 
ziehung hingegebenen  Mannes,  auch  wenn  sie  die  amtliche  Thätigkeit 
nicht  mehr  berühren ,  etwas  von  der  Art  der  allen  Berufsarbeit  an 
sich  tragen.  Ich  möchte  sagen,  sie  haben  etwas  Typisches  in  zwei 
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liezichungen.  Zunächst  darin,  dass  sie  lehren,  den  religiösen  Unter- 
richtsstotT  mit  dem  übrigen,  was  an  die  Seele  tritt,  in  eine  innere 
Verbindung  zu  setzen,  ihn  dadurch  zu  „entisohren'' ,  und  somit  die 
Bildung  einer  Persönlichkeit  anzubahnen,  sodann,  dass  sie  sich  auch 
an  dem  so  in  der  Seele  entstehenden  Vorstellungscomplex  nicht  ge- 
nügen lassen ,  sondern  ihn  wieder  und  immer  wieder  eintauchen  in 
die  alte  Frage  des  Gewissens :  Ist  denn  das ,  was  ich  so  denke  und 
anerkenne,  auch  Gegenstand  meines  energischen  Strebens;  bin  ich 
es  wirklich,  der  in  dem  gesprochene  n  Worte  sich  fnifsort,  dem 
g  ele  SP  nen  Worte  zustimmt,  oder  ist  es  am  Ende  eine  Pseudo- 
Stimme, die  mirjemand  aufgedrängt  hat?  Ich  glauhe,  diese  beiden 
Prinripien  von  der  fundamentalsten  W^iclitigkeit,  für  den  Heligions- 
untecricht  besonders,  lassen  sich  nicht  leicht  in  qinem  andern  Buche 
so  elementarisch  aufweisen,  als  in  diesem.  Das  wird  in  dieser 
Beziehung  genügen. 

Aber  der  Blick  darf  sich  höher  erheben.  Das  ReligiAse  ist  von 
je  her  und  namentlich  in  den  letzten  Jabrzehnden,  ich  möchte  sagen 
zum  Glücke  der  Pädagogik ,  ein  allgemeines  Interesse  der  höhern 
Schulen  gewesen,  nicht  ein  besonderes  Interesse  der  Religionslehrer 
an  denselben.  In  meiner  ziemlich  ausgedehnten  Beoliachtungssphäre 
ist  mir,  an  evangelischen  Gymnasien  wenigstens,  selten  ein  Fall  vor- 
gekommen, dass  ein  Lehrer  für  dieses  religiöse  Gebiet  gänzlich  ohne 
Theilnabme  gewesen  wäre.  Die  vielen  Anklagen,  welche  man  in  die- 
ser Beziehung  sogar  aus  dem  Munde  Ton  SchulmSnnem  Temommen 
hat,  stammen  entweder  aus  Siteren  Zeiten,  oder  sie  gehen  von  der 
häufigen  Verwechslung  des  Religiösen  mit  dem  Historisch^kirchlichoi 
aus.  Denn  nach  demMafs  des  Historisch-kirchlichen  gemessen  wer- 
den heutzutage  viele  Gebildete,  und  vielleicht  die  Gymnasiallehrer 
vor  andern,  zu  leicht  erfunden  werden.  Dieser  Umstand  hat  dann 
leicht  ein  gegenseitiges  Misstrauen  zur  Folge.  Es  kann  dabei  auf 
Seiten  der  Lehrer,  deren  theologische  Bildung  natürlich  der  theolo- 
gischen Fachbildung  nicht  gewachsen  ist,  leicht  ein  Unwille  über 
kirdüiche  Forderungen  entstehen,  die  allen  wissenschaftlichai  Ana- 
logien Hohn  spredien  und  doch  allgemein  als  wesentliche  reli- 
giöse Forderungen  auftreten.  Dieser  Unwille  führt  dann  Iddit  zu 
einer  kühlen  oder  gar  gespannten  Stimmung  dem  Institut  derKirche 
gegenüber,  von  der  doch  eine  Gewissensregung  wieder  bezeugt,  sie 
sei  eine  unentbehrliche  ewige  Gemeinschaft,  die  Zeugungsslätte  na- 
tionaler Gemeinsamkeit  bester  Art.  Solchen  Lehrern  kommt  nun 
dieses  Buch  treflh'ch  zu  Hilfe.  Die  Vorrede  sagt  z.B.  Wie  oft  erhegen 
gerade  gut  unterrichtete  Laien  der  Unfähigkeit,  das  Theologische  von 
dem  Rehgiösen  zu  trennen!  Und  wie  oft  ist  die  Folge  dieser  Un- 
fähigkeit ,  dass  mit  derGleichgiltigkeit  gegen  das  Religifise  schon  der 
Anfang  der  Irreligiosität,  die  heimliche  Abneignng  gegen  den  heiligen 
Gott  im  Herzen  aufkeimt!  Gegen  alle  diese  AI  an  nun  erhöht  sich 
in  diesen  Bogen  die  warnende  und  crmulhigcnde  Stimme  eines 
Mannes,  der  es  erfahren  hat,  welche  hohen  Güter  des  einzelnen 


Digitized  by  Google 


124  Beitrüge ».christLErkennlois,  •■gex. v. W.Holleeberg. 


Menschen  und  des  Volkes  auf  dem  Spiele  stehen,  wenn  dio  roligiöse 
Substanz  ihre  lebendige  Kraft  verliert.  Er  schaut  nicht  rückwärts, 
um  mit  den  verbrauchten  Mitteln  der  Apologetik  möglichst  viel  von 
den  wankenden  Dogmen  zu  retten.  Nein ,  er  schaut  Iiinein  in  die 
Natur  der  Seele  und  sucht  sie  durch  Anregung  zur  Sammlung,  zur 
Selbstbesinnung  auf  die  wahrliaften  (iüler  frei  zu  inacheu  nicht  Idofs 
von  dem  Druck  der  Satzungen,  sondern  auch  von  der  krankhaften 
Kritik,  die  uns  unfähig  machen  will,  dem  Wohl  unsrer  Brüder  uns 
dankbar  und  freudig  zu  widmen.' 

Der  Inhalt  begreift  5  Hauptabschnitte.  1)  Zur  Schrifterklärung. 
Betrachtungen  (Meditalionen).  2)  Zweifel  und  Glaube.  Dieser  Ab- 
schnitt ist  vielleicht  der  dgentbfimlidiste.  3)  Zur  Ethik.  4)  Zur 
Theologie  iiu  aligemeinen.  5)  Zur  Christologie.  In  jeder  Nr.  stecken 
eine  Menge  zum  Tbeil  kleiner,  zum  Theil  gröfserer  Briefe  und  Auf- 
sätze, alle  ans  bestimmten  Veranlassungen ,  wie  sie  Correspondenz 
und  Leclüre  darbieten,  hervorgegangen:  darum  so  eindringlich  und 
lebt  udig  gehalten,  wie  mnii  es  selten  lindet.  Möchte  das  Buch  viele 
theünehmende  Leser  linden! 


1.  Vilmar.    Die  Aagsburfrri  Co  ii  fcs  s  i  o  ii  erklärt.    Heraasg.  von 

Piderit.    Gütersloh.    H  c  r  1 1  s  iii.i  n  n.    1S7U.  MIT  u.  200  8.  8. 

2.  0.  Zöckler  (Dr.  Phil.  u.  Theo!.,  ord.  Prof.  Theol.  zu  Grcifswald.)  Die 

Aa^sburd^ische  Confession  historieeh  nnd  exegetiaeh 
tcrsucht.   Frankfurt  «.  M.Heyder  tt.  Zimoier.  l870.Vni.e. 
33Ö  8.  8. 

Mit  gutem  Rechte  liest  man  heutiges  Tags  gerne  in  der  Prima 
eines  Gymnasiums  die  Augsburger  Confession,  und  so  ist  es  für  die 
Religionslehrer  wunschenswerth  von  der  neuen  Litteratur  über  dies 
altehrwürdigc  Crundbekenntnis  der  evangelischen  Kirche  Kenntnis 
zu  nehmen,  zumal  wenn  di«'selbe  dem  Zwecke  des  Gymnasialun- 
terrichts  mit  Hewusstsein  zu  dienen  strebt  oder  ihm  unbewufst  för- 
derlich ist.  Deshalb  machte  ich  in  dieser  Zeits<  lirift  IbÜ")  lieft  11 
auf  die  Einleitung  in  die  Augustana  von  (;  u  s  t  a  v  I'  1  i  1 1  ( 1S()7.  1868) 
aufmerksam.  Seitdem  sind  mehrere  Schriften  über  dies  Symboluio 
veröffentlicht,  die  gleicher  Erwähnung  und  Empfelüung  an  dieser 
Stelle  wohl  wärdig  sind,  zunächst  eine  verstandige  deutsche  Ausgabe 
der  A.  C.  'zum  Gebrauche  in  Schule  und  Haus'  (Heidelberg  hei  Carl 
Winter,  102  S.  8.  6  S-i  .  die  schon  wiederholt  aufgelegt  ist  und  auch 
wohl  als  Handausgabe  fiir  Primaner  wie  für  die  Lehrer  selbst  nützen 
kann;  sodann  die  Aug.sb.  Conf.  erklärt  von  A.  F.  C.  Vilmar  (dem 
bekannten  hessischen  Grlehrten,  der  sich  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Lilteralurgeschichte  so  imzweifelhafte  Verdienste  er- 
worben hat),  nach  dessen  Tode  herausgegeben  von  Director  Ur. 
Piderit  nach  den  Vorlesungen  des  verewigten  Vfs.,  dcmgemäl's  in 
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der  Form  nicht  immer  Luchmrilsig,  aber  frisch  und  lebensvoll ,  wie 
es  bei  Vilmar  nichl  anders  zu  erwarlen  ist,  auch  vuil  gründlicher 
Gelehrsamkeit,  aber  die  Frömmigkeit  des  HerzeDs  in  den  Vorder- 
grund stellend ,  insonderheit  anregend  ffir  richtige  Betonung  der 

evangelischen  RecbtferliguDgslehre.  Von  Einzelheiten,  welche  die 
Feinheit  der  Auslegung  bekunden,  heben  wir  nur  hervor,  dais  Me- 
lanihon  (in  dcrVariata)  die  Ei  bsünde  aufser  alscorrwj^fio  nur  ahrealns 
(nie  als  culpa)  bezeichnet  habe,  worauf  S.  53  f.  sehr  richtig  Gewicht 
gelegt  wird.  Sind  wir  also  auch  nicht  durchweg  einverstanden,  und 
würden  wir  namentlich  groi'se  Vorsicht  in  BetrelVder  Bedeniveu  em- 
phehlen,  welche  Vihnar  hiei"  und  da  gegen  die  Aussagen  des  Bekennt- 
nisses erbebt  (z.  6.  gegen  die  Lehre  Von  der  Kirche  als  unvollständig 
und  gegen  die  Ansicht,  dafs  das  ganze  mosaische  Caerimonial-Gesetz, 
auch  derSahbath  als  solcher  abgeschafft  sei:)  so  dürfen  wir  doch  im 
allgemeinen  diese  Arbeit  als  eine  sehr  verdienstliche  und  brauchbare 
auch  unseren  Fach-CoUegen  anpreisen. 

Vor  allen  genannten  Bficljern  aber  möchten  wir  gerade  diesen 
Leserkreis  auf  die  neue  zusammenfassende  Arbeil  von  Zö  ekler  als 
auf  ein  ebenso  gründliches  und  lehrreiches  wie  lesbares  und  warm 
geschriebenes  ^Verk  iiin  weisen.  Leider  hat  sich  der  verehrte  Verlasser 
wohl  selbst  dadurch  geschadet,  daCs  er  nicht  allein  in  angehängten 
Sdiltt&betrachtungen  auch  auf  die  kirchenpolitischen  Fhigen  und 
Streitigkeiten  der  Gegenwart  eingegangen  ist,  sondern  eigens  in  den 
Titel  der  Zusatz  „als  symbolische  Lehrgrundlage  der  deutschen  Re- 
formationskirche" aufgenommen  und  gleich  in  der  Vorrede  für  die 
deutsche  evangelische  N a  t i  o  n  a I  k i  r c  h  e  das  Wort  ergrifl'en  hat. 
Es  scheint  allerdings  danach  leicht,  als  wolle  die  Schritt  eben  nur 
„Tendeuzschrift  sein;  aber  das  ist  sie  docii  im  Grunde  nur  neben- 
sächUch,  indem  vor  allem  hier  „All  es  zusammengetragen  ist, 
was  zum  Verständnis  dieser  Confession  dient/'  So 
heifst  es  in  einer  scharfen  Abweisung  des  Buches  (Zeitschrit.  f.  Prot 
u.  Kirche.  Erlangen  1871.  Januarheft.  S.  46.)  Aber  ist  das  nicht 
gerade  in  dem  Sinne,  wie  wir  jetzt  die  Arbeit  empfehlen,  das  beste 
Lob?  Möge  also  das,  was mangegen dieselbe  einwenden  kann,  wenn 
man  «lie  Kirchenverfassungins  Auge  fal'st,  dem  Eingange  des  übrigens 
so  vortrefniclien  und  brauchbaren  Werks  bei  den  (iyninasiallehrern 
kein(!rlei  Abbruch  thun.  In  tniscrem  liei  ufe  als  Erzieher  der 
Jugend  liegt  uns  dergleichen  ja  vollständig  f<'rn,  wenn  wir  es  auch 
als  evangelische  Christen  erwägen  mögen;  aber  mit  aufrichtigem 
Danke  wollen  wir  es  begrüfsen,  daft  uns  der  gelehrte  Herr  Verf. 
in  soroafshaltender,  gediegener  Weise  mit  reichhaltiger  Angabe  und 
sorgfaltiger  Benutzung  der  Litteratur  die  Entstehungsgeschichte,  die 
Textkritik  und  die  Auslegung  dieses  Zeugnisses  der  U^ormationszeit 
dargeboten  und  mit  schonen  apologetischen  Winken  versehen  hat. 
Möge  das  Buch  auch  in  unseren  Kreisen  viele  ilei&igc  Leser  linden 
und  reielien  Segen  stiften! 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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AlUemeiiie    Biicherku  ...le    des    B  r;.  n  d  c  n  b  u  r  gisc  h  -  Pre  u  U  .sheo 
^       Staats.    Bearb.  in  der  Redaction  i^K^^^l^'^^'l^''^^:^^^^ 

KüDigl.  Preufs.  Staats- Anzeige«.  Berllo,  R.  v.  Deeker.  1867.  Hoehqurt 

108  S.  i  2  Spelteo. 

Als  Beihefte  zum  Staats- Anzeiger  sind  soit  IS67  schon  mehrere 
Littoraturnachweisungen  ersrliirnen,  zuletzt  il^^m  «iIht  die  nord- 
deutsrhe  Sage  und  üher  die  Dialekte  von  Ncird-  und  Milteldcutscb- 
land.  „Die  vielseitige"  -  und  u(.hlvcrdiente!  —  „ZiWtimmuDg, 
welche  diese  Publicatiun  in  litterarischcn  Kreisen  fand,  gab  «Ue  Ver- 
anlassung, aul  der  betreteneu  Bahn  fortzuschreiten  und  dieZusam- 
raenstellung  einer  Utteratur  öber  den  Preulsischen  SlMl  und  seine 
Gescliichte  um  so  mehr  zu  versuchen,  als  eine  solche  Bibhograplue 
noch  nicht  vorhanden  ist.'* 

Dieser  „Versuch**,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  ist  nun 
aber  so  wohl  gelungen,  dab  ersieh  den  früheren  Publica tioncn  dje^er 
Art  in  würdigster  Weise  anschliesst.  Was  zunächst  die  Disposition 
der  ganzen  Anlage  betriilt,  so  ist  derselben  diejenige  Anordnung  zu 
Grunde  gelegt,  welche  Dahlmann  in  seiner  „gueilcnkunde  der 
deutschen  Geschichte*'  befolgt  hat,  <1.  i.  die  der  l.  und  2.  Auflage; 
denn  zu  der  Zeit,  wo  die  (nach  Dahlmanns  Aufzeichnungen)  vod 
Waitz  besorgte  3.  Auflage  erschien,  hatte  unser  Verfasser  seine 
mühevolle  Arbeit  unzweifelhaft  schon  unter  der  Feder. 

Bis  jetzt  ist  die  erste  Ablheiluug  :  „Allgemeine  Bücherkunde 
im  Druck  vollendet.  Den  ersten  Haupttheil  bilden  die  Hilfswissen- 
schaften (S.  1—49),  aUo  Chronologie,  Diplomalik,  Sphragistik ,  Nu- 
mismatik,- Heraldik,  Genealogie  (nicht  blofe  der  Brandenburgisch- 
Preufs.  Regenten,  sondern  alle  der  Häuser,  welche  einst  die  Tern- 
torialhoheit  über  einzelne  Theile  der  Monarchie  besessen  haben), 
Sprachkunde,  Geographie  und  Statistik,  Alterthümer.  Am  umfang- 
reichsten ist  natürlich  die  Nachweisung  geographischer  und  statis- 
tischer Werke  (S.  14—47.);  dicjenig(Mi,  welche  den  ganzen  Staat 
behandeln,  sind  selbstredend  vorangestellt,  darnach  folgen  die  über 
dieeinzelnenProvinzen,  die  einzelnen  Uegierungsbezirkc, die  ciiizelneu 
Kreise  und  über  4()  (meist  gröCsere)  Städte,  über  Berlin  allein  3  ,i 
Spalte.  Dabei  wird  auch  die  Eintheilung  des  Landes  in  den  verschie- 
denen Perioden  seiner  Geschichte  berücksichtigt,  ohne  der  Ueblff- 
sichtlichkeit  Eintrag  zu  thun  Der  Scbluls  dieses  Abschnitts  bildet 
der  Nachweis  der  kartographischen  Werke  über  den  ganzen  Staat 
wie  über  seine  einzefaien  Theile,  nicht  weniger  als  13  Spalten. 

Der  zweite  Haupttheil  (S.  49— 88)  enthält  eine  umfassende 
Uebersicht  der  QuelleDlitteratur, also:  1)  Sammlungen  der  alten  Ge- 
schiditsschreiber  und  einzelnen  Chroniken,  2)  Urkunden  und  Staals- 
schriften  und  3)  Vermischte  Sammlungen  und  Materialienwerke. 
Der  dritte  Haupttheil  (S.  S8  -  105)  nennt  die  neueren  Bearbeitungen, 
und  zwar  zuerst  Darstellungen  der  Geschichte  des  Preuss.  Staates 
überhaupt  und  danach  die  Spedalgesducliten  der  einzelnen  Pro- 
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vinzen  und  Landschaften.  Die  Goschichtslitertatur  über  die  ein- 
zelnen Städte  wird  also  jedenfalls  dio  Fortsetzung  des  Werkes 
Itringpn.  —  Den  Sdilufs  (S.  105—108)  bilden  Nachträge  und  Be- 
richtigungen. 

Der  Verf.  erklärt  in  dem  kurzen  Vorworte,  dafs  es  nicht  seine 
Absicht  gewesen  sei,  sümmtliche  die  Preufs.  Geschichte  belreifenden 
Quellen  and  Ifilfsmittel  zusammenzustellen,  sondern  nur  eine  Aus- 
wahl der  besseren  hierhergehörigen  Schriften  zu  geben,  und  eine 
solche  Beschränkung  ist  durchaus  gerechtfertigt  Trotzdem  bietet 
er,  wie  schon  die  kurze  Inhaltsuebersicht  hier  und  da  angedeutet 
hat,  eine  überaus  reiche  Fülle  von  Material;  die  Nachweisungen  über 
alles,  was  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Litteratur  einigermafsen  er- 
heblich ist,  sind  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
gegeben,  dais  nur  wenige  Schriften  ähnücher  Gattung  sich  dieser 
zur  Seite  steilen  können.  DerVrf.  begnügt  sich  nicht  damit,  die  v  oll- 
ständigen Werke  anzuführen ,  welche  einen  bestimmte  Gegen- 
stand behandehi,  sondern  er  fahrt  auch  einzetaie  Abschnitte  aus 
gröfseren  Werken  an,  in  welchen  der  bezügliche  Gegenstand  eine 
vorzugsweise  Berücksichtigung  erfahren  hat.  So  macht  er  —  um 
einige  wenige  Beispiele  anzuführen  —  hei  der  Nachweisung  der 
chronologischen  Litteratur  auch  auf  diejenigen  Partien  von  Klödrns 
Waldemar  aufmerksam,  welche  von  der  Zeiteintheilung  unter  der 
Regierung  der  anhaltischen  und  bayerischen  Markgrafen  handeln; 
nicht  minder  auf  das  Verzeichnis  der  fleiligentage  und  der  mittel- 
alterlichen Sonn-  und  Festagsbezeichnungen,  welches  sich  in  Pott- 
baft*s  bistoria  medii  aevi  ?orfindet  Bei  Anführung  der  historischen 
Landkarten  des  Brandenb.  Preufs.  Staats  werden  mehrere  Werke  nur 
um  defswiUen  citirt,  weil  sich  in  ihnen  eine  oder  mehrere  Karten 
voriinden,  welche  den  Staat  oder  einen  Theil  desselben  in  einer  be- 
stimmten Entwickelungsperiode  darstellen  u.  s.  w.  n.  s,  w. 

Dei  neueren  Werken  werden  auch  die  Hecensionen  nachge- 
wiesen, bei  älteren  werden  kritische  Besprechungen  ähnhcher  Art 
genannt.  Von  Werke  gröfseren  Lnilangs,  namentlich  Queilenwerken, 
wird  überdies  auch  eine  volisläudige  iuhaltsuungabe  (nach  Bund  und 
Pagina)  mitgetheilt,  und  zwar  wird  dabei  ach  auf  Stellen  solcher 
Werke  aufmerksam  gemacht,  welche  sich  die  Behandlung  der  Brand. 
Preufs.  Geschichte  nicht  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht  haben. 
Ueberdies  beschrinkt  sich  der  Vrf.  nicht  auf  die  Nachweisung  von 
Druckschriften,  sondern  er  nennt  unter  den  einzelnen  Uubriken 
auch  eine  beträchtliche  Anzahl  handschrifthcher  Aufzeichnungen 
unter  Angabe  derjenigen  Orte  ,  wo  sie  asservirt  werden.  Sehr  be- 
zeichnend für  den  Fleils,  mit  welchem  der  Verfasser  gearbeitet  hat, 
sind  auch  die  zahlreichen  Nachweisungen  aus  Zeitschriften ,  ein  Ge- 
biet, auf  wefobem  bekanntlich  die  Sammlung  des  wissenschaftlichen 
Materials  am  scbwiertgsten  ist.  Kurz  wir  erhalten  hier  ein  Werk, 
welches  jedem,  der  sich  mit  Brandenburgisch-Preufsischer  Geschichte 
beschSfltigt,  die  wesentlichsten  Dienste  leisten  wurd.  Namentlich  wird 
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man  es  auch  für  das  Studium  der  l»n.vin/.ial-  und  überhaupt  dor 
Specialgcschichte  willkomnu-n  ht  ilsen,  also  gerade  für  dasjenige 
Gebiet,  wo  für  den  FenuM  strhendcn  die  Kenntnis  der  emschlägigea 
Littera'tur  mit  hesünderfn  Scbwiori^keilen  verknüpti  ist.  ^ 

Es  wird  allerdings  nicht  aushleiben,  dafs  derjenige,  welcher  Sldl 
mitSppcialstudien  über  ein  bestimmtes (icbiet  der  Brandenburgisch- 
Prealsischen  Geschichte  bereiU  beschäftigt  hat,  hier  und  da  cioe 
Monographie  vermisst,  deren  Aiifiiahnie  er  gewünscht  hätte;  aber 
auch  die  Aiizal  solcher  Schriften  durfte  nicht  bedeutend  seui.  — 
Möge  denn  diese  gründliche  Arbeit  daiu  beitragen,  ein  gründliches 
Studium  der  PreuTs.  Geschichte  zu  furdem,  wozu  sie  in  so  hohem 
Grade  geeignet  ist.  .  ^ 

Seehausen  i.  d.  Ahm.  Ür.  Ludwig  Götze. 


Hanns  u.  Dr.  Kuckuk-  Rechcubuch  »  t» y .'^••'"Sj"*«'» 
GewerbesekalAD  «.höhere  Bfirgerschalen.  2. Aua.  S.  VHI. 300. 
a.  Anh.  S.  292  a— h.  Oldenburg  1872.  Pr.  18  Sgr. 

Sclion  nach  kürzester  Frist  ist  <1«m-  in  der  2.  Hälfte  des  J.  1870 
erschienenen  eisten  Aull.ige  dieses  llechenhuches,  welches  wir  (Jahrg. 
XXIV.  S.77i))  rühmend  angezeigt  haben,  die  zweite  gefolgt,  ein  deut- 
licher Beweis  für  den  Beifall,  den  es  auch  anderweitig  gefundeo.  Da 
es  natürlich  fast  ganz  unverändert  geblieben  ist,  so  würde  keine  Ver- 
anlassung sein,  auf  dasselbe  zurfickzukommen,  wenn  nicht  die  Herreu 
Vfl  unserm  damals  ausgesprochenen  Wunsche  nachgekommen  wären 
und  in  einem  Anhange  dem  abgekürzten  Rechnen  eine  ausgedehn- 
tere Beröcksichtigung  zugewendet  hätten.  Dieses  Uechnc«!  wird  sich, 
wir  sind  vollkommen  davon  überzeugt,  immer  mehr  als  ein  nothwen- 
digcs  Bedürfnis  herausstellen,  und  wenn  es  auch  bei  weitem  nicht 
die  Schwierigkeit  der  gemeinen  Bruchrechnung  theilt,  so  ist  es  doch 
nidiLganz  einfach  und  bedarf  namentlich  fre^umw  artig  einer  eingehen- 
deren Erörterung,  da  es  vurläutig  nocli  mit  <'in(;r  gewissen  Ungunst 
seitens  der  Lehrer  zu  kämpfen  hat,  die  vorzugsweise  in  dem  üüge- 
Wühnteii  iiiren  Grund  hat.  —  Kineii  2.  Anhang  haben  die  Vt  der 
neuen  Münzeinheit  gewidmet,  ila  «las  neue  Münzgesetz  erst  nachdem 
Drucke  des  Buches  berathen  und  beschlossen  worden  ist  In  demsel- 
ben geben  sie  in  zweckmärsiger  Weise  an,  wie  die  Umrechnung  der 
alten  Münzen  in  die  neuen  kurz  vorzunehmen  ist ,  geben  zahlreiche 
Aufgaben  für  diese  Umrechnung  und  bezeichnen  eine  grofse  Anzahl 
solcher  Autgaben  ihres  Buches  ausdrücklich,  die  man  nach  der  neupn 
Münzeinheit  rechnen  kann,  nachdem  die  Thlr.,  Sgr.  u.  Pf.  in  Mk.  u. 
Pf.  verwandelt  worden  sind.  In  der  That  wird  es  in  der  gegenwärti- 
gen Lebergaugszeit  «gerade  vorzugsweise  auf  die  Umrechnung  an- 
kommen, und  so  steht  drin  l'.ebranclie  des  Rechenbuches,  welches 
in  seinem  (Mgentliclien  BestamU«  noch  niil  (h'ii  alten,  oder  wir  können 
wohl  sagen,  mit  den  gegenwärtigen  Münzen  rechnet,  nicht  nur  nichts 
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entgegcu,  im  Gegentheil  ffibrt  es  zwediniäfsig  in  die  neuen  Mönzen 
ein.  Die  kleine  Bemerkung  sei  erlaubt,  dass  es  bei  der  Umwandlung 
der  alten  Pfennige  in  neue  zurVerminderung  der  Ungenauigkoit  rath- 
sam ist,  9  Pf.  durch  7  neue  Pf.  zu  ersetzen,  damit  sich  nicht  die 
durch  3  Pf.  und  9  Pf.  entstehende  Un^'pnnuigkeit,  welche  eine  volle 
halbe  Einheit  beträgt,  gegenseitig  vermehrt,  sondern  aufhebt.  Ueher- 
h.'uipt  ist  es  nicht  passend ,  stets  statt  0,5  der  letzten  Stelle  l  zu 
setzen,  da  so  gerade  dem  gröfsten  Fehler,  den  man  begelieii  kann, 
keine  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  auf/uhebeu.  Man  gebe  es  der 
jedesmaligen  weheren  Erv^ägung  anheim,  ob  es  besser  sei,  statt  0,5 
den  Werth  0  oder  1  zu  setzen,  und  wo  keine  solche  stattfinden  kann, 
behalte  man  lieber  die  überschiersende  5  so  lange  bei,  bis  sich  Ge- 
legenheit zu  einer  solchen  Entscheidung  bietet.  Eine  consequcntc 
Abkfirzung  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  ist  jedenfalls  für  die 
Genauigkeit  der  Resultate  das  Milslicbste. 

ZüUichau.  Dr.  Erler. 


XiitMhr.  r.  d.  GymnuialwcMD.  XXTl  'i 
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DJKITTE  ABTJLIEILÜNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCUIUFTEN. 


Zeitschriit  lür  die  üsterreichischeo  Gymnatien. 

XXU  (>. 

S. 409-^1.  Sianger,  die  RitUr  dM  AriOopkanes.  V  erf.  liefert  zur  Kri- 
tik and  Ezegvse  dieser  Komödie  einen  Beitrag,  der  zur  Krgänzaop  der  Commen- 
taic  von  Ribbeck  uud  Kock  dienen  soll.  Von  der  brdcutcudcn  Anzahl  der  be- 
handelten Stellen  sind  hervorzuheben:  V.  :i0.rwi'  muss  mit  Tjao6viu)V  verbuudcu 
werden.  —  v.  38  T)fiiv  loTg  TjQoaatnoiair,  „uns,  den  Maskon",  d.  h.  den  Schau- 
spielern ;  eine  bei  Arist.  nicht  seltene,  absichtliche  Zcrstüruug  der  lllusien.  ^ 
V.  92  ff.  Parodie  einer  unbekannten  Euripidesstelle.  —  V.  178  19*  VVP  «J* 
vvv;  desgl.  lies  m  vvv  Ptx  v.  679.  —  V.  229  bei  den  Worten  x*» 
jLiiV;£T«»  denkt  Verf.  an  Dionysos.  —  v.  272  V  ^  vTWtxXüMü  y<  ^t«9^  ^f^ 
OMÜos  »v^n^ti  mit  Velsen,  statt  ro  axiXos  —  v.  S19-321  werden  von  dem 
oik^a,  nieht  vom  Ckere  gesprochen.  —  v.  350  interpungire:  «V  d*  ov  nno;. 
(aal  fxs  itüv  nQttyfiuTUVf  ortii  fxövog  xbv  C<^u6r  fxQotfrjan;  hierin  i'tcf 
eine  Obscönität,  cf.  über  Cwmo?  Fax  S85.  —  v.  M9G  lies  xuOr,ui^rov  statt  xaö^- 
^{yov.  —  uv^n  V.  440  goht  auf  Kleon;  dann  würde  v.  r.VJ  dem  WursthÜndler, 
V.  438  dem  Kleon  gehiii  en ;  v.  43'J         crf.  streichen.  —  v.  447— 449 Verf. weilt 
hier  ZweideuUgkeitcu  nach.  —  v.  471  bezieht  sich  auf  die  beifallise  Anfssk»«i 
weleke  die  voranfsehenden  Witze  im  Pnbliemn  fanden ;  des^l.  Fax  61,  Eqn.1w, 
Adiarn.  804,  Bqa.  666, 631.  —  v.  472  ff.  der  Dichter  spielt  mit  dieses  VVorteo 
anf  seine  eigenen  Brlebnlsse  an.  —  v.  488  lies:  nffurov     Sg  (statt  o)g)  h'^ 
tag  xoiUag  xal  Tag  ftaxaloug  h^aSi  xuTa^fiaofdni.  —  Bei  Gclcpeuheit  von 
V.  639  handelt  Verf.  über  die  Anschauung  der  Griechen,  die  rechte  Seite  als  die 
glückverheissend«'  zu  boti  achleii.  —  v.  8  )1.  Oer  Paphlagonicr  giebt  ih'tn  Demos 
kein  ifxuiiuy,  soudcru  einen  ;f'rajr,  so  dass  der  Demos  sich  plötzlich  im  IJesitSS 
zweier  Chitone  sieht.  —  v  .  919— 922  gchiircn  dem  Wurslhändler,  nicht  dem 
Chore.  —  v.  1031  Verf.  will  da3  in  der  Lebcrlieicrung  fehlende  <f*  o»«** 
Ottiywft  sondern  nach  äeinvyt  einschieben.  —  v.  1249.  Mit  den  Worten:  urv- 
Xhs    tous  tm  Kleon  ehnra&ehtif;  nieder  und  bleibt  bis  snm  Schlosse  derSccne 
vor  dem  Eintritte  der  aweiten  Parabase  liegen,  wo  er  mit  der  Pnyx  wf^^^^ 
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bineiiigedrelit  wird.  Die  w.  1254->1256  gehSrea  dem  Chore.  —  v.  1315  liea  iv 
alm  naXtialMlivaU-inioXei. — v.  1382  sciiliesst  sich  dem  Sinne  oach  ao  1373  an. 
—  Hinsichtlich  der  zweites  Parabase  meint  Verf..  dass  Ode,  Aotode  und  Ante- 
pirrhema  dem  Aristophanes  zugehörig,  hingegen  in  dem  Epirrheina  die  Beihilfe 
des  Eupolis  zu  erkennen  sei.  —  S.  442—463.  /.  h'vicala,  J/iz.  v.  J.  Ober- 
diek,  die  Schutzfle/tenden  des  yfeschyiuSy  nebst  Eiiilcüuiig  und  Cowmentar. 
Reü  erkennt  das  eifrige  Streben  des  Verüuaars  an,  Endet  aber  die  siehere 
kritisdie  Aosbeate  nieht  eben  gross.  I.  Die  £f  aleitong  enthSit  meist  Bekanntes» 
aber  in  gnter  AnswahL  Voa  Coajeetnrea  bebt  Ref.  hervor.  Pers.  384  untyi- 
wo  für  ly^vero,  Sept.  494  tvxCv^Tov  für  «xtvr^fov^  Pcra.  419  nxafiarujv  für 
amfiarov,  Sept.  763  «ix«  una^v  Si  olCyov  rtCvft  nvqyog  aviCgym'  für  Iv 
evgei,  Kuin.  259  nfQi  ßo^rti  nktx^tl?  X^Q^^^  (für^««?)  d/ußgoTOv  vn66ixos 
&ikei  yevia&ai  i^ids  (für  x^i!'^*')i  x^Q^*^  f"*"  ^ 

jectureo  zn  den  Hücetiden  behandelt  Ref. folgende:  y.  60  /taivaSoe  statt  finu^os; 
V.  199  nQoii^TTOP  för  nffSowtovi  die  Anordonng  der  Verse  Dan.  210,  Lficice 
eines  Veraes,  211.  Chor  208.  Dan.  297.  Chor  209.  Dan.  212  n.  s.  w.;  v.  559 
j(lriS6ßoa»w  f&P XK>v6ßoaxov\  v.  879  6  3*  tntmas,  6  fiiyttg  NeTXog;  v.  126 
9i6qüi>  für  TTovot;  169  lntv^tra.i\  599  aTKvffai'  ii  t(j7j'(T'  ou  Jtoq  t^iQii 
tf  or\v;  III.  Zur  Textkritik  hat  Verf.  besonders  die  Scholien  herbeigezogen,  ohne 
besoudern  Gewinn ,  wie  Ref.  dorch  Besprechung  der  säinmtlicheu  betreffenden 
Stellen  zeigt,  v.  100  Ref.  fordert  für  ijfitvov  :  ^  fiäv  oder  auch  fiiv.  v.  149 
Ref.  billigt  die  Ueberliefemng;  dagL  v.  187,  202, 443  IT.  v,  191  Ref.  verlangt 
mnmafviims  =  avfufi&ms  „ibereiaatiaunender  Weise'*,  v.  568  Ref.  bleibt  bei 
den  Hss.  v.  595  ff.  Ref.  lÜsst  die  Lesart  unbestimmt  und  fordert  nur  den  Gedan- 
ken: „Zeus  in  Folge  seiner  unbeschränkten  Macht  erhebt  die  Schwächeren  über 
die  Mächtigeren",  v.  753.  Ref.  will  die  übcri.  Lesart  behalten.  IV.  l'olgende 
eigene  Conjj.  des  Verf.  weist  Ref.  zurück:  v.  9  dXV  amoitUTg  t6v  ifv^d- 
voQu  ydfiov  AiyvnrofP  naiimv  äoeß^  t*  ovoTnCof^^vt^i-  v.  24  iT.  (u  noXiSf  u 
yij  xtA  lernet  iidnqi  tnaxot  re  9hü  xaX  ßaQvrifxoi  /^oyu»  ^^lutf  xAiixor^ 
tBS9  Zsve  «ram^  T^£Tog,  olxogwiaf  ootvp  avd^wVf  äi^^*  txH^v  -^i}- 
loytyii  inaXov  aMoi'aj  nvtvfiWi.  X^^'  ^'  ^^oTg  (S\  hayia  liUn  ft^ 

Ummtav,  xaXto  intdqofiog  oO^i  &KV(trog  fn^.  v.  200  f.  xal  fxif  nqoktnxos 
fjrjtf^  i(folx6g  (v  koytp  y^^'H'  ^Q'ßfi  t^*  xccqt^  Inlq&ovov  yivog.  v.  260:  tt»;» 
fiov^g  axr].  v.  272  yivog  t'  ixv  i^fvxoio  xal  Xfyoig  a^(}er.  Verf.  streicht 
V.  308,  schreibt  309  dem  Könige  zu  als  Fragesatz,  310  dem  Chor,  311  dem  Kö- 
nige als  Fragesatz,  woravf  sodaBn312  AO.  «rcel  Zfve  y'  tttL  folgt,  v.  527  nt^ 
O^v  j(  xtU  fi  &inq9üv,  v.  781 :  ro  nav  i*  uifanns  afinstaad^t^if  Bnae 
nons  ätiQ  T€  nrtQuyw  6^oi/iav,  v.  784:  SXvxtov  ovxit*  av  nHoiB-* 
vnctQ.  V.  817:  Alyvmov  arvyvöv.  v.  820:  ndroiai  für  juaTaiüi.  v.  871: 
eiott'((ig  dv  uvXaig.  vv.  99S — 1002:  'iktoqa.  xoiXvovna  (V  ö5?  f^t^rf^iv  ^'Eqo)  \ 
xuQTiiüfiuxa  oiäCovia  xtf^vaati  KvnQig.  \  r^Qeiv'  oncüQct  6'  tvffvXcixTog  ov- 
Safxvis'  I  diifiig  6k  xijQttivovat  vtv  ßqottiv  äixtjv  |  xal  xvtaiaiM  nxB^ovita 
»«1  neSoirrtfi^.  |  xul  naq^ipwv xXtitätft»  xrJL  Das  Verhalten  des  Verf.  gegen- 
über fremden  Gonjccturen  billigt  Ref.  im  ganzen.  Ref.  vermuthet  v.  -614 
SvsvxTov  Statt  tttl  cf'  dvdxTtov',  v.  792:  nqbg  ov  vltft]  ^*  vdi^itf  yfyrerat 
ytu)v  t\  W.  Der  Exegese  des  Verf.  pflichtet  Ref.  raeist  bei ;  an  zwei  Stellen 
will  Ref.  dnrch  eigne  Conj.  helfen:  v.  449  //  lür  17;  v.  1035  Kvnni^og  (f  ovx 
dfAiXti-  t^tofibg  od'  tv(ff)fov.  • —  S.  463 — 470.  SachaUf  jlnz.von:  1)C.H'\ 
B»  Naegelsbaek\  AeMiraA«  Gtammalik  alt  Leä/aden  für  dm  QymnaH^ 
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Bläuer  f8r  dt$  Bayer.  Gy»».-Soliolwefe«  Vll,  10. 


und  okaiBmMmt  IMerrkU,  SUjiufi,}  mid2J  CasMel,  hebräuck-dmOtektt 
ß^SrUrbuek  nebst  Pmraügmm  der  SuMtaOim  und  f  erba.  In  des  ersterei 
Werke  Met  Bef.  sehr  viel  VerfeUtei,  itf  »weit«  wird  enpfohleiu 


BUtter  für  das  Bayerische  Gymnasial-Schulweseo.  Vll,  10. 

S.  335— 343.  Mähly.  I)e$  Pseudo-Ox  idius  X\.  u.  XXI.  lieroide.  her.  20,  2 
(u.  21,  4)  ist  nach  des  Planudes  lleberselxuog  xu  lesen:  pollieitam  MÜ»  «tf 
te  sJiel  esse  mihi.  v.  4  1.  ut  mens  est  te  tittd  fOfU  dolen  dtht.  V.  W  I.  ««« 
quoque  idem  t  eneo  (mit  Ottdeodorp),  sei  idm  Umim  mtrktM  utiL  v.  19  I.  «*• 
/kiH0tfrae$auut  erani  tua  wrba  notaifIL  v.  36  I.  ««fli»,  jwlam  tneas  te 
Ued,  usque päam.  v.53 1.  tu  si  wauformota  mimt»,  pet$nre  modute,  v.871. 
Cum  taue  se  quamvis  violgns  Mnerü  ira.  v.  74  1.  copia  jdaeandi  sä  modo 
farta  mtfts.  v.  93  1.  Jac  quoque,  qaod  tu  vis.   v.  IUI  I.  testis  erat  Calydonit 
iqter»  quo  sdmus  uiipsa.  v.  126  I.  tn  capulen  nostrum.   v.  134  1.  efßngoqm 
manus  adsideoquetoro.  v.  146  1.  Candida  percon tan  s  brachia  saepe  tenü. 
V.  153  vielleicht:  Merius  thalamo  tibi,  nosti?  dicimusy  ft«.'  v.  175  l.hocai' 
eunte  subis.  v.  184  1.  at  monila  es.  v.  Ibb  1.  audiet  haeo  repetensqu»  «K« 
ottdita  re<piiret  oder  repetensque  mntekme mtüla requirsft.  ^,t\h\,mtkefTW9t 
ätMt.  r.m  LimmniBtvotisemistibdssedMm,  r.  21Bt  ktralsiBvdimlaMs 
avendus  wA.  lier.  XXI 24  L  tssentA  et  pacta  dai  mihi  tigna  note.  v.  30  vid- 
leldit:  sed  melius  iusto  quamque  nmris  ago.  v.  41  1.  quamexortus  äi 
sdhm.  V.  58  1.  me,  precor,  ut  serves  perdere  feile  veHs.  v.  98  1.  miror  et  in 
sanctis  stantia  Signa  iocis.  v.  119  I.  nuUus  /Imazonius  caetato  balteus  auro. 
V.  180  1,  a  nostraque  tuast  spreta  parmtc  parens.    v.  1S8  1.  spinn  tibi  dira 
mei?  V.  193  1.  nescio  quid  de  rc  sensissv  videtur.  v.  1H5  I.  oscula  rara  \  adiieit 
V.  203  vielleicht:   ei  mihi  quod gaudei  et  tesubit  inde  voluptas!  v.  Ä05I. 
mens  nisi  laevafortt^  tu  nostra  dignius  ira.  v.  227  1.  sed  tarnen  adspieerpi 
veBeet  m»,utelipse  rogebat.  v. 331 1. tum  vetdam  moeetis  veeibus  ipsa  petsh 
T.  235  hoc  deus  en  vales,  —  S.  343--851.  Zeketmayr  Equus,  equus  ist  - 
ee— VW  (verwandt  mit  5rxoff)>  ttatos  »owoU  wie  innos  sind  eotstHdeo  tvs  s^- 
vus  resp,  hsos  durch  verschiedene  Assimilation  (cf.  oxxtos  o.  onnui  aus  ox- 
^0)?);  der  spiritus  asper  in  l'nnog  ist  attische  Laune  (cf.  XfvxiTrnng).   Die  f"^" 
sprechende  Sanskritform  ist  anvas;  im  Zend  heifst  sie  at  pa  ici  '  Yoj(i(rnrii  reich 
an  Kossen).  Von  der  SchBcUigkeit,  der  Hi  aiichbarkeit  zu  verschiedenen  Zwecken, 
von  der  schöoen  Mahne,  von  der  Schöuheit  und  Kraft,  vom  Wiehern  und  d«i 
hSheren  Geistesulageo  erhielt  das  Pferd  in  allen  Sprachen  Beioamen  und  Syn- 
onyma, die  im  einxelnen  an%ef&hrt  werden.  —  S.  351—355.  Tkeun,  Btf» 
carm.  III.  5 ,  27  ist  fueus  im  Sinne  von  Sehminke  sehen  von  Ciirtins  Sprengel 
(in  Dioscoriden  II.  p.  618)  gefasst;  aber  es  kann  diese  Bedentmg  hier  nieht  ha- 
ben; es  heilst  vielmehr  so  die  Pflanae,  die  zum  Fdrben  der  Wolle  gebrauch» 
wurde  f l'ucus  marimisj.   Die  Stelle  ist  demnach  folgendermafsen  «u  erklaren: 
Weder  erlangt  die  mit  Fucus  gefärbte  Wolle  die  verlorene  (koun  auch  von 
paiüellen  Verlust  gesagt  sein)  Farbe  wieder,  noch  auch  denkt  wahre  Mannheit 
u.  s.  W.  —  S.  3ö5— 366.  Eussner.   Cornelius  ^epos  und  kein  Ende.  Derselbs 
Mann,  den  ein  Cicero  nnd  Catnll  ihrer  Fpcundschaft  für  würdig  hielten,  verrütl 
in  den  unter  seinem  Namen  gehenden  Lehensbeachreihangen  keine  Spar  voa 
psychologischer  Tiefe  ,  liebevollen  Bindringen  in  die  Charakter  and  die  jedes- 
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inaligeu  Lebensverliältaisse.  Aufser  Cato  aad  Atticus  werden  die  Biographien 
ia  des  BtmiMiHfIfleii  dnen  Afliiiliu  Probas  zugewiesen ;  aber  eile  beben  etwa* 
GemeiDMiies  mit  jeaee  beidee  nnd  dies  bat  naa  wii  Reebt  ffir  die  Aatoraebaft 

des  Cornel  geltend  gemaebt;  aber  wir  haben  auch  nicht  etwa  dae  eptome  vor 
ans,  wie  die  Art  der  Citate  zeigt.  Ist  aber  Cornel  der  Verfasser,  so  zeigt  die 
pleichmäfsig  mangelhafte  Disposition  und  das  rhetorische  Gepräge  seines  Stiles 
von  seiner  Mittelmäfsigkeit  als  Schriftsteller.  Indes  sprechen  diese  Schwächen 
in  Verbindung  mit  einigen  anderen  Grüudeu  gerade  für  die  iieibehaitung  des 
Nepos  ia  derMale.  Angefügt  ist  dieser Beoierkaag  dae  icarse Besprechung  des 
Gerael  yoa  H»  BbMxg,  ^  8.  366^7.  Brunn^r.  Bin  dmUehe  jin^fifobt. 
Uvins  Vn.  30—35  wird  dispoairt.  ^  8.  367  ff.  Auueigen  von:  1)  B^Umb. 
Deutsche  Bildung-gfrag-en  in  i^er  Gegenwart.  2J  Braun.  Lehrbueh  der  »pani- 
tehen  Spraehe\  Miehelit.  Saut  vor  und  nach  dem  Jahre  1710, 
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S.  193->206.  M,  Sehmidi,  Diß  Tatie.  —  S.  206  v.  Leuteth,  ErMä- 
nmg  y«rgä$  MeL  FI,  64  sff.,  Linm  apio  ermU  onudutf  afUm  ist  eia  Zeicbea 
der  Trauer.  —  S.  207— 328.  Tödt,  Bemerkungen  su  Sophokles'  ^ntigone.  Verf. 
geht  von  der  Ueberzeugung  ans,  dass  die  Stücke  des  Sophokles  für  spätere  Anf- 
fuhrunpen  überarbeitet  seien;  und  ,Je  runder  und  cuncinncr  ein  Gedanke  ausge- 
drückt werde,  desto  mehr  nähere  man  sieb  dem  echten  Texte  des  Sophokles''. 
Antigone  280 — 292  will  er  nach  Eusthatins  zu  Od.  ij  285,  u.  Hartungs  Con- 
jeetBrxa292  selesea:  Xfytts  yäg,  tmx  avtierit  äet^umts  vexQuv  |  nQovotw 
fffjfiiVt  Smtf  ifi^atiofims  \  mums  nvQtoawv  ^i^c  a^bwj^/far«,  |  jmA  yl^ 
naTQt^uv  xttl  vofAOvs  Sittaxe^cSv.  \  ^  rovs  xatcovs  TifitSvrag  tlao^Sg  S^eovq^JH 
ovx  ianv.  ttXX«  ravra  xal  nalai  x^vtptj  \  äv^Q€s  xaga  adovrti  i^^o&ow^ 
nolttos  I  «QXV^  fiolts  (f^QovTi^,  ovS*  vno  fi/ytj>  |  I'wt*  evX6(f<og  f/ovreg, 
tag  ajiqyttv  ffxi.  Die  Rede  hat  danu  Gruppen  vou  2,  9,  2,  7,  2,  9,  2  Versen,  wo- 
für auch  sonst  Beispiele  bei  Sophokles.  Ia  392  flg.  will  T.  entweder  für  radc 
lesea  imiAv  eder  ae«xi&,  eder  lar  d)X  ttnsQ  —  iln€Q  yuQ.  r.  212  willT. 
sebrdbea:  i^av  top  tc  äuaww  xal  t&p  tvfup^'n6iel^  v.  215:  Snetg 
axonol  <f'  ^aea&e  rdHv  elQj^fAivtov.  v.  1 — 6:  xoivov  ravjttS(X<pov 
*Ia^rtvr\g  xtxQtt,  \  op*  oiad^'  ort  Ztvgitav  an  *Ol3Cnov  /novaiv  |  nrjfi'  ovSlv 
oü/l  VMV  hl  ^tttaaiv  JfXfi-,  \  ovStv  yicg  ovr'  dXyeivov  ovr'  arijai/Liov 
(Dind.)  I  ovt'  aia^gov  oih'  nit/x6v  laS^'  onoTov  ov  |  twv  auiv  it  xauwv 
etaonton^  iyta  xaxüv.  Und  für  das  letzte  xaxiSv  schlägt  er  noch  tpiXtüv  vor. 
V.  577—79  tdtixSk  toSdi  XQV  *tatt  der  gewdtsaaierea  Verbeisemaf  vea 
Naaeii  a.  Diedorf  seblSgt  T.  ver:  ivürovgf  eia  Wen^  das  ddi  amA  ia  der  Aa« 
tbologie  findet.  703 — 709  emendirt  T.  so :  ri  yuQ  narqog  &äXXovTos  £vxX€{(t 
tfxvotq  I  ctyaXfiu  fisTCov,  fj  it  TiQog  nalöag  7iajQC\  \  /ui}  vvv  ^9-og  fiov- 
vov  h'  oxri&it  (f>6()€{,  I  (ög  (f  rjg  üv,  xoinffv  c'tXXo,  T«i5r'  oQ^wg  Kx^iv.  |  offrif 
yccQ  auTos  tv  (fQoviiv  fiovog  äoxei,  |  i}  yXioaaav  oi)cf^r'  aXXov  ^  V^iJf^*' 
^civ,  I  Sutnjvx^iviis  üitpdrjaav  xiv'ot.  v.  891  fi.  Hier  athetirt  T.  mit 
Naaek  922  a.  923,  aiit  Welff  904-913,  sodsss  daaa  914  so  folgt:  Xffiwri 
ftimw  taSi*  Idbf*  «fiet^mv&v»  Vireiter  streidit  er  ia  915 «}  xaafymjrov  xaQet 
n.  meint,  es  möchte  dort  etwa  zu  lesen  sein:  xal  noXiatg  Xv£iv  rofiovg;  endlicb 
Biit  Seifferk  für  njU/ai  ia  v.  927  fM(e>,  Die  bbb  als  edit  abrig  bletbeadea  Verse 
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gruppirea  sich  so:  6.  7.  ].  7.  6,  f^rade  wie  a«eh  die  dun  felfende Rede  deiTci- 
resks  Groppee  Uetet:  14  (7  +  7).  3. 1. 8. 14  (4  -f  &  -f>  5).  1036  hUt  T.  so  für 
etwa  inSgli^:  Sn^amop  vfdv  ovHp,  Zw  iyyutSv  \  tlmin6Xnfittt  etc.— 
1056  meint  T.  vcrbessero  zu  koooen:  oix  ta^'  oTnog  taitöra  j'*  av&Qfonov 
ß(ov,  die  Verse  1158,  59  so:  n//i|  yop  o^&oi  lo'r  it  övaivxovii'  oti  j  tov 
flnvxovinu  ^'  ^  rv^rrj  xaiumQ^tfH.  —  \'M)'.i  schreibt  T.:  rov  nQ)v  davövjo; 
TiaiSog  iXffiibv  Xa^og.  5*Jl  ist  nach  T.  vielleicht  Svau/Jt  aiovto  zu  setzco; 
OOS  tr.  ändert  er  su:  «yfjooK  St  /oöyv)  diiuaKcg  \  xta^x^ig  ^Olvunuv  |  uafh 
fiUQutaauv  aiylaVf  lö  xuj  eidiyut  lö  fxiÄXov  xal  ro  nglf  InaQxiaag, 

fiovos  od  ^mamv  ßia/tof  i*  od  noli/g  imog  Sxas,  Badlidi  8S3 

bis  53  so:  tnpnUay  is  ibtag  ßad^gov  |  nQoßua*  in  Ic^roo  ^^aacite  \  nqoai- 
matt,  (J  r^oy,  nu^it,  |  nta^w      ixriyu€  yivMw.  —  &  229—246. 
Th.  Bergk,  Vfbtr  dnige  Zeiekm  dtr  flautuusehmi  Hamdschr»  Die  von  Geppeft 
(plaot  Stad.  1, 3  IT.)  angegebenen  Noten  DV  nnd  C  od.  C,  welche  sieb  In  pltip 
tiniscben  Handschriften  (besonders  Vit  B,  C  n.  D)  fiberliefert,  finden  werden 
vonBergk  als  Ablinrznngea  für  diverMum  n.  etmUeum  nnefagewlesen;  Donat,  Bla- 
leituDg  zu  den  adelphi^  stimmt  damit  überein.  diverbia  u.  cantiea  sind  Haaptiw- 
staodtheiie  nicht  allein  des  rSmischen  Lastspiels  u.  der  Tragödie,  sondern  aack 
des  prierhisrhrii  Drninas,  so  zwar,  dass  jetzt  der  Begriff  des  cartticinrt  sich  gegen 
die  frühere  Anuahuie  erw  eitert.  Die  notat-,  die  sich  in  den  Handschr.  bei  Trinutrirnus, 
Psetidulus,  Truciilentus,  Mtwuirc/inii,  J'ersa,  Mercator,  Poenulus,  Captii  i,  Casina, 
CisteÜaria,  Epidicus  fiudcii,  weiden  angeführt  zugleich  mit  Angabe  der  in  ihrem 
Gebrauche  vorkommenden  Fehler.  Die  iiota  DV  beschrünkt  sich  auf  die  jam- 
bischen Senare,  mögen  sie  üialug  ud.  Monolog  cuthalteu.  Caoticum  braucht  nicht 
Monodie  zo  sein ;  der  Componist  hatte  nicht  allein  eine  Ouvertüre  nnd  Zwisehsa- 
aetsmnsik  zu  eoaiponlren  (b  \pilri  avltitns),  sondern  auch  die  Gesangpartiss. 
Plaotas  bat  im  Vergleieh  znTereas  mehr  canüeaf  am  wenigsten  noeh  im  Mitm- 
ffitft;  von  1189  Versen  nSmlieh  sind  553  Senare.  Auch  die  troehaeisehenSepto- 
nare  gehören  zum  cantictim;  fdr  die  Tragödie  bezeugt  es  Cicero  (Tusc.  1,  44); 
für  die  griechischen  Schau.spiele  beweisen  es  Archil.  fr.  76,  Xenoph.,  s)mi).6,3. 
Unwahrscheinlich  ist ,  dass  Stellen  ohne  Gesang  und  nur  unter  Instrumentalbe- 
gleitung vorgetragen  worden  sind;  man  sehe  Xen.  1.  c,  Aristoph.  Frieden  107U, 
wo  «yrftxFij  und  dvj£ni^(ir}f4a  untrennbar  zusammenhängen ,  Ciceros  Zeugnis, 
dass  die  troehaeisdien  Septenaren  in  der  Uiona  des  Pacuvius  gesungen  wordss 
sind;  Donat  nennt  eine  Partie  aas  jambischen  Septenaren  fiortp^ia.  Hör.  srs 
p.  155.  Die  lateinischen  Komödien  endigea  regelfflÜTsig  mit  trochSischen  Septe-' 
nnreu  (Ausnahmen  Stiehut  nnd  Pseudulus).  Daher  sind  im  Poautbu  und  in  der 
yindria  die  Rcdactionen  mit  trochaejschen  Septenaren  am  Schlüsse  die  echten. 
In  den  griechischen  Komödien  überwiegt  der  Trimeter,  in  den  römischen  das 
oan«Ctt/«  die  demnach  mehr  Originalität  haben,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  S. 
246.  V.  LeuUeh  zu  I/or.  Epod.  I  I.  als  Fachbildung  des  Tones  des  Archi- 
lodios.  8.^7^262  Sophu*  Bugg  e  Beiträge  zur  rextcskritik  der  plautini- 
•  scnen  honuidt»n,  Stichas,  205,  6 ;  d.  handschriftl.  miseri  sint  ist  beizubehaltes: 
(HitscM:  mQ.  Ebenso  asyndetisdi sind bclznbchalten:  Mil.gl.  1232:  iUaO» 
spermt  segregat  abte...,  Merc. 891 :  in  tranquOlo,  iuto.  v. 256  schlSgt  B.Fleek. 
eisens  Conjcclur  vor  mit  der  Aendemng:  nee  ipiodmuiium  dum.  v.346;'^*' 
mum  inducam,  nt  [tibi]  istuc  .  .  .  y.  359:  viell.  auch  hier  zu  lesen:  alü  pism 
purigate.  v.  483-b4,  nach  den  Spuren  io  A:  ^tc  quoniam  nÜ  /woewfÄ,  a4f^ 
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tavero  \  apertiorem  magis  viavi  ae  plane  hquar,'  so  früher,  jetzt:  adkune  viam, 
V.  542:  frater  minor  illwn  adulcscentum  fidicinax,  tibi  aiias  \  Perep'e  .  .  .,  dann 
545:  ernnt  tibicinae.  v.  59U  viell.:  vostrae  cenasse7fi  dovn.  v.  5'Jl:  nifiil  est  at- 
que  hoc  scitius  ( atqua  —  quam  J.  v.  617 ;  Posse  eäepul  tibi  opinor  etiam  um  locum 
eomcidkr.  666:  fs($  propimvä  autemt  Pseudnlus*  Ar^um.  II,  8:  Mw 
mütMUtfraehendat  Milium  «  müih  |  waUeakaiormäitarit.  hmie  [tfoüft]  jidr- 
grMur  «to.  v.  184:  Bo  «o«tw«irat  panÜMt  ^uae  mad^aHatii  eitc  v.  189: 
Quibus,  quanti  monies  maxumij  frtimenti  acervi  suntdmni.  v.  205 :  ne  iüi[httiid\ 
audecuit.  \.2\%:  quist  Tnr  quis  est.  v.  258:  dicito,  quando  habehis.  Psciidnlus 
277  ist  zu  interpuugiren :  et  id  et  hoc  quod  te  7'evocamus,  qiiacso  auiinvin  ad- 
vorte. V.  305.  Violleicht  zu  schreiben  Caludur US :  Credere  aude.  PS.:  Eho  m 
paenilette,  quaid»  hbßuflt  tumit  v.  3S1  vermathet  B.:  Quidais,  qucuämi, 
Urram  tegUf  hcminum  periuriuime  (Ugü  =  tdigUt  wie  p^ü  ^  f^pigüj, 
V.  362  ist  totü^f^de,  was  io-  den  codd.  stdt,  belxnbehslten.  v.  449.  iras  in 
pron^u  gei'ere.  v.  713.  Qw'n  tu^siqiiid  npust,  ini  andadpr  imprrn.  v.  816,  nach 
dcQ  codd.  wohl  lasserpici  zm  schreiben.  \  . Si^  i.  INach  dea  codd.  zu  lesen:  Eaepse 
sese J'erve/'acitnit.  v.y32.  Qui  rnag-ister  rnihi's.  v.  10U3  ist  zu  lesen,  wie  in  den 
cod.:  mittere  scriptam.  v.  1U47.  lUcr  u.  anderswo  ist percuiitari  richtige  Les- 
art neben  penmiari,  v.  1069.  mit  den  cod.  sn  lesen:  qua*  aps  U  eH  itt- 
tlipulaha»  Trnenlentns.  lai  Prolosr  kfianen  die  Verse  18  n.  19  erst  naeh  20 
n.  21  folgen.  I,  1,  37 — 38  vermuthet  fi.:  MquB  haec  celamuM  ndt  damna  una  öi- 
dtistriaf  l  Qua  rem  ßdemque  nosque  nosmet  pt'rdivius.  II,  2,  59:  Nc  tstic,  qui  im 
te  gestit,  tergo  co^vf  oramcn  niah'.  11 .  8 — ".):  i  intro  ac  nitntia  \  Me  adcsse: 
ut  propcret:  si  hiuet,  iam  ut  satis  Iduevit.  11.  0,  59  u.  IV',  3,  11  ist  nach  den 
cod.  etiam fiinti  /.u  schreiben.  II,  7,  7:  dömi  quicquid  habelf  eicit  (^(i).  II,  7,  39: 
obtenm^  quo  /cras,  III,  2,  6:  Ann  non  «um  inawut  ISttttu,  noH  Wtetttere.  Ast 
Qtäd?  iuam  äxmcuitH  ex  pudere  truetdAtUam.  Dana  StratnIIax.  IV,  4, 11  viel- 
leidit:  för  rem  iptmn  zu  schreiben  rempse.  V,  10 :  Püero  opwi  ctbo,  öpue  eet 
matri,  duiae,  qtioe  puerum  lattit  ^=  ei,  quaej  V,  36.  Minis  viinari.  \.  65  viel- 
leicht: ut  discinTi  hoininem,  —  S.  2B2  v.  f.eutsch,  Zu  Solans  Elegien. 
S.  263  -  295.  H.  F.  Stobbe,  Zum  Capitel  von  den  consules  .sujf'ecti  unter  den 
Kaisem.  I.  Die  Consulate  des  Jahres  09.  Nach  Tac.hist.  1, 17  und  andern  Nach- 
riebten  stebt  fest,  dass  für  die  ersten  4  Monate  des  Jahres  69  Galbn  n.  Vinias 
Gonsnln  sein  sollten;  ihnen' sollten  folfpen  am  1.  Mai  die  beiden  Sabini,  am 
1.  September  Arrios  Antoninus  a.  F.  Marina  Celans.  Nach  Ermordung  von  Galb« 
u.  Vinios  übernahm  zunächst  Otho  mit  seinem  Bruder  Titianus  das  Consulat, 
trat  aber  sofort  die  beiden  Ictzton  Munatc  seines  nnndiniinis  an  Verginins  Rufus 
u.  Pompejus  Vopiscus  ab,  wahreud  er  im  übrigen  dif  Designationen  seines 
Vorgängers  bestätigte.  Vitellius  änderte  nochmals  die  licsetzung  der  Kuusulate. 
frühestens  in  den  letzten  Tagen  des  Mai ,  um  den  Elirgeis  dea  Valens  u.  Gaecina 
xn  befriedigen;  so  daaa  wir  also  damit  zweimraatliehe  Consniate  haben.  Bin 
eon^d^Ümdue  war  ein  vom  Kaiser  znm  Vorschlag  ausersehener,  welelier 
ers^  wenn  er  an  die  Reihe  kam,  nach  Erfüllung  der  Wahlformalitätcn  zum  de- 
tigualus  wurde,  d.  i.,  crcalus  und  remintiatus.  —  //.  den  .4rvalavten :  Die 
Beifügung  von  cos.  u.  dcsiji^n.  co.v.  zu  den  Namen  der  .Arvalbrüder  war,  wenig- 
stens zu  Neros  Zeit,  stehend,  sjtuter  auch  die  voo  praetor.  Eine  Ausnahme 
machen  die  Protolcolle  der  Jnbre  69  n.  105;  im  Jahre  69  wohl  wegen  der  revo- 
lutioniren  Anstünde.  —  3.  Ueher  die  Omitien  utUer  den  Raiaem,  St.  ist  andrer 
Ansieht  als  Mommsen  (Hermes  III»  92);  er  meint,  die  Rennaciation  in  den  Co- 
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raitien  sei  uomittelbar  aafdie  Wahl  in  der  Curie  gefolgt;  sonst  konnte  anf  di« 
crealio  in  senatu  allein  der  Ausdruck  cotnüia  hattere  nicht  angewendet  «erden. — 
S.  295  V.  Leutsch,  zu  Theogn.  llöo,  .56',  diese  Verse  bilden  die  Antwort  zu 
llö3— 54.  —  S.  296 — 3i;j,  //.  Fr.  Zeyts,  Erklärungen  griechischer  und  klei- 
nischer  /f  örler.  1.  JtfV  und  äfivm  seien  entstanden  aus  einem  aus  TO  erweich- 
te! PfOttMiMalstuim  JO,  was  asch  Mu.  Sdunidt  «.  Bopp  aogenoMMi  Iw- 
ben ;  ud  zwar  grade  wie  in  SeaitiacheD  (arab.  araaiiadh)  tat      doreh  |  jr\ 

und  mit  der  demonstrativen  Partikel  P-  riy\  entstanden  ist.  Uie^te  aramäischea 

T        T  : 

n.  die  griechischen  Formen  seien  also  identisch.  2.  KaßnQoi  oder  Xixß'iQot, 
von  phüuikischem  Stamiae,  grade  wie  ihr  Vater  Aad/<o(,  o.  zwar  voayt"^ 

grofe,  miebtif,  wie  CadMot  voa         Ottoa,  also  aub  eia  orspribgUeb  pMtai- 

fciseber  Ruit.  3.  Die  Worzel  pm  ia  latefaisebea  Wfirtera,  wie  pmutf  PinaUtf 
feneif  phdtus,  phutrare  bezeiebaet  den  BegrUT  deslnaerea;  sie  bomaft  iaSeni- 
tiscbea  vor  in  den  bebrüseben  Formen  des  Ortsadverbioai         nnd  rO}^^ 

iaaeo,  inwendig.  4.  Wanel  von  fofeo  ist  poMC^  von  miseto  nnd  fttaytt  mite., 
von  paseere  o.  a.  jm  nnd  erweitert  pas  CpaOurn ,  potior J  «ad  pMC,  ancb  pti 
(ntaioiiuii  pateere,  halten  tritt  auf  in  den  eoapos.  cewjpeiears  «.  ä^eimit 

Wurzel  patc.  5.  Ueber  die  Silbe  tur  in  lateinischen  Vogelnamen.  Die  Tnrtel- 
taube  benannt  von  dem  Laut,  den  sie  hören  läfst,  turtur^  griech.  iqvytov,  hebr. 
rjj^  Danach  vd-tur  abzatbeilea;  der  erste  Besteadtbeil  von  vofare  abzaleiteo; 

wie  er  aueb  p^n  in  HebrÜscben  beirst  von  p^n*  fliegen.  eo4ur-tdx,  a  mrs 

voeü  genaaat  (Pest),  urspr.  eoetumix;  der  dritte  Bestaadtheil  konait  ancb  is 
$pMamkUt  eomki»,  ipoiytitos,  o^vixog  vor.  tpüUunaaB  ist  eine  Bdenart  aad 
zwar  bubo,  wenn  ancb  Piinias  dies  verneint;  griecb.  oniv9tt^s  —  ont>^iQ, 
Fnnke.  —  S.  3 13.  v.  Leutsch,  zu  ThBOgni»^  478  sei  za  lesen:  ov6i  n  vr^ea 
(1^*  oi  (n  Ut]v  fii9vüyv.  —  II.  Jahresberichte.  S.  314—829.  /.  U.  Heller,  über 
die  Pariser  von  Dübner  besorptc  Ausp.-ibe  von  Caesars  Commentarien  (Tom.I). 
Die  neu  verwendeten  Hillsiuitlel  kommen  gegen  die  bereits  früher  benutzten 
nicht  in  Betracht,  sind  auch  nur  mit  Auswahl  benutzt,  de  bello  galiico  I,  17,  2 
schreibt  ».jetzt  so:  m /rumentum  conferanl  quod  debeani ;  praestare,  siuim 

quam  Romanorum  imper» 
perferre,  nefue  AOit^  pün  ete.  1,24,2  ist  *  If«  titf  ai^i«*  an  streieben.  1,3S, » 
rdgt  D.  naeh  Napoleons  Vernntbnng  M  vor  DC  binsa.  I,  39,  7  mmtüawä 
handschriftlich  berechtigt.  1,  44,  13  ist,  wieH.  mmt,  Aeßui»Mt  iw  Fm  ÜB- 
cess  . . .  vorzuziehen  wegen  §  11.  II,  15,  4.  Die  Worte  *  ad  bunoiam  pertinen- 
Hum\  werden  von  Heller  verthcidigt.  II,  24,  4.  castra  nottra  eompteri.  H.  11, 
21,  2  pugnant,  quo  und  oceureruid.  H.  —  S.  329.  v.  Le»t«cA,  an  TkM^, 
V.  118  nnd  144.  — 

Miseellea.  A.  Insefariften.  S.  330-334  Groiej'end.  6  notariell  be- 
glaubigte n.  besebworene  rSnisebe  laschrifteu  von  Actium,  mitgetheüt  ani 
emem  Doeument  in  der  Kgl.  Biblioflieb  sn  Hannover.  S.  334  J.  Bug, 
dus  Lins^dlerfragmmt  du  CurUm  Bufk,,  Die  Abwdebangen  von  Bedickei 
Text  werden  .».gegeben.  -  8.336 -342.  Detlef  ien,  EmmMUmm%u  der 
Itl^l  t  w  ^«  seiner  Ausgabe.  Behandelt 

«Mea  B.  31,  Ant.;  coi^'essime  vitae  uad  potentia  exempia  zn  lesen.  31,  lü: 
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«  diverso  in  Pyrra  flumm  quod  ^phrodisium  vocatur  sienlcs  facü.  31,  10.-  rfo- 
stillantRS  quoque  g-uUae  lapide  durescunt  in  aniris  —  Corycis  ideo  nomen  — 
Mitzae.  ü,  212  :  plura  stint  auteni  segmenta  mundi.  17,  100:  in  ficis  autem 
et  malt*  Aaec  fuU  inociikUio  antiqua.  10,  179:  pariunt  ante  in  caecos.  lö,  5: 
koe  ut  falsehe AuflStoDf  einer  Sigle  für  käbd}  die  Sig le  für  habet  iit  Sfter  vite- 
ywsUiidai,  so  27, 92  u.  98 ;  §.  97 :  emikm  tengum  ktrtuium  häbti,  aägnatU  ete. 
31,  34:  fiMW  /adunt  Undium.  eonßtentktm  «»fem,  nec  ttatim  omnium  vU- 
lissimas  esse.  —  S.  342—348.  2  Excnrse  zur  Abhandlung  über  das  Zeitalter 
des  Geschichtsschreibers  Curfius  Rufus  (Philol.  XXX).  Nachweis  der  Spuren 
liviaDischea  Sprachgebrauchs  bei  Curtius  u.  Tacitus,  wie  claudae  naves, 
navigia  laceratay  naves  purgitibus  haustae^  stolida  audacia,  furtum  noctis,  insa- 
eiäbUe  regnunii  die  Cooetmetioii  vob  MJjMcItt«  mit  dem  Genetiv ;  von  proficUvi 
mit  dem  Ablttiv;  von  ingemere  mit  dem  Dativ;  havrire  im  Sinne  von  f»ß)d»9\ 
gratM  graUas}  die  Verbindaog  aeger  animi, '  incessit*  mit  Aee.,  «ffugnan 
adortüb,  Anfserdem  stimmt  Tacitus  mit  Livios  übereia  in  der  Verbindung  von 
eompertus  mit  dem  Genetiv,  in  der  von  inprovidus  u.  trepidus ;  sodann  in  der 
Verbindung  des  substantivirteu  Neutrums  eines  Adjectivs  mit  dem  Genetiv,  wie 
serum  diei,  jutctis ,  incerta  belli.  —  S.  348 — 351  j  E.  Krüger,  über  if  tav^s 
nttäais  inl  fitw»  tuKltiß, 


Kecensionen.  IV o.  1  00  von  E.  H.  Gast  de  Thucydidis  oratio/te,  Progr.  von 
Grimma;  die  dissertatiou  leidet  an  erheblichen  Mängeln.  —  No.  101,  über 
Bend  VI,  Heft  5  der  herenlanisehen  Urkunden;  von  einiger  Bedentnnf  ist  nor 
foL  174,  eol.  XXV.,  wo  der  Tregiker  Kleaeretut  und  Jnaximene*  tls 
Epiker  erwiknt  werden.  No.  102,  zwei  Anzeigen  von  Dielt*  ßUsertatUm'th 
Galeni  Historia  Pküosophd.  Die  peendogalenische  Schrift  ist  ihrer  Hanptmiise 
nach  nichts  weiter,  als  ein  mit  wenigen  eigenen  Zuthaten  erweiterter  Auszug  aus 
dem  falschen  Plutarcb,  w  ährcnd  das  üebrige  aus  Sextus'  pyrrhouischcn  Hypothesen 
und  einigen  anderen  Quellen  stammt.  AUe  Ausgaben  stammen  aus  einem  floren- 
tiner  Codex  des  XIII.  Jnhrh.,  der  LSeken,  Versetmngen  und  Zusätze  hat.  Die 
bistorln  ist  ein  Sdvloompendinm,  verfasst  swisdien  dem  III.  ond  V.  Jskrh. 
Dszo  kritisdhe  Teztsnsgnbe.  No.  103.  Audfo  der  Autgabe  ton  Curtbu  fUr 
dm  Schulgebrauch  von  Th.  Fogel.  Diese  Ausgabe  halt  die  richtige  MittO 
zwischen  Mützell  uud  Zuropt  und  ist  zugleich  eine  wissenschaftliche  Leistung. 
Dem  Texte  voran  geht  eine  Uebersicht  über  den  Sprachgebrauch.  No.  104, 
Curtius  als  Schullectüre ,  eine  Skizze  von  Ed.  Krah.  Verf.  vertheidigt  den 
Schriftsteller  gegen  die  Verwürfe,  die  gegen  seinen  Stil  erhoben  sind.  Beo- 
baehtnngen  fiber  den  Spraehgebmi^  im  Ansdilnss  an  Zompts  Gramm,  bis  $.  291. 
No.  1 05.  Autgehe  deeret  von  jr<o#aIII,vol.  1  n. 2.,  ed.  2.  Rl.  ist  im  allgemeinen 
conservativ,  schliesst  sich  enger  an  den  M.  an  und  hält  die  Eigenthümlichkeit 
des  Briefstiles  mehr  fest,  als  Baiter  u.  a.  Der  Referent.  H.  Kusch,  bespricht  dann 
ferner:  Fam.  10,  23,  3.,  wo  er  ab  Ulis  furentibus  latro/iibus  vermuthet.  ad  Att. 
I,  4,  1  ist  censeo  zu  schreiben ;  Ki.  sentiOf  und  Att.  IX,  7  A.  1  nunquam  tibi 
tuaderemut  arme  ferret;  Baiter /erre.  RL  s^obt  ttf  ein.  Att  1, 18, 1 :  quicum 
«Sf  o  eoram  lequar.  IX,  10,  2:  tiad  eMenamur  immunst  /itstilrif  indewrit  re- 
Ut  tk.  XIV,  20,  5 :  Aase  teripti  rnpflm,  —  N  o.  107.  Aaieige  von  Apaleü  Me- 
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tamorphoseor,  libri  A/,  Fr.  Eyssen Hardt  rec.  Zwar  ist  der  Florent.  voll- 
ständig  verglichen,  sonst  aber  entspricht  die  Bearbeitung  durchaus  nicht  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft :  die  Orthographie  ist  inconsequent,  längst  ge- 
machte Conjecturen  werden  als  eigne  aufijerdhrt;  die  luterpunctiou  und  Angabe 
der  Druckfehler  uachldssig.  —  No.  1U8.  Leber  Bildung  und  Entwickelung  der 
Schrift  von  H.  Bru^sch. 

ni,  5. 

iNo.  1 U9.  Anzeige  von  y4d.  Funk,  auf  Homer  Bezügliches.  Es  handelt  sich 
um  die  verschiedene  Auffassung  der  Pronomina  oJf  und  ovroi  bei  Homer  nach 
Funk  und  dem  Referenten  fC.  Henlzejx  ferner  um  die  Bedeutung  von  «uTWf; 
die  homerischen  Stellen,  wo  dasselbe  vorkommt,  sind  von  F.  aufgezählt,  geordnet 
nach  den  Kategorien,  die  Härtung  Tür  «rrof  aufgestellt  hat.  iN  o.  11  Ü.  Analyst 
der  Bede  des  Oedipus  in  der  Tragödie  des  i>ophokles  ,,h'önig  Oed."  vv.  216-275 
von  K rahner i  und  i\  o.  1  1  1.  Lpikritiche  Bemerkungen  zur  Königsrede  im  Oe- 
dipus Tyrannos,  von  Ribbek.   Krahner  bringe  eine  vorgcfnsstc  Meinung  mit, 
als  ob  das  «roa/oj  fjutditoQ  (v.  353)  nicht  der  Mörder  des  Laios  als  solcher  sei, 
sondern  insofern  er  die  Mordthat  so  lange  verhehlt  habe  ;  daraus  folgen  überall 
gesuchte  Deuteleien;  von  einer  Doppelschuld  könne  keine  Rede  sein.  Ribbek 
wendet  sich  gegen  alles,  was  gegen  seine  Ihustellung  der  \  erse  246— 251  nach 
272  vorgebracht  ist.   Getadelt  wird  der  unpassende  Ton,  indem  jene  epikrit 
Bemerkungen  geschrieben  sind,  um  so  mehr,  da  R.  im  L^nrccht  sei.  —  ISo.  1 1-. 
ieber  das  genas  dwendi  tenue  des  Redners  Lysias,  von  Fr.  Berbig.  Der  Verf. 
uniersuche  1.,  inwieweit  die  alten  Kunstrichter  in  ihren  L'rlhcileu  die  Merkmale 
des  tenue genus  grade  auch  dem  Lysias  zuschreiben;  2.,  inwieweit  wir  nach  den 
erhaltenen  Reden  jener  Bczeichnungdes  Lysias  als  orator  tcnuis  beipilichten  knanen 
Der  zweite  Theil  sei  der  bei  weitem  verdienstlichere;  denn  gerade  Lysias  sei 
ja  der  Begründer  des  /e//Me  genus,  seine  Eigenthümlichkeitcn  bestimmen  dasselbe 
also.    In  Theil  2  sind  behandelt  die  Periodik,  die  Reinheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks,  der  Gebrauch  von  Tropen  und  Figuren  hei  Lysias  mit  vollständiger 
Sammlung  der  Beispiele.    Das  Resultat  sei,  dass  man  dem  Urtheile  der  Alten 
beipflichten  müsse.    i>o.  113.  Ovids  Metamorphosen,  Ju.swahl  von  Siebelis, 
6.  Auflage,  besorgt  von  Fr.  Polle  (1.  Heft.    Buch  1— 1\.)    Die  neue  Ausgabe 
bezeichne  einen  wesentlichen  Fortschritt;  viele  \  erbesserungen  und  htnpt- 
sächlich  Zusammendräogung  des  erklärenden  Materials  stellen  sie  um  vieles 
überdies.;  doch  könne  eine  in  Aussicht  gestellte  rücksichtslose  .Ausinerzong 
des  Uebernüssigen  noch  mehr  stutthndeu.    IS  o.  1  1  3.  De  ordine  librorum  L. 
.4nnaei  Senecae.  v.  Fr.  Jonas.    Die  nur  erst  von  Lipsius  und  Lehmann  behan- 
dclteFrage  sei  noch  einnial  selbständig  und  mitgrossem Erfolge geprüftworden; 
die  scharfsinnige  Abhandlung  sei  ein  werthvoller  Beitrag  zur  römischen  Litte- 
raturgeschichte.    JN  o  11 4.  Zur  Geschichte  der  griechischen  Poesie;  ein  Grund- 
riss  von  .^l fr.  Bienengräber.    Eine  Schrift,  ohne  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung, in  nicht  ungeschickter  Darstellung,  wohl  für  Damen  geschrieben;  allge- 
meiner Standpunct  theologisch.  N  o.  1  15.  Ludovici  Schwabii  observationum 
archaeologicarum  pari.  IL  Es  sind  Bemerkungen  über  Antiken,  gemacht  beim  Be- 
such des  british  rauseum  und  auf  einer  Reise  nach  Italien,  bezüglichauf  die.Mobidea- 
gruppe,  die  archaische  Apollonstatue ,  im  Thescion  in  Athen,  die  beiden  Eroten 
auf  Kentauren  im  capitoliBischen  Museum  und  die  Parthenon-Sculpturen  der 
Wike  und  zweier  Sessel  (Tischchen?)  tragenden  Mädchen.    JNo.  1 16.  Histän 
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in  Raimaku  dspiU  iamps  h0  phu  reeiili$  jusqu'  älaßndu  t^gtw  de»  A»- 
.toHüufparKPuruff,  Dieses  Werk  sei  aii8|;ezeidwet  darek  mnftBseiide  Be- 

natzang  der  Quelleo  nod  nenerer,  besonders  auch  deutseber  Geschichtswerkti 
durch  gläozeade  Darstellung  uud  geistreiche  Kcflexiooeo  und  Annlof^ien,  sonst 
leide  es  aber|  an  Maogel  an  lii  itik,  Missverstiindnissen  und  Unrichligkcitea.  — 
No,  117.  L.  Freytoff,  Tiberius  w.  Tacitus.  Die  Schrift  sei  mehr  eine 
Anklage  des  Tacitus,  als  eine  Apologie  des  Tiberius^  der  erst  im  Verlaufe  seiner 
Regierang  uiDgewaadelt  sei.  Freytag  verfabre  wie  ein  gewcfluilielier  Adveeat: 
falaeke  Voraiusetsiuigea,  Seblüsse,  Urfheile;  in  übrigen  sei  natSrlicb  ein  Ur- 
tbeil  über  Tiberius  sehr  subjectiv  je  nach  Würdigung  des  Tacitus,  AulTassung 
des  Tiberius  und  Vorstellung  eines  vortrefflichen  Regenten.  No.  11  8.  Kurz- 
g^fasste  lateinische  Orthogj'ap/iie  vort  C.  Jf^ agner.  Dieses  Buch  sei  besser  un- 
geschrieben geblieben;  es  eutbalte  jetzt  ^^anz  überflüssige  Artikel,  sei  ohne  selb- 
ständige Kritik  uud  enthalte  viele  Irrtbiiuier,  anderseits  iehle  manches.  No.  1 1 9. 
Joßmu»  AurUpOB  efittida  edäa  ab  Henrieo  Metlio.  Beriebt  ober  eine  Reite 
Olk  1533  läogs  des  Rbeias  aar  Ferscbong  nadi  alten  Handsebriften. 

HL  6. 

No.  157.  Prolegomena  au,  Aeschylot  Tragödien  vm  Ryid.  JFestphal. 
Das  Eiazigei  was  an  dem  so  gehahvoUen  Werke  aasaaietaen  sei,  sei  die  Niebt- 
beaebtang  der  einaeblägigen  Litteratnr,  indem  dasBneb  adion  in  denJabren 

.1858  u.  1859  eatstandcn  und  das  seitdem  Gesebrielkene  ignorirt  sei;  dazu  kom- 
men einige  Flüchtigkeiten,  Erwartungen  werden  gemacht  und  nicht  erfüllt. 
Aufserdeni  wäre  es  auHallend,  dass  grade  der,  w  elcher  die  energische  Plastik  der 
alten  Tragödie  u.  Kumüdie  so  geschickt  nachgewiesen  habe,  sich  dennoch  zu  einer 
Uebersetzung  äscbyleischer  Chorlieder  in  gereimten  Strophen  habe  entscbliefsen 
Icfinoen.  Ne.  158;,  i>i9tiUbmii9ehmiTlNi§^dimdM  Sophfd^ 
SttMueh  geiüärd^  ton  Joh,  M&ller,  Die  Abbandlnngen  bilden  eine  Art 
Ei^änznng  za  der  des  Referenten  Leop.  Schmidt  (Symbola  phil.  Bonn  217 — 259), 
von  ästhetischem  Gesiehts|inncte  aus.  Der  in  der  Antigone  hervortretende  Con- 
flict  zwischen  der  gröberen  Empfindungsweise  des  Heroeoalters  und  der  feine- 
ren attischen  finde  auch  noch  Ausdruck  im  Aias,  in  der  Elektra,  dei-  Sage  von 
Palamedcs.  No.  159.  Susemihlj  Aristoteles  Uber  Kunst,  bes.  über  Tra- 
gödie,  AMjfeMseAe  mnd  kritiseha  Untermekungen  von  A*.  Jos.  Hubert  Rein-- 
kons.  B.  gebe  in  dem  zweiten  Theile  namentlidi,  welcber  Mne  kritisebe  Be- 
nrtbeilung  der  aristotelischen  Knnstlebre  cutbält,  manche  neue  Anregang,  nebme 
mandies  verjährte  Vnrurtheil  hinweg.  Es  folgt  eine  Auseinandersetzung  über 
die  xdifao<Tt<; jede  Auslegung  derselben  anders  als  einer  Reinigung"  sei  un- 
statthaft. No.  IGO.  /y.  Christ.  Heliodorische  Studieit  vonO.Hense.  H. 
gebe  mit  nmsichtiger  Methode  erbebliche  Nachträge  zur  aristophaneischcu  Kolo- 
metrie,  welebe  dnrdi  Thiemattn  vor  zwei  Jabren  eröffnet  werden  istj  mandies 
fireilieb  sei  weniger  überzengend  als  sdiarfsinnig.  Eine  Hauptfrage  sei  nun 
noch  gar  nicht  ins  Auge  gefasst  worden,  die  nach  dem  positiven  Werthc  der  Ko» 
lometric  Helindors;  denn  die  historische  Untersnchung  müsse  bei  jenen  allea 
Philologen  immer  mit  der  des  positiven  Wcrthcs  ihrer  Lehre  verbunden  werden. 
Heliüdors  Kulom.-Eiutheiluug  stehe  wesentlich  im  Einklänge  mit  der  Lehre  der 
alten  Rytbmiker  über  das  jLifyt&og  der  ;id<fs(  avvßiioi,  doch  enthalte  sie  locou- 
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Sequenzen  und  Unrichtigkeiten.     No.  161.     Piautas  von  Hitschl,  1,  1, 
Trtnummus.    Die  Prolegomena  enthalten  Notizen  über  die  Haadscbriften,  be- 
zichen sich  sonst  nur  auf  Trinummus;  überall  zeigen  sich  wesentliche  Unter- 
schiede von  der  ersten  Ausgabe.    Von  den  aus  den  alten  Thealerexemplarcn 
überlieferten  beigeschriebenen  griechischen  Buchstaben,  welche  auf  Rollenver- 
theilung  sich  beziehen,  sind  nach  Bergks  Aufsatz  im  Philologus  XXXI,  229  ff. 
verschieden  die  Buchstaben  Cund  Df;  letztere  naQfntyQutfri  wird  von  R.  merk- 
würdigerweise nicht  bemerkt.    Der  kritische  Apparat  ist  einfacher  gewordea 
und  zugleich  bereichert  durch  neueCollation  der  entscheidenden  Handschriften; 
die  Zeugnisse  aus  alten  Schriftstellern  sind  ergänzt,  die  plautiuische  Litteratnr 
ziemlich  vollständig  ausgebeutet.    Die  Textesgcstalt  ist  wesentlich  verändert 
Am  wenigsten  befriedige  die  Behandlung  der  cantica.    No.  162.  Ktmstge- 
schichte  des  y^lierthums,  von  Franz  Reber.  Das  Werk  habe  vor  h'ugler,  Liibke, 
Schnaase  den  Vorzug,  auf  Sempers  Ideen  zu  fufsen;  die  Architectur  wird  bevor- 
zugt behandelt,  durchaus  realistisch;  die  dorische  Säule  ist  zum  griechischen 
Tempelgebäude  von  Aegypten  importirt;  der  Peripteros  ist  keine  unvermittelt 
auftretende  Erscheinung,  wie  Semper  annimmt.    Weniger  selbständig  seien 
die  Abschnitte  über  Sculptur  und  Malerei,  doch  aus  guten  Quellen  und  mit 
Kenntnis  der  archäologischen  Litterator  gearbeitet ;  dem  verdanke  er  auch  einige 
Irrthümer.    No.  16  3.  Die  scenische  Darstellung  des  äschyleischen  Prometheus, 
von  C.  Fr.  Müller.    (Progr.  in  Stade).    „Ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Lö- 
sung der  schwierigen  Frage",  obwohl  der  Ref.  in  vielen  Pancten  abweichender 
Meinung  ist;  so  nimmt  er  z.  B.  an ,  der  gefesselte  Prometheus  sei  durch  eine 
überleben.sgrofse  Holzfigur  vorgestellt  worden.    No.  164.  II sepolcro  dtl  fan- 
ciuUo  Quinto  Sulp.  Massimo,  von  C.  L.  Fisconii\  Das  Denkmal  des  Knaben,  der 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  im  Capitolinischen  Agon  gesiegt  hatte ,  ist  zu  di- 
tiren  ins  Jahr  86  n.  Chr. 


m.  7. 

No.  1 7  3.  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache^  von  Kühner, 
2.  Auß.    Eine  gänzliche  Umarbeitung  der  ersten  Auflage.  Die  jetzige  stehe  anf 
dem  Boden  der  heutigen  Sprachforschung;  das  Werk  enthält  eine  Geschichte  der 
griechischen  Sprachformen  von  Homer  bis  zu  den  Alexandrinern ;  die  Statistik 
sei  vortrefflich;  dazukommen  förmliche  Abhandlungen  über  die  griechischen 
Dialekte,  ihr  Verhältnis  zur  Litteratur,  die  Geschichte  des  Alphabets,  die  Aus- 
sprache der  Buchstaben.  So  sei  das  Werk  eine  wahre  Fundgrube  grammatischer 
Gelehrsamkeit.    No.  174.    Büchner ,  homerische  Studien.    \.  Die  Ebene  von 
Troj'a  und  ihre  Bedeutung  für  den  trojanischen  Krieg.  Die  llias  ist  nach  B.  ent- 
standen ans  Sagen  über  die  Localitäten  der  Ebene  von  Troas:  das  nach  Aus- 
achneidung  des  Unglaublichen  Uebrigbleibende  wird  als  Geschichte  behandelt. 
No.  175.    Platonische  Studien  von  M.  Vermehren.  Exegetisch-kritische  Be- 
sprechung von  118  Stellen  aus  Plato ,  besonders  aus  dem  Symposion ,  der  Repu- 
blik u.  den  Gesetzen,    Viele  der  behandelten  Stellen  werden  als  vortrefflich 
emendirt  anerkannt.    No.  17  6.    De  interpolationis  apud  Demosthenem  obviae 
vestigiis  quibusdam ,  von  C.  F.  G.  Meutzner,  angezeigt  von  Rauchenstein. 
Der  Nachweis,  dass  viele  der  behandelten  Stellen  wegen  des  Zusammenhangs,  his- 
torischer Verstöfse,  undemosthenischer  Ausdrucksweise  unecht  seien,  sei  mit 
grolsem  Scharfsinn  geführt  und  meist  mit  überzeugender  Begründung.  DieStelleo 
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werden  zum  TheiJ  ilurcbj^osprochr».  No.  177.  Jm.  Iftig-,  covunentatio  de 
pseudodemosthenica  oratione  adversus  Zenotheiiim\  bcsprochcu  von  Rauchen- 
ste in  ^  welcher  dem  Verfasser  beitritt  in  dessea  Urtheil,  dass  die  Aede  von 
eivM  das  GeriditsweieBS  nidit  hinreiclieiid  kiindigeB  Fils  ober  gescbrieben  Mi, 
wdeber  wollte,  dim  si«  ab  dba  vaa  OraiostbaBai  Va»  seinen  Vattar  Denaa  ver- 
fasste  erscheinen  sollte.  No.  178  u*  J 19  enttattm  die  Anzeige  von  Haupts^ 
Abhandlung  über  Gespräche  von  Granunatikemt  um  des  Sprachunterrichtes 
willen,  insbesondere  griechisch- lateinische,  im  videar  lect.  Berol.y  und  von 
Studemunds  enxendationes  Plautinae,  im  index  lectionum  von  Greifswald. 
No.  180.  Cariius  als  SchuUectüref  von  Ed.  Kr  ah,  (vgl.  Heft  4);  zweite  An- 
laiga.  ITo.  181.  anU^idU»  romidsi»*  tmüt^fiM  mi  ftM 
tütuUimt  pdüiquMi  voa  P.  ß^ilUms,  Lanvain.  Gmadriss  f&r  Vorlesongen 
vorzugsweise  Tür  angehende  Juristen,  auf  Grundlage  der  deutschen  Forscbonfea 
gesebrieben.  Jio.  182.  H.Th.Plüssj  die  Eniwickelung  der  Centurienver- 
fasmng  in  den  beiden  letzteJi  Jahrhunderten  der  römischen  Bepublik.  No.  18  3. 
Carl  Hilter,  ein  Lebensbild  nach  seinem  hatuischrif tUokm  NaehUu*  dargesUlÜ 
von  G.  Kramer.  II.  Bd. 

Neue  Jahrb.  f.  Philol.  tbl  Pädag.  1871,  10. 

-  '  Erste  Abtheilung  für  elassisebe  Philologie. 

S.  665.  ff^.  Dindorff  Lexicon  Sophoeleum.  Ziveiter  Artikel.  Nachdem 
sich  Verf.  gegen  den  Vorwurf,  dass  sein  LejLicon  an  vielen  falschen  Ziffern 
leide  «ad  er  in  demsdben  ineonseqaent  verfohren  sei,  geredtfertigt  hat,  gebt 
er  aaf  den  Hanptvorwnrf  eia,  wdebar  ihn  vom  Verleger  vad  Hennsgelier  des 
Berliner  Lexicous  gemacht  ist,  dass  nämlich  sein  Lexicon  ein  nneriiBrtes  Plagiat 
an  dem  EUendtschen  Werke  sei.  Er  sucht  zu  zeigen,  dass  Ellendts  Verdienste^ 
um  Textkritik  und  Exegese  fast  null  seien.  Ebenso  wenig,  sa^t  Verf.,  sind  feine 
Beobachtungen  über  attische  und  specicll  tragische  Sprache,  Dialekt,  Prosodie 
und  MetriJL  bei  EUendt  zu  finden.  So  könnte  das  Plagiat  nur  an  einer  Anzahl 
liagerw  Artikel  über  PripesitioBen,  Partikda  vad  oll  varliinnnMder  VeriM 
verlibt  sein.  Hier  aber  lieBBte  Blleadts  Name  nidit  zngefngt  werden,  weil  diese 
Artiltel  dareb  Zusätze,  Abliürzungen  und  UmgestaHnagen  wesentlteh  verSadert 
sind.  — S.  682.  Ludwieh,  zu  den  Odyst^em^nUnL.  Zu  6  403  wird  vorgeschla- 
gen TtiQl  avTov  <f<  iftSxai  airrJcnntovrai  tov  TTnan^a.  —  S.  683.  H.  V olk- 
mann ^  L  eber  das  Verhältnis  der  philosophischen  liej'evate  in  den  Eclogae  phy- 
sieae  des  Stobaeus  zu  Plutarchs  Placila  philosophorum.  Verf.giebt  zu,  dass  zwar 
das  6.  CapÜai  der  eclogae  Mkae  des  Stebaras  ans  Areios  Didyans  entaeamen 
sei,  aidit  aber,  wie  dies  Meiadie  aanimmt,  die  Referate  in  dw  tdogaephyitoOB. 
Un  du  Verbiltnis  der  Refarate  des  Stobneos  zu  Platarcbs  plaeita  philos.  fest- 
zustellen, unterwirft  Verf.  sämmtliche  Cnpitcl  der  ecl.  phys.  einer  eingehendea 
Untersuchung  und  gelangt  dabei  zu  dem  Resultate,  dass  die  Heferate  über  sämmt- 
liche griechische  Philosophen  ein  und  derselben  Schrifteatnomnicn  sind,  und  zwar 
fast  unverändert.  Die  Vorlage  war  aber  nicht  Original,  sondern  eine  von  gelehrter 
Hand  angefertigte  UeberarlMitnagderPlaeitasebrift,  indsarar  ia  der  Fassung,  wie 
sie  andi  den  Piutareb  aad  Galeaos  vargelegea  hat  Diese  Arbeit  aiass  in  die  Zeit 
vorPlotin  und  nach  Areios  Didymns  fallen,  welche  Zeit  dann  noch  genauer  auf  die 
Jahre  180—240  u.  Chr.  begreaat  wird.  Am  Sclilnase  wird  noch  dieVermathaag 
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•nsgesprocheii,  dass  Tielleicht  Porpbyrios  derVerftMer  der  Ueb«rarb«ttaa|f 
sei.  —  S.  706.  Fleckeiteitf  su  Plautus  Casina.  Es  wird  ein  neuer  Belep  far 
die  formelhafte  Wendangr  quae  res  bei  Plautus  Casin  IV,  4,  20  aas  dem  Ambro- 
sianus  nachgewiesen.  —  S.  TOT.  //*.  Christ,  .Im.  v.  MüUr/thnff,  deutsche 
Mterlhumskinide.  Band  I.  Rvc.  tadelt  \  erlassers  schrolFtMi  Slaiidpuuct  der 
classisctu'ii  Philologie  gegenüber  und  «ueht  in  der  Behandlung;  des  Avienus  zu 
zeigeu,  dass  die  lU'sultate  dem  schwerfälligen  Aufwände  weilhergehülter Gelehr- 
samkeit Dicht  entspreche  und  M.  Ansichten  nicht  so  nofeblbar  seien ,  wie  sie 
aosgesproeben  sind.  —  S.  716.  J,  Riefsling^  QuinUUem  und  Svma,  Der 
bei  Qaintfl.  Vlil,  9,  22  nnd  Senec.  eontrov.  1,  7, 18  bebandette  Avadrnek  ist 
schwerlicb  auf  denselben  Rhetor  sn  bezieben.  —  S.  717.  0,  Ctason,  Jnz.  v. 
Mod9siov>i  der  Gebrauch  der  Sehriß  unter  den  römischen  Königen.  Ree.  führt 
aus,  dass  aus  den  Erörterungen  des  Verfs.,  welcher  im  Gegensatz  gegen  den 
„Skepficisnius  der  IViebuhi sehen  Schule"  steht,  nur  das  zu  entnehmen  ist,  dass 
die  Hiimer  in  der  ältesten  Periode  die  Schrift  schon  gekannt  haben  ein  Um- 
stand; der  aber  auch  vor  Modestow  (leltung  hatte  — ;  von  einem  tbatsächiichei 
tiebrauche  derselben  in  historischeu  Deukmüleru,  aus  welchen  die  traditioaelle 
Gesefaiebte  ibre  Bericbte  gesebopft  bitte,  ist  aber  niebts  bewiesen  nnd  bericbtet, 
so  dass  ans  dem  Gebraneb  der  Sebrift  niebt  ein  Zengnis  für  die  Wabrbeit  der 
rSmiseben  Geaebicbte,  wie  sie  in  den  Quellen  vorliegt,  sn  gewinnen  ist  — 
S.  723.  //  .  Teuffelf  zu  Cka-o  pro  Murena.  Verf.  zeigt  an  einigen  Beispielen, 
dass  Zumpt  Unrecht  hatte,  den  Lagomars.  9  so  hoch  zu  stellen.  —  S.  724.  Fr. 
Polle,  zu  Cacuir  de  hello  Callico.  III,  G,  4  wird  videbat  für  viderai  gesehrieben, 
IV,  K),  7  wird  vvl  vor  opiiiioiie  ergänzt.  —  S.  725.  Hertz,  .Inz.  v.  C.  IL  lli-rr- 
manns  Bibliotheca  scriploruin  dassicorinn.  Die  Schrift,  %\  eiche  ein  N'erzeichni« 
der  von  1858—1869  erschienenen  Schriften  und  Ausgaben  aus  dem  Gebiete  der 
eUssischen  Pbilologie  entbilt,  wird  wegen  ihrer  Unvollständigkeit  und  den  aas 
-  Mangel  an  Antopsie  bervorgegangenen  Irrtbümern  getadelt  — 


Zweite  Abtbeilung  für  Gymna sial pXdagogik  nnd 
die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  449.  Muf/j  zu  Lessings  Minna  von  Barnhelm.  Verf.  geht  sämmtli«*« 
Angrilfe  Emst  Heinriebs  in  seiner  Schrift  „ein  Meisterstück  Lessinp  oder- 
Fragen  und  Anmerkungen  nn  Minna  voa  Barnbelm**  dnreb  nnd  snefat  sn  neigen, 
dass  sie  alle  grandlos  sUd.  —  8.  463.   ^.  Stamm^  Beitrag Mur  Frage äbtr 

den  HeaUchulunterricht  f Schlatt).  S<^on  die  Elementarsebnle  begeht  den 
b  ehler.  anf  das  Uehen  der  Denkkraft  zu  wenig  Rücksicht  TO  nehmen.  Dasselbe 
findet  dann  auch  in  den  höheren  Schulen  statt.  Das  Gedächtnis  des  Schülers 
wird  zu  viel  iu  Anspruch  genommen ,  inilem  ihm  eine  Menge  positiver  Kennt- 
nisse geboten  werden,  während  das  eiKne  Nachdenken ,  das  Selbsttindcnlassen 
dem  SdiiUer  erspart  wii'd.  Ueberbaupt  wird  ihm  jetzt  alles  zu  bequem  gemacht 
Dieselbe  Richtung  offenbart  sieb  anch  iu  den  ölfentlicben  Pi  iilungeu ,  bei  deses 
der  Lehrer  mit  dem  Wissen  seiner  Seboler  gISnzen  wUl.  Es  folgen  dann  Vor- 
sch  age  rur  die  einzelnen  Fächer  des  Unterriebto  der  Realsebule.  —  S.  476. 

^  n    i^'f"'^'    ^**'*'«*««»  LaMnüehrdmtUehB*  SMwSrUrML 
^uji.    rsach  einer  kurzen  anerkennenden  ßespreebnng  macht  Ree.  den Verf  Tdr 
eine  erneute  Auüage  auf  folgende  drei  Puncto  aufmerksam:  Orthographie, 
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metrologische  BestimmungeD  und  Aufnalnne  der  Eigennamen,  besonders  der 
geographischen. —  S.  478.  Liehhold.  1.  Anz,  v.  0  e  st  ai'len,  Schulffr>'OJn- 
tnatik  der  französischen  Sprache  viit  Berücksichtifj^ung  des  Lateinischen.  Für 
uni&'e  und  mittlere  Classen.  Erster  Jahrescursm.  Hec.  halt  das  Buch  für  zu 
reichhaltig  und  Sher  dte  Niveau  einer  Anfangsstofe  hioansgeheiid.  •  Hieran 
•ddiefsen  sich  einzelne  Beriehtifnnfen.  2.  Ans.  v.  Wiedmaytt  ^htär 
grammoHk  dar  ßtämiSaU^m  Spradm  m&  Btriiektiehiigung  du  Lateadsehen 
Für  obere  Classen.  Syntacr.  Es  werden  einzelne  Ansstellungen  femacb^  nnter 
andern  wird  ein  Abschnitt  über  Wortbildung^  vermisst.  fni  ganzen  aber  wird 
das  Buch  als  eine  fleifsige  und  umsichtige  Leistung  hinjreslellt.  —  S.4S5.  Stier^ 
Heilsgeschichte  des  alten  und  neuen  Testaments.  Zweiter  TheiL  Hec/spricht 
sich  dahin  aas,  dass  jeder,  welcher  die  dogmatische  Ansicht  deaVerf.  theilt,  das 
Buch  zum  Gebrandi  für  Gymaaaien  empfehlen  wird.  —  S.  48T.  Dünger,  Ans. 
V.  G,  WuHmanUf  Goethes  G9t%  ven  Bertiekingett/Ur  den  dwttehen  ünterrieht 
aitfdem  Gymnasium.  Die  Ausgabe,  welche  ganz  in  der  Weise  unserer  Schul- 
ausp^ahen  pricchisrher  titid  römischer  Autoren  eingerichtet  ist.  wird  für  zwcrk- 
niäl'sig  erklärt.  iNur  in  (iein(Ja|)iteI  der  Kiuleiturig^,  welches  von  der  S|irache  des 
Dramas  handelt,  wird  noch  grölsere  Genauigkeit  gewünscht.  Es  folgt  dann  eine 
Aufzähl  nag  biblischer  nad  dialelctischer  Ausdrücke,  welche  übersehen  sind.  Ba 
sehliefeen  sieh  hierao  eioselne  Bemerkungen  über  die  Aemerknagen  desBnchea. 
—  S.  495.  ji.  ff^eber,  Aas.  v.  H^Untehe,  Sehulßora  von  DeuUehimd.  Das 
Buch  wird  als  sehr  instmctiv  gelobt,  nur  einzelne  Anaatollungen,  z.B.,  dnss 
alte  deutsche  Pflansennamen  eingeführt  sind,  werden  gemacht  — 

Nene  Jabrbb.  f.  Pbilol.  u.  P&dag.  1871,  11. 
Erste  Abtheilung  für  elasaische  Philolngie. 

S.  729.  Cron:  1.  Aaselge  von  PUdonU  Prtttagonu  ed.-  Stallbaum  et 
KrosekeL  In  der  Tex^eataltung  weieht  Kroaehel  mehrfach  von  seinem  Vor^ 
^nger  Stallbaum  ab.  Es  werden  die  in  dieser  ßeziebang  schwicripiin  Slellcn 
des  ersten  Theiles  des  Dialoges  (309  A  u.  C,  312  A,  313  C,  314  A,  320  E,  321 
B  u.  C,  322  A,  323  1),  327  E,  32S  H)  vom  Wer  ausführlich  besprochen.  Hierauf 
wendet  sich  Uec,  zum  erklärenden  Comuicntar,  welcher  durch  Kr.  vielfach  er- 
weitert nnd  verbessert  ist.  In  der  Auffassung  des  letzten  dialectisehen  Gaagea 
zu  dem  sieh  Protagoraa  entsebliesft  (351  B),  weicht  Reo.  von  Kr.  ab,  indem  er 
in  derFolgemag  des  Socrates  weder  einen  Pamlogismua  noch  ein  Sophisnia- 
zulässt.  Es  schliefst  sich  hieran  eine  Besprediung  der  von  Madvig  in  den 
Advers.  oritic.  behandelten  Stellen  des  Protagorns.  Die  Aenderungea  desselben 
312  1),  325  B.  und  33S  A  werden  verworfen.  333  E  für  uimiithig  ernclitct,  357  E 
dagegen  gebilligt.  —  2.  Anzeige  von  Piatonis  Phaedo  ed.  Stallöaum  et 
fFohlrab,  Die  Textgestaitung,  führt  Ree.  aus,  ist  fast  völlig  dem  früheren 
Herausgeber  snsusehreiben.  Wenige  Stellen  werden  im  VerhSltnias  zu  Schmidts 
Gommentar  zum  Phaedon  beaproehen.  Zum  Sehlusa  wird  noch  auf  Madvigs  • 
geistreiche  Conjectur  zu  82  IJ  aufmerksam  gemacht.  —  S.  759.  Lud  wich,  zu 
den  Odyssoescholicn.  Der  Text  zu  /3  2()  wird  auf  alte  lückenhafte  Leberlieferun^- 

zuriickpelührt:  ovTe  [nofi'  ouj«  ^otoxog;  die  Scholien  zu  /9  73,  36b,  366 

werden  als  fehlerhafte  Compilationen  von  Glossen  hingestellt;  y  lb4  wird  ttnuV' 
iijat  (fiki '  TÖ  y«^  tixvttV  ovtiiuQov  und  ft  69  fjtilkot  iatvuü^m  w  ß{tmfAMta 
avtoü  dUnqaaaw  gescbriebea.  —  S.  761.  Sehoene,  die  Biograplam  der  %ekn 
aUieehen  ßedner.  Erstes  CapiteL  Die  Biographien  dee  LgHas*  Durch  eine  ge- 
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naae  Vergleichnoy  der  Plutarchischeii  Biographie  mit  den  Angaben  bei  Photios, 
Dioaysios,  Saidas  und  Kudokia  kommt  Verf.  zu  folgenden  Hesultaten:  1.  Die 
relativ  reinste  und  älteste  Quelle  der  Tradition  ist  nicht  Diunysios,  sondern 
Plutarch.    2.  Eine  der  Piutarchischeo  sehr  verwandte,  aber  im  Chronologischeo 
minder  reichhaltige  Quelle,  vermuthlich  aus  dar  arttero  azeerpirt,  Ug  dca 
Diooysios  und  dem  Photios  fiir  daa  Biographiaeha  vor.  3.  Saidas  aal  Baddcia 
biagaa  im  fiiographiseban  voa  Dioaysias  ab.   4  Dia  btagrapbiscfca  Qoalla  dti 
PboUos  hiafs  toto^itu   5.  Bai  Platareb  ist  «iaa  swaita  Quelle  pioakographiseher 
Art  arkaaabar,  walcha  aach  tob  Photios  (oder  seiner  Quelle)  theilweise  benutit 
wurde.    6.  Photios  vcrwrndct  aufserdem  eine  Quelle  technisch  rhetorischer 
Art.    7.  Suidas  und  Eudokia  haben  im  rein  pinakographischen  Theile  cioe 
selbstständige  Tradition,  —  S.  7S7.  Piderit,  zu  Sophovks  Ocdipus  in  Holoim. 
137Ulf.  wird  für  ov  ri  noj  loi  fivit'xt)  vorKCSchlagen  OlJinov       avxix.  S.  789. 
Onckeri,  der  Prore^s  des  Perides.   Oockeo  wahrt  Isler  gegenüber  seine  Pri- 
orität in  der  YeruutbuDg,  das«  es  sich  bai  daa  Praeaaa  um  die  Varwaadaav  dM 
gabainea  Foads  voa  laha  Talaatea  gabaadalt  baba.  —  S.  790  Sustmiklf  ss 
JrUMAt  Pmk.  Veft  baküaipfta  fiaraays  Aasicbt  «bar  AristaL  paUt  IV  e 
11.  s.  1295, 13.  «ad  vamotbat,  dass  dia  Worta  §t$     ^«mt»'  ovrot  tf4ltt^oSn 
xal  ßovlagxovaof  uspraaglidi  nicht  im  Text  gaataadaa  babaa.  Vor  diesen 
Wortea  ist  daaa  ravrsr     far  tmu  4'  in  lasaa.  — 

Zweite  Abtheiluog  fiir  Gymaasialpidagogik  aad 
die  übrigen  Lebrfüehar. 

S.497. 0,  Altenhurg,  Leben  und  Geswidheä.  Rede  zur  Feier  dasStiftaagl- 
fastea  das  Gynuasivais  an  Sabwaidaits  gebaltaa  am  26  Jaaoar  1871.  —  S.  510. 
OfodKiieifla  tcholattica  quarta.   S.  515.  G,  H^ntzberg,  Aazaiga  voa 
Rirehhoff,  die  äUetttn  ^ekUimBr  ß»  Siadk  Erf»L  Dar  ante  Theil  des 
Buches  enthält  die  Ausgabe  voa  drei  Erfurter  Weistomara  des  ISten  nad  l4tea 
Jahrhunderts  mit  Einleitungen  und  snchlichem  Commentar.    Es  folgen  daaa 
tuuf  Abhandlungen:  Die  Bischolsmacht  auf  ihrer  Höhe,  Graf  und  Bischof,  Bischaf 
uud  Rath,  Landwirtlischaft,  Gewerbe  und  Handel,  die  Juden.    Ree.  bespridt 
dieselben  mit  grofser  Wärme.  —  S.  523.  fr.  H.  Anzeige  von  Ebens,  /iegyfUm 
und  die  Bitekar  Mosu.  Ree.  empfiehlt  allen  Religionslehrern  dies  vom  aogypto- 
logisebaa  Staadpaacta  aatf  f esebriebeaa  BaeL  Baaoodara  barvorgabobaa  werdoi 
dia  AafkUbraogaa,  walcha  dar  Verf.  aar  VStkartafal  (Mosas  1, 10)  giabt,  od  die 
Auffassung  der  Erzväter  als  ParsoaiÜeatioaaa  ganzer  Spacbaa.  —  S.  52S. 
Stadelmann,  Anzeige  von  Mas  tu  s,  deutsehu  LutMiy  dritter  Theile 
yivß.  und  Echtcrmcicv,  .Auswahl  deutscher  Gedichte,  Ute  Juß.,  herausp- 
geben  von  Masius.   Bei  beiden  Büchern  wird  feiner  ästhetischer  Sinn  uud 
sicherer  pädagogischer  Tact  gerühmt;  es  w erdern  nur  im  erstem  die  Dichter 
Brantaae,  Reraer,  Kopisch,  Körner,  Mosen,  Reinick,  Schenkendorf,  Schwab  u.a. 
und  im  «weiten  Beek,  Prankl,  Gerok,  Grosse,  Güll,  Schack,  Schulte  vermisifc- 
S.  529.  Sohl,  Replik  auf  Herrn  Dr.  SuMm  Mikel       e«  Dr,  ÄWfo  Si^r 
Verf.  zeift  zunächst,  dass  Sohle  dia  Hanptvorwiirfe  gar  nieht  beaehtet  habe, 
sondern  nar  auf  die  Einzelheiten  eiagagaagea  sei  la  diasaa  Baselbaitan  selbst 
sucht  Verf.  zu  zeigen,  dass  der  Vorwurf  dar  Plaefatigkait  and  Balstellong  ihm 
mit  Unrecht  gemacht  sei.    Zum  Schluss  sucht  er  nachzuweisen,  dass  mindestens 
6  Verbesserungen  Suhies  erst  in  Fol^e  der  Reeeasioo  trotz  der  eatgefeog«>«t»- 
tea  Behauptung  desselben  entstanden  seien.  — 
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Die  Aiitliadie  des  Oedipus  Tyrannos. 

In  dem  gldchnamigen  Drama  des  Sophokles  scheint  eine  Stelle, 
an  welcher  Kreon  dem  König  die  av&aSla  zum  Vorwurf  macht, 
grölisere  Beachtung  zu  verdienen,  als  ihr  bisher  zu  Theil  geworden 
ist  Die  Stelle  heifst  vs.  549  et  toi  vofil^etg  xv^fia  t^p  a^^adiav 
äfvttiti  Tov  vov  x«p^c,  ovx  ogO^cog  (fQOveTg*). 

Derselbe  Ausdruck  findet  sich  nur  noch  einmal  in  der  Antigone 
YS.  1028,  wo  dcrsellie  Vorwurf,  diesmal  von  Teiresias  gegen  den 
König  Kreon  erhohen  wird:  at'&aöia  toi  (JxaiOTJjT  oqhaxävet. 
An  beiden  Sfellen  aber  liahen  wir  einen  Fingerzeig  für  die  Auflas- 
sung des  Hiclilers.  Dass  Sujihokles  den  (lliarakler  des  König  Oedi- 
pus  von  dieser  Seite  aufgefasst  liat,  folgt  mit  N o Ih  wendigkeit 
aus  der  Anlage  des  gröfsten  Theiles  dieser  Tragödie.  Für  die  Com- 
position  der  Scenen  vs.  124  bis  1 181  ist  diese  Auffassung  des  Oedi- 
pus'-Charakters  von  Seiten  des  Üicliters  geradezu  bestimmend  und 
mafsgcbend  gewesen.  Wenn  die  folgende  Darstellung  den  Beweis 
dafür  zu  führen  versucht,  so  geschieht  das  in  der  Ucberzeugnng,  dass 
wir  es  nicht  mit  unsicheren  und  willkürlichen  (Kombinationen,  son- 
dern mit  dem  unbestreitbaren  Nachweis  eines  realen  Verhältnisses 
zwischen  der  Dichtung  selbst  und  den  Intentionen,  welche  den  Dich- 
ter leiteten,  zu  thun  haben.  Aus  diesen  ErwSgungen  wird  der  fol- 


*)  Die  Gitate  sind  nach  der  Avafabe  toh  Sclineidevüi,  Leipsig  1851  ge* 

g;ebeD. 
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gende  Beitrag  zu  der  Charaklerfrage  des  Oedipus  gerechtfertigt  er- 
sclieioen« 

Eine  allgemeine  Bemerkung  muss  vorangehen.   Die  avi^aöia 
und  die  ^«^r/u«  sind  in  der  Kthik  des  Sophokles  zwei  eng  verbun- 
dene und  einander  nah  verwandte  Begrill'e ,  weil  beide  in  der  avota 
wurzeln.   Glücklicherweise  giebt  uns  der  hichtcr  selbst  eme  aus- 
drückliche und  zulrelVendc  Delinilion  von  ihrem  Iniialt.  Die  \ erst» 
aus  der  \nlig.  707  fl'.  'wer  sich  selbst  allein  der  Weise  dünkt,  mit 
Bede,  wie  kein  anderer,  und  mit  ^.Mst  begabt .  wird  sich  enthüllend 
Leerheit  ollVubaren .  diese  Worte  können  recht  gut  für  eme  Deluii- 
lion  tler  «r.'>«a«'«  gelten,  uuil  nicht  minder  trelleiid  warnt  IMuloktet 
vs  5t)2lV.  vor  dem  Wospu  der  indhniUc,  wenn  er  sagt  'du  siehst, 
wie  alles  drohend  voll  Gefahr  der  Menschen  IMail  umlagert,  hier  das 
Ungemach  und  dort  das  Glück.    Wer  frei  von  Leid  ist,  blicke  fürch- 
tend auf  das  Leid,  und  wer  das  Glück  hat.  schaue  erst  recht  mit 
wachem  Blick  ins  Leben,  dass  nicht  ungeahnt  er  untergelie .  Denn 
CS  gilt  unserm  Dichter  die  auf  Erkenntnis  der  Unsicherheit  und  der 
Unbeständigkeit  alles  Menschlichen  beruhende  Selbsterkenntnis  als 
die  höchste  Einsicht,  welche  er  Äntig.()84  rr«Vfwr  oa"  i<sd  XQW^' 
Tüiv  vTXEqxazov  nennt.    Diese  Einsicht,  welche  er  mit  (fQOVtiiSig, 
vovg  G0(f6g,  ro  fv  ogi^dig  xcdwg  (fqovtiv  bezeichnet,  bildet  die 
Grundlage  seiner  ganzen  Ethik,  er  leitet  die  Erfüllung  aller  religiösen 
und  ethischen  Pilichtcn  in  erster  Linie  aus  derselben  ab.  Zunächst 
wird  aus  ihr  jene  Haupt-  und  (u  undtugend ,  die  owcpqodvpri  selbst, 
hergeleitet,  jene  Gesinnung,  kraft  welcher  der  Menscii  in  Anerken- 
nung der  ihm  als  Sterblichen  gesetzten  Schranken  das  Mafs  seiner 
Kräfte  mit  Besonncnlieit  prüft,  seinen  freien  Willen  beschrankt  und 
ein  gebührendes  Mafs  selbstbcwusster  Freiheit  in  allem  einhält,  so- 
dann auch  die  ethischen  BegrilTc  der  evßovUa  Ant.  1050,  1098,  die 
svXdßeia  Kol.  116,  El.  994,  Tyr.  61G,  die  ngofifi^^a  El.  990, 
1036  und  die  nQovoia  El.  1015.   Im  Gegensatz  zu  diesen  Aeufse- 
rungen  der  (pqovtiaig  stehen  die  der  aj^o<a_,  namentlich  die  vßQt^f 
die  OQ/T},  die  av^adia  und  die  ^«^r/uta.  Nur  die  beiden  letz- 
teren kommen  für  die  Beurtheilung  des  Oedipus  in  Betracht.  Mit 
av&aöla  bezeichnet  der  Dichter  jene  gefährliche  Selbsttäuschung, 
welche  aus  dem  unberechtigten  Vertrauen  in  die  eigene  Einsicht 
entspringt  und  in  einem  bis  zu  blindem  Glauben  an  die  Allmacht  der 
eignen  Kraft  gesteigerten  Selbstbewusstsein  besteht    Die  Aeufse- 
rungen  eines  solchen  Vertrauens  sind  Unbedachtsamkeit  und  Ueber- 
eilung,  Mangel  an  Umsicht  und  Ueberlegung;  ihre  Folgen  sind  für 
das  Glück  des  Menschen  nicht  weniger  verderblich  wie  die  Folgen 
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der  vßQig.  Von  der  vßQig  selbst  isl  die  avO-uöia  nur  dadurch  ver- 
schieden, dass  letztere  mit  edlen  Gesinnungen  und  Beweggründen 
wohl  verträglich  erscheint.  Als  ihre  Begleiterin  erscheint  die  Qctd'V- 
(jiia,  womit  der  Dichter  im  Gegensätze  zu  der  jiQo^rid^ia  jenes 
Gefühl  vermeintlicher  Sicherheit  bezeichnet,  aus  welchem  alle  Sorg- 
losigkeit und  Fahrlässigkeit  des  Menschen  hervorgeht.  —  Nach  die- 
ser Bemerkung  von  mehr  allgemeiner  Art  muss  der  Charakter  des 
Oedipus  seihst  in  Frage  kommen.  Worin  also  verräth  sich  zuerst 
seine  Authadic?  Der  vs.  S  o  jräoi  xXftrog  Oidinovc  xaXorf^tspog, 
welcher  den  Mann  von  hohem  Selbstgefühl  sofort  ankündigt,  enthielte 
nichts  Tadelnswerlhes,  wenn  nur  jenes  Gefühl  seihst  begründet  wäre. 
Worauf  also  gründet  sich  sein  Selbstgefühl?  Zunächst  auf  dem  Ver- 
trauen in  seine  Einsicht,  auf  dem  Glauben  an  seine  Untruglichkcit, 
ja  an  seine  Unfehlbarkeit.  Die  nachdruckliche  Art,  wie  er  seinen 
Beistand  zur  Auffindung  des  Mörders  verspricht,  lässt  es  bereits  ah- 
nen vss.  132, 145,  216,  aber  der  vs.  441  Verhöhne  nur,  worin  du 
grofs  midi  finden  wirst',  spricht  es  unverhalten  aus ,  dass  sein  Ver- 
trauen aus  der  einst  gelungenen  Lösung  des  Räthsels  der  Sphinx 
sich  herleitet.  Daher  denn  seine  selbstbewussten  Worte  vs.  393 
'doch  war  das  RSthsel  nicht  für  jedermann  und  da  kam  ich'  vs.  397 
0  fjtijöky  eldtag  Oldlnovg  inctwfa  vir,  yt'o^iÄ  ii  xvQijaagj  nvd*  iai 
otmv&v  ikctd'dp*  Auch  ISfet  der  Dichter  nicht  ohne  Absicht  die 
damals  bewährte  Klugheit  des  Königs  von  dem  Priester  und  ihov 
zu  wiederholten  Malen  preisen  vs.  37  If.  510.  Und  seine  §ad-i\uia 
hat  zum  Thcil  denselben  Anlass  vgl.  Chor  1196 — 1204.  Oedipus 
erzählt  von  dem  (jlück  seiner  Kindheit  vs.  775,  er  nennt  sein  späte- 
res !,eben  vs.  ODS  fvii'/wc,  daher  stimmt  er  vs.  984  der  .lokaste 
bei  und  nennt  sich  vs.  1080  ein  Kind  des  Glücks;  iyu)  6^  tfiuviop 
naldu  tijg  Tvxrjg  vk^iuw  xijg  ev  didovtStig,  ovx  äitfiaa&ijaofjLai. 
Tijg  yocQ  ns(f  vxa  firjiQÖg.  Darum  fühlt  er  sich  sicher  vs.  576  ov 
yccQ  dij  if  ovsvg  aXwaofxai  und  hält  bis  vs.  1 170  an  seiner  vermeint- 
lichen Sicherheit  fest.  Aber  was  hält  der  Dichter  von  solchem  Ver- 
trauen? Es  ist  unzweifelhaft,  dass  wir  sein  Lrtheil  aus  dem  Munde 
des  Tciresias  vernehmen  vs.  442  avrjj  ys  fiivrot  ff'  ij  tv^ri  Sico- 
Xf(ffv:  also  das,  was  Oedipus  seiner  Weisheit  zuschrieb,  war  ein 
Zufall  gewesen,  und  das  vermeintliche  Glück,  welches  ihm  jenes  Be- 
wusstsein  der  Sicherheit  gab,  das  hat  ihn  bereits,  ohne  dass  er  es 
ahnt,  zu  Grunde  gerichtet.  Hier  erfüllt  sich  die  Warnung  aus  dem 
Phil.  vs.  506  {JL^  öux^&ccqsig  Xdd-ji. 

Aber  deutlicher  noch  tritt  das  Urtheil  des  Dichters  aus  der  An- 
lag e  des  Stflckes  hervor.  Der  erste  Theil  von  vs.  124  bis  706« 
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in  welchem  Oedipus  nach  dem  Mörder  forscht,  ohne  zu  aliiu  n  dass 
er  selbst  den  Lajus  erschlagen  hat,  dieser  Theil  verfolgt  als  a  Hei- 
ni ^  es  Ziel,  die  Wirknngen  der  cd&adta  an  Oedipus  darzustcncn. 
Vs^  124  V.  imiiilict  Oedipus,  der  Mörder  sei  von  einer  politischen 
Parlei  in  Tlir l.on  }»cslochen  gewesen.  Welchen  Grund  hat  er  fSSr 
diese  Verniiitlmiifi?  Keinen  l»e?tiiiimten ;  es  war  blofs  ein  Verdacht, 
auf  welchen,  Nveil  er  n;»lie  lag,  ancli  die  nilVntlirlie  Meinung  in  The- 
ben verfallen  war  vs.  120.  Vers  13S-141  nr-uölinl  vi\  dass  die- 
selbe Hand,  wHelir  damals  den  Lajus  UnUvW,  beule  auch  sein 
Leben  bedrohe.  Hat  er  Gründe  für  diesen  n<  um  Argwohn?  Wenig- 
stens führt  er  keine  an  und  über  eine  poliüsclie  l'msturzparlei  in 
Theben  fehlt  in  dem  Slucke  jede  Andeutung    Dor  Gedanke  aber, 
dass  Kreon  gegen  ihn  agitire  und  gar  mit  Beihilfe  des  Teiresias, 
liegt  ihm  noch  ganzlich  fem  vs.  1 33.   Erst  vs.  378  kommt  ihm  die- 
ser  letzte  Gedanke.    Trotzdem  aber  wird  ihm  eine  Vcrmuthung, 
welche  j(  des  realen  Anhaltes  entbehrt,  sofort  zur  Gewissheit  und  er 
hrdl  iVsi  daran  vss.  253,  312.  Kald  erhält  sein  allgemeiner  Verdacht 
die  hcsliinnileste  (M'stalt.    Vs.  340  vcnniillicl  er.  dass  Teiresias  an 
der  Vcrschw^rnn^'  gegen  das  Lehen  d«'s  Lajus  Theil  geufjuinien  habe. 
An  den  gedungenen  Räuher  denkt  er  in  vs.  124,  aber  noch  nicht 
entfernt  an  Kreon  und  noch  ahnt  er  nicht,  dass  Teiresias  ihn  des 
Lajus'-Mordes  anklagen  wird.  Welchen  Grund  hat  er  also  für  die- 
sen dritten  Verdacht?  Er  sagt  seihst  vs.  345,  dass  er  in  Leiden- 
sehaft spricht  und  noch  äufsert  er  seinen  Verdacht  mit  einem  doxav 
^.fLoL   Aber  diese  Meinung  wu'd  ihm  sofort  zur  Gewissheit,  als  Tei- 
resias ihn  selbst  den  Mörder  des  Lajus  nennt.    Nun  weifs  er  vs. 
357,  dass  ein  Complott  gegen  seinen  Thron  im  Werke  ist,  da» 
Kreon  ihn  störzen  will  vs.  378  und  dass  er  den  Priester  föi*  dieseD 
Plan  gewonnen  hat  vs.  387,  399.  Welchen  Grund  hat  er  denn,  der 
Kunst  des  Teiresias  —  ov  yag  sx  ye  z/^c  ir/vi]c  vs.  357  —  plW** 
lieh  /u  misstrauen,  nachdem  er  dieselbe  eben  no(h  vs.  300-304  SO 
beredt  gepriesen  hat?   Für  den  Augenl)lick  erwähnt  er  blofs 
das  Uälhsel  der  Sjdiinx  vs.  390  11".,  welches  der  Priester  trotz  seiner 
Kunsl  nicht  habe  losen  können,  später  vs.  504  u.  568  erscheint 
ihm  mit  1Uh:1jI  verdächtig,  dass  Teiresias  jetzt  ihn  den  Mörder  nenne, 
^damals  aber  geschwiegen  habe.    Warum  hat  er  denn  von  diesem 
Argument,  welches  doch  allein  seinen  Verdacht  begründen  konnte, 
Hiebt  schon  ys.  390  Gebrauch  gemacht?  Es  ist  nicht  wahrsclieinlicb, 
dass  das  zufällig  unterblieb,  dass  Sophokles,  ohne  eine  Absicht  dafür 
zu  haben,  den  König  erst  später,  zumal  nach  den  VlTorten  des  Tei- 
resias YS.  460  Iwf  «lao»  loytlov,  also  reflectiren  ISfet  Gewiss  iMi 
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dass  der  Zuhörer  oder  der  Leser  für  die  geistige  Blindheit  des  Oedi- 
pus  vs.  365,  433,  445  zuQäclist  keine  andere  Erklärung  findet,  als 
die,  dass  ihn  sein  wahnwitziger  Verdacht  f,'egen  den  Priester  des  klaren 
IJrlheils  herauht  hat.  Rasche  Ahnungen  und  unklare  Kingehungen 
einer  leidenschaftlich  erregten  Phantasie  vertreten  hei  ihm  die  Stelle 
von  bedächtigea  Gründen.  Denn  welche  stichhaltigen  Gründe  hat 
er  für  seinen  neuen  Ai^gwohn  gegen  Kreon?  Lag  in  dem  früheren 
Verhalten  des  Kreon  ZU  solchem  Verdachte  ein  Anlass?  Nein;  denn 
der  Verdacht  war  vor  vs.  377  nicht  vorbanden  und  Oedipus  selbst 
nennt  den  Kreon  vs.  385  einen  g>üLoif  ^QXV^  Ttgatop,  Wie 
kommt  er  denn  darauf?  vs.  377  wurde  Apoll  zufällig  erwähnt,  an 
welchen  ja  Kreon  geschickt  worden  war  vgl.  vs.  603  und  Oedipus 
sagt  es  selbst  vs.  555,  dass  Kreon  ihm  gerathen  hatte,  den  Teire- 
sias  zu  befragen  vs.  288 ;  so  war  es  seinem  Scharfeinn  plötzlich  klar 
geworden,  dass  Teiresias  von  Kreon  beauftragt  war,  ihn  (Oedipus) 
als  den  Mörder  des  Lijus  zu  bezeichnen  vs.  572.  Lag  in  solchen  Gom- 
binationen  ifgend  welche  Beweiskraft?  Gewiss  nicht;  so  urtheilt 
der  Dichter  darüber  aus  dem  Munde  des  Ghors  und  durch  Kreon 
vs.  523  und  528.  Trotzdem  aber  wird  dem  Oedipus  auch  dieser 
Verdacht  zur  Gewissheit  und  er  hält  wieder  fest  daran  vss.  385,  401, 
534  und  zwar  trotz  aller  Gegenvorstellungen  des  Kreon ,  des  Chors 
und  der  Jokaste  vs.  703,  705  his  an  das  Ende  des  ersten  Theiles. 

Wie  konnte  man  nur  glauhen,  dass  Sophokles  einen  'weisen 
Fürsten  in  Oedipus  zeichnen  wollte?  Zu  fünf  Malen  hat  er  die 
Wahrheit  verfehlt  und  hat  dabei  keine  ypcofxij  (pqevüp  bewiesen  vs. 
626  ov  yccQ  (pqovovvcd  fu  ßlsnoo.  Der  Dichter  wollte  vielmehr 
zeigen,  wie  Oedipus  im  sicheren  Gefühl,  dass  es  ihm  nimmer  fehlen 
kann,  rasch  und  unvorsichtig  den  ersten  Eindrücken  auf  seine  Seele 
sich  üherlässt,  denn  dessen  ist  er  in  blinder  Zuversicht  gewiss,  dass 
er  die  Wahrheit  gefunden  hat,  auch  wo  er  den  Irrthum  fand.  Kurz, 
der  Dichter  hat  die  Wirkungen  der  avO-adia  an  Oedipus  dargestellt. 

In  einem  neuen  Theile,  welcher  bis  zur  Ankunft  des  Boten 
aus  Gorinth  reicht,  beschäftigen  den  Oedipus  neue  Sorgen.  Als 
Jfokaste  vs.  716  den  Dreiweg  erwähnt,  ahnt  er  zum  ersten  Mal,  dass 
er  selbst  den  Lajus  könnte  erschlagen  haben  vs.  730;  er  erführt  nun 
Genaueres  über  den  Ort  734,  die  Zeit  736,  über  das  Aussehn  des 
Lajus  740  und  über  seine  Begleitung  750  und  alles  stimmt  mit  die- 
ser Ahnung  fiberein.  Nur  einer  kann  Gewissheit  geben,  der  alte 
Diener  des  Hauses  756 ,  nach  welchem  daher  schleunig  geschickt 
werden  muss  765,  denn  auf  der  Aussage  dieses  filannes  beruht  die 
letzte  Hoffnung  des  Eönigs  837.  Schon  einmal  vs.  119  hatte  Kreon 
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von  (h'msi'lbeii  Diener  gesprochen,  aber  sowohl  dort,  wie  jetzt 
zum  zweiten  Male  nacli  vs.  S60  unterbleibt  seine  Herbeiliohnig. 
Waren  es  technische  Gründe,  aus  welchen  die  Hefragung  des  Mannes, 
der  allein  Aufscblüss  geben  konnte,  bis  gegen  Knde  des  Stuckes  ver- 
schoben werden  musste?  Warum  lenkte  denn  Sophokles  die  Auf- 
merksamkeil des  Königs  zweimal  auf  die  wichtige  Aussage  des 
Dieners,  wenn  sein  Erscheinen  fiir  die  Entwicklung  der  Handlung 
verfrüht  gewesen  wäre,  wenn  Sophokles  den  zweimaligen  Aufschub 
seiner  Befragung  entweder  nicht  motiviren  konnte  oder  wollte? 
Wir  müssen  nach  einer  Erklärung  dieses  seltsamen  I  mstandes  fra- 
gen.  Oedipus  besitzt  gar  nicht  die  Eigenschaften,  welche  er 
brauchte,  um  das  auszuführen,  was  er  so  zuversichtlich  vs.  132, 
145,  216  verhiefs.  Sehr  bald  verliert  er  sein  Ziel  aus  den  Augen: 
ein  Einfall  vs.  121,  ein  C.edanke  von  ungefähr  reicht  hin,  seine  Auf- 
merksamkeit von  der  Nolh  des  Landes  abzulenken  und  die  Sorge  in 
ihm  wach  zu  rufen,  dass  seine  Person  gefährdet  ist.    Die  Sorge  der 
Selbsterhaltung  beschäftigt  ihn  von  Anfang  an  und  dass  ihm 
der  Dichter  daraus  einen  Vorwurf  machl,  ist  unverkeimbar.  Seme 
Besorgnisse  schildern  die  vss.  140,  312,  331,  386,  61S,  659  ,  669, 
688',  an  allen  Stellen  ist  von  dem  persönlichen  Interesse  des 
Königs  die  Hede.    Seine  Worte  ro  yovv  ifiop  vs.  626  sprechen 
dieses  Interesse  unverholen  aus,  und  der  Dichter  tadelt  es  ausdrück- 
lich in  den  vss.  406,  635,  665,  685,  dass  den  König  eigennützige 
Gedanken  beschäftigen  zu  einer  Zeit,  wo  das  La  nd  seine  ungetheilte 
Aufmerksamkeit  verlangt.  Als  er  daher  von  Jokasle  die  näheren 
Umstände  bei  dem  Mord  des  Lajus  erfahren  hat ,  da  denkt  er  nur 
noch  an  den  Verlust  seines  Thrones  vss.  745 ,  747 ,  767 ,  820  und 
dass  er  Theben  verlassen  muss,  ohne  doch  nach  Corinth  zurückkeh- 
ren zu  können  823  IT.  Auch  in  diesen  Zügen  wollte  Sophokles  eine 
Aeufserungder  av^ad  ta  an  Oedipus  darstellen:  seine  Aufmerk- 
samkeit ist  die  Beute  des  ersten  besten  Eindrucks  auf  seine  Seele, 
und  diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass  er  selbstgefällig  mit 
den  eigenen  Gedanken  beschäftigt,  die  wichtigen  Winke,  welche  ihm 
von  andrer  Seile  kommen,  unbeachtet  lässl.    Deshalb  also  wurde 
der  Diener  vs.  119  sobald  vergessen,  weil  seine  Gedanken  von  vs. 
1 24  an  eine  andere  Richtung  erhalten  und  vielleicht  sollten  die  Vor- 
stellungen der  Jokasle  vs.  851  If.  und  die  mit  dem  thebanischcn 
Thron  beschäftigten  Sorgen  des  Oedipus  vs.  915  nach  der  Absicht 
des  Sophokles  noch  einmal  die  unterlassene  Berufung  des  Dieners 
motiviren.    Noch  ein  Umstand  verräth  die  Ungeschicklichkeit,  mit 
welcher  Oedipus  zu  Werke  geht.  Von  der  Angabe  jenes  Dieners,  ob 
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einer  oder  mehrere  den  Lajus  erschlugen,  so  sagt  er  selbst  vs.  845, 
hängt  jetzt  alles  ab.  Aber  vorher  vs.  247  hat  Oedipus  auf  die  Zahl 
kein  Gewicht  gelegt.  Kreon  hatte  vs.  107  und  123  von  nieh- 
reren  Räubern  gesprochen,  aber  trotzdem  hatte  Oedipus  achtlos 
und  ominös  zugleich  nur  an  einen  MOrder  gedacht  vss.  124,  139, 
225,  231,  236,  246  and  wiederam  nach  dem  Wortlaut  des  Orakels 
vs.  308  von  mehreren  gesprochen,  als  wollte  er  recht  zeigen,  wie 
gleichgiltig  die  Zahl  ihm  sei.  Auch  die  Angabe  des  Chors,  dass 
es  nicht  Rluber  waren  vs.  122,  sondern  Reisende  vs.  292,  welche 
Lajus  erschlugen ,  war  von  ihm  unbeachtet  geblieben,  weil  dieser 
Umstand  ja  doch  der  Wahrheit  nicht  nfiher  bringe,  da  keiner  den 
M&rd  er  kenne.  Denn  an  dieser  Stelle  muss  xov  di  dgwpr*  gelesen 
werden,  sowohl  weil  daselbst  von  dem  Mörder  296  allein  die  Rede 
ist,  als  auch  weil  Oedipus  an  den  Diener  vs.  1 19  hier  nimmermehr 
denken  darf.  Sehr  geschickt  benutzt  der  Dichter  die  wenigen  Mi- 
nuten, welche  zwischen  vs.  289  und  297  bis  zur  Ankunft  des  Tei- 
resias  vergehen,  für  eine  BetracbtuDg,  welche  aufe  neue  an  Oedipus 
den  Mangel  an  Umsicht  erkennen  lärst. 

Sophokles  wollte  in  Oedipus  eine  jener  Naturen  darstellen, 
welche  im  Vollgefühl  ihrer  körperlichen  und  i^eisligen  Kriift  und  im 
Bewusstsein  ihrer  reinen  Absichten  rasch  und  lebliai't  ihre  Be- 
schlüsse fassen,  welche  mit  Empfänglichkeit  -für  äufscrc  Eindrücke 
ausgestaltet  sich  in  allen  Lagen  des  Lebens  von  ihrem  unmittelba- 
ren Gefühl  bestimmen  und  ohne  jede  Rellexion  beherrschen  lassen, 
welche  weder  früher  noch  s|>;iler  nach  Gründen  fragen,  sondern  so- 
bald sie  einmal  ihre  Wahl  getroffen  haben,  blind  ihrem  Stern  ver- 
trauen. Aber  dieses  starke  Vertrauen  zu  sich  selbst,  dieses  (iefühl 
ihrer  Sicherheit,  welchem  sie  das  Glück  ihres  Lebens  verdanken, 
setzt  sie  den  gröfsten  Gefalu'en  aus,  sobald  sie  vor  schwierige  und 
dunkle  Lebensfragen  gestellt  werden,  deren  Lösung  von  ihnen  be- 
dachtsame Vorsicht  und  Ueberlegung  verlangt.  Uier  müssen  sie 
untergeben,  weil  sie  im  Sinne  des  Dichters  der  tfQovrjdiq  entbehren, 
denn  diese  ermahnt  zur  Vorsicht,  weil  jedes  Lebensglück  unsicher 
und  wandelbar  ist. 

Der^dritte  Theil  unseres  Driimas  stellt  von  vs.  924 — 1181  die 
^if&vikia  des  Oedipus  dar,  seine  Zuversicht,  dass  was  auch  immer 
die  EMttelung  seiner  Herkunft  ergeben  möge,  ihm  nimmer  zur 
Unehre  gereidien  könne.  Ohne  Bangigkeit  sieht  er  dem  Resultat 
der  Nachforschung  Aber  seme  Eltern  entgegen,  viielmehr  mit  einem  so 
lebbaftenlnteresse,  dass  der  Mord  des  Lajus  darfibergSnzlicb  vergessen 
wird.  Schon  yor  Jahren  hat  ihn  jemand  in  der  Trunkenheit  einen 
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Bastard  genannt  780.  Spater  hat  er  eingcselin,  dass  die  Sache  nicht 
der  Beachtung  werth  war  vs.  778,  damals  ahcr  hcfs  ihm  der  \orfall 
keine  lUihc  und  er  ging  lieinilich  nach  Delphi,  um  den  Gült  über 
seine  Herkunft  zu  befragen.    Leber  diese  Herkunft  hatte  dun  der 
Gott  nichts  gesagt  vs.  789  cuifio,  iUn^e^'^*'  cJv  fi^^  txo/£j?^  da- 
RC-en  ihm  oITenbart,  dass  er  den  Vater  'der  ihn  erzeugt  habe  tov 
IvTevaayvog  muQog  vs.  793  tödten  und  seine  Mutter  hcirathen 
werde.    Oedipus,  der  nicht  zweifelte,  dass  Polybos  dieser  Vater  und 
und  Merope  diese  Mutter  sei,  hatte  seitdem  Korinth  gemieden  vs. 
997  'zwar  zu  meinem  Glück,  allein  -  was  giebt  es  Siifsres,  als  der 
Eltern  Auge  schauen?*    .Nach  dem  Urtheil  des  Sophokles  hatte 
Oedipus  damals  leichtfertig  die  Frage  über  seine  Herkunft  ent- 
schieden: das  zeigt  schon  der  übereinstimmende  Ausdruck  des 
(fvceveiv  in  vss.  793,  43(5  und  827.  Auch  wich  ja  Sophokles  von 
der  Sage  ab,  indem  er  Oedipus  vor  seinem  ZusamnienlrclTen  mit 
Lajus  das  Orakel  befragen  liels.    Aber  nachdem  er  einmal  unver- 
antwortlich und  leichtfertig  diese  Frage  entschieden  hat,  kommt 
kein  Zweifel  mehr  in  ihm  auf,  dass  die  Ellern  in  Korinth  nicht  seme 
rechten  Eltern  sind.    Teiresias  hat  ihm  vs.  415  und  43G  aufs  neue 
diese  Frage  vorgelegt,  aber  ohne  nachhaltigen  Eindruck,  d^enn  er 
hält  nach  wie  vor  an  seiner  grundlosef^  Meinung  fest  vs.  774,  er 
fürchtet  immer  noch,  dass  das  schreckliche  Orakel  sich  erfüllen 
könnte  vs.  825  und  auch,  nachdem  er  den  natürlichen  Tod  des  Po- 
lybos erfahren  hat  vs.  955,  960,  peinigt  ihn  die  Angst,  dass  er 
immernoch  die  Mutter  heirathen  könnte  vs.  976,  985.  Zu 
dieser  Stelle  bemerkt  Hr.  Klein,  Gesch.  d.  Dramas  Leii)Z.  1865  Bd.  1 
S.  305  ixJ  'Wie  er  aber  jetzt  noch  dastehen  kann  und  zittern  vor 
der  Mutter  Bette,  die  er  ja  als  seine  Mutter  kannte  und  die  zu  hei- 
rathen keine  Macht  der  Erde  ihn  zwingen  konnte,  bei  dieser  An- 
wandlung von  nachtraglicher,  an  den  Haaren  herbeigezogener  Angst 
würde  jedes  heutige  Thcaterpublicum  in  ein  scliallendes  Gelächter 
ausbrechen  .  .  .    Wie  mögen  die  Komödien-Parodien  des  Oedipus, 
die  von  Eubulos  und  Piaton,  sich  über  diese  Verheiralhungsangst 
um  jeden  Preis,  über  dieses  Entsetzen  vor  dem  Bette  der  alten 
Mutter  Merope  lustig  gemacht  haben!'  Weil  diese  Verdächtigung  der 
psychologischen  Kunst  des  Dichters  auf  den  ersten  Blick  nur  allzu 
wohl  begründet  erscheint,  glaubten  wir  dieses  Cilat  hier  anführen 
zu  müssen.  Auch  uns  scheint  Sophokles  in  diesem  Charakterzug 
des  Oedipus  bis  an  die  Grenze  des  Erlaubten  gegangen  zu  sein,  aber 
.     wir  können  nicht  zugeben,  dass  die  Angst  des  Königs,  sogar  in  ihrer 
\  Uebertreibun  g,  eine  Unwahrheit  enthält,    Sie  ist  waln*  und  natur- 
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getrou,  weil  eine  Natur,  wie  die  des  Oedipus,  nach  keinen  Gründen 
für  ihr  Verhalten  fragt,  sondern  nach  ihrem  unniittelharen  Empfin- 
den handelt.  Solchen  Naturen  kann  es  hegegncn,  dass  sie  lächer- 
lich werden,  denn  es  kommt  ihnen  nicht  in  den  Sinn,  dass  sie  es 
werden  könnten.  Auf  das  edle,  von  tiefster  Frömmigkeit  durch- 
drungene und  von  reinster  Sittlichkeit  erfüllte  Gemüth  des  Oedipus 
hatte  das  Orakel  in  Delphi  den  allertiefsten  Eindruck  gemacht,  und 
dieser  Eindruck  blieb  dauernd  in  seiner  Seele  haften.  Seine  Sicher- 
heit hatte. er  darin  gefunden,  dass  er  die  Bande,  welche  ihm  die 
thenersten  waren,  nicht  ohne  Kampf  und  Seelenschmerz  zerriss* 
Er  hatte  nach  seiner  Meinung  das  sicherste  Mittel  gefunden,  oh  es 
noch  andre  gab  oder  ob  er  fiberall  Grund  hatte,  das  Orakel  zu  förch- 
ten,  darüber  reOectirte  er  nicht  S  o  hat  Sophokles  seinen  Oedipus 
dargestellt  und  wenn  er  fest  daran  hielt,  so  wich  er  nicht  von  der 
Wahrheit  seiner  Zeichnung  ab.  —  Als  nun  Oedipus  ts.  1020  erfährt, 
dass  die  Eltern  in  Korinth  nur  seine  Pflegeeltern  waren,  da  hat  er 
den  Nord  des  Lajus  vergessen  und  ihn  erfüllt  das  eine  neue  Inter- 
esse, wer  denn  seine  Eltern  sind?  Wiederum  zeichnet  der  Dichter 
jenen  leicht  erregbaren  und  arglosen  Sinn  des  Königs,  der  nur  auf 
das  achtet,  was  ihn  für  den  Augenblick  ganz  erfüllt.  Vers  1026  er- 
fahrt er,  dass  er  aui  dem  Kithaerou  gefunden  wurde.  Auch  Jokaste 
hatte  YS.  719  von  einem  öqog  äßuiov  gesprochen:  das  hatte  er  wohl 
überhört.  Man  sagt  ihm  vs.  1032,  dass  die  Knöchel  seiner  Fül'se 
damals  durchbohit  waroii:  das  gleiche  hatte  Jokaste  vs.  718  erzählt: 
das  hatte  er  wohl  üLerhorl.  Er  ahnt  noch  immer  nicht,  wessen 
Sohn  er  ist.  Da  wird  er  zum  dritten  Mal  vs.  1012  an  denselben 
Diener  erinnert,  der  allein  Auskunft  geben  könne.  Noch  macht  ihm 
kein  Gedanke  Sorge  vs.  1050;  er  ist  voll  Neugierde  1059,  er  schilt 
den  Hochmuth  der  Jokaste  1062,  weil  sie  glauben  könne,  dass  er 
von  niedriger  Herkunft  sei  1070«  Denn  seine  Eltern  können  un- 
möglich seiner  nicht  würdig  sein  1080,  1085.  Nicht  eher  verlässt 
ihn  das  Gefühl  seiner  Sicherlieit,  als  bis  er  die  schrediliche  Gewiss- 
heit mit  Händen  greifen  Icann  vs.  11 70.  — 

Um  es  kurz  zu  sagen:  die  ad&adia  und  die  ^(td-viiia  sind  die 
einziten  Fehler,  welche  an  seinem  Charakter  haften.  Er  hätte 
diese  Eigenschaften  nicht,  wenn  er  fr  ft her  geahnt  hätte,  was  ihm 
erst  YS.  1181  den  Schmerzensschrei  entreifst  M  lov  '  %ä  naw' 
ili^ieo^  a€Uf>t/,  Sophokles  durfte,  wenn  er  anders  seinen  Cha- 
rakter consequent  darstellen  wollte^  nicht  früher  als  er  es  ge- 
than  hat,  den  Schleier  von  den  Augen  des  Königs  heben.  Ohne 
Grund  ist  daher  wegen  dieser  Verzögerung  der  Katastrophe  die  psy- 
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chülogische  Kunst  des  Sophokles  bestritten  worden.    Man  lese  die 
Rechtfertigung  des  Dichters  hei  Joh.  Müller  (die  thcb.  Trag,  des 
Soph.  Innshruck  1871,  S.  48):  sie  ist  nicht  fiberzeugend,  weil  der 
Verlasser  zu  viel  erklärt.    'Erwägen  wir  doch  zunächst,  heifst  es, 
wie  viel  peiuvoll  Spannendes  und  furchtbar  Aufregendes  für  Oedipus 
in  allem  zuletzt  Erlebten  gelegen  war:  drückende  Sorge  und  Het- 
tungseifer,  Zorn,  Argwohn  und  Erbitterung,  qualende  Gewissens- 
angst und  Verzweillung,  Enttäuschungen  und  Ueberraschungen  der 
grellsten  Art  haben  seine  Seele  durchstürmt'.    Diese  Auffassung 
können  wir,  wie  unsere  Darstellung  gezeigt  hat,  nur  im  allerbe- 
schränktesten  Umfang  theilen.  Aus  dieser  geistigen  Spannung  also, 
'in  welcher  Oedipus  die  letzten  Stunden  erhalten  haben  und  aus 
dem  Umstände,  dass  Oedipus  über  der  Erwähnung  des  Dreiwegs 
716  die  wichtige  Mittheilung  von  den  durchschnürten  Füfsen  718 
unbeachtet  liefs,  glaubt  der  Verf.  den  Aufschub  der  Katastrophe 
psychologisch  erklären  zu  können.     Anders  Hr.  Klein,  Gesch.  d. 
Dramas  Bd.  I  S.  335  If.    Hier  wird  die  Selbstverblendung  des  Oedi- 
pus als  eine 'Unwahrscheinlichkeil'  dargestclll:  'es  müfste  deön  auch 
diese  Selbstverblendung  ein  gottverhängtes  Geschick  sein  (!).  Es 
ist  das  eine  Selbstverblendung  'wo  eine  unsichtbare  Hand  dem  un- 
glücklichen Opfer  den  Wahn  wie  einen  Sack  über  den  Kopf  wirft . 
Aber  der  Oedipus  des  Sophokles  ist  keine  'Gliederpuppe  in  der 
Hand  des  Faturas'  und  der  Dichter  wollte  in  Oedipus  weder  'den 
Menschen  als  solchen  zeichnen,  noch  'mit  diesem  Gattungswesen 
den  Gattungscharakler  des  Herrschers'  verbinden,  als  dessen  We- 
senseigenschaften erkannt  werden  'Eigenwillen,  Hochmuth,  Jähzorn, 
Verdächtigungshang  aus  Machteifersucht,  Wahrheitsscheu  bis  zum 
ToUwurm'.  Wir  haben  diese  Stelle  angeführt,  weil  keine  dieser 
Eigenschaften  im  Sinne  des  Sophokles  für  unser  Drama  in  Betracht 
kommt.  Denn  der  Todtschlag  des  Lajus,  die  Heirath  der  Jokaste, 
die  Verdächtigung  des  Teiresias  und  des  Kreon,  die  heimliche  Ent- 
fernung aus  Korinlh,  das  alles  sind  Umstände,  aus  welchen  Sopho- 
kles keine  eigentliche  Schuld  des  Oedipus  hergeleitet  hat.  Dieje- 
nigen Erklärer  welche  wie  C.  Schwenck  (die  sieben  Trag,  des  Soph. 
Frankf.  a.  M.  1846  S.  109)  daraus  eine  Summe  von  einzelnen  Feh- 
lern ableiten,  irren  in  doppelter  Hinsicht.    Denn  zuerst  sind  sie  be- 
müht, eine  Commensurabilität  von  Schuld  und  Strafe  nachzuweisen, 
welche  der  Dichter  nicht  anerkannte  und  welche  dem  Wesen  der 
Tragödie  überhaupt  fremd  ist,  und  zweitens  decken  sie  Fehler  auf, 
welche  in  keinem  oder  doch  in  unwesentlichem  Zusammenhange 
mit  dem  letzten  Schickfal  des  Helden  stehen.    In  Wirklichkeit  hat 
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der  (Charakter  des  Oedipus  sehr  viel  Licht  und  nur  wenig  Schal- 
ten.   Sein  Wille  ist  überall  gut  vs.  11,314  und  nirgends  bei  seinem 
Thun ;  er  ist  rechtschaffen,  aufrichtig  und  wahr  vs.  93,  386,  642 : 
er  ist  sich  keiner  Schuld  bewussl,  die  er  auf  andere  wälzen  möchte; 
er  ist  von  aufrichtigem  Mitgefühl  und  Wohlwollen  für  seine  Unter- 
thanen  vs.  60,  94,  443,  von  warmer  Liehe  für  seine  Angehörigen 
vs.  580t  590,  773,  1465  erfüllt;  er  ist  endlich  voD  wahrer  Fröromig-. 
keit  durchdrungen  vs.  68,  77,  146  und  es  gelingt  der  Jokaste  nicht, 
seinen  Glanhen  an  das  Orakel  wesentlich  zu  «rschüttem  vs.  965, 
969.  Das  sind  unleugbar  grofse  Eigenschaften,  aber  sie  dürfen  uns 
nicht  blind  gegen  seine  Fehler  machen.  Diejenigen  Erklärer,  welche 
den  moralischen  Willen  des  Oedipus  zu  dem  HaJjBstab  seiner  Schuld 
nahmen,  mufirten  ihn  für  unschuldig  erklären.   Das  that  Schneide- 
win,  welcher  den  Charakter  des  Oedipus  in  der  Ebl.  S.  19  'flecken- 
los' nannte  und  0.  Ribheck,  welcher  in  (Soph.  u.  s.  Trag.,  Vorträge 
von  Vnrchow  und  HoizondorfT  Heft  83,  Berl.  1869)  s,  S.  24  sagt: 
'audi  hier  mass  jeder  Gedanke  an  eine  sogenannte  Schuld  fem  gehalten 
werden.'  Die  so  urtheilten,  gelangten  folgerichtig  dahin ,  in  unserer 
Tragödie  'ein  Schicksalsdrama  der  furchtbarsten  Art'  ebend.  S.  23 
zu  erkennen.    Aber  wir  haben  es  weder  mit  einem  Schicksal,  noch 
mit  einem  Zufall  zu  thun :  beides  wurde  untragisch  sein.    Ein  fata- 
listischer Hintergrund  ist  allerdings  vorhanden ;  es  ist  der  Theil  an 
unserm  Drama,  von  dem  Schiller  sagt  (Briefwechsel  370)  dass  er 
'schlechterdings  durch  nichts  anders  zu  ersetzen  ist,'  aber  die  Vor- 
aussage des  Orakels  enthielt  für  Oedipus  kein  'müssen',  denn  kein 
Orakelspnuli  hebt  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  auf  (Schmal- 
feld in  Zcilschr.  f.  Gymn.  14.  .iaiirg.  1860  S.  273  IV.).    Doch  hmg 
auch  wiederum  nicht  alles  von  dem  Willen  des  Oedipus  allein  ah, 
denn  er  liandelte  unter  äufseren  Verhältnissen,  welche  seine  freie 
Selbstbestimmung  erschwerten,  aber  darum  seine  Zurechnungsfähig- 
keit nicht  aufhoben.     Er  war  für  seine  vorschnelle  Entschei- 
dung über  seine  dunkle  Herkunft  verantwortlich,  denn  der  Gott 
hatte  ihm  auf  seine  Frage  keine  Antwort  gegeben.    Dass  wir 
hierin  des  Dichters  Auffassung  begegnen,  ist  zweifellos.  Wenn. 
Oedipus  es  damals  an  Vorsicht  fehlen  Uefs,  so  hat  er  es  schwer 
gebufst.    Denn  wir  haben  eine  gar  grofse  Incommensurabilität 
von  Schuld  und  Strafe  vor  uns,  aber  gerade  darauf « beruht  unser 
Mitleid,  und  dieses  BGtleid  ist  desto  grölBer,  weil  die  einagen 
Fehler  seines  Cliarakters,  die  ad&aSkt  und  itf^ftta,  allgemein 
menschliche  und  nicht  unedle  Gharakterfehler  sind.  .  Diese  .'aber 
sind,  wie  unsere  Abhandlung  nachgewiesen  hat,  von  Sophokles 
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dazu  bestimnit,  die  psychologische  Erklärung  seines  Schicksals  ab 
zugeben. 

üiel.  Dr.  Bercfa. 


Zu  dem  Gebrauche  der  nUfsverben  sein  uud  habeiL 

Bekanntlich  giebt  es  eine  Anzahl  intransitiTer  Terben  der  Be- 
wegung, deren  Präteritum  bald  mit  sein,  bald  mit  haben  um- 
schrieben wird  ,  die  Concurrenz  beider  Auxiliaren  wird  geregelt 
durch  folgenden  Grundsatz:  sein  steht,  wenn  in  der  Bewegung  ein 
Uichtuiigsverhiiltuis  hervortritt,  sei  es  bestimmt  oder  unbestimmt, 
Ausgang  oder  Ziel;  haben  dagegen  ist  erforderlich,  wenn  die  Be- 
wegung ohne  Rücksicht  auf  eine  Richtung,  mithin  als  subjective 
Thäiigkeit  innerhalb  eines  gegebenen  Raumes,  zum  Ausdrucke  ge- 
langen soU.    In  die  Gonstruction  mit  sein  gehdrt  der  Localbegriff 
nothwendig  und  wesentlich;  bei  der  Verbindung  mit  haben  steht 
er  entweder  blofs  zufiülig  oder  bleibt  ganz  unberücksichtigt,  woge- 
gen hier  sehr  häufig  ein  temporales  Verhältnis  von  Gewicht  sein 
kann.    Man  vergleiche:  „Ich  habe  fortgeritten"  (temporal) 
und,  „leb  bin  fortgeritten  '  ilocal);  desgleichen:  „Er  hat  aui- 
gerilten''  (reitet  nicht  mehr)  und :  „Kr  ist  ausgeritten".  „Seit- 
dem er  nach  Australien  ausgewandert  ist,  wird  er  wohl  aus- 
gewandert haben".    „Nachgeritten  haben**  können  dieje- 
nigen, denen  etwa  der  Ueitlehrer  „vorgeritten  hat'*;  sie  „sind 
nachgeritten",  wenn  er  ihnen  „voraufgeritten  ist*'.  In 
euiem  und  demselben  Satze  läCst  sich  unterscheiden:  „Ich  habe 
um  2  Uhr  fortgefahren  zu  arbeiten  und  bin  um  4  Uhr  von 
hier  fortgefahren'*.    „Hat  getrieben''  helfet  es  von  der 
Pflanze  mit  Bezug  auf  ihre  wirkende  Kraft ,  aber  auch  von  Schnee 
und  Sand,  vom  Eise  und  anderen  Gegenständen,  welche  sich  ohne 
sichtbare  Sufsere  Gewalt  auf  dem  Wasser  langsam  fortbewegen;  da* 
gegen  wird  gesagt:  „Das  Eis,  der  Kahn,  das  Holz  ist  ans  Ufer  ge- 
trieben« Man  unterscheidet  nicht  allein:  „Ihre  Thränen  haben 
lange  geflossen"  und:  „sind  aus  den  Augen,  über  die  Wange 
geflossen,"  sondern  der  Gebrauch  trennt  auch  ohne  Zweifel  voll- 
kununen  richtig  die  Ausdrücke:  „der  Wein  hat  geflossen"  und: 
„Blut  ist  geflossen":  dort  steht  das  Verb  absolut,  der  Thätig- 
keilsbegriff  macht  sich  geltend  wie  bei  der  Thräne  oder  bei  der 
Quelle  *,  hier  wkd  ein  hlofser  Zustand,  ohne  Rücksicht  auf  die  in  dem- 
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selben  liegende  Tliätigkeit,  oder  geradezu  das  RiclitnngSYerhältnis 
(aus  der  Wunde)  verstanden.  Wenn  „knieen"  bedeutet  „auf  den 
Knieen  liegen/*  wird  es  mit  „haben"  zu  verbinden  sein;  stebt  aber 
ein  RichtungSTerhiltnis  dabei,  ist  „sein''  erforderlich,  daher:  idi 
bin-niedergekniet. 

Beispiele  des  Unterschiedes  brauchen  nicht  weiter  gehäuft  zu 
werden,  sie  lassen  sieb  von  selbst  an  einer  Menge  anderer  Verben 
desselben  Grnndbegrilfes  bilden  und  wahrnehmen,  wie:  eilen,  \ 
fliegen,  hinken,  hfipfen,  klettern,  klimmen,  kriechen,  | 
laufen,  reisen,  rennen,  schleichen,  schwimmen,  sprin- 
gen, steigen.  Worauf  es  mir  hier  am  mebten  ankommt,  ist  die 
Frage,  ob  wirkbche  Ausnahmen  von  der  besprochenen  Regel  statt- 
finden, d.  h.  ol)  es  Verben  der  angegebenen  Art  gebe,  welche  unge- 
achtet ihrer  doppelten  Hnziehung  entweder  mir  haben  oder  nur 
sein  zulassen.  Die  Grammatiker  führen  einzelne  an,  indem  sie 
sich  dabei  lediglich  auf  den  Sprachgebrauch  zu  stützen  scljcinen. 
Ich  bin  geneigt  dem  cnlgogenzulreten  und  erlaube  mir  von  vorn 
herein  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  ein  jedes  der  bezeichneten 
intransitiven  Verben  der  Bewegung,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  in 
gleichem  IJmfange,  beider  CoDstructioneu  fähig  sein  muss  und  auch 
in  Wirklichkeit  ist. 

VonAdelung,  der  da  lehrt,  fliegen  und  kriechen  nehmen 
das  Hilfswort  sein  zu  sich,  aber  nicht  ein  einziges  Beispiel  der 
Verbindung  mit  haben  verzeichnet,  natürlich  in  dem  Bewusstsein 
ihrer  Fehlerhaftigkeit,  dürfte  vielleicht  ganz  abgesehen,  werden,  da 
sich  kaum  erwarten  läfst ,  dass  einer  so  ungerechten  und  willkür- 
lichen Ausschliefsung  heute  noch  getraut  wird;  weil  indessen  gerade 
diese  beiden  Verben  überaus  lehrreich  sind  und  Beispiele  der  zwei- 
ten Construetion  etwa  nicht  aUtSglich  begegnen ,  so  mag  daran  er-  {ii 
innert  werden,  dass  es  allerdings  heilten  müsse:  „der  Papierdrache  ij 
hat  2  Stunden  geflogen"  (durchaus  nicht:  ist),  nicht  minder:  | 
„Die  Täubchen  haben  beute  zum  ersten  Male  geflogen'*,  femer:  | 
„Das  Kind  hat  so  lange  auf  dem  Boden  gekrochen,  bis  es  ganz  I 
müde  gdWorden  ist"  und  in  figflrlichem  Sinne:  „Er  hat  vor  ihm  im  | 
Staube  gekrochen."  —  Unter  den  späteren  Grammatikern  be-  l| 
rfihrt  G  A t z  i  n  g er  den  ganzen  wichtigen  Unterschied  anffallend  ober-  1 
llSchlich  und  unzureichend;  doch  findet  er  Zeit  zu  der  Bemerkung,  1 
dass  man  immer  sage:  „Ich  bin  den  ganzen  Tag  gelaufen",  ob-  I 
gleich  der  Hegel  nach  eigentlich  haben  sich  schicke,  und  meint  II 
ferner,  dass  man  schwerlich  jetzt  noch,  so  richtig  es  im  Grunde  sei,  H 
mit  Gellen  sprechen  werde:  „Sehr  viele  reisten  nun  im  Geist  und  I 
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üherredlcn  sich,  als  hätten  sie  gereist".    Um  den  leichteren 
Fall  zuerst  abzuhandeln,  so  wird  wohl  die  Mehrzahl  mit  mir  darin 
einverstanden  sein,  dass  Gellerts  „gereist  haben''  auch  heute 
noch  und  zwar  allein  richtig  ist.    Wir  haben  zu  scheiden  zwischen 
„Ich  bin  weit  gereist^'  (local)  und  „Ich  habe  viel  gereist  ' 
(temporal)  oder,  wie  Luther  2.  Kor.  11,  26  sagt:  „Ich  habe  oft 
gereisel*\  Was  nun  das  Ililfswort  bei  laufen  anbelangt,  so  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Gebrauch  es  vorzieht  zu  sagen: 
„Ich  bi  n  ilen  ganzen  Tag  ge  la  u  fe  n.  '*  Kr  bat  dazu  aber  auch  einen 
Grund  ;  denn  es  liegt  d(»ch,  wenn  nwin  sich  so  ausdruckt,  in  der  Re- 
gel ein  Zweck  oder  Ziel  vor.    Bei  der  Ileschränkung  auf  die  reine 
Thäligkeil  des  Laufens  wird  ohne  Zweifel  haben  zu  setzen  sein, 
und  der  Gebrauch  slräubl  sich  keineswegs  dawider.    So  heifsl  es 
namentlich  vom  Schnellläurer,  wenn  von  keinem  Richtungsverhaitnis 
die  Rede  ist,  immer:  „Er  hat  gelaufen";  ebenso  nur:  „Ich  habe 
Schlittschuh  gelaufen".  —  WV'iter  findet  sich  in  der  neuhochdeut- 
schen Elemenlargrammalik  von  II  off  mann  angemerkt,  dass  tan- 
zen stets  mit  haben  verbunden  werde,    has  fällt  auf  uud  man 
forscht  nach  dem  Grunde.    Er  scheint  darin  liegen  zu  sollen,  dass 
dies  Verb  eine  subjcctive  Rewegung  bezeichne,  bei  der  jedes  Rich- 
tungsverhältnis ausgeschlossen  sei.    Im  allgemeinen  verhält  es  sich 
so.    Dennoch  läfsl  sich  der  andere  Fall  sehr  wohl  denken,  dass  beim 
Tanzen  weniger  die  Thätigkeit  des  Subjects  als  das  Ziel  der  Bewe- 
gung zur  Geltung  gelangt.    Alsdann  ist  unstreitig  sein,  nicht  ha- 
ben zu  setzen.    Es  tanzt  z.  R.  ein  Paar  durch  die  weitgeüfTnele 
Flügclthür  von  einem  Zimmer  ins  andere,  so  muss  es  von  ihnen  doch 
heifsen  „sie  sind  ins  andere  Zimmer  getan  z  t  (gewalzt)",  gleich- 
wie allgemein  gesagt  wird:  „Der  S])erling  ist  durchs  offene  Fenster 
ins  Zimmer  gehüpft".  —  Wir  wenden  uns  nun  am  Schlüsse  zu 
demjenigen  Verb,  welches  überall,  wie  es  scheint,  ohne  weitere  Be- 
merkung oder  Erklärung,  deren  es  doch  gar  sehr  bedarf,  von  iler 
einen  der  beiden  Constructionen  völlig  ausgeschlossen  zu  werden 
pflegt,  nämlich  gehen.    Es  ist  wahr,  nach  allgemeinstem  Sprach- 
gebrauche heifstes  immer:  „Ich  bin  gegangen'*,  auch  wenn  kein 
Richtungsverhältnis  angegeben  oder  verstanden  wird,  also,  wo  rei- 
ten, schwimmen,  steige  n  u.  a.,  namentlich  auch,  w  ie  ich  denke, 
marschieren,  das  „gehen'*  bedeutet,  unfehlbar  mit  haben  sich 
verbinden  würden,  z.B.  „Wir  sind  eine  Stunde  gegangen",  ^'o- 
her  diese  auffallende  Erscheinung?  Aus  der  älteren  Sprache  läfst 
sich  kein  eigentlicher  Beweis  schöpfen.    Im  Mittelhochd.  kommt 
hät  gegangen  oder  gegän  vor,  doch  ohne  dass  jener  Unterschied, 
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um  den  es  sich  liaiulelt,  hinreichend  deutlich  hervorträte*),  wie  denn 
derselhe  überhaupt  in  seiner  volleren  Geltung  erst  im  Laufe  der 
neuhochdeutschen  Periode  erwachsen  ist.  Achnlich  unbestimmt 
steht  es  im  15.  16.  Jalirii.  mit  gegangen  haben  und  gegangen 
sein.  Wie  es  scheint,  hat  sich  gehen  von  der  Verbindung  mit 
haben  deswegen  mehr  und  mehr  fern  gehalten,  weil  diese  ein- 
fachste und  ungezwungenste  alier  Bewegungen,  im  Gegensatze  zu 
hinken,  springen,  scliwimmen,  reiten  u.  a.,  kaum  etwas 
von  der  Willenskraft  oder  Willkür  des  Menschen  merken  läfsl,  so 
dass  nicht  sowohl  eine  bewusftt«  Thätigkeit  des  Subjects  als  vielmehr 
ein  mit  seiner  Natur  verbundener  Zustand  hervortritt.  Nichtsdesto- 
weniger oder,  besser  gesagt,  gerade  mit  Rücksicht  hierauf  bin  ich  der 
Ansicht,  wenn  gehen  recht  eigentlich  und  ausschlieMch  diejenige 
körperliche  Fähigkeit  bezdchnen  soll,  welche  als  Bedeutung  dem 
Worte  innewohnt,  dass  dann  haben  vollkommen  angemessen  sei 
und  auch  heute  empfohlen  zu  werden  verdiene.  Daher  meine  ich, 
dass  richtig  gesprochen  werde:  „Dieses  arme  Kind  hatte  in  seinem 
Leben  noch  nie  gegangen;  heute  ist  es  von  einbm  Stuhle  zum 
andern  gegangen'*.  Wie  heifst  es  von  der  Uhr?  Hat  sie  oder 
ist  sie  gegangen?  Ich  denke:  „Die  Uhr  hat  gegangen'',  und 
diese  Construction  folgt  aus  der  rein  subjectiven  Bedeutung  dids 
Wortes.  Ebenso,  dünkt  mich,  muss  von  Glocken,  Mühlen,  Rädern 
gesagt  werden:  sie  haben  gegangen." 


*)  Man  vergl.  in  den  Nibel.  „durch  wes  liebe  si  her  gevarn  h4o'',  we- 
aige  Zeilen  darauf:  „durch  dioe  liebe  sin  wir  gevaro  her*^ 

Uunn.  K.  G.  Andres en. 
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D«r  Parthenon.    Herwspcpoben  von  A d  ol f  M ich acl  is.    ^  »"'^ 

llilfstafcl.  Lcip/ip.  Druck  und  Verlag  von  Breitkonf  und  llarUl, 
1^71.    Xll  und  610  S.  gr.  8.  Dazu  ein  Bilderotl»8  iu  Folio,  15  UMW. 

In  dem  vorüegenden  Werke  ist  auf  Grund  saul.orster  iMnil- 
iinlcreuchung  und  besonnenster  Kritik  in  durchjiroifon«  <;r  >>n^e 
ans  dem  Wust  widersprechender  Meinun-ni  das  KrlirMu  ic  aus- 
geschieden, eine  Reihe  wichtiger  f'ontrovcrsen  gelost  und  uurcn 
umfassende  Vereinigung  des  Materials  dem  Mit  forschenden  eine 
sichere  Basis  flhcrUeferl  worden.    Der  Verfasser  beabsichtigte  m- 
nächst  nur  einen  kurzen  begleitenden  Text  zu  den  Tafeln  SU 
fem ;  er  erkannte,  jedoch  währ.ml  doi-  lieschäftigung  mit  seinem  5>lone 
die  Nothwendigkeit ,  seine  An.sichlcn  ausfuhrJicher  su  begrunaen. 
Wir  sind  ihm  für  diese  Sinnesänderung  ganz  besonders  verptnciiici, 
und  danken  ihm  für  die  durchsichtige  Erörterung 
Anordnung,  mit  welcher  er  seinen  Leser  geschickt  und  IcicM  von 
Ort  zu  Ort,  von  Punct  zu  Punct  fuhrt.  p 

Nachdem  M.  im  Eingang  seines  Werkes  das  Aeufsere  des  i  a  ■■ 
thenon  im  einzehien  geschildert  hat,  entwickelt  er  S.  IS  H.  gc\M^^i 
Feinheiten desarclütcctonischen  Theils,  so  die  Oirvalur d«  r  Ilurizonta- 
len  des  Baues,  namentlich  des  Slylobates,  den  Mangel  der  senkretn- 
ten  Parallelen,  \md  zeigt,  mit  welch  niahM  ischeni  Sinne  mau  bei  dff 
Construrtion  dieses  Tempels  die  Starrheit  der  mathematischen  Litwe 
verliels  und  die  wunderbarsten  ElTecle  zu  erzielen  wusste. 

Hieran  schliefst  sich  die  Beschreibung  des  (MgenllichenTeinpc^^ 
hauses,  des  vecog  ä^tf  iTTgooivloc.  l'eber  die  Verwendung  desMUMS»» 
des  Opisthodomos  als  altischer  Schatzkammer  und  der  Cella  w 
Proneos  als  Aufbewahrungsort  der  Festgeräthe  und  Weihgeschenket 
wwden  wir  ausführlich  belehrt.  Weiter  begründet  wird  Böttlcher^ 
Ansicht,  dass  der  Parthenon  nicht  ein  Opfertempel  gewesen  sei  und  (" 
chryselephaniine  Athene  nicht  als  Gultbild  zu  gelten  habe.  Als  wanr- 
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scheinlich  ergieht  sich,  dass  Preisvertheiluii^cn  vor  dem  Bilde  der 
Partheiios  vorgenommen  wurden,  aufweichen  Act  die  TQccTre^a  ^Xs- 
ifaVTCo^lvij  bezogen  wird.  Al)er  mit  Ii  echt  kehrt  sich  M.  gegen 
Bötticher,  der  die  Parlheuos  nur  als  ein  Vehikel  des  panathenäi- 
sehen  Wettkampfes  gelten  lassen  will,  als  eine  decorative  Statue,  der 
nur  die  Rolle  der  Uebermitüerin  der  Siegespreise  an  die  Kämpfer 
zugefellen  wäre.  Es  erscheint  vielmehr  als  eine  Nothwendigkeit, 
dass  Phidias  die  Gullin  der  Athener  aus  dem  gebundenen,  antiquir- 
ten  Stil  der  friihereu  AbbiUier  endlich  in  eine  schöne,  von  zwingen- 
der Majestiii  (hirchgeistigte  Menschenform  kleidete  und  80  allen 
künftigen  (jött('rl)i](liicrii  ihren  Weg  vorzeichnete. 

Die  Hezieiiungcii  dci'  iilirigen  Teni])elbildnereien  zu  den  Haupt- 
hildern  werden  aul  S.  \V,\  II',  ausführlich  hes|>rochen.  Hieran  reiht 
sich  das  auf  die  Vollendung  des  Baues  Bezügliche,  und  weiterhin 
werden  die  nächsten  Schicksale  des  Parthenon  und  der  Akropohs 
mitgetheilt.  Den  Einzug  des  Christenthums  in  Athen  und  die  dadurch 
entstandenen  Wandlungen  auf  der  Burg  berichtet  S.  45  if.  Die 
nächsten  Seiten  behandeln  die  Reiseberichte  Ciriacos.  die  Besitz- 
nahme Athens  durch  die  Türken,  das  Auftreten  der  französischen 
Kapuziner  in  Athen,  die  Zeichnungen  Carreys,  die  Studien  Spons 
und  Whelers,  die  Bemühungen  der  französischen  Ingenieure  unter 
d'Obieres,  die  Eroberung  Athens  durcii  die  Venetianer  und  die  Zer- 
störung des  Parthenon.  In  anschaulicher  und  erschöpfender  Weise 
erzählt  M.  die  weiteren  Schicksale  des  Tempels  (S.  65).  Die  Arbei- 
ten Stuarts  und  Revetts  werden  S.  69  geschildert,  ferner  die  Berau- 
bungen der  Burg  durch  den  Grafen  Ghoiseul-Gouffier,  und  endlich 
lesen  wir  die  detaillirte  Geschichte  des  Elginschen  Handels  und 
der  wissenschaftlichen  Ausbeutung  der  Elgin  marbics.  Den  Schluss 
des  historischen  Theiis  bildet  die  Auffindung  des  Tempels  der  Athena 
Nike  und  die  französischen  und  preuisischen  Expeditionen  der  neue- 
sten Zeit. 

Es  folgt  die  'Kritik  und  Uebersicht  der  Ouellen."  S.  101  ent- 
wickelt M.  die  Grundsätze,  nach  welchen  er  bei  der  Benutzung  der- 
selben verfahren  ist.  liier  sind  oft  kleine  Reste  der  Originale,  de- 
nen ihr  ursprQnglicher  Standort  bisher  noch  nicht  angewiesen  war, 
in  scharfsinniger  Weise  mit  anderweiten  Quellen  in  Verbindung  gesetzt 
und  so  in  die  ihnen  gebflbrende  Stelle  eingefügt  worden.  Auch 
die  Zeichnungen  haben  zum  ersten  Male  sorgfältige  kritische  Wör- 
digung  gefunden.  Durch  eine  genaue  Vergleichung  derselben  mit 
den  Originalen  ist  das  Mals  ihrer  Glaubwürdigkeit,  namentlich  der 
von  (.'arrey  herrührenden,  erniillelt  und  festgestellt  worden. 

Der  nächste  Abschnitt  bringt  die  wisseutschaftliche  Interpreta- 
tion der  Reste  des  Parthenon  im  Anschluss  an  den  Bilderatlas.  Zu- 
nächst erhalten  wir  eine  Schilderung  des  Gebäudes  in  seiner  jetzige 
Form  mit  den  einschlägigen  Restaurationsversuchen,  einen  Grund- 
riss  der  Akropolis  und  ausführliche  Erörterungen  öber  den  architek- 
tonischen Theil  mit  einem  Excurs  Ober  den  vorpersischen  T^pel. 
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Von  S.  124  beginnt  dio  Schildoninp:  der  Melopon.  Die  einstige  Be- 
maliing  derselljen  wird  vornchmlicli  auf  Grund  der  llaarbildung  und 
der  Hronzezusätze  nachgewiesen,  die  Stilunterscliiede  erläutert,  und 
walirsclieiiilich  gemacht,  (hiss,  wenn  üherhaupt  FMiidias  die  Me- 
topen  seihst  erliind'  n  liahe,  er  nur  llüchtige  Skizzen  dersellien  ange- 
fertigt und  diese  der  lUscrelion  seiner  Arheiter  ül»eiiassen  ha- 
ben werde.  Eine  Reihe  bisher  noch  incht  pnhiicirter  Metopen  der 
Nord-  und  Südseite  werden  milgetheilt  und  erkhlrt. 

Die  arg  yerwfisteten  Metopen  der  Ostseite  haben  die  Terscbie- 
deiiartigsten  Deutungen  gefunden.  Aus  iuTseien  und  iilneren  Grün- 
den wird  M.  dahin  geführt,  in  ihnen  verschiedene  Scenen  einer 
Gigantomachie  tu  erkennen,  wenn  er  sich  auch  bescheidet,  ffir  jede 
einzelne  Figur  den  entsprechenden  Namen  ausfindig  zu  machen. 
Schtimmer  noch  steht  es  um  die  Metopen  der  Westseite,  für  deren 
Erklärung  die  vorhandenen  Reste  noch  weniger  Anhalt  geben  als  die 
der  Ostseite.  M.  schhefst  sich  der  Ansicht  Gockerells  an.  der  in 
ihnen  Kfunpfe  der  (kriechen  \i\u\  Amazonen  erkannte.  Die  sieb  aus 
Met<»pe  11  ergi  liendon  Hedenken  beseitigt  M.  durcli  die  Annahme  einer 
Doppelmeiopc,  so  dass  die  beiden  Kampier  auf  Ii  der  Amazone  auf 
J  entgegentreten  würden. 

Leber  die  (^omi)osition  der  (iiehelgruppen  hat  M.  bereits  in 
seinem  Tübinger  Programm  vom  .lalire  ISTO  ausführhch  gehandelt. 
Die  dort  gegebenen  Auseinandersetzungen  erscheinen  hier  vielfach 
revidirt  Dazu  erhalten  wir  Analysen  der  stilistischen  Unterschiede 
der  einzelnen  Figuren  und  der  Gewandung  der  Frauen.  Die  Er- 
scheinung, dass  die  dem  Auge  des  Beschauers  entzogenen  ROcksei- 
ten  jener  Figuren  mit  derselben  Sorgfalt  behandelt  sind  wie  ihre 
Vorderseiten,  erklärt  M.  mit  vollem  Recht  nicht,  wie  Visconti  wollte,  aus 
einer  öflenilichen  Ausslelhmg,  welche  die  Statuen  vor  ihrer  definiti- 
ven IMacirung  im  Giebelfeld  erfahren  hätten,  sondern  daraus,  dass 
Plndias.  wie  die  schallende  Gottheit,  sich  selber  habe  genügen  müssen 
und  nichts  produrirt  haben  könne,  das  nicht  nach  allen  Seiten  hin 
gh  ich  vollendet  gewesen  sei.  In  den  Zeiten  höchster  Kunstentwick- 
luug  jst  nichts  obenhin  behandelt  worden.  In  der  besten  gotbischen 
Zeit  sind  selbst  die  weniger  zugän-licli.  ii  Innenseiten  der  Thürme 
mit  derselben  Treue  wie  die  Aul-H  nseiten  bearbeitet  worden. 

^  Eine  Tabelle  (S.  165)  giebi  erwünschte  I  ebersicht  über  die  bis- 
ncngen  Deutungen  des  Oslgiebels.  Eingehende  Prüfung  führt  diesd- 
nen  auf  Ihr  richtiges  Mafs  zurück.  Thallo  und  Karpo  werden  von 
jn.  zuerst,  Pandrosos  an  anderer  Stelle  als  bisher  eingeführt.  Audi 
un  er  den  ^  iguren  des  Westgiebels  orientul  eine  TabeUe  (S.  180). 
>eu  ,st  die  Füllung  der  Lücke  zwischen  Kephisos  und  Asklepios.  M. 
mocme,  üa  der  Kr|)hisos  die  von  den  heiligen  Oelbäumen  diirch- 
7^ogene  athenische  Ebene  durchströmt',  in  diese  Stelle  Pedias  oder 
derfnr^tnH  1'  freilich  erst  von  Nonnus  genannte,  hier  aber  beson- 
ders passende  at  ,sche  Nymphe  Moria  einsetzen. 

m  Reste  des  Gcllafrieses  erscheinen  bei  JM.  zum  ersten 
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TOlIstäodig  gesamniell.  Nnch  einigen  Bemerkungen  über  die  bei 
(lemsolbon  angewandte  Technik,  aus  denen  wir  bervorhehen ,  dass 
M.  sich  für  die  von  Ilawkins  nusi^'esprochene  Meinung  entsclieidet, 
der  Fries  sei  nicht  im  Atelier,  sondern  an  Ort  und  Stelle,  nacli  Be- 
deckung des  Säulenumgangcs  gearl)eitet  worden,  folgt  ein  kritischer 
Bericht  über  die  bisherigen  Erklilrungeu  des  Frieses.  Die  absurde  Er- 
klürnng  Webers,  der  Fries  stelle  nicht  'eine  rabige  religitee  Procession', 
sondern  'Vorbereitungen  und  Anstalten  zu  dem  Panatbenäischen 
Festif-  vor,  wird  in  gebflbrender  Weise  abgefertigt,  und  ebenso  die 
verwandte  Erklärung  Bötlichers.  der  in  dem  Fries  eine  allgemeine 
Processionsprobe  för  Mensch  und  Thier  zur  Einübung  des  erforder- 
lichen i*;issganges  und  der  bezüglichen  Gesten,  unter  Leitung  der 
(^horogen  un«l  Processidnsnieisler  auf  dem  nls  llelrnngsplatz  dienen- 
den Ireien  Baum  nni  den  Parthenon  crhlickt  und  als  Beweis  hierfür 
die  Gruppe  von  vier  Älfinnern  anführt,  die  zwar  die  vollständige 
Schliefsung  der  rechten  iiaud  als  Thallophuren  zeigten,  aber,  da 
sie  leer  sei,  das  Halten  des  Zweiges  nur  simulirten.  Mit  Recht 
bemeriit  M.,  dass  sich  Pbidias  schwerlich  herbeigelassen  haben  würde, 
seine  Kunst  an  einen  so  unf ergeordneten,  ja  albernen  Gegenstand 
2u  verschwenden.  *Die  31aler,  welche  den  Ernst  unsrer  gegenwärti- 
gen Kriegführung  gegen  Frankreich  anschaulich  und  würdig  darstellen 
wollen,  werden  also  nnsem  Exorcierplätze,  im  besten  Falle  unsere 
Herbstmanöver  al)conterleien  müssen,  aber  bei  f.eihe  nicht  die 
Schlachten  selbst,  ^^oii  'dadurch  dem  bildenden  Künstler  jede  Freiheit 
genommen  sein  würde!" 

Zu  den  weiteren  Gründen,  welche  Bötticher  gegen  die  Annahme 
eines  Festzuges  geltend  macht,  gehört  das  Fehlen  derKrfinze.  Aber 
was  wäre  mit  dem  Haar  der  Alten  und  Jungen  geworden,  wenn  die 
freie  Behandlung  desselben  durch  das  trage  Emerlei  eines  aufge- 
stCUpten  Kranzes  gehemuit  w  orden  wäre,  während  jetzt  in  geistreich- 
ster Varürung  des  Haarschmuckes  Unnachahmliches  geleistet  ist? 
Warum  verfuissl  Böttirher  bei  einigen  Epheben  statt  des  Kranzes, 
der  nur  einen  kleinen  Bi-iichtheil  seines  Trägers  deckt,  nicht  lieber 
eine  anständige  Ihiile  für  den  völlig  nackten  Körper  ?  Er  wird  nicht 
behaupten  mögen,  dass  unverschämte  Nacktheit  bei  Aufführungen 
oder  Proben  attischer  Festzüge  ofticiell  gewesen  sei.  Dass  übri- 
gens griechische  Reliefe  der  guten  Zeit  im  Gegensatz  zu  der  spät- 
griechischen und  römischen  nur  kranzlose  Opfer  zeigen ,  belegt  M« 
durch  eine  Reihe  von  Denkmälerzeugnissen. 

In  seinen  ferneren  Forderungen  gewisser  nach  seiner  An- 
sicht für  den  Feslzug  unentbehrlicher  Personen  und  Utensilien 
gleicht  Bütticher  jenem  Fürsten,  der  auf  einem  im  übrigen  vorlreflT- 
lichen  Gemälde  sein  Besidenzschloss  nicht  wiedererkennen  wollte, 
weil  er  beim  iNachzählen  der  dargestellten  Fenster  entdeckte,  dass  der 
Künstler  von  den  etwa  zweihundert  des  Originals  zwei  Dutzend  weg- 
gelassen hatte.  Und  dazu  sind  jene  Forderungen,  wie  M.  zeigt,  theUs 
unbegründet,  theils  durch  verständige  Interpretation  und  Kritik  ^der 
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Denkmäler  zu  erledigen.  Auch  die  angeblichen  Widersprüche  zwi- 
schen Skaphephoren  und  der  Wirklichkeil  werden  von  M.  in  uber- 
zeugender Weise  gehoben,  wie  denn  die  ganze  Polniiik  ^^egen  Bötli- 
eber und  die  übrigpn  Gegner  des  'Ffslzuges'  an  trelleiidpii  ßenier- 
kongen  und  gelehrter  Beweisführung  reirh  ist.  Die  alte  Mrinung 
Spons,  der  Fries  stelle  dm  l';matlM«näenzug  selber  dar,  wird  liciunach 
in  ihr  gutes  Recht  wiodcr  ringcsi-tzl,  und  erscheint  von  jetzt  ab  ge- 
gen alle  Anfj'ciüuiigcn  g*'sirhert. 

hi<' Zweifel  an  d«'r  iKirsLUnii-i  des 'Fesizuges'  entspringen  nach 
M.  voriu'hmli«  h  aus  zwei  Oiirllrü  .  orstlicb  aus  der  bisher  krltiUoKD 
und  im  einzelnen  unzuverlässigen  /usammcnstellnng  der  FfieBrerte 
und  der  sieb  daraus  ergebenden  Unsicherheit  der  Erklärung,  und 
dann  aus  der  ungenügenden,  meist  noch  auf  Meursius  SteHensamm- 
lung  basirten  Kenntnis  der  schriftlichen  Zeugnisse,  so  dass  als  ztir 
Festordnung  der  Panathenäen  gehörig  allerhand  Unerweislirhes  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  wurde.  M.  läfst  deshalb  S.  2U  bis 
214  auf  Grund  der  in  dem  Anhang  mitgetbeilten  älteren  Quellen  eine 
kurze  Uebersicht  des  durch  dieselben  gesicherten  oder  wahrschein- 
lichen Thalbestandes  folgen.  Die  so  gewonnenen  Anschauungen 
stimmen  mit  den  Friesresten  fast  auf  ein  Haar.  Wir  mög<'n  aus  der 
trefl]i(  hen  Eniwickelung  nichts  Einzelnes  herausgreifen  und  verwei- 
sen auf  (las  danze. 

Nicht  minder  Lehrreiches  w  ird  über  die  künstlerische  Gestaltung 
des  Frieses  beigebracht,  über  die  Kebnndlung  der  Pferde  und  ihrer 
Gangart  (wobei  die  griechischen  Techniker  zu  Ehren  kommen),  über 
die  MetallzusiUze  uml  über  die  Bemalung  des  Frieses.    Die  EristeM 
der  Göttergruppen  bat  bekanntlich  M.  in  den  Institulsschriftcn  des 
Jahres  1865  vertbeidigt,  und  ebenda  finden  sich  bezflglich  der  end* 
lieben  Fixirung  der  Gdttemamen  wichtige  Untersudiungen.  BL 
faM  die  Summe  seines  Verfahrens  in  folgende  Worte  zusammeii: 
'Durch  Feststellung  der  Flügel  bei  28  und  42  habe  ich  zunächst  die 
Bedeutung  der  Gruppe  als  Götter  über  alle  Zweifel  zu  erheben  und 
sodann  aus  Körperbildung,  Stellung«  Attributen,  Zusammenstellung;, 
die  Namen  der  einzelnen  Götter  zu  ermitteln  gesucht.    Dabei  ergab 
sich  von  selbst  die  Gruppe  rechts  unter  dem  Vorsitze  Athenes  als 
vorwiegend  politiselier  Natur,  das  attische  Volk  angehend,  während 
links  unter  dem  Präsidium  der  hr.rhsten  Oiyiuiiicr  di<'  Gottheiten 
des  allistheu  Landes  und  seiner  Erzpiigiiisse  vereinigl  sind.'  Die 
Figuren  ordnen  sich  demnach  als  (links)  Hernjes,  IMonvsos,  Denicttf, 
Triptolemos,  Nike,  Hera.  Zeus  —  (rechts)  Athene,  Ilephästos,  Posei- 
don, ApoUon  Patroos,  Peitho,  Aplnodite.  Eros.    Zw  iscben  den  GM- 
tem  befinden  sich  zwei  Diphrophoren,  die  Priesterin  der  Athene  Po- 
Iias,  ein  Schatzmeister  und  einDienermit  demPeplos,  die,  während  me 
Gotter  den  umschliefsenden  Tempel  bezdchnen,  eine  Scene  dar- 
stellen, welche  im  Innern  des  Heiligthums  vorgeht   Dass  Diphro- 
phoren ,  nicht  Trapezophoren  dargestellt  sind ,  erweisen  die  m  » 
gegebenen  Ausfuhrungen  als  nnzweifelhaft 
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S.  266  und  ilie  l'ol^cMulen  erläutern  die  auf  Tafel  XV  gegebenen 
Abbildungen  der  Athene  l*arthenos.  Die  von  M.  geprüften  Zeugnisse 
liefern  für  die  Darstellung  der  Göttin  folgendes  Ergebniss:  Die  Par« 
thenos  stand  anfrecbt  da.  Den  Kopf  bedeckte  der  Helm,  oben  mit 
einer  Sphini,  an  den  Seiten  mit  je  einem  Greifen  geschinöcfct.  Auf 
der  Brust  lag  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion.  Der  Schild  stand  zu 
ihren  Föfsen  und  zwar  an  der  linken  Seite,  von  der  linken  Hand 
berührt,  welche  zugleich  den  langen  Speer  hielt.  Nahe  an  diesem, 
unterdem  Schilde,  war  die  Schlange  angebracht.  Den  Schild  schmfirkte 
ein  Aniazonenkampf ,  darin  die  FigurfMi  des  sleinschwiiiiipnden 
Künstlers  selbsl  und  des  Perikles.  Auf  der  rechtf^n  Hand  trug  die 
Göttin  die  bekränzte  Nike.  Mit  Uiemen  gebundene  schwere  Scliuhe, 
nach  tyrrhrenischer  Ai^t,  waren  an  den  hoben  Sohlen  mit  einer 
Kentauromachie  verziert.  Die  Reliefs  der  Basis  stellten  die  Gebmrt 
Pandoras  in  Gegenwart  von  zwölf  Gottheiten  dar. 

Ueber  die  Vertheilung  des  zu  der  Statue  verwendeten  Materi- 
als, über  die  Höhe  derselben  und  über  die  Restaurationsversuche  ge- 
ben Seite  271  und  die  folgenden  Aufschluss.  S.  273  wird  die 
Wichtigkeit  der  von  Lenorniant  entdeckten  athenischen  Marmor- 
statuette hervorgehüben  und  endlich  noch  einige  Verhahnisse  aa- 
nähernd  festgestellt,  die  sich  aus  derselben  für  das  Kolossalbüd  zu 
ergeben  scheinen. 

Hiermit  ist  der  explicative  Theil  der  Schrift  beendigt.  In 
einem  Anhange  folgen  die  auf  den  Parthenon  bezOglichen,  die  Bau- 
rechnongen  undSchatzverzeicbnisse  enthaltenden  Urkunden  (bis 438), 
eine  Uebersicht  des  Tempelinventars  und  die  über  die  Restauration 
des  Parthenon  berichtenden  Inschriften.  Daran  schliefsen  sich  die 
inschriftlichen  und  Autorenstellen,  in  denen  von  dem  Parthenon  die 
Rede  ist,  endlich  neuere  Berichte  über  denselben  bis  zum  Jahre 
16b8  und  Acleostückc  über  Lord  Elgins  Erwerbung  der  Tempel- 
sculpturen. 

Der  zugehörige  liilderatlas  (iutbält  auf  fünfzehn  Doppeltolioseiten 
das  sSmmlliche  artistische  Material  unter  Zuziehung  der  Zeich- 
nungen früherer  Zeit,  welche  dem  Haupttext  variantenartig  beige- 
geben sind. 

Wir  haben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  den  Inhalt  des  Michae- 
lisschen  Werkes  in  Kürze  vorzuführen  versucht,  um  sie  zum  Genuss 
der  darin  gebotenen  reichen  Belehrung  einzuladen.  Aber  zugleich 
wünschen  wir,  dass  d;is  Buch  auch  der  gereifteren  Jugend  zu  Gute 
kommen  möge,  damit  ihr  endlich  ein  Stück  griei  hisclit'r  Kuuslge- 
schichte  interpretirt  und  so  ein  Hinblick  in  die  edelste  Zni  helleni- 
schen Geistes  auch  auf  andarem  als  dem  gewöhnlichen  Wege  eröffnet 
werde. 

Berlin.  e. 
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t66  B.  Schulz,  Walthcr  v.  d.  VogeU.  u.  Uai  tin.  v.  Aue, 


'       und  mit  AnnuMkuupen  und  einem  Clossar  yorscheu     o«  Bernhard 
Sebulz.    Leipzip/reubner  1-7...   XN  .  121  S.  Mein  S"   Pre.s  liSgr. 
21  Secb.  Lieder  und  der  arme  Heinri.h  Uartmanns  von  Aue,  herausgegebcQ 
^       u.  s.  w.  von  B.  Schulz  IbTl.  VIII.  83  8.  Preis  i]^  S^. 

\1^  (He  Auswahl  aus  Walthcr,  (hucli  eine  animirtc  Correspon- 
(len/  im  litt.  Cenlrall»lalt  ein^^eleitel,  vor  aiiderlhalh  Jahren  erschien, 
.ahen  wir  natürlich  die  vielen  Män-el  des  kleinen  Bucljes  sofort,  uu- 
terliefsen  aber  eine  liesprechung  desselben.   Jetzt  sehen  wir,  dass 
Herr  Schulz  sich  auch  an  den  llartmaini  ^^eniacht  und  ihn  in  seiner 
\rt  verarl)oitet  hat:  wir  wissen  nicht,  was  ihn  zu  dieser  torlsetzung 
seiner  \rbeil  beuojjen  haben  inaij,  aber  wir  befürchten,  dass  nun 
aurii  die  .Nibelun-en  .uler  etwa  dii«  (ludrun  an  die  Heihe  kommen 
und  dann  neben  IMVillers  und  Zarhers  bekannten  Saniiiilungen  als 
dritte  Coiicurrentin,  die  es  speciell  auf  die  Schulen  ab-esehen  hat, 
eine  Schulz-Teiümcrsche  SainniUni};  tritt.    Aus  diesem  Crundc  hal- 
ten wir  es  für  -«'hüten,  eine  Kritik  der  beiden  vorliegenden  Ausgaben 
zu  veröirenllichen.  .  , 

Wir  können  unser  L'rtheil  kurz  fassen:  es  smd  zwei  verfehlte 
Arl.eil.Mi,  NNissciischafilicii  und  pädagogisch  gleicbmäfsig  verfehlt.  Dies 
Urlheil  wollten  wir  im  Folgenden  beweisen. 

Für  den  ersten  Puncl  wird  es  genügen,  eine  Anzahl  von  groben 
Fehlern  nach/.nweisen.  Wir  hüten  uns  weislich,  auch  nur  annähernd 
den  Fehlersrhatz  zu  erschöpfen:  wer  hatte  denn  Lust,  neben  seinen 
Schülerhefteii  noch  solche  Bücher  Zeile  für  Zeile  durchzucorrigiren. 
Aber  jeder  Fehler,  den  wir  anführen  wenlcn,  ist  grob  und  für  ein 
Schuibueh  unverzeihlich. 

Walther  S.  57  wird  zu  swenden  bemerkt:  ..die  Zahl  der  causa- 
tiven  Verben,  weiche  durch  Lmlautung  oder  Ablautung  des  Stamm- 
vocals  von  intransitiven  Verben  gebildet  werden,  ist  im  Mlul.  be- 
deutend gröfser  als  im  !Shd."    Demnach  weiss  hier  Herr  Schulz 
Umlaut  und  Ablanl  niclit  zu  scheiden.  —  S.  27  heifst  es  zur  letzten 
Zeile  des  Liedes  hh  hdn  min  lehen  u.  s.  w.  'daz  geht  auf  dtm  .  Also 
wäre  dtem  ein  Neutrum?  Im  (ilossar  wird  es  als  Masc.  aufgefö mt 
Woher  also  die  Anmerkung?  Wir  linden  bei  IM'ein'er:  'daz,  nämlich 
der  Alhein  und  im  Ülossar  dtem  als  Neutrum.    Leider  ist  dies  ein 
Fehler  Pfeiffers,  den  Herr  Schulz  aus  Unaufmerksamkeit  halb  aut- 
nahm. —  S.  50  zu  den  Worten  Ez  iroumte,  des  ist  manic  jdr,  s« 
Babilöne  wird  gesagt:  'des,  Gen.  Sing,  des  Uelativpr.  rfer 
Und  in  demsclhen  Gedicht  wird  erklärt:  'bösen  =  bcpsen-  hn 
Glossar  fehlt  bösen  wie  hmen.  —  Im  Glossar  steht  dinge  als  Vm^ 
von  dinc  zweimal  angegeben:  der  Zufall  will  es,  dass  S.  34  im  Text 
drin  dinc  vorkommt;  (^em  gestein  hornuny  {ür  gerne  gesteine  hornnnc;^ 
ri7/<er  hat  im  Plural  rihlcere;  diu  trinildte;  Franken  heifst  Frankfurt. 
—  Was  irgendwie  durch  Annahme  eines  Druckfehlers  sich  entschul- 
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digen  liefse,  wollen  wir  gerne  iibeigehen,  selbst  die  lustige  Orthogra- 
phie 'Gotfriet  von  StrAzabnrk'  S.  TU. 

Hartmann.  Im  a.  H.  376  wird  zu  den  Worten  1010  kumt,  daz 
«r  d/ehemts  list  ze  iuwerme  ungetmde  ndu  gträfen  kmäe?  bemerkt: 
'kwide  fiSir  hmdet,  Ein  derartiger  Wegfall  des  t  ist  selten  und  kühn.' 
Wir  meinen:  noch  mehr,  unerhört  und  unmöglich.  —  Vers  702  wird 
im  Glossar  erklärt:  'nnder  vüeze  zucken  den  Anstand  verletzen*.  — 
S.  V  'selbst  einige  der  bedeutendsten  Siingpr  seiner  Zeit'  konn- 
ten nicht  lesen  und  schreiben;  S.  9  wird  dasselbe  von  den  '  ni ei  s  ten 
ritterlichen  Dichtern  der  Blüthezeit  der  mlui.  Poesie'  gesagt.  —  Im 
Glossar  steht:  'hacken  (stm.)  Haken,  Verlockung,  Fessel,  Fulsspur.' 
Der  Kenner  jsleht  bald,  daas  dies  auf  dem  firUärungsyersuch  von 
Bech  beruht;  Bech  sagt  *deren  Haken  (d.  i.  Lockungen,  Reizungen, 
Nachstellungen^  und  setzt  im  Gloaaar  an:  'häkß  (oder  Aoüre?)  mascf 
im  Text  steht  bei  ihm  hacken.  Herr  Schulz,  wie  man  sieht,  ver- 
bessert ßech  und  creirt  für  sein  kleines  lexicologisches  Chamäleon 
den  Nom.  hacken  stm.  —  'gähelös  (adj.)  der  leichtfertige  Buhler  und 
'Sicherheit  stf.  Zusicherung'  beruhen  in  ühnlicher  Weise  auf  einem 
Theil  von  Bechs  Anmeriiungen.  —  yelieben  (schv.)  lieh  machen; 
lieb  sein,  gefallen.' 

Aus  dem  bisher  Gesagten  folgt  die  pädagogische  Unbrauchbar- 
keit,  ja  noch  mehr  die  Schädlichkeit  der  beiden  Bfichlehi  Von  selbst 
Doch  wir  wollen  einmal  annehmen»  der  ganze  Augiasstall  Ton  gram- 
matisdien  Schnitzern  fände  seinen  Hercules:  wären  dann  die  Aus* 
gaben  zu  brauchen?  Wir  müssen  mit  Neui  antworten. 

Aus  der  Vorrede  zum  Walther  erfahren  wir,  dass  Herrn  Schulz 
weder  Pfeiffers  noch  Zachers  Ausgaben  für  die  Schule  genügen:  'das 
für  die  Schule  allein  Richtige  liegt  in  der  Mitte  zwischen  beiden.' 
Er  will  also  mit  seinen  Ausgaben  'dem  Schüler  die  Leetüre  des 
Textes  erleichtern  und  ihn  über  mancherlei  Schwierigkeiten  und 
Eigenthumiichkeiten  der  mhd.  Sprache  aufklären,  ohne  ihm  Jedoch 
das  Angenehme  des  Selbststudiums  und  der  Anstrengung  zu  rau- 
ben' Wie  besorgt  fdr  die  lieben  Schüler!  Der  Leser  macht  uns 
den  Einwand,  dass  Herr  Schulz  gar  nicht  das  Zeug  dazu  hat;  wir 
verweisen  ihn  aber  auf  unsere  vorhin  genannte  Bedingung,  dass 
säminlliche  Schnitzer  sorgfältig  corrigirt  wären,  und  fragen:  Was 
hat  Hr.  Schulz  gethan,  um  seinen  Zweck  zu  erfüllen?  Er  hat  etwa 
den  vierten  Theil  seiner  Anmerkungen  den  Schriften  von  Bech, 
Wilmanns  und  Pfeiffer  entlehnt.  Nicht  wörtlich!  Behüte!  Selbst 
wo  er  seine  Vorgänger  mit  Gänsef'üisclien  ciiirt.  haben  wir  mehrfach 
Yeränderungen  ihrer  Worte  bemerkt:  Veränderungen,  die  öfters  be- 
denklich an  den  braven  Ballhorn  erinnern. 

Betrachten  wir  das  Gros  der  Anmerkungen.  Etwa  drei  Viertel 
derselben  führen  1)  fast  alle  starken  Verbalformen  auf  den  Infinitiv 
zurück,  oder  2)  sie  lösen  die  inciinirten  Pronomina  auf  (also  ßiidet 
man  im'ez  =  lüie  es,  möhtens  =  möhten  es,  woltens  =  wollen  sf, 
«etn^m  ==  9^  etitem,  iist  ^  si  istt  däne  =  dä  ne,  stritenu  =  slritent 
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si\  ichs  =  ich  si  ii.  s.  n.),  oiler  3»  ^ie  i'rkliucii  andere  gramiiialisclie 
Formen  wie  hört  v.  /ja-re/t  W.  ^.  lio,  siJi'lnde  v.  s/;i7w  O  l,  /»erse  Plur. 
72  (zu  den  Worten  :  wie  ich  der  biderben  herze  sint),  sin8==  sines  28, 
solhiu  V.  solch  33,  höh  =  höhe  Ilartin.  23»  me  =s  27,  ermchten 
V.  enoaeftm  26,  muMre  Dat.  Sing.  Fem.  31  (zu  a.  H.  603  mit  miMn 
«dO,  iuu/err  zageheit  Dat.  48  (zu  a.  U.  1120  von  mwerr  zageheit),  kn 
=  Aefe  uDd  hät  =  Aitte  57.  —  Auf  die  starken  Verlui  wird  eine  nn- 
barmherzige  iagd  gemacht,  der  wohl  nur  wenige  Formen  entrinnen; 
Auch  die  mhd.  und  nhd.  vollkomincn  ^'leichlnutenden  Formen  wer- 
den mit  wunderlicher  licliarrliclikeit  erklärt.  So  liefst  man  im  Wal- 
lher S.  34  gezogen  v.  ziehen.  38  brach  v.  firerhen,  IG  gebar  v,gAttf% 
48  vergalt  v.  tjergelteHj  49  beschoüen  v.  beadtelun,  64  verdrungm  ?. 
verdrinffen. 

Und  die  Glossarien:  was  sollen  die  Vocabeln  die  nur  durch 
(kursiv-  und  Auticiuadruek  geschieden,  dasselhe  Wort  zweimal  geben? 
Also,  reyen,  der,  der  Hegen  —  Inge,  diu,  die  Lüge  -  Idayi-  (stf.) 
Klage  —  leben  isln.)  i.ehen  —  leben  (schv.)  leben  —  Uuhen  (sdiv.) 
lachen,  anlachen  und  so  weiter  bei  Iknulerlen  von  Wörtern.  Bei 
andern  Vocabeln  zeigt  sich  eine  gewisse  üreile,  und  zwar  auch  uichl 
feblerfirei:  da»  z.  B.  inhd.  lachen  nicht  anlachen  heifsen  kann,  sieht 
jeder.  Ebenso  wird  jeder  Lehrer  zugeben,  dass  ancb  solche  mhd. 
Wörter,  die  nur  ihre  Orthographie  im  Nhd.  verändern  wie  Umt, 
nmtor,  ftuoeft,  htil,  Oäfen,  slae,  mal,  stoors,  lani,  nicht  in  ein  Glossar 
gehören :  wir  können  aus  eigener  &fiahrung  bezeugen,  dass  selbst 
wenig  begabte  Schüler  sich  an  dergleichen  Abweichungen  des  Hbd. 
Tom  Nhd.  in  ein  paar  Stunden  gewöhnten. 

Was  für  Schüler  in  aller  Welt  denkt  sich  denn  Herr  Schulz  zu 
seinen  biicliern  ?  Lauter  erlesene  Uunnnköpfe  und  Faselhänse  ?  Wenn 
der  Schüler  nicht  begabt,  wenn  er  nur  aufmerksam  ist,  so  wird  er 
sich  beleidigt  fühlen  diu'cb  die  Erklärungen  des  Herrn  Schulz,  der 
ihm  z.  Ii.  Hartm.  S.  13  zu  sielien  Versen  des  arnien  Heinrich  sagt: 
121  gesach  \.  gesehen,  127  sach  v.  sehen.  i2S  yeschach  v.  geschehen,' 
oder  der  ihn  S.  33  zweimal  (a.  Ii.  07.')  und  691)  belehrt,  dass  zer^ 
se  der  ist.  Ich  habe  so  viel  Achtung  vor  meinen  Schülei  n ,  dass  ich 
mich  schämen  würde,  ihnen- solche  jämmerliche  Eselsbruckim  als 
Schulbuch  in  die  Ha\id  zu  geben. 

Sollen  wir  erst  noch  von  den  Unterlassungssünden  derbeideii 
Bücher  redci»  ?  Die  vorhin  erwähnten  Worte  des  Herrn  Schulz  in  der 
Vorrede,  das  für  die  Sdmle  aUein  Richtige  liegt  in  der  Mhte  «wi- 
schen beiden  (nändicb  Pfeiffer  und  Zacher)  veranlassen  una  dazu. 
M -1  t'eben  ibren  Lesern  Bemerkungen  über  inhd. 

Metrik,  Hr.  Schulz  nicht;  sie  geben  l)ei  Walthers  politischen  Poesien 
mstorische  Notizen,  die  zum  Verständnis  unerlf.fslich  sind:  bei  Herrn 
ScnuJz  fanden  sich  bei  einigen  Liedern  dürftige  Angaben,  bei  andern 
mm.  Von  sachlichen  Erläuterungen  hat  sich  Walihcr  S.  52  die  An- 
mCTkung  über  Stäupen  und  Haarabschneiden  mit  dem  gelelirten 
uiai  ans  Urimms  Rechtsalterthümeni  in  diese  ISoten  ad  modum 
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Minclli  wohl  verlaufen:  doch  darüber  und  über  die  hekannte  Schwie- 
rigkeit des  Mhd.,  die  in  den  feinen  Aüancen  der  Wortbedeutung  liegt, 
wollen  wir  nicht  weiter  sprechen. 

Wozu  sollte  es  auch?  Ist  es  nicht  allzu  klar,  was  es  auf  sich 
hat  .mit  dem  Vorhaben  des  Herrn  Schulz,  mit  seinen  Arbeiten  in 
die  Mitte  zwisdien  Pfeiffers  und  Zachers  Sammlungen  zu  treten? 
Jeder  einsichtige  Lehrer  weifs,  dass  wir  brauchbare  Hilfsmittel 
für  die  Lecture  des  Mhd.  in  der  Schule  haben;  er  sirlit  auch,  dass 
die  eben  hesproclienen  Iiüci>er  des  Ilm.  Schulz  nur  dazu  dienen 
könnten,  diesen  Unterricht  in  einen  unverdienten  Verruf  zu  bringen. 

Erscheint  dies  Urlhcil  jemandem  zu  scharf,  so  ersuchen  wir 
ihn,  uns  ein  lateinisches  oder  griechisches  Scliuli)uch  zu  nennen,  das 
mit  iNutzen  in  der  Schule  gebraucht  wird,  obwohl  sein  Verfasser 
allenthalbai  die  ärgsten  Verstdfse  gegen  die  Formenlehre  begeht* 
Gelingt  das,  so  woUen  wir  jedes  Wort  über  die  Bfldier  des  Herrn 
Sdiulz  widerrufen. 

Berlin.  JSnicke. 


A.  Kutsch,  ord.  Lehrer  a.  d.  Realschule  in  Elbinp^:  Sechs  Stufca- 
leite i-u;  bildliche  Darstellung  der  Gnilsen  -  Verhältnisse  dekadischer 
und  dccimaler  Einheiten.  2.  AuQ.  Pr.  ^  Sgr.  ErläateroBgeo  daza  (16 
S.)  Pr.  3  Sgr.  Selbstverlag. 

Durch  die  Einführung  des  neuen  Mönz-,  Mafs-  und  Gewichts- 

systcnis  hat  der  gemeine  Bruch  für  die  Rechnung  nicht  mehr  die 
Wichtigkeit,  welche  er  früher  hatte:  das  neue  System  drängt  ihn 
» ganz  von  seihst  in  den  Hintergrund  und  au  seine  Stelle  tritt  die 
rein  deiiuiaie  Zahl,  deren  Erweiterung  der  necimalbrucli  ist.  Der 
Keclienuntcrricht  muss  darauf  gebührende  Rücksicht  nehmen  und 
von  Anfang  an  die  charakteristischen  Eigenschaften  einer  deci malen 
Zahl  bei  den  Schülern  zur  klaren  Anschauung  bringen.  Von  diesen 
Gesichtspuncten  ist  offenbar  der  Herr  Verf.  bei  dem  Entwurf  der 
sechs  Stufenleitern  ausgegangen.  Dieselben  bezwecken  eine  bUd- 
liche  Darstellung  des  Bildungsgesetzes  einer  decimalen  ZaM  und 
bringen  auf  eine  sehr  in  die  Augen  follende  Art  und  Weise  die  Stu- 
fen des  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystcmes  mit  den  entsprechen- 
Stufen  der  decimalen  Zahl  in  dif  rirlilige  Verbindung. 

Bei  der  Darstellung  der  iiiibrnnnnten  Zahl  wird  es  dem  Schüler 
recht  schwer,  die  in  IJozug  nuf  die  Einer  scheinbar  verschiedene 
Hangordnung  der  dekadischen  und  decimalen  Einheiten  als  gleich- 
weit entfernt  von  den  Einern  anzusehen,  indem  zu  jenen  die  Einer 
sdbst  mitgerechnet  werden.  Daran  hat  namentlich  die  Stellung  des 
Kommas  hinter  den  Euiem  Schuld:  dasselbe  erscheint  gleidlisam  ab 
Einschnitt,  was  es  in  der  That  nidht  ist,  denn  es  dient  nicht  als  sol- 


170 


0.  W  ünsche,  ScbaiflorA  v  oo  Deutschland, 


eher,  sondern  als  Bezeirhnnn^^  der  Einerstelle.  Der  llr.  Verf.  hat 
diese  Schwierigkeit  dadurch  reiht  iresrhickt  beseitigt,  dass  er  die 
Einer  in  zwei  senkrechte  IJnieii  ciMgesclibtssen  hat,  wodurrh  sie 
nach  beiden  Seilen  hin  als  nullte  Ordnung  gekennzeichnet  sind.  Zu 
beiden  Seiten  dieser  Stufenleiter  sind  die  Darstellungen  der  Einhei- 
ten des  Münz-,  Mals-  und  Gcwi<  htssystenis  angebracht  und  zwar 
in  solcher  Höhe,  dass  z.  B.  1  m.  auf  derselben  Linie,  wie  der  Einer 
steht  und  dann  in  entsprechender  Entfernung  dieTidfadiep  und 
Thdle;  die  centesiroaleTbeüung  wurd  so  bei  demFiiehenmafiB  u«8.w. 
schon  durch  den  Raum  zwischen  den  betreffenden  Einheiten  an- 
gezeigt. 

Der  Tafel  sind  Erlänterungen  beigegeben,  die  in  klarer  anschaa- 
Uchcr  Weise  die  einzelnen  Stufenleitern  erklären. 

Die  saubere  Ausstattung  ist  bei  dem  billigen  Preise  noch  beson- 
ders anzuerkennen;  das  kleine  Formal  (22cni.  im  Quadrat)  ist  der 
Verwendung  während  des  Unterrichtes  aufserordenlhch  günstig. 
Ich  kann  es  deshalb  in  jeder  Heziehung  empfehlen,  die  Tafel  den 
Schülern  bei  der  Erklärung  des  neuen  Systems  in  die  Hände  zuge- 
ben :  sie  wird  gewiss  die  richtige  AuUassung  wesentlich  unterstützen 
und  befördern. 

ßerlin.  A.  Kuckuck. 


Schulflora  voo  Deutschland.  .\arh  der  analytischen  Methode  bearbeitet 
von  Otto  Wüusche,  Überlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau.  Die 
PhaoeroBamen.   Leipzig,  Druck  und  Verlag  vou  B.  G.  Teabner.  1871» 

Ein  Ruch  wie  das  vorliegende  durfte  geeignet  sein,  den  Unter- 
richt in  der  Botanik  an  den  höheren  Lehranstalten  ganz  wesentlich 
zu  erleichtern,  und  wünscht  Referent  ihm  daher  eine  möglichst 
rasche  und  weite  Verbreitung.  Dass  nicht  nur  an  der  Realschule, 
sondern  au(  h  am  Gymnasium  die  Botanik,  trotz  der  wenigen  ihr  ge- 
widmeten Stunden  mit  Erfolg  gelehrt  werden  könne,  davon  ist  Ref., 
obgleich  dieses  Fach  zur  Zeit  nicht  lehrend,  seit  mehreren  Jahren 

•  V^^j??'^^^'*®"^'^^^^"™  namentlich  die  Beobachtung,  iu  einer 
^  Schüler  ihre  Mufse  verwerthen,  indem  sie 
selbststandig  Herbarien  anlegen  und  sich  in  das  System  einleben. 
^8  sprmgt  m  die  Augen,  wie  grofs  der,  wenn  auch  nor  mtttelbiW 
«utzen  selbst  für  die  classischen  Studien  ist:  der  Schüler  gewöhnt 
!vfl  r"  .^"T  ^wi<Jht  zu  legen,  sorgfältig  die 

wukhchen  Erscheinungen  zu  prüfen  und  das  Wesentliche  und  Ge- 
seizmalsige  von  dem  Zutallicren  und  Unwesentüchen  zu  unterschei- 
.       horanluldenden  Philologen  wäre  deshalb  eine 
ßescbäfligung  mindestens  mit  einigen  Zweigm  der  be- 
schreibenden Naturgeschichte  zu  wünschen;  es  würde  ^es  auf  ihre 
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pliilolo^isclie  Anschauung,  ihre  Kritik  u.  s.  w,  von  ganz  bedeuten- 
deui  ii^intUisse  sein. 

Dns  Buch  von  Wünsche  vereinigt  Vorzüge  in  sich,  wie  lief, 
sie  in  keinem  anileren  ihm  hekannlen  hotanischen  Ilandbuche  für 
Schulen  vorfmdct.  Diese  Vorzüge  werden  am  leiclitesten  in  die 
Augen  springen  darch  einen  Vergleich  mit  der  bo  anerkannt  tfichti- 
gen  «^Anleitung**  von  Cürie,  weldbe  durch  eine  Reihe  von  Auflagen 
ihren  Werth  bewiesen  hat  und  durch  den  neueren  Herausgeber,  Aug. 
Lüben,  mit  den  Fortschritten  der  neueren  Forschung  in  Einklang 
gebracht  ist.  Ref.  selbst  hat  das  Hiich  bisher  nn't  grofsem  Nutzen 
bei  seinen  Kxcnrsionen  benutzt.  Wunsches  SchulHora  basirt  wie 
Cüries  Anleitung  auf  dem  natürlichen  Systeme ,  womit  jeder  Facii- 
mann,  der  aufser  der  Filhigkeit,  Bilanzen  zu  bestimmen,  seinen 
Schülern  auch  ein  wirkliches  Verständnis  der  Organisation  derselben 
eröffnen  will,  durchaus  einverstanden  sein  wird.  Beide  Lehrbücher 
enthahen  aber  auch  eine  Tabelle,  durch  welche  das  Auffinden  der 
Gattungen  vermöge  des  Linn^ischen  Systems  erleiditert  wird.  Aber 
hier  offenbart  sich  sogleich  eme  gro&e  Verschiedenheit  der  Me- 
thode. Cürie  theilt  die  Classen  nur  noch  in  die  Linneischen  Ord- 
nungen und  zählt  unter  diesen  die  Gattungen  (gencra),  die  oft  eine 
sehr  grofse  Zai)l  erreichen ,  einfach  auf.  Statt  nun  diese  nach  ir- 
gend welchen  Kennzeichen  in  Cira|)pen  zu  sondern,  und  so  eine 
Orientirung  zu  erleichtern,  beginnt  (].  mit  der  llerzäblung  bestimm- 
ter Charaktere;  welche  Galtungen  aber  unter  diesen  Charakteren  be- 
grilfen  werden,  erkennt  der  in-dicse  Methode  nicht  eigens  Eingeübte 
sehr  schwer,  und  es  dauert  lange  Zeit,  bis  man  hierin  Irrthflmer 
vermeidet.  Man  wurd  durch  Nummei'n  bald  hierhin,  bald  dahin  ver- 
wiesen. Eine  kleine  Probe  mdge  dieses  erläutern.  Die  Darstellung 
von  Cl.  III,  1  beginnt: 

1.  Blüthen  vollständig.  2. 

unvollständig.  4. 

2.  Blume  oberständig.  3. 

„      unterständig,  an  der  Seite  der  Rohre  gespalten, 
Saum  5  Iheilig,  Kelch  2  blättrig.  Montia. 

3.  Kelch  zur  Fruchtzeit  zur  Federkrone  entwickelt;  Blume 

am  Grunde  hockerig.  Ausdauernd.  Valeriana.  . 
Und  so  fort,  13  Nummern  hindurch.  Gesetzt  nun,  man  hat  sich  so- 
weit gewohnt,  dass  man  Irrthflmer  vermeidet:  in  keinem  Falle  wird 
man  sich  eine  klare  Anschauung  der  natürlichen  Verwandtscliaften 
und  Unterschiede  aneignen.  Und  wozu  diese  ganz  cigenthümliche 
Methode,  dio  der  Schnler  späterhin  schw'erlieli  in  irgend  einem  an- 
deren wissens(  liat>iichen  Werke  wieder  antrifft?  Referent  ist  der 
Aii-sidit,  es  solle  jeder  Verfasser  von  Schulbüchern  w  ohl  bedenken, 
dass  er  wo  möglich  jede  dem  Schüler  sonst  fremde  Gedankenopera- 
tion vermeide,  um  nicht  unn&tzer  Weise  ihm  Schwierigkeiten  zu 
machen,  wo  an  und  für  sich  keine  sind.  Nur  wenn  eine  Methode 
gröCsere  Leichtigkeit  hat  als  schon  vorliandene  und  in  den  Lehr- 
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bftdMrn  auch  der  flbrigen  Wisficnscliaften  eingeführte,  oder  wenn 
sie  seinen  Geist  in  besonderer  Weise  anregt,  liat  sie  ilire  Berechti- 
gung. Idi  übrigen  aber  sollte  man  sich  die  Schule  durchaus  als 
Ganzes  vorstellen  und  so  z.  B.  aucli  die  Terminologie  der  Gramma- 
tiken der  verschiedenen  Sprachen  möglichst  in  UebereinstimmuDg 
bringen. 

Vcrgleiclien  wir  nun  dieselbe  LinntMSche  Ordnung  bei  Wünsche. 
>Vir  linden  die  Triandria-Monogyuia  zunächst  zerlegt  in  zwei  grofise 
Abtheilungen : 

A.  Kräuter,  Ii.  Gras-  und  iiinsenarlige  Gewächse.  Diese  Abthei- 
lungen sind  leicht  zu  unterscheiden,  erinnern  aber  zugleich  auch  den 
Schüler  an  das  natürliche  System.  Sie  erleichtern  atoo  zugleich  das 
Auffinden  und  haben,  auch  nachdem  man  die  betreffenden  Gattun- 
gen eingereiht  hat,  einen  inneren  Werth.  Wiederum  finden  irir 
zerlegt: 

A.  in  I.  Fruchtknoten  unterständig  (hierzu  Irideae,  Valerianeae, 

Rubiaccae  z.  Th.). 
II.  Fruchtknoten  oberständig  (Pnlycnrmum,  MoDtia). 

B.  in  I.  Blüthenbülle  borstenfSftrmig  oder  fehlend  u.  s.  w.  (Nar- 

dus,  Cyperaceae). 
II.  Bluthenhülle  krichartig,  6  blättrig  u.s.w.  (Juncusz.Th.). 
Ganz  in  der  ohigm  Weise  ist  hol  (^ürie  -  Lüben  auch  die  Be- 
stimmung der  Arten  angegeben.  Ein  l  eberblick  des  Systems  nach 
der  natürlichen  Ordnung  lelilt  daj^egen,  während  Wünsche  eine 
sehr  sorgfältige  Zusnininenstelliing  hat,  und  aufserdem  die  gröfseren 
Familien  noch  für  sich  sorgfältiger  darstellt,  je  vor  dem  Ueberbliek 
der  Arten.  Die  Beschreibungen  der  letzteren  sind  zudem  viel  ge- 
nauer, und  auberordentlidi  häufig  finden  vnr  hier  ganz  bestimmte, 
scharfe  Beschreibungen,  wo  die  bei  Cürie  unbestimmt  und  vieldeul^s 
sind.  So  gleich  bei  der  ersten  Pflanze  in  GQries  Anleitung,  Clematis 
recta,  von  der  er  sagt  (wie  man  schliefslich  durch  Vergleichung  der 
Nummern  erst  herausfindet):  „BlOthen  in  Trauben;"  dagegen  Wün- 
sche :  ,,Biütlien  in  rispigen  Trugdolden."  Ueberhaupt  sind  die  Be- 
schreibungen bei  letzterem  genauer,  ausführlicher  und  doch  oft 
präciser,  und  lassen  selten  etwas  zu  wünschen  übrig. 

>ur  in  einem  Puncte  steht  die  W'ünsrh»'sche  Schulflora  hinter 
Güries  Anleitung  zurück.  Sie  enthält  nämlich  nicht  sänimtliche 
nord-  und  miticideutsclie  Arten,  wie  es  jenes  Buch,  nachdem  Lübendie 
weit^e  Bearbeitung  in  die  Hand  genommen,  sich  zur  Aulgabe 
machte.  Doch  ist  dieses  in  der  That  kaum  ein  iNachtheil  zu  nen- 
nen, da  die. Bestimmung  der  wenigen  sehr  seltnen  und  zerstreaten 
Pflanzen  immerbin  besser  dem  Lehrer  überlassen^bleibt 

Was  die  Emtheilung  in  Gattungen  betrifft,  so  ist  Wünsche  sehr 
anc  kennungswerthen  Grundsätzen  gefolgt,  indem  er  weder  der  un- 
nutzen Haarspalterei  huldigt,  noch  diejenigen  genaueren  EintheiluB- 
gen,  die  Werth  haben,  aufgiebt.  Ref.  will  als  Betspiel  nur  an  Ane- 
mone, Uepatica,  Pulsatüla  erinnern,  die  wu-  bei  Cörie  noch  unter 
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die  einzige  Gattung  Anemone  vereinigt  finden .  wnhrend  docli  alle 
drei  so  deutlich  abstechende  Typen  repräsentiren,  dass  die  einzelnen 
lerniiiii  so  zu  sagen  ganz  verscliieden«'  Hegrille  hervorrufen.  Dage- 
gen linden  wir  mit  Recht,  wie  hei  (iürie,  die  Gattung  Ficaria  mit 
RanuDculus  vereinigt.  —  Als  ein  Vorzug  des  Wünscheschen  Buches 
kann  ferner  die  genaue  Angabe  der  Blöthezeit  angefahrt  werden. 
Wie  oft  kann  schon  hierdurch  ein  etwa  entstandener  Zweifel  besei- 
tigt werden.  —  Hinsichtlich  der  deutschen  Pflanzeonamen  ist  der 
Verfasser  H.  Grassmann  gefolgt,  so  dass  man  auch  hier  endhch  be- 
stimmte kritische  Gesichtspuncte  durchbrechen  sieht.  Neben  den 
volksthümlich  verkürzten  oder  üherhaupt  kurzen  Namen  treffen  wir 
die  längeren,  wie  „Bärenklau"'  neben  „Barisch'*,  „Pfeifensli'auch'* 
neben  „Holm." 

Referent  schlierst  mit  der  Versicherung,  dass  ihm  selten  ein 
Buch  vorgekommen  ist,  welches  üebersicbtlichkeit,  Klarheit  und 
Deutlidikeit  in  einem  Grade  vereinte,  wir  das  so  eben  bespro- 
chene. Der  pädagogische  Einfluss  desselben  kann  folglich  nur  ein 
guter  sein. 

Husum.  Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt. 


Bölbe,  Vorschläge  zu  einer  einheitUehen  lateinischen  Orthogpra- 
pkie  auf  den  Gymnasies  nad  Realschulen.  Dresden  1872.  15  S. 

Durch  voriiegendes  Programm  wünscht  der  Verfasser  Anregung 
zu  geben  zu  einer  Einigung  der  Schulmänner  über  die  auf  den  deut- 
schen Gymnasien  and  Realschulen  emzuffihrende  lateinische  Ortho- 
graphie. Deshalb  ist  er  auch  gesonnen,  dieses  Thema  der  im  Mai 

zusammentretenden  Philologenversammlung  zu  Leipzig  für  die  pae- 
dagogische  Section  vorzulegen.   Nur  aus  diesem  Grunde  schien  es 

mir  gerechtfertigt,  dies  Programm  ausführlicher  zu  besprechen. 
Dasselbe  zerfüllt  in  drei  Capitel,  das  erste  enthält  kurze  Regeln  über 
zusammengehörende  Gruppen  von  Wörtern,  in  dem  zweiten  sind 
die  Wörter  zusammengestellt,  deren  Schreibung  feststeht,  und  in 
dem  dritten  solche,  bei  welchen  verscliiedene  Formen  gleich  gut  be- 
legt und  gebräuchlich  sind. 

Bevor  ich  auf  die  einzelnen  Wdrter  fibergebe,  ist  es  nothwendig, 
den  Gesichtspnnct  zu  beachten,  welchen  der  Verfasser  bei  der  Auf- 
stellung dw  Wörterverzeichnisse  festhalten  zu  müssen  geglaubt  hat. 
Im  allgemeinen  hält  er  den  Sprachgehrauch  des  Quintilianeischen 
Zeitalters  für  mafsgebend,  ohne  jedoch  die  etymologisch  berechtigte 
Schreibung  aufzugeben,  sobald  sie  auch  für  jene  Zeit  handschriftlich 
belegt  werden  kann.  Jedenfalls  ist  der  Ausdruck  „handschriftlich" 
nicht  gut  gewählt,  besser  wäre  es  schon,  wenn  er  wenigstens  „in- 
achriftlich''  gesagt  hätte.   Aber  auch  in  dieser  Fassung  kann  man 


die  Ton  Hölbe  aufj^estellle  Regel  Dicht  als  Norm  für  orthographische 
Untersuchungen  gelten  lassen.  Denn  es  kommt  uns  hirrhoi  nicht 
darauf  an,  zu  wissen,  oh  die  etymologische  Schreiliart  eines  Wortes 
auch  für  die  Zeit  <les  Ouintiiian  nachijewiespn  worden  kann,  sondern 
unsere  Anf|;ahe  i»esteht  vielmehr  darin,  naclizufnrschen,  welclio 
Sehreibnrt  in  der  Kaiserzeit  am  häuli}?st<'n  vorkommt,  welche  dio 
gehräuciiliclislo  \Mir.  ma^'  sie  dann  die  etymolopisrh  richtif^e  sein 
oder  nicht,  (»»wolil  wir  wissen.  d;>ss  z.  H.  h'peunis  in  der  Bedeu- 
tung zweischneidig"  ans  Iiis  und  piuna  zusammengesetzt  isl  und 
dass  die  etymologisch  richtige  Form  ^hipinnis'  sich  auch  noch  in  der 
Sprache  erhalten  hatte,  so  schreibt  doch  jetzt  jedermann  —  oimI 
audi  Hölbe  thut  es  gegen  seine  Regel  —  bipmni$,  weil  eben  zar 
Zeit  des  (Juintilian,  wie  aus  seinen  Worten  hervorgeht,  so  geschrie- 
ben wurde.  Stimmt  die  etymologische  Erklärung  mit  dem  Sprach- 
gehrauche  üherein.  um  so  besser,  wir  haben  sodann  noch  einen  Be- 
leg mehr  für  die  Dichtigkeit  unserer  Form.  So  müssen  wir  z.  B. 
auhvmnvs  schreiben,  weil  dies  die  Schreibweise  der  besten  Codices 
ist.  Und  wir  sind  um  so  mehr  berechtigt,  so  zu  schreiben,  weil  die 
elymologische  Erklärung  hierzu  i»afst,  da  das  Wort  nichts  mit  ougere 
zu  thun  hat,  sondern  von  der  Wz.  nr-  stammt,  welche  sältigen, 
wohlthni,  gillJirh  (Inin  liczcichnet.  Ilatt(^  üliri^^OFis  llöihe  den  {ge- 
diegenen Aufsalz  von  W.  Ihamhach  (Kliein.  Museum  ISüU  p.  533) 
gelesen,  der  gerade  über  Ktyinologic  und  Orlhographie  handelt,  so 
Wörde  er  gewiss  nie  hl  nelten  (fna  auch  noch  caeun  und  neben  o&oe- 
dt're  auch  noch  obedire  gcsielli  hahen.  Wie  aus  der  Zusammenstel- 
lung der  Wörter  im  dritten  Capitel  hervorgeht,  legt  aber  derVer- 
iasser  mehr  Gewicht  auf  die  Etymologie  als  auf  den  Sprachgebrauch 
des  Quintilian  und  giebt  daher  manchen  Formen  den  Vonog,  die 
man  entschieden  zurückweisen  muss.  Ich  fange  mit  pomerium 
an.  Kein  Mensch  wird  bestreiten,  dass  jMmtoerittm  die  etymologisch 
richtige  Form  ist,  aber  etwas  anderes  ist  es,  ob  wir  in  der  Schule 
auch  so  scIuTilxMi  müssen.  Bekanntlich  verschmolz  oe  in  Stamm- 
silben seit  der  Kaiserzoit  zu  c'und  diese  Schreibung  kam  im  SpiU- 
atein  vüJlig  zur  (ieltlln^^  «ei  manchen  Wörtern  ging  diese  Wand- 
lung früher,  hei  manclien  sj)äter  vor  sich;  wann  dieselbe  bei  jedem 
^V""*"^^^  ^^'orte  eingetreten  ist,  lässt  sich  schwer  aus  liandsclirit'ten. 
eher  schon  aus  Insrlu  iflen  und  den  alten  (Irammalikern  nachweisen. 

1.  K^-?  erklärlich,  dass  namentlich  in  der  ersten  Zeit 

noch  beide  Formen  gebräuchlich  waren  ,  bis  allmählich  die  eine  der 
andern  den  Rang  abgewann.  Unsere  Aufgabe  muss  es  natürlich  seia, 
nachzuweisen,  ob  damals,  d.  h.  in  der  Kaiserzeit,  bereits  die  jüngere 
form  tlurchgodrungen  war,  oder  ob  die  altere  Schreibweise  noch 
estgehal  en  wurde.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Nominativus  Singola"« 
der  zweiten  Declination  auf  -os  und  -tis  endete.  Die  Schreibweise 
-OS  war  unter  der  HepubUk  die  regelmäfsige  und  wird  es  auch 
noch  unter  Au^uslns  gewesen  sein.  Zu  der  Zeit  aber,  als  Ouinlilian 
«u  Kom  die  bchule  besuchte,  etwa  in  den  fünfziger  Jahren,  trat  die 


Digitized  by  Goog 


•  Dgezetgt  v«a  Dr.  C.  Wagfliier. 


175 


Neuerung,  -us  statt  -os  zu  gebrauchen,  immer  mehr  und  mehr  auf, 
freilich  schrieben  seine  Lehrer  noch  -os,  aber  diese  waren  auch  nach 
der  alten  Schule  gebildot.  In  seinen  spätem  Lebensjahren,  im  Zeit- 
alter des  Trajan,  war  wie  ja  aus  seinen  ^yo^tcn  deutlich  hervorgeht, 
die  Neuerung  bereits  durchgedrungen  und  in  der  Bficherschrift  vor- 
wiegend in  Gebrauch  gekommen.  Gleichwohl  hat  sich  die  Endung 
-OS  auch  noch  später  erhallen  und  ist  überhaupt  nie  erloschen,  mag 
sie  audi  später  ffir  altmodueh  gegolten  haben.  Wir  haben  ako 
gleiebsam  eine  Geschichte  der  Endung  -os  und  -tis  vor  uns.  Was 
wollen  wir  in  der  Schule  nun  schreiben?  Ohne  Bedenken  die  Form 
auf  -US,  weil  diese  die  ScbuUbeorie  der  Kaiserzeit  aufgenommen  und 
festgehalten  hat.  Wäre  aber  zu  der  Zeit  des  Quintilian  diese  Form 
nicht  durchgedrungen,  wäre  -os  «las  gebräuchlichste  gehliehen  ,  so 
winden  auch  wir  jetzt  in  der  Schule  so  schreiben  nnissen.  K])enso 
verhält  es  sich  mit  pomerinm.  Wir  sind  hier  zwar  nicht  in  «1er  gün- 
stigen Lage,  aus  Grammatikern  nachweisen  zu  können,  dass  die  Trü- 
bung des  oe  in  e  in  der  Kaiserzeit  bereits  durchgedrungen  war,  aber 
wir  sind  auf  den  einfachen  Sdiluss  angewiesen,  weil  sich  potrurim 
auf  einem  offidellen  Denksteine  des  Vespasian  und  Titus  findet 
Und  in  Folge  dessen  mttssen  wir  auch  so  lange  das  Wort  mit  e 
schreiben,  die  nicht  etwa  zahlreichere  und  bessere  Belege  das  Gegen- 
theil  bewiesen  haben.  —  Dass  futib's  die  etymologisch  richtige 
Form  ist  und  sich  auch  in  Handschriften  findet,  ist  gewiss,  ebenso 
gewiss  aber  auch,  dass  in  den  besten  und  ältesten  Codices  füttilis 
gelesen  wird,  so  im  Cod.  Ambros.  des  Plautus,  im  Cod.  Bembinus 
des  Terenz  (vgl.  Umpfenbach  zur  Andr.  609),  in  den  alten  Vergil- 
händschriften  (vgl.  0.  Ribbeck,  Proleg.  Yergil.  p.  520),  und  auch  im 
Cicero  muss  diese  Form  hergestellt  werden  (vgl.  Klotz  luTen^nz 
Andria  p.  125).  Wie  im  Zeitalter  des  Quintilian  gesdirieben  wurde, 
lässt  sich  insofern  nicht  ganz  sicher  feststellen,  weil  dies  Wort,  so- 
viel ich  weifs,  in  keiner  bis  jetzt  gefundenen  Inschrift  dieser  Zeit  vor- 
kommt und  weil  auch  kein  Grammatiker  darüber  etwas  sagt.  Da 
wir  in  diesem  Falle  nur  auf  Handschriften  angewiesen  sind,  so  wäh-  ^ 
len  wir  natürlich  die  Form,  welche  in  den  ältesten  und  besten  am 
häufigsten  vorkommt,  und  dies  ist  f  uttilis,  —  Wie  grolses  Gewicht 
Hüibe  auf  die  Etymologie  legt,  erkennt  man  so  recht  bei  der  Schrei- 
bung von  havct  der  der  Verfasser  mit  Unrecht  die  Form  ave  vor- 
zieht Gebt  doch  aus  Quintilian  deutlich  hervort  dass  zu  seiner 
Zeit  have  geschrieben  wurde.  Was  bedörfen  wir  noch  eines  weiteren 
Zeugnisses,  wenn  wir  einen  bestimmten  Ausspruch  gerade  des  Gram- 
matikers vor  uns  haben,  dessen  Schreibweise  wir  uns  zum  Muster 
nehmen?  Alter  dazu  kommt  noch,  dass  have  auch  inschriftlich  und 
handschriftlich  gut  beglaubigt  ist.  -  Hätte  der  Verfasser  die  in  mei- 
ner Orthographie  bei  Juppiter  citirten  Stellen  nachgelesen,  so 
würde  er  gefunden  haben,  dass  Juppiter  in  den  Inschriften  der 
Kaiserzeit  und  in  Handschriften  häufiger  vorkommt  als  Jupiter, 
Und  da  es  unser  Bestreben  sein  muss,  für  die  Schule,  wenn  es  mög- 
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fich  ist,  nur  eine  Schreibweise  als  normal  festiiistelIeD,  so  mm 
man  doch  unbedingt  Jvffiter  aufnehmen.  —  npiiselbeu  Vorwurf 
\mm  ich  dem  Verfasser  machen  bei  der  Schreibweise  \vlcanm. 
Hätte  er  mehr  beachtet,  was  Corssen  darfil»er  sagt,  dass  näralich  die 
liisi  liritlen  der  altern  Kaiserzeit  Yolcmus  liieten,  dass  Vukanm  erst 
s)>äl  und  vereinzelt  auftritt,  »iasü,  wo  sich  die  Schreibweise  Vtikanm 
in  Schriftstellern  vor  dem  dritten  J.diiliundert  nach  (llir.  lindet. 
diese  niciit  in  der  S)>raclie  derselben  l>e^rrin(h*t.  sondern  sjKtler  aus 
der  Volkssprache  in  die  llamiscbnlttMi  einf^edruntren  sei.  hätte  er  « 
dies  alles  beachtet,  er  winde  «;e\\ iss  die  Schreiltueise  \  ol canm^lfu 
die  bessere  gehalten  halien.  —  Hei  hice  \er\Neise  ich  nur  auf  ^e^e8 
iat.  Formen].  11  14s,  der  die  Form  fnrce,  die  lirdbe  vorschlägt,  ab 
falsch  verwirft.  —  In  meiner  Orthographie  habe  ich  nach  PrisciaD 
Antiochea  und  Anliochia  für  gleich  berechtigt  erklärt,  aber  050)6 
sieht  sogar  Antiochea  vor.  AUein  die  Sache  ▼erhalt  sidi  anders.  Die 
Form  Antiochia  habe  ich  in  sämmtlichen  Schriftstellem  gefimdep, 
wo  Oberhaupt  das  Wort  Torkommt,  Cicero  ausgenommen,  der  in 
Ep.  ad  Farn.  2, 10,  2;  12,  15,  4;  15, 4,  7;  ad  Attia  11,  20,  1  .4a- 
tiochea  schreibt,  aber  in  Ep.  ad  Kam.  2,  17;  ad  Attic.  5.  IS;  pro 
Arch.  poet  3,  4  Antiochia.  Dass  übrigens  mein  jetziges  Urlheil  über 
Antiochia  wie  über  einige  andere  Wörter,  die  ich  gleich  besprechen 
werde,  von  dem  dill'erirt,  was  ich  früher  aufgestellt  habe,  wird  dem 
nicht  weiter  auflallen,  der  das  dies  diem  docet  an  sich  selbst  erfah- 
ren hat.  iSur  kann  ich  meine  Verwundern ii^'  darüber  nicht  unter- 
drücken, dass  Hölbe  ohne  zu  prüfen  dies  aufgenommen  hat,  dass  er 
auch  die  Uecensiunen  nicht  zu  kennen  scheint,  denen  ich  manche 
Anregung  zum  weitem  Forschen  verdanke.  Obwohl  Georges  im 
philologischen  Anzeiger  hei  der  Sclu  eibw  eisc  von  caepa  das  GegÄl- 
Iheil  von  mir  behauptet  hat,  dass  nämlich  cepa  und  cepe  die  Lesart 
der  meisten  guten  Handschriften  sei,  so  folgt  doch  der  Verfesser 
meinen  Worten.  Als  kurzes  Resultat  meiner  UntersuchoBgf  oom  1 
übrigens  weitere  Belege  j(itzt  beibringen  zu  wollen,  moss  ich  folgeor 
des  an&teUen,  dass  caepe  und  cepa  die  gebräuchlichsten  Formen  ge- 
\yesen  zu  sein  scheinen,  dass  sich  daneben  cepe  (indecl.)  und  aüf^ 
findet  und  dass  der  Plural  cepae,  seltener  eaepae  lautete. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten  Capitel,  welches  die  Wörter 
enthält,  deren  Schreibung  fest  anzunehmen  sei  Wie  auch  iiif'r 
manches  zu  verbessern  ist,  mag  Folgendes  zeigen,  obwohl  ich  nidil 
gewillt  hin,  alles  zu  besprechen,  was  mir  aufgefallen  ist.  Hoihe  hält 
die  Schreibarl  Alba  für  die  aliriii  richlii^e  Form.  l»a  aber  Ada 
durchgehends  im  Livius,  Fiorus  und  Ampelius  vorküininl,  so  dürfen 
W  doch  diese  Form  nicht  ohne  weiteres  verwerfen,  sondern  müssen 
wenigstens  sagen:  Allia  ist  besser  als  Alia.  —  Während  ich  die  Form 
^pettftäiiis  nur  für  besser  gehalten  habe  als  Appenninus,  geht  Höfte 
soweit,  die  letztere  ganz  zu  verwerfen.  Dies  ist  aber  falsch,  den» 
ApTpenninus  steht  im  Quintilian,  Vergü,  Plin.  bist.,  Plin  ep.,  Nepo«, 
^oUn  und  Ovid.  In  den  Ausgaboi  des  Cicero  von  Halm  ond^Hom 
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dagegen  in  den  Aiu^gnbcn  von  Kaiser,  Haiter  mu\  L.  Müller  Apen- 
ninus.  Wir  müssen  also  sagen ,  beide  Formen  sind  gleich  be- 
rechtigt. —  Dasselbe  niuss  man  von  caespes  und  cespes  be- 
haupten. Troti  des  Widerspruchs  von  Georges  folgt  mir  der 
Verfasser  und  verwirft  cespes,  was  jener  für  das  Beste  hält  Aber 
beide  sind  im  Irrtbum,  denn  beide  Formen  lassen  sich  ans  gu- 
ten Handschriften  nachweisen.  So  findet  sich  eaespes  im  Cicero 
ed.  Kayser,  im  Tadtus,  Plinius,  Vergii,  Seneca,  Statius,  Lucan, 
Sil.  italicus;  e^es  im  Caesar,  Jnvena!,  Plinins  panegyr.  und  So- 
hn. Beide  Formen  zugleich  gebraucht  Merkel  im  Ovid,  M.Haupt 
im  lloraz  die  iiiil  ac.  L.  Müller  die  mit  e.  —  Wie  übrigens  Hölbe 
dazu  koiiiint,  die  Konn  Mühn'dales  zu  verwerfen  und  dafür  MUrada- 
tes  als  allein  nehlig  aufzustellen,  kann  ich  mir  nicht  erklären.  Ver- 
geblich habe  ich  danach  gesucht  und  ich  kann  versichern,  diese  Form 
auch  an  keiner  einzigen  Stelle  eines  lateinischen  Autors  gefunden 
zu  haben.  Dass  bei  griechischen  Schriftstellern,  wie  z.  fi.  bei  Jo- 
sephus,  und  auf  griecliischen  Inschriften  Miv^gccSäiTjg  vorkommt 
und  dass  danach  Th.  Mommscn  in  seiner  römischen  Geschichte  Mi- 
thradales  schreibt,  ist  ja  bekannt,  l  ud  aus  dieser  griechischen  Form 
ist  im  Lateinischen  Mithn<la(es  gebildet,  indem  a  in  i  überging,  wie 
sich  dies  auch  bei  andern  Woltern  nachweisen  lülst,  wie  tqvtuvii 
trntina,  naTctvi]  pah'na,  MaoaaXia  Massilia,  Maaapitraijc  Masiiussüt 
xoofiä^co  comissor,  l67ca(riij  lepista,  y.dvaozqov  canislrum.  Sollte 
sich  jedoch  Mitradates  zufällig  in  irgend  einem  Codex  linden,  so  sind 
wir  noch  lange  nicht  berechtigt,  diese  Form  aufzunehmen  und  sie 
sogar  den  Schfilem  zu  empfehlen. 

In  dem  ersten  Capitel  spricht  Hdlbe  auch  Uber  den  Genitiv  Sin- 
gularis  der  zweiten  Declination  und  sagt,  dass  hier  bei  den  nom. 
propr.  überwiegend  nur  ein  i  geschrieben  wäre,  bei  den  übrigen 
nom.  jedoch  zwei  -n,  obgleich  nur  ein  i  gehört  wurde.  Dass 
dies  letztere  falsch  ist,  zeigen  Verse  wie  imuuutl^qne  Geld  flmii  cog- 
nomine  dkla  (Verg.  Aen.  3,  702)  und  uoii  est  inyemi  cymba  gravanda 
tui  (l*rop.  4,  2,  *22)  u.  a.  ni. 

Ich  könnte  leicht  noch  mehr  tngcnauigkciten  aus  dieser  Arbeit 
anführen,  die  sehr  eilig  angefertigt  zu  sein  scheint,  wie  dies  eines- 
theils  die  Druckfehler  zeigen,  an  denen  wahrlich  kein  Mangel  ist  — 
hierher  rechne  idi  auch,  wenn  Hdlbe  thus,  nicht  tus  schreibt  —  an- 
demtheils  aber  Ungenauigkeiten  beweisen,  die  der  Verfasser  auf  so 
wenigen  Seiten  hätte  vermeiden  müssen.  So  sagt  Hülbe  auf  Seite 
4,  dass  er  nur  rein  ortliograpliische,  nicht  grammatische  Fragen  be- 
rüiu'en  wolle,  und  führt  dann  neben  andern  Wortci  n  niieh  blanditia 
an,  das  nicht  hierher  gehörte,  aber  gleichwohl  lesen  wir  auf  Seite  9: 
blanditia,  niciit  blandilies.  Auf  Seite  12  fagt  der  Verfasser:  Riphaei^ 
nicht  Ripaei,  und  auf  Seite  15  stellt  er  beide  Formen  als  gebräuch- 
lich neben  einander. 

Doch  es  mag  genug  sein.  Aus  dem  Gesagten  wird  jeder  sich 
ein  Urtheil  Aber  den  Werth  des  Programmes  bilden  können  und 
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jeder  wird  leicht  :insphen ,  dass  die  Vorsrhiägc  Ilöllirs,  so  wie  sie 
jetzt  vorliegen,  nicht  den  Beifall  der  Versammlung  linden  können, 
dass  jedenfalls  weit  n»ehr  Sorgfall  und  g«  naue  Prüfung  auch  bei 
einzelnen  Blättern  angewandt  werden  muss.  die  den  Schillern  als  Re- 
gel und  Richtschnur  in  die  liänUe  gegeben  werden  sollen. 
Bremen.  Dr.  C.  Wageuer. 


Fritsche:   Geschichte- Kepetitioueo   für  Gysaasiea  uod  Real- 
schule o.    Laogeasalz«,  IbTU. 

Unter  den  Jitterarischen  Hilfsinitteln  für  den  geschiclitlichen 
Unterricht,  welche  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Rücherniarkt  ge- 
kommen sind,  bildet  das  genannte  Buch  seiner  Anlage  und  Ausfüh- 
rung nach  eine  seltsame  Erscheinung.    Auf  13*3  Seiten  hat  der  H. 
Verf.  den  gesammten  geschichtlichen  LehrstoU"  und  aufscrdem  das 
Wesentlichste  aus  der (leschichte  der  Kirche,  der  Kunst  und  Littera- 
tur  s  ynchr  oiiisl  iscli  zusammengestellt,  wie  etwa  ein  mittelalter- 
licher (Jnonist  Jahr  um  Jalir  dir  disparatesten  Hinge,  Klosterbaulen 
und  Krudteausfall,  Kriege  und  Som  hen,  Todesfälle,  Regentenweclisel 
und  dergl.  notirte.    S.  6  stehen  dalirr  lieispii-lsweise  neben  oder 
unter  emander  Ereignisse  aus  der  Geschichte  Aegyptens,  Israels, 
Spartas,  Karthagos,  Chinas  und  Borns  ;  und  man  möchte  sofort  den 
Verfasser  fragen,  wie  er  sich  unter  Benutzung  einer  solchen  Zusam* 
meDstelluDg  den  Geschichtsunterricht  in  praxi  denke,  und  wie  er 
selbst  ihn  ertheUt  habe.  Da  er  in  der  Vorrede  diese  „syndironi- 
stische  Methode*'  als  eine  ^edle  und  gute  Gymnastik  des  Geistes"  be- 
zeichnet und  seinem  Buche  den  Titel  Geschichts-Repetitionen  gege- 
ben hat,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  er  dasselbe  nicht  fOr  den 
eigentlichen  Geschichtsunterricht  bestimmt  habe,  sondern  für  nach- 
folgende geschichtliche  Repetitionen,  in  welchem  Falle  jedoch 
Lehrer  und  Schüler  noch  ein  besonderes  Compendium  zum  Lehren 
und  Lrlernen  der  Geschichte  haben  müssten,  welches  auch  für  die 
Kepetitionsstunden  gebraucht  werden  könnte.  Ind  essen  ersieht  man 
aus  der  gesammten  Ausführung  des  Buches,  den  allgemeinen  histo- 
rischen Erörterungen  und  den  beigefügten  Quellen  und  Hilfsmitteln, 
dass  die  „Gcschichts-Bepeiitionen"  doch  zum  Leitfaden  für  den 
geschichtlichen  Unterricht  dienen  sollen,  wie  etwa  die  Geschicbts- 
tabdllen  von  Peter,  Hirsch  u.  a.,  und  für  diesen  Zweck  ist  das 
Buch  von  Fritsche  durchaus  untauglich. 

Schon  den  Geschichtstabellen,  welche  ethnographisch  geordnet 
das  Zusannneng.  hörige  übersichtlich  darstellen,  kann  man  nur  einen 
hedingt.  n  Werth  zuerkennen  gegenfiher  den  geschichtlichen  Com- 
pendien,  welche  wenn  auch  in  kürzester  Fassung  dem  Schöler  Ge- 
legenheit bieten,  die  Hauptsachen  eines  geschichtlichen  Vortrages 


Digitized  by  Googl 


angezeigt  voo  i.  Ueidenaoft. 


179 


Flniise  nachzulesen ,  die  Lücken  seines  Wissens  zu  erjjänzen  und 
Mirsvcrstaiuienes  zu  coi  rigiren.  Synchronistische  Gesch'ichts- 
tabellen  aber,  welche  das  zeitliche  Nebeneinander  der  Ereignisse  vor- 
zugsweise in  das  Auge  fassen,  verwirren  den  Schüler,  indem  sie  zu 
häußg  den  räumlichen  uud  causaleii  Zusammenhang  der  geschicht- 
lichen Vorgänge  unterbrechen  und  einem  einheitlichen  Gesi&chts- 
unterrichte  die  grOfsten  Schwierigkeiten  bereiten. 

An  den  Geschichts-Repetitionen  von  Fritsche  ist  indes  nicht 
nur  das  synchronistische  Prindp  zu  mifsbilligen ,  sondern  aiSft  die 
Art  der  Ausführung.  Sie  tragen  zunächst  die  Mängel  einer  Arbeit 
an  sich,  deren  Verfasser  es  unterlassen  hat,  für  sich  seihst  die  Alters- 
stufe der  Schüler  oder  die  Classe  eines  (iyninasiums  und  einer  Iteal- 
schule  zu  hestinwnen.  für  welche  er  ein  Iliifsbuch  schreihen  wollte. 
Denn  darüber  wird  kaum  noch  ein  Zweifel  sein,  dass  es  ein  miss- 
liches Unternehmen  ist,  ein  für  alle  Classen  einer  höheren  Schule 
bestimmtes  Lehrbuch  der  Geschichte  zu  schreiben.  Mafs  und 
Auswahl  des  Stoffes,  sowie  die  Art  der  Darstellung  mQssen  fOr  die 
unteren  und  mittleren  Classen  andere  sein  als  fdr  die  oberen,  wes- 
halb mehrere  Lehranstalten  ungeachtet  der  Nutzen  eines  gemein- 
samen Leitfadens  für  alle  Classen  auf  der  Rand  liegt,  es  doch  vor- 
gezogen haben,  für  die  oberen  Classen  und  die  unter  ihnen  stehenden 
besondere  Geschichls  -  Compendien  einzuführen.  Fritsches  Kuch 
enthält  nun  für  die  jüngeren  Schüler  viel  zu  viel  StoO"  und  selbst  für 
die  der  oberen  Classen,  für  welche  es  vorzugsweise  bestimmt  zu  sein 
scheint,  noch  viele  unnöthigen  Dinge,  dahin  gehören  z.  H.  Zenodot 
von  Ephesus  erster  Bibliothekar  von  Alexandrien  (S.  14);  Joinville 
schrieb  1223  die  Gesch.  Ludwigs  d.  fX  (S.  66);  die  Stiftung  des 
Ordens  zum  goldenen  Vliess  1430  (S.  80) ;  der  herzoglich  bairische 
Hof  zählte  1600  schon  eine  Dienerschaft  von  540  Personen  (S.  94) ; 
Friedrich  Taubmann,  Professor  der  Eloquenz  zu  Wittenberg  1602 
(S.  94);  die  Englisch  mercliant  adventurers  werden  1597  aus  Deutsch- 
land vertrieben  (eh.):  der  Jesuit  Vetler  wird  1601  zu  Regensburg 
eines  Helruges  gegen  den  Pfalzgrafen  Ludwig  IMiilip))  von  Neuburg 
üherfnhrt  (eh.);  1600  Giurdano  Bruno  (eh.).  Ungewöhnliche  Be- 
rücksichlignng  hat  der  Verf.  der  deutschen  Territorialgeschichtc  um 
1500  zu  Theil  werden  lassen.  Der  lleichstag  zu  Augsburg  v.  J. 
1500,  der  Laadshuter  Erbfolgestreit  von  1503 — 1507,  die  Unter- 
nehmungen des  Bundschuhes  1502,  der  „Spruch  zu  Köln",  die  Erb- 
schaftstheilungen  in  der  Pfalz  1507,  das  alles  ist  Ballast  ffir  Secun- 
daner  und  Primaner  und  raubt  dem  Gesdiichtslehrer  die  Zeit  auf 
Kosten  wesentlicherer  Dinge. 

Gehen  wir  endlich  auf  die  Ausfuhrung  des  Ihiches  im  einzelnen 
ein.  so  muss  Hef.  cjeslehen,  dass  ihm  lant;e  keine  geschichtliche  Ar- 
beit in  die  lländr  yrkommen  isl,  welche  so  reich  ist  an  Druckfehlern, 
nachlässigen  oder  unklaren  Ausdrücken,  schiefen  llrtheilen  und  no 
torischen  Irrthümern  wie  Fritsches  Geschichts-Repetitionen.  Von 
Dmckfehleni  finden  sidi  auf  den  ersten  wenigen  Seiten:  Athens 
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Hegemonie  von  500  5o  \  stntt :  405  (S.  8);  Gabü  und  Thurü  (S.  8 
urid  ^h;  Therant'nrs  (S.  lO);  Kleoinhot rus  (S.  I  1);  neben  einander 
Urepaiiiun  und  Dreparum  (S.  15).  In  der  iNamensrhreibung 
heiTiichl  die  ^^vühle  Willkür  vor.  PoUndara  (S.  3)  und  Potidaea 
(S.  9):  olinlbischer  Krieg  (S.  11),  abor  Olynth  ^S.  12);  Alcibiades 
und  ( inion,  aber  l'eisandros  und  .Nikias  (S.  10);  Kyaxares,  aber 
Cyrus  (S.  7  u.  S);  ferner  Cyzicus  neben  Cyzikos  und  Cyziktts(S.3 
und  Kl),  lugenauigkeiten  in  den  gesdiicbtüchen  Angaben  finden 
sich  4aiieben  in  rdcher  Anzahl   Der  Pentateuch  ist  schon  1500 

Chr.  geschrieben!  (S.  5);  die  Trennung  der  Reiche  Israel  und 
Juda  973.   Die  recipirte  Jahreszahl  975  mag  kritischen  Bedenken 
unterliegen  (Dunker  in  d.  Gesch.  d.  Alterth.  I,  340  hat  980);  aber 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dafür  973  zu  setzen.   Zu  1096  heifsl 
es:  Sauls  Sohn  Jonathan  bahnt  sich  den         zum  Siege.  Wozu 
solche  Umständlichkeit  des  Ausdruckes?  In  einem  (;efechte  besiegte 
er  die  Philister.   Soo  Chin.«  (sie!).    Lykurg  lebt  8SS.  —  Ingeachtet 
der  synchronistischen  Methode,  welche  das  Buch  befolgt ,  enthält  es 
dennoch  für  gröfsore  Zeitabschnitte  specielle  liezeichmingen.   S.  8 
steht  die  rebers<  lirilt :  Athens  Hegemonie  von  500—405,  aber  der 
Abschnitt  enthitli  neben  den  Angaben  ans  der  griechischen  (ieschichle 
auch  eine  Reihe  von  Tliatsarlim  ;ms  der  (ieschichte  Roms  im  5. 
Jahrh.  v.  Chr.,  z.  B.  die  Hecemviralvertassung,  Appius  Claudius,  die 
lex  Canulja,  die  Cinseizung  der  Censoren  447  u.  8.  w.  Ebenso 
sind  in  den  Abschnitten:  die  Hegemonie  Spartas  von '405— 37t, 
Thebens  von  371—36*2,  und  Macedoniens  von  356—323  die  Kämpfe 
der  Römer  mit  den  Galliern,  die  Licinischen  Rogationen,  die  Sam- 
niterkriege  u.  &  v?.  gelegentlich  erwähnt.   Jene  Ueberschriften  sind 
offenbar  ein  Abfall  von  der  synchronistischen  Methode  und  bringen 
aufserdem  dem  befangenen  SchfUer  die  Vorstellung  bei,  als  ob  die 
Ereignisse  in  Horn  und  Italien  sich  ebenfalls  unter  der  Uegemonie 
Athens,  Spartas,  fheliens  u.  8.  w.  entwickelt  hatten.    Im  übrigen 
verlieren  sich  die  Angaben  aus  der  römischen  Geschichte  so  voll- 
ständig unter  den  aus  der  Ceschichte  Griechenlands,  dass  der  Schü- 
ler ein  sehr  unklares,  unziisaninienhängendcs  Bild  von  der  römischen 
Geschichte  eniiifäiigl.    Diese  letztere  Nvird  erst  von  Pyrrhus'  Auf- 
treten in  Italien  an  selbständiger  und  auslnhrlicher  behandelt,  aber 
alle  Angaben  stehen  merkwürdiger  Weise  unter  der  generellen  üebe^ 
Schrift:  „Die  aus  dem  persisch  -  macedonischen  Reiche 
hervorgegangenen  selbständigen  Reiche  und  Staaten.** 
Der  eigenartigste  Staat  des  Alterthums  wird  also  ephemeren 
Staatenbildungen  wie  Syrien  unter  den  Seleuciden,  Maoedonien  on- 
ter  Demetrius  Poliorketes  an  die  Seite  gestellt.   Der  angegebene 
Abschnitt  endet  erst  mit  der  Sdilacht  bei  Actium  im  J.  31  v.  Chr.. 
und  dem  Schüler  erscheint  somit  die  rdm.  Gesch.  bis  auf  Anguato» 
als  ein  Appendix  der  griechisch-macedonischen. 

Der  nächste  Abschnitt  ist  fiberschrieben:  4.  Zeitraum  von 

Augustus  hi&  zur  Völkerwanderung  oder  vom  J.  30  v.  Chr.  bis  37^ 
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Tl.  Chr.  Die  alte  Fixirung  der  Völkerwanderung  auf  das  J.  375 
n.  Chr.  ist  etwas  sehr  Willkürliches ,  denn  die  Germanen  wan- 
derten schon  lange  vor  dieser  Zeit.  Es  empliehlt  sich  daher  das 
Jahr  476  als  das  der  Aullosung  des  weströmischen  Imperiums,  wenn 
man  die  römische  Kaiserzeit  abschliefsen  will.  Za  dieser  Erkennt- 
nis sdieint  auch  der  Terf.  hinterher  gekommen  zu  sein,  denn  er  hat 
gar  nicht  daran  gedacht,  den  4.  Abschnitt  mit  dem  Jahre  375  zu  be- 
schlieiben,  sondern  er  fuhrt  ihn  ruhig  bis  z.  J.  476  weitei-.  Wozu 
denn  aber  die  Ueherschrift,  wenn  das  Buch  selbst  sie  nicht  be- 
achtet? —  Neben  den  Regierungsjahren  der  röm.  Kaiser  und  her- 
vorragenden Ereignissen  während  ihrer  Herrschaft  enthält  dieser 
Abschnitt  auch  Mittheilungen  aus  der  Kiichcngf^schichte  und  der 
Gesch.  der  germanischen  Stäuiuie.  Mehrere  Angaben  bedürfen  hier 
der  Berichtigung.  Trajnn  unterwirft  Dacien  von  107  bis  106  (Seite 
33).  Hadrian  bereist  zu  Fufs  alle  Grenzen  seines  Reiches  von  1 1 7 
bis  138.  Darf  man  es  dem  Schüler  verargen,  wenn  er  Ober  dnen 
solchen  kaiserlichen  Reisenden  iSchelt?  —  Die  Salzquellen,  um 
welche  Thüringer  und  Chatten  um  58  n.  Chr.  stritten,  lagen  nicht 
an  der  Saale,  sondern  an  der  Werra.  Julianus  Apostata  regierte 
nicht  von  350—363,  sondern  von  361—363.  S.  35  wird  Cassiodor 
bezeichnet  als  Patricius,  Praefectus,  Praetorio!  —  Der  Apostel  Ja- 
cobus  wird  enthauptet  36 — 44  (S.  32);  sein  Tod  fällt  nach  der  An- 
gabe des  .Jüsephus  in  das  J.  44.  Die  drille  Missionsreise  des  Paulus 
fällt  nicht  in  die  Jahre  54  u.  55,  sondern  in  das  J.  58  lebend.).  Die 
Ebioniter  und  INazaräer  traten  nicht  erst  im  Jalirc  282  auf  (S.  34), 
sondern  als  Älteste  judenchrisUidie  Secte  bereits  im  ersten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  Ulfllas  übersetzte  nicht  3  Evangelien  in  das  Gothische 
(S.  35),  8ond«m  alle  vier.  —  Als  Resultate  der  T5lkerwanderung 
stellt  der  Verfasser  hin:  1)  die  Veredlung  der  Menschheit  durch  Ver^ 
mischoDg  verschiedener  Nationalitäten  und  2)  die  Wehrung  der  Fäul> 
nis  der  vwwhiedcnen  Nationalitäten.  Perartigc  Gedanken  sollten 
einem  geschichtlichen  Leitfaden  fern  bleib<'n ,  denn  sie  verwirren 
die  Köpfe  der  Schüler.  Friesen  und  Thüringer  haben  wälirend  der 
Völkerwanderung  ihre  Sitze  nicht  verlassen  und  sind  doch  nicht  ver- 
fault. Von  dem  heimisch  gebliebenen  Sachsenstamme  ferner,  wel- 
cher eine  scharf  ausgeprägte  Nationalität  bewahrte ,  sind  die  grofs- 
artigsten  politischen  Schöpfungen  und  religiösen  Bewegungen  aus- 
gegangen, während  die  wandernden  Vandalen  in  Afrika  ohne  Natzen 
für  die  Menschheit  als  Nation  verkamen  und  zu  Grunde  gingen. 

Wer  weiter  durch  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  die  irr- 
thumlichen  Angaben  der  Geschichts-Repetitionen  aufzulesen  und  zu 
Dotiren  unlernimmt,  wird  wenig  Mühe  haben  und  reiche  Ausbeute 
finden.  Ref.  bescheidet  sich,  zur  Charakterisirunf,'  auch  der  übrigen 
Theile  des  lUiches  nur  noch  einige  IMincte  anzugeben.  S.  6(5  heilst 
es:  1220  Streit  Friedrichs  II  mit  dem  Papste  über  die  Vereinigung 
der  deutschen  Krone  mit  der  sicilianischen,  durch  eine  geist- 
reiche Gesetsgebung,  des  Peter  von  Vineis  Werk,  ga- 
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ran  t  in.  Das  versiehe,  »em'sbeliebl. —  1 2:i8  ^iil»  rriedrich II  seinem 
schönen  Enzius  Sardinien  (S.  H7);  WU^U  Wenzel  von  Böhmen  ge- 
ächtet, 13(M)  Wenzel  in  Olmütz  cnnordel  (S.  71).    Der  Schiller  liiilt 
natürlich  den  Ceiiclileteii  nnd  dt  ii  (ieniordelcn  für  eine  und  diesclltp 
Person:  allein  jener  war  Wenzel  II.  dieser  dessen  Sohn  Wenzel  111. 
S.  73  wird  der  (ihurverein  von  Hhenise  mit  gesperrter  Schrift  er- 
wähnt. Der  Ort  heifst  aber  Uhense.    S.  74  stehen  untereinander 
die  drei  Angaben:  13S1  Dündnis  mit  Frankreich,  1382  Bandnisilrit 
England,  1 3S3  LandfricdensTerhandluDgen.   Wer  aber  Terbflndete 
sich  denn  mit  Frankreicb  und  England  und  wo  wurden  Verhandhm- 
gen  Ober  den  LandfHeden  gefuhrt?  Zu  notiren  sind  femer:  1305 
Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  nach  Avignon  (S.  7t),  statt  1309; 
Friede  zu  Oespey  (S.  90)  statt  Crespy;  P.  Sarp,  Verfasser  des  CoociL 
Tridentinum  statt  Sarpi.  In  dem  Ahriss  der  ßrandenburgisch-preiu^ 
sischen  Geschichte  wird  eine  Dispositio  Acliillae  statt  Achillea  er- 
wähnt, dagegen  fehlt  der  Hausvertrag  von  tlera  (S.  71)  i.  Stilistisch 
und  saclilich  unklar  heilst  es  über  Friedrich  den  (irofsen  iS.  70): 
Friedrich  II  1710-  17S6  vermählt  sich  mit  Elisabelli  Christine  Prin- 
cessin  von  Hraunschweig  -  Hevern  (sie!)  1731.  Schloss  Hheinsberg. 
Die  3  schles.  Klieve.    Eroberungen  in  Schlesien.  1741  Ostfriesland, 
durch  (1772)  die  erste  Theilung  Polens  u.  s.  w.    Auch  S.  100  wiitl 
von  einer  Eroberung  Ostfrieslands  durch  Friedrich  il  geredet. 

Nicht  weniger  als  die  Irrtliümer  der  genannten  Art  beeinträch- 
tigen den  Werth  des  Duches  eine  gewisse  lingeschicktheit  in  dtf 
Verwendung  des  historischen  Stolles  und  die  unklaien  allgemeioea 
Urtheile,  von  denen  bereite  Proben  gegeben  worden  sind.  So  lesen 
wir  S.  83  Folgendes:  1483.  10.  Nov.  Luther  geboren  (10. 
Nov.  geb.  Schiller,  Scharnhorst),  gestorben  RapbaeL 
Es  soll  olTenbar  die  bekannte  Bedeutsamkeit  des  10.  November  her- 
vorgehoben werden,  aber  durch  das  ungeschickte  Arrangement  wird 
der  Schüler  irre  geleitel,  und  wenn  er  auch  nicht  auf  den  10.  Nov. 
'  1483  den  Geburtstag  Schillers  und  Scharnhorsts  verlegt,  so  wird  er 
doch  wahrscheinlich  glauben,  dass  Raphael,  der  bis  1520  lebte,  am 
10.  Nov.  1483  gestorben  sei.       Aehnlich  ist  die  Notiz  S.  116: 
Kosziusko  fälll  bei  Mecziewice  am  Id.  Oct.  1704.    Mit  diesem 
Fallen  kann  mir  sein  Sturz  unter  Ausruf  des  linis  l'oloniac!  ge- 
meint sein,  denn  er  fand  keineswegs  seinen  Tod  in  der  Schlacht,  son- 
d«rn  gcricth  verwundet  in  die  Gefangenschaft  der  Hussen  und  über- 
lebte den  Untergang  seines  Vaterlandes.    -   Die  seltsamsten  Dinge 
ferner  finden  sich  in  dei-  Darstellung  Luili.  rs.  1497,  Dr.  M.Luther 
begiebt  sich  nach  Magdeburg  (S.  83).    Luther  war  damals  13  Jahre 
alt  imd  bezog  die  Schule  zu  Magdeburg.    Woher  also  der  Doctor- 
titel?  —  1518  Luthers  Rcligionsgespräche  mit  Cajetan  und  MUtiU. 
Letzteres  fand  jedoch, erst  im  Jan.  1619  statt.  Aufserdem  wfrd  der 
solenne  Name  Religionsgespräch  den  theologischen  Disputationen  zu 
Marburg,  Hagenau,  Rcgeusburg  u.  s.  w.  beigelegt,  nicht  den  Un- 
terredungen Luthers  mit  jenen  päpstUchen  Abg^ndten.  -  lö^^ 
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reist  Luther  äb  er  Naumburg  nach  Worms,  Aef.  wusste  erst  nicht, 
weshalb  überhaupt  eine  ReUestation  za  nennen  war  und  warum 
gerade  Naumburg  genannt  wurde,  glaubt  aber  den  Grund'  in  einem 
gewissen  Localpatriotismus  des  in  Naumburg  wirkenden  Hm.  Verf.  zu 
finden.  Auf  denselben  dürfte  auch  die  Notiz  (S.  50)  zurückzuführen 
sein,  dass  der  Erzbiscbof  Willigis  —  im  Buche  steht  Williges  — 
zu  Schünburg  bei  Naumburg  geboren  sei.  Vor  dieser  Be- 
hauptung liätte  Eulers  Abhaudlung  über  jeuen  Erzbiscbof  im  Pro- 
gramm von  Pforta  (1860)  den  Vt  rfasser  waruen  müssen.  —  Zum 
J.  1539  wird  endlich  bemerkt:  Luther  zieht  in  Leipzig  ein;  aber  ge- 
rade das  Wichtigste  ist  verschwiegen,  nämlich  dass  am  17.  April 
1539  der  strengkatholische  Herzog  Georg  von  Sachsen  gestorben 
und  sein  Land  protestantisch  geworden  war.'  Dass  Luther  damals 
Leipzig  besuchte,  ist  ein  nebensächlicher  Umstand,  und  von  einem 
feierlichen  Einzüge,  wie  etwa  1519  zur  Leipziger  Disputation,  nur- 
gends  die  Rede. 

Von  den  allgemeinen  ürtheilen  über  historische  Thatsachen 
mögen  noch  einige  Beispiele  folgen.  S.  81  zum  J.  1438  lesen  wir 
die  Bemerkung:  Die  Morgenrötlie  der  neuen  Zeit  beginnt  zu  tagen, 
die  Macht  Oesterreichs  warbst  im  Westen,  im  Osten  sinkt  die  des 
deutschen  Ordens.  Man  dalirt  sonst  den  Beginn  der  neuen  Zeit  seit 
der  firfinduDg  der  Buchdruckerkunst,  der  Entdeckung  Amerikas  und 
besonders  seit  der  Reformation.  S.  84:  Der  deutsche  K6mg  bildet 
jetzt  (seit  1500)  den  Gipfel  einer  aristokratischen  Pyramide,  welche 
ohne  Macht  nach  Innen  und  ohne  Hah  nach  Aufsen  ist.  —  Als  Re- 
sultate der  Reformation  werden  angegeben:  1)  Deutschland  erhält 
in  Europa  eine  erhöhtere  Wichtigkeit;  2)  Vereitelung  der  habsbur- 
gischen  Politik,  Deutschland  zu  einem  Erbreicbe  llabsburgszu  machen. 
3)  Die  heil.  Schrift,  die  symbolischen  Bücher  und  das  Gesangbuch 
werden  Gemeingut  der  deutschen  Nation.  Das  erstere  ist  ein 
nichtssagender  Gemeinplatz,  das  zweite  ganz  falsch,  denn  Karl  V.  und 
sein  Bruder  Ferdinand,  deren  Politik  Rankes  Meisterband  sehr  genau 
dargesteUt  hat,  haben  nidit  daran  gedacht,  Deutschhind  zu  einem 
Erbreich  der  Habsburger  zu  machen.  Der  dritte  Punct  endlich  läfst 
anÜBer  Acht,  dass  in  Deutschland  trotz  der  Reformation  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Katholiken  verblieb.  —  S.  112  sagt  der  Verf.  zu- 
fiel, wenn  er  Preufsen  von  1740  —  1786  die  unantastbare  Mitte 
zwischen  den  beiden  europäischen  Staatssystemen  des  Nordostens 
und  Südwestens  nennt. 

Zum  Schlüsse  verdienen  noch  zwei  Puncte  in  den  Geschiclits- 
Repetitionen  eine  besontlere  Erwaliiuiug.  Der  Verfasser  hat  seinem 
Buche  einen  Abriss  der  griechischen  uud  römischen  Litteratur  und 
eine  Uebersicht  fiber  die  Epochen  der  bildenden  Kdnste  beigefügt, 
wogegen  sich  nichts  einwenden  läfst.  Dagegen  sind  die  Haupter- 
zeugnisse der  deutschen,  firanzösischen  und  englischen  Ulteratur  mit 
Einschluss  der  Ronianlitleratur  sowie  der  Opern  -  Composilionen 
chronologisch  unter  den  historischen  Stoff  vertheilt.   Dadurch  ver- 
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iiercn  diese  Angaben  nllen  Wertli,  denn  der  Lehrer  der  Litteratur 
wird  s«'li\verlieh  .»eine  Vorträge  an  (iesehichtstaficllcn  l\nü|>t'en  und 
der  (Jeschichtslehrer  andeierseils  kann  nichl  niil  die  Litleralur  in  der 
(iesrhiclitsstunde  eingehen.  Wozu  nützt  es  also,  dass  der  Schüler 
b(  1  den  Jahren  79  bis  81  D.  Chr.  auf  Bulwers  leCste  Tage  von  Pom- 
peji verwiesen  wird,  dass  bei  der  Erwlhiiung  Yon  MasanieDo  nnd 
Jobann  Ton  Leiden  Aubers  Stumme  von  Portici  und  Meyerbeen 
Ihropbet  genannt  werden  ?  Romane  und  Opern  erscheinen  in  den 
Gescbicbts-Repetitionen  als  wabre  Curiosa. 

Fraditbringender  für  den  Schüler  sind  jedenfalls  die  am  untern 
Rande  der  Seiten  zusammengestellten  Nachweise  der  geschichtlichen 
Quellen  und  die  Angaben  der  namhaftesten  darstellenden  (leschichts- 
werke.  Leider  sind  diese  nur  für  die  miniere  und  neuere  Geschiclile, 
nicht  aber  für  griech.  nnd  roni.  Tieschichte  angegeben,  für  letztere 
wahrsrheinlich  nicht  ans  dem  (irund««,  weil  der  Litteratur  -  Al)riss 
sämmtliche  Historiker  des  Allertliinns  aufzählt.    Allein  wenn  der 
Schüler  wirklich  ein  Stück  aller  (ieschichte  aus  einem  alten  Klassiker 
nachlesen  soll,  so  uuiss  ihm  nidit  nur  der  Autoi",  sondern  es  uulssen 
ihm  auch  die  bctren'endeu  Abschnitte  und  (Inpitel  seines  Werkes  an- 
gegeben werden,  und  das  bat  der  Verf.  veiabsäumt.    In  lietrell  der 
roittlcrcü  Geschichte  ferner  ist  daniil  wenig  gewtjunen,  den  Schöler 
auf  Portz'  Mönumenta  bist.  Germ,  zu  verweisen ,  welches  Werk  ihm 
scbwerlicb  zugänglicb  ist;  woU  aber  verdienen  Portz*  Geschicbts- 
scbreiber  der  deutseben  Vorzeit  eine  bandlicbe  Ausgabe  der  namhaf- 
testen deutschen  Quellenschriften,  dem  Schüler  genannt  zu  werden, 
aber  Ref.  entsinnt  sich  nicht,  dieses  Werk  angäubrt  gefunden  zu 
haben.   Unter  den  sonstigen  citirten  geschichtlichen  Arbeiten  sind 
einige  sowohl  für  Schüb'r  wie  für  Lehrer  ganz  unpasseiul  gewählt 
worden.    In  Betreif  Ludwigs  von  liaiern  z.  B.  wird  auf  (Icwalds 
befensio  Ludovici  IV.  (Ingoist.  1618)  und  auf  Mannerts  Ludwig  IV. 
(Landshut  1812)  verwiesen.  Das  erstere  Werk  aber  ist  eine  anti- 
(luirte  SU  (Mts(  hrilt  des  17.  Jahrb.  und  enthält  mehr  staalsrecbtliche 
l^eductioiien  als  Geschichte,  das  zweite  ist  von  einem  exclusiv  bairi- 
schen  Standpuncte  geschrieben.    Beiden  fehlt  überhaupt  das  ge- 
schichtliche Material,  welches  die  späteren  Arbeiten  von  LicJmowski, 
Büchner  u.  a.  bieten. 

Berlin.  j.  Ueidemann. 
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Entgegnung 

auf  die  Kccension  meiner  ßechenaufgaben  im  November- 
hefte 1871,  S.  840. 

1)  Die  Präpositionen  u.  „durch'^  sind  nicht  isi  onszeicfien. 
Meine  Worte  „Hicrhci-  rtM-hne  ich  den  falschen  Gebrnuch  des  isionszcichens 
(///  statt  durchy^  konnten  daher  nur  S()  verstanden  werden,  dass  ich  tadle,  dass 
man  das  Divisioos  zeichen  d.  b.  den  Duppelpuact  setzt  ia  der  Bedeutung  in 
statt  ia  der  Bedeutung  durch.  —  Eine  doppelte  Aasdradnweise  sq  haben  (nSm- 
lieh  „3  in  12  geht  4  mal  oder  giebt  4'*  u.  „12  durch  3  ist  4  d.  h.  12:3>»4'*)  ist 
oft  bequem  und  nie  schädlich,  ebenso  wie  in  der  Subtraction  (,,3  wm  8  bleibt  5" 
u.  „8  ivrnig-er  3  Ist  5"  d.  h.  8  —  3  5);  nar  darf  msn  nicht  statt  in  das  Zei- 
ohen  (: )  setr.on. 

2)  Die  Zahl  4  Cfr.  (10  Pfd.  83)^'  Loth  kommt  „in  der  Lehre  von  den  Decimal- 
brücbcn''  nicht  >ur;  u.  kann  nicht  vorkommen,  weil  iu  dem  zweiten  Hefte 
(Bruchrechnungen),  das  Ottern  1808  ersehleBea  ist,  das  Pfood  noch  zu  30  Loth 
gerechnet  ist  (Dieses  Heft  erseheiat  zu  Ostern  1872  ia  neuer  AnOsge). 

3)  DieReeeasioa  sagt:  Der  Verf.  wollte  „dem  Lehrer  die  Auswahl  der 
aaeh  einander  zu  lösenden  AufjlFabeB  frei  lassen."  Sie  bemerkt  tadelnd,  dass 
der  unerfahrene  Lehrer  erst  ,,narh  langem  Unihertasten  einen  günstigen  Weg 
linden"  werde.  —  Meine  heiden  Vorreden  sagen,  dass  znnial  die  Kopfrechenauf- 
gaben methodisch  geordnet  sind*),  während  die  Aufgaben  für  schriftliches 
Kechnen  so  gruppirt  sind,  dass  der  Lehrer  gar  nicht  zu  wählen  hat,  sondern  ein- 
fkeh  aUe  Anfj^brä  ein  er  Roloeae  (a  oder  b  ete.)  rechnen  llsst  nad  dana  sieher 
ist  —  wie  ia  der  Vorrede  zum  sweitea  Hefte  aasdrfiehlieh  steht  dass  „dem 
SohBler  kein  wichtiger  Fall  entgehen"  kaan«  Gerade  über  die  Wichtigkeit  eines 
besonderen  Falles  wird  das  Urthcil  des  unerfahrenen  Lehrers  oft  fehlgehen. 

W^cr  den  Geist  der  Methode  nicht  im  Schematismus  sucht,  wird  bei  näherer 
Kcnntnisuahnio  in  meinein  Buche  methodische  Rücksichten  finden,  die  ich  in 
keinem  mir  bekaouteu  Buche  vorfinde,  aber  häufig  (z.  B.  1,  §  7  u.  9,  II,  §  13,  15, 
33)  zeigt  scheu  der  erste  Blick  die  meOodliehe  Anordnung. 

Ist  der  Lehrer  mit  seiner  Aufgabe  so  wenig  vertraut^  wie  iha  die  Receasioa 
seidldert,  so  halte  er  es  för  seine  Pflicht,  in  einer  der  versdiiedeaen  „Anlei- 
tungen" etc.  Rath  zu  suchen. 

4)  Wenn  der  Schüler  in  der  gemeinen  Multiplication  und  Division  die 
nöthige  Fertigkeit  erlangt  hat,  so  i.st  es  schon  zur  Hebung  seines  Selbstver- 
trauens rathsam,  seine  Sicherheit  und  Au.sdaner  an  einigen  grofsen  Zahlen  zu 
prüfen.  Daher  fladen  sich  am  Schlüsse  der  betreffenden  Aufgabenreiben  einige 
Beispiele  mit  grofsea  Zahlea,  die  aber  nicht  gar  viel  Zeit  beanspruchen.  Die 
dtlrten  Beispiele,  die  übrigens  (wegen  VemacUMssigung  der  Abtheilung)  in  der 
Reeension  anders  aussehen  als  ia  meinem  Buche,  sind  oft  in  Sexta  gereehnet 
worden,  ehe  ich  sie  druckea  liefs. 

*)  Ich  wlirde  es  ganz  ia  der  Ordnung  gefuudea  haben,  wenn  die  Reeeasioa 
getadelt  hatte»  dass  dieses  Prineip  ia  eiaigea  |§  des  iweitea  Heftes  nieht  streag 
durchgeführt  ist 
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5)  Sehr  gewuodert  hat  nich  die  Aiifecfctiuif  aeiaer  drcistettlcai  V«r- 
gleichuugsufel  (1  Pariser  Pafs  —  0,325  Meter  etc.).  Die  ReceasiOD  nelit,  dieic 
3  Stellen  nfickten  für  ^rüfsere  Zahlen  nieht  ausreidien,  %,  B.  bei  der  Verwaad- 
lanf  Ten  741000  rheia.  FoTs  in  Meter  «eiehe  das  Reanltat  um  volle  100  Meter 
TOB  der  Wahrheit  ab.  Diese  100  Meter  betragen  aber  noch  nicht  den  2000 ten 
Theil  der  ganaen  Zahl  and  eine  Richtigkeit  auf  ein  Tausendtel  möchte  wohl  rdr 
die  abgekürzten  Rechnungen  der  unteren  Schulolassen  überall  genü^-cn.  In  wie- 
fern man  übci  hiiupt  mit  mehr  oder  weniger  Stellen  rechnen  soll,  je  nachdem  die 
umzuwaudcliKien  Zahlen  grols  oder  klein  sind,  sehe  ich  nicht  ein:  an  einer 
Planetenbahn  kann  man  sich  getrost  um  lOüUÜ  Meilen  irren,  während  ander 
Länge  einer  Lichtwelle  ein  Fehler  von  1  Millimeler  exorbitant grofii  sela  wSide. 
In  der  Hechnnng  mit  Logarithmen  verführt  man  ja  ebenso. 

Ich  bedanre,  dass  der  Recensent  die  mancherlei  BigenthSmliehkeiten  mtkn 
Boches  so  wenig  beachtet  hat,  snmal  da  ihm,  der  selbst  ein  Rechenbuch  herans- 
gegeben  hat,  eine  eingehende  Kenntnisnahme  nicht  viel  Mühe  machen  konate. 
Ich  möchte  daher  die  Herren  Collegen  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das 
zweite  ßändcben  (Bruchrechnung)  jetzt  neu  gedruckt  w  ird  und  dass  die  Verlars- 
handluDg  den  Herren  Collegen  gern  Freiexemplare  zalLommen  iässt. 

Dresden.  J.  Kobcr. 


Erwiderung. 

Meine  Reeension  des  Koberschen  Reeheabnehes  triigt  deutUch  den  di- 
rekter frendig^r  Anerkennong  des  Werthes  dieser  Arbeit;  ieh  durfte  also  um  so 
iher  erwarten,  dass  einselne  Binwendnngen  als  gewiss  nieht  ans  einer  Tadel- 
sucht hervorgegangen ,  den  Verf.  zu  anbefangener  F.rwdpung,  aber  nicht  u 
einer  Entgegnung  bestimmen  würden.  Die  vorstehende  Entgegnung  mit  einig« 
Worten  zu  begleiten  cutschlielse  ich  mich  ungern;  sie  hatte  meines  Erachtens 
ohne  iSacbtheil  der  Sache  ungedruckt  bleiben  können;  aber  ich  halte  mich  dem 
Leserkreise  dieser  Zeitschrilt  f;c^eniiber  verpflichti't  zu  zeigen,  dass  ich  BIT 
nach  reiflicher  Leberlcgung  und  in  gutem  Rechte  die  fraglichen  ßemerkesgW 
•  ansgesprochea  habe.  Dem  Verf.  bleibt  es  natürlich  anheim  gegeben,  sie  ta  ke- 
rncksichtigen  oder  nnbeaehtet  an  lassen. 

1)  Ich  hob  in  meiner  Anzeige  hervor,  dass  Herr  Kober  den  fnlschen  Ge- 
brauch des  Diviaionszeichens  vermieden  wissen  will,  dass  er  trotzdem  aber  sagt: 
in  welche  Zahl  ronss  man  mit  7  dlvidiren  etc.;  diese  Ausdrucksweise  entspricht 
aber  meiner  Ansicht  nach  durchaus  der  falschen  Bezeichnung  2  :  S  (2  in  8)  und 
nicht  der:  S  durch  2.  In  wiefern  es  bequem  ist  zu  sagen:  eine  Zahl  in  eine  an- 
dere dividiren  oder  theilen,  sehe  ich  nicht  ein,  aufserdem  muss  man  doch  die 
Richtigkeit  der  Bequemlichkeit  vorziehen.  3  von  8  (zu  ergänzen  ist  wohl  „weg- 
genommen<0  iat  ganz  etwas  anderes,  denn  das  hat  einen  Sinn,  und  anf«rd«« 
liegt  bei  der  $nbtraction  die  Gefahr  nieht  so  nahe  wie  bei  der  Division,  dtn 
die  beiden  Zahlen  mit  einander  verweehselt  werden,  wie  es  bei  der  Division  !• 
der  That  geschieht. 

2)  Die  Zahl  4  Ctr.  66  Pfd.  33»^  Loth  kommt  allerdings  nicht  in  der  Lehre 
von  den  Decimalbrüchen  vor,  aber  nftch  derselben,  nämlich  in  Heft  3  S.  ü 
Aufg.  47,  wo  noch  mehrere  derselben  Art  stehen.  Dieses  Heft  träfet  auf  dem 
Titel  die  Jahreszahl  „1Ö71"  ist  also  wohl  nach  dem  Gesetz  über  das  neue  Mafs- 
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und  Gewichtssj  stein  erschieiicti.  Gedenkt  Herr  Kobei'  >\  irklich,  das  neue  Mafs- 
und  (jc%vicht  mit  derartigen  gemeineo  Brüchen  zu  behaudelu  und  nicht  vielmehr 
mitDecünalbrüclieDiiiiidiMiiii  das  System  passendraBr&dieo  )getc.?  Iler^ 
artige  Zahlen  liaben  selbst  vor  der  Lehre  von  den  Deoimalbrüehen  keine  Be- 
reehügung.  Bemerken  will  ieh  Gbrigens,  dass  das  Heft  2,  welches  über  ge- 
meineuodDeciinalbrüche  handelt  aufdem  ersten  Titel  die  Jahreszahl  187]  und  aof 
dem  zweiten  die  Zahl  1868  trägt.  Wäre  iiiir  die  zweite  entgangen,  so  hätte 
ich  auch  in  diesem  Hefte  die  Nichtbeachtung  de«  neueo  Mal'n-  uod  Gewichts- 
Systems  ladein  müssen. 

'.])  Aus  den  hier  gegebenen  Worten  des  Herrn  Kober  scheint  mir  hervor- 
«igeben,  dass  er  die  in  a^nem  Recbenbuehe  gegebenen  Aufgaben  dennodi  als 
methodiseh  geordnet  angesdien  wissen  will:  wie  stimmt  das  aber  zu  seinen 
eigenen  Worten:  „es  enthält  nicht  die  methodischen  Uebergäoge  von  kleineren 
an  schwereren  Aufgaben"?  loh  habe  ja  auch  daran  nichts  ^^etadolt,  sondern 
nur  davon  gesprochen,  dass  meiner  Ansicht  nach  ein  Buch  ohne  methodische 
Uebergäügc  besser  in  der  Hand  des  erfahrenen  als  des  unerlalircnen  Lehrers 
Verwendung  linde.  Verdenken  kann  er  es  mir  aber  nicht,  wenn  ich  seine  Aeufse- 
rung:  „er  wolle  es  dem  Lehrer  ersparen,  das  Buch  vor  dem  Gebrauche  zu 
stvdiren"  nieht  in  der  Ordnnng  fand,  denn  idb  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein 
Lehrer  nadi  einem  Bnohe  nntenichtirt,  das  er  nidit  durch  nnd  durch  kennt;  es 
schien  adr  diese  Aeurserung  eine  zu  geringe  Gewissenhaftigkeit  von  Seiten  des 
Lehrers  vorauszusetzen  (übrigens  kann  auch  ein  Probeeaodidat  gewissenhaft 
sein,  ohne  dass  er  dabei  vielleicht  bei  dem  Unterrichte  stets  das  lUchtigc  trifft). 
Dass  Herr  Kolier  in  keinem  ihm  bekannten  Buche  so  viele  methodische  Rück- 
sichten findet,  wie  in  dem  seiuigeu,  braucht  er  wohl  nicht  erst  zu  vej'sicheru; 
wenn  er  ein  besseres  gekannt  hätte,  wfirde  er  das  seinige  schwerlich  geschrie- 
ben haben. 

4)  Bei  dieser  Nummer  habe  ich  aar  zu  coostatiren,  dasa  Herr  Rober  meine 

Frage,  ob  er  wirklich  so  lange  Multiplieations-  und  Divisionse.\em|icI  rechnen 
lasse,  mit  ,,.la'"  beantwortet.  Dass  ich  die  Zahlen  uuabgetheilt  habe  drucken 
lassen,  seheint  niii"  Hein  so  schlimmes  \  er}?chcti,  da  ich  ja  die  Kecension  für 
Lehrer  und  nicht  für  Schüler  schrieb.  Dass  ich  auch  lauge  Zahlen  zwcckmäfsig 
abzutheilen  verstehe,  wird  mein  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasial  wesen 
XXIIL  4.  S.  278  Herrn  Rober  beweisen. 

&)  Wenn  Herr  Rober  sich  über  die  AaCschtnng  seiner  dreistelligen  Ver- 
gleichungstafcl  gewundert  hat,  die  meiner  Meinung  nach  nur  für  die  Umwand- 
lung kleiner  Mafszahlen  genügt,  so  wundere  ich  mich  noch  viel  mehr  darüber, 
dass  er  nicht  beachtet,  in  wiefern  man  überhaupt  mit  mehr  oder  wenifj:er  Stcllco 
rechnen  soll,  je  nachdem  die  umzuwandelnden  Zahlen  grofs  oder  klein  sind. 
Auf  das  „grofs  oder  klein"  kommt  es  freilich  nicht  so  sehr  an,  aber,  wie  ich  auch 
in  meinem  Referate  sagte,  auf  die  Anaahl  der  geltenden  Ziffern.  Wean  741000 
FuCi  bis  nnf  einen  Fnfs  genau  sein  soll,  und, das  Resultat  ist  bis  auf  100  Meter 
ungenau,  so  hat  die  Rechnung  nicht  die  gehb'rlge  Genauigkeit;  etwas  anderes 
wäre  es,  wenn  741000  Fnfs  bis  aof  1000  Fufs  ungenau  sein  soll.  Mein  Aus- 
druck „grofs''  bezog  sich,  wie  auch  wuLl  aus  den  Soblnsszoilen  des  Absatzes  er- 
sichtlich ist,  auf  die  Auzahl  der  t^eltcnden  Ziffern. 

Was  die  mancherlei  Eigenthümiichkeiten  des  Uecheobudies  betrifl,  so  liabe 
ich  gewissenhaft  das  hervorgehoben,  was  mir  cigenthBmUeh  schien;  dass  idi 
bei  der  Durchsicht  nieht  alles  das  herausgefunden  habe,  was  der  Herr  Ver- 


1^8  Zur  HeccüsioD  uuserer  Horazaus^jabe  im  iNovemberheft  1871, 

fasser  für  ihm  eigenthüralich  ansieht,  ist  uicht  zu  vcrwuodern,  denn  es  gcliogt 
dem  Recensenteu  oicht  immer,  dem  iMalse  der  Selbatsdiätsong  des  Verfasten 
gleich  za  kommen. 

BerÜM.  A.  Kii«koet 


Zur  Beurthenang  der  Recension  unserer  Horazansgabe 

im  Novemberheft  1871. 

Die  Recension,  welche  Alexander  Rieae,  ein  um  die  römische  Dichter- 
lilteratur  Nielfach  verdienter  Gelehrter,  unsrer  Horazausgabe  Im  Juliheft  1871 
dieser  Zeitschrift  iiuter  Anerkennung  uusrcr  Leistungen  hat  zu  Theil  wtrden 
lassen,  ist  Herrn  Mewea  zu  günstig  erachieneo  und  darom  in  Nov«bMliaft  all 
falsch  und  uDgerechtfort^  Uageitallt  worden.  Wir  siod  es  sehra  Rem 
Rieae  und  den  vtelea  Mqoe  candidls  jndioikia  —  in  der  Angslnirger  AUge- 
neiiiea  Zeitang,  im  GentralbUitt,  im  GSttinger  philologiscfcaa  Aasiiger,  In  d«a 
Haidalberger  Jalirbliciiarn,  ia  der  österreichischen  Gymnasialzeitnng,  im  wiirt- 
temberglaebea  Correspondenzblatl,  in  der  katholischen  Litteraturzeitong,  in  der 
Eos  u.  s.  w,  —  schuldig,  die^zum  weitaus  gröfsten  Theil  unbegründeten  Aa- 
klagen  des  Herrn  Mewcs  eingehend  zu  widerlegen,  während  wir  seiner  allge- 
meinen Verdächtigung  unsrer  Collationen  gegenüber  uns  auf  diejenigen  Herren 
Bibliothekare  und  Herausgeber  berufen,  welche  Gelegenheit  hatten  sich  hi«r- 
über  eiu  Urtbeii  zu  bilden.  Aber  auch  ein  Feroerstehender  kann  laidit  i>Bb 
ava  dem  Wortregister  zum  II.  Bande  abnehmen,  ob  iinare  Angaben  aaf  in 
Pridicat  zwar  nicht  absolntori  aber  deeh  relativ  greto  ZoTeriSaalgbcit  Ai- 
sprach  haben  oder  nicht 

Herr  Mewea  behao|itet  8, 796  aieh  längere  Zeit  mit  den  Horazausgabeo  des 
Crnquins  beschäftigt  zu  haben,  wie  es  scheint  aber  in  etwas  eigentbäinlichpr 
Weise.    Statt  in  den  Sermonen  nach  der  ältesten  Ausgabe  die  später  codex 
Divaci  genannte  Handschrift  cod.  Carrionis  zu  nennen  .  macht  er  gar 
codex  Dinaei  daraus,  welche  Namensform  regclinalsip ,  an  5  verscbiedeneo 
Stellen  zu  lesen  ist*).  Dann  wirft  er  uns  mit  der  grüfsten  Zuversicht  geradem 
die  Erfindung  derjenigen  cruquianischeu  Lesarten  vor,  welche  Pauly  (deo  • 
aaf  nnare  Raiten  mbegrenzt  lobt)  zu  notiren  vergeaaea  hat  (S.  I  3, 49. 50)r 
ohne  bei  Gmqnioa  selbst  naehznsehen,  ob  sie  sieb  denn  niebt  dort  finden.  S.  97 
der  Anagabe  von  157$  (a  339  ed.  1578. 1579  u.  1597*)  —  vaeh  dieser  UtertM 
Sermonenausgabe  citiren  wir  in  Hl  —  heilst  es:         autem  horum  wrstm 
( ut  mihi  quidem  videturj  ordo  et  sententia:  Est  tifidi  f9uUo  iracundior?  per 
interro^atioriem,  ergo  minus,  id  est,  non  est  aptus  acutis  naribus  horum  homi- 
num,  id  est,  qiii  cnnversetnr  cum  dicacibus  et  urbanis  hominibus  huius  netatis, 
Nam  rideri  possü  ab  iw,  eo  quod  rusiidu*  Umso  eU,    Quod  autem  luuc  inter- 

•)  Diese  and  Sbnliehe  Fehler  müssen  wir  bitten  nicht  ohne  weiteras  ia» 
Herrn  Verfuier  snr  Lut  in  legen.  Der  Druck  des  fragUehen  AnfialaeilW 
in  eine  Zeit,  in  welcher  die  in  den  Droekerelen  eingetretene  Arbeitsciastd- 
long  es  der  Redaction  namSgUdi  machte,  Gorreetbeit  des  Draekea  herzusteliea. 

Anm.  d.  Red 

*)  Diese  sämmtUchen  Ausgaben  und  die  von  1611  habea  wir  verglieheo. 
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fuoMa  quofu»  viUa  CtaepoiHüme  eomirmiarum  eeOemtmida/  p§r  iHtemgttHO' 

nem  efferenda,  vJt  pOa,  parcius  hie  vivit?  fmgi  dicatur  He.  JaeianHor  hie 
pauUo  est?  concirmus  amicis  etc.  caidier  est?  acreis  inter.  ete.  atque  jiaee 
interpunctio  est  in  omnihus  manuscriptis also  gfcwiss  auch  in  den 
Bland  iniis.  Daher  haben  wir  im  Apparat  in  knapper  Form  augebrucbt:  uiuit? 
y  [oniQ.  Bland.]  estt  y  [oma.  Bland.].    Was  soll  deuu  überhaupt  der  ganze 
Ploiider  der  eraqniaaisehea  AUgiben  för  i^mh  Wertli  haben,  wenn  man  nicht 
eittnal  n»  viel  mehr  ms  obigen  Worten  schUeben  darf?  Oase  im  Wirklichkeit 
diese  Interpunction  nicht  in  seinen  sSnmtlichen  Has.  sUnd,  davon  sind  wir 
allerdings  sehr  überzeugt.    Wir  aber  haben  diese  Angabe  nicht  erfunden.  — 
Die  dritte,  resp.  zweite  Stelle,  wo  wir  eine  Lesart  des  Cruquius  erfunden  haben 
sollen,  ist  S.  II  7,  64.    Sie  lautet  bei  Cruquius:  .,peccatve  superne.  hoc  est,  non 
fit  omm'no  abiecta,  vüüf  et  impudica  more  incvctricio:  pulo  namque  hoc  perti- 
nere  ad  infamem  im/ertamque  venerem ,  ad  quam  nequit  matrona  induci  ab 
aduHero  deUueato:  ei  Aoe  ij^tum  eH  quod  in  Commentatore  ecHpsimus,  nto  tan- 
dem  ex  barbatiseimiM  charaeieribue  codicum  Bkmdiniorum  entfom»  nfföt  td- 
vmnta  :  adjtlter  enim  mutat  haUttm,  iUa  nequaptam  . . .  Code»  Catrienie  habet 
( quanturn  licet  conjicere  ex  notis  usu  et  vetvstaie  tritt» J  noH peceat  stfperne,  id 
estj  non  resupinat  adiilterurn."    So  Cruquius:  nach  unsrer  eigenen  Collation 
hat  der  codex  Cai  rionis  im  Text  peccaive  superne.    Die  ganz  schlecht  bezeug- 
tem Lesarten  peccaine  und  peccaique  kannte  Cruqnias  augeuscbeinlich  nicht,  und 
grofs  urird  die  Killinheit  nieht  sein,  wenn  wir  an  dieser  Stelle,  wo  er  doch 
oaehweislieh  einen  Theil  seiner  Hss.  naehfesehea  bat,  ans  sejnem  Stillschwei- 
gen über  die  Blandiaii  den  Sehlvss  sogen,  dass  er  in  ihnen  die  von  ihm  und  von 
uns  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  peccaive  gefunden  habe.  —  Die  Angahe 
ferner,  dass  alle  Codices  des  Cruquins  S.  II  5,61  die  richtige  Lesart  si  licet 
bieten,  ist  allerdings  ein  Irrthum.    Die  Worte  sind  aus  dem  Lemma  der  An- 
merkungen in  unsern  Apparat  geratheu.  —  Dies  unsre  Erlindungcn!  von  wel- 
chen Herr  Howes  die  swei  Fragezeichen  und  peccaive  (S.  800)  zu  der  sehr  über- 
fliissigeo,  an  hvnderten  von  Stellen  widerlegten  Frage  benützt:  „will  (f.  es 
wirklieh  als  Prineip  hinstellen,  dass  die  Graqpiiapa  stete  die  gemeiasame 
Lesart  aller  4  Blandiaii  angiebt  n.  s.  w.7<<  Vielmehr  wissen  wir  gaam  wohl, 
dass  die  Cruquiana  im  allgemeinen  einfach  der  Poelmansche  Text  ist.  —  Völlig 
unberechtigt  bleibt  wieder  der  folgende  Vorwurf  (S.  800):  „In  derselben  Satire 
V.  87  erkennt  H.  nicht  den  augcuralligen  Druckfehler  in  den  Worten  des  Cru- 
qoios:  codic.  4  iilandin.  Marl.  Sil.  Din.  (sie)  habent  sine  ullis  liiuris  expressam 
hme  ktitonem  eeOhet  elabi  eic  posset  mor.  sed  antiquiss.  Bland,  scilicet  elabi 
vi  aio  foeeei  mar,**  h  der  Mitesten  Ausgabe  von  1573,  wo  der  später  Uv.  ge- 
nannte codex  noch  Canr.  heisst,  steht  sehen  dieser  angehUehe  DniekfeUer  — 
4  statt  3;  —  ebenso  in  allen  folgenden  Ausgaben,  wo  dodi  in  der  gleichem 
Zeile  pflichtschuldigst  von  Cruquius  Carr.  in  Div.  abgeändert  wurde.  Was  soll 
man  von  einem  Herausgeber  halten ,  der  einen  so  „augenfälligen  Druckfehler" 
in  einem  Zeitraum  von  38  Jahren  iu  mehreren  aufeinanderfolgenden  Auflagen 
(1573~1611)  nicht  gemerkt  und  verbessert  hat!  Denn  eine  solch  grobe  Fahr- 
üssigkeit  wird  ja  dodi  nach  Herrn  Mewes  Anmahme  dem  Cnqoims  insinmirt 
Doch  Herr  Howes  hat  diese  Dmekfiphlerhypothese  nieht  wfiinden,  sondern  nur 
vom  Mütsell  (S.  856)  emtlehmt.   Man  tbnt  aber  jnit  dieser  MitieUschea  Hf  po- 
these  gewiss  dem  Crmqmins  voUsliadig  Unrecht;  vielmehr  hat  schon  2aag«- 
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meistcr  iKh.  Mus.  XIX  337)  die  Stelle  jfanz  richtig  f«»l{?ondermarsen  inter- 
(iretirt:  „Die  4  ülaudiuii,  der  code.v  des  MartiDius,  Siivius  und  Carrio  lesen 
Dicht  sif  soodera  nc,  der  älteita  Bland,  liest  aber  sieht  bloae  He,  Modern  nwh 
vi  vor  «ÜB."  Dos  war  anch  vosere,  aoabhäogig  von  Z.  gewoaneoe  Uebertengong 
ood  daoaeh  luüiea  wir  gaos  riehtig  edirt:  efoM  ete.  e(  4  Blaad.  sie  ete.  (af 
4  Blaad.,  teduiaü  V)."  —  Herr  Mewes  bexeichaet  feraer  alt  gaas  Sborgaigea 
folgende  Lesarten:  S.  I  1, 1.  sortem,  was  nach  Cruquias  allerdings  seine  sSnmt- 
iiekeo  Uas.  haben.    Hier  ist  aber  ja  gar  keine  Variante  vorliegend;  so  bieten 
auch,  wie  wir  dureh  das  Stillschweigen  bezeichnen,  unsre  s'amintlicheu  guten 
Hss.  cbfiifalls  »orlem.    Wozu  si»ll  denn  da  noch  im  Xpparat  stehen,  dass  auch 
des  (iruquius  llss.  diese  Lesart  gehabt  haben  ?  lierade  m»  f^ut  könnte  uns  bei  je- 
dem einzelnen,  gan^  unbestritten  überlieierten  W  ort  vorge\\ut  ien  werden,  dass 
wir  nicht  einen  ganzen  Ballast  von  Hss.  onten  ausdrücklich  anführen,  wel^ia 
der  That  ao  lesen.  Biaea  gleich  tadelsüchtigen  Charakter  trageo  die  Aaiitel- 
Inngea  na  S. !  2, 97.  6,  15.  70.  8,  2.  9,  2.  30.  II  %  77.  3,  25.  48.  151.  155. 170. 
215.  274.  301.  Aa  allea  dtcsea  Stellen  haben  wir  so  wenig  eine  fhclische  Va- 
riante, dass  auch  in  BetreB  unsrer  guten  selbstcollationirten  Hss.  blos  ex  ai- 
leutio  geschlossen  werden  rouss,  sie  bieten  überhaupt  keine  Variante.  Herr 
Mewes  macht  uns  fernei-  den  Vorwurf,  dass  wir  an  einigen  Stellen  statt  onines 
codd.  Cruquii  bloss  oniu.  Bland,  veizeirhuet  haben.    Als  oh  auch  die  übrigco 
Hss.  des  Craquius  einen  besondern  NN  ei  th  hatten  ?  Oder  ist  vielleicht  der  ge- 
nannte Schluss  unerlaubt?  „Der  ubjective  (irund  aber,  der  Herrn  Mewes  ver- 
borgen geblieben  ist/' war  in  vielen  Fällen  ein  sehr  äulscrl icher,  nämlich  die 
Rücksicht  anf  den  Setter,  da  man  dnrcb  obige  Vereinfacbuag  ein  hleie  wenii 
Plate  erspart»,  dea  naa  für  wichtigere  Naehträge  verwerthea  hoaate.  Wmi 
Herr  Mewes  schon  ein  Bneh  mit  kritischem  Apparat  geaehriebea  hÜtte,  to  ward« 
er  vielleicht  selbst  mehr  als  eiamal  la  die  Lage  gekommeo  seio,  eiofaeli  des 
Raumes  wegen  den  kürzeren  oder  längeren  Anadruek  vorzuziehen,  falls  es  fsr 
die  Sache  selbst  ganz  gleich  ist,  ob  der  längere  oder  kürzere  gewählt  wird; 
vielleicht  würden  wir  dann  auf  S.  TMS  die  Frage  nicht  zu  lesen  bckonimeD 
haben:  „Was  in  aller  NVelt  kann  nun  wohl  Holder  veranlasst  haben,  die  erstere 
Lesart  mit  der  Beglaubigung  zu  versehen  „om.  rodd,  Cruquii"  (als  ob  diesfiir 
irgend  einen  Kritiker  eine  werthvollere  Beglaubigung  wäre!  — )  und  sich  b« 
der  zweiten  mit  „om.  Bland. "  zu  begnügen  ?"  —  Die  Antwort  anf  die  «weite  h- 
siouation,  dass  aach  reiaer  Willkür  die  Bemerknngen  des  Grnqvins  bald  «tu 
bald  nur  im  Aosziig  gegehea  seien,  mag  das  seia:  Kaappheit  des  kriliscto 
Apparats  hielten  wir  —  freilich,  wie  es  seheiat,  $ehr  im  Uaterschied  von  Herrn 
Mewes  —  fdr  eine  Tugend  und  deswegen  haben  wir  uns,  so  weit  möglich,  dieser 
Knappheit  beflissen:  daher  haben  wir  auch  die  Bemerkungen  des  Cruquius  nur 
ausnahmsweise  wörtlich  wio.k-rgcgehen.  da  wo  uns  die  genaue  Anführun?  der 
Worte  überhaupt  von  NN  erth  schien,  .-.Iso  in  unklaren,  nicht  sicher  zu  vcrkür- 
zeaden  oder  besonders  charakteristischen  Fällen,  nicht  aber  in  den  unbedeutesd- 
stea. S.  II  2,  49  (soU  heifsen  99)  bei  Trausius,  einer  übrigens  bereits 
weitig  vSllig  gesichertea  Lesart,  ist  die  Bemerkung,  dass  auch  die  4  Blani.  m 
lesen,  allerdings  vergessea  worden.  Aber  aoch  viel  uarichtiger  wSre«  m» 
unserem  Verbesserer  Herrn  Mewes,  Panly  «.  a.  einfach  des  Crminins  giaseBe 
n^erkung  abzudrucken:  da  wir  hier  den  haadgreiflichen  Beweis  haben,  >vi« 
lanrlassig  des  Cruquius  Collationen  überhaupt  sind.     Herr  Mewes  noiulicli 
mutliet  uns  S.  799  zu,  wir  hätten  sollen  Trattiu»  Bnsl.  u.  ZWto  Div.  dracke«. 
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Noo  steht  aber  in  diesem  letzteren,  ^vod  nos  auf  das  i^euaoeste  eellaCioiiirtea 
Codex  keineswegs  Ttfäu*,  sondern  t-thtt:  was  nnter.der  Rasor  vwborgon  is^ 
si^  keineswegs  einem  0^  sondern  einem  n  gleich  und  die  verzeiehnete  Conree- 
tar  ist  sicher  Slter  als  das  16.  Jahrhundert  Creleffentlich  mag  man  aus  diesem 
Beispiel  erseheo,  wie  ungeheoer  werthlos  und  nttzaverlissig  überhaupt  der 
ganze  Gegenstand  des  Streites,  nämlich  die  cruquianischen  Collationea  sind, 
und  wie  es  in  der  That  gar  nichts  weiter  bedürfen  wird,  als  dass  wir  das  inis 
zu  Gebot  stehende  Material  überhaupt  ins  Feld  führen ,  um  die  Lächerlichkeit 
des  tmditlonellen  Schwörens  auf  solchen  Plunder  darzustellen.  Doeh  es  han- 
delt sieh  hier  noch  mehr  nm  die  Frage,  ob  nosre  Angaben  ricbtif  sind,  als  oh 
das  kritisehe  Prineip  des  Herrn  Mewes,  von  welchem  aus  er  nas  angreift, 
blofser  Sand  ist.  —  Wir  haben  noch  dem  uns  S.  799  vorgehaltenen  Sünden- 
register  den  Fehler  begangen  nicht  anzugeben,  dass  „fere  omn.  scr.''  des  Cru- 
qoius  die  Lesart  reducere  und  nicht  redducere  haben":  in  der  That  ein  grofser 
Verlust  für  die  Wissenschaft,  wenn  diese  interessante  ^otiz  des  (iruquius  ver- 
loren ginge.    Allein  Herr  Mewes  wird  doch  zugeben,  dass  die  übrigen  blaodi- 
nischen  Hss.  aufiier  dem  Bland  vetustissimns  sdhst  für  die  Laehmaanianer  als 
werthlos  geltea:  was  will  er  denn  aus  diesen  vagen  Worten  des  Cruquins  fol- 
gern? Haben  wir  denn  wirklich  die  Verpflichtung  gehabt,  sSmmtlichen  cm- 
quianischeo  Lesarten  kram,  auch  wenn  lediglich  gar  nichts  damit  ansofaDgen  ist, 
aufzuzählen,  als  wäre  er  unser  Eviinfjelium  l  Wir  haben jn  keiner  unserer  Vor- 
reden ein  solches  Versprechen  gegeben:  also  rechte  man  lieber  mit  andern,  die 
ein  solches  eingegangen  haben.  —  Endlich  haben  wir  zu  S.  11  6,  36  nach  Herrn 
Hewea  die  Bemerkung  „»otw  te  antiq.  (aotiquiss.  in  editione  a.  1673  legitur) 
cod.  Bland,  habet  sine  ulla  litnra  tmaM*  vergessen.   Die  gelehrte  eingeklam- 
merte Bemerkun;  scheint  zwar,  aus  dem  verHitterisdien  Latein  mitten  unter 
seinen  sonst  deutschen  Bemerkungen  zu  adkliefsen,  einfach  aus  einem  lateini- 
schen Buch  abgeschrieben  zu  sein;  da  aber  unser  strenger  Kritiker  diese  Quelle 
nicht  genannt  hat,  so  gilt  tv  uns  vorläufig  allein  tenent  für  die  in  jenem  Satze 
behauptete  Unrichtigkeit,  Die  Stelle  heisst  nämlich  nicht  ganz  so,  wie  sie  Herr 
Mewes  von  uns  wieder  abgedruckt  wünscht,  sooderu  novatw,  was  freilich  eiueu 
redit  jSmmerlicben  Unsinn  giebt,  wKhrend  die  in  migorem  Bland,  vet.  gloriaoi 
eingesehmuggelte  Aendemng  nouafti  einen  wenigstens  nuf  den  ersten  Schein 
halb  ertriflichen  Unsinn  giebt.  Man  sieht,  vid  wird  die  Welt  durch  untre 
Unterlassungssünde  nicht  verloren  haben;  hätten  wir  aber  Herrn  Mewes  zu 
Willen  gehandelt,  so  würden  wir  sehr  Gefahr  gelaufen  sein,  mit  Recht  von  ihm 
als  Erfinder  cruquianisehcr  Lesarten  an  den  Pranger  gestellt  zu  werden.  — 
Von  höchst  zweifelhaftem  VVerthe  ist  ferner  die  gleichfalls  von  uns  weggelas- 
aem  Anmerkung  des  Cruquius  zu  S.  II  6,  39  (soll  heifsen  II  S,  39!)  „aiUJ'atus, 
per  1  dnpUcatum  habent.  Codices  scriptL"  weichet  Wer  kann  hier  aicher  be- 
haupten, data  alle  Blandinii,  also  auch  der  vetustissimns  Ü  gehabt  habe?  —  Bad- 
lich, dann  sind  wir  bezüglich  der  Sermonen  mit  uosrcr  Abrechnung  zu  Ende: 
S.  I  10,  41  heisst  es  in  der  ].  Ausgabe  des  Cruquius:  ,,cotnis  id  est  suavis 
habent  tres  Codices  Hla/td.  curn  Marl,  scd  Tons,  habet  comei  s,  id  est,  Comi- 
cos,  Carr.  habet  Co//ieis,  omatos  vel  curialeis.^^   Auch  an  dieser  Stelle  liegt 
gar  keine  ernstliche  Variante  vor,  und  mit  der  Angabe  tres  cod.  Bland,  lässt 
aich  nidita  anfhngen ;  denn  wer  weifs,  ob  der  Blandinius  vetustissimus  zu  die- 
sen zu  zahlen  ist?  Auch  zeigt  sich  hier  berelta  wieder  die  grofse  Unznverliaaiy- 
keit  des  Groquius,  da  von  der  Lesart  eomeit,  die  an  sich  bSehat  unwahrseheia- 
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licli  isl.  im  oo»lo\  C.ii  l  innis  nirlits  za  sehen  ist,  vielmehr  diese  \h.  orsprünglich 
ctfii's  liest,  wtiiau.s  smi  ;;l«  ieheu  llaiid,  wie  es  scheiut,  cumfs  gemacht 
\>uide. 

.\;i(hil('iii  wir  ,  der  AiisnIi  lIuDgen  des  Herrn  Mewes  ro  den  Sermonen 
in  ilirt'i  W  irlhli>.si}:kfit  und  Nirlilipfkeit  dargestellt  haben,  wolleu  wir  uasern 
frestreiipen  llit  litn  .nn  Ii  /ii  >t'incn  Aussteliuni^eu  betr.  die  Oden  und  Epoden 
hi'jilritcii.  r^iiu*  Similt  riiiiii  liiidcr  Ausstellungen  \^av  schon  darum  nothweadig, 
weil  in  |{i'/.nj:  ;iiit  lini  I  iiitiiii-  iles  handschriftlichen  Apparats  Bd.  I  u.  II  sehr 
\  ci  srliifdrii  {iii>-.'t.illni  siii.l.  \\;is,  wenn  nicht  die  Lebersichtlichkeit  zerstürt 
sM'iiifii  >ollti'.  in  ni.iii.  hi  n  {'1111.  h'n  eine  Modilication  der  Zeichen  nothwcndip 
im  (i.'tul-c  lialt.'.  Ilm  M.  w.  s  Ireilich,  der  uns  ein  grofses  Register  angeb- 
li.  h.  r  l  nu.'iiiini^k«  iti  ii  .iiil/iililt  liat  diesen  Interschied  gar  nicht  bemerkt.  Kr 
tiihrl  S.  T'iT  l  inlai  ii  ilir  \N  .1 1.  der  Vorrede  unsres  I.  Bandes  an,  construirt 
mill.  lNl  Aiiwi  ii.liiilfi  i  ii)i  >  n  sl  im  II.  Band  gebrauchten  Zeichens  (des  Accents) 
l  iiic  Si-Ir.  ilif  wir  u;ii  iiii-i  inls  .iiiwenden,  und  wirft  die  nach  zwei  verschie- 

.1.11. 11  >\   ri  «  injri  i  irlitelrii  liiiiide  I  und  II  einffich  durcheinander,  als  wären 

dir  II»,  in  ln  iilt  11  ii.m  Ii  tiriiiNi  ll.rii  System  cilirt:  während  wir  doch  bei  der 
\l>la>Min^  i|.  >  II.  i;.iii.lt  -  tli<-  I  nmöglichkeit,  aus  allgemeinen  Angaben  des 
üriiiliiiiis  iiliiilianpl  mit  riiii^i'r  Zuversicht  auf  die  Lesart  des  Blandioius  ve- 
lu>li>siniu>  7.11  xlilifiM'ii .  Iitnils  genügend  eingesehen  hatten  und  deswegen 
auf  ilic  r»iii>triirli.i!i  .•iiir>  v.m  N  '  (d.  i.  dem  ausdrücklieb  genannten  Bland. 
M't.i  iinlorsrliirdi  ncii  \  nli  i  ans  allgemeinen  Angaben  des  Cruquius  za  ent- 
iicliiiirn  wari  j;an/  \  cr/i«  Iii  it.  n.  Wir  haben  im  I.  Bund,  welcher  der  iNatur  der 
Sarhe  nach  dinn  wir  hatten  /usammen  nur  die  ersten  ti  Jahre  auf  iho  ver- 
wendet, uiilirciid  wir  auf  den  II.  die  folgenden  14  verwendeten  -  maDgelhafter 
austallon  wiis'ilc  als  der  II.:  in  «liesem  I.  Band  also  haben  wir  in  Bezug  aufN 
ein  paar  I  ntrrlasMinn.oiiiiili'ii  ln'gangeu;  aber  keine  einzige  Stelle  ist 
iibcr^^an-cn  w.irdcu.  w  „  cim'  Lesart  des  Bland,  vet.  ausdrücklich  durch  Cru- 
iliiiiis  ltc/.(Mif;t  i>l.  Ilciin  eine  reim;  Pedanterie  wäre  es  gewesen,  c.  I  35),  1  «uiu- 
lühren.  da>s  aiirh  der  Bland.  wie  sämmtliche  Hss.,  die  uns  und  andern 

Men>elien  bekannt  ;;rworden  >in.l.  odi  lesen').  Unter  dieselbe  Uubrik  der  reinen 
Pedanterien  lallen  dii-  /uniullningen  des  Herrn  Mewes  betr.  c.  I  23,  1.  29,  16- 
'iy  0.  V.K  1.-,.  20.  I  I  .  III  .Vi.  S,  10.  24,  49.  27,  15.  29,  35.  An  allen  diesen 
Stellen  i>t  dir  l.e.sait  durch  die  Lebereiastimmung  unsrer  säiumtlichen  oder 
fa.st  .säuiiiitlii  lien  lUs.  ^i  sieliei  t  und  von  einer  ernstlichen  Variante  überhaupt 
gar  niehl  die  Bcd.'.  Ab.s.ilui  uerthlos  für  die  Constituirung  des  Textes  sind 
ferner  jicwiss  auch  lür  -  inen  .S,  hüler  Lachmanns  alle  die  Stellen,  wo  nur  von 
2  .ider  von  einer  Man.lini.sehen  Iis.  die  Rede  ist;  damit  fallen  die  Notizendes 
<:ru.|uius  7.U  e.  l\  l.  22.  n  i:|M,d.  12,  1  von  selbst  weg.  Betrachten  vtir  nan 
aber  uieder  dc>  Herrn  .Mewes  Zumuthungen.    Da  verlangt  er  z.  B.,  dass  wir 

')  Wahrseheinli.  h  meint  Herr  Mewes,  wir  hätten  das  im  Bland,  vet.  über* 
•sehriebene  .?/«T,/e  unter  den  \arianten  anführen  sollen!  Das  wäre  aber  nichts 
als  eine  Cedankenlosi^keit  };ewesen.  Denn  diese  iNotiz  gehört  in  eine  Scbolicn- 
«'isi;abe.  \iell.  iel,t  besehert  uns  einmal  ein  Bewunderer  der  cruqnianischen 
Lesarten  eine  .Sammluiii;  .suleher  iNotizen.  In  unsrc  eigene  Scholienausgabc, 
deren  Dru.  k  i:,ule  .Soniiiier>  beginnen  wird,  beabsichtigen  wir  derartige  Beme^ 
Hungen  nicht  aul/nuehujeii. 
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Epod.  5^  581iiltten  anfiilircD  soQoi  ,^Sh^tira  omn.  antq.  codd.'^  als  Variante  zu 
Süburanae  cancs.  Wir  würden  uns  aber  gescheat  haben,  sammtlichen  cruquia- 
nischeu  IIss.  eine  so  sonderbare  Variaute  zu  imputiren ,  sondern  hätten  lieber 
des  Crnquius  volle  Worte  abgedrackt.    Ferner  verlangt  Herr  Mewes,  wir 
hätten  c.  IV  14,  26  anführen  sollen:  praefiuit  3  Bland.    Was  für  ein  Geschrei 
fitop  Mire  Leichtfertigkeit  würde  er  da  eiheben  habenl  deaa  Gmqoiis  henorftl 
&  246  u.  247  der  Amgabe  ven  1578  Polgeadest  nprae/iuit  sie  Ode  imHtt 
kmm  Hb.  praefluunL  ^  träw*  cod.  Bland,  quos  teeuhu  iüm  contra  vulgär 
rem  h^kmem."    Diese  Bemerkoo;  besieht  sich  also  e^ar  nicht  auf  diese  StellOi 
sondern  auf  c.  IV  3,  10.  wo  wir  p;inz  richtig  anf^emerkt  haben  p.  158:  prae^ 
fluiint  \p  pr.  G  V  [3  Bland.]  —  Ferner  wie  würde  Herr  Mewes  über  uns  herge- 
fallen sein,  wenn  wir  die  in  seinen  Augen  so  werthvolle,  in  den  unsrigen  ganz 
werthlose  IJebersohrift  eioes  blaDdioischen  Codex  in  Bpod.  12  eiafaeh  wie  er 
aua  Panly  vea  /»^iwafafftom  ahgea^rlebea  hltten,  ehoe  hei  ^ra^ataa  atfiwt 
voa  maxitfsfdien,  der  doeh  aeiae  Metls  kefaeairega  mit  merefräisM  ahaehliebl^ 
aondern  noch  werter  anfügt:  Primus  senarius  epicus  n.  s»  w.  bis  ah  Bpo  dvotofa. 
—  Wenn  mir  Herr  Mewes  erlaubt,  von  der  bereits  im  Druck  f  ehler  v  er- 
zeichnis  S.  301  durch  ,,add.  codd.  Cruquii'*  verbesserten  Stelle  C.  11  13, 
38  abzusehen,  so  bleiben  noch  für  die  Oden  und  Epodcn  die  Stellen  C.  I  13,  6. 
Epod.  11,  11  u.  C.  S.  49.  öl,  wo  allgemeine  Notizen  des  Crnquius  über  seine 
Has.  naehantrageo  wäreo.  Zweifelhaft  bleiben  3  andere  Stellen  C.  III  10,  6. 
16,  IS.  rv  15,  10,  iadem  hier  die  Aahüager  der  eroquianiaek^B  Haa.  aelhat  dar- 
über uneini;  aiad,  «b  Vater  den  3  Bland. ,  ven  denen  ea  sieh  an  dfeaen  Stellen 
handelt,  der  Bland,  vet.  gewesen  sein  möchte  eder  nicht.   Von  grofsem  Werft 
werden  daher  auch  diese  3  Stellen  nicht  sein,  zumal  an  ihnen  allen,  sowie  an 
den  zuerst  genannten  3 — 4  Stellen  die  richtige  Lesart  bereits  durch  unsre  eige- 
nen zuverläfsig  collatiouirtcn  und  rcvidirten  Hss.  gesichert  ist.    Es  ist  fast 
unglaublich,  dass  Herr  Mewes  dievonihm  m ifsve rstanden e  Stelle  von 
praefiuit  sogar  sweimai,  ran  venehiedMes  Geaiehtspaneten  ana,  taila 
Torwirft  S.  798  n.  799t  wie  er  sieh  denn  aneh  daa  Vergnigen  ni<At  v^raag an 
kann,  die  xwei  Stellen,  wo  in  der  That  etwas  nangdhnft  iat  III  10>  6  n.  IV 15, 
10.  uns  zweiaial  in  verschiedener  Beleuchtung  vorzuhalten.  Aber  das  Unglaube 
liebste  von  Obtrectation  findet  sich  S.  799  unten.    Hier  begnügt  sich  Herr 
Mewes  auf  die  meisteu  der  \  nn  uns  angeblich  ungenau  oder  unvollständig  [viel- 
mehr eben  einfach  in  der  durch  die  ganze  Einrichtung  des  Apparats  bedingten 
Knappheit]  wiedergegebcnen  Stellen  nur  hinzudeuten  —  beim  ISachschlagen  der 
freiÜdi  üitnnter  „nnerfindlfehea''*)  Stellen  wird  sieh  jeder  nnpartiüaehe  Leaer 
aefert  ven  der  Gmndlealgkeit  dea  Prüdictta  nngenan  Sberaeogen  — >  Dann  fftrt 
er  wSrtlieh  felgendermafsen  fort:  „Kurz  herve^hen  will  ich  nur  folgende,  die 
beaendera  angenfällig  sind :  C.  I  7,  7  liest  man  bei  Keller  „undique  decerptam 
frondi  praeponere  oHvavi  codd.  Cruquii"  und  doch  bieten  diese  Hss.,  wie  auch 
Pauly  richtig  angiebt,  nicht  frondi,  sondern  fronii."  Und  diese  zum  Theil  des 
EOectes  wegen  von  M.  fett  gedruckten  Worte,  die  er  als  besonders  grobes 
Gesdiütz  gegen  uns  ias  Feld  führt,  sind  ebenfalls  wie  der  oben  bespreehene 
Dniekfehler  C.  n  18,  38  Ungst  In  nnarem  kleinen  Draekfehlerver* 
zeiehnis  znai  I.  Band  eerrigirtl  WährUcih  wenn  Herr  Mewes  es  daranf 
abgesehen  bitte,  dnrdi  aeiae  Peleaiik  erat  reeht  den  Pnbllenii  die  Angen  sn 


*)  Z.  B.  C.  13,  28.  S.  I  3,  125. 
Zeiucbr.  f.  d.  G; muMiolwesen.  XXVL  3. 
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aibeB,  mT  weWWrSeHe  aas  Recht  and  auf  welcher  das  Ud recht  ist,  er  hatte 
aitthl  keisei»  Mittel  inwaBden  könneu.    Die  zwei  folgenden  angeblichen  Unge- 
■tngkeiten  sind  jedenfalls  sehr  disputabel  und  indem  ich  ut  videtur  beigefügt 
bebe  wird  ja  jeder  Leser  aufmerLsam  darauf  geoiarht,  dass  die  Auffassung  kei- 
neswegs unbestreitbar  ist.    Hiermit  haben  wir  säinuitliche  ßemängelungca  des 
Herrn  Mewes  durchgegaugeu,  uud  ob  wir  gleich  nicht  im  Sino  beben,  alle  Htai 
Druckfehler  aufzuspüren,  so  möchten  wir  decb  fragen:  bat  derjenige,  der  ia 
einem  kurzen,  zum  gröfateo  TbeU  wla  aecbMitebeii  AafiMti  nabr  all  äa 
Dutzend  Schreibftbtor,  daraater  eioe  Hesge  USMuc  Zabko,  de«  PnhUcn« 
verfiihrl,hatei»  aol«^r  daa  Beebt,  m  J  Drecbfehler  vortuwerfeo,  die  wir 
acbea  ver  8  Jabrea  glaieb  bei  der  Ansgabe  unsres  I.  Bandes  eorrigirt  haben?  - 
Daa  grabe  SSndearegister  des  Herrn  Mewe«  aber  reducirt  sich  in  W  irkliehkcit 
fdr  «la  Buch  von  fast  500  S.  mit  tausenden  von  iNotizen  auf  die  VV  eglassuag 
einer  einzigen  bestimmten  Angabe  über  eine  ganz  schlechte  Lesart  des 
Bland,  vet.  S.  U  6,  30  noi(üae\  und  wer  den  allgemeinen  Angaben  des  Croquios 
einen  Werth  beilegt,  der  möge  C.  1  13,  6  bei  manent,  Epod.  11,  11  hei  Coftm 
und  C.  S.  4'J— 51  bei  bobns  und  non  G  ein  V  einfügen,  ebenso  G.  HI  10,  6  fcd 
satum  \%  iSbcicxitioundIV  15,  lübeie»(V«itf  Vatvid.  lalLBudkaia 
3. 11  2,  99.  bei  Trauiuu  4  Blaad.  U  6, 09  aaeb  j4ft{flmU  eedd.  Craqaii  aaeh««- 
tragea  wardea.  Z«  atrdebeli  ut  S.  II  5, 61  ri  IM  alt  Leairt  der  BlandU»; 
ebeaao  ist  S.  II  7, 64  bei  jMCMfiw  eedd.  Blaad.  entweder  sa  streichen  oder  mit 
at  aid.  sa  vecaebea.   leb  füge  die  gleichartigen  Nachträge  zu  den  Episteln  noch 
bei,  weil  Herr  Hewea  in  1)^  Jabrea  aoch  keine  Gelegenheit  gefunden  haben 
will,  auch  hier  ansre  Angaben  an  prüfen,  ohne  Zweifel  weil  die  Fundgrube  fdr 
aeine  Bemängelungen  zu  wenig  ergiebig  w  ar. 

Epist.  1  5,  17  müge  der  Leser  bei  imtrtem  „codd.  Bland."  einfügen  «ad  dll 
gleiche  bei  perluor  epist.  I  15,  4.  A.  P.  2u2  ist  bei  vincta  sUtt  2  Bland,  genaiiir 
zu  lesen  V  et  1  al.  Bland.  Andrerseits  ist  Pnuly,  deasMl  „Caaseqaaas  aaJ 
Grindliebkelt^*  H.  M.  S.  800  ebea  ae  boch  preist,  ala  er  aaare  Uagastaigb^ 
and  „Ungriiadliebkeil5<  braadaiarkt,  Paaly,  den  die  craqaiaaisehea  Hii.  fir  dl» 
besten  Heraabaa.  galtea  aad  deasea  Aasg^  blolk  wegen  dieser  Ciute  übe^ 
baupt  einen  Werth  hat,  keineswegs  fehlerlos:  sondern  er  bat  die  Lesarten  zu 
Epist.  I  17,  8  u.  U  2,  158  falsch  und  die  zu  Bpiat  II  2,  65  gar  nicht  anpc^ebcn. 
Unsre  Freunde  aber  bitten  wir,  den  III  Band  unsres  Werkes  ruhig  abzuwarten, 
unsre  gelegentlichen  Bcmcrkuiipca  und  Fragezeichen  in  II  2  z.  ß.  Epist.  1  2,23. 
1  9,  2.  1  15,  24.  nicht  zu  übersehen  uud  uusrem  Versprechen  zu  vertrauen,  dm 
wir  den  Beweis  von  der  absuiuteu  \V  crthlosigkeit  aller  allgemeinen  ßeiaeriai»" 
gea  dea  Craqalas  geoiigead  liefern  werden.   Herr  Mewes  aber,  oder  war  >■ 
aeiae  Fabtapfea  tretea  will,  aiScbtea  wir  ersaeben,  gelegentlieb  uure  Benir- 
kaagll  2prae&t  XIX  aalesea,  wo  wir  voa  derartigea  Tadlern  fordern,  sie 
SoUea  auch  einmal  dn  Baeb  mit  ao  viel  Arbeit  aad  Opfera  aller  Art  schreibeo: 
dann  wollen  wir  wieder  seheü,  welches  das  bessere  ist  KleiaUdiss  TadelB 
and  Bcmängctn  ist  keiae  groiae  Haast 
Oehringeu.  0,  Keller. 
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Bheinisclies  Hnflenm.  N.  F.  SVII,  1. 

S.  1 — 23.  A.  Rappf  Die  Mänade  im  gTiechischen  Cultus,  in  der  Kunst 
und  Poesie  (Erste  Hälfte).  Gegeo  die  {^ewöhaliche  Auschauuüg  von  den  orgi- 
aitiselira  DionysoifotteB  in  GrietlieidaDd  eriMben  aiefc  gegrünteto  Bedenken 
vom  Stndpanot  der  frieehf sehen  Sitte  reep.  der  Stellung  der  Fnvei  In  Grie- 
cheoland.  Die  Prüfung^  der  Ueberliefernng  ergiebt,  dass  die  Manade,  wie  ile 
iD  der  Knnst  und  Poesie  erscheint,  nicht  der  historischen  Wirklichkeit,  sondern 
üur  einer  in  der  Mythologie  wurzelnden  idealen  Auffassung  des  orgiastischen 
Dionysosdienstes  entspricht.  Die  historischen  Mänaden,  auch  Hyiaden  genannt, 
sind  geschlossene  aus  Frauen  bestehende  Collegien  für  bestimmte  Functionen 
des  Diooysoscultns,  wie  lieh  soldie  in  Orchomenos,  Athen,  Sparta  und  £lis 
nae&weiieii  kssen*  Als  liittelponet  dieses  Zweiges  des  Dionysoseiiltiis  «r* 
geben  sieh  die  trieterisdien  lUonysosfeste  cnf  den  Htüien  des  Pnmtss,  an  denen 
naehweidieh  auch  die  attischen  Hyiaden  durch  eine  Art  von  Theorie  theil- 
nahmen.  —  S.  23 — 02  E.  Rohde,  Die  Quellen  des  Jamblichus  in  seiner  BiO" 
graphie  des  Pythaj^oras  (Schluss).  Durch  eine  genaue  Untersuchung  im  Ein- 
zelnen weist  der  Verf.  nach,  welche  Stücke  der  Biographie  dem  Nikomachus, 
und  welche  dem  Apollonius  von  Tyana  entlehnt  seien,  und  gewinnt  daraus  das 
Resultat,  dass  Jamblidras  seiner  eompilatorisAen  Arbeit  die  ans  iltiren  lieber- 
liefwnogen  mit  leidlieher  fiergCdt  nnsammengestellte  M^nphle  des  Nik»* 
maehns  zu  Grande  gelegt  and  aas  dem  biographisehen  Roman  dea  Apollonias 
nur  hie  und  da  einzelne  Abschnitte  eingefügt  habe,  wo  er  das  Bedürfnis  empfan- 
den, die  schlicbte  Darstellung  des  Nikomachus  einmal  durch  recht  schreiend 
farbige  Episoden  zu  unterbrechen.  —  S.  62 — 72  /.  Steup,  Enviderunff  auf 
H^.  Teuff'eU  Probus  bei  Mariialis  und  GeUius,  vertheidigt  einzelne  Behaoptongen 
ans  seinem  Bnehe  *ik  Probit  GrrnmaUeit*  gegen  W.  Teyrels  Kritik  in  dieser 
2eitsehrift  XXVI  S.  488  ff.  ^  S.  73-~80.  a  fraehamuih,  F9nf>rmgU 
Trümmer  der  Eklogen  de»  SM&t»  In  »einem  Ftoräegium.  In  dem  Florilegiam 
des  Stobaous  befinden  sich  in  unseren  Handschriften  3  Capitel,  80,  81  and  82 
eingeschoben,  die  sich  schon  durch  ihre  zusammenhangslose  Stellung  als  ver- 
schlagene Partie  kennaeichnen,  anoh  von  Photias  in  seinem  Capitel verxeichnls 
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bibl.  S.  112  a  2S  ff  Bckk.  oicht  mit  «ufgeruhrl  werden.  Der  Verf.  erkennt  da- 
rin  versprengte  Trümmer  der  Eklogen  desselben  Autors,  die  sich  in  3  Masseu 
zerlegen  lassen.  Die  erste  (Cap.  80  §  1—14)  fügt  er  ein  in  das  aus  Didymus 
gewonnene  Fragment  des  1.  Capitels  des  II.  Buches  (Bd.  II  S.  3  Z.  19  ff  der 
Ausgabe  von  Meineke)  hinter  die  Worte:  rj  /u^y  yaQ  tfiXoaotffa  Sri^a  r^f  öiij- 
&Uaq  iarl  xal  oge^ig;  die  zweite  (Cap.  SO,  15—81,  16)  setzt  er  in  das  vonPho- 
tins  unter  dem  Titel  nt^l  loyorv  xal  yQajjfdaran'  angeführte  4.  Cap.  des  IF. 
Buchs,  und  die  dritte  (Cap.  81,  17— 19  und  82,  1—16)  in  das  2.  Cap.  des  II. 
Buchs  n(Ql  JioifXTix^f.  —  S.  81—91.  G.  h'r  iig  er,  zu  Horaz,  bekämpft  die  voi 
Döderleiu  gemachte  und  in  verschiedene  Ausgaben  aufgenommene  Conjectur  xu 
carm.  I  20,  10  'tum  bibes  und  rechtfertigt  das  von  ihm  schon  früher  vorgeschla- 
gene  'tu  liques.  Die  den  Erklärern  grofse  Schwierigkeit  bereitende  Stelle  Sit 
1  6,  14-22  w  ird  genau  erörtert,  Dziatzkos  Erklärung  (Diese  Zeitschrift  XXV 

315  ff)  abgelehnt  und  vorgeschlagen,  dass  die  Worte  'notante  pof«^^ 

nicht  als  abl.  abs.  betrachtet,  sondern  als  abl.  comparat.  auf  das  folgende 'piurix 
licuisse  bezogen  werden.  —  S.  92—102.  F.  Blast j  zur  Kritik  des  Antiphon, 
giebt  Beiträge  zur  Textgeschichte  dieses  Autors,  hauptsächlich  zur  Widerlegung 
resp.  Modification  der  Ansichten,  die  Schöll  in  der  Recension  von  des  Verfassers 
Ausgabe  des  Antiphon  in  Jahns  Jahrb.  Bd.  103  S.  297  vorgetragen  hat - 
S.  103—114.  ff^.  Teuf  fei,  Die  Historia  ^polUmii  regis  Tyn  giebt  litte^a^ 
histor.  und  auf  Textkritik  bezügliche  Notizen  zu  der  Ausgabe  dieses  Romans 
von  AI.  Riese.  Der  Verf.  des  griechischen  Originals  ist  danach  im  griechiscbeD 
Asien  oder  wenigstens  im  Orient  zu  suchen ,  die  lateinische  Bearbeitung  moss 
auf  germanischem  Boden  erwachsen  sein,  wobei  man  ebensowohl  an  das  oit- 
gothische  Italien  als  an  das  westgolhische  Spanien  als  an  Britanien  denken 
könnte.    Was  die  Textkritik  anlangt,  so  giebt  Verf.  dem  cod.  Stoanianns  (y) 
weitaus  den  Vorzug  vor  dem  von  Riese  zu  Grunde  gelegten  Laurentianus  (A).  — 
S.  114—126.  F.  Ritsehl,  Aeschylus'  Perser  in  Aegypten.    Ende  Juni  vor. 
Jahres  gelangte  aus  Kairo  die  Kunde  nach  Leipzig,  dass  in  Aegypten  eine  sehr 
alte,  in  Uncialen  geschriebene  Handschrift  der  Perser  des  Aeschy  lus  zum  Vor- 
schein gekommen  sei.    Der  Verf.,  welcher  durch  Professor  Brugsch  eine  voll- 
ständige Durchzeichnung  des  Codex  erhalten ,  giebt  hier  das  Resultat  einer  ge- 
nauen Untersuchung  desselben.    Danach  ist  der  vermeintlich  ans  dem  6teu 
Jahrhundert  stammende  Codex  zweifellos  einp  plumpe  Fälschung,  für  welche  der 
auf  der  Porsonschen  Ausgabe  beruhende  Dindorfsche  Text,  wie  er  in  den  älteren 
Teubnerschen  Drucken  vorliegt,  und  daneben  die  Wellauersche  Ausgabe  benutzt 
zu  sein  scheinen.    Vielleicht  ist  die  Fälschung  dem  vielberufenen  Simonides  zu- 
zuschreiben, welcher  nach  neueren  Nachrichten  noch  in  Russland  leben  soll.  - 
S.  127—145  Inscriptions  lalinae  iambicae  (Anthologiae  epigraphicae  laiinae  tpe- 
cimen  IIJ.  Edidit  F.  Bücheler.    Die  hier  abgedruckte  Sammlung  bietet  eine 
Fortsetzung  resp.  Vervollständigung  der  im  Ind.  schol  aest.  univ.  Gryphiswald. 
anni  1870  verölfentlichten  jambischen  Inschriften.  —  S.  146—153.   Epi gra- 
phisches: 1,  J.  H.  Mordtmann,  Griechische  Inschriften  aus  ArabiafTra- 
chonäisj;  2,  F.  Hühl,  Pompeianische  Nachträge.  -  S.  153-156.  Heibig, 
Hieran  II  imd  Philistis  auf  einem  agrigentiner  Reluif.  —  S.  156—162  Littera- 
turhistorisches:  M.  J.  Höfner,  Die  zeitgenössische  Geschichte  des  Catsius 
Bio,  bekämpft  die  Ansicht,  dass  C.  D.  aufser  seinem  grofsen  Werk  Über  rümiscbe 
Geschichte  auch  eine  Geschichte  des  Kaisers  Commodus  verfasst  habe.  - 
ttuhl,  ZuZosimus,  bemerkt,  dass  der  cod.  Vatic.  156,  die  wichtigste  Hand- 
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ohrift  dM  ZosimiM,  riekt,  wie  oiiure  AjugA»  !■  6,  nuiderB  in  6  BBeher  «in'» 

getheilt  isti  —  X.  Dziatzko  Hauton  timontmfitiM  oder  Henuton  timoruvienot 
hfiU  die  letztere  vollere  Form  für  die  richtige,  von  Terenz  im  Titel  gebrauchte 
—  S.  162  u.  163.  L.  M.,  Der  Neapoläanus  des  Propertius,  bestreitet  die  nach 
Lachmann  voa  M  Haupt  im  Hermes  V  S.  4ß  ff.  behauptete  deutsche  Abstammung 
dieses  Codex.  —  S.  164 — 186.  Kritisch-Exegetisches.  N.  Wecklein 
wiU  in  Sopb.  Aiu  v.  603  imd  604 1«int  *Iititt  filfiyaiv  Xiifuiid  tnmd^qu  fitj- 
mSf  —  ayri^iB^fxos  ^Mafituf  fericir  in  Barfp.  Vhotm*  v.  212  dgfiivv 
•tau  ov^uv^.  C,  BadhAm^  PkSUH  MaMst  tmmdaHaiie*,  M,  Ftgt* 
Zu  PImihUi  tickt  nachzuweisen,  dass  Cure.  V  2,  23—28  di«  Bollenvertheilungi 
der  neueren  Heraasgeber  (Fleckeisen)  den  Sinn  der  Stelle  corrumpirt.  J.  k'^ ah% 
len,  Zu  PlatUus'  Menaechnii,  hiilt  u.  a.  Vers  437  gegen  Ritsehl  an  der  Lesar" 
Hu  statt  */Mm*  fest.  0,  Jtibbeck,  Zu  Plautus  Trinumnms,  vermathet  v.  351 
'noenttm  statt  des  haadscbriftlichen  'nunc  non  i  v.  347  ben  parta  für  OeKe 
ptrtds  V.  240  'hMethm'  für  *Am9«nm'/  v.  899  alatt  '«Born  ;  v.  466 
*mim*  für  *mmdi  749  UQt  er  das  iUiarliererte  *«doemm*  gegen.  RitacM  fest 
nod  lässt  mit  diesen  Werte  eine  Frage  des  Callieles  beginaen;  v.  750  'egitm^ 
dülo  sUtt  W  mm»  ego  i  v.  922.  CU.  Chores?  an  Charmiättl  SYC.  enim 
Charmides:  em  istic  erat  v.  767  u.  76S  mmdadlocum  aliquem  quaere.  CALL. 
quid islunc  facere  vis?  MEG.  falsidicum  conßdentem  CALL,  quid  tum  postea? 
Derselboj  Zu  Lucüius.  stellt  das  Fragment  bei  iXonius  p.  158,  11  so  her:  neo 
^^  ammnino  prospereüur^  Jiax  quod  Castanderam  tigno  deripuU,  — ^  S.  186— 
192  F  RiUMt  Nachtrag  an  *Gantienm  nad  Diverbiui  bei  Plaatoi'  in  Bd,  XXVI  > 
P.590C 

Philologii8  T.  E.     Lentseh.  XXXL  8. 

S.  385—434.  D,  Delle fsen,  rürw  QfuU»  de*  PUnius,  PliAins  sagt 
seUwl^  dass  er  ans  etwa  2000  BSadea  von  100  Sehrlftstellem  viginH  müte.  rs- 
mm  dfgnanm  eura  zvsanaengetragea  habe.  Seine  Qne|leB  ,aaci(iaweiseB  ist 
Iiisher  nnr  von  Montigny  (in  Heang  anf  Aristoteles),  iahn,  A.  Brisger,  Bmaa, 

Urlibcs  versacht  worden.  Detlefsen  stellt  nun  die  aus  Vitrav  entlehnten 
Stellen  für  die  Bücher  16,  35,  36,  aber  auch  31  und  33,  wo  jener  nicht  nament- 
lich citirt  wird,  zusammen.  Die  Auszüge  bei  Plinius,  ß.  16,  stammen  alle  aus 
Vitruv  II,  9,  über  die  wichtigsten  Holzarten,  dessen  grüister  Theil  aus  Theo- 
phrast  herrührt.  Natürlich  ergiebt  sich  aus  solchen  Vergleicbaogen  manches 
für  die  Tezteskritifc  beider  SchrlftsteUer,  Die  Avszöge  bei  Pliains»  B.  81  rüh- 
ren her  aas  Vitrav  Vm,  1, 3, 4,  7,  nber  die  £j|pensehafteB  des  Wesaeca;  die  ia 
Bush  98  aas  Vitr.  VIT.,  nur  wenige.  Mehr  finden  sich  in  Buch  35  aas  Vitr.  VII 
and  besonders  II,  3  u.  8;  am  meisten  in  B.  36  aus  Vitr.  II  u.  Vil,  eias  aas  VIU, 
IV.  EineZusammenstellungallervitraviaDisehenSteLIen  mit  den  plinianiscJien  wird 
Seite  431  gegeben.  PI.  hat  diejenigen  Bücher  Vitruvs  gar  nicht  benutzt,  welche 
von  der  Wahl  der  Baaplatze  (B.  1),  den  öffentlichen  und  Privatbauten  (ü.  5  u. 
6),  der  GnomoailL  (B.  9),  n.  Maschinenhankanst  iß.  10)  haadelo»  Itavai  oder  gar 
nidit  B;  8.  aber  die  Tenpelbanten,  besonders  d.  ionisdun,  anr  wenig  B.  4^  Da* 
gegen  sind  Bach  2  aber  die  BaaMierialleB,  B.  7  ober  FnssbSdea,  Verpats,  Farbe- 
stoiTe,  Ii.  8  ober  d.  Beaatsnag  des  Wassers  nad  Wasserleitungen  in  grSrserea 
Verhältnissen  angezogen.  Im  ganzen  70  Paragraphen  des  Vitruv  und  zwischen 
15  u.  49  ausgezogene  Stollen.   JNirgends  ist  Vitr.  eine  Uaoptqaelle  des  PI.  erst 
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nachdem  der  Twtl  ier  Nttiir.  Hiit  te  wwenülehea  fertlf  war,  hat  Uib  R  iii 
Raüie  gezogei.  —  S.  434^-^463.  N,  §^90  kUin^  SttuÜM  sur  Semuekan 
ektBokgit,  I.  OeUr  die  CbrnfrueMm  du  grieeki$ekt»  TM$rs  bei  ruruv,  V, 
S.   n.  IWw  itta  ^fiikii  mtd  oeXn^^Q^i  ursprüni^liohe  Gestalt  da 

TkmiUn.  III.  £M«r  d<e  TAiVren  der  Seme.    IV.  ^«öer  die  Bedeutung  det 
Wortn  nQOait^WP,    V.  lieber  XQadr];  ?yyvAr,un,  i^tooroa ;  OTQOtfftov,  ijfit- 
OTQoqiov,  fffjitxvxXtov.    VI.  Leber  Theaicrpolizei;  \on  den  10  Agonotheten 
übernahmen  zwei  als  (mßJovxot  die  f-nifiütia.  jj?  tvxoouiaq  lun  /harwv;  ihnen 
zur  Seite  sUndcn  als  Gehilfen  die  Mastigophoren.    VII.  y/eufsere  praktisch» , 
Gesichtspuncte  für  die  beurtheilutig  scenücher  Fragen.   VUI.  (lebtf  a^ac 
XOQos  und  da*  Aaßretm  des  Choti.   IX.  Mar  Mlog9t  und  «6i  FngmMi  du 
AnÜfkoMt.  CMar  intModtaif,  f^os,  nagoSos,  ardatfior,  i^ä/m,  —  S.  463. 
erotwfend  UUr  'parta  üurC,   DietM  Motto  daa  Haraoga  A«g.  WiUelm  v. 
Branaaebwaig  arwaiat  aidi  ala  Anagaag  aiaaa  latainischen  Hexameters.  Non 
minor  est  virtut  fuam  quaerere  parta  tueri,  dessen  Verf.  sich  aber  nicht  oach- 
weisen  laaat.  —  S,  464—472,  M,  Schmidt,  Uber  die  dreifache  Semasie  einer 
Verbindung  von  sechs  Dactylert.  —  S.  472.  Lettt seh  -ii  Livius  V,  51,  4.  —  S, 
473_480.  G.  Kaufmann:  rciirde  Theodosiits  von  Gratian  zunächst  zum  ma- 
gister  equitum  und  erst  nach  s-inem  Sicf^-e  iihvr  die  Sarmaten  zum  Kaiser  et- 
nannt?  Die  Frage  wird  bejahend  beanlw  ortet.    Gratiao  berief  378  den  Thead, 
ans  Spanien,  wo  er  io  eiaer  Art  Verbannung  lebte  und  gab  ibn  da  Coflaaida. 
Tbaodotioa  bakriegte  4ia  Sanaatea  aad  warda  aia  19.  Jaaoar  379  aaSinain» 
voa  Gr.  aaai  Kaiaar  daa  Oataaa  amaaBt.  Pacatoa  (PaaagyrieQa  aaf  Tbaad.  d. 
Gr.  cap.  9)  baatiiftigt  daa  Tbaodorat.  —  S.  481—489.  E.  Schillbach y  Bilinpie 
Inschrift  von  der  Burg  von  Patras^  mit  .Abbildung.    Es  besagt  die  Inschrift: 
Das  ist  das  Wappen  des  Herrn  Paodulf  von  Malatesla,  Erzbischofs  von  Fatras, 
Erbauers  (Erneaerers)  dieser  Kirche  im  Jahre  142G.    Die  Kirche  war  aus  dem 
alten  Tempel  der  Artemis  Laphria  hervorgegangen.    Ks  werden  noch  ^Jotizeo 
über  jenen  Pandolf,  den  letzten  lateinischen  Krzbischof  von  Patras,  gegebeo.— 
S.  489.  Georges^  vermischte  Bemerkungen.  Zu  Li>iu8  44,  38,  9;  mitHdrt» 
sa kaaa  «raat  süifauees.  Qaiatil.  VI,  prooem.  §11:  errofWM  cÄw  nUi 
Nap.  Ale.  4, 2:      ii  wiueL  Vagat.  mat.  5,  4H,  Ui  z« lasaa  dinMl»«^ 
«twroater  a  mwn  iripodan».  Mala  3,  3,  4:  Oeeanio  Uton,  —  S.  490-StO. 
G.  Kaufmann,    fTMaflmaekm^    Mn   Rüt^nOdag,   &ber  Tacitos, 
Germ.  c.  13,  dignationem  principU  anignant,  and  c.  12,  cailM  stnguUs  ex 
plcbe  comites  consilium  simul  et  auctoritas  adsunt.    Das  Knappenverhältnis  sei 
iu  den  Anschauungen  des  deutschen  Volkes  tief  begründet;   auch  in  Je«  öl- 
testen  Zeiten  stand  der  junge  Krieger  in  einer  weniger  aiigesebenen  Stellung, 
galt  aicht  für  einen  vollen  Mann.    Die  Wehrhaftmachung  im  12.  oder  15.  J«*» 
basaidknat  nar  daa  Beginn  der  VVaffenübung;  die  Jünglinge  haben  aber 
aiekt  die  gasellsobaftlieh  voUbaraebtigte  Stellung  der  Manaer,  walebe  sie  «it 
dureh  einen  andern  Aat  gewiaaaa,  dar  aia  aaa  dar  Wafaalebra  wüM,^ 
gleichbar  dem  RitterttbUga  dar  spitaraa  Zeit;  darübar  a«  eataehelden  hat  der 
Waffenvatep,  Schwertpathe.    Beides  fiel  atwa  «II  das  20.  Jabr.   Die  Wehr- 
haftmachung erklärt  den  Knaben  für  mündig,  dar  Ritterschlag  erfolgt  rc^el- 
mäPsig,  nachdem  die  Mündigkeit  längst  eingetreten  ist,  hat  keine  rechtliche, 
sondern  ursprünglich  nur  gesellschaftliche  Bedeutung.    Die  Wehrhaftmachnoß 
aiaa  thatsächliche  Unterordnung  des  Bewehrten  zu  dem,  der  ihm  ^ 
Waren  reiebt.  Dar.  Ritterschlag  bezeichnet  das  Ende  jeder  derartigen  (Jetef 
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ordnimep.  JMe  erfolgt  «a  d«r  Dugstatte  vor  der  warn  Gerioht  v.  nr  Uebuag 

ihrer  politischen  Rechte  versammelten  Gemeinde;  dieser  zwar  meist  auch  in 
festlicher  Versaramlonp,  aber  nicht  an  einem  bestininiten  Orte,  sondern  am  Hofe 
des  Fürsten,  vor  der  Schlacht,  ora  heiligen  Grabe  u.  s.  w.,  vollzogen  ohne  Be- 
fragen und  Zustimmong  einer  Versammlung,  allein  nach  dem  Urtheile  des 
Ritters,  der  ihn  vollzieht.  —  S.  510.  Georges,  verm.  Bemerkungen  zu  Seuee« 
e.  38,  1:  vialleieht  für  dem  dai  sn  1.  damäai,  Pknt  If.  Gl.  3,  1,  99  s.  1. 
fnueantaMeL  V«rro,  R.  R.  2, 1,  5  vi«Uei<ht  statt  qua»  £«Mm  rata»  afpeUani 
%,Lquaipltilfeerota*  vocant.  Q.  Cicero  de'pet.  eoov.  11,  25  aliis  ie  rebus  ei 
sattsfacturum  esse.  Liv.  44,  38,  9  z.  1.  mit  Hertz  arentibus  siti  faucibus.  —  S. 
511—543.  Jahresberichte:  f Heller,  Casars  CommetUarien  (Fortsetznng). 

V,  28,  4 :  magnas  etiam  zu  streichen  mit  Duebner.  V,  34,  2 :  crant  et  virtute 
et  studio  pugnandi  pares  nostrif  tarnet si  ab  dace  et  a  fortuna  deserebantur^ 

mkiÜM  1»  vMmU  pwtbanL  \,  42,  3.  für  ntttkmiiur  %,  idkr. 
tiMäiUur.  V,  44,  2.  s.  tdur.  de  toti»»  \,  44,  3.  spediu;  44,  4.  quae^e  par» 
beinbehalteii.  VI,  4,  3.  orMMMP,  nit  den  keaBoti.  VI,  24»  4:  Nune  quöd 
in  eadem  inopia,  ef^estate,  patientia,  qua  ante,  Germani  permanent^,  eodem  vüstu 
et  euUu  corporis  utunttir,  Gallis  autem  provineiarum  propinquüas  et  transinari- 
narum  rorum  notitia  multa  ad  copiam  atque  usus  largitur,  paulatim  adsuefacU 
superari  muüüque  proeliis  vidi  ne  se  quidem  ipsi  cum  Ulis  virtute  coinparant. 

VI,  30,  2  Sed  hoc  quoque  factum  est.  35,  8  fortunatissimos.  VU,  10,  1  z.  1. 
videret  posHum  em.  VII;  20,  3 :  qui  so  ipsku  munüiime  defenderd,  VlI,  31, 1: 
atque  eamm  ^^riM^pee  dmi»  peUMtaHoni&nefm  aüieiebat,  VlI,  35,  4:  viell. 
subtraetit  od.  subrepNe.  44,  3  för  hm»  entw.  kae  oder  kkic  eiherire,  64, 1 : 
Diemque  ei  rei  constituit.  Cum  his  (od.  una  cum  hu)  emnes  equites  —  celerüer 
convenire  jubet.  71,  5:  dimütit.  74,  1  :  ut  ne  magna  quidem  multitudiney  si 
ita  accidat,  ortiiis  nbsessa,  munitionum  praesidia  circumfundi  possent.  Dübners 
Arbeit  verdiene  nach  alledem  im  einzelnen  zwar  Beachtung,  ohne  irgendwie 
ein  definitive  zu  sein;  zu  loben  sei  seine  Redlichkeit,  von  früheren  Meinungen 
ohne  Biabildanf  oaeh  besserer  BriLenntnis  siirüeksatreteB.  Dagegen  fehle  ihn 
Conseqaens  in  seinen  BBtseheidaagen;  dass  er  die  Ausgabe  auf  Bestellong  ge- 
macht, konnte  auch  nur  schaden;  zum  Kritiker  gdiSrt  tnch  Charakter.  Anfser- 
dem  sei  zu  einer  fiotscheidung  über  den  Vorzug;  der  interpoUrteo  oder  der 
lückenhaften  Handschriften  eben  nur  der  Anfang  gemacht;  von  der  übertriebeneu 
Wertbschätzung  der  letzteren  komme  man  allmählich  zurück,  ohne  dass  die 
ersteren  volles  Vertrauen  verdienten.  Daher  sei  es  gerathen  von  eioer  kriti- 
sehen  Gesaauathearbdtnig  no(&  abcasehm  oad  im  datelaen  an  bessern.  Güidbdb^ 
wohl  werden  die  Dibaersdie  n.  Frigellsehe  Avsgabe  wegen  des  fcritisdien  Appa^ 
rates  ioiiaer  ihrea  Werth  behaltea.  Pinie  BeafMhmg  sei  mit  groTser 
Sorgfalt  und  Gewissenhaltigfceit  gemacht,  vieles  auch  mit  gesundem  Urtheil  und 
kritischem  Geschicke,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen  besseren  Entscheidungen 
gegenüber  die  weniger  pute  Fassung  beibehalten  sei,  wie  V,  25,  3.  u.  IV,  10,  1. 
2.  1,  11,  4  [Jedui]  Ambarri.  II,  4,  O  iiucs  beizubehalten  im  Sinne  des  Landes 
selbst.  II,  17,  4:  uiflexis  crebrisque  seien  ursprünglich.  lU,  12,  1:  quod  big 
oceiM  Semper^  horarum  XI J  spatio.  V,  25,  5,  Quae  elmibtt»  beiznbehaltea. 
Die  Rranersehe  Ansgabe,  aeiÄesorgtronDittenberger,  sei  bis  anf  dnige 
Versehen  möglichst  unverändert  wiedergegeben  worden;  manches Unb^rnndete 
freilich  noch  immer  beibehalten,  manche  unnütze  Tcxtesäodcrung  gemacht,  wie 
V,  IJ,  1>  et  i/<inere  dmtere  jubet  statts  et  in  iUnere  resistere  Jubet,  Y,  17, 2 
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sie  übt  ab  signis  legionibusque  (nouj  absuterent  für  sie,  uti  ab  signis  tegioni- 
busque  iion  absisterent.   Vll,  5Ü,  2  insigm  pacatutn;  pactum  mit  consuerat  Mhr 
gut  zu  vereinigen.    II,  25,  1.  deserlo  proelio  excedere  beirubehalten.   Auch  in 
deo  Anoierkungen  sei  nocb  viel  ru  bessern.  —  S.  544  —  564.  Miscellen  A. 
Zur  Kritik  und  Erklärung  der  SchriJUteUer.    Law  es  zu  Xenophon.  Hellea. 
HI  2,  4  u.  III,  J,  5.  Spengel  zu  Deinosth.  Phä.  III,  4G.  zu  iuterpungireo  itnt» 
xiU^en  x(d  ovx  6gyitia»i.    ff  ieseler  über  Hispalis  u.  Hispala.  Erstere 
Form  bei  Philostratos  aozuuehmen,  tl.  andre  bei  Eunapius.   Menge  zu  Caesar, 
B.  G.  VII,  23,  betreffend  die  gailischeo  iMauern.   Rebling  zu  f'eUy'us  Pater- 
culus.  I,  12:  adeo  odium  certaminibus  ortum  ultra  melum  dural  et  ue  in  victit 
quidem  deponitur  neque  ante  esse  desinit  quam  invisum  esse  desiit.  U,  116<rf 
fructu  ampUssimae  principis  anticitiae  et  praeferens  immaiuram  consummalione 
evectae  in  altissimum  paternumque  fastigiutn  imaginis  defectus  est.  II,  25 
aecuissimo  lenior.  —  S.  551—562.  ff  iedemann,  Excurse  zu  d.  Abh.  über 
das  Zeitalter  des  Curtius  Rt{fus.    3.  Die  Coustructioo  von  reticere  mit  dem 
Dativ  kommt  nur  bei  Livius  vor.   4.  Incursare  in  passiver  Coostruction,  incur- 
rere  mit  d.  Accusativ.  5.  mutare  ad;  läiliter  in  c.  Acc.;  in  mq/us  accipere  a. 
in  incerio  relinquere.  6.  concüor  c.  Gen.  ruptor  c.  G.  iransfugium,  insignitior, 
cunctabundus.  7.  D.  Subst.  interceptor  c.  G.,  turbator  c.  G.;  d.  verba  circum- 
luere  u.  circumvadere.   D.  adv.  incuriose.   vaniloquentia  bei  Plautus,  Liviu«, 
Tacitus.  S.  magistratum  occipere;  Ace.  absolut  auch  bei  den  archaistischen 
Autoren;  mit  dem  Infinitiv  auch  Sallust.  9.  Uci  Tacitus  dieselben  SubsUutiva 
bei  intulus  u.  semirutus,  wie  bei  Livius.  10.  Entlehnung  der  stilistischeo  Form 
u.  des  Satzbaucs  aus  Livius  bei  Tacitus.    11.  Livianische  Phraseologie  bei 
Tac.   12.  Wörtliche  oder  fast  wörtliche  Lebertragung  ganzer  Sätze  aus  Livios 
(Hist.  III,  20,  3  u.  Liv.  V,  39,  2.  Germ.  3,  5  u.  Liv.  Praef.  6.  V,  21,  9.  Hist  3, 
25,  4  u,  Liv.  III,  50,  5.).   13.  Freie  xNachbildung  der  Darstellung  Livius'  bei 
Behandlung  ähnlicher  Situationen.    Danach  ist  alles,  was  dem  Gebiete  der 
eigentlichen  Darstellung,  gegenüber  dem  blofs  Grammatikalischen,  Lexikali- 
schen ,  Phraseologischen  angehört ,  ausnahmslos  der  ersten  Dekade  des  Livius 
entlehnt,  u.  dergleichen  findet  sich  am  häufigsten  in  den  Historien;  AusaahmcD 
sind  Germ.  3,  5,  aus  Livius,  praef.  6.  u.  .\nn.  XIV,  30  aus  Liv.  VII,  H,  3.  — 
S.  562—63.  Spengel  zur  liistoria  ApoÜonii:  horret  nutrix^  ut  audivit  puellam 
mortis  remedium  quaerere:  vix  eam  blandu  conloquio  revocat.  —  S.  563. 
Schenkt,  zu  Ciceros  Hortcnsius.     Der  eigentliche  Hort,  scheint  schon  im 
Mittelalter  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  zu  sein.   Das  Citat  bei  Roger  ßaco 
bezieht  sich  auf  Academica  Pr.  II,  3,  7  (ad  Hortensium  liber).  —  S.  564. 
Langen,  zu  Geüius,  XII,  3,  4:  iVa/«  sie,  ul  a  ligando  Uctor  et  a  legendo  ledor 
et  avincendo  victor  et  tuendo  tutur  et  struendo  str uctor,  productis  quae  com- 
piebaniur,  vocalibus  dicta  sunt.  —  S.  564.  Langen ,  zur  lateinischen  Gramma- 
tik. Gegen  Merguet  wird  an  der  Ansicht  festgehalten ,  dass  der  Superlativ  aui 
dem  Comparativ  abzuleiten  sei. 

XXXII,  1. 

S.  1—91.  Stobbe,  die  Tribunenjafirc  der  römischen  Kaiser.  Der  Eckhel- 
sche  Satz,  dass  der  ursprüngliche  Brauch,  die  Erneuerung  der  tribuuicia  potestas 
vom  Jahrestage  des  Regierungsantrittes  zu  datireu ,  nur  bis  in  die  Mitte  des  2. 
Jahrhunderts  Bestand  gehabt  habe,  seit  Anlouinus  Pius  aber  (154)  sämmtiiche 
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Kaiser  ikr  2.  Trünineajfthr  von  1.  Januar  goaXhlt  Iriltteo,'«»  data  dia«et  «ad  dia 
falgaadaa  daa  bSrgarUohaa  Jahraa  parallal  Terliefco,  wird  aU  nieht  zutreffead 
nachgewiasea  aus  der  Menge  der  nicht  damit  uberaiaatfmmendeB.Tlyitsa<slieB| 

da  sie  von  vorn  herein  eine  reine  Hypothese  ist.  Daraus  wird  eine  neue  Hypo- 
these entwickelt.  /  Eckhels  7  Regeln.  Seine  epochemachenden  Untersucliuiigeu 
werden  im  allgemeinen  zu  Grunde  gelegt,  der  erste  Theil  seines  Satzes  unt'i- 
kaant|  nur  mit  Nerva  als  Zeitgrenze.  Die  Inschriften  treten  als  Ergänzung 
glaiahbaraditlKt  an  daa  MSasaa  aia,  wo  diäte  felilea,  aad  daa  NichtvorlconuBaa 
gewisser  AaJ^aliriftea  aaf  Maaaea  vevdäditigt  aicht  olme  weiteres  die  Glaab- 
wSrdigl^eit  derselbea  aaf  lasdirxftea.  Die  siebeinta  Regel:  In  quofum  imper^ 
ionm  nummts  tribunida  potestas-  intra  unum  ettndemque  amum  Julianmn 
numquctm  varial,  ab  his  cerluni  esl  mm  Kai  iamiarm  J'uisse  renovatatn,  kann 
keine  absolute  GültigLeit,  höchstens  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen.  Denn 
wir  haben  bei  weitem  keine  volistauJige  MUnzreihe;  und  aus  dem  iVichtbe- 
kanntsein  gewisser  Münzaufschriften  kann  man  nicht  Beweismittel  für  die  Un- 
müglicidteit  der  Fragung  eataakaiea.  Zaalehst  mnss  das  Priaoip  der  Braea^ 
ervag  der  M.  patutag  aad  die  Bedeataag  der  ZSilnag  aaah  ifirea  Jalirea 
erörtert  werden.  //.  Heesen  u.  GestaÜnng  der  römischen  KaisergttOßU.  Der 
Principatus  erscheint  als  eine  GumulatioD  einzelner  Gewalten,  Ehren  u.  Wür- 
den auf  dieselbe  Person;  erst  von  Constantinus  an  tritt  das  absolute,  byzantini- 
sche Kaiserthum  ein.  lu  der  oniciellen  Titulatur  scheiden  sich  neben  den 
eigentlichen  tarnen ,  mit  der  Ahucureihci  die  Siegesuamen  u.  Ehrentitel  aus; 
.die  fibrlgea  Titel  Waieliea  aieh  aaf  Gewalt  «ad  Bang,  wie  imperaiot  aad  aaf 
Aemter,  Wardea  a.  Befogaisse  (dipUtatet  a.  pote$talmJ,  mit  weldMB  eatweder 
das  impvium  verbaadea  ist  oder  aieht;  also  ntnnen  Cemgarwm ,  nomm  AugUf 
stum ,  potestas  tribunicia  u.  censoria,  aber  imperium  consulare  und  proconsulare, 
Nach  der  Begrüfsuug  des  Imperator  von  Seiten  dos  Heeres  oder  Senates,  welche 
zum  Kaiser  erhob,  an  dem  dies  nalalis  ivipvriiy  erfolgte  nach  u.  nach  die  Er- 
tbeilung  der  übrigen  Würden,  auf  Lebenszeit.  Die  iribun.  potestas  wurde 
jährlich  an  dem  Tage  der  ersten  U^bertragung  oder  dem  dies  imperii  (an  den 
sie  larüeiidatirt  war)  prorogirt  aad  dalier  iiire  Jahre  geiSUt  (Tribaaenjahre); 
eiae  Braeiieniag  dieser  Uebertrigaag  wurde  dareh  Braeaaaag  eiaes  Hitregear 
tea  apth wendig,  was  eine  Verschiebang  des  Anfaogsteraiiiis  aar  Folge  haben 
koBote.  Es  kann  nicht  die  Rede  sein  voa  eiaer  Incongruenz  der  Tribunenjahre 
zweier  gleichzeitiger  Herrscher  oder  von  einer  parallellaufenden  officiellen 
Doppclzühlung.  III.  Die  Tribunenjahve  (hr  römischen  Kaiser  von  //uguslus  bis 
ßuf  Gratian.  Bieres  Tribuuenjahre  beginnen  seine  ganze  Regierungszeit  bia- 
dardi  ant  dem  4.  Deeaaiber}  trib.  pot.  VI  im  J.  59,  fcrib.  pot  VII  im  J.  60.  — 
S.  91*  Georg«* f  vemUtehte  Bemerkungen,  Nep.  Ale.  tO,  5;  v^.  die  vorge- 
seblageae  Coajeetur :  flammae  vim  irtmdktd  v.  Plaat.  Trae.  2, 1, 87 :  per  huehm 
fy^antUt^  nach  Bergk.  Caes.  b.  G.  VII,  50,  2:  insighe  pacatorum?  Lactant.  de 
mort.  pers,  43,  5:  Senein  illum  exitiabilem.  Diacou,  sinp.,  bei  Gregor.  Ep. 
3,  34.  —  S.  92 — 103.  Spenge!,  die  sacra  .^rgeoruvt  bei  f  arro  de  lingua  la- 
titia.  In  der  Eingaogsstelle  p.  47  sei  zu  lesen:  übt  nunc  est  Roma  sepiem  mon- 
UujOf  nomina  tum  ab  toi  mont^us,  quos  postea  urbs  muris  cömprehendiL 
Ueber  dea  Calt  der  Argeer  sei  es  aicbt  mlfgliob  geaügeade  Aabcblfiase  sa 
gabea.  ~-  S.  105.  v.  Louteeh,  m  lauT'  /f^  lii2t  Laehaiaaa  1  HO  riebtig  aüt 
den  alten  Hdschr.  veUeetj  dagegea  1118  abweiehead  cum  sibi  quid  cupiant.  — 
S.  106—121.  C.  UülUr,  die  ora  mariHma  de*  AweMu^  Forlsetioag  oder 
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Nachtrag  zu  der  Auxeige  voa  ^^^^^'^^^^'^^^^'^'^^ 

t  n  !^ZioH.  KMM  liegt  kei.  Gr-.d  to.  Seiten  der  P.  aeo.rapW 

vor  die  Aeefcthdt  der  ürkwide  In  Zweifei  «u  «eben.  Die  loschnfteu  können 
Ijs^zen,  «dl  der  UeUmU,  der  Mischkro,  u.  Trichter  auf  der  mamor- 
L  Stele  belbode.;  Phanodikos  stiftete  das  Geschenk  im  ITylane.oo  von  S.- 
«ioik  We  Wiedcrholoog;  der  Inschrift  in  attischem  Dialekt  könne  nor  durch 
Er-eoemnc  des  Geschenke.,  was  abhanden  gekommen  oder  beschädig  word« 
sei  erklärt  werden.  Daher  zu  int»  rpungirea  :  ^IhcvoÖUov  dfil  tov  Eqixox^a- 
Tor?  Tor  nooxorr,a(ov  xdy<6.  Das  *Jc.;e«  für  IA.»fr  Mi  ei>  Vwwbillte 
Phanodikos  oder  ein  Irrthum  des  Steinmetzeo.  Die  S«"«!»^«*»  'f^St 
lav  u  näax<o,  AUU^aivuy  f*'  c5  Ziya^ff.  DI.  IHiAii«.  Auck  »r  Ä 
Dias  sei  das  epirotl-cbe  Dedoiit  lieber  beengt.   1-  lUttloge  zu  corng.r»: 

av^'ly.ra.  d^fv^aH^n,.    IV.  Zur  Mü^chichi.  f^^^-'^f^^ 
Ff«  717-737  irt      «lle«  falsch  verstanden  worden.  Der  Gegensatz  ist  uichi 
der  YOO  alten  voUwichtigeo  Goldmünzen  u.  n.  nem  schlechten  Golde,  sondern  vod 
Gold-  u.  Silbermünzen  u.  Kupfergeld,  jene  die  guten  Bürger,  diese  die  scU«*. 
teo.  V.  Die  Eruptionen  des  .4  et  na.   Thukydides  (III,  116)  verdieoe  der  PBf- , 
scheo  Chronik  gegenüber  entschieden  mehr  Glaubwürdigkeit  in  Besi«  ttM» 
Angabe  des  zweiten  Ausbruchs.   Der  von  Aelian  erwffllDte  "«» 
es  sei  zu  schreiben  nqm^  xal  iUoOt^  Vlv^nitth.   Die  3  AMbrncW  ttun 
also  in  Ol.  21;  76,  1;  8S,  3;  ein  vierter  n«JbDiodor  96,  1.  -  S.  140_  - 
Blas»,  SimomM'  Klage  der  DanaX,  Des  Ued  leiee  sich  allerdings  m  Strophe 
nnd  Antittrophe  Mrla^en.  -  U7-154.  Fritzche,  zu  ThuktfdidesIJ,  öl,    h  - 
gern  Tontriks  Verseteunf  der  Worte  xctl  o\x(a,  noXlat  ixevto&riatcv  hiaier 
hiwiH  nuQA  roh,  if  ü.ovs  wird  die  Stelle  nach  der  überlieferten  Stellung 
interpretirt.  —  S.  154.  Langen,  zu  HoraL  Carm.  /,  9  u.  Eput  ^hA^ 
Gegen  Lehrs  wird  die  Strophe  3  von  carm.  9  als  echt  und  völlig  dem 
hange  angemessen  nachgewiesen.   Ep.  1.  c.  zu  lesen:  qua  popubts  adsätt  9^ 
Limitihus  vicina  exdudit  jurgia  nach  Ep.  2, 1,38:  excludal  jurgia  finu.-- 
resberichte.  S.  155-178.  JEit#*ner,  RUmUehB  HitUniktr  Ar  ^^f„^ 
Q.  Curaus  Ruf^.  Znnlebrt  Angebe  der  Littewtor  «bor  Cnrtios.  D»«"!^^- 
aUer  d$s  SektifMeUen  und  AhftutungMuü  tehnt  ITerAeff.  Curtius  \,  y, 
btt  Mir  veridiiedeneten  Antettonf  seines  Lebens  gerührt ;  d.  Gelehrten  sch^auK- 
ten  swischen  Wer  labrbnnderten.  Wegen  der  Erwähnung  der  Macht  der 
tberlst  nnidbst  eis  terminus  ante  qncm  das  Jahr  22f>  zu  fixiren;  ^^"^^^^ 
dann  noch  herrscht  grofse  Meinungsverschiedenheit.    Nach  Wiedeniaons  «ij 
weis  ist  aber  Sencca  Epp.  mor.  VI,  7,  12  nachgebildet  der  Stelle  ****  ^f*  «|I 
10,  27,  was  auch  durch  andre  Berührungspuucte  der  beiden  Scbrftotdwr^ 
pfohlen  wird.  Auf  Caligula  aber  weder  und  Nero,  noch  auf  Augnstns  u.  TiMJ"' 
kann  jene  Stelle  passend  bexogen  werden,  se  bleibt  ^  nnd  das  war  von  aodrer 
Seite  ans  anek  sebon  MntseUs  nnd  TenlTels  Ansiekt  ^  die  Devtnng  3<^^^^'° 
alleio  iibrig^  welebe  denn  «Mb  von  den  meist. n  jetst  anerkaont  wird,  m  _ 
fassungszeit  der  hUtorU»  AUmmdH  flllt  demnaek  zwischen  den  25.  Januar  ^ 
lind  April  65,  wo  Seneca  starb.   Genauere  Ansetzung  und  ßestimmung  der 
son  des  Curtius  selbst  ist  sehr  misslich.   2.  Quellen  des  Geschic/itswcrkes.  « 
ist  erwiesen,  dass  C.  nicht  aus  Klcitarchos  selbst,  wohl  aber  aus  eincin  Hijto 
kcr,  der  diesem  treu,  jedoch  nicht  ausschliefslich  gefolgt  war,  geschöpft 
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moM.  So  erklärt  tkk  lOWikU  die  vorwiegeode,  tbettweise  wSrtlidM  Ueber» 
eiostiiiiiivsg  aiit  Justin  and  Diodor,  als  asdi  di«  Almdefcoig  mwelMr  mit 
Arritfn  und  Plntareh  »isainineDtrelEBiiden  Partien  bei  Curtios,  ob  Ttmagines 

seine  Quelle  gewesen,  lässt  sich  nicht  feststellen.  3.  Veberlieferung  mndf^tt- 
breitung  des  /f  erkes  im  Mittelaller.  Die  70—80  Iluodschriitcii  stammen  von 
einem  Archetypos,  dem  eiuzipen  aus  dem  Altet  thuine  erhaltenen  Exemplare  der 
bist.  AI.  Noch  ist  nicht  nntei  sucht,  wie  Curtius  vom  neunten  bis  fünfzehnten 
Jahrhundert  sich  alliuühlich  verbreitet  hat.  Sicher  ist,  dass  auch  C.  als  Schul- 
leet&re  gebraadit  worden  ist  Wie  Gnrtins  ans  Jostin,  so  sind  aaeb  Brslblon- 
gen  von  Alezander  ans  Cartins  ansgeadimSdct  nod  erweitert  worden.  So  flnden 
sieb  Reden  ans  Cartins  in  Sammlnngen  von  Reden  n.  dergl.  ans  Sallust  u.  a. 
In  allgemeinen  aber  wurde  seine  nüchterne  Darstellung  verdrängt  durch  die 
ausgeschmückten  Berichte  des  Pseudo-Kallisthenes,  Julius  Valerius  u.  Späterer, 
wie  des  Archiprcsbyters  Leo  (über  de  preliis).  An  Curtius  hat  sich  von  den 
Dichtern  nur  VV^allher  vun  Lille  oder  ChatüloD  CGualLerus  CastdUmaeus J  in 
seiner  AleZandreis  angeschlossen  und  zwar  so  würtlich ,  dass  hian  stellenweiso 
den  Text  des  Gnrtios  ans  WaHbers  Versen  erHatero  kann.  Aber  grade  dieses 
sebr  beliebte,  aneb  deutseh  von  Ulridi  von  BsAenbacb  nadgebildete  nnd  dorcb 
Brandur  Jonssons  Uebersetzang  auch  im  Norden  bekannt  gewordene  Gediebt 
trat  der  Bekanntschaft  mit  Cartins  selbst  hindernd  in  den  Weg.  Die  Unter« 
suchuug,  ob  aus  den  mittelalterlichen  Schriftstellern,  welche  ('urtius  gelesen 
ond  benutzt  haben,  Verbesserungen  für  den  Text  gewonnen  werden  können,  ist 
noch  zu  unternehmen.  4.  Recension  des  Textes.  Dorchaos  als  Grandlage  der 
Kritilt  bat  sa  dienen^  der  Cod.  Parisiaos  5716;  ibai  ist  Inner  der  Vorzug  zu 
geben.  6.  EmendMUm,  III,  3,  5:  quam,  rtgnum  Anan  oeoMpor»  «ftwam  a«M| 
setf  Aourf  ambigtiae  tpeL  III,  3,  16 :  DüidtgwAant  üdentÜsnU»  gmurnoß  jt^fum^ 
er  quo  eminebtmt  it»  mma  sinuüaera  cubitalia  avorum^  «ttsnim  JifM,  äUttum 
ßcli.  I Itter  haec  aquila  atirea  pinnas  extendenii  similis]  eam  sacram  avem  vene- 
vantar.  III,  9,  10:  für  ex  Graecia  z.  scbr.  ex  Thracia.  III,  12,  16:  libertatis 
quoquo  in  admonendo  eo  non  alias  Jus  habebat.  Quod  iatnen  ita  usurpabat. 
III,  12,  24:  Itaque  Sisigambis,  ffRex,^^  inquit^  „viereris^  ut  ea  precemur  tibi, 
quoB  Jfareo  nodro  juondmn  pneaUu  sumu»,  et  tu  ideü  Hgmu  esy  qui  tmdum 
ngem  non  fkUeütÄe  «olum,  ted  eUam  ae^^uäaie  mperauBrii,**  Uf,  13, 1.  viel- 
leicht: Atqui  cum  praecesstsset,  §t  Darei  satrapam  opperiri  so  wmperiutl, 
veräus  etc.  IV,  1,  22:  abtue  corpus  inluvte  veternoque  squaHdum.  —  S.  173. 
Rauche u stein,  vermischte  Bemerkungen.  Soph.  Oed.  Tyr.  328,  29.  namg 
yciQ  Ol'  f/oorf^r'  iyco  J"  ou  furj  tiots  jquvio^  chd'not.  Lysias,  XII,  35: 
ilTiov  a(f4ii  uvToiig  riy^aovxui  nfqUqyovs  vntQ  ufiüjy  xriäo^ivovg  —  S. 
179—181.  «.  Leutwtkt  die  £i»archen  von  Find.  Istbn.  IL  ~  S.  181—185. 
M^ee klein,  su  .^eM%b#.  Cboepb.  225 — 35.  V.  229.  cavt^c  tiitX^oS  avftr 
ftitQou  cr^f  «t^,  ein  atlxos  aioAudSdi^rof,  ist  als  Randvera  aasanscbeiden; 
er  ist  entstanden  aus  der  Randbemerkung  oavtrig  d^eXipov  zu  xqSsiov  (v.  226) 
und  ai'UfA^TQov  t(5  atp  xtxQtc,  einer  unnützen  Note  zu  rQr/ug.  Vers  22S 
XVooxonoCau  x.  t.  X.)  war  am  Rande  nachgetragen  w  orden  und  kam  nachher  an 
unrichtiger  Stelle  in  den  Text,  zugleich  mit  ihm  jene  Randbemerkung.  V.  131  ff*. 
nas  ttval^futr  dö/noig.  vielleicht  z.  1.:  mia/A,'  ävaifniv  iv&oftotg.  Snppl. 
162:  *o¥PtS  d'  iiyav  yafjtttSf  iA^aadvtxov.  —  S.  186.  Uebhold,  mu  Pkünt 
Menon  p.  87,  B.  C:  äXXou  «q»  St9axthv,  ^  rovroye  navti  ^Aoy,  oü- 
^kv  aAAo  MuOititm  Sv9^emos  ^  tmtn^fi^.  Dann:  Sn  rocovtfe  ftkv  Urne, 
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een  Bekker  Ritter,  TeichmSU«  wird  Mehgwiewo.  d«»  C  8>  1461,  a,  16  «Bt- 
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C.  Bornhak,  Grammatik  der  hteinischm  Sprache  f.  ^^^'^J^j^ 
Ergebnissen  der  neuem  Spruchfarsching,    Die  *Wi  •~t«^*«^' 
OrUiographie  uod  Etymologie  Mie.  «lwhMlt.li.aW»  MX  f  . 
S^otax  behaadelt;  &b«rl>.apt  »«die  d-  B«A  I5l.ar.ck  des  Unfert.ge  . 

Ikr  Behwdluog  der  Syofx  Ut  der  8cfc««tl.«is  der  f  "«7»'»»«^;;.  f^^^^^^^^^ 
tik  »I  Gr..d«  ndMt.  tai  «iweli«.  w.rd«  nimche  sehr  schlimme  Fehler  la  d  r 
Foimeddir.  wi.  i.  der  Sy.Ux  mid  da.  >.  Th.  selbstgemachten  Beispielen  ntch- 
p^^  .^E,  Kammer  ^ir  Hammer,  Frage.  II.  ang.  v.  Gu^seke  Dtr 
Verf.  scheide  aus  11.  Y  u.  *  die  Aene.sscene  uad  die  Iheomachie  aw.  P« 
Rest  sei  dadurch  zwar  lesbarer  geworden ,  aber  ein  einheitlich  geiCltoMM« 
Ganze  auch  so  noch  nicht  entstanden.  T  4Ul  sei  nach  der  Mei..lif  d««^ 
.nit^i.o/,1«  Achill  selbst  gemeint  vgl.  T  408  a#.  «•^^^Jl^ 
der  Verf:  Od.  t  474-501.  Ref.  mai.t  abw,  dus  vor  Ne.w.f  dea  Nameos  de 
Kyklop  in  Kenntnis  gesetat  werde,  miaae,  daaa  ^yw«»  ejlkemiien  »e^^^^^^ 

benelieaicliarfrfa«  ««^f  •  488  lüelit  ««^ 4^»- 
»•r,  «i«te»iMfo  /.  auf.  V.  Gieseke.  Die  erste  Abhandlung  übe 

daa  Symbol  dea  Zweige.,  die  andre  über  die  Homerische  Helena.  Die  letztere 
SeU  VOft  der  Frage  aus,  warum  Helena  bei  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Ihas  dotfc 
ao  leiten  auftrete;  den  Grund  sucht  der  Verf.  i.i  der  Stellung,  welche  w 
Frauen  überhaupt  bei  den  Griechen  einnahmen.  —  // cimreich,  die 
und  der  Jüngere  .\ostos  Progr.  Flensburg  1S71.  ang.  v.  Gieseke.  Om 
schwinden  Kirchhoffs  vier  Dichter  auf  zwei,  und  es  ward,  madl  ^.^ 
Epos  vom  Nostos  um  Ol.  20  zur  Odyssee  erweitert.  Bef.  »eint,  Od.  «  sei 
gut  aoMUieiAiiisf  .dea  Gedidrt,  wea.  man  u  90-92, 269-78,  292  und 
380  ala  aiia  /I  eaUeluit  aoaadieMe;  er  atimmt  dem  Verf.  bei,  dass  A«;»"*^ 
Kirddioffa  i.  Betreff  eim  TbeUea  der  Apolege,  dieselbe  sei  nachtragiicn  a  ^ 
,     der  3.  Person  in  die  1.  umgesetzt,  nicht  richtig  sei;  er  weist  «'^'Jf_^ 
420  ff.  die  Erzählung  des  Eumaios  hin.  —  Buchholz,  homerische 


schamtng.  Progr.  ErfuH.  1H70.  —  U' int  er  de  love  homerico  I'rogr.  ^ 
berg.  WO.    Beide  Abhandlungen  bieten  wissenschaftlich  nichts  J^^*^ 
Weidenkaff  nonnullu  ad  syntaxin  Homeri  Progr.  Wülenberg  JL^ 
dienstliche  Zusammenstellung  des  localen,  exclamativen,  posseiaivea, 
tiad  atoffliche.  Geutiva.  —  üeM  mr  lUae.  Progr.  Sorau  im  vir- 
mitteluigeveraiieb  swiacben  Bioheit  n.d  klebe.  Ueder.,  der  immerhin  fiera 
aiebtigung verdieM. -ire<maoetA  emmneMie  eriUca  de  viHorum 
scriptornm  codicibus  obviorum  generibut  a  Madoigio  Hauniensi  nuper  aepn  ■ 
Lectionskatal.  Bonn  Hinter  1810.   Anget.  v.  E.  ».  beut  sc  h.  Der 
spricht  hauptsächlich  die  von  Madvig  in  den  Adversaria  critica  ''^  J^.  . 
Stellen  der  Dramatiker,  und  namentlich  solche,  die  nach  Heimsoeths  IIjJ** 
durch  Glosseme  entstellt  sind.  Ref.  billigt  die  Schreibung  von  Eorip. 
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2&0  a/tf^l  di  ntoJUv  ^Xi/U  nwtvov  atsnCiiw  Htfog  crxw^  tfotvfov  fjaxrjs. 
Ge^en  aoderes  hat  er  vielerlei  einzuwenden.  —  H.  Petersdorff  Diodorus 
Curlius  ^rrurnus  quilxus  ex  fontibus  expeditiones  ab  .Alexandra  üt  ^sia  tisque 
ad  Darei  mortem  /actas  /uiuseinnt.  Die  Annahme ,  dass  Diodor  ausschliefslich 
den  Rlitarch  besatzt  habe,  billigt  Ref. ;  io  Betreif  des  Curtius  lueiot  letzterer^ 
dmtsdben  bibe  ein  Sunnelwerk  yorgelegen,  dflMOB  Reri  Klitareh  liüdete. 
SÜkUw«in  oftiwwattMet  dB  tm  parüatUmm  ^  &Mr  fid  milg^  BifpocMtU 
wmubu  turtum ferimtur.  —  /.  Caesar  conjectanea  critica.  Lectiotukatal.  Mat' 
bttrff  Sommer  1871.  Behandelt  zwei  Schriften  Galeos,  Plutarch  ntgl  nolwpi' 
lüxs  und  je  eine  Stelle  des  Euripides  und  Verpilius.  Die  beiden  letzten  Con- 
jecturen  werden  vom  Ref.,  H.  SfauppeJ  als  falsch  abgewiesen.  —  //,  Holzer y 
der  Hildesheimer  Silöerfund.  —  K.  ff'' oermann  der  landschaftliche  Nalursäm 
dar.  Griaekm  und  Rim».  >-  JI.  Sülkm:  die  fränkUch»  Reic/kt'  und  <Msto- 
Ftifßutmg,  Angn.  v.  G.  Kaufmann,  Wiehtig  fir  d«a  VarttiaAnis  dar 
'Cicmula  des  Taeitas  ud  der  spfitera  rifnimhea  KaisefyeBeUehto. 

9. 

Wo.  244.  iVei/ü  Bcilrä^  zur  Kritik  des  Diodorwt  von  F.  K.  Hertlein, 
Progr.  V.  Wertbflim,  angez.  T. ^  iS.  Viele  Stellen  sind  gIncUieiiirerbeecert «. 
■laaclie  MbätseBswe^ae  Beaerkiiog  über  Diodere  Spraehgebraveh  geaiaebt 

worden.  —  245.  G.  Flügalt  di»  Quellm  PbOanht  IjfkufgOff  Dissert.  v. 
Marburg.  Ein  erheblicher  Fortschritt  zur  Lösung  der  Frage  gegenüber  Grote 
u.  H.  Peter.  Nach  Fl.  sind  Quellen  Apollodoros,  Phylarchos  u.  besonders  Ari- 
stokrates.  Die  Fragmente  des  Hcraklcides  sind  aber  nicht  allein  auf  Ephoros 
zurückzuführen,  sondern  auch  auf  andre,  wie  Aristoteles.  Hauptfehler  Flügels 
aei  die  ias  Uebenmfs  ausgedehnte  Benutzung  des  Aristokrate«  dorch  Platarch;  es 
ist  aneb  eiae  sieaüßdi  eiagebeade  Beantsaag  des  Hermippos  v^a  Smyma  aasaaek- 
nea,  so  aneb  ia  dea  erstea  Gapiteln.  ~  246.  Harodiani  TaMd  rdS^nSaa*  eoCb- 
gü  diapomdt  amandatnt  expUßooU  pra^atus  est  Aug.  Lentz.  II,  2.  P.  gog,  14 j 
vor  xaxa  nofforijttt  richtig  eingeschoben  ^;  an  fie/xatofi^vtav  kein  Anstofs  zu  neh- 
men, p.  912,  3  ist  rov  (fVQTov  beizubehalten.  U12,  14  uonöthig  zu  ändern  aag 
I^avag x^Qtrag.  —  247.  Bitter,  Erklärung  einiger  Stpllcn  itn  Caesar,  B.  G.,  Pro- 
gramm V.  Marburg,  angez.  von  B.  Mg.  Vlij  19  saltus  im  6iaac  vou  j^Ort,  wo  man 
springen  kann",  vielleidkt  richtig  erklärte  Dagegea  kaaa  man  der  BrklSrung 
von  db  (y,  II,  7)  als  „van,^  an,  von  —  Hai**,  niebt  beistinunea.  VII»  74«  Die 
Erklürug  von  iffus  discesau  ist  nicht  zn  billigen.  —  248.  BamaHamgan  m 
SaUttst,  von  ff^iel,  Progr.  v.  Bedburg.  Von  den  17  VerbesserungsvorsebUl* 
gen  sei  keiner  evident,  am  beachtenswerthestcn  der  zu  lup.  93,  8  vocalisstmüs 
statt  velocissimos  und  dann  nach  Jacobs  et  cum  suis;  und  zu  97,  5  veterex  navi- 
que  für  twvique.  —  249,  Kräh,  Curtius  als  Sc/iuUeclüre.  Theü  2.,  angez.  von 
Anton.  Das  über  Präpositionen,  Coojuoctionen  o.  Interjectionen  Gesagte  ist 
knr»  päd  bfladiff  nod  g^naa  zusammengestellt.  260.  G.  F,  C  Sehifmann, 
CemmantaHo  UmenMana.  Dies,  iaang;  v.  Grei&wald.  Es  ist  von  aaa  aa  gebe« 
'tea^  den  Macrobios  b^  eiaer  Restitution  des  ilhematicon  des  Apollouius  Dysco- 
los  neben  Chueroboscos  n.  a.  zu  Grunde  zu  legen.  —  251,  I.  Lexicon  totius 
Lidinitatis  I.  Facciolati,  yieg.  Forcellini  et  Furlatietti  cura,  opera  et  studio  olucu- 
bratuni  nunc  demum  juxta  opera  B.  Klotz,  G.  Freund^  C.  Döderlein  aliorumque 
recmtiwum  auctius  emendatius  nieUoremque  in  formam  redactum  curanie  doet. 
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Francisco  Corradini.  I  u.  II.  252.  Totiua  luttüiOatis  Lexicon,  opera  d 
studio  /leg.  Forceüini  lucubratum  etc.  cura  et  studio  docL  I  incentii  De  I  it. 
^ — •■gez.  V.  K.  E.  G.  Was  io  der  ersten  Aasgabe  geleistet  werden  soll, 
hat  Corradini  in  einer  Rede  auseinandergesetzt.  Mit  den  Fortschritten  der 
Kritik  and  den  neaesten  Ausgaben  der  Classiker  in  Deutschland  ist  Corr.  nnr 
wenig  vertraut,  nach  dem  Citircn  alter  Ausgaben  zu  urtheilen ;  z.  B.  Livios 
nach  der  Zweibrücker  Ausgabe.  Beim  Lesen  der  grörseren  Artikel  wird  nai 
sogleich  gewahr,  dass  der  Heransgeber  ans  Klotz'  Handwörterbuch  fast  Wort 
für  Wort  w  iedergibt.  Nur  später  sind  von  da  an,  wo  Lübker  n.  Hndemion  cio- 
getreten  sind,  die  von  diesen  bearbeiteten  Artikel  selbständiger  aDgeordnet 
worden  u.  zwar  nicht  ohne  lexicalisches  Geschick.  —  Bei  den  ans  Klotz  hcr- 
übergenommenen  Artikeln  ist  Corr.  seinem  \'orgänger  so  treu  gefolgt,  dass  er 
die  ärgsten  Druckfehler,  falsche  Citale  und  Leaarten  nachgeschrieben  hat.  In 
Bezug  auf  Kritik  ist  ebenfalls  viel  Falsches  aas  den  früheren  Ausgaben  des 
Forcellini  und  aus  Klotz  mit  hinübergenommen  worden.  Was  die  Aofnahmc 
neuer  Wörter  oder  Bedeutungen  von  Wörtern  u.  s.  w.  betrifft,  so  ist  Anerkeü- 
nenswerthes  geleistet  worden;  namentlich  aus  den  grammatici  latini  sini  viele 
Artikel  nachgetragen  worden.  —  II.  Prof.  De  f  it  hat  nur  einen  verbesserten 
und  vervollständigten  Forcellini  liefern  wollen ;  er  hat  daher  F.  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bearbeitung  belassen,  aber  mit  so  vielen  Zusätzen  und  neuen 
Artikeln  bereichert,  dass  seine  Ausgabe  auch  deutschen'Gelehrten  empfohlen 
werden  kann.  Das  meiste  Neue  ist  aus  den  Ecclesiastici  und  aus  den  Inschriften, 
manches  auch  aus  den  grammatici  genommen  worden ;  aufserdem  sind  Furla- 
nettos  appendices  vollständig  aufgenommen.  Zu  tadeln  ist,  dass  auch  er  die 
Citate  nur  selten  nach  den  neuesten  Ausgaben  gegeben  hat.  Wahrend  I  dadurch, 
dass  alle  gröfseren  Artikel  umgearbeitet  werden,  langsam  fortschreitet  (es 
reicht  jetzt  bis  Leu/tculus),  geht  II  einen  rascheren  Gang  (bis  jetzt  bis  ProMio). 

253.  Addenda  lexicis  Latinis  invesiigavit,  coilegit,  digessit  L.  Quicherat. 
(Paris  Kachelte);  angez.  v.  K.  E.  G.  Durch  seine  Klage,  dass  in  Deutschland 
nichts  für  die  Bereicherung  der  lateinischen  Wörterbücher  gethan  werde,  zeigt 
yu  dass  er  mit  der  lexicalischcn  Littcratur  in  Deutschland  so  gut  wie  gar  nicht 

ekannt  ist.  Auch  hat  er  verschwiegen,  dass  er  einen  Theil  dieser  addenda  aus 
aen  beiden  appendices  von  Furlanetto  zu  Forcellini  entlehnt  hat.  AUc  seine 
Ausätze  sind  aus  sporadischer  Leetüre  hervorgegangen  und  enthalten  meist 
Artikel  aus  spateren  Schriftstellern,  besonders  aus  den  grmnmatid,  ecclesiastici, 

US  Ulossaren,  den  Inscriptiones  Latinae  selectae  ed.  Orelli  et  Henzen  und  aus 
li^i'V^^'^"''  ^"^"""'"^     f -^fe-mc,  recueiUies  et  publiees  par  Leon  fienier. 

r  '„^f''^^''«  Beiträge  zur  Kenntnis  der  mustergiUigen  lateinischen  Prosa 
^^rVlL  V  y-''  P^«^''*'»«' von  München,  von  Mich.  Heumann;  eine 
netivr^  Bereicherung  unsrer  Kenntnis  der  Lehre  über  den  Ablativus  und  Ge- 
ZahZn^  '  'I"«»^»**^^  "»SS  von  einem  Adjectiv  oder 

V  adjectivischen  Pronomen  begleUet  sein.  ^  255. 

^  £^  Js^T  f"*""*'^'«'^"'^  '^^^  ^>eiAern.  Fc-dinand  von  Leesen,  ^on 
Geeen.i»nH  i,  if Beschreibung  in  kurzer,  sich  durchaus  an  den 
Werth  pL  a  l  ''  """^  '^''^  geschmackvoller  Form.  Besonders  beachtons- 
cation  h»t  H  ""'^r  '^«"»chen  Darstellung.  Die  Mittel  für  die  Publi- 
ce vnn  A•^^'^t^.^?'''°  ^"  hergegeben.  -  256.  Deutsche  Mterlhims- 
l)er  TitTl  o.  t  I  B.  mit  Karte  von  Kiepert ;  angez.  von  C  M. 
litel  entspricht  dem  Inhalte  des  ersten  Bandes  nicht.    Dieser  enthält 
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•ine  Reibe  grSrstentheils  geographischer  Abhandlnngen.  Buch  I  handelt  von 
den  Phöniciern,  II  von  Pythias  von  Massiiia.  Interessant  aikd  die  Hypothesen 
üher  die  Sagen  von  Troja,  über  dos  Wandern  der  Odysseussape.  Ueberall  be- 
^e^nea  wir  vollständiger  Beherrschung  des  eioschlageadcD  Materials,  streng 
^\  issenschaftlicher  Behandlung  und  geistreichen  Versuchen,  neue  Bahnen  za 
brechen.  In  letzterer  Beziehung  wird  MUllenhoff  niaonigfachen  Widersprach 
erfabren.  Hit  den  wenigen  nnd  eonfiiieii  Fragmeeten  des  Pytliene  kann  die 
Frage  nadi  der  Ansdeknnag  und  Binriditttng  seiner  Reise  nickt  gelöst  werden 
und  wie  weit  die  übrigen  Nachrichten  über  den  Norden  Europas  in  letiter  In- 
stanz auf  P.  zurückzuführen  sind ,  läfst  sich  nicht  sicher  ermitteln.  Der  inter- 
essanteste Theil  seines  Werkes  würde  unstreitif;:  der  über  die  ora  maritima 
des  ^vie/tus  ßeia,  falls  die  gewonnenen  Resultate  sich  als  richtig  herausstellen 
sollten;  und  dies  dürfte  wohl  schwerlich  der  Fall  sein.  Wir  hätten  darin  dann 
niekst  des  Braengnissen  der  gvieidüseken  Peesi«  die  UlMte  gesckiehtlieke  Ur- 
knnde  vnsres  Welttkeils,  dessen  An&eieknnag  noch  vor  die  erste  Bewegwug  der 
Kelten  nnd  dwen  BinbmA  in  Iberieo  Ade^  Die  ganze  gewagte  Hypolkese 
gründet  sich  aber  lediglich  auf  die  Annahme,  dass  Avien  in  Südspanien  noek 
keine  Kelten  kenne  und  dass  die  Cempsi  und  Saqfes  keine  keltischen  Völker- 
schaften sein  können.  Das  ist  aber  ein  Irrthum.  Vgl.  die  weitere  Ausfüh- 
rung im  Philologus  XXXII,  106—122.  —  257  ff  as  hal  Preußen  für  Deutsch- 
land geleistet?  f^on  W,  Mentzel^  besprochen  von  E.  i\  Leutsch  wegeo 
eines  Ausfalls  anf  Laekuan,  als  ein  Weriueng  von  Altenstein. 

m,  10. 

258.  Das  ff  olmliaus  bei  Hotner ;  v,  Bernh.  Fvieb.  Progr.  d.  Gymn.  za 
den  Schotten  in  Wien.  1S6S,  angez.  von  L.  G.  INur  ein  Auszug  aus  Rumpfs 
de  äedibus  homericis:  es  genügt  eicht  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
sekafi^  wenaek  soleke  Fragen  nnr  im  ZnsammenkaBge  der  Gesekiekte  der  grieck. 
Baukunst  und  des  KSnIgspalastes  als  eines  Gänsen  gelSst  werden  können.  — 
259.  Die  Sc/tutz flehenden  des  Aesohyhts  nebgt  Einleitung  undCommentar;  V.JoJL 
Oberdick.  Die  Scholien  sind  gründlich  untersucht;  geordnet  und  nach  ihrer 
Entstehung  behandelt,  mannicbfach  gebessert  und  zur  Verbesserung  des  Textes 
verwendet.  Es  kommen  dabei  indes  auch  manche  unrichtige  Auffassungen  vor; 
aber  alle  Anerkennung  verdient  derFleifs  und  Scharfsinn,  mit  welchem  die  ent- 
legen stsn  Spuren  der  Ddberliefomng  verfolgt  werden;  ekense  die Bmeadatlo- 
neu.  Auek  in  der  Anfnakne  fremder  Goqjeetoren  wird  mit  dem  rlektigen  Taete 
verfakren.  —  260.  CbfuMf  TMU  Pmpmiü  wndna,  Avstdmd  Laevä  CM 
C&mandiorum  reUqfdae  et  Priapea.  Ree.  et  praef.  est  Luc.  MuelUr.  Lp«., 
angez.  v.  yf.  Die  neue  Ausgabe  gicbt  Fortschritte  in  metrischer,  weniger  in 
kritischer  Beziehung,  in  Rozug  auf  Auswahl  und  Begründung  der  Lesarten  lälst 
sie  manches  zu  wünschen  übrig.  —  261.  P.  Ovidii  ISasonis  Cannina^  cd  Alex. 
Miese,  VoL  I.  Ueroides^  AmoreSf  Medieamma /ormae,  Ars  emuU.f  Rettin  am-^ 
P00U»  OvidimL  Ed,£ier9Ot.0a:off.  Tmtekait»,  Die  keiden  Pariser  Handsekrif- 
ten  sind  neek  meiir,  als  von  Merkel,  praktisek  verwertket  werden  als  Grond- 
lage  des  Textes.  Dazu  kommen  viele  wirkliche  Verbesserungen.  Behandelt 
werden  vom  Ref.  noch  Stellen  aus  der  ars  amatoria.  —  284.  Emendationum 
Ovidittnarum  specirnen,  tcr.  Rothmaler;  Progr.  v.  Nordhausen  1871.  Sieben 
Stellen  der  Tristia  and  Epp.  sind  mit  klarem  Urtheil  und  richtigem  Gefühle 
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b6q»r6ehra  woHm  (aagM.  von  ^.  il.)  ~  886.  BrSffmmgm  MhvÜtmk 
Dekade  d0t  TUwsLMntv.  Niedo  MmeekimtOi,  itbttt.  v.  Qrüi%m€tker.  Die 
Uebersetzung  ist       und  spiegelt  die  Ausdraektwelta  Maeckfav^if  ab.  — 

186.  f  olUtäfidiges  fi  öHerbueh  %u  Q.  Curtw*  Rufut.  BearbaUd  von  BitMi 
angez.  v.  h'rah.  Der  Sprarhpcbranch  des  C.  ist  aidlt  immer  streng  von  ka 
•ndrer  Schriftsteller  geschieden  ;  auch  die  Orthographie  ist  dem  heotigen  Stande 
der  VVisscuschaft  nicht  entsprechend.  Die  Quanlitht  ist  leider  oft  falsch  ange- 
geben worden,  u.  andere  Unrichtigkeiten.  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter 
ist  kon  and  ia  der  Regel  treffend  gegeben.  —  287.  De  IntinUate  sm'ptorum 
Utiorit»  Avgudm  maWaaMf«  ad  apparatum  vucabulorum  specta/itia,  t&. 
Pmmtker.  Borpmt  1870.  Die  Anordnung  ist  nickt  gaaan;  maaekei  au  kt 
Syntax,  die  iai  2.  Tkeil  folgen  soll,  könnt  sekoa  kier  vor.  Der  Teit  ist  li^ 
gends  angemerkt,  aack  aiekt  wie  oll  daa  Notirte  vorkeamt.  Dia  Miterkd  iit 
sonst  neilsig  gesanmelt;  einiges  bleibt  immerhin  nachzotragen.  Die  Lttinitü 
ist  eines  Philologen  durchaus  unwürdig;  dafür  hinreichende  Beispiele.  —  388. 
Lateinisch  -  deutsches  Schul  -  H  ort pj-hnch  von  Ingerslev.  ///.  dtirch^hends 
verbesserte  u.  i-ermckrte  luflap^e,  angez.  v.  H.  E.  G.  Die  neue  Auflage  ist  nirht 
eine  durchgreifende  neue  Bearbeitung.  Denn  1.  fehlen  noch  eine  ganze  Reike 
Wörter  ans  dem  Kreise  der  herangezogenen  Schriftsteller  2.  eine  Reihe  Worl- 
fomen,  Bedentnngen,  ConstmctioDeo  und  Redensarten.  3.  Es  finden  sich  ootk 
felaeke  Angakea  in  fieragaof  d.  Zeit,  in  weleker  die  WSrter  oder  Wortbein- 
tnngea  vorkoaunen.  4  Ba  ladet  siek  noek  viel  Unkritisekes  aad  DageniM 
wegen  mangelhafter  Benutzung  der  neuesten  Ana^akea.  289.  Dk  Jnfangekr 
griechischen  KänstkrgMeküMe;  von  Urlieh»,  ßß^ünburg  1871, 
L.  G.  Die  Vertheidigung  gegen  Brunn  ist  meist  glücklich.  —  290.  C.f.ÄeÄM- 
mann,  üpusc.  acad.  FoL  IF,  mitceüanea,  mgn.  v.  Ä  ».  L, 

rv,  1. 

1  ,t  MW  Htntusgeber,  oker  die  MisstSnde  auf  Gymssd« 

nnd  Lniversitäten  in  Preofcen.^f|o.  2.  SHuUa paheographica ;  scripritlC^ 
^  « ^^sraSS,  Lugd.-Bat.  1871,  angw.  e.  Ä  &  Neo  ist  das  Gesa^  eidit,  ilw 
anschaulich  dargestellt  und  mit  gnten  Belegen  ans  eng]i«to  nad  bolBs«- 

scher,  belehrten  erläutert;  darunter  einige  unbekannte  Verbesserungen  von 
^"^"^^  ^f-^^dae  criticac  Die  eigenen  Vermuthnngen  des  Verfassers, 
V^STt^  ^^"^'^  Odyssee,  treffen  meist  das  Richtige, 

r^**«  A   rfi*^*^'"^"*  Unrecht  für  sicher  ausgegeben.  -  3.  Leo- 

Univ  j^*  ^Mnaitones  de  fuialogia  et  anomalia  in  syntaxi  gram\ 

.Hp  h'pw»      -  u  ^***^»         onge%,  0.  JH.  Sch.  Wicht  minder  geistreich,  als 

e .      r"*  ^   ^  ^s^i-  ^  fc-f ««« ki» dsrci 

b  chrrukt  1  H    '""'•«^«"^«^  Sl»llen,  in  gnten  Handsekriilen  irfcsrlialW 

ffir  rA  dU  r^I'        ""^^  «Pt-       «iP  die  oratio  obl.,  wenn  d.- 

*  spärlich  sind.   Den  Schluss  bildet  eine  längere  Behana- 

fmax^Z^AU^'  ^'"^  ^Natii.  lic  hstc  srheint:  oMi 

Ges  ^24.  A  ^T^*  ^^ywee.  Fiir  den  Schidg-ebrauch  erkl.  o.  Anteil  11,  % 
sich  der  n^.u"^  ^  Hentze,  ange%.  v.  E.  v.  L.   Mit  Recht  WiW 

Aasehlw  an  kedentende  Aenderongea  in  de« 


üiyiLized  by  Googfe 


Philolof  iteher  Aoieiger.  IV,  1.  209 

exemplar  von  Amcis  vorganommeD ;  eine  Reihe  abweicheudcr  Erklärungen  sind 
in  einem  Bogen  besouilers  hinzugefügt.  Trotz  der  spärlii  h  ihm  zugemessenen 
Zeit  ist  er  eifrigst  bestrebt  gewesen,  die  Hrauchbarkeit  des  ihm  anvertrauten 
liuchcs  zu  erhöhen.  Bei  I,  37  ist  au  ciue  Ellipse  zu  deuten,  die  mit  tyrnji  eiu- 
geführt  wird.  I,  104,  avri}  stellt  die  Küuigin  der  Melantho  gegenüber,  v.  14 
x^Siti  di  oi  Mw  viUcxre»,  «in  Ansdruck  ans  der  Volkssprache ,  die  ionere 
Bewegang  des  Genothes  bezeiebnend.  Als  nene  Wege  sebligt  der  Ref.  für 
Homerausgaben  vor:  1.  Der  Kritik  ist  gebührender  Raum  zu  gestatten.  2.  Da- 
Hir  BÜSSten  die  Scholien  ond  Eustathius  mehr  berücksichtigt,  z.  Th.  wörtliche 
Auszüge  aus  ihoeu  gegeben  werden,  nach  dem  Vorgänge  von  J.  A.  Müller  und 
Baumgarteu-Crusius,  damit  die  Methode  und  Sprache  der  alten  Erklärer  be- 
kannter würden.  3.  Die  Homerische  Frage  ist  zu  vcrwerthen;  auch  wo  der 
Herausgeber  die  Meinung  der  Kritiker,  wie  Ladunaons,  nieht  theilt,  hat  er  da^ 
von  n  redea  und  eiae  riehtigere  AalTassoag  aazugebea.  Daau  gehSrea  auch 
praktisehe  EialeitongeB  an  deu  versdiiedenea  Bochera.  —  De  jiknum»  poeta 
Laeanico.  Diss.  pkiL  ser.  Yiggemeyert  prcsb.  Paderb*  Mwast.  1HC9.  Das 
über  die  Bestimmung  des  Zeitalters  Gesagte  ist  von  geringem  Belang,  des;;!, 
das  de  /nctrn-  . /Ici/ia/n's.  JNoch  mehr  Widerspruch  erregt  der  dritte  Abschnitt, 
CHUis  Graecoriiiit  nationis  arti  lyricae  ^llcmanis  pocsis  sit  tribuciidu.  —  G. 
Aeschylus  Prometheus.  Erkl.  v.  L.  Schmidt.  Eiuc  Schulausgabe  eines  zur 
Leetfire  auf  Schulea  selir  geeigaetea  Stückes.  Bei  der  Besprechaag  der  Aa- 
sichtea  über  die  Compositioa  der  Prometheostrilogie  zeigt  sich  aoch  keia 
sicherer  Halt  u.  keia  fester  Standpunct  Die  Erklärung  selbst  ist  gut  und  voll- 
ständig; nur  ist  zu  viel  ans  den  Anmerkungen  zu  Sophocles  ia  der  Schneide w  in- 
Nauckschen  Ausgabe  herangezogen  u.  auch  wörtlich  aufgenommen  wordrn;  da- 
her auch  ungenaue  (Zitate.  Einige  neue  Verhessoniiigen  sind  gul.  Sonst  sei 
noch  mehr  Sorgfalt  zu  wünscheu.  —  7.  Quaestiones  Soj)/iodeae  vriticae,  part.  l.\ 
ser,  C.  G.  Kg  g  ert^  Padtrb.  1968,  Trotz  des  gro&ea  fleifses  nnd  der  grüad- 
lichea  Sorgfalt  der  Arbeit  ist  der  Erfolg  keia  so  grofser.  —  8.  Studia  Sophodea, 
Cammentatümes  eritieae  da  Oedipi  CoL  loci»  LXIL  Ser,  Peiers,  Ceti,  1869, 
Metrische,  grammatischeu.a.FehlersindindenTextcorrigirt;  trotsdem  bekundet 
die  Arbeit  ein  fleirsi;^es  Studium  und  enlhiilt  einige  beachtenswerthc  Conjec- 
turen.  —  9.  UntcvsiivhungTii  über  das  gTievhisvhe  Drama  von  E.  Jf  .  II.  Bren- 
tano. I'/i.  /.  Jristoplianes.  1871.,  cuigez.  von  Ck.  J/.,  eine  weit  über  das 
Ziel  hinausschweifeade  nad  sowohl  in  ihrem  Verfahren  wie  in  ihren  End- 
ergebaissen  vahaltbare,  trotz  aUedeai  aber  seht  aazteheade  oad  lebrreidie 
Schrift*.  Der  Verf.  welTs  aeiae  Sache,  durch  Zerstüekelaag  des  bisher  als  aristo- 
phaaeiseh  Gegolteoen  einen  neaea  Aristo]diaaes  aach  seinem  Sinne  zu  constru-. 
iren,  mit  greiser  Gewandheit  zu  vertreten,  dazu  mit  Selbstgeiühl  und  frischem 
Tone.  Besonders  durchdacht  und  schön  coustruirt  ist  die  kritische  Betrachtung 
des  Piutos.  —  10.  Dellu  subliunta,  libro  at.li  /huito  a  Cassio  Lo/ig  ino,  tradutto  du 
Giov,  Canna,  Flor.  1671,  ang^ez.  v.  ßlass.  Diu  Lebersetzuug  ist  frei,  aber 
trea  uad  gesehmaekvolL  Der  Verf.  ist  mit  der  aiaachlagigen  deutsdiea  Littera- 
tur  wohl  vertraat  uad  wügt  die  Graade  für  uad  wider  die  Autorschaft  Loagias 
besonnen  ab.  Seinem  Resultat,  dass  Longin,  wcnu  auch  nicht  sicher^  SO  doch 
wahrscheinlich  der  Verfasser  s6i,  kann  aber  nicht  beigestimmt  werdea;  deau 
weder  in  Stil  noch  in  Inhalt  stimmcu  die  andern  Fragmente  Longins  mit  dieser 
Schrift  7rf(i^  vipovg  übercin.  —  11.  G.  Hettig  ii  Catidliana  III.  De  epii^rtini- 
matis  in  Gellium  xcriptis.  Bern  lb71,  angei.  v.  II.  Die  Gedichte  bezicbcu  sicli 
SflilMhr.  £  d.  GjnaasialwMen.  XXVL  3.  14 


210     HSpfoeri-Zaeber,  Zeilgebr.  f.  dtteh.  Philol.  111,4. 

auf  deo  jSairarea  Gellias.  — 12.  De  Ttbum  Propeiiü  Ovidü  distiOdi  ^ueriimm 

«kgiacarum  specimenf  dits,  inaug.  scr.  Gnalth,  GehhardL  Haginu  HflQ» 
Eine  sorgfältige  Dissertation,  welche  tieli  mit  denjenigen  Pentametern  beschäf- 
tigt, welche  zwei  mit  Attributen  versehene  Substantiva  in  verschränkter  Stel- 
lung enthalten.  - 13.  rerbreitun^^  des  Justinus  im  MitlrhiUn'.  Ewelüterar- 
historische  i  nU-rsuchiini^  von  Dr.  Franz  Hühl  Hnhilitatinnssvhr.  der  Lnic. 
Leipsiff.  1&71.  Der  Verf.  bekundet  bei  dem  Nachweis  der  uiittclalterlichen 
AutoreD,  welche  den  Justin  benutzt  und  ausgeschrieben  haben,  eine  umfassende 
Bdeseaheit  lud  eis  gutgescholtei  kritisches  Talent.  —  14.  Gruehitehe  AUet- 
tkütiur  wm  SekdmaHn  B.  L  Da»  Stoattwetm,  S.  ang.  tf.  C.  W, 
ist  im  kleinen  viel  gebessert,  geiadert  und  nichgetrafen  worden;  die  Ueisef« 
aene  Litteratar  hütte  noch  mehr  herangesogen  werden  kSnnen.  Ks  folgen  i«cb 
einige  Bemerkungen  für  den  Beweis ,  dass  man  io  dem  spartsnisehen  Doppel- 
königsthume  eine  Repräsentation  zweier  ver.schiedeoer  INiederlassunfSB  aof den 
Boden  des  spartanischen  .Stadtgebietes  zu  sehen  habe.  —  15.  Conrad  Triehtt^ 
Forschunf-m  zur  spart miischen  /  er /'assun'-:si;'es( /lichte.  Erl.  1871.  Den  Resnl- 
taten  in  Cap.  4  u.  5  kann  man  im  alJgeineinen  beistinunen.  Weniger  dem  im 
1*  Cap.  über  die  spart.  Uecresorganisation  (jesagten;  ganz  verfehlt  sei  das  2. 
Cap.  über  die  Rhetra  des  Lyknrgos  nebst  dem  Zusätze  des  Thcopomp  und  Poiy- 
dor.  — 16.  Der  PorOemm,  hwausgeg.  v.  MiehaeHe.  Lp».  1871,  ang.  v,  H 
E.;  er  beschränkt  sich  anf  ein  Referat  des  Inhalts.  —  17.  Griedatcke  Kanä- 
^HfMogie  ton  Overh  eck  /,  L  Lpg,  1871,  enge»,  v.  L,  C. 

Höpfner  and  Zacher,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologift 
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S.  381—416.  M.  Rieger,  Zum  Beowulf.  1.  v.  311.  l if  landfrtima  lange 
ahie.  2.  In  v.  34.  662.  1870.  520.  1105.  2510.  3157  steht  pä  io  der  2.  He- 
bung ohne  folgende  Senkung;  eine  Ergänzung  ist  nicht  nothwendig.  3.  v.  Wlt 
hat  ßugge  Recht,  aber  Unge  (r.  83)  ist  =  praesto  „es  war  noeh  voibsadeo  (w. 
^eit).  4.  V.  86  ist  ellorgmei  zn  lesen,  gieet  aber  nicht  im  Sinne  von  spinh» 
^u  nehmen.  5.  v.  120 1.  wiht  unf^e.  6.  In  V.  185  Ist  fore  Adverb  zu  moiil- 
6ea/«m«;.e,  pAeie<Mirf/yre«e  ist  Apposition  dazu.  7.  v.  159  vielleicht:  flc 
se^glc^ca  ^htende  wa-s.  8.  v.  18ü  1.  wi'te.  f-eivcndan  als  Apposition  zu  frofrene 
winan  mit  fortwirkender  iNcgation.  «J.  Zu  v.  2!)t;  n\  werden  die  Auffassungen 
von  Grein  nnd  Heyne  widerlegt.  10.  v.  3G6  f.  I.  nö  pu  him  wearne  gdeöl,  \  pinra 

Urotgdr.  11.  getaw  ist  eine  richtige  Form  (vgl. 
V.  368  u.  2636f.  12.  v.  4451-— 461  werden  erläutert  13.  v.  515  f.  lies:  C*- 
fon  (Jdum  we6l  wMre,  wylme  »  marU  unUe  aestuabat,  hiemü  mOa.  Ü 
D.c  Krzahlnng  v.  550-77  kann  wegen  der  Nichse  nicht  angefothtes  werden; 
4iy-jb  ist  daher  wohl  Interpolation.  15.  v.  525  Ues:  pomto  «Aw  ic  /o  r 
wyrsanjicpin^es  oder  wyrsa  gepingea.  16.  v.  631  ist  Be6wulf  madelode, 
J^^Jfl^'T'  17.  V.  8491.  mit  Grein  Adtn*  heolfre.  18. 

V.  817  Ut  in  Parenthese  zu  lesen;  871  1.  secgan  efl  ongan.  19.  v.  986  1.  A*^' 
InJlS  T^  ÄfWmnee,  |  egl  (=  molestus)  unlJru.    20.  v.  1002  If.l. 

P«t  ^  AÄrf  I  to  beßeönne  -  fremme  se  be  wille!  1  ac  geskan  sceal  säid- 
&ere«rfra  I  „yÄ^leiria^  21.  v.  1022  wohl  mitEttmlUbr: 

worfl  H^y»«»  Auslegung  von  v.  1626  wird  ter- 

werfen.  23.  v.  1636  ist  wohl  zu  erkuien:  um  des  Helmes  Dach  hieltea 
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Hanpllierge  mit  Drähten  umwunden  Stäbe  von  juiPseD.  24.  v.  1083  1.:  loiht 
Hengeste  wid  gejeohtan.  25.  v.  1114  ff',  ist  wohl  gudrcc  (Sohlnohtrauch)  und 
mit  Thorpe  eavme  on  emre  (die  Armen  in  die  Asclie)  zu  lesen.  20.  v.  1143  f. 
heifst  on  bearm  dön  ,,ihui  das  Schwert  auf  den  Schoss  legen  und  dadurch  zum 
Besitz  übergebeo"  (vgl.  2404);  1142  heifst  „er  verweigerte  nicht  den  in  der 
Welt  SblieheB,  auf  Creaets  o4«r  Vertraf  beruhenden  ftooroUMedenneJ  Ver^ 
kehr/'  v.  1125  ff.  wird  erklXrt  and  also  interpongirt:  *wd  hS  ne  fonoynulß 
VHiroldrddemut  |  pomte  Aöm  HMdfing  hü  deleoman,  \  billa  teUH  on  bearm  dyde 
wwron  mid  eotenum  ecge  ctidey  \  swylceferhd  frecanj:  Fineft  fji'i^rnt 
I  swordbealo  sHden  wt  his  selj'es  kam,  \  sidd^^'^  ("tc.  27.  Das  eotenas  erhielt 
eine  vorwiegend  gehässige  Bedeutung  d.  h.  wilde,  tückische  Riesen  wurden  die 
Bezeichnung  für  „Peind."  v.  112  steht  es  ioi  eigentlichen  Sinne;  auch  wohl 
761  u.  66S;  dagegen  419  f.  steht  eo^eniM  u.,^if  so  parallel,  dass  sie  völlig  syno- 
nym erseheinen  j  so  anch  902  f.  Aach  in  der  Episode  mit  Fin  sind  es  nicht  Jü- 
ten,  sondern  die  feindliehen  Friesen  (v.  1088  n.  1141)  und  v.  1128. 9  die  DSnen, 
die  Feinde  der  Friesen.  Der  Volksname  der  Jüten  (Jotam,  Jotom,  Jutna)  konnte 
nicht  zu  Eotenas  werden.  28.  lo  v.  1248  ist  das  dritte  ge  beizubehalten.  29* 
V.  1248  hat  Ettmüller  rlrhtij,-  cmendirt  (vgl.  21  lü)  30.  v.  12Ü1  1.  pe  hine. 
31.  V.  1903  1.  yrfeldfe.  Gtwat  Idm  cm  uaca  (vgl.  2523.  375.  2709).  32.  In  v. 
1931  lies /Sre«w7Ä  (=  valde)  statt  firen;  1932  i&\  Jremu  richtig  und  Synony- 
men von  (iräme(te,fi>mde  got  f^amapis ;  1 942  ist  fSronaiieextt  lesen  o  n  96k  t  e  (vgl. 
Jnliana  678).  33.  v.  2029  ff.  lies  oß  nas  mIAm  toAre  |  a^jisr  leödAryre 
fyÜ»  hwSe  I  bongär  brieeä*  34.  v.  2035  wird  durch  beoefieiis  adsnefaetas 
erklärt.  35.  v.  2076  1.  p(pr  tues  Hondscio  hild  onswge.  36,  Ueber  Bildung 
der  Decomposita  in  der  alten  Sprache.  37.  v.  2157.  aVwi  =  origio.  Das  Präfix 
«■  hat  überhaupt  zunächst  die  Bedeutung  des  Anfangs.  38.  v.  2196 — 99  bildeo 
keinen  Schluss;  es  müssen  noch  10  Verse  hinzugenonunen  werden.  39.  v. 
2227  1.  sj^nbysig  =  culpa  laboraas.  40.  v.  2240  hat  Thorpe  mit  seinem  leng 
Reebt  41.  v.  2243  L  fifuw.  42.  v.  2261  etwa:  pdra  pe  pis  [lif\  ojgeaf  ge- 
sSppa  sdadredm.  43.  Nach  v.  2298 Ist  eine  Lficke  von  mindestens  2  Halb- 
versen.  44.  Die  Composlta  von  heoru  enthalten  den  Begriff  „Verderben,  Tod.** 
V.  2301  1.  h(pfde  htm  on  eartne  [än]  XXX  [es]  \  hidegeatwa.  45.  Hinter  v. 
2;}!)")  ist  mit  Thorpe  eine  Lücke  anzusetzen.  46.  v.  2436  ist  zu  lesen  rrntges 
dddutn  luüi'durbed  slyred  (bestimmt,  verordnet).  47.  v.  2587  1.  oet  put  se  mdra 
etc.;  V.  25b9  1.  scoldeofer  wülan.  48.  iVach  dem  1.  Hemistich  von  v.  2038 
ist  ein  Pnnet  m.  setsen.  49.  v.  2660  wird  ergänzt  50.  v.  2628  u.  2698  ist 
magot  healp  tu  lesen.  51*  Uebor  die  Verwediselong  von  eo  v.  ea,  über  die 
AbsehwSehung  der  Flexionssilbe  sa  en  und  über  die  fCasalen.  52.  v.  2749  L 
sigle  searogirnmat,  53.  v.  2777  ist  nach  beor/itost  ein  Punet  zu  setzen.  54. 
V.  2791  1.  iixvfcre  axvcorfan.  55.  v.  2844  ist  (vghwcBder  (Kemble)  richtig. 
50.  V.  2SS1  1.  f{jr  unswidor.  57.  v.  2909  I.  hygenivdum.  58.  v.  2!)20  ist 
dugode  Genetiv  zu  ealdor  (vgl.  2502).  59.  v.  2929  u.  2972  ist  onddyht  zu 
lesen  (vgl.  499. 1 165.  1488).  60.  Die  VVertheinheit  fiir  Sachen  war  soeat  (=;^o 
seilling  vgl.  2994.  2185.  1695).  61.  v.  3074  lies:  nmt  ASgold  Awadre  geauwr 
Aafde  \  [o/er]  ägaidet  itt  ar  gamäwod.  —  8.  416—422.  JTaoAly.  Zur 
yilexandersage  IL  Zu  JuHi  FtditrH  Bpüome.  In  der  Epitome  J.  Valerii  I. 
1.  p.  1  lies:  stcllannn  que  ninnerum  und  quippe  quid  quid  alü.  ib.  I.  3.  p.  3  1. 
quaecu nque  sibi  rrant.  ib.  1.  4.  p.  4  1.  adeo  vtn'i  ninwi us  chn's.  ih.  I.  4.  p.  5  I. 
auro  ebeno  et  ebore  variati  (?)  pretii  cum  summi  operis  udiniratione  coä- 
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imdebat  (?).  ibid.  1.  4.  p.  G,  Cui  Nectanebus.  ib.  I.  4.  p.  7.  ist  que  Dtek 
Amwm  onerträglich  uod  zu  lesen:  ui  femin ae  mos  est,  ib.  I.  7.  p.  8 1.  rifve 
proctidit  (?)  ib.  I.  S.  j).  10.  1.  seofetim  parat,  ib.  I.  S.  p.  11.  1.  quod  concep- 
tum  (?)  est  fiec  tarnen  u.  quoniam  in  si^naculo  [quod]  solis  forma  viscbalur  u. 
dein  vero  quoniam  deum.  ib.  I.  lu.  p.  12. 1.  «.r  arte  mtigica  conf  ece  rat  ib.  I. 
12.  p.  löl.  quaeso,  imi]  mulier  .  .  .  quippe  si  nunc  fucril  ediius  u.  curam 
ei  laberem  natum  (?)  ib.  I.  13  p.  151.  er^o  [ai(\  et  P/tilippum:  Fif<i/«,äi- 
quitj/uUse  eoatilium  o.  diftmunn,  edi  quuque  v*  mutieet  Jlcippus  tl  vkl- 
leicht  rnOrix  Eilitrüd»,  ib.  I.  13.  p.  171.  «tf  oumm  Uümu  paratu»    «tf  A- 
gatifiguram,  ib.  1. 18.  p.  22  d!»  «aetimfo  arattdm*  fluetuanti.  ib.  I.  31.  f. 
24 1.  crure[9ue].  ib.  1.  22.  p.  24.  I0  aoertit  a  eonJugeJ  aveo  mäm.  Ebenso 
lies  deliciis  statt  divitiis  n.  iaculare!  ne  dubües!  (p.  27  ob)  ib.  I.  25  p.  27  lies 
qMicmnque  Jlej:andro  cupit  {wiihWxW),  militare  Joedus  etc.  ib.  I.  36.  p.  301. 
Tum  per  Syriam  ib.  I.  30  p.  33  1.  alque  muUitudims  impetum  tantae.  ib.  I. 
41,  (».  34  1.  imbre  providente  Persae  coelifes  sibi.  ib.  I.  39  extr.  I.  boni  igilur 
consuleji  (vgl.  1.  4Ü  p.  3iiJ.  ib.  I.  47  p.  37  1.  Mewander  .  .  .  esse  pemiissum  in 
honorem . . ,     Mercurii  qui  .  .  .  dual.  ib.  Jl.  1.  y.  3b  ist  vor  alqiie  ideo  mt 
LSeke  o.  nacbber  m  leien  at^  quSa  to»  non  secundum  me  Montire  empert. 
ib.  Ii.  1.  39  L  etwa  haud  cunctahu  a.  Arne  eaeorditur,  ib.  H.  3.  p.  40  L 
Aae  euhis  ib.  II.  3.  p.  41 L  fefowm  vktoriarum.  ib.  IL  5.  p.  41 1.  MtfbgiiAi 
mecum  malui  (?)  ib.  II.  6.  p.  42.  L  dereUetU  armuque  misMie  «.  tciiote  m, 
ib.  II.  8.  p.  43  1.  pemiciemque  trawä,  ut  mox  cxpirare  suis  (?)  lideretur.  ib. 
II.  8.  p.  44. 1.  poena  capitis  dampnavit.  ib.  II.  21.  p.  51.  aveo  tarnen,  ib.  III.  2. 
p.  52.  ist  n&ch  J'orlitudine  wobl  crriare  aus{?ofalIcn.  ib  III.  2.  p.  531.  oportcre 
pretium.  ib.  III.  3.  p.  53  1.  m-v  minus  cus  prcmerent  (V).  —  S.  422— 45S. 
E»  ü.  Hey  er.    Leber  Gerhard  vnn  l  ivniu-.    Ein  lieilrag  zur  fiolandosagi. 
Die  2.  Abtbeiliing  des  altfraniösistlicu  liumaus  Gariu  de  Moutglaive  oi 
GnUltnine  aa  eonrt  nn,  welch«  dea  Titel  Girard  de  Viaoe  führt,  wird  vMA 
Dach  ihrem  lohalte  aagegebea;  es  werden  8  Abachaitte  anterschieden;  Toa  die- 
sen tragen  der  ].,  4.,  1^  8.  ^ea  sehr  histerischen  Gharaliter,  die  ubrlgea  eiaei 
mehr  sagciihafteD.   iNach  der  Darstellong  der  gesehichtliehea  Besiehaogen  M- 
wohl  (los  Gerhard  von  Vieuue,  des  Hauptheldeu,  als  auch  einiger  anderer  Per- 
Süueu  und  Ereignisse  .sucht  \  erf.  den  Grundstock  der  Sage,  die  auf  einen  ger- 
manisebeu  Mythus  zurückgeht,  zu  gewinnen  und  zu  entwickeln.  Es  scheint,  als 
ob  der  Kampf  der  beiden  burguudischen  Köuig.ssöhne,  Gundobad  und  Godcgisel 
bei  Dyon  nad  Vienne  um  500,  in  dem  Gundobad  in  1- ulge  von  \  errutherci  dnrdi 
rfneu  anterirdiaeheo  Gaag  (Wasserleitung)  mitten  in  die  feindliche  Stadt 
Vieaae  driagt  aad  aadi  der  vlta  Sigismnndi  seinen  Brader  sanuat  deisea  Gattin 

Geschichte  gewesea  ist»  aa  welchen  sich  der  genU' 
aisehe  oder  genauer  der  burgnadische  Mythos  aageaetzt  hat;  deaa  im  7.  Ab- 
scbnilt  des  Gerhard  von  \  ieunc  (u.  im  Gerhard  v.  RoassUlon)  kehren  ähnlicbe 
Zuge  wieder.  Aber  nicht  blofs  der  Bruderm.n  d,  der  sich  in  Göttermythen  und 
sonstigen  Sagen  Deutschlands  lindet  (vgl.  ßalder  und  Ilödur ) ,  bietet  An- 
tonpfnngspuncte,  sondern  auch  der  Zweikampf  Uolands  und  Oliviors,  in  wcl- 
«Wiadetttliche  Sparee  eines  alten  Glaubens  an  einen  Doi.pelkan.pf  göttUcher 
newea  sa  eriseaaen  siad.  Wir  haben  demnach  die  Frühliugsschlacht  Olivieri 
nud  Rolands  im  Gerhard  v.  Vienne;  Roland  gewinnt  hier  die  Baad  der  ft^ 
r^!^^Tl  1^'  ^  Langobardischen  die  Alte  und  die  Wledergeb*- 

rene  (d.  k  die  befreite  aad  die  verjangie  Lensgottin)  geaaaat.    Wie  für 
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Olivier  aad  Rdand,  so  ist  VIense  auch  die  Hefanat  voo  Ande.  Sie  kommt^  von 
ihrem  Brnder  Olivier  verfolgt,  dnreli  den  Aquaednet  von  Clairaont^  dem  Glas- 
berg her  nadi  Vieone  und  wird  der  Mittelpunct  der  Zweikämpfe,  welche  schon 
in  ihrem  Anfange,  den  Zank  um  einen  Falken^  mythische  ßezichno^en  enthalten, 
wie  verwandte  Sagen  zeigen.    Ebenso  führt  der  3.  Abschnitt  des  Gedichtes  in 
altgermanisches  Friihlingsleben  zurück  :  die  Quintaine  steht  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  Lenzsage,  wie  andere  deutsche  und  indogermanische 
Mythen  erkennen  lassen.  Aach  ist  die  Ersc&einnog  Andes  im  6.  Ahschnitt  des  ' 
Gei^d  der  alter  Gottheiten  sehr  Ihnlieh  (vgl.  Kriemhild,  Bmnhild  n.  a  ),  die 
als  streitbare  Jungfrauen  theUnehmen.   Der  Ring,  den  Ande  im  7.  Ahsdinitt 
von  Roland  erhält,  ist  gleichfalls  mythisch.    So  ist  Alda,  Ollers  (Oliviers),  des 
Wintergottes,  Schwester,  nach  der  bur^undischen  Sage  eine  Göttin,  welche  der 
kühne* Soniuiergolt  Roland  (Bodo)  nach  langem  Ringen  als  \'er]obte  erhält  Der 
Mythus  ist  also  ein  Gegenstück  zu  dem  herbstlichen  Zweikampf  zwischen  Ro- 
land und  Olivier  in  der  Rolandssage.    Diese  alten  GotUieiten  erscheinen  nun 
aaeh  in  andern  Sagenkreisen  des  Rhonethaies  (vgl.  Parcival  nnd  Marienenltns).  • 
In  der  nordisehen  Göttersage  findet  sich  das  Urbild  der  Ande  einerseits  in 
Skadhi,  andrerseits  in  derNanna,  der  Geliebten  Haiders  und  Hödurs.    An  letz-  . 
tcren  Mythus  erinnern  auch  noch  manche  andere  Züge  der  Gerhardsage.  Wie 
dort  die  Verwandtschaftsgrade  der  Gottheiten  verschoben,  die  Namen  verwechselt 
werden,  so  ist  es  anch  iin  Gerhard  von  Vieniie;  die  (iuiburg,  Taute  der  Aude, 
ist  dieser  oflVnbar  gleichzusetzen;  uud  Gerhard,  der  Genosse  der  Guiburg,  mit 
weldiem  Garin,  got.  Verina,  ahd.  Wnino  ^  {agtvos,  ver(i)nus,  ein  Fnihlings- 
gott  identisch  ni  sein  sdieint,  ist  dem  Genossen  der  Ande,  dem  Olivier,  nahe 
verwandt.   Gerhard  (=  Garin)  galt  am  Rhein  für  ein  mythisches  Wesen,  auf 
das  die  christlichen  Pilatuslegenden,  welche  in  Vienne  einen  Hauptsitz  hatten, 
ein  helles  Lieht  werfen.  —  S.  458 — 475.    Stiphan.    Herders  l^'olksUeder  u. 
Johann  von  Müllers  Stimmen  der  f  'ölker.    Die  Volkslieder  erschienen  1778  9 
in  2  Bänden,  auf  je  3  Bücher  vertheilt.    Die  Anordnung  war  eine  ä.«ithctische. 
Diese  Originalausgabe  wurde  von  J.  v.  Maller  in  der  älteren  £dition  der 
flSmmtliehen  Werke  (1807)  anter  dem  Titel  „Stimmen  der  VSUter  in  Uedem<* 
^zlieh  umgearbeitet  heransgegeben.  Er  ordnete  namlieh  die  Gesänge  nach 
einem  wissenschaftlichen  Princip  (historisch  und  geographisch),  aber  freilieh 
ohne  die  eigentliche  Absichten  Herders  richtig  aufzufassen  nnd  zn  würdigen. 
Zwar  hatte  auch  dieser  vor,  die  Lieder  so  zu  ordnen,  dass  sie  ein  werthvoller 
Beitrag  zur  Culturgescbiehte  würden,  aber  andrerseits  lassen  seine  Aufsätze  io 
der  Adrastea  und  die  Zusammenstellung  in  dem  Biindchen  „Alte  Volkslieder'^ 
Alteaburg  1774,  welehes  sich  In  Herden  Ifadiiars  fand  avfs  dentliehste  er- 
kenn«!, dass  er  eine  nach  Lindem,  Zeiten,  Spradien  vod  Nationen  geordnete 
Sammlnng,  nicht  jene  Znsammenfagnng  der  ViÜker  nach  Himmelsg^enden,  wie 
sie  Müller  ausgeführt,  in  Absicht  genommen  hatte.    Herders  Plan  ging  dahin, 
dass  die  \'ölker  sich  in  den  Liedern  selbst  schildern  sollten,  dass  also  die 
Saninilniig  eine  Karte  der  Menschheit  darstelle.    Wie  Müller  die  Intentionen 
Herders  nicht  richtig  zur  Ausführung  gebracht  hat,  so  hat  er  auch  den  neuen 
Titel  ohne  wichtige  Gründe  gewihlt   Noch  bedeutender  sind  indes  die  Ver- 
sehen und  BntsteUnngen  Im  elnzdnen.    So  hat  er  seiner  Aiil)i;ahe  Im  allge- 
meinen wenig  genagt.  —  S.  475—  480.    A.  Köhler^  GodMana*  Goethes 
,,Todeslicd  eines  Gefangenen"  und  sein  „LiebesHed  eines  amerikanischen  Wil- 
den" (vgL  Grensboten  1871  No.  34)  sind  ganx  nach  Joh.  Dan.  Titias'  lieber- 
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setooDg  VOD  MoBtaigoe  Essais  I.  30  bearbeitet.  Ebaaso  ist  das  Lied  voa  der 
Toebter  des  Koiiinanüant«n  zu  Gros.s-Wardeio,  „Ein  christlicher  Roman'',  (vgl. 
Tiefurter  Joornal  ^io.  2b)  nicht  (loethcs  Ki^eiithuui.  Der  Sprach  „Noch  spukt 
der  ßabylon  scbc  Thurm  etc."  gehl  auf  .1.  Haides  Gedicht  ,,l)e  \  anitalo  mundi" 
(No.  L\l)  zurürk.  —  S.  4SI— H  riuhold.  An/eigc  und  Ilolcrat  vou 
Ii.  V.  Räumer.  Gesr/iic/Ur  der  fi-ermanisv/ifn  J'/iilolofrif^.  München  1^70.— 
S.  4S3  —  4'JO.  0.  Jaenicke.  Anzeige  und  Inhaltsübersiclit  vou  Jacob  Grimm, 
läeinere  Schnßm.  Band  I— V.  Berlin  lb64— 71.  —  S.  490— »3.  Supkan. 
Beeensioii  vob  j4.  fTeraer,  Härder  aU  Thmtuge,  Berlia  1871.  —  S.  491 
Jesten,  Naebträgliebe  Bemarkungm  (No.  6—11)  va  der  AbbaBdluag  fiber 
die  Eddalieder. 
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S.  241  —302.    Sc/i  uchardt  j  Allianisches  und  lioma/i isrfirs ;  zu  )lihlo- 
sic/t\s-  albattischen  Forschungen.    \  erf.  giebt  umfassende  Ei  wciterungeu  und 
Ucrichtigungeo  zu  den  neuesten  einschlägigen  Schriften  M's. ;  hier  können  da- 
voB  Bor  einige  Beispiele  Plats  fiadcB.  Er  verwirft  die  ZasBflimeBsteUoog  von 
§eg.  tttommS  MuUer  mit  serb.  bulff,  moma  Mädehen,  nad  mSehte  Sberbaept  dai 
VerscichBis  der  sltvisebea  Leluiworter  in  AlbaBisebea  Bidrfiicb  Btodifieirea. 
Romaaisehe  Elemeate  siad  ia  das  Albtaiache  oft  dnreh  dea  Umweg  des  Siavi- 
schcn  oder  Neugriechischen  eingedraogcn;  hierdurch  gerÜth  bei  M.  das  Ver- 
zeichnis slavischer  W  orte  mit  dem  der  romanischen  mitunter  in  Collision.  So 
gehört  z.  H.  in  das  or-stere  nach  S.  das  Wort  ä<7c,  geg.  sete  Draht-  und  Haarsirb, 
zu  ^velchem  vgl.:  serb.  bul^-.  säo,  niagyar.  srila,  iit.  si'fas,  Iclt.  si'ls,  griech. 
ariOtn\  lat.  seta;  dagegen  lührt  S.  piirlrkt-  die  Gerte  auf  lat.  pertica  zurück. 
Ital.  alb.  aÄ«i /J/ei/ stellt  S.  zu  lat.  iaculuvi ;  uroj  ich  wünsche  Glitckiü  Iii. 
aiiffuror  ;  vor/oR  ß^aise  zu  lat.  orphantu ;  magjiip  Zigeitnar  durdi  Vermiscbaag 
VOB  mancipium,  nüäjitigj^ut  eatstaaden;  koj'tu  gehört  xo  altgr.  xoma9iSi§. 
p&dm«  ZB  altgr.  mtlu/ifi»  S.  giebt  eiae  ISagere  Reibe  vob  tlb.  Wortea,  die 
aaf  lateioisebe  sarückgebea ,  aar  VervoUstaadlgaag  des  IL'u^a  Verseieb- 
aisses;  darunter:  egre,  geg.  eg-er  wild,  roA,  =  lat.  agrestis fer  fföUe  =  in/er- 
mnn  ;  g  fel/,  tosk.  Truthahn^  geg.  Hahn  =^  gailusijko  Leben^  Jahrhundert  = 
aetas;  kupclöj  ich  verstehe  =  computo ;  kür  wann  =  qua  hora;  ljuaj,  geg.  Ißj 
ich  spiele  ^  hido;  paldntze  Jf  age  ^-^itii\.  balnnza  ;  pljuhur,  geg.  pijühun,  Staub 
■=  pulvis i  rjep  ich  ziehe  aus,  beraube  —  rapio ;  ses  f^cebneter  Ort,  Platz  =  ses- 
sus;  vä  Furlms  vadum.    Ferner  führt  S.  zur  Ergänzung  der  vou  M.  vorge- 
braebtea  eiae  Reibe  voa  Wortea  aas  dem  Albanischen  an,  welche  mit  roaMUii- 
schea  anlateiaiscber  Herknait  verwaadt  siad,  obwohl  die  Art  der  Verwandt- 
schaft bei  vielen  duakel  ist   Daraater:  berr  Sehqf,  eagad.  vnltlia.  bar,  co- 
mask.  Imra,  barinn,  romagn.  fterr,  pienuA^ro,  lothr. bar,  benrai  pljwar  Pflug*^* 
mlat.  plovuw  ,  plodium,  und  die  germanischen  uud  slavisehea  Formen.  Dann 
giebt  S.  einige  albanische  Worte,  die  zu  italienischen,  spec.  zu  süditalieoischeu, 
stimmen,  und  geht  mit  M.  zu  den  Lautveränderungen  über,  welche  zwischen  den 
romanischen  u.  albanischen  Wortfonnen  licgeu.    Zur  Versetzung  des  r  be- 
merkt S.,  dass  sich  für  mauche  roniauiscbe  Mundarten  (für  das  Obwaldisthe 
GraaiiiuidteBs,  fdr  die  Maadarten  vou  i'arma,  l^avia,  Piaceoza,  Reggio,  Bo- 
logna) folgende  Formel aafsteUea  lasse:  Caa*,  +  r+  Foo.  +  Com.  Ubrtoa- 
ter  SObe  wird  Oww,  +  Toc.  -f-  r  +  Cbita.  ia  uabetoater ;  s.  B.  cwr  ^.«W-v, 
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pi:  cai'iieu.  Auch  im  AlbaoischeD  uad  besoadersim  Gegischen  glaubt  S.  Spuren 
dieses  Gesetzes  zu  entdecken,  so  de'rtoj  besorgen,  von  drciie  =  directus ;  ferkoj 
=  frico;  sicil.  alb.  kurtsete  =  ital.  crocetta ;  geg.  stcr/ig-oj,  tosk.  strengöj,  lat. 
xin'/tf'o;  calabr.  alban,  U'rmuljb\  ital.  tramoggia ;  terj'urk  —  trifurcus.  Üic 
Wahlverwandtschuft  des  l  zu  u  uod  o  wirkt  in  den  romaoischen  Dialekten 
hSvBg  naeh  rüekwirts,  z.  fi.  obwald.  ekurw.  eaultf,  eomask.  eoM^cdiiftra. 
Ebenso  lieben  es  manche  rom.  Blundarten,  den  Ud»ergang  von  einem  Labialen 
all  eiuem  ihm  heterogenen  Vocalc  (besonders  zu  ae  oder  e)  durch  u  oder  o  zu 
vermitteln;  z.  B.  genues.  moae— ital.  7natre,  boaeo  =  ita[.  bafflio.  Ausführlich 
weist  S.  solche  Einschaltungen  in  französischen  Dialekten  nach;  in  denselben, 
welche  die  Einschaltung  von  u  und  o  kennen,  zeigt  sich  auch  die  Assimilation 
zu  //,  0,  ü,  ö  am  deutlichsten ;  einige  Beispiele  dafür  finden  sich  auch  iu  den 
Sprachen  der  iberischen  Halbinsel,  sowie  im  Rnmlnisehen,  wenige  in  der  itaL 
SdkriCtspradie  fnumeo  einAimdiff  s  monoo  mangtHlu^J,  sahlreiehe  im  mund- 
artlichen Italienisch,  sowie  im  NordfranzSsueheo.  Anch  auf  dentaehea  l^rad-  ^ 
gebiete  findet  S.  Analogien,  da  sich  in  manchen  Dialekten  üVkti  nadi  Labialen 
zeigt.  Dieser  Labialismus,  sowohl  der  regressive  als  der  progressive  ist  auch 
dem  Britannischen  nicht  fremd.  Aufser  der  Vocaleinschiebung  und  Voealab- 
ändcrung  zeigt  sich  eine  dritte,  seltenere  Wirkung  der  Labialen  in  der  Aus- 
stossung  eines  Vocals,  nm  den  verwandten  Vocal  an  den  Labial  herau- 
mrScken,  s.  B.  altsp.  fueta  neben  fiucia  (fidudaj.  Ferner  unter- 
hleibt  mitonter  eine  dnrdi  ein  allgemeines  Gesets  bestimmte  Abinde- 
ruDg  zu  Gunsten  des  dem  Labial  verwandten  Vocals,  z.  B.  fr.  amouff 
da  doch  sonst  lat.  -öre  regelmäfsig  zu  -cur  wird.  Endlich  Vocalum> 
Stellung,  um  dem  Labial  einen  verwandten  Vocal  nahe  zu  bringen,  z.  B. 
fr.  inoclle  für  meolle  fmedullaj.  Im  Albanischen  verwandeln  sich  a,  e,  i 
neben  Labialen  vielfach  in  o,  tf,  ü  and  Verf.  giebt  Beispiele  für  regressive  und 
progressive  Assimilation. Verf.  erklSrt  den  Uebergang  von  -o»  za  -«a 
im  Amslant  von  Substantiven  und  in  Verbalformen  —  Unter  den  Beispielen, 
welche  H.  dafür  an£|hr^  dass  k  und  g  vor  e  und  i  jotirt  werden,  finden  sich 
einige,  in  denen  je  statt  a  steht.  S.  nimmt  hier  eine  Abaehwichaog  des  ff  sd  e 
und  Jotirung  des  Gutturals  vor  diesem  e  an  und  ist  gegen  die  Auffassung,  als 
«b  Ä  uod  g  vor  a  jotlrt  seien  und  dann  unmittelbar  das  a  durch  y  zu  e  assimilirt 
sei.  Im  Anschluss  daran  bchaudelt  S.  die  Assibilatiou.  —  Zu  M.'s  Darlegung 
tragt  S.  nach,  dass  die  albanische  Piuralendoug  -era  aus  dem  ora  lateinischer 
Neatra  entlehnt  sei,  und  spricht  avch  fiber  die  Conjugationsdassen  entlehnter. 
Verba.  Bs  folgt  aaeh  der  Zangemeisterschen  Lesang  die  laschrift  in  dalmati- 
schem Vulgirlatein,  welche  nach  anderer  Lesung  schon  in  Rossis  bull,  di  areiu 
crist.  IT.  ser.,  anno  II,  S.  39fg.  veröUentlicht  ist.  —  S.  303 — 314.  Leo  Meyer, 
etymologische  Mittheihmgen.  Gas,  ein  von  Johann  Baptista  von  Helmont 
(1577 — 1G44)  willkürlich  ersouneues  W  ort;  die  Belegstellen  aus  dessen  Schrif- 
ten werden  angeführt.  Geist^  ffähren,  garstig  hangen  nicht  zusammen,  und 
GHtt  bleibt  dnnkeL  ~  &rank  m  altiadiseh  gdr^ara  ser/dsty  löcherig,  gebneh- 
UeA,  —  Klein  fShrt  anf  ein  got.  JBait^f  in  diesem  ist  nieht  mir/,  sondern  aaeh 
n  suffixal,  so  dass  auch  dies  Wort,  nebst  krank,  za  der  Wnrxelform  gar  gehört. 
—  Marc.  VI  19  las  man  früher  ith  so  herödianai  svor  imma;  im  Jahre  1857 
nach  Wiederauffindung  der  zehn  Blätter  erwies  sich  als  echte  Lesung  kerodia 
naiv  iinmn.  Dies  naiv  faCst  Meyer  als  Präteritum  zu  einem  Infinitiv  neivan 
nachstellen,  aufsätzig  sein,  uud  führt  verwandte  Worte  sus  den  slavi- 
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».ndlsrbafl  mit  Jat,  lerrrr,  „or  Tor  präsenli.cb«  KroDwicbeo  (vgl  crt- 
scere^  ^,  r,.„^„,.,    „^i  f„,j„,  ^.^^^  ^^^^^ 

».r  darrh  «hd.  /,;,c*,„  geführt  «,rd,o.  Aueb  in  gol.  -  li«nan  ist  „  „ar 
pra,f„l„ches  /eirhrn.  und  »o  stolirn  sieb  li.kan  „nd  -fc/mm  beide  za  .Itind 

TA  o  'T'  '•«■  "*»'"•',  f.  -  s.  ;)u-3ifi 

gegen  lt,.,b  h,„,i,.b,Iieh  der  Knistebung  der  „,i,  ,  ..lautenden  Per,o».le„L 
g^o.       ».  .IIb -.120  Birlinger.  :,«•  rfe«/.eAen  Iforlforichung.    Zo  dem 
Mamme  m„eA  m«,/cA.  «eh-her  die  Bedeutung  de,  Versteekten  bat,  stellt  Verf., 
aulier  einer  lle>he  y„„  Orts-  und  Personennamen,  folgende  Worte:  .näcMein,. 

,>  ^<  kT'  "rT  '"  ""'«'•*''•''  («"  G.bäel):  »,«,c*ta 

,e,n  ObstversteeL  :  ,n«,eAeM  (=  betrügen):  me„cyle/ (=  SebimmelpilO;  *«- 
chtlmorä,  ineuMingt  ete. 

Neue  Jahrb.  f.  Philol.  n.  Pädag.  1872,  1. 
Erste  .Vbtheilung  für  cla.ssisebe  Pbilologie. 

»„„I  '  i  '(  '  Haifiringang  in  der  Ody.,ce.    Von  der  .\osicM 

«  »gehend,  das»  von,  \  erfa,.,er  der  Odyssee  das  Hadesreieb  „iebt  im  Krd- 
.nnern,  sondern  anf  der  der  Sonne  abge»and.en  Küekseite  der  Erdsebeibe  lie- 
gend  gednchtse,   lar,t  \erf.  den  Okeanus  die  .Absenkung  der  Erdseheibe  v.. 

Pvrl  hl  "»■'fV^"'»'  '<  in  den  die  k.  5U5r.  beschriebene.  Ströhe 

H  d  »"k  °        .  • n«        jenseits  des  Okea.ns  der 

Hades  n  er.ll  beg,n„t,  branebt  nueh  kein  Thor  desselben  ermähnt     werde..  - 

't';r  2  I.  '       '  »"6'Sebeo.  ,  79  ist  zu  le«^ 

aurreJul"    H  '^T."''"'''"  ''"•'"•''°'"»  "'-ten  „aeht  Verf.  znerst  d.rsuf 
e  andern  sttl  "eilen  Voe.le  .„ebr  liebt.»  als 

irCeg  „sauTd;  "  ".T*  "»^«e-tseben  Küstenbe.oh.er. 

-est~^: tr':its7„?'''^^^''""^ 

ser  Periode  sich  n.K«    ,  ^''«^«'"-italisehen  Zeit,  da  schon  in  die- 

Joniern,  durcHeinen  L>^^  /^-/>^.a^«0.    Das  lan.e  «  ist  nur  bei  den 

Seite  hat  das  priechische  "         '^^"^  '  &<?n»hert  worden.  Auf  der  andern 

laoge  Leibehalten  haben     S  Zo ''VT'"  ^aut  die  Booler 

lauten,  zuerst  wohl  in  der  V.ii     ^'  .  angefangen  wie  (i  za 

früher  verschliff  und  verSnd  '^'^^''^^  ^ie  Laute  entschieden  viel 

^"nle.    Die  AussnracheTs  S.k''  '^^^  Litteratur  sichtbar 

'  geworden,  während  das  w      P''*''"''^'^^^'««      ''«t  bald  nach  Christi  Geb.  zu 
-  der  Aussprache  in  ,  überran^nTt"  '  T       "  " 
abgeschwächt,    oi  ist  bei  d     R  '^'^^'^  '''^  ^"'^''"^ 

ist  diese  Aussprache  erst  i,n"4   T^''°  '"''"^  ""'^  t^t  gesprochen,  allgemeio 

J-Uut  ist  aber  erst  im  10    l     n  i  ^'  "^"^^         geworden,  der  reine 

•  ««Jcr  1 1 .  Jahrh.  durchgedrungen.   Die  deutliche  Aus- 
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spräche  beider  Lantc  im  Diphthong  vi  hat  sich  fast  bis  in  das  Mittclulter  erhal- 
ten. —  S.  25.  Jl.  Grosser^  über  eine  mut/imasslich  verlorene  Thucydides-Epi- 
tome,  Verf.  stallt  die  An^bt  auf,  das«  ein  Sophist  etwa  im  dritten  Jahrb.  o. 
Chr.  deo'Tiiaeydides  und  die  Helleniea  sam  Zweek  des  GesddeiitMuiterrielites 
epitonirte.  Kaa  iat  der  echte  Thncydides  erhalten  and  seine  Bpitone  verlo- 
ren, während  bei  Xeoophoos  Helleoica  das  Entgegengesetzte  eiogctreten  iat.  — 
S.  27.  F.  Blafs,  Anz.  v.  Bretschneiders  Geometrie  von  Euclides.  Bei  aller 
Anerkennung,  welche  Ree.  dein  Buche  zu  Theil  werden  läfst,  vermifst  er  doch 
eine  genügende  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  beim  Verf.  Unter  uehi  eren 
ienzelnen  Ansstellangeu  sucht  Ree.,  nadixaweiseo,  dass  der  Bericht  des  Siaipli- 
iiios  iber  Hippokrates  von  Chios  vom  Verf.  mit  Unrecht  ganz  auf  Bvdemos  Ge- 
Bc&idite  der  Geometrie  snrüekgefilhrt  wird*  —  S.  35  Hilberg,  m  PhiUw^M, 
Thcseus  c.  1  im  Anfang  wird  für  Ivioiq  oder  ahlaig  vorgeschlagen  Ivuvjfas 
oder  Tüig  h'uyrioig  —  S.  37.  Th.  Berg  k,  zu  den  Fast.  Praenestini  des  f^cr- 
rius  Flaceus.  \'crf.  ergänzt  die  Bemericung  des  Vcrrius  Flaccus  zum  2.  .lanuar 
im  Gegen.satz  zu  Mommsen  folgendermafsen :  cotnitiales  dies  nppellanlur,  quihiis 
popu]lus  eoirey  co/ivocare,  cogi  potest  ac  lege  agi{iisdem  licet.  ncJasU  dies  appel- 
kuäur,  q^uSbus  ei,  apud  quem  lege  [agitur,  neu  HcttfaH  tria  verto  «ottMmiäi,  dn» 
pt&ut  UgpB  agi  tum  [potett.  —  S.  45.  ß.  BaehrenSf  Kräüeke  Satura,  1)  In 
des  Quintus  Cicero  commeotariolam  petitionis  wird  f  2  proinde  für  pfotpe  und 
demde  mde  ut  für  deinde  ut,  §  8  vocemque  Vir  voeem  denique,  §  23  a<  quei  in 
hu  Omnibus  für  atque  in  his  omnibus.  §  25  nisi  agas,  et  id  cum  mitUis  et  dili- 
genter  geschrieben.  2)  Hör.  carm.  1,  2,  21  wird  audiet  iacuissc  ferro  vorge- 
schlagen. 3)  Eine  Menge  Stelleu  in  Kieses  lateinischer  Anthologie  werden 
emendirt.  4)  Der  Anfang  des  pervigiUum  Fauri»  wird  so  emendirt:  tw*  no- 
inoR.*  «er  ütm  eanorum:  vere  ntOiu  eH  Imb,  und  v.  37  wird  fSr  eompari  ge- 
sehrieben eem|Mrw  (Aee.  Plur.).  —  S.  57.  ji»  Ki999ling^  Ans.  v.  Corpiuä  ütr 
nript  tat.  Vol.  IF  ed.  Zangemeister  et  Schoene.  Ree.  bespricht  die  Lei- 
stunpen  der  Ilcrauspeber  mit  grol'sor  Anci  keiinuog  und  giebt  eine  l'cbersicht 
über  den  Inhalt  der  hier  behandelten  Mauerinschi  iften,  welche  trotz  ihrer  au- 
scheiaeiidcii  Ii'leinlichkcit  doch  für  weitere  ])hilologische  Kreise  von  Interesse 
sind,  da  sie  unmittelbar  aus  dem  lebendigen  Alitagsleben  herrühi'en.  —  S.  71. 
Fleekeisen,  s»  Pünite«.  Tme.  II,  8,  8  sebreibt  Fl.  id  ego  huc»  taU»  ütkt 
wpingam  tutUbus,  and  M il.  gier.  809  bilt  er  die  Lesnng  seiner  Aasgabe  fest. 

Zweite  Abtheilung  für  Gymnasialpädagogik  and 

die  übrigen  Lehrfächer. 

S.  1 .  Zu  der  Frage  über  laieviische  und  griechische  Composilion.  Mit- 
theäuiig  aus  ff  ürtemberg.  \tvL  stellt  die  verschiedenen  von  Würtemberger 
Gelehrten  abgegebenen  Gntaehten  über  Abaehaflnng  oder  Beil»eimltang  lateini- 
sdber  and  griechisdier  Gomposttionen  soaammen  and  sehliefst  mit  der  Börner^ 
hang,  dass  das  allgemeiae  Verlangen  swar  niefatanf  Absehaffnog,  wohl  alter  aof 
Ermäfsigung  in  den  Anforderangen  des  Coinponirens  gehe.  —  S.  20.  JSisele», 
Gedä'c/itnis  und  Gedächtnisübungen.  Das  Gedächtnis  ist  das  Beharren  vorher 
gewonnener  Eindrucke,  Vorstellungen,  Gedanken;  die  Erinnerung  ist  nur  das 
Ueraostreten  des  geistig  Beharrenden  ans  dem  Zustande  der  Unbew  usstbeit.  Die- 
ses BeharmagsvermSgen  iat  kein  nenes  Vermögen,  sondern  nnr  eine  Bxxstenz- 
formder  Grnndrermifgen  nnd  der  dorehosie  gewonnenen  Resoltata.  Ohne  Ge- 
dSehtnis  wSre  ein  geistiges  Leben  anmfigUeb.  —  S.  37.  6,  Fogt^  ntr  Biblüh 
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graphie  des  Rativhianismus.  1)  Bericht  der  (;io.s.sei.er  Professoren  über  Äe 
neae  Lehrarl.  2)  Beriehl  der  Jenaer  Professoren.  3)  Üer  Giesseaer Waeb- 
bericht  4)  H.iliehius-  eigener  Bericht  5)  Haticbianorem  qoamodan  prixii 
ae  iiiethodi  dele.ualiu.  6)  Coetheoer  Dreeke  sor  Didaktik  des  - 
S.  50.  H  u.tmann,mGetAlmGoeUtmBBrlickitigm.  Der ewte Bttworf 4« 
Göts  i*t  Biekt  in  Stmffkwg,  soaderii  erst  io  Frenkfurt  e»Utanden  In  1,  i:  er 
iat  Eisen,  ist  etsee  xn  lesen  tls  Adjectivuni.  1d  I,  3  Ut  der  Zog,  dM  W  ölfc  in 
die  Beeide  Wleo ,  wörtliek  der  Lebensbesehrribong  entnommen.  -  S.  58. 
Suhle,  ein  MaUs  frort  über  Dr.  IM  Polnnik.  N'erf.  soehtdie  AagriBe 
KoUs  in  den  neuen  Jakrb.  Ib71,  11  S.  52U  ff.  xa  widcrlegeu. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  ÜymnasieiL  XXII, 7,a 

S.  497-512.  J,  La  Roche,  die  Trähemimeres  An  hemeri»f*m  Hexamt- 
ter.  Die  Tritkenineres  gesUttet  ebenso  wie  die  Cüsur  nach  der  Arsis  des 
dritten  und  vierten  Fnfses  den  Gebraneh  einer  Kiirxe  statt  einer  Länge,  gcmefst 
also  das  Reekt  des  Versseklnsses,  nnd  i^ährend  in  der  Regel  Uu^c  Kntlvocalc 
oderDipkthongc  vor  voealisch  anlautenden  Wörtern  kurz  pehrautht  weideo, 


gelten  sie  als  Umgen.    I.  Verzeichnis  der  Stelleu,  an  welehen  lange  \  ocale  id 
der  Trithem.  vor  vocaliseh  anlautenden  Wörtern  lanp  gebraucht  werdeü;^ 
sind  26i  aus  der  Hins.  155  aus  der  Odyssee.    Darunter  liudcn  sick  laageBal- 
vocalc  auch  vor  Worten  wie  i/j,  iv,  ov,  dyuUCs,  tlyoQtl,  inüaaat,  httWtf ^ 
80  dass  man  also  kein  Recht  bat,  aas  der  Länge  eines  Bndvocals  in  der  Tntlwa 
auf  einen  früher  coosonantisekeo  Anlant  des  folgenden  Wortes  sn  »chhefseB.- 
In  der  Sekreibang  der  3  pers.  siog.  plqpt  net.  nnf  u  oder  tiv  vor  der  Tritheia 
ist  weder  Aristarek  nock  die  Uekerliefernng  cousequent.  —  Lies  of«;  Z  4d4, 
ifitv  *  462,     Sq'  f>6U€  Z  393,  äaag  B  237,     MQkaai  77  3sG.  hnmy 
P231.  —  IL  In  der  Trithem.  werden  auch  kurze  auf  einen  Consonauten  ausge- 
hende Sy  Iben  vor  voealisch  anlaulendeu  NN  Örleru  lang  gebraucht;  StcUeover- 
zeichois,  geordnet  nach  den  Endungen  «>,  fg,  »?,  og,  vi,  av,  tv,  tv,  ov,  "^'^ 
Daher  läfst  sieh  eonsonautischer  Anlaut  bei  Homer  nicht  beweisen  W 
Worte;  og, 'an,  oi^,,  cUo/og,  oie,  haaog,  afxa,  Uqus,  i'^Q'^^, 
tlxoi,  nxioi.  —  £  321,  V-  32  streiche  das  f.  —  W.  Der  dritte  FaU  voa  V^^ 
lingerung,  dass  nSmliek  kurze  Bndvoeale  vor  Wörtern,  die  bH  einem  einage« 
Gonsonanten  anlauten,  lang  gebrancbt  werden,  Bndet  sick  gleiehfaUs  nicht  seite» 
in  der  Trithem.  Es  gesekiekt  dies  überkanpt  in  der  Regel  nur  vorLiquid'S 
selteaer  verändern  Cousonanten :  Stellenvcrzeichnis  für  die  Buchst. :  h 
a,  S,  X,  71,  j,  jr.    Danach  lälst  sich  doppelconsonantischer  Anlaut  aus  Home>' 
nicht  beweisen  für  Xmaoög,  Xiyvg,  Xtyvoog,  Xrjyio,  XtaQog,  koqog,  Xan(((>^i  (*^ 


spater  verflSektigten  Gonsonanten  ist  ans  Homer  nnr  sn  reehtfertigeB  w 
Xiaaofuu,  ä^,  ifyg,  ^iwos,  attdu,  itTfios  nnd  für  einige  mit  9  begin»«"« 
Worte.  -  S.  513-541.  F.  Krone»,  Zeugemerh»  Mber  J?«iiw*»>«*''' 

Thatenleben  und  Ende.    Verf.  giebt  eine  quelleuraärsigc  Biographie  dieses 
der  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  III.  nichtigen  Mannes;  hinsichtlich  derHi»- 
richtung  U.'s,  hat  Verf.  in  den  „Gcsc/uc/d,-,,  und  Thülen  ffilwolts  ^'^^ 
bürg  '  den  Bericht  eines  Zeugen  aufgeiunden,  der  während  dieser  Kalsitrsp* 
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In  Gm  verweilte.  —  S.  542—649.  /.  Schmidt,  Wer  hat  «Hehn/,  1776  mit 
dem  Namm  /.  M,  iV.  Loa  ertchienene  RomSdiB  „iffo  SoUtdenf*  verft^fitf  Diese 
Frage  Koberateiu  (Gosches  Arch.  f.  Littgesch.  I,  Heft  2  u.  3,  S.  312)  berii-Ji- 
Ver&  zmiSolut  dahio,  dass  die  Originalausgabe  177G  ohoe  Mameo  des  Ver- 
fassers prscliien.  Nun  nahmefi  Lenz  und  HMti{?er  beide  in  Hriefen  das  Stück  als 
ihr  Eigenthnni  in  Anspruch;  \veni  ist  eine  Tausrhuiig  Schuld  zu  j^eben?  Verf. 
schreibt  das  Stück  Lcoz  zu,  wegen  Klingers  cigeuthümlicheu  Beuehuieus  in  der 
Angelegenheit,  wegen  der  Bezeichnuag  als  „Komödie",  weldie  BexeieluiaDg  nnr  in 
Leazens  Siiine  «nf  daa  St'dek  passt,  wegen  der  Aolage  und  CharaliterBeieluiiing, 
endlidi  wegen  Uebereinstinimnng  einnelner  Stellen  nüt  seieben  in  anderen 
Stüdten  von  Lenz.  —  S.  550 — 590.  /.  Maehly,  yinz.  von:  Anthohgia  lalinOf 
pars  prior,  f'ascic.  I.  rcc.  ./ Itw.  Iiic:sc,  Lpz.  1860.  Ref.  ist  mit  der  Anord- 
nung einverstanden,  weimgleich  er  mit  den  Principieu  über  Aurnahuie  oder 
Aussrhlicrsuog  nicht  stets  übereinstimmt.  U.'s.  Summlcrüeirs  uad  die  Hand- 
habung der  Kritik  werden  anerkaoot,  worauf  Ref.  eine  längere  Reihe  eigener 
Conjecturen  giebt.  Lies,  pree.  Terrae  niatris  v.  2:  (?tuie  ewieto  genmu  tt  ret- 
generoM  gaeadaf  v.  3:  Qtüw  sola  praettas  gm^t  UMtm  tuams  v.  4:  CäeU  ae 
waris  diva  arhÜra  rmmque  omniunif  v.  6:  Itvmque  lux  se  reparat  et  noctem 
fugat.  Pree.  omn,  herb,  y*  9:  Vt  eoUigam  vos  hoc  favcte  etiam  müii;  v.  10: 
Citi  ti'udita  est  mcdicma  quantinn  vestratpie ;  v.  12:  Cnusauisnlntu.  und  im  vor- 
letzten \  ersc:  Poiitiniquc  vohis  frühes  ot  grates  agam.  Carm.  20  v.  8:  Durne- 
tis  Uäeat  tccta  Ubidu  malis;  dauu:  Surdet  pulchra  f  'ettui.  Carm.  21.  v.  10: 
Sordidtt*  et  nigrae  vaeaue  AnAcm  accofo  a:enaei  v.  26:  Sit  timäü  vindicta  malo 
—  Atme  ipsa  pudori  eet  Fca^mea^ne  magno»  laedat  magi»  ultio  diooti  v.  50: 
JUie  eoUieite  per  taata  madmiia  ehardaes  v.  53:  iVee paidiim  eme patuenmt  mw- 
nera  saetaef  v.  79:  nefasJ  biit  at  eimj^mere  diuee  Multorum  nec  scire  potest 
sua  crimina  solifs;  v.  bl;  Ilitnc  cursum  magna  statuuni  primordUi  rcritvi;  y, 
120:  Li  nisum  te,  scacvc,  palet ;  v.  135:  ingressos  niiUa  obsprvat  custodia,  nuUa 
Egressos;  v.  139:  Et  lustrare  licet;  v.  1S9:  An  v index  sceleris  J'uerit  res  rapta 
videndum  est;  v.  166:  ScUicet  harrescit,  prisco  sine  nomine  aisorum  Ne  cadat  in 
fasees;  v.  196:  Fuloa  mataUontm  estj'aciesi  v.  231:  Ferbantiii  aoaeUOs  tiA^ 
verso  erünuie  rerumf  7.233:  impuUt  angorf  v.  236:  Poetaiuaetre^^iY, 
247:  superaoit eopia  multum;  v.  248:  mtnequmdam  man{fegta  fidee  gradätus- 
que  malornm;  v.  251:  Hie  taceo.  In  den  vers.  serpent.  Z^:fato  constilta  regim* 
tur.  Ferner  39:  stultus  atnore  perit;  41 :  Sospite  fregertint;  56:  Plena  et  amore 
f  'enus;  G2:  alternac  in  muncra  vitae ;  64:  Staniine  muta  .  .  .  Jnque  viccm 
linguae  stamine  rnuta probat;  72 :  Raptus  ad aUa  puor  ....  Inßanunavit  aquas ; 
73:  ^dUa  nota/ovet  kterktdM  dinerptaque  Thisbes  i  74:  vel  cum  fenere  effera 
eommxi  83:  VtUta  wmper  amas  nnd  bald:  mentisque  fidae  proba  symbeid 
deoBi  ibid.  v.  10:  graveei  v.  14t  Perdäa  amore;  v.  15:  cumulare  quereUuf  v.  18: 
dSnWhmiqMe  jMyemfet;  v.  21:  Et  minus  heu  pUicidam  eommendatf  v.  22:  ditbia- 
quc  repressus ;  v.  24:  irnla  redit;  v.  27:  Connubiumnon  crimen  erat;  v.  30: 
/  otn  ßdem,  si  tidis  erat  non  digna  niarifo;  v.  37:  devincerc;  v.  53:  poenas 
male  gar rula  pendens;  v.  55:  fovens  qucrulos  sub  culmine  natos;  v.  58:  aman- 
tetf  V.61:  eeneoeiat  cum  nocte;  v.  6Ü:  Et  vitreas  agit  herba  comas  necjaüit 
aristo»  Prwemht  mtHore  diesj  v.  69:  eupit;  v.  71:  noetiqjue  mifdstran$!  v.  73; 
Htoref  V.  74  lies  per  nnd  verbinde  es  dnrcbAnastropbe  nlt  sueeeentsf  v.98:  liquo' 
Vit;  v.  102:  Lamenians  gemHusque  traheris;  v.  110:  concessus;  v.  YudlU 
et  exul  eraSf  dispersa  dasse per  undas Na^fragusf  v.  1 18:  iVee  quod  non  dimasse 
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Vflitm;  V.  121 1  quuqttis  ;  v.  1  12:  Implicnit;  v.  145:  mrn  nilnera  vollem  FMihu 
fntfferri.  99.  4:  Hinc  tniu-rnssc;  100.  3:  .>V////  <fiiti  detevtis  voh  iinlur  saxa  um-r- 
ms;  ibid.  5:  Dilapsi  ^fmms.  104  4:  Colli^fit  hibtrnae.  108.  1:  Quem  natura 
innrem  ^enrrat ;  104.  ö:  .\uin  U/ier  inpube*  viribUM.  1 1 1.  i:  jHVdlefV  Mite  morf». 
111.  7  :  vertäut,  insiat.  116:  dttignmiM  tegmine  iempva.  120.  8:  Laude  operu 
fvndi.  135:  ProÜiä  aique  urbem  BrUeü  hiswsiiam.  147:  QtumputfOa. 
154.4:  iV«  ieiimoingitiiMUndatmttor,  162:  hiM «ätiäimifa^ Uoiw. 
169.  2:  GdUgHf  td  eürit  aurmu  ara  ruber.  176.  6 :  Fultaque  pemiferum.  177. 
2:  Sar»  nooa  ngmpkigenae:  votum  poHfata  meretitr.  1S2.  4:  Quod  dedms  no- 
men,  convenii  Mhiopi.   183.  4:  Terrerent  nostros  horrida  momhra  viros.m. 

Sed  merito  es  uiLrtus  rmersus"* J  hnipris.  101.  3:  Das  opcmm  proprio  haiä 
mirtori  ndrersits  hahrri.  VM.A  :  JW>po'  n/ral  mrslm  ipiat- aureus  a.stra  iubar. 
198.20:  liiiqiii'iitex  cureut  iani  specula;  lyb.  22:  Pellal  et  itifragiUi  198,  3S: 
erimempie  noienti;  v.  49:  crucies  praeviso  funere;  217.  2 : /iwdbrf  iaftw fM«; 
V.  5 :  .^ethereus  tibi  cedä  honor  f oder  EousJ.  220. 5:  omnia habebat,  QuaerMt 
änwtif.  223.  12:  non  btmine  e^et.   Im  Gedicht  des  Peotadiiu  v.  17:  Hiutk 
eauajiiä:  am  SeUnA:  ot^äftie.  lo  de  die  oceidno  am  Ende:  JOudunt  pavidt 
tmmdü  iam  maMus  agnL  240.  3:  Quem  mUd  gemumumfratremjraudado 
ereaoit;  V.  10:  abdita  terrarum  :  am  Ende:  Pornam  mundu*  aniet,  stupeat  cim; 
mahr  anhelat  In  se  saevus  Amor  fraudemque  in  vubiere  qunerit.  253.  1 1 :  V«- 
vors  nif/rtos  ei  vincula ;  v.  24:  nee  iusti;  v.  32:  ^'e  palnias  nodus  duro  ciimaul- 
nerelaedat;  v.  37:  Gratia  haheret  ^oder  r/tW      v.  7u:  popUte  crura;  v.82! 
dolens  minitata  rst ;  v.  S(i:  (lest riet is;  v.  124:  Mollärr  ut  lateruin  sua  i9  coafim 
iungant;  v.  132  :  iam  mcdiis  ailiduin;  v.  156:  lucos ;  v.  161:  moetlUt^Mm 
gemil;  279.  16:  furtimu  amor;  v.  17:  tanetumque  feraif  237.8:  Mm» 
viage  quam,  pulo,  legmdum;  V.  23:  Diverses  faeiUi  t.  25:  Causam,  carmmis 
vnde.  238.  6:  Tu  forte,  deetis  si  qua  eara;  ond  dann:  rdut  tocosa  si  theäro 
personent  239.  6:  prope  debUus.  290:  Buk  mea  cmeinno  si  paprui  dispM 
acta,  Jncondmdaskttie  carmina  clausa  fn'gentf  km  dwwd  plariuia  velnitida. 
291.  6:  Js  suum,  quo  Übet  ipsi,  transnatat  loco  mare;  am  Ende:  Disrit  iUe,  ven- 
ire quam  Sit  actus,  ante  vincere.  292.  4:  Et  pnsiiu  tremulas.  299.  2:  arlesim- 
pius^h:  possit  superis ;  9:  quod  suetus.  3(il.7:  notisuborbe;  a.  Ende:««* 
volenti.  302. 11  u.  12:  novi,  quidlibeat  tuo,  chirurge,  Conlectos  anitnevÜmf»^ 
JIM.  317.  4:  Cum  tef  v.  5:  ne  des  quo  pateris.  315.  4:  gibbo  furtu,  319 
sepulerafenmt,  320,4:  super  fundäur  fTJundavadoi  1%  nee  iam  s»e^^ 
tristis  suajanera  daudtt,  323 :  An  Udi  minus  haee  praemia  gr,  st  Atd  est  ser- 
»«Äim  tob  f.  i.  324.  7:  Digna  Ubi  ergo  iids  pr,  326.  3 :  murus  vim  vindicai  m- 
nem.  327.  7:  seminc  creius.  332.  8:  est  abunda  frondis.  335.  ^:  Julgida  rcxit. 
33G.  2;  Et  qua  ihbueras  vigere paHe.  338.  6:  Horrebat;  a  Ende:  Defuncla  w«, 
temlvns  hacc.  340.4:  Dum  J'eneris  J'nmulans  iura  P.  350.3:  atra  tcnehati 
ignota  spuit  ad.  352.  1:  et  caeli  .sol,  Jane.  35:1.  1 :  vufuptati;  2:  Grntior  ins«» 
ris.  355.  2:  quos  vomebat.  356.  1 :  de  gelido  reddita ;  4:  Per  ßurem  td  ddHI» 
vioifieei  suam;  5:  qui  violas  fovct.  316.  3:  puto  psaltriam  i  meb 
Lücke.  De  aat.  dier.  sia^.  meas.  7:  ardentis  dispergit  hmina  SoUs, 
^xnaturammasaUs.  emireduisemina.  ierutasinim^ 

404:  stib  isto  quantus.  413.  3:  Magnus  et  hee  omni  mmor  Cato.  415.  5:  re?««*- 
cercinoris;  23:  Sperai  se  a  fixaf  32:  sidvamaneti  37:  r^  vidit.  416.  l"- 
quam  studvo.  41S.  4:  caeio  exaequas,  430.3:  0  digitos  quales  pueri;  vcl  i^^' 
^ij'unere  conciderit,  458. 6t  se  quae  vwit  amiea.  466. 1 ;  aigentes  autumnui  uie- 
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gerat i  2:  j4dquc;  4:  Adcumtdare.  46(5.  3:  ad  orcum;  12:  et  qui  tendä  in  osteni. 
471  a.  £.:  consumtaque  membra  reponat  pj.  472.  3  «.  4;  ^Mcs  titiam  JqmuUt 
eognataquej'aejcj  [J'urämndf]  In  mutras  merta»  kuBvrUadur  opes?  474.  8:  Aoe 
tpumdam  rare  »däbam  NwSaätu  amuda  MoUieäere  mamt.       den  Gedidite  kfli 

Riese,  Aoth.  I.  p.  13  (splter  hrsg.  v.  Th.  Mommscn  im  Hermes  IV.  3.  350  S.) 
liest  Mähly :  v.  11 :  fluere  et  subito;  v.  12:  mugire  et  adulter;  v.  13:  liaec  cui 
vionstra  placefit?  v.  24:  vestras-Utes  als  Frage;  v.  26:  Quam  Joris  ad  solium 
raptim  niactatus  obisset;  v.  29:  mctas  taidum;  v.  31:  Sic  Jovis  iit  i  cstrain;  v. 
38:  non  iste  est;  v.  44u.  45:  CoUaribus  subito  circumdare  intmbra  paraiusy 
Frauie  Mna  Hmper  mUero*  profligere  suetuti  v.  43:  quaerenä  quos  dedaret 
orcoi  T.46:  Oro,  saeratus  vetter  praetHtU  urbit  v.  61:  eoneoetai  y.  66: 
numatrAn  als  Gen.;  v.  73:  Cifmbdaqua  imkiurai$  v.  74:  Öd  Cfftknm  fotmta 
risit;  V.  79:  QuUfy.  82:  prava;  v.  86:  Perdere  Marcicuiumqtie  sibi  procmsul 
ut  esset;  v.  96:  Ceres  matcr,  Proserpina  subter;  v.  114:  Conposuit  temphim  nn- 
per  cui  Syunnaclius  /ui'es  Otnniaque  in  ternplis  posuit  <pwf  monstra  colebas. 
Ipsa  etc.  —  S.  590—607.  Härtel,  ./uz.  von  G.  Curtius,  Erläuterungen  zu 
nttiner  ffrianh.  Schulgratnm.  2.  yiufl.  Aoerkcaueo  de  Uecension;  Ref.  bch.  u.  a. 
v«rMhwnndeo6  Anlaute  bei  Hern.,  Bov,  ^'A^ns,  die  Companitiveiiinixe.  —  S.  607 
—  614.  Prammert  Am,  v.  Com»  TadU  hutoriarum  UM  qid  tupwsimt  ed, 
Etraeus.  Ree.  vergl.  diese  AuBg.  mit  der  vonDraeger  u.  giebt  für  eine  Reihe 
veo  Stellen  abweichende  Erklärungen.  —  S.  615—619.  /.  Schmidt ^  Ans.  V. 
F.  Mrister,  Dares  von  P/try^ien,  1871  uad  Härtel  Anz.  v.  Blas*,  ülw  die 
Atus^rao/ie  des  Griechischen^  1670 i  empfehlende  Ueceusionen. 

XXTT.  9. 

S.  649—659.  Pet  schenifff  «oAofibrMIt  Horatianomm  loci  nonnuüi  traO" 
tantur  et  emendantur.  Verf.  liest  u.  a.:  carm.  1  7.  ö.  Acr.  laudibus  dicendis  ope- 
rani  dare  certis;  cariu.  1.  13.  4.  Porph.  nunc  inni  difßrili  conripio  sicut  dura  et 
eruciabUi;  carm.  II.  S.  22—23  .Vcr.  solUcitac  cu/iiu^g/s ,■  c.  III.  2.  19—20  Porph. 
id  est^  nec  üi  potestaie  populi  est  ut  hunuretur,  quia  nun  alias  inferre  potest  quod 
in  ipsa  posihtm  eti;  e.  HI.  6.  26.  PorpL  iiegMe  e»  eeeatione  eoBÜneU  subOo  in 
eemdoio  biminis  properat  aAdler  per  interwdbm  oeeuUeremfaeere,  feed  iuatmj* 
eeHieei  non  perndttente  eie.  f  epod.  XVI.  50.  Porph.  iene  amieus,  quia  referi  prw 
discertUf  ut  spvntc  oemre  ad  muktram  intelUffämus;  serm.  II.  3.  59  Acr.  rnuito 
impeditur  u{f  atu ;  serm.  II.  4.  41.  Acr.  lanccs  carnrs  hominum  inertes  Jacientes, 
<piia  si  ntuUuni  aliiiuis  est  aprinae,  vitiati/r  citfs  stoinachus ;  serm.  II.  8.  78.  Acr. 
subtacitos  sermones ;  ep.  II.  3.  19  —  20  Porph.  vultuin  suuni  expriinere,  vei^l. 
Acr.  ad.h.  1.  —  S.  670—666.  Oberdick^  kriHtch-exegetiaeke  Bemerkungen 
SU  Aeichybu*  Durch  Sehliisse  aas  den  SehoUeo  kommt  Verf.  so  folg.  Lesung 
von  Sept.  etr.  Tbeb.  576  E: 

«cd  tov  abv  av&tg  «c^nStlqov  nqog  ia6i^ 

l^vmia^fov  ovofi(t,  IToXin'eCxovs  ß^ttt', 

cT/f  t'  fv  TfAfVT//  rouvofi'  Ivöaiovfxtvoi^ 

'J£()iv6os  xliji^^a,  n(i6anoXov  <f6vov 

xaket. 

Dann  nntersoeht  Vert  den  Gebrancb  der  aii%eI6sten  Arsis  bei  Aesehylns 
in  den  versiMedenen  Püfsen  des  Verses  nnd  mit  Ruefcsidit  auf  eine  verberge- 
hende Gfisnr.  S.  668—674  B,  Schenkt,  Ans.  v.  Henriei  Jordani de suasth- 


222  Zeitschrift  f.  die  Ssterreiehiscken  Gymnasien.  XXU,  10. 

rüs  ad  Caesarem  seiiem  de  repubUca  inscriptis  comtnentatio.    Ree.  cmpfi.  hlt  die 
Abhsodl.  als  gründlich,  wiewohl  er  mit  dem  Vorf  nicht  überall  übereinkommt. 
So  hält  er  eine  Abfassung  dieser  Stiick«^  vor  dorn  Zeitalter  der  Klavier  für  wohl 
denkbar,undglaubt, dass  beide  V  (in  \er.M  hiedciiori\  erfassen! herrühren. —  S  674- 
6S0.    R  R.  Anz.  \i>n  Hroncs.  zur  Geschichte  L'ngamt  im  ZätaÜer  Frau 
Rdköcus,  und:  Liigarn  unter  Maria  Thentta  tmdJonph  IL  1140^1190.  - 
Tommseheky  Ans.  von:  Sehrweld,  detUschB  DüMer  tmd  Dmktrt  dtr  tdtf- 
lündUehat  Jugend  und  ihren  Freunden  ausgewählt.  Anerkennende  Reoensiooeo. 
—  S.  68i— 684.  SekSnbaeh,  Am.  Ton:  Bernh.  SehuU,  jiuswahl  aus  den 
Uedem  0^aHhert  von  der  rogehoeide.   Das  Buch  entspreche  selbst  den  be- 
scheidensten .Aufordeningen  in  keiner  Weise  und  sei  insbesondere  zum  Schal- 
gebrauche  absolut  uuvcrwendbar.  —  S.  n^^  l  — 7S0.    Kd.  Richter^  Anz.  von: 
/.  Zahn,  code.r  diplonifificus  ./ustriaco-fristn^cnsis,  und  h\  B.  Heller ,  Ani. 
von:  Lorinsvr,  botunischps  E.rrursionsbuch  für  die  d^^ntsch-  österreichitduH 
Länder.    Das  erstere  Werk  wird  nur  im  gauzea ,  das  letztere  sebr  WB 
empfohlen.  —  S.  090-713.    £.  Czerhawski,  die  wichtigsten  gymnaad-pä' 
dagügischen  Probleme,  deren  LSiung  der  (hganitationteniwur/ ßtr  Sdm. 
Gumnatien  v,  J,  1849  witemimmi  oder  anregt.  Verf.  giebt  einen  UeberUick 
über  die  Gescbickte  des  Realnnterrickls  im  Gegensatz  za  den  dassischen  Stu- 
dien, und  er  besprickt  die  Anffassnng  dieses  Gegenstandes ,  aas  welcher  jener 
Entwurf  hervorging;  an  Scklnss  beriikrt  er  das  Verhältnis  der  Schale  zor 
Staatsgewalt. 

Xm  10. 

S.  729-759.  La  Roche,  die  Lehre  wm  der  Omgruens,  in  Rncbicht  wf 
Eoner  nnd  einige  andere  alten  Dichter.  A  Snbject  und  PrSdieat.  I  Subject 
a)  fehlendes»  b)  iinbestimmtes,  e)  als  ganzer  Satz.  11.  Prädicat  n)  \  erbum,  b) 

Copula  und  deren  Vertreter,  c)  Fehleo  der  Copula  in  Haupt-  nnd  JSebcusatzen, 
d)  Fehlen  der  Copula  bei  verbal  gebrancbter  Präposition,  e)  «rrt  dvttOi'Jfh 
f)  Copula  mit  Adverb.    B  Congruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat;  Ausnah- 
men :  1.  Das  Priidical  beim  Plural  des  Neutrums.    II.  Das  Prädicat  beim  Doal. 
III.  Das  Prädicat  bei  Collectiven.    IV.  Das  Neutrum  eines  Adjcctivs  aU  Pll- 
dicat.    V.  Der  Plural  von  einer  Person  gebraucht.    VI.  Mehrere  ^enßSA» 
Snbjeete.  VII.  Mehrere  sächliche  Subjecte.   VIIL  Pers«nliches  md  s&hB*» 
Snbject  aeben  einander.  IX.  Snbjecte  vco  verschiedenem  Geschleebt  odsrvcf- 
sehiedener  Person.  G.  Das  Attribut  I.  Uebereiostimninng  des  Attributes  mit 
dem  Substantiv.  II.  Vertreter  des  Attributs.   III.  Ellipse  des  Substantivs  beim 
Attribut;  1)  Ellipse  des  Begriffes  Hau.s,  2)  Tag,  3)  Hand,  4)  Sohn,  5)  cid« 
Götternaraens,  G)  sonstige  Ellipsen.  IV.  Ein  Substantiv  als  Attribut.  V.  Prä- 
dicat gebrauchte  Adjectiva  statt  der  Adverbia,  der  Form  nacb  Attribute»  ) 
Zeitbestimmungen,  2)  Adjectiva,  die  einen  Rang  oder  eine  Zeitfolge  bczcicta«» 
3)  Ortsbestimmungen,  4)  Adjectiva,  die  Lust  oder  Unlust  bezeichnen,  SjAt- 
dere  Adjectiva.  D,  Die  Apposition,  1)  Uebereiustimmuug  mit  dem  Snbsl»*»^'' 
2)  epexegetisehe  ApposiUon,  3)  txaorog  im  Singular  als  nachträgüd»  Ap|»" 
tion  za  einem  Plural ,  4)  ebenso  das  doppelte  äXlott  gewShnlich  «fXioJ«  oder 
allof^iv  aXlog.  ^  S.  760-771.  fT.  FSreter,  Ans.  vom  Sophodet'  hon^ 
Oedipused,  Gustav  WolfJ,  Lpz.  1870;  dsgled.  Ritier,  Lp».  1870;  ds^.^- 
Mauricius  Schmidt,  JenaeldU;  degL  ed.  Ä  van  äertDordeu,  Trau  «-^ 
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HhcM.  ISöß.  Diese  Aussahen,  in  ihi  cr  An];i|^c  verschieden,  werden  mit  Aus- 
nahme der  zweiten  anerkennend  heurthcilt;  darauf  behandelt  Ref.  einzelne  Stel- 
len, unter  denen  wir  hervorheben:  v.  108  noS-'  mit  Meineke.  —  S.  771 — 772. 
K,  B,  ttelUr,  Ans.  von:  N,  Witd^M,  Le^adeR  der  Zoologie  für  dm  Adüem 
Sekubtnttrrie^t  Wim  empfohlen.  —  S.  773 — 794.  E.  Czerkawtkif  dia  w£ciA- 
i^gtm  gyrnnatü^Sdagoffuehm  Probleme  ^Fortsetzung J.  Verf.  behandelt  die 
Berechtigung  der  ^axelnen  Realf&cher,  Fertigkeiten  und  Spraehen  im  Gymna- 
sialiehrplan* 


S.  609—812.  /.  Miihly,8u  PhSdrue»  Verf.  vermnthet:  1 16.  2:  Nim  rem 
expedire  sed  mabm  agUare  eagpeiHf  1  q»lieg  11.  12 :  Si  livor  oMreeiare  eurom 

veiaerit  Xon  tarnen  eripiet  curae  conscientitm.  III  prolog.  5 :  Momenti,  ut  hora 
pereal  nj'ßci'i  mei;  ibid.  'V^  :  Et  vnf^ilni'i  pli/ra,  qitac  rcli(pitrot  ;  TU  7.  fin  :  Satiari 
noln  lihrr  ut  iion  sum  mihi;  III  17,  7:  Honorem  fvuctu  ne  videaiinir  penderc;  IV' 
pot'ta  ad  |)art.  v.  6:  EL  illud  ipsum  cupiet  Jamae  tradere;  IV  ß  init:  yiegre  re- 
eepH  tandem  evaeerttnt  neeemj  IV  8.  6:  Quid  me,  inquit,  stuUoj  dente  eupida  ee 
laederet  IV  II.  14:  Quoi  reg  eonünettt  argumeHtum  hoe  utüetf  IV  12. -8: 
midque  0siMeo  euncta  eorrumpU  hieroi  append.  9.  2  t  Jueuttdäatit  emteam  haud 
reppulit  f'emis;  append.  14,  zwischen  v.  1  n.  2  fehle  ein  Vers  etwa  dieses  In- 
halts: DeJ'ormi  dives,  pulchro  pauper  corpore ;  ibid  12:  Ulum  puellae  cam  con- 
ducunt  sui;  ibid  2G:  hnoreni  crebris  amovebat  puculis;  append.  15.  15:  y^liis 
miliare,  me  non /alles,  ait  hera.  Ausserdem  werden  manche  Conj.  f..  Müllers 
zurückgewiesen.  —  S.813 — 837.  yi.Conzßj  Lebm'sidd  neuer  Ersclicinungen  ai^f' 
dem  GeHete  der  archäologisehm  Litteratur.  Ansfnhrlleher  werden  hespreehen: 
1)  atmali  del  mttäuio  di  eorrUpondenaa  areheohgica  1810.  14)  Enrieo 
Brunn ,  i  rilieve  delte  urne  etrusc/te  pubhUcati  a  nome  del  instituto  di  corrisp. 
arch.  Fol.  I.  JS70.  15)  Overheek,  grieehisehe  Kunstmythohgie^  1871.  16) 
-V.  Mic/iael is ,  der  Parthenon.  1>^7 1.  17)  v.  Saekcn,  die  antiken  Bronzen  des 
k.  k.  Münz-  und  ^hüikcn-Cabinetes  in  //  ien^  Theil  I,  1671.  18)  //.  Brunn j  Pro- 
bleme in  der  Gesehiehte  der  !  asenmalerei.  1671.  — S.838 — 866.  ff  .Förster} 
Forts,  der  Anzeige  der  Ausgaben  des  Königs  Oedipus  von  G.  IV olff^  Ritter , 
M.  Sekmidtf  van  Herwerden.  Vota  dienen  Ansehannngen  des  Ref.  heben 
wir  hervor,  dass  er  nach  v.  236  eine  Lücke  annimmt^  in  welcher  die  Verkündi- 
gung dessen  ausgefallen  sei,  was  demjeuigeo  bevorsteht,  der  den  Mörder  kennt, 
ihn  aber  aus  irgend  welcher  Ursache  nicht  anzeigt.  —  S.  '^OT — 870.  B.  Bösler, 
Anz.  von:  E.  de  Borehiirave,  essai  historiqiie  siir  les  eolonies  beiges  tpu 
s^etablirent  en  Hongrie  et  en  Transijlr(aiie  pendant  les  onzieme,  douzieme  et  trei- 
zieme  siecles.  Im  ganzen  anerkennende  Reeeosion  mit  oiDigeo  Nachträgen 
nnd  Anmerkung  einsdner  Irrthiimer.  —  S.  870.  Jlfare«eA,  Ann.  von:  Blum, 
Grundriss  der  Physik  und  Mechanik.  Empfohlen.  — S.  87 1—885.  Cxerkawski, 
die  tokht^sten  gynrnasiidf&dagogischen  Probleme  (Schluss).  Verf.  handelt 
über  die  Disciplioargesetzgcbung,  das  Verhältnis  der  Schule  zur  Familie,  die 
Schul'Prüfuugen,  .specioll  die  IM aturi(äts]>rüfung,  Über  die  Frage,  ob  Classen- 
oder  Fachlehrer,  über  die  Lehrerprüfungen. 
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Iii  in^iiier  BearbeitiiDg  der  vitae  det  Nepos  in  sweiton  Hefte  dieser  Zeit- 
•«hrift  8w  1U2  iL  folg.  sind  nehrere  Draekfebler  steheo  geblieben,  die  ebii 
Zweifel  jeder  Leser  leicht  verbessern  wird,  wie  oi  pahttaU  ra^i^nv  statt 
potesiattmf  classcs  acdißcaudos  stäVtäasf  dviltm  tuuni  st.  suorum  a.  v.  A. 
Auch  moss  es  S.  105  l'hidippidenque  st.  der/tque,  S.  103  Jtquv  Heplme- 
stienses  st.  «c  u.  S.  lO'J  Z.  IS  ./ristidi  st.  M ilt üid i  heW'scn,  was  ein  Srhrcibfehler 
war.  Kinipes  habe  ich  nachpebessert :  sn  milchte  ich  8.  lOG,  cap.  7  fiir 
satrifulia  uddicere  jHzt  perlitatum  r.ssr  schreiben,  auf  S.  JOS,  ca]i.  10  st.  <« 
bdo  in  pubtico proj).  in  iudiciu  prup.,  cap.  11  st.  puirescente  femSM 
ditsoluto,  und  cap.  11  n.  12  In  eines  susammcnziehcn.  Auf  S.  112  wie  oherdl 
eoRlM»  St.  ctmeio  so  droeken,  n.  die  Worte  in  eap.  6  quae  penes  arehMtts 
efonf  gansstt  streichen,  oder  für  arehonUs  „optimaUt**  oder  »ej»«!««- 
tiores"  zu  schreiben.  lu  eap.  7  hiefse  es  besser  ad  Per  tat  hello  perte- 
quendo*  st.  beUum  e,  P.  persequendum, 

Biberfeld.  VSlker. 
Seite  12<i  d.  Z.  ist  in  der  Uebersebrift  1871  statt  1867  zn  lesen. 
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EBSTE  ABTHEILUNÖ. 


Der  jüngere  Xenophon  und  Isokrates. 

Beitrüge  zur  Untersachaog  über  die  Echtheit  mehrerer  anter 
XeDophons  Nenea  Uberlieferter  Sehriften.  . 

In  dem  (liesjabrigeii  Schulprogramm  von  Rogasen  habe  ich  unter  dem  Titel 
,,Der  jüngere  Xenophua  und  Isokrates''  dea  ersten  Theil  einer  Uatersuchuug 
publieirt  über  den  Verfiieser  derjenigen  nnter  Xenophons  Namen  fiberlieferten 
Schriften,  deren  Echtheit  in  Zireifel  gezogen  ist.  ^Die  Besdiriinkung,  welche 
dem  Umfange  einer  Programm-Abhandlnng  vorgezeiehnct  ist,  machte  es  nidit 
möglich,  die  ganze  Abhandlung  auf  diesem  Wege  zu  veröffentlichen.  lodern  es 
mir  von  Werth  ist,  bald  das  Ganze  in  seinem  Zusammenhange  dem  Urtheile 
der  Fachgcnosseii  vorzulegen,  mache  icli  gern  davon  Gebrauch,  dass  dieser 
zweite  Theil  der  Abhandlung,  als  einen  Schulschiü'tsteller  betreircnd  und  zum 
Theil  solche  Sdiriften  desselben,  die  in  die  Sdinlleetion  fallen,  in  dieser  ZeiC- 
sdirift  Aabahme  findet  Um  den  Znsammenhaog  des  Ganzen  zu  bezeichnen, 
glaube  ich  für  diejenigen  Leser,  denen  die  Programm-Abhandlung  nicht  zur  Hand 
ist,  die  Inhaltsangabe  derselben  vorausschicken  zu  sollen. 

Einleitung:  Das  merkwürdige  Verhältnis  des  Xenophuntischen  Agcsilaos 
zu  den  Helleaika  und  die  Aehnlichkeit  mehrerer  kleinen  vei  ddchtigen  Schritten 
des  Xenophon  untereinander.  Durch  eine  Untersuchung  über  deu  Agesilaos  soll 
auch  über  die  andern  verdächtigen  Schriften  und  über  die  Hellenika  Licht  ver- 
hreitet  werden. 

§  Ik  Die  alten  Zeugnisse  für  die  Echtheit  desAgesilaos;  Vergleidung  des- 
selben mit  dem  Agesilaes  des  Nepos,  der  fast  seine  ganze  Lebenabesdreibung 

des  Agesilrios  nns  dieser  Quelle  geschöpft  hat.  Tndirecte  Zeugnisse:  Theopomp, 
Ephoros.    Der  Agcsilaos  ist  vor  dm  Philippika  des  Thoopomp  geschrieben. 

§  2.  Die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Verfassers;  Kritik  derjenigen 
Schriften,  welche  die  Glaubwürdigkeit  bestritten  haben.  Das  merkwürdige  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Agcsilaos  und  den  Hellenika. 
%  8.  Wann  ist  der  Agesilaes  gesdurieben? 
Zeiteobr.  t  d.  QymaaaMwmn.  ZXYI.  4.  15 
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§  4.  Der  Diialiiniu  des  InliaiU.  Der  InliaU  weiset  auf  Xenophoa  ood  Uo* 
krates  hin. 

§  5.  Der  Dualismus  des  Stils.    Der  S|M  afhscbat/.  weiset  auf  Xeoophon  hin. 

§  G.  Eigenthüiiiliclikiiteu  der  l'eriudcobiiduug  wei2>eu  uul  Isukrates  hit, 
nacbgewiesea  ao  dem  ürtheil  des  Dionysius  aod  des  sogeoaDoten  Loogio. 

§  7.  Eine  anlTalleBde  Verliebe  dei  Verfaeiera  fiir  die  Putikelo  ftriv  und 
yh  (i^Vf  die  sieh  im  Agesilaoa  und  io  allen  verdSehtigen  SehrUlen  XwofIfU 
seigt 

§  8.  Eine  merkwürdige  Parallele.  Die  Reden  des  Apollodor  anter  des 
Oemeatiieniselien  Reden.  Das  Urtiieil  von  Relidanto  über  den  Kaaoa  des  Kalli- 
macbos. 

§  9.  Xenophon  der  Jüngere.  Die  K\ inten/,  desselben  uud  dass  er  ein  Enkel 
des  Xenopbon  war,  w  ird  naobgewieseu  durch  Angaben  von  Dionysios  aod  Dio- 
genes Laertios  über  Deiriarch. 

§  10.  Xeoophon  der  Jiiugere  war  Schüler  des  Isokrates.  Eine  Still«  kri 
Pbotioa;  Glaobwnrdigkeit  desPliotiot.  Auf  Demostbenea'  Rafb  gab  der  ji^ 
Xenopbon  wabracbeinlieh  die  Hellenika  bemae.  vU,  X.  or, 

§  11.  Namensverweebseinng  und  Fnmilienznsammenbnag  bei  den  Griecbeo. 
ResnltattDerAgesiteet  iltein  Jngendwerk  des  Bakels  Xenopbon,  des  Sohnes  des 
Gryllos  und  eines  Sebülers  des  Isokrates,  geschrieben  350  oder  bald  darauf,  i\i 
viele  Lobreden  aus  der  Schule  des  Isokrates  hervorgingen,  und  als  die  Atheacr 
noch  den  schmählichen  Frieden  im  frischen  Andenken  hatten,  den  ihuen  die 
Furcht  vor  den  Kriegsrüstunjjen  des  Ochos  aufzwang.  In  dieser  Hypothese  lin- 
den die  am  w  eitesten  auseinandergehenden  .\nsichtcn  der  Alten  und  Neuero  über 
den  vielgeloblcn  und  vielgeschmdheten  Agesilaos  ihre  Lösung.  Denn,  wie  Art 
stotdes  sagt  {Eth.  Nie.  LS):      /Jikr  aXii»H  navra  ovv4^Hta  tbnrejfone» 

Dies  gewonnene  ResaiUt  wird  aucb  ober  andere  Sebriften  des  Xenophon, 
in  denen  wir  die  Hand  des  Enkels  erkannt  beben,  Liebt  verbreiteo  ood  vMft- 
kehrt  ronss  die  Betraebtnng  dieser  Schriften  unsere  Hypothese  bestätige«-  ^ 
soll  versucht  werden,  was  andere  Richtiges  gefunden  haben,  in  der  Art  zu  ver- 
werthen,  dass  die  verschiedensten  .\nsichten  aller  in  dieser  Hypothese  geeinigt 
werden.  Dadurch  wird  zugleich  der  Gang  der  UutersuchUDg  gekürzt  und  der- 
selben der  Schein  des  V  orui'theUs  genommen. 

TM  U.  Die  übr^  verdächtigen  Schriften  Xenophons  md  äe 

üelkmka* 

§  12.  Der  Epilog  der  Kyrupaidie.  Nicht  weniger  we 
der  Agesilaos  ist  der  sonderbare  Epilog  der  Kyrupaidie  von  vielen  für 
echt,  von  vielen  für  entschieden  unecht  erklärt  worden.  Jetzt  ist 
man  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  Xenophon  zu  seinem  volleu- 
deten  Werke«eincn  so  subjectiven  Schloss  voller  SchmShongen  ge- 
gen die  Perser,  der  ausserdem  vorgiebl,  etwas  «u  beweisen,  was  der 
Idee  des  Ganzen  nicht  entspricht,  nicht  angehängt  haben  kann:  eise 
ErWärung  aber,  wie  derselbe  enlstaiulen  sei  und  von  den  «Uö*«» 
Zeilen  an  für  Xeuophoatiscb  konnte  erachtet  werden,  ist  kaum 


I 
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sucht  worden.  Ohne  aul  die  vielen  Schriften,  die,  seit  Valckenaer 
und  Fr.  A.  Wolf  die  Uneclilheit  behauptet  haben,  sich  mit  diesem 
Capitel  bescliäftigten,  näher  einzugehen,  wollen  wir  die  Abhandlung 
von  Schenkl  (Jahns  Jahrbb.  1S61.  S.  540  11'.),  die,  mit  Umsicht  die 
frühem  Ansichten  erwägend,  entschieden  die  Unechtheit  betont  und 
auch  von  Sauppe  Kyr.  praef,  XXIII  gebilligt  zu  werden  scheint,  vor- 
züglich in  Betracht  ziehu.  JNur  darin  irrt  Schenkl  zuweilen,  dass  er 
im  Eifer,  die  Unechtheit  zu  erweisen,  dem  Verfasser  in  Logik  und 
Stil  Schwächen  nachzuweisen  sucht,  die  nicht  ?orhanden  sind.  Die 
einfache  Betrachtung,  dass  dieser  Epilog  nur  in  einer  Zeit,  wo  das  per- 
sische Reich  dem  Ansturm  Alexanders  noch  nicht  eriegen  war,  geschrie- 
ben sein  kann«  weil  sich  der  Haas  g^en  die  noch  bestehende  persische 
Macht  unzweifelhaft  fiberall  ausspricht,  hätte  davor  schützen  können, 
abgesehn  davon,  dass  es  nicht  zu  erklären  wäre,  wie  in  späterer  Zeit  «»ne 
sokheZuthat  zu  dem  Werke  allgemeine  Geltung  erlangen  konnte,  als 
die  Exemplare  sich  mehrten  und  Kallimachos  seinen  Kanon  abschloss. 
Andrerseits  zeigt  sich  in  Sprache  und  Anschauung  eine  grosse  Ver- 
trautheit mit  Xenophon.  Die  Betrachtung  der  Sprache  hat  wühl  Co- 
bet  bewogen,  den  Kpilog  dem  Xenophon  zu  belassen,  indem  er  z.  B. 
(iV.  L.  397)  in  dem  Worte  ngoxotdsg  §  10  eine  Bedeutung  erkennt, 
die  man  nur  von  einem  alten  Schriftsteller  erwarten  kann  und  die 
schon  Athenaios  missverstand.  Derselbe  Satz  lässt  uns  aber  in  dem 
nicht  witzigen  Gegensatz  von  eiO(fEQaiv  und  ixifiQEdd-ai  und  s^ii- 
vat  den  Schüler  des  Isokrates  erkennen,  der  auf  allerlei  Antithesen 
sein  Augenmerk  richtete.  Man  vergleiche  nur,  was  Orelli  {Jsocr,  d» 
permut.  S.  224)  über  dergleichen  Liebhabereien  des  Isokrates  gesam« 
nielt  hat.  „Das  Wortspiel  fii'KQm  iMtxQOtSQa^  sagt  Orelli,  ist  des 
Isokrates  eben  nicht  unwürdig,  denn  er  gehftrt  zu  jenen  <ro^fc^  de- 
ren Piaton  im  Symposion  gedenkt:  navaaifUtv  di  TuMafihfov  — 
d$ddaxotMf&  yoQ  [m  taa  Xfy^v  ovvmifl  ol  <roipo(.*'  Sodann  fährt 
Orelli  folgende  Stellen  aus  Isokrates  als  Belege  an,  die  von  Benseier 
zumThdl  geändert  sind :  ftoXw-näXty,  ägiifstsy-äQxiaßisy,  (iiXovp^ 
vtg-^ijzovyTegj  (f  tjM^  fivijfivpf  uQxi  als  Wortspiel  in  der 

doppelten  Bedeutung  von  Anfang  und  uerrsdiaft,  aabodm  deofU-' 
vag  TtQog  vag  (rw^sty  Swaikivaq, 

Wie  sehr  aber  die  ganze  Satzbildung  an  den  Verfasser  des  Age-- 
silaos,  den  Schüler  des  Isokrates  erinnert,  das  soll  der  hier  unbefan- 
gene Schenkl  uns  mittheilcn  (a.  0.  555) :  „Besonders  aullallend  ist 
es,  dass  der  Verfasser  des  Epilogs  mit  Vorlit  be  Salzglieder  bildet, 
welche  mit  ^iv  und  di  coordiiiirl  sind  und  dieselben  in  überreicher 
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Menge  in  seinen  PiM  iodoii  zijs.iniiiiciKli-ängl.  L  ud  dabei  ij*t  er  nicht 
blos  darauf  hedaclit,  dass  diese  und  ähnliche  Satzgheder  eine  gleiche 
/.än^e  IkiI)oii,  sondern  er  sucht  sogar  eine  gleiche  Siibenzahl  in  den- 
seibea  hervorzubriogeD,  ein  Verfahren,  das  man  eher  emembokrates 
ais  einem  Xcnopbon  zutraoen  könnte:  s.B.  (  2  cdd-vg  Ärt»- 
aiaCop,  tvdv^  di  dffiavavro,  ndyia  di . .  hQiniro,  iSts . .  oV^ 
tf«*«',  .  .  Solw.  §60*..  doKOWT fg,  rmv . .  ^SiieijxoTwv.  §9 
ai.,,  aqustmvtBg,  ol  xotfiwftsvoi  u.  a/*  Im  Folgenden  ist  Srlicnkl 
dann  wieder  ungificklich  in  dem  Streben.  viM  kchrteAusdrucksweisen 
und  manche  Pbrasen  und  Wörter  zu  linden,  die  ^iriivn  den  Ohrauch 
der  guten  attischen  l»rosa  Verstössen  und  sich  auch  aus  den  übrigen 
Schritten  Xciioidiuns  nicht  belegen  lassen.  Voi-sichtig  hülle  ihn  hier 
scIkmi  das  ilber  Troo/oiöf^g  (iesagte  machen  müssen  und  das,  was  er 
(5r)-2)  -cgen  Dindorf  aulilhrt,  der  r^grirrixog  f  15  bemängelt,  wib- 
l  end  Sclienkl  selbst  das  Wort  aas  Denkw.  1. 2. 5  belegt  Wie  wenig 
aber  das  Niclitvorkommen  Ton  Wörtern  in  andern  Schriften desXeniH 
phon  ein  Argument  für  die  Unechtheit  ist,  das  ist  beun  Agesibos  ge- 
nugsam gezeigt  und  kann  nach  dem  Erscheinen  Ton  Sauppes  Lcxi- 
logus  und  nach  dessen  ZosammenstellungVol.  V  29S  füglii  h  auf  sich 
beruhn.  Sodann  glaubt  Schenkt  (556),  der  Kpilo?  sei  dem  Epilog 
im  ,,Staate  derLakedaimonier'-  und  fdinlichen  nachgebildet  und  ahnt 
hierin  etwas  nichtiges.  Auch  das  u  eiset  er  vielfach  nach,  dass  der 
Verfasser  iles  l^.ilo-s  mit  Xenophons  Schriften  recht  vertraut  war 
und  dass  manche  wöi  (Ii,  hc  Ankhinge  sich  linden.  Wer  erkennt  hier 
nicht  den  Knkel,  der  des  altern  Xenophons  Werke  als  Familiengut 
betrachtet  ?  Verstösse  gegen  die  Geschichte  sucht  Schenkl  ve^gä- 
lich  nachzuweisen,  dagegen  hat  er  manches  aufgeführt,  was  sich  mit 
dem  Verfasser  der  Anabasis  nicht  yeremigen  ISsst  (542-548).  So 
wundert  sich  auch  schon  Grote  V  60  aber  die  seltsame  ErWirung 
von  dem  unklugen  Vertrauen,  welches  Klearch  in  die  Versicherungen 
des  persischen  Satrapen  setze  (§  3).  —  Borneniann,  der  die  Kcht- 
1,  erweisen  suchte,  erklärt  den- 

noch (S.  51)  m  seiner  Abhandlung  :  „Man  lese  nur  den  Panegynkos 
es  isokrates  und  mau  wird  erstaunen  über  die  Menge  von  Stellen, 
worin  die  Ansichten  und  Darstellungen  heider  Schriftsteller  sich 
jenseitig  berühren  und  ergänzen."    Bornemann  will  hierdurch  das 

Äiiertimm,  ,die  historische  Glaubwürdigkeit  und  so  die  Echtheit  he- 

Weisen, 

^br-^^u  ""^  Anregung  von  Fr.  A:  Wolf  Ober  den  Eph« 

^Uneb.  bemerkl,  obwohl  er  denselben  für  oneeht  erkUrt,  d^modi 
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(S.  63):  „Der Epilog  mass  in  der  Zeit  yob  350 — 330  yer&sst  sein." 
Denn  er  sieht  wobi  ein  —  vielleicht  durch  einen  Wink  Wolfis  ge- 
warnt — ,  was  Schenkl  entgangen  ist,  es  sei  undenkbar,  dass  das 
Capitel  geschrieben  sei,  als  Alexander'  Persien  erobert  hatte.  Da- 
gegen passe  alles  in  die  Zeit  von  350—  330.  Ffigen  wir  hinzu :  Es 
passt  diese  Schmuhiing  gegen  die  Perser,  wenn  jemand  die  Lage  der  . 
Diii^^c  damals  mit  Isokrates  Augen  schaute  oder  mit  den  Augen  des- 
sen, der  in  einer  Lobrede  auf  Agesilaos  fortwälirend  Ausfälle  gegen 
die  Treulosigkeit  der  Perser  macht  oder  am  Schhiss  der  Lobrede  auf 
Lykurgs  Einrichtungen  im, Staate  derLakedaimonier' die  Lakcdai  monier 
schmäht,  die  weder  don  Gt  setzen  Lykurgs  noch  dem  Gotte  gehorchen. 

Auch  die  ganze  Behandlung  der  Laster  und  Tugenden  passt  zu 
dem  Verfasser  des  Agesilaos.  Dass  ferner  Thatsaclien,  wie  der  Ver- 
rath  des  Mithridates  (§  4)  an  seinem  Vater  Ariobarzanes  und  des 
Rheomitres  Ven'ath  au  Weib  und  Kind  grade  dem  Schuler  des  Iso- 
krates und  dem  Verfasser  des  Agesilaos  bekannt  sein  mussten»  dafür 
sehe  man  nach  Ages.  II  27 — 31.  Man  vergleiche  nur  noch 
Ages.  IX,  wo  die  Fehler  des  Perserkönigs  und  die  Tugen- 
den des  Agesilaos  einander  gegenübergestellt  werden,  mit  dem 
ganzen  Epilog,  in  dem  die  Perser  zu  Kyros  Zeit  mit  denen  zur  Zeit 
des  Ochos  zusammengestellt  werden  und  man  wird  nicht  zweifeln, 
dass  wir  beides  demselben  Ver&sser  verdanken.  Fügt  man  nun  noch 
die  Subjectivitftt  des  Ganzen  hinzu  in  häufigen  Wendungen  mit  ipijfhl 
und  ßovXoiiui,  die  auch  Isokrates  liebt  und  die  fortwährende  Ver- 
bindung mit  Yk  [Aijy,  dXXd  jui/vund  xal  /x^V,  die  Betheuerungen  und 
subjectiven  Aeusserungen,  wie  (ag  d^dlrjd-ij  l^yto-,  si  divig  ravav- 
ria  ifioi  yiyi^tocjxsi-j,  Ankündigungen,  wie  tf«r/;^j'iV«r  ds  ßovkofjta& 
oder  iyw  ^ilu  drj  offxai^  MtjireQ  vn;sO-Sfvrjv,  d/tfQyua^cci  fioi^ — ,  so 
haben  wir  den  Stil  vom  Verfasser  des  Agesilaos  in  seinen  Einzelheiten 
vor  uns.  Dass  auch  hier  an  eine  sklavische  iNachahmung  desXcno- 
phon  nicht  zu  denken  ist,  wie  einige  glaubten,  das  beweisen  unter 
andern  mehrere  Wörter  in  dem  einen  Capitel,  die  sonst  bei  Xeno- 
phon  nicht  vorkommen,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser  Bedeutung, 
wie:  äd-ifjbiüTog,  dvdaz^xiogj  ötaip&eiQsad-at  (abortu  perire),  dv- 

Wer  nun  ein  klares  Bild  von  Isokrates  vor  Augen  hat,  kann  der 
zweifeln,  dass  er  bei  seinem  fortgesetzten  Streben,  zum  Kampfe  ge- 
gen Persien  aufzureizen,  es  für  bedenklich  halten  musste,  ein  Werk 
wie  die  Kyrupaidie  in  die  griechische  Welt  wandern  zu  lassen,  das 
den  Uafs  gegen  die  Perser  abstumpfen,  Bewunderung  ihrer  Sitten 
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erregen  konnte  und  das  die  Athener,  die  aus  klaglicher  Furcht  vor 
Ochos  Drohung  Frieden  machten,  über  die  Schwäche  des  Perserreichs 
täuschen  konnte  ?  Belehrt  doch  Isokrales  unter  andern  auch  den 
Philipp  346,  dass  die  Perser  sehr  schwach  seien,  woran  leider  viele 
Griechen  zweifelten.  Wie  wird  er  den  jungen  Xenophon  belobt  ha- 
ben, der  ihm  durch  den  Epilog  seine  Furcht  zu  benehmen  suchte 
und  ganz  in  Isokrates  Sinne  auch  das  lehrt,  dass  die  Perser  unkrie- 
gerisch geworden  sind  und  dass  sie  ohne  griechische  Hilfstruppen 
nichts  mehr  vermögen  (§  26).  Mit  Selbstzufriedenheit  sagt  daher 
der  junge  Mann  (§  27):  „Ich  glaube  vollbracht  zu  haben,  was  ich 
mir  vorgesetzt  hatte."  — 

§13.  Das  Büchlein  von  den  Einkünften.  Das  Büch- 
lein von  den  Einkünften  hatte  ich  in  meiner  Dissertation  (S.  74)  mit 
dem  Agesilaos  und  dem  Epilog  derKyrupaidie  auf  Grund  sprachlicher 
Eigenthümlichkeiten  und  einer  bedeutenden  Abhängigkeit  von  Iso- 
krates' Rede  vom  Frieden  und  in  Erwägung,  dass  Xenophon  schon 
früher  musste  gestorben  sein,  als  die  letzten  Capitel  geschrieben  sein 
konnten,  Iheilweise  wenigstens  füi-  ein  Werk  des  Enkels  erklärt,  ohne 
Kenntnis  von  Onckens  kurz  zuvor  erschienener  Schrift  ,Isokrates 
und  Athen',  worin  derselbe  es  nach  dem  ganzen  Inhalte  des  Buches 
für  unmöglich  erklärt,  dass  der  alte  Krieger  Xenophon  vor  seinem 
Lebensende  mit  einer  solchen  Fricdensempfehlung  auftreten  konnte! 
Aus  Sauppe  Yol.  III  118  und  V  194  ersehe  ich,  dass  auch  Bergk  an 
der  Echtheit  zweifelte  und  dass  Kaiser  in  Jahns  Jahrbb.  89.  568  und 
Schäfer  (Pliilol.  5.  3  ff.)  über  die  merkwürdige  Uebereinstimmung 
der  Schrift  mit  Isokrates'  Rede  vom  Frieden  verwundert  sind.  Aehn- 
lich  urtheilen  Böckh  Staatsh.  I  799  Anm,  und  Schäfer  Dem.  I  172. 
Mit  voller  Sicherheit  hat  aber  Hagen  (Eos  III  194  ff.)  den  nicht  Xc- 
nophontischcn  Ursprung  durch  eine  scharfsinnige  Betrachtung  vor- 
züglich des  Inhalts  dargethan,  indem  er  zeigt,  dafs  das  Werkchen  der 
Zeit  des  Philokrateischen  Friedens  angehören  müsse  und  dafs  es  kurz 
nach  dem  27.  Juli  346  verfasst  sei.  Nach  Hagen,  aber  unabhängig 
von  ihm,  ist  Curtius  gr.  Gesch.  III  639.  779.  72  zu  demselben  Re- 
sultate gelangt,  dass  die  Schrift  nur  dieser  Zeit  angehören  könne. 
Und  in  derThat,  wer  einmal  sein  Augenmerk  auf  diese  Zeit  gerichtet 
hat,  in  die  auch  Isokrates  Philippos  und  Demosthenes  Rede  vom 
Frieden  fällt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  Cohet.  durch  die 
Ansicht  von  dem  Xenophontischen  Ursprünge  der  Schrift  getäuscht, 
vergeblich  seinen  Scharfsinn  aufwendet,  um  eine  grosse  Schwierig- 
keit zu  heben,  welche  die  früheren  Erklärer  übergangen  hatten.  Da 
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Curtius  die  unerträglich  köiistlichc  Deutung  Böckhs  erwähnt,  nur 
gemacht,  die  Autorschaft  des  Xenophon  zu  retten,  so  bemerke  ich, 
dass  auch  Böckh,  der  später  meiner  Ansicht  beistimmte,  schon  in 
den  Vorlesungen  über  griech.  Litt.  1861/62  den  Xenophontisclien 
Ursprung  bezweifelte.  ,,Es  ist  viel  Projeclenniacherei  in  der  Schrift, 
sagt  Böckh,  FinauzvorschJäge,  die  nicht  ausführbar  sind ;  das  Werk  ist 
vielleicht  nicht  von  Xenophon,  ist  ihm  vielleicht  beigelegt  worden 
wegen  der  religiösen  Tendenz/'  Cobet  {N.  L.  755  ff),  der  sich  ein- 
gehend mit  dem  Buche  beschäftigt,  bekämpft  die  Ansicht,  dass  das- 
selbe dem  Eubulos  gewidmet  sei,  indem  er  nachweist,  dass  die  Nach- 
riebt bei  Diogenes,  Xenophon  sei  auf  Antrag  des  Eubulos  nach  Athen 
surflckbernfen  worden,  keinen  Glauben  yerdient.  Aber  er  traut 
merkwürdigerweise  dem  Xenophoq  su,  dass  er  sich  am  Abende  seir 
nes  Lebens  noch  als  unreifen  Projectenmacher  blossteQt.  „Eubulos 
wOrde  gelächelt  haben,  sagt  Cobet,  bei  den  grossartigen  Versprechun- 
gen des  guten  alten  Hannes,  die  III  9 — 10  gemacht  werden.**  So 
muss  der  alte  Xenophon  f3r  die  Sflnden  seines  Enkels  bttssen  wegen 
der  Nachlässigkeit  des  Eallimachos.  —  FSllt  aber  die  Abfassung  der 
Schrift  nach  der  'eingehenden  Betrachtung  Ilagens  und  der  Darstel- 
lung von  Curtius  in  das  Jahr  346  (vgl.  noch  Eink.  VI  mit  Schaf.  Dem. 
II  288  ff.),  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  alte  Xenophon 
nicht  der  Vcrfssser  sein  kann.  Böckh  (Staatsh.  1  779)  ist  eben  nur 
durch  die  Autorsciiaft  des  Xenophon  und  die  Anklänge  an  Isokrates' 
Rede  vom  Frieden  abgehalten,  auf  dieses  Jahr  zu  kommen. 

Der  Verfasser  hat  nun  Isokratcs'  Rede  vom  Frieden,  die  zehn 
Jahi'e  früher  geschrieben  war,  unzweifelhaft  vor  Augen  gehabt,  lieber 
Frömmigkeit  und  Gecechtigkeit  wird  in  derselben  Weise  gehandelt, 
auch  gegen  die  Befürchtungen,  dass  die  Athener  bei  dauerndem  Frie- 
den schwach  und  ruhmlos  würden,  auf  gleiche  Art  gesprochen.  Wenn 
nun  viele  bemerkt  haben,  dass  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Schriften  herrsche,  so  muss  man  besonders 
einmal  fQr  die  dgenthflmliche  Empfehlung  einer  friedlichen  Hege- 
monie Athens,  die  auf  Gerechtigkeit  beruhe,  vergleiciien  Eink.  DI. 
7—8.  y—yi  mit  Isokrafes  ,vom  Frieden*  M  i^.  16.  19.  22.30—36. 
42—44  63.  135 — 141,  und  man  whrd  erstaunen  über  die  Aehnlidi- 
keit  der  Auffassung  und  nicht  zweifeln,  dass  sidi  der  Yerfasser  des 
Agesihios  und  der  ,Einkünfte*  das  Schlusswort  seines  Lehrers  Iso- 
krates  in  der  Rede  vom  Frieden  zuNutze  gemacht  habe,  wo  es  heisst: 
„die  Jüngern  und  Kräfligern  aber  fordere  ich  'auf,  soldies  zu  reden 
und  zu  schreiben,  wodurch  sie  Griechenlands  grösste  Städte,  die  ge- 
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wohnt  sind,  andern  Unlieil  zu  bereiten,  zur  Tugend  und  Gerechtig- 
keit antreiben." 

Kurz  vor  der  Schrift  von  den  Einkünften  ist  Isokrates'  Rede  an 
Philipp  vollendet  worden,  —  vor  Abachluss  desPhilokrateischenFrie- 
dens,  aber  vor  £nde  des  Phokischen  Krieges,  zwischen  Mitte  Aprfl 
und  Mitte  Juli  346—,  in  der  sich  der  90jäfarige Greis  über  denFrie- 
den  fireut,  den  Athen  mit  Philipp,  nach  1 1  jährigem  unglücklichen 
Kriege  umAmphipolis,  geschlossen  hatund  nun  wnnsclit,  dass  IMiilipp 
die  Idee  eines  grossen  Perserzugos  verwirklichen  möge,  zu  der  Iso- 
krates vergebens  Jason,  Archidamos  und  selbst  Dionysios  zubewegen 
versuclite.  Der  Verfasser  der  Einkünfte  scheint  sich  jedoch  in  die- 
sem Punkte  nicht  mehr  den  Illusionen  des  Isokrates  hinzugeben  und 
auch  von  seinem Perserhass  verloren  zu  haben,  während  dio  Idee  des 
Philliellenismus  noch  überall  durcliMirkt.  Er  will  eine  Irtediiche 
Einigung  der  Griechen,  wo  möglich  unter  Athens  Yormacht,  um 
Delphi  wieder  frei  zu  sehen  von  der  Herrschaft  der  Makedonier. 
Scheinen  doch  auch  die  Schüler  des  Isokrates,  die  ihren  drei-  bis 
vierjährigen  Curaus  noch  nicht  vollendet  hatten,  zu  denen  der  Enkel 
nicht  mehr  gehörte,  sehr  erstaunt  über  das  wunderbare  Jieginncn  ihres 
Lehrers  gewesen  zu  sein,  der  sich  'einbildete,  dorn  listigen  Philipp 
Rathschläge  erthcilcn  zu  können,  während  sie  selbst  stark  zweifeln 
mochten  an  dem  guten  Willen  Philipps  gegen  Griechenland.  Isokra- 
tes erzählt  nämlich  selbst  in  der  Rede,  dass  einige  seiner  Schüler Än- 
tangs  geglaubt  hätten,  der  alte  Mann  sei  kindisch  geworden;  er  lasst 
aber  auch  vielfach  durchblicken,  dass  man  dem  Philipp  nicht  traut 
Um  so  mehr  bemüht  er  sich,  denselben  durch  die  Aussicht  auf  den 
schönsten  liuhm,  durch  die  Hinweisung  auf  i^eine  griechische  Ab- 
stammung und  seinen  Urahn  Herakles  zu  gewinnen.  Er  ersählt  von 
der  Schwäche  des  Perserreichs,  wie  der  Verfasser  des  Epilogs,  ereifert 
sich  gegen  die,  welche  die  Macht  des  Perserkönigs  för  unüberwind- 
lich halten  und  weiset  hin  auf  den  Zug  der  Zehntausend  und  anf 
AgesUaos' Eroberungen  in  Asien.  Die  Gottheit  hat  ihm  die  Hede  ein- 
gegeben, die  Götter  lenken  die  Angelegenheiten  der  Menschen  und 
auch  bei  Phflipps  glücklichen  Unternehmungen  war  ein  hilfrei(  ber 
Gott  thätig.  Die  Frömmigkeit,  die  durch  die  Schriften  des  jüiigeru 
Xenophon  geht,  ein  Erbtbeil  seines  Grossvaters  und  der  spartauisch- 
Sokratischen  Krziebung,  konnte  durch  isokrates  nur  gefördert  wer- 
den, der  wie  hier  (Phil.  150—153)  gern  auf  die  Götter  hinweiset, 
der  im  Areiopagitikos  (29-30),  geschrieben  um  355,  zuerst  das  be- 
sprechen will,  was  die  Götter  angeht  und  auch,  wie  der  Veifiisser 
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der  Einkünfte  auf  die  Nothvvendigkeit  regclmäfsiger  Opfer  hinweist. 
Und  so  passt  die  vielfaclie  Erinnerung  an  die  Götter  im  Epilog  §  2, 
im  Agesilaos,  im  Staat  der  Lakedaimonier,  in  der  Reitkunst,  im 
Hipparcbikos  nioht  weniger  zur  Isokrateiscliw  Schule  wie  auf  Xeno- 
phon.   Schrieb  doch  auch  Theopomp  negl  €vüsß$kis* 

Der  Standpunkt  des  allgemeinen  Hellenenthums  tritt  in.  den 
Einkünften  besonders  Y — VI  hervor,  ähnlich  wie  im  Pbilippos ;  auch 
das  beliebte  guXWi^v  des  Lobredners  findet  sich  im  Philippos  107 
(Panegyr.  96).  —  Was  die  geringe  Ausbeute,  die  das  Bädilein  ge- 
währt, wie  Böckh  (Staatsh.  1.  4)  klagt,  und  die  unausfährbaren  Fi- 
uanzvorschlägc  betrifft,  so  wird  man  das  dem  27jnhrigen  Enkel  ver- 
geben, während  es  für  den  älteren  Xenophon  unverzeihlich  wäre. 
Auch  würde  der  Verfasser  des  üikouomikos,  wie  bemerkt  worden  ist, 
mehr  (iewichl  auf  den  Ackerhau  haben  legen  müssen.  Doch  dazu 
gehörte  das  richtige  Alter,  das  in  Cicei'os  de  setiectule  den  Ackerbau 
so  preiset. 

Wie  dem  lubalt,  so  passen  auch  die  Einkünfte  der  Form  nach 
füi*  den  jüngern  Xenophon.  Derselbe  eintönige  Fortschritt  der  Dar- 
stellung mit  xal  fA^pj  dXXa  [iiju  und  besonders  mit  ys  iiijvj  die- 
selbe Subjcctivität,  die  wir  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  sophi- 
stisch gebildeten  Enkels  erkannt  haben,  charakterisirl  auch  dieses 
Werkchen.  „Uebrigens  trägt  diese  Schrift,  sagt  Hagen,  einen  so 
scharf  ausgeprägten  rhetorischen  Charakter,  dass  wir.  uns  bei  der 
Lectöre  des  Gedankens  nicht  erwehren  können,  eine  förmliche  Rede 
vor  uns  zu  haben.  Schon  bei  einem  flfichtigen  üeberblick  scheiden 
sich  Anfang  und  Ende  als  förmliches  Proömium  und  als  Epilog  aus.*' 

Bei  dem  eigenthümlichen  Stil  des  Jüngern  Xenophon  brauchen 
wir  nun  mit  Hagen  an  eine  wirklich  gehaltene  Rede  oder  an  die  Ver- 
schmelzung zweier  Reden  nicht  zu  denken ;  denn  die  Formeln  der 
Versicherung,  des  Hinwendens  an  andere,  das  Hervortreten-  derPer- 
sönlichkeit  des  Schreibers  fanden  wir  in  allen  verdächtigen  Schriften. 
Wohlbekannt  erscheinen  uns  daher  folgende  Uebergange  der  ,Ein- 
kflnfle*: 

I  2.  ojtutq  de  yyaad'fl,  oxi  tovto  X^ytHj  ngdkov  Siti- 

yijaofiai . . .     III  1.    vvv  tccvra  .  .  .    III  11.  offiai 

sycoys . ,  IV  1.  ßovloiun  öt  xtd  zotg  {.i^  tidöoi  ..  drjXm- 
oai.  IV  7.  tvu  dk  xal  duif  sdctQov..  htio),  vvy  ditjyyjaoiicii. 
IV  10.  de  rig  (f/tjdek^  .  .        Tovro   ,afcV    ovx  ccpttkiyo)y 

exetvo  fxsfvoi    ol6a,  6ii>  ...    \  öe  lig  ,u£  iTTfQMioirj  . . 

Das  sind  Wendungen,  die  hartnäckig  iu  allen  als  verdächtig  hezeich- 
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neteii  Schrifien  auf  gleiche  Weise  wiederkehren,  wie  die  fortwähren- 
den y8  niqv,  xai  jitjyV,  dXXd  fiijp. 

Und  wenn  Ilagen  in  den  Einkünften  auf  die  rhetorischen  Fra- 
gen und  die  zahlreichen  Beispiele  der  Anaphora  hinweiset,  Schenkl 
im  Epilog  auf  die  Vorliebe  für  eigenthüniliche  Antithesen  und  Satz- 
glieder  von  gleicher  Länge  in  Isokrateischer  Weise,  so  haben  wir  hier 
überall  den  im  Agesilaos  nacli  seinem  Stil  gezeichneten  Verfasser. 
Man  vergleiche  zu  den  Belegen  aus  dem  Epilog  ev&vg  fih  . .  svd-vq 
6i..  u.  a.  folgende  aus  den  »Einkünften*: 

I  4.  xdlhaiot  fi8p  vaoi,  xdXUaxoi.  6h  ßwfiol  yiyvonat, 
iV7iB7iqi<jiaia  6t  &toTg  dydXficcia  . . .  hri  6i  xal  y^  t}  Cnsiqo- 
f.dvri  fitp  ov  (f  tQsi  xaQTtop,  dovirofASpr]  6i  TioXlanXaatovg  tQ€- 
(f  si  fj  fi  aXxov  sif  eqt.     II  2.   dqslo^fiev  fitv  .  .   dffsXouv  dt . . 

III  7  und  12.  IV  11  und  besonders  22  und  43.  V  3  und  8.  In  allen 
diesen  Beispielen  ist  zugleich  die  Anaphora  angewandt. 

ISun  vergleiche  man  hierzu  aus  dem  Agesilaos:  I  20.  ^  [lev 
noQ&ovfispi]  xai  iQrj/novfiiptj  xoiqa  , .  .  ^  6t  olxovfiCPfj  fitp  anti- 
QOfitVT]  6t . .  121.  TioXXd'/itc  fitp  .  noXXdxiq  6t . ,  I  36.  dQ%(iiV 
fiip  . .,  dqxoüp  6t .  .j  av^apofitvog  6h  » .  .j  naQOP  6h  .  .  .  II  24. 
OTiov  fitv  .\j  onov  6t..   III  l.   xai  ndpiiap . .  xai  rcavia." 

IV  4.  xai  6i6ii . .  xai  6t6[i>  . .  VI  4.  6id  xo  fitp  .  6iä  6h  ro.. 
Dann  besonders  VI  5  und  6.  VII  3.  VIII  1  und  6.  näp  fitp . .  nap 
6h . ndpxa  6t .  ,1.  i6txu)  ^tp  ..XI.  xaqitQlcfiihp  .  .  Cap.  IX  und 
XI  sind  wie  der  Epilog  ganz  in  antithetischer  Form  gehalten  IX  1.2. 
5.  7.  XI  4.  7.  8.  11.  13.  15.  —  Man  vergleiche  ferner  die  rheto- 
rische Frage  Ages.  XI  15,  Häufungen  von  ovxt  oder  ov  I  36.  VII  1 ; 
Polysyndeta  mit  xai  VI  7  oder  ^'  X  2  mit  den  Häufungen  von  xa> 
Epilog  20  und  27  und  mit  Häufungen  von  ov  und  dptv  Eink.  V  3 
und  8,  von  xai  HI  5.  IV  19  und  51. 

Findet  man  natürlich  Aehnliches  auch  in  den  übrigen  Schriften 
Xenophons,  oft  sogar  absichtlich  stark,  so  sehen  wir  darin  allerdings 
eine  Nachbildung  von  Xenophon  und  Isokrates.  Es  ist  aber  eben 
dasUebermafs,  das  hier  zu  tadeln  ist;  die  Anaphora  liebt  auch  Xeno- 
phon (vgl.  Sauppe  Lexil. :  Anaphora.) 

In  Bezug  auf  dieEigenthümlichkeiten  des  Xenophontischen  Wort- 
schatzes lehrt  Sauppes  Zusammenstellung  (V  298)  von  8  Classen, 
dass  die  ,Einkünfte'  sich  von  den  übrigen  Schriften  Xenophons  nicht 
wesentlich  unterscheiden.  Wenn  Sauppe  1  ionisches  Wort  anführt, 
so  hat  er  wohl  6a7iapäp  (IV  8)  im  Sinne,  das  auch  sonst  vorkonirnt; 
es  fehlt  dann  aber  noch  nqoaöajiapäv  HI  6,  das  sich  nur  hier  findet. 
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Es  fehlt  ferner  das  poetische  Wort  äavaog  IV  7  vgl.  Ages.  I  20.  Noch 
ist  zu  bemerken,  dass  (III  6)  itstdsucvvmt  von  Haase  gebraucht  wird, 
um  eine  ganz  Shnliche  Bedeutung  des  Wortes  St.  d.  Lak.  zu  belegen 
(Haase,  im  Register). 

Ein  Wortspiel  femer,  ähnlich  dem  im  Epilog  gerügten,  lässt  sich 
erkennen-Y  12  tov  ft^^oaSStäp  noXXotg  iidetTto^ffag^  xal  vag  etaeX- 
Svvffag  slg  ftmftodcmä  noXXa  ttaradcatcnnj^etifag.  —  An  das 
Unheil  von  Dionys  über  die  Isokratdschen  drei  gleichen  Satzglieder 
erinnert  besonders  stark  der  Anfang  des  Epilogs  der  »Einkünfte*  V1 1 
TTQodffiXiaTeQOi  fjiti'  an  das  Urlheil  des  Longia  über  die  Iso- 
krateer  besonders  III  l  und  vgl.  Epilog  der  Kyr.  §  16.  —  Fassen 
wir  den  ganzen  Charalvter  des  Agesilaos,  des  Epilogs  und  der  Ein- 
künfte zusammen  mit  ihrem  schlaffen  und  eintönigen  Fortschritt 
durch  iir'v,  so  werden  wir  trotz  der  rhetorischen  Figuren,  die 
Leben  bringen  sollen,  im  degensatz  zu  Demosthenischcr  Kraft,  das 
llrtheil  des  Longin  bestätigt  linden,  wenn  er  die  Isokratecr  also  per- 
siflirte :  ^xa»  fA-^y  ovöi  tovto  xfC^j  naqakinstVy      nolld  av  Ttonj^ 

shd  yf  ^iriv  avr  j  rfj  (f  toyfj,^ 

Von  Isokrates  führt  Longin  (Speng.  rhet.  Gr.  I  287)  ein  Beispiel 
an,  wie  es  ihm  übel  ergeht  mit  seinem  Streben  alles  zu  vergrOssem, 
und  von  Theopomp  (292)  ein  langes  Fragment  über  die  gewaltige 
Rüstung  des  Ochos  gegen  Aegypten,  woseinBemÜhn  ein  recht  grofs- 
artiges  Bild  zu  entwerfen  von  Longin  als  misslungen  dargestellt  wird. 
In  dieser  Probe  aus  Theopomp  spielt  die  rhetorische  Frage,  das 
Polysyndeton  und  die  Anaphora  dne  grofse  Rolle  und  es  fehlen 
dabei  weder  die  Anthitesen  [noHal  f»^ .  noXXal  . noXXoi 
(kh . .,  noXhol  61) j  noch  die  bezeichneten  Aneinanderreihungen  mit 
ht     TtaX . .  und  nqoq     rai^Toig  . . 

§14.  Der  , Staat  der  Lake daimo n  i er'  und  die  Iland 
eines  Bewund  erers  Spartas  in  den  ,Einkü  n  ften'.  Den- 
selben Stil  haben  wir  auch  schon  im  , Staate  der  Lakedaimonier'  ken- 
nen gelernt.  I  3.  xal  ahio —  xai  oifiu)  —  o'ivov  ye  [ä^v  . .  II  1.  sv- 
d-iig  fity  , .,  €vd-vg  6t .  nqog  6t  Tovroig .  ohov  yt  (uijv.  IX  9. 
ozav  fjb^p  . .,  idu  6t .  y€  fii^v  ...  XI  II.  ort  dt  . i^v  6£ 

TT  ort .  .,  ijv  6' au  .  iju  yt  fji^p . . .  Aehnlich  sind  auch  Sätze  oft  un- 
ter einander  verbanden,  wie  II  2.  dyri  fitv  tov  . .  §  5.  di^zl  ye 
fi^u  vov . .  §  6.  xa)  dvil  ye  rov  . .  §  7.  crtroV  ye  fj^y  . .  oder  14.5, 
Auch  xal  (ifjv  wird  ähnlich  verwandt,  wie  IX  5.  Daneben  gehen  die 
rhetorischen  Ankündigungsformeln  dessen,  was  der  Y erlasser  sagen 
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will,  in  bekannter  Weise  einher,  wie  II  1.  ^Eym . .  fiovlofMi,  Ü  8. 
sinot  i'äv  a^ttg.  U  12.  Xetniov  di  f»o»  dosrcf  shtu.  V  1.  nHiia-^ 
ifofuti  ditiYBtad^at»  VIII 1.  la^cv  artaweg.*  iyM  liivtot* .  ofjfia*.. 
X  4.  XO  7.  m  dk  noXld  yQacfm,  ov  Set  S-avfidZeiP.  XIII 1.  Stf- 
yrt(fOfia$  ftal . .  XIV.  §1  de  rig  fie  tqono ;  dies  Capitel  bewegt 
sich  ganz  in  den  bekannten  Antithesen.  XV.  ßovlofiCd  St  -Aal . .  In 
allen  Schriften  also  fnideii  wir  dieselben  Eigenthünilichkeiten  und  die- 
selben Wendungen.  Obwohl  der  Verfasser  ausdrücklich  sagt  (Xll  7), 
dass  er  schreibt,  so  braucht  er  doch  überall  die  Formeln  eines  Red- 
ners. Welches  Leben  herrscht  dagegen  im  Kynegetikos,  welche  Ob- 
jeclivilät,  welche  Menge  von  asyndetischen  Adjectiven,  die  der  Dar- 
stellung Kraft  und  Bewegung  Yerleihn!  —  Audi  an  zahlreichen  Bei- 
spielen der  Anaphora  fehlt  es  im  ,SUate  der  Lakedaimonier'  nicht 
und  daneben  findet  sich  meist  die  bekannte  dreitheilige  Satzgliede- 
rung des  Isokrates:  III.  «d^r$/i*V.„  evd^vgS^,.  n%mXX^ 
ftkv . .  ffolk^v  di, ,  in  1.  navov(fi  fisv  . .,  navovai  ds  . aqxovü% 
dh . .  III  2.  nXeicetovg  juir  . nXsiöi^v  ös  . .  III  5.  ayrrov  ^ih . ., 
^rrov  6i  . .,  alöriiLOvtariQovQ  6^  .  .,  ein  Satz,  d(»r  auch  von  Cobet 
N.  L.  611  seinem  Inhalte  nach  für  sehr  schwächlich  erklärt  wird  und 
an  Ages.  VI  7.  T^avxu^g  . .  erinnert.  VI  6.  ^Hi(S%tt  fiiv .  ^xioia 
dt . .,  ijxiaia  de . VIII  4.  txotvol  fjbiy . nvqioi  di  . i(V(HOt  öi,* 
iX  4.  Tiäg  fih..,  Trag  di. ,  XllI  1.  (Jvaxrjvovai  ds^.j  awfxijpom 
df...  XV  5.  Auf  Tugend  und  Frömmigkeit,  auf  Götter  und  Orakel 
wird  wie  in  allen  diesen  Schriften  sehr  viel  Gewicht  gdegt  Sobald 
der  Verfasser  von  dem  Gegenstande  der  Betrachtung  zu  allgemeineii 
Erwägungen  öbergefat,  tritt  er  uns  in  semer  vollen  Eigenthömlich- 
keit  «itgegen.^) 

Ja  selbst  in  den  praktischen  Vorschlägen,  die  in  den  ,Einkünf- 
ten'  gemacht  werden,  erkennen  wir  den  Verfasst^r  der  Lobschriften 
auf  Agesilaos,  Lykurg  und  dieSparlaner.  Wenn  hi  den , Einkünften' III 
3—4  Preise  ausgesetzt  werden  sollen  für  die,  welche  am  schnollstoD 
und  gerechtesten  die  Streitigkeiten  entscheiden  oder  wenn  die  Kauf- 
leute, die  dem  Staate  nützen,  durch  Ehrensitze  ausgezeichnet  werden 
sollen,  so  erinnert  das  stark  an  die  Vorliebe  der  Spartaner,  des  Age- 
^^^^^^       des  Xenophon,  durch  passende  Mittel  die  Soldaten  zum 

^)  Die  Behauptung  (V  7),  dass  die  Lakedaim.  einst  freiwillig  den  Atheneri 
die  Hegemonie  überlassen,  findet  sich  nur  bestätigt  Hell.  VI  5.  34,  wo  Büchsen- 
schütz,  ohne  sich  dieser  SteHe  zu  erinnern,  sapt:  ,,Von  dieser  Zustimmung  der 
SpMtaiwr  ist  anderweitig  nichts  bekannt."  Ich  schliesse  hieraus  wieder,  dass 
«er  Verfasser  der  ^Einkünfte'  auch  der  Herausgeber  der  HeUenika  ist 
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Wetteifer  zu  entflammen.  Ages.  I  25—28,  St.  d.  Lak.  lY  und  Xund 
bei  Xeuophon  häufig.  Diese  Anwendung  der  (ptXoveixia  ist  eine 
echt  spartanische  Eigenthümlichkeit.  —  So  wird  am  Schluss  der 
Einkünfte  den  Athenern  empfohlen,  wenn  es  ihnen  beliebe,  den 
Rathschlägen  zu  folgen,  nach  Dodona  und  Delphi  zu  sctucken,  um  die 
Götter  zu  befragen,  ob  eine  solche  Einrichtung  besser  und  er^priefs- 
lich^  sei  fiSr  die  Gegenwart  und  Zukunft.  Und  ebenso  wird  im 
»Staat  der  Lakedaimonier*  es  als  eine  dei^  schönsten  Mabregeln  des 
Lykurg  gerfihmt,  dass  er  dem  Volke  nicht  früher  die  Gesetze  flbep- 
iieferte,  als  bis  er  mit  den  Angesehensten  nach  Delphi  gereiset  war, 
um  an  den  Gott  eben  diese  Frage  zu  richten.  Als  aber  der  Gott  zu^ 
stimmte,  hatten  die  Gesetze  fOr  immer  bindende  Kraft.  —  Auch  der 
Vorsdilag,  dass  der  Staat  Sklaven  kaufen  und  an  die  Bürger  verleihen 
soll  (Eink.  IV  18 — 22),  erinnert  an  die  spartanischen  Heloten,  die 
Knechte  des  Gemeinwesens  waren.  Der  Spartiat  konnte  von  jedem 
Heloten  Dienste  füniern,  aber  keiner  durfte  einen  derselben  als  sein 
Eigenthum  in  Anspruch  nehmen.  So  wird  im  »Staat  der  Lak.'  aus- 
einandergesetzt (VI),  wie  in  andern  Staaten  jeder  Herr  seiner  eignen 
Kinder,  Sklaven  und  Güter  ist,  in  Sparta  nicht.  —  Insbesondere 
klingt  auch  der  Anfang  der  ,Einkünfte'  wie  das  Wort  eines  in  die 
Ideen  der  Spartaner  und  des  Xenophon  eingeweihten  Mannes.  „Von 
jeher,  heisst  es  dort,  bin  ich  der  Meinung,  wie  die  Vorsteher  beschaf- 
fen sind,  so  werden  auch  die  Staaten."  Das  ist  ein  echt  Xenophon- 
tischer  Gedanke  (Stellen  bei  Henkel,  Saizwedel.  Progr.  1866)  imd 
entspricht  vollkommen  der  spartanischen  Anschauung.  Ages.  Vil  7. 
St.  d.  Lak.  VilL 

Der  Yerfiisser  der  »Einkünfte*  sucht  also  unbemerkt,  ohne  an 
Sparta  zu  erinnern,  was  er  für  einen  Vorzug  der  spartanischen  Ver- 
fassung hSIt,  in  Athen  einzufahren. 

Da  nun  Xenophon  der  Yer&sser  nicht  sein  kann,  so  erkennen 
wir  hier  überall  die  fland  des  Enkels,  der  im  AgesUaos  die  Spartaner 
höher  stellte,  als  bokrates  billigen  konnte,  und  in  derselben  Zeit,  wo 
dieser  fttr  PhDipp  schwärmt,  den  Athenern  Vorschläge  macht,  die 
von  seinerBewunderung  spartanischer  Einrichtungen  Zeugnis  ablegen. 

So  tritt  der  jüngere  Xenophon  von  dieser  Seite  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zu  Isokratcs,  der  durchaus  kein  Freund  der  Spar- 
taner war.  Dieser  Gegensatz  Steigertsich  dadurch,  dafs  derEnkel  end- 
lich sogar  mit  einer  Verlierrlichung  der  Lykurgiscben  Einrieb tungen 
und  der  Spartaner  hervortritt  in  dem  Büchlein  vom  Staate  der  Lake- 
daimonier.   Denn  auch  in  dieser  Sclirill  haben  wir  so  uuverlieunbar 
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die  Eigeiithuniliclikcilen  unseres  Lobredners  wiedergefunden,  dass 
wir  dem  ältern  Xonoplion  dieselbe  in  dieser  Gestalt  unmöglich  be- 
lassen können. 

Während  Plularch  dies  Werkeben  als  echt  vielfach  benutzt  und 
mehrere  Capitel  (14—  18)  seines  Lykurg  dieser  Quelle  verdankt 
(Trieber,  Forscbg.  z.  spart.  Verf.  Berlin,  Weidmann.  1871)  scheint 
Arrian,  der  andere  jüngere  Xenoplion,  dasselbe  für  unecht  gehalten 
zu  haben,  da  er  es  nicht  benutzte,  so  dringend  dazu  für  ihn  die  Ver- 
anlassung war  (Ilaasc  St.  d.  Lak.  praef.  6) ;  denn  mit  Haase  anzu- 
nehmen, dass  er  es  nicht  gekannt  hat,  ist  noch  bedenklicher.  De- 
metrios  Magncs,  der  Zeilgenosse  Ciceros,  sagt,  dass  es  nicht  von  Xe- 
nophon  sei.  Von  den  Neueren  wird  es  bald  einem  Sophisten  zuge- 
schrieben, bald  für  unverkennbar  Xenophontisch  erklärt.  Diejenigen, 
welche  die  Hellenika  für  das  Werk  eines  Epitomators  ausgeben, 
stützen  sich  auch  darauf,  dass  diese  Schrift  unvollständig  und  nur  ein 
Theil  von  dem  verloren  gegangenen  grossen  Geschichtswerke  sei.  — 
Wenn  sie  nun  als  Grund  anfühn'n,  dass  l^olybios  VI  43  den  Xeno- 
phon  zu  denjenigen  Schriftstelli'rn  rechnet,  welche  die  Kretische 
Verfassung  mit  der  Lakedaimonischen  vergleichen  oder  dieselbe  lo- 
ben, so  haben  Weiske  und  Haasc  angenommen,  Polybios  müsse  hier 
den  Xenophon  mit  Aristoteles  verwechselt  haben.  Aber  es  ist  ja 
auch  nach  dem  ganzen  Charakter  unserer  Schrift  nicht  möglich,  dass 
hier  auf  kretische  Einrichtungen  jemals  zurückgegangen  sei;  denn 
offenbar  ist  es  eine  Tendenz  derselben,  zu  behaupten,  dass  Lykurgs 
Verfassung  allen  andern  entgegengesetzt,  keiner  nachgeahmt  und 
uralt  sei:  I  2.  10.  II  1.  13.  14.  VI  1.  4.  VII  1.  IX  4.  X  8.  XV  1. 

§15.  lieber  Cobets  Ansicht  vom  , Staat  der  Lake- 
daimonier*.  Auch  Cobet  verfällt,  durch  Polybios  verleitet,  in  den 
Irrthum,  das  Werkchen  müsse  früher  umfangreicher  gewesen  sein, 
da  über  die  Verfassung  der  Kreter  nichts  gesagt  sei.  Cobet  hat  das- 
selbe lange  für  das  Erzeugnis  eines  Sophisten  gehalten,  bis  er  end- 
lich, nach  wiederholter  Prüfung,  N.L.  705  IT.  zu  der  Ansicht  gelangt, 
Stil  und  Inhalt  zeigten  so  viel  dem  Xenophon  Eigcnthümliches,  dass 
nur  Xenophon  dies  könne  geschrieben  haben.  Dieser  Ansicht  war 
auch  Haase  und  beide  haben  mit  grosser  Umsicht  nachgewiesen,  dass 
man  unmöglich  an  einen  Nachahmer  denken  könne,  der  nicht  allein 
Xenophons  Ansichten,  sondern  auch  die  Eigenthümlichkciten  des 
Stils  in  einer  Weise  wiedergebe,  die  ans  Unglaubliche  grenze,  tln 
von  anderem  zu  schweigen,  so  hat  Cobet  722  ff.  auch  Wörter  ange- 
fülu-t,  die  sich  sonst  nur  bei  Xenophon  linden  und  die  kein  anderer 
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attischer  Schriftsteller  gebrauchte.  V  2.  axjjpovy  für  diTstad'ai,, 
was  sich  einzeln  bei  Xenojthon  tindct,  sonst  bei  keinem  Schriftsteller. 
V  2.  TctavOT^^via;  so  hat  allein  Xenophon  die  ^K^tr/a genannt,  wah- 
rend sonst  dafür  avaoliia  gebraucht  wird.  Vergleiche  rd)er  diese 
Wörter  Trieber  a.  0.  S.  19 — 23,  der  (TvaxijVfXv  noch  bei  dem  Nach- 
ahmer Xenophons,  bei  Ärrian  epist.  II  2.  37  gefunden  hat  und  bei 
Hippodanios  (Stob.  Flor.  XLUl^'S)  üvoxapiagj  worauf  sich  die  Glosse 
bei  Hesych.  bezieht.  V.  3.  diactxrjt'ovpj  was  sich  auch  Hell.  IV  8. 18. 
Kyr.  III  1.  38  iindet,  aber  sonst  bei  keiaem  Schriftsteller.  V  4  und 
XIII  1.  avisitrjpovp^  wofür  ausser  Xonophon  alle  frvvdfinvftv  ge- 
brauchen wurden.  In  derselben  Weise  wird  VII  4,  IX  4.  XIII  7 
avay,rivog  gebraucht,  —  Xenophons  Eigenthum  ist  auch  iev€<paXog 
XIII  3  für  €(A&iv6g,  ögd'Qtog;  denn  in  diesem  Sinne  braucht  Xeno- 
phon  dfter  ofut  »yig>if  und  dfk^l  xp&pag.  ^  Ein  schlagendes  Bei- 
spiel von  Xenophons  Eigenthömlicfakeit  ist  noch  ftäaaw  XII  5,  wo 
früher  nach  den  Handschriften  grade  das  Gegentheil  iXatfai»  fölsch- 
lieh  gelesen  wurde;  femer  nänaftat  für  nitaii/iM.  Beides  hatXeno- 
pbon  aus  seinem  Umgänge  mit  den  Spartanern  in  die  attische  Rede 
eingeführt.  * 
Wenn  wir  hierin  Xenophons  Hand  erkennen  müssen,  so  ist  da- 
gegen vieles,  was  Gobet  meist  mit  dem  Bemerken  entschuldigt,  Xeno- 
phon  habe  das  vonAgesilaos  und  von  den  Spartanern  nur  vom  Hören- 
sagen, mit  unserem  Bilde  von  Xenophon,  der  sich  grade  am  aller- 
wenigsten mit  Hörensagen  begnügt,  nicht  zu  vereinen.  Cobet  N.  L. 
611  sagt  —  noch  hält  er  an  dieser  Stelle  das  Büchlein  für  unecht  — : 
In  incerti  auctoris  libello  de  republicaLac.,qui  iam  antiquissimn  memo- 
ria Xenophon t i  perper am  attribuebatur,  de  Spartana  virtute  haec  salis 
inepte  iactaninr:  III  5.  sxhivodv , . ,  Man  wird  dabei  an  Ages.  VI  7 
erinnert.  Ob  (]obet  dies  nachher,  als  er  seineAnsicht  über  die  Echt- 
heit geändert  hatte,  mit  Xenophons  Schreibweise  vereinigen  konnte, 
darüber  schweigt  er.  Aber  er  traut  dein  Xenophon  andre  Dinge  zu, 
die  bei  einem  so  besonnenen  Schriftsteller  schwerlich  möchten  zu 
erklären  sein.  X  8  wird  behauptet,  die  Gesetze  Lykurgs  seien  sehr 
alt;  denn  Lykurg  soUe  zur  Zeit  der  Herakleiden  gelebt  haben.  Plutarch 
(Lykurg  1)  bemerkt  wohl,  wie  Xenophon  hier  das  hohe  Alter  der 
Gesetze  nicht  richtig  bezeichnet;  denn  er  zweifelt  sogar  einen  Augen- 
blick, ob  denn  wirklich  jene  ersten  Her^kleiden,  die  nächstäi  Nach- 
kommen des  Herakles,  zu  verstehen  sind.  Cobet  entschuldigt  diesen 
Irrthum  damit,  dass  gelehrte  Forschungen  über  die  Herakleiden  erst 
von  Ephoros  angestellt  sind.  Aber  ein  ganz  ähnliches  Bestreben,  die 
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Einfachlioit  des  Agesilaos  aiirli  durch  das  holio  Alter  der  Thfircn 
seines  Hauses  zu  beweisen  und  ein  ganz  ähnlicher  Irrthum  findet 
sich  auch  Ages.  MII  7,  wo  Aristodemos  ein  Sohn  des  Herakles  ge- 
nannt wird.    N.  L.  716. 

Der  Verfasser  des  .Staats  der  Lak.'  hebt  jedoch  nicht  allein  das 
hohe  Alter  der  Gesetze  hervor,  betont  nicht  allein,  dass  Lykurg  nie- 
mandem nachgeahmt,  sondern  überall  das  Entgegengesetzte  wie  die  * 
andern  eingerichtet  habe,  er  begeht  auch  durchweg  den  Fehler,  tlass 
er  die  Einrichtungen  des  Lykurg  in  dem  Lichte  (iiu-stelll,  als  ob  alles 
noch  zu  seiner  Zeit  in  Sparta  i^auz  unverändert  so  bestanden  habe. 
Wie  Ages.  I  4  gerfdimt  wird,  dass  keine  Staalslorni  in  r.riechenlaud 
Bestand  gehabt  habe,  als  nur  das  Königlhinn  in  S|)arta,  ebenso  wird 
hier  (XV)  dassell»e  in  ähnlicher  Weise  behau j»tet.  Aber  auch  von 
Einrichtungen,  die  die  veränderte  Zeit  längst  nicht  mehr  beachtete, 
wird  fortwährend  gesprochen,  als  wenn  in  ^arta  alles  beim  AHen 
geblieben  sei.  Und  doch  war  hier  Habsucht  statt  der  alten  Genüg- 
samkeit eingerissen.  „Xenophrn  autm,  sagt  Cobct  710,  quum  anU- 
quam  Spartanorum  vitam  et  artes  optimas  matorum  et  disciplrnm  w- 
terem  et  mores  mtiqnos  deeeriberet,  ea  omnia  mprudens  ad  sna  tem- 
pora  et  Spartams  Hhi  aeqiiales  tranaferelmt.  lnuiur  quam  anfhiuitütis 
memorimn  ex  Spartanorum  sna  extolhnlmm  sermuniints  mreptam  lit- 
teris  eonsignaret  et  prisd  Ivinpuris  tan/quam  nnrcae  cuiusdam  aelatis 
maginem  eleganter  depingerel,  vims  est  sibi  et  aliis  praesentem  renm 
statnm  describere.  Iiaque  Saturniae  aetatis  olim  praeterlapsm  vir- 
tnies  et  felicitatem  enarrans,  qualem  seri  posiert  olim  fuisse  referebaiU, 
creditur  suorum  temporum  mores  enarrare . .  Xenophon  nmmmpm 
sibi  ipsc  non  satis  constal  et  narrat,  quae  inter  se  pusnent.''  Solche 
Widersprüche  nun  ßnden  sich  nach  Cobet  mcht  wenige.  1 6  wird 
berichtet,  Lykurg  habe  angeordnet,  Ehen  in  der  BIfithe  der  Jahre  zu 
schliessen  und  gleich  darauf  finden  wir,  dass  auch  Greise  mit  jungen 
brauen  vermählt  sind.  Lykurg  bcstiniuit  schwere  Strafen  gegen  die 
ÄiHetosen  und  doch  begünstigt  er  in  merkwürdiger  Weise  ein  soldics 

nna  Keichthnm  zu  bennihen  brauche,  wo  der  Besite  mein«  Unan- 

I^T.K  u^'*'"  ^"'''^^  Gebrauch  Vei^nügen  gewähre.  Das 

iiobscb  gesagt,  benierlvt  Cobet,  aber  Xenophon  habe  davon  nie 

•dep.''.f '  ^'«"^  Hörensagen;  denn  aUes  sei  an- 

7  «ich  tä««chen  lassen  dorch 

leir        1   *  ^'"'J'"''  der  dies  Büch- 

lern  neissig  benuut  habe,  iire  gegangen.  Dies  und  anderes  führt 
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Cobet  aus  und  betheuort  wiederholt,  dass  Xenophon  alles  nur  gehört 
habe,  dass  er  nicht  aus  eigener  Beobachtung  spreche  und  dass  er 
Altes  ond  Neues  vermenge.  «XenopAon  veteribus  nova  admiscet  et 
CO  narrat,  in  qnihus  Mffkile  est,  risum  tenere.  Mag  es  nun  richtig 
sein,  Xenophon  habe  etwa  nicht  gewusst,  dass  die  Ephoren  nicht  yon 
Lykurg  eingesetzt  seien,  mögen  dies  erst  Aristoteles  und  Ephoros  in 
nmsiditiger  Forschung  au^edeckt  haben,  zu  {^uben,  dass  Xenophon 
so  oft  ohne  Beobachtung  nach  blofsen  Prahlereien  nrtheile  und  sidi 
solche  Widersprflche  zu  Schulden  kommen  lasse,  er,  der  wie  kaum 
ein  anderer  sich  fflrchtet,  Thatsachen  zu  berichten,  die  er  nicht  selbst 
gesehn  und  erlebt  hat,  das  halte  ich  für  ftufserst  bedenklich. 

Eine  zweite  Handhabe,  mit  der  Cobet  die  Autorschaft  des  Xe- 
nophon zu  retten  sneht,  ist  die  Annahme,  das  Buch  sei  sehr  verstüm- 
melt. Aber  was  auf  das  Hauptargument,  die  Stelle  bei  Polybios,  zu 
geben  war,  haben  wir  gesehen.  Cobet  ist  durch  die  merkwürdigen 
EigenLliüiulichkeiten  des  Xenophontischcn  Sprachgebrauchs,  die  so 
vielfach  zu  Tage  traten,  durch  den  Abschnitt  über  das  Kriegswesen, 
der  Autopsie  verräth  und  Sachkenntnis,  endlich  durch  das  Gewicht, 
das  auf  die  Frömmigkeit  gegen  die  Gölter  gelegt  wird  (724),  nach 
langem  Schwanken  endlich  zu  der  Ansicht  gekommen,  er  habe  hier 
ein  echt  Xeuophontisches  Werk  vor  sich  und  sucht  nun  natürhch 
alle  Widerspruche  und  Bedenken  wacker  zu  lösen,  ohne  auch  nur  in 
Anschlag  zu  bringen,  dass  docli  auchXenophonsSöhne  inSparta  erzogen 
wurden.  Ein  so  feiner  Beobachter  wie  Xenophon  würde  die  Wider- 
sprüche schon  gelöset  haben. 

Wenn  wir  aber  einen  Enkel  des  Xenophon  kennen  gelernt  ha- 
ben, der  üne  ganz  ähnliche  Sprache  mit  den  besonderen  Eigenthüm- 
Itehkeiten  seines  GroDiTaiters  hatt^  der  von  derselben  Frümmigkeit 
gegen  die  Gütter  beseelt  war  und  von  derselben  Liebe  zu  Sparta, 
wo  sein  Vater  erzogen  wurde;  wenn  wir  endlich  in  dieser  Schrift  viel- 
fache Eigenthümlichkeiten  des  Stils  kennen  gelernt  haben,  die  der 
alte  Xenophon  nicht  an  sich  hatte,  .die  dagegen  in  allen  Werken  sidi 
fanden,  in  denm  wir  die  Hand  des  Enkels  vermuthen  mussten,  so 
möchten  ifrir  wohl  mit  Recht  auf  diesen  unser  Augenmerk  richten. 
—  Zwar  das  t4.  Gapitel,  das  auf  die  Zeit  hinweiset,  als  Isokrates 
seinen  Panegyrikos  schrieb,  warnt  uns,  ihn  unbedingt  zum  Verfasser 
des  ganzen  Werkes  zu  machen,  auch  der  Al)schnitt  über  das  Kriegs- 
wesen weiset  auf  den  ältern  Xenophon  hin,  und  es  ist  leicht  denkbar, 
dass  derselbe  für  die  griechische  Geschichte  oder  noch  besser  für  die 
Kyrupaidie,  in  der  er  das  Muster  einer  Verfassung  nach  dem  Vor- 
bilde Spartas  an  den  Institutionen  des  allen  l'ersischen  Slammlandes 
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darstellt  (Heiikol  a.  0.),  iiKiiicluTlei  über  die  Gesetze  des  Lykurgos 
gesammelt  habe;  aber  diese  ^Materialien,  meine  ich,  bat  der  Eukel, 
der  in  deo  «Einkuoften'  so  voraichüg  mit  der  Empfehiung  spartani- 
scher Einrichtungen  ist,  in  einer  spätem  Zeit  unter  dem  ISamea  sei- 
nes Grofsvaters  herausgegeben  und  mit  mancherlei  Zuthaten  verse- 
hen. Derselbe,  der  als  Jüngling  im  SfKirUnerkönige  Agesilaos  das 
Ideal  des  ▼oUkommenen  Königs  schante,  der  als  junger  Mann  in  den 
^Einkünften'  den  Athenern  spartanische  Einriditungen  empfidilt, 
hat  mit  einer  bestimmten  Tendenz  dies  Büchlein  aus  dem  Nachlane 
seines  Grofsvaters  herausgegeben,  manches  aus  eigener  ErinDerung 
hinzugefügt,  aber  bcsoiulers  iHTvorgehdbon  das  Alter  der  Lykurgi- 
schen Verfassung,  der  l)esten  von  allen  und  dass  Lykurg  nichts  nach- 
geahmt, alles  anders  eingerichtet  habe,  wie  die  andern  Staaten. 

Was  den  verbanuten  Xenophon  etwa  im  Jahre  3Sü  —  dies 
Jabr  giebt  Cobet  an  —  bewogen  habe  zu  dieser  Vcrniischuog  von 
Altem  und  Neuem,  diesem  fortwährenden  Lob  der  Spartaner  unter 
der  Blaske,  nur  die  alten  Einrichtungen  Spartas  zu  loben,  endlich  m 
diesen  sonderbaren  Schmähungen  im  14.  Gapitel,  das  mdcbte  schwer 
zu  verstehen  sein;  weshalb  aber  der  Enkel  das  Buch  in  späterer  Zeit 
so  eingerichtet  hat,  dafür  giebt  es  eine  Erklärung. 

§16.    Eine  merkwürdige  Hypothese.    Rud.  Lehmami 
(Greifswald  1853)  bat  die  unter  Xenoi)liüns  >aiiieii  überlieferte 
Schrift  vom  Staate  der  Lak.  und  die  Panatlienaisclie  Hede  des  Iso- 
krates  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  in  der  Art  dargestellt,  dass 
er  nachzuweisen  versucht,  die  Sclu'ift  vom  Staate  der  Lak.  sei  das 
Werk  eines  Schülers  des  Isokrates,  welclies  das  Motiv  zu  der  von 
letzterem  verfassten  Panathenaischen  Rede  abgegeben  habe  und  auch 
in  seinen  eignen  Motiven  nur  unter  der  Voraussetzung  dieses' Ver- 
hältnisses erkannt  werden  könne.   Er  sucht  zu  erweisen,  dass  dtf 
Yerständnis  der  einen  wie  der  andern  Schrift  durch  die  Beachtung 
des  zwischen  beiden  obwaltenden  Sachverhältnisses  in  genügender 
Weise  ergänzt  werde,  während  jede  Schrift,  für  sich  betrachtet,  ein 
befriedigendes  Verständnis  des  Ganzen ,  wie  der  einzelnen  Theile 
nicht  ergebe.    Bei  Betrachtung  des  , Staats  der  Lak'.  zeigt  er  gegen 
Haase,  dass  dieselbe  trutzdem,  dass  die  Darstellung  überall  mit  Ly- 
kurg als  dem  Schöpfer  der  lakonischen  Einrichtungen  anhebt,  worin 
för  den  ersten  lilick  eine  Abstraction  von  den  Spartanern  selbst  zu 
Hegen  scheinen  könnte,  eben  nichts  weiter  sei,  als  der  Erguss  eines 
Lakouisten,  weicher  nicht  weniger  als  die  von  ihm  bewunderte 
Weisheit  Lykurgs,  die  leibliche  und  sittliche  Vorzüglichkeit  der  Sj)ar- 
taner  selbst  beweisen  will;  d.  h.  eine  Lobrede  auf  die  Lakedaimowe^ 
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von  Seiten  ihrer  Verfassung  oder  ihrer  irrnfjdiVfiaca.  Bemerkt 
werde  X.  8,  dass  die  Gesetze  sehr  alt  seien,  dass  Lykurg  zur  Zeit  der 
Herakleiden  gelebt  haben  solle;  daher  folge  die  Originalität  der  Ge- 
setze, die  auch  gleich  im  ersten  Capitel  betont  werde  und  in  polemi- 
scher Weise  werde  bemerkt:  dass  alle  diese  Einrichtungen  loben, 
nachahmen  wollte  kein  Staat  sie.  Dass  der  Verfasser  nicht  die  per- 
sönliche Weisheit  desLykurg  zur  Anschanung  bringen  wolle,  wieHaase 
meine,  sondern  dass  es  die  von  Lykurgs  Gesetien  Erzogenen  (XL  7) 
seien,  deren  VonQglichkeit  beleuchtet  werden  solle,  das  ze%e  Yor- 
zfiglich  X.  4t,  wo  behauptet  wird ,  Lykurg  ndthigte ,  in  Sparta  alle  ^ 
Tugenden  von  Staatswegen  zu  fiben  und  so  übertreffe  auch  Sparta 
alle  Staaten  an  Tugend,  weil  es  allein  von  Staatswegen  die  xoilox^ 
ya&la  betrdbe.  Dieses  Urtheil  tiber  den  Zweck  der  Lykurgischen 
Gesetzgebung,  die  der  anerkannten  Einseitigkeit  derselben  durchaus 
widerspreche  (Aristot.  Polit.  II.  6),  sei  im  höchsten  Grade  verwun- 
derlich, wenn  man  nicht  deutlich  sähe,  wie  der  Verfasser  nur  den 
Schluss  auf  den  Vorzug  der  Tugend,  den  die  Spartaner  vor  den  an- 
dern Hellenen  hätten,  beabsichtigte.  So  zeigten  sich  auch  sonst  als 
die  hauptsächüchsLen  Zielpuiicte  des  Verfassers  die  Verherrlichung 
der  Spartaner  selbst.  Durch  die  ganze  Schrift  gehe  eine  sophistische 
Tendenz ,  die  einer  Erklärung  bedürfe ,  die  aufserhalb  der  Schrift 
liege.  So  sei  die  auffallende  Allgemeinheit  der  Polemik  hervorzu- 
heben, die  überall  nur  Athen  im  Auge  haben  könne,  ohne  diese 
Stadt  nur  einmal  zu  nennen;  so  besonders  das  14.  Capitel,  das  allen 
so  viel  Schwierigkeit  gemacht  habe.  Der  Ver&sser  schreibe  keines- 
wegs in  dem  gut^  Glauben  an  Spartas  unTeriomer  Tugend,  indem 
man  deutlich  sehe,  dass  er  mit  sophistischer  Kunst  bemüht  sei,  diese 
Flecken  zu  Übertünchen  und  wie  hierdurch  in  gewisser  Weise  das 
14.  Gapitd  vorbereitet  werde.  YIII.  1  werde  gesagt:  in  Sparta  wird 
den  Behörden  und  den  Gesetzen  am  meisten  gehorcht;  im  Wider- 
spruch hiermit  heifse  es  XlK.  7 :  es  ist  offenbar,  dass  sie  weder  dem 
Gotte  gehorchen,  noch  den  Gesetzen  Lykurgs.  Das  Ideal  dieser 
Schrift  widerspreche  dem  Ideal  des  Xenophon  in  der  Kyrupaidie;  der 
Verfasser  schiebe  ferner  dem  Lykurg  eine  Menge  der  sonderbarsten 
und  kleinlichsten  Beweggründe  unter  z.  B.  V.  7.  Lehmann  geht 
sodann  zur  Betrachtung  des  Panathenaikos  über;  bei  dem  grofsen 
Umfange  der  Al)handlung  Lehmanns  jedocli  verlassen  wir  ihn,  um 
aus  dem  Panathenaikos  selbst  das  Wiciitigste  hervorzuheben. 

Der  Panathenaikos  ist  eine  Polemik  des  94jährigen  Isokrates 
gegen  die  Bewunderer  Spartas.  Das  Lob  Athens  soll  durch  Vergiei- 
chung  mit  Sparta  erhobt  werden;  am^  in  Bezug  auf  die  Staatsver- 
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fassuiig  verdiene  Athen  den  Vorzug. —  §  19911'.  erklärt  Isokrates,  wes- 
halb er  hier  seine  Hede  nieht  abbrecln',  s(»nilei  ii  noch  weiter  furlführnii 
müsse.  Er  erzählt,  da&s  er  die.  ln&  zu  diesem  Abschnitt  gesehriebene 
Rede  mit  drei  oder  vier  Jünglingen  von  seinen  gewuhnlicben  Zu- 
hörern besprochen  habe  und  da  sie  bloss  noch  eines  Schhisses  za 
bedOrfisn  sduen,  so  habe  er  einen  seiner  firAheren  Schuler  kommen 
lassen,  der  in  einem  oligarchischen  Staate  gelebt  und  es  unternom- 
men habe,  die  Lakedaimonler  zu  loben  (tiqoji q lUvw  vgl,  Isokr.  V.  \% 
damit  dieser  angebe,  ob  etwas  Falsches  vorgebracht  sei  Der  m 
unzufrieden  über  den  herben  Tadel  gegen  die  Lakedaimonier  and 
bemerkte,  dass  die  Hellenen  schon  deshalb  denselben  m  Dank  ver- 
pflichtet seien,  weil  sie  die  edelsten  liestrebungen  erl'undeii  hiilten, 
sie  selbst  ausübten  und  den  andern  gezeigt  hätten.    Isokrates  er- 
klärt nun,  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Einsiclit  seien  die  edelsten 
Bestrebungen;  aber  bevor  die  Spartaner  im  Feloponnes  wülinteu, 
seien  Herakles,  Theseus,  Minos  ob  dieser  Tugenden  gepriesen  wor- 
den. Zudem  lernten  die  Spartaner  nicht  einmal  die  niedern  Wissen- 
schaften; was  könnten  solche  erfinden?  Ja  sie  leiteten  sogar  ihre 
Kinder  zum  Diebstahl  an.   Unvernünftig  sei  es  daher,  sie  zu  loben, 
die  so  sehr  von  den  allgemeinen  Gesetzen  abgewichen,  dass  sie  we- 
der mit  den  Griechen  noch  mit  den  Barbaren  hierin  gleich  dächtea. 
—  Als  der  Schüler  sich  entschuldigt,  er  habe  nicht  an  diese  Tugen- 
den gedacht,  sondern  an  Leibesübungen,  l'ebungcn  der  Eintracht, 
der  Tapferkeit  und  an  die  sorgfältige  Hehandhing  des  Kriegswe». 
sens  (St.  d.  Lak.  IV  — IX.  XI— XHI),  weiset  Isokrates  daraufhin,  dass 
die  Spartaner  dies  alles  nur  zur  Unterjochung  ihrer  Nachhain  ge- 
braucht hätten  und  zum  Verdei'ben  der  Griechen.    Dadurch  bringt 
Isokrates  den  zum  Schweigen,  einen  tüchtigen,  erfahrenen  Manu,  der 
im  Reden  niclit  weniger  geübt  war,  als  irgend  einer  von  Isokrates 
Schülern.  Eben  dieser  Schüler .  nun,  der  Lobredner  der  Spartaner, 
legt  nach  einigen  Tagen  den  versteckten  Plan  der  Isokrateischen 
Rede  auseinander.  —  Lehmann  (S.  38  ff.)  sucht  nun  nachso weisen, 
dass  der  Panathenaikos  bezwecke ,  gewisse  seiner  Schüler  über  die 
Urtheilslosigkeit  ihres  Lakonismus  und  über  die  sophistische  Ver- 
fehlung des  wahren  Zweckes  der  Bcredsaink(!it.  deren  sie  sich  in  der 
Darstellung  ilires  unti  uchtharen  Tugendideals  sch\il(lig  machten,  aitf- 
zuklaren.    Die  Hede  sei  belehrend  und  bewege;  sich  fortwährend  in 
der  Polemik  gegen  die  Lakonisten  unter  seinen  Schülern  (S.  53). 
Den  bessern  elerselhen  traut  er  zu,  dass  sie  die  Staatsverfassung  der 
Lakedaimonier  zwar    eiier  loben  und  dieselbe  Meinung  darüber  ha- 
ben, wie  früher,  über  das  von  ihnen  an  den  Hellenen  Gethaae  aber 


uiyiiized  by  Googli 


VoB  Or.  fieekbaas.  245 

würden  sie  der  Hede  des  Isokrates  beistimmen  ($  55).  Die  schledi- 
tern  würden  die  Zucht  und  den  (ichorsam  Spartas  preisen  im  Ge- 
gensatz zu  der  Sorglosigkeit  der  Athener.  —  Wie  Lehmann  im  ein- 
zelnen die  Widersprüche  dariegt,  um  sie  durch  eine  Kritik  der  Schrift 
vom  Staate  der  liak.  zu  erklären,  ISsst  sich  hier  hei  der  Ausführlich- 
keit dieser  BeMeisfühnmg  und  der  sonderbaren  Anlage  des  Panathe- 
naikos  nicht  wiedergehen.  Oft  ist  Lehmann  gar  zu  scharfeinnig;  so 
in  den  Bemerkungen  (S.81  zu  eiditk^  iie  sgonoy  82  über  dXX^iym.,^ 
85  Anm.  129, 1 16  zu  1$  eötf^s,  117.  Anm.  183),  wo  er  überall  di-^ 
recie  Beziehungen  der  Schriften  zu  einander  nachweisen  wiU,  aber 
dass  die  beiden  Schriften  durch  die  Beziehung  aufeinander  erst  m 
ihrer  vollen  Tendenz  klar  werden,  dass  manche  Widersprüche  nur 
so  sich  lösen  lassen,  das  möchte  man  als  bewiesen  erachten.  Eine 
directe  Ironie  linde  ich  mit  Lehmann  (1  V3)  in  der  auffallenden  Stelle 
Panath.  §  215,  wo  dem  Schüler  die  merkwürdige  Erklärung 
in  den  Mund  gelegt  wird ,  Isokrates  habe  richtig  über  die 
ceviovo^ia  der  spartanischen  Knaben  gesprochen;  dass  ist  ironisch 
gegen  St.  d.  Lak.  III,  1  gerichtet,  wo  dieser  Vorwurf  den  an- 
dern griechischen  Knaben  gemacht  wird  im  Gegensatz  zu  den  spar- 
tanischen. Auch  Grote  J.  69G  Anm.  97  wundert  sich  mitKecht  über 
dieses  absichtlich  gewählte  Wort,  das  erst  so  die  richtige  Deutung 
erhält. 

Es  wird  aber  in  Wahrheit  die  Schrift  vom  Staate  der  Lak.  in 
ihren  Haupttheilen  vom  Isokrates  kritisirt.  Während  im  Staat  der 
Lak.  so  oft  hervorgehoben  wurde,  dass  die  Gesetze  Lykurgs  sehr  alt 
seien,  dass  Lykuiig  schon  zur  Zeit  der  Herakleiden  gelebt  habe,  dass 
er  die  Gesetze  von  niemandem  entlehnt,  sondern  gerade  das  Entge- 
gengesetzte wie  andere  Staaten  yerordnet  habe,  dass  die  Spartaner 
insbesondere  die  Meister  des  Krieges,  die  andern  nur  Pfuscher  seien, 
führt  Isokfvtes  weitläufig  aus,  dass  die  Athener  sdion  lange  vor  Lykurg 
das'Huster  einer  Tortrdfflichen  Staatsordnung  geliefert  hätten.  Nicht 
bloss  die  Gesetze ,  auch  die  den  Krieg  betreffenden  Einrichtungen 
habe  Lykurg  jenen  alten  Athenern  nachgeahmt;  die  Lakedaimonier 
hätten  die  Kunst  des  Krieges  nicht  früher  geübt  und  nicht  besser 
angewendet  als  die  Athener.  Ja:  die  ganze  lykurgische  Verfassung, 
sowohl  die  Einrichtungen  des  Friedens  wie  des  Krieges  seien  den 
alten  Athenern  nachgeahmt  und  im  Vergleich  zu  der  tausendjährigen 
Staatsverfassung  der  Athener  bis  auf  Solon  und  Peisistratos  (i'anath. 
I4S)  sei  die  lykurgische  Verfassung  eine  sehr  junge;  denn  seit  Ein- 
wanderung der  Herakleiden  in  den  Peloponnes  seien  erst  700  Jahre 
verflossen  (Panath.  204;  v.  Frieden  95).    £s  stimmt  also  die  An- 
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siebt  im  ,Staate  der  Lak.S  dass  Lykurg  zur  Zeit  der  llei akleiden 
lebt  habe,  mit  der  des  Isokrates  überein,  da  auch  er  die  Verfassung 
der  Lakedaimonier  mit  der  EiawaDdenmg  der  Herakleiden  in  den 
Pdoponnee  beginnen  läfot.  So  wird  in  der  Rede  vom  Frieden  (95), 
die  der  Enkel  zu  seinem  Werk  Ton  den  Einkfinften  so  fleifsig  Ter- 
glichen  hatte,  gesagt,  dass  die  Staatsverfassung  der  Lakedaimonier 
700  Jahre  unerschuttert  bestanden  habe.  Erst  Ephoros  hat  den 
Lykurg  bezeichnet  als:  txrop  {.itv  ano  nQOx?.€ovg ,  evdixarov  Se 
d(f  ^  Hqa'KXfovq j  wie  Trieber  a.  0.  S.  50  nachweiset,  und  seitdem 
bat  diese  Ansicht  allgemeinere  Geltung  erlantrt. 

Ich  meine  nun,  wenn  man  im  «Staate  der  Lak/  die  fortwährende 
Betonung  beachtet,  dass  Lykurg  seine  Gesetze  keinem  nachgeahmt, 
dass  sie  den  andern  Gesetzen  entgegengesetzt,  dass  sie  uralt  seien, 
so  ist  dies  wohl  nur  durch  den  Gegensatz  zu  den  Behauptungen  des 
Isokrates  zu  erklären,  der  beim  Niederschreiben  seiner  Rede,  an  der 
er,  durch  eine  Krankheit  unteri>rochen,  drei  Jahre  gearbeitet  hat, 
solche  Verhältnisse  mit  den  ihn  besuchenden  frdheren  Sdiülem 
fach  verhandehe.  Und  andrerseits  ist  auch  die  Behauptung  des  bo- 
krates  von  der  tausendjährigen  Athenischen  Staatsordnung  bis  Solon 
und  Peisistratos,  die  also  an  Alter  die  lykurgische  Verfassung  um 
mehr  als  400  Jahre  übertraf,  durch  diesen  Gegensatz  veranlasst.  — 
Auch  seine  Behauptung  (152 — 153),  dass  Lykurg  die  Einrichtung 
der  Athener  so  gut  als  möglicli  nachgeahmt  habe,  ohne  selbst  etwas 
zu  erfinden,  ist  doch  ohne  eine  solche  Erklärung  gar  zu  seltsam. 
Gegen  Mansos  Behauptung,  es  sei  zweifelhaft,  ob  Isokrates  eine 
grötsere  Unkunde  der  Geschichte  oder  eine  seltsamere  Nationaleitei- 
keit  verrathe,  versucht  Oncken  eine  Erklärung  (a.  0.  S.  102),  weldM 
die  Worte  des  Isokrates  hi  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  hi  Betracht 
zieht.    Zudem  erklärt  Isokrates  auch  (Busiris  17—18),  die  Sparta- 
ner hätten  einen  Theil  ihrer  Verfassung  den  alten  Aegyptern  nach- 
geahmt; und  wie  will  Oncken  mit  der  seltsamen  Behauptung  auskom- 
men, dass  die  Spartaner  auch  die  Einrichtungen  des  Krieges  von  den 
Atlienern  entlehnt  hatten? 

Während  ferner  im  ,Staate  der  Lak.'  alles  auf  die  Weisheit  der 
Einrichtungen  des  Lykurg  zurückgeführt  wird,  so  ist  es  ein  Hanpt- 
theil  der  von  Isokrates  geführten  Polemik,  dass  er  im  Gegensatz  zu 
den  lykurgiscben  Gesetzen  hervorhebt,  wie  die  Athener  auf  ihre 
Staatseinrichtungen  aus  eigner,  angeborner  Tugend  gekommen  seien. 
Die  wahrhaft  menschliche  Tugend  der  alten  Athener  habe  sich  frei 
aus  sich  selbst  entwickelt,  in  der  Unabhängigkeit  von  der  Zucht  unÄ 
der  Kunst  des  Gesetzgebers;  die  Staatsverfassung  der  Lakedaimonier 
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dagegen  sei  nur  ein  Kunslproduct.  ^  Im  , Staat  der  Lak.'  wird  fer- 
ner beliauptet,  dass  in  Sparta  alle  Tugenden  von  Staatswegen  geiibt 
würden  im  Gegensatz  zu  zahlreichen  Anklagen  bei  Piaton  und  Aristo- 
teles, dass  die  Spartaner  nur  einen  Theil  der  Tugend,  die  kriege- 
rische, übten  (vgl.  Stellen  bei  Grote  1 .  702  und  besonders  Trieber 
a.  0.  1.  Anm.,  der  nur  nicht  erwägt,  dass  im  »Staat  d.  Lak.'  eine  an- 
dere Ansicht  vertreten  ist),  während  Isokrates  zeigt,  dass  Frömmig- 
keit, Gerechtigkeit,  Einsicht  an  Herakles,  Minos,  Theseus  gepriesen 
seien,  als  die  Spartaner  noch  nicht  einmal  im  Peloponnes  wohnten. 
Und  wie  k5nne  da  Von  Tugend  die  Rede  sein,  wo  nicht  einmal  die 
Bnehstaben  gelehrt  wOrden?  —  Denn  Isokrates  wendet  sidi  gegen 
alles,  was  von  der  Erziehung  der  Knaben  Löbliches  erwähnt  wird 
und  greift  mit  starkem  Spott  die  Einrichtung  an,  dass  die  Knaben 
zum  Stehlen  angeleitet  würden.  So  finde  ich  auch  einen  directen 
Spott  gegen  ,Staat  der  Lak.  II.,  wo  offenbar  gegen  die  athenjsdie 
Erziehung  der  Knaben  ein  Hieb  geführt  wird,  weil  sie  nicht  rasdi 
genug  die  yqaft/Mxra  und  Aehnlicbes  lernen  könnten,  wenn  Isokra- 
tes später  den  Lobredner  der  Spartaner  §  251  selbst  die  Worte  sagen 
'  läfst:  ,die  vernünftigen  Spartaner  werden  nichts  von  dem  Gesagten 
missverstehn,  wenn  sie  einen  gefunden  haben,  der  ihnen  die  Rede 
vorliest.*  So  selten  das  Lesen  in  Sparta  auch  gewesen  sein  mag, 
den  Spott,  der  in  dieser  Stelle  liegt,  hat  auch  Grote  in  seiner  Ausfüh- 
rung über  den  Mangel  der  Fertigkeit  im  Lesen  in  Sparta  missver- 
standen, wie  schon  das  Zeugnis  des  Plutarch  zeigt  bei  Grote  1. 
S.  800,  vgl.  1.  777—801.  —  Ja  nicht  einmal  die  Eintracht  der  Spar- 
taner will  Isokrates  loben,  weil  sie  dieselbe  zur  Unterdrückung  der 
andern  Griechen  benutzt  haben;  lobe  man  doch  auch  nicht  die  Ein- 
tracht der  Seeräuber.  —  Nicht  immer  hat  Isokrates  so  geurtheilt. 
Im  Areiopagitikos,  der  um  355  geschrieben  ist,  sagt  er,  dieLakedai- 
monier  verwalten  ihren  Staat  am  besten,  weil  sie  gerade  am  meisten 
Volksherrschalt  haben  (§  61);  im  Mikokles,  geschrieben  um  372, 
vergleicht  er  die  Staatsverfassung  derLakedaimonier  mit  der  kartha- 
gischen als  die  besten  Verfassungen,  die  daheim  oligarchisch  regiert 
würden,  im  Kriege  unter  Königen  ständen  ($  24). 

So  macht  denn  auch  Isokrates  dem  lakonenfireundlichen  Schü- 
ler im  Panathenaikos  manche  Zugeständnisse,  indem  er  ihn  dabei 
zugleich  fiber  die  Urtheilslosigkeit  seines  Lakonismus  anfklären  wiU. 
Man  könne,  sagt  Isokrates,  an  der  lakonischen  Verfossung  Lobens- 
werthes  auffinden,  aber  man  dürfe  das  Lob  nicht  auf  die  Spartaner 
übertragen  in  Bezug  auf  ibr  Verhalten  zu  den  übrigen  Griechen. 
Das  hat  sich  der  Schüler  im  4.  Capitel  vom  ,Slaat  der  Lak.'  zu  Nutze 
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gemacht.  Gegen  Ende  des  Panjithenaikos  lälst  ferner  Isokrates  die 
Lobsprüclie,  di(j  er  dui  cli  den  Mund  des  IJewunderers  Sparlas  deo 
S])arlanern  ert heilen  liilsl,  als  niil  seinen  eignen  Ansichten  überein- 
stininiend  erscheinen  (l'anath.  253—260).  Dass  aber  die  Verbaad- 
hmg  mit  dem  Schüler  auch  sonst  Aenderungen  der  Rede  zu  Gunsten 
der  Spartaner  in  sich  schliefst,  zeigt  besonders  %  250.  —  Wenn 
ferner  Isokrates  im  Panathenaikos  selbst  erklärt,  dass  er  vielfiMb  mit 
sich  unzufrieden  gewesen  ist  über  seine  mafslosen  Angriffe  gegeo 
Sparta,  wenn  er  sogar  die  Absicht  will  gehabt  haben,  seine  Rede  la 
vernichten,  wenn  er  vieles  frOher  Gesagte  später  ofTenbar  gemildert 
haben  muss,  so  werden  wir  andrerseits  auch  das  vielbesprochene 
14.  Gapitel  vom  , Staat  der  L.ik.'  als  eine  Concession  an  Isokrates 
betrachten  müssen,  dem  Wcrkilicn  in  ähnliclier  Weise  hinzugefügt, 
wie  der  Epilog  zur  Kyrupaidie.  Daher  ist  denn  hier  auch  der  von 
isokrates  so  häulig  wiederholte  Vorw urf  gegen  die  Ilarmostenwirth- 
schaft  besonders  berücksichtigt  (Panath.  54— 55;  67— 68;  90;  117); 
ferner,  dass  manche  Spartaner  sich  mit  dem  Besitz  von  Geld  brOsten 
(Panalh.  55;  188.  Busiris  20.  Vom  Frieden  96:  über  die  Habsucht  der 
Spartaner).  Was  femer  über  die  Oberanführung  gesagt  wird,  das  eot- 
spricht  vollständig  der  Ansicht  des  Isokrates  in  der  Rede  vom  Frieden 
und  des  Verfassers  der  ,Einkönfte,*  wo  hervorgehoben  wird,  die  Athener 
sollten  sich  durch  Tugend  der  Hegemonie  würdig  niachen,  daun 
würde,  wie  auch  einst  Sparta  und  Theben  gethan  hätten,  man  ihnen 
freiwillig  die  llegomouie  überlassen.  Sodann  ist  es  gerade  ein 
Hauplgcsiclitspunet  des  Isokrates  im  Panathenaikos,  zu  beweisen, 
dass  Athen  die  Hegemonie  besser  verwaltet  hahe  als  Sparta,  ein 
Thema,  das  Isokrates  aueli  sonst  behandelt  hat  (?om  Frieden  102— 
III;  Panegyr.  lU— 129). 

Auch  Lehmann  betrachtet  das  14.  Gapitel  nicht  als  in- 
tegrirenden  Theil  ,des  Staats  der  Lak.S  sondern  als  ein  Ent- 
gegenkommen des  Schülers  gegen  sein^  frühem  Lehrer;  aber 
merkwürdigerweise  kümmert  er  sich  um  die  Zeitbestinmuing, 
die  in  den  Worten  hegt:  »Jetzt  aber  ermahnen  viele  einander,  in 
verhindern,  dass  die  Spartaner  nicht  wieder  herrschen,  ebensowenig 
wie  um  die  nicht  weniger  bezeichnenden  Worte  (§  4):  ,Jetzt  aber 
weiss  ich,  dass  solche,  die  für  die  ersten  gelten,  sich  eifrig  dannii 
bemüht  haben,  nie  aufzuiiorn,  in  der  Fremde  Harmoslen  zu  sein.' 
Bas  afles  musstc  doch  sehr  eigentliümlich  klingen  in  der  Zeit,  als 
teototes  seinen  Panathenaikos  sclirieb.  Indem  Lehmann  ferner 
vielRich  durch  nicht  richtig  verwendeten  Scharfsinn  die  Beweiskraft 
ae8  (,auzen  beeiuLrüchügt,  beachtet  er  auch  nicht  emmal  die  merk- 
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würdige  Aehiilichkeit  in  Sprache  und  Ansdiauimg  mit  Xeiiophons 
Schreibweise,  die  in  dieser  Schrift  unverkennbar  zu  Tage  tritt  und 
von  Haase  eingehend  besprochen  war.  Auch  die  genaue  Kenntnis 
des  Kriegswesens,  die  doch  nicht  jedermanns  Sache  ist,  stör|  ihn 
ebensowenig  wie  der  Umstand,  dass  diese  Sache  schon  seit  alten 
Zeiten  unter  den  Xenf^hontisdien  Werken  steht.  Diese  Gründe 
vorsöglich  und  eine  gewisse  Weitschweifigkeit,  mit  dem  Bestireben, 
wir  es  scheint,  die  Schreibweise  des  Isokrates  nachzuahmen,  sind 
Schuld  daran  gewesen,  dass  diese  Abhandlung  wenig  Beachtung  und 
noch  weniger  Glauben  gefunden  hat,  trotz  der  scharfinnnigcn  Dürc^ 
fdhrung  eines  guten  Gedankens.  So  ist  denn  aucii  Sauppe  156 
nicht  überzeugt  worden,  obwohl  man  dessen  Haupteinwand,  dass  der 
, Staat  d<T  Lak.*  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  die  Form  einer  Rede 
oder  wenigstens  einer  Apologie  haben  müsse,  niciit  wird  gelten  lassen. 
Es  ist  eine  Lobrede  mit  einer  bestimmten  Tendenz;  denn  merkwür- 
dige Behauptungen,  die  einer  Polemik  entsj)rangen,  fanden  wir  viele; 
das  14.  Capitel  hatte  den  Charakter  einer  Coneession  und  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  Epilog  der  Kyrupaidie.  Mit  einem 
nicht  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Athen  werden  die  Spartaner  in 
den  üanrichtungen  Lykurgs  verherrlicht,  mit  derselben  Vorsicht,  mit 
denen  spartanische  Institutionen  in  den  .Einkünften'  empfohlen  wer- 
den, ohne  dass  auch  nur  der  Name  Spartas  dabei  erwähnt  wird. 
Wenn  der  Verfasser  der  ,Einkänfte*  zum  Schluss,  wie  ein  zweiter  Ly- 
kurg, die  Athei^er  auffordert,  unter  Befragung  des  Orakels  seinen 
Vorschlifgen  zu  folgen,  so  mag  er  wohl  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dass  sich  um  söne  Projecte  in  Athen  niemand  kflmmerte.  Auch 
Isokrates  mag  wenig  Beifall  gespendet  haben,  der  in  seinem  Panegy- 
rikos  die  Spartaner  hart  angreift.  So  erklärt  sich  die  Lobrede  auf 
Lykurgs  Einrichtungen,  die  naturgemdb  bei  einem  Schöler  des  Iso- 
krates in  einen  gewissen  Gegensatz  zum  Panegyrikos  treten  mnsste, 
und  so  Tersteht  man  die  Worte  im  ,Staate  der  Lak.* :  ,Älle  loben  die 
Einrichtungen  Lykurgs,  nachahmen  will  sie  keiner.* 

IHis  aber  gici)t  auch  Sau[)pe  zu,  dass,  wie  der  Epilog  der  Kyru- 
paidie auf  den  Panegyrikos  des  Isokrates,  die  , Einkünfte'  auf  Isokra- 
tes Rede  vom  Frieden  hinwiesen,  su  auch  hier  eine  Beziehung  zu 
Isokrates  wahrscheinlich  sei,  die  der  Aufklärung  bedürfe. 

§  17.  Der  Schüler  im  P a  n a t  h e  n  a  i  k  o s  ist  X e n  o  Ii o n 
der  .Jüngere,  der  die  Schrift  vom  Staate  der  Lakedai- 
monier  und  d  i  e  II e  1 1  e n i,k a  herausgegeben  hat. 

Cobct  nimmt  an,  dass  die  Schrift  vom  , Staate  der  Lak.'  um  die 
Zeit  veil'asst  sei,  als  Isokrates  seinen  Panegyrikos  schrieb:  3S0.  Ein 
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Jahrhundert  war  damals  seit  der  Schlacht  hei  Salamis  verflosseii,  in 
der  Athen  die  Macht  des  Xenes  zertrümmerte.    Isokrafes  sthnint 
im  Panegyrikos  wie  im  Panathenaikos  das  Lob  Athens  im  Gegensatie 
zu  Sparta  an  und  sucht  zu  beweisen,  dass  Athen  die  geboroie  Päh- 
rerin  von  Hellas  sei.    Athen  habe  sich  zuerst  Gesetze  und  eine  Ver- 
fassung gegeben,  die  den  andern  Staaten  zum  Muster  gedient  hStten 
(Paneg.  39).      346  hülle  Isokrales  seinen  Philippos  geschriebenen 
dem  er  den  Philipp  zum  Kami)te  gegen  die  I»erser  aulTordert.  Er 
erinnert  ihn  an  seine  AbsUmmung  von  Herakles,  dessen  Thaten  für 
die  HeUenen  er  nachahmen  soll  (109—110),  an  seine  Vaterstadt 
Argos  (32),  wo  die  Herakleiden  sich  niedergelassen  hatten  (Pane^. 
61).  —  Sechs  Jahre  später,  um  340,  schreibt  Isokrates  einen  Brief 
an  Philipp,  worin  er  ihn  ermahnt,  sein  kostbares  Leben  in  den 
Kämpfen  mit  den  Barbaren  nicht  zu  sehr  aufe  l^iel  zu  setzen  («p. 
3).   Der  3.  Brief  (an  Philipp) ,  dessen  Echtheit  Blafs  (rhein.  Mw. 
1865.  108  IT.)  mit  guten  Gründen  vertheidigt,  fäDt  sogar  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  und  fordert  den  Philipp  noch  einmal  nun 
Kampfe  gegen  die  Perser  auf.    Denn  die  Erzählung,  dass  Isokrates 
freiwillig  den  Tod  gewählt  babe  in  Folge  dieser  INiederlage,  scheint 
eine  der  vielen  Fabeln  zu  sein,  die  uns  über  das  Leben  grofser 
Männer  erhalten  sind.   Eine  andere  Auflassung  hat  Curtius  iU.  734. 
783.  102. 

Von  342—339  hat  Isokrates,  von  einer  Krankheit  aufgehalten, 
seinen  Panathenaikos  geschrieben,  ui  dem  ein  greiser  Abschnitt  dem 
Ruhme  des  Agamemnon  gewidmet  ist  (72—89),  dem  Führer  des  ge- 
sammten  Griechenlands  gegen  die  Barbaren,  bei  dessen  Verhenrli- 
chung  Isokrates  den  Philipp  im  Auge  bat.   Argos  babe  ihn  h«w^ 
gebracht,  während  aus  Messene  der  weise  Nestor  stammte,  ausLa- 
kedaimon  der  gerechte  Menelaos,  der  Eidam  des  Zeus  (72).  W«» 
herrlichen  Städte  hätten  die  Lakeilaimonier  vernichtet  und  ihr  Eigenr 
thum  in  Besitz  genommen.  —  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  ein«n 
Augenblick  die  damalige  Lage  Griechenlands  (Schäf.  Dem.  II)-  344 
Bind  Argos  und  Messene  mit  Sparta  in  Fehde  begriffen.    Die  Mf'sse- 
nier  können  sich  ohne  fremde  Hilfe  gegen  die  Feindschaft  Spartas 
nicht  behaupten;  Philipp  will  Hilfe  gewähren  und  mit  Ueeresnmcht 
heranziehn.   Eine  athenische  Gesandtschaft,  zu  der  Demostbenes 
gehörte,  geht  nadi  dem  Peloponnes,  um  vor  Philipp  zu  warn^-  ^ 
PartM  Philipps  im  Peloponnes  schickt  auf  dessen  Anstiflen  eme 
peloponnesische  Gesandtschaft  nach  Athen ,  um  sich  su  beklag 
dass  Athen  die  Herrschsucht  Spartas  unterstütze.  Damals 
Demosthenes  seine  zweite  Philippika,  aus  der  wir  ersehn,  wie  w 
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in  Athen  für  Philipp  und  gegen  Sparta  wirken.  Und  als  die  Furchl 
Spartas  sich  gelegt  hat,  segelt  Archidamos«  der  König  von  Sparta, 
den  Isokrates  einst  vergeblich  zum  Kampfe  gegen  Persien  hatte  ent- 
flammen wollen,  nach  Tarent,  obne  ach  um  Griechenland  zu  küm- 
mern. Als  Philipp  seinen  Zug  nach  Epeiros  34,^  beendet  halte, 
droht  er  wieder  nach  dem  Peloponnes  Oberzusetzoi,  wo  die  grftfsten 
Wirren  waren.  Wieder  geht  Demosthenes  mit  einer  athenischen 
Gesandtschaft  nach  dem  Peloponnes  und  der  Eifer  der  Athener  be- 
wog  Philipp  von  seinem  Vorhaben  abznstehn.  Die  Spartaner  aber 
bleiben  fortwährend  feindselig  gegen  Philipp  gesinnt  und  als  die 
Schlacht  bei  Chaironeia  geschlagen  war,  giebt  Philipp  einen  Theil 
vom  lakonischen  Gebiete  an  Argos  und  einen  Theil  an  Messene.  — 
Also  besonders  Sparta,  Argos,  Messene,  Philipp  haben  die  Gemüther 
der  verschiedenen  Parteien  in  Athen  in  den  Jahren  344 — 342  in 
Aufregung  versetzt.  Isokrates  war  gegen  Sparta  für  Philipp;  der 
Enkel  des  Xenophon,  der  schon  in  den  , Einkünften'  sich  gegen 
Philipp  gewandt  halte  und  Spartas  Einrichtungen  den  Athenern 
emj)fahl  zu  derselben  Zeit,  als  Demosthenes  in  seiner  Rede  vom  Frie- 
den vor  Philipp  warnt,  Isokrates  im  Philipp  sein  Ideal  findet,  war  ein 
treuer  Anhänger  Spartas.  Wie  vielfacher  Anlass  zu  Streitreden  mit 
Isokrates  konnte  daraus  erwachsen!  In  dieser  Zeit  nun  hat  der  Enkel 
es  unternommen,  eine  Lobrede  auf  Lykurg  und  Sparta  herauszuge- 
ben unter  dem  Namen  seines  Grolsvaters  und  meist  aus  dessen  Nadi- 
lass.  Dadurch  trat  das  Werk  von  selbst  in  einen  gewissen  Gegen- 
satz zu  Isokrates*  Panegyrikos,  der  380  geschrieben  war  und  eine 
Lobrede  athenischer  Institutionen  im  Gegensatz  zu  Sparta  enthält 
In  Folge  seines  Verhältnisses  zu  Isokrates*  Panatbenaikos  hat  er  dann 
einiges  geändert  und  insbesondere  das  14.  Capitel  hinzugefugt,  wie 
er  einst  dem  Isokrates  zu  Gefallen  den  £])ilog  schrieb. 

Da  das  Buch  unter  dem  Namen  des  ältem  Xenophon  heraus- 
gegeben wurde,  war  es  eine  natürliche  Folge,  dass  die  histori- 
schen Verhältnisse  im  14.  Capitel  in  eine  frühere  Zeit  zurückversetzt 
wurden. 

Der  jüngere  Xenophon  ist  nun  der  frühere  Schüler  des  Isokra- 
tes, mit  den]  sich  dieser  in  seinem  Panatbenaikos  unterredet,  der  in 
einem  oligarchischen  Staate  gelebt  und  sich  vorgenommen  habe,  die 
Lakedaimonier  zu  loben.  Xenophon  hatte  nämlich  die  letzte  Zeit 
seines  Lebens,  seit  Winter  370— G9  (iNitsche  a.  0.  48.  Rehdantz 
Anab.  2  Aufl.  XLV),  in  Korinlh  zugebracht,  wo  er  auch  starb;  seine 
Söhne  waren  ihm  gefolgt,  und  so  hatte  der  jüngere  Xenophon  seine 
ganze  Jugend  iu  Koriutb  verlebt,  bis  er  vielleicht  mehrere  Jahre  nach 
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seines  Grossvaters  Tode  nach  Athen  übersiedle,  wo  sein  gefoUener 
Vater  so  ausnehmend  geehrt  war  (Schäf.  Dem<  III.  2,  S.  10  ff.).  Hier 
trat  er  in  das  Verhältnis  zu  fsokrates  und  auf  ihn,  der  seine  Jugend 

in  Korinlh  zugebracht  hatte,  dessen  Kegienni^^  »  ine  gerogelle  con- 
slitutionelle  Oligarchie  war  (rirole  VI.  110),  bcziclui  sich  die  Worte 
des  Isokratcs  im  Pauülhenailvos  §  200fr.  —  IWm-  jüngere  Xenophon 
war  um  diese  Zeit  über  30  Jahre  alt  und  unter  anderem  damit  be- 
schäftigt gewesen,  Schriften  seines  GroJüsvaters  herauszugeben.  Üenu 
ich  vermuthe,  dass  auch  die  UeUenika  um  diese  Zeit  erst  dem  Athe- 
nischen Publikum  bekanntgeworden  sind.  Xenophon  hatte  dieses  Werk 
unvollendet  hinterlassen,  zumal  er  schon  359  starb,  wie  wir  hakl 
sehen  werden.  Dass  aber  der  Enkel  um  die  Zeit  von  346—340 
dem  Demosihenes  nahe  gestanden  hat ,  hat  sieb  als  wahrschemlich 
ergeben,  und  so  erklärt  sich  die  Stelle  im  Pseudo-Wutarch  V.  X.  or. 
(Demosth.)  über  Demosthenes,  dass  dieser  den  Xenophon  gekaant 
habe,  und  der  merkwürdige  Satz  über  die  Vollendung  der  Hellenika 
gewinnl  Licht,  wenn  wir  annehmen,  dass  Demosthenes,  der\erehrer 
von  Thukydides  uud  iialiistratos,  zur  Herausgabe  der  Hellenika  er- 
muntert habe. 

Wenn  es  nun  natürlich  ist,  dass  in  einer  Zeit,  wo  isokrates  ge- 
gen Sparta  so  eingenommen  war  zu  Gunsten  Philipps,  ihm  eine 
Lobschrift  auf  die  Verfassung  Spartas  unter  dem  Namen  des  älteren 
Xenophon  nicht  weniger  unlieb  war  als  früher  das  Lob  auf  die  alten 
Perser  in  dar  Kyrupaidie  bei  seiner  Abneigung  gegen  die  Perser; 
wenn  es  ferner  nach  den  verschiedenen  politischen  Ansichten  des 
Isokrates  und  des  fdtern  Xenophon  verständlich  ist,  dass  Isokratea 
nicht  eben  dessen  Freund  war,  so  können  wir  uns  auch  erklären, 
dass  er  dem  Sohne  des  von  ihm  gelobten  (iryllos  zwar  um  des  Gryl- 
los  willen  vun  Anfang  an  /ugethan  war,  dass  er  aber,  so  oft  er  auch 
lobpreisend  des  Zuges  der  Zehntausend  und  des  Klearchos  gedenkt, 
nie  mit  einer  Silbe  des  durch  den  Rückzug  der  Zehntausend  so  be- 
rühmt gewordenen  Xenophon  Erwähnung  thut  (Isokr.  Phil.  90-93; 
95—100;  vom  Frieden  98;  Panath.  104— 106;  Paneg.  145—150). 
In  den  Hellenika  ist  der  gUnzende  Sieg  des  Konon  bei  Knidos  nur 
ucbcnbei  erwähnt  (IV.  3. 10—13) ;  Konon  aber  ist  der  Vater  de» 
Timotheos,  des  auserwlblten  Lieblings  des  Isokrates,  und  sem  Sieg 
bei  Knidos  wird  von  Isokrates  sowohl  sonst  mit  grofsen  Lobsprficben 
erhoben,  als  auch  im  Panathenaikos  §  105  gerühmt  und  zwar,  w» 
zu  beachten  ist,  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  gepriesenen  Klearchos.' 
Denn  während  Isokrates  sonst  den  Klearchos  lobt,  wirft  er  hier  den 
Ukedaimoniern  den  Zug  gegen  den  Perserkoiiig  unter  Klearchos  al« 
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eine  hftchst  nndabkbare  Handlung  Tor,  desseti  unglücklichen  Ausgang 
Isokrates  mit  Freuden  und  unter  Tadel  gegen  Sparta  erwähnt.  — 
Nach  der  schimpflichen  Niederlage  der  Athener  bei  Aigospotamoi, 
aus  der  nllein  Konon  sich  gerettet  hatte,  sahen  die  Athener  mit 
Schrecken  ihrem  ünterjrange  entgegen.  Mit  kalter  Ohjectivilät 
schildert  Xenophon  (Hell.  II.  2.  3),  wie  sie  jelzt  das  grausame  Schick- 
sal fürchteten,  das  sie  seihst  den  Meliern,  Histiaiern ,  Skionaieru^ 
Xoronaiern,  Aiginelen  und  vielen  andern  Hellenen  hereitet  hätten. 

Im  Panathenaikos  aber  ereifert  sich  Isokrates,  wie  im  Panegy- 
rikos  (100,110),  gegen  die,  welche  gern  verweihen  bei  dem  Missge- 
schicke  der  Melier,  Skionaier  und  Toronaier  (Panath.  63,  89). 

§  18.  Todesjahr  des  altern  Xenophon.  ^Der  Enkel 
ist  Verfasser  der  Apologie  und  Herausgeber  des  Hip- 
]>archiko8  und  der  Reitkunst.  Seine  sonstige  Thä- 
tigkeit. 

Dass  die  Hellenika  von  Xenophon  selbst  nicht  herausgegeben 
sind,  folgt  sowohl  aus  der  etgenthfimlicben  Beschaffenheit  des  Werkes« 
als  auch  aus  dem  Umstände,  dass  derselbe  schon  359  gestorbisn  ist, 
nicht,  wie  mit  Krüger  allgemein  angenommen  wird,  mehrere  Jahre 
spSter.  Auf  Grund  meiner  Ansicht  Ober  die  «Einkünfte*  habe  ich 
dies  schon  in  meiner  Dissertation  S.  62  nachgewiesen  und  Hagen 
zieht,  nachdem  er  sich  Ton  der  Unechtheit  dieses  BQchleins  über- 
zeugt hat,  mit  Recht  denselben  Schluss.  Denn  die  spätere  Abfas- 
sung der  , Einkünfte'  ist  das  einzige  stichhaltige  Argument,  welches 
Krüger  gegen  das  klare  und  nnverdächtige  Zeugnis  des  Diogenes 
anliilnt.    Diog.  Lacrt.  sagt  II  56:  Kcciidiqt-ilJs  dt  (xaO-d  (ffjdt 

iewp  dt>ayQa(f  jj)  STfi  ttqüWo)  rtjg  nifXTTTTjg  xal  kxaioöirjq  OXvfi- 
niadogj  eni  aQxovrog  Kc(X).tör]fjt6ov  (  KccXXiö^fiovg)^  i(f^  ov  xal 
0iXi7Tnog  6  ^/f^^ivprov  Maxeöövon'  tiq'^s.  Tt&vijxs  dt  ip  Ko" 
Qip&<f)  {tag  (pi^ai.  J'q^i^n^^og  6  Mdyp^q)  ^dif  ötiXad^  yijQa&og 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  flüchtigen  Diogenes  t\x  thun, 
sondern  wir  haben  einen  älteren  Zeugen,  an  dessen  Glaubwürdigkeit 
wir  nicht  zweifeln  können  und  die  Stelle  läÜBt  an  Ausführhchkeit 
und  Deutlichkeit  nichts  zu  wfinscfaen  iibrig. 

Das  zweite  Argument  Erügers,  das  noch  in  Betracht  kommen 
kann,  ist  die  Ermordung  Alexanders  von  Pherai  Hell.  VI.  5.  37,  die. 
Krüger  in  der  vita  Xenopbontis  falsdilich  mit  dem  ungenauen  Dio- 
dor  in  Ol.  105.  4  setzt,  ein  Incthum,  den  er  auch  in  die  bist  phil. 
Studien  mit  hinubemimmt.  Büchsenschütz  (Hellenika  3.  Aufl.  S.  7) 
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geht  auf  358  zurück;  Clinton  ed.  Krueger  S.  301  auf  Anfang  Ol.  105. 
2  d.  i.  359,  in  der  Epilome  (vgl.  Schäf.  Dem.  I.  133.  2)  auf  die  erste 
Hälfte  von  359  (Ol.  105.  1).    Auch  Grote  VI.  163.  12  nimmt  deo 
Anfang  des  Jahres  359 ,  unter  Anführung  von  Plut.  Pelop.  35. 
Wenn  Clinton  in  der  Epitoinc,  wie  NiUche  a.  0.  16  verrauthet,  die 
Angabe  des  Stesikleides  auf  die  letzte  Zeitangabc  in  den  Ilellenika, 
die  Ermordung  des  Alexander,  bezogen  und  xaiiargtipe  auf  das 
Ende  der  Hellenika  gedeutet  hat,  so  ist  das  nach  dem  Wortlaute  der 
Stelle  eine  unberechtigte  Deutung  und,  wenn  man  dem  Diogenes 
auch  alles  zutraut,  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  Xenophon  eben 
sein  Werk  bis  zur  Schlacht  bei  Mantineia  geführt  hat  und  den 
Alexander  nur  gelegentlich  erwähnt.    Bei  der  Uncchtheit  der  .Ein- 
künfte' müssen  wir  demnach  Xenophons  Tod  in  das  Jahr  359  setzen 
und  annehmen,  dass  Xenophon  kurz  vor  seinem  Tode  diese  merk- 
würdige Stelle  geschrieben  hat,  als  er  nocli  nicht  wusste,  wie  weit 
er  sein  Werk  führen  würde.    Vielleicht  hat  Clinton  eben  diesen 
Schluss  gemacht:  ,Xenophon  starb  359,  also  kann  der  Tod  Alexan- 
ders nicht  später  fallen.'   Wie  konnte  Xenophon  aber  über  den  be- 
absichtigten Schluss  seines  Werkes  so  weit  hinausgreifen  mit  einer 
Erzählung,  die  dieses  merkwürdige  Beginnen  keineswegs  erklärt! 
Nur  durch  die  Annahme,  dass  Xenophon  noch  lange  vor  Vollendung 
seines  Werkes  vom  Tode  überrascht  wurde,  läfst  sich  diese  Schwie- 
rigkeit heben,  wie  auch  die  ünvollständigkeit  und  das  iMangeihafte 
desselben  begreifen. 

Die  Schlussworte  der  Ilellenika  sind  vom  Herausgeber  hinzu- 
gefügt, wahrscheinlich  in  Hinbück  auf  seinen  Mitschüler  Theoponip. 
von  dem  er  wissen  mochte,  dass  er  beabsichtigte,  in  den  Philippika 
von  der  Schlacht  bei  Mantineia  zu  beginnen.  Das  Geburtsjahr  des 
Xenophon  hat  Diogenes  olTenbar  nicht  gewusst  und  die  Angabc  über 
'.  das  Lebensalter  Xenophons  von  Pseudo-Lucian  beruht  auf  späteren, 
^  unsicheren  Berechnungen. 

Dass  der  Hipparchikos  und  die  Reitkunst  von  Xenophon 
herausgegeben  seien,  ist  undenkbar,  wenn  man  diese  Bücher  mit 
dem  Kynegelikos  vergleicht  und  die  vielfach  besprochenen  Eigen 
Ihüralichkeiten  des  Stils  in  Betracht  zieht. 

Es  herrscht  allgemein  die  Ansicht  —  nur  JNitsche  weicht  ab 
dass  diese  Schriften  nicht  vor  362  verfafst  seien.  Sauppe  V.  230 
nimmt  an,  sie  seien  um  die  Zeit  entstanden,  als  das  Büchlein  von 
den  Einkünften  geschrieben  wurde,  während  Nitsche  den  Aufenthalt 
in  Skillus  als  günstig  für  solche  Arbeiten  erachtet,  denen  später  dann 
einzelnes  zu  dem  bestimmten  Zwecke  der  Herausgabe  hinzugefügt  sei. 
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Dass  der  Sohn  des  heldenmüthigen  ReiteifBthrers  GryUos  ein 
besonderes  Interesse  an  der  Ausarbeitung  dieser  Schriften  haben 
mussle,  ist  natürlich,  und  dass  einem  Schüler  des  Isokrates  die  edle 
Reitkunst  nicht  so  fern  lag,  wofern  er  begütert  war,  das  zeigen  Iso- 
krates' Worte  im  Äreiopagitikos  (§  45),  dass  die  alten  Athener  die 
unbemittelten  jungen  Leute  für  Landbau  und  Handel  bestimmten, 
die  wohlhabenden  dagegen  nöthigten,  sich  mit  der  Reitkunst,  mit 
körperlichen  üebungen.  mit  Jagd  und  Philosophie  zu  beschäftigen, 
weil  sie  sahen,  dass  sich  einige  dadurch  auszeichneten ,  die  audem 
Yon  Schlechtigkeiten  abgehalten  wurden. 

Dem  frommen  Enkel  des  Xenophon,  der  die  Grundsätze  des 
Sokrates  von  Jugend  auf  eingesogen  hatte ,  werden  wir  gern  auch 
die  kleine  Apologie  des  Sokrates  zuertheilen  als  eigne  Uebung  in  der 
Schule  des  Lsokrates.  Schon  Valckenaer  sprach  diese  Schrift  dem- 
selben Sophisten  zu,  dem  wur  den  Epilog  und  anderes  Terdankten. 
Dazu  stimmt  auch  der  Gdi>rauch  von  (k^v  ($$  12. 13. 24. 25)  und 
die  Vorliebe  für  die  Anaphora  (4.  16.  17).  ,,Anklage  und  Yertfaei- 
digung  des  Sokrates  ward  bald  stehender  Artikel  in  den  Redeschulen, 
sagt  Westermann  .Gesch.  d.  ßereds.  134,  und  so  entstand  wahr- 
scheinlich auch  die  itnulkoy^  Swn^aswq,  die  dem  Xenophon  wohl 
ebensowenig  gehört  wie  die  tixvai  ^jjzoQtxai  bei  PoUux  VL  143.'* 
Aehnlich  urtheilten  F.  A.  Wolf,  Böckh  und  andere,  wie  Ilug,  auf  de- 
ren Gründe  ich  hier  nicht  einzugehen  brauche,  • —  dass  jedoch  die 
Apologie  auch  kein  späteres  Machwerk  ist,  zeigt  Cobet  N.  L.  (382  aus 
dem  letzten  Theil  der  Apologie.  Wer  die  Abhandlung  Cobets  N.  L. 
661 — 679  über  den  Ankläger  in  Xenophons  Denkwürdigkeiten  ver- 
folgt und  die  vielen  Fabeleien  späterer  Zeit  erwägt,  von  denen  in  der 
Apologie  noch  keine  Spur  vorhanden  ist,  wird  diesen  Schluss  gelten 
lassen.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  den  Enkel  des  Xenophon, 
der  die  Denkwürdigkeiten  benutzte  und  zugleich  ein  Schüler  des  Iso- 
krates, eines  Schülers  des  Sokrates,  war,  als  den  Verfasser  der  Apo- 
logie anzusehn.  Isokrates  wendet  sich  auch  im  Busiris  gegen  den 
Sophisten  Polykrates,  dessen  xaiijyo(iia  JSwxQcciovg  Aufsehn  erregt 
hatte;  in  seiner  Rede  ttc^»  €mtdo<t6coi,  die  353  geschrieben  ist, 
Yertheidigt  er  sich  weitläufig  gegen  dieselbe  Anklage,  die  gegen  So- 
krates gerichtet  wurde,  dass  er  durdi  seinen  Unterricht  die  Jugend 
verderbe.  Köchly  nimmt  auch  einen  jfingem  Zeitgenossen  des 
Xenophon  als  Verfusser  an. 

Wenn  man  femer  bedenkt,  dass  Theopomp  eine  Abhandlung 
nsQl  edaeßsietg  geschrieben  hat,  dass  Isokrates  und  mehrere  seiner 
Schuler  t^x^ai  iinio(^iitut  yerHasst  haben,  die  alle  Terioren  gegangen 
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sind  und  dabei  die  rlieloriscli  moralisirende  Richtung  des  jungern 
Xeooplion  in  Anschlag  bringt,  so  kann  man  auch  geneigt  sein,  die- 
sen als  den  Verfasser  der  beiPoilux  erwähnten  Schriften:  nfQi  alij- 
^siag  ttod  lix^at  ^tiroqutcct  zu  bezeichnen.    Pollux  6.  143  jdm- 

Beide  Wörter  liat  Xonophon  gebraucht,  das  letztere  finde  kk  nur 
bei  Xenophon.  Die  Verbesserung  Jungermanns  in  UpuipmVt  die  der 
Codex  Falckcnburgs  bestätigt,  ist  In  Bezug  auf  den  fitem  Xenephon 

auch  Weyen  des  Zusatzes:  ,sic  scheinen  nicht  echt  zu  Bein'  gerecht- 
fertigt; nicht  aber,  wenn  wir  einen  jüngern  Xenophon  nachgewiesen 
haben.  Die  Richtung  auf  die  Philosophie  von  seinem  Grolsvater 
her  konnte  den  Enkel  ferner  veranlassen,  eine  l.ebensgeschichte  der 
Philosophen  zu  schreiben,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Schüler  des  Isokrates  sich  meist  zur  Geschichte  gewandt  haben. 
Es  heifst  nämlich  bei  Suidas  v.  Sfvoipöiv  og  na&Toq  fyffatpt  ßiov; 
(filofSo^tav  nal  änofkvintovsvikma  und  Diogenes  Laertios  sagt  II. 
48von  Xenophon:  UAZair<]ri!(rTO^(oi'9»iAo<rd9)ikiv  nq&togiY(mP* 
—  Endlich  würden  wir  dem  Liebhaber  poetischer  Wörter  Tielleidit 
noch  die  Schrift  Aber  Theognis  Oberlassen  kOnnra,  indem  es  bei 
Stob.  Flor.  88.  14  heifst:  E:Bvo(p(aVToq  ht  rw  mql  0e6rv$Sog» 
Rergk  und  Welcker  denken  hier  an  den  altern  Xenophon  (Sauppe 
V.  203 1;  Cohets  Vermuthung  ( Prosop.  Xen.  S.  11),  dass  die 
Denkwürdigkeiten  umfungreiclier  gewesen  seien  und  eine  längere- 
Stelle  über  Theognis  enthalten  hätten,  ist  docli  auch  sehr  unwahr- 
scheinlich. 

§  19.    Resul  tat;  Fassen  wir  das  Ergebnis  der  l^ntersuchung 
über  den  jungem  Xenophon  zusammen,  so  ist  der  Enkel  des  XeDo- 
phon,  der  Sohn  deTGryllos,  etwa  um  373  in  SkiUus  geboren  und 
als  Rind  nach  Korinth  gd^ommen,  als  sein  Vater  und  Grofsvater 
370/69  diese  Stadt  zu  ihrem  Aufenthaltsorte  erwählten.  Da  Gryilos 
später  mit  den  Athenern  am  Kriege  gegen  Theben  theilnahm  uid  in 
dem  Reitergefecht  bei  Mantineia  Hei,  so  beruhte  die  Erziehung  ^ 
Knaben  änf  der  Unterweisung  des  (irolsvaters,  der  ihm  früh  »eine 
Grundsätze  der  Frönunigkcit  einflöfste.    Der  ältere  Xenophon  «tirb 
359  zu  Korinth,  der  jüngere  aber  siedelte  später  nach  Athen  über, 
wo  der  Sohn  des  vielgefeierten  Grylios  einer  guten  Aufnahme  sicher 
war.    Iiier  genoss  er  etwa  von  353—350  den  Unterricht  des  Iso- 
krates, der  auf  seinen  Vater  Gryüos  eine  Lobrede  verfasst  hatte  und 
schrieb  auf  dessen  Veranlassung  um  350  oder  bald  darauf  die  Lob- 
rede auf  den  Agesüaos  mit  Benutzung  von  Thatsadien,  die  ihm  der 
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Nachlass  seines  Grofsvaters  lieferte.  Auch  der  Epilog  der  Kyrupai- 
die,  die  von  Xenophon  nicht  herausgegeben,  aber  bis  auf  den  Scliluss 
vollendet  war,  wird  bald  darauf  dem  Isokrates  zu  Liebe  diesem 
Werke  hinzugefügt  sein.  Der  Zeit  dieser  engen  Verbindung  mit 
Isokrates  entstammt  auch  die  Apologie  des  Sokrates. 

Wenn  wir  aus  den  Werken  des  Isokrates  ersehn  können ,  dass 
der  jüngere  Xenophon  seme  volle  Billigung  bei  dem  unbedingten 
Lobe  des  Agesüaos  und  der  Spartaner  nicht  finden  konnte,  so  sehr 
er  auch  dem  Eifer  des  Isokrates  gegen  die  Perser  huldigt,  so  finden 
wir  in  der  346  verfafsten  Schrift  von  den  Einkünften  schon  eine 
grOfsere  fintferniiDg  von  Isokrates.  Er  kann  mit  Ihm  nicht  in  Pinlqpp 
4^.Yorkftmpfer  für  Hellas  gegen  die  Perser  erkennen,  sondern  thdlt 
die  Abneigung  der  Spartaner  und  des  Demosthenes  gegen  Philipp.. 
Während  er  ntailiob  tum  Thefl  noch  vdlUg  auf  dem  Boden  von  Iso- 
krates* Rede  yom  Frieden  steht  (355) ,  stimmt  er  besonders  gegen 
Ende  des  5.  Gapitels  darin  mit  Demosthenes*  Rede  vom  Frieden  (346) 
fiberein,  dass  er  offenbar  gegen  Philipp  und  dessen  Verbdndete  be- 
merkt, er  sei  nicht  der  Ansicht,  auch  gegen  die  Frieden  zu  halten,  « 
*  die  dem  Staate  Unrecht  thun,  aber  er  meine,  man  würde  sich  viel 
schneller  an  ihnen  rächen  können,  wenn  man  niemanden  beleidige. 
Daun  würden  jene  keine  Verbündeten  haben.  —  Erwägen  wir  nun, 
dass  Demosthenes  bald  darauf  für  das  dem  Philipp  feindliche  Sparta 
wirkt  und  in  den  Jahren  444 — 442  sogar  zwei  Gesandtschaftsreisen 
in  diesem  Sinne  nach  dem  Peloponnps  unternimmt,  so  werden  wir 
eine  gröfsere  Annäherung  des  spartanerfreundlichen  Xenophon  an 
den  gewaltigen  Redner  für  natürlich  lialten,  wie  es  Pseudo-Plutarch 
v.  X.  or.  (Demoslhenes)  bezeugt.  Wenn  ferner  der  Enkel  in  dieser 
Zeit,  wie  wir  gesehn,  in  einem  gewissen  Gegensalz  zu  Isokrates  den 
,Staat  der  Lak/  herausgab,  so  hat  er  andererseits  wahrscheinhch  — 
so  deuten  wir  die  sonst  unverständliche  Stelle  bei  Plutarch  —  auf 
Anregung  des  Demosthenes,  des  Verehrers  von  Thukydides  und 
Kallistratüs,  die  Hellenika  Xenophons  herausgegeben,  die  wiederum 
in  vieler  Beziehung  dem  Isokrates  ein  Stein  des  Anstofses  waren. 
Au£Berdem  gab  er  das  Symposion  heraus  und  nicht  ohne  vielfache 
Spuren  seiner  Thflügkeit  den  Hipparchikos  und  die  Reitkunst^). 

Dar  jüngere  Xenophon  ist  aufserdem  vielleicht  Yerfiisser  der 
unter  Xenophons  Namen  angeführten,  aber  verlornen  Schriften: 


')  Oikonomikos  IV.  17 — 25  erklärt  Nitsche  (a.  0.  S.  22)  für  eiugeschobea 
voD  fremder  Hand,  'oliue  Zweifel  schon  vor  der  durch  die  ulexuodrioischeo 
Gelehrten  bewirktea  Sicherang  der  Tradition.' 
Miadv.  1  a.  GjnnMidiraMB.  XZVI.  4.  17 
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Metg.  ,       ■  „ 

§  20.   Die  Hellenilia,  Mit  dieseiii  Resultat  fiber  den  He^ 

ausgeben  der  Hcllenika  und  den  Verfasser  mehrerer  Ueinen  Scbrifteo« 

die  von  den  Verfechtern  der  Ansicht,  dass  die  HeUwiika  uns  DkAt 

in  der  ursprünglichen  Gestalt ,  sondern  nur  im  Auszüge  vortiegen» 
für  Theile  des  grofsen  verlornen  Geschichtswerkes  ausgegeben  wawo, 
fallen  die  letzten  Stützen  dieser  Hypoiliese,  die  in  neuester  Zeit  Tide 
Anhänger  gefunden  hatte  (vgl.  Grosser  in  FIe<  keisens  Jabrbb.  1866. 
8.  721  ir.  1867.  s.  737  ir.  1S72.  s.  25  n.  ).  Was  nun  von  den  loben- 
den ürtheilen  der  Alten  zu  halten  ist,  die  auch  ffir  diese  Ansicht 
geltend  gemacht  wurden,  das  habea  wir  unter  aoderm  gesehn  an 
Ciceros  Urtheü  fiber  den  ,AgesilaoB'  und  «her  Nepos. 

Selbst  Dionysius  von  Haiytamass,  der  besonders  dem  Thukydi- 
des  und  den  Rednern  ein  eingehendes  Studium  gewidmet  bat,  wrd 
bei  der    ofsen  Masse  der  griechischen  Utteratur  und  seiner Artder 
Kritik  sich  mit  den  Hellenika  nicht  so  eingehend  beschifügt  habeo, 
wie  zu  einem  competcnten  Urtheü  erfordert  wird.  ^  Wie  GtoBM 
aus  der  Stelle  Dion.  H.  rhet.  9.  12.  Eeyocfiav       bikolf^ü»  - 
etwas  für  seine  Ansicht  herauslesen  kann,  ist  völlig  rithselhaft (S. ü. 
1866.  s.  732.  1867.  s.  747).   Hermogenes  aber  zeigt  vieltoch  fsm 
•  entarteten  Geschmack  (vgl.  Schäf.  Dem.  III.  2.  124).  —  Eben  «o 
wenig  beweisen  einzelne  Citate,  dass  die  Alten  eine  umfangreichew 
Geschichte  Xenophons  gehabt  haben  (vgl.  Sauppe  Xen.  V.  » 
Hertleinin  d.  N.  Jahrbb.  1867.  464 ff.).  Nor  die  Stelle  bei  Alhen. 
IV.  76  Y^nr^voiq  . . .  verdient  Beachtung;  aber  wenn  hier  keine 
Namensverwechslung  yoriiegen  sollte,  so  kann  das  ja  auch  in  den 
oben  angeffthrten  veriornen  Schriften  gestanden  haben.  —  Auch  üie 
SteUe  in  der  Anabasis  II.  6. 4  (xai  wioio^g  (Ah  Xoro^  [iMm^l 
Sft€iffs  K9^w  äUri  yiyqmttm),  bei  der  wir  nicht  ^«««"^.^"I! 
Xenophon  hindeutet,  hat  keine  ausreichende  Beweiskraft.  ViclW 
hat  Xenophon  wirklich  vorgehabt  dies  in  den  HeBenika  SU  beschrei- 
ben, aber  wie  es  dem  Thukydides  erging,  der  auch  V.  26  ^* 
habe  den  ganzen  Krieg  beschrieben,  der  Wille  war  da,  abercsiew 
eben  das  Vollbringen.  —  Grofses  Gewicht  legte  man 
ders  auf  die  Behauptung,  dass  Plutarch  noch  die  umfangreicheres 
Hellenika  benutzt  habe.    Wie  wenig  zutreffend  aber  auch  diese 
sieht  ist,  bat  in  überzeugender  Weise  Büchsenschütz  in  den  JahrD  . 
1871.  s.  217—264  dargethan  in  der  Abhandlung:  Xenophons  HeUe- 
nika  und  Plutarchos. 

£s  bleiben  nnr  noch  die  sogenannlen  innern  Gründe;  der  W' 
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tomator  soll  scbiild  simi  an  LOckeiibaftiglceit  des  Werkes.  Hier 
seigt  nun  Nltsdie,  indem  er  den  Stoff  der  Hell^ika  (I—ü)  einer 
sorgfaltigen  Betrachtung  unterzieht,  dass  hiernach  an  der  vdlügen 
Urbebersohaft  Xenophons  in  den  bdden  ersten  Büdiem  nicht  zu 
zweifeln  sei  (Nitsche  a.  0.  §  8).  Auch  ergeben  dessen  Untersuchun- 
gen über  die  andern  Bücher,  dass  wir  'ein  Originalwerk  haben,  dessen 
Eigenthümlichkeit  doch  durch  die  Ilaiid  eines  Epitomators  hätte 
verwischt  werden  müssen.' 

Wenn  man  sich  ferner  wundert,  dass  Hell.  IV.  8.  1  erklärt  wird, 
die  wichtigsten  Dinge  sollten  erzählt,  das  Unwichtige  aber  übergan- 
gen werden  und  wenn  dann  doch  oft  sehr  wichtige  Ereignisse  wie 
die  Schlachten  bei  Knidos  und  Naxos,  die  Einsetzung  der  Dekadar- 
chien  u.  a.  nur  ganz  nebenbei  erwähnt  werden,  während  Sachen, 
die  für  die  allgemeine  Geschichte  Griechenlands  oluie  Bedeutung 
sind,  in  epischer  Breite  auftreten,  so  Hegt  es  doch  zu  Ta^'c,  dass  sich 
dieses  alles  erklären  läfst,  wenn  wir  annehmen,  dass  Xenophon  sein 
Werk  weder  abgeschlossen  noch  herausgegeben  hat:  es  ist  aber  ganz 
undenlLbart  dass  ein  Epitomator  Nebensächhches  so  breit  ausführt, 
während  er  die  wichtigsten  Ereignisse  fast  mit  Stillschweigen  über- 
geht.   So  meint  man  auch  (s.  Grosser  a.  0.  1867  s.  745)  nach  einer 
Stelle  des  Pausen*  I.  3*  3,  die  nichts  beweiset,  dass  der  Tbebanische 
Befreiungskrieg  ursprflngliefa  ansffthrlicher  erzählt  war  und  doch 
hAtte  man  hier  gerade  sehn  Itftnnen,  wie  unmdgUch  es  sei,  einem 
Epitomator  unsere  HeUenü^a  zuzuschreiben,  wo  Pelopidas  überhaupt 
nureinmal  erwähnt  wird  und  Epameinondas  eine  merkwürdig  unbe- 
deutende Rolle  spielt.  Dass  Xeoophon,  wenn  er  die  letzten  Bücher 
in  grürseren  Zwischenriumen  schrieb,  ohne  sie  zum  Zweck  der  Her- 
ausgabe einheitfich  zu  yerarbeften,  sich  Ober  die  Bedeutung  dieser 
Männer  anfinglich  täuschen  und  später,  tom  Tode  überrascht,  dies 
nidit  mehr  ergänzen  keimte,  das  läfst  sich  begreifen;  aber  vAllig 
unverständlich  ist  es,  wie  ein  Epitomator,  wenn  Xenophon  über 
diese  Männer  ausführlicher  gesprochen  hätte,  nachdem  seit  Ephoros 
der  Ruhm  dieser  Männer  stets  gewachsen  und  besonders  von  den 
Römern  Epameinondas  vor  allen  Griechen  gefeiert  war,  wie  da  noch 
jemand  in  einem  Auszuge  den  liochgefeierten  Griechen  so  wenig  be- 
achten, dagegen  etwa  über  die  Anhänglichkeit  von  Phlius  an  Sparta 
so  viel  Worte  machen  konnte.  Noch  wunderbarer  wäre  es,  wenn,  wie  ja 
behauptet  wird,  dieser  Auszug  zum  Zweck  des  Unterrichtes  gemacht 
wäre.  Denn  Epameinondas  und  Pelopidas  eignen  sich  besonders  zur 
biographischen  Behandlung.    Sie  haben  ihre  Stadt  grofs  gemacht; 
mit  ihrem  Scheiden  ist  auch  der  Gknz  Thebens  dahin  (vgl.  Campe 
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Gesch.  IL  Unterricht  i.  d.  Gesch.  a.  143).  —  Auf  solche  üabegwi^ 
lichkeiten  wird  man  aberbei  dieser  Hypothese,  die  nicht  die^seongste 
innere  Wahrscheinüchkeit  für  sich  hat,  flheraU  stossen.   Auch  d» 

bleibt  dann  unverständlich,  weshalb  Theopomp,  der  in  derTofüelie 
für  Agesilaos  und  für  die  Lakedainionier  mit  Xenophott  ttbeieis- 
slimmte,  in  seinen  Hellenika  eine  Fortsetzung  des  Thukydides  ge- 
hefert  hat,  wenn  ihm  ein  so  vollendetes  Werk  des  Xenophon  vorlag. 
Sollte  er  nicht  auf  Xenophon  die  Höcksirht  nehmen,  die  dieser  auf 
Thukydides  und  Thukydides  auf  flerodol  nahm?  Wenn  hingegen  die 
Hellenika  des  Xenophon  erst  so  spät  und  in  so  unvollendeter  Gesuli 
ans  Ucht  traten,  so  erklärt  sich  Thcoporops  Anschluss  an  Thukydi- 
des, zumal  es  mögUch  ist,  dass  Theopooip  eher  den  Plan  xu  diesem 
Werke  faJDstc,  als  ihm  das  Geschichtowerk  Xenophons  irgendwie  1»- 

kaunt  war.  ^ 
Der  ungenaue  Anschluss  der  Hellenika  «n  Thukydides ,  der 

erklären  läfst,  n  enn  man  den  Enkel  als  Herausgeber  anrieht,  to  «« 
diese  Zeiten  wenig  Kenntnis  mitbrachte  oder  zu  der  Annahme  ffiWi 
dass  derselbe  so  verderbt  schon  in  der  einen  Handschrift  iwr,  m 
der  alle  andern  stammen  (Nitsche  a.  0.  s.  36),  veranlasst  CÄO«» 
noch  neuerdings  zu  der  seitsamen  Erklärung  (a.  0.  1S72.  s.  25 ff.), 
dass  ein  Sophist  etwa  im  3.  Jahrb.  nach  Chr.  sowohl  den  echten 
Thukydides  wie  die  echten  Hellenika  sum  Zweck  des  Geschichli- 
unterrichts  epitomirte. . . .  Glückücherweise  sei  der  eclile  Thukydi- 
des (schon  um  seiner  Unsterblichkeit  willen)  erhalten,  während  die 
Epitome  yertoren  ging,  weü  sie  neben  dem  Originale  keinen  al  ge 
meinen  Werth  hatte.    Die  Uettenika  habe  das  entgegengesetzte 
Schicksal  getroffen.  —  Ein  wunderliches  Spiel  des  ZufaUs.  Aber 
hatte  denn  die  Epitome  der  Hellenika  neben  4em  Originale  >Wi 
oder  waren  die  nach  Grosser  mindestens  16  Bttcher  ^^^^ 
den  Origiualliellenika  nicht  geeignet,  den  Xenophon  unsterUicn 
machen  ?  i^tM 
Nachdem  wir  den  Xcsnophon  von  mehreren  kleinen  SCDn»» 
befreit  haben,  die  seinem  schriftstellerischen  Uuhme  schadetSD,^ 
erkannt  haben,  dass  wir  ihm  nur  nach  Inhalt  und  Form  vollcfldc» 
Werke  verdanken,  werden  wir  auch  nur  diesen  Mafsstab  an 
Hellenika  legen  dürfen,  wenn  wir  den  Xenophon  als  Historiker  ric 
tig  beurtheilen  wollen»   Nach  den  vollendeten  Werken  uQ(^  ^i^^"" 
nen  herrlich  ausgefQhrten  Partien  der  Hellenika  mögen  wir  uns  em 
Bikl  machen  ?on  dem,  was  Xenophon  hätte  leisten  können,  >veD|| 
der  Schmerz  über  den  zerrissenen  Zustand  foiedi^D<l^  ihn  nie 
immer  wieder  Ton  der  Vollendung  abgeschreckt  hfitte  und  vir  wer- 
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den  uns  hüten  nacb  MaterialieA,  die  iiauptsScblich  hn  Umgänge  mit 
Peloponnedern  gesammelt  sind,  ein  absprechendes  Unheil  über  Un- 
partefliebkeit  des  Xenophon  zu  fallen. 

Selbst  Thukydides  ist  in  dem  unfertigen  achten  Buche  weniger 
dbjectiv  in  Lob  und  Tail<  I.  Von  Alkibiades  wird  erwähnt  (VlII.  86), 
er  habe  dem  Staate  zum  ersten  Male  Nutzen  gebracht,  den  Hyperbo- 
los  bezeichnet  er  als  einen  nichtswürdigen  Menschen,  als  eine 
Schmach  der  Stadt  (73)  und  dem  Antiphon  wird  in  stärkern  Aus- 
drücken Lobgespendet  w  ie  früher  (leniP(  rikles  (Roscher :  Thuk.  s.233). 
Patriolischen  Schmerz,  sagt  Rosclier,  hatte  Thukydides  hei  der  ersten 
Sammlung  des  Materials  ohne  Zweifel,  aber  in  der  weiteren  Verar- 
beitung ist  jenes  erste  Gefühl  bekämpft  und  zum  echten  historischen 
Schmerze  verklärt.  —  Sollten  wir  von  dem  Verfasser  der  Anabasis  kein 
objectives  Urtheil  erwarten  können,  wenn  er  seine  Hellenika  vollen- 
det hätte?  Zeigt  doch  der  verbannte  Xenophon  selbst  in  seinen 
Materialien  kaum  Missmuth  gegen  die  Athener,  die  den  Sbkrates  ge- 
tödtet  hatten!  Seine  Vorliebe  für  Sparta  theilt  er  mit  Piaton  und  den 
edelsten  Geistern  in  Athen;  wer  kaiin  ibn  desbalb  anklagen?  Oder 
wer  kann  ibn  tadeb,  dass  erj  der  in  dein  firetindlicben  Znsammen- 
gehn von  Sparta  und  Athen  das  Heil  für  Griechenland  erbb'ckte,  Un- 
garn das  Emporkommen  Thebens  sah,  ans  dem  er  nur  grOfsere  Ver- 
wüTung  vorauBsab?  Oass  ans  Boiotien  etwas  Gutes  kommen  sollte, 
war  nach  den  bisherigen  Erfabrnngen  schwerlich  su  erwarten;  denn 
die  Boiotier  waren  stumpf.^)  und  rob;  Pindar  und  Epameinondas 
stammten  noch  ans  den  alten  Gescblechtern,  die  schon  vor  der  Boio- 
ttscben  Einwanderung  ansässig  waren.  Plataia!  und  Thespiai,  die 
^onreichen  Städte  aus  dem  Perserkriege,  kannten  ihr  Schicksal, 
wenn  Theben  sich  erhob.  —  Auch  ist  es  nicht  so  wunderbar,  dass 
Xenophon  erst  hei  Mantineia  die  Gröfse  des  EpaWinondas  i^' etwas 
würdigt  Wenn  er  sein  Werk  volletlflet  hättet,  Wde  dic  'Art^rk^n- 
ming  des  grofsen  Mannes  nicht  aiö/s^i^blieben  s^ih.  '  Man  darf  aber 
auch  nicht  öbers<'hh;  *a^s*'W  in  B6zii^  nUi  Ejiäiileinondas  haiilksäch- 
lich  vori'^}])horos  :ihh;ingig '$iiid,  der  zWar  sörist  V()ri''d'el^'^^^heH^ngen 
Griechenlands  wenig  herrihf-t  'wf^F/  aber  sV^inen  aiolischen  Pätriöti^^ 
mtis  auch  auf  Theben  nbertnig.  Wie  viel  Mj^lheribililüng  'iich  tlbei" 
dessen i örstes  Aiifli-eten  spätier  an^esahl'nielt  hät,  ist'  nicht 'Wi'chV'zÜ 

bmt  ».hrü'^         t ;  iri K  hi/M  •  I   '    in!-»'!  'Mi  >!-.  !ijH  'm!  t^-iMMoJl 

''ih  '»)*iAuch  die  AWlbr WK^ttt'*,  ^em  C^ebnrtst^t^  Uh  tf^ic^d  uiiff  fiiifc'i^^^^^ 
sollen  stumpfen  Geistes  geweseu  sciu  (Plutr.  Caesar  61).  Selbst  Ephoros  wurde 
VOtt  Iiokr.  in  Vergleich  m  Thctopoinp,  für  wenig   hetähigt  gehalten  und 

MBllte.  •'^  JhiliiK-^.iiiiA  A'  jobuifjlT  Koli  .^ItnA  .^  ' 
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bestiiiimen,  dass  aber  auf  diese  faenrorragende  Pendnlicbkeit  8^t«r 
vieles  fibertragen  wurde»  ist  sebr  ivahrscbeiDliGh. 

Fast  alle  Historiker  TenutbeOen  Xenophon  bart  wegen  seiaer 
Parteilichkeit;  weil  sie  die  eigeiithüDiliche  Bescbaffenbeit  der  Hd- 
lenika  nicht  genug  in  Anschlag  bringen.  Grote  ist  den  Spartanern 
nicht  günstig  gesinnt;  er  bemerkt  aber  nicht  selten,  wie  nachlässig 
der  Bau  der  Uellenika  ist,  so  dass  oft  etwas  als  Nebenbemerkung 
auftreten  kann,  was  recht  zur  Hauptsache  gehört  ((irote  Anm.  zu 
IV.  158.  V.  158.  336.  467).  Obwohl  er  dann  bei  Xeiiuphou  Tadel 
gegen  die  Lakedainionier  und  gegen  Agesilaos  nebenbei  ausgesprochen 
findet,  so  scheint  er  doch  zu  glauben,  Xenophon  sei  so  thdricht,  die^ 
sen  Tadel  selbst  in  seiner  Schwere  nicht  begriffen  zu  haben,  sondern 
durch  eine  Art  von  Unüberlegtheit  habe  er  sich  denseibeii  est- 
schläpfen  lassen.  So  macht  Grote  dem  Xenophon  auch  den  To^ 
warf  von  philolakonischer  SelbstgefSlligkeit  in  einem  Gapitel,  m 
derselbe  offenbar  bemflbt  ist  (Hell.  IV.  5)  zu  zeigen ,  wie  dem  Ap- 
silaos  im  Augenblicke  des  grftf^ten  Stolzes  und  der  Ueberheboog 
ge^'en  die  Tliebaner  plötzlich  die  entsetzliche  Nachricht  von  derVer 
nicbtung  der  iMora  koimnt  und  wie  er  dann  heimlich  durch  Arkadien 
zieht.  Aehnlicher  geht  es  uirlit  selten  Curtius,  der  III.  762  behauptet, 
Xenophon  sei  wegen  seiner  Parteilichkeit  durchaus  unzuverlässig. 
Er  entstelle  die  Geschichte ;  jedes  Glück  Thebens  sei  Zufall,  jeder 
Erfolg  sei  Agesilaos'  Verdienst.  Aber  Curtius  bebandelt  die  Helle- 
nika  wie  ein  abgeschlossenes  Werk  und  nimmt  an,  wo  tims  In- 
ruhmlicbes  von  den  Spartanern  od<^  von  Agesikios  nicht  angeführt 
sei,  Xenophon  habe  blo&  das  ibm  Biissliebige  verschwiegen  (Cur- 
tius Ul.  229). 

Wie  Curtius  so  richtet  auch  Grote  seinen  Tadel  besonders  ge- 
gen  die  letzten  Bflcher,  wo  Epameinondas  nnd  Pelopidas  hervortreten. 
Zur  Schande  Xenophons,  sagt  Grote  V.455,  ist  Epameinondas  nie  iB 
der  Erzählung  von  der  Schlacht  bei  Leuktra  genannt  und  V.  491.33 
.  bezeichnet  er  Xenophons  Gesinnung  gegen  Epameinondas  und  die 
Thebaner  als  eine  abscheuliche.  —  Um  zur  richtigen  Würdigung 
Xenophons  zu  gelangen,  müssen  wir  ausser  dem  aiolischen  Patrio- 
tismus des  Ephoros  in  Anschlag  bringen,  dass  Polybios  aus  Megalo- 
poHs  und  dass  Plutarch  ein  Boiotier  war  (vgl.  sein  ürtbeil  über  die 
Boiotische  Sprache  Pelopid.  cap.  30  und  sein  Hieb  gegen  Sparta  und 
Athen  cap.  31  gegen  Ende     sodann  aber  mfissen  wir  uns  über  die 


•)  Vi^.  Witr.  ntqü  uanoi^^iag  'iJqo^6tov  aod  das  ürtheü  voa  AW«Wi" 
i.  Auf.  des  Hnrodot  2.  AnJL  ^ialeit  s.  2 1  If. 
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Natur  der  letsteD  Bflcher  der  HeUenika  klar  werden.  Nur  eine  ge- 
naue analytische  Betrachtung  der  HeUenika,  wie  sie  Nitaebe  viel&di 

geübt  hat,  kann  hier  Klarheit  bringen. 

Wenn  wir  wissen,  woher  Xenophon  seine  Nachrichten  bezog, 
was  er  als  Augenzeuge  gesehn,  was  er  nur  nebenbei  erfahren  hat, 
werden  wir  auch  ein  unbefangenes  Urtheil  darüber  bekommen, 
weshalb  Xenophon  über  Agesilaos  und  die  Lakedaimonier,  über  die 
Treue  einzelner  Städte  sich  so  weitläufig  ausgelassen  hat,  ohne 
gleich  überall  Parteilichkeit  zu  sehn.  Daher  urtheilt  iNitsche  (§  5) 
in  seiner  Charakteristik  der  Ilellcnika  nicht  ungünstig  über  Xeno- 
phon, obwohl  er  annimmt,  dass  derselbe  nicht  so  hingebend  und  un- 
befangen in  den  Zusammenhang  der  fireigniase  einzudringen  und 
bis  zu  ihren  letzten  Gründen  aufzusteigen  vermochte  wie  Thukydi- 
des  und  das  er  demnach  auch  nicht  die  Darstellung  durch  Heraus- 
arheitung  einer  einheitlichen  Idee  wahrhaft  künstlerisch  zu  gestalten 
wusste.  Dieses  Urtheil  ist  allerdings  ein  völlig  berechtigtes  nach 
dem  Bild,  weiches  Nitsühe  durch  seine  Untersuchung  von  dem  Werke 
gewonnen  hat.  £b  muss  sich  aber  nach  den  vollendeten  Sdiriften 
Xenophonsi  wo  dieser  wohl  eine  solche  Fähigkeit  kund  giebt,  viel 
günstiger  für  Xeni^on  gestalten,  wenn  wir  mit  unserer  Ansicht,  die 
im  wesentlichen  mit  der  gediegenen  Einleitung  von  BuchsepsdiQtz 
zu  seiner  Ausgabe  der  HeUenika  Obereinstimmt,  Recht  haben,  dass 
die  HeUenika  nimlich  nur  eine  mehr  oder  weniger  ausgearbeitete 
Materialiensammlung  suid,  die  erat  längere  Zeit  nach  dessen  Tode 
herausgegeben  sind.  Und  4mt  liegt  nach  meiner  Meinung  der 
schwache  Punct  in  Niteohes  Abhandlung.  Indem  er  merkwürdiger- 
weise an  der  Echtheit  der  Schrift  von  den  Einkünften  nicht  zwei- 
felt, trotÄ  der  vielen  Bedenken,  welche  die  Urtheile  von  Oncken, 
Hagen,  Curtius,  wenn  ihm  dieselben  bekannt  waren,  erregen  mussten, 
setzt  er  den  Tod  Xenophons  in  hergebrachter  Weise  zu  spät  an  und 
sucht  zu  erweisen,  dass  auch  die  drei  letzten  Bücher  der  HeUenika 
von  Xenophon  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ausgearbeitet  und  um 
357/6  abgefafst  seien. 

Nach  der  in  unserer  Abhandlung  gegebenen  Auflassung  von 
dem  Todesjahre  Xenophons,  von  der  Herausgabe  seiner  Schrift  muss 
dieses  unrichtig  sein  ;  ich  bemerke  aber,  dass  auch  Büchsenschütz 
in  seiner  vielfach  beistimmenden  Recension  der  Arbeit  von  Nitsche 
(in  Z.  f.  Gymn.  Mai  1871.  s.  360  fr.)  erklärt,  dass  die  Argumente,  die 
dafür  geltend  gemacht  sind,  dass  die  Niederschreibung  dieses  Theiles 
der  HeUenika  ohne  Unterbrechung  stattgefunden  habe,  ziemlich  un- 
sicherer Natur  sind.  —  Schon  der  Unustand,  dass  Epameinondas 
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erst  l)ei  ciep  Schlacht  von  Mantineia  gewürdigt  wird,  scheint  mir  za 
beweisen,  dass  wir  hior  keine  al)g«  schlossene  Arbeit  Xenophons  vor 
uns  haben;  derselbe  hätte  sonst  nicht  unterlassen  können,  auf 
die  frühere  Bedeutung  dieses  Mannes  wenigstens  nachträglich  ein- 
sttgebn. 

Auch  dass  der  Tod  von  Alexander  von  Pherai  erwähnt  wird, 
.  von  Agesilaos'  Tod  und  von  dessen  Reise  nach  Aegypten  nicbu  be- 
lichtet wird,  wdset  eben  dahin.  Es  ist  dies  um  so  sdtsamer,  je 
ansfahrlidiw  voAep  alles,  was  den  AgesUaos  betraf,  enrilhh  wurde. 
Einen  directcn  Beweis  dafür,. dass  die  letzten  DAcher  mit  üiitüP- 
brechungrn  geschrieben  und  von  Xenophon  nicht  herausgegeben 
sind,  liefern  uns  Stellen  der  Hellenika,  die  wir  schon  vorher  (Theül. 
§  2)  berücksichtigen  nmssten.   Der  Abfall  der  Periöken  und  Hdoten 
wird  nämlich  Hell.  VI.  5.  25  und  32  in  einer  Weise  besprochen,  die 
sich  mit  den  Angaben  Hell.  VH.  2.  2  und  Ages.  IL  24  nicht  verei- 
nigen läfst.     Hagen  zog  daraus  den  merkwürdigen  Schluss,  die 
Stelle  HelL  VH.  2.  2  sei  aus  dem  Agesilaos  in  die  Hellenika  über- 
gegangen; doch  zeigte  eine  Vergleicbung  der  Stellen,  wie  auch  das 
eigenthfimliche  Verhältnis  des  Agesilaos  zu  den  Hellenika,  dass  hieran 
nicht  gedacht  werden  konnte.  Aber  aoeb  Bfiehsenschdtz  zu  Hell.  VI. 
5.32und  Grote  Y.  438.  lOTbemerken,  dass  dieStellen  sieh  nicht  verei- 
nigen lassen.    Bfichsenschfitz  hflt  die  Angabe  VII.  1  2  fflr  über- 
trieben,  Grote  nimmt  das  Mittel  zwischen  beiden  Angaben  als  d» 
Richtige  an  und  erklärt  den  Contrast  zwischen  den  beiden  Stelka 
aus  den  verschiedeuf'n  Gefühlen,  mit  denen  dieselben  von  Xenophonib- 
gefasst  seien.  —  Auch  das  Hinausgreifen  der  Erzählung  von  Alexan- 
der von  Pherais  Ermordung  VI.  4.  36—37  über  den  Schluss  des 
ganzen  Werkes  und  über  die  Erwähnung  desselben  VII.  5.  4  bewei- 
set, dass  diese  Bücher  nicht  zusammenhängend  geschrieben  und  von 
Xenophon  herausgegeben  sind.  —  Gerade  das  6.  Bnch  aber  und  das 
letzte  Gapitel  des  7.  Buches  zeigen  am  meisten  die  Spur  des 
Herausgebers  der  fleUenika  in  dem  hiufigen  Gebrauch  von 
jiA^v,  der  dem  jfingern  Xenophon  in  so  autßUiger  Weise  eigentbäDi- 
lich  war. 

H      kommt  in  den  Hellenika  an  folgenden  SteUen  vor: 
H.  3.  33;  3.  42.  ffl.  1.  7;  4.  8;  5.  7;  6.  12;  5. 13.  IV.  2. 17 

(2  Mal);  3.  15;  4. 1;  4.  11;  4.  14.  V.  1.  14;  1.  29;  2. 18  (2 Hai); 

4.  1;4.17.  Vf.  1.5;  1.  8;  l.  9;  1.  11  (2  Mal);  1.  19(2Hal);». 

29;  3. 1;  3. 14;  5.  47.  VH.  1.  26;  2.  17;  3.  8;  4.  28;  5. 12i  & 

21;5.te. 

In  den  Hellenika  sind  also  37  ye  yt^v  und  zwar  in  den  5  letitcü 
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BQcliPrn  allein  35,  während  Kyrup.,  Anab.,  Denkw.,  Oikon.,  Kyneget 
zusammen  nur  23  hatten. 

Die  gröfste  Zalil  haben  Buch  VI  uod  VII,  zusammen  18;  VI.  1 
hat  allein  7  und  VII.  5  :  drei. 

Aufserdem  liebt  der  jüngere  Xenophon  noch  xal  fi^p  und 
ällä  fifj^y  aber  ungleich  weniger  wie  fiijv;  während  der  ältere 
Xenophon  häufiger  xai  fi^v  und  aXXa  f*^V  als  ye  fiijv  gebraucht. 
Aber  immerhin  war  der  Gebrauch  auch  von  »a*  fujp  und  dHa 
in  den  Schriften  des  jungem  Xenophon  UDgleioh  hftnfiger  als  in  de- 
nen des  Altem.  In  deii  5  loteten  BQdiera  der  Hellenika  kommt  nai 
gMjv  an  folgenden  Stdlen  vor  III.  5. 10;  5.  17.  IV.  1.  9;  2. 17.  VI. 
1. 5;  1. 10;  1. 16.  VO.  1.  4;  2,  3;  3.  8;  4.  24;  4.  27;  4.  30;  5.  8; 
5.23. 

aWi  fMjp  an  folgenden:  HI.  5.  13.  V.  2.  34.  VI.  3. 16.  Vif. 
1.4.  jttiyV  VI.  3. 13  (2 Mal).  Wv*  [iiju  VII.  3.  7.  ov  fujplW.  6.  12. 
—  Das  ^  iMijp  beim  Schwur  Itann  nieht  in  Frage  kommen ;  es  steht : 
HI.  4.  6  (2  Mal);  VIL  1.  42.  Danach  stellt  sich  wieder  in  Buch  VI 
und  VII  bei  weitem  die  grö£ste  Zahl  von  fiijv  und  besonders  von  xai 
fiijy  ein. 

Darf  man  hieraus  einen  Schluss  ziehn,  so  ist  die  Hand  des 
Enkels  am  meisten  in  den  beiden  letzten  Büchern  zu  erkennen  und 
zwar  besonders  in  VI.  1  und  VII.  5.  Nun  ist  aber  VII.  5  das 
Schlusscapitcl  des  ganzen  Werkes;  VI.  1  aber  beschäftigt  sich  mit 
Jason  von  Pherai,  einem  Manne,  den  Isnkrates  für  ausersehn  erachtete, 
die  Leitung  der  Griechen  gegen  die  Perser  zu  übernehmen;  auch 
ist  der  6.  Urief  des  Isokrates  an  Jasons  Söline  gerichtet. 

Sodann  in  der  Rede  des  Kallistratos  VI.  3.  lülf.,  des  Redners, 
der  den  Demosthenes  so  begeistert  haben  soll ,  kommen  2  ti  f/njp, 
1  ctXXd  ii^v  und  1  yk  fjt^y  vor  und  yi  ftijp  fand  sich  auch  kura  yor- 
her  VI.  3.  1. 

Auch  IV. 2. 17,  wo  2  Mal  yt  fiktiv  und  auch  xal  fi^v  vorkommt, 
ist  dem  Verfasser  des  Agesilaos,  der  vieles  wörtlich  aus  den  Materia- 
lien Xenophons  zu  den  Hellenika  fOr  den  Agesilaos  benutete  und 
anch  diese  Schlacht  bei  Korinth  erwähnt,  nicht  unbekannt  gewesen. 
Dasselbe  gilt  von  IV.  4,  wo  m  mnem  Capitel  3  y^  vorkommen. 
Auch  das  letzte  Capitel  des  dritten  Bwdies  hat  3  yi  ^ijp,  2  xal  fi^v 
und  1  iikXa  ^v. 

In  den  beiden  ersten  Bftohera  kommt  yk  fujp  äberhaupt  nur ' 
in  einem  Capitel  vor  und  zwar  zweimal,  daneben  auch  dHA 
^  (IL  3.  33,  40,  42),  Auffallender  Weise  haben  wir  hier  gerade 
die  Rede  destheramenes,  des  Lehrers  Ton  Isokrates.  Auch  wolle 
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man  bemerken,  ilass  die  Art  clor  harsh-llung  in  den  beiden  ersten 
Biicbernobjectivist,iodem,,narhWtMSPdesThukydidesdieKrilikiniUe- 
ferttüberThatsachen  eingehüllt  milgetheilt  wird,  während  sie  nachher 
(samt  iL  3. 56)  abgesondert  und  unter  Anweadimg  der  ersten  l'er- 
8on  bervorUiU**  (Nhscfae  S.  36).  Also  gerade  an  dieser  Stelle,  wo 
von  Tberamenes  die  Rede  ist  und  wo  die     fMjfi'  auflallen,  tritt  uns 
auch  die  andre  Eigenthfimlichkeit  des  jüngern  Xenophon  zuerst  eatr 
gegen;  denn  nur  II.  3.  56.  drängt  sicli  die  erste  Person  her?or:  mcl 
rovTO  ovx  ayvoS,  eine  Formel,  die  in  den  unediten  Schriften  so 
häufig  war.  —  Es  ist  nun  an  und  für  sieb  natürlich,  dass  der  jöngen 
Xenophon  für  die  enlle^'enen  Gegenstände,  die  in  den  swei  ersten 
Büchern  behandelt  werden,  weniger  Neigung  und  Kenntnis  mitbrachte, 
während  dieselben  andererseits  auch  schon  einen  gewissen  Abschlass 
haben  mochten  und  vielleicht  ohne  besondere  Nnchhilfe  herausge- 
geben werden  konnten ,  allerdings  nicht  ohne  die  vieltachen  Lücken, 
die  wir  in  der  üjzählung  ßnden.    Aber  auch  der  Staat  der  Athener 
ist  ein  Fragment  geblieben,  weil  der  Enkel  iur  diese  entlegene  Ma- 
terie keine  Neigung  haben  mochte.    Dagegen  muss  dem  Verfasser 
des  Agesilaos  alles,  was  in  den  andern  Bäckern,  wo  Agesilaos  so  be- 
deutend henrortritt,  behandelt  wird,  theUs  interessant,  theils  aocli 
nicht  unbekannt  gewesen  sein;  die  beiden  letzten  BAcher  aber,  in 
denen  wir  die  Spuren  der  fremden  Hand  am  meisten  entdeckt«, 
werden  von  Xenophon,  der  schon  359  starb,  am  wenigsten  ZU  einem 
Ahsrhluss  gebracht  sein.  —  Erwägen  wir  hierzu  die  zahlreichen, 
merkwürdigen  Ergänzungen,  die  der  Agesilaos  zu  den  llellenika  bot 
(Theil  I.  §§  2—4.),  so  erklärt  sich  das  Llnvollständige ,  Subjcctite 
dieses  Werkes:  wir  haben  Beiträge  zur  üeschi<:hle  Griechenlands, 
von  denen  es  sehr  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  der  Verfasser  ihre 
VerötTentlichung  in  dieser  Weise  gebilligt  hätte.   Für  uns  alx  r  sind 
dieselben  von  unschätzbarem  Werthe,  wenn  wir  sie  in  diesem  Siune 
für  die  Geschichte  dieser  Periode  benutzen.  Weder  Zeit,  noch  Nei 
gung,  noch  Geschick  fehlte,  ein  einhdtliches  Ganze,  würdig  der 
groDsen  Vorgänger,  zu  schaffen;  dass  dies  dennoch  nicht  geschehn 
ist,  zeugt  eben  von  dem  gesunden  Sinne  Xenophons  und  von  dem 
Schmerze,  mit  dem  die  aufreibenden,  endlosen  Kämpfe  sein  patrio- 
tisches Herz  erfüllten.    Xenophon  hätte  mehr  Rhetor  und  weniger 
Patriot  sein  müssen,  um  die  Schranken,  die  die  Zeit  setzte,  ZU  über- 
wältigen. Einst  hatte  er  gehofft,  im  Agesilaos  den  Retter  ZU  fin^*«» 
der  dem  gi'iechischen  Hader  im  Kampfe  gegen  l^ersien  ein  Ziel  setztei 
mit  der  Einnahme  der  Kadmoia  und  der  Schlacht  bei  Leuktra  W 
dieses  Ideal  zenoimen.   Im  liervortreteu  Thebens  sab  er  nur  de» 
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Versuch,  eine  Trias  zu  schaffen,  statt  seiner  Hoffnung,  Sparta  und 
Athen  versöhnt  an  der  Spitze  von  Hellas  zu  sehen. 

Herodot  und  Thukydides  waren  glücklicher.  „Es  ist  die 
ethische  Stimmung  der  Seele,  sagt  Herhst  (zur  Frage  über  den  Ge- 
schichtsunterricht S.  4),  deren  der  Historiker  bedarf,  wie  der 
Lebensluft/' 

Der  Geschichtsschreiber  muss  von  der  Gröfse  der  Zeit  erregt 
sein.  Wie  die  Wogen  dem  Winde  gehorchen ,  so  erzittert  das  Herz 
des  Dichters,  des  Geschichtschreibers  von  den  grofsen  Schwingun- 
gen seiner  Zeit. 

Die  jugendliche  Kraft  der  Griechen  und  der  Glanz  des  Perser- 
krieges begeisterte  den  Herodot  zu  seinem  Geschichtswerke,  das 
einem  mächtigen  Epos  gleicht;  Thukydides  rollt  in  dem  gewaltigen 
Hingen  von  Atheti  und  Sparla  ein  Drama  vor  uns  auf.  das  mit  dem 
volhgcn  Sturze  von  Athen  endet;  Xenophon  aber  muss  seine  Auf- 
zeichnungen mit  der  Demerkung  schliefsen,  dass  nach  der  Schlacht 
bei  Mantineia  die  Verwirrung  in  Griechenland  nur  noch  grofser  ge- 
worden sei.  Theopoi.i|.  bricht  seine  Hellenika  mit  der  Schlacht  bei 
Knulos  ab,  um  ein  einheitliches  Werk  in  seinen  Philippika  zu  schaf- 
fen; denn  der  Schwerpuncl  Griechenlands  ist  nach  dem  Norden 
verlegt  und  Philij,p  ist  der  Mittcipunct,  von  dem  aus  die  Geschicke 
der  Hellenen  bewegt  werden.  Nur  Üemosthenes'  Willenskraft  lenkt 
unsern  Dlick  noch  auf  Athens  ohnmächtiges  Ringen  und  Demosthe- 
nes  ist  es,  der  Griechenlands  Kraft  noch  einmal,  aber  vergeblich,  bei 
Ghaironeia  zusammenrafft,  um  wenigstens  im  ehrlichen  Kampf  zu 
unterliegen.  In  den  unvollendeten  Hellenika  des  Xenophon  aber  in 
denen  man  vergebens  nach  einer  einheitlichen  Grundidee  gesucht 
hat,  spiegelt  sich  der  damalige  zerrissene  Znstand  Griechenlands 
Wieder,  das  zu  keiner  IJuhe,  zu  keiner  Einheil  kommen  kann. 

Dr.  Deckhaus. 
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1  Thlr.  —  2.  Th.  Stereometrie  S.  VIII.  156.  20  Sgr. 
Die  Lösungen  in  einem  besondern  Hefte  sind  noch  unter  der  Presse. 
Sämmtlich  bei  B.  G.  Teubuer:  Leipzig.  187L  1672. 

Die  Oberaus  rührige  Verlagshandlung  hat  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auch  der  MathematÜK  ihre  Thatigkeit  in  hervorragender  \\eise 

zugewendet;  namentlich  aber  in  dem  letzten  Jahre  ist  dem  mathe- 
matischen Schulunterrichte  durch  ihre  Vermittelung  in  dei'  Heraus- 
gabe der  TOrstehenden  Werke  eine  erhebliche  Unterstützung  erwarli- 
sen.    Die  Namen  der  Herren  Verfasser  der  obigen  Bücher  sind  den 
Lesern  dieser  Zeitschrifl  bereits  vortheilhaft  bekannt;  die  HH.  Bardey 
und  Reidt  hahon  auch  durch  diese  Werke  sich  den  erneuleii  Dank 
seitens  der  Fachcollegen  verdient.    Wie  man  sieht,  handeil  es  sich 
diesmal  nicht  um  neue  Lehrbücher,  wie  sie  jedes  Jahr  in  erstaun- 
lieber  Menge  hervorbringt,  sondern  um  Aufgabensanunhingen  HB* 
zwar  zum  Thral  auf  Gebieten,  wo  ein  gewisser  Mangel  nicht  zu  ver- 
kennen war;  zugleich  bieten  sie  Aufgaben  in  einer  solchen  Hannicb- 
faltigkeit  und  FäUe«  die  kaum  etwas  zu  Wünschen  übrig  18Ii»t.  Beide 
Verf.  erscheinen  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  wohl  vertraut, 
aber  sie  berechnen  ihre  Arbeiten  nicht  ausschliefslich  auf  das  nächste 
Bedürfnis  der  Schule,  sondern. bieten  auch  dem  Lehrer  des  Anregen- 
den, Lehrreichen  und  Interessanten  sehr  viel  und  werden,  >vir 
zweifeln  nicht  daran,  durch  diese  Bücher  auf  die  Belebung  und  Yer- 
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tiefung  des  mathematischen  Unterrichtes  vortheilhaft  einzuwirken 
geeignet  sein.  In  No.  2 11.  9  änd  die  Resultate  den  Aufgaben  nicht 
hinzugefügt;  sie  sind,  wie  oben  angegeben,  besonders  duitih  die  Yer-K 
lagshandlung  su  beziehen  und  ßäien  ?on  derselben  nur  an  Lefarev 

ausgegeben  werden.  Dass  dies  nicht  verhindern  wird,  sie  auch  in 
die  Hände  der  Schüler  übergehen  zu  lassen,  ist  uns  unzweifelhaft, 
und  sehen  wir  auch  darin  kein  Unglück.  Würden  wir  auch  das  von 
M.  Hirsch,  £.  Fischer  oder  Heis  eingeschlagene  Verfahren  vorziehen, 
so  wollen  wir  docli  hierüber  mit  den  Verff.  nicht  rechten,  zumal  da- 
durch der  Preis  etwas  billiger  werden  konnte.  Wir  geben  IL  Bar- 
dey  ganz  Recht,  wenn  er  sagt  (S.  IX.):  „im  aligemeinen  hat  jeder 
Fall  seine  Bedenken  und  seine  Yortheiie;  bei  welchem  die  Yortheile 
fiberwiegend  sind,  hingt  besonders  Ton  den  Au^ben  und  den 
Schülern  ah.'*  . 

No.  1  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem  gröfseren,  früher  (N.  F.  IV. 
S.  843 f.)  ausführlich  von  uns  angezeigten  Werke  und  können  wir 
uns  daher  auf  das  dort  Gesagte  beziehen.  Ohne  die  entschiedenste 
Anleitung  seitens  des  Lehrers,  die  sich  auch  auf  einzelne  Aufgaben 
beziehen  müsste,  würden  sehr  viele  dieser  Aufgaben  allerdings  für 
den  Durchschnitt  der  Schüler  kaum  lösbar  sein ,  wie  der  Vf.  selbst 
schon  dadurch  andeutet,  dass  er  für  sehr  viele  derselben  auf  seine 
„algebraischen  Gleichungen*'  yerweist,  wo  die  Anleitung  zu  fin- 
den ist 

No.  2  ist  dagegen  recht  eigentlicb  auf  den  Gebranch  innerhalb 

der  Schule  berechnet,  und  sein  geg<»iwilrtige8  Erscheinen  ein  wohl 
berechtigtes.  Nachdem  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
fast  ausschliefslich  für  diesen  Zweck  M.  Hirsch  benutzt  worden  war, 
hat  in  den  letzten  20  Jahren  vorzugsweise  die  Sammlung  von  Heis 
weite  Verbreitung  gefunden  und  sich  unzweifelhaft  als  sehr  brauch- 
bar erwiesen.  Freihch  sind  die  Klagen  über  eine  gewisse  Dürftig- 
keit in  den  ersten  Partien,  die  besonders  den  Cursus  der  Tertia  be- 
trafen, nicht  unberechtigt  gewesen.  Und  wenn  auch  der  Verf.  be- 
muht gewesen  ist,  die  ergänzende  und  bessernde  Hand  an  seüi  Bndi 
zu  legen,  es  ist  doch  natürlich,  dass  die  rastlos  fortschreitende 
Wissenschaft  und  namentlich  die  Verbesserungen  in  der  Methodik 
das  Buch  an  manchen  Stellen  uberholt  haben ;  so  war  das  Gebiet  der 
quadratischen  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten, 
dem  sich  die  Schule  in  dem  letzten  Jahrzehend  mit  besonderer  Vor- 
liebe zugewendet  hat,  etwas  kärglich  und  einförmig  behandelt.  Andre 
etwas  breit  angelegten  Partien,  wie  das  über  höhere  Gleichungen, 
konnten  dagegen  in  der  Schule  selbst  keine  geeignete  Verwendung 
linden.  Diese  Einsicht,  dass  ebi  gflnstiger  Zei^unct  gekommen  sei, 
der  Heisschen  Sammlung  erfolgreiche  Goncurrens  zu  machen,  hat 
denn  auch  zur  Umarbeitung  des  ehrwürdigen  M.  Hirsch  durch  Herrn 
Bertram  gefuhrt,  die  von  H.  Kuckuck  in  diesen  Blättern  vor  kurzem 
rühmend  angezeigt  worden  ist.  Aber  günstiger  noch  stellt  sich  das 
Verhältnis,  wenn  ein  Werk,  unbehindert  durch  die  Röcksicht  auf 
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Aelteres  in  ein  untt  demselben  Sinne  entworfen  und  ausgearbeitet 
werdon  kann.    Insofern  können  wir  dies  neue  Werk  vonßardey  für 
die  Hand  der  Schüler  nur  mit  derselben  Freude  begrüssen,  mit  der 
wir  für  die  Lelirer  seine  „algebraischen  Gleichungen"  aufgeuommeo 
haben,  und  sind  überzeugt,  dass  es  sich  schnell  weiteren  Eingang 
verschaffen  wird.  Wir  heben  znerot  eine  grofse  Reichhaltigkeit  auch 
m  den  ersten  Abschnitten  herTor,  wo  uns,  wie  gesagt,  Heia  bei  mdir-  ' 
jährigem  Gebnuch  oft  im  Stiche  Hess;  bei  Bardey  wird  der  Lehrer, 
nicht  leicht  um  StofT  für  die  fibfichsten  und  nothwendigsten  RedH 
nnngsoperationen  in  Verlegenheit  kommen ;  zugleich  ist  dafür  gesorgt, 
dass  sich  der  Lehrer  leicht  orientire,  indem  das  Gleichartige  zusam- 
mengestellt ist,  und  doch  ist  nicht  minder  auf  eine  angemessene 
Abwechselung  Rücksicht  genommen.    Dies  gilt  namentlich  in  dem 
Gebiete  der  Gleichungen,  die  der  Verf.  auch  hier  mit  Vorliebe  behan- 
delt hat.    Er  unterscheidet  je  nach  der  bedeutenderen  SchNvicri^keil 
der  Aufgaben  mehrere  verschiedene  Stufen,  aber  auch  innerhalb 
derselben  sind  die  einzelnen  Aufgaben  zum  Schwereren  fortschrei- 
tend geordnet.  —  Aehnlich,  wie  Heis,  sendet  B.  den  einzelnen  Ab- 
schnitten repetiren<le  und  vorbereitende  Fragen  voraus,  auch  liöbl 
einzelne  Formeln  und  Regeln,  die  sich  in  den  späteren  Abschnitte 
zu  einer  kun^afsten  Anleitung  erweitern.    Ausführlicher  ist  der 
Verf.  in  der  Einleitung  zum  5.  Abschnitte  aber  die  „relativen  Gröfsen", 
indem  er  wohl  nicht  mit  Unrecht  glaubt,  „dass  sie  für  den  Schäler 
meistens  emen  unklaren  Punct  bilden.**    Wir  sind  mit  der  gegebe- 
nen Auseinandersetzung  sehr  einverstanden ,  sowohl  in  der  Erklä- 
rung derselben,  als  additiver  und  subtractiver  Grofsen ,  als  in  der 
Begründung  der  damit  zu  vollziehenden  Operationen,  welche  mit 
Recht  nicht  als  eigentliche  Beweise  angesehen  werden,  und  ebenso 
in  dem  Hinweis  auf  den  Nutzen  der  Einführung  der  relativen  Gröfsen. 
An  einzelnen  Stellen  dürfte  der  Ausdruck  bei  wiederholter  Durch- 
sicht noch  an  Schärfe  und  Genauigkeit  gewinnen Eine  eingehen- 
dere Einleitung  wird  namentli(;h  bei  den  Aufgaben  zweiten  Grades 
nöthig,  wo  der  Verf.  manche  der  M<'thoden  erläutert,  die  er  in  seinem 
gröfseren  Werke  auseinandergesetzt  hat  und  die  zur  Beseitigung  der 
Schwierigkeiten  dienen,  die  sonst  viele  der  Aufgaben  darbieten  wfl^ 
den.  Auch  so  aber  bleibt  noch  eine  niilit  ganz  klone  Anzahl  übrig, 
deren  Lösung  schwerlich  ohne  die  entschiedene  Beihilfe  des  Leh- 
rers gefunden  werden  dflrfte.  Als  besonders  trefiOich  heben  wir  noch 
die  analytische  Entwickelung  hervor,  welche  der  Vcrt  unter  dem 
Namen  „Vorübungen«  den  diophantischen  Aufgaben  vorangehen 
läfst,  durch  welche  er  in  der  That  ein  Muster  dafür  darbietet, 
ein  neuer  Gegenstand  eine  methodische  Behandlung  zu  erfahren 

')  Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  kleine,  ebenfalls  i™ 
nerich«B  Verlage  erschieoene  Monographie:  „0.  Hesse,  Die  4  Speeles 
merksaro,  in  der  der  gelehrte  Herr  V«rf.  diesen  elementarefl  G«gtMtaod  behaa- 
deit  und  daher  nalürlich  auch  auf  die  negativen  GrÖfsen,  die  irratioJial«»  UB« 
uuagmarea  Gröfseu  und  die  RechauBg  mit  denselhea  eingeht. 
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habe.  Aehuliches  gilt  für  die  Aufgaben  über  Maxima  und  Minima. 
—  Neben  der  grofsen  Mannichfaltigkeit  der  Methoden  ist  doch  auch 
^eder  die  Entschiedenheit  hervorzuheben,  mit  der  der  Verf.  gewisse 
Operationen  nach  bestimmten  Formeln  ausgefllhrt  wissen  wül.  So 
erUSrt  er  sich  su  nnsrer  groCBen  Freade  gegen  die  trigonometrische. 
Aufltaong  der  quadratischen  Gleichungen,  worauf  wir  noch  zarfiek-^ 
kommen,  giebt  eine  ganz  vortreffliche  Auseinandersetzung  der  cubi-* 

schenGleichungenundsprichtganzbestimmtaus,  wann  die  ^rdanische 
Formel,  wann  die  Irigonomclrische  Lösung  anzuwenden  und  auf 
S.  275,  wann  die  eine,  wann  die  andre  Umformung  der  Gleichung 
ax^-f-bx^-J-c=o  vorzunehmen  sei.    Ebenso  läfst  er  sich  für  die 
Auflösung  der  Gleichungen  vom  4.  Grade  auf  die  bekannten  allge- 
meinen Auflösungen,  wie  «e  sich  auch  bei  Heis  finden,  als  für  die 
Praxis  unbrauchbar  gar  nicht  ein,  da  sie  auf  ToUstSndige  cubische 
Resolventen  führen,  nicht  auf  reducirte.  Statt  dessen  gid»t  er,  nach- 
dem er  zuvor  eine  zahhreiche  Menge  solcher  ausgeschieden,  die  sich 
auf  die  eine  oder  die  andre  Weise  auf  quadratische  zurückführen 
lassen,  in  durchaus  elpmentarnr  und  nicht  zu  ausführlicher  Ableitung 
eine  Methode,  welche  sogleich  zu  einer  reducirten  cubischen  Glei- 
chung führt,  aus  deren  Wurzeln  sich  durch  reine  <}uadratische  Glei- 
chungen die  Wurzeln  der  ursprünglichen  Gleichung  ergeben.  Der 
Auflösung  der  Gleichungen  durch  iNäherung  ist  nur  ein  spärlicher 
Raum  gegönnt;  wir  meinen,  nicht  mit  Unrecht,  da  dies  dem  Gebiet 
der  Schule  schon  zu  fem  liegt.   Eine  Methode,  die  „nie  im  Stich 
läfst,  nie  irre  führt  und  eben  so  gut  auf  transoendente,  als  alge- 
braische  Gleichungen  anwendbar"  ist,  wird  besonders'  und  mhR^chi 
hervorgehoben.  Die  kürzer  zum  Ziel  führenden,  wie  die  Gräflbscfaev 
bleiben  mit  Recht  der  Universität  und  der  Unterweisung  derjenigen 
vorbehalten,  die,  wie  die  Astronomen,  von  denselben  den  eigent- 
heben  Gebrauch  zu  machen  genöthigt  sind.    Dagegen  verniissnn  wir, 
zumal  das  preuss  Regl.  die  Kenntnis  des  binomischen  Lehrsatzes 
von  seinen  Abiturienten  voraussetzt,  Beispiele  für  denselben  und 
bitten  den  Verf.  dringend,  diese  empfindliche  Lücke  bei  einer  näch- 
sten Auflage  zu  beseitigen.  Aufeer  Beispielen,  wie  sie  sich  bei  Heis 
u.  a.  finden,  erlaube  ich  mir  ein^  hinzuzufügen,  wie  idi  sie  meinen 
SchäJern  zu  geben  pflege.    Wie  heiÜBt  der  €k>efficient  von  a^^  in 


■druck  (a«x*— b^y»)-— (ax*  — by7'  das  Glied  zu  bestimmen,  wel- 
ches x^'  enthält.  —  Wie  heifst  der  Coeflicient  von  a*  in  dem  Ausdruck 
(a"b— ab»)»«+(a«— b*)»-?  Antw. 


?  In  dem  nach  Potenzen  von  x  entwickelten  Aus- 


in dem  nach  Potenzen  von  a  geordneten  Quotienten 


(4a'  — 9b=)p 
(2a  +  3b)i 
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WO  p  >  q,  den  Coefficienten  von  a"  zu  bestimmen.  Anlw. 

(p-q).p,2«(3b)^-«-». 


 Auch  auf  dem  Gebiete  der  Combinationslehrc  sind  die  Aufgaben 

etwas  einförmig.  Üie  räumliclien  Giüisen  bieten  nocli  ein  weites 
Feld  z  B.:  auf  jedem  der  Ijeiden  Scbenkel  emes  \>inkete  MBd  1 
Puncte  so  gewidilt,  ilass  die  homologeu  Absclinitte  hmAet  Schfflikd 
gleich  grofs  sind,  und  sämmtüche  Piincte  durch  gerade  Lmien  ver- 
bunden. Wie  viel  a.  gleichschenklige  Dreiecke,  b.  congruente 
Dreieckspaare,  c.  Antiptralldogrammc  d.  congruente  Viereckspaare 
sind  dadurch  entetaoden?  Vier  Anhänge  behandeln  die  abgekürzte 
Mulüplication  und  Division,  die  abgekürzte  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel, die  Anleitung  wir  Berechnung  der  Logarithmen  durch  loter- 
polation  und  durch  Heiben. 

Es  seien  uns  noch  einige  ikmerkungen  gestattet,  zu  denen  be- 
sonders die  einleitenden  Sätze  zu  den  Gleichungen  (Abschn.  X\l.) 
Gelegenheit  geben.  Uns  erscheint  nämlich  die  Unterscheidung  vun 
analytischen  und  identischen  Gleichungen  ganz  uimütz.  Ls  giebt 
nur  1)  identische  Gleichungen,  idenliläten,  welc  he  für 
der  darin  etwa  vorkommenden  Buchstaben  giltig  smd»  und  2)»' 
Stimmungsgleichungen,  wie  sie  der  Verf.  immerhin  hätte  nennen 
soUen,  die  nur  richtig  sind,  d.  h.  zu  idenUschen  werde«,  wenn  mW 
den  Gröfsen  bestimmte  Wcrthe  beüegL,  indem  sie  dieBeduyiDg  an- 
geben, der  die  darin  enthaltenen  Gröfsen  unterworfen  sumI.  m  i» 
daher  auch  nicht  ganz  richtig,  wenn  algebraische  öeichungen  ais 
solche  bezeichnet  werden,  welche  mindestens  eine  voriäulig  nod 
nicht  bestimmte  Gröfse  enthalten;  eben  so  wenig,  wenn  es  ämi, 

jede  schlielse  eine  Aufgabe  ein.  Die  bekannte  Gleichung  (a+b)sin^ 
=  ccos"  ~^  ist  gewiss  eine  Bcstimmungsgleicbung,  da  sie  nnrfSr 
bestimmte  VVerthc  der  darin  enthaltenen  Gröfsen  ihre  Giltigkeit  hrt, 
jede  derselben  wird  durcli  die  andere  bestimmt,  aber  sämmtW» 
Gröfsen  in  ihr  können  bereits  als  liekannt  angesehen  werden.  "» 
ferner  die  Antlösung  belrillt,  so  hätte  in  dieser  allgemeinen  AUS««- 
anderseUung,  die  sich  nicht  auf  Gleichungen  des  1.  ' 
schränkt,  hervorgehoben  werden  sollen,  dass  jede  folgende  Gleicnung 
der  vorhergehenden  äquivalent  sein,  d.  h.  dieselben,  nicht  mebr  ud 
nicht  weniger  Wurzeln  haben  müsse.  Dann  folgt,  dass  man  dio  ange 
gebenenRegelnkeineswegs  ohne  dienöthige  Vorsicht  anwendeodurie, 

dass  man  z.  B.,  wenn  man  aus  s=--^,  ableitet  s  (q — l)«q'''^' 

sich  bewiisst  sein  müsse,  man  habe  in  diese  Gleichung  ^^*^.^J*'l'! 
q=l  hineingebracht,  welche  der  ursprünglichen  Gleicimng  nicht  a- 
gehört,  und  dass  man  umgekehrt  aus  (x"+  l)  (x— l)==x(^^*^  "JjJ 
-  Division  mit  x— 1  eine  AVurzel  der  Gleichung  entferne;  da«»'"" 
man  eine  Gldchung  quadrire,  man  zugleich  die  Wurzeln  einer  «»• 
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dem  Gltnehung  erbSIt,  in  der  die  eine  Seite  das  entgegengesetzte 
Voneichen  gehabt  hahen  wfirde,  so  dass  dann  nachträgliche  Unter- 
suchungen nöthig  werden.  Zu  den  folgenden  Regeln  wurden  wir 
hinzufögen:  Subtrahendus  und  Rest,  Divisor  und  Quotient  kann  man 

vertauschen,  um  die  Aufgaben  a— ]c=b,  ^s=b  gleich  durch  eineOpe- 

ration  autlösen  zu  können.  Auch  bei  den  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten  scheint  es  passend,  wenn  das  Eliminiren' als  eine 
selbständige  Operation,  die  sich  nicht  auf  die  J^üsung  von  Gleichun- 
gen beschränkt,  bebandell  wird.  In  der  That  kann  man  ja  eben  so 
gut  ]>ekannte,  als  unbekannte  Grftfsen  elimmiren  wollen.  —  Der 
Verf.  erzühlt  in  einer  langen  Anmerkung  die  bekannte  Anekdote  von 
Archimedes.  Wir  haben  wohl  schon  einige  Male  darauf  hingewie- 
sen, dass  die  Er/ähliing  des  Vitruv,  dem  wir  sie  verdanken,  nicht 
den  geringsten  Anhalt  bietet,  als  habe  Archimedes  den  hydrostati- 
schen Druck  erkannt;  dass  der  letztere  ihm  später  bekannt  gewesen 
ist,  wissen  wir  ja  aus  seiner  ci^^nen  Schrift;  damals  ;ib(M'  entdeckte 
er  nach  Vitruv  nur,  dass  die  Menge  des  ausfliel'senden  Wassers  ihm 
das  Mittel  biete,  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  aufserordentlich  einfach  nun  die'L-ösung  wurde,  ohne  dass  es 
etwa  hydrostatischer  ViTagen  oder  neuer  wissenschafMieher  Combina- 
tionen  bedurft  hfltte^  sondern  nur  der  einfachsten  Schlflsse,  deren 
Qberzeugender' Kraft  sich  auch  ein  ungelehrter  Goldscbmid  nicht 
entziehen  konnte,  so  kann  man  sich  das  fröhliche  svQfjiia  sehr  wohl 
erklären.  Lud  darum  wissen  wir  attch  durchaus  nicht,  warum  wir. 
in  das  l'rtheil  Thurots  oder  Friedleins  (Zeitschr.  f.  math.  u.  nat. 
Unt.  1870.  S.  152)  einstimmen  sollten,  Vitruvs  Erzählung  zeige,  dass 
er  die  Schrift  d»'s  Archimedes  nicht  gelesen  habe.  In  der  That 
scheint  uns  diese  Erzählung  ganz  den  Charakter  der  Maturwahrheit 
zu  tragen,  und  ebenso  wird  es  leicht  begreilh'ch,  wie  Archimedes  von 
dieser  ersten  Bemerkung  aus  dann  weiter  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
setze des  hydrostatischen  Druckes  gelangt  ist.  —  Noch  einige  kleine 
Bitten  an  H.  Bardey  und  die  Herausgeber  mathematischer  Lehr- 
bücher. Sollten  wir  uns  nicht  einigen,  consequent  nach  Gaufs' 
Vorgange  statt  —  I  und  -  a,  i  und  i  \^a  zu  schreiben  und 
drucken  zu  lassen;  es  erleichtert  Druck,  Cebersiclit  und  Rechnung 
ausserordentlich;  ferner  statt  e  und  Exponent  der  geometrischen 
Reihen  q  und  Quotient  zu  sprechen;  Zinsfufs  als  das  zu  erklären, 
was  aus  1  Thlr.  nach  einem  J.  wird;  demnach  werden  aus  a  Thir.  nach 
1  J.  aq,  aus  aq  nach  1  J;  d.  i  am  Ende  des  %  Jahres  aq'  n.  s.  w. 

V^ahrscheinlich  noch  erwAnsohter,  als  No.  2  werden  die- beiden 
überaus  reichhaltigen  Sammlangen  von  Rcidt  sein.  Denn  auf  beiden 
Gebieten  tehlte  es  an  leicht  und  unmittelbar  in  der  Schule  verwend- 
baren Büchern,  da  Marius,  indem  er  zwar  alle  Gebiete,  aber  mir 
für  Primaner  umrasste,  für  viele  leichtere  Partien  keinen  StolT  bot. 
Namentlich  die  ersten  Theile,  die  sich  mit  der  Goniometrie,  und  zwar 
dem  Anfaugsgebiet  derselben,  und  ebenso  mit  den  Anfängen  der  Ste-' 
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reonietrie  beschäftigen,  müssen  uns  Lehrern  besonders  erwünscht 
sein     Wir  hal)en  seiner  Zeit  bei  Besprechung  der  Keidtschen  Lehr- 
bücher den  Vorzug  hervorgehoben,  den  dieselben,  wie  in  andrer 
Beziehung  so  nauienllicii  auch  dadurch  hatten,  dasssie  ein  geeignetes 
Uebungsmaterial  botm.    Ein  solches  tritt  uns  nuu  hier  m  uber- 
rasdirndcr  Heichhaltigkeit  entgegen.    Wif  beginnen  mit  der  Ingo- 
nometric.  Die  ersten  Uebungen  dienen  zur  Einführung  in  die  gonio- 
iiielrischen  Begrifle.    Die  folgenden  Aulgaben  sind  zuerst  nach  ein- 
zelnen Formeln  und  Sfitzen  geordnet;  später  sind  in  Vorbemerkungen 
die  Methoden  der  Lösung  der  nachfolgenden  Gruppen  von  Aufgaben 
angegeben,  namentlich  wird  die  liinwandlung  und  Reducirung  gouio- 
malischer  Ausdrücke  in  vielen  Beispielen  geübt;  doch  linden  sich 
daneben  auch  immer  Bestimimingsgleichungen.    Alierdings  hatten 
wir  es  gern  gesehen,  wenn  der  Verf.,  was  wir  bei  der  Besprechung  von 
Martus^  Aufgaben  hervorgehoben  haben,  die  Schüler  durch  eine 
Frage  darauf  hingewiesen  hätte ,  wie  manche  Formel  als  specieller 
Fall  der  andern  betrachtet ,  iUo  durch  einfache  Substitution  und 
Rechnung  aus  der  andern  abgeleitet  werden  könne,  z.  B.  662  aus 
33t,  337-40  aus  336,  343  u.  344  aus  342  u.  a.,  wobei  wir  auch 
gleich  bemerken  wollen,  dass  in  den  Formeln  336—40  auf  der  rech- 
ten  Seite  das  Doppelzeichen  nicht  fehlen  sollte.    Den  Schluss  der 
Goniometrie  machen  Aufgaben  über  die  goniometrischen  Tafeln  mit 
trefdichen  Bemerkungen  über  die  Verwendung  von  CoiTectionstac- 
toreii  (S. 41).  —  Es  folgt  die  eigentliche  Trigonometrie,  und  zwar  zu- 
erst das  rechtwinklige  Dreieck  nebst  dem  gleichschenkügen  Dreieck 
und  den  regulären  Polygonen;  das  schiefwinklige  Dreieck  mit  Anwen- 
dungen auf  Geodäsie  und  Mechanik,  das  allgemeine  und  die  beson- 
deren Vierecke,  die  Vielecke  im  allgemeinen.  Zuerst  werden  jederzeit 
die  Fundamentalaufgaben  in  zahlreichen  Musterbeispielen  aufgelöst, 
dann  andere  Stücke  des  Dreiecks,  die  Höhen,  die  Abschnitte  der 
Hypotenuse  und  der  Höhen,  die  Aggregate  der  Seiten,  die  Radien  des 
um-  und  eingeschriebenen  Kreises  u.  s.  w.  theils  gesucht,  tlieils  alt» 
Bestimmungsstücke  aufgestellt,  theils  Sätze  zwischen  diesen  Stucken 
zum  Beweise  vorgelegt  hi  überaus  grofser  Auswahl,  aber  eben&o 
auch  in  passender  Anordnung,  so  dass  das  Gleichartige  zusanmien- 
gestellt  und  die  Lösung  theilweise  durch  zweckmäfsige ,  kurze  An- 
deutungen, durch  Angabe  einiger  Hilfsmittel,  welche  ganze  Classcn  von 
Aufgaben  zu  lösen  geeignet  sind,  erleichtert  oder  vermittelt  wud. 
Auch  der  sphärischen  Trigonometrie  (Aufg.  1773—2045)  ist  kci 
unbedeutender  Raum  gegönnt,  indem  wieder  die  fundamentale 
Aufgaben  an  Musterbeispielen  erläutert,  und  zahlreiche  Aufgaben  hin- 
zugefügt, einfache  Formeln  zwischen  den  Stücken  zum 
gegeben,  eine  Menge  angewandter  Aufgaben  aufgestellt  werden,  ß 
den  Musterbeispielen  unterwirft  der  Verf.  oft  die  geiundeneii  Kesu- 
tate  einzelnen  Proben,  was  als  eine  sehr  zweckmäl'sige  und  instruc- 
tive  Zugabe  angesehen  werden  kann.    Ein  besonderer  Anhang  he- 
schäftigt  sich  auch  mit  der  Anwendung  von  Uilfswinkchi  zui*  Aui- 
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löavng  der  quadratischen,  dep  cabiBchen  und  höheren,  auch  der 
trnisoendenten  Gleichungen. 

Wir  glauben  im  Vorstehenden  einen  Begriff  von  dem  reichen 
Inhalt  dieser  Sanimlung  gegeben  und  auch  bereits  auf  die  treffliche 
Ausführung  hingedeutet  zu  haben;  wenigstens  heben  wir  sie  auch 
hier  nochmals  hervor,  ehe  wir  uns  zu  einigen  Ausstellungen  wenden. 
Sie  trefifen  hauptsächlich  die  Musterbeispiele  der  Fundamcntalaufga- 
ben.    So  Termissen  wir  bei  der  Berechnung  des  rechtwinkligen 

Dreiecks  aus  c  und  a  dieFormes        jf?%vck2a.    In  §  21.  871, 

sollte  nach  der  Formel  cs=a^y^  —  ^  »      /  gerechnet 

werden,  eine  Umwandlung,  wie  sie  auch  in  allen  ähnlichen  Füllen  bei 
mehrgliedrigcm  Radicanden  anzuwenden  ist,  um  wenigstens  eine 
AufBchlagung  zu  ersparen.  —  Bei  Abwendung  der  MoUweideschen 
Formeln  Iconnte  wohl  hhizugeffigt  werden,  wetohe  derselben  für  die 
Berechnung  der  3.  Seite  im  einzebien  Falle  das  genauere  Resultat 

«-Ü  (a-b)cos|^  ^ 

gebe.   Ist  nämlich  -2-^>  45"  so  ist  c=  — /«—ßX  »  fiir-j-<45' 

y 

(a+b)  sin  2" 

dagegen  csB  — 3^  zu  wählen.  Uebrigens  können  wir  die  bloJÜBe 

«08  (^) 

Mannichfaltigkeit  der  Wege,  gerade  bei  der  Lösung  der  Fundamen- 
talaufgabeu  nicht  als  einen  Vorzug  anerkennen ;  jedenfalls  wäre  es 
•  wünschenswerth  gewesen,  dass  genau  bezeichnet  w&re,  wann  die 
eine,  wann  die  andre  Torzuziehen  wäre.  Dieser  etwas  ungesichte* 
ten  Anhäufung  des  Stoffes  gegenQber  tritt  die  Entschiedenheit,  die 
wir  oben  an  Bardey  henrorgehoben  haben,  um  so  angenehmer  her- 
vor. So  würden  wir  tg  a=  zur  Zahlenrcchnunj?  nie  ver- 

^         b  —  acosy  ^ 

wenden  lassen.   Aebnliches  gilt  in  der  sphärischen  Trigonometiie 

e»  A/vA         ji     «a        1  COS  a  —  cos  b  cos  c  _  - 

S.  202  von  der  Formel  cos  a=  ^  .    Auf  unsere  An- 

SIQ  b  SID  C 

sieht  haben  wir  den  Verf.  schon  früher  verwiesen,  dass,  wenn  nur 
die  3.  Seite  gesucht  wird,  der  allgemeine  pythagoreische  Lehrsatz  in 
der  oben  aulj^estellten  Form,  wenn  nur  die  Winkel,  der  Tangentensatz, 
wenn  Seiten  und  Winkel,  die  Mollweideschen  Formeln  zu  verwenden 
seien.  —  Ein  ähnlicher  Vorwurf  trüil  besonders  in  §  23,  die  Berech- 
nung der  Winkel  aus  den  3  Seilen;  es  muss  durchaus  als  Regel  gelten, 
die  arithmetische  Berechnung  des  Winliels  nur  nach  der  Formel  für 

tang|^  ▼orzunehmen;  sollte  die  Formel  für  cos  er  angewendet  wer- 
den, so  mussten  die  Zahlen,  wie  etwa  in  951  und  953  lüein  genug 
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sein,  dass  man  znr  Berechnung  von  a^  b^  c^  der  Logarithmen  nicht 
bedurfte,  sondern  Quadrattafehi,  wie  sie  sich  bei  August  und  Mullei 
linden,  verwenden  konnte.  Auch  darauf  hatten  wir  fruber  hinge- 
wiesen und  bedauern  es,  dass  der  IL  Verf  unsre  damaUge  Bemer- 
kung der  Beachtung  nicht  für  werlh  erachtet  hat.  -  Gegenüber 
diesem  Luxus  in  den  Fornudn  vermissen  wu-,  wenn  a,  b,  «  gegeben 

ist,  die  Formel  c=b  cos  «±a>^  1  -  {""^^  oder  =  bcos« 

-f  acos/?,  wenn  sin  ^/  =  '''^"  ^  welche  für  den  zweideutigen  Fall  dem 
Sinussatz  vorzuziehen  ist.  -'  Was  die  inhaltsreichen  Aufgaben  1  lOü 
und  llOl  anbetrilft,  so  würden  wir  es  v(>rgez<.gen  haben,  um  sjni- 
uietrische  Besultate  zu  erhalten  statt  a  den  Badius  oder  Durchmesser 
des  umschriebenen  Kreises  als  gegebenes  Stück  einzufubreiK  -  Als 
Einleilung  zu  §  27  schickt  der  Verf.  zwei  Musterbeispiele  voraus  m 
trefilicher  Behandlung.    Dennoch  gestatte  er  uns  zwei  ßemerkuii- 
cen  zu  dem  erstcron.    Es  ist  gegeben  a  +  b=s,  c,       P  — 
ayß     In  der  Determination  wird  mit  Becht  erwähnt,  dass  s^c 
sein  muss  und  die  Aufgabe  nur  eine  Losung  bat.    Sollte  es  nifBt 
angemessen  sein,  noch  hinzuzufügen,  dass  der  andre  Durchscnniiis- 
punct  der  geometrischen  Lösung  ein  dem  ersten  congruentesüreiccR 
mit  Vertauschung  der  Seiten  a  und  b  ergiebt,  indem  dann  iS>  «  m 
dass  aber,  wenn  s<c,  die  aus  den  beiden  Durchschnitten  lierNor- 
gehenden  congruenten  Dreiecke  zu  einer  Aufgabe  s  — a—D 
ß=m-{a-ß)  gehören.    Wird  nämlich  der  Behandlung  so 
viel  Baum  gegönnt,  wie  es  der  Verf.  thut  was  wir  nur  billigen, 
so  ist  CS  wünschenswerth,  dass  auch  die  Bedeutung  der  nicti  ui 
mittelbar  für  die  Aufgabe  selbst  verwendbaren  und  doch  durch  n 
Construction  sich  ergebenden  Gröfsen  und  ihr  Zusammenhang  mi 
der  gestellten  Aufgabe  nachgewiesen  werde,    ^o  schärft  sich 
Blick  für  das  Allgemeine.    Was  aber  die  Formel  und  das 
spiel  selbst  anbelangt,  so  sei  es  uns  erlaubt,  an  cinenri  Aahleni)e 
spiele  zu  zeigen,  wie  wir  die  Bechnung  auszuführen  pllegen. 
setzen 

-      i  .f  c  sin  _L  j 

4  C  cos  JLO  _  2 

sin  -öT  y  =   —  ,  b=  ^  7—  

,  ^  =  1  ab  sin  y,  wo  auch  stall 


.  c  cos  — 
2  W   1-  L 
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<5<>Sy  r  gesetzt  werden  konnte,  was  wir  aber  absichtlich  unterlasseD, 

um  die  Bemerkungen  anknüpfen  zu  können,  zu  denen  uns  die  Rech- 
nung des  Verf.  veranlasst,  der  nach  den  Formeln 


=1/'  + 


c  sin  — 


Vi 


3 


s^r  cos  l-'j^s— c  cos  ~j 


b  = 


1  — 


c  sin  --  (f 


^/^(s-f-<;  cos  ^)(s  — c  cos  2  Jj 


rechnet. 


c 
s 
ö 

1  lOl'" 
1  383"' 
7M()'4,2" 

3*^*50' 2,1" 

1 

ir 

ir)M5'18,3 

.  1 

0,069232 

R 

1 

2  « 
S 

0,930768 

191,5 
3,5 

h 

a 

188"* 
195"' 
9306Q" 

a  . 
1) 

2,27116 
2,29003 

sin 

1,705-17 
13 

~'m' 

3,96876 

Log. 


c 


1 


cos  y<J 

s 

sin 


•    o  1 


2,00132 

f,99903 
2,58320 

T,42015 
Ol 


H.60_  • 
46—18,3 


 (2 

2,84030 


R  l,96S8l 
0,68.5  3 



1,98442 

2Vr  0,28545 
2,82513 


1  1. 

sin 


188.2,1 


I 


csinyc)  I  0,82952 


vS  0,54407 


Der  Verf.  bedarf  15  AutscliJaf^ungen,  die  obige  Rechnung  nur 
12  und  würde  bei  drr  Einführung  von  cosyy  neben  andern  Er- 

leichleningen  nur  11  gebraucht  haben.  Wollte  man  aber  nicht  ./, 
sondern  nur  a.  b  und     so  wüide  sich  der  I  nterscbied  sogar  auf  13 
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gegen  b  gesteigert  haben.  Dies  rübi  t  her  1)  von  der  Absonderung 
des  Factors  y  s,  die  bei  logaritbinisehen  Rechnangeii  gewöhnlich 
die  Zahl  der  Aufschlagungen  vermehrt,  2)  von  der  Auflösung  der 
Radieanden  in  (s+ccos  yif)  (s— ccos  y^),  eine  Operation,  die b« 

logarithmiscber  Hechniing,  wenn  der  eine  oder  beide  Posten  selbst 
erst  logarithmisch  zu  berechnen  sind,  ebenfalls  eine  Vermehrung  der 
Autschlagungen  zur  Folge  hat;  3)  daher,  dass  der  Radicand  nicht  in 

der  schon  oben  erwähnten  Form  "y^i^^ccos  f  J  dargestettt 

ist.  —  Ich  mache  noch  besonders  anfmerksam,  dass  in  der  obigen 
AufsteUong  die  Werthe  fflr  die  Gröfsen  selbst  vollständig  von  denen 
für  die  Lo^thmen  getrennt  sind,  dass  die  verticalen  Striche  sämmt- 
liehe  Gleichheitszeichen  ersetzen,  dass  das  am  Kopfe  befindliche 
Log.  zu  jeder  darunter  stehenden  Gröfse  hinzuzudenken  ist,  dass  R 
zur  Abkürzung  für  Radikand,  S  für  Subtrahend  steht.    Ob  die  An- 
wendung der  dekadischen  Ergänzung,  die  sich  mehrfach  heim  Verf. 
und  ja  auch  bei  Andern  findet,  wirklich  zweckmäl'sig  sei,  möchten 
wir  bezweifeln.  Dagegen  gewöhne  ich  meine  Schüler,  Addition  und 
und  Suhtraction,  wie  im  Anfang  des  obigen  Exempel  sogleich  zu 
verbinden.  —  Noch  das  bemerken  wir  bei  Gelegenheit  dieses  Bei- 
spiels, dass,  wie  hier  der  Verf.  die  AVerthe  der  Linien  durch  drei- 
ziffrige  Zahlen,  die  der  Winkel  dagegen  bis  auf  Zehntel  der  Secuntlen 
bestimmt,  er  die  Daten  in  seinen  Exempeln  in  sehr  verschied- 
ner  Genauigkeit  anzugehen  pflegt,  ein  Verfahren,  welches  wir 
durchaus  nicht  billigen  können.    Der  pädagogische  Zweck,  den 
der  Verf.  dabei  verfolgt,  dass  nämlich  der  Schüler  aus  dem  einfachen 
Resultate  alsbald  die  Gewissheit  erlange,  richtig  geredinet  zu  haben, 
ist  zu  untergeordneter  Art  und  auch  anderweit  erreichbar;  dagegen 
scheint  es  uns  nöthig,  die  Schüler  darauf  achten  zu  lassen,  daas  andi 
in  Bezug  auf  die  gegebenen  Grödsen  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit 
stattßnden  müsse.  —  In  den  Aufgaben  für  das  Trapez  vermissen  wir 
die  Anwendung  des  Unterschiedes  zweier  Gegenwinkel,     a=(J— ^. 
der  bekanntlich  gleich  dem  Winkel  an  der  Spitze  des  durch  die  Pa- 
rallele abgeschnittenen  Hilfsdreiecks  ist.  —  Sollte  es  ferner  nicht 
zweckmäl'sig  sein,  für  Deltoid,  einen  Namen,  der  doch  recht  wenig 
bezeichnet,  gleichschenkliges  Viereck  zu  sagen?  —  l^^'t*^'' 
Hilfswinkel  haben  wir  früher  schon  gesprochen.    Wir  führen  liier 
Baideys  Worte  S.  178  an:  „Wegen  der  Secunden  ist  die  Irigono- 
metrische  Auflösung  mit  Hilfe  des  Sinus,  wenn  c  positiv  ist,  minde- 
stens doppelt  so  lang  und  umständlich,  die  mit  Hilfe  der  Tangenten, 
wenn  c  negativ  ist,  mindestens  dreimal  so  Jang  und  umständlich,  als 
die  hier  gegebene,  und  mit  der  Länge  der  Rechnung  wächst  die  Un- 
sicherheit derselben  in  gleichem  Grade."    Man  berufe  sich  tum 
auf  Gauss'  Autorität.    Derselbe  führte  diese  Art  der  Lösung  an 
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den  Fall,  dass  von  a,  b,  c  etc.  Logarithmen  gegeben  und  auch  von 
den  Wurzeln  die  Logarithmen,  niclit  sie  selbst  gesucht  werden. 

Bardey  setzt  an  x=  -  +  -'^/^  ^  —  ^  '  a^so  in  der  oben  von 
uns  empfohlenen  Umwandlung.  —  Dass 


  cos  ((T— k).  cos  (G  —  ß).  COS  {a  —  yf  


cos  a 


cot  r 


dürfte  wohl  dem  Verf.  nicht  unbekannt  sein;  warum  bezeichnet  er 
nun  den  entsprechenden  Ausdruck  mit  lang,  q,  diesen  dagegen  mit 
dem  nichtssagenden  w?  Doch  wir  werden  wohl  darauf  verzichten 
müssen,  bei  dem  Verf.  Beachtung  zu  linden ,  der  auch  in  diesem 

Buch  die  geradezu  verwirrende  Bezeichnung  q  für  ~  beibehalten 

hat,  statt  ^  mit  arc. «,  also       mit  arc.  1"  zu  bezeichnen. 

Wir  wenden  uns  noch  kurz  den  stereometrischen  Aufgaben  zu. 
Der  Verf.  giebt  nach  einigen  combinatorischen  Uebungen  2H1  Auf- 
gaben über  die  gerade  Linie  und  Ebene  und  dann  1100  Aufgaben 
Uber  die  Körper.    Die  letzteren  bebandeln  in  3  geschiedenen  Capi- 
teln  die  Linien  und  Figuren  an  denselben,  ihre  OberlläcbfMi  und  ibr 
Volumen.   Hierbei  trennt  der  Verf.  stets  in  passender  Weise:  Lehr- 
sätze zu  Beweisen,  Constructionsaufgaben  und  Reclinungsaufgaben, 
und  unter  diesen  wieder  stets  diejenigen,  welche  ohne  Trigonome- 
trie lösbar  sind,  von  denen,  welche  die  Kenntnis  derselben  voraus- 
setzen.   Aufscr  den  gewöhnlichen  Körpern  ist  auch  den  regelmäfsi- 
gen  Polye<lern,  und  den  Botationskörperu  ein  angemessener  Baum 
gewährt.    In  jenen  zu  beweisenden  Lehrsätzen  macht  der  Verf.  mit 
den  interessantesten  Eigenschaften  der  Körper  bekannt  und  manche 
Lucken  m  den  bisherigen  Aufgabensammlungen  ist  in  erfreulicher 
Weise  vom  Verf.  ausgefüllt.  So  sind  die  zahlreichen  Uebertragungen 
planimetrischer  Sätze  auf  die  Stereometrie,  specicll  auf  die  Kugel 
von  besonderem  Interesse,  die  sich  theils  in  einer  grofsen  Anzahl 
von  Aufgaben  direct  vorfinden,  theils  vom  Verf.  angedeutet  und  dem 
eignen  Aufsuchen  des  Schülers  überlassen  werden.    So  erkennt 
fiian  auch  hier  ebenso  die  grofse  Reichhaltigkeit,  als  eine  treffliche, 
die  Benutzung  des  Buches  aufserordentlich  erleichternde  Anordnung! 
Nur  wenige  Bemerkungen  fügen  wir  kurz  hinzu.    In  222  sollte  es 
heifsen„und  symmetrisch",  in  263  „oder  symmetrisch,"  in  317  sind 
die  dreiseitigen  Prismen  nur  inhaltsgleich,  nicht  rongruent;  in  382 
ist  die  Angabe  des  Neigungswinkels,  in  895  die  Bestimmung  „Sechs- 
ecke" wenigstens  unnütz;  ebenso  ist  in  456  die  Ebene  überflöfsig, 
und  in  4o7  hätte  unter  den  Grenzfällen  wohl  auch  der  Cylinder  er- 
wähnt werden  sollen.    In  481  ist  „dreifach"  zu  streichen;  denn 
sonst  ist  das  Parallelepipedum  überhaupt  nicht  rechtwinklig.  In 
595  sollte  zu  „parallel"  wohl  „entgegengesetzt"  hinzugefügt  sein. 
In  851  ist  der  Ausdruck,  in  869  die  Bestimmung  der  Seitenkante 
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noch  ungenau;  896  führt  passend  ausgemiirL  auf  eine  reine  cubische 
Gleichung;  in  955  ist  wohl  übersehen,  dass  die  Aufgabe  überhaupt 
unmöglich  ist,  da  der  gefundene  Werth,  um  den  man  den  Radius  zu 

▼crkleinera  hätte,  r  Yz,  also  >  r  ist. 

Die  geringe  Beachtung,  welche  der  Ii.  Verf.  trotz  seiner  frühe- 
ren gcgentheUigen  Versicherung  luisrer  Anzeige  seiner  Lein  bü«  Im 
c'e^chenkt  zu  haben  scheint,  erstreckt  sich  ancii  auf  das  Typogra- 
phische.  So  finden  sich  wieder,  was  uns  anderwärts  noch  nie  begeg- 
net, S.  Id.  sin  {a  +  ßh  ia—ß)  auf  2  Zeilen  in  sm  («-  .  J), 
sin(a  . . .  +  /»)  getrennt,  und  in  gleiciier  Weise  vorher  b.  15  ohne 
ieden  zwingenden  Grund  den  Klanimerwerth:  (cos  x  .  .  .  +  o  siux), 
S.  29  scc  (90»  ...  —      cos  (</...—  ^  -  a).    Die  euiiige  ligur 
S.  74  ist  verunglückt,  da  AB  =  A1)  sein  soll. 
*      Die  Ausstattung  sämuitlirher  Bürher  in  Unick  und  Papier  Ml 
vortrefllieh ;  dass  hei  einer  solchen  Häutung'  von  Zahlen  und  FOP- 
mehi  manche  Druckfehler  sich  in  der  ersten  Aulinge  voründen,  ist 
natürlicii;  wir  können  die  Bücher  aber  auch  von  Seiten  derCoiTMl- 
heit  rühmen.  —  indem  wir  mit  herzhchera  Danke  gegen  die  BH. 
Verir.  von  ihren  Büchern  scheiden,  empfehlen  wir  sie  der  AufintfU- 
samkeit  der  l  adh  ollegeii.    Unzweifelhaft  werden  sie  »chnett  m- 
gang  und  Verhreitung  linden,  wie  »ie  die  für  die  Schule  lUßercM^ 
dentlicii  brauchbaren  Bücher  vm^nen.  *  r  u  „ 

Beide  Yerlasser  haben  aach  in  ihren  Böchem  mehrere  Aulgaoen 
Ober  Maxima  nnd  Minima  aufgestellt;  dies  veranlasst  uns,  zuid 
Schluss  noch  aufmerksam  su  machen  auf 

Heileriuanii,Dr.R,  Dir.  d.  Realsch.  i.  Essco.    Eine  f|emcutare  Me- 
thode zur  Bestimmung  von  ffröfstcn  und  eiosteniT" 
then,  uebst  vieleu  Aufgabe«.    Leipz.  B.  G.  Teubner.  ».  VL  iw. 
Pr.  24  Ngr. 

Der  interessante  Gegenstand,  der  in  dei  letzten  Zeit  auch  iB 
die  Schule  vielfach  Eingang  gefunden  hat,  NNird  hier  in  lo 
behandelt.  Doch  wendet  der  Verf.  nicht  die  von  Schellbach  geiemw 
und  von  seinen  Schülern  verbreitete,  namentlich  aber  m  de"» 
kannten  Bu(h  von  Martus  eingehend  erörterte  Methode  an.  InaeD 
ersten  Nummern  verwandelt  er  die  zu  untersuchende  '^^/^^^^JJ 
die  Summe  des  Quadrats  einer  Function  der  Veränd^hdien 
eines  constanten  Gliedes,  wie  es  auch  Bardey  thut    IMd  m 
That  ist  für  diese  einfachen  Fälle  die  Einsicht  in  dies  Verfehrcß  ^ 
leichter  su  erreichen,  als  die  in  die  ^hellbachsche  Methode,  weic  « 
für  viele  Schüler  grofse  Schwierigkeiten  hat.  Si)äter  führt  der  Verl.  m 
Aufgaben  gröbtentheils  auf  den  Satz  von  der  BUdung  des  grob 
Productes  bei  constanter  Summe  der  Factoren  oder  der  kleinMc^ 
Summe  bei  constantem  Producte  der  Summanden  zurück.  » 
aber  der  Verf.  unter  Bezugnahme  auf  ein  Programm  von  ^»"^ 
Sätze  oder  auch  nur  ihre  Anwendung  als  etwas  ihm  EigenthumiicD^^ 
anzusehen  scheint,  so  verweisen  wir  ihn  auf  Batrand  Xiaite  u^i- 
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gebj'e,  Ch.  9,  wo  (1(m*  Verf.  jene  Aufgabe:  eine  gegebene  positive  Zahl 
in  n  positive  i  actoren  zu  zerlegen,  so  dass  die  Summe  derselben 
ein  Minimum  ist,  und  die  enlsprechende,  durch  einen  einfachen  und, 
wie  wir  geglaubt  l)ül)en,  allgemein  bekannten  Schluss  in  wenig  Zei- 
len gelöst  linden  kann,  während  er  selbst  dazu  3 Seite  und  die 
Hilfe  langer  Reihen  und  umständlicher  Umformungen' bedarf.  Auch 
linden  sich  dort  die  entsprechenden  AufgaJ»en,  x*"  y"  zu  einem  Maxi- 
mum zu  gestalten,  wenn  x-f  y  gegeben,  oder  x-f-y  zu  einem  Mini- 
mum, wenn  x'"  y"  gegeben,  und  in  den  Exercices  mehrfache  Anwen- 
dungen dieser  Sätze.  Aber  abgesehen  davon  ist  es  ja  interessant, 
beide  Methoden  mit  einander  zu  vergleichen,  und  man  wird  dem 
Verf.  nur  dankbar  sein,  dass  er  auf  jene  Methode,  die  durch  die 
Scheltbachsche  zurückgedrängt  war.  die  Aufmerksamkeit  wieder  hin- 
gelenkt hat.  Alh'rdings  gestattet  unsrer  Ansicht  nach  die  Schell- 
bachsche  eine  allgenieinere  leichtere  Verwendbarkeit,  so  dass  wir  die 
gröfsere  Mühe,  welche  ihre  Erklärung  macht,  reichlich  belohnt  lin- 
den ,  während  die  hiei-  gelehrte  manche  neue  Kunstgrille  und  um- 
ständliche Herleitungcn  nölhig  macht,  wie  sich  z.  B.  die  wichtige 
Bestimmung  des  Minimums  der  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  in  einer 
Kugel,  worauf  der  Begenbogen  beruht,  viel  einfacher  nach  der 
Scliellbachschen  Methode  in  der  Weise  ergiebt,  wie  sie  von  mir 
auf  den  Gegenstand  m  meiner  iNaturlehre  angewende  tund  zuerst  von 
Just  im  Marienburg^^r  Programm  von  1863  verölfentlichl  worden  ist. 
Soeben  geht  uns  noch  zu: 

Pr.  Th.  Lauge,  Lehrer  a.  d.  Haudelssch.  i.  Berlin,  Uebuugsstoff  für  den 
(M  steu  Uutcrrichl  in  d.  Pia  ninietrie.  M.  e.  Figurentafel.  S.  3ü. 
Berlin..   Boruträgcr  1872, 

worin  der  Verf.  nach  ähnlichen  Princij)ien,  wie  in  seinen  mehrfach 
von  uns  gerühmten  „Aufgaben  a.  d.  Eiementargeometrie,*'  250  Auf- 
gaben für  einen  vorbereitenden  Unterricht,  der  namentlich  durch 
geometrisches  Zeichnen  in  den  geometrischen  Begriflen  zu  üben  und 
mit  den  einfachsten  Anfangssätzen  bekannt  zu  niachen  suchen  soll, 
zusammengestellt  hat. 

Züllichau.  Dr.  Erlcr. 


Georg  Schund,  Syntax  der  griechischen  Sprache  für  die  Schule 
bearbeitet  und  mit  [lebungsbeispielen  versehen.  Mit  einer  Vorrede 
lur  Lehrer.  Riga  und  Leipzig,  ßrutzer  u.  Co.  1870.  VI.  u.  Ö3  S. 
f>  Sgr. 

In  der  Vorrede  führt  der  Verfasser  aus,  dass  die  gewöhnlichen 
und  meist  gebrauchten  Grammatiken  sich  in  der  Syntax  nicht  gehö- 
rig beschränken,  sondern  vieles  enthalten,  was  nicht  eigentlich  zum 
Lernstoir  gehört.    Man  müsse  die  Ilauptregeln  der  Syntax  an  einem 
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kürzern  Leitfaden  einüben,  ihre  Erweiterung  aber  der  Lectare  Aber- 
lassen.    Nach  diesem  Grundsatze  hat  nun  der  Yerfiuser  im  ganien 
gearbeitet.  Im  ersten  Theil,  der  fiberschrieben  ist  „das  SubsUmtivom", 
giebl  er  die  Regeln  über  Subject,  Prädicat,  Artikel  Pronomina,  sowie 
die  Gasusiehre,  in  die  die  Lehre  Ton  den  Präpositionen  verwebt  ist. 
Im  2.  Theile  („Das  Verbum**)  behandelt  er  die  genera  Tcrbi,  die 
Tempora  und  Modi.  Die  Regeln  sind  im  allgemeinen  kun  ge&sst, 
aber  leider  selten  verständlich.  Namentlich  sind  dießemerkungen, 
den  einzebien  Paragraphen  des  zweiton  TheiJes  voi^esetzt  sind,  ganz 
ungeeignet  für  die  Auffassung  des  Schülers,  weil  sie  sich  fast  nur  m 
abstracten  Ausdrücken  bewegen.    Damit  dieses  L'rtheii  nicht  hart 
erscheine,  sei  es  mir  erlaubt,  die  Regeln  über  den  Optativus  herzu- 
setzen,   i  88  lautet  also :  „Der  Optativus  ist  der  Modus  der  V  or- 
stellung,  er  bezeichnet  den  Satz  als  etwas,  was  sich  das  Suhject 
selbst  vorstellt  oder  was  sich  andre  vorst«'!len.    Die  ^Negation 
ist  fiij  u.  or."    Das  Fehlerhafte  in  dieser  Erklärung  springt  w)hl 
jedem  in  die  Augen.  Gemäss  des  überall  angewandten  Verfahrens  zahlt 
nun  derVerl.  in  den  folgenden  l>nragraphendieeinzelnenErscheiniingeji 
des  Gebrauches  auf.    Zunächst  §  89.  „Deswegen  ist  im  unabhängi- 
gen Satze  der  Optntiviis  der  Modus  des  Wunsches,  falls  man  ans- 
drücken  will,  dass  man  das  Gewünschte  sich  vorstellt.  Negation  ^. 
Dritte  Form  der  Wunschsätze."   Nach  4  Deispielen  folgt  dann  S  90: 
„Der  Optativus  ist  auch  der  modus  der  oratio  obliqua  und  zwar  m 
den  Hauptsätzen  derselben,  wie  in  den  Nebensätzen.  Conjunctiönea 
wg  und  on.   Zweite  Form  der  abhängigen  Aussagesätze."  §915 
Auch  in  indlrecten  Fragen  steht  der  Optativus,  wenn  die  Fragfi  a  s 
von  einem  andern  gethan»  als  der  Gedanke  eines  andern  dargestellt 
werden  soll  u.s.  w."  $  92.  „Auch  in  Nebensätzen  der  oratio  obliqua 
steht  der  Optativ,  so  in  Relativsätzen.''  In  dieser  Weise  wird  über 
den  Optativ  noch  bis  zum  {  100  gesprochen.    Es  ist  gewiss  ein 
recht  löbliches  Vorhaben,  den  Schülern  das  Material  in  so  kurzer 
Form  als  möglich  vorzulegen,  aber  die  Bedingung  ist  doch  iminer. 
dass  das  Gesagte  klar  und  verständlich  ist.    Der  Verf.  hat  die  Re- 
geln aber  durchweg  ohne  anschaulichen  Ausdruck  gegeben. 
mal  erscheinen  sie  selbst  in  einer  undeulschm  Form,  z.  B.  §  • 
§  38.  51  u.  a.    Dl  dieser  Beziehung  ist  die  Syntax  entschieden  un- 
brauchbar; anders  verhält  es  sich  mit  der  Heispielsammlung.  ge- 
wiss hat  schon  mancher  bei  di^r  Dt-nulzung  der  SoylTcrtschen  ilaupl- 
regeln  und  ähnlicher  kurzgefalstcn  Dnclier  diesrn  .Mangel  (MupfundeB. 
Dier  bietet  nun  das  Bucli  von  Sehmid  eine  ganze  Ueihc  meist  gut 
gewählter  Beispiele.    Die  grofse  Mehrzahl  derseiheii  ist  au8A«ll|- 
phon,  einige  aus  den  attischen  Bednerii  entnommen;  freilich  schei- 
nen sie  dem  Recensentcn  zum  Theil  nicht  gut  geordnet,  äbcr.^'®" 
sen  Uebelstand  wird  jeder  Lehrer  leicht  beseitigen  können.  ^ 
naturgemäss  ist,  dass  die  schwereren  syntaktischen  Formen  dem 
Schüler  durch  zahlreichere  Beispiele  verständlich  gemacht  ^verdeD, 
so  hat  auch  der  Verf.  mit  Recht  im  zweiten  TheUe  eine  grolsera 
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Auswahl  gegeben;  nur  das  I'ailicii)ium  und  namcnliich  die  nicht 
ganz  leichten  Verbindungen  mit  Xau^dvu,  «.  ä.  sd,e"nen 

Ref.  etwas  zu  kurz  gekommen  zu  sein.  So  sind  auch  die  BeisDiclc 
zu  einigen  anderen  Paragrai)hen  niclit  recht  genügend.  S  27  soll 
z  B.  den  Dativ  be,  den  Compositis  mit  .V,  ini,  „^"^c, 
zur  Anschauung  bringen.  Unter  den  8  lieis,,ielen  enthalten  3 
Composita  mit  ovv,  3  solche  mit  ini  {lnnl»J»a,  in  verschiede- 
nen Formen),  das  erste  eins  mit  .V,  das  letzte  eins  mit  Jot^  äZ- 
gen  ist  keins  lür  nQÖg  gegeben.    Aehnliches  kommt  auch  in  ande- 

,?nV.!"M'-'''u       T'  '  ™  Sammlung  verständig 

und  reichlich,  so  dass  sie  der  Lehrer  wohl  verwerthen  kann 

.H.Heller. 


Siissmaiin..sHejnciii.inn,  De  in  ter  pola  tio  o  ibus  ia  carminibu,  H« 
rat.ieerta  ratiuoe  diiudicandis,    B„„„ac,  im  t  "°" 

'  Inlerpolaliones  qme  vocantur  m  carminibus  Moralii  latissime  na. 

studia  Ho,almna  mcredMem  in  modnm  twbarentnr  atque  a  vera  ra- 
uom  lonsi'us  m  dies  aberrarent.    Est  kaec  critica  qnJZ  nZi 

««»OS  .msemme  iaclali  mu.    At  herde  tandem  aliquando  ^lZ  est 

dl  Sltfr'.^  So  lauten  die  gewiss  gar  i^ancheÄund 
des  IJiLhieis  aus  der  Seele  gesprochenen  Anfangsworte  der  oben  ce- 
nanntcn  Eonner  Doctordissertation,  welche  wir  bereits  an  einem  an 
deieiit  rlc  (llhein  Mus.  XXVII.  Heft  1)  als  eine 'wahr hal?  ged  "L.ie' 
A  heit  kurz  bezeichnet  haben,  und  auf  welche  wir  nun  BZc 
Anzeige  geiade  dieser  Zeilschiifl  die  Aufmerksamkeil  unserer  näch! 
Sien  fachgenossen  zu  lenken  nicht  unterlassen  wollen,  d^mi"  die 
Ergebnisse  einer  so  methodisch  angelegten  und  mit  so  scsui^der 
besoniienem  lirtheile  durchgeführten  Untersuchung  w„^  möglich' 
..ch  der  kimfligen  Erklärung  des  Dichters  in  der  Schule  zu  «ute 
kommen.  Ist  doch  noch  gegenwärtig  die  Zahl  derer  le  dernlch! 
gering  von  .lenen  das  bekannte  Wort  GoHfried  Hermannus  gilt- 

z" Tt  auf  217  i  •  ,  '  t''  gerade  das  zumal  i„  unserer 
f  .  I  «  A  Textkritik  des  Horaz  in  bedenklichem 

,rade  Mode  gewordene  ößMi,.,  allein  nach  Mafsgabe  deSien 

Imer^il'LtT:?'''^'''  Annahm'e  von 

Jnlerpolalioiien  bei  vielen  von  vorn  herein  in  Misscredit  zu  brineen 

die  nun  .„it  einem  mitleidigen  Achselzucken  von  einer  so  'subjl«?: 


2S4  HeyoemaaBy  De  iatarp.  ia  cana.  Uoratii, 

ven  Kritik*,  wie  sie  zu  5>ageii  lillegoo,  ohne  nähere  Prüfung  des  Ein- 
seinen ein  für  alle  Mai  weh  hinweg  wenden  und,  wie  der  Verf.  S.  7 
treffend  bemerkt,  'sacrosmctam  m(mhran(mm  retustatem  venemiles, 
ratio  quid  ßagüei  unm  semri,  sibi  heali  videntur,  st  vel  apices  htlera- 
rum  in  hitu  earmmbu$  admirmtnr  et  in  salebris  tuio  incedere  m  U- 
nebris  Cläre  cemere  me  credunir  Solchem,  irre  icii  nicht,  beson- 
ders hei  den  Schulinterprelen  iles  iloraz,       angehluh  wn  Interesse 
der  Schüler,  noch  vorhandenen  Köhle.rglauhen,  wie  andererseits  ilera 
nialsloscn  ünlcrfanjren  derer  u'efrmfiber,  welche  sich  nicht  scheuen 
'straqem  facere  ex  Horulio,'  war  es  doch  ^^pwIss  an  sich  ein  aufsOTt 
glücklicher,  zeit^^emäfser  Cedanke,  'certa  rulione  die  Gedichte  d» 
lloraz  in  liezu-  auf  etwa  vorhandene  Interpolationen  J^™!*!"/ 
zu  unterwerlen.   Henn  'eine  ^surni  lür  das,  was  Horaz  undlHiCht- 
Horaz  hedeuten  soll,  olme  die  sof^ar  die  kaltWütigste  Mepsis  köH 
Vertrauen  erweckt,  verinisst  man  überall'  —  Worte  Bemhardys  ), 
welche  der  Verf.  zum  Motto  seiner  Dissertation  gemacht  hat.  wie  er 
dieselbe  beschlielst  mit  den  nicht  minder  beherzigenswcrthen  Wor- 
ten desselben  Gelelirten :  'Im  allgemeinen  gilt  fon  dieser  1  olcniiK, 

.       ...      —  »    •  1?^«mai  •»iiriirk7.ll- 


dass  die  Mehrzahl  (U^r  Censuren  auf  eine  andere  Formel  zuruckzu- 
föhren  sei,  indem  man  theiia  der  Interpretation  mehr  Umfeng,^  " 
und,  waa  hiußg  noch  Noth  Urat,  lebendigere  Begröndung  des  im 


zdnen  im  Ganzen  zumnthet,  theite  nach  unbefangener  Ah^^^i'^^;;"^ 
des  Für  und  Wider  die  Schwächen  und  Halbheiten  der  Horaziscßen 

Poesie  zugiebt.'  i 

Der  Verf.  beginnt  mit  euier  kurzen  Charakteristik  A^^^^^^ 
vor  dem  Jahre  1834,  d.  h.  vor  dem  Erscheinen  der  l  eerlka mp- 

schen  Ausgabe  parce  oßeXi^orrfc  rante  ac  morlernte  penndm^  >^i^o^ 
pUnum  opus  tractavernfU'  (Guyet,  du  Hamel,  Sanadou,  lientiey,  4, 
Eichstädt,  Näke,  Buttmann,  Struve,  Voipiländer);  nut  ^^ecni  iw« 
er  dabei  naclidrucksvoli  hervor,  dass  lientley  nur  eineii  eiuz^«^ 
Vers  (IV  8,  17)  dem  Horaz  unbedingt  abgesprochen  hat,  »«wserow» 
aber  nur  epod.  V  ST,  de  arte  p.  337  und  sat.  II  2,  38  in  sumc^«^ 
adduxit\  -  wen  sollte  das  nicht  auch  heute  "«^^  zur  voiw 
mahnen  ?  Die  Peerlkami)sche  Ausgabe  scheint  ^'^^J^^vJ^ 
ihrem  Lrrcheincn  am  richtigsten  von  licrnhardy^  a.  a.  0. 
zu  sein,  welcher  *  fonies  novae  hipercriseos  apemU  «i  .  ^ 

pretationiH  Ihratianae  condicione  sitos  mdicavitque  wa«,  ^  . 
errores  Uli  evitareniur  et  melius  consukretw  pMftM.        '  ,„««'1 
autibus  cantavit\  Einige  Jahre  später  *  Oodüfre^ Ber^'^nm^ 
...  De  stemm«  eaum  am  Pterlkmpio  prorma  «e  cmsentire  v 
profmu$  m  simulque  speeiosms  qMM  rectku,  p'au  smctorn 
nnm  däcerim,  td  gmeris  experÜnaOum  ediiä,  obstupeseenims  y^ 
V>gi»  Gemaniae.   Nee  mro  stupw  dm  man^t  Sed  twta  nm» 

n  In  seiner  nocli  immer  selir  beachtungswcr  thcn  Recea»ion  der  Pwfl 
lutmpscheii  Ausgabe  (Berl.  Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik.  1835). 
^)  De  primu  earmine  Horatii.    Lipsiite,  1S42. 
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amtoritate  impnlsi  mox  midecunqm  concnmre,  in  haue  crüices  are- 
nam  descendere,  Horatium  sordibus  puryandum  sibi  smnpsere,  et  prope 
afuit,  ut  cum  interpolatornm  scelerata  coliorte  pium  poetam  ipsum 
foras  exiurbarenC   Von  der  grofsni  Zahl  dieser  Kritiker  (Grnppium 

mminavisse  cuntenlus  sum  Lehrsiiis  nnperrima  edUione  pro 

viril i  parte  enisiis  est,  ul  slragem  faceret  ex  Horatio')  'eximendi  sunt 
Carolns  Lachmannus  et  Mauricius  Hauptius,  quornm  ille  in  primo  wo- 
Inmitie  Pitilologi  a.  Iti46  S.  164  sqq.  imigni  exemplo  ostendit,  quid 
Sit  de  hoc  toto  genere  ad  severani  artis  criticae  normani  ac  rationem 
iudicare:  Im  in  editione  nitidissima  Hirzeliana^)  o.  speciminibns 
voO^eiag  indicatis,  qnousque  fere  in  hac  via  tntis  pedibns  progredi  li- 

ceat,  tadle  signi/icavit  Angustns  daiique  Meinekius  .  .  .  Peerl- 

kampianae  rationi  plus  quam  par  erat  mihi  videlur  concessisse'^).'  An 
letzter  Stelle  wird  n(M:h  an  den  treflliclien  Aufsatz  Luc.  Müllers  *) 
erinnert,  qui  quae  hac  de  causa  in  Universum  disputavit,  ea  meo  qui- 
dem  iudicio  qualicunque  rede  et  prudmler  et  utiliter  dicta  sunt' 

An  diese  Charakteriistik  seiuer  Vorgänger  schliei'st  tier  Verf. 
eine  nicht  minder  zutrellende  Würdigung  der  'rationes  criticae  Peerl- 
kampii.^  AJs  das  nQoyrov  tpevdoc  der  Anhänger  dieser  Hyperkritik 
bezeichnet  er  dahei  mit  Hecht,  'quod  tanquam  pcrfectam  oninibusque 
numeris  absolutam  poelicae  virtulis  speciem  alque  imaginem  inluentur 
poetam  nostrum,  ham:  autem  perfectionem  ad  suum  quisque  sensum 
suumque  arbilrium  revocare  alque  aesiimare  non  dubitant'  Wie 
willkürlich  ein  derartiges  Verfahren  ist,  welches  bei  der  Beurtheilung 
des  Wertlies  eines  horazianischen  Gediclitij  nach  einem  rein  suhjec- 
tiven  iVIafsstalie  die  '  dimrsitas  temporum  et  ingenionun  völlig  aufser 
Aclit  lälst  und  nicht  bedenkt,  dass  kein  Dichter  ')  je  absolut  voll- 
kommen —  '  cui  nihil  prorsus  desit'  —  genannt  werden  kann,  zeigt 
besonders  deutlich  die  verschiedene  Beurtheiiung,  welche  «las  Ge- 
dicht II  i  1  sich  hat  gefallen  lassen  müssen.  Während  Peerlkamp 
dasselbe  im- '  Horatio  indigminC  erklärt,  llanow  sogar  Uir'  indignissi- 
mum\  bekennt  Meiueke,  dass  er  gerade  dieses  Gedicht  stets  zu  den- 
jenigen gerechnet  habe,  quae  orationis  castitate,  imaginum  venustale 
sensuumque  veritate  prae  ceteris  commeadantur. '  Mit  vollem  Recht 
macht  der  Verf.  derartigen  sich  widersproclicnden  ürtheiien  ge- 
genüber geilend,  dass  die  ars  critica,  welche  es  auf  die  Herstellung 


')  Dritte  Auü.  1S71. 

2)  Meineke  in  der  praefat.  der  zweiten  Auü.  (1S54)  S.  XLIV:  "  Peerlkam- 
puis,  quem  virtim  cgo  post  ßenfleiurn  unuin  omm'um  praedurisshne  de  Hovatio 
tneritum  esse  prnßteri  non  dnbüo  et  futUissimis  sacpe  rationibiis  oppn^novi  in- 
dignor.     Vergl.  hiermit  Ranke  iu  seiner  Biographie  Meinekes  (1871)  S.  129: 

Peerlkamp,  .  .  .  dessen  Verfahren  später  von  Gruppe  und  Lehrs  weit  Überbuten 
w  urde,  nicht  ohne  dass  Meineke  ihnen  mündlich  oder  schriftlich  seineu  Beifall 
zu  erkenuen  gab.' 

3)  FIcckeisons  Jahrbb.  1863.  S.  176  »f. 

*)  Jacob  Grimm  in  der  Hede  auf  Lachmaun  (Kl.  Sehr.  1  158):  'Virgil  und 
Horaz,  in  deren  keiuem  ich  doch  ein  höchstes  Ideal  der  Poesie  anerkenne.' 
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irgend  w e\chev  '  monumenta  inyenu  absieht,  ihrer  Natur  nach  'non 
philosophica  vel  aeslhetica,  sed  tota  historkii  est'  dass  rs  also  nicht 
darauf  ;m kommt,  zu  untersuchen,  'quid  quoque  loco  scribere  mcm 
dßbuerit  poeta,  sed  quid  lande m  re  mra  scn'psrrit.^ 

Gleich  richtig  werden  sodann  {\'ic '  (jrammaticae  ratninculae*  hc- 
urtheilt,  durch  welclie  die  Anliiinger  l*eerlkamps  ihre  ästhetischen 
Bedenken  liäulig  zu  stützen  suchen.    Der  Verf.  verkennt  nicht,  (lass 
jene  (.runde  an  sich  von  objecliverer  Beschaffenheit  sind  und  daher 
eine  gröfsere  Beachtung  verdienen,  als  diese,  ist  aber  gleichwohl  der 
Leberzeugung,  dass  auch  jene  nur  'pondw  adduni  vi&siag  ««to'o 
minime  coiitenmendum,  si  qmdm  mhem  frmtdmidmMa  im  raüodr 
natione  cmprobtUum  est%  dass  dagegen  nicht  eine  ganze  Strophe 
ohne  weiteres  allein  deshalb  zu  streichen  sei,  '  quod  una  tfel  duahus 
va  eüam  iribu»  diffieudtatümi  UibwtC   Hier  sei  Ttelmebr  dasjenige, 
was  in  den  Worten  des  Dichters  ^  cmUHTtum*  und  'obseunmi'  sei» 
*  teneviUando  ai^iue  expUmando^  zu  erledigen ;  was  *  nove  dictum  oc  si»- 
gtdarüer  pogitum%  dürfe  nicht  von  vornherein  beanstandet  werden; 
was  endlich  'nmm  kuinum  panmve  poetiewn  OMt  alioqtu  vüiosum^ 
erscheine,  sei  zu  emendiren  "^frobabili  conie^ra,  quoad  fieri  ptest: 
'Grundsätze,  welche  gewiss  auf  die  Billigung  eines  jeden  rechnen 
können,  der  mit  uns  die  unten  näher  zu  erläuternde  Ansicht  des 
Verl  theilt,  dass '  tarn  iwtmt  p.  CA.  n.  saeculi  priorihus  decemiis  ah 
iis  quas  grammatici  veteres  in  Schölts  instituehant  exercüalionihus  ori- 
ginem  traxisse  hanc  omnem  in  Horatii  carminibus  mterpolaimem. 
Männer  dieser  Zeit  und  dieses  Berufs  verstanden  sich  doch  jeden- 
falls noch  darauf,  ein  gutes  Latein  zu  schreiben,  und  ihre  oratio  war 
gewiss  nicht  ^ncM/fa\  wie  auch  die  an  den  nachweislich  interpour- 
ten  Stellen  sich  vcrratheiide  genaue  Kenntnis  der  metrischen  Ge- 
setze deutlich  darauf  hinweist,  dass  die  Interpolatoren  keinesweg 
*mdocti  homincs''  gewesen  sind.    Vielleicht  lassen  sich  daher  die  a« 
dieselben  zürckzulVilirmdeii  Stellen,  '.si  quid  exhibent  aimiide flO» 
gm'tum,  pro  testimoniis  uli  sat  idoneis  eius  latinüatis,  qw» 
Tihtrio  Claudio  imperantibus  floruit*  , 
In  Betreff  der  ä^cai  Isyo/isva  endlich,  an  denen  bekannUicft 
Feerlkamp  vielfeeh  Anstofs  genomifien  hat,  bezieht  sich  der  Ven. 
auf  Zangemeisters  grundliebe  Dissertation  (Berlin,  1862),  qmqm- 
qvid  tradUum  semal  stt,  td  dici  necna  pfUuerit,  dnudieandum  esse  m- 
logiae  auxilio,  quippe  quae  ipsam  verbimmntUuram  introspictat.rem 
emtendit:  Das  Resultat  aber  der  im  Vorhergehenden  an  dem  Peerl- 
kampschen  Verfahren  geübten  Kritik  wird  am  Schlüsse  der  Einlei- 
tung (S.  13)  treffend  in  folgenden  SaU  zusammengefafst 
talia  e  genere  dicendi  repetita  argumenta,  quae  grammatica  vocavmus> 
quasi  criticae  compntationis  (piaedam  adminicula:  nec  vero  wfl^'S 
bis  ratiojiihns  quam  in  Ulis  prioribus,  quas  aestheticas  adpellavimm, 
rectius  fortasse  subieUivas  adpeüassm,  &mmum  de  mpectis  locis  p- 
situm  est  arbilrium? 

Wie  lautet  nun  die  cma  ratio,  durch  welche  der  Verf.  sew» 


Digitized  by  Google 


sich  bei  seiner  Untersuchung  leiten  lafst?  Es  sei  uns  aucli  hier  o-c- 
s^attet,  seine  eigenen  Worte  anzuführen.  '  Non  potest  scrivtmn^b 
Horalio  esse,  quod  si  smpsisset,  sihimet  ipsum  in  sententia  perseqnenda 
aperle  adversari  compareret.  Nou  pugmntia  secnm  poeta  loquitur 
Itaque  si  quid  deprehenderiimis,  qmd  aut  umversae  carminis  senfen- 
ttae  atque  indoli  contrarmm  Sil  aut  Perpetuum  oratiönis  nexum  ataiie 
ordmem  rnmpat  ac  disiciat,  id  saue  hercle  ab  ipso  poeta  vrofemm 
esse  posse  iure  nostro  pernegabimus.  Non  enim  suum  quod  elucescit 
m  carimne  constlmm  atque  eum  quem  iusliiuit  carminis  cursum  ac  ra- 
tionem  rursusipse  tollere  atqm  ad  inritum  redigere  velle  pntandns  est 

^^j'"  ^ö^*  in  singulis  ver-bis  rimandis  quaestionis  cardo  veriitur 

seä  m  summa  cuinsque  loci  sententia  expendenda:  haec  si  sana  sit  ne- 
que  ab  reltquo  carminis  habitu  ac  tenore  abhorreat,  quae  in  verbis  mi- 
nus recte  dicta  videantur,  ea  per  sese  non  satis  valebant  ad  fraudis 
suspiaonem  confirmandam:  ' 

DurcJi  eine  streng  durchgeführte  Anwendung  des  hiermit  he- 
zeichiwAen  modulusvere  obiectivus  atque  ex  ipsa  re  desumptus'  jre- 
Jangt  nun  der  Verf.  dahin,  folgende  dreizelin,  neun  Gedichten  ange- 
hörende Stellen  als  unzweifelhaft  interpolirt  zu  bezeichnen- 


6,  13—16 
12,  37—44 
31,  9-14 

II  20,  9—12 
20,  17— 2ö 

III  4,  69—72 


III  11,  17—20 
30,  2 

30,  10—12 

IV  4,  18—22 
8,  6—  8 
8,  15—19 


IV  8,  25-27: 

Stellen»),  welche  rnit  alleiniger  .Ausnahme  von  IV  8,  6—8  und  IV 


m  •  ^'e'-pleichung  geben  wir  im  l\uclif(dcenden 

Meioeke,  Haupt  uud  Luc.  Müller  in  ihreu  Ausgaben  als 


Stellen. 


Meincke 

I 

2,  9- 

-12 

3,  17- 

-20 

G,  13- 

-16 

9,  9- 

-12 

22,  13- 

-16 

II 

31,  9- 

-16 

20,  9- 

-12 

III 

1,  S3- 

40 

4,  69- 

-72 

8,  25- 

-28 

U,  17- 

20 

17,  2- 

5 

23,  17- 

20 

IV 

4,  18- 

22 

4,  61  — 

64 

8,  15— 

19 

b,  28 

8,  33 

Haupt: 

I    2,  9—12 

1 

2,  21—24 

6,  13—16 

12,  37—44 

III    4,  69—72 

11 

11,  17—20 

III 

IV  8,  15—19 

8,  28 

8,  33 

IV 

epod.  16,  61—62 

ein  Verzeichnis  der  von 
interpolirt  bezeichncteo 


Müller: 

2,  9-12 

6,  13-16 
12,  9-12 
12,  37—44 
20,  9—12 

4,  69—72 
11,  17—20 
17,    2-  5 

4,  18—22 

8,  15—19 

8,  28 

8,  33 
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8,  25 — 27.  nach  Ausweis  <ler  Kpllor-  lloldcrsclicn  Auspbe,  b^mls 
von  andonMi  mit  zieinlicli  ;ill^'»'ni«'in(M-  Zusliiiiniung M  beanstandet 
worden  sind.  Wenn^leii  Ii  deinnach  der  Verf.  nicht  rhon  das  Ver- 
dienst für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  voi h.intloiio  liiicriioLilio- 
nen  zuerst  »•nt(h*ckt  zu  haben,  ist  es  doch  >«'int'r  vorurtheilstreien 
und  besonnenen,  in  jedem  einztdiien  l'alle  fuit  einer  *j;enaiion  Ana- 
lyse des  Ge(Kinkenzus;uumenIian^M's  vei  bundeneu  lintersiuliiiiig 
(S.  14-  55)  gelungen,  für  manche  erwähnten  SleHen  den  hof- 
fentlich cntlgiltigen  Hewris  einer  wirklich  vorliegenden  Interpolation 
za  fahren.  Dahin  reclineii  wir  nameftllich  16,  13— 16;  1  12, 37— 
44  (vcrgl.  hierzu  auch  DyckhoflT,  de^aliquat  Horatii  locis  mpeetb, 
(MAnster,  1866)  S.  13  und  Luc.  BiQlter,  Rhein.  Mus.  XXV  563(r.); 
I  31,  9—16;  11  20,  9—12;  III  4,  69—72;  III  11, 17—20;  IV  4, 
18—22*);  IV  8,  15—19.  Was  II  20  anbelriflt,  so  fühlen  wir  uiu 
sehr  geneigt,  mit  Lehi*8  in  diesem  Gedichte  nichle  anderes  zu  er- 
kennen, als  *  einen  besonders  unglücklichen  Versuch,  nach  Art  des 
Schlussgedichls  im  dritten  Buch  ein  paralleles  selhstlobendes  Ge- 
dicht zu  machen.'  Nicht  in  jeder  Beziehung  vermögen  wir  (i<iTi 
Verf.  beizustimmen  in  Betreil'  dessen,  was  er  über  III  30  und  IV  7i 
sagt;  gleichwohl  möchten  uir  insbesondere  seine  selir  eingeiiemie 
(S.  36  —  55),  an  neuen  Gej^ichtspuncten  reiche  Beurtbeilung  des 
letzteren  Gedichtes  einer  nälieren  Beachtung  di'iogeud  empfoülea 
haben. 

Naclidem  somit  durch  eine  Beschräidumg  auf  die's/«f  '^f- 
hitalione  luterpolirten  Stellen  der  Beweis  geführt  ist,  ninmm 
Jlorntii  alienis  addifainonlis  inquinala.  liegt  die  Frage  m\u'/ In- 
tius  interpolalw  serjisi'rit  et  (\uihm  ferc  /iuihus  drcumsn  iptom  ea in  esse 
statuamns.  lii  vdr  indessen  der  Verf.  von  der  gewonnenen  sicliereD 
Basis  aus  der  Beanl  wurding  dieserFrage  sich  zuwendet,  weicht  prdtf 
schwierigen  und  doch  unumgänglich  nothigen  Fntei-suchung nicht«» 
dem  Wege:  Ve  ^«mpore,  de  ori(jinp,  de  indole  interpolatio- 
num  quid  cmü  ilUs  speciminibus  doceamur  (S.  56—68).  Die  Re- 
sultate, zu  denen  er  hierbei  gelangt,  und  welche  ebenfalls  obneZwe^d 
eine  gründliche  Erwägung  verdienen,  wenn  auch  im  einzelneD  hier 
mancher  Zweifel  berechtigt  ist,  sind,  kurz  zusammenge&sst,  folgende 
Schon  vor  der  Zeit  des  Quinülian  haben  die  Interpolationen,  durch 
weiche  der  Text  des  Dichters  entstellt  ist,  ihren  Anfang  genouniien.  da 
jener  IX  3,  18  die  jedenfalls  interpolh^n  Verse  I  12,  40  t 


Xau,  k  freilich  streicht  onr  IHI  8,  17  vod  28. 

)  IloHentlich  wird  auch  der  Verf.  in  seiner  ric 


     richtigen  Beurtfanlunjj  die»er 

Verse  sich  nicht  beirren  lassen  durch  Ad.  KiessIinL's  mehr  kühnen  als  wahre« 
Aussppoeh,  dass  jene  Stelle  jetzt  wohl  nur  noch  von  einer  völlig  "nf"!*f., 
nungsrdhigcD  {!?)  Kritik  angezweifelt  wird*  (Fleekei^ens  lOohh^J- '^''^ 
S.  042).  _  Vom  Erhabenen  zum  LScherlichen  Ut  m  ein  Sehritt* :  Dies  t»o  « 
nach  unserer  Meinung  Horaz  bewiesen  liahcii,  wenn  er  auf  den  sohwungvoU« 
Kuigaiig  des  Gedichts  jene  geradezu  absurdeu  Verse  hätte  folgen  lasses. 
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citirt,  'ut  ne  hünm  quidem  de  fraude  cogitajtse  illum  patmt\  Ein  früh- 
zeitiger, leider  vergeblicher  Versuch,  den  reinen  Text  wiederherzu- 
stellen, ist  zu  erkennen  in  einer ' antiqua  recensio,  qnae  auctoritate  sua 
et  librps  et  Scholas  et  stndia  veternm  iam  primo  p.  Ch.  saecnlo  occu- 
paret .  Der  Urheber  dieser  Recension  war  M.  Valerius  Probus,  wie 
sich  aus  den  bekanntlich  auf  Sueton  (vergl.  Saidas  s.  v.  TQayxvlXog) 
zurückgehenden  anecdotnm  Parisinwn  (Suetoni  rcll.  edid.  Reiffer- 
scheid, p.  137)  ergiebt,  in  welchem  es  nach  Anführung  von  21  auf 
dje  dioQ&watc  bezughchen  kritischen  Zeichen  heisst:  'his  solis  in 
adnotationihus   Ennii  Lucilii  et  scaenicorum  nst  sunt 
Vargunteius  Sinnius  Äeltus  aeque  et  postremo  Probus, 
quiillas  in  {?etiam)  Virgilio  et  Horatio  et  Lucretio  appo- 
sui  tut  Homer  0  Aristarchus\  ')   Da  nun  unter  jenen  kritischen 
Zeichen  auch  der  Obelus  sich  befindet,  'qua  lineola  adposita  indigni 
poeta  versus  condemnärentur  ut  spurii  ac  subditkii,  so  ist  es  in  der 
That  sehr  wahrscheinlich,  dais  bereits  Probus  in  dem  Texte  drs 
Dichters  solche  Verse  vorfand,  welche  er  bei  der  ihm  eiKCiien  Vor- 
sicht und  Gewissenhaftigkeit  (vergl.  sein  Urtlieil  über  Verg,  Aen.  I 
498—502  bei  Gell.  IX  9)  nicht  ohne  weiteres  zu  streichen  über 
sich  gewann,  sondern  in  der  Weise  des  Arislarch  'religiöse  receptos 
obelo  adposüo  notasse  satis  habuit\    Das  Ansehen,  welches  er  sich 
durch  diese  auch  dem  Vergil  und  Lucrez  zugewendeteThiitigkeit  ver- 
schafft halte,  bewirkte,  dafs  seine  Ausgabe  des  Dichters  besonders 
geschätzt  wurde  und  eine  weite  Verbreitung  fand,  die  libri  vetustiores 
dagegen  —  si  qui  fnerant  etiamtum  superstiles  ab  interpolatione  im- 
munes —  ohne  Ausnahme  verloren  gingen.    Um  die  notati»  critica 
des  Probus  nun  kümmerten  sich  die  librarii  der  späteren  Zeil  leider 
nicht;  gar  bald  vielmehr  'oinnis  suspicio  etiam  lilieratorum  hmünum 
ex  memoria  evannitr)  spurii  versus  per  omnia  saeculapro  genuitas  pro- 
pagali  suni . 

Als  die  Dlüthezeit  der  lilterarischen  Thiitigkeit  jenes  Gramma- 
tikers bezeichnet  der  Verf.  aus  guten  Gründen  die  Regierungszeit  des 
Kaisers  Nero.  Daraus  folgt,  dafs  die  in  Rede  stehenden  Interpola- 
tionen entstanden  sind  bereits  'ante  Neroniana  tempora,  sive  Tiberii 
aetate  sive  iam  Augusti  annis  extremis\  wie  denn  auch  Luc.  Müller 
{praefat.  seiner  Ausgabe  p.  IX)  durch  metrische  Gründe  es  mehr 
als  wahrscheinlich  gemacht  hat,  "proximis  post  Flaccum  annis  LX  ir- 
repsisse  quidquid  in  libris  eins  lotet  versmm  spuriormn.    Eine  Aus- 


')  Steop  ("De  Prohis  grammaticis.  1871.  pg.  60)  stellt  die  viel  besproche- 
nen \\  orte  so  her:  ' his  solis  in  adnotatiojiibus  Ennii  ac  vetustorum  usi  sunt 
/  arifis  ( vel  'Farns' J  Ennins  fvel  'ylunius'J  Melius  aeque  et  postremo  Probus 
qui  illas  item  Firgilio  et  Horatio  et  Lucretio  apposuit  ut  Homero  y^ristarchus.' 

Nur  eine  Spur  der  bisweiieo  wohl  die  Auwendung  des  Obelus  auch  be- 
gründenden adaotatio  des  Probus  erkennt  der  Verf.  in  der  ersten  Hälfte  der  Be- 
merkung des  Porphyrion  zu  I  2,  9:  'leviter  in  re  tarn  atroci  et  piscium  et  palum- 
borum  nieminit,  nisi  quod  hi  exccssus  tyricis  concessi  suvt\ 
Zc'itBchr.  f.  (1.  GrmDnBialweaeu.   XXVI.    4.  in 


290  S.  Heyeemamn,  De  interp.  ia  carm.  H  oratii, 

nahmestoUnng  weist  <ler  Verf.,  wobl  mit  Recht,  nur  dem  'verm  in- 
solentissimns  IV  8,  17  zu,  dessen  'historka  et  metrka  scabiities  ihn 
mit  Bentley  "^anticm  et  colorem  plane  monachalm  erkennen  lässt, 
welcher  daher,  wie  er  meiat,  'ioiiywüwo  jost  Horatium  iiUervdlo 

eotstanden  ist.  i  .  m 

Was  ferner  die  'origo  et  indoles  der  Interpolationen  anbetnlU, 
so  macht  die  letztere  zur  Gewissheit,  dal's  dieselben  aus  den  Schulen 
der  Grammatiker  hervorgegangen  sind.  'Sunt  enim  haec  imitoM 
lioratianae  syecimwa  quaedam  ila  comparata,  ipsas  pOBtatemoOm 
reddant  dilalatas  alque  amplißcatas.  In  quo  ampli/kmtdi  n^^o^to  i» 
versalos  videmus  islos  quicunque  fuerunt  imitatamt  vt  aut  mKßfU 
ntythologica  historka  geographica,  quat  vel  amqhtt  wl 
causa  adhibuit  poeta,  pluribus  adi$ctii  mmulaitiU  mU  genmUUr 
solutam  sententiam  ipsi  toUbtis  exempUs  addüit  ilhairamU  rnttpom 
dicta  cum  quadamverhmm  vaHatione  setvaio  fm  temmareiümt 

denique  descriptiwM  rerum  däaiamU  colm^us  adancHi  

poUmmta  Horatiam  rtcU  dixms  wt  ampUficationes  aut  vmatmes 
essewt  dmqw  imerpniaiüme$':  drei  Kategorien,  in  welche  sich 
simmtliche  oben  erwähnte  13  SteUen  leicht  einordnen  lassen.  Dais 
in  den  Scholen  der  Grammatiker,  welche.  wieQ.  Remmius  Falaemon 
und  C  McUs8U8,8elb8t  jugJeich  Dichter  waren,  neben  anderen  Dingen 
nicht  nur  die  Leclüre  der  Dichter,  sondern  auch  die  Anleitung  zu  eigener 
dichterischer  Fertigkeit  eine  grofse  Rolle  spielte,  bezeugt  unter  an- 
derem Suetott  (p.  109  ReilTersch.),  d.T  von  dem  \alerius  Lato  be- 
richtet*, "docuit  multos  et  nobües  vmisque  est  peridoneus  praeceptor, 
maximead  poeticam  tendentibus,  ut  quidem  apparm  vel  M 
versicuUs  polest: 

Cato  grammatkus,  Latina  SireUy 
Qui  solus  legil  ac  facit  poetas. 

Zu  eigenem  dichterischen  Schaüen  aber  anauregen,  da«  war  dtf 
natürlichste  Weg  der  der  Nachahmung  bestimmter  Muster,  und  wie- 
derum war  es  nur  natürlich,  wenn  diese  Nachahmung  g^^^^v] 
maÜMn  als  eine  'instUulio  uQonaidsvwf  zunächst  in  d«7^elsege^ 
trieben  wurde,  'ut  jpoeloe  diaa  mIvo  meiro  ampUficarentur .  /-eig 
doch  noch  Spuren  emer  solchen  einst  in  jüngeren  Jahren  geuDwu 
SdiultbäUgkeit,  wie  der  Verf.  vermuthet,  Persius  (sat  V  4&-öi. 
▼ergl.  mit  Borat  cU  17, 15—24)  und  der  mtärnr  Culicis  (v.  i?-^ 
Tergl.  mit  Horat.  c.  II  12, 1—8). 

Dafs  auch  endlich  die  Gedichte  des  Horaz  bald  nach  dem  loj 
des  Dichters  in  den  Schulen  der  Grammatiker  vielfach  gelesen  sinu, 
demnach  schon  damals  einer  bcilalligen  Aufnahme  jedenfalls  bei  fle 
Gebildeten  jener  Zeit  sich  erfreut  haben,  —  eine  Thatsaclie,  weicw 
in  neuerer  Zeit  aus  sehr  unzureichenden  Gründen  in  Zweifel  8^^^ 
ist  — ,  ergiebt  sich  ebensowohl  aus  der  Erwähnung  bei 
VU226: 
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'quot  stabant  pueri,  cum  totus  decolor  esset 
Flaccus  et  haereret  nigro  fuligo  Maroni\ 

wie  aus  demjenigen,  was  Sueton  (p.  1 1 3  ReifTersch.)  über  denGram- 
niatiker  Q.  Caecilius  Epirota  berichtet:  'post  deimle  damnationem 
mortemque  Galli  scholam  aperuit . . .  primus  dicitur  Latme  ex  tempore 
dtsputasse  primnsque  Vergilium  et  alias  poetas  novos  prae- 
legere  coepisse,  quod  etiam  Domitii  Marsi  versiculus  indkat: 

Epirota  tenellonm  nutricula  vatuiri- 

Denn  jene 'a??Vpoe?ae  HOvi\  welche  hier  dem  Vergil  an  die  Seite  ge- 
stellt werden,  waren  sicherlich  die  meisten  der  von  Ovid  (Trist  IV 
10,  41—54)  genannten  Dichter,  vor  allen  Horaz,  dessen  Lectöre  so 
gut  wie  immer  neben  der  des  Vergil  hergegangen  zu  sein  scheint 
(vergl.  Juvenal.  a.  a.  0.,  Tacit.  dial.  20  und  23,  Quintil.  I  8,  5—6)- 
beide  Dichter  dienten  als  episches,  resp.  lyrisches  Vorbild  den  in  den 
t^chulen  der  Grammatiker  getriebenen  Studien.  Ueberdies  lesen  wir 
bei  Sueton  (pg.  118  Reiffersch.)  über  den  oben  erwähnten  M.  Vale- 
rius Probus:  legerat  in  provincia  quosdam  veleres  liheUos  apud  gram- 
matistam,  durante  adhnc  ibi  antiquorum  memoria  necdmn  omnino 
aboltta  Stent  Romae  :  Worte,  aus  welchen  der  Verf.  abweichen<l  von 
Reilferscheid  (p.  395)  richtig  folgert,  'novellos  poetas  Augusto 
aeqmles  tamsolos  obtimiisse  sckolicam  urbis  erudilionem  totam,  cum 
adolescentulus  esset  Probns . 

Haben  wir  uns  bisher  mit  den  durchweg  von  einem  besonnenen 
LJrtheile  zeugenden  Ausführungen  des  Verf.'s  fast  überall  einverstan- 
den erklaren  können,  so  stimmen  wir  ihm  nicht  minder  bei,  wenn 
er  (p.  68)  die  gewonnenen  Resultate,  wie  folgt,  zusammenfasst: 
mterpolatxones  carminum  Horalii  dico  primis  p.  Ch,  n.  decenniis 
ortas  esse  in  scholis  grammaticorum  veterum  ex  iis  quae  Horatio 
legendo  adplicatae  fuerint  artis  poeticae  exercitationibus.  Non  igitur 
mala  fraude  inculcata  esse  additamenta  talia,  sed  primo  marginib%is 
librorum  adscripta  fuisse,  a  tnagistris  fortasse  exemplorum  instar  disci- 
pnhs  proposita,  deinde  hic  illic,  ut  fieri  solet,  in  ipsam  verborum  con- 

tmmtatem  per  imprudeiüiam  librariorum  subrepsisse  equidem  mihi  per- 
suasi  .  ♦  ^  r 

Dieselbe  namentlich  dem  mafslosen  Treiben  gewisser  neuerer  Horaz- 
Kritiker  gegenüber  wahrhaft  wohlthuende  Ruhe  und  Besonnenheit 
zeigt  der  \erf.  endlich  in  Bezug  auf  diejenigen  Stellen  unseres  Dich- 
ters, welche  nicht  durch  die  aufgestellte  'certa  ratio'  unzweifelhaft  zu 
lalle  gebracht  werden,  die  aber  aus  anderen  Gnmden  'cum  probabi- 
luate  quadam'  als  spurii  sich  zu  erkennen  geben.  'In  quo  genere  de- 
ludicando  anxie  nobis  cavendum  est,  ne  sincera  cum  adulterinis  una 
expellamus.  Humaniores  iudices  imitabimnr,  qui  si  ca- 
pitis accusati  iudicandi  sunt,  decem  nocentes  reos  ab- 
solvere  malunt  quam  vel  unum  ifinocenlem  condemnare\ 
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Im  Einklang  hierniil  slollt  der  Verf.  (p.  70)  folgenden  ^WMm  criH- 
cus  de  stispectamlis  hcis  siif-'nego  ullum  locum  probabOUif  mf9am 
nisi  falem,  qui  Uce'  non  posse  a  poeta  scriptm  em  non  dmonttrOiffj: 
uwen  et  habeat  quiddam,  in  quo  graviter  offenda$,  et  ad  geMttüm 
quod  deJineavi  amplificationum  variati<mum  iMerfr$talim^ 
et  iia  segregari  possit,  ut  neqiie  lacunonm  earmen  rdiHqwaur  Mf» 
opus  fiat  transposüionibtti.  *,      ,r  r  l  • 

So  sehr  »IT  nun  cbenfaUs  hier  geneigt  sind,  dem  Verf.  beizu- 
stimmen, 80  Uegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  auch  diejeni- 
gen, welche  im  allgemeinen  die  Richtigkeit  jenes 'cawojt  anerkennen, 
doch  bei  der  Anwendung  desselben  auf  einzelne  St(  llen  m  ihrem 
Urtheiie  nicht -selten  auseinandergehen  werden.  Der  \crf.  selbst  be- 
seichnet  folgende  Stellen;  ohne  sich  auf  eine  eingehmth^  Beurüiei- 
lung  derselben  emzulassen,  als  'loä  de  nUerfolatioM  mspecu  \ 

1  2,   9-12  III  3,37-72 

3,17—20  11,25—52 
16,  13-16  IV   2,  41—44 

II   1,33—36  4^  45—72. 

19,25-28 

Nicht  überall  vermögen  wir  hier  zu  folgen,  wahrend  wir  and« 
Stellen,  wie  namentlich  I  2,  5—12  und  17— 2(7  (vergl.  Uhrs  2.«» 
Sl.)  ungern  in  diesem  Verzeichnisse  vermissen.  ^ 

Bekannlluh  sind  die  Epoden  weit  weniger  den  «ö*^*^ 
interpolatoruin  ausgesetzt  gewesen  (der  Verf.  streicht  nur  aV  ö 
und  meint,  dafs  die  Verse  XVI  61—62  vor  V.  53  zu  steUett  sewoj. 
Sehr  begreillich ;  Uambi  niminm  schoUi  mhws  ecmmendati  eraw  . 
Ebenso  sind  von  den  melischen  Dichtungen  am  reinsten  äl>er  leie 
die  eomtAM  innatmia;  denn  'neque  seholieae  leetiwi  ^^^^''^f'J^ 
apta  id  genetis  eamina  fuerwa\  Zwei  Thatsachen,  welche  nur  ge- 
eignet sind,  des  Verf.'s  Ansicht  über  den  Ursprung  der  unzwetfemau 
vorhandenen  Interpolationen  zu  bestätigen.  . 

Wh-  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  es  uns  gelungen  se  o 
möge,  durch  die  vorstehende  Anzeige  der  nach  Inhalt  u"«/^®*'"^ 
zfiglichliches  verheifsenden  ErsÜingsschrift  des  Ilrn.  S.  Heyne"|3w 
das  Interesse  recht  vieler  Fachgenossen  zuzuwenden,  zumal  ue 
unter  ihnen,  welchen  die  Erklärung  der  Gedichte  des  Horaz  m  a 
Schule  obliegt.    Vielleicht  ist  dann  die  Zeit  nicht  »"^^^^/^F"/  !j 
auch  unseren  Schülern  nicht  mehr  zugcmuthet  wird,  di'i'^'"^*^"" 
Dünn  der  Leberlieferung  bündlings  sich  hindurcliführen  z'^^^T 
und  auch  dasjenige  zu  verdauen,  vielleicht  gar  als  'sctiöu 
dem,  was  eine  unbefangene  methodische  Kritik  längst  vL, 
Dichter  herrührend  erkannt  hat,  wo  vielmehr  die  nachweiWttl"'  ' 

Eölirten  Stellen  von  vorn  herein  bei  der  UebersetEOng  («na  ^"^^ 
eim  Auswendiglernen)  weggelassen  werden  oder  —  ein  ^^^t'j 
welches  uns  in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug  zu  v^ienen  scoeiui» 
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durch  eine  mafsvoller  und  methodischer  Weise  gemeinsam  mit  den 
Schülern  unternommene  Beurtheilung  und  Beseitigung  dessen,  was 
nicht  von  dem  Dichter  selbst  herrührt,  jenen  die  Möglichkeit  geboten 
wird,  zu  einem  wirklichen,  reinen  Genüsse  des  Gelesenen  hindurch- 
zudringen und  auch  von  der  Leetüre  des  Horaz  Schürfung  des  Ur- 
theils  und  Veredelung  des  Geschmackes  aus  der  Schule  als  eine  Mit- 
gabe für  das  Lehen  hiuwegzunehmen. 

Halle  a.  S.  Gus tav  Krüger. 


Die  homerischen  Realien.  Voo  Dr.  E.  Bu  chholz,  Professor  am  König- 
licheu  Gymnasium  in  Erfurt.  Erster  Band :  Welt  und  Natur.  Erste  Ab- 
theilung: Homerische  Kosmographie  und  Geographie.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Eugelmann  1871.  XVL  u.  J92  S.  gr.  8. 

Von  vorstehendem  Werke  erscheint  gegenwärtig  des  ersten  Bandes  erste 
Abtheilung:  „Homerische  Kosmographie"  und  „Homerisrhe  Geographie."  Mit 
voller  Ueberzeugung  dürfen  wir  unser  ürtheil  dahin  aussprechen ,  dass,  wenn 
das  Ganze  in  derselben  Weise,  wie  der  erste  vorliegende  Band,  bearbeitet  wird 
dasselbe  ein  vorzügliches  Handbuch  nicht  bloss  für  jüngere  Studirende,  sondern 
selbst  für  Männer  vom  Fache  werden  wird,  das  den  Freuoden  der  classischen 
Litteratur  in  jeder  Hinsicht  empfohlen  w  erden  darf.  Denn  auch  bei  dem  was 
zum  Umfange  der  reichhaltigen  Materie  gehört,  ist  genaue  Bekanntschaft  und 
sorgfältige  Umsicht  wahrzunehmen.  Das  zeigt  schon  die  Uebersicht  des  Ge- 
sammlinhaltes,  welche,  wie  in  der  Vorrede  angedeutet  wird,  folgende  Theile  und 
Unterabtheilungen  ergiebt. 

I.  Band.  Welt  uud  Natur.  1.  Abth.  Homerische  Kosmographie  und  Geo- 
graphie. 2.  Abth.  Die  drei  Naturreiche.  II.  Band.  OelTentliches  und  privates 
Leben.  1.  Abth.  Das  ölfentliche  Leben.  2.  Abth.  Das  Privatleben.  III.  Band. 
UeligiÖse  und  sittliche  Weltanschauung.  1.  Abth.  Homerische  Theologie. 
2.  Abth.  Homerische  P2thik. 

Um  indessen  bei  dem  Vorliegenden  stehen  zu  bleiben ,  wollen  wir  auf  Fol- 
gendes aufmerksam  macheu  Der  durch  seine  anerkaunt  tüchtige  Schrift:  „Die 
sittliche  Weltanschauung  des  l'indaros  und  Aeschylos"  schon  bekannt  gewordoe 
Verfasser  hat  die  neue  Arbeit  in  derselben  lobeuswerthen  Weise  bebandelt,  wie 
die  frühere.  Wir  finden  nämlich  dieselbe  äufscre  und  innere  Einrichtung: 
einen  das  Ganze  umfassenden  Text,  ausreichende,  wörtlich  angeführte  Beweis- 
stellen und  das  Verständnis  fördernde,  zweokmiifsige  Anmerkungen.  Im  übri- 
gen zeichnet  sich  das  vorliegende  Werk  wie  durch  Ausführlichkeit  des  ab- 
gehandelten Stoffes,  so  durch  Gründlichkeit  in  der  ßehandlungsweisc  und  durch 
geschmackvolle  Darstellung  des  Mitgetheiltrn  aus.  Da,  wie  nirht  anders  zu  er- 
warten war,  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  bezeichneten  Gebiete,  wenn  sie 
auch  noch  so  zerstreut  waren,  berücksichtigt  worden  sind,  so  erhalten  wir  ein 
höchst  zeitgemäfses  und  die  betreffende  Wissenschall  forderndes  Werk.  Mit 
ganz  besonderer  Vorliebe  uud  gründlicher  Ausführlichkeit  bearbeitet  finden  wir 
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aufscr  andern  Partien  namentlich  folppnde:  Die9  thessalischen  Dynartien  S.96 
folg.,  ferner  alles,  was  über  Ithaka  lu  geographischer,  topographitdir  uä 
geognostischer  Hinsicht  gesagt  wordea  ist  S.  120  folg. ,  eb«MO  die  Meht  MA» 
des  homerischea  PeloponiiM  S.  199  folg. ,  die  BrSrtaroiigaBHiber  die  IrrfelMi 
Skylle  uad  Gharybdii  8. 270  die  UatortiMhiiag  itber  das  Laad  der AotMopaa 
S.  281  folg.,  die  reicUialtigea  MittheUiugeA  über  die  eUielDeD  Gebiete  von 
Troai,  besondert  ober  die  troisehe  Sbeoe  S.  321  folg.  Viele  aodre  Partien,  bei 
weleben  es  «lebt  Noth  thnt,  dass  sie  speciell  enpfohlen  werden,  weil  sie  sich 
wie  daa  Ganze  selbst  jedem  aufmerksamen  Leser  empfehlen,  übergehco  wir  hier, 
benerkea  aber  schlielslich,  dass  dießrauchharkeit  des  Werkes  noch  durch  sorg- 
fältig anfgestellte  Inhaltsübersichten,  so  wie  durch  einen  möglichst  genauen  dop- 
pelten Index  einen  für  die  Kosmographie,  den  aodero  für  die  Geographie  im 
Homer  wesentlich  vermehrt  wird. 

Prof.  Dr.  Sebirliti. 


Abwehr. 

Herr  Dr.  Andresen  hat  meiae  Ausgab«  daa  AgricoU  im  iVovemberhefl  1871 
einer  scharfen  Kritik  unterzogen.  Ich  kann  erst  jetrt  darauf  rcpliciren,  weil 
ich  erst  im  Februar  auf  die  Recension  aufmerksam  gemacht  wurde  und  dann  mit 
Arbeiten  überhäuft  war.  Indem  ich  nun  auf  die  einzelnen  Ausstellungea  des 
Hrn.  Dr.  Andresen  erwidere,  werde  ich  mich  streng  zur  Sache  haltea,  wiewlU 
der  von  dem  Recensenten  für  passend  befundene  Tou  dies  aor«erordeaÜIA  »• 
Schwert.    Doch  werde  ich  mein  Lrtheii  nicht  verschweigen. 

Ztt  S.  801.  Ree.  sagt  ,,der  Text  «Mar  Ausgabe  bietet  wenig  odergariiAti 
Neoea.«'  leb  erkenne  bierin  einen  beabaiefatigtea  Vorwort  Wer  aber  deo 
kritiaeben  Apparat  soia  Agrieoia  «iamal  betraebtea  wiU,  der  aiass  es  biUigeo, 
daaa  die  UaBaaae  von  Coiueetarea  aiebt  vaaStbiger  Weise  vermehrt  ist  Fir 
meine  Vermuthung,  dass  cp.  Ab  pudore  einanaebaiteB  aei,  kann  ich  jetzt  nodi 
aaftihren:  Plin.  paneg.  2  lacrimis  etiam  ae  mvUopudore  mffwiditur,  ebeofall> 
mit  einem  Zeugraa  ,  wie  bei  Tacitus. 

Der  ganz  richtige  Grundsatz  des  Hrn.  Andresen,  dass  man  bei  derloterpre- 
tatiun  sich  auf  das  zum  Verständnis  Nothwendige  beschränken  müsse,  «n 
nicht  auf  so  engherzige  Weise  angewendet  werden,  w  ie  er  dicsiihnt.  ZnmVaf" 
atü&dnia  gebSrt  sehr  viel.  Ich  verlange  vor  allem  ein  mögliebst  eriohlifim- 
des  spraebliebea  Veratiüidaia  vad  verweise  dariiber  aaf  die  Vorrede  «> 
meiaer  Ausgabe  der  Aaaalen.  Herr  Andreaen  verlangt  weniger,  als  ich  S«»*- 
Aber  wir  kSoaea  dariiber  niebt  atreiten;  aor  verbitte  ieb  mir  die  sonderbare  lo- 
sinnation,  ieb  hätte  „die  Absicht  gehabt,  den  Agrieoia  dazu  m  benutzen, 
am  den  Leser  mit  einer  Ueberttille  lexikalischer,  rhetorischer  und  sachlicher 
Bemerkungen  zu  ersticken.«  Das  ist  no  wahr,  and  jeder  Unbefangene,  derai» 
meinen  Conimentar  darauf  ansieht,  wird  das  Tdr  unwahr  halten. 

Uro  den  Vorwurf,  dass  ich  viel  U  unützes  gegeben,  zu  erhärten,  Tuhrt 
Andreaen  auf  S.  802  in  25  Zeilen  solche  Stellen  an,  in  welchen  der  SFJ<^J^ 
brancb  dnreb  gasx  knapp  gehaltene  iNotizeu  erläutert  ist,  z.  B.  „erst  aaitLw 
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—  seit  Virgil  bei  Dichtern"  u.  dgl.  Was  will  der  Herr  eigentlich?  Glaubt  er 
wirklich,  dass  solche  Erklärungen  zuTacitus  überflüssig,  dass  sie  den  Priinauerii 
schädlich  sind?  Und  wenn  das  wäre,  wie  darf  er  denn  behau|ilen,  dass  diese 
kurzen  IVotizen,  die  in  dem  Commeutar  von  86  Spalten  fast  verschwinden,  dazu 
beitragen,  den  Lehrer  und  die  Schüler  zu  ermüden?  Mau  ertappt  den 
Recensenten  hier  wieder  bei  einer  Verdrehung  des  Sachverhaltes,  die  man  un- 
bedenklich als  Entstellung  der  Wahrheit  bezeichnen  darf.  —  Dass  er  es  un- 
passeod  findet,  in  einem  solchen  Commentar  auch  Schriftsteller  zu  vergleichen, 
die  in  der  Schule  nicht  gelesen  werden,  ist  Geschmackssache.  Ich  denke  eben 
darüber  anders,  und  meine  Primaner  erfahren  gelegentlich,  dass  es  Leute  wie 
Plautus,  Vellejus,  Seneca  ,  Plinius  gegeben  hat.  Aus  dem  Val.  Maximus  lasse 
ich  dann  und  wann  extemporiren  und  aus  dem  Petron  (in  der  Recemjion  mit 
Ausrufungszeichen)  lese  ich  ihnen  einen  Theil  des  Gastmahls  deutsch  vor.  Auch 
von  Justin  erfahren  sie  etwas.  Ich  muss  aber  erwähnen,  dass  manche  dieser 
kleinen  Notizen  Für  den  Lehrer  bestimmt  sind;  ich  will  damit  anregen,  weil 
ich  weiss,  dass  das  sehr  nothwendig  ist. 

Wie  kommt  Hr.  Andresen  zu  der  Verniuthung,  dass  ich  Cicero  und  andere 
Classiker  citire,  um  die  dabei  angefiihrten  Wendungeu  „dem  Schüler  zur  Nach- 
ahmung zu  empfehlen?"  (S.  802  unten).  Wer  Latein  versteht  und  nicht  absicht- 
lich dem  Interpreten  etwas  Verkehrtes  und  Albernes  insinuircn  will,  der  muss 
auf  den  ersten  Blick  sehen,  dass  ich  nur  an  solchen  Stellen  auf  Classiker  ver- 
weise, wo  man  geneigt  ist  zu  glauben,  man  habe  einen  nachClassischcn  Au.sdruk 
vor  sich.  Wie  leicht  man  sich  darin  irrt,  weiss  jeder,  der  die  silberne  Latinität 
studirt  bat.  Das  geht  natürlich  auch  den  Primaner  etwas  an,  nicht  bloss  den 
Lehrer. 

Zu  S.  803.  Ueber  die  sachlichen  Bemerkungen  des  Commentars  befindet 
sich  Hr.  Andresen  im  Irrthum.  Denn  es  ist  klar,  dass  dieselben,  um  Raum  zu 
sparen,  zu  knapp  gehalten  sind,  während  er  meint,  auch  hier  „fehle  mir  das 
Mafs."  Ich  habe  den  Grundsatz:  der  Commentar  soll  nicht  mehr  als  die  Hälfte 
der  Seite  einnehmen.  In  den  Annalen  liess  sich  dies  durchführen,  im  Agricola 
nicht  immer;  aber  dennoch  ist  auch  hier,  wie  in  den  Anualen,  manches  zu  kurz 
ausgefallen. 

Ganz  willküilich  ist  die  Behauptung  des  Herrn  Andresen,  dass  die  soge- 
nannten rhetorischen  Erklärungen  (Heudiadys,  Asyndeton,  Zengma)  unnütz 
seien,  denn  das  meint  er  doch,  wenn  er  sagt:  „die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo 
man  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  für  diesen  zum  grofsen  Theil  inhaltsleereu 
(?)  Apparat  der  rhetor.  Erklärung  nur  noch  in  seltenen  Fällen  in  An.spruch  neh- 
men wird."  Etwa  um  Immer  oberllächlichcr  zu  werdeu?  Ich  sollte  meinen,  dass 
der  Cultus  der  Oberflächlichkeit  schon  jetzt  stark  genug  in  den  Gymnasien  be- 
trieben wird.  Und  die  rhetorischen  Termini  wären  erst  dann  zu  entbehren, 
wenn  die  Sachen,  welche  durch  sie  bezeichnet  werden,  aulhörten  zu  exisliren. 

Zu  S.  8  0  4.  Kritische  Erüiterungen  in  einem  Commentar  für  Primaner 
sind  durchaus  berechtigt.  Wer  in  der  Prima  unterrichtet,  weiss  das.  Freilich 
muss  man  darin  Mafs  halten,  und  wenn  irgend  wo,  habe  ich  es  hierin  getban. 
Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  fragt  der  Recensent  bei  Erwähnung  einer  von 
mir  als  ,, überflüssig"  bezeichneten  Conjectur:  „wer  hat  Nutzen  von  diesem 
Machtspruch  des  Hrn.  D.?"  Ich  finde  die  Frage  /.ieralich  beleidigend.  Wenn 
ich  sage,  dass,  weil  man  mit  dem  Text  auskommen  kann,  eine  Conjectur  unnütz 
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sei,  so  ist  das  veraüoftiger  \V  ciüc  iieiii  „Machtspruch"  za  oeooeo,  sooderD  es 
ist  «ifte  richtige  uaA  aotkireaflige  BemerlinBg. 

Zu  8,  805.  Et  seil  aoelies  ia  neiBeii  CoBaentar  steleB,  w«  fir 
PriaitB«r,  wdt  sio  es  sehoa  witfci,  ab  e  r  flüsf  ig  iil.  Wer  soll  das  «ilBekti- 
dSB?  Es  giefct  taektig«  and  schwache  Prinaoer;  für  jeae  ist  OMaehss  üherfllnii^ 
for  diese  ist  es  nothwendig.  Weao  ich  sage:  frudem  hat  alcht  nur  bei  SiUiit, 
sondacn  aoch  bei  Cicero  deu  Genetiv,  so  soll  der  Leser  davor  bewahrt  bleiben, 
es  za  den  zahlreicbcn  Adjectivis  c.  genet.  zu  sieben,  welche  dem  Tacitus  eigen- 
thiirolioh  siud.  Scbliel'slich  fragt  flr.  Andresen:  mit  welchem  Rechte  endlich 
nennt  der  Verf.  summa  rerum  5,  11  in  der  Hedeutang  „der  Erfolg  im  ganzen'' 
höchst  ongewöhulich?  Ich  nmss  darauf  erwidern,  dass  jede«  Lexikon  ihm  sagen 
wird,  mit  welchem  Rechte  ich  dies  that.  Auch  soll  ich  ve r  w  ässerade  Er- 
klärangen  geben;  die  citirtea  sind  aber  nothwendig. 

Aaf  S.  8ü5  werdea  diverse  Erklärungea  als  u  ngenügend  bezeiehast  l«k 
lade  sie  vollhomaiea  aosreicheud,  setse  aber  astürlich'voraas,  dass  der  Id»^ 
das  Setnige  biazothaa  werde.  Statt  „spesielleLeistaogea*'  (zu  19, 12)  bSlto  id 
deutlicher  sagea  hüaaen  „einielae  aaderp  Leistangea^  oder  „kfirser  aar  Gotnida 
aad  Tribut  sind  genelnt."  lades  wer  sehea  kana,  wird  wissea,  was  gsttgt 
werden  soll.  Zu  29,  1  nenne  ich  iclut  ein  aoristisches  Particip.  DerRecensent 
versteht  das  nicht.  Ich  muss  ihn  aaf  meine  Schrift  über  Syut.  u.  Stil  des  Taci- 
tos  §  209  verweisen.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  der  Ausdruck  aoristisch 
nicht  viel  taugt,  aber  man  hat  ihn  bisher  in  diesem  Sinne  gebraucht  und  ich  be- 
halte ibn  bei,  weil  er  die  Sache  bezeicluiet  und  von  jederuaaa,  der  Latein  ver- 
steht, geltannt  wird. 

Maocbes  soll  ich  verschwiegen  haben,  was  wohl  eines  Wortes  der  Er* 
klSroog  Werth  gewesea  wSre.  Weao  ich  damit  vergleiche,  wu  Br.  Aadrctei 
S.  808  sagt:  „besoaders  ist  aaaaerkeaaea,  dass  Hr.  Taeckiug  keiaer3diwjeri|- 
keit  aas  deai  Wege  gegaagea  ist,**  so  aoss  Ich  glaabea,  Hr.  Aadresea  wül  oir 
iasiBairea,  dass  i  eh  sieiaerseits  eioigea  Schwlerigkeltea  sehlao  aas  dem  Wege 
gegangen  sei.  Das  ist  nicht  der  Fall,  und  wer  flueineo  Commentar  liest,  wird  im 
Gegentheil  finden,  dass  ich  die  Schwierigkeiten  au  fgesoeh  t  habe.  Abertheils 
glaubte  ich  an  den  von  Hrn.  Andresen  citirten  Stellen,  es  bedürfe  keiner  Er- 
klärung, theils  wollte  ich  breite,  wortreiche  iNoten,  wie  er  sie  S.  805  u.  Ö06 
giebt,  vermeiden.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  in  dieser  Hinsicht  mehr  geschehen 
mnsste. 

ZnS.806.  Angeblich  falscheErklärungen.  Ich  halte  1,  3  i/teitMMyr- 
gruaa  e»t  aoch  ianaer  Tor  Synonyma,  erkläre  mit  Wex  3,  2  nuaiim  sscft 
immer  doreh  »,Rogiemagszeit '  (vgl.  Pili.  cp.  4, 11,  6. 10, 1,  2),  behaopti,  ii» 
12, 11  oad  dial.  22  das  <(  im  negativen  Satse  statt  aut  (W  bei  Classiksfa)  stcUi 
verweise  wieder  aafSynt  a.  Stil  §  107  and  fdge  dem  aoehhiaia:  aon.4, 84si»' 
quam  latrones  et  parricidas  16, 18, 12, 48.  Dass  esaod  bei  Cicero  ein  et  im  ver- 
neinten Satze  giebt,  ^^eiss  ich  sehr  wohl,  dadurch  wird  aber  das  allgemein  gil- 
tige Gesetz  nicht  aufgehoben.  14,  10  der  Ablativ  biefinio.  Frage:  ist  ein  Zeit- 
raum von  2  Jahren  lang  oder  kurz?  Ich  nenne  ihn  lang,  Hr.  Andrescu  also 
wohl  kurz.  Die  Zeit  ist  eben  etwas  Relatives,  Zu  16,  22  nec  agUaiJÜ  ßritm- 
«l<Sfll  d!faetplt»<?  hat  erst  Hr.  Koziol  (mein  wohlw  ollender  und  gründlicher  Bf 
^seat,  in  der  Zeltschr.  f.  österr.  Gymu.)  die  richtige  Eikläruug  geg«b«» 
Hr.  Andresen  sagt  mir  nichts,  obgleich  man  gerne  etwas  zum  VePStSidfli» 
fahren  mochte.  Darin  hat  er  Recht,  dass  tnaugnssü  aad  atttimmH  aiekt  fot 
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als  dat.  comui.  bczeichoet  siad,  ich  wollte  eben  einen  kurzen  Ausdruck  haben. 
Was  sonst  in  diesem  Abschnitt  von  ihm  erwähnt  wird,  ist  unerhehlich.  Den 
Schluss  verstehe  ich  nicht,  oaraentiicb  weiss  ich  nicht,  was  er  an  (CTovytTov, 
welches  er  mit  seinem  beliebten  sie  auszeichnet;  auszusetzen  hat.  Ich  verweise 
auf  die  griechischen  Lexika. 

Zu  S.  8  0  7.  Zu  den  angeblich  gekünstelten  Erklärungen,  welche  indess 
nichts  weniger  als  gekünstelt,  sondern  höchst  einfach  und  sachgemäfs  sind, 
rechnet  er  auch:  „30,  16  iam  et  sagt  Tac.  immer  für  das  übelkliugende  ia,n. 
etiam.^'  Bekanntlich  ist  dies  eine  Entdeckung  Wöllflins,  dessen  Untersuchungen 
jedem  Tacitus-Leser,  auch  dem  Hrn.  Andresen,  dringend  zu  empfehlen  sind. 

Finis  coronat  opus!  Ree.  findet,  dass  ich  „trotz  aller  meiner  Fehler"  es  für 
passend  erachte,  au  den  Worten  des  Tacitus  zu  mäkeln.  Das  ist  wieder 
einmal  recht  sophistisch  ausgedrückt.  Nein,  ich  halte  es  für  nothw  endig, 
die  bekannten  zu  kurz  gefassten  Ausdrücke  (Synt.  u.  Stil  S.  87)  und  sachlich 
Unrichtiges  zu  notiren,  keineswegs  habe  ich  die  Absicht,  die  Hr.  Andresen 
mir  impulirt,  den  Schüler  „vor  uncicerouischem  Latein  und  daneben  auch  vor 
oaturwi.ssenschaftlichem  Aberglauben  zu  bewahren.'*  Daher  sage  ich  wohl  gele- 
gentlich: „dies  nnd  das  ist  ungenau,  ist  eine  verkehrte  Ansicht,  ist  zu  kurz,  ist 
eine  schlechte,  eine  Udelnswerthe  Kürze."  Des  Urthei  Is  darf  sich  dcrHeraus- 
geber,  zumal  der  Lehrer,  n  i  e  begeben,  wenn  es  auch  tadelnd  ausfallen  muss  Und 
dergleichen  nennt  Hr.  Andresen  „unverzeihlich"  und  „am  unverzeihlichsten." 

Um  das  Register  (er  meint  natürlich  „Sündenregister«')  zu  schlielsen 
wirft  er  mir  noch  Wiederholungen  vor.  Ich  hatte  meine  Gründe,  die' 
Schuler  auf  gewisse  Dinge,  die  sie  übersehen,  nicht  durch  Citate  mit  blossen 
Zilfern,  sondern  wiederholt  und  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen.  Wo 
er  „einige  Härten  im  Ausdruck-'  gefunden  habe,  sagt  Hr.  Andresen  nicht.  Wahr- 
scheinlich meint  er  solche  Stellen,  wo  ich  mich,  um  Raum  zu  sparen,  sehi-  kurz, 
vielleicht  zu  kurz  gefasst  habe. 

Ueber  das  ganze  Verfahren  des  Hrn.  Andresen  füge  ich  kein  Wort  hinzu 
Ich  muss  jedoch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  ^en  Dialogns  (und  vielleichi 
auch  den  Agncola?)  ediren  will. 

Fl  iedia  nd  i.  .M.  a  n 

A.  Draeger. 


Erwi  derung. 

Der  Unterzeichnete  gedenkt  zunächst  auf  die  allgemeinen  und  persönlichen 
\  orw^rfe  za  erwidern  ,  welche  gegen  ihn  als  Verfasser  einer  Kritik  des  Drac 
gerschen  Agricola  im  Vorstehenden  erhoben  worden  sind.  Herr  Director  Draeger 
erkenn  in  meiner  Bemerkung,  dass  der  Text  seiner  Ausgabe  wenig  oder  garnichts 
Neues  biete,  einen  beabsichtigten  Vorwurf.  Mein  Ausdruck  «ai  so  einfach  und 
.achgemals  wie  möglich,  seine  vollständige  Harmlosigkeit  sp.ingt  in  die  Augen; 

R~?üh"  '  "'^  Worten  der 'wohlmeioer 

Reccnsent  über  den  fext  der  Ans.-abe  berichten  sollte.  Herr  Draeger  verwahrt 
Md.  gegen  meine  Vermnthung,  er  habe  die  Absicht  gehabt,  den  AgrLla  dazu  zu 
benutzen,  um  den  Leser  mit  einer  Ueberlülle  lexikalischer,  rhetorischer  und 
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sacblicher  Bemerkaofren  zu  erstickea.    lieber  seine  Absicht  UsM  ich  midi  gen 
eines  Besseren  belehren.  Die  Thatsache  bleibt;  ihr  VwtoBtoiMliill  ton* «• 
Menge  der  von  mir  gcgebeneo  CiUle  ans  demDracgonehoa  Gonarattr gfaigMil 
erhärtet.   Es  giebt  xwei  Arte«  von  SehnleomneDtwen:  eitweder  ist  lerltal 
am  des  Commenttr«  wUIeo  dt  oder  der  Conmeatar  um  des  TeHes  willeo.  Ii 
dem  ersten  PaUe  benntit  man  den  Text,  um  aQerlet  sehStosenswcrthe,  aber  lir 
das  VersaadnU  der  Stelle  gleicbgOtige  Bemerkungen  an  einander  zu  reibeo, 
in  dem  «weiten  Falle  bcschranlst  man  sich  auf  das  für  die  loterpreutioa  un- 
mittellMr  Nothwcndige.   Von  dem  grofsen  Fehler  der  ersleren  Art  ist  Herr 
Draeger nicht  frei;  denn  inwiefern  kann  es  z.  B.  Tür  'ein  möglichst  erschöpfendes 
spraehUehes  Verständnis*  des  Ausdruckes;  et  quibns  hellum  volentibut  erai 
(18, 6)  nothwendig  oder  erspricfslicb  sein  zu  lernen,  dass  dieser  GraecilWi 
naehTacitus  noch  von  Macrobius  sat.  1,  7:  si  vobis  voMflw  «f«  «^J*"*' 
worden  ist?  Aber  vielleicht  gehört  diese  Bemerkung  za  de^gaa  IWmi 
ISotizen,  welche  Herr  Draeger  für  den  Lcirer  bestimmt  hat,  amihnuwwiÄ 
Es  wäre  um  die  wissensehaftliehen  Interessen  nnseres  Standes  sehledit  hesWit, 
wenn  wir  nns  unsere  Anregung  ans  den  SehnlbilAem,  d.  h.  aus  einer  abgelei- 
teten Qoelle,  nnd  nicht  nns  den  wissensehaWieben  Werken  selber  holen  wollten. 
So  ISblieh  die  Abilcbt  des  Berrn  Draeger,  so  verfehlt  erscheint  der  \\eg  der 
Ansliihrong.  leb  habe  mich  aus  Gründen,  die  ich  nicht  zu  wiederholeo  brauche, 
gegen  die  vielfach  planlose  (vergleiche  in  meiner  Kritik  besonders  S.  802  unten 
nndS.  803  oben)  Ueberfülle  lexikalisrhee  Bemerkungen  ausgesprochen,  und  den 
Vorwurfe,  die  Wahrheit  entstellt  zu  haben  ,  mit  ruhiger  Stirn  begegoeDd  M«* 
ich  bei  der  Behauptung,  dass  jedes  Zuviel  ermüdet.  Hätte  He W  Drseger^ 
freilich  der  bisherige  Gang  seiner  Studien  auf  das  lexikaliscbe 
weise  hinwies,  sich  darauf  beschrankt,  das  Beaeiebnendfte aiis  d» 
brauche  des  Tacitus  an  den  geeigneten  SteUen  hervonnbeben,  nndfirsöivw 
hältnis  SU  den  F^Sberen  einige  wenige  cbarakterisUsche  Beispiele  mnmtrw, 
so  bütte  er  für  die  Zwecke  der  Scbole  Besseres  geleistet.  Ob  oan  gar  m  eine 
Sebnleommeatar  Sebrlflsteller  verglichen  werden  dürften,  die  »"^«J^ 
nidit  gelesen  werden,  bSlt  Borr  Draeger  für  Geschmackssache,  und  giauoi . 
diejeuigcn  Stelleo  seines  Commeaters,  in  denen  von  dem  Spracbgebra 
dos  Plautt.s,  Seneca,  Petron  u.  s.  w.  die  Rede  ist,  eine  Entschuldiguog  ooa 
Kcrhtfprtigung  in  dem  Umstände  zu  findeu,  dass  seine  Primaner  die  WS  ^ 
Piaulus,  Velleius,  Seneca,  Plinius  kennen,  dass  ihnen  der  b  rfniMei 

gelesen  wird  u.  s.  w.  üie  Entscheidung  der  Frage,  wie  weit  diese BWBSrMV 
des  Herrn  Draeger  stichhaltig  seien,  ist  schwerlich  *  Geschmackssache  •  ^^^^ 

Herr  Draeger  sagt,  dass  die  sachlichen  Bemerkangno,  in  denen 
das  Mafs  vermUsto ,  im  GegentbeU  knapp  gehalten  seien;  er  hat 
rdr  der  Mibe  werth  gehalten,  anf  die  einseinen  Ansstellimgeo»  ^° 
Beziehnng  gemacht  habe,  einmigehen.  Bs  möchte  ihm  schwer  fallen  zu  i 
inwiefern  die  von  mir  berührten  Angaben  Tdr  das  Verständnis  der  VVor  ^ 
Tacitus  von  Bedeutung  sind.    Wenn  irgendwo ,  so  halte  ich  hier  das 
sagen  ,  dass  der  Text  benutzt  worden  ist,  um  dcu  kostbaren  Haui»  der 
kuDgcn  mit  historischem  Material  zu  fiillcu.  „ 

Aus  welchen  Gründen  ich  einen  grossen  Theil  der  rhetorischenBrll  r«">6^J 
wie  sie  von  dem  Verf.  gehandhabt  werden ,  für  inhaltsleer  halte, 
genug  beieichBet.  Jeder  weiss,  welcher  Missbraobh  besonders  ia 
Zeit  mit  der  sogenannten  Pignr  der  Ellipse  getrieben  worden  ist;  ieh  ii«a 
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auch  uicht  zu^ebeo,  dass,  wenn  anders  die  Sprache  unter  normalen  Verhältnissen 
ein  adaequater  Ausdruck  der  Begriflfe  ist,  ein  SchriftsleUer  zwei  Wörter  sollte 
neben  einander  gestellt  haben,  ohne  dass  dem  Aasdruck  zwei  getrennte  Vor- 
stellungen zu  Grunde  lagen,  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  die  Bedeutung  des 
Gegenstandes  eine  Häufung  von  synomyma  rechtfertigte.  Durch  die  schon  an 
sich  nichtssagende  ßenenouug  'Hendiadys'  kann  demnach  au  Stellen  wie  4,  7: 
sinu  indulgentiaque  u.  a.  unmöglich  die  Aulfassung  des  Schriftstellers  getroffen 
werden;  und  der  Vorwurf  der  Obcrnächlicbkeit  wird  mit  mehr  Recht  gegen  die- 
jenigen erhoben,  welche  den  Gebrauch  der  rhetorischen  termini  lieben,  als  gegen 
diejenigen,  welche  ihn  einzuschränken  suchen. 

Kritische  Erörterungen  sind  in  einem  Schulcommentar  auf  das  engste  Mafs 
des  unumgänglich  Nothweudigen  einzuschränken,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  von  dem  eigentlichen  Zweck  der  Leetüre,  dem  allseitigen  Ver- 
ständnisse des  Einzelnen  und  des  Ganzen,  abziehen.  Auch  darf  man  die  Schüler 
nicht  in  dem  Glauben  bestärken,  dass  ihnen  über  Dinge  ein  ürtheil  zusteht,  die 
sie  noch  nicht  vollständig  zu  beherrschen  im  Stande  sind.  Manche  der  textkri- 
tischen Notizen  des  Herrn  Draeger  sind  vielleicht  freilich  wieder  für  den  Lehrer 
allein  bestimmt.  Aber  was  kann  ihm,  um  bei  dem  einen  Beispiel  stehen  zu 
bleiben,  jener 'Machtspruch'  des  Herrn  Draeger  nützen,  über  den  derselbe  sich 
so  bitter  beklagt?  Ich  habe  die  Bemerkung  zu  5,  8  einen  Machtspruch  genannt, 
weil  sie,  in  eine  apodiktische  Form  gekleidet,  als  wäre  sie  ohne  jede  Angabe' 
von  Gründen  im  Stande,  die  Streitfrage  zu  erledigen,  doch  nicht  mehr  ist,,  als 
ein  Steinchen,  in  die  eine  Wagschale  gelegt. 

Durch  eine  unglückliche  Combination  zweier  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissener Stellen  meines  Aufsatzes  hat  sich  Herr  Draeger  zu  dem  Verdachte  ver- 
leiten lassen,  dass  ich  habe  sagen  wollen,  er  sei  absichtlich  einigen  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  gegangen.  Das  war  meine  Meinung  nicht,  üeber  das 
Streben  nach  Kürze,  das  ihn  bewogen  hat,  über  Einzelnes  zu  schweigen,  zum 
Schluss  einige  Worte. 

Wenn  ich  die  Vermuthuug  aussprach,  dass  Hr.  Draeger  hie  und  da  eine 
schlechte  oder  eine  'tadelnswerthe'  Kürze  des  taciteischen  Ausdrucks  notirt 
habe,  um  die  Schüler  vor  unciceronischem  Latein  zu  bewahren,  so  geschah  es 
in  dem  Streben,  einen  Erklärungs-  oder  Entschuldiguog.sgrund  für  ein  solches 
geradezu  unerhörtes  Verfahren  aufzufinden.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Be- 
mühung kam  ich  auch  auf  die,  wie  ich  jetzt  sehe,  falsche  Vermuthung,  dass  Cicero 
und  andere  classische  Schriftsteller  citirt  würden,  um  sie  dem  Schüler  zur  Nach- 
ahmung zu  empfehlen.  Jetzt  erfahien  wir,  dass  Herr  Draeger,  um  die  Selbst- 
ständigkeit seines  Urtheils  zu  wahren,  es  nicht  nur  für  passend,  sondern  für 
nothwendig  halt,  gewisse  Ausdrücke  des  Tacitus  dem  Schüler  als  verfehlt  zu 
bezeichnen,  und  zwar  nicht  aus  praktischen  Rücksichten  des  Lateinschreibens, 
sondern  um  der  Sache  selber  willen.  Er  erhebt  demnach  sich  und  seine  Schüler 
auf  den  Standpunrt  der  gebildeten  Zeitgenossen  des  Tacitus,  und  erkennt  nicht 
die  Verwegenheit,  welche  in  dem  Unternehmen  liegt,  Leute  von  unreifem  Urlheil 
zu  Meistern  eines  Meisters  zu  machen. 

Herr  Draeger  hatte 'seine  Gründe',  die  Schüler  auf  gewisse  Dinge,  die  sie 
ubersehen,  wiederholt  und  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen.  Ich  kenne  diese 
Grunde  nicht ,  'setzte  aber  voraus,  dass  der  Lehrer  das  Seinige  hinzutbun'  und 
ein  hinlänglich  treues  Gedächtnis  haben  werde,  um  im  Falle  der  Wiederholung 
aus  eigenem  Antriebe  die  Schüler  auf  früher  Besprochenes  zu  verweisen 
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Hiezu  noch  einige  Bemerkungen  über  Einzelnes.  Der  Schüler  w  ird  schwer- 
lich darauf  vetfallea ,  die  Constructiou  von  prudens  mit  Genitiv  für  eiue  dem 
Tacitus  eigeathümliche  zu  hallen,  da  er  sie  neben  der  von  peritus  gnarus  conscim 
aus  Quarta  kennt.  —  summa  rcrum  —  'die  Gesaramtheit  der  lulernehmaagen', 
die  dem  Oberfeldhen  n  beigelegt  wird,  ist  bei  Cicero  undLivius  nicht selteo. — 
Als  Beispiel  einer  verv^  asserüdeaErkläraiig  gab  ich  Herrn  DraegersiimrLuDg 
tu  2,  12:  1^006  geil.  Ubvra,   Et  beibt  dodi  wohl  den  eigenthündiehei  Reit  to 
taciteisdieo  AosdniGks  verwiiehan»  wom  tm  sa  d«o  WortMs  'auch  dasC«- 
dSditoi«  Mlber  hitton  wir  (unter  der  SehreokeBfreglemeff  de»  DMÜtiu)  nt 
der  Stinmie  vtrloren,  wenn  es  ebenio  sehr  in  vnsffer  llneht  atibde,  zu  ver^ieaMi 
als  m  sehweigen*  nnnerkt,  dass  hier  anter  'Stimme'  nicht  die  Fähigkeit  zo 
sprechen,  sondern  die  Redefreiheit  in  veretehen  »ei.  —  Den  Ausdruck 'aoristisches 
Parlicipium\  der,  wie  Hr.  Draeger  sagt,  zwar  nicht  viel  taupt,,  abn- Hcnnochdie 
Sache  bezeichnet,  bekenne  ich  bisher  nicht  gekannt  zu  haben;  ich  glaubte  daher 
dass  etw  as  anderes  hinler  diesem  dunkeln  ISamen  steckte,  als  jener  präscutische 
Gebraurh  des  partic.  perf.   Man  sieht,  dass  es  sich  rächt,  wenn  man  nicht  in 
die  ganze  von  Hrn.  Draeger  in  seinem  Buche 'über  Sj  ut.  u.  StilideaTac.  aii|«- 
wandte  Terminologie  eingeweiht  ist.  Vielleicht  geht  es  auch  jndera  IhiM 
•itdon^aeensiitivDs  verhnlu'  (§  41).  Wenn  12,  II  fiherliefertii^e:  mwi- 
dtre  üut  murgercy  ao  wiirde  die  eine  VomteUnng  des  Weehsels  («Q  in  die  m 
getrennten  Verttellnnsen  des  Anfjgehens  ond  des  Untergebens  der  Sosae  w 
fhUen.  Aof  keinen  FaU  steht  hier  also  et  statt  «tf.  —  In  Bess«  enf  die  Aomer 
hang  zu  15,  10  fragt  es  sich  nicht,  ob  nwei  Jahre  ein  langer  Zcitrann  seien  oder 
nicht,  sondern  ob  der  Ablntivos  als  casns  fähig  ist.  wie  Hr.  Draeger  mit  dürren 
Worten  sagt,  eioen  langen  Zeitraum  so  bezeichnen.  —  Zu  den  Worten  mr. 
Offitavif  Brilanniam  duciplina  (16,  22)  eine  eigene  Erklärung  zu  geben,  lag  nicht 
in  meinei-  Aufgabe,  zumal  da  der  Ausdruck  mir  durchaus  nicht  schw  ierig  erschien. 
—  Für  die  dativi  fransgressis  und  aesilmanli  hat  Hr.  Draeger  Synt.  u.  Stil^§5Ü 
deu  IVamen  'dativus  ubsulutus".    War  der  IName  dativus  commodi  *lainteP 
Was  ich  au  dem  uTQiynuv  in  der  Anmerkung  zu      24  nusiusetsSD  bsttt» *W 
deeh  wohl  devUieh  genug.  Oder  bedarf  es  wirklich,  um  es  sn  entsehaUiKii, 
dass  die  Nordspitie  Britanniens  als  Ende  der  Welt  und  der  Natnr  von  Agricoia 
beseiehnet  wird,  der  Herbeiniehung  jener  homerischen  Ansebannng,  nseh  weliber 
das  Meer  als  vnptednetiv  galt?  Hier  wird  es  schwer  ernst  sn  bicibeo.  Da^^ 
ictni  eticun  übel  geklungen  habe,  werde  ich  nicht  eher  zngeben,  als  bis  mir  eioe 
diese 'Entdeckung'  Wölfflins  bestätigende  Ueberlieferung  aus  dem  Alterthum 
selber  gezeigt  wird.    Bis  dahin  werde  ich  diese  Vemmthung  in  die  Zahl  <ltf- 
jenigen  Falle  stellen,  wo  der  sog.  üble  Klang  herhalten  musste,  entweder  Wl 
eine  richtigere  Erklärung  nicht  gefunden  wurde,  oder  obgleich  eine  ErklarSIJ 
überhaupt  unnöthig  war.  Den  dabei  von  dem  Herrn  Director  mir  efÖeuOT 
Rath,  mich  mit  den  Untersuchungen  VV  öllllius  bekannt  xn  machen,  bslls 
seiner  Erbitterung  zu  gute.  —  Dieselbe  firbitternng  war  ohne  eine  msiBerMn» 
gegebene  Vemnlassnog  die  Triebfeder  des  persönUchen  Angriff»,  welchen  die 
lotsten  Worte  des  Herrn  Draeger  enthalten.  Aof  Gründe  su  antworten  bin  ici> 
stets  bereit,  gegen  einen  Gegner  eher,  der  sieh  nieht  scheut,  einer  nach  bestem 
Gewissen  abgefassten  und  durchaus  sachlich  gehaltenen  Kritik  ein  schmutziges 
Motiv  unterzolegeu,  fehlt  mir  die  Waffe.   Uebrigens  wird  sich  die  Züineshitie, 
welche  ihm  diesen  bösen  Streich  gespielt  hat,  abkühlen,  wenn  er  erfahrt,  a«s 
i^'h  bis  jetzt  keine  Aussicht  habe,  als  Herausgeber  des  Agricoia  mit  ih»  i* 
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currenz  zu  treten.  Und  dnmit  wird  viel  gewonnen  sein ;  denn  nur  bei  vollstän- 
diger Gemüthsruhe  ist  es  möglich,  'sich  streng  an  die  Sache  zu  halten'. 

G.  Andresen. 


Erwiderung  aH  Herrn  Keller  in  Oehringen. 

Meine  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Codices  Blaudinii  von 
den  Herrn  Keller  und  Holder  in  ihrer  Horazausgabe  benutzt  worden  sind,  hat 
den  ersteren,  dessen  Ausgabe  ja  bisher  nur  Lob  geerntet,  zu  einer  Entgegnung 
veranlasst,  deren  Ton  mich  auf  das  höchste  überrascht  hat.  In  wie  weit  es  Herrn 
K.  gelungen  ist,  meine  von  mir  wohlbegründeten  Behauptungen  zu  entkräften, 
stelle  ich  getrost  dem  Urtheile  der  Fachgrnossen  anheim.    Ich  begnüge  mich 
hier  kurz  darauf  hinzuweisen,  dass  H.  K.  sich  genöthigt  gesehen,  von  meinen 
Ausstellungen  zu  den  Sermonen  ein  Zwölftel,  im  ganzen  also,  da  nach  seinem 
eignen  Geständnis,  die  Oden  und  Epoden  mangelhafter  ausgefallen  sind,  doch 
wohl  ein  Viertel  als  zutrelTcnd  anzuerkennen.    Zu  diesem  Zugeständnis  lässt 
sich  H.  K.  herab,  nachdem  er,  wie  er  sagt,  meine  sämmtli  che  n  Bemängelungen 
durchgegangen.    Wirklich  sänmitliche?  In  der  langen  Erwiderung  desselben 
habe  ich  vergebens  nach  einer  Rechtfertigung  gegen  die  drei  von  mir  an  die 
Spitze  meines  Aufsatzes  gestellten  Bemerkungen  gesucht,  die  ich  viel  eher,  um 
in  Kellers  kriegerischer  Sprache  zu  reden,  als  mein  grobes  Geschütz  ansehe  wie 
den  Umstand,  dass  K.  c.  I,  7,  7  fron</i  anstatt  fron/i  geschrieben  hat.  Ich  wieder- 
hole deswegen  diese  Ausstellungen.    1.  Warum  hat  K.  sich  nicht  über  die 
Frage  schlüssig  gemacht,  obOuquius  für  das  3.  und  4.  Buch  der  Oden  drei  oder 
vier  Blandioii  benutzt  bat  und  warum  nimmt  er  an  fünf  Stellen  das  crstere,  an 
acht  das  letztere  an?  —  2.  Nach  welchem  Grundsatze  hält  sich  K.  für  berech- 
tigt aus  der  ganz  unbestimmten  Angabe  des  Cruquius  sie  habcnt  Codices  Blan- 
diuii,  bald  zu  schliessen,  dass  sich  auch  V  unter  diesen  befunden  habe,  bald  nicht? 
—  3.  Warum  versteht  K.  unter  Codices  schlechtweg  bald  die  Codices  Blandinii 
bald  nicht?  — Sind  diese  Fragen,  in  denen  es  sich  nicht  um  ein  a  oder  a-  sondern 
um  kritische  Grundsätze  handelt,  zu  kleinlich  und  pedantisch,  als  dass  sie  einer 
Antwort  ge>\ürdigt  zu  werden  brauchten?  Oder  ist  die  Antwort  auf  diese  Fragen 
für  jeden  wirklichen  Gelehrten  selbstverständlich  und  nur  mir  unerfindlich,  der 
ich  noch  kein  dickes  Buch  'von  fast  500  S.  mit  lausenden  von  IVotizen'  geschrie- 
ben habe?  Ist  es  mir  doch  noch  heute  vollständig  unbegreiflich,  wie  der  Wunsch, 
ein  klein  wenig  Raum  zu  ersparen,  den  mau  für  wichtigere  IVachträge  ver- 
wcrthen  konnte*,  einen  kritischen  Herausgeber,  der  mit  solchen  Kunstgriflcn 
Bescheid  weiss,  dazu  veranlassen  kounte,  anstatt  omn.  Cruq.  zu  drucken  oran. 
Bland,  und  damit  die  Lesart  von  7  Handschriften,  die  doch  sonst  oft  genug  der 
besonderen  Erwähnung  für  würdig  gehalten  werden,  über  Bord  zu  werfen,  leb, 
der  ich  in  solche  Künste  nicht  eingeweiht  bin,  möchte  eher  glauben,  dass  ein 
klein  wenig  Raum  gespart  wird,  wenn  anstatt  omn.  Bland,  gedruckt  wird  omn.  Cruq. 
als  umgekehrt.  —  Wenn  also  H.  K.  sagt,  dass  er  meine  sämmtlichen  Bemänge- 
lungen durchgegangen  sei,  so  ist  das  eine  ähnliche  Hyperbel,  wie  wenn  er  einige 
Zeilen  später  von  einer  Menge  vou  falschen  Zahlen  spricht,  die  ich  vorgebracht 


302 


ErwidaraBf  as  Hra.  Keller 


kXtte,  wihread  er  doeh  bot  S  sadiwebt,  die  ich  uotcn  *)  corrigire,  damit  H  K. 
aMh  die  BBerfledlieheB  SteUeo,  vod  denen  er  iu  hämischer  Weise  spricht,  er- 
flBdlidl  werdea.  Ich  danke  es  der  Redaclion ,  dass  sie  ohne  mein  Zuthnn  zu 
Anfang  der  Kellersclicn  Antwort  Auaiärnng  über  die  vielen  Druckfehler  io 
meiner  Arbeit  giebt,  die  ich  nicht  verhindern  konnte,  weil  ich  nach  Abscnduag 
des  Manuscriptes  den  Artikel  erst  wieder  in  die  Hünde  bekam,  aU  ^^DnJ 
bereits  vollendet  war.  Neu  aber  ist  es  mir,  wie  man  aus  einigen  BBVenctai- 
deten  Druckfehlern  Anlass  nehmen  kann,  nicht  nur  etaegaBie  Arbelt  «B «leM- 
ditireo  sondern  den  Charakter  des  VerfaiBen,  wie  ei  H.  K.  tliBt,  ia  dar  ja- 
hässigst«B  Weise  zu  verdMcbligea.  leb  «eiaarieits  atelie  aiekt  aB  sa  bedaaera 
vo»  »wei  ia  DraekfeUerveneidiBii  bereiu  voa  H.  K.  selbst  berichtigten 
Stellea,  derea  ich  sa  neiaen  Zwecke  keiaeswega  bedarfte,  gegen  H.  K.  Gebrauch 
geaiacbt  sahabea,  iadem  ich  c  U,  13,  38  als  ausgelassen,  c.  I,  7,  7  als  m^em 
wiedergegebea  beaeiebnet  habe.  Wäre  die  Zahl  ähnlicher  Verschen  m.  l,t  par 
sa  greas  gewesen,  so  würde  ich  anch  wohl  nicht  verabsdumt  haben,  das  Druck- 
feUerverzeichois  nachzoschlagen.  Abgesehen  von  diesen  beiden  Stellen  uaddea 
von  mir  anstatt  novatae  verlesenen  DOvata,was  vielleicht  inderascblecbteDDra* 
der  mir  vorliegenden  Ausgabe  von  1611  einige  Entschuldigung  fi"**®^'^"*'^ 
allemein  eBehauptungen  (über  praefluit  lasst  sich  jedenfallf  •^'•"•■^ 
recht,  scheue  auch  keineswegs  das  L  rtheil  derer,  welebe  die  Stellea  aichwW 
deren  AnrdhruDg  aU  ungeoau  aad  aavelbtiadig  aiirH.K.alsdaaÜa^aabUduli 
voa  Obtreetatiaa  vorsawerfea  die  Gate  gehabt  bat  leb  koaiaie  vidmehr  deaeo, 
welche  die  Aoagabe  des  Craqaias  aiebt  sar  Haad  babea,  zn  Hilfe  und  stelle  oi 
Bemerkaagen  des  Craqaias  lait  deaea  des  B.  K.  in  der  Reihenfolge,  m  der  len 
sie  citirt  bebe,  sasammea.  e.  1, 28,  6  scbreibt  Keller:  aeris  inhorruit  Aduentus 
V[0Bin.BlaBd.]— Crnqulas^aam  seu  mobilibus  veris  inhorraitadventos  toliiseic, 
.  omnium  conscnsu  codicum,  quos  videre  contigit,  banc  nostram  servandam  censw^ 
c.  1,  24,  2  K.  genetiuus  lugubris  in  ,V'  et  rctt.  Bland.  —  Cr.  omnes  scripti  codie« 
praeter  Maldeg.  habeut  lugubris,  ut  sit  casus  genitiui,quod  et  in  Bland.  anUqoi«. 
adnotatum  vidi.  c.  II,  11,  17  K.  cuius  ,V'  euhius  rell.  Bland.  —  Cr. 
inueni  in  Bland,  uetustiss.  sed  a  sriolo  supraposita  nota  aspiratieriis,  SlU 
habent Euhius.  c.  11,  13,  bK.colcüicaF  ti  etc.  wwt  ,V  [ctal.  WaadJ— Cr.  v«ae 
Celdia.  sie  habent  dno  cod.  Blaad.;  antiqaiss.  slae  alU  Utara  alter jer  Utnr  ^ 
e.  11, 13,  23  K.  dlseripUs  2  IHaad.  diseretas  2  Blaad.  —  Cr.  dUcripta»  n«»^ 
2  ced.  Blaad.  alter  pare  alter  eeai  Utara.  Hart  deseriptas,  alü  omnes  discre  ^ 
c.  III,  1,  35  K.  dcBiittit  2  maad.  —  Cr.  deaiittit.  sie  habent  2  cod  Bland  c 
Maldeg.  rcliqui  dimittit.  c.  IV.  2,  49  K.  teque  V  [3  Bland.]  -  Cr.  teque 
precedis.  sie  legitur  in  tribus  codicibus  Bland,  u.  s.  w.  Jeder  Leser 
diesen  Beispielen  zu  beurtheilen  im  Stande  sein ,  ob  ich  H.  K.  Unrecht  gW» 
habe  oder  nicht.  Wenn  mich  H.  K.  mit  Bewusstsein  einen  J^^*^^'°"'"*?J|*5neit 
—  resp.  höhnt  —  so  konnte  er  mir  füglich  zutrauen,  dass  ^^'^  ^^^^'v^^jjjj^^^ 

eines  kritischen  Commeutars  nicht  eben  wünsche,  freilich  ded  ^5  „^', 
als  lacerreetheit  und  Inconsequeoz,  wenn  ich  wiblea  maas.  FirdeaBiaK» 

♦)  p.  799  aastatt  S.  6. 39  lies  8.  39  —  a.  C  13, 28. 1.  13, 8»  23 • 

3,  125  1.  123.—  ^ 
•*)  c.  II,  13,  38  ist  ganz  in  Kellerscher  Weise,  vielleicht  ncht^^  ^ 
Sache  nach  aber  incorrect  in  der  Form  wiedergegeben.  Bei  Cruquius  e  ^ 
nämlich:  laborem  in  nnllis  scripti«  inveni.  Daraus  macht  K.  laborum  edS- 
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aber  muss  die  Forderung  absoluter  Vollstäudigkeit  in  der  Wiedergabe  seiner 
Lesarten  festgehalten  werden.  Und  gerade  wenn  H.  Ii.  die  Notizen  desCruquius 
Uber  V  und  diesen  selbst  als  ,Plunder'  ansieht,  so  hat  er  erst  recht  die  VerpUich- 
tung,  dieselben  in  gewissenhaftester  Treue  wiederzugeben.  Denn  man  mag  über 
diesen  Codex  denken,  wie  man  will,  das  wird  uns  H.  K.  zugeben,  dass  es  nach 
der  Bedeutung,  welche  derselbe  nun  einmal  in  der  gelehrten  Welt  gewonnen 
hat,  für  jeden,  der  sich  mit  der  Kritik  des  Horaz  bescbäfligt,  dringend  noth- 
wend.g  ist,  durch  genaue  Kenntnis  der  überlieferten  Reste  sich  selbst  ein  Urtheil 
bilden  zu  können.   Wenn  sich  H.  K.  die  Aufgabe  gestellt  hat,  ,der  Lächerlich- 
keit des  traditionellen  Schwörens  auf  solchen  Plunder',  wie  es  die  Cruqui- 
anischen  Collationen  sind,  darzuthun,  so  bedarf  es  ebenso  wohl  der  Kenutzung 
des  ganzen  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  wie  einer  sorgfältigen  Prüfung 
desselben.  Dann  aber  kann  H.  K.  auch  nicht  einmal  wünschen,  dass  man  auf  ihn 
selbst  schwört,  sondern  dass  man  ihn  prüft.    Und  das  habe  ich  uninteressirt 
ohne  jedes  Vorurtheil  gegen  H.  K.  an  dem  Puncte  gethan,  der  mir  durch  meine' 
Auszuge,  die  ich  bereits  vor  längerer  Zeit  aus  Cruquius  gemacht  hatte,  der 
bequemste  war.    Eine  Unfehlbarkeit  haben  wir  ja  Gott  sei  Dank  noch  nicht  in 
der  Philologie.  Oder  glaubt  doch  H.  K.  ihr  wenigstens  nahe  gekommen  zu  sein? 
Fehler  muss  er  freilich  zugeben  und  aus  Besorgnis,  die  übrigens  unnöthig  war 
dass  ich  Ihm  noch  mehr  aufstöbern  würde,  sucht  er  selbst  noch  ein  paar  zu^ 
sammeu.  Aber  stets  bemüht  er  sich  den  Gegenstand  des  Streites  zu  verwischen 
Beweise  ich  ihm,  dass  er  eine  Lesart  ausgelassen  oder  ungenau  wiedergegeben 
habe,  so  ist  ihm  stets  das  Object  ein  so  geringes,  dass  ,dic  Welt  daran  nichts 
verloren  hatte'.    Als  ob  es  darauf  hier  ankäme  oder  als  ob  deshalb  die  ,Unter- 
lassungssünde'  bewusst  begangen  wäre.   Materiell  glaubt  H.  K.  stets  im  Rechte 
zu  sein  und  vermischt  dabei,  wie  es  leider  so  beliebt  ist,  zwei  sehr  verschiedene 
Dinge.    Muss  denn  ein  jeder,  der  anders  denkt  als  Sie,  H.  K.,  nur  deshalb  ein. 
verwerflicher  Mensch  sein  und  nur  durch  das  niedrige  Motiv  der  gehässigsten 
Tadelsucht  zu  Angriffen  gegen  Sie  getrieben  sein?  Gesetzt  meine  Bemerkungen 
waren  alle  aus  einer  ganz  falschen  Ansicht  von  den  Aufgaben  und  Pflichten  eines 
kritischen  Herausgebers  hervorgegangen,  wie  können  Sie  sich  deshalb  heraus- 
nehmen meinen  Charakter  angreifen  zu  wollen?  Können  Sie  es  denn  gar  nicht 
verstehen,  dass  jemand  Sie  angreift  allein  aus  dem  Grunde,  weil' er  sich  dazu 
wissenschaftlich  verpflichtet  glaubt.'  Auch  Sie  werden  sich  doch  einen  Kämpfer 
Tur  die  Wahrheit  nennen  und  einem  andern  rechnen  Sie  es  als  Nichtswürdigkeit 
an  das  zu  bekennen,  was  er  als  wahr  erkannt  hat?  Irre  ich,  so  widerlegen  Sie 
mich  wissenschaftlich.  Aber  nur  das  verlange  ich  von  jedermann,  dass  er  meine 
Worte  für  wahr  halt,  wie  ich  sie  gebe,  und  spreche  Ihnen  wie  einem  jeden  voll- 
standig  das  Recht  ab,  irgendwie  an  der  Wahrheit  meiner  Worte  zu  deuteln 
Und  das  thun  Sie  wiederholentlich.   Meine  Versicherung  mich  längere  Zeit  mit 
den  Horazausgaben  des  Cruquius  beschäftigt  zu  haben,  wagen  Sie  in  Zweifel  zu 
ziehen  und  dagegen  zu  behaupten,  dass  ich  meine  Weisheit  nicht  aus  Cruquius 
selbst  geholt  sondern  einfach  aus  Pauly  abgeschrieben  habe.    Worauf  aber 
stutzen  Sie  diese  schwere  Beschuldigung?  1,  darauf  dass  der  Setzer  consequent 
anstatt  Di«  gelesen  hat  Diu.   Wahrlich  ein  verwegener  Schluss  ,  wie  wenn  ich 
behaupten  wollte,  II.  K.  verstehe  nicht  richtig  deutsch  zu  schreiben,  weil  es  am 
Schluss  seiner  Abhandlung  hcisst:  ,IIerr  Mewes  aber  möchten  wif  er- 
suchen'. 2.  Dass  ich  ihm  die  Erfindung  derjenigen  Cruqnianischen  Lesarten  vor- 
geworfen,  welche  Pauly  zu  notiren  vergesse  n  hat,  ohne  bei  Cruquius  selbst 
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nachznsohen.  ob  sie  sich  denn  nicht  dort  flilie..  ^J'S^'^^ 
wenn  diese  drei  Lesarten  wirkKek  exlftirtei.  Aber  4ie  die  verd-tt  ftwErt- 
stchnng,  wie  H.  K.  wlbft  tn^beD  mosi,  eine»  IrrÖmm,  die  «weite  einem  ünbe- 
rechti^ü  Sehlüss  ex  süeotle,  weshelb  H.  K.  selbst  sie  turüekmmmt  nod  ven 
der  dritten  sied  deeh  .er  die  leterpeeetieeseeichcn  bele^,  nicht  aber  die  davo^ 
Steheidee  Werte  eielt  und  esf).  Trotzdem  aber  hat  Pauly  diese  Lesarten  zn 
.etiree  vergesse»,  o»d  ich,  der  ich  die  Erfindung  derselben      K.  rorz  - 
werfeomir  herausnehme,  habe  nicht  den  Crnquius  selbst  nachgeschlagen  son- 
dere mieb  begeögt  den  Pauly  einzusehen,   fch  gestehe    dass  ich  dieser  Logi^ 
zn  folgen  tesser  Stande  bin.  El)coso  wunderbar  ist  das  3.  Argnmenl  ürtitto 
bei  K.  naehzul ragenden  Lesarten  halte  ich  auch  angeführt  m  Epod.  12, 1  W  « 
codice  Blandicio  hanr  inneni  iuscriptioncin:  Ad  CaoidleiB  lieretrlwm, ^ 
Paulv  vernünftigerweise  notirt,  ohne  den  ^nspreeh  «e  erheben ,  fcs.  se«« 
folge'.Mle  metrische,  Tür  die  Te»tesge»tsltang  eneh  »««^^ y^'^rT^ 
ganz  werthlose  Bemerkung  primes  senarins  epiees,  seenedns  qüidratns  dactyhc 
«podlcus,quiestelan8eleris,  dietes  eh  E|,o  eeetere ,  ^^7^";.;  ; 

l^ispiel  von  der  Verkehrtheit  der  bsrberi  doctores  angefiihrt  wird ,  mit  n 
kritisehen  Bedierkonsen  eefffeeommeo  werde.  Bis  jetzt  habe  ich  -^^^J^^^^^^ 
treaeewr  Menschheit,  dass  eine  solche  Kühnheit,  wie  s,r 
iodem  er  auf  so  ISeherliche  Beweisgründe  hin  seinem  Mitmenschen  dieBn 
Dimmt,  sich  nnr  sehr  vereinzelt  findet.  Es  muss  aber  ^ahrhafligj^eit geMiw» 
sein,  wenn  man  ungestraft  ohne  auch  nur  den  Schatten  j  g. 

bringen  jemanden  ilffentlieh  der  Lüge  verdachtigt.   Und  doch  th«  ' 
gegen  den  Schluss  seines  Aufsatzes.  Don  2.  Theil  des  „~V^ 
Holdersehen  Ausgabe  hatte  ich  aus  dem  Krete  «eieer  üetersnebesgeii  •  ^ 
schlössen,  weil  ich,  wie  ich  S.  796  sagte,  ooch  nichtGelegenhwt'gefandco  d.^^^^^^ 

Band  mit  in  Betracht  an  liehen,  eder,  um  geaa  deotlich  «  reden,  wen  i  ^ 
Theil  nicht  besitse  ned  eneh  nicht  die  Neigong  habe,  ihn  m  me.nen  i  es  _ 
bringen.  Was  berechtigt  nnn  H.  K.,  meine  Behauptung  nicht  nor  anz 
sondern  geradezu  als  einen  Kanstgriff  hinzustellen,  erfunden  ohne  '^^^^ 
weil  diePundgrube  für  meine  Bemängelungen  zu  wenig  ergiebig  «ar  '"V ^ 
es  annehmen,  dass  H.  K.  in  seiner  Leidenschaftlichkeit  und  Hitze  ^^^^^ 
weite  seiner  persönlichen  Angriffe  gar  nicht  bewusst  gewesen  ist,  g^^j 
jede  Absicht  einer  persönlichen  Beleidigung  fern  gelegen  iiat;  jj^f  ^{cjes 
sein  Verfahren  mit  Namen  bezeichnen,  die  ich  aus  J^^i«^*****"  j?-^^^t(r. 
Gelehrten,  dessen  aufopferuden  Fleiss  auch  ich  gero  anerkeeee,  » 

♦)  Aach  die  Verwerthung  der  von  K.  zu  seindr  Vertheid igotigJJ^ 
genen  Stelle  giebt  wieder  ein  Beweis  "seiner  Inconscquenz.     "''^  J  . ,  ^ 
.  mit  dem  gleichen  Bechte,  wie  er  v.  49  nioit?  n.  v.  50  est?  [omn.  .J^^ 
auch  V.  29  paulo?  u.  v.  53  est?  in  den  kritischen  Apparat  au  6 
worden  sein? 
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ERSTE  ABTHETLÜNG. 


ABHANDLUNaEN. 


Uebei'  die  Casiislebre  der  griechischen  uud  lateinisclien 

Sprache. 

Eine  Abhandlung  über  die  Casnslehre  der  griecbisclien  und  la- 
teinischen Grammatik  in  dem  ersten  Hefte  Jahrg.  1872  dieser  Zeit 
Schrift  veranlasst  mich,  diesen  Gegenstand  noch  einmal  und-  zwar 
nach  anderen  Gesichlspuncten  zu  erörtern.  Oer  Verfasser  jener  Ab- 
handlung, Herr  Keller,  erklärt  sich  als  einen  Gegner  der  localisti- 
schen  Gasustheorie  und  freut  sich,  in  C  u  rtin  s  einen  Genossen  die- 
ses Standpunctes  gefunden  zu  Jiaben,  der  in  vielen  Puncten  mit  ihm 
"beremslimme.    Wie  Curlius  darüber  denkt,  hat  er  auf  der  Philo- 
Jogenversammlung,  welche  vom  29.  September  bis  2.  October  1863 
zu  Me.fsen  tagte,  auseinandergesetzt.    Er  ist  keineswegs  ein  abge- 
sagter Feind  der  locaKstischen  Casustheorie,  gesteht  sogar  mit  Aus- 
nahme des  Instrumentalis  fast  allen  übrigen  Casus  locale  Bedeutung 
zu  und  erklart  sich  eigenth-ch  nur  gegen  die  verallgemeinernde  Theo- 
rie eines  Härtung  u.  a.,  welcher  für  jeden  einzelnen  Casus  einen 
localenGrundbegriir  feststellt,  ein  Verfahren,  das  sich  nach  seiner 
Ansicht  weder  im  Lateinischen  noch  im  Griechischen  in  allen  Casus 
bei  der  stattgehabten  Mischung  der  Casusfunctioneii,  wie  z.  B.  beim 
t,Tiec  iischen  Dativ,  beim  lateinischen  Ablativ,  durchluhren  lasse.  Ge- 
gen die  Auflassung  von  Curtius  über  den  Instrumentalis  ward  ihm 
damals  von  Lange  erwidert,  dass  dcrseli)e  gleichwohl  im  Sanskrit  im 
räumlichen  Sinne  gebraucht  werde,  auch  suclite  derselbe  die  ent- 
standenen Mischungen  auf  etymologiscliem  Wege  zu  erklären.  So- 
viel  wenigstens  l-ifst  sich  mit  Leichtigkeit  erkennen,  dass  die  locale 
Bedeutung  noch  jetzt  zum  grofsen  Theil  in  den  einzelnen  Casus  voi- 

Äeitsclir.  1.  d.  tivmua»iulwcscD,  XX\l.  5.  9q 
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banden  isl  und  dass  in  den  Mischcasos  nicht  heterogene,  son- 
dern verwandte  Begriffe  mit  einander  verbunden  worden  sind,  ein 

Umstand,  der  es  möglich  macht,  die  locale  Bedeutung  der  einzelnen 
Casus  praktisch  festzuhalten  und  durcliziiführen.  liier  soll  es  sidi 
nur  um  die  für  die  Sehlde  liöchst  wichtige  syntaktische  Seile  dieser 
Casustheorie  handeln.  Ici»  werde  hei  der  iKirlcgnng  derselben,  wie 
ich  sie  für  die  Schule  in  meiner  „Grammatik  der  lateinischen  Sprache." 
(Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  und  Klasing.  1872 )  praktisch  zu 
verwerthen  gesucht  habe,  nicht  auf  alle  einzelnen  Ausführungen  in 
Herrn  Kellers  Abhandlung  zurOckzukommen  nöihig  haben,  da  es 
sich  hier  um  eine  Verschiedenheit  in  der  principieUen  Auffassung 
über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Casus  handelt,  von  denen  die 
eine  Art  hinlänglich  bekannt,  die  andere,  die  hier  auscinandergesetlt 
werden  soll,  in  ihrer  iNulzanwendung  für  die  Schule  weniger  be- 
kannt sein  dürfte. 

Wir  alle  sind  so  wenig  wie  die  Alten,  die  sich  auch  ihre  Theo- 
rien über  die  Entstehung  und  über  das  Wesen  der  Sprache  aufstell- 
ten, in  der  Werkstätte  des  götlüchen  Sprachbildners  gewesen  und 
haben  ihn  bei  seinem  ersten  Schaffen  belauschen  können.  Aber  die 
EntWickelung  jeder  Sprache  weist  uns,  soweit  wir  dieselbe  verfolgen 
können,  nach,  dass  die  Völker  in  der  Bildung  und  Anwendung  ihm 
Wörter  nicht  ursprünglich  von  geistigen  Begriffen  oder  Abstrartw- 
nen,  sondern  von  rein  concreten  Anschauungen  ausgegangen  «md. 
Dieser  Grundsatz  gilt  als  unbestritten,  allgemein  giltig.  DieLeiiM 
stellen  die  concreto  Bedeutung  eines  Wortes  an  die  Spitze  und  ent- 
wickeln daraus  die  anderen,  die  abstracten  Begriirc.    Nur  bei  den 
Casus  nimmt  man  Anstand,  dasselbe  Verfahren  einzuschlagen,  als 
ob  die  Casus  nicht  auch  Wörter  wären ,  deren  Bedeutung  gi  öfsien- 
theils  erst  durch  dte  Beziehung,  die  sie  im  Satze  haben,  wie  bei  den 
übrigen  Wörtern  verschiedener  Bedeutung  festgestdlt  Wörde.  Auch 
läfst  sich  bei  jedem  Casus  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
eme  zum  grofsen  Theil  noch  vorhandene  locale,  also  rein  sinnliciie 
Bedeutung  nachweisen,  aus  welcher  die  übrigen  vorkommenden 
FiinctiüHin  als  abgeleitet  erscheinen.    Geht  man  von  dem  lo<*^ 
Grundgedanken  aus,  so  kommt  Klarheit  in  die  Casustheorie,  es  DU 
sich  ein  System,  mau  kann  der  mecliaiiischen  Hilfsmittel  wie 
Ellipsen  zur  Erklärung  einzelner  Casuserscheinungen  entbehren, 
man  erkennt  in  dem  einzelnen  Casus  mit  seinen  Erscheinungen  em 
Ganzes  mit  einer  allgemeinen  Grundbedeutung,  aus  welcher  sie 
die  Besonderheiten  herleiteten,  und  so  gelingt  es,  sich  in  diesem 
Puncte  mit  der  grammatischen  Auflassung  der  antiken  Völker  aui 
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gleiche  Linie  zu  stellen  und  ein  Verständnis  ihrer  von  der  unsrigen 
oft  verschiedenen  Auffassung  zu  erzielen. 

Ich  beginne  mit  dem  Accusativ.  Kr  bezeichnet  nach  Curtius 
das  „Dort,"  der  Nomina  ti  v  das  „Hier."  Die  Grundbedeutung 
des  Accusativ  ist  die  der  K  ich  tun  g  und  in  dieser  Function  lindet 
er  sich  bekanntlich  vielfach  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Selbst 
das  Supinum  auf  —  um  erklart  sich  nur  von  diesem  Gesichts- 
puncte  aus  :  Legali  missi  sunt  pacem  petitum,  wörtlich  :  Gesandte  sind 
geschickt  worden  nach  <lcm  Bitten  um  Frieden*).    An  die  Kichlung 

')  Herr  Keller  bclrachtet  den  Accusativ  des  Ziels  als  „eine  Modilicalioa 
des  {gewöhnlichen  und  eigentlichen  Accusativs"  (d.i.  des  Accusativs  des  Ohjects), 
weshalb  das  Griechische,  Lateinisclie  und  Deutsehe  regelmäfsig,  wenn  auch 
nicht  ohne  manche  Ausnahmen,  verdoullichende  Präpositionen  anwendeten. 
Wenn  wir  den  Grundsatz  festhalten,  dass  die  Sprache  von  den  sinnlichsten 
Anschauungen  ausgegangen  ist,  so  werden  wir  wohl  zugestehen  müssen,  dass 
die  Bewegung  eine  rein  sinnliche  Thiitigkcit  ersten  Grades  darstellt.  Der 
Accusativ  des  Objects  zeigt  aber  schon  die  ausgebildete  Reflexion,  indem  er  von 
concreter  Anschauung  ausgeht  und  sich  bis  zur  abslractcsten  erbebt.  Aulser- 
dem  lässt  sich  aus  dem  Accusativ  des  Objects,  wenn  dessen  Bedeutung  als  Grund- 
typus dieses  Casus  angenommen  würde,  der  Accusativ  des  Ziels,  der  Beziehung 
U.  S.  w.  nicht  erklären,  wenn  man  nicht,  wie  Herr  Heller  tbut,  ausgefallene 
Präpositionen  ergänzt,  wohl  aber  aus  dem  Accusative  des  Ziels  alle  übrigen 
Anwendungen  dieses  Casus.    Dass  die  Sprachen  in  ihrer  weiteren  Eulwieke- 
lung  eine  Menge  .Nuancen  bei  der  Anwendung  der  Casus  gcschallcn ,  erklärt 
sich  aus  dem  Bedürfnisse,  die  zur  Reile.vion  fortgeschrittene  Individualität  zum 
Ausdrucke  zu  bringen,  die  nicht  zum  wenigsten  durch  die  eigenthümlichen 
nationalen  Verhältnisse  bedingt  ist.  Da  dieselbe  also  bei  den  einzelnen  Völkern 
verschiedener  Art  ist,  so  können  sie  sich  unmöglich  bei  dem  Ausdrucke  ihrer 
Gedanken  immer  derselben  Sprachformen  bedienen,  wie  z.  B.  die  Griechen  und 
Römer  bei  der  Auwendung  des  Accusativs  des  Ziels.  Dass  derselbe  aber  bei 
den  Griechen  der  ältesten  Zeit  zur  Anwendung  gekommen  ist,  beweisen  ver- 
schiedene Stellen  bei  Honrer  und  den  Tragikern.  Ich  verweise  der  Kürze  we- 
gen auf  die  von  Matthiä  (Ausrührliche  griechische  Grammatik)  II,  S.  747  ange- 
rührten Stellen.  Der  Grieche  halte  von  Hause  aus  bei  der  Getheilthcit  seiner 
politischen  Lage  auch  mehr  Veranlafsung  zu  individualisireu.     Wenn  der 
Römer  sagte:  proßciscor  in  ^fricam;  proficiscor  Cartha^inem,  so  meinte  er 
im  ersten  Falle:  ich  reise  nicht  nach  einem  bestimmten  Orte,  sondern  in  das 
Land  Afrika,  dagegen  im  zweiten  Falle:  ich  reise  nach  einem  bestimmten 
Orte,  der  Carthago  heilst.    Anders  der  Grieche.    Ihm  erschien  jedes  noch  so 
kleine  Gemeinwesen  als  ein  Staat,  als  ein  Land.     Daher  wandte  er  bei  den 
Ortsnamen  meist  die  Präpositioneu  an,  um  damit  auszudrücken ,  dass  er  nicht 
nach  einem  für  sich  bestehenden  Orte,  sondern  nach  einem  Orte  gehe,  mit  dem 
die  ihn  umgebende  Landschaft  untrennbar  zu  einem  Ganzen  verbunden  sei,  wie 
in  nui)i^  vyay'  'EXM'       "ihov.     So  lauge  in  Italien  neben  der  römischen 
Gemeinde  auch  andere  selbständige  Gemeinwesen  bestanden,  erklärt  sich  die 
.\nwenduog  der  Präposition  in  bei  Ortsnamen  auch  bei  älteren  röraischea 

20* 


308 


Ueber  d.  Casuslehre  d.  gricch.  u.  lateinischen  Sprache 


der  Bewegung  nach  einem  Orte  hin  schliefst  sich  die  Richtung  einer 
Thätigkeit  auf  ein  Ohject  und  zwar  auf  ein  mit  einem  Attribule  ver- 
sehenes Object  bei  den  Verbis  ernennen  u.  s.  w.,  endlich  die  rein 
abstracte  Bedeutung  des  Accusativ,  wo  er  die  Beziehung  eines  Zu- 
standes  oder  einer  Thätigkeit,  also  eine  mehr  geistige  Richtung  aus- 
drückt.   Einen  solchen  Accusativ  der  Beziehung  erkennt  man  aber 
nicht  blofs  bei  den  Verbis  celo ,  doceo,  diSäaxo),  igiotdu)  u.  s.  w., 
bei  denen,  die  einen  Allect  bezeichnen,  wie  alaxvfofiai,  ^«p^fwu.a., 
sondern  auch  die  adverbialen  Accusative  wie  muUum,  facile,  ceterunu 
solum,  fjiiya,  oUror  u.  a.,  die  Accusative,  welche  die  Beziehung 
auf  die  äufsere  Erscheinung  eines  Gegenstandes  ausdrücken,  wie 
omnia  Mercurio  similis  vocemqne  coJoreinque,  o^^aia  x«/.  xiif  ahjV 
txeXog  Jil  zfQ7nxfQavy(ij\  sowie  der  Accusativ  des  Ausrufs  und 
der  Mafsbeslimmungen  sind  Accusative  der  Beziehung.    Selbst  ira 
Deutschen  gieht  es  hierzu  eine  Analogie :  Aulo  Trebom'o  multos  annos 
utor  valde  familiariter  ich  geniefse  die  herzliche  Freundschaft  des 
Aulus  Trebonius  viele  Jahre,  neben  dem  umschriebeneu  Ausdrucke: 
viele  Jahre  lang.    So  gut  wie  hier  hat  sich  der  Römer  bei  üle  quin- 
decim  annos  nütus  est  nichts  anderes  gedacht  als:  jener  ist  fünfzehn 
Jahre  geboren,  wofür  wir  sagen:  seit  fünfzehn  Jahren  oder:  jener 
ist  fünfzehn  Jahre  alt,  und  ebenso  können  wir  bei  einem  Satze  wie: 
ßaodevg  xai  "Ellfivtq  dnBixov  cdlrilow  TQia'AOVta  (TTff dt«  sagen: 
der  König  und  die  Hellenen  waren  dreifsig  Stadien  (statt  weit)  von 
einander  entfernt. 

Wenn  ich  die  locale  Bedeutung  des  Dativ  erklären  sollte,  so 
würde  ich  es  in  ähnlicher  Weise  thun,  wie  es  Curtius  mit  dem  No- 
minativ und  Accusativ  versucht  hat,  und  sagen:  der  Satz  deus  do- 


Schriftstellern,  insofern  sie  mit  jenen  Verhältnissen  noch  in  der  nächsten  Be- 
ziehung standen.    Und  wenn  Sallust  Jug.  102  sagt:  Consul  pervenü  in  oppidm 
Cirtam,  so  meint  er  damit  die  Stadt  Cirta  nicht  für  sich ,  sondern  das  Gcbie 
derselben.    Dass  ferner  nach  der  Meinung  des  Herrn  Keller  die  Accusative  des 
Ziels  domum,  humum,  rus,  Romam  nur  durch  den  Abfall  eines  dem  griec  i- 
schen  —  Je  analogen  lateinischen  —  de  zu  erklären  sei,  ist  hiernach  um  so 
weniger  anzunehmen,  da  bereits  das  Sanskrit  den  Accusativ  des  Ziels  ohne 
Präposition  oder  Suffix  kennt,  dessen  Tochtersprachen  doch  das  Lateinisc  e 
und  Griechische  sind.    Auch  kann  ich  nicht  in  der  Homerischen  Stelle  Od.r, 
446:  nvQ  6<f  ,9ttXf^oTai  öf^onxojg  er  blickt  Feuer  aus  den  Augen,  statt:  er  blic 
in  feuriger  Weise  aus  den  Augen  ,,ein  Uebergreifen  des  Accusativ  in  den  Be- 
reich des  Instrumentalis'-  erkennen,  sondern  einen  reinen  objectiven  Accnsativ. 
der  allerdings  nicht  prosaisch  gedacht  ist,  sondern  auf  der  eigenthümlichen 
dichterischen  Anschauung  beruht,  welche  gern  abstracte  Begriffe  zu  vergegen- 
ständlichen sucht.  .  ' 
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mim  homini  dat  ist  local  zu  fassen:  Gott  hier  —  Gabe  dort  

Mensch  da  —  geben  er.  Man  könnte  sagen:  Wenn  der  Accusativ 
der  erste  Ort  ist,  nach  dem  eine  Thätigkeit  gerichtet  ist,  so  ist  der 
Dativ  der  zweite.  Er  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Bestimmung 
oder  den  Zweck  einer  Person  oder  Sache.  Aus  dieser  Be- 
deutung leiten  sich  die  lateinischen  Functionen  des  Casus  als 
Dativ  US  commo(lt\  rncommoäi,  des  Besitzes,  graecm,  ethicns,  des 
Zwecks  ab.  Anders  steht  es  im  Griechischen.  Hier  ist  eine  Mischung 
eingetreten,  indem  der  griechische  Dativ  nicht  blofs  den  Zweck,  son- 
dern auch  das  Werkzeug,  womit,  und  den  Ort,  wo  etwas  geschieht, 
auszudrücken  bestimmt  ist.  Diese  Mischimg  mag  sonderbar  erschei- 
nen, war  aber  nach  dem  Verluste  des  Instrumentalis  und  Local ivus 
nothwendig  und  erklärt  sich  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  des  lo- 
calen  Dativsuftixes  „d  a.  Somit  leiten  sich  alle  Erscheinungen  des 
griechischen  Dativ  aus  den  drei  Grundbegriffen  des  Zweckes,  des 
Werkzeugs  und  des  Ortes  ab.  Aus  dem  Dativ  instrummti  ergiebt 
sich  der  Dativ  camae,  mensurae  und  modi,  aus  dem  Dativ  loci  der 
Dativ  t empor is. 

Der  Genetiv  bezeichnet  den  Ursprung  und  steht  deshalb  in 
naher  Verwandtschaft  mit  dem  Ablativ,  der  die  Entfernung  von 
einem  Orte  bezeichnet.    Hieraus  erklärt  sich  die  vielfach  vorkom- 
mende Vermischung  dieser  beiden  Casus.    Doch  ist  das  Streben  in 
der  lateinischen  Sprache  sichtbar,  den  Unterschied  zwischen  geneti- 
ver und  ablativer  Construction  festzuhalten,  wie  z.  B.  bei  den  Wör- 
tern, welche  eine  Fülle  oder  einen  Mangel  bezeichnen.  Beim  Mangel 
des  Ablativ  im  Griechischen  sind  deswegen  gewisse  ablative  Con- 
structionen  vom  Genetiv  übernommen  worden,  wie  z.  B.  bei  den 
Verbis  aTTTOfiai,  lafißdpco,  iTTiXccfißchofiai  u.  a.,  auf  die  Frage 
woher?  als  Genetiv  loci.    Die  nahe  Berührung  zwischen  Genetiv 
und  Ablativ  verhindert,  dass  durch  solche  Vertretung  der  Grundbe- 
gritl*  des  Genetiv  getheilt  werden  muss,  wie  es  beim  griechischen 
Dativ  der  Fall  war.    Di-e  Anwendung  des  Casus  ist  im  Griechischen 
und  Lateinischen  im  allgemeinen  eine  doppelte.  Entweder  bezeich- 
net er  den  Ursprung  eines  Gegenstandes  [Genetivns  atlributiims  oder 
praedicativns),  oder  einer  Eigenschaft,  einer  Thätigkeit  {Genetivns 
ohjectivus).    Zu  den  ersteren  gehört  der  Genetivus  possessivus,  qua- 
litativus,  partitivus,  zu  den  letzteren  die  sogenannten  Genetivi  ob- 
jectivi,  eine  Benennung,  die  zu  dem  eigentlichen  Wesen  des  Genetiv 
nicht  stimmt.    Denn  der  Lateiner  wie  der  Grieche  denkt  bei  amor 
patriae  m  die  Liebe,  welche  von  Seiten  des  Vaterlandes  hervorge- 
rulen  wird,  bei  dnoqia  akov  au  den  Mangel,  der  durch  die  (nicht 

   Dj^^^H^e 


310    üeberd.  Ctsaslehred.  griech.  u.  lalciüischea  Sprache 

vorbaodene)  Speise  entsteht  In  der  griediischeii  <;i  nnimatik  wird 
daher  bei  ▼erschicdenen  Genetivi»  objectivis  dir  weit  zutrellendere 
Bezeichnung  „GenetivuB  cansae"  gebraudit,  wie  in  ^cwfiaC«  a«  f?« 

Ilip  Anwendung  des  Genetiv  ist  im  Lateinischen  und  Griecbi- 
schen  nne  weit  aiisgpdelinicrc  als  im  Deutschen,  das  sich  TielßiAer 
Umschreibungen  zur  liehersctzung  jener  Genetive  bedient.  Hieram 
erklären  sich  die  Versuche,  solche  (ienetive  dem  modernen  Versländ- 
nisse durch  Annahme  von  EUipsen  zugänglich  zu  machend.  Wirk- 
liche Eilipsen  sind  aber  nachweisbar  nur  bei  dem  Genetiv  von 
inleresl  und  dem  Genetiv  pretü.    Alle  übrigen  genetiven  Er- 
schemungcn  in  der  lateinischen  und  griechischen  Syntax  erklären 
sich  aus  der  Grundbedeutung  des  Genetivs  selbst   Ebenso  we  ito- 
mus  regis  ursprünglich  „das  vom  Könige  herrührende  Haus",  also, 
„das  Haus  des  Köni^^s"  bedeutet,  bezeichnet  der  Genetiv  in  dmmot 
rc(/is  nichts  anders  als:  „das  Haus  rfihrt  vcin  Könige  her,  gehört 
dem  Küuige.'*    Recht  deutlich  drückt  dies  das  Griechische  aus  in 
Verbindungen  wie  JSojxQchiig  f^v  :i(ü(pQoviaxov  Sokrates  stammte 
vom  Sophroniskus,  wofür  wir  zu  sagen  pUegen :  Sokrates  war  der 
Sohn  des  Sophroniskus,  wobei  also  an  tan  ausgelassenes  vlog  nicht 
zu  denken  ist   Ebenso  sind  die  possessiven  Genetive  bei  abstracten 
Anschauungen  zu  beurtheilen,  wo  wir  uns  gewöhnüch  zur  Ueber- 
selzung  eines  solchen  Genetivs  der  Hilfe  eines  abstracten  Sabstan- 
tivums  bedienen,  wie  cmusvis  hominis  es^  erraret  es  ist  die  Eigea- 
schatt  jedes  Menschen,  zu  irren,  da  der  Inlinitiv  hier  an  Stelle  da 
nominalen  Subjects  steht Hecht  deutlich  drücken  wir  den  Griind- 

')  lieber  das  Verfahren,  unserer  Si>rachc  uubekwiote  synttktiiche BimW- 
nuugeu  der  gncchischeu  Si.rucbc  durch  Annahme  von  Ellipsen  M  eridiw»!*» 
seiner  Zeit  G.  Hennann  in  ieiner  Untersnehang  „rfe  d/»jp*i"  m"™  Vigcr  geor- 
theilt, wo  er  veneUedene  EllipscD,  die  damals  zw  Erklärnng  der  Casus  fi- 
ten nnd  m  TheU  aveli  heute  noch  in  Geltany  sind,  BarSckgewiesen  bat  bDeo- 
sowenlff  ist  der  Grieche  and  RSmer  der  Ansicht  gewesen,  mit  seinem  l>e»( 
auch  einen  Ablativ,  Locntiv,  Instrumentalis  und  Accusaliv  teruuualis  au«^ 
drücken,  sondern  nur  einen  Genetiv,  mochte  derselbe  nun  mit  jenen  Gas 
griffen  in  einem  sinnverwandten  Verhältnisse  steheu  oder  nicht,  l^*'""* 
abgeleiteten  Casnsfnnctionen  finden  ihre  Erklärung  in  der  Grundbedeatosg 
selben.  _ 
Bei  Sätzen  dieser  Art  möchte  Herr  Keller  ein  Neutrum  wie 


officium  ergänzt  wissen,  was  sich  aus  dei-  Verbindung  yonmeMh^^*^"^ 
ergSbe.  Hiergegen  erinnere  ich,  dass  erstens  för  die  Satseonstrnction  der  • ' 
netiv  euiusvit  homini§  est  errare  keine  andere  Bedentnng  bat  als  m 
est  r«^,  sweitens,  dass  das  Pronomen  personale  a4jeotivum  bestnomt  is, 
BetitK  anneigenden  Genetiv  des  Personnlpronoaens  in  a4j«6tiviscber 
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begrilV  dos  Genetiv  brirn  Gcnelivus  ([iialilativiis  aus:  vir  spextalae 
virtHtis,  ein  Mann  von  erprobter  Tapferkeit.  Auch  gehört  iiierher 
der  sogenannte  Genetiv  pretii,  bei  dem  der  Genetiv  preln  ausgelassen 
ist,  der  nach  seiner  Wiederherstellung  sofort  den  qualitativen  Gene- 
tiv erkennen  läfsl.  Kbenso  deutlich  tritt  die  Grundbedeutung  bei 
den  partitiven  Genetiven  hervor:  qnisque  nostnun  jeder  von  uns, 
ndvToiP'oLQiOioc  der  Beste  von  allen.  Auch  die  Uebersetzung  des 
Genetivs  bei  den  Verbis  anklagen  u.  s.  w.  entspricht  meist  der 
Grundbedeutung  dieses  Casus:  prodüionis  accusatns  est  er  ist  we- 
gen Verratlis  angeklagt  worden,  (fopov  önaxfi  ixttvov  er  klagt 
jenen  des  Mordes  (oder  wegen  Mord)  an,  wo  wir,  wenn  auch  zuwei- 
len mit  anderen  Mitteln,  doch  im  Sinne  des  Lateiners  und  Griechen  den 
Grund  der  Anklage  hervorheben.  Dagegen  ist  die  Uebersetzung  bei  eini- 
gen unpersönlichen  Verbis  wie  yiget,  paenitet,  taedet  und  wfsf?m  oft  we- 
nig entsprechend.  So  übersetzen  wir:  miseros  saepe  vitae  taedet 
j  die  Elenden  ekelt  oft  das  Leben  an,  statt:  die  Elenden  enii>/inden 

oft  Ekel  über  ihr  Leben,  me  meae  paem'tet  fortunae  ich  bereue  mein 
I  Geschick,  statt:  ich  emplinde  Reue  über  mein  Geschick.    Die  zweite 

^  Uebersetzung  ist  nicht  blofs  richtiger,  sondern  hat  auch  vor  der  ersten 

den  Vorzug  gröfserer  Deutlichkeit  und  Energie. 

Der  Ablativ  bezeichnet  die  Entfernung  von  einem  Orte  und, 
da  er  auch  theilweise  den  verloren  gegangenen  Locativ  vertritt,  in 
gewissen  Fällen  auch  den  Ort,  wo  etwas  ist  oder  geschieht.  Wenn 
'  wir  von  dieser  ersten  Bedeutung,  der  Entfernung  von  einen)  Orte, 

ausgehen,  wie  sie  in  dem  Sa(zc:  Dionysius  Platoneni  Athenis  arcessivit, 
'  enthalten  ist,  so  schliefst  sich  hieran  als  Unterabtheilung  die  Ueber- 

tragung  des  Orts  auf  einen  körperlichen  oder  geistigen  Gegenstand, 
^  wie  bei  den  Verbis  abhalten,  trennen,  befreien,  berauben.  Hier- 

,  nächst  tindet  eine   Uebertragung  des  Orts  auf  den  Stoff  statt, 

I  wovon  etwas  kommt  oder  besteht  {Ablalivus  materiae).    Hierher  ge- 

I  hören  die  Ablative  bei  den  Ausdrücken  der  Fülle  und  des  Mangels, 

*  bei  dem  unpersönlichen  opns  est,  bei  nlor,  fnngor^  frnor,  potior  und 

J  vescor,  insofern  nämlich  der  Lateiner  mit  diesen  Verbis  eine  ganz 

^  andere  Bedeutung  zu  verbinden  pflegt,  als  wir  bei  der  deutschen 

(  Uebersetzung  anzuwenden  pflegen.  Denn  iitor  heilst  mit  dem  Abla- 

t 


f  auszudrücken,  da  die  vorhandenen  Genetive  der  Persooulpronomina  nur  im  par- 

^  titiven  und  objcclivcn  Sinne  gebraucht  werden,  und  dass  endlich  drilteus  das 

f  iNeuli  uin  inetnn,  nostrum  iu  jener  Verbindung  durch  den  als  Neutrum  gejtcu- 

I  den  Infinitiv  hervorgernfcn  wird,  also  keinen  Hückschluss  auf  ein  ausgelullencs 

H  neutrales  Substantivum  gestattet. 
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live:  ich  maclie  Gobraucli  von  einer  Sache,  fungor  ich  mache  mich 
los,  uäiniicii  von  «len  Pflichten  eines  Amtes  durch  die  Erfüüung  der- 
selben, fruor  ich  geniefse  von  einer  Sache,  ^potior  ich  mache  midi 
zum  Gewallhaber  von  einer  Sache,  vescor  ich  zehre  von  einer  Sache. 
Die  gegenüberstehende  accusativc  Construclion  bestätigt  diese  Auf- 
fassung: ntor  aliquam  rem  ich  verbrauche  eine  Sache  oder  ich 
brauche  eine  Sache  auf.  x\ach  dem  Verluste  des  Instrumentalis 
über! rüg  sich  der  Ort  weiterhin  auf  das  Mittel  oder  Werkzeug,  von 
dem  eine  Handlung  ausgeht  oder  mit  dem  sie  vollbracht  wird  {Ahla- 
twns  iiistnimentf^.  Denn  bei  dem  Satze  :  cornibns  tanri  se  tiüanlur 
fragt  man  eigentlich:  Woher  kommt  der  Schutz  bei  den  Stieren? 
Tritt  für  das  Mittel,  das  Werkzeug  zu  einer  Handlung  ein  geistiger 
Begrifl'  ein,  so  erhält  man  den  Ablativm  causae:  concordia  respame 
crescunty  discordin  summae  dilabuntur.  Auch  sind  die  Ablative  bei 
den  Bestimmungen  des  Maises  und  des  Werthes  im  Grunde  genom- 
men nichts  anderes  als  Ahlatwi  causae.  Wie  früh  schon  die  Vermi- 
schung des  Instrumentalis  mit  dem  Ablative  begonnen,  ergiebt  sich 
aus  dem  llmstandc.  dass  schon  im  Sanskrit  der  Ablativ  wie  der  In- 
strumentalis zur  Bezeichnung  des  Mittels  gebraucht  worden  ist. 
Ferner  bezeichnet  der  Ablativ  die  Eigenschaft  oder  BeschalTenlieit, 
von  welcher  das  Jmfsere  Wesen  einer  Person  ausgeht:  Agesüaus  sta- 
tnra  fuit  humili  et  corpore  exiyuo.  Ueberträgt  man  die  Eigenschaft 
der  Person  auf  die  Eigenthümlichkeit  einer  Handlung,  so  erhält  mmi 
den  sogenannten  Ahlativm  modi:  brevis  profecto  res  est,  si  uno  lenore 
peragitur.  Setze  ich  endlich  statt  des  Ortes  die  Beziehung,  von 
welcher  die  nähere  Bestimmung  oder  Beschränkung  eines  Attributs 
oder  Prädicats  ausgeht,  so  erhalte  ich  den  Ablativus  limüatioms,  zu 
welchem  auch  der  Ablativus  compatationis  zu  rechnen  ist.  l^enn 
bei  dem  Satze :  Agesilatts  nomine,  non  potestate  fuit  rex,  stellt  man 
sich  eigentlich  die  Frage:  Woher  kam  beim  Agesilaus  die  königliche 
Würde?  und  bei  dem  Satze:  nullum  officium  referenda  gratia  ma- 
gis  necessarium  est:  Woher  kommt  es,  dass  keine  PDicht  nothwen- 
diger  ist? 

In  Bezug  auf  die  localive  Bedeutung  des  Ablativ  empliehit  es 
sich,  seine  Verwendung  als  Locativ  von  der  Lehre  über  den  Abla- 
tiv zu  sondern,  da  er  die  Vertretung  des  Locativ  nicht  allein  über- 
nommen hat,  sondern  mit  dem  Genetiv  theilt,  um  so  mehr,  da 
aui'serdem  noch  locative  Reste  wie  domi  ruri  u.  a.  unterzubringen 
smd.  Die  Locative  kommen  zwar  unter  verschiedenen  Formen  vor, 
aber  ihre  Einsicht  ist  durch  die  gleiche  Bedeutung  gegeben,  und  da- 
her erscheint  es  dem  Zwecke  der  Schule  angemessener,  sie  in  einem 
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Capitel  abzuhan.leln,  anslalt  sie  in  voiscliiclenen  TIkmIpii  (I.t  Gram- 
nialik  gelegenilicli  \m  d<.n  einzeln,.,!  Casus  anzulnliren,  wo  sie  eine 
sehr  isolirte  Rolle  spielen,  da  liier  nicht  ihr  logischer  Orl  ls(  Der 
I-ocativ  bezeichnet  den  Ort,  «„  etwas  ist  oder  geschieht,  ..n.l  steht 
«,  be.  den  Namen  der  Städte,  Flecken  und  Landhäuser  und  kleineren 
Inseln,  h,  hei  den  allgemeinen  Ortsbezeichnungen ,  insbesondere  bei 
(lomm,  hellnm,  niiliim  und  hmmts,  und  zwar  im  Genetiv  bei  den  Wör- 
tern der  ersten  und  zweiten  fteclinalion  Singularis  Numeri,  im  Ab- 
lativ bei  den  Wörtern  der  dritten  Declination,  den  IMmalibus  lanlum 
sowie  bei  locns,  ms  und  in  Verbindung  mit  lolm.   IJeberlrägt  man 
den  Ort,  wo  etwas  geschieht,  auf  die  Zeit,  so  erhält  man  den  Ablativ 
emporis,  und  wird  die  Zeit  durch  ein  Attribut  erweitert,  den  ibla- 
iwns  absohms    Wie  vom  temporalen  Nebensatze  die  causalen,  cou- 
.htionalen  und  concessiven  Nebensätze  ausgegangen  sind,  so  wird 
auch  der  AMatwxs  absoluim,  indem  man  von  seiner  ursprün-dichen 
temporalen  Iledeu.ung  ausging,  zur  Uezeichi.ung  des  (;,und:s,  der 
Bedingung,  der  Einschränkung  gebraucht.    Indem  er  eine  gewisse 
Sie  lung,  en.  Verhältnis  zur  Handlung  einnimmt,  hat  er  wie  das  Ad- 
verbium die  Bedeutung  eines  verbalen  Attributes.    Wie  der  Geneti- 
2  abso  ulus  des  Griechischen  lindct  sich  auch  der  Ablalwns  absolu- 
'»6  des  Lateinischen  als  Localivus  abmlul„s  bereits  in  Sanskrit  vor 

Hiernach  scheint  es  erwiesen,  dass  allen  Casus  eine  zum  grofs^n 
I  heil  noch  vorhandene  locale  Bedeutung  zu  <;runde  liegt,  a.'s  wel- 
cher die  übrigen  Functionen  der  Casus  erst  abgeleitet  wurden,  und 
dass  man  sc  bs^t  hei  den  .sogenaniilei,  Misclicasus  v.m  ,1er  allgemeine- 
ren localeii  Bedeutung  ausgegangen  ist,  welche  zu  der  der  verloren 
gegangenen  Casus  in  naher  Beziehung  stand. 

Berlin.  „       ,  , 

Bornhak. 


Die  Kiisebic  de.s  Oedipus  auf  J^olotios. 

",'  <'<=Ji|'u^  auf  Kolonos  vs.  287 

?xr«  ya^  ngog  eva,ß,ig  „  die  eigene  Meinung  des  Dichters  zu  er- 
kenn.m.  „ml  verlangte  es  die  Tendenz  des  Stückes,  dass  Oedipus  vor 
anderi,  bigenschaften  die  religiöse  Tugend  des  Gehorsams  un.l  der 

«'«'»'■sfurcht  besitzen   sste  ?  Denn  das  bedeutet  das  «W,;,- au 

J^ieser  Stelle,  und  überall,  »0  in  dem  Koloneus  von  .,5«*^;  die 
Rede  isl,  wiril  die  Summe  der  religiösen  Tugenden  durch  diesen  Aus- 


Die  Eusebie  des  Oedipas  «uf  Kolooos 

ilrurk  l.c/cidiiK't.  haliin  <;elir»rL  nie  Iii  blols  die  äufsM'ß  Huldigung  der 
(ioltUeil  tluiTli  Opfer  und  (;el)Pt ,  soiideni  auch  ciu  williger  Gehor- 
sam, eine  seibstbewusste  Inlerwerfun^  unter  ihre  Gel)()ln.  Dass 
aber  das  svasßt'^g  an  der  erwähnten  Stelle  diese  Bedeutung  hat,  dafür 
spricht  das  damit  verbundene  Ugog,  das  zeigt  der  vorangehende 
vs.  279  und  das  beweist  unzweideutig  eine  Vergleichung  der  vss.  1 125, 
260  und  1007,  in  welchen  der  Dichter  diesen  Ausdrudt  mit^coa<i)^( 
und  mit  ^eovc  tifiatc  otßl^siy  wiedergibt.  So  ist  denn  vor  jedem 
HedenkiMi  die  Bedeutung'  eines  Attributes  gesichert,  das,  wenn  es 
iiacli  der  Meinung  und  Absidil  des  Dichters  wirklich  dem  Ocdipos 
zukommen  sollte,  wenn  es  ausdrücklicli  eine  an  dem  Charakter  des 
ilehlen  hervortretende  LigenschaCt  bezeichnet,  zu  Folgerungen  be- 
rechtigt, weiche  nicht  unwichtig  sind  für  die  BeurtUeiluo^  des  gaazeo 

Dramas. 

Denn,  wenn  Oedipus  berufen  war,  den  Orakelspruch  vs.S7ia 

ertullen  und  wenn  er  diesem  lUif  des  Gottes  willig  folgt,  daDHisl« 
bereit  zu  sterben,  dann  luuss  Allien  ihn  aulnehmen,  dann  kann  er 
nimmermehr  verantwortlich  sein  für  die  Verheifsungcn ,  welche em 
höherer  Wille  an  sein  t'.rab  gi'knüpft  hat  und  kann  unmöglich  neue 
Schuld  auf  sich  laden,  denn  alsdaun  übt  er  im  Sinne  des  Dichters, 
auch  wenn  er  hart  erscheint,  ein  gerechtes  Strafamt  aus,  das  die 
Gfttter  verhängten,  fr. 227  cdtfx^v  yctQ  ovöiv     ixprirovviai  ^«J» 
So  wichtig  aber  sind  diese  Folgerungen,  dass  eine  Beurtheüung  der 
letzten  Fragen,  welche  unser  Drama  anregt,  nothwcndig  mit  eine 
Darstellung  des  Charakters  des  Oedipus  beginnen  mnss.  ^^Ji^'L 
auf  Kolonos  ist  ja  nicht  blofs  der  Zeit  nach  die  letzte  Arhcit  m 
Dichters  gewesen ,  auch  mit  Bezug  auf  die  höchsten 
Ethik  und  der  Religion  war  diese  Tragödie  die  reifste  Fracht 
Lebens.    Wie  hat  Sophokles  die  Rechtfertigung  seines  ^^«^  '^"^  *^ 
gefasst,  wie  vermied  er  hei  dieser  Auflassung  einen  ^^'"^^''^P'J 
welchen  sein  *König  Oedipus  erheben  musste  und  wie  vcrstan 
den  Tod  seines  Dulders,  weSchen  er  doch  augenschemhch  unte 
ungewöhnUchsten  Umständen  eintreten  üefs?  Das  smd  ^^^^^^ 
grofsem  Gewicht,  wfeil  sie  am  tiefsten  die  ethischen  "n**/'^"^'"^^^ 
Vorstellungen  des  Dichters  berühren.  Ihre  Usung  wird  niemals 
diesem  Drama  allein  gefunden  werden,  sie  verlangt  vielme  ^^^^^ 
über  die  Eigenlliiimlichkeit  des  Dichters  aus  seinem  8»"*®*^  .^^^ 
gewonnenes  Urlheil  und,  damit  neue  und  alte  'r''**^®"'^ j^ji 
werden,  eine  umfassende  Kenntnis  der  Citteralur,  !I 
diesen  Fragen  beschäftigt  hat.    Aber  in  dem  Charakter  des  Oeo^ 
liegen  für  eine  Antwort  auf  diese  leUten  fr  ragen  die  nolhwenaig 
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Voraus.srtz(jii«;.Mi.  —  Wie  hat  also  Soj»liukh\s  den  Cliarakt«'!-  des 
Ocdipiis  auf  Külonos  iiufserlicli  dargestellt? 

Der  Oiakelspnich  vs.  87—95  kündigt  die  Mission  des  Oedipus 
an.  In  diesem  Orakel  liegt  der  Entwurf  zu  dem  ganzen  Drama,  weil 
dasselbe  keinen  andern  Inhalt  hat,  als  eben  die  Verwirklichung  jenes 
Orakels.  Man  hat  mit  Bezug  auf  diesen  Inlialt  nicht  ohne  Grund 
unsere  Dichtung  einem  E])os  verglichen,  aber  ihrem  ej)isclien  Inhalt 
fehlt  es  nicht  an  dramatischem  Leben.  Mit  der  ersten  hestimmten 
Ahimng  des  Ocdipus  vs.  45,  dass  er  an  dem  Ort  seiner  Bestimnmng 
angekommen  ist,  beginnt  die  Handlung  auf  Kolonos  und  sie  schliefst 
mit  der  Klage  um  den  Todlen.    Sophokles  hat  uns  darüber  nicht  in 
Zweifel  gelassen,  dass  die  liande,  welche  Oedipus  noch  an  das  Leben 
knüpften,  innerlich  bereits  gelöst  waren,  als  er  das  Ziel  semcr 
>\anderung  erreicht  hatte.  Er  will  sterben ,  denn  er  sehnt  sich  nach 
Kuhe  vss.  88,  91:  das  sagte  uns  ausdrückli<Ji  sein  inbrünstiges  Gebet 
vs.  102  Göttinnen,  so  gebt  nur  nach  dem  Worte  Apollons  denn  das 
Ende  und  den  Ausgang  meines  Lebens^  wenn  ich,  der  längst  das 
höchste  Leid  erduldet,  was  Sterblichen  zu  Theil  wird,  dieser  Gun^t 
euch  nicht  unwürdig  scheine.'  Da  wird  ihm  jenes  erste  Orakel  vs.  87, 
welches  er  bei  seinem  Besuch  in  Delphi  erhalten  hatte,  durch  ein 
zweites  Orakel  von  neuem  bestätigt  vs.  387,  und  die  Uebereinstim- 
mung  beider  hat  er  sogleich  erkannt  vss.  452,  793,  1460.  Diese  Be- 
stätigung und  auch  der  Umstand,  dass  er  zuerst  auf  attischem  Bo- 
den zu  dem  Hain  der  oeuvaL  gelangte,  stärkt  seine  Zuversicht  zu 
dem  Beistand  der  Götter,  vgl.  Zeitsch«.  f.  Gymn.  XXVI,  2.  S.  93:  er 
will  nicht  weichen  aus  dem  Hain  vs.  45,  denn  das  ist  der  Ort  vs.  644, 
der  ihm  zur  Wohnung  bestimmt  ist  vs.  812,  vgl.  1706,  daher  sein 
wunderbarer  Glaube  vs.  96  'jetzt  erkenn'  ich,  dass  nur  ihr  es  wäret 
die  mich  auf  diesem  Wege  hergeleitet  zu  diesem  Haine',  daher  sein 
Vertrauen  zu  der  Wahrhaftigkeit  des  Zeus  und  des  Apollon  vss.  623 
7  J.^,  jenes  -^ahog  KcxzoiÖa  1476,  das  ihn  bis  an  sein  Ende  nicht  ver- 
l.««st  v-s.  1511.    Alle  diese  Züge  und  die  häuligen  Andeutungen  über 
seine  Sendung  vss.  72,  460,578,  627,  1490,  1506  lassen  uns  nicht 
daran  zweifeln ,  dass  der  Dichter  in  seinem  Oedipus  einen  glaubens- 
starken und  gottergebenen  Charakter  darstellen  wollte. 

Seit  der  mafslosen  Selbstbestrafung  des  Oedipus  waren  alle 
Uber  Ihn  emgeholten  Orakelsprüche  für  ihn  günstig  gewesen.  Der 
yrannos  hatte  sich  vs.  1345  i^eol,  h^gözaco.  figorco.  genannt, 
der  koloneus  hat  das  Bewusstsein,  dass  er  in  der  Huld  der  Gölte,' 
ist.  Wer  aber  ,«  der  Gnade  ist,  kann  der  Gnade  nicht  unwerlh  sein 
Darum  spricht  derChor,  wenn  er  vs.  76  den  Oedipus  ye,.aiog  nennt 


3lt>  Die  Eusebie  des  Uedipusflut  KuiuDos 

Hie  eiiiPiie  Aullassuiig  dos  IMchtors  ans.  Kiiioii  edltMi  Menschenhai 
Sophokles  nicht  allein  in  seiaeni  Oedipus  aul'  koloüos  darstellen 
wollen,  er  hat  ihn  auch  in  seinem  'König  Oedipus'  dargestellt,  denn 
die  avx^adia  und  die  ^^vfila^  welche  nach  der  zwcdfiBlkueii  Alh 
sieht  des  Dichters  in  jenem  Drama  den  Oedipns  in  selbstFersehiddeta 
Unglück  brachten,  sind  keine  unedlen  Charakterfehler,  vg).  Zeitschr. 
f.  Gymn.  XXVI,  3.  S.  140  fl.  Der  Oedipusauf  Kolonos  aber  hat  auch 
diese  Fehler  abgelegt:  sein  Leiden  isl  liir  ihn  oirui  Lehre  geworden 
vs.  7.  «  r  hat  di««  rnsirherhoit  alles  Menschlichen  erkannt,  hat  genügen 
und  entsagen  ^eiernl  und  die  höchste  Tugend  der  Beschränkung  und 
Tnlerordnung  seines  Willens  unter  einen  höheren  Willen  erworben. 
So  sollte  ohne  Zweifel  nach  der  Absicht  des  Sophokles  sein  in  die 
Huld  der  Götter  angenommener  Oedipus  auch  innerlich  gdäukft 
erscheinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  ein  zweiter  PooeL 
Der  Oedipus  auf  Kolonos  ist  nicht  blofs  von  seinen  ethischen  FeUeni 
gereinigt,  er  ist  sich  auch  dieser  lleinheit  bcwusst.  Er  nennt  ßidi 
selbst  nicht  allein  n  aeß/jg  vs.  2S7,  sondern  auch  ye^^i'alog  vs.  Sund 
iaO^Xog  vs.  309,  und  nicht  (dine  Absicht  hat  ihm  gerade  der  Dichter 
seine  schöusten  Aussprüche  in  den  Mund  gelegt  vss.  279,  498, 6llSH. 
1536.  1615  IT.  Mit  solchem  Bewusstsein  von  dem  eigenen  Werth 
verträgt sicbaber kein Schuldbe>vusstsein.:  daher  ist  seineRechl- 
fertigung  psychologisch  begründet  Dennmidp^fmm 
wird  immer  in  der  Reinheit  seines  Willens  die  Rechtfertigung  IBr 
seine  Handlungen  finden  fr.  599  iUav  ^afiagvi^  ^tgM^^^ 
xaxoV.  Diese  Rechtfertigung  aber  erklSrt  uns  noch  em  besondotf 
Umstand.  Der  'König  Oedipus'  hat  über  seine  Schuld  nieinals  i** 
flectirt:  wie  in  allen  Lagen  des  Lebens  der  Eindruck  des  Augenblicks 
seinen  (;eist  beherrschte,  so  hatte  ihn  der  jähe  Sturz  aus  seiner  ge- 
lräumten Höbe  der  Ib'sonnenheit  beraubt  und  als  er  sich  pkMzIich 
vor  dem  Abgruiul  der  Schande  sab,  hatte  er  sicii  von  seinem  unmit- 
telbaren Gefühl  hinreifsen  lassen  und  sich  allein  alle  Schuld  in  ihrer 
ganzen  Schwere  zugeschrieben.  Später,  als  die  Besonnenheit  wieder- 
kehrte, musste  er  seine  übereilte  Selbstbestrafung  erkennen  und 
sein. Nachdenken  musste  ihn  überzeugen,  dass  er  schuldlos  «tf* 
Unsere  Abhandlung  über  die  av^aditx  hat  es  darzuthun  Ycrsncbl, 
dass  eine  Natur,  wie  sie  der  Dichter  dem  Oedipus  gegeben  hat,  nid»* 
in  sich  forscht,  sondern  objectiv  den  Thatsachen  und  äufscren  Be- 
dingungen zugewandt,  aus  diesen  den  Mafsstab  für  die  BeurtheiluDg 
ihres  Handelns  nimmt.  Der  Oedipus  auf  kolonos  zeigt  dieselbe  Art. 
Er  konnte  und  durfti;  daher  nicht  zu  der  Einsicht  gelangen ,  dass  in 
den  Bedingungen  seines  Charakters  die  Fäden  lagen,  welche  iün  in 
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das  Netz  der  Schuld  zogen:  er  klagt  sich  weder  der  ad»ccdia  no.h 
der  ^a»v(,ltt  an,  vielmehr  hat  er,  wenn  er  sich  daraufheruft ,  dass 
sein  Wille  nicht  bei  seinem  Thun  war  vss.  521,  964,  977  987  die 
Thatsachen  vor  Augen  und  erinnert  an  alle  äiifseren  Umstände,  unter 
weichen  er  handelte.  Daher  musste  er  sich  schuldlos  fühlen  denn 
von  dieser  Seite  ist  er  ohne  Schuld.    Zweimal  spricht  er  von 
der  Zeit  vss.  439  und  768  'als  ich  eingesehen,  dass  icli  mich  in  der 
Leidenscliaft  des  Kummers  weit  mehr  gezüchtigt,  als  ich  je  verdient' 
Lnd  worauf  grün.lete  sich  diese  spätere  Einsicht?  Er  handelte  ohne 
Wissen  vs.  273,  denn  er  kannte  weder  die  Mutter,  als  er  sie  heirathete 
vs.  525,  noch  den  Vater,  als  er  ihn  tödtete,  vss.  548,  976  Nothwelir 
rechtfertigt  vor  dem  griechischen  Gesetze  einen  Mord ,  und  er  hat 
den  unbekannten  Vater  im  Zustande  der  Nothwehr  erschlaffen 
vss  271,  547,  992.  Er  hat  ernstlich  über  seine  Jlechtferligung  nach- 
gedacht, denn  er  hat  auch  entlegene  Gründe  für  seine  Unschuld  ge- 
funden. Er  beruft  sich  auf  das  lleclit  der  Vergeltung  und  das  Orakel 
we  ches  J  aios  erhielt  v.  970,  lässt  ihn  vermutlien,  dass  er  von  dei^ 
Gottheit  dazu  auseisehen  war  vss.  964,  998,  die  Sünde  der  Ellern 
zu  bestrafen  vs.  274.    Doch  läfst  ihn  der  Dichter  dieses  Urlheil  be- 
hutsam aussprechen ,  denn  das  rof^'  ä„  vs.  965  weist  ausdrücklich 
auf  ein  subjectivcs  Urtheil  hin.    Wie  aber  konnte  man  im  Wider- 
spruch mit  solchen  Gründen  nur  glauben,  dass  die  Ueberzeugung  von 
seiner  Unschuld  nicht  vollständig  und  aufrichtig  war?  Deutlich  genus 
spricht  er  diese  Ueberzeugung  aus  vs.  966;  er  nennt  seine  Thaten 
ein  Leiden  vss.  267,  516,  521,  538,  eine  ^ot^u  vs.  144,  eine  «,,„ 
6va,f^o,y  ys.  202  und  av^ocfOQai  vs.  962,  und  nicht  minder  wie 
er  selbst,  ist  seine  Umgebung  von  .seiner  Unschuld  überzeugt:  zu 
allernächst  seme  Tochter  vss.  253,  383,  394,  aber  nicht  minder  der 

Itechtfeit  gung  auf  seine  Umgebung  übt,  ist  zu  beachten,  denn  darin 
ganz  allein  liegt  der  Grund,  weshalb  der  Dichter  seinen  Oedipus 
auf  holonos  gerechtfertigt  erscheinen  liefs.  Diese  Wirkung  äufsert 
sich  ja  in  dem  Mitleid,  welches  sein  Schicksal  erregt.  Wie  hätte 
er  aber  Mitleid  erregen  können,  und  wie  hätte  er  Aufnahme  und  Dei- 

Th! M-'""  rT  ^«'-«"l«".  ^ve.m  er  sich 

chuldig  gefühlt  und  wenn  er  dieses  Schuldbewufstsein  bekannt  hätte» 
Darum  also  und  aus  diesem  Grunde  allein  war  es  nothwendig,  dass 
sich  Oedipus  für  schuldlos  halten  musste,  x«*'  ai,6.  /oi.  äl 
ihvvo,e  ^^io.  uf.aQTiu,  ÖV*«Jo«  ovdh.  Seine  Thaten  liegen  hinter 
Ihm,  wie  ein  dunkles  Schicksal;  er  hat  sich  mit  seinem  Gewissen  ab- 
gefunden ,  ja  er  hat  sich  bemüht  zu  vergessen.    Die  Erinnerung 
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weckt  nur  den  alten  Schmerz,  aber  keine  Reue.  Mit  dem  gröbtea 
Widerstreben  spricht  er  dafon  tos.  210, 529, 544, 987, 1132.  Wem 
aber  die  Erinnerung  daran  ihn  mit  Graaei»  und  mit  MttKchem  Alh 
scheu  erlullt,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  mehr  daför,  dass  seine Yer- 
gangeoheit  ihm  ein  fremdes  geworden  war,  das  keinen  TheU  md» 
an  ihm  halle,  üb  Oedipus  im  Sinne  des  S(»phokles  thatsacblM* 
schuldlos  war,  das  ist  eine  Frage  von  einem  ganz  anderen  Inhalt,  auf 
welche  wir  unten  zurückkommen  werden.  Hier  genügt  es ,  nachge 
wiesen  zu  habeny  dass  Oedipus  in  seiner  eignen  und  in  der  Meinung 
anderer  schuldlos  erscheinen  mussle,  damit  er  in  Kolonos  aufge- 
nommen werden  und  dasjenige  grofse  Mitleid  erregen  konnte,  woiaui 

die  Gesammtwirkung  unserer  Tragödie  beruht. 

Auch  seine  nulsei  e  Erselieinung  ist  dazu  bestimmt^BimeiflWCD^ 
zurufen.  Das  spreclien  zahh'eichr  Stellen,  vor  andern  die  m  IW«. 
aus.    Aber  mit  der  äufseren  Gestalt,  welche  der  Dichter  «lOT 
Oedipus  gab,  scheint  er  noch  eine  beson.lere  Absicht  zu  verbiDd«. 
Man  tergleicbe  das  erste  Auftreten  des  Tyrannos  mit  ^lem  Kolon 
und  es  leuchtet  ein,  dass  fflr  den  blinden,  von  der  Last  se.m.  a 
und  Ton  dem  bittersten  Leid  seines  Lebens  tiefgebeugten  Gie 
Tod  die  gröfstc  und  die  emzige  WohWhat  ist.  Es  tot  sich 
auch  keine  bessere  Lösung  denken,  als  diejenige  war,  "^f^'^^. 
Drama  von  der  Hand  des  Dichters  erhalten  hat  »^^'*J!T 
scheinbar  überlhissige  Vorsicht,  mit  welcher  ^^«^^'P^^*®"  jes 
weicht  vs.  11311'.,  seine  ubernüfsij^o  An-st  bei  dem  M«»"™*"^ 
Kröbn  und  des  Polyneikes,  sein  überllüisiges  Bitten  um 
Sicherheit,  auch  nachdem  ihm  Theseus  die  ausdrücklichsten  tw- 
sprechungen  gegeben  hat.  Diese  Züge  sind  unvereinbar  mit  aer 
nähme,  dass  unser  Drama  'die  Gemutbskämpfe  m  deiiK.  e 
Teranschaulichen  woUe,  welche  der  endlichen  aotbwend.gen  i.^^^ 
reifsung  von  allen  natürlichen  Banden  vorausgehen  und  da^ 
Gcsammtwirkung  der  Tragödie  auf  dem  Schmerze 
Lösen  dieser  Heziehuiigon  vci  ursache',  viehnehr  sind  jeue  ei  ^ 
Züge  nach  der  Absicht  des  Diclitei-s  bestimmt  ZU  zeigen,  ^  ^ 


Verlangen  nach  der  Ertiiilung  des  Orakels,  d.  i.  der  ^JJJ*^^ 
sterben  den  Oedipus  ganz  allein  erfüllt.  Diese  TodessehnsuchtrWei^ 
unser  Stück  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchdringt,  wurde  nioa 

klärlich  sein  vgl.  fr.  63  %ov  Cr  W  ^^^^'^       ^  ^"^^  m 
undfr.275TÖv  'Aidcw  y^^  ovdt  y^gag  olds  tfdttr,  ''^'^^ 
der  Tod  eine  Erlösung  brächte,  welche  keine  Macht  der  bou  « 
andere  Art  herbeiführen  konnte  vs.395.  Denn  nirgends  ist  ^  on  ^ 
Entschädigung  nach  dem  Tode  Oder  von  einem  Ew«<*  »"^ 
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Leiden  in  einem  Jenseits  die  Rede,  Ende  und  Erlösung  ist  alles,  was 
der  Tod  ihm  gewähren  kann.  Unverkennhar  aber  hat  der  Dichter 
diesen  Tod  unter  den  ungewöhnlichsten  Umständen  eintreten  lassen. 
iMan  denke  an  das  Wunder,  dass  ein  Blinder  die  Sehenden  führt 
vss.  I52U,  1542,  an  die  Donnerschläge  und  an  die  Stimme,  welche 
hn  ruft  vss.  1623, 1626,  an  die  Vision  des  Theseusvs.  1650,  endlich 
an  die  wiederholte  Bestätigung,  dass  er  auf  wunderbare  und  räthsel- 
volle  Art  von  der  Erde  geschieden  ist  vss.  1585,  1661—65,  I68O. 
1720.  Darum  muss  jede  Klage  um  ihn  verstummen  vs.  1752,  denn 
das  Gebet  des  Chors  für  ihn  hat  Gewährung  gefunden  1565  und 
Ihm  selbst  ward  alles  zu  Theil,  was  er  begehrte  vss.  1704  und 
1706. 

Sonach  hat  denn  der  Dichter  im  WesentHchen  seinem  Oedipus  in 
beiden  Dramen  denselben  Charakter  gegeben.  Man  wird  Kolster  bei- 
stimmen können,  wenn  er  'Sophokl.  Studien'  S.  253  sagt:  'Es  ge- 
hört vielleicht  zu  dem  höchslen,  was  in  Charakterschilderung  ein 
Dichter  geleistet  hat,  den  Oedipus  in  seinem  zweiten  Drama  als  den- 
selben Charakter  und  doch  als  einen  Mann  von  ganz  anderer  Denkun-s- 
art  vorzuführen.    Darüber  aber  wird  kein  Zweifel  sein,  dass  nicht^in 
Oedipus'  vorgerücktem  Alter  so  sehr  der  Gruntl  seiner  abweichenden 
Haltung  liegt,  als  vielmehr  darin,  dass  er  sich  hier  gebührend  den 
Göttern  unterordnet  und  ihren  Willen  auch  seinen  Willen  sein  lässt^ 
Dürfen  wir  aber  im  Sinne  des  Dichters  allein  in  der  religiösen  Wand- 
lung des  Koloneiis  die  Abweichungen  beider  Charaktere  begründet 
finden  ?  Auch  der  Tyrannos  hat  Vertrauen  zu  der  Weisheit  der  Götter 
vs.  68,  er  hat  den  Willen,  ihren  Geboten  gehorsam  zu  sein  vss.  77 
146,  und  sein  Glaube  an  die  Untrüglichkeit  ihrer  Orakel  bleibt  uner- 
schüttert vs.  965.    So  lüsst  sich  auch  dem  Tyrannos  die  daeßs.a 
Jewp  nicht  absprechen.    Trotz  solcher  Gesinnungen  aber  hat  sich 
der  König  Oedipus'  nicht,  wie  er  sollte,  in  Demuth  vor  den  Göttern 
gebeügt,  weil  ihm  nach  des  Dichters  Meinung  die  wahre  cfQÖptjaig 
fehlte,  jener  povg  croffoc,  welcher  vor  Ueberschätzung  der  eigenen 
Kraft  und  Einsicht  warnt  und  zur  Selbsterkenntnis  führt.  Sein 
blindes  Vertrauen  zu  sich  selbst  und  seine  eingebildete  Sicherheit 
liefsen  seine  edasß.ta  nicht  wirksam  werden  und  seinen  guten 
Willen  nicht  zur  That  reifen.    Daher  irrte  G.  Dronke  'die  relig.  und 
sittl.  Vorstellungen  des  Soph.  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  4  S.  66',  wenn 
erfand,  dass  Sophokles 'die  Gesammtlugend ,  welche  den  Hellenen 
a(o<f  QO(rvpfj  hiefs,  mit  Vorhebe  s^^aeß^ia  nannte'.    Die  ivcreßeia 
bleibt  vielmehr  wirkungslos,  wenn  sie  nicht  von  der  (f  göi^rjaig  und 
ihren  Acufserungcn  begleitet  ist.    Das  also  ist  das  Unterscheidende 
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in  hciden  Charakteren:  die  fiW/?«*<ri8t  In  dem  Oedipus  auf  KoUmos 
zur  Tliat  gowonlon  uiul  die  ai'^udia  und  QccS^v^ia  des  Tyrannos  * 
sind  verschwunden,  othoyi-iv  yao  cd  näi>m  ^le  xQOVog^vvow 
(kcatQO^  dtdäaxf^,  xcd  i6  yf-vrmor  uniov:  diesR  Worte  im  Ein- 
gang unseres  Stücks  enÜiaJten  unverkennbar  den  Grund  der  Sinncs- 
Snderung  des  Oedipus,  welche  der  Dichter  beabsichtigte.  Der  Ko- 
Joneus  ist  umgewandelt:  seine  Selbstbestimmung  ist  verscbwundeo, 
er  unterwirft  sich  mit  dem  Grundsatz  vs.  191  xQ€iq  noXfno)fi(v 
allen  Anordnungen  des  Chors  und  desTheseus,  auch  da,  wo  ihm  die 
Nachgiebigkeit  Teherwindung  kostet  vs.  1204;  auch  ist  er  besonnen 
und  vorsichtig  geworden,  wie  sich  an  vielen  Stellen,  namentlich 
vs.  115  zeigt. 

In  diesem  Verhältnis  eines  in  seinen  Grundzfigen  gleichen 
Charakters  müssen  wir  mit  Nothwendigkeit  eine  von  dem  Dichter 
beabsichtigte  BezichungbeiderStücke  auf  einander  anerkennen. 
Auf  diese  Beaichung  weist  auch  vs.  110  hin,  deutlicher  noch  vs.  431 
'Sag'  nicht,  ich  hält'  es  selbst  also  gewollt,  man  habe  mir  gewährt, 
was  ich  verlangte*.   Diese  Erinnerung  war  bedeutungslos  gegenüber 
der  Tochter,  aber  sie  war  nothwendig  für  ein  Publicum,  welches  den 
•König  Oe(li|)ns' kannte.    Und  noch  an  zwei  Stellen,  vs.  805 und 
854,  wird  uns  eine  neziignidiine  auf  (b-n  Tyrannos  nahe  gelegt.  Da- 
raus folgt  ziiniicbst  blols ,  woran  ja  auch  aus  andern  bckanntfli 
Gründen  nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  unser  Stück  der  Zeit 
nach  später  als  jenes  gediclilel  ist  Dafür  aber,  dass  der  Koloneiis 
bereite  bei  der  Abfassung  des  Tyrannos  von  dem  Dichler  inlendni 
war,  fehlt  uns  jeder  stichhaltige  Grund.  Dronke  gehört  zu  den  W 
tretern  dfeser  Ansicht.   Der  Grund  aber,  welchen  er  S.  73  anfuhrt, 
dürfte  gerade  das  GegenlheU  beweisen.   Denn  aus  dem  Umstände, 
dass  Kreon  die  wiederholte  Bitte  des  Oedipus  um  Verbannung 
Theben  Tyr.  151S  alisdilagt,  folgt  eben,  dass  der  Koloneus  in seineii 
Entwurf  n  o  ch  n  i  eb  (  dem  Dichter  gegenwärtig  war.    Wäre  das  der 
Fall  gewesen,  so  würde  sich  Kreon  sicherlich  nicht  seinem  Fortgang 
aus  Theben  widersetzt  haben.    Gerade  der  Widerspruch  in  m 
Charakter  und  Verhalten  des  Kreon  in  beiden  Stücken  spricht  tur 
eine  spätere  Abfassung  des  Koloneus  nach  einem  unigeänderu  n  1 " 
Wurf.   Dennoch  behält  Suvern  Recht,  wenn  er  über  den  lustor^ 
Charakter  des  Drama,  Berl.  Akad.  1825*  das  Verhältnis  beider  StucK 
mit  dem  Schluss  des  Ajas  und  mit  der  Rücknahme  des  Verbote 
durch  Kreon  in  der  Antigone  verglich.  Denn  der  Oedipus  aufKolonos 
ist  der  Abschluss  des  Oedipus  Tyrannos.  Man  hrte  jedoch,  we^ 
man  diesen  Abschluss  iu  der  Rechtfertigung  des  Oedipo«  » 
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finden  vermeinte.    Diejenigen,  welche  so  urtheilten,  nahmen  ent- 
weder stillschweigend  oder  ohne  stichhaltigen  Grund  an  ,  dass  diese 
Rechtfertigung  auch  in  der  Meinung  des  Sophokles  eine  voll- 
ständige sei.    Klein  und  G.  Dronke  sind  die  llauptverlreter  dieser 
Ansicht.  Klein  fand,  dass  Sophokles  in  seinem  Tyrannos  mit  ironischer 
Tragik  das  Gattungswesen  Mensch  mit  allen  seinen  Schwächen  zu 
heherzigen  geben  wollte ,  aber  mit  diesem  Gattungswesen  Mensch, 
heifst  es  GescJi.  des  Dramas  Bd.  1  Leipz.  1865,  S.  135,  wollte 
Sophokles  zugleich  im  Oedipus  den  Gattungscharakter  des  Herrschers 
in  dessen  VVesenseigenschaflen  zeichnen :  Eigenwille,  Ilochmuth,  Jäh- 
zorn ,  Verdächtigungshang  aus  Machleifersucht,  Wahrheitsscheu  bis 
zum  Tollwurm,  und  den  verhängnisvoll  eigensten  Charakterzug,  die 
Grund-  und  Erbqualität  des  Herrschers :  Selhstverblendung/  Aber 
dieses  mit  allen  Erbfehlern  der  Gattung  behaftete  Wesen  Oedipus 
erschien  dem  Verfasser  für  die  Fehler  seiner  Gattung  nicht  verant- 
wortlich und  das  von  der  Gottheit  über  ihn  verhängte  Geschick  nicht 
gerechtfertigt.    Er  vermisste  daher  in  dem  Tyrannos  '^inen  tragisch 
remen  Abschluss'  und  fand  denselben,  wie  sich  von  solchen  Voraus- 
setzungen erwarten  lässt,  in  der  Rechtfertigung  des  Koloneus.  Diese 
erschien  ihm  S.  394  als  'die  glänzendste  Verdammungskritik,  die 
gegen  den  König  Oedipus  in  Rücksicht  auf  tragische  Schuld  und 
Rufse,  auf  tragische  Vernunft  und  poetische  Rechtfertigung  gedichtet 
werden  konnle^    'Sonnenklar,  heifst  es  S.  393,  hegt  Oedipus'  Un- 
schuld vor  unsern  Augen,  das  glänzendste  Plaidoyer,  das  der  grofse 
Verklärungstragiker  seinem  in  Gräuel  getauchten  Märtvrer  hält,  ohne 
Arg,  dass  er,  der  Dichter,  in  demMafse  als  er  seinen  Helden  im  Ver- 
klärungsglanze  weifsbrennt,  sich  selbst  anschwärzt  u.  £  w An 
einer  andern  Stelle,  Zeitschr.f.Gymn.  XXVI,  3,  S.  154,  haßen  wir  irtis 
gegen  diese  Ansicht  ausgesprochen ,  hier  genügt  es  auf  den  einen 
Punct  hinzudeuten ,  dass  Hr.  Klein  uns  den  Beweis  dafür  schuldig 
ist,  dass  die  Rcohtferligung  des  Koloneus  in  allen  ihren  Theilen 
der  eigenen  Vorstellung,  des  Dichters  entspricht  oder  dass  dieselbe 
uberall  ausreichend  ist,  die  vollständige  Reinheit  des  Oedipus  von 
jeder  eigenen  Schuld  zu  beweisen.    Diesen'  Nachweis  jedenfalls  hat 
Dronke,  wenn  auch  in';  ungenügender  Weise,  zu  liefern  versucht. 
Seme  Darstellung  der  ethischen  und  religiösen  Vorstellungen  des 
Sophokles  verdient  von  allen  Freunden  des  Dichters  die  gröfste  Be- 
achtung, wenn  man  auch  dem  verdienten  Verfasser  niclit  überall 
in  seinen  Kesultateii  folgen  kann.    Nach  seiner  Ansicht  giebt  der 
Tyrannosüberdie  Schuldfrage  'keine  klare  Antwort'.  Auch  erfindet 
diese  Antwort  in  der  Rechtfertigung  des  Koloneus,    Er  stellt  S.  74 

Zeitscbr.  f.  d.  Gymuaaialwesen.    XXVI.  5. 
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die  bcaditenswerthe  Frage:  'Kami  die  eigene  Auffassung  des  Thäters 
bd  der  »ttliehen  BeurtheUuog  «einer  Thaten  mafsgebend  sem?- 
In  diesem  FaUe,  ja.  SophoUes  fahrt  den  Oedipus  als  innerlich  ver- 
söhnt mit  diesemharten  Geschick  nnd  unter  dem  besonderen  Schutte 
der  Götter  stehend  vor  . . .  so  dass  wir  in  dem  ürtheü  des  Oedipus 
über  seine  Geschicke  nur  des  Dichters  eigneVorsteüungztt  erkemwa 
iiaben'.    Die  Prämissen  sind  richtig,  aber  zu  dieser  ScWoBsfolgaiB« 
war  Dronke  durchaus  nicht  l)erechtigt.    Deutlicher  noch  moürat 
derselbe  auf  S.  58  seine  Ansicht  dahin,  'es  rede  der  nun  mit  den 
Göttern fers6hnte und  von  ihnen  mit  Erkenntnis  derA\ahi- 
heit  begabte  Oedipus  über  seine  Schuld'.    Dieses  seltsame  und 
im  Grunde  doch  rein  subjective  ürtheü  des  Verfassers  hangt  eng  zu- 
sammen mit  seiner  Darstellung  der  Sophokleischen  Auffassung  über 
die  Einwirkung  der  Gottheit  auf  das  Individuum  im  Snme  «ner  a  e 
Dinge  nach  einem  einheitlichen  Plane  auffassenden  ethischen  »eit- 
Ordnung  des  Zeus.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  ist  die  oo- 
frciwillige  Irrung'  desOodipus,  der  'weil  er  von  dem  Gott  iimiWetir 
zeuge  eines  sittlichen  Strafgerichts  an  seinen  Eltern  ^'''^^^ 
in  unfreiwülige  Schuld  geräth,  aber  von  derselben  Gottheit  föT  Stto 
unverschuldetes  Leiden  in  einem  jenseitigen  Leben  durch  LnsterD- 
fichkdt  reich  entschädigt  wird'.   Es  leuchtet  ein,  dass  Dronke  m 
diesemZusammenhangcdieRechtfertigung  des  Oedipus  für  die  liaup  - 
Sache  ansehen,  dass  er  darin  den  entscheidenden  Wendepunct  i 
die  Geschicke  des  Oedipus  finden  musste.  Klein  sowohl  ifteuron 
machten  den  Fehler,  dass  sie  in  der  subjectiven 
Thäters  ül)<'r  seine  Schuld  die  eigene  Auffafsung  ^«^^'^T^^x« 
blickten  und  dass  sie  in  der  Rechtfertigung  den  HauptgedaBkeB, 
eigentUchen  Inhalt  des  Koloneus  zu  linden  vermeinten.  IheiW 
DarsteUung  hat  nachgewiesen,  dass  die  Rechtfertigung  nur  « 
secundäre  Bedeutung  hat,  ohne  dieselbe  würde  das  Mitleid,  >^ei  n 
Oedipus  erweckt,  nicht  erklärlich,  seine  Aufnahme  in  Kolonos  u ) 
haupt  nicht  möglich  gewesen  sein.  Was  aber  die  wirkliche  Auiia^  ^  s 
des  Sophokles  anbetrifft,  so  war  jene  Rechtfertigung  blofe  im  , 
die  Schuld  des  Oedipus  zu  mildern,  nimmermehr  aber,  ««8 
'  aufzuheben.  Oedipus  bandelte  unter  äufseren  Umständen,  ^e^^^ 
seine  freie  Selbstbestimmung  wesentlich  erschwerten:  SO  "^^Vl^ 
in  der  Rechtfertigung  berührt. werden,  dürfen  wir  Milderung8^«J»J 
nach  der  Ansicht  des  Dichters  darin  erkennen,  wenn  er 
auf  das  Recht  der  Wider  Vergeltung  beruft  vs.  271,  und  ^«^^^^"^^ 
er  sein  Thun  mit  rein  subjectiver  Begründung  einer  Gottestug  n 
zuschreibt  vss.  965  u.  998,  so  dürfen  wir  darin  auf  keinen  ^aii 
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MeinuDg  des  Dichters  erkennen.    Diese  Argumente  entsprechen  so 
wenig  einem  Urtheil  des  Sophokles ,  dass  Joh.  Müller  'theban.  Tra- 
des  Soph.  Innsbruck  1871,  S.  78  u.  85^  in  ihnen  nicht  einmal  dFe 
eigene  Ueberzeugung  des  Thäters,  des  Oedipus  selbst,  anerkennen 
wollte,  sondern  die  Beweisfülirung  des  Oedijms  in  diesen  Puncten 
spitzfindig,  sophistisch  und  unwahr'  nannte.     Aber  auch  das  ist 
unrichtig,  vgl.  unsere  Erwiderung  inZeitschr.  f.  Gymn.XXV.S.  788. 
VVir  haben  in  allen  Stücken  die  wirkliche  Ueberzeugung  des  Oedipus 
aber  n  u  r  z  u  m  T  h  e  i  1  die  des  Sophokles  vor  uns.    Es  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  die  eigentliche  Charakterschuld  des  Oedipus,  worin 
allein  seine  Zurechnungsfähigkeit  begründet  lag,  von  dieser  Recht- 
tertigung  gar  nicht  berührt  wird.    In  dieser  Auffassung  treffen 
TLri  ^'^"''^^'^^  zusammen  vgl.  Zeitschr.  f.  Gymn.  14.  Jahrg. 
ISbO,  S.  273  ff.    In  der  Rechtfertigung  also  kann,  das,  hoffen  wir, 
hat  diese  Darstellung  nachgewiesen,  die  abschliefs ende  Ten- 
denz unseres  Stückes  in  Rezug  auf  den  Tyrannos  nicht  anerkannt 
werden. 

Auch  im  Sinne  einer  'späten  Gerechtigkeit^  kann  der  Koloneus 
nicht  lür  den  Abschluss  des  Tyrannos  gelten.  Das  war  unter  ande- 
ren Schneidewins  Meinung.    Nach  seiner  Auffassung  war  der  Oedi- 
pus Tyrannos  unschuldig  und  fleckenlos,  aber  ihm 'fehlte  die  Liebe 
der  Götter  und  wie  es  in  der  Einl.  S.  21  heifst  >  später  und  unver- 
homer,  um  so  tiefer  stürzen  die  Götter  den  ix^Qodaifia>i^\  Daher  be- 
ginnt, wie  zu  erwarten,  seine  Einleitung  zum  Koloneus  mit  den 
Horten,  dass  moralische  wie  poetische  Gerechtigkeit  den  Sophokles 
zwang   den  Koloneus  als  Ergänzung  des  Tyrannos  zu  dichten.  Da- 
gegen hat  nun  schon  MaehlyMer  Oed.  auf  Kol.  Rasel  1868'  mit  Recht 
bemerkt,  dass  'die  Gerechtigkeit  nach  zwanzig  Jahren  etwas  spät  ge- 
hetert  wurde  .    Wenn  aber,  wie  unser  Aufsatz  über  die  Authadie 
nachgewiesen  hat,  Oedipus  schuldig  war,  so  bedurfte  es  keiner 
spaten  Gerechtigkeit,  dann  hatten  die  Götter  nichts  wieder  gutzu- 
machen,  denn  sie  hatten  nichts  gegen  Oedipus  gefehlt.  Freilich 
stand  seine  Charakterschuld  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Schick- 
*>al,  aber  über  tragische  Schuld  undRufse  entscheidet  keine  Criminal- 
.lustiz  und  auf  das  Mafs  einer  tragischen  Schuld  kommt  Überali 
nichts  an.    Der  Dichter  hat  nach  allen  Seiten  genug  gethan,  wenn 
er  das  tragische  Geschick  seines  Helden  ausreichend  begründet,  d.  h. 
jeder  Einwirkung  eines  Zufalls  oder  eines  Fatums  entzogen  hat 
Das  thut  der  Dichter,  indem  er  in  dem  Charakter  seines  Helden  und 
zugleich  in  äufseren  Umständen  und  Verhältnissen,  welche  seine 
Selbstbestimmung  beeinflussen,  den  Causalzusammenhang  zwischen 
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Schuld  und  Strafe  aufdeckt.    Je  mehr  die  freie 
durch  äulsere  Momente  heeintlusst  wird,  je  feiner  und  unscheinbarer 
die  Fäden  sind,  welche  die  Charaklcrschuhi  mit  der  einbrechenden 
Katastrophe  wknüpfen,  desto  tragischer  ist  das  Geschick  und  desto 
grii&er  unw  Mitleid.    Kein  dramatischer  Stoff  war  tragischer 
ak  das  Schicksal  des  Oedipns,  denn  in  keinem  anderen  StofT  trat  die 
Emwirknng  iuberer  Verhältnisse  deaüicber  in  den  Vordergrund ;  hier 
erschien  die  freie  Selbstbestimniung  des  Helden  fwadeia  erdrückt 
unter  dem  Gewicht  eines  ratalistisehen  Sehicksals.  Aber  d»  Orakd 
hatte  den  üedipus  gew  arnt  und  er  hatte  die  Warnung  nidrt  vf- 
standen.    Hier  lag  der  Puncl,  wo  der  Dichter  anknüpfte,  hier  lag 
unscheinbar  verborgen  eine  Schuld,   welche  die  verhängnisvollsten 
Folgen  hatte.    Sophokles  zeichnete  einen  edlen  CharaktPr,  einen 
Y&n^atog  dy^Q  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  aber  er  gab  diesem 
Charakter  die  a^adia  snr  Seite.  An  seinen  nnberechtigten  Selbst- 
Yertrauen  soUte  sein  Lebensglück  untergdin.    ünOberlegt  und 
vorschnell  nahm  er  seinen  Weg  nach  Theben  und  erschlug  den 
Vater.    Seitdem  wiegte  ihn  sein  Glück  in  eine  TerMcinthche 
Sicherheit  ein,  die,  weil  sie  die  Unsicherhat  tfles  Mensch- 
lichen verkennt,  dem  Sterblichen  nicht  gestattet  ist  und  vm 
minder  wie  die  av^aöia  den  Mangel  an  (pQÖvrjcfig  bekundet,  ohw 
welche  das  Leben  des  iMenschen  voll  Gefahr  und  kein  irdisd» 
Glück  gesichert  ist.   Auf  diesem  ethischen  Grunde  baute  der  Dichter 
seinen  Tyrannos  auf.  Dass  der  Charakter  des  Helden  in  diesem  Siucli 
trots  seiner  glanzenden  Eigenschaften  etwas  Unreifes  und  Unfertiges 
hat,  sobald  wir  ihn  mit  dem  Blafsstab  der  höchsten  ethischen  unü 
religiösen  Begriffe  des  Sophokles  messen,  das  nnterUegt  keinem 
Zweifel.   Hier  also  war  eme  Entwickelung  möglich,  hier  waröD 
Fortschritt  angezeigt  und  auf  einen  Abschluss  hingewiesen. 
diesem  Sin  nne  allein  bezeichnet  der  Koloneus  den  AD- 
schluss  des  Tyrannos.    Die  Leiden  haben  dem  Oedipusj«» 
(f  Qovrjaig  gebracht  und  diese  äufsert  sich  fortan  in  der  zur  Tbat  ge- 
wordenen evaißsia,  welche  in  der  Erkenntnis  der  eignen  unzulang- 
Uchen  Kraft  und  Einsicht  der  Weisheit  der  Götter  vertraut  und  den 
eigenen  Willen  einem  höheren  Willen  unterordnet. 

In  der  religiösen  und  ethischen  Entmckelung  des  Oedipus 
Charakters  haben  wir  den  innerlichen  Abschhiss  des&oloneus 
den,  aber  damit  wird  allem  die  Aufriahme  des  Oedipus  von  Seite 
Athens  motivirt,  in  dieser  Entwickelung  ist  weder  seine  Vewöhn"^ 
mit  den  Göttern  und  sein  Tod  begründet,  noch  darf  darin  die  ejg^ 
Kche  Tendenz  des  Koloneus  erkannt  werden.    Das  VerhÜtB» 
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Menschen  zu  den  Göttern  ist  nach  der  Auffassung  des  Dichters  ein 
durchaus  rechtliches  und  jegliche  Bethäligung  der  Frömmigkeit 
trägt  einen  rein  gesetzlichen  Charakter.    Das  Amt  des  Zeus  ist 
dasjenige  eines  gerechten  Richters,  und  seine  Gerechtigkeit  vollzieht 
sich  allein  nach  dem  harten  Gesetz  der  Vergeltung  von  Gleichem 
mit  Gleichem.    Darum  kennt  die  Gottheit  kein  gnädiges  Erbarmen, 
sondern  jede  Schuld  verlangt  zugleich  eine  äufsere  Sühne,  damit 
sie  verziehen  werden  kann.   Wir  glauben  daher  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  in  der  äurserlichen  Selbstbestrafung  des  Ocdipus  durch  Blendung 
allein,  nicht  in  seiner  inneren  Läuterung  diese  Söhne  nach  der 
Auffassung  des  Sophokles  erkennen.    Und  hiernach  ist  auch  sein 
Tod  zu  beurtheilen.    Der  Tod  bedeutet  ihm  selbst  eine  Erlösung 
von  seinen  Leiden,  der  Dichter  aber  hat  dieses  Lebensende  seines 
Dulders  unverkennbar  als  ein  äufserlich  sichtbares  Zeichen  der  Wie- 
derversöhnung mit  den  Göttern  dargestellt.    Aber  in  die  Unterwelt 
reicht  der  Arm  der  oberen  Götter  nicht  und  nichts  berechtigt  uns 
zu  der  Annahme,  dass  es  in  der  Absicht  des  Sophokles  lag,  in  der 
Erhebung  des  Oedipus  zu  einem  Landesheros  oder  gar  in  einem  jen- 
seitigen höheren  Dasein  eine  lolmende  Vergeltung  oder  eine  Ent- 
schädigung für  seine  diesseitigen  Leiden  darzustellen.  Sophokles 
kennt  kein  Jensei^,  in  welchem  die  sittliche  Weltordnung  des  Zeus 
ihren  Abschluss  findet.    Der  Tod  war  alles ,  was  Oedipus  erwartete 
und  und  was  er  nach  dem  Ausspruch  des  Orakels  erwarten  konnte 
und  *  ein  mehreres  zu  bieten  war  weder  die  Sage  noch  der  Dichter 
im  Stande',  vgl.  Aldenhoven  'über  den  Lebensausgang  des  Oedipus 
bei  Sophokles'  Jahrbb.  f.  class.  Philol.  1867,  1,  S.  809.  Hiernach 
können  wir  der  Ansicht  von  Dronke  nicht  beitreten ,  wenn  derselbe 
S.  88  sagt, '  durch  das  Ganze  zieht  sich  die  in  den  Schleier  des 
Wunderbaren  gehüllte  Vorstellung  hin:  der  durch  herbe  Lebensge- 
schicke getroffene,  aber  demüthig  den  Göttern  vertrauende  Sterb- 
liche erlangt  in  einem  jenseitigen  Leben  seligen  Gotlesfriedeii ,  der 
ihm  Ersatz  für  alles  Ueberstandene  bietet,'  und  können  in  dieser  aus- 
gleichenden und  wiederherstellenden  Gerechtigkeit  die  Tendenz  un- 
seres Stückes  nicht  erkennen.     Diese  liegt  vielmehr  in  einer  rein 
äufserlichen  Absicht  des  Dichters.    Er  wollte,  wie  das  ohne  Zweifel 
richtig  von  0.  Ribbeck  '  Soph.  u.  s.  Trag.  Vorträge  von  Virchow  und 
Holzendorff  Heft  83,  Berlin  1869,  S.  29'  ausgesprochen  ist,  'im  ho- 
hen Alter  noch  seinen  heimischen  Gau  Kolonos  verherrlichen  und 
mit  dem  Abendglanze  seiner  Kunst  Athens  Vergangenheit  verklären.^ 
Dasselbe  haben  auch  schon  die  alten  Erklärer  gefunden,  denn  es 
heifst  in  dem  Argum.  zu  unserm  Drama:  o  xai  ^örj  yeytjQaxcog 
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xal  T(ö  iavTOV  SijfJtM '  rfv  yccQ  KoXioy^^fV.  Das  herrliche  Chor- 
lied  vs.  668  ff.,  welches  die  schöne  Landschaft  seines  Geburtsortes 
KoXoayog  Inntoq  besingt  und  die  vielen  Stellen,  welche  die  Macht, 
die  Frömmigkeit  und  Humanität  Athens  preisen  vss.  107,  260,  283, 
727,  734,  759,  913,  1006,  1125  sind  uns  ein  Zeugnis  für  diese  Ge- 
sinnung des  Dichters.  Eine  eigentlich  politische  Tendenz  aber,  um 
auch  diesen  viel  umstrittenen  Punct  noch  zu  erwähnen,  liegt  nach 
unserer  Leberzeugung  dem  Oedipus  auf  Kolonos  gänzlich  fern. 
Kiel.  Dr.  Berch. 


ZWEITE  ABTHEILUNG 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


A.  Weidner,  Commentar  za  Vergils  Aeueis  Buch  1  und  II.  Leinziff 
Teubaer,  1S69  S.    VUI  u  488.  -  2  Thlr.  20  Sgr.  ' 

Der  Gedanke  nach  dem  Vorbilde,  welches  der  selige  Nägelsbach  für 
Homer  gegeben,  auch  von  Virgils*)  Aeneis  wenige  Bücher  ausführlicher 
zu  erläutern,  als  es  ein  fortlaufender  Commentar  zu  dem  ganzen  Ge- 
dicht füglich  Ihun  kann,  und  damit  eben  doch  „ein  Hilfsbuch  für  das 
Verständnis  des  Dichters  überhaupt"  zu  liefern  (wie  Nägelsbach  aus- 
drücklich sagte,  aber  auch  VVeidners  Absicht  offenbar  gewesen  ist), 
war  gewiss  ein  sehr  glücklicher.    Denn  mag  der  Vorwurf,  welchen 
der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  in  dem  Vorwort  unsern  Gymna- 
sien macht,  dass  sie  nämlich  die  Leetüre  dieses  lateinischen  Dichters 
verhältnismäfsig  nachlässig  behandelten,  berechtigt  sein  oder  nicht: 
gerade  denjenigen  Lehrern,  welche  ihrer  Aufgabe  bei  diesem  Schrift- 
steller ebenso  wie  bei  den  übrigen  gerecht  zu  werden  bemüht  sind, 
muss  ja  ein  Buch  willkommen  sein,  das  ihnen  dabei  die  zweck- 
mäfsigste  Hilfe  verspricht,  indem  es  theils  die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  umfangreichen  Virgillitteratur  zusammenfassen, 
theils  an  den  beiden  ersten  Büchern  der  Aeneis  ein  Vorbild  einge- 
hender Erklärung  liefern,  ja  (S.  VI)  „eine  feste  Methode  zur  ästhe- 
tischen**) Behandlung  '  des  Dichters  begründen  will.    Aus  diesem 


*)  In  dieser  Form  halte  ich  den  JVamen  abweichend  vou  dein  Verfasser 
des  zu  besprechenden  Buches  fest,  wenn  ich  deutsch  spreche,  da  er  einmal  so 
Bürgerrecht  in  unserer  Litteratur  hat.  Lateinisch  würde  ich  allerdings  selbst 
Vergilius  schreiben. 

**)  Darunter  scheint  der  Verf  ziemlich  dasselbe  zu  verstehen,  wie  Nägels- 
bach in  den  Anmerkungen  zur  Ilias  3.  Aufl.,  bearbeitet  vou  Autenrieih  S.  XVII, 
obschon  er  sich  freilich  nicht  eben  so  klar  darüber  ausspricht,  wie  es  dort  ge- 
schehen ist.  Die  Reeeosion  der  1.  Forbigerschen  Ausgabe  des  Virgil,  auf 
welche  W.  sich  beruft,  kenne  ich  nicht,  doch  wird  sie  wohl  dieselben  Gedanken 
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Grunde  nahm  ich  seihst,  als  ich  im  vortiangenon  Schuljahre  einmal 
wiedfT  in  der  La^'c  war  die  SerundaiitT  in  die  Leetüre  des  Virgil 
einfüliren  zu  müssen,  und  zwar  gerade  an  den  beiden  ersten  Büchern 
der  Aeneis,  sofort  diesen  viel  versprechenden  Commentar  zui' iland, 
und  das  Studium  desselhen  hildete  für  das  ganze  Jahr  den  wklltig- 
sten  Theil  meiner  Voihereiluiig  auf  die  betreffendeil  Ubntunden. 
Dabei  wurdni  nun  allerdings  die  Erwartungen,  welche  ich  TOnder 
Arbeit  Weiduers,  zumal  angesichts  des  Oberaus  aneAennenden 
Uriheils  Ladewigs  in  der  Vorrede  zur  6.  Aufl.  seiner  Aeneide,  gehegt 
halte,  nicht  völlig  befriedigt;  wohl  aber  föWte  ich  mich  durdi  seine 
Erörterungen  zum  eigenen  Nachdenken  über  manche  Schwierigkeiten 
der  Auslegung  angeregt,  dessen  Ertrag  im  Zvsammanhang  mit  der 
Begründung  meines  ürtheils  über  die  Leistungen  des  vorliegcndeD 
Commentars  im  Folgenden  dargelegt  werden  soll. 

Was  nun  zunächst  die  „Einleitung"  angeht,  welche  W.,  in  dieser 
Beziehung  von  Nägelsbachs  Vorbild  abweichend,  seinem  Commen- 
tare  vorausschickt,  so  ist  dieselbe  nicht  darauf  angelegt,  den  ge- 
sammten  litteraturgeschiclitlichen  Stoff,  der  von  Belang  für  das  Ver- 
ständnis und  die  Beurtheilung  des  Dichters  ist ,  zu  umfassen,  was  ja 
auch  gegenüber  den  bereits  vorhandenen  vollständigen  Darstellungen 
der  römischen  Litteraturgeschicht»^  und  den  Einleitungen  verschie- 
dener Virgilausgaben  überllüssig  war:  sie  will  nur  einige  „contro- 
verse  Fragen"  behandeln  und  auch  diese  „mehr  anregen  als 
schöpfen^'  und  namentlich,  wenn  auch  nur  durch  „Andeutungen 
„die  [Abhängigkeil  und]')  Stellung  des  Dichters  zu  der  Bildung- 
geschichte  seiner  Zeit  zu  begreifen"  anleiten.    Wenn  nun  aber  W. 
den  Sloir  der  Einleitung  auf  solche  Weise  zu  beschränken  bdUsseD 
war,  namentlich  „allgemein  Bekanntes  übergehend**,  und  daher  sch 
gar  von  Virgils  sonstigen  Dichtungen  aufeer  der  Aeneis  «ar  mcw 
spricht,  so  hätte  er  sich  die  sehr  allgemeinen  Erörterungen  und  «o- 
tizen  über  die  hiteiuische  Poesie  vor  Virpl,  welche  S.  t  -16  aus- 
föllen,  auch  Täglich  ersparen  oder  sie  wenigstens  zu  etlichen  kurzen, 
weil  eben  nur  Bekanntes  wiederholenden  Sätzen  zusammenzieiien 
können.  Sein  Buch  würde  daran  umsowcnigcr  verloren  haben.  \sm 
der  Stil,  in  welchem  jene  Bemoiiungen  abgefasst  sind,  an  sniir  ei 
heblichen  Mängeln  leidet,  und  die  den  geschichtÜchen  Mittlieilungen 
eingeflochtenen  Urthcile  zum  Theil  sehr  schief  oder  gar  einaniii'r 
widersprechend  sind,    Von  beiden  Vorwürfen  gemeinschattiich  \\u 
gleich  der  erste  Salz  der  Einleitung  in  hohem  Malse  gctrollen. 
„  Werfe n  w ir  e i n  e n  lU i  c  k  "  —  so  beginnt  W.  mit  einer  Redens- 
art, vor  welcher  ich  im  deutschen  Unterricht  die  Schüler  schon  ^ 
nen  würde,  weil  sie  theils  gesucht,  theils  verbraucht  sei  —  „aaifl» 


in  weiterer  wissenschaftlicher  Ausführung  und  Vertiefaog  cntlMltW»  wlkw« 
dwt  Nägelsbach  nur  die  Avfgibe  des  Leitren  beim  Uoterricht  ins  A«r     , . 

*)  Die  eingeklammerten  Worte  hatte  der  Verf.  a08  l«he  liege»w«n 
stischeu  Grande  lieber  weglassen  sollei. 
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poetische  Nationallitterafiir  der  Deutschen,  so  müssen  wir  bekennen, 
(lass  dieselbe"  (also  doch  auch  das  NibelungenUed  u.  a.?!)  „zwar 
auf  dem  Boden  einer  fremden  Cultur,  der  englisch  -  französischen 
und  griechisch-römischen  erwuciis,  dass  ihr  während  ihrer  Blöthe- 
zeit  die  Begeisterung  für  ein  nationales  Leben  fehlte'* 
(abgesehen  von  der  mittelhochdeutschen  Dichtung,  darf  man  so  über 
den  Dichter  des  Teil  oder  selbst  den  von  Hermann  und  Dorothea  ab- 
urtheilen?)  „und  die  Dichter,  weil  sie  keine  grofsartige  Entwicke- 
lung  des  Slaatslebens  um  sich  herum  sahen,  gezwungen  waren,  sich 
in  die  Innerlichkeit  ihres  Seihst  zu  versenken ,  dass  aber  dennoch 
diese  Abhängigkeit"  (eben  war  ja  nicht  mehr  von  Abhängigkeit,  son- 
dern von  Versenkung  in  die  Innerlichkeit  die  Rede?!)  „nur  eine 
vorübergehende  war.  weil  Religion  und  i'hiiüsGpS:'«'* ■  ^also  diese 
allein,  nicht  etwa  in  gleichem  und  höherm  Mafse  die  Geschichte  so- 
wie die  Betrachtung  der  Natur  und  der  Werke  büdender  Kunst?!) 
,,in  Deutschland  mit  Vorliebe  gepflegt,  der  Dichtkunst  reichen  Stofl' 
wlJ        I?  uf'^"'"  lieferten.-     (Besteht  wohl  die  Anregung, 
welc  e  die  Dichtkunst  von  der  Religion  und  zumal  der  Philosophie 
erö.Wt  und  erhalten  hat,  vorzugsweise  in  Zuführung  von  Stoff^)  — 
Man  wird  an  dieser  Probe  genug  haben,  um  das  obige  Urtheil  über 
diesen  Thei  der  Arbeit  berechtigt  zu  finden*)  und  nicht  verlangen! 

^?!ii.n'  .!  •?  "v"''"  Exemplar  angestrichenen  bedenklichen 
Stellen  ausschreibe.  INur  dafür,  dass  der  Verf.  sich  gelegentlich  selbst 
widerspricht  noch  ein  Beispiel.  S.  5  wird  am  Schlüsse  einer  ^n- 
gern  Anmerkung  der  Ausspruch  Fr.  Schlegels  angeführt:  „Die  rö- 

S.I.  '  M-  ^'^^"^  ''^^  vaterländische 

nrhlpn    ^A^""'!?"^  ^' WH  die  Einwendung 

erhoben  Aber  fanden  denn  die  Dichter  wirklich  eine  ausgebildete 
Sage  vor?-;  Man  schlage  ein  Blatt  um,  und  auf  S.  7  sagt  VV  selbst 
unbedenklich  nach  Aufzählung  einer  ganzen  Reihe  eTnt Iner  zte 
der  mythischen  Geschichte  Roms  bis  auf  Camillus:  „das  alles  war 
ein  passender  Sagenstoff  für  eine  nationale  Poesie  und  war  auch  n 

i  ^intn'''  "'T'-'^  '^'""''^  '^'^^  ''^'^^^       ^«ie  Griechen 

rlpT..lr  '  ^  zerrissen,  man  vergisst  die  römische  Hel- 
densage oder  uberlasst  sie  der  Geschichtschreibung  und  wendet 

^nidTd  Tir^'T        '^^"i"'^^  '  «Ersehet 

keleT^         ^T^v''''-  ^8^"  ^^^hl^'gH  als  eine  leere,  haltlose  Mä- 

;  Zur  Entschuldigung  für  alJzuheftige  persönliche  Poieiiiik  hätte  VV.  nicht 
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Leider  fehlt  es  autli  in  dein  weitern  Verlauf  iler  Einleitung  (S. 
16—01)  nicht  an  Gelegenheit  zu  ahnlichen  Ausstellungen  gegen  die 
Schreibart  wie  -zegen  die  Irtheile  W.'s.  Um  wieder  nur  einzelne 
Beispiele  herauszugreifen,  — was  soll  man  sagen  zu  einem  Satze,  wie 
dieser  (S.  16):  ,.l)ie  Erregung  der  Leidenschaften,  die  ungezügelte 
Freiheit,  das  parteiische  Piozesswesen  förderten  offenbar  die  poli- 
tische und  gorichliirhe  Berodsamkeit,  die  (d.  i.  die  Beredsamkeit» 
nicht  etwa  die  Leidenschaften)  durch  die  geordnete  R^iening  eiMi 
Cäsar  Octavianus  und  Tiberius  Nero  wieder  in  ihre  natürlichen  (l) 
Schranken  zurückverwiesen  wurde."?  Ferner,  wenn  auf  S.  17  WO 
der  Schlacht  bei  Actium  gerühmt  wird,  dort  sei  „der  gefiAnidiste 
Feind  der  römischen  Freiheit,  Selbstsucht  und  Egoismus,  fibOTSa- 
den"  worden.  Mit  nicht  vici  genngenn  Rechte  konnte  sich  in  un- 
sern  Tagen  Napoleon  III  der  Rettung  der  Freiheit  in  FrankreMk 
rOhmen.  Rei  einer  solchen  Auffassung  politischer  Verhältnisse  kann 
es  natürlich  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  dass  der  Verf.  S.  21  ff.  den 
an  und  für  sich  höchst  seltsamen  Versuch  wagt,  Virgü  u.  a.  Dichter 
der  Zeit  von  jeglicher  Schmeichelei  gegen  Augustus  rein  zu  waschen, 
ja  dass  er  jenem  die  unbedingte  schwärmerische  Hingebung  an  ikn 
„Retter  der  GeseUschaft"  auf  S.  23  gerade  als  ein  Zeichen  voü 
Charakterstärke  gegenüber  dem  resignirenden  Livius  auslegt  >Venn 
es  ein  grofser  „Freirouth**  war,  (vgl.  S.  21)  wie  Virgil  unter  Augu- 
stus' Regierung  auch  die  grofscn  Helden  der  Republik  gelegenllicn 
zu  loben,  so  werden  wir  wiederum  auch  Napoleon  III  und  seine  An- 
hänger wp'jen  ihres  ,,Freimuths"  proisen  müssen,  weil  sie  so  gern 
von  dmi  Ideen  des  J.  1789  sprachen.  Nicht  als  wollte  ich  auf  Virgü 
einen  tödtlichen  Stein  werfen  und  —  das  wäre  die  uns^m  Ven. 
entgegengesetzte  Ausschreitung  —  die  ganze  Aeneis  für 
gehurt  der  Schmeichelei  erklären*).  Aber  man  soll 
aus  den  Zeitverhältnissen  erklärlichen  und  zum  TheÜ  entSChulOMrea 
Schwächen  der  Charaktere  zu  Verdiensten  umstempeln! 

Während  nun  also  W.  den  Dichter  in  Rezug  auf  sdne  poUlißcw 
Gesinnung  fiber  Gebühr  hoch  stellt,  so  setzt  er  ihn  wieder  m  anoe- 
w  Reziehung  ubermäfsig  herab.    Der  „Missklang",  von  weicaeiu 

nStbig  gehabt  sich  aof  sein  Temperament  zo  berafen;  deno  wenn  er  auch  rar 
mauchmal  ebenso,  wie  im  vorliegenden  Falle,  onnölhiger  W^ise  , 
teo  bekämpf  t,  so  geschiebt  dies  dbeh,  soweit  ich  mich  erinnere,  oirgeuds  m 
beleidigenden  Form.  ^  .|  ^ 

*)  !n  dieser  Richtung  geht  mir  W.  gerade  viel  ot  weit,  wenn  erb.  4i  «JJ> 
„Im  Lobe  des  Angustos,  in  der  Weihueg  sebes  Nanieus  und  s«"'«'' "^'.''id; 
in  der  Zurückfuhrung  derselben  auf  eine  pöttliche  Bestimmung  hat  die  ac 
ihren  höchsten  und  letzten  Zweck. Freilich  soll  das  alles  j, 
MS  keine  Schmeichelei  sein.  -  Ich  würde  sagen :  Der  höchste  Zweck  der  acu 
war  die  Verherrlichung  Roms  (vgL  I,  7),  dessen  Gröfse  als  eine  von 
aut  göttlicher  Bestimmung  und  Leitung  beruhende  dargestellt  wird, 
verknüpfte  sich  aber  leicht  als  Nebenzweck  die  Erfüllung  des  dem  ^^^.^ 
gegebenen  Versprechens  (Georg.  III,  46—49),  seine  Thaten  m  P'^^fl' J 
Virgil  in  der  Regierang  des  ersten  Kaisers  den  HShepiMct  der  römiwiifln  » 
schichte  sieht. 
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auf  S.  42  in  nicht  ebon  klarer  Weise  gesprochen  wird,  zwischen  der 
Aiillassung  der  von  dem  Wchler  erwähnten  Thalsachen  römi- 
scher Geschichte  bald  als  solcher  bald  als  Prophezeihungen  scheint 
mir  durchaus  nicht  in  dem  Grade  die  Wirkung  seiner  bichfung  zu 
beeinträchtigen,  wie  W.  meint.    Viel  schlimmer  und  unhilligcr  ist 

romischen  Poesie  zu  sehr  an  Innerlichkeit  und  Gemüthstiefe.  Der 
einzige  Dichter,  welcher  dazu  Talent"  (Talenl  zu  Innerlichkeit  und 
Gemüthstiefe!)  „zeigt,  ist  Ovidius."  Virgil  wird  also  in  jenes  Ver- 
dammungsurtlicil  unbedenklich  eingeschlossen.  Freilich  corrieirt 
jlr^T-  spü'«.r  selbst,  indem  er  S.  460  ausdrücklich  an 

einem  Beispiele  zeigt,  wie  Virgil  es  verstanden  habe,  „die  innen, 

Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen",  aber  er  beweist  ja  damit  um  so 
augenscheinlicher  die  Haltlosigkeit  und  Unsicherheit  einer,  ndnva? 
auch  gerade  der  ästhetischen,  Urtheile.  Und  ein  solcher  Mann  n 
lernimmt  es,  „eine  feste  Methode  zur  ästhetischen  Behand  ung  der 
Gedichte  Vergils  begründen"  zu  wollen  (S.  VI),  betont  überhaum 
wiederholt  das  Methodische"  als  den  eigen\hümlichen  C.g  se  n  r 

zeiciinung  nicht  gerade  stark  sei,  ist  allgemein  anerkannt  und  be- 

au  h  übe/di'e'^el^r'"^'""''  T  '^-'^  geschieht,  sollte  doch 
auch  Uber  diese  belle  seiner  Kunst  wenigstens  kein  Freund  Virgils 

Heilen  n"'"  1"''^''".^"  ««'««^hie*!'"  »ein  (S.  VI  Milte) -ur- 

tlieilen  )  Ganz  richtig  ist  es  ja,  wenn  W.  S.  50-51  in  der  fatali- 
stischen Auirassung  der  römischen  Geschichte  einen  Hauptgrld  n- 

trcu  '^ü  f  «i-'-eitlichen  l)Sr?hf2  ng 

der  Charaklere  gehindert  habe,  aber  auch  aus  diesem  Gesichtsnunct 
wd  doch  wieder  zu  viel  gefolgert,  wenn  danach  (S.  52*  selbst 
Thatigkeit  der  .lun«  unnatürhch  werden  soll,  we  |  sie  wisse  da  s 

lelzt  doch  )  vergeblich  seien.    Steht  es  denn  mit  Poseidons  Zorn 

^L^^Xc^Z t f  °'-  i"  etile; 

HtiJüh  «ndnochmcreir^^nt.r  I      """osluh  sein ,  zm,a\  d.  das 

grändeteSch«ieSeit°„Te™^^^^^^^  "l"'."!''' 
lieh  (ich  meine  damit  t.i!  VVenn  raan  einige  Bücher  (elwa  6)  ordent- 

d»rch»rbcitet  ,mrf  Ii  •  ^'^'""'''"ÜSs  «oe  ununterbrocicD  slalarische  Leetüre) 
saLtUh  .  1  "he?"  V'"?'-  febersicht  des  Ge- 

Snrvollst^dt  erfüm'»ei  "'"''S'  Gj.»"--"»  i»  dieser  Be- 
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Doch  diese  Zeitschritl  kann  mir  nitlit  den  Raum  dazu  gewäh- 
ren, alles  das  namhaft  zu  machen,  was  in  der  Einleitung  W/s.  Ansloft 
gieht.    Nimmt  man  zu  dem  Erwähnten  noch  €Äwa  deftmittlera Ab- 
satz S.  24  als  neuen  lkweis  schlechter  StitinruDg  —  CT  ist  auft«^ 
dem  im  Auf.  durch  einen  unangenehmeD  Druck-  oder  Scbreibfohlir 
entstellt  („seiner  Naüon'*  st  ,^inaii  Vdlke**)  —  80  wrd  mw  mir 
Recht  geben,  wenn  ich  behaupte,  daas  diese  EinleHiing  cmtf  mt 
gründlichen  und  einschneidenden  Umarbeitnng  bedurft  hätte,  wenn 
sie  ein  gutos  Hilbmittd  in  der  Hand  eines  den  Virgil  erklärenden 
Gymnasiallehrers  wei^n  sollte.  Damit  ist  Ja  zugleich  bereits  aner- 
kannt, dass  dieselbe  auch  manche  gute  Bemerkungen  und  Erörte- 
rungen enthält  So  wird  mit  Recht  die  herkömmUche  Rede  von  der 
NichtVollendung  der  Aeneis  einigermafscn  eingeschränkt,  freilich 
wieder  mit  ^em  gewissen  Hin-  und  Herschwanken  (vgl.  S.  2(>  bis 
27,  bes,  S.  26,  Anm.  4  mit  S.  30  Anm.  6  und  vorzüglich  S.  45U 
Anf.),  und  namenüich  das  aus  den  Halbverscn  hergenommene  Ar- 
imment  dafür  entkräftet  (S.  27-  30),  indem  diese  ^ven'gstens  zu 
ffrofsem  Theile  als  absichtücher  äufserlicher  Ausdruck  ein.  i  klemeD 
Pause  in  der  Darstellung  aufzufassen  seien*).    Gut  smd  auch  im 
aBgemeinen  die  Erörterungen  über  Virgils  Stellung  zur  Sage  bjo 
bis  38,  die  ubersichtliche  Zusammenstellung  d(3r  ilauptgesichtspuDW 
nach  welchen  die  Nachahmung  des  Hon.er  hei  Virgd  f 
kann  (S.  44.  45),  endlicl.  der  ganze  letzte  Abschmtt  der  hinl. 
bis  61).  der  von  dem  Werlhe  der  Gedichte  Virgils  und  Sianem  AMe- 
hen  l.ei  Mit-  und  Nachwelt**)  handelt  und  zuletzt  eine  mtereBSiow 
Probe  von  einem  cento  Virgilianus  mittheilt.  fc,u:crhp 
Gar  keine  Rücksicht  ist  in  der  Einleitung  auf  die  kritKcnc 
Grundlage  des  von  W  .  befolgten  Textes  genommen,       man  floui 
ungern  vermisst,  da  die  grofse  Ribbecksche  Aujiabe  mit  Ären  au 

führlichen  Prolegg.  nicht  jedem  Lehrer  2ugÄnghch  sein      ,  » 
ein  Henrorheben  der  Hauptgrundsätse  (in  Besng  auf  die  Schatzu, 
der  verschiedenen  Handschriften  u.  dijL)  selbst  neben        '  " 
jeden,  der  nicht  gerade  Virgil  su  mnem  Ha«?*«««*»'!'"/, '"l"!:^  ^ 
diums  macht,  erwünscht  gewesen  wäre.   Dagegen  ist  das  gewi« 

♦)  AlIerdiBgskeaarfdieMrPaoet  aoch  einer  gmneren  ;^^^^[^!"°Vfc^ 
Begreuuug  durch  sorgfältige  Vergleich  an  p  aller  vorliegenden  üei^pie^^^^^y 
ganz  von  der  Hand  weisen  kann  ich  den  Gedanken  VV.  "^i?"''»*  A-gtr  Gyn»- 
in  seiner  Recensiou  des  Weidocr  sehen  Coinuiantir«  (Zsenr.  1.  "  a  J-fimiiiii 
1870,  S.  380)  thot,  d«  bei  vielen  der  vorUegenden  Hnlhverse  «me 
ohne  schleppende  Zusätze  kanm  möglich  erscheint.  „  S  58  SilioJ 

**)  Eine  Uehertreibunp  läuft  hier  freilich  duch  unter  ,  ^?!Jr  j*  teos  sagt 
Italicus  dem  Virgil  göttliche  Ehre  erwiesen  heben  soll.  o.  in»' 

die  als  Beleg  eitirte  SteUe  des  Plinins  niehts  davon.  Denn  die  smu« ^^^^ 
gines,  unter  weleben  S.  auch  solche  des  V.  hatte,  sind  um  so.^  «"'ef*  «^^se  des 
bilder  aufzufassen,  da  sogleich  die  Feier  des  Geburtstags  Virgi«  w»  .^^ 
Silius  lediglich  mit  dem  eigenen  Geburtstag  des  letitern  verglicnen  „flegte 
in  Neapel,  fiellkt  es,  monin^ntan  eins  adire  nt  templmn  sol<^^f  .gtüiciui 
sein  n«  nV  nun!  wie  ein  HeiUftliQin  sv  besncben,  was  immer  Boch  J^ei'^«'  » 
Verehrung  bedeutet. 
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billigen,  dass  VV.  sein  Buch  nicht  mil  einem  wenig  geänderten  Ab- 
^  druck  des  Ribbeckschen  Textes,  den  er  ausdrücklich  als  Voraus- 
setzung seines  Conimentars  bezeichnet  (S.  VII),  beschweren  wollte. 
Denn  sollte  der  Text  dem  Commeular  stückweise  vorgedruckl  wer- 
den, so  wäre  er  zu  sehr  zersplittert  worden  bei  der  Ausführlichkeit 
des  letztern;  hätte  er  dagegen  eine  besondere  Abtheilimg  des  Ganzen 
gebildet,  so  war  er  gar  nicht  bequem  mit  dem  Conunentar  zu  ge- 
brauchen. 

In  dem  Commentar  nun  wechselt  sprachliche  und  sachliche 
Erläuterung  und   Beurtheilnng  mit   le^kritischen  Bemerkungen 
natürlich    fortwährend  ab;   oft   sind  lieide  Seiten  auch,  wenn 
es  die  Sache  mit  sich  bringt,  in  einander  verwoben.    Doch  wird  es 
für  die  Beurtheiiuug  zweckmäfsig  sein,  beide  mögliclist  aus  einander 
zu  halten.    Fassen  wir  zuerst  die  letztern  ins  Auge,  so  beruhen  die 
meisten  Abweichungen  vom  Text  Ribbecks,  welche  W.  für  nöthig 
lullt,  auf  der  Verwerfung  von  Conjecturen,  wobei  man  ihm  in  der 
Regel  Recht  geben  muss,  ebenso  wie  da ,  wo  er  eine  liandschriftl. 
Lesart  Ribbecks  gegen  Angritfe  von  anderer  Seite  vertheidigt.  So 
verwirft  W.  mit  Recht  I,  H  Ladewigs ')  Vermuthung  laesa.  Die 
Erklärung  frolich,  welche  er  dabei  von  dem  handschriftlichen  quo 
numme  laeso  (wenig  abweichend  von  Wagner**)  giebl,  ist  angesichts 
des  Sprachgebrauchs  von  numeu  laedere^^*),  welchen  Schenkl  a.  0. 
S.  388  aufgrund  Aen.  II,  IS3  u.  a.  St.  geltend  macht,  schwerlich 
haltbar.     Eine  Aenderung  des  Textes  wird  deshalb  unentbehrlich 
sem.    Nur  muss  man  dieselhe  nicht  bei  laeso  sondern  bei  quo  an- 
bnngen.    Man  lese  qua  (— quomoih  wie  I,  670):  und  alles  ist  in 
bester  Ordnung.    (Dieses  qua  konnte  in  der  Nachbarschaft  von  «m- 
mme  sehr  leicht  unter  den  Ibindeu  der  Abschreiber  zu  quo  werden). 
Aufserdem  würde  ich  selbst  bei  der  hdschr.  Lesart  nicht  mit  solcher 
Zuversicht  wie  W.  voraussetzen,  dass  der  I lichter  bei  quidve  (htens 
nur  an  den  persönlichen  Groll  der  Juno  (V.  23— 2S),  (also  bei 
//««e /apso  an  den  politischen  Grund,  V.  17— 22)  gedacht  habe.  Nonne  do- 
let  eimm  cum  metuit  (V,  23)  ?  Die  Zusammenstellung  der  beiden  nicht 

*)  Iii  dieser  liescLränkung  scheint  die  Vennuthuuf?  Ladevxips  Ki^enthuni 
zu  sein,  üenn  Scioppius,  dem  er  sie  selbst  zusehreibl.  änderte  zui^leieh  numine 
in  nomine  vgl.  Heynes  E.xcurs  zu  d.  St.J.  Und  allerdin|;s  ohne  diese  Ei-Ün- 
zung  oder  besser  Heines  und  Perlkamps  wüninc  wird  der  Text  uiebt  einm«! 
gefal  Ige,;  durch  den  iXominntiv  des  Pa.tieipiums.  Bei  Annahme  der  so  ver- 
vollständigten Kmendation  aber,  wozu  sieh  .Schenkl  entschliefst,  bleibt  die  Eut- 
stehuug  der  Verderbnis  kaum  begreiflich. 

**)  "'C'-.  wie  auch  an  vieJeu  a.  .St.  versäumt  es  VV.  über  das,  was  dieser 
bedeutende  Vorganger  geleistet  hat,  Rechenschaft  zu  geben,  so  dass  mau  erst 
jenen  se  bst  nachlesen  mus.s,  um  herauszufinden,  v^ie  viel  von  der  vorgetrage- 
nen Erklärung  besonderes  Kigenthum  des  neuen  Commentars  sei.  Das  ist  aller- 
dings ein  bequemes  Verfahren  für  den  Verf.,  aber  nicht  iustructiv  für  den 
Lehrer,  aucli  nicht  billig  gegen  den,  der  auf  solche  Art  todt  geschwiegen  wird 
...  .         ^^'«'•t Verbindung  kommt  es  an.    luvten  kann  an  uud 

ur  sMch  das  hcilseu,  was  \V.  u.  Wagner  hinein  legen,  aber  das  Verbum  laedere 

beleidigeu)  erzwingt  die  persönliche  Fassung  des  Nomeus 
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domal  durch  gue  sondern  durch  ve  verbundenen  Causalbestimmun* 
gen  bleibt  vermöge  des  dea  Ausdruck  Virgils  in  grofsem  Umfange 
Ibeberrschenden  Parallelismus  —  darauf  hat  W.  überhaupt  viel  zu 
wenig  geachtet,  wenogleich  si<  h  S.  471  Anm.  3.  eine  leise  Andeutung 
davon  findet  —  ganz  wohl  erklärlicli,  ohne  dass  darin  eine  vorheriire 
Andeutung  des  iu  V.  23  hervorgehobenen  Doppelgi'undes  gefunden 
zu  werden  braucht.  Weit  näher  liegt  es  quidre  dolens  gewisser- 
mafsen  als  eine  Selbslverbesscrung  des  Dichters  im  Hinblick  aufm- 
signem  pietate  virum  zu  helrachteu,  weiche  den  durch  quo  und  noch 
mehr  durch  qua  numine  (aeso  angeregten  Gedanken  linim  pium 
ipsH/n  hesisse  deae  nn/iien  abwehren  sollte*).  —  Zu  bilhgen  ist  es 
wieder,  dass  W.  die  von  Ladewig  vorgenommene  Umstellung  von 
11,  179  als  unnöthig  erweist,  er  hätte  nur  noch  weiter  geliea  und  sie 
für  entschieden  unpassend  erklären  sollen  ;  denn  abgesehen  von  der 
wenig  natürlichen  Deutung  von  quod  =  „dass"  in  dem  dann  ob- 
jectlosen  Satze  qiiod-carims,  würde  dabei  üanc  (V.  183)  und  tffr 
giem  (V.  184)  dnrcb  den  dazwischen  geschobenen  V.  179  lU  veit 
aus  einander  gerissen.  —  Ribbed&s  Conjecturen  werden  mit  Recht 
zurückgewiesen  und  mebr  oder  weniger  ausführlich  wideri^  m 
I,  323  (obscbon  teffoUna  st.  tegmme  hier  nidit  einmal  reme  Gonjee- 
tur  ist,8ondern  im  cod.  y  1  steht,  was  W.  immerhin  hätte erwAhnenmüs- 
sen),  I,  396**0*  479—82  (welche  R.  verseti t),  550  (Annahme  einer 


*)  DiesellM  Aesiebt  flode  ich  aach  sehen  von  HÜekeraiaDa  ia  der  R«> 

Wagners  ed.  III  Zschr.  f.  Gymn.  1805  S.  45  ausgesprochen. 

Die  gaoze  heikiiche  Stelle  V.  :J93— 4<h)  hat  \V.  ziemlich  oiugehend  (rt- 
schou  i'reiiich  die  vorliegenden  verscliiedeoen  Meinungen  uocli  keiueswegs  vwr 
ständig  bernckaiehtigt  werdea)  behandelt  nnd  ihre  BrklSmng  sngleieh  mit  w 
Kritik  etnigermarsen  gefördert,  ohne  sie  jedoch  zum  Abschloss  zu  briogeo.  Die- 
ser dürfte  meines  Bedönkens  (auch  Scheukl  S.  390  deutet  dieselbe  AnffassMf 
au)  dariu  liegen,  dass  wir  in  der  Ausführung  dos  an  das  thatsäcbliche  AugarWl 
ankuUpfenden  Gleichnisses  —  (dies  gegen  W.'s.  nacbtrtlgliebe  Bemerkoog  n 
d.  St  aufs.  463)  —  einen  doppelten  Versuch  des  Dichters  vor  uns  haben,  wo- 
runter er  sich  die  Wahl  vorbehalten  hatte.  Entweder  nämlich  wollle  er 
schreibeu:  .^xpice  —  Turbabat  coelo;  (Halbvers)  Li  redutes  iUi  u.  s.  w.  owe- 
A9pitB  ~  viOMtur;  Haudaliter  —  velo.  Das  tertium  coraparatioals  sollte  im 
erstem  Falle  in  der  fröhlichen  Wiedervereinigung  der  Vögel  am  Himmel  aod 
der  Wiedervereinigung  der  Trojaner  im  Hafen  bestehen,  (auf  weiche  letztere' 
freilich  rerfMce*  nur  in  uueigentlichem  Sinne  passt,  daher  es  unzulässig  ist,  ausW* 
sem  Worte  mit  W.  den  HauptbegriCf  der  Hede  zu  machen),  und  die  Ptribj» 
cinxere  n.  dedere  den  scbnellea  Uebergang  vom  blofaen  lodere  alis  zum  vullen 
gemeinsamen  Fluge  hczcichnen :  ,,wie  sie  wie  dorkommend  (von  der  Flucht)  mit 
rauschenden  Fittigeo  schlagen,  und  uun  haben  sie  bereits  den  Himmei  umzogen 
nnd  ihren  Gesang  angestimmt."  Im  zweiten  1  alle  aber  sollte  terra* «deefm 
auf  captis  —  so  wird  man  mit  Schenkl  statt  eapta»  (Pal.  captus)  schreiben 
müssen,  (steht  aber  auch  wirklich  nach  Heyne-VVagner  in  2  Ildschr.);  deoD  die 
aus  der  Verfolgung  geretteten  Vögel  blicken,  nachdem  sie  ihre  Plätze  eiog«- 
nommen  haben,  snrüek,  natürlicherweise  nicht  auf  die  Erde,  soaderi 
Himmel,  nach  dem  Orte  der  überstandenen  Gefahr  und  ihren  nacbkommeDden 
benossen— iaw  respcctare  (dieser  Schreibung  des  Pal.  folgt  schon  W-»« 
«echt  nach  Ribbecks  Vorgang)  mit  umgekehrter  Ordnung  der  Glieder  deu  Wor* 
««  porbm  Unet  out  pletto  suhit  ostia  velo  entsprechen.  Ia  der  Istw" 
Form  war  du»  Verjleiebwig  treffender,  indem  aneh  unter  dea  V««^ 
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Lücke  hinter  d.  V.*).  —  712—14  (welche  H.  streichen  will  —  da- 
gegen bilhgt  W.  mit  eben  so  gutem  Grunde  die  seihst  schon  von 
Heyne  gewünschte  Alhetese  des  V.  711),  II,  75  (freilich  ist  die  an 
die  Stelle  tretende  Meinung  W.'s.,  dass  V.  74  —  75  ein  Flickwerk 
aus  der  vielleicht  unkenntlich  gewordenen  echten  Ueberlieferung 
sei,  ohne  jeden  Versuch  zur  fiersteilung  der  letztem  ebenfalls  un- 
befriedigend, und  der  an  der  unmittelbaren  Anrede  des  Königs  V.  77 
genommene  Anstofs  gewiss  grundlos,  da  V.  58  die  Gegenwart  des 
Priamus  bereits  angezeigt  ist).    Ebenso  wird  II,  138  mit  Recht  dul- 
cis  dem  von  R.  aus  Fal.  hervorgesuchten  prosaische  nduplkis  vorgezo- 
gen und  465  ea  lapsa  dem  elapsa  (welches  W.  ungenau  als  Conjectur 
bezeichnet,  da  das  entscheidende  a  allerdings  im  Pal.  nach  R.  nur 
übergeschrieben  ist).    Wieder  eine  Conjectur  ist  treffend  widerlegt 
II,  422.    Desgl.  602  (wo  es  sich  nur  um  eine  verfehlte  Aenderun^^ 
der  Interpunction  handelt),  749  (welchen  V.R.  mit  Perlk.  für  unecht 
erklart).    Auch  dem  Urlheile  W.'s.  über  die  angebliche  längere  In- 
terpolation —  so  betrachtet  die  Stelle  Rihbeck  proll.  p.  92—93  nach 
deni  Vorgange  Gruppes,  während  er  in  der  grofsen  krit.  Ausgabe 
noch  gegen  diesen  polemisirt  —  II,  567—88  trete  ich  in  der  Haupt- 
sache bei  (dieselbe  Meinung  hegte  übrigens  schon  Heyne)  mit  Ein- 
schluss  der  Verwerfung  von  V.  579,  obschon  Wagner  selbst  seinen 
alten  Angriff  auf  diesen  V.  in  der  Ausgabe  von  1861  fallen  gelassen 
hat  und  sich  durch  Ladewigs  Erklärung  befriedigt  zu  fühlen  scheint. 
—  Doch  einige  Male  hat  sich  W.  durch  Ribbecks  Vorschläge  bestechen 
lassen,  am  auflaliigsten  I,  1 16,  wo  er  die  Conjectur  aliam  statt  illam 
unbedenkhch  als  „Verbesserung"  hinnimmt,  obschon  dieselbe  auf 
einer  völligen  Verkennung  der  innerhalb  des  1.  Ruches  selbst  aufs 
unzweideutigste  ausgesprochenen  Ansicht  des  Dichters  (vgl.  beson- 


ClQssen  unterschieden  wurden,  und  der  Halbvers  war  vermieden.  Daceffen  ver- 
kannte V  .rg_il  nicht,  dass  die  scharfe  Unterscheidung  der  beiden  Abtheilungen 
unter  den  Voge  n  etwas  künstlich  blieb,  und  dass  die  Schilderung  bei  der  andern 
tovm  ein  gefälligeres  Bild  ergab.  Eben  deshalb  mochte  er  V.  397-8  nicht 
ohne  ^vciteres  tilgen  was  wir  im  bezeichneten  Sinne  thun  müssen,  wenn  Klar- 
heit und  Einheit  in  die  Darstellung  kommen  soll. 

r^Aü  ?  ^^S^f.n '^»""j'^h  es  nicht,  wie  Schenkl,  zugleich  gut  heifsen,  dass  W. 
54«  der  von  Ribbeck  hergestellten  hdschr.  Lesart  metus.  nec  die  alte  Correctur 
metus       mit  Wagner  und  Heyne  vorzieht.  Der  Gedankengang  des  liione  ist 
V.  042— oO:  ,, Wenn  ihr  menschliche  Wallen  nicht  furchtet,  so  scheuet  doch  die 
litrale  der  Gotter.    Auch  mit  den  erstem  können  wir  dienen  und  werden  es 
erst  recht  können,  wenn  unser  krieg.stüchtiger  Konig  Aeneas  noch  lebt,  dessen 
l^rommigkcit  uns  zugleich  um  so  sicherer  auf  die  Obhut  der  Gölter  hoffen  lüsst 
und  also  auf  Ahndung  jedes  an  uns  etwa  verübten  Frevels.    In  diesem  Falle 
haben  wir  also  nichts  zu  fürchten.    Aber  in  keinem  Falle  dürfte  es  dich  ce- 
reueu  uns  zuerst  einen  Dienst  geleistet  zu  haben.     Denn  (auch  abgesehen  von 
der  Stutze,  welche  Aeneas  uns  glücklichen  Falls  ist)  haben  wir  noch  Bundes- 
genossen in  Sicihen,  weiche  dir  gelegentlich  ebenfalls  nützlich  werden  kön- 
nen.     Frwrem  weist  keineswegs  blofs  auf  ein  cerlamen  zwischen  Dido  und 
Aeneas,  sondern  zwischen  Dido  und  den  Trojanern  überhaupt  hin.    Sonst  wäre 
ja  die  Kechnung  des  Ihoneus  eine  gar  zu  unsichere,  da  er  über  Aeneas  Schicksal 
noch  völlig  im  Ungewissen  ist. 
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ders  V.  583—5)  bombt  und  auch  in  dem  nächsten  Zusanimpnhang 
nicfat  das  Mindeste  für  sich  bat    Denn  ast  Ulam  ter  ßuctm  ibidm 
t&rqitet  agens  circum  ist  ofl'enbar  nichts  als  eine  weitere  Ausführung 
der  homerisrhen  Parallelstelle     416  17     ikfUx^fJ  näau.  Dass  W. 
hier  Ribbeck  ohne  weiteres  nachsproclien  kann:  .,Es  gingen  also  13 
(ScbifTe)  zii  (Irmule,-  worunter  sieb  dann  ausdrücklich  auch  das 
Sellin  dos  Achales  (V.  120)  belinden  müsste,  während  dieser  sich 
doch  schon  V.  174  ^^aiiz  munter  bei  Aene^is  befindet,  ist  doch  etwas 
zu  stark.    Trotzdem  theiU  tliesen  Irrthuni  auch  Schenk!  S.  3S9, 
während  ihn  Langen  im  IMiilol.  XXIX  S.  334    5  bereits  aufge- 
deckt hat.  —  Weit  weniger  schlimfii ,  alx'r  doch  auch  voreilig  er- 
scheint die  Zustimmung  zu  der  Alhetcse  der  grö&crn  iweiteii  Bilßj 
von  I,  18S  —  denn  hier  würde  die  durch  den  ViertdTer»  ^^^jj* 
bewirkte  Pause  gewiss  keine  Verschönerung  sein,  und  telö  ndwt 
arüum  und  sagiilas  ist  nicht  matter  als  bei  Homer  o338a.a.  si^ma 
neben  x^^vav  und  xitwifa  (die  andern  Bedenken  W.'s.  hat  Schenk! 
S.  389  genügend  beseitigt*).— Andererseits  bek&npft  VV.  mit  offen- 
barem Unglück  Ribbecks  treffliche  Emendation  xa  II,  738  (mt  statt 
des  in  diesem  Zusammenhang  ganz  unertrftgliGhen  an  fatß  angehäng- 
ten fie).   Sieht  denn  W.  nicht,  dass  man  bei  erepta  einen  Dativ 
entbehren  kann?  Und  dass  die  Form  des  Dativs  im  =  m\hx  dem 
VirgU  nicht  fremd  sei,  wie  W.  meint,  hat  Ladewig  mit  2  Stellen  belegt. 
Wenn  aber  W.  noch  hinzufügt:  „fet  die  Vulgata  richtig  und  (he  Conjec- 
tur  von  Ribbeck  zu  verwerfen,  dann  wird  man  auch  uach 
ein  Fragezeichen  setzen  dürfen,"  so  verstehe  ich  offen  gestanden 
nicht,  was  das  heifsen  soll.    Bei  beiden  Lesarten  haben  die  einen 
dies  Fraf^ezeirhen  gesetzt  (liossruu.  Ladewig  1871),  die  andern  ein 
Komma  Uleync  u.  Wagner,  Jahn)  oder  auch  interpuiiclionsloseD  An- 
schluss  \o\\  incertum  (Hibbeck)  vorgezogen  ;  ich  wurde  der  D^Jj^j 
keit  halber  das  Fragezeichen  setzen:  aber  ob  die  Frage  nun  CttllBil 
V.  739  beginnt  oder  schon  vorher,  das  ist  doch  hierfür  völlig  gläCft- 
gütig. 

Während  nun  also  das  Unheil  W.'s.  über  fremde  ConjecttM» 
wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Billigung  verdient,  so  ist  er 
fost  durchaus  unglücklich,  wenn  er  sich  selbst  auf  dieses  Gebieteinla^^^ 
Das  Beste  dabei  ist,  dass  dies  namentiicb  im  1.  Buche  nicht  üaung 
geschieht  AUerdings  besteht  aber  in  dieser  Beziehung  zwischen  oer 
Behandlung  des  1 .  und  des  2.  Buches  ein  merkwürdiger  Unterscni^ 
Noch  nicht  eine  blofse  eigene  Coiyectur  ist  es,  aber  doch  eine  ad 
weichung  von  dem  hdschr.  festgestellten  Texte  Ribbecks,  wenn  ' 

♦)  Auch  das  kaoD  ich  nicht  billigen,  wenn  W.  II,  290  stUladiweigewi J^J^ 
becks  Lesart  aie«  a  ttOmine  Trvia  statt  otta  gut  heifst,  obichon  jener  m 
Hdschr.  tür  sich  hat,  während  aUa  auf  einer  VerBnUkung  von  DorviU- 


nascnr.  lur  sicü  hat,  wahrend  alta  auT  einer  VerBiuauog  von  um  y«-  - 
Letztere  hat  aber  mit  Recht  fast  allgemeine  Zustimminigr  gefunden,  "i^ 
einem  ni  elidirendeo  Vocal  doppelt  geringe  Autorität  «ler  Hdschr,  ^^  f-^^ 
gend  erscheint,  un  dal  befremdUelie  aUo  gegen  eue  10  leiehte  ood  l^^"' 
Emeiidation  sn  sdiatien.  VfL  tnfser  Horn.  JH.  772.  » ladi  Aen.  I, 
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I,  181  si  quem  mit  si  qna  vertauscht  wissen  will  (eine  Lesart,  die 
Servius  und  Charisius  allerdings  schon  erwähnen) ;  indessen  schon 
hier  kann  ich  W/s.  Entscheidung  nicht  (wie  Schenkl  S.  3S7  thut) 
gut  heifscn.  Den  in  den  Zusammenhang  durchaus  passenden  Sinn  von 
quem  hat  Ladewig  und  noch  schlagender  der  alte  J.  Ch.  Jahn  (ed. 
leuhner.  Lips.  1838  p.  441),  der  zugleich  II,  Hi  aUquod  nomen  Pa- 
lamedis  als  Parallele  heihringt,  angegehen:  „oh  er  etwas  vom  An- 
theus  (er  hätte  auch  sagen  können:  „etwa  den  Antheus'*)  sähe.'' 
Zweifelhaft  möchte  sein,  oh  I,  271  W.'s.  Lotigam- Albam  (das  ühri- 
gens  auch  der  ebengenannte  Jahn  schon  bietet  utid  Schenkl  S.  387 
bdhgt)  oder  Hibbecks  und  Wagners  longam  (mit  kleinen  Anfangs- 
buchst.) den  Vorzug  verdient.    Jedenfalls  haben  die  letztern  beiden 
nicht,  wie  W.'s.  Note  voraussetzt,  die  erstere  Schreibung  für  gram- 
matisch unmöglich  gehalten,  da  sie  beide  selbst  VI,  766  Longa- 
Alba*)  setzen.    Ganz  verfeiilt  aber  ist  die  kritische  Behandlung  von 
1,  455.    Von  vornherein  geht  W.  von  falscher  Voraussetzung  aus, 
indem  er  als  die  (soll  doch  wohl  heil'sen :  „einstimmige")  iiandschr. 
Ueberheferung  intrase,  dagegen  inler  se  als  eine  „schlechteCorrectur* 
bezeichnet.    Hat  W.  nicht  in  Hibbecks  Apparat  gelesen ,  dass  alle 
Handschriften  mit  Ausnahme  des  Berneiisis  184  gerade  inter  se  bieten 
und  damit  auch  die  alten  Grammatiker  durchweg  fibereiustimmen? 
oder  will  er  mit  jener  Bemerkung  sein  Urlheil  über  den  Wertli  die- 
ser fast  einstimmigen  hdschriftl.  Ueberlieferung  aussprechen?  Das 
erstere  wäre  eine  unverzeihliche  Nachlässigkeit,  das  andere  aber  eine 
tadelnswerthe  (und  den  Leser,  der  Hibbecks  Apparat  nicht  zur  Hand 
hat,  geradezu  irre  führende)  Anmafsung;  um  so  ladelus werther,  wenn 
man  anstatt  der  verworfenen  Lesart  nichts  Besseres  zu  bieten  hat, 
als  die  vage  Veriiiuthung,  es  könne  in  der  lidschr.  Ueberheferung  ein 
(höchst  überflüssiges  und  nichts  sagendes)  Adjectivum  wie  nitidas 
verborgen  liegen.     Die  beste  Lösung  für  die  allerdings  grolsen 
Schwierigkeiten  der  Stelle  hat  bis  jetzt  meines  Bedünkens  Schenkl 
S.  390  a.  E.  gegeben,  indem  er  V.  454  streicht  und  statt  der  Sin- 
gulare lus(ral  und  miratur  die  entsprechenden  Plurale  setzt,  wo- 
durch inter  se  eine  bessere  Beziehung  bekommt  als  bei  der  gewöhn- 
lichen Erklärung,  welche  darin  die  Vergleichung  der  verschiedenen 
manus  arlificum  angedeutet  lindet.  —  Weit  zahlreicher  aber  nicht 
glücklicher  sind  die  Versuche  W/s.  im  2.  Buche.    V.  62  lastet  er 
das  ganz  uiianstöfsige  versare  dolos  (wozu  Ladewig  jetzt  treffend 
xegösa  vw^iäv  vergleicht)  an,  obschon  er  die  richtige  Erklärung  „zu 
beidem  bereit,  entweder  seine  listigen  Anschläge  auszuführen  (oder 
vielmehr  natüdich  zunächst  den  Versuch  damit  zu  machen)  oder 
(sofern  nämlich  die  Trojaner  sich  mit  dem  Griechen  auf  keine  Ver- 
handlungen einlassen)  dem  sichern  Tode  entgegen  zu  gehen**  mit 


)  Da  Wagner  (ed.  III.  1861)  diese  Stelle  sogar  zur  Vergleichung  heran- 
zieht, >\  .  dies  aber  gar  nicht  beachtet,  so  niuss  man  glauben,  letzterer  habe  ieuo 
wichtige  Ausgabe  gar  nicht  einmal  sorgfaltig  mit  seiner  Arbeit  verglichen. 
Zeitschr.  f.  d.  GjniuaBialwcBon.    XXVI.   5.  22 
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etwas  andern  Worten,  welche  ihm  die  Handhabe  zu  piner  wohlfeilen 
Witzelei  bieten  müssen,  selbst  anlTihrt  und  slatt  der  Leberlieferuug 
nnr  das  ganz  unverständliche  und  abgeschmackle  domos,  dem  er 
zum  Glück  doch  selber  nirlil  reclit  traut,  vorzuschlagen  weifs.  Von 
V.  74.  75  habe  ich  schon  (.beii  gospn»clion.    V.  79  „erwarteV  W. 
statt  Äoc  pnimiwi,  weil  dadurch  die  Hede  /.u  abgerissen  werde,  Aiic 
missum,  was  doch  ganz  und  aar  ni(  ht  i»asst.   Sinon  will  jn  den  Grie- 
chen entflo  hen  sein,  und  nun  soll  er  sagen,  er  sei  aus  ihrer  Mitte 
hierher  gesandt !  l  ud  ist  nicht  gerade  die  etwas  abgerissene (ge- 
wisseruiafsen  stotternde)  Hedeweise,  wie  sie  die  ersten  4  VeiMWI 
Sinons  Krklärung  zeigen,  der  erheuchelten  Aengstlichkeit  des  G««»- 
genen  ^ehr  angemessen?  —  Nicht  viel  besser  und  jedenftlU  «M» 
unnöthig  ist  die  Vermuthung  ansam  statt  «fllio  V.  99.  JJ^ 
allerdings  einen  Gegensatz  zu  crimina  nnd  üoces,  indem  es  dieÄtW 
zur  wirklichen  Vernichtung  des  Gegners  bedeutet,  aber 
Gewalt''  braucht  damit  keineswegs  gemeint  zu  sein.  Awom  w» 
undeutüch  und  matt.    Ebenso  stebt  es  mit  V.  121,  wo  die  gehörige 
Beiehtong  der  Neigung  Virgils  zum  Parallelismas  des  Ausdrucks  w 
vor  der  ganz  unnOtzen  und  geschraubten  Conjectur  cum  statt  cni 
hätte  bewahren  mfissen.    Dieselbe  Racksicht  enUcheidet  zugleicb 
(abgesehen  da?on,  dass  die  Ergänzung  eines  Subjectes  infamt  m 
dem  Zusammenbang  sehr  hart  sein  würde)  dafür,  dass  fata  als  ^ud- 
ject.  nicht  als  Object  zu  parmU  betrachtet  werden  muss.  ein  vmi 
worüber  W.  eine  Entscheidung  nur  aus  der  Auffassung  der  alten  tr- 
kiirer  wie  Servius  m  gewinnen  weifs!  —  Durch  eine  ganz  unsictiere 
Gombination,  welche  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  Virgil  ran 
dem  die  allgemeine  Tradition  wiedergebenden  Tzetzes  ubereinsüm- 
men  müsse  (!),  soll  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass  n»"*^  ' 
253  ein  Vers  ausgefallen  sei,  der  ein  von  Sinon  der  Flotte  gegeWW 
Zeichen  erwähnt  habe.    Schade  nur,  dass  die  gewünschte  üeMö^ 
Stimmung  doch  nicht  erreicht  wird,  wenn  wir  nun  nicht  auchwicoerw 
Tzetzes  einen  Vers  suppliren,  welcher  das  hei  Virgil  erwähntomer- 
zeichen  vom  Aduiiralschitl  der  Griechen  aus  (V.  256)  nachbrtchte. 
Ganz  misslungen  ist  endlich  zugleich  mit  der  Erklärung  die  l« 
kritik  W.'b.  V.  554    5.    Der  Grundfehler  liegt  hier  in  der  laisc"'^^ 
Interpunction,  welche  W.  allerdings  von  Ribbeck,  der  hieriD  HacKe 
mann  ebenso  wie  Haupt  und  neuerdings  Ladewig  [olg»  , 
nomroen  bat;  denn  Udewig  in  seiner  ersten  Ausgabe  ▼«rbindei  no 
richtig  ebenso  wie  Heyne,  Wagner,  Jahn,  Gossrau  fatmm  m\F 
und  interpungirtdaherhinter,nichtvor  jenem  Worte.  J 
weiche  W.  für  die  letstero  Interpunction  beibringt,  schlagen  »IH  n 
durch.   In  der  That  bilden  die  Worte  haee  finis  Priami 
genaue  (nur  eben  den  Gegenstand  etwas  naher  begrenzemle)  An 
auf  die  V.  506  erhobene  Frage  Piiami  fuerint  qme  M^^'.^lfl.^ 
Nach  W.  würde  diese  Frage  erst  recht ,  obwohl  er  dies 
keinen  Sinn  hab.  n,  wenn  nicht  das  ganze  Lebensgeschick  des  n 
mus  erzählt  würde,  was  doch  nicht  der  i- aliist.   Wenn  er  aDcrj 
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unanf^etastet  Ifisst,  so  nuiss  er  auch  den  genaueren  Ausdruck  haec- 
fatorum  gelten  lassen.  Die  Cäsur,  auf  deren  Zusamnientrell'en  mit 
dem  Sinnabschnilt  W.  mit  Hecht  Gewicht  legt,  ist  dann  eben  uichl 
hinter  finis  sondern  hinter  fatorum  anzusetzen  (vgl.  Weidner  S.  475 
bis  478).  Dass  dies  in  der  That  die  einzig  richtige  Verbindung  der 
Worte  ist,  dafür  liegt  der  entscheidende  Beweis  für  mich  wieder  in 
dem  ofTenbar  auch  hier,  wie  an  unzähligen  andern  Stellen,  von  Vir- 
gil beabsichtigten  Parallelismus.  Haec  entspricht  dem  hic,  finis  dem 
exitus,  Priami  dem  illum,  fatorum  dem  sorte,  während  das  dem  tulit 
entsprechende  Verbum  allerdings  in»  ersten  Giiede  ergänzt  werden 
niuss.  Dagegen  würde  fatorum  exüus  sorte  im  zweiten  Giiede  ver- 
einigt einen  unerträglichen  Pleonasmus  ergeben.  Damit  ist  eigent- 
lich die  Textänderung  W^'s.  bereits  widerlegt.  Denn  erst  auf  der 
bezeichneten  verfehlten  Interpunction  beruhen  die  Anstöfse,  welche 
ihn  veranlassen,  hinter  exitus  ein  Punct  setzen  und  dann  schreiben 
zu  wollen:  ülum  \  sors  tetulit  u.  s.  w.  Aber  auch  an  und  für  sich 
ist  diese  vermeintliche  Herstellung  des  echten  Virgiltextes  ganz  un- 
gefällig. Das  wäre  eine  zerhackte  Ausdrucksweise  an  ganz  unpas- 
sendem Orte!  lind  dazu  die  bei  Virgil  unerhörte  archaistische  Form 
des  Perfects!  —  i\un  bleiben  von  eigenen  Textänderungen  W\'s. 
meiner  Erinnerung  nach  noch  zwei  Abänderungen  der  Interpunction 
übrig,  von  welchen  die  eine  V.  272  (es  soll  nach  higis  ein  Komma 
gesetzt  werden)  entweder  nicht  neu  —  denn  Jahn  hatte  bereits  das 
verlangt  —  oder  unpassend  ist,  wenn  nämlich  dadurch,  wie  es  den 
Anschein  hat,  ul  quondam  ganz  von  raptatus  geschieden  und  nur 
aut  das  Folgende  aterque-tumentis  bezogen  werden  soll.  Vielmehr 
ist  mit  Jahn  und  Ladewig  (1871)  iii  quondam  in  zwei  Kommata  ein- 
zuschliefsen  und  auf  den  ganzen  Ausdruck  raptaius-tnmentis  als  pa- 
renthetische Bemerkung  zu  beziehen  (vgl.  Jahn  S.  45(>),  Die  andere 
V.  292  (nach  fw'ssent  soll  njcht  ein  J»unct  gesetzt  werden)  ist  zwar 
wenig  erheblich,  aber  nicht  unbegründet;  nur  hätte  W.  auch  ange- 
ben sollen,  wie  er  denn  eigentlich  die  lnter|.unction  gestaltet  haben 
will.  Die  von  ihm  selbst  gegebene  richtige  Darlegung  des  Zusam- 
menhangs würde  meines  Erachtens  am  deutlichsten  zum  Ausdruck 
kommen,  wenn  man  den  Satz  siPergama-fuissent  als  Parenthese  durch 
zwei  Gedankenstriche  abgrenzte,  wozu  dann  am  Schlüsse  noch  ein 
Semikolon  kommen  müsste. 

VVie  hiernach  W.  eine  Reihe  völlig  gesunder  Stellen  des  Virgil- 
lextes  in  unglücklicher  Weise  angetastet  hat,  so  ist  er  au  andern 
ohne  Anstois  vorübergegangen,,  welche  in  der  That  einer  Heilung 
bedürfen.  Einige  der  Art  habe  ich  schon  oben  gelegentlich  erörtert; 
jetzt  füge  ich  noch  folgende  hinzu:  If,  261-  4  werden  die  Helden 
namentlich  aufgeführt,  welche  der  Reihe  nach  aus  dem  hölzernen 
Pferde  heraussteigen.  Nachdem  bereits  sechs  genannt  sind,  von 
welchen  jeder  Leser  von  vornherein  voraussetzen  muss,  dass  sie  die 
ersten  waren,  welche  hervoikamen  heilst  es  auf  einmal  primusque 
Machaon  et  Menelaus  et  ipse  doli  fabricalor  Epeos.     Dass  Machaon 
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durch  primus  als  der  vornehmste  von  allen  bezeichnet  werden  solle, 
igt  unmöglich,  da  neben  ihm  Llixes  und  Neoptoiemiis  stehen,  wie 
Gossrau  richtig  bemerkt.  Also  kann  primus  sich  nur  auf  die  Ueüien- 
folge  des  Ueraussteigeiis  lieziehen.    Üies  aber  bleibt  nach  vorheri- 
ger Nennung  von  0  aiulern  gleich  sonderbar,  mag  man  nun  das  \^ ort 
iui  slrengslen  Sinne  deuten  und  demnach  Macbaon  als  den  zu  aller- 
erst herausgesliegenen  betrachten  (so  Gossrau)  oder  es  nurs=ÄlC«r 
primos  nehmen  (Ladewig;  Heyne  und  Wagner  schwanken  vMm 
diesen  beiden  AulFassungen).  Denn  dass  Machaon,  wie  PWedneh  fill 
(s.  Ladewig  Anhang),  nur  als  der  erste  in  der  drittoi  Grazie  ra 
Heiden  bezeichnet  werden  solle,  ist  «ne  ganz  imhahbare  Amwi^ 
weil  der  Anfang  einer  neuen  AbtheBang  wr  ffimMqM  doreh  mehii 
Yon  dem  Dichter  angezeigt  igt   Wenn  endlich  W.  frimvs  durch  t»- 
t$r  Tprimoru  erkliren  zn  können  glaubt  im  G ^nsaU  sa  d«i  aober 
den  genannten  Helden  ebenblJg  heranssteigenden  gemeinen  Knegero, 
go  gind  einmal  die  letztern  Yon  Virgil  an  ungeror  SteUe  wenigstens 
mit  keiner  Silbe  (zweifelhaft,  ob  V-  20)  angedeutet,  und  dam  wurde 
dieae  Bestimmung  wieder  nicht  dem  Macbaon  allem  zukominen, 
sondern  allen  genannten  Helden  und  daher  höchst  ung^chickier 
Weise  so  in  der  Mitte  stehen.    Deshalb  kann  ich  nicht  glauben,  dass 
Virgil  wirklich  primus  geschrieben  habe,  sondern  bin  überzeugt,  (las^ 
darin  ein  cfiarakterisirendes  AUribut  zu  Macbaon  steckt,  entsprechenü 
dem  dints  bei  Ulixes  oder  dem  duces  bei  den  beiden  ersten,  rfoii  /a 
bricator  bei  dem  letzten  der  Helden.    Am  allerleichteslen  wurdedtf 
Fehler  zu  erklären  sein,  wenn  Virgil  promusque  schrieb  und  .» 
den  Arzt  Macheon  s|)()llisch  als  den  Schaffner,  der  für  ^enMu^ 
ralh  der  Helden  zu  sorgen  hatte,  bezeichnen  wollte  —  das  '™'|JJ^* 
nicht  haiilig  und  wäre  deshalb  um  so  leichter  einem  SchTöM«» 
ausgesetzt  gewesen,  kommt  aber  doch  aulser  den  ^^^PfJ* '^J 
auch  bei  IMautus  und  Horaz  vor.  —  Wem  aber  diese  D««?J*J 
gesucht  vorkommt,  der  greife  nacli  einem  3*^8®?""*^ 
lese  promptnsque  oder,  was  wieder  den  überlieferten  ^""^ 
noch  näher  liegt,  pravusque  —  denn  dem  Aeneas  konnte  Macua 
gewiss  für  um  so  niederträchtiger  gelten,  je  grftfsere- Dienste  er 
Griechen  leistete.  —  An  der  Rede  des  Aeneas,  mit  welcher  er  n, 
seine  Genossen  zum  Muth  der  Verzweiflung  anzufeuern  streDi, 
viele  Versuche  zur  Herstellung  eines  nalürhchen  ZusanunenöaDp 
gemacht  worden.   Auch  W.  geht  darauf  ausführhch  em  und  Kom^ 
zn  einem  mit  Wagner  in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  t  n 
nis.   Doch  bleibt  auch  nach  der  Darstellung  beider  in  dem  Uüt 
gang  zu  dem  Nachsatz  quae  sit-videtü  eine  grofsc  Härte,   ^ocw  h 
zwungener  aber  erscheint  die  Redeweise  des  Aeneas,  wenn 
Heyne,  Jahn  und  Gossrau  hinter  seq^ii  eine  lange  l'arenUiese  9 
9Ü —  incemae  annimmt*).   Und  selbst  von  dieser  Schwierige« 

*)  Ladewig  will  sequi  für  sich  allein  im  Sinne  eines  Imperativs  ^"jj^ 
sate  macheu.    Aber  seibat  weao  inao  dieseo  böchat  zweitelbai*«».  ^r*"^ 
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gesehen  erscheint  es  jedenfalls  höchst  berremtllich ,  dass  Acncas  dir 
Tapferkeit  der  Genossen,  die  er  doch  immerhin  anfeuern  will,  wenn 
auch  zu  verz  w  ei  flungs  vollem  Kampfe,  unbedingt  vergeblich 
nennen  soll.    Dieser  Anstofs  wird  beseitigt  und  zugleich  ein  vöJlig 
gesunder  und  leichter  FortsrhritI  der  (ledanken  in  der  ganzen  Kede 
hergestellt,  wenn  wir  nur  statt  si  in  V.  349  m?  schreiben  und  zugleich 
hinter  .spgj// ein  Semikolon  (wie  schon  J.adewig)  setzen.  Dann  vertritt 
die  Apposition /br/?ss/»ia /"rj/s/rri  peclora  einen  Satz,  dessen  Giltig- 
keit  durch  »i  —  sequi  (worin  die  Schreibung  andenlem  fest  zu  hal- 
len ist)  bedingt  ist.    Das  Folgende  schliefst  sich  .sehr  |)assend  als 
Begründung  an,  bis  endlich  mit  mort'nmnr  die  in  forlmima  sequi 
bereits  versteckte  Aufforderung  in  l)estimmterer  Fassung  wiederkehrt 
und  zuletzt  in  den  entsprechenden  Gemeinplatz   Una  salus  — 
.srt/M/ew  ausläuft.  —  II,  ;30f)  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  sich  so 
sehr  mit  der  Erklärung  von  haurf  numine  nostro  abquält  (auch  W. 
Ihutdies),  da  dieso  wenig  abweichende  Lesart  des  Gu<l.  u.  Hern.  172  7w- 
mine  einen  so  passenden  Sinn  giebt,  dass  ich  sie,  selbst  wenn  sie 
eine  hl ofse  Conjectur  wäre,  unbedenklich  vorziehen  würdcp  Denn 
wirklich  haben  sich  ja  die  Trojaner  soeben  griechische  Wallen  ange- 
legt, mischen  sich  also  untei"  die  Danaer  nicht  unter  den)  igenen 
Namen,  sondern  in  Verkleidung.  —  I,  riG—T  geht  W.  sehr  ausführ- 
lich auf  die  Frage  ein,  was  aUo  prospinevs  heifsen  solle  ,  und  sucht 
zu  erweisen,  dass  alto  hier  nur  als  Ablativ  auf  die  Frage  ..wtdier" 
gefasst  werden  könne  (was  übrigens  auch  schon  die  von  ihm  nicht 
genannten  Heyne  und  Wagner  annahmen,  und  Sclu-nkl  S.  ÜOl  gut 
heilst) ,  gegen  Ladewig,  der  allo  als  Dativ  der  Kichiung  betrarhrel. 
In  <ler  lleber.selzung  des  \V()rtes  weicht  aber  gleirhwolii  Schenkl  vow 
W.  nieder  ab,  indem  jener  den  Sinn  .,von  der  Höhe  <ler  See",  diesf'r 
„aus  der  iMeeresliefe  hervor  in  die  Ferne  schauend"  darin  litulet. 
Debrigens  weil's  auch  keiner  von  heiklen  ein  Beispiel  beiziibringcn, 
wo  Virgil  bei  prospirere  das  ..woher"  diir<  b  den  blofsen  Ablativ  aus- 
gedrückt hätte  '),  so  dass  in  dieser  He/iehnng  ihre  Aullässung  vor 
der  Ladewigs  kaum  etwas  voraus  bat.   Aiifserdem  bemerkt  \V.  seibsi 
<len  Anstois,  welcher  allenlings  wiederum  beiden  (oder,  wenn  Si  h. 
hr.^onders  gerechnet  wird,  den  <lrei)  Frkläningeu  gemeinsam  ist  (am 
stärksten  Irilt  er  bei  Schenkls  llebersctzunu  hervor),  dass  nänilich 
prospineus  als  Darlic.  der  Gleichzriiigkeit  mit  summa  rapuf  extuh'f 
nuda  verbunden  ist,  während  (Um  Ii  in  der  Wirk!i<  hkei(  der  Gotl  sein 
Haupt  erst  über  die  Oberlläcbe  der  Flut  erhoben  haben  nniss ,  ehe 
er  vom  Meere  aus  oder  auch  über  das  Meer  hin  schauen  kann.  W. 
njeint  freili(  h  den  Anstois  zu  beseitigen,  wenn  er  ciner.seiis  darauf 


bi  aiicli  pt'Hcn  las.son  wollte,  so  |)]oil.t  das  \  erbuni  otine  Objcrt  rlnnkcl  und  der 
Lt'bprgaiif? -/.um  Folgenden  immerhin  liai  t.  Auch  wäre  die  Uede  zu  sehr  xer- 
hiickt  in  kloine  (iniiipen. 

*)  Weuii  Koeli  im  Wörtrrb.  zu  \  ergilius  1.  Aufl.  (1S70)  A.  XII,  \'M\  pra- 
spiciens  tuinnlo  datur  anfübrl,  so  beruht  dies  auf  einer  grolsen  liiathlsauikeil- 
denn  tuvuilo  gehört  ja  mit  e  sumnio  \  .  134  zusammen.  ' 
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hinweist,  cIhss  für  d»*n  Golt  dfr  jnofijterriis  ex  alto  jjurh  schon  <latt- 
finde,  ehe  er  das  Haupt  über  das  \Vas?ser  erhoben  habe,  und  ande- 
rerseits es  für  niögliih  billt  anzunehmen,  dass  im  Part,  l'räs.  der 
\V  il  i  e  des  Gottes  bezei(  Iniet  sei.  also  dasselbe  für  prospecturus  siehe. 
Jedenfalls  kann  man  diese  beiden  Hechtferligungsgrnnde  nicht  zusam- 
men anerkennen ;  sie  schlicfsen  einander  aus.    Aber  auch  keiner 
von  beiden  befriedigt.    Denn  wäre  die  erslere  Bebauptung  dem  Ge- 
danken des  Dichters  enlsprechend,  warum  liefse  er  ihn  dann  aber- 
haupi  aus  der  Flut  empurtauchen  ?  die  iweile  AnDahHie  aber  kam 
an  Beispieleu,  wie  Aen.  11  1 14  geHatitm  miUimiu  keine  StiUe  fiDda 
und  wird  öberbaupt  als  nnbalüiar  betrachtet  werden  massen,  vdi 
eben  eaput  extM  ein  der  Zeit  nach  zn  individoell  bestinmitarZiig 
ist,  der  nur  einen  AogenbKck  erfttilt  und  daber  niebt  wie  mttm 
n.  L  Begriffe  in  der  Breite  auagedebnt  werden  kann,  um  mit  dem 
Zwecke  (fnroapicere)  ancb  noeb  gleichseitig  zu  bleiben.   Dazu  kommt 
nun  noch  die  Erwägung,  daas  die  Gedankenverbindung  im  Vorher- 
gehenden (V.  124—6)  sensit  Neptimtu  |fr«»ter  commoft»,  bei  welcher 
wieder  der  Hauptbegrifl  in  dem  nachgestellten  Participium  liec(en 
muss,  etwas  sehr  Befremdüches  hat,  wenu  sie  auch  an  und  für  sicli 
nicht  für  schlechthin  unmöglich  zu  halten  sein  dürfte.    Die  beider- 
seitigen Bedenken  werden  aber  vollständig  beseitigt,  und  ein  völlig 
gesunder  Fortschritt  der  (bedanken  hergestellt,  wenn  man  die  gegen- 
wärtig in  allen  Ausgaben  stehende  Interpunctioii  dahin  abändert, 
dass  vor  (jramtcr  ein  Kolon  zu  stehen  kommt,  dagegen  das  Komma 
hinler  commotus  wegfallt.     Dann  druckt  das  Asyndeton  zwischen 
den  beiden  Hauptsätzen  sehr  passend  die  unmittelbare  Aufeinandtf- 
folge  aus,  u.  gramter  commotus  et  alto  prospwens  gehören  zusaiaiMll 
als  causale  Bestimmung  zu  exlulü  unda.    Beide  Participien  eigD« 
sich  dazu  sehr  gut,  wenn  man  nur  für //rospicien«  statt  des  TOB  d* 
Auslegern  bisher  beliebten  eigentlichen  Sinnes  den  im  dasBBChffl 
Latein  ebenso  gebräuchlichen ,  wenn  auch  bei  Virgil  zufällig  nor  an 
dieser  einen  Stelle  vorkommenden  übertragenen  Sinn  ni^^ 
Meer)  Sorge  tragend*«  anerkennt  Und  wirklich  ist  diese  SaUabCbei- 
lung,  wie  ich  nacbtrilgUcb  aus  Heyne-Wagners  krit  Noten  ersehe, 
früher  (d.  h.  vor  Heyne)  die  gewöbnlidie  gewesen  und  nur  aus  einem 
beim  Licht  besehen  ganz  nichtigen  Grunde  verlassen  worden,  vv^eii 
man  nämlich  groüäer  cmmotus  mit  pladdum  eaput  in  demselben 
Satze  schwer  zusammenreimen  zu  können  meinte.   Wäre  dies  wirK- 
hch  ein  Widerspruch,  so  würde  derselbe  durch  die  Verlegung  der 
beiden  Begriffe  in  zwei  verschiedene  Sätze,  welche  aber  doch  tM)en 
unmittelbar  aufeinander  Folgendes  bezeichnen,  j^ar  nicht  gehoben. 
In  der  That  aber  besieht  ein  solcher  Widerspruch  nicht,  weil  p«' 
dum,  wie  Schenkl  (im  Einklang  mit  Brandes  bei  Heyne-Wagner^ 
224)  sehr  treflend  bemerkt,  eine  bleibende  Eigenschaft  des 
bezeichnet,  welche  selbst  durch  heftigen  Zorn  nicht  aufgehoben  MW, 
geschweige  denn  durch  eine  unbestimnite  Gemüthsbewegung, 
SIC  sramter  commotus  (vgl.  Heyne  a.  U.)  bedeutet.  —  EndKeh 
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ich  noch  zu  I,  671  die  alte  Vermuthuug  lleuniaiius  at  statt  et  em- 
pfehlen trotz  W.  s.  erneuten)  Rechtf'ertiguugsversuch  für  die  hdschr. 
Lesart*),  Er  sagt:  ^,Et  ist  vollkommen  richtig,  wenn  lenet  und  wo- 
ratiir  gefasst  wird  als  ei»  Uebel  für  Aeneas."  Aber  eben  dass  dies 
nach  dem  Zusammenhang  möglich  sei  ,  leugne  ich.  Denn  dann 
würde  ja  Venus  das  l'ebel  durch  ein  noch  gröfseres  austreiben,  in- 
dem sie  die  bisherige  Zuneigung  der  Dido  zur  Leidenschaft  enlllam- 
men  lässl.  Sie  sagt  ja  aber  auch  V.  074  ganz  deutlich,  dass  sie  die 
gegenwärtige  Slimmung  der  Dido  keineswegs  für  nachtheilig  erachtet, 
sondern  gerade  nur  eine  Wandelung  derselben  verhütet  sehen  will 
durch  Steigerung  des  bereits  vorhandenen  (also  erwünschten)  (ie- 
fühls.  Daher  wird  nur  durch  Herstellung  von  at  vereor  in  Verbin- 
dung nüt  dem  bereits  von  Uibbeck  sehr  zu  rechter  Zeit  aus  Pal.  u. 
Vat.  hervorgezogenen  Nunc  (statt  Hunc)  V.  670  Einklang  in  die  Rede 
der  Venus  Ivomujcn. 

Soviel  übrr  die  Textkritik.  Das  Hauptgew  icht  ist  je<loch  von 
W.  nach  dem  Plane  seines  Buches  mit  vollem  Recht  auf  (Iii;  Erklärung 
gelegt  worden;  und  so  müssen  wir  denn  auf  diese  Seile  seiner  Arbeit 
noch  besonders  eingehen,  obschon  dieselbe  schon  in  der  bisherigen 
Erörterung  vielfach  mit  berührt  worden  ist.  Da  freue  ich  mich  denn 
anerkennen  zu  dürfen,  dass  W.  in  der  That  an  gar  manchen  Stellen 
die  Auslegung  gefördert  hat.  II,  3  8  handelte  es  sich  zwar  nin* 
um  die  ricliiige  Wahl  zwischen  zwei  bereits  vorliegenden  Erklärungen 
^und  entsprechenden  Interpiinctiuni'n  1.  Aber  gegenüber  der  durch 
die  Zustimmung  Ladewigs  (der  übrigens  1S71  dieselbe  in  Folge  von 
W.'s  Erörterung  zurückgezogen  hat),  Haupts,  Ilibbecks  gesteigerten 
Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  Häckonnann  Zsch.  f.  GW.  1865  S.  .50 
^rine  Neuerung  wie  eine  unumslöfslich  richtige  geltend  macht,  ist  es 
doch  verdienstlich,  dass  W.  sich  nicht  bestechen  lässt,  sondern  durch 
eine  gründliche  (in  der  Form  sogar  etwas  zu  breite)  DeleiiclHung  der 
Gründe  Häckermanns  diesen  holfentlicli  für  im'mer  wid^.'ibgt  zu 
Gunsten  der  unzweifelhaft  treflenden  Auflassung,  welche  zulelzt 
Wagner  allein  noch  festhielt.  —  Ebenso  steht  es  H,  31  mit  dem 
i'ielitigen  Verstände  von  donum  exüiale  Mineroae  und  H,  '.)9  mit 
der  Deutung  von  (;o«.sciMS=-  .schuldbewust,  ausgenommen  dassW.  hier 
seinen  Vorgänger  zu  nennen  unterlass<'n  hat.  Der  allerghicklichste 
Grilf,  dessen  ich  mich  aus  W.'!>  Buche  erinnere,  ist  die  Erklärung 
von  H,  51,  wo  W.  nachweist,  dass  zum  ersten  Gliede  si  fata  deum  aus 
denj  zweiten  nicht  bloss  fnisseuf,  sondern  non  fnissent  zu  ergänzen 
sei.  Mur  hätte  er  «Mwälinen  sollen,  dass  Heyne  bereits  an  erster 
Stelle  diese  Erklärung  giebl  und  dieselbe  durch  die  schlagende  Paral- 
lele aus  Homer  uA,  5 1 1  stützt,  obschon  er  nachherzu  einer  etwas  andern 
(verfehlten)  Construction  hinüberschwankt*'».    Ebenso  hätte  sich 


*)  Sonderbarer  Weise  behauptet  Schenkt  S.  387,  W.  habe  at  zu  lesou  vor- 
gcschlapen.  führend  er  };era«lc  lür  et,  p'i^vn  sef  oder  at  eine  L.uize  brirht. 

*')  Auch  llütkcnnann  Zsch.  1.  (i.  \V.  18G5  i>.  5i»f.  hat  das  Richtige  schon. 
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W.  auf  Heynes  Vorgitug  bcnifeD  sollen  fÖr  die  meiDes  Endiflns 
ri(  htige  Fassung  TOD  mtmm  1, 447  Q.  D,  178*).   Auch  die  treffende 
ÄuiüleguDg  von  ftf  otuiA^e-icteiim  appeüari  II,  103,  wddie  W.  «der 
gewObofichen"  gegenüberstellt,  ist  oicbtMi,  sondern  bcrats von 
Wagner  (1S61)  angestellt       Gnt  ist  die  BemeHning  zu  ffu»  II, 
15(5,  doch  bitte  die  Notbweodigkelt  eines  bypothetisehen  Sinnes  for 
dieses  Wort  durch  ausdrAcklicbe  Hinweisung  auf  V.  132-4  dargethao 
werden  sollen.    IT,  236  bezieht  W.  richtig  colh  auf  das  Pferd  eben- 
so wie  pedtbus  V.  235 .  auch  hier  in  Uebereinstimmung  mit  Heyne 
gegen  die  Spitzlindijjkeilcn  neuerer  Aus-  oder  vielmehr  Einleger. 
II.  334  bringt  W.  auf  natürliche  Weise  in  IVbereinsfimmung  mit  V. 
266;  nur  hätte  er  noch  ausdrücklich  hervorheben  mögen,  dass  Vm- 
thous  das  endliche  Schicksal  der  vigiles  (eaeduniur  266)  eben  uodi 
nicht  beobachtet  zu  haben  braucht    -  dtMin  sonst  hätte  er  stall  fn'ff«' 
sagen  müssen  primo.    II,  31S  ])elia(.htct  er  richtig  SM/>er  als  Adv. 
und  hiii  als  Abi.  des  Neulr.,  wie  auch  schon  Iläckermann  Zschr.  f. 
(..  W.  ISOf)  S.  104,  gegenüber  d?n  vcrsrhied»^ntlich  abweicheDdcn 
Krklärungen  von  Heyne  und  \Vagner=<.ossraii=La(le\vig.  Kicbtig  er- 
klärt W.  wie  auch  schon Gossrau)  37S  pedem  cum  voce=pedemvocmr 
que  t:egenLadewigs  „mit  einem  Schrei" (!).     II,  471  weist  W.  mil 
Jiec  hl  die  unmith'lbare  Verbindung  von  in  lucem  mit  cöMMtoölV. 
474 )  zurück.    Wenn  er  statt  dessen  prodiit  ergäiizt,  so  wiB  er  dwsil 
gewiss  das  Richtige  andeuten,  dass  eine  Änakoluthie  stattfinde,  iwW» 
wir  durch  Hinzufügung  jenes  Verbums  auf  lösen  künnen.  Gut«- 
läutert  W.  das  vielfocb  angefochtene  nmUo  Briami  de  sm^wAm  V.662. 
Recht  zweckmäfsig  und  anregend  sind  ästhetische  Bemerkungen  wie 
über  die  Bedeutung  der  Anrufung  der  Muse  S.  62—3,  über  Gleich- 
nisse S.  112,  über  Beiwörter  S,  122—23,  wobei  überall  von  dera 
Verhältnis  Vii^gils  zu  Homer  ansgegangen  wird.   Auf  die  im  Vers- 
bau und  Klang  der  Vocale  liegende  Malerei  ist  treffend  aufmerksam 
gemacht  Ii,  251,  2.    Auch  die  daran  sich  anschliessende  Ansein  n 
dersetzung  über  den  scheinbaren  Widerspruch  zwbchen  der  ünsteru 
Nacht  V.  251  (vgl.  auch  V.  360.  397.420.  621 )  und  dem  Mondschein 
V.  255,  und  340  führt  die  allerdings  YOn  Wagner  zu  340  schon  an- 
geregten (bedanken,  wenn  gleich  nicht  ganz  vollständig,  doch  im  all- 
gemeinen in  recht  üluM  zeugender  Weise  w  eiter  aus.  Als  gute  spracn- 
liche  Erläuterungen  habe  ich  mir  noch  notirt  die  zu  U,  94— 9ö  (über 


♦)  Allerdings  hätte  W.  de«i  in  diesem  Gebrauch  von  mtmm  l»«K«"*'f'! 
pu8  auch  etwas  uäher  erlSatern  soUea^  wow  Wagner  so  11,  178  den  ncm» 
Weg  weist.    V(.n  dem  dortigea  Gebrauch  zu  dem  I,  1 17  vmliVpendin  ist  imm 
noch  ein  Schritt  weiter,  den  ich  aber  lieber  thuii  möchte,  als  mit  ^«^«'Jf*^' 
den  Sinn  von  optilentum  durch  ein  Zeugma  auch  für  numine  in  dem 
„Majestät"  passend  werden  lassen.  ,  u 

**)  In  W.s.  Bcpründuns  dazu  läuft  übrigens  ein  SatZDit  unter,  den  irh  '»f^ 
begreife:  „Diese  (d.  i.  die  gewöhnliche)  Erklärung  beachtet  nicht,  dass  da^ 
personale  aa£i>  est  einen  passiven  Infinitiv  erfordert."   W.  hat  WoW 
anderes  sagen  wollen,  aber  sidi  im  Ansdmek  völlig  vergriffen. 
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'^ch''?*-       •  sachlich,,  Erlaiitening)  305.  347«) 

oib  b02  (wo  durch  lichtige  ICrkläruiiR  die  neuerdings  versuchle 
Aeiiderung  <lci'  Inlcrjiunction  widerlegt  wird),  691 

M"ssl.«n  wir  nun  leider  seihst  da,  wo  W.'s  Auffassung  im  wesenl- 
hchcn  Bdligung  verdient,  öfter  schon  die  letztere  durch  kleine  Aus- 

tlüT"  r f^ill^""-  -^^^  ■"'=''1  an  solchen 

Stellen,  wo  W  s  Erklärungen  geradezu  verfehlt  erscheinen.  So  kann 
ich  durchaus  keine  Verbesserung  darin  sehen,  wenn  W.  I,  29  super 
als  rapos.  mit  aequore  Mo  verhindet,  obschon  Ladewig  ihm  darin 
olgl.  Dagegen  spricht  ent.schicden  die  Cäsur.  Sdiwcrlicli  glaube 
ich  auch,  was  W.  vorauszusetzen  scheint,  .lass  Itibbeck  mit  der  I>a- 

wollen.  Warum  soll  sich  nicht  his  gerade  auf  den  Inhalt  der  Paren- 
these zuruckheziehen  können  ?  Kann  sclilielst  sich  hh  accensa  eben 
a  s  drilterOnmd  (deshalb  «./.«/^überdies)  von  Junos  Feindschaft  a" 

?™       '"'T  -  ^^'^^         «lurch  die  attributive 

hiiX  S  7"  »'«'"'      gewinnen  soll,  ist  auch  Ladewig  dunkel  ge- 
,'„f '  "  •  hier  allerdings  nach  den,  Vorb^de 

nagncrs  nd  Ladewigs  zum  nachfolgenden  itle  (seil,  respondet) 
wahrend  die  Wortstellung,  so  viel  ich  sehe,  nothUndig Te  Ver- 

arallelsteile  V.  559  spricht  gerade  für  den  rückweisenden  Sinn  des 
1"ZT-  7.  ^'"'^,='rf''hriicl.  geht  W.  auf  die  Beschreibung  tTr 
KHet  ^4«?"  "J^hn.  hchon  Bihler  von  Scenen  aus  dem  trojanifchen 
Kriege  I,  464-49.5  ein  und  bemüht  sich  sogar  Fragen  zu  lösen  auf 

sein  wurde  Dabei  begegnet  es  ihm  aber,  dass  er  zu  einer  An- 
schauung gelangt,  we  che  sowohl  den  Worten  Virgils  Gewalt  anthüt 

vhleix  reif     ^""^^T  ^o^?'«"""«  »on  künstlerischer  Möglichkei 
«idei streite  .    W   will  namlich  die  acht  Scenen,  von  denen  jede 
ohne  Zweifel  aus  einer  grofsen  Zahl  von  Figuren  besteht,  auf  ein  en! 

dem!  r"!' heni"  Statuengruppen  -)  dargestellt  denken, 

deren  Reihenfolge  er  zum  üebcrilusse  auch  noch  durch  eine  Abbil- 
dung anschaulich  macht,  und  beruft  sich  dafür  sogar  auf  das  Vor- 

üleich  folcfndf   rL  3        ,V'!,\     l         Andererseits  gewinnt  auih  die 
gieien  loigende  „f  ,a  pnm„jal„t,s^'  durch  ,„„  die  pnssendste  Vorbereilnng 

Slämen  Ä Tf  ,  '>""/'  -•;''!•■  -l'«-  Vergleicbung  der  Aegin.ten  Oihr,  .„f 

Se^'r''-'',"''''"!'^"'^»  «gedeutet,  so  dass '„to.VL  f  dir  t  it 
laul.gen  hrorterung  nicht  einm.l  deutlich  erfahrt,  was  W.  eigenU°ch  „m. 
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bild  der  äginelischen  Gieh.lg.  NXonn  W.  d,e  lel  lere 

Mb  »««dMa  hat,  ^ei  es  in  Ze.cbü..nge„.  se.  es  gar  ^1^^^^ 
SÄ  ...  uen  Maseu-ns  zu  Berlin.  «.1er  O'-f'-'^gJ? 
«nVmissle  i»in.  .I"<li  ^"f""  Marsein.  <1ass  auf  einem  «okhMCl** 

der  Kegel  nahn,  '•''•^''-.•'1;;'"  i^iLÄÄS  d^Tp^. 

Kaum  ein  w  e  es  aucli  liei  ilcii  agineUSODOi  o^""  "V. 

Seihs   be  Verlheilnn«  auf  zwei  Giebelfelder,  die  Udewg  (1871) 

V       l£  e  t  Ii' lache  "-«enl^bar;  W/a  Jh«»«».^^^ 

:  iuiet  den.  hidUer  vollends  ^^^^^^^V^  2r  Vo 
man  sich  das  ..anze  als  eine  ^^^"S^X  'Zi^^^tl 
des  1  empels  v.,rsieU.  n .  wie  SdienU  S.  385  wiU.  *'^«fJ"7.T 
;^  n  denn  nicht  hei  dcjemgc»  Vrrtd^"-;^'  t^ln^  Da";  2 

!ÄÄÄR^tr^n;Ä^- 

Ser,  den  Vi,gU  «ch  erlaubt,  wenn  er  m  f'^Z 
GemiMe  Ter«t.l.  ist  nicht  eben  gf-'f^er.  al.  ^j;;,^ 
gttnaende.  Theater  in  Karthago  begründen  lassl  u  ^- 
Sie  Sache  gar  nicht  wesentlich  anders  wenn 
lende  ConTpositionen  der  Hasiik  ÄfeS* 
Utte:  ein  Anachronismus  wäre  es  «bei.  doch,  o^<=~?^^ 
mäfsige  Ausbildung  der  miduerei  he,  den  «'JÄ* 
kanntlich  etwas  älter  als  die  der  Malere,  .sl. .  i»'«  ^ '^'V'^;„'^„em 
Gemälde  a>.geb.acht  de..ke.  ob  .n  der  ^f^l^^^Zii^ 
VVä..den  des  Tempels  seihst,  ist  ''«^.Ausleger  nwht  «^^^^^^ 

sti.nmt  zu  beanlworlen ,  we.l  der  D'«*«"^«!*»*  ^  v 

Bescheid  darauf  giebl.    Jcidcnfalls  aber  »ehemt  "^J; f^^ii,,,,,. 

auszuschliefsen.  üen  Nachwei«  der  paarweiaen  V«"^;"?^; 
Uch  der  da.gestellien  Scenen  bat  LadeingUnga»  •«  voll'P^  be'n 
der  Weise  gegeben,  und  die  daran  von  W.  »?n5«°°™*,„^,„ 
bäte  ich  für  ganx  unhaltbar.  -  Wenn  W.  «"»«/.Tr  u  n^U» 
taurva  1,497'DidD  begleitende  J«n8f'^r^  T  nden  VerKleick««! 
glaubt,  um  dadurch  einen  den  Oreaden  in  der  •«■f  "^en  \  rfe  «  ^ 

«nttprecbenden  Begriff  zu  erhallten,  so  ist  ä'''»"^^.'' ,f''T.  „e«i«s 
die  Anwendung  d.^r  Vergleichung  V.  503  eben  auf  '"'''.«l!;"  '"'^.!. 
ahsichilich,  gar  keinen  Bezug  nimmt,  dass  dagegeri 
lattafmhalfer  «ledios  und  V.SOti  saepta  armxs  <«d  j,,»,, 
weibliche  liegleilerinnen  geradezu  aiisschhclseii .  ''"Br  jjindeu- 
dass  in  der  ganze.,  fülgenden  lirzahUi.ig  incht  "'^  8«""»»  ,„(j, 
tung  auf  solche  zu  linden  ist  ).  Dadurch  erleidet  O«!»^!,  S«^' 
die  mehrmals  ausgesprochene  Meinung  W.'s,  daas  »wg" 

Zu  meiaar  Varwaateraas  heiht  Saheakl  S.  3S5  Aua..  9 


fassuug  gut. 
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ciningen  nicht  blol's  ein  einzelnes  tertium 'comparationis  ins  Ad^ 
tassten  wie  die  homerischen,  sondern  regelmäfsig  auf  Ausdeutnnff 
aller  angegebenen  Momente  des  Gleichnisses  berechnet  seien  (vgl  S 
•  rA^.  ^^^^h  ^'""^  erhebliche  Einschränkung,  welche  übrigens 
mcht  Moft  von  diesem  einen  Beispiel,  sondern  z.  B.  selbst  schon  von 
dem  „Mmler  eines  YoUständigen  Gleichnisses"  J,  148—156  (vH  W 
S.  4^6)  geordert  wird.  ^  ßn 'höchst  seltsamer  Missgrifl"  ist  ferner 
'l'.'^     ^.^^  Berechnung  der  Zahl  der  m  Didos  Palast  um 

A    u^r'u^^^'      ^ewammdnden  Gflste.  Von  ganz  unsichern 
und  willkurhchen  Voraussetzungen  ausgebend  bringt  W.  die  Zahl  30 
heraus,  welche  sich  auf  3  lecti  vertbeUt  haben  sollen.  „Diese  ZaW* 
tugt  W  hinzu,  „ist  freilich  sehr  gross".    Wirklichtl  Während  die 
Zahl  dei-  iMener  und  Dienerinnen  bei  dem  Festmahl  von  dem 
Uichter  ausdrucklirh  auf  2(K)  angegeben  wird  V.  705?  Man  ver- 
zichte doch  ub.Mhaupl  darauf,  mehr  von  den  Absichten  des  Dichters 
wissen  zu  wollen,  als  er  deutlich  aiigiebt  und  wohl  auch  selbst  ge- 
wusst  hat.    Dahin  gehört  eben  die  Zahl  der  Tischgäste.    Aber  dass 
vu^J  Sich  diese  ohne  Vergleich  gröJser  vorgestellt  hat  als  1^0,  daran 
kann  wohl  nach  dem  Vorstehenden  kein  Verstandiger  zweifeln. 
Ebensa  bodenlos  wie  diese  Berechnung  ist  die  sich  daran  an- 
schhefsende  VermuÜiung  Aber  die  Reibenfolge  der  Sitze.    Und  doch 
wird  auf  diese  S.  256  wieder  eine  darserä  kQnstUche  und  über- 
Xif  .^''"i? gegründet.    „Warum-,  so  fragt  W.  sa  V.  738, 
.erhält  der  Tyrer  aus  der  Hand  der  Königin  den  Becher,  so  dass  er 
an  Aeneas  zuletzt  kommen  mnss?  „Antwort:"  das  TroofrW  ge- 
schah zu  Khren  der  Trojaner.    Da  man  nun  der  geehrten  Person  in 
der  Kege  den  Becher  schenkte,  aus  dem  man  vortrank,  so  musste 
dieser  zuletzt  an  Aeneas  kommen,  um  in  seiner  Hand  zu  bleiben»*. 
Sollte  man  wenn  man  das  liest,  glauben,  dass  es.  wie  es  doch  in  der 
rbat  ist,  lediglich  ein  Hirngespinst  VV.  s  sei,  dass  der  Becher  an 

nfl?"  ""'T  ^^'*"."!?"^  Wann  es  geschehen  sei,  hat  eben  der 
Dichter  wieder  för  sudi  behalten,  doch  würde  man  schwerlich  fehl 
geben,  wenn  man  annihme,  dass  Biiias  dem  Aeneas  als  dem  Vor- 
nehmsten unter  den  |iroceres  (V.  740)  zuerst  den  Becher  gereicht 
habe.  Warum  aber  giebt  ihn  nicht  Dido  sofort  an  Aeneas,  sondern 
erst  an  Bit.as  ?  Dafür  hat  der  Dichter  in  der  Tbat  den  Gnlnd  dent- 
iich  genu^r  angedeutet,  obschon  nicht  mit  ausdrficklichen  Worten 
ausgesprochen  Offenbar  sollte  den  fremden  Gästen  nach  dem  mehr 
symbolischen  Nippen  der  Königin  (V.  737)  noch  ordentlich  von  einem 

hS  '^'^T'''^',''  ^"  ^'■"f«<^h«n  Erwägungen 

fläfi     V  "t  u  künstlichen  Speculationen  keine  Zeit 

i  s5*7^''.*'^'''^''l^'^"''°  ^^^•'^»'"'t^V.  D,  13  fatis=i)T^ke\  (welche?)- 
ti^AuF""^  Geschickes,  welche  nicht  eine  Efnnahme  der 
hir^  tn'^L  l^^^  gesUttete  wie  Gossiau  längst  richtig  bemerkt 
hat  So  nur  bilden  auch  die  beiden  Ausdrücke  fracü  hello  und  fatis 
Ttnam  K^'*'?"«?  «ynonymen  Parallelismmi  II,  309  ergänzt 
W.  in  stillschweigender  üebereinstimmung  mit  Ladewig  zu  manifesta 
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fiief  des  Tnmmes'*,  obschon  desMMi  KiVahmuig  l»ereits  um  mehr 
ab  10  Verse  zurückliegt.  Einzig  riduig  scheint  inu-  viplni.hr  die 
Auffassung  von  Heyne.  Wagner,  (;ossrau,  wonach  fules  selbstandig= 
re$  fidem  fackHi.  also  Wahrheit.  Wirk Hch keil  ist  Allerdings  aber 
bildet  die  nunmehrige  sichere  Erkenntnis  der  Wahrheit  emen  nalur- 
lii;heo  (;egensatz  zu  der  Vorahnung,  »eiche  durch  den  Traum 
zuerst  angeregt  war.  -  In  der  ausführlichen  Erörlerung  über  ll,3M 
erkenne  ich  das  (niil  LadeNNig)  als  richtig  an,  dass  <»»e  Frage  quo r» 
mmma  hco?  nach  d.T  gewöhnhchen  Auffassung,  bei  wd^tff« 

summa  =  respnhUca  sein  soll,  gar  zu  '""^^^'K  «ff'*^^. 
ngne  Erklärung,  m  siimnta  sei==die  Lage  auf       H*^,  aiff  ^^^^ 
Burt:  tobschon  von  Ladewig  ebenfalls  gebilligt)  »t.  TO  imdi  ««Dii^ 
Nveder  spracl.licl.  haltbar  noch  auch  bessert  sw  vid  an  dem  gegen 
die  andere  Aullas.ung  eingewendeten  üebeUtande.   Denn  dass  j 
aie  liurg  bereits  bedroht  sei,  konnte  ja  eben  Aeneas  ^'"s  Pan  hous 
Flucht  entnehmen.   Auf  der  andern  Seite  darf        V^»»  «^f 
diesem  Verse  nicht  anders  verstanden  werden,  als  \.  31  o  und  ^  iv*, 
also  nicht  büditch  (vrie  Schenkt  S.  393  mit  Recht  betont  gege  yv. 
der  im  Grande  das  Wort  doch  bildlich  deutet,  obschon  er  von  e 
eigentlichen  Fassung  ausgeht).    Daraus  erschl.efst  aber  nun  ^  ^ 
SdienU  folgerichtig  die  llnhaltbarkeit  der  hdschr.  Lesart  ^uam  und 
schlägt  vor,««a  zu  schreiben,  was  übrigens  bereits  eine  alte  er- 
routhung  Burmanns  ist    Dagegen  kann  ich  ihm  aus  dem  angetuhr^ 
tou  Grunde  nicht  folgen,  wenn  er  damit  die  gewöhnhche  AulTa.hung 
der  ersten  Hälfte  des  V.  verbindet.  Ich  meine:  dem  qua  entsprecüeiM 
hat  im  ersten  GHede  quo  hco  nicht  übertragene,  sondern  eigenlHWe 
Bedeutung,  und  res  summa  ist  =  ,,die  Hauptcntscheidung,  Oer  ge 
fährlichste  Kampf-.     So  wird  alles  tretllich  ^"sammensümil^ 
Aeneas  wollte  bereits  auf  die  Burg  stürmen ,  als  ihm 
dort  her  tUichtig  begegnet.  Naturgemiifs  tragt  er  di«wn:  «AJl  wew 
Stelle  hndet  der  Hauptkainpf  statt?  auf  welchem  Wege  kW»«"j"; 
die  Burg  noch  gewinnen     l*anthous  aber  giebt  hieraul 
Antwort,  sondern  erklärt  alles  für  verloren,  jedeStrafse 
bar,  weil  alles  bereits  von  den  Griechen  besetet  sei.   W»«";  . 
schwächste  Grund  Wr  die  Richtigkeit  dieser  meiner  Deutung  scnm 
mir  der  dadurch  gewonnene  treffliche  ParaUdismus  der  beiden . 
der  des  Gedankens  zu  sein,  der  doch  keineswegs  auf  eme  iaui^iofe 
hinausläuft.  —  II,  387  wird  man  sdiwerHdi  mit  W.  j»rima  a  s  ^omm. 
zu  fwtuna  ziehen  dürfen,  vielmehr  gehört  es  zu  qua  und  ist  a^so  n 
lati?.    Sehr  zweifelhaften  Werthes  erscheint  mir  die  neue  vernä  h 
von  ipse  11,394,  obschon  diese  Ladewig  sofort  angenomnien  n-^ 
In  sich  widersprechend  ist  die  Bemerkung  zu  II,  450:  „Sie 
im  Innern  des  Hauses,  im  Vestibulum,  die  Thüre".  Das  ^esliDU««» 
ist  ja  gerade  der  Platz  aufserhalb  vor  der  Thüre  des  Hauses,  uwer^ 
dies  hätte  hier  auf  den  durch  imas  fores  angezeigten 
zwischen  denjenigen  Trojanern,  die  unten  die  Thür  besetzen, 
denen,  die  vom  Dach  herab  die  Feinde  bekämpfen,  hingewiesen  w 
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den  sollen.  —  Die  gegen  den  Ausdruck  animum  explesse  ultricis 
flammae  11,  586—7  geltend  genjachleii  Bedenken  sind  nicht  neu 
sondern  bereits  von  Heyne  angeregt.    Doch  lassen  sie  sich  meines' 
Bedunkens  heben,  wenn  man  nur  nicht  ohne  weiteres  voraussetzt, 
ßamma  könne  nichts  als  brennende  Begierde  bedeuten.  Warum 
soll  denn  uUnx  flamma  nicht  die  leidenschaftliche,  grausame  Voll- 
streckung  der  Hache  bezeichnen  können?    Kommt  doch  bei 
ticero  gelegentlich  invidiae  und  belli  flamma  vor,  nicht  um  die  Lust 
an  l^eindschaft  und  Krieg,  sondern  die  volle  Glut  des  Hasses,  den 
vollständig  ausgebrochenen  Kampf  zu  bezeichnen.    Ob  man  dann 
den  Genit.  wn  animum  abhängig  macht,  wie  W.,  oder  von  explesse, 
wie  Ladewig  thut,  ist  für  den  Sinn  gleichgiltig,  doch  würde  ich 
selbst  W.s  Construction  (wie  auch  Schenkl  S.  387),  abermals  mit 
Bucksicht  auf  das  dann  formell  vollkommen  gleichartig  angelegte 
Parallelglied  cineres  satiasse  meorum,  vorziehen.  —  Höchst  sonder- 
bare Künsteleien  sind  wieder  die  zu  II,  557  und  646  aufgeworfenen 
Fragen   ob  es  nicht  Pllicht  des  Aeneas  gewesen  wäre,  den  Priamus 
nach  Abzug  der  Griechen  zu  begraben  —  wenn  Aeneas  wirklich  nach 
Abzug  der  Griechen  noch  einmal  nach  Troja  zurückgekehrt  wäre,  wovon 
Virgil  nicht  die  mindeste  Andeutung  hat,  konnte  er  denn  den  Leich- 
nam unter  dem  Ungeheuern  Schutt  einer  ganzen  Stadt  auf/inden? 
und  in  welchem  Sinne  Anchises  habe  sagen  können  „facilis  iactura 
sepular      üeberdies  begegnet  es  bei  Beantwortung  der  letzten 
Frage  dem  Verf.  wieder  einmal,  dass  er  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch gerath  denn  während  er  an  der  betrelfenden  Stelle  des  Com- 
mentars  ängstlich  benniht  ist,  den  Aussi)ruch  mit  der  Anschauung 
der  heroischen  Zeit  in  Einklang  zu  bringen,  hat  er  in  der  Einleitung 
^.  38    worauf  er  übrigens  sogar  selbst  verweist,  „ein  Stück  epiku- 
raischer  Doctrin-  in  dem  Verse  gefunden.   Statt  sich  mit  solchen 
unnutzen  Scrupeln  aufzuhalten  hätte  W.  lieber  z.  B.  die  in  der  That 

TÄ"        "^"''.V*"""  "^'^  Verständnis  des  ganzen  Abschnittes  V. 
öb7-b3.^  höchst  wichtige  Frage,  an  welche  Stelle  Virgil  das  Herab- 
steigen des  Aeneas  von  dem  Dache  des  Königspalastes  verlegt  wissen 
wolle  einer  gründlichen  Untersuchung  unterwerfen  sollen.  Ent- 
schieden hat  er  dieselbe  in  aller  Kürze  nach  Heynes  u.  a.  Vorgang 
dahin  dass  V.  o/O  das  Herabsteigen  vom  Dache  bereits  als  geschehen 
angedeutet  und  also  632  descendo  auf  die  Burg  im  Gegensatz  zur 
te.fer  hegenden  Stadt  zu  beziehen  sei;  aber  es  lassen  sich  doch  bei- 
der grofsen  Unbestimmtheit  der  Andeutung  V.  570  gegen  diese  Auf- 
lassung sehr  gewichtige  Einwendungen  machen,  welche  nur  durch 
sorgsame  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Momente  vielleicht 
asu  dem  Felde  geschlagen  werden  konnten.    Vielleicht!  sage  ich  — 
denn  wahrscheinlich  ist  es  mir  gerade  nicht.    Vielmehr  glaube  ich 
•  K  v\"'?A"i''"^f"  ^«sten  gerecht  zu  wei  den,  wenn 

A  U  ^T"'*'**'  "^'^  j^^'*  Ladewig,  nur  das  rathlose 
V  .co".  "^r^^^^"  Aeneas  auf  dem  Dache  bezeichnet  finde,  dann 
V.  5bb  bei  ferebar  ihn  nach  dem  Ausgange  eilen  lasse,  um  seinen 
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Rachegedankoi  fegen  Helena  aaszuf Ähren,  so  dasB  ihm  Venns  gerade 
in  dem  Augenblicke  erscheint t  wo  or  das  Dach  zu  verlassen  im  Be- 
griff steht,  und  ihm  nun  noch  von  dieser  Höhe  herab  den  Ueberblick 

über  den  unaufhaltsamen  Fall  der  ganzen  Sladt  eröffnet  —  auch 
respke  V.  615  steht  nicht  im  Wege,  da  ja  Aeneas  eben  nni  Hände 
des  Daches  von  Venus  zurückgehalten  worden  ist,  und  also  sumnm 
orees  in  derThat  hinter  ihm  lief^en.  wenn  «t  von  dort  aus  oben  nach 
dem  skäischen Thor  geblickt  bat  —  und  endlich  erst  bei descendoS MI 
die  entscheidende  lund  eben  deshalb  mit  diesem  nicht  missverständ- 
lichen  Worte  deutlich  von  dem  Dichter  bezeiclinelei  Ortsveränderuug, 
nämlich  das  wirkliche  Herabsteigen  vom  Dache  des  Köaigspaiastes, 
voilzo<ren  denke. 

Da  W.  auf  die  ästhetische  Seite  seiner  Arbeit  besonderes  Ge- 
wicht legt,  so  muss  ich  doch  auch  noch  einige  der  in  diesen  Bereidl 
gehörigen  Bemerkungen  priileii.    Wesentlich  ästhetischer  Natwiit 
das  Lrtbeil,  auf  welchem  die  Entscheidung  über  den  Sinn  von 
II,  574  beruht  (ob  ^abdiia  oder  =adtbsa?).   Die  hierauf  benigfidie 
Anmerkung  W/s  ist  übrigens  so  charakteristisch  für  sein  Verfatiren 
überhaupt,  dass  ich  sie  vollständig  hierher  seUe :  ..oris  nwba  sedeiat\ 
Henry :  Nicht  =  aftrftlo,  sondern  odiosa,  die  Terhasste,  und  daher 
nicht  ohne  Grund  prametuau,  cf.  601 :  Tyndaridü  fadM  imsa  La- 
camae.   Die  Gründe  von  Henry  sind  aUe  nichtig,  denn  frametuens 
ist  bereits  genügend  niotiTurt  und  neben  aris  sedebat  erwartet  man 
den  Begriff  ocmUa  oder  in  oeeulto,  nicht  aber  einen  Begnü,  welcher 
571  u.  572  in  lästiger  Weise  wiederholt    Aber  freilich  in  der  Be- 
deutung „ungesehen"  kommt  invisus  nii-gends  vor.   Wir  haben  also 
in  dieser  zweifelhaften  Partie  einfach  ein  exemplum  epicae  loquaci' 
tatis  zu  notken,  aber  sicher  nicht  ad  imitandum      So  viele  Satze, 
so  viele  halbe  Wahrheiten  oder  schiefe  Behauptungen!  DeM 
1)  W.'s  Bemerkung  veranlasst  von  v(u  nherein  den  Irrthum,  es  handW 
sich  hierum  eine  absonderliche  Meinung  von  Henry,  während  ^''•J^J" 
selbe  längst  wiederholt  von  Wagner  vertreten  worden  ist.  2)  ^^^^  . 
Henrys  widerlegt  der  Verf.  gar  nicht,  sondern  nur  ^^^^^ 
Dieser  eine  ist  aber  keineswegs  nichtiger,  als  der  Gegengrand  w.^ 
denn  der  Begrill  ocadta  ist  bereits  durcl)  abdiderat  MSe  ^^J^ 
noch  umständlicher  V.  5G8  durch  secreta  in  sede  latentem  Touioin- 
men  genügend  bezeichnet.   Jedenfalls  ist  ^wiM  weit 
wenn  es  „verhasst"  heifst  und  so  den  sofort  ausbredienden  Kacae- 
durst  des  Aeneas  vorbereitet,  als  wenn  es  die  schon,  zweimal  - 
zeichnete  Verstecktheit  in  lästiger  Weise  wiederholt.  Dtm  anöe  u 
Grund  Henrys  aber,  der  in  dem  Citat  von  V.  601  ang«af"^l^„^^ 
nämlich  die  grofse  Unwahrscheinlichkeit,  dass  Virgil  dasselbe  »or' 
in  Bezug  auf  dieselbe  Person  so  nahe  nach  einander  in  ganz  ve  - 
schiedenem  Sinne  gebraucht  haben  sollte,  hat  W^  gar  nicht^moi^ 
verstanden  oder  wenigstens  nicht  beachtet!  3)  dass 
sehen  gar  nicht  vorkomme,  ist  nicht  wahr,  wie  jedes  gute  latti^ 
Lexikon  zur  Genüge  beweist  (vgl.  auch  Ladewig  1871)  obschott«? 
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Statt  occultns  allerdings  ungewöhnliclj  gesagt  wäre.    4)  Wenn  Virgil 
wH'kluli  das  Wort  in  ungewöhnlicher  Bedeutung  gehrauchl  hätte  so 
wäre  das  immerhin  keine  epica  loquacitns,  sondern  höchslens  eine 
licentia  poetica.    5)  Vor  Nachahmung  dichterischer  Ausdrücke  im 
prosaischen  Stil  war  eine  Warnung  überllüssig,  in  poetischer  Dar- 
stellung aber  wu'd  ihr  kein  besonnener  (irammatiker  das  Recht 
streitig  machen.       (;anz  auf  individuellen  Geschmack  läuft  es  hin- 
aus  wenn  W.  II,  724  Virgils  „die  Natur  sehr  trelfend  malenden- 
Ausdruck  non  passibus  aeqim  „doch  hier  dem  Ernst  der  SKuation 
nicht  angemessen-  lindet.   Kaum  glaube  ich  aber,  dass  viele  Unheils- 
lahige  diesen  Geschmack  theilen  werden.    Ich  wenigstens  möchte 
diesen  Zusatz,  der  mit  dejn  die  Schritte  verdoppelnden  Söhnlein  zu- 
gleich das  trotz  der  Last  auf  den  Schultern  mächtige  Ausschreiten 
des  Vaters  uns  lebhaft  vergegenwärtigt  -  was  doch  gewiss  beides 
Her  Situation  sehr  angemessen  ist  —  sehr  ungern  missen.  —  Eben- 
so wenig  kann  ich  VV.'s  ästhetische  Bedenken  gegen  V.  746  begrün<let 
linden  ).  Das  Unheil  des  Aeneas  über  den  Schmerz,  den  er  bei  dem 
plötzlich  entdeckten  und,  wie  er  naturgemäfs  meinen  muss.  durch 
Unachtsamkeit  von  ihm  selbst  mit  verschuldeten  Verlust  der  Galtin 
empfunden  habe,  ist  ja  natürlich  kein  objeclives,  das  den  ganzen  fn- 
üalt  der  Schrecken,  welche  er  in  eversa  vrbe  gesehen  hatte,  sorgfältig 
abgewogen  hätte,  sondern  eben  ein  rein  subjectives.    Die  Sache  an 
sich  war  treihch  bei  weitem  nicht  so  schrecklich  als  vieles  andere 
was  er  gesehen  hatte,  aber  der  Eindruck,  den  die  unverhoirte  Wahr- 
nehmung.  auf  sein  Gemüth  machte,  erschien  ihm  augenblicklich 
überwältigender,  als  alles  früher  Gesehene.  Ueberdies  konnte  er  sich 
das  Schicksal  der  Gattin,  gerade  weil  er  es  nicht  mit  Augen  gesehen 
hatte    )   mit  erregter  Phantasie  leicht  aufs  allerschrecklichste  aus- 
malen.   Dass  übrigens  Creusa  dem  Aeneas  das  aller  Theuerste  im 
Leben  gewesen  sei,  wie  W.  hier  herausliest,  das  behauptet  er  in 
Wirklichkeit  weder  hier  noch  irgendwo  sonst.  -  Ein  äsUietisches 
Urtheil  ist  es  endlich,  wenn  W.  II,  755  die  Ergänzung  von  est  bei 
ammo  „zu  prosaisch"  lindet  und  deshalb  mit  Bezug  aut^^  559  crr- 
cnmsteM  hinzudenkt.    Der  Unterschied  zwischen  beiden  Stellen  ist 
nur  der,  dass  dort  dies  speciellerc  Verbum  wirklich  steht,  hier  aber 
supphrt  werden  soll.  Dies  halte  ich  einfach  für  unmöglich;  und  so 
wird  denn  doch  wohl  das  ganz  subjective  Geschmacksurtheil  der 
zwingenden  Norm  des  Spracligesetzes  weichen  müssen. 

H.n  ,^ '»'t  vorschnellen  Urtheilen  bei  der 
Hand  ist,  so  bleibt  er  an  a.  St.  nieder  bei  einer  den  Leser  wenig  be- 
Iriedigenden  Unbestimmtheit  des  Unheiles  stehen.  Einzelne  Bei- 
spiele  davon  sind  schon  früher  gelegentlich  angefühn  worden.  Jetzt 
verweise  ich  noch  auf  S.  245,  wo  eine  höchst  langwierige  Erörterung 

♦)  Auch  Schenkl  S.  394  theilt  meine  Meiuuug. 

,lp..  r  "u""'!'*"  M'ldt-ruüg  des  Eindrucks,  den  der  Verlust 

der  Gattin  habe  macheu  können.  »cnusi 
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schliersiich  dabin  föhrt,  „dass  hier  Virgil  nicht  unmittelbar  dem 
Homer  folgt,  sondern  dass  er  einen  andern  Vorgänger  hatte,  sei  es 
Nivius  oder  ein  Dichter  der  Nosten".  Wozu  überhaupt  Fragen  an 
regen,  über  die  schiiefslich  so  gut  wie  nichts  ausgeriiacht  werden 
kann.    Lad  muss  denn  Virgil  in  allem  und  jedem  noth wendig  einen 
Vorgänger  haben?  Kann  er  denn  nicht  das  im  aiigt^meinen  doch 
von  W.  selbst  auch  für  diese  Scene  anerkannte  Vorbild  Homers  den 
eigenlhümlichen  Bedürfnissen  seines  Stoffes  gemäl's  umgemodelt 
haben?  Ferner  auf  S.  iitiO,  wo  für  vierlia  corpora  (II,  304)  neben 
der  gewöhnlichen  Erklärung  „Welirlose",  die  einen  voUkorameü  be- 
friedigenden Sinn  giebt,  ganz  unnützer  Weise  eine  andere  veriocht 
wird  {inertiasternHntur=sie  werden  regungslos  hingestreckt),  WüWie 
das  Adjecliv  zu  einem  vfdlig  bedeutungslosen  Zusatz  abschwSdit. 
In  der  Sache  nicht  begründetes  Schwanken  desUrtheilfl  yenfiöiaoch 
S.  384,  wenn  zu  labanlis  iuncturas  (II,  463»  bemerkt  wird:  „BWi 
kann  in  dieaem  Beiworte,  wenn  man  will,  auch  einePwitp» 
findend   Eine  solche  findet  doch  jeden&lla  sUtt,  wenn  Uan^ 
setzt  ist  für  quae  facile  lab$faeUai  potarmU,  worauf  die  vorhaje- 
hende  firklärung  hinausläuft.  —  Ganz  leeres  Hin-  und  Herredeo 
ohne  Ergebnis  bietet  S.411  die  Bemerkung  zu  merentis  (11,585). 
Denn  auch  die  meines  Erachtens  unzweifelhaft  richtige  Erklärung 
Hackermanns,  welche  übrigens  auch  Wagner  (1861)  befolgt,  wonach 
man  zu  merentit  (als  Accus.)  aus  dem  Hauptverbum  den  Infioiüv 
«umt  zu  ergänzen  hat,  wird  mit  der  Einwendung  bemängelt:  „die> 
ist  freilich  eine  merkwürdige  Tautologie*'.  Ich  linde  in  die^seni  Satze 
W.'s  ein  höchst  merkwürdiges  Urtheil.  Denn  eben  weil  der  ertoider- 
liche  Begriff  zur  Ergänzung  so  nahe  liegt,  ist  er  ja  nicht  ausge- 
sprochen, wie  es  sehr  gewöhnlich  (mit  ganz  gleicher  Tautologie' •) 
bei  quam  od.  lU  possum  u.  ä.  Ausdrücken  im  Latein,  und  GriechisCDöl 
geschieht.  ~  EndHch  vergleiche  man  noch  die  seltsam  gewunde» 
Beurtheilung  und  Erklärung  von  limbo  (oder  nimho?)  ejfulgm», 
616  S.  416.    Es  ist  ja  sehr  zu  billigen,  wenn  ein  Erklärer  da,  wo 
wirklich  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  ein  tufJU 
Sache  bedeutsamer  Zweifel  nicht  sicher  aufgelöst  werden  kann»  » 
non  liquet  ehrlich  eingesteht:  aber  wenn  bei  Fragen,  die  entweder 
mit  dim  Haaren  herbeigezogen  sind  oder  sich  recht  wohl  «JJ 
befriedigenden  Abschluss  bringen  lassen,  die  Erörterung  selbst  m 
wieder  in  ein  Fragezeigen  aualäuft,  so  ist  das  jedenlalls  JUCAi 
methodisch! 

Der  Commentar  W.'s  enthält  ferner  eine  grofse  Menge  un- 
nöthig  weitschweifiger  oder  geradezu  überflüssiger  Auseinanderseizun 
gen.    Dahin  gehören  zunächst  die  einen  ausserordentüch  gro|se 
Raum  füllenden  Untersuchungen  über  die  Quellen,  aus  /^'[^ 

in  den  verschiedenen  Partien  seines  Gedichtes  wohl  geschöpft  ß^ij^ 
könne.    Denn  über  mehr  als  blofse  Möglichkeiten  kommt  «^^^ 
selten  hinaus.  Es  wäre  meines  Hedünkens  vollständig  geniigeuüg 
Wesen,  wenn  diese  Frage  in  der  Einleitung  im  allgemeinen  kur«  w 
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handelt  und  dann  nur  an  denjenigen  Stellen  «ü  ein  Vorbild  mit 
hiclierlieit  nachgewiesen  (nicht  etwa  blols  ein  Dichtc.nanie  ver- 
uiuthungs«e.se  geiiannl)  «erden  konnte,  dieses  angefiUrt  und  die 
etwaige  Umbildung  Virgils  hervorgehoben  worden  wäre.  Daneben 
aber  linden  sich  auch  recht  iiherdiissige  oder  wenigstens  überflüssis 
breite  grammatische  licichrungen.  die  von  der  uächslen  Aufgabe  der 
Virgilerklarung  allzuweit  abführen,  und  welch«  überdies  grof^nlheils 
ein  Lehrer  der  den  Virgil  erklärt  -  denn  für  Schüler  schrieb  S 
Sicherlich  W  „icht  -  entschieden  nicht  nölhig  haben  darf  ,md 
aussersten  Falls  in  jc.lcr  gulen  Grammatik  linden  kann.  An  lästiger 
B  eite  leiden  oft  seihst  au  und  für  sich  gute  und  zwcckmäfsigc  Er- 
örterungen W.  s  -  Doch  damit  ich  nicht  des  Absprcciiens  im\  Ig^- 
meinen  beschuldigt  werde,  muss  ich  auch  hierfür  noch  ausser  den 

erd  ""atoT"!  '?  Tr'T  ^T"^"''  ='"föh'-en.  Man 

AI.     ,  3  "le  Bemerkung  r.ucoom  est,  S.  213-14  die 

Ab baiHl  ung  Uber  das  innere  Object  (aus  welchem  nebenbei  die  ge- 
wöhnlichen Adverbialformen  auf  e  u.  o  mit  höchst  bedenkii  .  r  E^L 
inologre  abgeleitet  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der 
bprachverg  eicliung,  wonach  jene  vielmehr  Ablative  sind),  S.  242  die 
lernen  zwei  Drittel  der  Bemerkung  zu  e,  vereor,  ,«o,  S.  243-:45  d  e 
«egen  ihrer  ncsultatlosigkeit  schon  oben  gerügte  Erörterung  über  das 
Convivium  ini  Paläste  der  Di.lo,  ferner  die  «^i.schichtige  Voi^emertung 
IZ  2  dann  S.  272-3  dießeni.  zu  Aom< 

vom  2.  Absatz  an  ganz  besonders  aber  den  letzten  Absatz,  wo  die 
Abschweifung  auf  den  aoristus  gnomicus  in  der  Tliat  an  den  1  aarcn 

miiius  wie  eine  iXeingkeit  aulgetischt  wird  *) ;  fenier  S  283— 4 

ein  zu  ,;„pulera,  foeäare,  S.  331-2  zu  ^.L/^n'^L,!  ™,e«a  ' 
«eiche  ausser  dem  1.  Sätzchen  ganz  überflüssig  ist,  S  364-5 
pnmo  labori  (überdies  mit  einem  für  diesen  Orfe  ge  ad  zu  komishen 
Bildchen  ausgeslatlct,  wie  man  es  kaum  zur  Belehrung  e  nes  uär 

TZTiseTu 

zu  V  557.'  P"""''''''''  S-  399  die  müfsigen  Fragen 

Uagegen  geht  VV.  an  gar  manchen  Puncten,  die  wirklich  einer 
trlauterung  bedmft  hätten,  stillschweigend  vorüber  Tuch  d  fö^ 
noch  einige  Beispiele-»).   I,  723  wird  über  Pos,<iuam  pr!^a(~aZ 

statt  AoriU  orh^M  cT  th^^^  Gl«i>^l>"iäscD" 
rectoo  Fri^e  (V  .J;.^L7  j  'I««  "-stcrc  gar  nichts  zu  der  anite- 
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prmum)  kein  Wort  gesagt,  obschon  Wagner  l^rcits  toiif »tttoeA- 
sam  gemacht  hat.    l  eberdies  hätte  sich  an  dieser  SteUc  der  dm* 
8  Ver^^e  723  —  30  ununterbrochen  fortlaufende  «ynonyme  ft- 
rallplismus  der  (llieder  des  Gedankens  (6  Paare)  dem  BHd»  Wj[ 
aufdrängen  und  Veranlassung  zu  eilH^  Hinwwwng  toüf^ 
sollen,  in  wie  grofsem  Umfange  Virgd  diese  (iMsfaBlltlidi  die  tahrih 
scho  Poesie  völlig  beherrschende) Aosdracksfonn  alswnterstüteeate 
Mittel  neben  seinem  Versmafe  Terwendet  hat*).  —  U,  93  Mttciiie- 
cum=  bei  mir,  in  meinem  Hwzen  (nicht  etwa       »ne)  wohl  eine 
Erwähnung  verdient,  ebenso  95  der  Sinn  von  ir(?os= Griechen!^ 
(nicht  die  Stadt  A. ,  da  Sinon  gewiss  wie  Palamedes  als  Euboerbe- 
Irachtet  sein  will).   II»  102-3  übergeht  W.  die  von  Hackerma 
a  0.  S.  52  angeregte  Frage,  ob  es  nicht  besser  sei,  hinter  moror  m 
Frageseigenzu  setzen nnd  die  Bedingungsi  omius  ^  sat  est  als  Vor  er- 
sat2  zu  der  Auffordenrog.  iamdudum  mnde  poenas  zu  betracht  , 
(Tor  welcher  demgemäfs  statt  des  Frägezeigens  ein  Komma  oder  i 
SSSi  besser  ein  Kolon  zn  setzen  sein  würde)  m.t  Stillsrhwej^. 
Und  dodi  scheint  es  mir  unverkennbar,  dass  durch  diese  (ubn^ 
anch  Ton  Heyne  ursprünglich  befolgte)  Satzabtliei  ung  jler 
der  ersten  Erklärung  Sinons  einen  gröfseren  ^achdruck  und 
weit  schönere  Abrundung  gewinnt.  -  Ferner  V  2/3  ^^ei^^sUi'^ 
durchbohrt  oder  umschlungen?  Auch  die  nicht  g^^'f'^  g^^J™^ 
Construction  bleibt  uTiberfilirt  (vgl  darüber  ^ossrau);  desgl.  aw»r 
merkenswerthe  Ablativ  (nicht  piwa  Dativ)  qnihus  V.  6^1,  wneu 
mxa  und  teJa  V.  467-8  von  den  Griechen  -  dies  ^^J^^^ 
lelismus  mit  a/?Y  (Griechen)  snbennt  am  nächsten  7*  a 
Trojanern  oder  von  beiden  aus?  Hängt  H,  782  ^/rm^'^^^^Z 
(=  lor«  äpÖQcö^^  Wagner,  Ladewig)  oder  von  opima  i^P^l^^^^^^^ 
W.  scheint  ohne  weiteres  das  erstere  als  feststehend  zu 
ohne  die  guten  Grunde  Iläckermanns  («•  ^- 112)  lur  Q'^  d  ^.^^^ 
Construction  auch  nur  mit  einer  Silbe  zu  berOhren.  — 
zu  ferit  aurea  sidera  clamor  das  auch  von  Ribbe<*  ««l^;«'  V 
homerische  Vorbild  ^ihfi  d'o^Qca^^  Ubv  B.       aufgezeigt  .er 
mögen  (Vgl.  auch  P,  424-5).  575  verdiente  suftil  ^rac^.^^^^^^^ 

sprachliche  Erläuterung,  desgl.  das  Präsens  obtruncat  V.  öoj,  i  _ 
verallgemeincrndenSinn8chonHäckermann8.l09treffendncUiij,e 

sen  hat  gegen  Wagner  und  Ladewig-,  dann  intonuit  ^^'«^"^^''Von 
doppelte  Beziehung  von  dmum  756—7,  das  ^^"S^Vhlaf  oder, 
Wagner  schon  erwähnt),  der  Sinn  von  iomno  794  (ob— öc'u 
was  entschieden  besser  in  den  Zusammenhang  passen 
und  nach  Analogie  von  ffl,  173,  der  dort  sogar  olTenDar  in 

ÄOtirle.  Jedoch  ist  das  2.  Bach  auch  in  der  That  noch  rekiW  «n  S<****^ 
k«iten  für  die  Auslegaog  als  das  «nte.  ^  ,  u^..  <re 

♦)  Die  Bemerkung  S.  471  ülwr  häufige  Zweitheilong  des  ^^ifJ^''^^ 
der  zweitheiligen  Form  des  Verses,  w  obei  allerdiogfl  gerade  11| 


Ikl- 


spiel  dient,  erschöpft  die  Sache  eben  nicht 
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ser  Bedmitiing  steht,  ganz  vvobl  möglich  erscheint,  =  Traum 
bild  r).  Audi  auf  metrische  oder  prosodische  Licenzcn  wie  den  Hia- 
tus I,  16  die  Diastole  I,  478  hätte  aufmerksam  gemacht  werden 
sollen. —  Doch  auf  derartige  desiderata  will  ich  kein  grofses  Gewicht 
legen.  Welcher  Commentar  hätte  denn  nicht  mancherlei  Einzelnes 
unberührt  gelassen ,  was  dieser  und  jener  Leser  gerade  der  Beach- 
tung Werth  gefunden  haben  würde?  Aber  einen  erheblichen  Mangel, 
der  sich  durch  das  Ganze  hindurchzieht,  sehe  ich  allerdings  darin, 
dass  W.  uns  so  wenig  über  den  bisherigen  Stand  der  Erklärung 
<les  Virgil  orientirt.  Wie  selten  er  Wagners  gedenkt,  darauf  habe  ich 
gleich  anfangs  hinzuweisen  Gelegenheit  gehabt;  aber  ähnlich  geht  es 
auch  mit  anderen  Vorgängern.  W.  citirtdann  und  wann  einmal  einen,  sei 
es  zustimmend  sei  es  abweisend,  aber  wenn  man  ein  Bild  von  dem 
Stand  der  Dinge  haben  will  im  ganzen  und  im  einzelnen,  so  muss 
man  vor  wie  nach  aUe  ,die  verschiedenen  Ausgaben  u.  s.  w.  ver- 
gleichen. Das  erwartet  man  aber  doch  erspart  oder  wenigstens 
wesentlich  erleichtert  zu  erhalten,  wenn  man  einen  so  ausführlichen 
neuen  Commentar  durcharbeitet.  Der  dazu  erforderliche  Baum  hätte 
auch  ohne  den  Umfang  des  Ganzen  noch  zu  erweitern,  gewonnen 
werden  können,  wenn  alles  üeberflüssige  ausgeschieden  und  die  oft 
zu  breit  angelegten  eigenen  Erörterungen  W.'s  mit  wohlthuender 
Knappheit  zugesclmitten  worden  wären.  Oft  handelt  es  sich  ja  blofs 
um  Nennung  eines  Namens;  nöthigenfalls  hätten  auch  blofs  rcferi- 
rende  Bemerkungen  sich  mit  kleinerem  Druck,  ja  selbst  mit  dem 
Platze  unter  dem  Texte  begnügen  können. 

.     r'f  '?v'-'''  ''f"  ^'^^^  ^''«s^r  i'"  Commentare 

natürlicher  \>  eise,  abgesehen  von  der  oft  zu  behaglichen  Breite,  weit 

Nveniger  Anstofs  als  m  der  Einleitung,  weil  jener  nicht  leicht  zu 
kuhner  Periodenbildung  u.  dgl.  Veranlassung  bot.  Doch  fehlt  es 
Ireihch  auch  hier  nicht  an  Stellen,  wo  unklarer  oder  auch  unrichtieer 
Ausdruck  zu  l  ügen  ist.  So  hat  sich  W.  offenbar  im  Ausdruck  ver- 
grifren,  wenn  er  S.  303  z.  11,  HO  bemerkt:  „saepe  ülos  etc.  hängt 
mit  fecmentqne  ulimm  logisch  nicht  zusammen",  während  er  doch 
gleich  darauf  selbst  einen  so  innigen  logischen  Zusammenhang  bei- 
der Satze  nachweist,  dass  er  sie  deutsch  in  einen :  „aber  leider 
nnulcrte  sie  u.  s.  w."  zusammengezogen  wissen  will.  Er  hat  wohl 
sagen  wollen:  die  beiden  Sätze  stehen  im  Lateinischen  s pra  ch Ii ch 
unverbunden  neben  einander,  aber  gleichwohl  besteht  zwischen  ihnen 
W  v^'fon  '  ^^^^^'1""^-  -  Sonderbar  ist  es  geredet,  wenn 

^^iLf    i'"  "^'^  '^^^'^""""^       Subjects  von  seinem 

Pradica  e  durch  den  Zwischensatz  ersetzt  die  Figur  der  änoa.^nri- 
;  als  ob  für  diese  Figur  an  der  Stelle  eigentlich  ein  entschiedenes 
Bedürfnis  vorgelegen  hätte.  Seine  Meinung  ist  otfenbar,  die  Unter- 
brec  iung  des  einen  Satzes  durch  den  andern  mache  einen  ähnlichen 
Eindruck,  wie  er  anderwärts  durch  jene  Figur  hervorgerufen  werde. - 
l»anz  unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  S.  358  zu  V.  349  die 
aber  zu  lang  ist,  um  sie  ganz  auszuschreiben.    Von  andern  Unklar- 
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beitea  abgescbea,  wi»  man  nidit,  worauf  sich  ^i«e  Formel'  be 
ziehen  toll  da  forbcr  nicht  weniger  als  4  Formeln  genannt  sind,  die 
letite  aber  doch  oOenltar  nicbt  semeint  ist.    In  der  Behauptung, 
dass  ,4ie8e  Foroiel  nolhwendig  entweder  ei  n  e n  A  c c  ader  den  Inf. 

nach  sich  haben  mösse'S  steckt  wohl  wieder  ein  Druckfehler  (den 
ich  aber  nicht  zu  berichtigen  im  Stande  bin).    Denn  was  bei  c«r/fl 
CMtdaoder  auch cer/um  est  consilmm  ein  Acc.  soll»  begreile  ich  nicht.- 
S.381  i.d.MUte  ist  wieder  die  Beziehung  der  Worte  „daran  kunnte 
der  Plural  u.  s.  w.**  ganz  undeutlich.    Und  sollen  sie  auf  das  nacbs 
Vorhergehende  „es  sei  denn  dass  u.  s.  w."  bezo^en  werden,  so  ist 
das  Prädicat  ,.könnte  uns  verhindern'*  unpassend.  —  S.  41^  z.  V. 
5'.i3  wird  ein  Unterschied  zwischen  epitheluii  ornans  und  perpeluimi 
vorausgesetzt,  dm  ic  h  nicht  versUhe  oder  wenigstens  so,  w»eiCftlM 
allein  verstehen  kann ,  im  Sprachgebrauch  nicht  begründet  M» 
Anscheinend  hat  W.  sagen  wollen,  roseo  sei  hier  nur  ep. 
nans  d.  i.  perpetuum,  nicht  signiücans  ;  weni^^sLeiis  wfire  J»  ™"« 
gewesen.    Uel.ri-ens  erscheint  dies  so  selbstverständlich,  da»  » 
die  ganze  Item,  tü-lich  hätte  sparen  können. —Seltsam  Dimmm^^ 
der  gegenwäriigen  Form  die  auf  derselben  S.  Siehende  BeiWWttSj 
zu  V.  b(M  aus.    Wichtiger  soll  die  Vergleichnog  der  Stelle  ai« 
Quint.  Smvrn.  sein,  als  die  gewöhnliche  der  Paralleie  aus  derliia^J 
obschüu  die  letztere  wirküch  denselben  Gedanken  aufweist  ,  wie  o 
Worte  Virgils,  während  jene  grade  auf  Paris,  nicht  auf  d»^^»^^«;  ; 
Schuld  sdSebtt-Die  Erläuterung  zu  V.664  S.427  ist  zwar  n  h 
hätte  aber  doch  einfacher  und  dadurch  deutüchcr  gefasst  werueii 
•kennen.  W.  brauchte  nur  die  Reilienfolg«  der  Sätze  nach  der  gram- 
matischen Construclion  anzugi-ben:  Quodme-eriifis,  hoc  erat,  wr-« 
nam^AM  du  mich  rettest,  das  hatte  diesen  Zweck,  dass  icu 
sehen  soll.   Durch  die  Uehersetzang  war  dann  zugleich  (las  m  u 
Sache  liegende  Recht  der  auf  den  ersten  Blick  »J»^*''«"^\'^'7"ut,t 
wecbslung  der  Tempora  dargethan,  auf  welche  W.  gar  niclii  ac u  • 
Dagegen  ist  der  Zusatz  W.'s  „daher  ist  es  auch  möglich,  z^^^'  ^^'^ 
ständige  Fragen  daraus,  zu  büden  u.  s.  w."  nicht  ganz  zutreuenu  »«• 
jedenfalls  übernüssig.  «ugn 
Dass  es  an  Druck-  oder  Schreibfehlern ,  und  zwar  ^^'^ 
recht  störenden,  nicht  fehlt  (aulser  den  wenigen  a.  ^- jßn' 
verbessertt'U),  ist  schon  im  Bisherigen  beiläufig  zu  j  -| 

Ich  erwähne  jetzt  noch  S.  63,  wo  a.  E.  des  ersten  ^^"^  •  V 
auf  „spätere  Dichter,  sogar  Wieland"  bezüglichen  Relativsaun  ^^^^ 
wendig  stehen  musste:  „welche  gar  nicht  mehr  an 
Muse  glauben''.    Denn  dass  Virgil  auch  nicht  ganz  und 
glaube,  ist  ja  eben  ausgeführt  worden.  —  S,  254  ist  bei  dem 
ü  eUm^r  coelo  offenbar  die  Angabe  des  Ort«  V,  451  ausgetaiien- 
«.  284  ist  das  atat  aus  Salkist.  durch  den  Druckfehler  *cer  ^^^ 
swperer  ganz  unverständlidi  geworden.  —  S.  »91  »• 
hei&ea:  „An  eine  Unterscheidung  Ton  $€niUa  ^^^^ 
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nicht  zu  denken"  (das  gesperrte  Wort  fehlt !).  —  S.  403  ist  das 
Citat  aus  Ribbeck  Prolegg.  22  faJsch;  es  muss  heifsen  92. 

Recht  unangenehm  häufen  sich  Druckfeiiler  in  einem  der  vier 
Excurse,  welche  W.  seinem  Commentar  angehängt  hat,  und  von 
denen  zuletzt  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein  wird,  ohschon  auf  ein- 
zelne Stellen  derselben  bereits  früher  gelegentlich  hingewiesen  ist. 
S.  457  in  dem  ersten  Citat  steht  V.  156/ecrt  st.  fleclit.   Kbds.  unten 
im  2.  Citat  V.  708  aimus  st.  onnos.  Zwei  Verse  weiter  S.  458  pos- 
quam  st.  postquam  und  V.  718  infretideus  st.  infrendens.    S.  468 
Z.  4  soll  es  statt  l  Ruch  sicherlich  heilsen  III.  —  Refremdlich  ist 
ferner,  dass  die  wirklich  gegebenen  Excurse  den  im  Verlaufseines 
Ruches  von  W.  selbst  gemachten  Ilinweisungn  auf  dieselben  zum  Theil 
nicht  entsprechen.    In  Rezug  auf  einen  S.  90,  6  erwähnten  erklärt 
dies  der  Verf.  allerdings  u.  Corrigenda,  aber  dasselbe  ist  offenbar  mit 
dem  S.  44  Anm.  2  angekündigten  Exc.  II  der  Fall.    Dieser  Umstand 
legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  W.  den  Druck  seines  Ruches  habe 
beginnen  lassen,  ehe  es  im  Manuscript  vollendet  war;  und  ein  sol- 
ches Verfahren  würde  allerdings  gar  manche  der  gerügten  Schwächen 
und  Mängel  der  Arbeit  erklärlicher  machen,  ja  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  entschuldigen :  aber  freilich  das  Einschlagen  eines  so  bedenk- 
lichen Verfahrens  könnte  keine  Entschuldigung  fmden;  denn  so 
überaus  dringlich  war  es  ja  doch  wohl  nicht,  durch  einen  neuen 
Commentar  der  „Vergillectüre  am  Gymnasium'*  aufzuhelfen,  zumal 
wenn  durch  die  Eile  gerade  der  Zweck  wesentlich  heeinirächtiet 
wurde.  ^ 

Was  nun  den  Inhalt  der  Excurse  angeht,  so  befriedigt  der  erste 
über  die  Dauer  der  Irrfahrten  des  Aeneas  mit  bes.  Rücksicht  auf 
I,  755.  6  handelnde  sehr  wenig.    Der  versuchte  Nachweis,  dass  die 
genannte  Stelle  von  Ribbeck  mit  Recht  neuerdings  eingeklammert 
worden  sei  (ohschon  sie  nicht  mit  R.  für  eine  Interpolation,  sondern 
für  eme  vorläufige  Notiz  des  Dichters  selbst  angesehen  werden  soll) 
ist  meines  Erachtens  vollständig  misslungen.  Es  ist  durchaus  nicht 
auffallend,  dass  Virgil  hier  „mit  einer  fest  bestimmten  Zeitangabe  her- 
vortritt,  wenngleich  er  im  Verlauf  der  weiteren  Erzählungdie  Dauer  der 
einzelnen  Erlebnisse  seines  Helden  nicht  genau  angiebt.    Hat  er  ja 
doch  auch  schon  in  der  Weissagung  I,  2(i5.  6  eine  bestimmte  Zeit- 
angabe gemacht,  welche  mit  der  hier  vorliegenden  so  Ireinich  zu- 
sammenstimmt, dass  beide  sich  unter  einander  aufs  sicherste  stützen 
und  als  echt  erweisen.    Wir  sehen  eben,  dass  Virgil  auch  hierin  sei- 
nem grofsen  Vorbilde,  der  Odyssee,  treu  geblieben  ist,  indem  er  die 
von  ihm  berührten  Schicksale  seines  Helden  über  10  Jahre  sich  er- 
strecken läfst,  welche  er  dann  in  die  beiden  wiederum  heiligen  Zah- 
len 7  und  3  zerlegt,  zum  Theil  auch  darin  dem  Homer  folgend.  In 
der  Verwendung  der  so  umschriebenen  Zeiträume  dagegen  geht  Vir- 
gil, da  er  eben  keineswegs  ein  sklavischer  und  gedankenloser  Nach- 
ireter  ist,  seinen  eigenen  Weg.  —  Dass  aber  die  Angabe  der  Zeit- 
dauer von  Aeneas'  bisherigen  Fahrten  der  Dido  in  den  Mund  gelegt 
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wird,  unterliegt  ehrnfalls  j;ar  keinem  gcgrümleteii  lit  ilenken.  Denn 
wenn  eben  vorher  fiejjagt  ist  V.  74S  MC  non  et  vario  noaem  urmm 
trahebat  infelix  Dido  longumque  bibehat  amarm  mnU»  WfV  frkm 
rogitans,  super  Hectore  mW/o  etc.,  so  iiaiin  doch  du  verelinäig»  Leser 
nicht  zweifeln,  woher  Dido  über  ifie  Dauer  der  Infidirtea  des  Aeoees 
unterrichtet  sei:  er  muss  mlmchr  unwaikfiflidi  die  YomssetUDg 
machen,  dass  sie  eben  auch  darflber  erst  recht  bereits  den  sehen 
gellehlett  Mann  gefragt  nnd  dabd  zonidist  diesen  aOgemanea 
BMbÄd  bekoranen  hat  Ja,  liegt  denn  ni  deo  Worten  Immo  age 
a^  frimtt  dk  -  erigine  nicht  die  nnmissTerstaiidllche  Andeutaog, 
daaa  theilweise  ?on  den  Fahrten  des  Aeneas  anch  vorher  schon  zwi- 
sdien  beiden  die  Rede  gewesen  ist?  Die  Erinnerung  an  Teucer  und 
die  leicht  aus  semer  Angabe  über  den  Untergang  Trojas  in  Verbin- 
dung mit  dem,  was  Ilioneua  V.  530—34  bereits  vcrralhcn  hal,  zu 
ziehende  Schlufsfolgerung  —  denn  natürlich  war  Aeneas  seil  dii 
Zerstörung  Trojas  ein  heimathloser  Mann  —  hat  man  also  gar  niclit 
nölhig,  um  das  Wissen  der  Dido  zu  crkliren.  —  Der  einzige  auf  (len 
ersten  Blick  allerdings  erhebliche,  aber  doch  nur  scheinbare  Anstois 
bleibt  die  abermalige  Zeitangabe  V,  626,  welche  die  im  1.  Buche  ge- 
gebene als  unrichtig  zu  erweisen  scheint.    Aber  was  hindert  denn 
anzunehmen,  dass  die  aestas,  welche  V.  62G  verlitur  d.  i.  3^'^""'  '' 
755  bereits  angehrochen  war.  wenn  man  nur  auf  Gruud  von  \,  4d 
den  Tod  des  Anchises  hei  Drepanum  (III,  710)  an  den  Ausgang  des 
vorhergehenden  Sommers,  die  Abfahrt  des  Aeneas  von  DrepaMB 
(III,  71.'))  und  die  daran  sich  anschliefsende  Landung  J'^ff 
in  das  zwischen  den  beiden  entsprechenden  Jahrestagen  inderWitte 
liegende  Frühjahr  verlegt,  sodass  Aeneas  in  der  Nihe  von  Drepa- 
num bei  Acestes  den  Winter  zugebracht  hahen  muss, 
sehr  natfirüch  ist  nnd  durch  die  Kfirze  des  Berichts  HI, 
(der  ja  eben  den  doch  jedenfaUs  besuchtim  Acestes  fsr  nicht  mm 
erwähnt)  durchaus  nicht  ausgeschlossen  wird?  Auf  diese  Weise  glei- 
chen schon  Heyne  (Exc.  U  ad  libr.  UI  pag.  &69  ed.  Wagner)  una 
Gossrau  die  beiden  Stellen,  wie  mich  ddnkt,  ganz  befriedigend  m 
einander  aus.   Und  sollte  noch  h^nd  eine  Schwierigkeit  dabei  un- 
gelöst bleiben,  so  genfigt  dafür  der  zum  Schluss  seines  Excuises  vo« 
W.  selbst  citirte  Ausspruch  O.Müllers,  der  dagi^D  zu  den Hjfpo«^*' 
sen  W/s.  über  die  angeblichen  „fifeiciwus**  gar  nicht  passt. 

Der  zweite  Excurs  handelt  von  der  „Gründung  Karthagos  'niiu 
Movers  geschichtlichen  Forschungen  allerdings  weit  '^"^^^ ' 
als  für  (las  Verständnis  der  Aeneis  erforderlich  war,  ^^odi  "«ei- 
inirnorhin  auch  die  genauere  Vergleichung  der  Dichtung  mif 
schichtiichen  Grundlagen  ein  gewisses  Interesse  dar.  ^^^^'j^?^ 
rungen  W."s  aber  sind  mir  auch  hier  sehr  aufgefallen.  S. 
er:  „Was  die  Art  und  Weise  der  Auswanderung  der  ^istokwwy 
Tyrus)  betrilU,  so  ist  es  m  e  r  k  ^^  ü  r  d  i  g  ,  wie  genau  folgende  I>acn 
lüdtt  (dee  Kiirchenvaters  Augustinus)  mit  Virgils  dichterisawr  *^ 
«dlunhiiülfereinstnnmt."    Ich  linde  das  sehr  nat<lriicni  " 
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Augiistin  bekanntlich  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  Virgils  Aeneide 
las  und  daher  seine  Notiz  wahrscheinlich  ganz  oder  doch  grossen- 
theils  aus  diesem  (ledichte  geschöpft  hat.  Dass  A.  nicht  historische 
Kritik  übte,  beweist  ja  schon  der  Name  Dido.  —  Am  Schlüsse  be- 
zeichnet VV.  die  Hypothese,  „dass  Virgil  die  Gründung  Korns  und 
Karthagos  zeitlich  einander  nahe  gerückt  sich  gedacht  habe",  mit 
Recht  als  unwahrscheinlich:  aber  er  hätte  sie  vielmehr  als  unmög- 
lich darthun  müssen  durch  den  einlachen  Hinweis  auf  Aen.  I,  265— 
77,  wo  ganz  bestimmt  ein  Zeitraum  von  über  300  Jahren  zwischen 
Aeneas'AnkunftinLatium  nnd  derGeburt  des  Homulus  angesetzt  wird. 

Der  dritte  Kxcurs  beschäftigt  sich  mit  den  Gleichnissen  in  der 
Aeneis,  besonders  in  sprachlicher  Beziehung.    Vielleicht  gewinnen 
andere  Leute  dieser  Untersuchung  mehr  Geschmack  ab  aJs  ich.  Aber 
auch  sie  werden  schwerlich  einverstanden  sein  mit  dem  Sprachge- 
brauch VV.'s,  wenn  er  auf  S.457  wiederholt  „Vorgleichung"  für  „An- 
wendung des  Gleichnisses"  sagt,  während  er  S.  458  a.  E.  wieder 
„Gleichnis"  und  "Vergleichung"  promiscue  gebraucht,  um  sofort 
S.  459  Anf.  hinzuzufügen:  „Dieses  Beispiel  enthält  übrigens  kein 
Gleichnis  mehr,  sondern  nur  eine  Vergleichung",  sodass  also  der 
Ausdruck  „Vergleichung"  auf  drei  einander  unmittelbar  folgenden 
Seiten  ohne  weiteres  in  dreifachem  Sinne  auftritt.    Aufserdem  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  sich  \V.  gegen  die  Annahme  des  Gebrauches 
des  Perfects  im  Sinne  des  aorist.  gnomicus  in  manchen  Gleichnissen 
sträubt,  da  er  doch  diesen  Sprachgebrauch  bei  latein.  Dichtern  in  der 
(freilich  höchst  verworrenen)  Bemerkung  S.  273  selbst  anzuerkennen 
scheint.    Zweifelhaft  möchte  noch  sein,  ob  X,  711  subslüü ,  infre- 
muü,  inliorrnil  Aoriste  oder  wirkliche  Perfecta  (wie  VV.  will)  sind. 
Aber  XI,  810—13  für  abdidit,  subiecit,  petivü  erscheint  die  erstere 
Auflassung  gewiss  viel  natürlicher;  und  VV.  selbst  ist,  wenn  ich  ihn 
dort  recht  verstehe,  S.273  noch  derselben  Meinung,  die  er  S.458  be- 
käm|ift.    Noch  entschiedener  drängt  sich  der  aoristische  Sinn  auf 
H,  380  für  pressil  und  refugit  und  wird  hier  überdies  noch  durch 
das  von  VV.  S.  363  citirte  homerische  Vorbild  JT,  3311'.  welches  sich 
durchaus  in  gnomischen  Aoristen  bewegt,  gestützt. 

Am  fruchtbarsten  linde  ich  den  vierten  Excui-s  über  „die  Cäsur 
des  lieroischen  Hexameters",  wo  vor  allem  die  über  das  Verhältnis  der 
Cäsur  zum  Sinnabschnitt  gegebenen  Nachweisungen  bedeutsam  sind 
und  namentlich  die  meines  Bedunkens  unleugbare,  aber  doch  oft  ver- 
kannte Wahrheit  ins  Licht  setzen,  dass  in  zweifelhaften  Fällen  entschie- 
den der  Sinnabschnittden  Ausschlag  für  die  BestimmungderHauptcäsur 
zu  geben  hat.  Daran  knöpft  sich  u.  a.  eine  feine  Beobachtung  über 
die  Abwechslung  der  Cäsuren  im  Proömium  der  Aeneis  V.  1— 11 
auf  S.  473.  Dagegen  hat  freilich  VV.'s  Hypothese  über  den  Grund, 
warum  die  lateinischen  Dichter  die  Cäsi.r  xard  tqItov  zQOxcttoy 
so  selten  im  Vergleich  zu  Homer  und  gar  spätem  Griechen  ange- 
wendet ^laben,  (S.  475)  meines  Bedünkcns  durchaus  keine  Wahr- 
scheinlichkeit.   Wer  wird  glauben,  „dass  die  Griechen  von  dem 
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dactyliMh-^iiapästisebeii  (!)  RbylbmiM  im  Hexameter  kein  su  leben- 
diges Bewasstflein  hatleo,  als  die  Ilfimer^f  Vom  dactjUscbeo  Rh. 
hatten  jene  gewiss  ein  viel  stärkeres  fiewusstsein,  Tom  anapiitiBdiai 
im  He.\aii)e(er  freilich  nicht,  weil  derselbe  da  überhaupt  bleünrSdieai 
ist,  oder  höchstens  ein  Anklang  an  ihn  statt  findet,  der  nch  ffir  die 
Laieioer  allerdings,  aber  erst  in  Folge  der  Venneidnng  der  weiblidien 
(^äsiir,  verstärken  mochte.  Ks  wird  also  hier  doch  wohl  bei  des  tod 
L.  Müller  und  Th.  Kock  vorgehrachlon  Gründen  sein  Bewenden 
hahen,  welche  auch  in  der  That  als  directe  Gründe  einer  absidit- 
lirlien  Vermeidung  der  weiblicbea  Casar  vöiÜg  ausreichen  dürften, 
w^nn  man  nur  daneben  den  indirecten  Grund  ihrer  Seltenheil 
nicht  aus  dem  Au^c  verliert,  aufweichen  ich  allerdings  gerade  das 
Hauptgewicht  ie^'Pii  wnnlo.  dass  nämlich  dactylischer  Silbenfall - 
und  die>er  muss  doch  eben  in  der  Umgehung  der  weiblichen  Cäsur 
vorhanden  i^ein  —  im  Lateinischen  sich  überhaupt  viel  seltener  ciii- 
slelll  als  im  dricchisrlien.  Kür  den  (iriechen  hot  nun  die  weihliihe 
«läsiir  (Mii  he(piem<'s  Miltid,  um  den  leicht  allzu  i^hMchmfirsii,' lürt- 
rollLudcii  dactvlischen  Klang  für  das  Ohr  zu  unterbrechen ');  dem 
Lateiner  dage-cn  li.ilte  die  Cäsur  innerhalb  der  Th«-sis  eines  Dactylns 
diesen  selbst  in  seiner  Bedeutung  lürdie  Abwechslung  mit  den  sich  zahi- 
reicliau£Jrängenden  Spondeen  abgescli  w.icht,  welcheAbwechslungüüch 
als  ein  schwergenug  zu  befriedigendes  Bedürfnis  von  den  lateinlscheD 
Dichtem  wohl  gefühlt  wurde.  Wenn  eine  hinreichende  Menge  tos 
Dactylen  in  dnem  Verse  vorhanden  waren  d.  h.  wenigstens  drei 
so  hat  Virgil  auch  die  weibliche  Cäsur  nicht  getade  gescheut  was  1. 1^ 
1,277.  290.  292. 513. 575.  Ii,  9. 48. 81  beweisen— denn  auch  an  der 
letetenStelle  empfiehlt  meinesBedünkens  derZusammenhangderWorte 
ganz  entschieden  die  Annahme  der  Hauptcäsur  hinter  fwu.  Möglich 
bleibt  immerhin  auch  das  ausnahmsweise  Vorkommen  eines  Verses 
nut  dieser  Cäsur  bei  nur  2  Dactylen,  wie  I,  608,  wo  der  Sinnabsclinilt 
die  Cäsur  vor  pohis  gebietet.  Aber  ein  solcher  Vers  macht  dann 
eben  fast  denselben  Eindruck,  wie  einer,  der  ausser  dem  fmiften 
Fufs  lauter  Spondeeu  enlhrdt,  luid  dies  hat,  wie  ich  glaube,  Virgil 
auch  au  der  genannten  Stelle  beabsichtigt,  um  den  gleichmäfsigen 
Gang  des  Naturlaufs  zu  malen  und  nachher  den  siegesgewissen 
Auidruck  froher  HoHnung  V.  GOlJ  mit  seinen  3  Dactvlen  deslu  Irischer 
hervortreten  zu  lassen.  Befremdlich  ist  mir  auch  noch  das  letzte 
Wort  W.'s  gewesen:  „Dassdho  ;n;inilich  dass  e  der  Volkssprache 
gemäfs  verschluckt  wird)  wird  der  Fall  sein  z.  B.  (I)  604 :  Hsg««'» 
4usttha  (e)st  et  mens  $ibi  conscia  recti".  Das  ist  ja  doch  nichts  Be- 
sonderes oder  Zweifelhaftes ,  sondern  wird  bei  est  jetzt  überall  an- 


m..hr*l^  "'»'"»yenäfs  ist  es  daber,  wenn  Nonnoi,  der  dcp  Daclylus  immer 
ZiL^  "^^«^«^      technische  CÄsip  ganx.  überwiegend  bc- 

«1«  da»  aie  voUUmmcD  dentUoh  im  Zataumcnbaog  wäre. 


Digitized  by  Googl 


KühiList,  IInu|,t,,uuktcd..r  liv.  SyulaA,  aiig.  v.U.  Busch. 

Kenommcii,  wie  schon  die  Sch.iJgranniiHlikcn  lehren.  Vgl.  Kllendt- 
bcyllert,  I'rosodischer  Anhang  §  5  Anni.  3. 

^Vir  sind  am  Ende  unseres  ziemlich  langen  Weges  durch  W.'s 
Kuch.    üje  Ausstattung  desselben  ist  vorzüglich  schön  und  hätte 
wohl  wünschen  lassen,  dass  man  auch  den  Inhalt  in  grösserem  Um- 
fange als  gut  anerkennen  könnte.    Wenn  ich  aber  eben  im  ^anzen 
weit  mehr  tadeln  als  lohen  musste,  so  ist  das  wahrlich  nidu  die 
bchuld  meines  Wdlens,  ich  glaube  auch  nicht  eines  Mangels  an  Ver- 
ständnis auf  meiner  Seite.    Schwerlich  wird  ein  sachkundiger  Mann 
be,  genauer  Prüfung  anders  über  die  Arbeit  W.\s  uri heilen  können 
als  dass  sie  sich  ohne  die  gehörige  Heife  in  die  Welt  hinaus  gewagt 
hat  und  jedenfalls  die  Verspred.ungen  der  Vorrede  zu  erfiHlen  nicht 
angethan  ist.  Wenn  ich  daher  dem  Verfasser  zum  Schlüsse  einen  wohl- 
gemeinlenl.alh  geben  darf,  sowärees  der,  dass  er  bei  ferneren  Schrif- 
ten, die  wir  etwa  nodi  von  seiner  sehr  rührigen  Foder  zu  erwarten  ha- 
ben, l)esserdas,,nonum  prematurinannum"  (natürlich  cum  granosalis, 
wie  K  F  Hermann  zu  sagen  pflegte)  beherzigen  und  sich  auch  dann 
noch  hüten  möge,  m  Dezug  auf  „Zweck"  und  „Eigeuthümhchkeil- 
seines  Werkes*)  sdbst  zu  liohe  Ansprüche  zu  erregen. 

'i^orgau.  Dr.  Friedrich  VVilhclm  Münscher. 


Die  "«»PM'""^te  der  1  i vi« n ischcu  Sj  ntaA.     Für  das  ücdiirfuis  der 
.Vhu  c,  eotu  oHe»  vou  Dr.  L u  d  w  i  g  K  ii h  n  a  s  t.   Zweite  IJälfte.  Berlin, 
\  erlag  vua  NV.  Weber,  1S71>.    402  S.  "«-■nu, 

Der  ersten  Hälfte  des  W^erkes  „die  Hauptpunkte  der  livianischen 
Syntax  hatKuhnastschnell  diezweite  folgen  lassen,  so  dass  uns  jetzt  das 
Ganze  vollendet  vorliegt.  Es  bedarf,  nachdem  der  erste  Band  all- 
seitig mit  der  gröfsten  Anerkennung  aufgenommen  worden  ist,  nicht 
einer  weiteren  Empfehlung  dieses  Werkes.  Icli  begnüge  mich  daher 
auf  das  zurückzuweisen,  was  ich  bei  der  Desj)rcchung  des  ersten 
1  heiles  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  507  im  allgemei- 
nen Uber  die  Tendenz  desselben  gesagt  habe.    J)er  Inhalt  isVkurz 

S  %u  -^"^T'^^  ^y'^'"'       Pronomens  und 

1  ;  .  Verbums  behandelt.    Hieran  schliefsen 

sich  zwei  Anhange,  von  denen  der  erste  Heitrage  zur  liv.  Stilistik 
der  zweite  zur  iiv  Glottographic  enthält.  Den  Schluss  bilden  Nach- 
trage und  eine  8  Seiten  umfassende  zur  Orientiruug  vollständig  aus- 
reid.ende  Jnhaltsangabe.  Nachstehende  Bemerkungen  mögen  dem 
Herrn  Verfasser  ein  Zeugnis  für  das  grofse  Interesse  sein,  mit  wel- 
chem  ich  sein  Werk  durchstudirt  habe.    Vielleicht  dürfte  die  eine 

*)  Vgl.  Weiduers  Vorwort  S.  V  u.  VI. 
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oder  andere  ihm  näherer  Beachtaeg  wwth  erscheioeD  oder  eine  An- 
regung zu  weiterer  Fonehnng  geben. 

S.  202.  ,  JiT.  fole  mtüf  wahrend  Oc  olfiiM  Ide  braucht  Att. 
16,  8.  2."  ».  icdodi  Tii8C  4  §  80.  S,  247 :  ,^  4ber  mfed»  Poppo  in 
der  Zischr.  fftr  das  G.- W.  1860  S.  660,  wo  auch  ^wam  moa?  aus  Gc 
p.  Rone.  com.  15.  44,  fuid  aus  Gc.  de  1.  agr.  1,  1,  3  belegt  wird.- 
Da  ich  diesoi  Band  hier  nicht  einsehen  kann,  um  genau  zu  wissen, 
ob  Poppo  nur  diese  Stellen  im  Cic.  gefunden  hat,  so  führe  ich  noch 
die  an,  welche  ich  mir  notirt  hai»e:  (pud  Verr.  2  §  92;  3  §  16r. 
Tusc.  4  §  46.  ibid.  wird  die  Behauptung,  ilass  ternpm  est  c.  int.  bei 
Cic  nur  2  Mal  vorkomme,  durch  mehrere  Beispiele,  die  Suepfle 
Pract.  Anl.  I  S.  322  anführt,  widerlegt.  S.  24S  ..mos  e$t  verbindet 
Cic.  meist  mit «(,  nur  2  Mal  c.  mir    Ich  bedaure,  dass  K.  wie  hier 
so  auch  an  anderen  Orten  nur  die  Zahl  der  Beispiele  nicht  die  Stellen 
selbst  anfuhrt  und  s(»mit  eine  genaue  Controlc  unmöglich  macht. 
Es  ist  diese  Weise  des  Ciiirens  freilich  aus  deui  ICdilicheii  «cstreteü 
der  Hauinersparnis  hervor^'egaiigen ;  nach  meiner  Ansicht  schajl 
sie  jedoch  der  sicheren  Krkcunliiis  des  Sprachgehrauchs  eines ScMl- 
sleilers.    So  habe  ich  für  mos  esi  c.  inf.  3  Beispiele  im  Cic.  gefOBj 
den.  ohne  zu  wissen,  oh  K.  dieselben  meinl,  die  ich  keime:  Tose.! 
§  1  OS ;  Or.  §  151;  de  Or.  I  §  S4.    Ebenso  sagt  er  S.  25d,  fiftm 
c.  im.  linde  sich  bei  Cic.  1  Mal.    Ich  habe  es  gcfimden  de  itpl. » 
§  19  au  tu  ad  domos  nostras  non  censes  pertiiure  teire;  mi  »«.  e. 
inf.  de  olf.  3  §  67 ;  Alt.  t4,  16,  4.   S.  305  behauptet  er  «mjm 
1  Mal  bei  Cic.  hinler  hMim  gestellt   Ich  kenne  de  repl.  I  §  ^• 
250  abnuo  c.  acc  c.  inf.  lesen  wir  bei  Gc.  de  legg.  I  §  40  abnvmi 


o  §e  eomintmm  esse  faeaws.  S.  252.  „ciinrtor  c  inf.  nicht  bei  Cic. 
s.  jedoch  p.  Balbo  $  8  hk  ego  nunc  eumter  stc  agere  :  Tini  s  m^- 
qnam  oh  causam  nm  est  cunctandum  profitm,  ibid.  „im  dum  t 
int  bei  Cic  nur  Att.  7,  1,  3  wonach  Klotz'  Angabe  im  Lex.  zu  ^e^ 
hessern  ist."  Der  Inf.  in  dieser  Stelle  ist  jedoch  von  pidicot  abiian- 
gig,  nicht  von  ndn  dubitai.  s.  die  edd.  von  Baiter  und  KioU  und ) 

»)  Zoden  IQ  meiner  RecensioD  dieser  Grammatik  in  dieser  7>t*.  IWI 
S.  49S  bei  der  Besprechun{?  der  Declination  von  aUemter  l'J°f"t^ 
spielen  kann  icli  jetzt  noch  andere  hinzurdgen,  welche  die  ^«^'^HfJ  »:  ,sSm 
dass  bald  beide  Wörter,  bald  nur  das  letzte  declioirt  werde»,  naher  Dcsw  6  ^ 

^Uerufrum  de  Fato  |  29 ;  Ac.  11 1 97 ;  $  134.  altertdri  Verr.  Ii  §  ]}  '^f""^^. 

de  or.  III  §  109.  Ebenso  kaaa  ich  die  von  mir  a.  a.  <>.  S.  500  über  die  Lom«J^ 
tion  von  nascor  u.  s.  w.  aufgestellte  Kegel:  „Bei  Eigennamen  steht  S^^^^ 
der  blofse  Abi.,  sclteuer  eu:,  besonders  bei  der  Mutter;  Pro««'"*^^ 
immer  mit  ex*'  noeli  mit  folgenden  Stellen  weiter  begriindeo.         ».  de 
den  x\auien  des  Vaters  im  blofsen  Ahl.  de  Fato  ^  30:  de  repl.  11  9  ^' 
off.  1  §  121;  Nepos  15,  2,  1.  mit  e.r  p.  Rose.  Com.  §  30;  den  Namen  der  ^ 
loitej?  de  repl.  11  §  33  nepo*  ex  ßlia  \  §  37  e.r  serva  natus;  N«PO«  ^J»'  ' 
neptis  ex  y/grippa;  mit  dbde  repl.  II  §  34  de  matte  fatnüias  /"Jö^f;"'.  31,. 
im  blofsen  Abi.  Nepos  14,  1,  1  mafrc  nntus.  Das  Pron.  mit  e.r  de  \^^^^  ' 
Att.  11,  9,  3  und  wohl  immer  auch  bei  >(cp«>s.    Hiernach  ist  ^i"^*^  '^'n  macMi 
knng,  welche  der  neueste  Herauseeber  des  Nepos  Jancovius  xa  2,  1>  ^.  t^ 
das«  der  Name  des  Vaters  gewShnlieh  im  Abi.  ohne  a,  der  der  Matter  epw 
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Gofsrau  §  401.  Anm.  5.  S.  254  ,,recmo  Cic.  seilen  c.  inf. " 
Hier  irrt  sich  K.  wohl ;  mir  wcnigsleiis  ist  kcin<^  derartige  Steile 
bekannt.     Die  von  mir  in  dieser  Ztschr.  1868  S.  28G  ange- 
hlhrten  sind  von  Zeitgenossen  Ciceros.    Auf  derselben  Seite  hat 
er   mir   ein  kleines   Unrecht  gethan ,   indem  er   unter  postulo 
schreibt,  ich  hätte  a.a.O.  8  Stellen  für  poslulo  c.  inf.  angeführt,  die  er 
noch  durch  2  andere  vermehren  könne.    Diese  beiden  sind  jedoch 
damals  auch  von  mir  mitgelheilt  worden,  S.  255.  ,,excnsatur  vertisse 
Liv.  3,  1 3,  9  hat  wenigstens  an  arguitur  u.  s.  w.  eine  Parallele."  Kei 
Cic.  findet  sich  jedoch  auch  excnsalur  persönlich  gebraucht  Phil.  5, 
14;  übrigens  kommt  argnor  in  dieser  Construction  bei  Cic.  nicht 
bloss  p.  Dej.  5  §  15  vor  —  K.  §  161  —  sondern  noch  Verr.  I  §  85; 
p.  Kose.  Com.  §  21  ;  ebenso  jurf/cor  noch  Sulla  §  73;  Alt.  1,  13,  6; 
inteUigor  noch  de  or.  3  §  110;  perhibeor  noch  Tusc.  I  §  28;  scribor 
I         noch  legg.  2  §  3.  S.  255  Anm.  161  hatte  K.  hinter  moneo  c.  inf. 
I         als  Auctorität  nicht  bloss  Sali,  sondern  auch  Cic.  anführen  sollen. 
1         Vgl.  Gofsrau  §  425  Anm.  5,  welcher  auf  Fin.  I  §  10  verweist,  wo 
I        es  ohne  ein  thätiges  Subject  stehe,  an  das  die  Ermahnung  gerichtet 
I        sei.    Dasselbe  Beispiel  lesen  wir  bei  Ferd.  Schultz  §  385  Anm.  2  s. 
I        noch  de  inv.  II  §  66  pietas  officium  consenmre  monet.    Ein  anderes 
I        Beispiel  für  die  freiere  Construction  dieses  Verbums  lesen  wir  de  Fat. 
I        §  5  Philippus  has  in  capulo  quadrigulas  vitare  monebatur.    S.  256 
I        Anm.  161  y^sententia  est  c.  inf.  Cornif."  s.  jedoch  de  olT.  3  §  116  si 
I        honestatem  lueri  ac  retinet e  sententia  est.  S.  271  „Cic.  interpretatum 
,        esse  passiv."  K.  meint  de  div.  I  §  53  Christ  verweist  a.  d.  St.  noch 
,        auf  ib.  §  118  male  inlerpretala.  Vgl.  de  logg.  2  §  29  interpretatum 
i        nomen  tenemus.  S.  318  zu  der  Bemerkung,  dass  Cic.  in  der  Regel 
,        postea  vero  quam  sagt,  kann  noch  hinzugefügt  werd<5n  dass  Nepos 
^        dieselbe  Wortstellung  stets  hat  s.  10,  4,  3 ;  1 4,  3,  5.    Bei  Cic.  lesen 
,        wu-  auch  autem  zwischengestellt  Fam.  7,  3,  5.   S.  315  „Ist  es  eine 
j        richtige  Bemerkung  von  Madvig  (zu  Cic.  lin.  5,  29,  86),  dass  Cic.  am 
I        Schliiss  der  Satze  regelniäfsig  das  nachstehende  Subject  zwischen 
Particip  und  est  stellt,  so  ist  für  Liv.  sicher,  dass  er  mitu  n  ter  aüch 


iin  blulsen  Abi.  oder  was  gewönlicher  sei  mit  e.r  oder  da  stehe,  zu  verbessern. 
Ls  sei  mir  erlaubt,  einige  freilich  nicht  streng  hierher  gehörige  grammatische 
Bemerknngeu  hier  noch  anzuknüpfen.  Gofsrau  sagt  §  3SG  Anm.  2,  er  kenne  die 
erbindung  aliud  aliqind  aus  Cic.  nur  Att.  3,  10.  Ich  habe  sie  noch  gefunden 
Mn.  4  §  4f).  §  44  behauptet  er,  quamvi.':  stehe  nie  beim  Superlativ.  Seyßert  hat 
in  der  neusten  Auflage  §  270  diese  Einschränkung  mit  Recht  ausgelassen  s.  de 
r.'""-li-.        .?  i'äiosissimus  orator  explicare  possit.    Ebenso  ur- 

thcilt  huhuast  Uber  den  Gebrauch  dieser  Conjuncti.m  S.  244  nicbt  richtig,  wenn 
er  sagt,  es  hnde  sich  bei  Cic.  selten  ohne  Verb.  Nach  Seyllert  a.  a.  0.  steht  es 
auch  in  einem  verkürzten  Satze  und  nach  Ferd.  Schultz  §  359  oft.  Vuch  hier 
stimme  ich  Seyllert  bei.  Wir  lesen  quamcü  nicht  selten  in  einem  verkürzten 
öatz  von  Lic.  gebraucht,  wenngleich  es  als  Conjuoctiou  sich  häuligcr  findet 
Uagegen  habe  ich  eine  Bemerkung  von  ScylTert  zu  berichtigen.  Kr  irrt  mit  der 
Beh.iuptung  §  347  Anm.  1,  dass  bei  JVepos  nantque  stets  vor  Vocalcn  stehe  s 
dagegen  1,  1,  2;  2.  6,  2;  5,  4,  2;  17,  2,  1  5  21,  3,  2  u.  $.  w. 
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Bekleidungen  (iesSiihstantivs  und  adverbialeBestimnuingen  dazwischen 
stellt."  Nachdem  M.  die  I>esarl  imtitnenda  est  ratio  als  eine  in  den  Zu- 
samnienhan*!  nicht  passende  vcrwin  fen  hat,  fährt  ev  fori  illud  aiäm 
in  fme  seuteudurum  apifd  Cireronem  hnnc  legitimum  esse  vcrftOTMH 
ordinem  :  instiluenda  oratio  est,  non  hnnc  :  mstituenda  «t  oraU^vM 
belegt  diesen  S|>rachgel)rauch  mit  mehreren  Beispieleii  sowohl  ftr 
das  Part.  fut.  als  auch  für  das  Part.  perf.  pass.  Das  Werk  foii  We- 
senberg, auf  welches  er  verweist,  ist  mir  l«der  aicht  lor  Hand.  Zw 
Prüfung  dieser  Obserratioii  babe  idi  das  4.  Bodi  von  de  Fm.  luul 
den  Tasc,  ans  denen  er  5  seiner  Beweisstellen  entoommen 
dnrchgelesen  «nd  werde  iran  die  einseblSgigen  Stellen  hier  znsani- 
menatellen  und  zwar  diejenigen,  in  wekben  1 )  das  Subject,  2]  eine 
adverbiale  Bestimmung  zwiscbengestdlt  ist,  3)  das  Subjed  oacbsieht 
1)  Fln.  4  1 15  erntjuneta  et  virttu  nl;  §  32  osl  ab'fta  umma  fm- 
enda;  §  40  ermtf  t'itMältf a  eapimda;  §  40  quaesita  enim  virtns  est\ 
§76  es/  nanistoena.  Tusc.  4§7  acta ra est;  §  12  ohjecta  speci« 
esT;  $  35  postfa  sanatio  est;  §  51  contemnendae  res  humanae  sunt, 
neglegenda  mors  est;  §  59  convertenda  omm's  oratio  est.  §  74  ktc 
aHubenda  emuHo  est.    2)  Fin.  4  §  ^4  explanatnm  satis  erat;  §  4d 
esse  a  natura  profecta;  §  60  sed  verhorum  magnificentia  est  et  glom 
delectatus;  §  68  qua  sum  panllo  ante  usus;  §  75  contenta  ncrw«  «|. 
Tnsr.  4  §  40  scriptum  apud  Fannium  est\  §  60  est  ad  volgns  adjt 
henda:   §  62  eadetn  sit  onuiihm  ad  deterrendum  adhibenda  orm 
3)  Fin.  4  §  38  assumpta  est  ratio;  §  47  esset  explosa 
4  §  8  probata  est  oratio  tna\  ibid.  stiblatus  est  metus.  §  38  mwW  » 
enervata  putanda  est  Peripaleticorum  ratio  et  oratio  qui.  §  40  jac^ 
esset  accessio;  §  44  cui  non  sunt  auditae  Üemosthenis  ^9*^\r^ 
suscepta  sit  aeyntudo:  §  62  explicanda  est  oratiom  tmMWS^^^l''^ 
hxqfue  vitae,  iNach  meinen  Beobachtungen,  die  leb  nicht  blofe  am 
▼erstehenden  Stellen  stfitze,  möebte  ich  Madi^gs  Bebanptiing  danio 
modificiren,  dass  Cic  abgesehen  davon,  dass  er  gern  adverbiale  »e- 
Stimmungen  wenn  ancb  nicht  in  der  Ai:<MebniBig  wieLiv.  zivscnen-- 
stdlt,  mit  Voriiebe  das  Subject  nur  zwischen  das  Part.  fut.  pass^un» 
est  einschiebt.    Der  Grund  ist  unschwer  einzusehen.   S.  ^ 
hauptet  er,  prope  und  paene  wurden  bei  Cic  selten  hinter  den  Haupi- 
begriff  gestellt   Trotzdem  ich  die  Stellung  beider  Adverbia  nicni 
durch  den  ganzen  Cic  verfolgt  habe,  so  ist  mir  doch  eine  ziemiicn 
grofse  Menge  von  Gegenbeispielen  aufgestofsen.    lieber  profe  s. 
Verr.  2  4j  1)2  hiennio  prope;  de  legg.  2  §  64  eisdm  prope  wr- 
bis;  Ac.  2  §  107  princeps  prope  \   Fin.   4  §  15  his  F^P^  "JT 
bis;  de  or.  3  §  30  scejüca  prope  venu  State;  §  39  mmes  pr^ 
§   141    mutavil   repente   totam  formam  prope  disciplinae 
u.  s.  w.    lieber  paeyie  s.  de  or.  3  §   27  par  paene  laus;  §  ^ 
quot  oratores  totidem  paene  geyiera;  §  127  cunctd  paene  audief^  (^'''^ 
da;  §  209  me  quoque  haec  praecipitem  paene  evolvere  ^^'v 
•  repL  l  §  45  divini  paene  est  viri;  II  §  35  socius  paene;  §  ^^}^^ 
I  §  2  und  II  §  147  t*fittiiffiera6i7{6u5  paene  saeculis;  §  * 


Digitized  by  Googl^ 


angez.  von  H.  Busch. 


365 


mortuopaene  corpore;  §  1 20;  II  §  92 ;  Ac.  1  §  44  u.  s.  w.  In  der 
Aufstellung  dieser  Hegel  ist  K.  VVeifsenhorn  gefolgt,  der  zu  31,  1  5 
aus  Cic.  nur  2  Beispiele  beibringt.  Ebenso  bält  auch  Madwig^)  zu 
hm.  1,  4  diese  Stellung  für  sehr  selten;  hier  und  in  den  Addenda 
fuhrt  er  nur  5  Beispiele  an.  S.  351  „non  minimum  odx  V^icrza  ist 
eine  sehne  Litotes  (Nepos.)."  Sie  findet  sich  jedoch  auch  Cic.  Att. 
T?  ^"^'^  multum  litterae  tum  non  mintmum  Idus  cotisolantur. 
„Liv.  mente  agitare,  Cic.  m  weM/e."  Cic.  sagt  aber  auch  mente 
a.  s.  Cat.  m.  §  41 ;  ebenso  auch  Nepos  22,  1,  4.  S.  393  ,,moles  ver- 
bindet Cic.  wohl  nur  mit  malt,  injuriae''  s.  aber  de  or.  1,  1,  2  moles 
moUsmrum.  ibid.  „a»*ore  und  errore  capi  wird  schon  von  Nizolius 
belegt.'^    Die  beiden  Stellen  sind  p.  Ciuent.  §  12 ;  Phil.  II  §  6 

/um  Schluss  trage  ich  noch  einige  Stellen  zum  ersten  Theiledieses 
vverkes  nach.  S.  19  kann  noch  hinzugefügt  werden,  dass  Nepos  nicht 
blols  immer  quihus  sagt,  sondern  dass  cum  überhaupt  immer 
bei  Ihm  vor  dem  Helativ  steht.  S.  53  behauptet  er  nach  Weifsen- 
öorn  zu  2b,  41,  9,  es  stehe  paene  adjectivisch  auch  in  2  cia^roni- 
schßn  Slellen.  ^\eifs.  hat  jedoch  die  Stelle  übersehen,  die  er  selbst 
zu  27  44,  6  anführt  p.  Sest.  §  93  duo  illa  reipublicae  paene  fata. 
S.  132  regno  bei  Cic.  absolut'^  a.  a.O.  S.  508  hatte  ich  auf  ein  Beispiel 
des  nicht  absoluten  Gebrauchs  von  regno  bei  Cic.  verwiesen;  vgl 
noch  de  I<at.  §  1 3  Corinthi;  de  off  3  §  83  in  ea  civitate.  ' 
— — —  .  » 

M  Ich  benulze  diese  Gelegenheit,  uin  noch  eiue  Bemerkung  an  M  's  Com 
mentar  ^u  de  F.n.  anzuscblielsen.    I„  d..  H  ed.  läfst  er  jet^Ua  den  \Vor  en 

aiJ  T^rF'?.?:''^^ -'T'f  ^  '^'r  ^'^'P"'^      '"'^  «"f  t^iv.  22,  5 

s.e  fin  Pf  ^iPl  r-  J"^'^^,"^  ''"••'•''i:"^  "'^»-t  «^hcn  wie  M.  zu  glauben  scheint; 
sje  hnjlet  s  ch  b.  i  Cic.  noch  au  mehreren  Stellen    s.  Ac.  2  ^  12D  Eudides  a 

•mVh       „  §  -»5  '-e//?'/',  7««/:w/«/^«i/-e^  di,  mn  er.mt  in  deorun,  numero?  Es  ha 
n  deMt.""      '  r  V^'T^  '  °  ''J''''''  Ciceronischen  Sprache, 

kE  st.ni  .     r-  '"^  ^7  P^t""  ""^  berührten  Sprachgebrauchs 

keine  dtellen  aus  Cic.  angeführt  hat. 

Schwerina.  d.W.  H.Busch. 
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DRITTE  ABTHEILüNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  • 


Die  Vorträge  io  den  allgemeinen  Sitzungen  der Piüolop»- 

V  er  Sammlung  xo  Leipzig*). 

In  der  ersten  nligemeinen  Sitzong  am  Mittwoch  den  22.  Mai  hiess  zunächsi 
Prof.  Georg  Curtins  im  Namen  des  Präsidiums  die  PhilologeDversan|mlo^ 
iü  Leipzig  willkommen,  wo  der  gcmus  loci  von  Alters  her 
Philologie  sich  befreundet  gezeigt  habe.    Der  Redner  legte  im 
Ereignisse  zwischen  der  vorigen  und  dieser  Versammlung  der  ^°'P?T^v, 
Frage  zu  Grunde:  Welche  Stellung  nehmen  unsre  Bestrebungen 
Reiche  ein,  was  hat  unsre  Philologie  zn  thnn,  um  sich  in  der  neuen  ZW 
haupteo ?'  In  der  vernossenen  kriegerischen  Zeit  liabe  wohl  «anelen  die 
bescUiehen,  für  die  Wissenschaften  seien  die  Tage  der  Blfithe  «»st^^ne 
Uber.  Aber  als  die  vordringende  Tapferkeit  sieli  stets  mit  Weisheit  un 
verbunden  geneigt  habe,  die  Siegesfreode  nie  in  Uebermuth  «"6*"^  , 
als  die  heimgekehrten  jungen  Krieger  nur  mit  minnlicherem  Sinne  una  ^  ^_ 
pelter  Kraft  die  gewohnten  Beschäftigungen  wieder  aufgenommen  ^ 
es  jedem  klar  geworden,  dass  dieses  Volk  nicht  Gefahr  laufe  seine  Ideaw  ^ 
büssen  oder  in  fade  Gennsssucht  zu  versinken.  —  Der  deutschen  bcn 
man  oft  und  mit  vollem  Recht  einen  w  esentlichen  Antheii  au  dem,  Wtf 

-     liSthüMa  SS" 

sei,  zugeschrieben,  und  nicht  zum  w  enigsten  gelte  das  von       vT  geien  m'* 
Hochschule.    Und  w  enn  es  vorzugsweise  die  Fächer  der  Philologie  ^^^j 
denen  der  Sinn  unsrer  Jugend  genährt  werde,  so  könnten  wir  de» 
Wort  des  SaUust  aneignen:  imperinm  faeO»  eU  arUbiu  relSnelur,  V" 
tio  forkm  esf .  Die  dentsehe  PhUologie  dfirfe  um  so  mehr  auch  ferner 

*)  Bei  der  Zusammenstellung  des  Berichts  habe  ioh  Mittbeüungcn 
nen  der  Vortragenden  and  von  meinem  Freunde  Dr.  Meister  io  ^^^^^jt 
der  auf  meine  Bitte  das  ManuseHpt  von  swel  Vortrigen  genau  dnrdtg«« 
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freigebige  Fliege  von  Seiten  der  Staaten  und  Städte  rechnen,  als  für  ein  Reich 
wie  das  dcntsche  sich  keine  bessere  Zucht  der  jugendlichen  Geister  denken 
lasse.    In  der  Selbstentäufserung,  mit  welcher  der  Philolog  fremder  Sinnesart 
nachgehen,  sich  in  die  Sprachen  und  Gedanken,  in  die  Sitte  und  Anschauungs- 
weise ferner  Zeiten  einleben  müsse,  liege  eine  unvergleichliche  Zucht  des 
Geistes  und  des  Charakters,  und  für  ein  Centraireich,  des  mitten  unter  Volker 
verschiedenster  Gesittung  gestellt  sei,  anrh  ein  politisches  Ferment  -  Das 
machtigste  Mittel  grofse  Reiche  friedlich  zu  beherrschen  sei  das  Wort  Zu 
einer  Zeit  aber,  wo  die  Phrase  sich  vielfach  an  die  Stelle  desselben  dränge  ftir- 
dere  die  Philologie,  welche  lehre,  es  mit  den  Worten  genau  zu  Dehmeni  die 
Nahrhaftigkeit  und  Gediegenheit,  die  Feinheit,  und  das  Mafs  der  Rede  ohne 
welche  Eigenschaften  das  Wort  bald  seine  Herrschaft  verlieren  würde  um 
diese  an  d«s  Schwert  abzugeben,  ünd  indem  sie  /.eige,  dass  die  Gegenwart  nicht 
die  alleinige  Vertreterin  der  Menschheit  sei,  dass  schon  vor  Jahrtausenden  Tie- 
fes  und  Bleibendes  über  die  höchsten  Probleme  der  Menschheit  gedacht  worden 
sei,  hüte  sie  in  unserer  unaufhaltsam  vordrängenden  Zeit  vor  jener  Oberfläch- 
lichkeit, die  durch  hastige  Ausbeutung  dos  Augenblicks  befriedigt  erscheine  — 
Wenn  also  aller  Grund  vorhanden  sei,  für  unsere  alte  Philologie  auch  im  neuen 
Reich  eine  ehrenvolle  Stelle  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  träten  auch  mancherlei 
neue  Pflichten  und  Aufgaben  an  dieselbe  heran.     Solle  denn  wirklich  ferner 
noch  von  einer  süd-  und  norddeutschen  Wissenschaft  oderSchule  die  Rede  sein? 
Solle  Landesangehörigkeit  ferner  noch  als  eine  hemmende  Schranke  bestehen 
wo  es  doch  gelte,  für  jede  Stelle  den  erreichbar  Kesten  zu  gewinnen^  Mau 
werde  hofTentlich  bei  Ordnung  dieser  Fragen  das  Heil  nicht  in  peinlich  verclau- 
sulirten  Prüfungsordnungen  oder  in  einer  mechanischen  Gleichmacherei  suchen 
sondern  den  Grundsatz  festhalten,  das  es  in  diesen  Dingen  auf  Menschen  und 
nicht  auf  Mafsregeln  ankomme.     In  der  öffentlichen  Meinung  könnten  wir 
gegenwärtig  nicht  allgemein  auf  Gunst  und  Zustimmung  rechnen.    Da  gelte  es 
denn  in  der  aya^fj        mit  verwandten  Bestrebungen  sich  siegreich  zu  behaupten, 
und  das  werde  der  Philologie  am  besten  gelingen,  wenn  sie  stets  nieder  bei 
sich  selbst  einkehre,  rastlos  sich  fortzubilden  und  zu  regoneriren  bemüht  sei. 
Die  elassische  Philologie  habe  sich  zu  keiner  Zeit  streng  abgeschlossen,  und 
aus  de«  Lect.onskatalogen  der  Universitäten  und  den  Doctordissertationen  könne 
man  sich  von  der  Vielartigkeit  und  Weite  der  philolog.  Studien  einen  BegrilT 
raachen.    Dazu  stehe  in  seltsamem  Gegensatz  die  immer  wieder  auftauchende 
i^eigung  der  Philologen  sich  gegen  neue  Richtungen  und  Bestrebungen  hart- 
nackig  abzusperren.    Der  Streit  zwar,  der  in  den  20cr  und  30er  Jahren  unse- 
res Jahrhunderts  über  die  sogenannte  reale  Richtung  der  Philologie  heftig  ge- 
nihrt  wurde,  sei  jetzt  verklungen,  die  Archäologie,  die  germanistischen  Studien 
hatten  sich  fast  ohne  Kämpfe  ihren  Platz  erobert,  und  es  sei  zu  holTen,  dass 
die  Ausschl.efsl.ehkeit,  welche  auf  sprachlichem  Gebiete  noch  vielfach  hervor- 
trete, ebenfalls  bald  überwunden  werde.    Man  sage  wohl,  die  neueren  sprach- 
heben  Studien  führten  vielfach  über  die  Aufgaben  der  classischen  Philologie 
hinaus  auf  Gebiete,  die  noch  dunkel  wären:  aber  sei  denn  das  bei  andern  Fra- 
gen anders?  Bestehe  nicht  überall  ein  Unterschied  zwischen  den  höchsten  und 
schwierigsten  Problemen  und  mehr  elementaren  Erkenntnis?  Die  Aufgabe  wäre 
doch  immer  nur,  in  den  Vorlesungen  von  der  Methode  der  neuen  Wissenschaft 
eine  richtige  Vorstellung  zu  bilden.    Die  Leipziger  Universität  sei  gegenwärtig 
die,  wo  nach  dieser  Richtung  hin  die  mannigfaltigste  Anregung  geboten  und  an. 


368 


2B.  Versa mmlHog  4er  Phileloseo  a.  s.  w. 


reieUiebstee  benotst  werde,  die  eiasise»  ao  welcher  ilBiiiaube  iodogeriua- 
nisehe' Spraeheo  durch  besondere  Vorlesuogen  vertreten  seieo.  Liege  in  Altm 
AnregDiigeo  eine  Gefahr  Tür  die  Gründlichkeit  dee  jibUologischeo  Stodiums,  so 
müsse  sie  sich  bald  zeigen.    Aber  Redner  könne  aus  Erfahrung  reden ,  er 
wüsste  von  keinem,  der  die  Zeit  beklagt  hnbc,  welche  er  diesen  Aufgaben  zuge- 
wendet hätte,  w  ohl  aber  hatten  viele  laut  bekannt,  dass  sie  dadurch  ein  neues 
Klement  der  Erkeuutuis  und  die  wahre  Lust  erhalten  hätten  die  classischeo 
Sprachen  weiter  zu  durchdringen  und  die  .lugend  in  sie  einzufdhreu.   Lud  den 
vielen  Angriflen  auf  den  L'nlerricht  in  den  classischeu  Sprachen,  dieseiFudl> 
meat  uosrer  Gymnasieo^  \\ürdea  wir  auch  dadurch  ui  bef^liee  bibeB)  daii  wv 
biaber  weuiger  beachtete  Güter  des  eigenen  Haoses  mehr  nnd  mehr  n  des  Zidca 
Terwendelen,  die  uns  gesteckt  seien.    'Gerade  solche  ZnaammeikSiifta*, 
schloss  der  Redner,  *k8onten  dazu  beitragen,  dass  wir  nss  «atcr  einander  immer 
■ehr  verstehen  lernen  nnd  des  gemeinsamen  hohen  Ideals  der  Philologie  uns  le- 
bendiger bewusst  werden.    Im  wahren  und  höchsten  Sinne  Schulmänner  siod 
wir  doch  alle    Üeno  was  erstreben  w  ir  schlie£»Uch  Höheres  als  mit  den  Mittelo 
nnsrer  Wissensehaft  in  Wort  und  Schrift,  jeder  in  seiner  Weise,  re^es  Geistes- 
leben und  fi  ische  Empfänglichkeit  für  alles  Hohe  und  Grolse  in  uasreio  Volke 
zu  nälu  eu  und  zu  ittlegcn?' 

ISach  dieser  Erölfnuugsrede  hielt  den  ersten  wiascyischaftlichen  Vortrif 
Prof.  Erust  Curtius  aus  Berlin  über  Pergauion. 

Der  Vortragende  begann  mit  einigen  allgemeineren  Bemeritunges.  !•  ^ 
Arbeit fdr  die  alte  Länder- ttdVSikerhnode  gebührt,  was  Kieinsslea  betrilR, 
bis  jetzt  England  die  erste  Stelle,  das  unter  andern  die  grofsartigen  EDtdeckon- 
gen  in  Lykien,  Doris,  Jonien  anfweisen  kann.  Unter  den  Fraazosen  ist  Texier 
hervorsohebeo.   Aach  die  0rntsehen  haben  das  Ihrige  gethan ;  /.u  nennen  sind 
die  preussischen  Oflicierc  Fisdier,  v.  Viocke,  Graf  Moltke,  der  bescheidene 
treue  Schöuborn,  die  grul'sen  zusammenfassenden  Arbeiten  Kiejici  ts  und  das 
letzte  Werk  von  K.  Ritter,  das  freilich  ein  Torso  geblieben  ist.  Es  stellt  zu  er- 
warten, dass  an  der  Arbeit,  die  eben  so  in  dem  Verarbeiten  des  Stoffs,  WW^ 
dem  Herheischiiflcn  desselben  besteht,  die  deutsche  Wissenschaft  sich  nocheil^ 
gisüher  bethoiligen  wird;  das  Bedürfnis  eine  wissenschaftliche  Ststioi  w 
Oriente  zu  haben,  hat  sich  immer  mehr  herausgestellt  und  ist  eenerdisg«  «J 
Reichstage  aaerkanat  worden.  —  Unter  den  Ländern  der  antiken  Welt  ist  oacb 
dem  Vortragenden  Rleinasien  jetzt  das  anziehendste,  es  ist  das  wichtigste  tu  t 
tenglied  in  der  Geschichte  der  VSlker  des  Hittelmeeres.    Wie  d«r  Boden  deo 
Uebergang  von  asiatischer  Landbildnng  na  griechischer  seigt,  so  haben  wir  hier 
den  Uebergang  vom  asiatischen  Pantheismus  zur  hellenischen  Göttergestaltun?, 
vom  asiatischen  Grofsköuiglhum  aar  griechischen  Politie;  hier  den  Kaiiipfplat^ 
der  Gegensätze  des  Barbareuthums  und  des  Griechenthums,  der  Arier  und  der 
Semiten.    Die  Heise  des  Vortrageodea  und  seiner  Begleiter  im  vorigen  Herbst 
hatte  den  Zweck,  an  der  Ei  forschun}^  der  Westküste,  für  welche  die  Aufüsto« 
des  Artomisions  Epoche  gemacht  hat,  sich  zu  betheiligen.    An  der  W«tkil«« 
sind  zwei  Reihen  alter  Städte  zu  unterscheiden,  aufscr  der  vorderen  der  od- 
nittelbar  am  Heere  gelegenen,  eine  hintere  von  Städten,  die,  weni|  anchd«*^' 
sehoitUieh  nur  eiae  halbe  Tagereise  vom  Heere  entfernt,  doch  tor  Mesog«< 
gerechnet  werden.   Es  sind  keine  griechischen  Golonien,  aber  sie  sind  auf  dem 
Boden  stammverwandter  Völker  erwachsen  nnd  später  so  helleoisirl,  dass  nn" 
keinen  Cultorunterschied  bemerkt.  Unter  den  StKdteo  der  biateres  Keihe  ist 
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keine  wichtiger  als  Perg«mon.  Seine  Lage  beherrscht  nicht  nur  das  Thal  des 
K.AOS,  sondern  auch  2wei  Meerbasen;  dennoch  ist  es  nicht  als  altes  Reicbs- 
centrnm  bekannt  Die  Angahe,  dass  der  Apollokoloss  des  On.fs  von  den  Per- 
gan,ener„  beste  It  ,e,  bezweifelt  der  Vortragende,  da  Paus.ni.s  nichts  davon 
weiss;  v,elle.cht  .st  er  erst  dorch  den  Sammeleifer  der  Attaliden  nach  Perga- 
mon  gebracht  worden.  Dann  bleibt  als  die  älteste  sichere  Nachricht  nber  p'r- 
gamon  d,e  von  Xenophon,  die  bis  anf  die  Zeit  des  Königs  Da.  eios  hinaufreicht. 
-  Der  Vortragende  g.ng  darauf  zn  einer  Schilderung  von  Pergam.n  Uber 

Wasserfulle.    Unterhalb  der  Stadt  voreinigen  sich  der  Sclinus  und  Kotei.s  mit 

d    otn  't'^:,  A  u"""  """^  «-'1-reiohthul 

tZ  Sri    T  *»^'''>"»f.  Je'-  «rsprünglich  ein  den  K.biren  verwand- 

ter Dämon  dann  der  hellenische  Hcilgott  wurde.  -  Von  der  alten  Sladt  Per- 
gamon  s.nd  noch  Spuren  in  den  Felsbauten  erhalten,  die  von  VVohnungen  He  . 

mft  drr.,r    ^.1'"°  -"-^  E„memesdic  H  cUurg 

s"  eitn  n  Dir  H  , '»  P-Samon  zu  unter! 
Mhena  Pol  "      ■  f    '  Stofenmauer,  einem  Tempel  der 

..!^::rde°'  td  et  rririe'TDL'r  "'"■■f.r 

vnr),„f  ™-.  j     n  -!)  Oie  ierrassen  am  Abhang,  d  e  den  Burg- 

h"l  aucr  ^rr  r°  "r  S'"»"«"^»-'»  verschiedenen  Terrassen  enl 
hau.«  rnJ'''''''""f ''«'■■•-es,  <lerli»«»f  rührte,  wohl  er- 
g  r  änige  ^eberwS  "".f i"  <le.'selhen  die 
die  gro  fßllnrT    ,"^  M°^'"P""^  herzustellen,  an  dem 

T  "■"f  ''«"■  ■•«'■'«>•  Ufer  das  Stadium  Thealer 

Amph.thea.er  und  das  Asklepieion,  dessen  Stelle  neuerdings  anfgefZen  w  en 

erär  DenklrrT"  l"",  ""J« »tadt  die  drei  Grabbügel,  die  bish 
erwiesen  .l^t  t   ?"   t7°"°^  "  '  '  ei»«' 

sT^durcb  In  ä.^e"     T  "    »--'■•e  j«-Sere  Dynastien 

e  gneo  womt  '  D  ""v  T  K»"iss.cscblechter  an- 

von  Pe,l!l      r  ?.         ■  '"^  '"'"'"»'«'•'■  Se^na-^bt  durch  einen  Plan 

^onPc  gamon,  den  Curfus  Herrn  Carl  Humann  aus  Wcstphalen  verdankte 

dlti.er'Tr'i^^?'""  ArcLek  en  der  Uber 

die  dorfgen  antiken  Städte  sehr  verdienstliche  Untersuchungen  angenellt  hat 

^tll7J:7T  rT":"'       '°  -  skizzlten  Korschun/en 

ist  bereu.  Pur  d,e  Abbandlnngeo  der  Berliner  Akademie  im  Druck. 

die  ErL  "1'.'''"  ^""-'S  Prof.  Del  brück  au,  Jena  über 

we  deT  kbnnen  t°r"?  "°  A-gnT  genommen 

werden  können,  da  bei  der  e.genIhUmlicben  syntaktischen  Iteschalfenheit  de, 
clas^scbcn  Sanscrit  ein.  Vergleicbung  desselben  hilcbsteo.  Für  die  C.s„,^eh" 
Gewmn  bringen  konnte.  Seitdem  sei  eine  mäfsige  Zahl  sicherer  Ergebnisse 
gewonnen  andre  Aufgaben  harrten  „och  der  Lösung,  Nach  dieser  VorLmerkW 

t  °h'  t'l  IT'^T"'  einfachen  Satzes   bor  und  wandte 

sich  mit  Uebergehung  der  C.snsl.hre  sofort  zum  Verbnm.    D,s  Ergebnis  d.r 
Intersucbungen  ober  den  Gehrauch  desselben  fasstc  er  in  dem  Satz  zusam  uen 
Das  v<^l,^„  fi„  tu,n  der  indogermanischen  Grundsprache  ist  am  t  eueste  .  : 
hallen  im  Griechischen-.    Eigene  Schöpfungen  der  Griechen  sind  nur  dSenige. 
Formen  des  verb.  fin.,  welche  lediglich  dem  Medium  oder  lediglich  dem  päl!tv 
Z».i.»hr.  f.  ,1.  G.Y™D..i»lw«,™,  XXVI.  8.  leoigiicü  dem  Passiv 

24 


370 


2S.  Versaeialao^  der  Philologen  a.  s.  w. 


(Iipneo.  Alle  aadero  Formen/ vielleicht  mit  Ausoabme  des  Plusquanperrect, 
sind  gauz  oder  doch  ia  der  Ha uptaache  fertig  aas  der  Zeit  der  £iaheit  nitge- 
bracht  und  Hodea  im  Saoacrit  ihre  genaue  Eotaprechuag.  Deun  das  älteste 
Saoscrit  hat  zaaächst  dieselben  4  Modi  wie  das  Griechische,  da  einerseits  der 
Coojunctiv  in  den  Veden  ebenso  häufig  vorkommt  wie  sein  Zwilliogsbrader bei 
fiumer,  andrerseits  der  Prccativ  nur  eine  Mebenart  des  Potentialis  oder  OpUtiv 
ist,  und  der  Cooditionalis,  der  in  Indien  aas  dem  Futur  eotstaadea  ist,  im  gaDieo 
Kigveda  erst  ein  einziges  Mal  vorkommt.  Ferner  stimmen  auf  dem  Gebiet  der 
Teni|juülehre  die  \  edeu  darin  iibereiu,  dass  sie  das  gleiche  Präseos  o ad  das 
Periect  auch  noch  als  tempus  praesens  haben,  und  dass  sie  Aorist  und  Imijerfect 
ebenso  unterscheiden;  von  den  Futuris  kommt  das  zusammea(;esetzte  iio  ßig- 
veda  noch  nicht  v<ir  und  ob  gewisse  Präleritalbildungen  voo  redup^eirteo 
Stämmen  im  \  cda  als  Plusquamperfecta  aufzufassen  seien,  wollte  der  Vortragcode 
vor  der  Hand  uuerürtert  lassen.  Auch  io  der  Vertheiluog  der  Modi  auf  die 
Tempora  stimmt  das  Vedeusanscrit,  abweichend  von  dem  clas&ischen,  mitdeo 
Griechischen  übereiu.  Der  Conjunctiv  und  Optativ  des  Aorists  sind  durchaus 
nicht  selten,  seltener  aber  unzweifelhaft  Conj.  und  Opt.  des  Perfect,  ebeaso 
findet  sich  der  Imperativ  des  Aorist  und  vereiuzelt  auch  des  Perfect;  vom 
Fulurum  ist  ein  Cpnjuucliv  belegt,  ein  Optativ  nicht.  Wenn  somit  Sanscril 
und  Griechisch  der  Form  nach  der  Ursprache  gleich  nahe  stehen,  so  bat  dagegen 
in  der  Bedeutung  der  Verbalformeu  diis  Griechische  die  Züge  derselben  treuer 
bewahrt.  Für  das  \  crständnis  der  Genera  des  Verbums  giebt  allerdings  die 
Vergleichung  wenig  iNeues;  der  Vortragende  hat  aus  einer  Zusammenstellung 
der  vorzüglich  in  einem  Genus  gebrauchten  Verba  nur  das  dürftige  Ergebnis 
gewonnen,  dass  die  \'erba  äste  er  sitzt  =  rjirua  und  cefe  er  liegt  =  xnmi  fasl 
durchweg  medial,  die  Wurzeln  as  =  tlfti  und  bhw  =  if  v(o  fast  darchweg  acU* 
gebraucht  werden.  Auf  dem  Gebiet  der  Moduslehre  wird  durch  die  Verg'«- 
chung  des  Sanscrit  und  Zend  die  Meinung  beseitigt,  dass  der  Coojunctiv  eio 
Werk  des  griechischen  Geistes  sei:  beide  Sprachen  haben  den  Conjunctiv  ebea- 
fuUs,  aber  die  scharfe  Scheidung  im  Gebrauch  des  Conjunctiv  und  Optativ  ist 
ein  Vorzug  der  griechischen  Sprache  allein.  Der  Gebrauch  der  Tempora  hat  sich 
schon  in  den  Veden  weit  vom  ursprünglichen  entfernt,  aber  die  Reste  desaltenGe- 
brauchs  genügen,  um  die  Anscliauungen,  die  aus  der  Beobachtung  des  Griechisch« 
besonders  durch  Georg  Curtius  gewonnen  worden  sind,  auch  von  indischer  Seile 
her  sicher  zu  stellen.  So  vor  allem  den  Satz,  dass  in  dem  ursprünglichen 
dogermanischeu  \  erbum  die  Vergangenheit  nur  durch  das  Augment  bezcichuf' 
wurde.  In  der  späteren  Sanscritsprache  besteht  allerdings  zwischen  den  In- 
dicativen  der  Augmcnlstcmpora  und  des  Perfecls  kein  Unterschied  iu  der  Ue- 
dcutung,  dagegen  erscheint  in  den  Veden  das  Perfccl  zw  ar  meist  als  erzählen- 
des Tempus,  aber  daneben  häufig  genug  als  teinpus  praesens  und  zwar  als  eine 
Art  intensives  Präsens,  und  hiermit  ist  der  Satz,  der  schou  aus  der  Formen- 
lehre mit  Sicherheit  gefolgert  werden  konnte,  dass  der  Gebrauch  des  Perfcclums 
bei  Homer  von  dem  primitiven  indogermanischen  nicht  verschieden  ist,  aa 
von  Seiten  der  Syntax  bewiesen.  —  Darauf  ging  der  Vortragende  zum  verim 
inßiiilum  und  insbesondere  zum  Infinitiv  Uber.  Die  vedischen  Infinitive  w>?«" 
mit  den  griechischen  nahe  Berührung  in  den  Formen  und  haben  auch  in  der 
Anwenduni?  manches  gemein,  wie  den  epexegetischen  und  imperativischen  Ge- 
brauch, ul.er  die  Conslruction  des  accus,  cum  inf.  findet  sich  im  Sanscrit  nocH 
nicht,  sonders  entsteht  erst  bei  Homer.  —  An  diese  üebersicht  knüpfte  df 
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Vortragende  einige  Bemerkunge»  über  den  vielfachen  Satz  und  slcllte  Folgen- 
des als  Hauptergebnis  an  die  Spitze:  'Alle  INebensätze  mit  Ausnahme  der 
Infinitivsätze  waren  einst  unabhängige  Sätze.    Der  vielfache  Satz  ist  nicht  ent- 
standen darch  Ausweitung  der  Theile  des  einfachen  Satzes,  sondern  durch  Ver- 
einigung ursprünglich  selbständiger  Satze'.    Bewiesen  wird  dies  dadurch,  dass 
diejenige«  Wörter,  welche  das  Zeichen  für  Neben-  und  Unterordnung  der  Sätze 
sind    ursprünglich  ihre  Bedeutung  im  einfachen  Satze  gehabt  habe«.    Das  gilt 
nicht  nur  tur  Wörter  wie  Tiniv,  sondern  auch  für  die  Conjunctionen  pronomi- 
nale« Ursprungs  wie  8r, ,  o)g.    Denn  sie  gehen  auf  de«  Stamm  des  Helativum 
zurück,  und  dies  hatte  nach  den  Untersuchungen  von  Windisch  ursprünglich 
demonstrative,  aoaphorische  Bedeutung.    Die  Ursprache  kannte  also  schon  die 
Verbindung  von  Sätzen  durch  ei«  flectirtes  auaphorisches  Pronomen,  wohl  auch 
durch  anaphorischc  Adverbia,  aber  das  eigentliche  Satzgefüge,  welches  erst  da 
beginnt,  wo  e,n  Satz  mit  dem  andern  zur  unauflöslichen  Kioheit  verschmilzt, 
kannte  sie  «och  nicht.    Es  kann  daher  diejenige  Vergleichung,  welche  auf  Er- 
u  llung  geschieht  icher  Thatsachen  gerichtet  ist,  auf  das  gesammte  relativische 
und  conjunctionelle  i>atzgefüge  nicht  mehr  angewendet  werden.    Ohne  Nutzen 
lich^Zl       y^'T^'^'^f'""^:  "^'^  verwandten  Sprachen  auch  auf  diesem  Gebiete 

d  r  «nde  u  nV     7       T\^^'''''''  Vei^Ieichung  der  abweichenden 

der  «ndei  n  in  besonders  helles  Licht  gesetzt  werde«  ka«n.  Als  Beispiel  führte 
der  Vortragende  die  Verschiebung  der  Personen  in  der  indirecten  Rede  an, 
statt  deren  das  Sanscr.t  die  directe  Rede  mit  nachgesetztem  .^rso'  gebraucht. - 
fedor  !  ''f      r  T  Satzgefüges  in 

t!t  ./'"'   "     '""r^..""''^'**''^''"'  ""^^  -        Sammlung  des  Ma- 

^nals  au  einer  vollständigen  geschichtlich  geordneten  Uebersicht  über  die 
Satzbildungen  in  den  wichtigsten  Denkmäler«  fehle.  Insbesondere  werde  von 
der  classischen  Philologie  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  noch  immer 
eine  Gabe  yore«tJw,lten  deren  jene  dringend  bedürfe,  _  eine  vollständige  Syntax 
der  homerischen  Sprache.  j 

N.ch  dem  Vortrag  erb.t  «icU  Prof.  Ludwig  Lauge  aa.  Leipzig  das  Wort 
un  aalsert.  e,..  He.he  von  Bedenke»  oder  vern,is,te  nähere  Lsknaft  Uber 

ZlZl  TT-  e--l  leine  oe  e  Be- 

üe  ü ct  h,  ^"^'Xr'"'  groftentheil,  über  die  Aufgabe,  die  sieh  Prof. 
üelbruok  be.  seinem  Vortrag  goMolIt  halte,  hinan».  Mit  ein  naar  Worten  be- 
.he.l.gte  „ch  auch  Prof.  Antenrieth  ans  Erlangen  an  der  DeU. 

die  Bein  f "  7  '^r'??''"  ■••••'-'-«r.us  Frankfurt  am  Main  über 

die  Bedeutung  der  Ausdrucke  la  Uh,  und  ot  h  UU,  öw.f.    Dieselbe  ist  nach 

iTtinÄ" .'"'r''"  "r  ''''''''  '^-"^"■•»'e.leru  sowie  den^ehoi-rslen  u  :  ' 
..utm.sehe.L  .ukogra|,he„  verwirrt  worden,  lässt  sieh  aber  aus  Thucydides  und 
Xenophons  He  len.ka  feststeilen.  Während  „Smlich  die  Späteren  ,A  ,«„  the.ls 
nur  als  e.ne  allgemein  grieehische  „berste  Behörde  fassen  theils  auf  Wta  b 

e  JeistrLu  k""        T''"'"  Vor't  geot 

er  te  BeW  d'V  l'i'  Cieehenlnds 

teren  aL  Enh        ""r  "'"^  '^"^  ™"  Spä- 

n„    ^  °'«'«°  »PTtanisehen  Behörden  im 

e   a  Z"!  ■  T  ■'•''-S''"«'  »-»t  ansdrücklich  neb 

iinande,  „  Vpo-  x«/  ot  iy  ,au  öyni.  Daneben  bezeichnet  man  mit  dieser 
W  endung  die  nul.tarisohen  Chargen  vom  Polemarehen  bis  zum  PenteköIIer 
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herab.  -  Der  Vortragende  schloss  mit  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der 
spartanischen  termini  technici  für  die  historische  Quellenkritik. 

1d  der  FreiUgssitiung  sprach  zuerst  Gymnasialdirector  Haspe r  iöi 
Glogau  über  die  Lage  von  Ilion.    Der  Vortragende  hat  den  Gegeastand  früher 
in  einem  Programm  behandelt  und  glaubt  die  Richtigkeit  seiner  Anoabme,  dass 
das  homerische  Ilion  auf  dem  Hügel  von  ßurnabaschi  zu  suchen  sei,  ab^eicbeo- 
den  Ansichten  gegenüber,  die  in  der  neusten  Zeit  wieder  vertheidigt  oder  neu 
aufgestellt  worden  sind,  erweisen  zu  können.    Er  stützte  sich  hierbei  auf  ei« 
Reihe  einzelner  Stellen  in  der  llias.    Nach  dem  Vortragenden  liess  sich  Prof. 
Clemm  aus  Giefsen  das  Wort  geben  und  gab  wohl  der  Ansicht  der  grossea 
Mehrheit  der  Versammlung  Ausdruck,  wenn  er  sagte,  man  müsse  sich  mit  dem 
iNachweis  begnügen,  dass  die  Lage  auf  dem  Hügel  von  ßurnabaschi  im  aUge- 
meineo  dem  Bilde  von  Ilion  entspräche,  wie  es  in  der  Uias  hervortrete;  mao 
dürfe  aber  von  den  homerischen  Gedichten  nicht  verlangen,  dass  jede  Einzelheit, 
wie  etwa  in  einem  modernen  Schlachtbericht,  der  Localität  entspreche.  -  Da- 
nach trat  üoch  Gymnasialdirector  Stier  aus  Zerbst  auf  die  Tribüne,  bestritt 
die  Richtigkeit  des  von  Clemm  ausgesprochenen  Grundsatzes  nicht,  führte  aber 
doch  in  längerer  Rede  aus,  was  man,  seiner  Ansicht  nach  für  die  Streitfrage  ao- 
führen  küaue,  wenn  man  die  vollige  üebeieinstimmung  der  homerischen  ü-rzan- 
luog  mit  der  Localität  annehm.  . 

Deranärhst  legte  Prof.  Richard  S  chö  n  e  aus  Halle  a.  d.  S.  ein  der  Voliea- 
duDg  nahes  Werk  vor:  'Griechische  Reliefs  aus  athenischen  Sammlungen,  heraas- 
gegcben  von  R.  S.  38  Tafeln  mit  erläuterndem  Text  Leipzig,  Breilkopl  uod 
HärtellS72.'  Nachdem  er  die  grofse Bedeutung desattischenReliefs farunseretr- 
kennlnisder  attischen  Kunst  hervorgehoben,  lenkteerdie  Aufmerksamkeit  (lerver- 

sammlung  namentlichauf  zwei  Classen,die  Votivreliefs und  diejenigen  Ua«ieii 
gen,  welche sichaufoffentlichen in SteineingegrabenenUrkunden finden,  wahre 

die  trklärungder  ersteren  meist  keine  Schwierigkeit  bietet,  ist  die  der  lettW  , 
besonders  wegen  der  Verstümmelung  der  zogehörigen  Inschriften,  grofsen  e 
sehr  schwierig.   Ein  Ueberblick  über  die  vorhandenen  sicher  zu  bestimmeode 
Exemplare  zeigt,  dass  dieser  Schmuck  am  häufigsten  bei  Volksbeschlossen  vor^^ 
kommt,  w  elche  dieErlheiluog  des  Bürgerrechts,  der  Proxenie,  eines  Kranzes  o  ^ 
einer  ähulichenEhre  betreffen.  Es  ist  dann  meist Athenedargestclltundihr  gegen- 
über der,  welcher  geehrt  wird;  während  die  Göttin  öfter  als  dieBeki^n^nde 
scheint.sprichterdurch  die  Geberde  der  AnbetungseinenDankundseineVerelirn^F 

aus.    So  nähern  sich  diese  Darstellungen  denen  der  Votivreliefs,  nnd  da  in 
Volksbeschlüssen  zwar  regelmäfsig  die  Kosten  für  die  Ausfertigung  una  a 
Stellung  der  Inschrift  angewiesen  werden,  nie  aber  von  einem  künstierisc 
Schmucke  und  von  Aufwand  für  denselben  die  Rede  ist,  so  wird  es  wahrschein  i^^ 
dass  diese  Reliefs  eine  Zuthat  sind,  die  nicht  vom  Staat  sondern  von  den^^^ 
teressenten  ausging  und  meist  als  ein  Dank  derselben  an  die  Stadtgöttin  an 
fassen  ist.    Auch  für  die  Reliefs  von  Urkunden ,  welche  Verträge  mit  «d^ 
wärtigeu  Staaten  betreffen,  liegt  eine  solche  Auflassung  nahe,  da 
zuweilen  sogar  die  betreffenden  Inschriften  auf  Kosten  der  Staaten,  um 
sich  dabei  handelt,  ausgefertigt  und  aufgestellt  worden  sind. 

In  Bezug  auf  die  künstlerische  Seite  dieser  Reliefs  zeigte  ^^"'^J,''*'^? J^Hgf^ 
dass  ihre  Entwicklung,  soweit  sie  sich  verfolgen  lässt,  .  ^j^, 

völlig  parallel  geht,  nur  dass  bei  den  letzteren  der  Basreliefstil  wcnigw » r^^^ 
festgehalten  wird.    Als  die  Zeit  der  reichsten  Entfaltung  beider  Gattung 
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lässt  sich  das  vierte  Jahrhundert  bezeichnen.  Auf  die  Darstellung  der  Stadt- 
göttin, welche  in  den  mannigfaltigsten  Verbindungen  wiederkehrt,  ist  augen- 
scheinlich die  Parthenos  des  Phidias  von  durchgreifendem  Einfluss  gewesen: 
die  zahlreichen  stehenden  Athenafiguren  dieser  Reliefs,  soweit  sie  der  Zeit  nach 
Phidias  angehören,  erscheinen  fast  ausuahmslos  als  anmuthige  Variationen  des 
einen  grofsen  Werkes,  welches  die  Phantasie  der  Künstler  wie  des  Volkes  ge- 
fangen genommen  hatte. 

In  der  Schlusssitzung  am  Sonnabend  berichtete  zunächst  Geheimerath  Dr. 
von  Tische  ndorf  aus  Leipzig  über  den  Stand  seines  Codex  palaeographicus 
Graecus,  eines  Werkes,  dessen  Austübrung  er  auf  der  vorhergehenden  Philolo- 
genversammlnng  zugesagt  habe,  und  erläuterte  dann  die  Vorlage  eines  Druck- 
blattes, worin  eine  von  ihm  vorgeschlagene  neue  griechische  Schrift  angewandt 
ist.  Die  jetzt  gebrüuchliche  griechische  Schrift  habe  keine  historische 
Berechtigung  und  sei  besonders  dadurch  häfslich  dass  die  Form  der  grofsen 
Buchstaben  mit  der  der  kleinen  durchaus  nicht  barmonire.  Die  vor  einigen 
Jahren  von  der  Decker'schen  Ilofbuchdruckerei  in  Berlin  in  Gebrauch  genom- 
mene Schrift  müsse  er  für  verfehlt  halten.  Er  habe  deshalb  eine  neue  zusammen- 
gestellt, die  sich  an  die  besten  Handschriften  des  8.  bis  12.  Jahrhunderts  an- 
schliefse.  Sic  werde  in  mehreren  Leipziger  Buchdruckereien  bereits  augewandt. 

Darauf  hielt  Dr.  H.  M  ül  1  er  aus  Neustrelitz  einen  Vortrag  über  Plotin. 
Er  begann  mit  der  Bemerkung,  duss  dieser  Philosoph  sehr  wenig  gekannt  sei; 
als  neuere  Litteratur  für  ihn  seien  nur  die  geistvollen  Schriften  von  Steinhai-t 
und  die  ebenfalls  cmpfehlenswerthen  neuplatonischen  Studien  von  Dr.  Arthur 
Richter  zu  nennen.    Diese  Vernachlässigung  erklärte  der  Vortragende  haupt- 
sächlich daraus,  dass  man  nicht  den  richtigen  Weg  zum  Verständnis  des  Plotin 
eingeschlagen  habe.  Man  müsse  den  Weg  durch  den  Plato,  den  Aristoteles  und 
die  Stoiker  hindurch  nehmen,  weil  bei  ihnen  die  Fäden  seien,  aus  denen  Plotin 
ein  neues  System  zu  weben  suche.    Diese  Fäden  genau  aufzusuchen  und  zu 
verfolgen  sei  die  dringendste  Aufgabe  des  Interpreten,  und  diese  sei  in  erster 
Linie  eine  philologische.    Zur  Begründung  seiner  Behauptung  geht  der  Vor- 
tragende von  einem  Satze  aus,  den  er  als  den  fundamentalen  in  dem  Gebäude 
der  plotinischen  Philolophfe  ansieht.  Derselbe  lautet:  Inuöi]  jk  xnxci  Ivruv&a 
x«i  lovSs  rov  Tonov  ntQiTioXH     dvdyxrjg,  ßovXnttt       rj  rpv^r]  (pevyav  rd 
xttxce  (f  ivxj^ov  irrevd^ev.  rCg  ovv  ij  <f  vyr\-^  d-«?},  (ftiaiv,  ö/uoiüj&ijvrti,  rovro  Si, 
(i  <S(xatot  xai  oaioi  /uerä  tfQovi^a^tog  ytrof^tO-a,  xai  oX(og  h  dgnfj.    Der  Satz 
stammt  fast  wörtlich  aus  Piatos  Theätet  p.  176  A.    Aus  ihm  entwickelt  der 
Vortragende  folgende  Disposition  des  Inhaltes  der  poltinischen  Philosophie. 
1)  qvyr)  ii'^^v^f  —  a)  vom  Ursprung  des  Bösen  oder  von  der  Materie;  b)  von  der 
Nothwendigkeit  des  Hebels  oder  Theodicce;  c)  vom  Fall  der  Seelen,  von  Frei- 
heit und  Nothwendigkeit.  —  2)  ofiot'coaig         —  a  von  dem  Wesen  und  den 
Eigenschaften  Gottes;  b  von  der  Erhebung  des  Menschen  zu  Gott,  die  eigent- 
liche Tugendlehre.    Ist  in  allen  fünf  Theilen  eine  starke  Anlehnung  Plotins  an 
seine  Vorgänger  nicht  zu  verkennen,  so  muss  gleichwohl  betont  werden,  dass 
er  kein  gewöhnlicher  Eklektiker  ist,  sondern  ein  selbständig  schaffender  Geist 
voll  originaler  Gedanken,  von  philosophischer  Schärfe  und  religiöser  Tiefe. 
Darum  reicht  die  philologische  Erklärung  allein  nicht  aus,  sondern  ist  nur 
die  unerläfsliche  Vorarbeit;  nach  ihr  muss  die  historische  und  dann  die  kri- 
tisch-philosophische Interpretation  folgen.    Sind  diese  drei  Aufgaben  erfüllt, 
so  kann  man  daran  denken  den  Plotin  für  die  philosophische  Wissenschaft 
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rrocbtbar  zu  nachea.  Der  Vortragende  seUesf  bU  de«  Wunsche  dass  die 
Pbflologen  ueh  det  n  wenig  gewSrdlgtro  Philotopbes  annelnict  mSchteo. 

Zum  SchloM  legte  Eev.  Witford,  Prediger  der  eagllscimi  Gejneiiieii 
Leipsig^  ein  von  ilim  zuMmme^geiteUtei  allgemeines  lingnistiscllea  AlfinHt 
vor:  ein  neuer  Versach  eine  Schrift  aufzostellen  die  für  alle  Sprte^ea  i«r 
F:rdp  penöpf.  —  Ks  erfolf^tcn  noch  die  Berichte  über  die  Vcrhandloiifw  (tf 
Sectioncn,  und  dann  wnrde  die  Versamailnag  durch  Eckstein  geschloMM. 

Berlin.  ,  E.BoriiiBa, 


ßeriehi  über  die  V erhaudtung;en  df>r  acht  und  swansigHm  Pkibhgah 

vertammiung.   Uifwig  1872, 

Deutaeh-romanische  Abtheilung. 

Als  im  Herbst  1869  die  PhUolegen  Leipsig  zum  Ort  ihrer  ufidMii  Vc^ 
snmmlnni^  erwählten,  um  lonabruek  nicht  zweimal  kun  nach  eiaaider  üeli«! 

eiuer  olsen  Versammlung  zuzumulhen,  konnte  niemand  ahnen,  eine  wie  anif- 
nisreiche  und  und  eine  wie  lange  Zeit  verstreichen  sollte,  bis  sie  wieder  h 
frohem  \\  iedcrseiien  uti  festlichen  Tagen  zusammentreten  könnten.  Weai  «s 
noch  eines  Beweises  bedjirf,  dass  zu  diesen  Versammlungen  wirklich  ein  grofses 
und  von  vielen  getheiltes  Bedüi  fuis  vorhanden  ist,  so  gibt  ihn  die  Leipziger 
Versammlnog.  Blofse  Gewohnheiten  legt  mau  mit  der  Zeit  ab,  weun  man  keine 
Gelegenheit  iiat,  sie  zu  oben,  Bedürfnisse  brechen  um  so  stiirkcr  hervor,  je  län- 
ger man  sie  unterdr&ckt  oder  unbefriedigt  lässt.  Und  so  haUe  sich  deni  i| 
Leipzig  eine  ZtU  von  PhUologen  und  Sehulmänaern  eingei^ndeB,  welche  dio  kt 
früheren  Versammlungen  weit  hinter  sich  lieb.  Die  GrSnde  lür  die  lange  Vw 
zogerung  legte  Hr.  Rector  Eckstein  in  der  Eröffnungssitzung  dar,  und  «eiifle 
auch  nicht  .die  so  ganz  stichhaltig  zu  sein  schienen,  so  liel^  man  sie  doch  gern 
gelten,  zumal  Ecksteins  {gewandter  Humor  mit  Leichtigkeit  an  den  schwierigen 
Stellcu  vorüber  leitete.  Selbst  die  \  erlesnng  eines  Briefes,  in  dem  Hr.  Prof. 
Bilschl  aus  einander  setzte,  warum  er  das  Präsidium  niederpelegt  habe,  warf 
nur  einen  kurzen  Schatten  über  die  heitere  Stimmung.  Der  grofse  PhMo$ 
scheint  nun  einmal  in  dieser  Stilgattungr  kein  Glück  zu  haben. 

Wie  die  Versammlung  im  allgemeinen,  so  war  auch  unsere  Abtheilung  dies- 
mal ganz  besonders  stark:  Sber  hundert  Mitglieder  waren  derselben  beigctrelM. 
Herr  Prof.  Zarucke,  der  zum  Vorsitzenden  erwSblt  war,  begrüfste  sie  laA 
dem  bchluss  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  mit  einer  kurzen  Anspraehs.  Br 
weis  hin  auf  das  erfreuliche  Wachsthum,  welches  das  Studium  des  llittelilters 
in  unserer  Zeit  erfahren.  An  allen  deutschen  UnlversitSten  sind  jetzt  Lelr- 
u  e  nicht  nur  für  das  romanische  sondern  auch  Tür  das  germanische 
för  r  l'"^'^'^^*«^  alljährlich  erscheint  eine  Reihe  von  Arbeiten,  die 
fasai  7  "^'^  ^vissenschaftliche  Schulung  ihrer  Ver- 

Si*rLt.  ""^        germanistisches  Buch  ist  nicht  mehr  der 

««»recaen  der  Verleger.    Wir  haben  Grund,  mi^  Hoffnung  in  die  Zuksoft 
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zu  sehen,  mag  sich  auch  bei  einein  Blick  in  die  Vergangenheit,  auf  die 
leuchtenden  Namen  trefflicher  Männer,  die  der  Tod  von  ihrer  segensrei- 
chen Arbeit  abgerufen  hat,  das  Auge  trüben.  Schwere  Verluste  hat  unsere 
Wissen.schaft  auch  in  den  letzten  Jahren  erlitten:  Koberstein,  Wackernngel, 
Gervinus  weilen  nicht  mehr  unter  uns. 

Die  wissenschaftlicht^n  Vorträge  begannen  erst  am  folgenden  Tage,  ihre 
Mannigfaltigkeit  zeugte  für  das  Gedeihen  der  mittelalterliehco  Philologie  und 
für  das  lebendige  ßewusstsein,  welches  ihre  Pfleger  von  dem  Zusammenhang  der 
Theile  jenes  weiten  Gebietes  bewahrt  haben.  Lautlehre  und  Lexicographie, 
Mythologie,  Dialektforschung  und  Litteraturgeschichtc,  alle  Perioden  der  deut- 
schen Sprache,  auch  mittellateinische  und  altfranzösische  Litteratur  gaben  den 
Stofl"  zu  den  wissenschaftlichen  Betrachtungen.  Zwei  Vorträge,  die  angezeigt 
waren,  über  die  Kchlheit  der  Chronik  des  Dino  Compagni  und  über  den  VVein- 
schwelg  und  die  Quelle  der  Tristansage  fielen  leider  aus,  der  eine,  weil  Hr.  Prof. 
Böhmer  verhindert  war,  der  Versammlung  beizuwohnen,  der  andere  weil  Hr. 
Prof.  Liebrecht  sein  Manuscript  in  Lüttich  vergessen  hatte.  Dafür  kamen 
aber  zwei  Schriften  zur  Vertheilung,  die  vorher  nicht  angekündigt  waren: 
Sprachliche  Studien;  zu  welcher  Wortsippe  gehört  die  lateinische  Vorsetz- 
partikel re-'i  von  F.  VV.  Bergmann'  und  "Ueberdie  altnordische  Sprache  von 
Th.  Möbius.' 

Die  Vorträge,  welche  allgemeineres  sprachliches  Interesse  hatten ,  began- 
nen jedesmal  unsere  Sitzungen,  schon  morgens  früh  um  acht  Uhr,  damit  es  auch 
den  Mitgliedern  dcrSection  für  indogermanische  Sprachen  möglich  wäre,  an  den- 
selben Theil  zu  nehmen.  Herr  Prof.  Leskien  sprach  über  die  gothischen 
Auslautgcsetzc.  Seitdem  Westphal  gezeigt  hat,  dass  den  Erscheinungen  des 
gothischen  Auslauts  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  Grunde  liegt,  hat  man  sich  ge- 
wöhnt, bei  der  Prüfung  desselben  von  dem  Indogermanischen  unmittelbar  auszu- 
gchen, obschon  man,  um  zu  einer  richtigen  Chronologie  und  sicheren  Erklärung 
zu  gelangen,  die  Zwischenstufen  der  Sprachentwickelung  in  Betracht  ziehen 
muss,  die  das  Germanische  nach  seiner  Lösung  von  dem  allgemeinen  Stamme 
durchlaufen  hat.  Die  Verglcichung  mit  den  nächstverwandten  Sprachen ,  dem 
Sla vischen  und  Litauischen  ergiebt,  dass  d  und  t,  ebenso  das  s  in  der  1.  P.  pl. 
praes.  und  im  Nom.  der  n-  und  r-stämme  schon  in  der  Epoche  der  gemeinsamen 
Jiintwickelung  dieser  Sprachen  abgefallen  waren.  Der  INasal  hingegen  war,  als 
das  jüngere,  vocalische  Auslaulsgesetz  im  Gothischen  seine  Wirkung  ausübte, 
erst  nach  den  kurzen  Vocalen  geschwunden,  nach  den  Diphthongen  und  den  lan- 
gen Vocalen  hatte  er  sich  erhalten.  Daher  hatte  das  vocalische  Auslautsgesetz 
im  Gothischen  auf  diese  Vocale  keinen  Einfluss.  Erst  später  verschwand  der 
INasal  nach  d,  indem  er  wie  im  Slavischen  sich  mit  dem  Vocal  zu  einem  nasalen 
Laute  vereinigte,  blieb  aber  wie  im  Slavischen  nach  uuni  Diphthongen  bestehen. 
Die  Ausnahmen  von  diesen  Gesetzen  müssen  anders  woher  ihre  Erklärung  finden 
und  haben  sie  zum  Theil  schon  gefunden.  Für  die  3.  p.  pl.  praes.  die  im  Goth. 
auf  -un  ausgeht,  also  n  nach  kurzem  Vocal  bewahrt  hat,  nahm  der  Hr.  Vor- 
tragende älteres  an,  so  dass  aus  ursprünglichem  -unt  durch  Ersatzdehnung 
sich  -ün  entwickelt  hätte. 

Herr  Prof.  Sie  vers  suchte  die  Erscheinung  des  Umlauts  physiologisch  zu 
erklären.  Obschon  dieser  Umlaut  im  Ahd.  sich  erst  in  einer  Zeit  vollzieht,  aus 
der  eine  genügende  Menge  von  Sprachdenkmälern  vorliegt,  so  ist  die  Erschei- 
nung doch  noch  keineswegs  so  erklärt,  wie  es  eine  wirklich  wissenschaftliche 
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"Ir^  •^'•^^      «^"^     ^ elches  ihn 

iTT'f'  TS'J"*^"  ^         ^«J««.      Schrift  sei  bin- 

tor  der  Sprache  nnu^gMUbmi,  ttd  graplÜMdi  aieht  WMiehaet  worden,  was 
sprachhch  schon  cziatirW,  fMt  »r  BAJir«g  irfefc,  de«  die  Heime  de, 
J  2.  Jahrh.  beweisen,  dass  der  Umlaut  auch  k  der  SptMfce  Mch  lichl  dute. 
drangen  war,  als  sie  des  t  bereits  aofgegefaa  kitte.  BbeisMTttng  tStimUt 
die  Lrkenntnis.  wenn  man  von  eioer 'Istenteo  Nachwirkoog  des  spiull;  den 
wo  m  den  Eudungen  die  ^  aas  a,  ooud  u  gleieharUg  aebeo  denen  ans  ^lUhai. 
ist  nicht  einzusehen,  wie  sie  verschiedene  Wirkung  hätten  ausüben  könoea.  El 
bleibt  also  nur  übrig,  den  Grand  des  Umlauts  nicht  unmittelbar  in  dem  i,  sod- 
der«  k  dffli  Censonanten  zu  suchen,  welcher  dem  umgelauteten  Vocale  fol^. 

*!?^V^  7"     ""^  ^  ortragende  an  —  im  Deutschen  wie  im  Sla- 

r^cT^i  ^       ▼erbergebende  Consonant  mouillirt  wurde;  uad  wie 

,  ■oeülirte.  CMMoonteD  dem  vorangehenden  Vocal  eine  kel- 

lere Farking  verleikeo,  Inden  die  ArtieoktioMsteUe  desselben  weiter  vorriitkt, 
so  haben  de  kl  Deetide«  die  ikaUcke  Rrsckrfeeeg  des  Ualsuts  gewifkt  Dil 
Moüillirung  muss  sekoe  k  der  geBeluamee  BetwIekdDngsperiede  der  «anir 
niscbcn  Sprachen  eingetreten  sein,  und  wurde  Hit  den  dvckdriigesdeB  Dälnt 
wieder  aufgegeben.  Spuren  der  Monilliriaig  nd  ikres  Ekliassei  leigC  nd 
das  Gothische;  denn  unter  31  NominalstÄimnen,  welche  ksbcs,  sisd » ^ 
und  jfl-starame,  hingegen  noter  30  Stämmea  Bit  oW  anr  1  ja-stamm. 

Wahreud  es  in  den  beiden  erwähnten  Vorträgen  sich  um  Probleme  ha- 
delte,  die  allgemein  bekannt  sind  und  schon  viele  zum  Forschen  und  Denken 
▼eraalafstkaben,  begab  sich  Herr  Dr.  Sch  uchardt  auf  ein  entlegaeres  Gebiet, 
«nd  seklag  eke  Hiektang  ein,  die  wenigstens  in  der  deutschen  Grammatik  nicht 
wi  de»  viel  kefakraea  gekirt.  Er  sprach  über  die  syntaktischen  Modificationen 
ulaBteaderCeasanaatea  !■  Mittel-  eedSaditaUenischen.  Unter  demEinflnss dei 
den  vorangehen  Aeskats  erieidet  einiidi  der  Aalaut,  zuiasl  kei  enger  sjatikfr 
seher  ^  erbiodung  der  Worte  »aanlgfaebe  AkiaderoDgea,  soweU  was  die  Qu- 
htat  als  auch  was  die  Qoaetitit  ketrifll,  deaa  wie  dea  Veeelea  koamt  aaeb im 
(.oDsonanten  ihre  Quantität  zu.  So  unterseklidet  sick  ek  bmäWMdu  aad  be- 
mprestu  nicht  etwa  durch  das  i  in  benit,  denn  das  wird  ia  der  Sprache  nicht 
vernommen,  sondern  durch  den  anlautenden  Consonanten  de^  aweitea  Wort«, 
oem  das  erste  Mal  die  Tenuis,  das  andere  Mal  eineMedia  gesprochen  wird. 
leLoaseaaatverstärkuog  im  Anlaut  tritt  namentlich  da  ein,  wo  der  auslauJende 
Jj'*^"™'^^'»«'*6ehenden  Wortes  aufgegeben  ist:  m  bha  für  mn  ba,  aber 
10  aadera  FSUkn,  so  dass  es  vorkommt,  dass  die  verschiedenen  Genera 
«nes  Wortes  aar  darek  die  verschiedene  Stärke  des  Anlauts  unterschiede! 
sind  -  >  »eleu  Lesera  d^  ZeitsekrlH  wIH  es  bekannt  sein,  dass  Hsrfel  is  «i- 
oen  homerischen  üntersaekiagea  dk  Brsckekaag,  dass  SUkea  aat  teieii 
hen    r  ei«f«ekeai  Coasoeaataokat  aiektseltea  k  derAisieile. 

sonlntr   J,"  verstSrktea  Aasspraeke  der  aahnteedea  Oe- 

s^IT  Hi  Tw^''  "^"^"^  ßemerfcuagea  Weatrapps  über  den  neapolitwi- 
samCiir!  *  ''f VVas  dort  kurz  augedeutet  ist,  bl^t  Hr.  Dr.  Schochardt 
ktkm  tthl!i°!?*'f'''"^^''  &''ündlicher  üntersaekaag  geweht,  ood  es 
■«tik  EialoMhlK      '  Untersuchungen  auch  für  die  deutsche  Gran 

•«W  Sprach  fcÜl  ^«rden;  denn  an  analogen  Erscheinungen  fehlt  es  in  nn* 
Wü,  daas  ia  «  •**^*SI:         Vortragende  selbst  wies  schon  auf  das  Ahd. 

gewissea  DeakniQera  sekr  durchgreifende  Modificationen  de«  As- 


Digitized  by  G' 


Dcutsch-romaaische  Abtheilung.  3'7'7 

lauts  durch  den  Auslaut  erkennen  läfst,  und  unserer  heutigen  Spruche  ist  der- 
artiges nicht  fremd.  In  Verbindungen  wie  der  Fall  des  Mannes,  die  Frau  des 
Mannes  sprechen  wir  das  d  des  Artikels  des  nicht  ebenso  wie  in  der  Hut  des 
Mannes,  das  Kind  des  Mannes:  nach  dem  tönenden  Laut  sprechen  wir  die 
Media  nach  dem  tonlosen  die  Tenuis.  Auf  die  Verstärkung  des  Anlauts  in 
deutschen  Dialekten  wies  Hr.  Prof.  Hiidebrand  hin.  In  oberdeutschen  Dialekten 
tritt  beispielsweise  der  Artikel  oft  nur  als  eine  Verstärkung  des  Anlauts  in  die 
Erscheinung:  aus  einem  die  brücke  wird  dbruck,  bbmck,  und  allgemeiner  ist  die 
Anlehnung  des  Pronomens  es  mit  verschwiegnem  e  an  ein  folgendes  Verbura 
ssaust,  sspring-t  u.  ä. 

In  den  Bemerkungen,  die  Hildebrand  an  den  Schuchardtschen  Vortrag 
knüpfte,  hob  er  nachdrücklich  hervor,  dass  man  neben  der  physiologischen  Be- 
trachlung  der  Sprache  die  psychologische  doch  nicht  ausser  Acht  lassen  möge 
Wenn  auch  m  jenem  oberdeutschen  dbruck  der  Artikel  nicht  vernommen  werde 
so  könne  man  doch  nicht  sagen,  dass  die  Sprache  ihn  in  solchen  Fällen  aufgege- 
ben habe  denn  im  ßcwusstsein  sei  er  noch  lebendig,  und  weil  es  eben  bei  jeder 
Sprachbetrachtung  auf  dieses  innere  Bewusstsein  ankomme,  sei  die  Erforschung 
der  e,gnen  Sprache  so  wichtig.    Diese  ganze  Auffassung  der  Sprache  zeigte 
ich  auch  in  dem  Vortrage  über  Land  und  Leute,  mit  welchem  Hr.  Hildebrand 
am  zweiten  Tage  die  Versammlung  unterhielt  und  anregte.    Seine  Betrachtung 
ging  aus  von  der  lebendigen  Rede  des  Volkes:  «Was  man  die  Papiermühle  nennt, 
das  i«t  »hr  Onke    oder 'Nein,  ich  bin  nur  der  Bruder  vom  Geschäft^  oder  «das 
Victoriahotel  sol  m  eine  Actiengesellschaft  verwandelt  werden',  Wendungen 
Z  i       u".  Gelegenheit  genug  gehabt  hat,  wenn  sie' 

Ihm  auch  ,n  ihrer  Bedeutung  zu  klarem  Bewusstsein  nicht  gekommen  sind. 
AUe  entspringen  aus  demselben  Grunde:  da.s  Besitzthum  wird  als  ein  Theil 
de^s  Besitzers  gefasst,  die  Vorstellungen  von.  Besitz  und  Besitzer  sind  nicht 
scharf  gesondert,  sondern  fliefsen  in  eine  Anschauung  zusammen.  Aus  der 
grofsen  Menge  von  Beispielen,  die  dem  Vortragenden  zur  Hand  waren,  mögen 

Rathes  fiir  den  Reichstag  von  1521  die  Privathäuser  in  Gegensatz  gestellt  zu 
den  offenen  Wirten;  über  dreihundert  Jahre  früher  sang  Herr  Albrecht  von 
Johansdorf  sw-er  si  vor  mir  nennet,  der  hat  gar  mich  ze  friunde  ein  ganzez  jÄr 
het  er  ,n.eh  joch  verbrennet;   in  einem  unechten  Neidhart  heifst  es  'der  selbe' 
teilet  unde  weit  unde  witert  swie  er  wil,  da  von  sieht  ouch  in  der  hagel  selten. 
In  der  Erscheinung  auffallender  aber  im  Grunde  nichts  anderes  ist  es,  wenn 
Danneil  im  altmarkischen  Wörterbuch  angiebt:  'kalben  wird  nicht  blofs  ^on  der 
Kuh,  sondern  auch  vom  Besitzer  der  Kuh  gebraucht.'    Besonders  häufig  verräth 
sich  die  einheitliche  Auffassung  von  Fürst  und  Land,  und  vom  Lande  und  seinen 
Bewohnern;  so  wenn  in  Weisthümern,  um  die  Lage  von  Grund.stücken  zu  be- 
zeichnen, VVendungen  gebraucht  werden  wie:  'liegt  zwischen  unserm  gnädigsten 
Herrn  den  Landgrafen  und  den  fünf  Dörfern ;'  oder  wenn  die  Beisitzer  des  Ge- 
nch  es  Land  genannt  werden: 'ins  Land  fragen',  'das  Recht  wird  vom  ganzen 
Lande  gefunden  u.  a.    Das  ungetrennte  Einssein  von  Besitz  und  Besitzer,  von 
Land  und  Leuten  ist  das  Wesentliche,  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass  diese 
Grundanschauung  auch  in  den  Rechtsinstituten  ihren  Au.sdruck  gefunden  habe 
Was  unsere  Vorfahren  thun,  denken,  reden,  empfinden  (liefst  zum  guten  Theil 
aus  gewissen  allgemein  geltenden  Empfindungen  und  Annahmen,  über  die  aber 
niemand  spricht,  weil  man  über  das  nicht  redet,  worüber  alle  einig  sind.  Diese 


38.  VcrMaaUM      FUUlvgei    l  «'■ 

!T  UM.4w.chichtlirhe  TheiMt.  behandelten  die  Herr.  Profc«««  Gr»» 

iitere«»»nteren  Muffes.    Hr.  Orooer  s|iracB  .i.._Jta.ilM. 
Branche  der  chnnsn«  de  geM.  fier.br«.    Die  BiAttH.  "» 
des  13.  Jahrb.,  ist  ia  einer  H.ndsehrift  de.  «.JOrk.  I.  »"•«*^*^^^ 
Theil  derselben,  die  ZerrtöruBg  R«»s.  iit«H»  »  d«- «^»  «^ 
beitet  das  «.ki«**»* *«-dfc«.  V«r&-« tat  -  Hr.  Cre.z.n.cl.  »er- 

Utni-ltaLseto» FWIwWm»  eriAtaie»,  <«  <!«  nach?. 

sStt  "i«e  jetng.  weit.  Verbreitung  K.aülo  ^^ 
^JSSCTfcU^  «  nsTdraclen  liefs,  .her  nicht  in  "er  .»öer» 
SrX/!.aaern  in  einer  l  e.,er.rbei,„n,,  ..as  äl.est.  2«-/-/- «"'^S; 
rt.n»d.s  (Jedichl.,,  «cicbcs  Hoffu..n»  bei.ubr.uge.  \"»f "'X 
.che.  Gedieh,  »ul  l...thcrs  Vermahlupg.  (>e.«n.ch  grianj  ""'J^ 
Sieh.rh.it  nachzuweisen,  dass  das  Gedieh,  un,  e.n  "«AlO^  «^JJ 
und  d.ss  »ir  es  jenen  •ebr.u»er,hen  Männer.' 

de,n  ^an,en  VnganUn  bek.«n,  sind.  C..«  V«._rrfto.  ^«""^„t^ 
U  einen,  crus,en  Ge.«.ge  über  di«  V.rgiingU.lk.tt  ^  '^  ^'^ 

der  in  euer  Pariser  Bd^  V..  JOr.  «76  »»«rfert  Ut,  n.  es  .s  seh^  > 
.cheinlicb,  du.  .«er  mit  »«H  -4  Sw 

t^iUiM  M;  *»  *««r  ..  A.f.H.  ~d  -l.s  Vbi  sunt  etc.  J-.- '  ^ 
Swt«.      eiM  k..ti»l.  B.d«*i.g.    Leber    .c  -'7;  '"„'^  f  "i., 
Gedidit..  yerkfeitet.  «eh  ei.  überraschendes  L'^l"  f"-''  ^  ^     ; '  ^ddr 

b.n,  spätere  Erweiterung  des  Sltern  Textes  .sl,  d.c  n.eht  .miner^u  giow^^ 
,i„e.t!;«glieben  Gedanken  zu  linden.  Mau  deuke  ""^^'T^Vr.r.p 
viva.t  membra  quaelibc,.'  -  Uic  \  rrsan,n,lang  fnl^  fT^MAU- 
ml  lebhaftem  Interesse,  znm.l  da  das  ^»"ehend.  d~  SUfe  "«»M^ 
ster  Weise  verband  mit  friwher  und  sicherer  D.r.tellt»g««* 

der  Uotersachung.  _      .         .         nhnben  uni 

in  das  .chwierige  Gebiet  mylbolojriscliep  Fowehuag,  lu  de  Glaub 
AbergleBlK»  «o-fw  Vorfdire.,  führte  der  Vortrag  des  Herrn  ^^H.^^ 
DerJlbe  knüpfte  au  die  «hlreiche«  fiber  ganz  Deu  scbland  ^  erbrc  te 
gärten  an,  «Ddeuebteeas  der  Natur  der  Ocrthcbkeit,  den  J^^^ 
die  mit  ihnen  verbunden  sind,  die  Bedeutung  der  Rosengarten      e  ^ 
Zum  grofsen  TheU  sind  es  alte  Hep.äbnisstätlen,  noch  heute  "  ^.„{j 
gewaltige  Steinringe  und  Hüut  ügruber,  wie  der  Rosengarten 
im  Taunus:  andere  erscheinen  als  der  Miltelpunct  ^'^^^1?^;. rf;!^^ 
der  Laurin.sche  und  der  Rosengarleu  vou;Woruis;  voIksthttJÜllÄe  p  ^^^^^^ 
sich  in  regelinälsiger  Wiederkehr  au  andere.    Biulig  haften  M  ^^^\^t 
nauiea  Harke  und  OsUra  an  den  benachbarten  Orten»  ^„ssidits- 
.ansfiMir(?.der  gewandte  und  gelehrte  Vortrag  »den  versch.cdeosic^^^ 
poneten^  von  denen  aus  sieh  wundersame  Blieke  anf  die  ^f*^"  "g^^iacbieB 
Veraeit  er^ineten;  auf  die  Horgenriithe  «ad  die  Waberlohe,  i  g^iiit 
jnngfrauen  and  die  Himmelskönigin  Maria  in  Rosen,  die  Sage  voiu 
«nd  den  Magnetberg,  auf  die  weifsen  Frauen,  den  Stammvater  a  ^ 
acbeii  Gibike,  die  Rüdigers  Maik,  die  Gibichcnsteme  una 
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und  auf  die  östliche  Todtenfahrl  der  iNihelungen.     Der  Beifall,  der  dem  Vor 
tragenden  zu  Theil  wurde,  zeigte,  dass  die  Zuhörer  ihm  gern  gefolgt  waren:  ich 
muss  jedoch  auf  ciu  näheres  Eingehen  verzichten,  da  mein  ungeübtes  Auge  die 
oft  nur  spärlich  erhellten  Pfade  nicht  wieder  zu  finden  vermag 

Der  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Schröer  über  die  deutschen  Sporaden  in  den 
nichtdeutschen  Ländern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  hatte  neben 
der  wissenschaftlichen  auch  eine  gewisse  politische,  oder  national  -  praktische 
Bedeutung     Ein  Blick  auf  die  Spraehkarte  Oesterreichs  zeigt,  wie  dii  deutsche 
Sprache  aufser  den  geschlossenen  Gebieten,  die  sie  beherrscht,  eine  grofse  An- 
zahl von  Sprachinseln  unter  den  fremden  Idiomen  inne  hat.     In  allen  Theilcn 
des  Reiches,  in  Böhmen,  Mähren,  Polen  und  Ungarn  bis  nach  Rumänien,  unter 
den  Serben  „nd  Slovcnen  sind  diese  deutschen  Elsäzen  in  g.  öfseren  oder  kleine- 
ren Massen  eingesprengt.  -  In  Ungar«  belief  nach  der  Zählung  von  1857  die 
hopfzahl  der  Deutschen  sich  auf  über  anderthalb  Millionen,  die  freilich  nicht 
alle  in  gleichem  Mafso  das  Bewnsstscin  nationaler  Zusammengehörigkeit  be- 
wahrt haben  wie  die  Siebenbürger  Sachsen.    Die  gröfste  deutsche  Sprachinsel 
.st  die,  welche  sich  von  Pressburg  an  der  üstgrenze  Oesterreichs  entlang  zieht 
Ihre  Bewohner  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewandert,  und  lassen  noch 
jetzt  in  der  S|.rache  Lnterschiede  wahrnehmen.    Die  Ileanzen  fränkischen  und 
markomaun.schen  Ursprungs  kamen  wohl  hundert  Jahre  vor  den  Magvaren  ins 
Land,  die  Meidebauern,  bairisch-österreichischen  Stammes,  siedelten 'sich  erst 
1620  an     Mancherlei  Gebräuche  der  \'orzeit  haben  sich  bei  ihnen  erhalten 
Ihre  voiksthuml.chen  Schauspiele  sind  alterlhümlicber  als  die  berühmten  des 
Oberammergaus  und  zeigen  eine  merkwürdige  Verbindung  des  volksthümlichen 
Lleiucntes  mit  dem  Meistergesang,  der  im  16.  Jahrb.  zugleich  mit  dem  Prote- 
stantismus in  Oesterreich  Aufnahme  fand.  -  Die  deutschen  Einwanderungen  in 
das  ungarische  Bergland  sind  vorzugsweise  wohl  im  12.  Jahrb.  erfolgt  Teuto- 
n.ci  et  I  landrcnses  wurden  sie  genannt  und  viele  Eigenlhümlichkciten  Im  Zir.ser 
Dialekt  wcKsen  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Niederrhein.    Ihre  Mundart  hat 
la  den  anmuthigen  und  viel  verbreiteten  Liedern  Lindners  litterarische  Ver- 
wendung gefunden.    Für  den  Sprachforscher  sind  die  Sprachinseln  am  anzie- 
hendste^, welche  von  der  Stralse  des  Verkehrs  am  weitesten  at  liegen:  die 
Heudorfer  in  Schluchten  und  auf  bergichten  Höhen,  zu  denen  der  Slovake  nicht 
vorzudringen  wagte.    Die  Sprache  hat  sich  sehr  cigenthün.Iich  entvMckelt  und 
klingt  oft  ganz  fremdartig^  alte  Volksdichtung  und  Sitte  ist  aber  auch  unter  die- 
sen  Hinterwäldlern  nicht  erloschen. 

Ganz  besonders  verwirrend  ist  der  Eindruck,  deu  die  Gottscheewer  Munä- 
Tr.t'.  'r.  '^"l^;"''^-'^«"  -  i"'  Herzogthum  Krain  -  zählt  aufser  der  Haupt- 
stadt 220  Ortschaften  mit  etwa  26000  Seelen.    Der  Vortragende  selbst  hat  im 
Jahre  ISO-  sich  dorthin  begebe«,  um  den  Dialekt  von  dem  man  nur  sehr  geringe 
und  unzuverlässige  Kenntnis  hatte,  gründlich  kenne«  zu  lernen.    Erst  um  die 
Mille  des  14.  Jahrhunderts  wurde  das  schwer  zugängliche  Land,  das  früher  für 
unbewohnbar  galt   bevölkert.     Beziehungen  zu  allemanischcn  Gegenden  sind 
nachweisbar,  einfheil  der  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  ist  kärnthisch,  aber 
vieles,  was  weder  aus  dem  Allemanischen  noch  aus  dem  härnthischen  vu  erklä- 
ren .st  hat  der  Dialekt  gemein  mit  dera  Cimbrischen,  jenem  Dialekt,  der  in  den 
Nudtirolischcn  Sprachinseln  gesprochen  wird,  ja  mit  der  Sprache  der  Deutschen 
am  Monte  Rosa.    Es  sind  die  Reste  einer  Mundart,  die  man  die  longobardische 
nennen  kann,  und  die  ehemals  in  fortlaufender  Linie  in  den  südlichen  Grenzge- 
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bieten  DeutschUods  geherrteht  haben  moss.  DeokiDäler  dieser  Moodirt  liefen 
in  älteren  Vocebularien  vor,  nnleagbare  Sporen  zeigt  auch  der  welsche  Gut, 
das  bekannte  Gedicht,  welches  der  Friaaler  Thomasin  von  Zirklare  in  deatscbpr 
Sprache  verfasste.  —  Von  Märchen  und  Volksgesaog  findet  sich  in  Gottscbet 
manches  interessante  Stück,  so  eine  Ballade,  die  denselben  Stoff  wie  Börgers 
Leonore  behandelt,  eine  andere,  die  Beziehung  zur  fünf  und  zwanzigsten  Avea- 
tinre  der  Kudron  seigt  u.  ä. 

Der  Vertragaadle  tpraah  4ia  Zo?«Miekl  am,  Jan  die  gröfsereB  SpniUi- 
aala  dar  daatacbaa  Natiaa  MH  wiirdaa  Tarloraa  gakea,  waaaglaieh  mn  rick 
afielift  verkalaa  dirfe,  iaia  aatiaaalaa  Bawaiataeia  bat  vialaa  aater  ibMB  •l6M^ 
erdartlkb  aehwaek  aal.  Er  kaA»,  daaa  die  jaagilm  Braigrfna,  welek«  da 
deataehe  Volk  zn  aeoar  Kraft  oad  mnm  Leben  erweckt  hätten,  aoeh  an  dieiei 
filsassen  dps  Südostens  nicht  wirkungslos  vorübergehen  würden.  Vor  allem 
aber  sei  es  Paicht,  ikaen  die  Mittel  deutscher  Bildung,  deutsche  Schales  ui 
Grjmoasien  zn  gewähren,  damit  sie  anfhören  geistige  Heloten  zu  sein.  — 

Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  ^rmanislischeD 
Section  auf  die  Sprachinseln  in  Oesterreich  gelenkt  wurde.  Für  eioe  der  klcia- 
sten,  für  die  deutschen  Gemeinen  im  südlichen  Tirol  hatte  schon  auf  der  Kieler 
PhilologenversammJung  Prof.  Zingerle  aus  Innsbruck  lebhaftes  Interene  «Wgt, 
indem  er  mit  grofser  Wärme  die  Gefahren  darstellte,  wallte' ia  jeaar  GefMl 
dar  daaMea  %aaka  «ad  aaidl  dar  daatackaa  Natiaaalitilt  drakiea.  Dy  Ai- 
daakaa  an  jeoea  Vertrag  woida  diaaaal  araavart  darek  die  Vartbaflaig  eines 
karsaa  Bariaktai  aber  dia  TUMgkalt»  waldM  dar  Varala  aar  UnterstStzaog  der 
deutackaa  Sekulen  ia  WilsekHrol  aait  mi  aatfaltat  kat  Die  Seetioo  be- 
s^esa  auf  ÄDtrag  ihres  Voraiteaadaa,  die  allerdiags  kleine  Summe,  ^elcbr 
in  ihrer  Kasse  sich  angesammelt  hatte,  dem  Varaiae  aa  uberweisen,  um  ihm  die 
Theilnahme  für  das  nationale  Streben  zn  erkennen  zu  geben.  Denn  mag  der  Er- 
folg auch  zweifelhaft  sein :  so  lange  diejenigen,  welche  jene  Gegenden  genaa 
kennen,  den  Muth  noch  nicht  sinken  lassen  und  in  ihrer  Thätigkeit  beharren, 
will  es  sich  auch  für  uns  ferner  stehenden  nicht  ziemen,  alle  HoffooDg  wfi*' 
geben. 

Einen  zweitenAntrag  betreffend  das  mittelniederdentsckaWifrtwbicktficM* 
Jlkateka  aia.  Br  faad  aekat  einen  Zaaata  das  Varaitiaadea  allgeneiii 2t- 
aünaraog.    Nfikaras  darüber  atümtkailaa  anekeiBt  aker  aeak  aiehl  uP* 


Der  Harr  fiorgeraiaislar  Stapkani  anfserte  ia  dar  Rade,  nit  welcher  er  die 

Philologen  in  Leipzig  wiUkeamieB  kiefa,  Laipxig  sei  ein  Ort  ganz  besonders  ge^- 
eignet  für  eine  Philologenversammlung.  Denn  der  Genius  loci  sei  eipenthd» 
der  Genius  der  Philologie.  Mir  schien  das  zunächst  etwas  wunderlich;  ab«' 
nachträglich  kommt  es  mir  doch  vor,  als  habe  der  Herr  Bürgermeister  am 
unrecht  gehnbt.  Denn  wie  hätte  ein  fremder  Genius  mit  so  liebenswürdigerFflW^* 
lichkeit  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  uns  Philologen  bewirten  und bsfcM"* 
kSaaea,  wie  es  der  Genius  Leipzigs  gethan  hat.  Wenn  ich  zumSchlasiBOCk««" 
Waasek  lafaera  darf,  sa  bt  es  der,  dass  der  Genius  der  altea  Wiweasdift  ""^ 
dar  altaa  Stadt  oaaPkilolatan  ak  das  jugeadUek  heitere  AaüAea  vtfH*» 
BiSga,  das  er  nas  Pfiagataa  1872  gesaigt  k«t, 

W.  WiliB»»*** 
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Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen.  VIII.  1.  2. 

S.  1—12.    Scholl.   Die  griechischen  Deponentia.    III  Media  mit  passi- 
ven Fonneti  und  umgekehrt,  b.  rerba  mit  medialer  und  intransitiver  Bedeutung. 
Diese  Veiba  (sub  III)  haben  einen  reinen  deponentialen  Charakter;  für  den  Grie- 
chen lagen  hierin  auch  wohl  mancherlei  Arten  emphatischer  Zurückbeziehung 
auf  das  Subject  z.  ß.  dfia^at  bitten  =  für  sich  nöthig  haben.  Dagegen  giebt  es 
eine  grofse  Anzahl  Verba  mit  passiven  Formen,  die  auch  wir  medial,  meist  re- 
flexiv auffassen,  die  dem  Hellenen  aber  gewiss  zum  guten  Theil  reine  Passiva 
waren,  z.  B.  av^avta&at  augeri.    Die  Verba  mit  reflexiver  Bedeutung,  die 
eigentlichen  media  zerfallen  1.  in  solche,  wo  das  Subject  zugleich  Object  ist 
{Xov^tti  ==  Xovoi  fjUfiVTov)  2.  in  solche,  wo  das  Subject  mit  dem  entfernteren 
Object  identisch  ist  (dazu  gehören  namentlich  die  Verba  des  Erwerbens,  Aneig- 
nens im  eigentlichen  und  geistigen  Sinne);  3.  in  solche,  die  eine  Reciprocität 
(Tausch,  Erwiderung  etc.)  enthalten.    Zu  den  Passivis,  die  wir  medial  über- 
setzen, gehören  noch  besonders  die  Verba  der  Empfindung,  von  denen  die  Passiva 
wohl  zu  scheiden  sind,  deren  Activ  gebräuchlich  ist,  die  aber  im  Passiv  viel- 
fach intransitiv  stehen.    Von  allen  diesen  Formen  giebt  nun  der  Verf.  in  einer 
Tabelle,  die  auch  die  Belegstellen  enthält,  eine  geordnete  Uebersicht.    Sie  ent- 
hält folgende  Verba:  ayta^at  {uv  —  in  ~  tiqos  ~  is  —  ttqo  -  nQos^ 
—  vntiyfa^ai)  uyiovt^ofxai,  tt^QofCo/ua,,  uiö^o/nai  (xm  —  «/<f. ),  «i'fftrw, 
aiaxvrofiui^  (auch       —  an  ~~  xnr  —  vnfQccia/.),  «r^o^a/,  afagda^ai, 
tilaofiui ,  aXyvvüj,  itU^OfAtu,  «kXujTojuKt  u.  comp.  ,  d^EfßofAai ,  ar^QovfAai, 
avioifitti,  aluovfj(u,  c(V7iTar7(aaai,  «naytüi&7,vitt ,  tfnoxQivo^ai,  anoXoyov- 
fiat,  unovo^ofAKi,  ctnoQ^o^ta,  «Q^axo^ai,  aaxolr]&riVKi ,  aaao/uai,  avavov- 
fiai,  avX/Cofiui  u.  comp.,  ai;fßVo/^«/,  ii^^o/jctt.  —  S.  12— \b.  Stadelmann. 
Kleinigkeiten.  !.  Eine  morgeuländische  Inschrift  auf  den  Trümmern  einer  Burg 
Palästinas  bietet  2  leoninische  Hexamefer.    II.  Ein  Epigramm  des  Owenus,  ins 
Deutsche  übertragen.    III.  Von  Schillers  iNänie  wird  Rückerts  und  eine  eigene 
Uebersetzung  mitgetheilt.    IV.  Die  12  Arbeiten  des  Hercules  in  Deutsche  und 
lateinische  Verse  gebracht.  -  S.  16-19.    Cron.    Anz.  von  Schanz,  ^lovae 
commentationes.  VVirccburgi  1871.  -  S.  20-29.    Parkhäuser.  Reccnsion 
von  Chr.  Cron.    Beiträge  zur  Erklärung  des  Platonischen  Gorgias  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen.    Leipzig.  Ree.  sucht  die  Hypothese  Crons,  unter  Kallikles 
sei  der  bekannte  Kritias  zu  verstehen,  zu  widerlegen.    S.  29—33.  Grofs. 
Recensioo  v.  Ä'.  Zettel.    Deutsches  Lesebuch  für  die   lateinische  Schule.  S. 
39—56.  //■.  Christ.    Zu  AHstophancs.    fylus  Dr.  Stangers  hinterlasse- 
nen  Papieren).   Nach  einigen  Worten  der  Erinnerung  theilt  Christ  eine  druck- 
ferlige  Abhandlung  Stangers  zu  Aristophanes  mit.  Dieselbe  enthält  Folgendes: 
Acharn.  717.  718  sind  mit  Hamaker  als  Glossem  zu  nehmen,  weil  f^fXuvidv 
und  if^tvy^iv  in  ganz  absonderlicher  Bedeutung  stehen,  und  die  Construclion 
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ooverstäodlirh  ist.  Die  Besseruogsversuche  ballen  oicht  Stieb.  Das  Aotepir- 
rbema  muss  mit  xai  lülu;  yto  KXtiviov  srblierseo  (vgl.  V.  1172).  Um  die  dioo 
gestörte  Symmetrie  zwischen  Epirrhema  und  Antepirrhema  herzostdleo,  ist 
^aaächst  die  2.  Hälfte  von  6S9  zu  vervierfen  und  V.  6S9  und  690  so  za  com- 
biuireu:  o  tS'vno  yTjotog  juttaraQv^ti  xal  X/ytt  TiQog  tovg  qiXov(;.  ibid.  V.  898 
ist  zu  lesen:  ddycnog  ftiy  ovv  »uyaoSf  riv  a^na^  aiip  S36).  Ran.  64 
lies:  «p*  (xöiiJuaxto  jo  cy«</^f,  ^  ti^qu  (fgaata  (vgl.  Lucian.  Inp.  coof.  c.  7. 
Sopb.  Fbil.  332.  1275  u.  a.).  ibid.  359  lies  mit  dem  Matioensis:  ^j}^  ivxolö; 
(an  TtoXixrjg.  £ccl.  621  lies:  ov/i  uit^ovriai  Trtpi  ff oü.  i^<rpp«  (vgl.  V. 
796.  1062  u.  a.  und  Equites  7G7.  1038.  vesp.  191.  593.  667.  av.  nu4  a.  a.  m.). 
ibid.  320  1.:   ^  namtxov  jot  yixios  (aiivhxahp.  V.  138  hält  er  for 

unecht  (vgl.  1115).  ibid.  V.  G24— 26  ist  die  Aurede  an  Karion  an  sich  weii; 
versländlich  und  die  Abwesenheit  des  Sklaven  in  Folge  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse des  Dramas  geboten,  eine  Anrede  aber  an  denselben,  wahrend  ersiek 
hinter  der  Bühne  befindet,  gegen  den  Brauch  des  Aristophaoes.  Lysistr.  9o2. 
Vor  diesem  Verse  fehlt  wohl  einer  (oder  mehrere),  da  die  Flocht  der  Myrrtiif 
durch  nichts  angedeutet  ist.  Im  folgenden  Auftritt  kann  der  IJqößovlog  weder 
der  610  abgetretene  noch  Kinesias  sein.  Es  wäre  ein  Üoößovkoi  ß'  einza- 
schicben,  wenn  es  nicht  wahrscheinlich  wäre,  dass  die  ganze  Sceoe  hier  mgt- 
hörig  wäre  ;  denn  sie  ist  nicht  mutivirt,  führt  die  Action  nicht  weiter  nnd  ver- 
stöfst  gegen  die  dramatische  Illusion.  Fehlt  die  Heroldsscene,  so  würde  slck 
die  Chorpartie  V.  1014  gauz  passend  au  die  Wort«  de»  Kiuesias  972— 79  m- 
schliefsen.  In  Eccl.  27  erhalten  die  Worte  x<t^(7z6v  avTal(  eine  passeadt 
Fortsetzung  in  V.  33  uXi.u  </^pf  Trjyytitot  u.  Das  Dazwischenliegende  ist  ni- 
echt,  weil  das  Erscheineu  mehrerer  Frauen  hier  höchst  unwahrscheinlich  isit 
die  Art,  wie  die  ßegcguuug  zuiscben  diesem  Chor  und  der  Praxagora  stattfindet, 
niemauden  befriedigt  uud  auch  der  Inhalt,  sowie  der  spjachliche  Aosdrml 
(vgl.  J/  y\  „die  ganze  Macht"  und  nfjoaitav  3  Mal  kurz  hinter  einander)  sekr 
bedenklich  ist.  Fullen  jene  V  erse  fort,  so  ist  der  Anfang  der  Eccles.  dem  der 
Lys.  gauz  ähnlich,  ibid.  V^.  43—45  gehüi  en  der  Praxagora.  Thesm.  V.  531  n. 
532  werden  gegen  Meiuekes  Bedenken  geschützt  —  S.  56—62.  Riedenauer. 
Zum  Hospitiren.  Verf.  wünscht  die  Zulassung  von  llospitauten  nicht.  Ge- 
schieht es  deuuoch,  so  soll  es  von  dem  guten  Willen  und  der  Pilicht  des  Lek- 
rcrs  gegen  die  wirklichen  Schüler  abhängen,  ob  sie  auch  activ  an  dem  Loter- 
rieht  tlieiluehmen.  Im  übrigen  haben  sie  sich  derselben  Prüfung  wie  die  oeo 
eintretenden  Schüler  und  der  Disciplin  der  Classe  zu  unterwerfen.  —  S.62-<0. 
Mark  hau  ser.  Fortsetzung  von  Ilqft  1  {ü.  20—29).  Ree.  sucht  la  beweisen, 
dass  der  Gorgias  doch  wohl  im  Huuse  des  Kallikles  gehalten  sein  kann.  Crous 
Zeitbestimmung  für  das  Gespräch  bleibt  doch  auch  zweifelhaft.  S,  71-'S. 
Anzeigen  von  1.  Kulmast.  Die  Hauptpunkte  der  Livianischen  Syntax.  H.  2. 
Morstig- Eckslein.  CoinelU  Nepotis  vitae  excelleutium  imperatoruui.  3.  ÄfAe^'- 
Euti'opU  ßreviarium  Historiac  Romanae. 
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•  '9—81.  Mähly.  T/teocrits  30.  Idyll  wird  mit  folgenden  Conjcclure», 
Begründung  später  gegeben  werden  soll,  abgedruckt:  V.  3  1.  all'  onioof 
«  ne(,,(,eet      A."Aßai  i  ovxo  xiii^ig ,  iah  6k  xiL  v.  5.  7«.*? 
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^fi^Qfiii.  V.  10.  TQ  fiiXoecHrmv.  r.tU  noXXa  xttl  »olaüis*  v.ll 
Ti nii  inona  v.  td.  Atmend»  In idtaifi  Stn,  v.  14.^  i^^Hiv  fiii 
otfjf l  Vitt r.  n.  ntuioe  t^iivteoa i  tt « ij ^ « t « 1 8.  ?^«r*i  ßQ<t^t*- 
Tttst^-  V.  19.  JtwroÄo^  rÄCrtioy  äftiQtf.  v.  20.  Ot'tT  «r«f  yAüxf(»a?. 
V.  23.  TT«?  aat  rov  J*  huavrd^  X"^*^"^  ''^  '^"^  o& (vtt.  v.  24,  Tatfr'« 
%Htena  nöXk'  ttvior  htn%>.  v.  27.  'Eo  (T  v  ßoiuiy'noq  v.  21).  tkvtk  yag  6  XQa  - 
Ti/f.  V.  31.  ^fji'aoas  6t6f.itvov  avQaSt  övt^ov  ^t^iv  üixig  eiqoßft^. 
HiBzugefiigt  Ist  eioe  deutodie  ood.  lateinische .  IJebersetninf  im  Metram  des 
Orisiials.  S.  82  — 85.  Baekmuttd,  Zur  Bpütola  ad  Pisonet  des  Horas 
V.  347S60.  V.  347  hat  Doederleio  iiDrichtifr  erklärt  Die  Belehraiig  aber 
die  Fehler  folgt  in  v.  351 — 53.  lo  358  ist  die  loterpuaktion  oach  miror  za 
streichen,  nach  indignor  dagegen  ein  Punkt  zu  setzen.  Diese  Verse  begründen 
V.  357,  quandoque  =  hier  und  <la  ,  uiancliinal  zu  fas.sen  und  zu  et  idein  (,.zu 
gleicher  Zeil'*)  indigoor  quem  oder  quod  zu  ergäozeo.  Sic  mihi,  qui  luultuui 
cessat  etc.  ist  der  Maehsatz  xa  ut  scriptor— veaia  earet  Zam  Naehsati  gehört 
a«eh  et  idem  iadigaer.  —  S.  85—90.  Thenu,  Euri^Ou  Ahutit  v.  396, 
4S0.  1003,  Das  nMos  itnoiov  in  v.  336  ist  nicht  auf  die  äufsere  Rlttaltraoer 
zu  beziehen;  denn  die  xwölfinonatliche  Trauer  io  v.  436  scheint  ein  ungewöhn- 
liches Maximum  zu  .sein.  In  der  Erklärung  von  v.  lOOr?  srhlierst  sich  Th.  an 
Wagner  an.  —  S.  90 — 04.  Resser.  Heber  ScIuilkarU^n.  Die  \orhüiulcncn 
Schulkartcn  haben  mancherlei  Fehler;  sie  bieten  zum  Thcil  zu  viel,  zum  Theil 
Stellen  sie  das  Material  in  hüebst  mangelhafter  Weise  dar.  Verf.  macht  he- 
stimmte  Vorschläge  über  die  Parhen  der  Meere,  Gebirge  a.  s.  w.,  sowie  fibrr 
die  Schrift  aof  Karten.  —  S.  91—99.  If^albBror,  Zum  Frage»  aus  der 
Mechanik.  ])  Bs  werden  2  Lösungen  des  Satzes,  die  Resultate  dreier 
Kräfte  im  Kaunie,  \\elehen  einen  Punkt  .\  angreifen,  der  Gröfse  und  Richtung 
nach  zu  bestiinnien,  in  einfacherer  W^eise,  ;ils  durcb  Emsmann  geschehen  ist. 
mitgetheilt.  2)  Wird  die  Schwiugungsdauer  eines  mathematischea  Pendels  mit 
elementaren  Hilfsmitteln  bestimmt  —  S.  99—110.  j4uthenrieth.  Aas- 
fdhrlieh«  Inhaltsangahe  von  PeOräek  ond  fTindisek,  SiftOaküsekf  For- 
seAuugeu  /.  Bs  werden  einige  ergSnsende  Bemerkongen  hinzngefSgt  nnd 
auf  den  besonderen  Werth  dieser  Untersuchungen  hingewiesen.  —  S.  HO 
—  IIG.  Jf  ccklein.  Anzeige  von  G.  Hiiikd  Euripides  Phoenissen.  Indem  er 
einzelne  Aenderungen  der  Recension  des  Stückes  bespricht,  sucht  W.  einige 
Stellen  selbst  zu  verbessern.  So  will  er  leseu  V.  1537  ttoJ'  *}  iffftriois.  V.  129. 
ytjycrifa  nQOfofxoiog  oiog  ^^leQonqs  [nQinii]  tvyQtuf  ttiatv,  ov)^\  n Qoaif oqos 
ttfitgi^  yirm  oder  *AintK6n9is  [nqinu],  V.  846  ist  wohl  statt  iSoQfiiOM 
tn  linsen  ttufo^iaai  oder  t^iQfttitm,  V.  1672  vielleicht;  av  if*  tfs yafiope trovs 
üt/fitpogAv  utrian  yooi;.  V.  178  wohl:  »t  ututfuSu  xa\  ato^Qova  \  ntiXotv 
fjCfttifQft'oig.  (f^QiüV  i(>Lyfi.\.30^\.yr]n(titpaxi7T  ü)ViTQOjbi(Qrti>  flxo)  no^bg  ßa- 
aiv.  V.  1304  1.  (T/f^(^6v  r  «  ^  f^i  ivnov  I  ynivf^i  <f  ovo;  i6  uiXlor.  V.  1514  1. 
dxQoxofXüig  äfit^jt  xXüdois  ti  Xiiivova'  |  iXtii  iö /ntva  etAi. —  S.  116 — 124 
Christ  AnsfSlirliehe Anzeige  vosLH,SehmSdL  IHe Suns^itrmen  dergrieeUseken 
Poesie  Besonders  wird  der  3.  Theil  hesproeben.  Verf.  hat  nach  dem  UrtheU  des 
,  Ree.  mancherlei  Fehler  begangen.  Mangel  genauer  Verstheilung  nach  dem 
Uberlieferten  Text,  die  ganz  unvollständige  Angabe  der  Variauten  sind  zu  ta- 
deln. Ebenso  wendet  sich  Ree.  gegen  einige  ,, offenkundige"  Irrthümer,  gegen 
die  Auflassung  bestimmter  Metra  und  Schemata,  besondeis  gegen  den  Poly- 
scbematismus  und  die  rhythmische  Analyse  des  Verf.  —  S.  125— 12&.  Uom- 
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hart.  Zur  Interpretation  der  plaut wischen  CaptivL  Ver^almiiig  ^egeo  einige 
Ansstellaogeo,  die  Loreoz  im  Phil.  Aoz.  II  10  an  des  Verf.  UeberMtzQig  der 
Captivi  gemacht  bat.  —  S.  128—29.  Auienrietk  ztifX  Hopf.  Hilftbuch 
zu  deutsehen  Stüübungen  ao.  —  S.  129—130.  Gross  Anzeige  voo  Zingerlt. 
Ovidius  und  sein  ferhältnis  su  den  Vorgängern  und  gleichseiUgen  römischen 
Dichtem  Heft  3.  -  S.  130—137.  Anzeige  von  historischen  aod  geogrsphischei 
Hilfsbüchern.  —  S.ldS — 140  Litterarische  Notizen.  ' 


Gooo' 


ERSTE  ABTHEILÜNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Historische  Nacliiichten  über  das  Königüche  Joacliinis- 
tlialsclie  Gymnasium  zu  Berlin. 


ERSTER  ABSCHNITT. 
Die  Fürsten  schule  in  Joacliinisthal. 

i\ur  (lor  Name  des  Gymnasiums  erinnert  jetz(  nocli  an  den  nr- 
spningiichen  Silz  desselben,  das  iikermärkiselie  Städtehen  Joael.ims- 
Xhiil  welches,  vom  Chnrfiirsten  Joachhn  Fjiedrich  1G04  erhant,  von 
ihm  auch  dazu  ausersehen  wurde,  die  neu  anzulegende  „Fiirslen- 
schule"  in  sich  aufzunehmen. 

Dort  wurde  dieselbe  am  Bartholomäustage,  d.  24.  August  (a.  St.) 
1007  nach  einem  Tags  zuvor  gchallcnen  Weihe-Gottesdienst  feier- 
lich cnilfnet. 

Welchen  Zweck  der  Ghurf.irst  dabei  im  Auge  hatte,  lässl  di(^  um 
ihm  und  dem  Churprinzeu  „llaniiss  Sigissmundt-  unler  demselben 
Datum  voilzogene  Kundations-L rkunde')  in  Folgendem  erkennen: 
„Wie  dann  die  Kundtiialire  Wahrheit  dass  zu  criialtung  vnd 
vortpllanzung  reiner  I.ehr,  vnd  des  hevligen  Worlt  Goiics, 
auch  hcylsamer  .lustitz,  vnd  Gotlsehligen,  ruhigen.  Fhil.ai  en 
AVeliscn  vnd  Wandels  negst  r.öttlichen  gnaden  zulordersl  wohl- 
bestalte  Schneien  vonnuthen,  hoch  nutzlich  vnd  Gott  wohlge- 

Mrlinnals  gedruckt:  sel.r  sonru.  i„  NonOrli.I,,  (Jrs.  J..  .Ir.  „<s 
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fellig.  Ersilicli  der  lieben  zarten  Jiigendt  halber,  dassSie 
darin,  als  in  des  heyiigen  (icistes  Oflicin  vud  werckstadt,  in 
Gottes  Knrdit,  Chri>tlicher  wahrer  Heligiou,  vnd  dann  den  Vor- 
nembstcn  niitzlichsten  sprachen  vnd  freyen  Künsten  untendie- 
sen.  dann  auch  dass  grundtgelarthe  Lenthe  auferzogen  werden, 
welche  hernacher  tüchtig  vnd  geschickt,  zu  Geistlichen  vnd 
Wf'ldtlichen  Aemhtem  zuuorsetzen  vnd  zubestellen ....  dann 
anhero,  vnd  weill  izo  allerley  Irrthumb  der  papislischen  vnd 
Caluinischen  Religion.,  fast  an  allen  orthen  sich  ereugen  vnd 
vorgf  hen,  wir  vorlangsl  in  gnedigen  guten  Vorsatz  gestanden, 
zur  schuldigen  I»ankbahrkeitt  gein  dem  heylsanien  Worlt  Got- 
tes, Vnd  auch  in  orwegung  vnd  zugemüthfhürung,  dass  vns 
der  ewige  .  .  Gott  .  .  gnediglich  geführet  .  .  .  Letzlicheo  auch 
dass  wir  vns  erinnertt,  wie  vnser  . .  höchstes  vnd  Yomembstes 
Ambtt  von  Gott  aufgetragen  vnd  l>euohlen,  Kirchen  vnd 
Schueli'n  zu  uersorgen  .  .  .  dergleichen  fürstliche  Schuele  in 
vnserm  Churfürstenthumb  vnd  Lande  der  Mark  Brandenburg 
/u  fundiren  vnd  anzurichten,  damit  vnser  Vnterthanen  Kinder, 
in  rechter  reiner  vnd  vnuerfelschter  Lehre  erzogen,  Ihre  Fun- 
dimieiitc  desto  bas  legen,  hernacher  mit  nuUen  Ihre  Studiaauf 
Vnsere  \  niversitet  Frankfurdt  an  der  Oder Continuiren  vnd 
vortst*."]lcn  Vnd  wir,  oder  vnscre  Nachkommen,  Sie  Im  Predig 
Ambl  vnd  sonsten  nützlichen  zugebrauchen  haben  möchten." 
In  di^'se  Anstalt  nun  sollten  120  Knaben,  und  zwar: 
10  vom  Adel  in  der  Nenmark  „die  es  notturfftig  sein", 
SO  .ms  den  Alt-Mitlel-Ukermärkischen,  Ruppinischen,  Pneg" 

nitzisehen  und  Neumärk.  Städten, 
10  armer  Hofdicncr,  und 
20  unvermögender  Pfarrer  Kinder 
.'iiifgcuommcii  werden  und  darin  4  oder  5  Jahre  „zum  lengsten  «"* 
entgeltlich  (Ucttgewand,  Kleider  und  Bücher  ausgenommen)  Pfleg«' 
Erziohuiif,'  und  Unterricht  genicfsen.    Jedoch  sollen  sie  „feiö^ 
genia  vnd  allhercit  einen  guten  anfang"  haben;  die  ünileifsigen 
MulhNNilligon  sollen  „ehe  vorberürte  Ihar  ihre  endtschafll  erreichen , 
wegge.*;ch.illi  werden.    Aufscr  ihnen  können  noch  bis  50  Knaben, 
gegen  ein  Kostgeld  von  jahrlich  25  Thlr.  an  allem,  was  die  Ansla 
bietet,  Thcil  nehmen.  .  .  ■ 

An  Mitteln  zur  Erhaltung  verordnete  der  Churförst  mit  frei- 
gebiger Hand  Folgendes: 

')  Diese  halle  kurz  zuvor,  IfiOG,  ihre  erste  SÜcularfeier  begaog«""' 
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von  R.  Jacobs.  ggy 

1.  Das  für  ihn  selbst  erbaute  Haus  in  Joaclnmsthal,  nebst  Kirche 
und  andern  Gebäuden,  Garten,  und  Fischerei  in  den  Gräben 

2.  Einige  Bücher  als  Grundlage  zu  einer  Bibliothek,  zu  deren 
Erweiterung  „vf  Jeden  Leipzigischen  niarckt  für  FOnfTTlialer 
Bücher  zugekaufft  werden  sollen^'. 

3.  Ein  für  den  Churfürsten  bei  den  Märkischen  und  Ruppinischen 
Stadien  ausstellendes  Capital  von  40000  Thalcrn,  dessen  Zin- 
sen, 2400  Thaler  jährlich,  der  Verwalter  abfordern  und  zum 
Besten  der  Schule  verwenden  soll. 

4.  300  Thaler  jährlich 'haar  und  3  Ballen  Papier  von  der  neuen 
Papiermühle  in  Zehdenick. 

5.  Das  „Closter  Seehausen,  vnterm  Amht  Grarapzow  gelegen", 
dergestalt,  dass  daher  von  dem  genannten  Amt  jährlich  be- 
trächtliche Quantitäten  Getreide,  Mehlwaaren  und  Schlacht- 
vieh, so  wie  auch  36  gute  schwarze  Uuppinischc  Tücher,  den 
Knaben  zur  Kleidung,  an  die  Schule  geliefert  werden  sollen. 
Dazu  die  Mafsgerechtigkeit  in  den  um  Joachimstlial  liegenden 
Haiden.  Ferner  40  Tonnen  Wein  jährlich,  für  die  Präceptoren 
und  Knaben,  aus  dem  Churfürstlichcn  Hoflager  zu  Cöln  an 
der  Spree. 

6.  Jährlich  50  gute  Ochsen,  oder  500  Thaler,  vom  Amte  Zchden. 

7.  Die  Fischerei  auf  einer  Anzahl  in  der  Umgegend  gelegener 
J  eiche  und  Seen. 

8.  Das  Vorwerk  zum  Joachimstlial  nebst  Zubehör  als  Eigen- 
thum; die  Benutzung  des  Brauhauses  zum  Grimnilz,  sowohl 
für  den  Bedarf  der  Schule  als  zur  Versorgung  der  Kruge  und 
Einwohner. 

9.  Das  „Closter  Dambke-  (Dambeck)  in  der  Altmark  „welches  die 
von  der  Schulenburgs  itzo  Innehaben,  vnd  die  verschriebene 
Zeitt  bis  auft-  weinig  Jhar  zu  ende  gelauffen"  mit  allem  Zubehör  • 
als  (künftiges)  Eigenthum.    Aus  den  Einkünften  sollen  vor- 
nehmhch  etliche  von  derFürstenschule  abgegangene  Studirende 

in  Frankfurt  drei  Jahre  lang  Slipendia  erhalten. 

10.  Eine  Forderung  von  etlichen  Tausend  Thalern,  welche  der 
Churfürst  an  „die  von  Bartennssleben-  hatte;  eben  so  das 
Gut  Neuendorf  (bei  Oderberg),  sobald  es  aus  den  Händen  des 
<lamaligen  Be.«;ilzers  werde  erworben  werden  können.  Nach 
der  Realisirung  dieser  beiden  Stücke  sollte  die  Schule  um 
50  Knaben  vermehrt  werden. 

I  I .  Freies  Bau-  und  Brennholz. 

12.   (iOOO  Tlialer  zum  Ankauf  eines  Dorfes,  welches  der  Schule 
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Fulireii  und  Handdiensle  leisten  soll,  und  zur  Errichtung  eines 
Vorwerkes  oder  Schäferei  bei  diesem  Dorfe  —  (Nach  1607 
wurde  ein  Theil  des  Dorfes  Golzow ,  und  später  das  Ganze 
gekauft). 

„Dieses  alles*-  lieifst  es  dann  „wie  vorerwenlh,  vnd  was  mr  bey 
vnserni  Leben  noch  mehr  hinzu  verordnen  möchten ,  soll  nuhn  un- 
ucrVfickt,  zu  ewigen  Zeittcn,  bey  dieser  fürstlichen  Schuele  bleiben 
vnd  gelassen  wertlen".  Für  den  Fall  einer  Zerstörung  durch  Feuer 
„sollen  vnsere  Erben  vnd  Nachkommen  hiermit  schuldig  vnd  ver- 
bunden sein,  solche''  (Schulgebäude)  „hinwieder  vtf  Ihren  Costen 
vfs  zierlichste,  beslendigste  vnd  beste  zu  bawen  vnd  anzurichten." 
Darauf  der  strenge  Befehl,  über  dieser  Verordnung  und  Stiftung  sleif 
und  fest  zu  halten  „als  lieb  einem  Jeden  seine  zeittliche  vnd  ewige 
Wolfartlb  ist/'  Und  weiter  „Inmassen  wir  dann  auch  vns  . .  zu  vn- 
sern  Erben  vnd  Nachkommen,  Alss  welche  vnsern  . .  Verordnungeo, 
darunter  vornemblich  diese  gegenwertige  .  .  zuhalten  vnd  zuuoln- 
strecken  schuldig  vnd  verbunden,  vngezweifelt  versehen, . .  Sie  wer- 
den .  .  diese  vnsere  fundalion  .  .  keineswegs  vermiudem,  schwccheo, 
oder  im  weinigsten  auflieben,  noch  durch  andern  zugeschehen  im 
geringsten  vcrslatten  .  .  sondern  vielmehr  dieselbe  durch  weittere 
Verordnung  vnd  Zulage  erhöben  vnd  mehren,  in  gutem  wehsen  nid 
würden  erluilten  vnd  beschützen  .  .  Auch  daneben  wohl  erwegen  vnd 
hedeucken,  dass  .  .  solches,  so  einmahll  zu  milden  vnd  Gottsehligen 
Sachen  deputirel  vnd  vbergeben,  zu  anderm  gebrauch  nicht  solle .  ■ 
verwendet  werden'*.  Hierauf  das  Angelöbniss  „für  vns,  vnsere  Er- 
ben vnd  Nachkommen"  und  die  Hestätigung  von  Seiten  des  Chur- 
fürslen  und  des  Churprinzen. 

Die  bei  Eröllnung  der  Schule  zugleich  mit  der  Fundalions- 
urkundc  publicirten  Statuten  für  die  Beamten,  Lehrer  und  Schüler, 
so  wie  die  Schulgesetze  (Leges  docetUium^  L.  discentium,  L.cow^^^^^' 
tum  in  coenohto)  lassen  deutlich  erkennen,  dass  man,  worauf  auci 
die  Urkunde  selbst  andeutend  hinweist,  für  die  gesammte  Verfassung 
und  innere  Einrichtung  die  sächsischen  Landesschulen,  und  au^e 
diesen  vornehmlich  das  kurz  zuvor  (1605)  gegründete  CasiniirJanuiii 
in  Coburg  zum  Muster  genommen  hatte.    Ton  und  [ohalt  sind 
Gesetzen  jener  Anstalten  nachgebildet.    Iiier  dürften  etwa  nur 
confessioncllen  Forderungen,  als  von  besonderem  EinHuss  auf 
nachmalige  Leben  der  Schule,  hervorzuheben  sein.  Es  heisst  in  dß" 
leg.  doc.  §  1  „praecipimus,  ut  singuli  Pi^aeceplores  non  modo  August^' 
noe  confessioni,  qme  ypnaioq  et  inconupla  est,  fideliter  adhaerem  > 
sed  ut  libro  etiam  Christianae  Concordiae,  msi  antea  factum,  categoü(f 
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subetribanty  ßem^lAtthermak  'iS^ä^  at  propagetW', 

und  ihi^dbn  L.  Äscii^  8  »J^Änftii  ikiMW'äHlB  i^^  vkim  SyUh 
bolvm  quoddm  Eci^arüm  $du^Of^  fidemqUt'Dl 
Lulheri  kactam  mpUf^ui-,  aOM^res  MH  eotnpmnti  ia  matm^ 
qidd  iH  vM^ü^  ürticidis  cimirovmfs  tii  credendum,  quid  renciendum 
«Kf,  adrfödflnr,  endlich  in  $  b  ,,€alvim'anmm  ay&himqiw  fmatico- 
rum  dogmaia  neque  occuUe  tieque  aperte  prösemtneM  etd," 

Dies  änderte  sich  aber  sehr  bald  niil  dem  Uchcrtritt  des  Chur- 
försten  Johann  Sigismund  znr  rcformirten  Confession  i.  .1.  1  (\  1 3.  Die 
aus  seiner  Zeit  stammenden  Schulgesetze  sonst  mit  jenen  ersten 
gleichlautend,  geben  anstattdcrausgeholipnen  Sidlcn folgende  Worte: 

L.  doc.  §  1  praecipimus,  kI  sinuuli  iiraircpton's  formam  (mcanl 
sanortitn  verbonm,  cm'm  summa  m  smpds  in-ophrtinS  n  apusioltn^ 
eomprehensa  et  in  ÄHf/mtana  confessione  purioic  alÜMpie  Lnihcri  et 
Ffultppi  srripfh  orlhodoxis  rci>elifa  <>/  ,nl  posfcros  Inuisfnfa  es! :  Iniic 
subscribant.  et  lo,i(p>  ralnr  ius^is  hc/erwloj-is  t>t  mordtmiibus  atqne 
ecdesiam  /urlumfi/nis  sciipiis  /idon   Chylsihinam  rou^hinter  Itiemlur 
et  propminii.^^    Ferner  F..  disc.  ^  :{  Jjln  um,  qmnu  corpus  doclrinae 
chnsdanac  appi'llant,  a  Vhllippo  )J,'I.  ron^rriplum  et  vehUi  symhohm 
quodilam  crr/rsidnnn  sitirn  iiniim,  qiuii^  (lo(  !rinam  fifletnque  evangeUcant, 
D.  Lndic  i  afi<,nin»jvr  Dci  scrrorn/n  opera  et  arflcnli  zelo  a  sordibtis 
ponii/irns  (iliisijiw  rcpunjaiam  liartnius  ampleclunlur,  editnm  aäuUiO' 
fps  iuj-ui  nihhu  sihi  comparcnL  iit  mature  etc.;  und  ib.  §  5  ,,Äniano- 
nun  Aesiurianoru.ji,  EHin^hianomm  Photiniamtnim,  Sorianorum  aU(h 
rnwqve  fanatkonini  dofjmata  Heque  occuUe  eiC'    Aueü  in  einer  fdr 
(Iiis  (iyninusiuni  vertbssten  Kirehenonlnnng  von  1616*)  lieil'st  es 
gegen  Km\o  „Fs  sollen  .i'  i  i  ,ier  Iteetor,  Pastor,  Diaconus  vnd  alle 
(  ollegon  (lestiyninasii  sieli  /u  der  Churförstlichen  Brandenbvrgiscben 
Glaubensbeitendtnuss  erklchreii  vnd  darzu  mit  einem  Reuers  sich  ob- 
ligiren   .  .lucli  acht  geben,  dass  nicht  falsche,  Ubiquilistische,  Flac- 
cianisdie,  ScInvenckteJdische  vnd  dergleichen  vngeheure  Lehren  eini- 
gerlcyweise  in  die  fürstliche  Schuelen  eingeführet . .  werden." 

Bei  der  Forderung  des  reformirten  Bekenntnisses  der  Lehrer 
(jedoch  nicht  der  Schüler)  ist  es  denn  auch  bis  in  die  neueren  Zeiten 
gebUeben;  erst  etwa  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  wurde  sie  an- 
fangs weniger  streng  festgehalten  und  verschwand  endlich  miiEin- 
fahrung  der  evangelischen  Union  von  selbst. 


0  V.  Doenm.  Joaeh.  S.  27  sqq. 

^)  V.  DocuoL  Gymo.  Joacb.  S.  41  sqq. 
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Um  eine  regelmärsige  Aufsicht  über  die  Schule  zu  erreichen, 
sollten  nach  der  Fundationsui'kunde  der  jedesmalige  General-Super- 
intendenl  der  Mark  Brandenburg,  der  Consistorialpräsident  und  ein 
Kammergerichtsralh  jährlich  zweimal  „Visitation"  halten,  dem  Exa- 
men beiwohnen  und  darüber  an  den  Churfürsten  selbst  Bericht  er- 
statten. Diese  Herren,  an  deren  Stelle  oder  aufser  denen  bisweilen 
auch  andere,  namentlich  die  Hofprediger,  besondei*s  verordnet  wur- 
den, heifsen  in  der  Hegel  ,, Visitatoren",  ein  Name,  welcher  nach 
einem  allmähhcb  sich  bildenden  Gebrauch  dem  zuerst  genannten 
unter  ihnen  vorzugsweise  beigelegt  zu  werden  pOegte.  In  solchem 
Sinne  waren  die  ersten  Visitatoren  von  1607  an  Christoph  Pelargus 
und  nach  dessen  Tode  von  1634  an  Gregorius  Franck,  beide  Pro- 
fessoren der  Theologie  zu  Frankfurt. 

Die  Oberleitung  des  ganzen  Oekonomie-  und  Polizeiwesens  der 
Schule  war  in  die  Hände  eines  Beamten  gelegt,  der  „Verwalter"  (auch 
„Vorwalter'*)  oder  „Curator"  genannt  wurde.  Unter  ihm  besorgte 
ein  „Kuchenschreiber',  die  Verpflegung  der  „Knaben"  und  des 
Dienstpersonals,  so  wie  die  kleinere  Hauswirtschaft  überhaupt.  Die 
beiden  vorgesetzte  Behörde  bildeten  die  „Verordneten  Amtsrälbe 
und  Cammermeister",  denen  jährlich  Rechnung  gelegt  werden  sollte. 
Uebrigens  war  die  Stellung  des  Verwalters  zu  dem  Rector  und  den 
übrigen  Lebren  von  Anfang  an  nicht  scharf  und  klar  genug  bestimml' 
so  dass  er  leicht  das  Recht  beanspruchen  konnte  eme  Art  von  Ober- 
aufsicht über  dieselben  zu  führen  und  sich  auch  in  innere  Schul- 
angelegenheiten zu  mischen.  Die  dawider  bald  eingelegten  Beschwer- 
den schallten  keine  oder  nur  geringe  Abhülfe,  und  es  kam  zu  man- 
cherlei verdriefslicben  Händeln. 

Die  zur  Schule  gehörigen  Gebäude,  welche  die  Wohnungen  der 
Lehrer  und  Beamten,  die  „Zellen"  der  Knaben,  so  wie  die  Auditonen 
enthielten,  nebst  der  Kirche  lagen,  wie  eine  noch  vorhandene  Abbil- 
dung zeigt,  von  einander  getrennt,  theils  an  den  Seiten,  theils  inner- 
halb eines  umzäumten  Raumes;  die  Wirthschaftsgebäude  aufserhalb 
desselben.  Von  ihnen  allen  soll  indess  keine  Spur  mehr  zu  lin- 
den sein. 

Das  LehrercoUegium  bestand  aus  Rector,  Conrector,  Subcon- 
rector  (auch  Subrector  genannt)  und  Cantor,  von  denen  der  letztere 
stets,  die  beiden  ihm  vorstehenden  aber  wöchentlich  abwechselnd  der 
Aufsicht  halber  an  dem  Mittags-  und  Abendessen  in  der  „Commu- 
nilät^'  Thcil  nahmen.  Die  General -Inspection  wechselte,  ebenfalls 
wöchentlich,  unter  allen  vier  Lehrern.    Zu  ihnen  kamen  noch  der 
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Pastor,  welcher  allein  ilen  Religionsunterricht  besorgte,  bald  auch 
der  Diaconus^)  und  der  Mathematicus. 

Für  den  Unterricht  waren  drei  Classen  angeordnet,  Prima,  Se- 
cunda,  Tertia  (eine  ohne  Erlaubniss  gleich  anfangs  hinzugefügte 
Quarta  wurde  auf  Befehl  beseitigt),  in  denen  die  verschiedenen  Dis~ 
ciplinen,  lateinische,  griechische,  hebräische  Sprache,  Jlehgion,  Ele- 
mentarphilosophie,  Mathematik  und  Gesang,  unter  den  damals  ge- 
bräuchlichen Namen  und  in  einer  uns  oft  wunderlich  erscheinenden 
Abstufung  und  Verbindung  gelehrt  wurden.    Viel  Nachdruck  legte 
man  hier  wie  überall  auf  die  Disputationen  und  Declamationen,  und 
widmete  auch  den  von  anderwärts  bekannten  scenischen  Darstellun- 
gen alter  Komödien  nicht  wenig  Zeit.    Es  ist  nicht  unwahrschein^ 
lieh,  dass  in  Folge  der  vielfältigen  Beziehungen,  in  denen  Churfürst 
Joachim  Friedrich  zu  Strafsburg  stand,  auch  die  dortigen  von  Johan- 
nes Sturm  herrührenden  Einrichtungen,  neben  denen  der  oben  schon 
erwähnten  fremden  Anstalten,  manches  für  die  Joachimsthalsche 
Schule  hergegeben  hatten. 

Noch  verdient  die  Zeiteinlhcilung  oder  Tagesordnung  eine 
kurze  Erwähnung.  Aufgestanden  wurde  um  4  Uhr  iMorgens;  hier- 
nach sogleich  Bibellection  auf  den  Zellen,  dann  Studirstunde;  um 

6  Uhr  ölTentliche  Betstunde  nebst  Bibellection  in  der  Kirche-'  von 

7  bis  10  Uhr  Unterricht;  um  10  Uhr  Mittagessen,  während  dessen 
Bibellection;  nach  Tische  die  vierte  Bibellection  auf  den  Zellen;  von 
12  bis  3  Uhr  Unterricht  oder,  am  Mittwoch  und  Sonnabend  von  12 
bis  2  Uhr,  Declamationen  und  Disputationen,  bei  denen  die  Secun- 
daner  und  Tertianer  in  der  Regel  nur  zuhörten;  um  5  Uhr  Abend- 
essen mit  Bibellection;  dann  wahrscheinlich  Arbeitszeit;  um  7  Uhr 
Abendgebet  und  Bibellection;  um  8  Uhr  die  siebente  Bibellection 
auf  den  Zellen,  worauf  die  Schüh;r  zu  Belle  gehen  mufsten. 

So,  wie  die  im  Vorstehenden  gezeichneten  Hanptumrisse  an- 
deuten, sollte  die  Fürstenschule  in  Joachimsthal  nach  aufsen  und 
innen  gestaltet  sein.  Es  war  alles  aufs  beste  vorgesehen  und  die 
Bedeutung  di-r  so  reichlich  ausgestatteten  und  nur  für  Landeskinder 
bestimmten  Anstalt  mufs  um  so  gröfser  erscheinen,  je  mehr  man 
auf  den  damaligen  Umfang  der  brandenburgischen  Uamle  Bücksicht 
mmmt,  der  mit  Ausschluss  des  allerdings  bald  hinzutretenden  Der- 
zogthums  Preussen,  etwa  700  (Juadratmeilen  mit  einer  nicht  eben 
dichten  Bevölkerung  in  sich  fasste.    Allein  der  niedrige  Zustand  der 

')  Vermuthlir-h  der  im  Prob'ramm  v.  Iüi2  als  CüJlejja  ultimus  uulkerührlc 
Lehrer. 
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geistigen  Cultiir,  dessen  Wahrnehmung  die  Hauptlriebfeder  zur  Grün- 
dung einer  für  die  Universität  unmittelbar  vorbereitenden  Schule 
gewesen  war,  bewirkte  zugleich  auch,  dass  das  Unternehmen  iheils 
nicht  überall  die  gehörige  Würdigung  und  einsichtige  Behandlong 
fand,  theils  aber,  selbst  wenn  nicht  so  sehr  bald  höchst  ungünstige 
Verhältnisse  eingetreten  wären,  doch  nur  sehr  allmählich  eine  nach- 
haltige Wirkung  hätte  ausüben  können. 

Der  erste  Rector  war  von  1607  bis  zu  seinem  1610  erfolgten 
Tode  Carl  Baumann  (Bumannus),  früher,  bis  1604,  Rector  des  Ber- 
linischen Gymnasiums,  dann  in  Braunschweig.  Ihm  folgte,  von 
1610  an,  Samuel  Dresemius;  er  erlebte  die  bald  zu  erwähnende  Zer- 
störung der  Schule  und  starb  zwei  Jahr  nachher,  1638,  in  Spandow. 

Unter  beiden  Männern,  obgleich  sie  als  gelehrt  und  zumLehren 
tüchtig  gerühmt  werden,  ist  die  Fürstenschule  nicht  zu  einer  eigent- 
lichen Blülhe  gekommen.    Schon  acht  Monate  nach  der  Eröffnung 
kam  ein  Bericht  der  Visitatoren  voller  Klagen,  und  diese  wiederholen 
sich  in  den  ferneren  Berichten,  so  viel  deren  vorhanden  sind,  mehr 
oder  weniger  stark.  Gewiss  ist,  dass  in  den  ersten  Jahren  das  gegen- 
seitige Vernehmen  unter  den  Lehrern  durch  Uneinigkeit  verschie- 
dener Art,  vorzüglich  aber  durch  religiöse  Zänkereien  voller  Erbitte- 
rung vielfach  und  arg  gestört  wurde;  seit  dem  Confessionswechsel 
scheint  es  damit  etwas  besser  geworden  zu  sein;  jedoch  von  anderen 
inneren  Uebcln,  namentlich  einem  Mangel  an  gehöriger  Zucht,  fin- 
den sich  Andeutungen  mehr  als  genug.    Nun  mag  auch  von  dieser 
Schuld  ein  Theil  den  Leitern  der  Schule  zur  Last  fallen ;  indessen  «s 
bedarf  nur  eines  Blickes  auf  den  damaligen  rohen  Sittenzusland,  der 
durch  die  hereinbrechenden  Kriegsstürme  nachher  noch  immer  ärger 
und  ärger  wurde,  um  einzusehen,  dass  mehr  als  gewöhnliche  Kräfte 
dazu  gehörten,  um  unter  solchen  Umgebungen  mit  DiscipliD  "° 
Unterricht  etwas  Gedeihliches  zu  leisten.  Glücklicherweise  besitzen 
wir  auch  dem  allen  gegenüber  ein  unverdächtiges  Zeugniss  dafür, 
dass  wenigstens  eine  Zeit  lang  in  Joachimsthal  fleifsig  studirt  wurde, 
und  dass  neben  nicht  wenigen  untauglichen  auch  eine  grofse  Anza 
tüchtiger  Schüler  da  waren,  die  nachmals  der  Schule  Khre  brachten. 
Ein  ehemaliger  Zögling  derselben,  aus  den  Jahren  1609  bis  161  . 
Namens  Laurentius  Schultz,  verfasste  in  seinem  reiferen  Alter,  a 
Pastor  in  Gardelegen,  i.  J.  1648  eine  durch  ungeschminkte  » 
und  durch  originelle  naive  und  lebendige  Darstellung  höchst  an- 
sprechende Beschreibung  des  Schullebens  seiner  Zeit^).  Diese  lass 

')  Als  Vorrede  zu  seioeui  „Gartenlob  etc."  Halbersl.  1648.  4*'. 
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uns  dasselbe  in  bedeulcnd  besserem »Liehte  erscheinen.  Für  die 
späteren  Tage  freilich  fehlt  uns  jeder  andere  Anhaltspnnct  solcher  Art. 

Einen  schlimmen  und  vielleicht  den  schlimmsten  üebelstand 
lässt  auch  Schultz nicht  unerwähnt.  Dies  war  die  Nachlässigkeit 
und  zum  Theil  sogar  Unredlichkeit  der  ersten  Verwalter,  wodurch 
die  Oekonomie  und  ganze  Verwaltung  sehr  in  Unordnung  gerieth. 
Dazu  kam,  dass  gar  manche  von  den  stiftungsmäCsigen  Einkünften, 
welche  ja  nicht  vom  Landesherren  unmittelbar  sondern  aus  vielerlei 
anderen  Cassen  und  Vorräthen  kommen  sollten,  thcils  nach  langen 
Zögerungen  theils  gar  nicht  eingingen.  Im  Jahr  1621  sah  man  sich 
zu  sehr  bedeutenden  Einschränkungen  im  Haushalt  und  in  der  Zahl 
der  aufzunehmenden  Schüler  genöthigt.  Die  Städte  kotmten  oder 
wollten  nicht  zahlen,  die  Aemter  lieferten  nicht,  was  sie  sollten.  Mit 
der  zunehmenden  Kriegsnolh  wurde  das  Uebel  immer  ärger;  lästige 
Einquartierungen,  selbst  ansteckende  Krankheiten  blieben  nicht  aus; 
kurz,  die  mit  so  fröhliclieu  Ilollnungen  und  in  so  edliT  Absicht  ge- 
gründete Scimle  ging,  schwer  heimgesucht,  wiewobl  sie  bisweilen 
vorübergehend  auch  bessere  Tage  sah,  doch  einem  unvermeidlichen 
Verfall  entgegen. 

So  weit  sich  aus  der  noch  vorhandenen  Matrikel  des  Rector 
Dresemius  (die  des  Rect.  Raumann  ist  schon  gleich  nach  seinem 
Tode  nicht  aufzufinden  gewesen)  und  aus  einzelnen  andern  Aufzeich- 
nungen auf  die  Frequenz  der  Schule  schliefsen  lässt,  stand  es  damit 
folgenderniafsen: 

Im  J.  1610  fand  der  genannte  Rector  bei  sei- 
nem Eintritt  vor    123  Schüler. 

Er  nahm  auf  von  1610— 1620    495 

„     „      „  von  1621  —  1635    170 

7S8  Schüler. 

Die  stärkste  Aufnahme,  69  Schüler,  fand  im  J.  1611  statt,  die 
schwächste,  2  Sch.,  i.  J.  1624. 

Am  21.  März  1634  waren  in  der  Anstalt  nur  21  Freischüler  und 
17  Kostgänger. 

Nur  bei  56  unter  den  788  Schülern  ist  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  sje  zur  Universität  abgegangen  sind,  und  zwar  von  1612  bis 
1621  bei  55,  dann  im  .1.  I  634  bei  einem;  496  sind  einfach  als  ab- 
gegangen oder  von  den  Angehörigen  wegenommen,  1 86  als  entlaufen 
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394   H ist or.  Nachr.  Uber  d.  K;L  Joaoh.  Gymoasinm  z.  Berlin, 

bezeichnet,  unter  diesen  vioje  mit  Angabe  der  uniiihmlichen  Ur- 
sachen-, endlich  1  als  in  der  Anstalt  gestorben,  und  49  als  am  4.  Ja- 
nuar 1636  gegenwärtig. 

Die  auf  diesen  Tag  folgende  iSacht  brachte  der  Fürstenschule 
den  völligen  Untergang.  Frühere  Belästigungen  von  Seiten  schwe- 
discher Truppen,  1633  und  1635,  waren  mit  geringerem  Schaden 
vorübergegangen :  in  jener  Nacht  aber  brach  eine  Horde  chursaeb- 
sischer^)  Soldaten  plündernd  und  verwüstend  in  das  StädtcbeD  ein 
und  hauste  auch  in  den  Schulgebäuden  dermafsen  zerstöreDd,  dass 
Lehrer  und  Schüler  ihres  Bleibens  nicht  mehr  fanden.  Sieent- 
Hohen;  zum  gröfsten  Theile  nach  Angermünde  von  wo  sich  die  meisten 
noch  in  demselben  Jahre  nach  Berlin  wendeten. 


ZWEITÜH  ABSCHNITT. 

Das  Churförs tliche,  dann  Königliche  Joachim sthal sehe 

Gymnasiuin  zu  BerliD. 

Unter  allen  denen,  weldie  für  die  Wiedererweckung  der  Schule 
thätig  waren,  ist  der  schon  erwähnte  Visitator  Dr.  Greg.Franck  obenan 
zu  stellen.  Er  arbeitete  bis  zu  seinem  Tode  (1651)  unter  stetem 
Kampfe  gegen  unsägliche  Schwierigkeiten  mit  grofser  Mühe  und 
Ausdauer  daran,  das  wenige  noch  Vorhandene  zu  retten,  die  Verwal- 
tung einigermafsen  in  Gang  zu  erhalten  und  zu  ordnen,  und  liefs 
keine  Gelegenheit  unbenützl,  durch  Ansuchen  höchsien  Ortes  die 
Aufmerksamkeit  immer  wieder  auf  diesen  Punkt  zu  lenken.  Eioen 
reellen  Erfolg  hatten  seine  Bemühungen  freilich  erst  unter  der  Re- 
gierung des  grofsen  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm,  der  mit  dem 
vollsten  Rechte  als  der  zweite  Stifter  und  Gründer  des  Gymnasiums 
zu  preisen  ist. 


Die  Worte  „dimtum  a  Siufcis^'  welche  nach  Bmnn's  BehauptoDg  (Progr. 
von  1825  S.  44,  Anm.)  der  Rector  Dresemius  io  seine  Matrikel  geschriebefl 
haben  soll,  linden  sich  da  nirgends.  Bei  dem  a.  1627  d.  10.  Jul.  aufgcnoinnie- 
nen  Schüler  schreibt  er  „.-/büt  sequ.  die  cton  Sueci  Gyninasiiim  spoliassent; 
reditt  anno  seq.;  raledi\cit  1633;  und  das  bezieht  sich  also  auf  1627.  lebf 
öen  a.  1634  den  20.  Mai  aufgenommenen  (Craase)  heifst  es  „Fasiato  a  miliU- 
0U9  Aeuemicis  Gymmsio  abüt  a,  1636  " 


Gooo' 
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Wähl  end  der  eisten  Jahre  bis  zu  seinem  Regierungantritt  (1640) 
und  auch  dann  nocli  lange  Zeit  konnte  von  einer  fürinlichcn  und 
ordentlichen  Wiederaufrichtung  der  Schule  kaum  die  Rede  sein:  mit 
dem  ganzen  märkischen  Land  waren  auch  ihre  Besitzungen  auf  das 
traurigste  zerrüttet.    Um  nun  die  wenigen  Lehrer,  so  weit  sie  nicht 
anderweitig  untergekommen  waren,  dürftig  zu  erhallen  und  den 
Namen  der  Joachimsthalsclien  Schule,  welche  faclisch  als  ünentliche 
nicht  mehr  existirtc,  nicht  untergehen  zu  lassen,  mufste  man  zu 
TüUecten  und  sonstiger  Privathülfe  seine  Zulluclit  nehmen,  und  hier 
ist  vornehmlich  die  Mildthätigkcil  der  verwittweten  Churfürstin  Char- 
lotte Elisabeth,  Mutter  des  groisen  Churlürsten,  nicht  zu  vergessen. 
Indessen  allmählich  geschah  immer  mehr.    Der  Gedanke,  die  An- 
stalt an  ihrem  alten  Orte  wieder  in's  Leben  zu  rufen,  nmfste  damals 
nls  der  natürlichste  erscheinen,  während  daneben  auch  andere  Orte, 
wie  Rraudenb.irg,  Dambeck  (ein  Jungfrauen  -  Kloster),  iNeustadt- 
Lberswalde  m  Vorschlag  kamen;  der  Churliirst  selbst  behielt  jenes 
erstere  Ziel  im  Auge  und  g^b  erst  kurz  vor  seinem  Tode,  dem  fac- 
fischen  Resland  und  tritligen  oft  wiederholten  Gründen  gegenüber 
seine  Ansicht  auf.    Jedoch  vergafs  er  auch  vorher  über  das  fern  lic- 
gemlc  nichl  das  nähere  Erreichbare.    Zunächst  ergingen  Hefehle  an 
die  Städte  und  Aemler,  wegen  Bezahlung  der  ausständigen  Gelder: 
'  ann,  1644,  verschallte  sich  der  Churfürst  das  Kloster  Dambeck,  um 
der  Zusage  der  Stiftungsurkunde  gemä/s  die  Einkünfte  der  Schule 
zuzuwenden;  am  1.  Aug.  1645  schrieb  Franck')  „an  diesem  Tag 
habe  ich,  Gott  sei  Lob  und  Dank  dafür  gesagt,  das  Kloster  Dambeck 
vvegbekommen;-  (in  den  vollen  rechtlichen  Besitz  trat  die  Schule 
allerdings  erst  1650).    Ein  im  J.  1046  dem  churfürslhchen  Geheim- 
ralh  und  der  Amtskammer  gegebener  Auftrag,  eine  Oberaufsicht 
Uber  die  Schule  zu  führen,  jenem  für  die  „Institution-,  dieser  für 
die  Oeconoimca,  scheint  nicht  viel  geholfen  zu  haben;  daher  änderte 
es  der  Churfürst  ab  und  verordnete  unter  dem  28.  August  1640 
Pin  besonderes  Collegium  von  vier  Personen  als  „Vorsteher  der  re- 
forunrten  Schulen  zu  Cöln  a.  S.  und  Joachimsthal-,  woraus  alsdann 
das  nachmalige  „Joachimsthalsche  Schuldirectorium**  hervorge.'an«>en 
ist.    Hierdurch  endlich  kam  die  ganze  Sache  in  rasclieren°Gang. 
Durch  Verordnung  vom  213.  yhü  1650  wurde  das  von  Anfang  an  ver- 
sprochene, aber  lange  Zeit  vorenthaltene  Gut  .Neuendorf^)  der 
Schule  zugelegt,  und  zugleich  „die  Hälfte  derer  kleiner  Domereyen, 

')  V.  üocum.  G.  J.  S.  5:i6. 
Der  frühere  Besitzer  Jobst  vor.  Opj^en  u^ir  schon  i02s  grslorbfti. 
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SO  Uns  vermöge  des  Friedensschlusses  aus  denen  Fürstenthümcrn 
Dalbersladt  und  Minden  gekommen''  geschenkt  (an  Stelle  dieser  und 
anderer  1683  aus  den  Untcrstiftern  zu  Magdeburg  hinzugekomme- 
nen Canonicatsgefälle  setzte  König  Friedrich  l  ein  ausreichendes  Acqui- 
valent).  Eine  Zeit  lang,  von  1654  bis  1662,  halle  die  Schule  auch 
die  Benutzung  des  Amtes  Chorin;  da  jedoch  der  Schaden  gröfser  war 
als  der  Vortheil,  wurde  1663  statt  der  directen  Benutzung  eine  jähr- 
lich zu  zahlende  Summe  von  200  Thir.  aus  Chorin  festgesetzt  und 
bis  1670  auch  wirklich  bezahlt;  von  da  an  aber  blieb  die  Zahlung 
aus,  und  den  lange  geführten  Streit  darüber  liefs  man  endlich  fallen. 
Eben  so  erhielt  die  Schule  1664  zur  Ersetzung  der  gröfstentheils 
ausgebliebenen  Gelalle  von  Gramzow  die  Benutzung  der  Vorwerke 
Seehausen  und  Blankenburg 

So  gelang  es  denn  nach  und  nach»  wieder  ein  neues  Fundament 
für  das  äufsere  Bestehen  der  Anstalt  zu  legen.  Die  vorgenannten 
„Schulämter''  Dambeck,  Neuendort,  Seehausen  und  Blankenburg, 
und  dazu  dass  allmählich  wieder  in  Stand  gebrachte  Amt  Joachiros- 
thal,  dessen  Amtssitz  das  Dorf  Golzow  ist,  bilden  noch  heutigen  Ta- 
ges den  wesentlichen  Grundbesitz  des  Gymnasiums  so  weit  derselbe 
auf ser  halb  Berlins  liegt. 

Trotz  alle  dem  vergingen  bis  zu  einer  befriedigenden  Ordnung 
der  Vermögensverhültnisse  noch  gar  viele  Jahre;  die  Relardalenbe- 
rechnungen  ziehen  sich  durch  das  ganze  17.  Jahrhundert  bis  m  h 
18.  hinein.  Selbst  die  Amtskämmer  zeigte  sich  oft  säumig  m 
widerwillig  in  der  Abführung  der  zugesagten  Gelder,  was  vielfache 
Beschwerden  hervorrief  und  scharfe  Mahnungen  von  Seiten  des 
Churfürsten  veranlafste,  besonders  als  1675  die  Gütei-  der  Schülern 
der  Ukermark  abermals  durch  die  Schweden  hart  mitgenoDimen 
worden  waren,  im  Ganzen  genommen  kam  man  gleichwohl  vor- 
wärts, und  gewann  namentlich  während  jener  Zeit  in  der  Haupts 
selbst  so  viel  Baum  und  festen  Besitz,  dass  sich  die  Aussicht  auf  ein 
dauerndes  Bestehen  in  dem  neuen  Wohnort  darauf  gründen  ließ- 
Davon  mehreres  nachher. 

Bei  Gelegenheit  der  ersten  Säcularfcier  des  Gymnasiunis  am 


')  Beide  wurdeu  uuler  Könip  Friedrich  Wilhelm  l,  1726,  als  hlc'^«"^^ 
Besitz  der  Schule  zugesichert;  doch  durch  die  hinzugefügte 
„weil  verlauten  wolle,  dass  sie  etwas  mehr  bringen  konnten  als  die  ^'"''""^ 
sehen  Hebungen  ausmachten"  die  Schule  jährlich  500  Thlr.  für  das 
Waisenhaus  herausgeben  müsse,  erschien  die  Acquisition  damals  von 
zweifelhaftem  Werthe, 
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4.  September  (24.  Aug.  a.  St.)  1707  eiliefs  König  Friedrich  I.  unter 
gleichem  Dalum  eine  „ConfirmaHo  Statutorum  Gymnasii  Regii  Joa- 
cAiwiW-i),  worin  mit  den  Worten  „Wir  erneuern,  confirmiren  und 
hestntigen  demnach  vor  uns,  auch  alJe  Unsere  Erben  und  Nachfol- 
gern an  der  Chron  und  Chur,  wie  die  auch  nach  Göttlicher  Hcgie- 
rung  uns  in  allen  künftigen  Zeiten  folgen  möchten"  die  dem  Gym- 
nasium „so  wir  von  nun  an  als  unser  eigenes  Werk  und  als  ein 
Königliches  Gymnasium  considerirct  und  genand  wissen  wollen" 
vom  Churfürsten  Joachim  Friedrich  ertheille  Fundatiou,  so  wie  die 
später  vom  grofsen  Churfürsten,  der  „als  ein  neuer  Fundator  die- 
ser Schulen  mit  Recht  anzusehen,"  hinzugefügten  Sclienkungen 
„samt  denen  zugleich  vorgeschriebenen  Slalutis,  Legibus  und  Ord- 
nungen, auch  von  des  Stifters  Nachkommen  von  Zeit  zu  Zeit  denen 
rmständen  nach  gut  gefundenen  Einrichtungen-  feierlichst  bestätig 
werden.    Aufscr  jenen  Schenkungen  erwähnt  «lie  Urkunde  noch 
„die  diesem  Gynmasio  und  der  Universilaet  Frankfurt  von  uns  ge- 
meinsam concedirlt  Decimam  Feudorum  caducorum^^  auch  andere 
vExemptionen  und  BeneMcien",  endlich  „alle  Acquisitiones,  so  das 
(.ymnasium  auf  erlaubte  Arth  gemacht,  oder  noch  weiter  durch  gute 
nienage  machen  möchte",  und  knüpft  daran  die  Worte  „hey  welchem 
allem  wir  un<l  unsere  Erben  auch  nachfolgern  von  der  Chron  und 
Chur  da.sselbe  kräftig  han<Ihaben  und  Schützen  und  ihuen  zu  de<;scn 
Völligen,  genuss  mit  Naclidruck  vcrhel/ren  wollen  und  Sollen.  Wie 
wir  uns  dann  nicht  allein  zu  unsers  Sohns,  des  Chn.n  Printzen  Lieb- 
den,  sondern  auch  zu  allen  uiisern  Erben  und  nachfolgern  insge- 
sammt,  zu  was  Zeil  sie  auch  leben  werden,  ohngezweifell  versehen. 
Sie  werden  sothanen  Schutz  .  .  diesem  .  .  Gvmnasio,  so  offt  es  nö- 
Ihig,  gicichmäfMg  wiederfahren  lassen  und  auf  weitere  Vermehrung 
desselben  Iniraden  bedacht  seyn,  auch  über  diese  unsere  zu  nichts 
anders  als  <ler  Ehre  Gottes  und  Erudirung  der  Jugend  in  Gottes 
I'urcht,  rügenden,  Siuen  und  Wissenschaften  angeschene  erneue- 
ning  und  einriclitung  vor  sich  selbst  beständig  und  ohne  cmhvuno 
halten,  und  durch  ihre  nienern  mit  allem  Nachdruck  halten  lassen'i 
Worzu  wir  sie  dann  auch  als  zu  einem  Goltwohlgefalligem  Werk 
aufs  Ik'ste  hienlurch  ennalinet,  und  ihnen  solchenfals  dessen  reiclien 
Seegen  desto  begieriger  auf^ewünschct  haben  wollen." 

I>ie  hier  ausgesprochene  Vcrmahnung  hat  bald  nachher  ^^utc 
iM  uchl  getragen,  als  es  sich  1717  um  den  ferneren  «esitz  von  Dam- 

')  Gedruckt  in  „D.  II.  »rrinp,  ÜeiliHpc  yau  Cosrhichte  ,Irr  ev.iiiff.  reforiii, 
Uiiilic  iii  ilfii  |»rciirs.-lu-iii»ilfnli.  Liiiuleni."  Th.  II  S.  i;{(;ir. 


39S  Histor.  ^acb^.  über  d.  Kpl.  Joach.  G  ymnasiom  z.  Beilin, 


beck  handelte.  Und  so  ging  zwar  dins  damals  nicht  verloren;  Id- 
dcssen,  da  der  Besitz  dor  Schule  sich  immer  mehr  consulidirte  und 
einen  reicheren  Krlrag  gab,  so  wurden  ihr,  vornehmlich  in  der  Zeil 
von  1714  bis  1727,  allerlei,  der  alten  und  neuen  Stiftung  keineswegs 
entsprechende  Lasten  aufgebürdet,  so  dass  noch  das  ganze  18.  Jahr- 
hunderl hindurch  jährlich  eine  zienilicbe  Summe  für  fremde  Zwecke 
ausgegeben  werden  mufste,  die  im  J.  ISOO  etwa  7000  Thaler  betrug. 
Jedoch  liefs  von  1795  ab  Kr)nig  Friedrich  Wilhelm  11,  so  wie  sein 
Nachfolger  als  Entschädigung  dafür  eine  Subvention  von  8000  Thlr. 
jährlich  aus  der  Lolteriekasse  zahlen,  und  so  wurde  der  Ausfall,  so 
lange  er  bestand,  mehr  als  gedeckt.  Der  eigentliche  Wohlstand  des 
Gymnasiums  bat  sich  nach  allmählicher  Klärung  der  sehr  complicir- 
ten  Verbältnisse  erst  in  diesem  Jahrliundert  gebildet  und  ist  bis  auf 
die  neueren  Zeiten  gesichert  geblieben. 

Die  Habilitirung  der  Schule  in  Berlin  nach  der  Vertreibung  aus 
ihrem  ursprünglichen  Sitze  geschah  allmählich  fortschreitend  folgen- 
dermafsen.  Nach  einem  elfjährigen  heimalhlosen  Scheinleben  der- 
selben, aus  welchem  jedoch  wenigstens  einer  der  älteren  Lehrer,  der 
frühere  Subrector  Job.  Bapt.  Martinius  (1654),  sich  in  die  bessere 
Zeit  hinüber  rettete,  vereinigte  man  1647  die  damalige  reforniirle 
cftlnische  Schule  mit  der  Joachimstlialschen,  Wie  lange  dies  ge- 
dauert, oder  ob  überhaui>l  später  einmal  jene  Schule  förmlich  wie- 
der vom  Gymnasium  getrennt  ist,  hat  sich  noch  nicht  klar  erniiüein 
lassen.  Zwei  Jahre  daraut,  1640,  kaufte  man  das  nördliche  Eckhaus 
der  jetzigen  Burg-  und  Knnigsstrassc  (Finck^ches  Haus,  da,  wojetzl 
Königsstrasse  No.  69  steht)  „welches,  seit  1 694  als  „Burglehnhaus, 
noch  lange  Zeit  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  dem  Gyranasniffl 
gehört  hat.  Dies  war  der  nachweislich  älteste  Grundbesitz  in  Berlin 
und  gab  den  ersten  Anhalt  für  das  Hierbleiben  der  Schule,  e' 
aber  wahrscheinlich  dies  Haus  nicht  sogleich  benutzt  werden  konn  e 
oder  nicht  ausreichte,  so  wies  der  grofse  Churfürst  im  J.  1650  ein» 
weilen  einige  Räume  des  Schlosses,  theils  zur  Küche  und  zur  Spei- 
sung der  Schüler,  theils  zu  Auditorien  an,  nämlich  „das  Gewo  « 
unter  der  Cammergerichtsstuben"  und  „den  Theil  des  ^^i^^'^"** 
Logiament,  so  an  den  Kirchhof  stöfsct*'  d.  h.  den  Kirchhof  des  Dorne^ 
welcher  damals  auf  dem  westlichen  Theile  des  jetzigen  Schlofsplat^es  a 
der  Stechbahn  stand.  Von  da  aus  wanderte  man  bald  in  das  vorher  ge- 
nannte (Fincksche)  Haus  hinüber;  der  erste  Rector,  der  in  Ben" 
förmlich,  und  zwar  1653,  wieder  angestellt  wurde,  Namens  fcrns 
Wulstorf,  bekam  darin  seine  Wohnung,  und  dass  in  demselben  m 
wenigstens  im  J.  1658,  auch  Unterricht  statt  gefunden  hat,  beweh 
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eine  Notiz  aus  jenem  Jahr,  nach  welcher  ein  an  der  Ilausthür  der 
Schule  beim  Verlassen  derselben  verübter  Unfug  vom  Schlo«;se  aus 
gesehen  worden  war.    Zu  gleicher  Zeit  wurde  aber  wahrscheinlich 
lur  die  Elementarschüler  das  damals  ,.kleine  Schule"  genannte  Haus 
„an  der  Ecken  am  Dohm"  oder  in  der  „Domgasse      benutzt,  d  i 
das  östliche  Eckhaus  der  Bröderstrasse  und  des  Schlossplatzcs  (jetzt 
Bruderstrasse  45).    Ein  anderes  Haus  in  der  Brüderstrasse  wurde 
dem  Gymnasium  im  J.  1655  von  einer  Wittwe  Neefe  vermacht 
aber  1667  wieder  verkauft.    Dagegen  kaufte  man  in  eben  diesem' 
Jahre  1667  das  „Rochow'sche  Haus"  an  der  südwestlichen  Ecke  der 
damaligen  „Georgen-  und  Heil.  Geist-"  (jetzt  Königs-  und  Post-) 
Strasse,"  gegenwärtig  Poststrasse  No.  1,  und  dies  wurde  nun  der 
eigentliche  Sitz  der  Schule«)  mit  Wohnungen  für  den  Rector  und 
einige  Lehrer,  nebst  Bäümen  für  alle  Classen,  von  Prima  bis  Quarta, 
auch  Conviclorium  und  Ockonomie.  (In  vorübergehendem  Besitz  des 
Gymnasiums  war  dann  auch  von  1679  an  einige  dreifsig  Jahre  lan- 
das  ehemals  Krügersche  Haus)  Jetzt  Heil.  Geiststr.  44,  dem  Gymna- 
sialgebaude  gegenüber),  wurde  aber  niemals  zum  Unterricht  ge- 
braucht).   Mittlerweile  kämpfte  sich  die  Ansicht,  dass  es  besser  sei 
das  Gymnasium  in  Berlin  zu  lassen  als  es  nach  Joachimsthal  zurück 
zu  verlegen,  unter  vielen  Controversen  durch,  und  im  J.  1685  be- 
stimmte der  Churfürst,  es  solle  die  Postverwaltung,  die  damals  den 
Baum  inne  hatte,  wo  jetzt  die  Häuser  Heil.  Geiststr.  5  und  Burgstr. 
22  nebst  Seiten-  und  Mittelgebäuden  stehen,  mit  dem  Gymnasium 
tauschen.    Im  folgenden  Jahre  kam  der  Befehl  dazu,  die  unbrauch- 
baren Beste  der  Häuser  in  Joachimsthal  niederzureifsen  und  zur 
Ausbesserung  der  noch  nutzbaren  anzuwenden.    Der  genannt« 
Tausch  kam  zu  Stande,  und  nachdem  man  etwa  zwei  Jahre  laug  we- 
gen baulicher  Einrichtungen  wieder  ein  anderes  Haus  in  der  Heil. 
Geiststr.,  welches  in  einer  Angabe  vom  J.  174P)  als  das  „Michel 
Mathiasschc  oder  Liliensche,  izo  Nicolaischc  Haus,  damals  das  Herren 
Logcment  genannt"  bezeichnet  wird,  zu  den  Lectionen  hatte  be^ 
nutzen  müssen,  geschah  endlich  der  Umzug.  .  Am  6.  Febr.  1688 

')  Xwlflthen  dem  daraüHgen  Dom  und  den  die  Südseite  des  Sddofsplatze« 
(von  der  Brüder-  bis  zur  Breiten-Strasse)  bildenden  Häusern,  lief  die  „Dom- 
gHS.se,"  " 

2)  Da«  Haus  lag  zwischen  den  Häusern  des  Dompredigers  Sagitlarius  und 
des  Markgrdnicheu  Silberdieners  GobJ. 

3)  Das  bisher  benutzte  Haus,  Königs- und  Burgstr.  Ecke,  wurde  16S8/80 
ganz  neu  crbüut  und  bald  darauf  vennielhet. 

*)  Becnianu,  hundscbriftl  JNaehrichten  vom  .loaeb.  iiymrt.  S.  lt< 
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wurden  die  neuen  Räume  eingeweiht,  und  nunmehr  hatte  das  Gym- 
nasium die  nördliche  gröfsere  Hälfte  seiner  jetzigen  Gebäude  inne, 
aus  denen  es  nicht  wieder  hat  auswandern  müssen.  Hier  beging 
dasselbe  am  am  4.  September  1707  sein  schon  erwähntes  erstes 
Säcularfest  unter  grofsem  Pomp  und  persönlicher  Theilnahme  des 
Königs  Friedrich  I. ;  der  damals,  in  hohem  Alter  von  79  Jahren, 
abtretende  Rector  Vechner  nennt  in  der  Säcularrede ')  den  nun- 
mehrigen Sitz  der  Schule  jUud  CoUegium  a  strepitu  nrhm,  et  ci- 
vico  et  militari,  remotum.''  —  Im  Jahre  1715  endlich  wurde  die 
letzte  Hauptveränderung  derQebäude,  die  Herstellung  ihrer  jetzigen 
äufseren  Gestalt,  begonnen  und  1717  im  Wesenüichen  vollendet 
Der  Bau-)  bestand  in  der  Errichtung  des  südlichen  Theiles  der  ge- 
genwärtigen Gebäude.    Jleil.  Gciststr.  6  bis  Burgstr.  21  hindurch, 
auf  der  Stelle  eines  dazu  gekauften  Müller  sehen  Grundstücks,  und 
in  der  Erhöhung  der  bisherigen  Häuser  um  ein  Stockwerk,  durch 
welches  alles  nun  die  beiden  Vordei-gebäude,  Heil.  Gciststr.  5  u.  6, 
und  Burgstr.  21  u.  22,  nebst  den  mit  ihnen  vier  Höfe  einscbüekn- 
den  Seiten,  und  Mittelgebäuden  ihr  jetziges  Ansehen  erhielten.  Zu 
diesem  Häusercomplex  fügte  König  Friedrich  Wilhelm  II  durch 
Schenkuug  v.  14.  Dccember  1790  den  Platz  Burgstr.  23.  Der  ur- 
kundlichen Bestimmung  gemäfs,  welche  aufscrdera  verordnet,  dass 
dar  Platz  nie  vom  Institut  getrennt,  veräufscrt  oder  verkauft,  noch 
zu  irgend  einem  anderen  Bclmfc  angewendet  werden  solle,  wird  der- 
selbe noch  jetzt  als  Spiel-  und  Turnplatz  benutzt. 

In  all  diesen  Zeiten  ist  von  einer  Ortsveräuderung  nicht,  \^(- 
nigstens  nicht  nachhaltig,  die  Rede  gewesen,  bis  man  iva  J- 
einen  Plan  fafste,  den  einen  Bestandlheil  des  Gymnasiums,  das  Alu- 
mnat, an  einen  Ort  aufserhalb  Berlins,  und  den  andei'D,  das  Hospiten- 
gymnasium  auf  einen  neuen  Platz  in  den  Umgebungen  vonBerin 
zu  verlegen.  Zu  dem  letzleren  Zwecke  wurde  einige  Jahre  hernac 
ein  Haus  nebst  Garten,  Bellevueslr.  15,  angekauft,  welches  Grund- 
stück jetzt,  nachdem  der  Vcrlegungsplan  aufgegeben  worden  isi, 
sich  noch  im  Besitz  des  Königl.  Joachimslhalschen  Gymnasium  he- 
lindet  und  von  der  im  J  1857  als  Königl.  Progymnasium  eingenci- 
leten,  seit  den  22.  März  1861  aber  als  Königl.  Wilhelmsgininasium 
bestehenden  Schulanstalt  benutzt  wird. 


Gedruckt  ia  Küster,  Cüllectio  opuscul.  bist,  inarch.  illustr.  1,  Stuck Mll 
S.  142  sqq.  die 
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Dieses  Haus  und  das  kurz  zuvor  genannte  grofse  SchuIgeJjäude 
nebst  dem  Spielplatz,  wozu  im  Laufe  der  Zeit,  nach  Veräiifserun- 
aller  übrigen  frülier  erwähnten  Häuser,  noch  zwei  anstorsende,  näm- 
hch  Heil.  Geistslr.  7  und  Kleine  Burgstr.  1,  gekommen  sind,  bilden 
gegenwärtig  den  wesentlichen  Grund-  und  Hausbesitz  des  Gymna- 
siums in  Berlin. 

Die  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  vorgesetzte  Behörde  für 
die  gesammte  innere  und  äufsere  Verwaltung  war  über  anderthalb 
Jahrhunderte  lang  das  unmittelbar  unter  dem  Landesherrn  stehende, 
sonst  aber  völlig  unabhängige  „Joachimsthalsche  Schuldirectorium"' 
oder  das  Collegium  der  „zur  Joachimsthalschen  Schule  verordneten 
Directors  und  Käthe,"  dessen  Ursprung  schon  oben  (S.  13)  angege- 
ben ist.    Der  Präsident  deselben  war  seit  Einsetzung  des  relormir- 
tcn  Domkirchencollegiums  (1658)  lange  Zeit  der  jedesmalige  Chef 
des  letzteren,  seit  1771  aber,  vom  Minister  von  Zedlitz  an,  der 
Ober-Curator  der  Universitäten;  ihm  waren  anfänglich  vier,  später 
lunf  besoldete  „Schulräthe"  beigegeben,  und  in  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  noch  ein  oder  zwei  unbesoldete.     Die  selb- 
ständige Stellung  dieser  Behörde  hatte  für  die  Vertretung  nach 
aufsen  unbestritten  ihr  sehr  Gutes,  aber  nach  innen  w.irden  ihre 
Vorthelle  vielfach  beeinträchtigt,  einmal  durch  den  überaus  umständ- 
hchen  Geschäftsgang  (bei  jeder  auch  geringfügigen  Gelegenheit 
schriftliches  Votiren),  und  ferner  dadurch,  dass  für  jede  noch  so 
kleine  Einrichtung  in  Lehre  und  Zucht  (ja  auch  z.  B.  für  die  An- 
schaffung jedes  einzelnen  Buches  zur  Bibliothek)  die  Gcnehmi-un- 
von  dort  eingeholt  werden  mufste.  °  ° 

Aufserdem  bestand  zur  Beaufsichtigung  der  eigentlich  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Seite  des  Lehr-  und  Erziehungswesens 
das  alte  Amt  des  Visitator  weiter  fort,  welches  die  längste  Zeit  hin- 
durch in  Berlin  in  der  Kegel  von  einem  der  Hof-  und  Dompredi-cr 
verwaltet  wurde,  bis  König  Friedrich  H.  dies  änderte.  Der  Visilalor 
hatte  seine  Vorschläge  an  das  Schuldirectorium  zu  richten  und  wurde 
von  diesem  in  den  geeignet  scheinenden  Fällen  zu  Ratlie  gezo-en 
ohne  jedoch  eine  entscheidende  Stimme  im  Collegium  zu  haben.  Die' 
drei  letzten  Visitatoren  waren : 

Job.  Georg  Sulzer,  1766—1773. 

Job.  Bernhard  Merlau,  1773—1807. 

Fr.  Aug.  Wolf,  v.  Oct.  IShS  bis  Febr.  oder  März  ISIO. 

Ferner  stand  unter  dem  Schuldirectorium  ein  oberster  Beamter 
für  die  specielle  Ausführung  der  Verwaltungsmalsregeln  (dei-  frühere 
Verwalter),  dessen  Titel  bis  in  die  ersten  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
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«tOberaiDtmaoQ*'  war.  Er  hatte  stets  ndlien  der  R«idaDtor  der 
Schnl-Hauptcasse  das  Haus-  und  V«f  fl^gmigsweaen  der  Sdude  nebit 
den  dasa  bestellten  Unterbeamten,  daher  auch  die  Bewirthsehaftung 
der  SchulSmter,  za  beaufeichtigen,  stand  aber  anliwrdeoi  lodi  nil 
einem  Fufs  in  der  vorgesetzten  Behörde  selbst,  indem  er  liur  e'm 
Votum  consultativum  besafs,  und  alle  eingehenden  Sachen,  BO  wit 
sie  nicht  rein  juristische  oder  pädagogische  Fragen  betrafen,  inent 
mit  seinem  Gutachten  versehen,  dann  an  den  Decernenten  befördern 
und  endlich  nach  der  Votiruiig  die  Abfassung  des  Decrets  besorgea 
musste. 

Diese  in  vorstehenden  Umrissen  gezeichnete  äufsere  Verfassung 
blieb  bis  zum  Jahre  1S09  im  Wesentlichen  unverändert.  Aber  am 
24.  März  1S09  wurde  die  bisherige  Selbständigkeit  des  Scbuldirecto- 
riums aufgehoben  und  das  Gymnasium  eben  so  wie  die  übrigen  höheren 
gelehrten  Schulen  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Seclion  des  öiTent- 
lichen  Untmichts  untergeordnet  Der  Wirkungskreis  des  Directo- 
riums  wurde  auf  die  ökonomischen  Angelegenheiten  bescfariskt,  und 
der  VisiUtor  —  damals  F.  A.  Wolf,  mit  dessen  Rdcktrittvon  dieseiB 
Amte  dasselbe  überhaupt  verschwand  —  dergestalt  demlMrectoniin 
coordinirt,  dass  ihm  die  Verwaltnug  d«r  Innern  Angelegenheiten  an- 
vertraut sein,  und  er  in  Ansehung  derselben  von  kemer  ander«  B*- 
hörde  als  der  genannten  Section  abhängen  sollte.  Unter deo 21« 
vember  1809  folgte  dann  die  Aullösung  des  hii  ectoriums  Ulitderlfe- 
slimmun«;,  dass  die  (ieschälle  und  der  ?sume  desselben  auf  «U«' 
Hath  der  kunuärkischeii  Uegierung  in  Potsdam  uiiler  Leitung  des 
Präsidiums  und  den  Oheramtuuuin  übergehen  sollten,  eine  Verlnde" 
rung,  die  1810  wirklich  eintrat.  Der  .Name  ,  Joaehimsthalsches  Scliul- 
directorium"  erhielt  sich  nod),  bis  im  J.  18lö  dies  Gymnasium  dem 
Königl.  Consistorium  untergeben  wurde.  Seit  dem  Julius  1826  end- 
lich ist  das  Königl.  Schulcollegium  die  nächst  vorgesetzte  Hehönie. 
jedoch  in  der  Art,  dass  dieAilmiuisüation  der  Schulämler  uocIj  jeUi 
von  der  Königl.  Hegierung  in  l^otsdam  geführt  wird. 

Um  nun  einer  Betrachtung  der  inneren  Entwickelaog  desGyui 
nasiums  näher  zu  treten,  so  ist  zuerst  nicht  su  vergesseD«  dass  roit 
der  Festsetzung  in  Berlin  in  so  fern  eine  bedeutende  Aendening  ent- 
stand, als  nunmehr  zu  den  eigentlichen  Zöglingen  der  AnstaU»  den 
„Alumnen"  noch  andere  Schüler  traten,  später  „Hospiten**  gW»>""' 
welche,  ohne  an  den  etgenUidien  Beneflcien  Theil  zn  haben,  m  d«» 
Schule  besnchten.  So  bildeten  sich  zwei  Theilc  der  Anstalt,  einei- 
das  Alumnat,  in  dem  andern,  dem  Gesammt-Gymnasluffl. 
trat  eine  zwingende  Nothwendigkeit,  diese  in  ausgedehntcrem ÜW»" 
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gesondert  zu  behandeln,  erst  dann  hervor,  als  es  durch  den  Hau  von 
J7J7  möghch  wurde,  den  Alumnen  auch  die  Widmung  im  Hause  zu 
verschafl'en,  wahrend  sich  bis  dahin  dasBeneficium  nur  auf  den  ganz 
oder  zum  Theil  freien  Tisch  in  der  Anstalt  hatte  beschränken  müssen. 
Wir  lassen  jenen  ersleren  eingeordneten  Theil  vorläufig,  so  weit  es 
der  Zusammenhang  zuläfst,  unberücksichtigt  und  fassen  zunächst  das 
Ganze,  und  zwar  vorerst  die  Schulgesetzgebung,  ins  Auge. 

Wenn  nun  schon  die  oben  erwähnten  Gesetze  von  1 707,  aufser 
einzelnen  speciellen  Neuerungen,  keine  so  grosse  Abweichung  von 
den  ursprünglichen  zeigen,  dass  daraus  eine  wesentliche  Umgestal- 
tung des  Ganzen  hätte  hervorgehen  können,  so  ist  dergleichen  noch 
weniger  von  der  früheren  Zeit  anzunehmen.    Auch  die  Zusätze, 
welche  im  J.  1718  gemacht  wurden,  bezogen  sich  nur  auf  die  innere 
Ordnung  und  Zucht  in  dem  nun  erst  wirklich  existirenden  Alumnat. 
Eben  dahin  gehört  auch  der  Hauptsache  nach  die  Verordnung  vom 
25.  Juli  1731,  wodurch  ein  ,.Seminarium  theologicum*'  in  der  An- 
stalt errichtet,  und  zugleich  acht  ,,Inspectores  alumnorum"  zur  spe- 
ciellen Beaufsichtigung  der  Alumnen  angestellt  wurden;  doch  hat 
hierin  ein  wesentlicher  Theil  der  jetzigen  Schulverfassung  seinen 
ersten  Ursprung  zu  suchen.    Von  eigentlich  durchgreifender  Bedeu- 
tung aber  waren  erst  die  von  Sulzer  als  Visitator  verfasslen  und  von 
König  Friedrich  II.  approbirten  „Erneuerten  Verordnungen  und  Ge- 
setze für  dasKünigl.Joachimthalsche Gymnasium"  vom  13. Mai  1767. 
Sie  wurden  durch  den  Druck  veröfi'entlicht.   iMebr  ins  Einzelne  ge- 
llende Gesetze  für  eine  Schule  als  diese  giebt  es  schwerlich,  und  sie 
beweisen  eben  so  sehr  die  scharfe  Einsicht  und  genaue  Sachkenntnis 
des  Verfassers,  der  früher,  1747—1762,  Professor  Matlicseos  am 
Gymnasium  gewesen  war,  als  sie  auf  der  anderen  Seile,  besonders  in 
ihrer  weit  und  wohl  zu  weit  gehenden  Gasuislik  vieles  für  unsere  Zeil 
kaum  mehr  Begrcilliche  enthalten.  Ofliciell  aufgehoben  sind  sie  nie- 
mals und  bilden  in  den  Hauptsachen  noch  jetzt  die  Grundlage  der 
bis  auf  diesen  Tag  bestehenden  inneren  Verfassung.   Gleichwohl  ist 
im  Laufe  der  Zeiten  in  den  Einzelheiten  vieles  ganz  anders  geworden, 
und  schon  die  vom  Reclor  Meierotto  verfasste  und  177S  publicirte 
„Nachricht  von  dem  Königl.  Joachimslhalschen  Gymnasium  zum  Ge- 
brauch der  Alumnen  und  derselben  Eltern  und  Angehörigen"  zeigt 
manche  und  inBezug  auf  den  Lehrplan  gründliche  Aenderungen.  Nach 
dem  Tode  dieses  Rectors  im  J.  ISOO  veranlasste  der  Minister  v.Massow^ 
als  Ghef  des  Directoriums  eine  Hauptrevision  des  gesammten  Zu- 
standes,  wodurch  indessen  keine  eigentlich  neue  Gesetzgebung  her- 
beigeführt wurde.    Man  kam  immer  mehr  zu  der  Einsicht,  dass  ein 
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lebendiges  Gesetz  in  der  Schule  die  Hauptsache  und  hier,  wenn 
irgendwo,  ein  nahes  Itegimeut  in  den  Einzelfällen  besiier  sei  als  ein 
fernes. 

Das  erste  Lehrercollegium  in  Berlin  bildeten  von  1653  an, 
aufscr  dein  den  Heiigionsunterricht  ertheilenden  Hofprediger  (Kunt- 
schius,  zugleich  Visitator),  der  Rector,  Conrector,  Subreclor,  Cantor 
zwei  Collegen  und  ein  Schreib-  und  Kecheumeisler.  Bald  kamen 
dazu  der  Subconrector  und  der  Mathcmalicus.  Nach  der  Anordnung 
von  1707  sollte  dasselbe  bestehen  aus  1.  dem  Rector,  dem  ausdrück- 
lieh auch  der  theologische  L  nterricht  übertragen  wird,  2.  Conrector, 
3.  Subreclor,  w  eiche  drei  erste  Lehrer,  einem  schon  früher  eingetre- 
tenen, jetzt  nur  bestätigten  Gebrauche  gemäfs  „auf  Königl.  allergnä- 
digste  Speciale  Verordnung  den  Titulum  Professorum  Gymnasii  Joa- 
chimici  Regii  führen''  sollen ;  ferner  4.  Subconrector,  5.  Cantor.  Zu 
diesen  kommt  6.  ein  Mathematicus,  7.  ein  Praeceptor  quarlae  classis, 
8.  ein  Schreibe-  (und  Rcchen-)Meistcr.  Aufserdem  sollen  „weil 
die  Anzahl  der  Obern  Classen  ziemlich  grofs"  nach  Beünden  zwei 
oder  drei  „Adjuncti"  bestellt  werden,  deren  „Amt  sein  soll,  dieCom- 
positiones  Styli  mit  zu  korrigiren  und  in  Abwesenheit  oder  Krankheit 
der  Professoren  ihre  Stelle  zu  vertreten"  auch  von  iÜ  bis  11  und 
von  4—5  (d.  i.  nach  dem  Schiuss  der  öllentlichen  Leclionen)  unent- 
geltlich Privalstunden  zu  hallen  „worin  sie  repetitiones  der  tractirten 
Lectionen,  oder  wass  ihnen  sonsleu  wird  angewiesen  werden,  für- 
nehmcii  und  üben  sollen",  endlich  eine  Mitaufsicht  in  dem„Coena- 
culo"  zu  führen.  Abweichend  von  früher  wird  jetzt  allen  Lehrerfl 
gestattet,  gegen  Honorar  Privalstunden  zu  geben,  sowohl  in  den  Ge- 
genständen des  öffentlichen  Unterrichts  als  auch  in  „denen  in  dem 
Calalogc  der  Lectionen  nicht  enthaltenen  Stücken,  alss  Geographicis, 
Anliquilalibus,  Pliysicis."  Die  bestimmte  Forderung  des  reformirten 
Bekenntnisses  ist  wiederholt,  doch  an  Stelle  der  in  den  Gesetzen  von 
1612  enthaltenen  Warnung  vor  allerhaud  Scctirern  erscheint  eine  an- 
dere in  allgemeinerer  Form,  worin  nur  die  Antitrinilarier  hervorge- 
hoben werden.  —  Nicht  gar  lange  nach  jener  Zeit  wurde  nocheio 
Lehrer  der  Rechte,  gewöhnlich  „Professor  juris"  genannt,  dann  aucu 
ein  französischer  Sprachlehrer,  beide  aber  „extra  ordinem"  angesteUt. 

Hie  schon  erwähnte  Errichtung  des  theologischen  Seminars  und 
Anstellung  der  Alumneninspectoren  (1731)  verraehrle  nach  dem 
Plane,  den  man  damit  hatte,  die  Anzahl  der  eigentlichen  Lehrer  nidiL 
Has  Seminar  nämlich,  eine  der  in  Halle  bestehenden  nachgebüdele 
Kinrichlung,  war  bestimmt,  zwölf  dazu  ausgewälilte  töcliüge  Theo- 
logen unter  den  Alumnen  der  obersten  Classe  durch  besondere  An- 
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leitung  für  den  reformirten  Kircbendienst,eiDigeaiich  zum  retbnnii'teii 
Schuldienst  vorzubereiten.  Eine  allgemeine  Aufsicht  darüber  führte 
in  den  ersten  Jahren  der  Hofprediger  Noltenius,  der  auch  ein  Colle- 
gium  pietatis  für  die  Seminaristen  hielt,  dann  aber  der  llector;  die 
specielle  dagegen  und  den  Unterricht,  so  weit  dieser  ein  besonderer 
war,  besorgte  einer  der  acht  Alumneninspectoren,  der  als  „Inspector 
seminarii"  an  Hang  und  Gehalt  den  übrigen,  in  beiden  Beziehungen 
unter  sich  gleichstehenden  vorgeordnet  war.   Der  l)esondcre  Unter- 
richt bestand  hauptsächlich  im  Hebräischen.   Das  ganze  Institut  ist, 
wie  es  scheint,  nie  zu  einer  grofsen  Blüthe  gekoi^imen,  bestand  aber 
doch,  znletzt  freilich  nur  dem  Namen  nach,  bis  zum  Anfang  dieses 
.lahrhunderts.   In  dem  Lehrplan  von  1802  lindel  sich  noch  ein  „für 
künftige  Theologen  besonders  bestimmter  Unterricht,"  allein  der  Name 
„Seminar"  ist  dort  und  überhaupt  seit  jeuer  Zeit  verschwunden. 
Als  Ins])ectoren  nun,  deren  Anzahl  spater  von  S  afif  7,  und  dann  im 
l  1828  auf!)  reducirt  wurde,  wurden  reformirlo  Cmdidateu  ange- 
stellt und  ihnen  dabei  nach  drei  Jahren  pünktlicher  IMlicbt(M'luHinig 
emc  gute  Beförderung  im  Kirchen-  oder  Schuldienst  versprochen! 
Sie  standen  aber  —  ein  <len  Umständen  nacJi  vielleicht  nahe  liegen- 
der, aber  doch  immerhin  grufser  Misgrift'  ^  last  hundert  .fahre  lang 
ganz  aufserhalb  des  eigentlichen  L(!hrercolIegiums,  sogar  unter  dem- 
selben, und  wurden  nur  in  besonderen  Fällen,  nllcidings  allmählich 
immer  häuliger,  zur  Aushülfe  beim  Unlerricht  herangezogen. 

Das  Lehrercollegium  selbst  vergröfserte  sich  daneben  immer 
mehr  und  mehr,  und  der  Professortitel  wurde  bald  freigebiger  er- 
lheilt, wenn  auch  mit  sorgsamer  Unterscheidung  von  ordinarhis  und 
extraordinarius.  Der  Name  „Adjunctus"  dagegen  verschwand  ziem- 
lich bald,  wie  denn  die  damalige  Bestimmung  dieser  Ulasse  von  Leb 
rern  überhaupt  etwas  Wunderliches  an  sich  hatte.  Statt  dessen  findet 
sich  lange  Zeit  ganz  stabil  der  Titel  „Collega  gymnasii." 

Endlich  wurden  die  sehwankenden  Zustände  und  fjisweilen  vor- 
kommende lächerliche  Rangstreitigkeiten  durch  die  Sulzerschen  Ge- 
setze beseitigt.  Diese  theilen  die  Ansialt  in  zwei  Abtheilungen,  das 
eigentliche  Gymnasium  aus  vier  oberen,  und  die  zum  Gvmnasium 
vorbereitende  Schule,  aus  drei  untern  Classen  bestehend. '  l'ür  die 
vier  obersten  Classen  sind  sieben  Profcssores  verordnet,  nämlich: 

1.  Professor  Theologiae  (Gottesgelahrthcil  und  Hebräisch). 

2.  Professor  Juris  (Hechtsgelehrsamkeit,  Beichshistorie,  allgem. 
Staatenkenntniss). 

3.  Professor  Philosophiae  et  Historiae. 
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4.  Professor  Matheseos  (auch  für  Naturgeschichte). 

5.  iTüfessorEloquentiae  (Bildung  des  Geschmacks  in  dcrWohlre- 
denheit,  nach  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Musler- 
schriftstellern durch  Ausarbeitungen). 

H.  IM'üfossor  der  griechischen  Sprache  und  Litleratur. 
7.  Professor  der  lateinischen  Sprache  und  Lilteratur. 

Für  die  drei  unteren  Classen  sind  vier  „Collogen"  bestellt;  der 
Unterricht  in  der  Religion  und  deutschen  Sprache  wird  dorl 
von  einem  der  acht  Inspectoren  gegeben. 
Für  beide  Abtheilungen  zugleich  wird  ein  französischer  Sprach- 
nieister  und  ein  Schreib-  und  Rechenmeister  angesetzt. 

Die  sieben  Professoren,  deren  einer  der  Rector  ist,  ohne  dass 
sonst  unter  ihnen  ein  anderer  Rangunterschied,  als  der  nach  dem 
Dienstalter  stattfindet,  bilden  das  „Concilium  Professorum''  oder  die 
eigentliche  Lehrerkörperschaft,  welche  über  alle  pädagogischen  Sachen 
in  regelmässigen  Conferenzen  zu  berathen  hat.  Die  Inspectoren  smd 
dem  Concil  untergeordnet;  das  Verhältniss  der  übrigen  Lehrer  in 
dieser  Hinsicht  ist  nicht  deutlich  bezeichnet,  aber  stimmherechtigi 

warm  sie  nicht.  .  ■ 

Bald  nachher  schon  finden  wir  aufser  dem  Rector  noch  sieDen 
Professoren,  so  dass  das  Concil  aus  acht  Personen  bestand,  und  über- 
haupt wurde  das  ganze  Personal  vorübergehend  in  mancherlei  o 
Hien  vrrinehrt,  unter  anderen  auch  durch  zeitweilige  AnsteUungeinfc 
Lehrers  der  polnischen  Sprache.   Die  dem  akademischen  Wesen  a 
^ebü^gte^  Fachprädicate  der  einzelnen  Professoren  ^orarnn  mi 
lieh  aufser  Gebrauch,  ihre  Zahl  dagegen  stieg  später  eine  Zeit  »a^ß 
auf  neun.   Anstatt  der  sogenannten  Collegen  stellte  man,  zuers 
J.  1811  „Oberlehrer-  an,  und  zwar  bis  jetzt  in  wechselnder  Anza^ 
Bei  Annahme  der  Inspectoren  wurde  die  Forderung  der  ^^leologisc 
Candidatur,  wenigstens  theil weise,  aufgegeben;  seit  1828  (Vero  ^ 
vom  22.  November)  wurden  sie  zugleich  als  Lehrer  des  Gy^o^f' 
angestellt  und  bald  darauf,  1833,  trat  an  Stelle  ihres  bisherigen  n  ^ 
der  iNamen  „Adjunctus  und  ordenüicher  Lehrer",  welcher  noc 
Gebrauche  ist.  i 
So  bildete  sich  nach  und  nach  die  jetzige  Gestalt  des  Lehrerc_^^' 
Icgiums,  welches  gegenwärtig  folgendermafsen  zusaromenges 
Es  sind  jetzt: 

L  Ordentliche  Lehrer  (welche  das  eigentlich  berathende  und 
stimmberechtigte  „Concil  der  Professoren  und  Adjuncten 

ausmachen). 
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1.  Direclor 


1 


2.  Professoren  7 

3.  Oberlehrer  4 

4.  Adjuncten   g 

zusammen  18 

II.  Aufserordentliclie  imd  Hölfs-Lelirer. 

1.  für  euglische  und  italienische  Sprache  .    .    ,    .  2 

2.  Zeichenlehrer     .    .    .    .    ,   2 

3.  Singlehrer     .    .'   2 

4.  Schreiblehrer   .•    .  ] 

zusammen  7 

Zu  diesen  25  dauernd  heschrd'liglen  Lehrern,  von  denen  einer 
auch  den-  neuerdings  wieder  aufgenommenen  Turnimtcrricht  erlheilt, 
tritt,  aufser  den  vorübergehend  beschäftigten  Schulamtscandidaton, 
noch  ein  Lehrer  der  juristischen  Propaedeutik,  der  jedoch  nur  wäh- 
rend des  Wintersemesters  in  Function  ist;  er  wird  von  den  Cui-atoren 
der  Oelrichs  scheu  Stiftung  (s.  unten)  beslellt  und  aus  dieser  beson- 
deren Gasse  besoldet. 

Von  den  18  ordentlichen  Lehrern  wohnen  jetzt  16  im  Schul- 
gebäudc  selbst;  bei  zweien  ist  dies  nicht  der  Fall,  weil  die  dem  Gym- 
nasium gehörigen  beiden  anstossenden  Häuser  gegenwärtig  an  fremde 
l'ersonen  vermiethet  sind. 

Was  nun  die  äussere  Abstufung  des  Unterrichts  betrilft,  so  hat 
das  ursprünglich  eingeführte  Classensystem  auch  in  Berlin  von  Anfang 
an  bis  zum  J.  1775  bestanden.  Zu  den  drei  früheren  Glasscn  kam 
jedoch  sogleich  eine  Quarta;  bald  nach  1707  fügte  man  eineSuprema 
bei  und  theilte  die  nunmehrigen  beiden  obersten  Glassen  in  „Gross: 
und  Klein-  Suprema,  Gross-  und  Klein-Prima.'^  Die  Gesetze  von 
1707  änderten  hierin  nichts,  und  zwar  umfasste  nun  das  von  Sulzer 
so  bezeichnete  „eigentliche  Gymnasium"  die  eben  genannten  vier 
obersten  Glassen,  die  „vorbereitende  Schule''  aber  die  drei  unteren 
Secunda,  Tertia,  Quarta,  ^icht  lange  nachher  wendete  man  sich  je- 
doch von  dem  System  der  festen  Glassen  ganz  ab,  und  der  Hcctor 
Meierotto  führte  gleich  beim  Antritt  seines  Amtes  im  J.  i775  ein 
vollständiges  Fachsystem  mit  freier  Versetzung  in  den  einzelnen  Ob- 
jecten  ein,  nach  welchen  nun  bestanden: 

5  lateinische  Glassen,  von  denen  die  drei  obersten  zugleich  fran- 
zösischen Unterricht  hatten,  doch  so,  dass  unter  gewissen  ße- 
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dingUDgen  auch  die  andern  Schüler  daran  Theil  aebmen 

konnten. 
3  deutsche  Classen, 
5  griechische  Ciassen, 

2  theologische  Ciassen, 

3  philosophische  Ciassen, 

3  malheniatisch-])hy8ikalische  Ciassen, 

2  rhetorische  Ciassen, 

3  historisch-geographische  Ciassen, 

4  Rechenclassen. 

Dazu  kam  kalligraphischer  Unterricht  in  verschiedenen  Abthei- 
lungen. 

Der  gesammte  Scbulcursus  war  auf  eineDauer  von  6 Jabreo  be- 
rechnet. 

In  dem  1802  vom  Kector  Snethlage  entworfenen  und  vom  Mi- 
nister V.  Massow  genehmigten  neuen  Lehrplan  ^)  behielt  man  das 
Fachsystem  bei,  änderte  aber  Vieles  in  dem  bisher  befolgten,  haupt- 
sächlich aus  dem  Gesichtspunkt,  dass  in  den  unteren  Ciassen  auf  die 
Vorbereitung  für  das  bürgerliche  Leben  ein  noch  grösseres  Gewicht 
gelegt  werden  müsse,  als  dies  schon  früher  geschehen  war.  Deshalb 
wurde  die  Eintheilung  in  zwei  Hauptstufen,  eine  obere,  welche  nur 
zurUniversität,  und  eine  untere,  welche  zugleich  für  diese  höhere  und 
für  den  L^ebergang  ins  praktische  Leben  vorbereiten  sollte,  wieder 
aufgenommen ;  als  Grenze  zwischen  beiden  setzte  man  das  14.  oder 
15.  Lebensjahr  des  Schülers.  Die  Ciassen  der  unteren  Stufe  hiesseo 
„vorbereitende  Ciassen." 

Ausser  einer  besonderen  unter  dem  Namen  „Selecta"  tör 
Hebungen  im  lateinischen  Vortrage  bestehenden  Abtheilung  von 
Schülern  der  ersten  lateinischen  Classe  waren  nunmehr  vorhanden: 

für  das  Lateinische  3  obere  und  3  vorb.  Ciassen 

„  Griechische  3     „     „  1 

classische  Litteratur     ...  1 
die  Rhetorik  3 


1»     »j  " 


das  Deutsche   —     „     „  3 

„  Französische   3     „  „3 

„  Pohlische    3     „     „  — 

die  Religion   3 

.,  Philosophie   2 


')  Eine  ausführliche  Darstellung  desselben  findet  sich  in  dein  Joflchims*- 
Programm  v.  1803;  eine  gleiche  des  bisberigcD  Lchrplancs  in  dein  Prof^. 
V.  1802, 
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für  allgemeine  Verstandesubangon  .  ^  obere  und  2  vorb.Classcn 

„  die  Mathematik  3  j 

„  das  Rechnen     ^ 

„  die  Physik   j      '      "  _ 

Geschichte  ...  q  •>  " 

•        "       »1        •<  o 


M  II 


Geographie  und  Statistik     .     3  „     3  " 

das  Zeichnen    ...                 1,  o  " 

Schreiben     i  " 

"        ?J  n  „ 

Hierzu  kommen  noch  aufserlialb  der  gcwöhnJlrhcn  Sclmlzeif 

1.  eine  kurze  Encyklopädie  aller  Wissenschaften  für  die  Abitu- 
rienten. 

2.  der  besondere  i:nterricht  fiii-  künftige  Theologen  in  2  theolo- 
gischeo  Classen. 

3.  die  juristische  I>ropr;i(ieutik  für  die  Abiturienten,  doch  nur  in 
der  zweiten  Hiijfte  jedes  Semesters. 

Dieser  Lehrplan  erhielt  sich  22  Jahr  lang,  wenn  auch  mit  Abän- 
derungen im  Einzelnen;  im  J.  IS06  wurde  der  polnische  luterricht 
aufgegeben,  d.igcgen  1812  der  englische  Unterricht  eingeführt  und 
der  seit  langer  Zeit  unterbrochene  Siugunterricht  wieder  aufge- 
nommen. ° 

Die  letzte  Hauptveränderung  geschah  IS24  durch  Zurückkehren 
zu  dem  Sy.stem  von  festen  Classen,  deren  nun  sieben  unter  den 
men  Prima,  Sccunda,  Obertertia,  ('nlerlertia.  Quarta,  Ouinta  Sexta 
e.ngenchtet  wurden.    Im  J.  1S2S  fügte  man  noch  den  italienischen 
Unterricht  für  Primaner  hinzu  und  ordnete  an,  dass  jeder  Schüler 
dieserüasse  an  dem  Unterrichte  in  einer  der  drei  neueren  Sprachen 
rranzösisch.  Englisch,  Italienisch,  unter  denen  er  wählen  kouiilo' 
Iheil  nehmen  müsste;  eine  Einrichtung,  welche  (Vir  die  Secundaner 
eben  so  in  Bezug  auf  die  beiden  zuerst  genannten  Sprachen  getroilen 
wurde.  .Nach  manchem  Wechsel  im  Einzelnen,  worüber  hier  nur  dies 
gesagt  werden  möge,  dass  man  im  Anfang  <ler  dreissiger  Jahre  den 
Gedanken  fasste,  die  beiden  untersten  Classen  eingehen  zu  lassen  (es 
geschah  jedoch  wirklich  nur  mit  Sexta  und  auch  da  nur  auf  einige 
Zeil)  und  so  das  Gymnasium  immer  mehr  auf  seine  ursprüngliche 
ausschhesshch  gelehrte  Bestimmung  wieder  hinzuführen,  kam  es 
endlich  zu  der  jetzt  bestehenden  Form  von  9  subordinirten  Classen 
Avelche  die  Namen  Oberprima,  .Unterprima,  Obersecunda,  Unterse- 
cunda,  Obertertia,  Unfertertia.  Quarta,  Quinta,  Sexta  führen. 

Eine  Erörterung  ilvv  Lehigegenstände  im  Einzelnen,  so  wie  der 
Lehrmethode  überhaupt  ist  hier  unmöglich;  auch  ha(  hierin  ohu'- 
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Zweifel  der  allgemeine  Cbaiaktcr  jeder  Zeil  stets  gewalteL  Zurück- 
gebüeben  scheint  das  Joachimsthalsche  Gymnasium,  seitdem  es  wie- 
der zu  Kräften  gekommen  war,  niemals  zu  sein;  der  allgemeine  Fort- 
schritt in  den  genannten  Beziehungen  machte  sich  hier  vornehmlich 
im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  geltend  und  wurde,  der 
Verdienste  Anderer  nicht  zu  gedenken,  hauptsächlich  durch  Sulzer 
und  Mcicrotto  herbeigeführt,   l'nter  anderem  verschwanden  damak 
die  früher  so  zahlreichen  und  prunkenden  „Disputaüones"  in  acade- 
niischcr  Form,  und  man  strebte  das  immer  noch  vorherrschend  im 
Auge  behaltene  Ziel  einer  rhetorischen  und  dialektischen  Bildung 
durch  ander.'  geeignelere  Mittel  zu  erreichen.  Die  spätere  Entwicke- 
lung,  niit  (lein  Gang  des  gesammten  preussischen  Schulwesens  glei- 
chen Schritt  haltend,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung. 

Oellenlliche  Prüfungen  wurden  in  den  ersten  fünfzig  Jahren  der 
Berlinischen  Zeit,  wie  es  scheint,  selten  oder  gar  nicht  gehalten  und 
durch  ziemlich  häufige  „Ac/«s  ora/onos"  ersetzt.   Seit  l<0/ fanden 
dagegen,  wenngleich  nur  auf  kurze  Zeit,  jährlich  zwei  E'^anuM  stal^ 
dann  wurde  die  Zahl  auf  eins  im  Jahre  beschränkt  (bis  Iböi  sieis 
Ostern,  dann  Michaelis)  und  dabei  ist  es  geblieben.  Aufser  diesem 
Examen  hat  sich  von  den  früheren  öffentlichen  Acten  nichts  crhaiien^ 
die  Feierlichkeiten  solcher  Art,  Kedeübungen  und  Feste  bei  besümmwn 
oder  aulserordentlich  eintretenden  Veranlassungen,  werden  tmF 
rietes  gehalten,  und  nur  zwei  kehren  alljähriich  wieder,  die  von  jeD^^ 
übliche  Feier  am  Geburtslage  des  regierenden  Köoigs,  zu^c 
diese  fürstliche  Stiftung  vor  allen  andern  Schulen  durch  danKW 
Pietät  sich  verpilichtet  fühlt,  und  als  zweite  die  seit  1 839  eingeiu 
Gedächtnissfeier  der  märkischen  Reformation  am  2.  ^^^^ 
ist  nicht  zu  bedauern,  dass  in  dieser  Beziehung,  wie  in  jeder  an  i 
alle  Ostentalion  schon  seit  geraumer  Zeit  geflissentlich  fern  geD 

Es  ist  nun  aber  weiter  der  speciell  erziehenden Thätigkeildies^ 
Gymnasiums  zu  gedenken,  wodurch  sich  dasselbe  von 
sonst  ähnlichen  unterscheidet  und  worin  ihm  vermöge  semer 
eine  umfangreiche  und  grosse  Aufgabe  zugefallen  ist 

Auf  den  hier  in  Betracht  kommenden  Theil  der  ^"8^  '  . 
Alumnat,  haben  die  Wechselfälle  der  Zeiten  natürlich  ^»0««  ^.^^ 
ders  starken  Einüuss  ausgeübt  Ihnen  allen  genau 
schwierig  und  hier  nicht  gestattet ;  genug,  dass  auch  nach  diese  ^ 
hin  das  Gymnasium  viele  Kämpfe  glücklich  ö'^^^^^^"*^^"' J|j|icht 
neben  äul'serer  Noth  und  inneren  Hemmnissen  auch  viele  gu 
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und  Gedeihen  bringende  Zeiten  gesehen  und  seinen  Platz  mit  Ehren 
behauptet  hat.   Erwähnt  sei  folgendes : 

Die  bei  der  Stiftung  beabsichtigte  völlig  freie  Verpilegung  aller 
Alumnen  ist,  wie  es  scheint,  in  Berhn  niemals  möglich  gewesen.  Ueber- 
haupt  beschränkte  sich  dasBeneficium  bis  zur  Vollendung  des  jetzigen 
Gebäudes  auf  den  freien  Unterricht  und  die  unentgeltliche  Speisung, 
welche  letztere  einigen,  so  weit  es  die  jedesmaligen  Mittel  zuliefsen, 
gewährt  wurde,  während  andere  eine  gewisse,  jedoch  immer  mög- 
lichst geringe,  Summe  dafür  entrichten  mussten.  Eben  so  war  es 
mit  der  Wohnung  in  der  Anstalt,  nachdem  die  Herstellung  der  neuen 
Räume  seit  1717  diese  ermöglicht  hatten.  Durch  sehr  verschiedene 
Formen  gelangte  man  erst  in  neuerer  Zeit  zu  der  jetzigen  Einrichtung 
der  drei  Alumnatsclassen,  w  onach  die  jährlich  zu  entrichtende  Sumuie 
in  25  Alumnatsstellen  58  Thaler,  in  75  Stellen  30  Thaler  beträgt, 
und  endlich  20  ganz  freie  Stellen  vorhanden  sind,  welche  den  lleifsig- 
sten  und  tüchtigsten  Alumnen  der  oberen  Glassen  verliehen  werden 
sollen. 

Die  Anzahl  der  Alumnen  hat  zu  allen  Zeiten  sehr  geschwankt; 
die  stiflungsmäfsige  Normalzahl  120  wurde  in  den  älteren  Zeiten  oft 
nicht  erreicht,  später  aber  bisweilen  üherschritten.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  ist  sie  in  der  vorher  angegebenen  Art  stets  festgehalten 
worden,  und  es  hat  seither  nie  an  Aspiranten  einerseits,  und  andrer- 
seits nicht  an  Mitteln  gefehlt,  die  volle  Zahl  zu  unterhalten.  Aufser- 
dem  ist  Platz  für  etwa  12  Pensionäre  vorhanden. 

Zu  den  Bedingungen  für  die  Aufnahme  gehörte  nach  der  Stiftung 
die  Landesangehörigkeit.  Wie  es  indessen  schon  in  der  Fürsten- 
schule zu  Joachimsthal  damit  nicht  buchstäblich  genau  genommen 
wurde  — im  J.  1620  waren  sogar  einige  Franzosen  in  den  Freistellen 
—  so  kamen  auch  in  Berlin  manche  Ausnahmen  vor,  namentlich  zu 
Gunsten  der  reformirten  deutschen  Länder,  wie  es  die  bald  folgenden 
Worte  aus  den  Gesetzen  von  1707  zuliefsen.  .Neuerdings  jedoch  ist 
die  Vorschrift,  dass  der  Aufzunehmende  ein  Landeskind  sein  müsse, 
stets  innc  gehalten  worden,  und  zwar  können  aus  der  Provinz  Bran- 
denburg Söhne  von  Eltern  jedes  Standes,  aus  den  übrigen  Provinzen 
aber  nur  Söhne  von  Staatsdienern  in  den  Genuss  der  Beneiicien  ge- 
langen;  dadurch  ist  die  Prärogative,  worauf  die  Mark  Brandenburg 
der  Stiftung  gemäss  Anspruch  machen  kann,  gewahrt. 

Eine  Abweichung  von  dieser  Hegel  hat  sich  historisch  ent- 
wickelt und  ist  gesetzlich  geworden.  Nämlich  im  J.  1681  verordnete 
der  grofse  Churfürst ,  es  sollten  „allemahl  Sechs  Grosspohlen, 
wann    sie  glaubwürdige  Testimonia  mitbringen ,  gnadenstellen' 
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in  derCommunität  haben,"  und  in  den  Gesetzen  von  1707  heifstes: 
„In  dieses  Königliche  Gymnasium  kann,  was  die  Information  belangel 
ein  jeglicher,  von  wass  Nation  er  sey,  hinein  gelangen,  wass  aber  die 
Communitaet  betrifft,  sollen  zuvörderst  einheimischer,  nicht  genug- 
sam Vermögender  Leute  Kinder  aus  Städten  und  vom  Lande,  welche 
zum  Studieren  vor  andern  Tüchtige  und  geschickte  ingenia  haben, 
angenommen  werden.  Jedoch  ist  den Pßltzern,  Pohlen undlittauern. 
Vermöge  Sr.  Königl.  Majestät  Speciellen  allergnädigsten  Verordnung, 
im  gleichen  andern  Nationen  befundenen  Umständen  nach,  bevorab 
wann  sie  Ueformirler  Religion  seyn,  der  Zutritt  nicht  gäntzlich  ver- 
saget."   Auf  diese  Verordnungen  gründet  sich  das  „polnische  Bene- 
licium,"  welc  hes  sich  nach  der  „Nachricht"  von  1778  auf  2  aus 
Grosspohlen.  2  aus  Litlhauen  und  2  aus  Kleinpolilen  vertheilt  findel, 
und  noch  gefjenwärtig  unter  folgender  Norm  erhalten  ist :  Unter  den 
120  Stellen  bestehen  im  Alumnat  sechs  Stellen  für  junge  Leute  evan- 
gelischen Glaubens  aus  dem  ehemaligen  Polen,  welche  sich  dem  Stu- 
dium der  Theologie  widmen.   Bei  ihrer  Auswahl  soll  den  Eingebo 
renen  der  Provinz  Westpreufsen  und  des  Grofsherzogthums  Posen 
vor  den  aus  dem  österreichischen  und  russischen  Polen  gebürtigen 
der  Vorzug  gegeben,  und  sollen  dieselben  resp.  von  dem  Kön.  Prov.- 
Schul-Collegium  zu  Posen  und  dem  Kön.  Prov.-Schul-CoUegium  zo 
Königsberg  i.  P.  angemeldet  werden.   Sie  haben  den  Anspruch,  m 
Fall  der  Aufnahme  sogleich  in  die  zweite  Alumnatsciasse  (das  „halb- 
freie Alumnat")  zu  treten,  während  alle  übrigen  in  der  Regel  erst 
nach  einiger  Zeit  dahin  gelangen;  dagegen  müssen  sie  gleich  jenen 
die  Aufnahmeprüfung  bestanden  haben. 

Eine  solche  Prüfung  als  Ausweis  über  die  Vorkenntnisse  hat  in 
den  ältesten  Zeilen  nicht  statt  gefunden;  in  Berlin  aber  scheint  es 
anfangs  Sitlo  gewesen  zu  sein,  dass  der  Rector  theils  allein,  theils 
mit  dem  Conrector  zusammen  eine  solche  vornahm.  Die  Gesetze 
von  1707  verordnen,  doch  ohne  ausdrückliche  ünterscheiduDg  der 
Alunmcn  und  Hospiten,  neben  den  bei  der  Anmeldung  —  durch  dec 
Oberamlniann  beim  Schuldirectorium  —  zu  beobachtenden  Formen 
auch  eine  Prüfung,  welche  Rector,  Conrector  und  Subrector  getnein- 
schafilich  anstellen  sollen,  und  in  veränderter  Art  halten  auch  le 
Sulzerschen  Gesetze  das  Aufnahme-Examen  fest.  Dagegen  vei'lanp 
das  Regulativ  vom  3.  Juli  1802  ausdrücklich  nichts  anderes  als  «n 
Zeugniss  der  vorigen  Lehrer,  so  dass  im  günstigen  Falle  die  u 
nähme  ohne  neue  Prüfung  erfolgte.   Endhch  trat  bald  nach  ) 
die  jetzige  Einrichtung  ins  Leben,  nach  welcher  die  Anmeldung  bpiw 
Kön.  Schul-Collegium  der  Prov.  Brandenburg  geschieht,  dieses  a  - 
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.lann  für  oder  wider  ,lie  Zulossung  enUcLeidet,  und  die  angenom- 
menen an  das  Lehrercollegium  zur  Prüfung  verweist;  leuJesZ- 
gesammt  stellt  nun  die  Prüfung  n,it  allen  Anwärtern  ugleich  an  und 

Hierbei  gilt  „och  jetzt  und  hat  auch  in  älteren  Zeiten  als  Re«el 
gegolten  dass  der  Aufzunehmet.de  mindestens  die  Reife  für  U„  e.^ 

Wichen  »Hd    Nur  wahrend  der  ersten  Zeit  des  Fachsystenis  war 
e.„e  andere  Norm  nöthig;  man  forderte  (Nachricht  ,.n'  n78)  d 
,.tah<gke.  uher  d.e  5.  latei.nsche  Classe  hinwegzukommen"  und  be 
stimmte  d.es  näher  dahin,  dass  der  Aufzunehmen,!  d  e  reguÜen 
Dechnauonen  ..ndOonjugationen,  auch  drei  bis  vier  hundert  vS  Z 
wtsse  und  die  leichtesten  Stellen  übersetzen  könne 
,         An  der  ursprünglichen  Vorschrift  über  das  Alter  der  eint.etenden 
/oghnge  .st  zu  allen  Zeiten,  s«  weit  sich  nachkomn.en  lä  s  ,ts.ge 
tfLeC:.""''  -"«Aufnahme  nicht  ior  d^n 

'"  Bezug  auf  den  Unterricht  bat  natürlich  niemals  ein  ireen.I 
erl.bM.er  Unterschied  zwischen  Alumnen  und  Hos, .Uets  ,3:» 
den.  Emen  emz.gen  Vorzug  haben  die  ersteren,  in  dem  freien  ReU 
unlerncht  at,  der  Königlichen  Reitbahn,  welch  n  vier  UuZef  b  i 
•leren  Auswahl  die  etwa  vorhandenen  adeligen  vor  den  übrigen  be 
n.cks.cht.gl  wer.len  „ulssen,  jedesu.al  ein  halbes  Jahr  lang  gen Lfs^n' 
Damit  bat  es  folgende  Rewandtniss.    Im  J  1720  wurde  ,t^  r 
nasium  befohlen,  der  Königlichen  Berhnis eben  R  tt^  fkademi?::" 

ZiS'r"  f':'"'"^"  Thaler  gegen  5  Pro" 

Ans  n  darzuleihen;  durch  Ordre  von  1736  wurden  dann  die  Z  nsen 

sc  rS,"'':  "'""r  ^"'«  verpllicbtet,  2- 

iitnien.  l),es  geschah,  mit  einzelnen  Abänderungen  reielmäfsiir- 
nac  mancherlei  Verhandlungen  brachte  man  endlich  m  [autSs- 
•  ahrhunderts  das  letzte  Abkommen  zu  Stande,  wodurch  di  ieL  «e 
Ordnung  festgestellt  wurde.  "ii-n  uie  jetzige 

In  disciplinarischer  Hinsicht  ist  eine  gut  geregelte  und  feste 
Ordnung  nur  sehr  allmähhcl,  hergestellt  worden.'AnC       Jal  e 

u  1  "  ,       '  ''«^C»-"-»'«  öber  die  «eschatfenheit  derSpel 

o7'i7o;T!:"  conslant  übertragen;  die  Gesetze 

2l  1  '■""•"'^  anzustellenden  Adjuncti 

.auch  .n  dem(.oenaculo  zugleich  oder  auch  wechselsweise  nebst  dem 
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Nun  abrr  nuslaa.l  durch  das  Zuwmiiwnwdiliea  d«Al«»iM  «t 
Sicht  aucl.  a,.  Nolh«emligk.Ml  .lerscibon,  und  d*"'™*«"?!^ 

ihreVer,.mchl«Bg  «I«  hl^WirksamkcU  "  -  «^^^^^^^  ^^^^^^^^^^ 
aufsieht  hinau»«treckte;  nur  w  wl  scheint  sicher,  .lass 
,„„..„  ,,i..som  A«U  BkM  A«.  grofc.  ^^^^^^^^^^^^ 

 1  nni...  .ler  obersten  Schükr  •»«  A«^«-?^  ^ 

AU,„„„n  .nlserhalb  ''<•'•  S^''"'"«* ^^J^J^Ä 
aurb  ,l,  r  l.n  ^v.itom  grossere  und  iriAl«« TO««^ 

.i,.|„  als  ,  rrotlicbes  Amt  und  llauplpnicht  ob.  D»e««r;r 
,,.,,,,„.„  Ephoralseinncb.ung  in.  .'.anzen  »f«*«^™K 
Kinzelnen  bei  und  brachten  eine  bis  ins  l^'^^'«  «X^Je 
h.ne  Ordnung  in  die  Sache-,  weil  aber  bc,  allem  ^»"^^^^ 
dabei  an  die  Inapertoren  geslelUen  "Jl^TWli. 
.  vern.«ge  ihrer  offenbar  (o  wenig  haltbaren  Stel  u  g  m  d«!*  ^ 

:  \  sten  konnten,  in  einem  aUzu  großen  '-^''f '"""^  .  f^'^k^ 

•  konnten  jene  Formen,  wenigatens  nele  ^^^'^'^  ^ 

Itauer  sein,  und  nur  die  ungemein.  Gesch.cU.chke.t  ubJ J  ^ 
thäii|;e  ,„  rs6nUche Eingreifen  eine.  Rector»,  wie  Meteroi 
mochte  die Mlngd  mm Theil xn besatigen  nnd  »««»''  „f 
v„ll,  „,  llccht  geraiimiM  WoMgedeihen  in  ^»'T"-  ."\vi«,„,clBii 
das  in  den  Zeiten  der  Trübsal  erwadite  neue        "  ,,,„0 
un,l  Schule  auch  liier  seine  Wirkung  M  «»«««».  " 
s„  «i,.  ,lur.  h  den  Ernst  und  Eifer,  womit  beiJe. 
.•cri..i  Sn.  ihlage  als  auch  viele  der  damaligen  "Tj-^^ Haopt- 
S.  Iii.  I.I.  II  des  nucli  iloppelgeslaltigenCoUegiumsgera 
auliii.be  lies  Gjninaslunis  sich  unterzogen,  W'*  *  Eintritt**'''' 
l  ortgansjc.    Endlich  aber  ling  iui  .1.  1^^®' Energie 
rcct,,i  Mi  ineke,  der  mit  rüstiger  Kraft  und  '^''^"***aJ^Wnei»" 
nacii  strebte,  in  demGymnasium  nach  seinen  beiden  ^^^^tinf 
neuen,  siiilich  und  wiaaenachattlich  tüchtigen  f.eist  zo  ^^^[„„ete« 
gründliche  Reform  an.    Man  begann  mit  dem  'g^d^ 
RJume,  wodurch  anstelle  der  vielen  kleinen  Wohn-  imo 


uiyiiizuü  by  <jt.-' 
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zu  2  b  s  4  Personen  nunmel.r  12  grössere  Wohnsäle  ,n>d  sechs 
Schlaf  »Je  emgenchtet  „n<l  die  6  Inspec.orenwohnungen  in  passender 
Lage  dazwischen  angebracht  wurden;  dann  erfolgte  1828  die  schon 
erw_ähnte  wichtige  Aenderung  in  der  Stellung  der  Inspectoren  oder 
nachmaligen  Adjuncten,  und  bald  nachher  die  Feststellung  der  jetzi- 
gen Ordnung  des  Ephorats,  wonach  diese  Pflicht  unter  die  coordi- 
mrlen  alteren  und  jüngeren  Lehrer  in  einer  Weise  vcrtheilt  ist  die 
nach  Moghchkeit  den  amtlichen  und  persönlichen  Verhältnissen  Rech- 
nung tragt    Zugleich  fuhr  man  fort,  immer  mehr  pädagooische  als 

Dabe,  ha  d,eEmr,chtung,  dass  12  ältere  Alumnen  als  „Senioren- 
auf den  Wohn-  und  Schlafsälen  so  wie  bei  Tische  in  der  ^och  heute 
sogenannten  „Comu«unitäf  eincMitaufsichtführen, allmählich  festen 
Boden  gewonnen  und  gute  Früchle  getragen 

Von  Ostern  1846  bis  Johannis  1857  bestand,  jedoch  nur  vor- 
übergehend, das  Amt  eines  „Alumnatsinspectors"  d.  h.  eines  Lehrers 
der  .„  dieser  Beziehung  als  Stellvertreter  des  DireCors  und  un.er 
essen  Oberleitung  fungirte  ;  dann  aber  wurde  dieses  Amt  wieder  n 
dem  Directorat  vereinigt. 

In  den  Formen,  wie  sie  im  Vorgehenden  kurz  geschildert  sind 
hat  nun  das  oachims.harsche  Gymnasium  in  Berlin  iinter  foIgeZn' 
Hectoren  bestanden:  ""l" 

Ernst  Wulstorf  1653  bis  1658 

Jobannes  Vorstius  l(j5C)  ^ß^^. 

Inzwischen  (i.  Vechner,  als  Conrector. 


Job.  Gcriacb  VVilhelmi  j^gO  1688 

Prv'l'if''"'' 1688  „  1707 
Paul  Volckniann  ^^^i 

JocobElsncr   1722    '  i7in 

^)  Job.  Pbil.  Hcinius  '    1730  "  1771 

Zuletzt  mit  ilnn  Ferd.  Stoscb  als  Rector  adj.  dann  interini. 

Job.  Micb.  Schmidt  .  bis  1775 

•Job.  Heinr.  Ludn.  Meicrotto      .    .    .    1775  180O 

Inzwischen  .Job.  Friedr.  Poppe 

Rernb.  Mor.  Snelhlagc  i  S02  „  1826 

August  Meineke     ...  ^^^6  Ift- 

Friedr.  Gu.stav  Kicfsling   .    .    .    'seit  1857.  " 

')  Für  die  Zeit  des  biterregnums,  «ach  des  Heinius  schon  ITHS  ...Hu..* 
Ementjrunp:,  und  seinem  Abeane  schon  !   l   i-ro         ,     u  «''^'arter 
Meieroltos  S.  HSU"  ^  ^        ^'''•^'«"^h«  «••""",  Leben 
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nie  stfirkstc  Schülerzahl  hat  das  Gymnasium  in  den  zehaJahren 
gehaht,  welche  zunächst  auf  die  deutschen  Freiheilskriege  folglen;  sie 
war  im  J.  1825  bis  über  600  gesüegen,  nahm  aber  nun,  in  Folge  der 
veränderten  Ilichtung  der  von  dem  Realismus  sich  immer  mehr  ent- 
fernenden Schule,  bedeutend  ab.  Gegenwärtig  beträgt  sie  etwa  360. 

Zur  Universität  sind  während  der  letzten  50  Jahre  im  Ganzen 
ir2S  gegangen,  und  zwar 

von  ISl  1  —  1820  im  Durchschnitt  jährlich  12 
1821—1830  „         „  »  3^ 


1831—1840  „  V  »I 
1S5 1—1860  „         „  « 


Der  stärkste  Abgang  zur  Universität  fand  in  den  Jahren  182d 
und  26  stall,  in  deren  jedem  50  Schüler  dieses  Ziel  erreichten.  Das 
Vcrhältniss  der  zur  Universität  reif  gewordenen  Schüler  zu  den  ül)er- 
haupl  Abgegangenen  ist  in  den  letzten  35  Jahren  überhaupt  durcH- 
sclinitllich  1  :  4  gewesen.  .  , 

Des  früheren  confessionellen  Charakters  des  Gymnasiums,  ab 
eines  reiurn.irleu,  ist  schon  mehrfach  gedacht  worden.  Davon  un 
von  der  Einrichtung  des  Schuldirectoriunis  schreibt  sich  die  >erbiD- 
dmig  her,  in  welcher  derselbe  mit  der  Ober-Pfarr-  und  Domkircne 
'/M  Dcrlin  von  jeher  gestanden  hat  und  noch  steht.    Die  Ansta 
Ganzes  genommen  wird  als  zur  Domkirche  gehörig  betrachtet  u 
die  Lehrer  und  Beamten  derselben  hatten  bis  vor  ganz  kurzer 
das  Stimmrecht  bei  der  Wahl  der  Assessoren  des  Domkirclien-io^^ 
giums;  doch  im  Laufe  dieses  Jahres  ist  dies  Recht  ^'«^^^^^'^^ 
Da  die  Vorsrhrifien  wegen  der  reformirten  Confession  auf  die  Aluin 
niemals  ausgeth-hnt  worden  sind,  so  galt  im  vorigen  Jahrhunder^^^_^ 
Bestimmung,  dass  die  reformirten  unter  ihnen  im  Dom,  die  u 
sehen  aber  in  der  Nicolaikirche  dem  Gottesdienst  beiwohnen  un 
heilige  Abendmahl  begehen  sollten.   Seit  Einführung  der  IJni^^ 
schiebt  das  letztere  allezeit  im  Dom,  das  erslere  noch  jetzt  m  e 

Kirchen.  p 
Noch  ist  übrig  die  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  efwa^ 

welche  das  Gymnasium  besitzt,  so  wie  die  wohlthätigen  Sti  u 
und  Vermächtnisse,  die  ihm  zugefallen  sind.  ^^^^^ 
Unter  jenen  nennen  wir  zuerst  die  Bibüothek.  ^'^^^jjjgji 
dung  derselben  konnte  erst  nach  Beendigung  des  ^^^^^^^^^^^^ 
Lebens  begonnen  werden  und  man  kaufte  daher  im  J.  l^u, 
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Raum  vorhanden  .iWft^K?4i«nTW(temJ?Wi|rt|^  Professor  Medic. 
.4plr^>i)if^e|P)49ß69C|q  m^h^m^n^ß^<hiium  der  Vermeh- 
rung ging  js9t  ?p^pl|g8;;n.üru]l|ii»g8«Pf  uegrn  des 
überaus  schwerfölligeo  Geschift^auges  beim  Sphiiiditefqlorium :  erst 
im  J.,  1741  .wurde  4aza  eine  bestimmte, Stimme,  50  Thaler  jährlich, 
festgesetzt,  welche  sich  dano  1817  aüf  20Q.  Thaler,  später  «nf  400, 
und  seit  Beginn  d^ß  Jahi^es  auf  500  Thaler  erhöht  l,ai  Da- 
durch und  durc^Cf^chenkiS  TQn  Beladen  und  Privaten  ist  diese  nr- 
spiHingüche  .^HansbibUothek«*  so  weit  mgröfsert  wor(I.  n,  dnss  sie 
jetzt,  im  NoycmiHsr  1801,  au&er  den  etwa  6900  Stück  Lnivcrsitäts- 
und  Schulscbrifl^n  beHiußg  1 1800  Bände  enthält. 

Dazu  kamen,  durch  Vermächtnisse  sehr  ansehnliche  Veruuh- 
ruDgen,  nämlich: 

1.  Im  Jahre  1787  die  HiMiothek  dor  fi-inzcssin  Ain.ilia  von 
Preufsen,  Schwester  Friedridis  II.  aus  c  aslW)  Händen  vor.schicdrnen 
Inhalts,  und  64  i  Bänden  grolsentheils  höchst  wei  thvoiler  Musikalien 
bestehend. 

2.  Im  ,1.  1799  di(>  IJihliotlick  des  Geh.  l.egationsrath  Oelrichs 
eines  dankharcii,  ciieinan^^enScIiulrrs  der  Anstalt,  womit  eine  andere 
sehr  l)('d(Miten(h.'  Stillung  fs.  unten)  verhunden  war.  Sie  enthidt. 
aufser  Kiipleistichen  und  nenknuinzen,  etwa  1670  Üände  Druck- 
schriften und  260  Hände  -Manus(  ripte. 

^.  Im  .lalire  IS!  I  die  Hibliolhek  des  Staatsministers  von  Thu- 
lenider.  c.  0120  Hände  eni hallend. 

4.  Im  J.  1S5S  ein  Theil  (h  r  Sammlung  des  Königl.  ÜberbihJio- 
thekars  S.  H.  Spiker,  ebenlalls  eines  ehenudigen  Sehrders,  nämlich 
220  Hände  italienischer  Novellisten  und  189  Hände  Musikalien.  Die 
]•  tziei  eu  sind  nnch  Bestimmung  der  Testators  der  Amalienbibliothek 
einverleibt  worden. 

Alle  vorgenannten  Sammlungen  machen  unter  dem  Namen 
„Lehrerbibliothek"  den  einen  Ha upttheil  unsers  Buchervorrathes  aus, 
der  sich  also  jetzt  auf  etwa  23700  Bände  (ohne  die  Programme) 
beläuft. 

Aufsei  dieser  ist  noch  zur  besonderen  Benutzung  für  Schiller 
die  ,^S(  hülerbibliothek"  vorhanden,  welche  durch  eine  Summe  von 
100  Thalem  jährlich  (ind.  der  von  den  Schälern  dahin  zu  zahlenden 
Beiträge)  ergänzt  und  vermehrt  wird  und  jetzt  ungefähr  3000  Bände 
stark  ist.  Begrfindet  wurde  dieselbe  im  J.  1785  hauptsächlich  durch 
die  Bemähungen  des  damaligen  Alumneninspectors  Söss. 

Die  zweite  wissenschaftliche  Sammlung  ist  die  der  physikali- 
schen Instrumente.  Für  die  Anschaffung  der  ersten  Stücke  (freilich 

KeitBclir.  t  d.  Gymawiaiwesca   XXVI.  6.  7.  27 
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nur  6  dummem)  sorgte  Sulzer  als  Prof.  Matheseos;  jetzt  enthähae 
bei  einem  Catalog  von  etwa  500  Nummern  viele  werthYolle  und  kost- 
bare Stücke,  für  deren  Vermehrung  jähriith  gegen  150  Thaler  w- 
wendet  werden  können. 

Was  endlich  die  dem  (iymnasium  zugefallenen  StiftuTigenbe- 

irifft,  so  sind  dies  folgende : 

1.  Die  Stiftung  der  Witt we  des  Rectör  Voickmann,  geb.WcsM- 
fcld,  vom  i.  1721,  woraus  zunächst  an  reformirtc  Studiosen  dfr 
Theologie,  Jurisprudenz  oder  Medicin  aus  der  Familie  der  Erblasserin, 
und,  wenn  solche  fehlen ,  an  andere  reformirtc  Studiosen  der  Theo- 
logie vom  JonchimslhaPschen  Gymnasium  Universitätsstipendia  g^ 
zahlt  werden  sollen.  Diese  betragen  jetzt  200  Tbaler  jährlich;  Ver- 
waltung und  ('Dilation  ist  vom  Joach.  Schuldirecloriüm  aüf  dasR^n. 
l»rovinzial-Schul-Collegium  übergegangen. 

2.  Die  Selig-Risselmannsche  Stiftung.  Der  1775  verstorbene 
Ueh.  Kirchen-,  Post-  und  Schulrath  Selig  hatte  seinen  Erben,  Conr. 
Ludw.  von  Ilisselmann  auf  Schönenwalde,  verpflichtet,  jährlicli 
20t)  Thaler  als  Stipendium  an  zwei  reformirte  Sludirende,  nämlich 
einen  Theologen  aus  dem  Seminarium  theolog.  des  Joacbimsth.  Gjtd- 
nasiumsund  einen  Juristen  von  derFriedrichsschuleinFrankfurta.O.; 
zu  zahlen.  Der  Erbe  errichtete  daher  1776  diese  Stiftung  für  sich 
und  seine  .Nachkommen  als  Collatoren.  Sie  gewährt  unserm  Gym- 
nasium das  Vorschlagrecht  für  ein  drei  Jahre  laufendes  Stipendium 
von  100  Thalern. 

3.  Die  Stiftung  der  Frau  Geb.  Rath  von  Labes  votti  J.  1796, 
vermittelst  der  Schenkung  eines  Hauses  im  Dorfe  Pankow  beiBerk 
aus  dessen  Verkauf  dies  Capital  gewonnen  worden  ist.  Die  Stipen- 
dien, 150  Thaler,  sind  für  Studirende  jeder  Facultät  vom  Joacbi» 
Gymnasium  bestimmt;  Verwaltung  und  Collation  ist  beim  Kön.Pr»- 
vinzial-Schul-Collegium. 

4.  Die  Stiftung  des  schon  oben  genannttin  J.  G.  C  Oelntfis 
tfurch  dessen  Testament  vom  21.  December  1798.  Das  hieroacJi 
aufser  der  Bibliothek  dem  Gymnasium  zufallende  Capital  konnte  ei^ 
nach  und  nach  festgestellt  und  rcalisirt  werden.  Nach  einer  lang]» ' 
rigen  Verwaltung,  welche  stifltingsmäfsig  als  eine  völlig  selbständig« 
dreiCuratoren  anvertraut  ist,  nämlieh  dem  jedesmaligen  Director  e^ 
•Gymnasiums,  dem  Justitiarius  der  vorgesetzten  Schulbehörde,  un^ 
dem  jedesmaligen  Bibliothekar  des  Gymnasiums,  ist  dasselbe  zu  ein^ 
beträchtlichen  Höhe  angewachsen.  Aus  den  Zinsen  wird  nach 
AVillon  dos  Gebers  hauptsächlich  folgendes  bestritten: 
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a.  ein  bedeutender  Theil  der  Kosten  des  Zeichenunterrichts  an» 
Gymnasium ; 

b.  die  Besoldung  des  Professors  der  Universität,  welcher  die  Vor- 
lesungen ilber  juristische  Propädeutik  hrdt; 

c.  Einige  beim  önenthclien  Examen  zu  vcrtheilendel»nimien  so 
wie  eine  bestimmte  Summe  als  Linterstützung  für  den  die 
deutsche  Abschiedsrede  haltenden  Abiturienten  ; 

d.  Unterstützungen  und  Stipendien  für  Studirend'e,  deren  Col- 
lation  denCuratoren  zusteht;  sie  beliefen  sich  im  J.  ISüO  auf 
345  Tlmler. 

5.  Die  .Stiftung  des  1814  verstorbenen  Kaufmann  Peter  Phil 
Adler  in  Berlin.   Dies.T  hatte  durch  Testament  vom  J.  1801  seine 
Münz-  und  Medaillen-Sammlung  nebst  numismatischer  Bibliothek 
uml  aufserdem  eine  Summe  Geldes  dem  Berlinischen  und  dem  .lua- 
chimsthalschen  Gymnasium  zu  gleichen  Theilen  vermacht,  aber  kurz 
vor  seinem  Tode  einen  iXachtrag  beigefügt,  welcher  die  beiden  Gvm- 
nasien  nöthigte,  gegen  die  Wiitwc  einen  Prozess  zu  führen.  Dieser 
hei  günstig  aus.    Durch  Vergleich  mit  den  Erben  der  Wiitwe  kam 
man  1819  in  den  rechtlichen  Besitz,  und  durch  Verkauf  der  genannten 
Sammlungen  an  den  Staat  endlich  1S21  in  den  Genuss  der  Erbschaft 
Dem  ursprünglichen  Willen  des  Testators  gemäfs  werden  die  Zinsen 
zu  Stipendien,  jetzt  auf  Höhe  von  500  Thaler  jnlirlich,  verwendet- 
Verwaltung  und  Cöllation  hat  das  Kön.  Provinzial  Schulclh-giuni.  ' 

6.  Die  Stiftung  des  Kön.  Ameublemenls-Iuspector  Kubitz  t'c- 
storben  1825,  dessen  Testament  dem  Gymnasium  in  gewissen  wei- 
teren Sterbrfr.llen  möglicherweise  eine  Summe  von  (iOO  Thalein  zu- 
sicherte. Nach  einem  auch  hier  nöthigen  Prozess  stellte  sich  der 
Anspruch  auf  400  Thaler,  wovon  200  Thaler  im  J.  1S35,  und 
100  rhaler  im  J.  1845  realisirt  worden  sind.  Die  Zinsen  werden 
nach  dem  Wdlen  des  Testators  zum  Ankauf  von  Büchern  für  ärmere 
Schuler  verwendet;  die  Verwaltung  hat  dies,.|be  Behörde 

7.  Die  Stiftung  der  1828  verstorbenen  Jungfrau  Elis.  Sabine 
Beichardt.  Diese  legirte  durch  Testament  vom  J.  1807  a.ifser  vielen 
anderen  Schenkungen  auch  8000  Thaler  zu  Stipendien  für  4  Studi- 
rende  bürgerlichen  Standes,  und  zwar  vom  Berlinischen,  vom  Frie- 
drichs-Werderschen  und  vom  Joa(.himslhalschen  Gymnasium,  welche 
vom  Magistrat  zu  Berlin  verwaltet  und  conferirt  werdni.  Zu  jeder 
Zeit  soll  aus  jedem  der  drei  Gymnasien  ein  Stipendiat  sein ;  bei  dem 
vierten  steht  dem  Magistrat  die  Wahl  des  Gymnasiums  frei. 

8.  Die  Stiftung  des  Slad  trichters  Sam.  Phil.  Marwede  und  dessen 
Eheirau,  geb.  Silrmann.  zuEriesack,  aus  ihrem  beiderseitigen  Testa- 
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inenl  von  1814  liehst  vielen  Codicillen  bis  1837,  welche  im  J.  1838 
ihre  NVirksainkeil  hegonnen  hat.  Aus  den  Zinsen  des  bedeutenden 
Capitales  werden  /»vei  Schul-  und  zwei  Uni versitäts-Slipendia,  jedes 
auf  drei  Jahre,  gezahlt,  und  zwar  so,  dass  das  üniversitäts- Stipen- 
dium eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Schulstipend.ums  m  den- 
selben  Händen  bildet.  Die  Empfänger  müssen  das  Joacbimsthalsche 
oder  das  Berlinische  Gymnasium  besuchen  und  sich  verpflichten, 
Theologie  oder  Medicin  oder  Jura  zu  studiren;  dabei  haben  hei 
gleicher  Qualification  die  aus  Rathenow  oder  aus  dem  Landchen 
Friesack  stammenden  den  Vorzug.   Jedes  Schulstipendmm  kannS 
bis  100,  jedes  Universitätsstipendium  244  bis  326  Thaler  jährlich 
betragen.   Verwaltung  und  Collation  hat  ein  von  den  Stiftern  ver- 
ordnetes Curatorium  zu  Berlin,  welches  aus  den  drei  Predigern 
St.  Peiri  und  zwei  von  diesen  zu  wählenden  Rammergerichtsralh«» 
besieht. 

So  weit  für  jetzt  die  Geschichte.  -  Das  JoachimsthalscheGyn|- 
nasiun.  hat  e.ne  wenig  freudenreiche  Kindheit,  eine  unruhige  Juge^ 
erlebt  und  ein  rüstiges  Mannesalter  zumTheil  dmxhsinchen.  Es  a 
seil  fünfzig  Jahren  aufgehört  ein  kleiner  Staat  im  grofsen  zu  sm  u 
ist  ein  einfaches  aber  wohl  gelittenes  Glied  der  grossen  preussH  «. 
Schulfamilie  geworden.  Möge  es  ihm  denn  fernq^hm,  wie  an  . 
s«  auch  an  Kraft,  Schutz  und  Segen  nicht  fehlen. 

Berlin,  abgeschlossen  im  Novbr.  1861.  RJaco  s. 
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Casuslehro. 

(Fortsetzung  von  Heft  I,  S.  22-38-) 

Ablativ. 

/llPilL 

Zur  Bezeichnung  des  Ausgangspunkts  und  der  'r*'^""  ^^^^jj^,. 
im  Indogermanischen  der  Ablativ.  Das  scbliefsende  t  des  a ^ 
ablalivs  im  Sing,  ist  im  I.al.  zu  d  erweicht  und  bis  '  ^^.^^^^ 
<'hr.  sporadisch  erhalten.  Man  hat  n.  a.  die  überlieferten  ^^^^^^ 
yraidad  i=praeda),  Hinnad,  Troiad,  sententiad,  Graivod »  'ie»^^  J 
meveto\d\  -  -  bald  nach  258  v.  Ch.  —  meiitod  -  vor  200  >. 
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magislratud  zusammeugestellt  (Corsscn,  Vocalismus  2.  Ausg.  I  J96 
—  198).   Nach  der  Zeil  des  [f.  makedonischen  Kriegs  existirt  lieine 
solche  alte  Ablativform  mehr.  Langst  schon  waren  Ab),  und  Instrum. 
zusammengeschmolzen:  das  Oskische  der  tabul.  Bant,  sagte  comprei- 
oatud,  com  altmd  ligiid  (=  lege),  während  es  diesem  Ahl.  [nstr. 
gegenüber  den  Locativ  noch  sorgRiltig  unterschied.    Jetzt  fiel  auch 
der  Locativ  für  die  consonantische  und  Ideclination  mit  dem  ver- 
stümmelten Ablativ- Instrumentalis  zusammen')  und  es  entstand  eine 
Anhäufung  ursprünglich  ganz  verschiedener  VerwenduiigiMi  in  deni 
seit  dieser  Zeit  bestehenden  Locativ-Ablaliv-Inslrumentalis  des  La- 
teinischen.   Im  riur.  wurde  die  Combination  noch  stärker,  weil  bei 
diesem  Numerus  Abi.  und  Dat.  überhaupt  im  Indogerman.  zusammen- 
fallen.   Im  Griechischen  haben  wir  noch  zwei  suffigirte  Formen  auf 
O-ev  und  if  i  und  zwar  scheint  der  Gebrauch  des  letzteren  Suflixes 
merkwürdiger  Weise  anzudeuten,  dass  auch  die  griechische  Sprache 
eine  Zeit  lang  schwankte,  ob  sie  nicht  Instr.,  Abi.  und  Locat  zusam- 
menfallen lassen  sollte.    Denn  ifi  bezeichnet  auch  den  Instrnm.,  in 
einzelnen  Fällen  auch  den  Locativ,  ja  einmal  sogar  auch  den  Genetiv 
und  den  Dativ  (Delbrück,  Ablativ  Localis  und  Instrumentalis  S.  2.  3). 
Doch  ging  diese  unklar  gewordene  suffigirte  Form  bald  unter  und 
der  Genetiv  absorbirte  den  Ablativ.  Das  war  um  so  natürlicher,  weil 
schon  im  Sanskrit  aufser  bei  den  Stämmen  auf  d  der  Genetiv  und 
der  Abi.  der  Form  nach  zusammenfallen  und  in  genetivischen  Wen- 

')  Während  also  das  Oskische  den  Locativ  vom  Abt.- Instr.  der  Form  nach 
oochsor^fallig  trennt,  zeigen  das  SC,  de  ßacan.  und  die  columna  rostrata  die  Formen 
des  alten  reinen  Abi.  auch  bei  den  klarsten  Localiv  vcrhiiltnissen :  in  altod  murid, 
in  oqnoUod,  in  pnplicod,  ja  selbst  in  conventionid,  Es  fragt  sich,  ob  nicht  in  bei- 
den Fällen  die  Abfasscr  dieser  Inschriften  eine  Versündigung  gegen  den  Sprach- 
geist begangen  haben,  «eil  sie  die  alterthümliche  Sprache  nicht  fallen  lassen 
wollten  und  ihrer  doch  nicht  mehr  .sicher  Herr  waren:  dieses  Bedenken  ist  ja 
betrelFend  die  columna  rostratu  schon  iu  andern  Beziehungen  geäufsert  worden. 
Was  aber  das  SC.de  Bac.  anlangt,  so  giebt  die  Inschrift  bckanntlii  h  nicht  das  Sc! 
selbst,  sondern  nur  ein  Sendschreiber  der  Consuln  an  die  Behörden  in  Brnttiuni 
über  dieses  SC.    Und  bei  dem  Briefe  von  Zeitgenossen  des  Plautus  bleibt  doch 
ein  so  manieriert  alterlhümlicber  und  roher  Stil  immer  aullallend  und  manches 
-  nicht  blofs  die  groben  Schreibfehler      mag  auf  Rechnung  der  ungebildeten 
Leute  10  ßrultium  kommen,  welche  die  Worte  des  Briefs  in  Erz  gravierten  uud 
gravieren  liefsen.    Was  soll  z.  B.  das  din  nrvavsnm  ead't  Sicht  man  doch  ans 
der  ganz  geläuügen  Formel  siqnü  advcrsus-  ai  commiserit  (SC.  de  aquaeduct.) 
dass  es  nicht  der  Ablativ  ist,  da  sie  ganz  gewöhnlich  mit  adictsus  hoi-  und  ad- 
lem/A /wjc  fe^e»!  abwechselt.    Daran  wird  man  festhalten  müssen,  dass  die 
Verschmelzung  von  Locativ  und  Abi.  -  Inslrum.  mit  der  Verstümmelung  und 
Aehuhchwerdung  der  Endungen  logisch  und  zeitlich  zusammenhing. 
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diingen  sehr  häufig  ein  ablalivisches  Verhältnis  latent  ist:  HerkuDfl, 
Stoff,  Theil  u.  s.  w.  Im  allgemeinen  ist  also  für  die  gräcoitalische 
SynLa\  in  allen  den  Fällen  ein  Ablativ  anzunehmen,  wo  dem  lat. 
Ablat.  ein  griechischer  Genetiv  entspricht. 

Der  Ablativ  bezeichnet  den  Ausgangspunkt  in  vielseitigster  Be- 
ziehung: räumlich,  stofflich,  zeitlich,  logisch  beiden  Prädikaten  Kom- 
men, Abstammen,  Machen,  Holen,  Geben,  Geniefsen,  Betrachten 
u.  s.  w.  aufserdem  Trennung,  Abiheilung,  Absonderung,  und  steht 
auf  die  Frage  woher,  woraus,  wovon,  von  was  weg,  seit  wann.  Bei 
so  verschiedenen  Anwendungen  sind  Präpositionen,  eigentlich  Ad- 
verbia,  der  Deutlichkeit  halber  kaum  zu  entbehren,  geradezu  uiient- 
behrlich  aber  bei  einem  farblosen  Verbum  wie  esse.  Wir  linden  «x, 
ab,  U7i6,  abs,  se  oder  sed  =  sm«  —  se  fraude  esto  leg.  Xll  tab. 
10,  .2.  sed  fraude  sua  lex  agrar. ;  —  ferner  de,  xatd,  pro,  sub  in  der 
Bedeutung  drunter  hervor. 

Der  räundiche  Ablativ  (griech.  Genetiv)  nimmt  in  der  gräcoiu- 
lischen  Prosa  gewöhnlich  Präpositionen  zu  sich,  besonders  dnö,  ah, 
i^,  ex,  naoä,  de.  In  der  Poesie  steht  vielfach  der  blofse  Abi; 
auiserdcm  bei  Horn,  die  bekannten  Sufüxformen  auf  FdioH 

dcdiri&ti'.  r^c  onolag  ^X^ov  Sophocl.;  manu  mittere  aus  der 
Hand  lassen  Gesetzessprache;  BENVENTOD  Münze  aus  der  Zeit  des 
1.  puniscbrn  Kriegs.  Die  Stadtnamen  etc.  der  I.  und  II.  DeclinaüoD 
unterscheiden  selir  deutlich  den  Gen.-Locat.  auf  die  Frage  wo  vom 
reinen  Abi.  auf  die  Frage  woher.  Aber  auch  die  Stadtnamen  etc. 
d(!r  III.  Declination  halten  in  der  älteren  Zeit  noch  in  gar  mancheo 
Beispielen  «len  äulscrn  Unterschied  fest  zwischen  Üat.-Locat.  und 
reinem  Abi,  ruri  —  rare. 

Der  stoflliche  Abi.  steht  bei  den  Begriffen  Machen,  Holen,  Spen- 
den ,  FüUen  etc.  auch  bei  äuXserlicher  und  innerlicher  Perception. 
Abundare,  explere,  olere,  splendere,  frui,  vesci  mit  blofsem  Abi,  au 
facere  und  sogar  esse  (resp.  fieri,  (fvo))  in  den  Phrasen:  gttt(iAöcÄfl- 
mine  fachst  qnid  te  futurum  estJ  Ebenso  nXfjQOVP ,  r^f^^^^\^^' 

noitly  mit  Gen. -Abi.  lauter  Verba,  bei  denen  das  nellenißtjscj 
auch  «5  und  ärto  anwendet  (Winer,  neutestäm.  Gramm-  S. 
181);  Tä  dydIiJiaTcc  xaXxov  nenoiritai ,  Btatuaex  lapide  traiürnar\no^ 
das  Vulgärgriechische  verlangt  hier  dno  (Mullach,  vulgärgnef^ 
Gramm.  S.  325).  Durch  misbräuchliche  Einwirkung  des Griecbisc 
und  zwar  ohne  Zweifel  des  geschriebenen  Griechisch  schlich  sich  _^ 
manchen  lat.  Wörtern  der  Fülle  (und  des  Mangels)  auch  der  Genei 


von  0.  Kc^Ui«. 

den  Ablativ,  w^lehen 

(In  W^Mfti^illfikfBiiifV^  Ein  gleiches  scheint 

8M»|i  keldflQ^  y^beii^^illriiMienupgt  tod,  des  Vergessens)  zugetra- 
gei|,i«i,hahw,   I>««8e,Wl|^Qft^;Au«dFft*«  der  geistigen  Percpption 
eiitjRr^d^  dfio  ^RfqcheB  Oljecisacciuaay  oder  den  stolilichen  Ablativ 
b^Wlt^Jl9l^8»  regieren,8ie  denn  auch  im  Giiechischf^n  ihoils  il 
tlieils  f«>ü«9;  ^,Litl^  theil.9  deQ  Accus,  (selbst  Cicero  vnrliiiuid  wc- 
niitUßU,  remiHUl^  r$e^dmi.\xm\  obh'visci  mil  (Icm  Arcus.)  ihrils  d.'ii 
AJ)I.  mit  i|f4|#||K|j?r^  €onstruction  is(  sehr  li;u        m  unluri  lial  ro- 
gela^ä£iig,4i())^,ftersonen,  imneo  und  seine  Coniposiia  werden  von 
Cioen»  mit  eiwr  einzigen  Ausnalnne  (Krüger  lai.  ('.ramm,    351,  Ii) 
roliä^  aHqua  re  conslruirt.    Da  aber  die  Schrit'i.siciler  das  (iesrtz 
nidlt  i^mitei^  dass  kein  gräctutalisclies  Verbum  den  Geiieiiv  regiert, 
A^  memM-mem  ganz  richtig  sieb  regebuälsig  mit  (bm  (;('ii.  iiv''ver- 
band,  da  endlich  alb' ältesten  römisebeii  Autdren  nach  griechischen 
Mustern  und  unter  giiecbischem  Kinlliils  arbeiteten,  so  drang  in 
diesem  Stucke  schon   beim  Krwachen   der  rönjischen  Litleratur 
durch  Allectatii.n  <h's  (iriechi.schen  ein  iiii..r-anisehes  Element  iu  die 
lat.  Syntax  ein  ^  eino  1'hatsacb<>  die  ja  für  die  iiachriceronischc 
Zeit  noch  in  hundert  iuidern  Fällen  erwiesen  ist,  —  Der  Ablativ  des 
stotilichcu  Ausgangsj)unktes  liegt  unter  andern  vor  iu  dem  vielbe- 
sprochenen homerischen  yuüi  'QofAevfj  7taoi6vT0}V  gerne  gebend  von 
den  vorhandenen  Vorrätlien ^) ;  ndoof  (V  dhk  streute  Salz  =  vom 
Salz  nehmend,  holend,  ganz  wie  gesagt  wii'd  riecb«n(!  von  S^U^je^^ 
(luft,  brennend  von  Feuer,  machend  von  Marmor,  essend«  trinkend, 
auftragend  von  dem  \orliandenen. 

Zeitlich  im  Sinn  von  seit  wann  steht  der  bioJ'se  Abi.  selten. 
I)ie  Grammatiker  geben  unter  andern  die  Beispiele:  oidug  Ihog 
chfixTai  xqovov  avxvov  ixfli^n'  seit  langer  Zeit;  ovrs  wxTOg  ovt 
«I  Sophocl.  El.  780;  im  lateinischen  dürften  beizuziehen 

sein  die  Ausdrücke  de  die,  de  nofite,  vielleicht  auch  qwUrvhto  quo  hir 
terfe.cfus  est  -  übrigens  liabe  ich  för  diese  Phrase  einst  in  Fleckei- 
sens Jahrbüchern  eine  andere  Erklärung  vorgeschlagen,  nemfich  durch 
Annahme  eines  ausgefallenen  post.  Der  bei  den  alltäglichsten.  Zeit- 
bestimmungen Tagß,  Abends,  Sommers»  künftig  u.  dergl.  im  Grie- 
chischen abhebe  Genetiv  schdnt  mir  weniger  von  eiD««i  streng  lo- 
gischen Standpunkt  aus  zu  erklären,  sondern  der  Abi.  steht  hier  zur 

')  Etwas  anderes  ist  es  aalürJi.  h,  wen,,  i,i  der  spütertn  Gräcitiit,  z.  B.  hvi 
VluUreh  ätiowu  mit  Genetiv  vork.Miimt.  Hierbei  «la.  hle  der  Schi  iltsteJIer 
dun  gewils  an  den  Genet.  partitivos. 


L-'iyiii^uü  by  ÜOOgle 
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Bildung  filier  sozusagen  adverbialen  Plirase  von  allgemeinem  Charak- 
ter, wie  er  ja  überhaupt  zur  Adverbienbildung  man  kann  wohl  sagen 
misbraucht  worden  ist.  Keine  der  künstlichen  Deutungen  z.  B.  als 
Gen.  parlitivus  (Madvig  griechische  Syntax  §  66)  wird  überzeugen. 

Der  Abi.  bezeichnet  ferner  logisch  den  Grund  aus  welchem  et- 
was hervorgeht,  bei  etwas  eventuell  her>'orgehendem  also  die  hypo- 
thetische Grundlage.    Daher  die  Abi.  ea  cmdicione,  hac  lege,  u.  dgl. 
mit  Phrasen  mit  ex  abwechseln.    Am  gewöhnlichsten  aber  sind  es 
Verbalausdn-R-kc,  ganze  Sätze,  welche  die  Hj-pothesis  bilden.  Daher 
eutwickell  sich  von  hier  aus  sowie  vom  Gebrauch  des  Casus  für  den 
zeillichen  Ausgangspunkt  die  vielbestrittene  Conslruclion  desAbla- 
tivus  absolutus.    Man  hat  beobachtet,  dass  die  meisten  Genetm  ath 
soluii  bei  Ib.n.rr  —  und  sie  komn»en  bei  ihm  zum  Theil  noch  mit 
dem  Ablalivsuffix  ^t*'  vor  (Delbrück,  Ablativ  etc.  44)  -  hjpothe- 
lischor  Natur  .sind Dies  ist  auch  die  Natur  des  ältesten  überlie- 
ferten lateinischen  Abi.  abs.  leg.  XII  tab.  10,  10:  invito  dmm-.  in 
der  lex  agraria  invito  [eo],  inviteis  eis;  die  uralte  Formel  quo  f^üi, 
^  auch  bei  Naevius  S.  I  I  der  2.  Auflage  der  scaenici  von  Ribbecfc 
-    heifst  unter  Voraussetzung  welches  Vertrags,  von  welcher  Ab- 
marliun-  aus.    So  bezeichnet  also  der  hypothetische  Abi.  abs.  le 
Bcdint;ung,  fleren  Erfüllung  vorliegen,  vorausgeben  muss,  wenn  das 
evcniuell  behauptete  wirklich  eintreten,  objective  Lebenskratt gewin- 
nen soll  ;  er  bezeichnet  die  Basis  des  bedingten  Hauptsatzes^  Jim 
l>«rs  dimidia  solvetur  opere  effeclo  jprobatoque''  lex  paneti  faciundo. 

')  „Die  jenige  Anwendung,  welche  später  in  der  1»»*°"**^^".''''^.,;^^ 
rem  die  vorhcrrs.  hende  ist,  in  der  Reihenfolge  der  Ereignisse  die 
jiiigchenden  in  Genetiven  der  Aorisl-Participien  den  Verbis  fimtis  . 
oder  geringerer  Betonung  des  Causolverbältnisses  yoraufzuscbickeii,  «s  ^^^f^ 
scben  Spraehgeürauch  noch  nicht  üblich,  wenigstens  nicht  iin  ^^^^^^^^^^^-^^j 
Zählung.    Allerdings  finden  wir  absolute  Genetive  im  Aoristus  m  "^^^^^.^j 
Anzahl;  allein  ihre  Bedeutung  ist  überwiegend  causal,  ineis^_^^.^ 
hypothetischen  Verbindungen,  und  an  den  wenigen      .  "j^* "gH^j 
eioem  historischen  Bericht  anschliefsen,  enthalten  sie  einen  mit   €  ^^^^^ 
naher 'Beziehung  stehenden,  einwirkenden  Umstand.    Die  zahir  v|.prj- 
der  absoluten  Genetive  im  Präsens,  zu  welchen  wir  auch  einige  Bcispi  ^^^^ 
scnlischer  Perfecta  zahlen,  dienen  vorzugsweise  zur  jjt." 
schon  auch  bei  ihnen  ein  causales  Verhältnis  öfters  zugleich  z«  Beispiel' 
Classcn,  Homer.  Sprachgebrauch  178.    Derselbe  zählt  S.       '*  |,i,t»- 
dcr  absoluten  Aorist-Participien  bei  Homer  auf  und  erkennt  nur     i«  ^^^^^ 
rischc  in  der  Ilias  und  3  in  der  Odyssee.    Weiterhin  findet  er  S.  18b  •  ^ 
^iatur  des  Gcnetivs  kein  e  Erklärung  des  Gen.  abs.  und  suc 
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M^Miif-ögt'ai^  riidhtig  erfuifden  inrorden  isL"    ,,Rogi(w  husonnrp  no- 
Wtol  helat  propii^ii/K  pedes  adid  aedes  ahenas  invito  dommn-  in  dem 
0bigeD-,  freilicb' offenbar  nicht,  ganz  ^rnau  dem  Wurllaut  nach — 
wenigstens 'niöttt 'den  Wortfonnen  nach  —  nherlieferteii  Hnichslnck 
der  lH  TaMn:  das  Verbot  der  Errichtung  einer  Keichcnhrandstiitle 
in  dierNäbe  eines  Hauses  hat  nur  Gültigkeit,  wenn  der  I{eM(zor  gegen 
eine  solche  Errichtung  ist  ;  das  iXichluollen  des  Hauseigenthi-Tmers 
ist  der  logische  Aiisgangspuiict,  dicGrundlage,  vno^'Haig  (\es  Verbots. 
—  üeher  allen  Zweifel  erhaben  ist  das  Causalverliältnis  (woher? 
woraus?)  bei  den  von  Classen  S.  171  f.  beigebrachten  homerischen 
Steilen,  wo  h-i  Prädicaten,  die  eine  schmerzliche  Theilnahme  aus- 
drücken, der  Gen.  abs.  steht  M  392:     v„^7rj7(^oi^/i  6'  axog  r^av 
nm'xor  rhnövTog'*  ~  „über  den  Weggang  des  Glaukos  empfand 
Sarpedon  Schmerz,"  eigentlich  „aus  dem  Weggang,  von  dem  Weg- 
gang lier  ward  ihm  Schmei-z."  Ueberall,  sagt  Classen,  wird  nur  eine 
der  Auflösungen,  die  wir  bei  den  absoluten  Construc- 
tK.nen  anzuwenden  pHegen,  dem  Sinn  d es  Griechischen 
s  e  1  n  R  e  c  h  t  a  n  t  h  a  n ;  a  her  den  noch  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass 
dic(;  netive  selbst  zunächst  ihren  Grund  in  jenen  SuhsUnliven  haben. 
Diese  so  gezwungeneAusdeutung  wird  als  ganz  fiberflössig  erscheinen, 
wenn  wiv  uns  eiimial  gewöhnt  haben  werden,  den  griechischen  Ge- 
netiv nicht  blofs  als  Genetiv,  sondern  auch  als  Ablativ  aufzufassen. 
Statt  mde  quod  mit  dem  Verbum  iinitum  wird  einfach  der  Ablativ 
des  Pariicipiums  gesetzt.  Auch  iubente  eo  =  iussu  eius')  {tuo  nusu 
rrofectm  mm  Plaut  )  ist  reiner  Ablativ,  „von  seinem  Befehl  aus;** 
das  sieht  man  an  pemttssfi  (Gruter.  662,  8.  Orelii  4355)  neben  ex 
permissti  (Orelli  794)  auf  den  Inschriften.   Femer  ist  es  eine  be- 
kannte Thalsache,  dass  sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen 
die  FäUe  äufsert  zahlreich  sind,  wo  sich  ein  Participium  absolutum 
mit  „nachdem'«  auflösen  lässt,  also  unter  die  Kategorie  des  reinen 
temporalen  Ablativs  fallt.  So  bildete  sich  denn  besonders  in  der  Ge- 
setzessprache (hypothetAbl.  abs.)  und  im  historischen  Stil  (tempor. 
Abi,  abs.)  eine  grofse  Menge  berechtigter  Ablativi  absoluti  aus  und 
vermöge  der  schon  oben  betrachteten  Dehnbarkeit  des  Casus  ins  all- 
gemem  und  unbestimmt  Adverbiale  nahm  .nan  allmrddich  keinen  An- 
stand auch  solche  Verhältnisse  mit  den.  AM.  ahs.  zu  gehen  wc  viel 
eher  der  Locativ  oder  Instrumentalis  am  i»latz  g.'wesen  w-i.en.  Dass 
wir  in  papulo  praesmte  den  Abi.  haben  und  nicht  den  Ucativ,  das 
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sehen  wir  wieder  aiu  Oskischen,  wo  „in  Gegenwart  des  Volkes'*  mit 
toutad  praesetUid,  nicht  mit  dem  Locativ,  gegeben  ^vi^d  lab. Bant.  I  i') 
Unter  den  Adverbien  —  die  ja  im  grofsen  und  ganzen  seil  Bopp  für 
das  Altindische,  Griechische  und  Lateinische  auf  den  Ablativ  zurück- 
geführt werden  —  sind  manche,  namentlich  Participia  und  Localbe- 
slimmungen,  weklio  ursprünglich  reine  Ablative  waren:  meritod  nach 
Verdienst,  ceito  (Ennius)  nach  Sichl,  ganz  wie  nmtiato  nachdem  die 
Meldung  eingelaufen  war.   Für  subito  und  repetUe  kommt  bei  deo 
rdtestpu  Schriftstellern  sogar  vor:  de  stibüo  und  de  repetUe  —  Amn 
die  Präposition  wird  elicr  als  besonders  >Yort  zu  drucken  sein,  nicht 
desubUo  als  ein  Wort,  wie  man  zu  ihuu  püe^t  —  wie  ex  comUo 
neben  comulto  V.  L.  M.  ed.  Ritsch,  tab.  LVIll.  In  Ablalivforra  über- 
liefert, wo  man  den  Locativ  erwarten  sollte,  sind  exslrad,  suprai 
prod,  red  und  das  oskische  ai/rno^/ =  ctVca  (Corsscu,  Vocalismus  1 
1<^6— 202)  ;  daher  man  auch  wi/ra,  ctYra,  tn/'rä  —  w/er«  u.  a.  als 
Ablative  aullasäcn  inuss.    Es  ist  der  gleiche  Uebergriff  des  Abi.  m 
das  Gebiet  des  reinen  Locativs,  der  auch  sonst  sehr  häufig  m  den 
italischen  Sprachen  sich  zeigt,  wie  wenn  z.  B.  gesagt  wird  stau  ab 
altera  parte.   So  de  platio  regelmäfsig,  wo  man  in  piano  erwartet: 
lex  repetund. :  ubei  de  piano  recte  legi  possitur.   Manche  lateinische 
Adverbia  sind  übrigens  offenbar  auch  durch  den  InstrumentaJge- 
brauch  des  Abi.  veranlasst  und  nichts  als  modale  InsHuwentalc 

z.  B.  serio.  —  . 

Neben  dem  Gen.  abs.  geht  im  Griechischen  der  seltenere  Woroir 
nativus  absoliilus  her  und  nach  dem  Schlufs  des  Alterlhums  sehe« 
wir  im  Miltellateinischen,  in  den  romanischen  Sprachen  und  imVui- 
gärgriecbischen  fMiiUach  S.  327)  diese  rohere  Construction  o^« 
eigentlich  iNicbtconstruction  die  Oberhand  gewinnen,  die  ursprui^li^ 
mehr  auf  ungefügige  impersonale  Verba  und  labyrinthische  i>a 
gebäude  beschränkt,  aus  der  lateinischen  Schriftsprache  ganz  verbann 
geblieben  war.  In  den  Horazglossen  liest  man  nicht  selten  Sätze  wie 
id  est  quia  habem  magnas  divitias  poterü  mutari  fwtumeiitsvtmaii 
nihil  habeat  (zu  serm.  H  2).  •  •     t  ht 

Der  Ablativ  der  Trennung  mit  und  ohne  Präposition  sien 
bei  denPrädicaten:  weggehen,  fern  sein,  entbehren,  ^J^^ 
fernen  {loco  movere  in  der  Gesetzesspracbe,  lex  Mamilia  c.  55  rae 


•  ')  Dies  wird  auch  der  stärkste  Einwurf  bleiben  gegen  Delbrück,  ^^^^^ 
Gen.-Abl.  absol.  geradezu  unter  dem  Locativ  aurdhrt  und  '  ji,er 

griech.  Cen.  abs.  eigentlich  ein  Lociit.  abs.  sei,  welcher  Locat.  nbs.  na 
«  igeuen  Allgabe  (S.  43)  im  Rigveda  noch  nicht  häufig  ist. 
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W«l»«1ld  «tnlb)  IÄhait«lli.töri^  hl^mm  (vulgärgn.chisch  cmö 
MoUHh  fifgenthflililtell'il^Jffi»' VWndung  dieses  Abi.  ff«,' 

quam  6^  f  beimeomparatir;  „In  der  Thaf, '  sauL  (.H^er  (Liis]„i,ng 
der  Sprache-I  374)  „will  der'  Comparativ  nichls  anderes  sn-en  als 
der  voo-Zweien,  der  die  Eigenschaft  hat."  Das  I.eueisen  u  a'  die 
Comparativformen <5^*(rre^o'c,  dfvreQo,,  aJter,  im  MiUeiJatein  xvicder 
gewöholicfi  •  dexterior,  sinisterior.    Das  Wort  im  Ablativ  bezeichnet 
nun  den 'Gegenstand,  weldiem  die  lü-eDschall  U  onul  ist,  weirher  sie 
nichfhat.  Am  deutlicbslen  zeigt  sieh  dieser  Sachverhalt  an  andern 
Sprachen;  so  sagt  das  Türkische  statt  ..mehr  als  ich"  ..nicht  wie  ich** 
unddas  Hebräische  sagt  sfatt  .,dM  bist  i(r<dser  als  ich,  m  es  maior 
me**  „du  bist  grofs  von  mir  ue- Ewald  hd.r.  Gramm.  §  217  d.Ji. 
dein  Grofssein  ist  mir  fremd,  das  (Irolsscin  irillt  bei  mir  nicht  zu. 
Die  gräcoitalisrhen  Sprachen  und  auch  das  Sanskrit,  welches  eben- 
falls den  Ahl.  b.i  Comparativen  setzt,  drücken  sich  etwas  genauer 
aus,  indem  sie  sagen:  ,,\venn  (wir)  zwei  verglichen  werden  denn 
(las  Jiegf  iu  der  Comi.aralivform  -    so  trillt  die  Eigenschaft  (Irofssein 
dich,  ni.  ht  aber  nnrli :  ich  bin  dann  nichfgrofs  (kJein),  du  grofs.«* 
Vnigiirgricchisch  sagt  man  entsprechend  ^f^aAiyw^og  «tt  ix€tpw. 
So  kommt  auch  alins,  äXXof  mit  dem  Ahl.  vor;  selbst  ,^uUur<u 
reymnim  mu/io  aliter  a  ceteris  nfjtnH'^  Pompon.Mela  1  9,  57  Parthey, 
was  sicher  zu  alienns,  zum  Ahl.  .1er  Trennung  gehört.  Man  erinnere 
sich  auch,  dass  das  Franzö.sische  in  den  Satz  mit  yiie  die  Negation 
einschiebt,  was  gewiss  auch  für  die  Auflassung  des  Verhältnisses  als 
Trennung  undGegensjitz,  nicht  aber  dafür  spricht,  dass  das  Satzglied 
mit  que  d.  n  Ansgangspunct  för  das  ürtheil  bezeichne.   Madvig  foast 
den  lat.  Ahl.  beim  Comparativ  gewiss  unrichtig  und  von  einem  viel 
zu  wenig  naiven  Standpunct  aus  als  Instrumentalis;  das  Prädicat 
gröfscr  entstehe  gleichsam  durch  den  verglichenen  Gegenstand.  Es 
lÄt  vollkommen  der  gleiche  Abweg,  auf  welchen  der  grofse  Bopp  ge- 
rietb,  wenn  er  das  Augment  (im  Sanskrit  a)  als  Negation  des  Präsens« 
begnffs  auffasste.    Solche  feine  grammatische  Abstractionen  in  der 
Ausdrucksweise  der  indogermanischen  Urzeit  finden  zu  wollen,  ist 
immer  eine  Selbsttäuschung.  —  Aus  dem  Abi.  bei  Comparativcn  ent- 
wickelt sich  im  Griechischen  der  Genetiv  bei  avdatfw,  a^^alvoi, 
KQotäw,  im  Lateinischen  der  Abi.  bei  potiri, 

Locativus. 

Dieser  im  gräcoitalischen  fast  ganz  untergeg.mgene  (  asus  hatte 
ursprünglich  ein  sehr  grofses  Reich  und  behauptete  sici'  m  Lateini- 
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schell  in  einzelnen  Formen  bis  zum  üotei  gang  ftar.  alten  Sprache. 
Er  stand  auf  die  Frage  wo  ?  modificirt  wann?  w<Hrill?  wobei?  wonn? 
worauf?  worunter?  woneben?  etc.    Seine  Endnng  im  Singul.  ist 
t,  was  doch  gar  zu  sehr  an  das  deiktische  Suffix  in  oviog  i,  tovtov 
bö  i  erinnert,  als  dass  man  nicht  die  Identität  beider  i  vermuthen 
möchte  (vgl.  Schleichers  Compcudium  S.  625).  Im  Dual  scheint  der 
Locativ  als  besonderer  Casus  nie  existii-t  zu  haben;  im  Plural  ist  er 
wm  Dativ-Instrum.  nicht  zu  unterscheiden.   Bisher  gesaninielte  la- 
teinische Locativformen—  besonders  aus  der  volksthümlichen  Sprache 
der  Komiker  —  sind  u.  a.  (Bücheler»  Grundriss  S.60— 62.  Corssen, 
Vocaliamus  l  774—777):  domu  in  Numidien  auch  domwi,  d  bellique 
[alter  gewiss  iiidtiqw],d.niüitiMe^,  hum.ruri^pentfri,  terrai,  [auch 
or&^  bei  Cicero],  praammm  vidma»;  forner  temporal:  die  quimi, 
9^imi,  nMtt,  proanmi,  croHin^  prMti,  mane  teptimi,  lud,  vesperi 
tmpari,  heri,  pMridie,  e^die\  endlich  diePronominaladverbia  hi  und 
ftfe,iKt'undtllfe,«rttb.  ^)  ImGriechischenhaben  wtotitoho^^hp^^^ 
TtiSoi,  fiiaaoh  dann  besonders  die  attisdienDemen  mit  ihren  eigen- 
thOmlichen  Locativformen,  auch  wohl  <fdfioi  [ngalj  ar%t  nnd  die 
angeblichen  metaplastischen  epischen  Dative  wff»$Vi  nnd  «inft 
terhin  die  Suftixformen  auf  &i:   KoQit^&o&t^  Ußvdo^t'  Man 
sieht,  dass  sich  der  Locativ  nur  in  den  allergebrättclilichstenPhrtt« 
erhielt:  zu  Hause,  im  Krieg,  zu  Lande,  auf  dem  Boden,  am  Täg.  Moi^ 
gends,  Abends,  gestern,  hier,  dort  und  in  der  jedesmaligen  Stadt 
Allbekannt  ist  ja  die  Erhaltung  der  Locativformen  bei  den  Stidte- 
namen.   Ueberliefert  sind  u.  v.  a.  Romai  (cista  Praenestina)  Ti^ 
(noch  in  den  Horazscholien,  während  Iloraz  selbst  epist.  1  8.  12.  II 
2,  3,  das  weniger  richtige  Tihure  hat),  Albai,  Karthagini,  inacun, 
auch  Axikeruiai  (öfters  hei  Plautus,  wie  auch  Acheruntem  auf  die 
Frage  wohin),  ig^ft' (Valerius Maximus)  und  (sogar  bei  Cicero  in  der 
archaisierenden  Schrift  de  republica)  Gromo^.  Im  Oskischen  finden 
wir  BmtM  =  Bmiae,  In  der  Kaiseracit  greift  der  Ablativ  um  sich. 
Noch  später,  in  der  Zeit  der  iioiaaglossen,  wird  sogar  regelmäfsig  m 
•c.  AU.  bei  den  Stfldtenamen  gesetzt  Als  misverstandncn  Genetiv 
sehen  wir  denLocativ  noch  lange  neben  dem  Ablativ  und  m  erhalten 
in  der  Phrase  in,  wie  Aomoe  —  auf  die  Frage  wohin  steht  m  ^hm 
Jtoma«.   Eine  spanische  Urkunde  vom  J.  27  n.  Gh.  (jBruns  fontes 
iuris  Romani  %  Anfl.  S.  163  u.  164)  bietet  Cimmda  und  MmkoA 


')  Die  ZasäUe  in  steifen  Klammorn  stammen  von  mir;  aus  Krüger» 
Grammat.  §  386  lüge  ich  noch  bei:  terrae  celare  (Li v ius),  cöTcarf 
«V«**        («M'iNMrfti«  P.  L.  il.  III  c.]. 
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auf  die  Frage  wo.  Karto  steht  locativiscli  auf  oiaeni  siebenbürgiscliPii 
Triptychon  vom  J.  139  n.  Chr.  (Bruns  S.  137),  pago  Aequano  auf  der 
tabula  Baebianorum  vom  J.  10t  n.  Ch.  (Bruns  S.  146). 

Fast  bei  allen  oben  erwähnten  Locativredensarten  taucht  mit 
der  Zeit  auch  der  bloDseAbl.  auf,  z.  B.  terra,  fttimo,  domo,  hello,  rure, 
froxima  victnia,  ebenso  steht  er  sehr  gerne  bei  gewissen  der  häuiig- 
sten  Loealadjectiven  dexür,  laeoot,  midms,  swnmus,  infimns  und  bei 
dem  zusammenfosseiiden  IMNf ;  ebenso  bei  dem  einfachsten  Local- 
mibfltantiy  locu$,  besonders  gerne  in  Verbindang  mit  Pronominal- 
und  Zahladjectiven:  jpr£mo,  wo,  aUo  loco,  auch  tropisch  und  daher 
weiter  entwickeltrofi'o  UbrOt  to  eapH»  u.  s.  w.  Der  hlofse  Abl.-Locati? 
steht  fferder  in  manchen  aUtiglichen  Redensarten:  an  sdnen  Platz 
stellen  {loeo  odersno  loeopoiur^)»  im  Herzen  bewegen  (animomooen), 
aaf  dem  Fluss  etc.  fahren  (flwio  oefttj,  im  Wasser  baden,  waschen 
fffftw  lavare),  auf  der  Strafse  eto^  gehen  (via  tn^  oskisch  «tiii^;  doch 
sind  in  dieser  Phrase  und  wohl  audi  in  der  vorhergehenden  von  An- 
zing an  Instrum.  und  Locat.  gldch  bereditigt),  sidi  in  der  Stadt  im 
Lager  etc.  halten  (oppido,  coiin'f  ae  teuere),  umero,  tergo ,  manu 
pwtare  aliquid,  proelio,  pugna,  bellOy  vineere.  Im  allgemeinen  aber 
rouss  der  Prosaiker  zu  Ciceros  Zeit  bei  reinen  Locativbestimmungen 
m  zusetzen;  Cic.  de  lin.  5,  40:  Natura  sie  ab  iis  investt'gata  est,  ut 
nulla  pars  caelo,  man',  terra  —  nt  poetice  loqnar  —  praetermissa 
Sit.  Die  römischen  Dichter  dagj'gen  haben  vom  locativen  Abi.  den 
ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht.  Der  gleiche  Unterschied  zwischen 
dem  prosaischen  und  poetischen  Usus  zeigt  sich  im  Griechischen,  und 
nur  einige  Städtenamen  u.  dgl.  verschmähen  die  Präposition  und  zei- 
gen noch  die  Kraft  ihrer  Locativformen;  Maqa&ülvi,  'EIevoIvl, 
JJvd^ot,  'PccijLvovvrt,  ^fOx'^fjoT,  ^(f'fjTToT.  Ueber  den  griechischen 
Prosagebraiich  überhaupt  sind  zu  vergleichen  Poppo  comment. 
Thucyd.  i  S.  406.  Berhardi  Syntax  80,  7.  Wesseling  zu  Herod.  11 
54  S.  130,  34.  Bekannt  ist  xvxlta  neben  iv  itvxXqf  sowie  der 
Dativ-Locativ  bei  Festen  und  Spielen. 

Zwischen  Wo?  und  Wann?  ist  die  Grenzlinie  schwer  zu  ziehen. 
Die  Locativ-Ablative  eomitiis,  emeäio  (lex  Julia  munic.),  ludis,  hello, 
fvgna  gehören  oft  genug  eher  zum  temporalen  als  zum  örtlichen  Lo- 
cativ.  Wir  haben  oben  eine  Reihe  erhaltener  temporaler  Locative 
aufgesteUt.  im  Verlauf  der  Zelt  verschwinden  die  meisten  dieser 
Locativformen  und  machen  dem  Abi.  Platz.  Die  eine  oder  andere 
fristet  audi  wohl  neben  der  ausgesprocheneren  Ablativform  ihr  Leben 
und  bleibt  zuletzt  Sieger,  so  keri,  neben  welchem  die  Qbrigens  selbst 
bei  Plautos  und  Terenz  sehr  seltene  Form  hare  hergeht  (Ritsehl 
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opilse.  11  255,  vgl.  auch  die  Scholien  zu  lior.  serm.  II  8,  2  undQuin- 
tilian  I  7,  22),  um  .im  italienischen  ieri  doch  noch  das  uralte  l.or^tiv-I 
des  Schlusses  zu  retten.  —  In  den  ältesten  Gesetzesurkundeii  wird 
gewissenhaft  m  zu  den  Zeilbestiinmungen  gesetzt,  wenn  der  Begriff 
.„inneFhatt)*'  a««gedrdckl  werden  soll;  also  m  biduo  proxsumo  qm 
facm  creatMive  erü  lex  agr.  m  diebus  V  proxsumeis  lab.  Baniin.  in 
mmo  . . .  m  diOw  XXX  proximi$  in  .der  urallen  lex  AquUia;  da- 
gegen sagt  mn  die  viemMtm»  lex  repetnnd.  Von  der  lex  Julia  rauni- 
cipalis  einsclilierslidi  an  Itot  sich  die  Abnahme  der  sorgföltigena 
Ansdrucksweise  t»  =  inneitalb  beobachte,  lieber  seine  Greozea 
ausgedehnt  erschemt  der  Locat-AbL-Instrum.  in  dte  Phrase  so  und 
so  lange  Idden:  mille  (umä  vioen  in  denHomzsdioUenauflU  13, 
25  ;  auf  Grabsteinen  anfserordentlich  hftnfig-  Eigeirtlich  soUl«  dir 
Accus,  des  abstracten  Objecls  stehen.    Andererseits  wnrde 
Locativ  im  alten  Latein  wie  im  modernen  Deutsch  beeintrlcKligt.Bi» 
seine  natürliche  Befugnis  zur  Bezeichnung  des  Datmns.  -Dechlhutot 
sich  auch  der  Abl.-Loc.  so  auf  der  von  meinem  Freunde  DegenkoU» 
edierten  Inschrift  von  Puteoli,  Zeitsch.  f.  R.  G.  IV  474  J  quarto 
septembr. 

Im  Spälgriechischen ,  -  germanischen  und  -  lateinischen  %vm 
die  Beizieliung  der  Präposition  iv,  in,  an,  in  bei  einfachen  zeitlich« 
Locativverhältnissen  ungeheuer  um  sich,  während  im  Altgriechischea 
(Vorhellenistischcn)  und  im  Gotliischen  der  Dativ-Locairv  eine  ganz 
gewöhnliche  Bezeichnung  der  Zeit  auf  die  Frage  wann  gewesen  war. 

Nach  der  gegenwärtig  herrschenden  Ansicht  wurde  im  (^riecli. 
iusserlich  der  Datir  rom  Locaüv  aufgesaugt.  In  der  That  aber  blieb 
der  Dativ  insofern  doch  Sieger,  als  für  das  einfache  reine  Dativver- 
hihms  der  blofee  Dativ  ausreicht,  während  für  das  Locatiwerhaltnih 
in  den  meisten  FäUen  eine  PrÄposition  nothwendig  wurde.  Im  ta- 
temisohen  mag  der  Untergang  des  Locativs  im  Ahl.-Instruni.  durcn 
die  logische  Verwandtschaft  dieser  Casus  veranlasst  oder  doch  begün- 
stigt worden  sein,  wie  z.  B.  sich  freuen,  sowohl  mit  einem  Lecwr 
als  But  einem  Instrum.  Ahl.  verbunden  gedacht  werden  tainn.  vv 
lateinische  Abi.,  der  griechische  Dativ  mit  und  ohneÄi,  f'»  ° 
XalQfty,  ridtiiDcti,  xui  yaa&ai,  laetari,  QOnäiTt,  fiffTiox^ 
ist  Vertreter  d«;s  Locativs ;  auch  das  Sanskrit  hat  bei  diösen  Ausdrucke 
den  Lücat.,  ebenso  das  Gothischc  den  Dat. -Locativ.  ^'^^  ^^'^ 
sich  freuend  „an''  Antilochus  sagt  Homer  ?i^'556,  »0^«"*''*^^''^^ 
noch  als  Locativ  gilt,  im  Hellenistischen  sagt  man  x«»?«"  "t 
ini  (Winer,  neulestam.  Gramm.  6.  Aull.  S.  188.  207); 
diviUii  haben  die  mittellateinischen  Horazgloöseu,  exuUm  *  ^ 
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schreibt  Motker  (VVackernagel  altdeutsches  Lesebuch  S.  1 31 ).  und  aller- 
dings lesen  mr  schon  bei  (iicero  einmal  in  Catil.  H  2,  3  exultare  in 
äliqm  re ;  ebenso  verbindet  die  alid.  Predigt  (|e  vocatione  gentium 
(Wackernagel  S.50)  «Vi  franwjan  mit  der  Prii^osition  in. 

Die  Locativconstruction  findet  sich  dann  ganz  natürlicher  Weise 
auch  bei  den  Prädicaten  sich  vergnügen^  sich  sättigen^  zufriedm.  «6ni, 
sich  begnügeHf  sich  beruhigen.  Daher  tiqnE<s&ai  %wi  (^OQfAiyyty 
4iaH0iüi)  neben  rtvog  beiHomer,  saiiari,  adqwmtr^  siare  (mit  und 
ohne  th)  c.  Abl.-Loc;  a^^tfMff^M'c.  Dat.-Locat.;  eotOmttmesse  mit 
trojpiscfaeiB  AbL^jeo.  iwie  u  tmure  nk  eigemlicbem. 

•JUym/tfeMM»,  0ufrtclum,'^aium  mf  ttums  Cropieoh  und  eigent- 
lich Torlangt  Locattyconstruction.  'Aftsre,  eoUoean  etic»  haben  daher 
'ia  dter  giNrfilMili^eo  PMsa  Ai  c  AbL^Loc  Ebenao  setst  der. Grieche 
M  deo  Verben 'itsOeii,  «eftrem  hgm,  m  ifmm  Ort  brtnigm  oder  ^ 
fUriften  ttttä  dgl.  regelmsraig  iy  o^  Deit.,  „w>  nicht  dsr  bloAe  Moment, 
in  «elcliem  ein  Gegenstand  'mit  dem  andm  in  BerObrong  gebracht 
'>whpd,  sondern  die  dauernde  Verblödung,  welche  dieser  Berühmog 
folgt,  ins  Auge  gefasst  wird*'  'mit  «ndem  Worten  prole]Mi8ch- z.  B. 
-ifi^iwa      rifH  (Horn.  M),  iv  %eqoi  (Uom.  11.),  h  td(pM  (Soph. 
Ant)  „ins  Grab  legen."   Desgleichen  Xafißavtoy  ninroa,  tim^fit, 
^^ofiaiy  tlaa  tv  rivt  (Horn.)     Neben  ttd^ivm,  xaiari&eraij 
hrtdvaty  xcc&Kricipai,  i^eiv,  xa^i^eiv^  xoi  Tirfn'  ist  diese  Ver- 
bindung im  ganzen  (iebiet  der  griecbischen  Sprache  häufiger  als  die 
mit  tic.   Auch  im  Lateinischen  steht  bei  abdere  und  condere  der  Lo- 
cativ:  humi,  carceri,  carcere,  in  carcere.    Gewiss  war  diese  Locativ- 
.  construction  der  gedachten  Verba,  mit  oder  ohne  verdeul liebende  Zu- 
Ihat,  ein  uraltes  Gemeingut  der  Gräcoitaliker.  Sie  ward  iu  der  guten 
Zeit  der  Sprachen  die  Brücke  zur  Dativverbindung  vieler  Verba  com- 
posita:  so  ist  der  Dativ  bei  ifjLTioieiv  sicher  locativisch  z.  B.  yoijfia 
ipi  (f  QsaiTiotsltf  einen  Gedanken  in  die  Seele  geben,  (sonst  Ti&^rai) 
zweimal  ebenso  didovai  mit  Loca\a\'\^?X\si  didov  ol  fivia  xeqaiv 
(Hein.).  Za  weit  ausgedehnt  erscheint  der  Sprachgebrauch,  wenn 
''e&ae  Inschrift  aus  Rom  beiGruter  $35,  8  sogar  sagt:  si  quis  alienum 
•Wrfm  Ate  huulerity  wo  sonst  hnc  üblich  ist.  In  spätester  Zeit  erhig 
diese  proleptische  Construction  der  nitfirlicbeven  Anwendung  von  iv 
und  et(  c.  Aco.  so  im  Neogriecbiachen  und  im  MitteUateinischen ;  die 
Horazglossen  tu  eerm.  1  2  schreiben  fonere  in  men$mn, 

Fidet^^  em/Ukre,  diffiäerB,  fretum  ssse,  fiifi,  ntrvot&if^tu  und 
üif^vio^at  9kh  tNUtsen,  sfemmen,  vtrtnnm,  bmun,  n(eh$  trmim  a»f 
•haben  arsprünglkh'  dien  Locati?«  Der  Locativ*  ahel  bsi  eich  bloIlB  in 
der  Verbindung  mit  neno^Mg  erhalten  (Hbm.  und  sein  Nachahmer 
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Theogn«);  tfx^7r«<rtf«.  ä.o,u,  ßux.  w  b«i  f*^ 
dem  Woöen  Abl.-Loc.  schon  im  klassischen  Latem  m  «.  AM-;  »*r 
»«en  Latinität  (Horazscholien  zu  c.  II  18,  35)  «>rd  a-Jch  conßdm 

«  g«^'gt.  wie  das  neule.ta,nenlliche  l,l.o,n 

ifttifty  h>  Xe.<fr«,  I,.       siarnXiV  e-la..bt  (VVm  I  S  191). 

SlbÄ^im  Mural  «at«,  im  Singular  »fl  auch  n,cht  vom 
SÄv  L««hW,a  w«d.n  kann; 
ltetio.«.«.d.nD.tlT,  doch  h»b^  wir  «<=^<'';        '  1'™  A  ü  . 
onisdi«ii  Inschrift  P.  L.  M.  ed.  Wtoch.  tab.  LH.  A  :  KE  bVA  m 
FEIDENS,  nnd  der  L««tiT  Ut  Nr  rtdüiche  Obj«*e  gew«s  d.e  ur- 
sprüngliche grfcoitalisAe.CoiwtroetioB.  ■     •  -      ^     „  ^„  ■.. 
^    Zu  dieL  Klasse  Von  eigenihtedicber«  Wendungen,  «  «  r 
„ach  dem  Deutschen  eher  die  Biehtang  wohin  •««8«'<^^f 'jr'/j^'^ 
gehören  auch  noch  die  Loc.tiycon.tr«ctio«n  b«  d«  Ausdn^^ 

L,  .c*e«:  Dat.  Locat.  hei  Homer  J"*«  ^"^«^-S^ 
«  62);  tollere  abgnem  reda  (Horaz)  «««•  «•If  «•  'T*'^ 
^rome  und  yrocumfcm  ft«,«.';  offenbar  Vro\f^^'^J«^^ 
Anschlufe  an  oo/iocare,  ponere;  so  auch  vulgär  «*»  Jw« 
d«M>-  inscr.  pariet.  Pompei.  2216.  Plautus  Inn.  "     f ' .  ^ 
Ablativ  «üid.n  wir  eher  cr«arlen  bei  nehmen  und  l'<"<M'?^ 
«its.  mnfre»  andrerseits.   Als  Loc.  Dativ  ist  ^" 
,.•«.0.5.40).  was  namentUch  durch  den  im  Sanskrit  g^rt«*»« 
Locti»  klar  wird,  0  STsq.:  Gi^^ar.  di  xaWm««,«  «»««»T^ 
Soph.  Ant  ini:  0&. ^«.««M"  «»"'s',  «i«      ^»f " 
Ka^um  otwM  ndwen,  kanfeB.  Sonst  pflegt  ««e«  «■ 

xn  stehen.  ,  linn 

'155  c  Abl.-Gen.  erwsrtel  man  bei  den  Verben  '"'•«^»»-;^ ^ 
d>er  st.lt  »Ms»  0»  <«.«>•  «^A«/-«  gräcoitalisch  auch  ff^^^ 
»M«H  «I  «ihm  GefiftB,  «ig.  den  Mund.  den  »mächst  «i»^ 
sorgenden  Mrperthefli  ni  ihm  h.b«ii*trinken ;  so  schon  fj"'^^ 
Und  noch  h««te  «gen  w  amBch  «(«f*«»  „,Z>k 
zose  sagt  6o*«  *m»i»«»T«.  Wie  es  m  denVede«  heiüt  ,,  r 
de«  Sorna  m  d«.  SaWe««  (DeIhrOek.S.  33),  so  treffen  ^  ^. 

Homer  -  der  auch  „e.».dk«to.  Ä      W  ""»^^tTI 
hältnis  gibt,  .V  - -dM. Dst-Loct  ^l'^Zl^y. 

g  112         axv,f.oy,     mg  W«.   Spiter  wird  fr  **»«7.^, 
;n'w.r  i.'  Tronjgi« ;  so  auch  im  Latein  derKsiseiisrtPimpon.  og 
XXXnU  2,  21 :  m  argenlo  potorio,  wUvm  Ü  'jt. 

j)Os>t(.  Florus  I,  38,  2  ()i6ere      ossibus  caj>i<lim> .  S«^^ J^.|j^ 
453;  venetmnt  m  our«  iiÄÄur.  Ob  Ablativ  oder  Loetliv,  wt  ««^ 
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beim  blofsen  Ablativ,  besonders  bei  den  Dichtern,  nicht  zu  unter- 
scheiden; doch  durfte  meistens  Locativconstruction  anzunehmen  sein, 
z.B.  (wenn  man  die  erwähnte  Stelle  aus  Florus  vergleicht)  Plin.  nat. 
bist.  VII  12:  ossibns  humanorum  capitum  bibere.  In  den  Iloiazscbo- 
liea  und  -glossen  haben  wir  bibere  in  vase  mstico,  in  maximis  calidbm 
u.  dgl.  Dagegen  wiid  calice  aquam  haurire  in  der  lex  Quiactia  de 
aquaeductibus  inatramental  aufzufgisseii  sein:  mittelst  eines  Bechers. 


iastrumeotalis. 

Dieser  uralt  indogermanische  Casus  auf  die  Frage  toomit  hat  sich 
im  Sanskrit  noch  in  zwei  Formen  erhalten,  die  ohne  Zweifel  ur- 
^NrOngfiofa  auch  Yorschledene  Funotionen  hatten:  so  dass  etwa  der 
reine  Instrumentalis  rom  Sodati?ua  oder  vom  allgenieineren  Bfodalis 
unterschieden  war.  Im  GrScoitalischen  trifft  man  nur  noch  wenige 
iuteere  Spuren  des  einst  sehr  üblichen  Casus:  im  Griechischen  in 
den  Sltesten  Spradidenkmälem  die  wenigen  Sufifixinstrumentale  auf 
^»  sss  bH  im  Lateinischen  den  ausgesprochenen  Instrumentalis  des 
Relativ-,  Interrogativ-  und  Indefinitpronomens  quij  z.B.  Ennius  S.37 
in  Ribbeeks  2.  Ausg.  der  Scaenici :  date  ferrum  qui  m  anima  privem 
„m^ftelsf  welches,**^  also  reiner  Instrumentalis  (ebenso  Pacuvius  S.  84 
Ribb.*)  Den Sociativus  haben  wir  in  quiam  (Pacuvius  S.  76  Ribh.^); 
den  modalen  InslrumentaHs  in  quin,  alioqui,  ceteroqui,  neqmquam. 
Alioqui  (und  ceteroqui)  ist  ganz  regeimäfsig  gebiklet,  indem  alius 
für  sich  decliniert  und  in  den  Ahl. -Instr.  gesetzt  wurde,  wie  ja  in  den 
alten  Gesetzen  /..  B.  in  der  lex  Julia  municip.  ganz  gewöhnlich  a/m.s 
quis,  ab  alio  quo  u.  dgl.  gesagt  wird.  Neben  ceteroqui  hndet  sich 
auch  der  adverbiale  oder  modale  Accus,  cetera  (Seyflert,  palaestr. 
Cic.  2.  Ausg.  S.  13),  ebenso  neben  nequiqnam  die  Accusativform 
nequicquam  und  als  Fragwort  kann  für  quin  auch  quidni  gesagt  wer- 
den. Unter  den  Pluralformen  scheint  quis  (Sanskr.  Instr.  jais)  der 
echte  Instrumentalis,  quibus  der  Ablativ  (Sanskr.  Ahl.  jebhjas)  zu 
sein;  daher  die  seltene  Form  quiscnm,  Fronto  ad  amic.  1  3  S.  175 
Naber  vollständig  berechtigt  ist.  Der  Instrum.  Sing,  vom  Relativum 
hei&t  im  Sanskrit  Jena;  die  auf  n  ausgehenden  Formen  quin,  alioquin, 
ceieroquin  können  also  wohl  älter  sein  als  die  ohne  n.  Zweifeihaft 
bleiben  die  Spuren  des  gewöhnlichen  Sanskrit-Siugular-Instrum.  auf 
4>  die  man  im  Griechischen  hat  linden  wollen.  Die  Functionen  des 
untergegangenen  Casus  hat  im  Lateinischen  der  Abi.,  im  Griechischen 
der  Dativ  übernommen,  letzterer  Casus,  weil  er  mit  dem  Sociativus  sich 
vieifiich  berührt,  der  Abi.  vielleicht^  weil  er  in  seiner  mod(to  oder 
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adverbialen  Erweiterung  m»t  dem  modalen  Instrumentali»  «aaini- 

inenfällt.  ^  c. 

.Der  Instrum.  steht  im  allgemeinen  übcrhRupt  auf  die  Frage ico- 
mü  rar  Beaeichnung  des  Mitteis  und  der  Vereinigung  ;  wo  es  sich 
:ab«r  Ton  Personen  handelt,  welche  den  Gegenstand  der  Vereinigung 
hOden  oder  als  Mittel  benutzt  werden,  da  zeigt  sich  von  Anbeginn  an 
die  Tendeos,  statt  des  Sociativus  den  DaUv  und  statt  des  reinen  In- 
sUiimenUlis  Präpositionalwendungen  vorzuziehen. 

Aufeer  in  den  selbstverstindüchen  Constructionen  und  Fluasen, 
welche  ich  «hergehe,  wie  Ouhm  mü  einer  Ionm  o.  s.  w.  haben  wir 
grScoitolisdien  Instntm.  in  Wendungen  wie  opfern  mum  ma 
Lammes,  immoU^e  agna  Hör.  c.  l  4,  12,  ebenso  matt,  lihare  sam^ 
ficare.  Diese  auch  im  Sanskrit  üUiche  Constniotion  ist  im  Gneclii- 
sehen  fast  spurlos  verschwanden;  in  der  Odyssee  «  518  aqq.  W 

^rjdk  .oU'o^.  10  TQhop  ai&'  vdati.  Auch  im  Gothischen  stdit 
der  l»ai.-lnsinim.  Hier  haben  wir  also  Inalmm.  stati  des  natürli- 
cheren Accusativs.  •  ^  . 

Statt  des  rigpntlichen  und  ül)ertragenen  Locativs  W™"*" 
(auch  schon  im  Sanskrit)  den  Instnnu.  in  ..gfhen  «ittrirt 
Straße:'  .,sir/?  kleiden  mitteht  eines  Mantels,"  „übertreffen  mm» 
der  Tapferkeit.    Hei  ..gehen'^  haben  wir  oben  auch  den  Locativge- 
fanden,  das  Sanskrit  hat  auch  den  li.slrumenlaiis;  in  der  deiiUchen 
Phrase  ,Mmer  mit  dm  Weg  gehen  -  die  üell)rück  S.  53  vergleidii, 
haben  wir  cio  si.cialives  Instrunientalverliältnis.  Hei  der  zweiten  Re- 
densart finden  wir  im  Spätlateinischen  theils  den  Zusatz  von  cm 
theOs  statt  der  mehr  vergeistigten  Iuslrume»taIconstiMiction  die  ro- 
here, sinnüchereAusdrudwweise  imhocativ  i.  B.  schob  Hör.  seim  i 
5,  1:  enb  hiMu  mendkiTreiam  ingreseus  exploravü  »"»»y«"«'^- 
letstgenannfe  Redensart  „«6«rtn#»i  mmet  einer  EigenBchafv'  inm 
Btt  einer  eigenen  ünterabtheilnng  des  Instrum.  nemlich  suin  Instrum^ 
der  Diffisrens,  welchor  im  grikjokalischen  gans^allgemein  auf  diehrag^ 
um  wiema,  wn  um  steht  Wesen  Instrum.  sehen  wir  m  nou^ 
tVrf^ov,  imulo  po8U  mnUo  maior;  er  steht  aber  auch  bei  den  An^ 
drOclten  des  rlumMchen  und  »eillichen  Zwischenraums:  mak 
abesse,  multis  annü  posL  Auch  bei  nbestrafBU**  steht  der  iMtrumen- 
talis  auf  die  Frage  um  was,  um  wieml,  ebenso  bei  luntfen 
kaufen  (auch  im  Sanskrit).    Hierher  gehört 
gratiis  „um  Dank  '  =aus  Gefälligkeit  (gegen  einen  aUemn»),  ««««IPJ^ 
lieh,  umsonst,  ingrnfüs.    Endlich  finden  wir  den  reinen  '^fj?"^ 
talis  namentlich  auch  hei  dem  eigentlichst  e»  und  einfachst«» 
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ausilruck  des  iMitlels,  bei  Xif'j^^«*'  n^tl  ^it'-  der  gebni lichte  liegeii- 
stand  wird  als  das  zur  Ausübung  dieser  Tliätigkeit  erforderliche  Mittel 
aufgefasst.  Uli  wird  übrigens  in  der  ältesten  Sprache  je  und  je  auch 
mit  dem  Accus,  des  coticrelen  Objects  verbunden,  sowohl  in  deo  In- 
Schriften  als  bei  Piautus,  Terenz,  Cato,  Titioius,  Novius. 

Den  Uebergang  zum  sociativen  oder  comitativen Gebrauch  siebl 
man  in  Phrasen  wie  ,^m»r  dem  Schiff,  mit  einem  Wagw  obfakren; 
der  Sociativiis  stebt  unler  anderem  bei  «ncKAen  m&  etwas,  anbinden 
melmK  käa^fen  mä  efnem^  gMeh  tein  mit,  passen  xu.  "AyM  und 
Evv  baben  bei  Homer  s.  Tb.  noch,  den  reinen,  d.  b.  durch  das  Suffix 
9*  erkennbaren  Instrumentalis,  auch  ^«cAai'To;  wbd  so  construiert; 
ebenso  lesen  wir  idtatmy  oxta^hv  sss  ne  selfttf  mür  ^ren  Wagen^ 
sttsanimeDgesogen  in  die  logisch  unrichtige,  aber  lautlich  gleichartige 
Attsdmcksweise  „mtl  den  Wagen  telhU,"  Auch  ipee  hat  einen  merk- 
wArdigen  Zug  sicli  zu  verschmelzen ;  diefs  zeigt  sich  bei  reapse  und  - 
daran  dass  die  Wörter  sihimetfpsi,  semetipsos  u.  s.  w.  in  gewissen 
Handschriften  regclmäfsig  zusamniengeschriebcQ  werden,  als  wären 
es  Composita.  "Ercta^ui  iheils  mit,  theils  ohne  ci^a  und  fiiyi'vaO-cu, 
im  Lat.  iungere  und  miscere  cousti'uieren  sich  mit  dem  Sociaiivus. 
So  in  den  XH  Tafeln  tab.  6,  7:  tlgnum  innclum  aedibus  oineave 
e  comapi  ne  solvito;  l  123.  aXtaai  fif-fju/pusi^oi'  ^M«^  „mit  Salz 
(Inslrum.)  vermischte,"  nicht  zu  Salz  hinzuyemischte  ,,5pejse."  Das 
dem  inopiai  entsprechende  Sauskritwort  regiert  ebenfalls  den  Instru- 
mentalis; im  Lat.  haben  wir  den  directen  Objectsaccusativ  bei  sequi\ 
das  Verbum  wird  somit  als  ein  Wort  der  directen  totalen  —  nicht 
blufs  partiellen — Einwirkung  betrachtet  und  behandelt;  zu  dieser 
Betrachtungsweise  hat  der  Lateiner  überhaupt  eine  besondere  Neigung 
und  construiert  bekanntlich  fast  alle  Verba  simph'cia  wenigstens  aus- 
nahmsweise mit  dem  Accus.,  auch  solche,  welche  in  der  Regel  nnit 
dem  Dat,  oder  Abi.  verbunden  werden  z.  B.  medeor,  pano,  suadeo, 
v/or,  fruor,  ftmger^  poHeTt  vescor,  eareo  etc.  £twas  auflallend  bleibt 
es,  dass  sich  der  Dativ  bei  segtior  g  ar  nich  t  vorfindet.  —  Der  so- 
ciative  Instrom.  steht  femer  im  Griechischen  und  im  Lateinischen 
bei  militSrischen  Marschausdriicken,  d.  h.  wu*  baben  den  UoiSsen  In- 
stnun.*Abl  inr  iat,  den  blofsen  Instrutn.-Dativ  im  Griechischen; 
doch  mnss  die  Präposition  avVf  cum  hinzutreten,  wenn  blofs  ein  e^n- 
tiges  einfoohes  Wort  genannt  wird,  also  equiuun  atque  eatedis  progredi, 
omnilm  copiis  profieiKi,  aber  cum  egntitibuB  abire.  Die  Soldaten, 
Schiffe  u.  dgl.  werden  als  untergeordnete  Begleitung,  mehr  oder  we- 
niger auch  hlo&  als  Mittel  in  der  Hand  des  Feldherm  aufgefasst.  — 
Wetlm'fem  und  kämpfen  mU  einem  haben  im  Sanskiit  den  sociativen 


436 


Sy«laktiaclie Stui.  «.  gr.-Ut  Cisualehr«  v.  0,  Keller. 


Instram.,  im  Griecbischeii  den  Dat-Instrum.,  im  lateinischen  den 
Abl.-Instrum.  nrit  eiwi.   Ebenso  werden  die  damit  zusammenhan- 
genden  Begriffe  „««amiiwiwfellen,  vergUnchen^'  construiert,  nur  dass 
bier  im  Lat  auch  der  DatiT  üblich  ist.  In  der  Verbindung  ^eocp^v 
uimmq  ä^dhat^oq  -  ▼iennrf  in  der  IKas  und  Odyssee  -  haben 
wir  die  Instrumentalform  erhatten;  das  wuradverwandte  Sanskntr 
wort  tidya  und  tul  hat  ebenfiiTls  den  Instrumentalis,  Delbrück  a.a. 
0.  56.  Vielleicht  ist  auch  cwmha  in  der  angefochtenen 
Plautus  Rudens  1247  Fleck,  richtig  mit  socktivem  Instrumental-Ab- 
lativ  verbunden:  f^e  conscii  mit  ipsi  malficHs         RH«*!  ememliert 
upiisc.  II  721:  maleßci  sibi  und  fügt  bei:  „die  ConstTUChon  das 
cmscius  mit  dem  Dativ  der  Sache  ist  der  alten  Latinität  ft^md/  - 
Manche  Verha,  weiche  den  Ablativ  oder  Locativ  bei  MfihlWMn. 
können  auch  mit  dem  Instr.  verbunden  werden,  wie  sich  ja  das  Zo- 
sammenfallen  aller  drei  Casus  im  Lateinischen  eben  aus  solchen  «d- 
facben  logischen  nerfihrungen  hauptsächlich  erklärt.  Solche  verw 
sind  mm,  üeberfluf»  haben  und  kaufen  :  diese  Begriffe  werden  rail 
Äblati?  und  Instrumentalis  verbunden ;  füllen  und  Ueherflnfs  hobm 
anch  im  Sanskrit,  fftr  kmfm  und  wrkaufen  erwähnt  Delbrück  6.bz 
blofo  den  Instrumentalis.  Letzterer  gehört  natürlich  aufs  engste  zum 
oben  erwähnten  Instnim.  der  Differenz  auf  die  Frage  um  wieviel. 
Das  Vulgärgriechische  setrt  hier  als  Vertretung  des  ächten  Ins^i-unien- 
talis  did  (Mullach  S.  326).  Neben  dem  Locativ  findet  j^^^h  jler  In- 
strumentalis, gieichfeUs  schon  im  ältesten  Sanskrit,  bei  dem  Pradicai 
sich  freuen  an  etm».  Es  wird  daher  zweifelhaft  ^^^j^^^^  f. 
erwähnte  Beispiel  aus  Homer :  x«i e«"  '-^wAd^^  vnrtöißä  als  Locau 
aufzufassen  ist  (wie  Delbrück  S.  39  entsdiieden  meint);  denn  auco 
bei  DiMsonen  kann  im  Sanskrit  der  ohne  Zweifel  EOCLttiW 
mentalis  gesetzt  werden  (vgl.  Delbrück  S.  65- «'CÄ  ff'^^^^^ 
Weihern,  Instrument.).   Der  Dativ  hei  tegnetf^t  ist  jedenftW 
Instrum.,  da  schon  das  sanskrit.  tarp  so  construiert  wffd.  ^ 
Ich  will  nur  noch  anführen,  dass  der  'a^«'"'^*''**  ^  .  ^  p,, 
litatis  im  Sanskrit  noch  ganz  klar  als  Instrumentalis  ^^^T'.^ 
im  Griechischen  dafür  eintretende  Accusativus  ^^^'^t^^a^s  wirw  ^ 
Construction  den  allgemeineren  modalen  Gebrauch  des  iMtfU" 
talis  haben,  den  wir  auch  in  pondo,  ergo,  iure,  iniuria,  ^^^^^'^Z^ 
und  andern  Redensarten  nicht  verkennen.  — Wir  °" 
Dativ,  zu  welchem  Casus  der  sociative  Instrumentalis  den  leuergn* 

bildet  (Gurtias,  Erläuterungen  S.  173).  ^  ,  , 
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Der  deutsche  Au&atz  in  Seouiula. 

..    .  iüio  üeitrais  %ur  Methodik,. 

üass  ein  besonderer  Unterricht  nuthig  sei,  um  die  Schüler  für 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  zu  bilden,  dass  die  haupt- 
sächlichsten Methoden  in  Autündung  und  Anordnung  der  Gedaoken 
eiDgeQbt,  und  dass  die  UebungsstoiTe  der  deutschen  Lectüre  vorzugs- 
weise, aber  auch  den  übrigen  Lehrfächern  entnommen  werden  müssen, 
—  diese  und  ähnliche  Forderungen  dOrfen  heate  wohl  als  bekannt 
und  ausgemacht  vorausgesetzt  werden.  In  welchei*  Weise  der  sti- 
listisch-rbetorische  Unterricht  vorzugehen  habe,  ist  (Qr  Prima  viel- 
seitig erörtert  und  wohl  am  ausführlichsten  von  Prof.  Laas  in  seinem 
bekannten  Buche  behandelt  worden ;  für  Secunda  ist  ein  methodischer 
Weg  bis  jetzt  noch  nicht  aufgewiesen,  und  dürften  daher  einige  An- 
deutungen in  dieser  Richtung  zur  Vervollständigung  der  Materie 
gerade  in  dieser  Zeitschrift  wohl  am  Platze  sein. 

Zunächst  sei,  um  möglichen  Missverständnissen  vorzubeugen, 
bemerkt,  dass  der  rhetorisch- stilistische  Unterricht  nicht  neben  der 
Lectüre  herlaufen  soll,  sondern  sich  durch  dieselbe  hinzieht,  indem 
1)  an  den  gelesenen  Musterstücken  die  Gesetze  der  Composilion  er- 
kannt und  entwickelt  werden ;  2)  indem  die  Lectüre  vielfach  die 
Materien  für  die  Compositions-Uebungen  des  Schülers  abgiebl.  Allein 
bei  all  dieser  Verbundenheit  mit  der  Lectüre  ninss  der  gedachte 
Unterricht  doch  auch  in  sich  selbst  einen  Halt  haben  und  ein  Prinzip, 
nach  dem  er  verläuft,  und  dieses  kann  für  Secunda  nur  geftinden 
werden  in  dem  Gange  nach  den  IJauptgatt u  n gc n  und  Arien 
der  Prosa.  Entsprechend  den  drei  Grundformen  der  poetischen 
Darstellung  entfaltet  sich  die  Prosa  in  den  drei  Gattungen  der  histo- 
rischen, philosophischen  und  oratorischen  Prosa.  Der  Unterricht 
in  Secunda  beginnt  mit  dem  genus  historicum :  scheidet  sich  in  er- 
zählende und  beschreibende  Prosa;  erstere  hat  es  zu  thun  mit  dem 
Nacheinand  er  in  der  Zeit;  letztere  mit  dem  Nebeneinander 
im  Raum e.  Das  in  der  Zeit  nacheinander  Verlaufende  nennen  wir 
Begebenheiten;  das  im  Räume  nebeneinander  Existirende  Kör- 
per oder  Gegenstand;  mithia  ist  die  Erzählung  Darstellung  von 
Begebenheiten,  die  Beschreibung  DarsteUung  des  Gegenständlichen 
dur^  die.  Sprache.  Die  Begebenheit  (ff^/uce)  entsteht  aus  äufseren 


uiyiiized  by  Google 


I 


438 


'  Der  deutsche  Aafsatz  io  SecQDda, 


Ursachen  und  inneren  Beweggründen  lov  TTgärrovioc:  jedes  Han- 
deln hat  eine  Wirkung,  jet^e  Wirkung  eine  Folge:  eine  Begeben- 
heit erzählen  lipifst  demnach:  die  äufsercn  Ursachen  einer  Handlung, 
die  Motive  desHanddnden.  die  Wirkungen  und  Folgen  der  Handlung 
aufzählen.  Hieraus  entepringen  für  die  Compoeition  besondere  Ge- 
setze: Handlung  ist  uteertrennlich  von  Personen,  durch  die,  von  der 
Zeit,  wann,  und  von  dem  Orte,  wo  sie  ausgeführt  wird;  daher: 

1.  Exposition:  Angabe  des  quis,  nbi«  quando. 

2.  Hauptsache:  Entwicklung  und  Entfaltung  der  darzusteUea- 
den  Begebenhät  durch  Angabe 

a)  der  Ursachen,  aus  wddien  sich  die  Begebenheit  «ttt- 

wickelt, 

a)  der  entfernteren, 

ß)  der  näheren*, 

b)  der  mitspielenden  Motive, 
a)  fördernder, 

ß)  hindernder; 

c)  der  a n g e  w en  d  e  t  e  n  M  i t te  1  der  Ausführung ; 

d)  der  Wir kunge n; 

e.   der  Folgen  der  Handlung. 
Dieses  ist  der  ungefähre  logische  Gang,  in  welchem  die  Erzäh- 
lung sich  zu  bewegen  hat.  Hiermit  aber  sind  die  Compositionsgeselze 
noch  nicht  erschöpft;  neben  den  logischen  Erfordernissen  einer  Lr- 
zShlung  muss  der  Schüler  auch  auf  die  ästhetischen  verwiesen  vver- 
deo,  indem  man  ihm  die  Mittel  zogt,  die  einer  Erzählung  Lekr 
und  Schönhdt  verleihen:  Andeutung  der  Charaktereigenschaf- 
ten, welche  die  Motive  des  Handelnden  beleuchten:  Description 
des  Schauplatzes,  Einflechtung  von  Reflexionen  über  die  Hand- 
lungen u.  s.  w.,  Üebergang indeForro  derRcde,  der sermocmatio 
oder  des  Dialog«.  Natttrßch  sollen  diese  Mittel  nldit  älle  zugleich  zur 
Verwendung  kommen,  allein  das  eine  oder  andere  vnrd mjed« 
Erzählung  vorkommen  müssen,  wenn  sie  stilgerecht  8«n  soB. 
Die  Erzählung  lässt  sich  wieder  scheiden  in: 
1.  historische  Erzählung;  sie  nimmt  ihren  Stoff  »t»!«»* 
aus  dem  Geschichtsunterricht,  und  ist  dann  nur  ^^P"^^*^.*!! 
oder  aus  der  Leetüre  der  Quellen -Schriftsteller.   Letzteres  ytfdiem 
den  Vorzug,  indem  der  Schüler  an  den  Quellen  angeleitet  wird, 
ganzeu  Inhalt  der  Uebcrlieferung  auszuschöpfen,  das  ^"''"f?^ 
gehörige  zu  sammeln,  das  Zerstreute  zu  verknüpfen,  NebensiOTBCIi  ^ 
oder  Fremdes  auszuscheiden,  in  allem  aber  der  Wahrheit  stfcDg^ 
gerecht  zu  werden.   Dabei  braucht  man  sich  nicht  auf  den  %rm 
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Behandlung  stehenden  lat.  oder  gr.  Schriftsleller  zu  bescliranken, 
vielmehr  möge  man  auf  die  Privatlectüre  Röcksicht  nehmen  und 
auch  die  Schriftsteller  der  voraufgehenden  Klassen,  also  etwa  Cäsar 
und  Nepos,  für  diesen  Zweck  wieder  heranziehen. 

2.  Erzählungen  nach  poetischen  Motiven;  sie  nehmen 
ihren  StoCT  aus  der  poet.  Leetüre,  und  die  Productivität  der  Schüler  hat 
sich  an  ihnen  in  der  Gestaltung  und  Anordnung  des  StoflTes  Dach 
bestimmten,  vorgeschriebenen  Gesichtspunkten  zu  betliatigen,  indem 
das  zu  Gruiuie  liegende  Motiv  bald  erweitert,  bald  beschränkt,  ^ebeu*- 
täobliches  zum  Eauptmotiv  erhoben  oder  dieselben  Motive  auf  ein 
neues  Siyet  übertragen  werden  u.  s.  w. 

-   Beispiele:  Zweikampf  der  Horalit^  und  kuriatier,  Liv.  1.  '2b, 


Ariovist  in  Gallien.  Caes. 

Schlacht  bei  ('unaxa,  Xenoph.  Anab.  I.  8. 

Per  Scbini)ru(  h  der  Trojaner.  Aen.  l.  35  -156. 

Orpheus  und  Eurydice.  (Ovid.  Met.  Vlil.  63111". 

Die  wichtigsten  Heldeothaten  des  Cid  Campeador. 


Auch  AuQsaben,  wie:  Disposition  und  Inhaltsangabe  des  1.  Buches 
der  AenelB, 

EnSblung  des  Factoms,  Ober  welches  in  der  Rede  pro  Roscio 
Amerino  Untersuchung  geführt  wird,  — 
und  ähnliche  sind  in  diesem  Kapitel  eing^chlosseu. 

Die  Beschreibung  hat  ihre  Schwierigkeit  weniger  in  der  Com- 
positionsanlage  als  in  der  Diction,  indem  sie  aufser  einem  g^iwi^sen 
Wortreich thum  eine  scharfe  L'nlerscheidung  der  Synonyma  und  einen 
gewissen  Vorrath  von  technischen  Benennungen  erfordert.  Aus  difscm 
Grunde  können  die  besonderen  Stiierforderoisse  dieser  Gattung  erst 
auf  Secunda  klar  gestellt  werden. 

Zur  Dis posi ti on:  betrachte  den  darzustellenden  Gegenstand 

1.  nach  dem  Räume:  von  unten  nach  oben,  von  rechts  nach 
links,  von  vorn  nach  hinten,  d.  h.  nach  HAhe,  Breite;  Hefe. 

2.  nach  der  Zeit:  Entstehung,  Wachsthuro,  Blüte,  Reife  u.  s.  w. 

3.  nach  seinen  Th eilen:  z.  B.  Wurzel,  Stamm,  Krone;  Funda- 
ment, Stockwerke,  Dach  etc. 

4.  nach  seuEier  Bestimmung:  Werk-  oder  Knnstmittel,  Heil- 
mittel u.  8.  w. 

5.  nach  seiner  Verwandtschaft :  Gattung,  Klasse,  Ordnung. 

Die  5cAt7(/erun^  unterscheidet  sich  von  der  Beschreibung  dadurch, 
dass  in  ihr  nicht  blofs  das  objectiye  Bild  der  Sache  dargestellt  wird. 


Der  deutsche  Aufsatz  in  Secuuda, 

sondern  dass  sich  in  und  mit  der  Darstellung  noch  ein  subjectites 
Gefühl  befriedigt,  überhaupt  ein  idealer  Gesichtspunkt  verwirklicht 
wd  (Deinhardt.)  Zweck  der  Beschreibung  ist  Treue  und  Anschau- 
ücbludt;  Zweck  der  Schüderung,  auf  Phantasie  und  Gefühl  des  Lesers 
«iiizumrkeii,  und  um  diesen  Zweck  erreichen  zu  können,  sind  zwei 
Erfordernisse  von  Seiten  des  Schildernden  nöthig:  er  muss  zunächst 
selM  eine  rege  Phantasie  nnd  ein  lebhaftes  Gefühl  besitzen,  -  Ei^ren- 
schaften,  die  mwibeimSchöIer  erst  hervorrufen  muss  und  im  giofsen 
und  (ranaen  nur  in  emem  gewissenGrade  erreicheii  kann;  zweitens 
muss  der  Schildernde  anch  die  Mittel  kennen,  durch  welche  man 
erregend  auf  andere  einwirkt  Die  wichtigsten  dieser  Mitte  aber 
sind  dass  man  statt  des  Gegenstandes  die  Wirkungen  darsteUt  die 
er  auf  uns  oder  andere  macht,  oder  dass  man  den  Gegenstand  dar- 
stellt, nicht  wie  er  ist,  sondern  wie  er  wird,  d.  h.  ^^^^^ 
hin-en  gibt  und  su  die  Phantasie  des  Lesers  mit  in  Thätigkeit  nent. 
Diese  Materie  führt  von  selbst  aut  Lcssings  Laokoon-  und  Ycmimt 
sich  mit  der  epischen  Lectüix  zu  eim  r  Besprechung: 

1.  Der  wichtigsten  und  unterscheidenden  Geseue  der  Poesie  und 

Malerei ; 

2.  Verfolg  der  Frage:  wie  malt  der  Dichter  Körper? 

3.  wie  stellt  er  körperliche  Schönheit  dart 

Die  eingehende  Besprechung  dieser  Fragen  und  Erläuterung 
an  Homer  und  Virgü  >vird  auch  für  die  schildernden  Stilflbungeu  >on 
Ehifluss  sein,  und  nach  solchen  Vorbereitungen  wird  man  Aul- 

sSitze,  ^le  •  .-«t  i 

Der  Taucher,  ein  GemÖde  nach  der  BaUade  Schillers :  Weicne 
Scene  aus  Hermann  imd  Dorothea  eignet  sich  am  besten  m 
büdlicher  DarsteUung?  —  Pomona  (0?id.  Met.  XIV.  bi4  %} 
Ptau  Fama  (Virg.  Aen-  IV.  173).  Wie  beschreibt  der  epische 
Dichter?  nachgewiesen  an  Göthe's  Hermann  und  Doroüiea- 

für  Secunda  passend  finden.  ■  , 

Beschreibung  und  Schilderung  nehmen  ihren  Stoff:  1.  aus  aer 
Leetüre,  wie  die  citirten  Beispiele  andeuten;  2.  aus  dem  aufseren 
Leben  des  Schülers,  indem  auch  GegensUnde  der  Natur,  ^^^^ 
undGewerbefleifses  u.  s.  w.  beschrieben  werden,  wohlverstsnW» 
solche,  von  denen  man  weifs,  dass  sie  der  unmittelbaren  AnsdiauOTB 
zugänglich  sind.    Sogenannte  Schönbeschreibungen, J^e 
noch  hin  und  wieder  spuken,  die  eine  heuchlerische  ^^^^J^jTj^ 
bezwecken,  fürchten  wir  nach  unserm  Betrieb  nicht.  Wanni 
und  bleibt  was  das  oberste  Gesetz  der  DarsteUung. 
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.  Nachdem  wir  in  der  angedeuteten  Weise  dem  genus  hietcuricam 
etwa  4'Aii)eEteo,  entsprechend  einer  Zeit  von'  12 — 16  Wochen,  ge- 
widmet, geben  wir  fiher  zum  genus  philosophicum,  vom  Reiche  des 

Realen  zum  Reich  dei  Gedanken.  Wie  die  Anschauung  des  sinn- 
lich Wahrnehmbaren  genau  sein  muss,  so  verlangt  auch  die  Welt 
des  Denkens  ein  Auge  des  Verstandes,  das  schart'  sehen,  scharf  ver- 
gleichen, trennen  und  verbinden  muss,  soll  das  Product  des  Denkens 
ein  genaues,  richtiges  und  scharf  begrenztes  sein.  Was  aber  Scharfe 
in  den  einzelnen  Gedanken,  das  ist  Consequenz  in  der  Gedankenver- 
bindung —  beides  Eigenschaften,  zu  denen  der  gesammte  Unterricht 
gleichmäfsig  hinleitet,  die  aber  im  deutschen  Aufsatze  ihre  praktische 
Verwerthung  und  den  Gradmesser  der  jeweiligen  Au!>bildung  linden. 

Wir  geben  der  philosoph.  Gattung  eine  Gliederung,  von  der 
nicht  behauptet  werden  8(dl,  dass  sie  absolut  richtig  sei,  die  aber  ihr 
Analogen  findet  in  der  entsprechenden  Gattung  der  Poesie.  Wie 
man  nämlich  die  Erzeugnisse  der  lyrischen  Poesie  nach  der  Höhe 
der  Gefühlserregtheit,  die  sich  in  ihnen  ausspricht,  eintheUt 
-  in  Lied,  Ode,  Riegle,  so  nehme  ich  für  die  philosoph.  Gattung  der 
Prosa  als  Eintheilungsprinzip  die  Tiefe  d  es  Gedankens  nnd  un- 
terscheide: Betrachtung,  Entwickelung,  Abhandlung. 

Die  Betraektung  zerlegt  sich  in: 

1.  Einfache  Betraclitung;  sie  beröhrt  sich  nahe  mit  der 
Schilderung  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur  dadurch,  dass  sie 
nicht  wie  jene,  auf  GefQhl  und  Phantasie  einwirlien  will,  sondern 
eigene  oder  firemde  Belehrung  bezweckt;  dass  es  ihr  nicht  darum 
zu  tbun  ist,  ein  Bild  des  betrachteten  Objects  zu  entwerfen,  sondern 
dessen  Eigenschaften,  Wirkungen  u.  s.  w.  mit  dem  Verstände  zu  er- 
fassen, sein  Verhältnis  zu  andern  Gegenständen,  seine  lieziehung  zum 
Menschen  sich  klar  zu  machen;  z.  B.  „Das  Scepter  bei  Homer'*,  ,,Die 
Beziehungen  der  Glocke  zum  menschlichen  Leben",  „Die  Linde  in 
der  Poesie".  —  Andere  nennen  diese  Art  der  Darstellung  erläuternde 
Abhandlungen;  —  da  ich  aber  die  Benennung  Abhandlung  nur  den 
Aufsätzen  mit  vollständiger  argumentatio  beilegen  möchte,  bleibe  ich 
bei  demW^)rteBetrachtung,  zu  der  ich  aulser  den  erläuternden 
Abhandlungen"  auch  solche  Arten  von  Erläuterungen  riechne,  wie : 

„Weben  und  Leben  des  Dichters  nach  AussprAcfaen  Schillers*'. 

„Die  Macht  der  Freundschaft,  nacbgew]e.sen  an  dem  Siege  des 
Moros  über  die  Hindernisse  und  Prüfungen,  die  seine  Ruckkehr  nach 
Syrakus  erschweren". 

„Abschied  der  Troer  von  ihrer  Heimat,  frei  nach  Aen«  lU.  1  ff. 
und  fthnliche. 
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2.  Vergleichende  Betrachtungen»  ParaUeleo;  sie  neb- 
men  zwei  Objecte  und  vergleichen  dieselbea  Zug  um  Zug  nach  ihnn 
äufsern  Merkmalen,  ihren  inncm  Eigenschaften,  nach  Zweck,  Ge- 
brauch, Werth,  um  durch  Zusammenstellung  ihrer  AehnlichkeitCB . 
und  Verscliiedcnheiten  ein  richtiges  Lrtheil  über  dieselben  zu  ge- 
winnen. 

Stoffgebiete:  a)  Natur  und  Kunst;  z.  B.  Wiege  und  Sarg, 
Feuerskraft  und  Wasserkraft;  Zunge  und  Schwert;  Schlaf  und  Tod. 

b)  Geschichte  und  Poesie:  Cicero  und  Demoslhenes. 
Odysseas  und  Aeneas  in  der  Unterwelt.  Fhenüos  und  Demodokos, 
zwei  homerisehe  Sänger.  Taucher  und  Handschuh  von  Schiller. 
Alexander  der  Grolse  und  das  römische  Volk  (Liv.  IX.  17.  19.) 

INe  beyebte  Art  von  Vergleichen,  in  denen  der  eine  Gegenstand 
ein  Bild  des  andern  ist,  z.  B.  Das  Leben  eine  Reise,  die  Schule  ein 
Garten,  der  Strom  ein  Bild  des  Lebens  etc.  sind,  da  sie  eigentlich 
fortgesetzte  Gleichnisse  büden  und  lur  Gattung  der  poet.  Ällegone 
gehören,  keineswegs  lelchteAuftaben,  und  wer  es  erlebt  hat,  wie  hier 
die  Schüler  die  Aehnlichkeit  au  weit  verfolgen  und  dasBüd  gksichaam 
todt  hetzen,  oder  die  GegcnstSnde  auf  dem  Prokrustesbette  so  taüge 
zurenken,  bis  Aehnlichkeiten  hervorkommen,  so  unsmn«  undlWifl^ 
lieh  wie  möglich,  der  wird  mit  mir  einverstanden  sem,  weWi  m 
derartige  Themata  vom  Gymnasium  auszuschliefsen  empf^e- 

Wie  sich  einfache  und  vergleichende  Betrachtung  mit  dem  gOT 
historicum  noch  berühren  und  vielfach  in  dasselbe  beschreibend  an« 
erzählend  zurückgreifen,  so  auch  dicCharakteristikcn,  zudew» 
ich  nunmehr  übergehe.  *  .  .,1,,^ 

Unter  dieser  Ueberschrift  begreifen  wir  diejenigen  AriKW 
welche  zur  Aufeabe  haben,  einen  historischen  oder  poetischen  U*- 
rakter,  auf  Grund  der  geschichtlichen  QueUen  oder  der  ^ele  enen 
Dichtung  in  seinen  Hauptiügen  zu  marldren,  diese  aus  den  fh 
und  V<r?rten  der  Person  herzuleiten  und  au  begründen  nd 
Vereinigung  mU  den  Nebenlinien  ein  Gesammtbdd  ^^  f^^^ 
welches  die  histor.  oder  poet  Wahrheit  in  «ö*^^^^^'^,^;^^^^^^^ 
wiedei^ibt.  lin  allgemeinen  ist  es  leichter,  einen  P««^ 
zu  fassen  und  darausteUen,  als  einen  historischen, 
der  Untersecunda  mit  diesen  beginnen,  und  «war  da,  wo  üie 
(epische  oder  draraat.)  LcctOre  hieran  gerade  attCTordeii  u  ^ 
bauende  Besprechungen  die  Quellen ,  aus  denen  rfn 
kannt  wird,  gezeigt  und  Haupt-  und  Nebenzüge  unterscheiaeii  k 

lehrt  haben. 
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.  Beispiele:   Wodurch  charakterisirt  sich  Aeneas  im  3.  Buche 

als  pius? 

.  Welche  Charakterzüge  oifenbart  Telemach  im  1 .  Bache 
der  Odyssee? 
Der  Charakter  des  Gastx^irths  zum  goldenen  Löwen 
nach  dem  1 .  Gesänge  von  II.  u.  D. 

Auf  diese  drei  ersten  Arten  des  genus  philos.  verwende  ich  etwa 
4  Arbeiten  oder  12 — 16  Wochen,  und  bleiben  mir  dann  für  Unter- 
seoandp  noch  2  Arbeiten  =  8  Wochen,  und  diesen  Rest  des  2.  Se- 
mesters verwende  ich  auf  die  Entwiekelmgm.  Unter  diesen  nämlich 
f erstehe  ich  allgemein  dieBebandlang  Ton Sprüchen  (Sprichwörtern) 
und  Sentenzen.  Entwickelungen  n«nnen  wir  diese  Aufgaben,  weil 
sie  den  Zweck  Indien,  eine  ansgesprochene  Wahrheit  nicht  sowohl 
an  beweisen,  ala  in  entfidten  und  zu  erUatern,  zu  beleben  und 
firuehtbar  an  machen.  Die  Statistik  der  Programme  seigt,  dasa  dieser 
Art  Au&Stze  weitaus  in  den  obejren  Klassen  Yorwiegen  und  nach  fast 
eonstantem  Usus  die  Abituri^enanfgaben  aus  diesem  Felde  ent- 
nommen werden.  Wie  weit  diese  Vorliebe  für  die  Behandlung  von 
Sentenzen  begründet  und  ob  sie  der  Stilist.  Bildung  erspriefslich  sei» 
wollen  wir  hier  unerftrtert  lassen  und  einfach  aus  dem  bestehenden 
Gesuch  die  Nothwoidigkeit  folgern,  diesem  Aufsatzgenre  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Die  leichteste  Form  der  Entwickelung  ist  die  /^e/ a,  und  auf 
diese  hat  sich  wohl  die  Untcrsecunda  zu  beschränken.  —  Alles,  was 
man  Verrufendes  gegen  das  Chrienscheina  gt  sagt  und  geschrieben, 
ist  hinfallig,  sobald  man  sich  nur  von  dem  rigoristischrn  Gesetze 
der  alten  Rhetoren  ein  wenig  zu  emanzipiren  wagt.  Zunächbt  lasse 
ich  an  Stelle  des  dictum  cum  laude  auctoris"  eine  aus  der  Sache 
selbst  sich  ei^ebende,  naturliche  Einleitung  treten*,  denn  Loben  ist 
ebensowenig  Sache  des  Schülers  als  Tadeln.  Die  expositio  oder  um- 
schreibende Erklärung  ist  als  eine  gute  Vorbereitung  auf  die  Defini- 
tion beizubehalten.  Die  übrigen  sechs  Stücke  der  Chrie  betrachte 
ich  unter  folgenden  Gesichtspunkten: 

1.  Vernunftbeweis:  a)  direct:  caussae;  b)  indirect:  con- 
trarium. 

2,  Erfahrungsbeweis:  simile.  Es  wird  ein  eriintemder 
Fall  aus  der  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Erfshrung,  ans  d^r 
Natur,  dem  Thiers  oder  Menschonld»en  erzihlt,  durdi  welchen 
die  Wahrheit  des  Spruches  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  wird.  — 
GWdmiBs^  oder  Vergleiche  von  Mrillefn  zu  veriangen,  istonver- 
nflnftig. 
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Spruch  wird  mit  geschichtlichen  oder  poeliwsh«!  Bdspiden  bdegt; 
die  Stimme  anderer  Autoren  tritt  bestätigend  lunro. 

Der  SchUiss  richtet  sich  analog  der  Einleitung  nach  den  allge- 
meinen Gesetzen;  in  den  meisten  Fällen  wird  er  in  eine  kune 
adhorUtio  auslaufen,  aber  mr  in  eine  solche,  die  sich  für  Schü- 
lerpasst. 

Derüebergang  von  der  Chrie  zur  freieren  bor m  der  LiU- 
wickeluDg  volhsieht  sich,  indem  der  Vernunftbeweis  zur  Hauptsache 
gemacht,  die  einzelnen  Argumente  aber  durch  Beispiele  nus  der  Er- 
fahrung^ oder  Geschichte  beleuchtet  oder  durch  die  Stimme  von  Aiic- 
toriaten  bekräftigt  werden ,  hn  Grunde  nur  eine  Einordnung  der 
Smcke,  die  in  dei^  Chrie  als  ncbenelnandewtehend  auftreten.  Diese 
Uebungen  steigern  sich  durch  immer  sttengere  Beweisführung,  indem 
man  stufenwäse  mehr  und  inehr  in  den  philosophischen  BewiB 
einführt:  • 

al  praktisch,  indem  an  gelesenen  Mustern  die  streng  WBchw; 
tende  Ueduction  erfasst,  zergliedert  und  reproducirt  wird  (hwriiei 
«cheue  man  sich  nicht,  auf  Ciceronisdic  oder  LiTianisdie Reden Bemg 

zu  nehmen).  „  ^ 

b)  theoretisch,  indem  man  die  Lehre  von  Begriff,  Urthed,  S«üwb 
wenigstens  in  aUgemeinster Erklärung  vornimmt,  namentlK*  abcnfte 
.  Division  und  Partition  der  Begriffe  klar  und  durch  fortgcseWe 
Uebung  aum  Eigenthum  der  Schüler  macht.    Das  heifst  nicht,  d« 
Prima  vorgreifen,  sondern  nur  vorbauen,  und  solches  wird  man  sicn 

wohl  erlauben  dürfen.  , 

Neben  den  besprochenen  Gebieten  der  philos.  Prosa  bleibt  der 
Oberseeunda  noch  als  aweites  Feld  die  oraioritdie  Prosa,  die,  wie  das 
ihr  entspreishende  Drama  den  Hdhepunkt  sprachUcher  Darsteuung 
Inidet.   Sie  tofeert  sich  in  dreifodier  Weise : 

1 .  dialogisch  als  G  e  s  p  r ä  c  h ; 

2.  monologisch  als  eine  schrifüich  an  eine  zweite  Person  gw- 
tete  Rede  =  B r i ef; 

•  3.  monologisch  als  ein  mündlich  an  einen  bestimmten  Zuliöwr 
oder  Kreis  gerichteter  Vortrag  =  Ä«<<«- 
Gesprftch  und  Brief  als  Formen  des  Schulaufcaties  bedürten 
ganz  besonderer  Vorsicht  ;  nadi  den  gemaditen  Erfahrungen  scn  ei 
ich  sie  von  Sccnnda  aus,  die  Rede  aber  behalte  ich  bei  und  hw^ 
der  lat.  und  griech.  Leetüre  wegen  unentbehriich. 
pro  imperio  Cn.  Pompeji,  pro  Archia  poeta  etc.  hat  der  Sdiu* 
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eigenthümiichenConipusitionsgeselze  der  Heile  kenueo  gelernt;  diese 
Kenntnis  lässt  sich  verwerthen : 
a)  durch  ziisammenfassende  Reprodaction  oder  Behandlung  ein- 
zelner Theile : 

•b)  -  durch  er^vreitemde  und  venroUstindigende  Reprodaction  von 
historischen  Reden.  > 

Die  Geschichtswerke  der  Alten,  Xenophon,  Thucydides,  Salust, 
GaeMr,  Liviti»,  Tacitns  sind  voll  von  Reden  gedachter  Art,  ao  denen 
eich  die  erweiternde,  nach  besprochenen  Gesichtspunkten  Terroll- 
stindigende  Nachbildung  bis  zu  selbstilndiger  Gomposition  schul- 
gerecht ausbildet. 

So  bewegt  sich,  am  das  Gesagte  kurz  sosammenzufBissen,  die 
rhetor.  stilistischeThStigkeit  inSecunda,  ausgehend  von  dem  Gebiete 
der  histor.  Prosa  (Erzllhlung,  Beschreibung,  Schilderung)  vorzugs- 
weise auf  dem  Gebiete  der  eriäutemden  und  auseinandersetzenden 
f Philosoph.)  Prosa  Aber  Betrachtungen,  Vergleiche,  Parallelen,  Cha- 
rakteristiken, Chrien,  freie  Entwickelungen  —  und  gipfelt  in  der 
Kede.  Während  dieser  systemat.  Gang  dem  ganzen  Unterrichte 
Festigkeit  und  Stetigkeit  verleiht,  die  allen  Schlendrian  und  ratli- 
loses  Hin-  und  llerschwanken  absehneidet,  hält  sich  die  ganze  Thä- 
tigkeit  streng  an  den  übrigen  deutschen  Unterricht  angeschlossen, 
zielit  aber  zugleich  aus  den  andern  Disciplinen  heran,  was  den  jewei- 
ligen Zweck  fördern  kann  und  stellt  bkh  so,  ohue  darum  ,, die  Magd" 
der  übrigen  zu  werden,  geradezu  in  die  Mitte  des  gesanumten  Gym- 
nasialunterrichts. 

Der  Prima  bleibt  die  eigentliche  Abhandlung  mit  logisch  ge^ 
rechter  argumentatio  aufbehalten,  und  freies  Schalten  und  Walten 
über  alle  Gebiete  der  Prosa,  Die  rhetorisch-stilistische  Belehrung 
verbindet  sich  dort  mit  der  philosophischen  Propädeutik. 

Die  hier  in  Kürze  dargelegten  Grundsätze  sind  dieselben,  die 
idi  eines  weitern  in  meinem  Buche :  der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre 
und  Beispiel.  Paderborn  1871,  auszuführen  versucht  habe.  Inder 
Besprechung  dieses  Versuches  durch  Herrn  Prof.  Laas  im  Septbr.- 
Hft.  d.  Z.  1871.  ist  auf  das  System,  welches  ich  fOr  den  Gang  der 
stilistischen  Thätigkeit  anfstelle  und  fordere,  gar  keine  Rücksicht  ge- 
nommen, und  so  konnte  es  denn  wohl  geschehen,  dass  der  Kritik 
dort  „singuläre  Laune*'  und  „subjective  WiUküi**'  erschien,  wo  an 
wohl  begründetes  Prinzip  Jeidit  zu  finden  gewesen  wäre.  So  lange 
mir  letzteres  nicht  als  verkehrt  oder  unfruchtbar  nachgewiesen  wird, 
werde  ich  an  der  dargelegten  Methode  festhalten,  zugleich  aber  be- 
strebt sein,  die  mmnem  Entwürfe  anhaftenden  Mängel  zu  beseitigen 
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und  dem  Werke  durch  umgestaltende  Sichtung  grölsere  Brauchbar- 
keit zu  verleihen.  Gerne  ergreife  ich  übrigens  diese  Gelegenheit, 
Herrn  Laas  meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen  für  die  viel- 
fachen Anregungen  und  IJelehrungen,  niclit  mir  für  den  besondern 
Lehrzweig  des  deutschen  Aufsatzes,  sondern  für  die  gesamte  Behand- 
lung des  deutschen  Unterrichts,  dessen  Pflege  ich  mir  zur  Lebens- 
aufgabe gemacht  habe. 

Cöln,den4.Juni  1872.  Fr.  Linnig. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTEBAEISCHE  BERICHTE. 


Methodtsehe' Graanttlk  dei*  6rl«'ekitebaii  Spraehe  voo  Rudolf 
Westphal.  Urttar Theil.  Formenlehre.  Erste  Abtbeilua^.  XXXVI  u. 
447  S.  Zweite  Abtheilaog.  XI  u.  297  S.  Maukes  Verla«  (Heriaantt  Datit) 

Jena  1870  und  1871. 

Der  Verfasser  vorliegender  Grammatik  wollte,  wie  er  in  der 
Vorrede  auseinandei'setzt,  urspriinglich  nur  eine  griechisc  he  Syntax 
oder  genauer  zu  reden,  eine  Semasiologie  schreiben,  übeizeugte  sich 
jedoch  im  Laufe  der  Arbeit  von  der  Nolhwendigkeit,  eine  l'eber- 
sicht  über  das  eigentlich  formelle  Wesen  der  Dekiinations-  und  Con- 
jugationsflexionen  vofaossuscliicken.    Das  bauptsächlklnte  Zi^« 
welches  er  sieb  für  dieselbe  gesteckt  hatte«  war  die  methodische 
Anordnung  des  Stoffes:  „es  sollte  nichts  von  dem  später  zu 
sagenden  in  einem  früheren  Kapitel  anticipirt  und  es  sollte  das  be- 
reits einmal  ausgeführte  nicht  weiterhin  noch  zum  zweiten  Male  dar- 
gestellt werden"  (Vorrede  S.  XII);  dann  aber  und  ganz  besonders 
wurde  von  ihm  erstn'bt,  die  aus  der  Sprachvergleichung  sich  auf- 
drängenden Kategorien  ,.zu  einem  in  sich  abgeschlossenen  und  die 
Einzelheiten  nach  vernünftigen  und  nothwendigen  Principien  an 
einander  reihenden  System  zu  vereinen;  das  unter  diese  Katego- 
rien lu  sohsiunmirende  (so  schreibt  der  Verf.  stets)  Sprachmaterial 
den  früheren  Grammatiken  geg«iflber  aufouhSufen,  darauf  ist  er  fflr 
diese  Formenlehre  nicht  ausgegangen'*  (Vorrede  S.  XX).  Hieraus 
ergiebt  sich  für  uns  die  Nothwendigkeit,  in  der  folgenden  Bespre- 
chung des  Buches  dessen  Anordnung  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  während  wir  in  Einzelheilen  kürzer  sein  dürfen.  Den 
mehrfach  in  der  Vorrede  auftauchenden  Gedanken,  dass  das  vorlie- 
gende Werk,  welches  zwar  kein  Encheiridion  für  den  allgemeinen 
Schulgcbrauch  sein  soll  (Vorrede  S.  XXVI),  doch  beim  Unterricht 
f&r  Portgesehrittnere  wohl  benutzt  werden  könne,  lassen  wir  gans 
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unberficksichtigt  und  glauben  im  Sinne  des  Herr»  Verfassers  zu 
handeln,  wenn  wir  sein  Buch  lediglich  ?om  wissenschaftlichen  Stand- 
punktc  aus  betrachten. 

Dieieoige  Abweichung  von  den  bisherigen  Darstellungen  der 
griechischen  Formenlehre,  welche  das  Ganze  wie  ein  rother  Faden 
durchzieht,  ist  (li(M'ngeVerbinilung  der  WorlbikiuDgs-niitderFlwiom- 

lehre     Die  "aiigbai  en  Grammatiken  geben  erstere  als  einen,  soU 
man  sagen  Anhang  oclnr  ein  Anhängsel  zur  letrterett,  welches  M- 
dien  Lehrern  und  den  meislcn  Schülern  gleich  firemd  su  bleiben 
pflegt,  und  es  ist  nicht  das  Ueinste  Verdienst  Sprachvergleichung, 
dass  sie  die  Bedeutsamkeit  dieses  TheUes  der  Grammatik  für  die  Er- 
kenntnis des  gesammten  Sprachbaues  erst  ins  rechte  LulH  gesem 
hat    Gleichwohl  hatten  auch  vergleichende  Grammatiken  noch  nicni 
den  Versuch  gemacht,  dieses  wichtige  Gebiet  in  den  Organismus  der 
Sprache  einauordncn,  was  nun  im  vorliegenden  Buche  gesche^ien 
und,  wie  man  wohl  hmzuseizen  kann,  mit  Glück  geschehen  jsL  mn- 
ter  jeder  einzelnen  Deklinalionsklasse  ist  nämlich  eine  statwiisw 
Uebersicht  der  zu  ihr  gehörigen  Stämme,  nach  den  Suffixen  geora- 
net,  gegeben,  zum  Theil  von  bedeutender  Ausdehnung,  wie  s.  ä  oie 
Stammbilduug  der  Nomina  erster  (vokalischer)  Dekhnationsklas>e 
15  Seilen  (173-218)  einnimmt.   Das  Material  zu  diesen  reicbliai- 
tigen  Zusammenstellungen  hat,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  dc- 
merkt,  Leo  Meyers  vergleichende  Grammatik  hergegeben;  'hr  weini 
iher  liegt  darin,  dass  sie  sowohl  über  den  Bereich,  welchen  die  De- 
treffende DekUnation  in  der  Sprache  einnimmt,  als  auch  "^^r  benub- 
und  Accentuationsverhältnisse  der  zu  jener  gehörenden  jVomma 
Schlüsse  zu  machen  gestatten.    Noch  einschneidender  ist  aie  nu 
einarbeitung  der  Wortl.ildungslohre  für  die  Darstellung  der  toDjir 
gation  geworden.    Da  der  Verfasser  nämlich  der  Ansicht  i», 
die  Dildung  der  Verbalstämine  im  allerengsten  '^^^^^^?'^J^^ 
der  Präsens-  und  Imperfect- Flexion  steht,  so  hat  er  ßäm^y»^^^ 
Elementen,  welche  zur  Bildung  von  Verbalstfimmen  angewandt  sma, 
unmittelbar  nach  der  Präsens-  und  Imperfecl-Flexion  und  nocn 
der  Behandlung  der  übrigen  Tempora  ihre  Stelle  anff^^^'^f " 
Vorrede  S.  XXf.).   So  werden  denn  im  zweiten  Theil  der  (.ramma 
tik  hinter  der  Darstellung  des  Praesens  und  ln»perfect"nY  Jd« 
Seilen  die  Wurzelverba,  die  reduplicirten  Wurzeln  und  "^f  ^ 
verschiedenen  Erweiterungen  im  Wurzelauslaut  abyehamlett  u« 
dannerst  folgtdas  Futurum  und  die  andern  aligemeinen  ^empo^^-^ute 
sequent  ist  dies  Verfahren  sicherlich,  wenn  aber  ^e£^®**'*5?  S^SJ 
Zweck  der  wissenschaftlichen  Grammatik  ^^'^^.^^^r^^. 
als  einen  Organismus  erkennen  zu  lehren,  trotz  der  fvm» 
men  einheitlieh  wie  der  Volksgeist,  welcher  sie  erzeugte,  so  w 
jene  Behandlungsart  des  Verbums  nicht  einmal,  mehr  wisseoscn 
lieh  genannt  werden,  denn  die  E  i  n  heit  desselben,  welche  ein*  «.^^ 
andere  ist,  als  die  der  consonantischen  und  vokalischen  1'»^*^"^  . 
ist  zerstört  und  die  Wirkung,  welche  die  Betrachtung  des  zeiri!> 
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nen  Leicbnaois  auf  den  Leser  macht,  kann  nur  nocl}  der  verglichen 
werden,  welche  der  Analom  am  Seeirtische  verspOrt 

laaam  wir  jedoch  diesen  Punet,  m  Beziig  auf  welch^d  wur  vom 
Ver&tterpriiaipiell  abweichen,  um  uns  zu  einem  UeherbUck  Ober 
.die  einzelnen  Farlien  des  ersten  fiandes  zu  wenden. 

S.  1 — 96  behandelt  die  Eiemenlariehre,  welche  „blofs  zur  Er- 
läuterung der  weiterhin  vorzuführenden  Flexionen  dienen  und  kei- 
neswegs auf  selbstfindige  Berechtigung  Ansprüche  erheben  soll" 
(Vorr.  S.  IX).  Es  wäre  daher  unbillig,  hier  lu'ue  Resultate  zu  er- 
warten; genug,  dass  die  trüber  gewonnenen  licliLvoil  und  mit  steter 
Berücksichtigung  der  Dialekte  und  des  inschriftlich  vorhandenen 
Materials  dargestelh  «nd. .  Bänsdae  Imhümer  laufen  natürlich  mit 
unter;  wenn  z.  B.  S.  19  gelebrt  wird:  „das  «  von  in  bleibt  immer 
onvfirändert,  nicht  einmal  orthographisch  geht  es  mit  folgendem  a 
die  Verbindung.ztt  $  ein  :  ixoa^o)^',  so  zeigen  die  Inschriften  im  Ge* 
gentheil,  dass  es  vor  ß  y  d  X  fi  ln  y  übergeht,  mit  folgendem  a  zu 
X^,  der  älteren  attischen  Schreibart  für  3*,  verschmilzt,  wofür  man 
die  Belege  bei  Franz  eleni.  epigr.  Graec.  S.  127  findet,  ja  dass  es  sich 
sogar  zuweilen  vor  ^  und  (p  \n  x  verwandelt  z.  B.  ix  ^rjHüv, 
^vXfjg,  wie  Boeckh  C.  I.  Bd.  11  S.  4()2  a  uud  in  di'r  Behand- 
lung des  Athenischen  Vulksbeschlusses  ülier  die  Ausseudung  einer 
Colonie  nach  Brea  (Monataber.  der  Berl.  Akad.  1853  «  Kl.  Sehr. 
Bd.  VI  S.  169)  nachgewiesen  hat.' —  S.  It  f.  17  f.  wird  angegeben, 
dass  von  euiigen  .Grammatikern  für  den  gutturalen  Nasal  der  Name 
äy(j>a  (sprich  angma)  gebraucht  worden  sei,  vgl.  unten  S.  458.  Ein 
Theil  der  Leser,  zu  welchen  auch  Ref.  gehört,  würde  es  gern  gesehen 
haben,  wenn  der  Verf.  angegeben  hätte,  wo  sich  diese  Nachricht 
findet;  die  Thatsache  selbst  halte  ich  nicht  für  gesichert,  denn  wenn  auch 
in  Formen  wie  i()(f  iyfj.iyog,  ecfO'fyfjLat,  i^f-Xp.eyfiat  das  y  wohl 
unzweifelhaft  nasal  zu  sprechen  ist,  da  es  im  Verbalstamm  nasal  ist, 
so  folgt  hieraus  für  andere  Formen  noch  nichts.  —  Gut  sind  die  Be- 
merkungen öber  die  beiden  im  Griechischen  n^ben  einander  be- 
stehenden Accentuationssysteme,  das  etymologische  und  das  phono- 
logische,  von  denen  im  allgemeinen  das  letztere  im  Verhorn  linitum, 
das  erstere  in  den  übrigen  Wortarten  zur  Verwendung  kommt. 
Ueberhaupt  verräth  das  häufige  Eingehen  auf  Theorie  und  Praxis 
des  griechischen  Accentuationssystems  den  auf  dem  Gebiet  der 
Rhythmik  hochverdienten  Forscher. 

Die  beiden  Hauptciassen  der  f^eclination  nennt  der  Verf.  mit 
den  griechischen  Grammatikern  xkicng  iooovXXaßoc  (vocalische) 
und  3tXiGig  mqitToavlhxßog  (consonantische),  denn  diese  Ciassiü- 
cation  sei  es  „in  welcher  sich  die  Besultate  der  vergleichenden  in- 
dogermanischen Grammatik  nnd  die  praktische  Bficksicht  auf  die  in- 
dividuell griechische  Gestaltung  der  Declinationsarten  in  bequemer 
Weise  vereinigen  lassen*'  (Vorrede  S.  XIII).  Die  Reihenfolge  der 
Casus  ist  die  im  Sanskrit  übliche;  masculine  Substantiva  wie  adtX- 
if)6g  werden,  enlsprecliend  der  Stellung  der  Genera  beim  Adjectivum, 
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vor  den  eiblichen  behandelt:  lauter  Aenderungen,  über  deren  Noth- 
wendigkeit  man  streiten  kann,  welche  aber  im  grofsen  und  gamen 
irrelevant  sind.  -  Sehr  ausführlich  wird  auf  d»  AWiUluiig  und 
Kürzung  des  Stamm vocals  ä  eingegangen  und  lu  dem  ScWasse  jje- 
laust,  dass  die  weitaus  Oberwiegende 

^^^^  der  %».  ?   p  

verkürzenden  Wörter  ursprüngüch  auf  la  auaging,  nämhch  außer 
denen  auf  w  a$a  vta  auch  fast  alle  auf  ga  (urspr.  Qi«)  va 
(urspr,  1^*«)  XA«  oaa,  cra,  (S.  1 32 f.)  -  In  dem  „Dia  ektver- 
schiedenheiten  und  liistorische  Entwickelung  der  Casuseiidungeü 
öberschriebenen  Capitcl  (S.  t40iT.)  geht  der  Verf.  eigene  aber  wie 
uns  scheinen  will,  wenig  glückliche  Bahnen.  Das  Sufhx  des  ISo^ 
Plur.  masc.  fem.  soll  ursprünglich,  wie  auch  Schleicher  Comp. 
annimmt,  sas  gewesen  sein,  wovon  der  Ueberrest  das  der  jwn»- 
uantisrhen  üecünation  ist.  Dies  eq  trat  nun  an  die  ^C«^ 
Staninie,  aber  nicht,  ohne  vorher  ein  „euphoniadhes**  •  J«™? 
slclleu,  so  dass  die  ursprünglichen.  Potmen  P^^-^^S 
»..s,  lauteten,  aus  welchen  sich  ^"rch  A^^^^^ 

des  ig  die  gewöhnlichen  bildeten;  gerade  so  wie  im  Latemisihen 
men  wie  ywM$  WtvnU,  cowsmpfes  ma^isrres  neben  den  gevvoM^^ 
Heben  forkommen.    Nun  sind  Analogieschlüsse  welche  von  n 
Sprache  hergenommen  werden,  nur  dann  brauchbar,  weim  sie  m 
der  andern  in  ähnlichen  Erscheinungen  Unterstützung  linden,  mcs 
ist  hier  aber  nicht  der  Fall,  das  Griechische  zeigt  1^^^"^  ^pur  votto« 
oben  supponirten  Formen  und  Schleicher  sucht  a.  a.     ^^-fr  " 
die  pronominale,  nicht  die  nominale  I^o«iiöaüvendang  dj«  nu^^^^ 
der  angegebenen  Weise  zu  erklären.    Aber  die  I«te>wj*«^^^^^^ 
spiele  sind  überhaupt  gar  keine  Analogien,  denn  Corssen,  Au^spra 
u.  s.  w.  I «  S.  751ff.  hat  nachgewiesen,  dass  die  erst  sp  ate 
^oe,  -e,  -ei- auftretenden  Endungen  -es,  -m.  -is  ^'K^'^X^^ 
Pluralis  von  nominalen  wie  von  pronominalen  Stammen,  die  am 
Boden  der  italischen  Sprachen  auf -©  auslauten,  der  Anawgm 
Formen  des  Nom.  Plur.  auf      -e/s,  ^is  von  I-Stämmen  ^^^^f^^ 
indem  0-Stämme  vielfach  im  Lateinischen  zu  ^-^^"j"'"^".  '^^^^ 
schwächt  werden.  —  Noch  weniger  hat  uns  ferner  ^^^J^T^vr^. 
Bildung  des  Gen.  Sing.  Gesagte  befriedigt.    Die  f  spruDßlictie  ^ 
dung  desselben  soll  os  sein,  welches  mit  einem  »«"P^^i^^^^ jer 
an  die  0-Stämme  anfügt,  also  ^fO*og,  woTaUS  ^O^«?  ^'^'^IV^r^Lni- 
sogenannte  thessalische  Genitiv  entstanden  ist,  während  ^^^^"^  • 
sehen  in  ikCä»,  lotfi«  noch  die  ursprflngfiche  Endung  erbauen  ; 
Das  Unzutreffende  auch  dieser  Analogie  ist  in  die  Augen  sP""^  . 
Pronominalformen  können  nicht  ohne  weiteres  für  iNoniinaim 
gen  beweisen,  zumal  wenn  sie  selbst  noch  nicht  sicher  erKu 
nach  Corssen  nämhch  a.  a.O.lP  S.  6721V.  besteht 
dem  locativischen  Suffix  ?,  welches  au  den  Pronominalslamm  w 
ternd  liprantrat,  iiiid  dor  Genitivendung  -ms,  ^vährend  audwe  a 
erklären;  dann  aber  hat  der  Abfall  des  g  im  Genitiv,  f  Dg, 

die  zahh  eichen  Genitive  auf  g  gestützt  worden  wäre,  auch  gWiw 
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denken  vgl.  Schlriclier  Comp.  S.  557.  Um  wie  virl  eiiifaclier  ist  die 
grwölinliche  Erklärung  der  Sprach vergleiclicr.  mit  welchea  der  Verf. 
an  diesem  Orte  treiJicli  nicht  rechten  zu  wollen  erklärt: 

Masc.  Stämme:  Suffix  ajo  {Skr,  sya)  'AiQnda-ojo,!AiQiidä- 
jo,^AiQ€i6cc-o  {'AcqsLda-(a)  ^^zQelöov. 
Innoajo,  inno-jOy  innoio ,  hinoo  (vgl.  öo 
bei  Horn.)  tjtmav. 
Fem.  Stämme:.  Suffix  txg  (Skr,  äa)  Gen.  äroga-ag,  äyoQog 
u.  a. 

Für  den  Dativ  Plur.  giebt  es  nach  §  104  S.  150  zwei  Endungen 
und  »a»,  welche  in  der  aileräursiM-lichsten  Weise  von  deu  Stäm- 
men so  zu  sagen  subtrahirt  sind;  und  ducli  konnte  schon  die  Form 
%a^ia(S^^  welche  sich  in  attischen  Slaatsurkundcn  nicht  selten  lindet 
(vgl.  C.  1.  Gr.  Tüin.  I  S.  180)  von  der  Liihaltharkcit  dieser  H»'liaup- 
tung  fiherzeugen.  liier  war  vor  allem  zu  erwähnen,  dass  das  (irie- 
cliische  gar  keinen  eigentlichen  Dativ  IMuralis  besitzt,  sondern  dass 
die  Endnng  er»  der  Locativendung  des  Sanskrit  shu  entspricht  wäh- 
rend das  schwesterliche  ILatem  in  der  Endung  -hu  den  richtigen 
Datir  (Skr.  Myas)  erhalten  hat  SprachgeschichtUch  betrachtet 
stehen  also  die  reinen  Locative  ^Olvfiniaat^  A^yijffif  ^gaat  mit 
den  gewöhnlichen  sogenannten  Dativen  rifi^ct  «i/uaTc ,  tTmoiffi 
trrnoic  auf  gleicher  Stufe,  nur  ist  hei  letzteren  das  t  der  Endung 
durch  Epciiihese  in  den  Stamm  gedrungen,  indem  es  selbst  entwe- 
der erhallen  blieb  {hmoiai)  oder  schwand  {'ittttoic). 

Die  zur  xliotg  tisqu  roavXXaßog  gehörenden  Wörter  werden 
S.  238  in  der  gewöhnlichen  Weise  nach  den  Stämmen  in  sieben 
Classen  gelheilt,  welchen,  wie  eine  Notiz  am  Ende  des  Bandes  her 
sagt,  noch  während  des  Druckes  die  der  Theorie  nach  unter  die 
DecUnation  zu  subsumirende  Flexion  der  Comparative  auf  toiv  als 
8.  Glasse  hinzugefügt  wurde. 

in  der  vorausgeschickten  Uebersicht  der  Flexionselemente  be- 
fremden die  S.23]  angenommenen  Nominative  Trar^yo-c,  noifiTjv-g^ 
fitlay-c,  da  doch  der  letzte  Vocal  des  Stammes  wohl  erst  nach  Abfall 
des  g  durch  Ersatzdehiiung  lang  geworden  ist.  —  Bestechend  ist  der 
S.  23G  gemachte  Versuch,  die  Accentuation  der  Einsilbigen  aus  der 
etymologischen  Natur  des  Vocales  der  Endsilbe  zu  erklären.  Es 
hä&t  in  Bezug  hierauf:  „Im  Dativ  und  Genitiv,  wo  er  (jener  Vocal 
der  Endsilbe)  den  Aocent  auf  sich  zieht  ist  er  ein  für  den  Begriff  des 
Casus  charakteristischer  Laut  im  singularen  Accusativ  und  im  plu- 
ralen  und  dualen  Nominativ  und  Accusativ  ist  er  s(  iner  etymologi- 
schen Natur  nach  nichts  anders  als  nur  ein  euphonischer  Bindevocal 
z.B.  Ttüdn  aus  7tod-a-v,  nodag  aus  nod-a-vg.  Blofs  bei  dem  dualen 
f  ist  die  Sachlage  nicht  völhg  aul'geklärl.''  Hierbei  ist  aber  doch  zu 
bemerken,  dass  nicht  blofs  das  i-  des  hiials,  sondern  auch  das  des 
Num.  Plur.  von  mindestens  zwcifelliarier  Natur  ist  und  eben  so  gut 
als  wirklicher  Bestandtheil  des  Casussuffixes  wie  als  hlo&  enphoni- 
scher  Bindevocal  betrachtet  werden  kann.  Ferner  ist  im  Acc.  Plur. 
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das  a  doeh  nicht  in  dem  Sinne  Bindevoca!.  wie  im  Acc.  Sing.,  indem 
es  sich  hier  nur  in  Folge  des  ausgefallenen  v  erhalten  hat,  wahrend 
es  sonst  zu  c  gesdiwÄcht  worden  wäre  (vgl.  Schleicher  Ump.  b.547). 
Im  allgemeinen  aber  scheint  es  bedenklich,  nur  den  \ocal  der  hn- 
dune,  nicht  diese  in  ihrer  Ganzheit  zu  berücksichtigen. 

Bei  der  Betrachtung  der  consonantischen  Dechnation,  welche 
einen  sehr  breiten  Uaum  einnimmt  (S.  239-368),  will  ich  mich  airf 
dieAn-nl>e  des  prinzipiellen  Unterschiedes  der  vorhegenden  wn  dffl 
üblichen  Darstellungen  und  die  Hervorhebung  ^^'f^iger  EmwIhtttOT 
beschränken.   Der  prinzipielle  l^nUrschi«!  besteht  m  der  Ä|^^^^^^^^^ 
einer  schwachen  Dechnation  von  aiemUch-  bedeutendem  Umfange, 
^velche  zum*  Charakter  eine  dentale  Muta.  hat  [dHiiich  >vie  das  Sans- 
krit und  das  Deutsche  den  dentalen  Nasal.   Hierzu  gehören  a  le 
Stämme  auf -      -       welche  also  nicht  zur  «1^'"^;»^^"  Mu^»: 
Dectination,  sondern  zur  1- Dechnation  zu  rechnen  sind  (S.  2?)ön. , 
dann  die  ^^nigen  auf -vd  und  -      fS.  ^74)  ferner  die  iN(HiUa  ^ 
-  «0,  welche  im  Gen.  -a-r-oc  haben  (S.  297  ff.),  endlich  die  Neutoi 
auf  -«?Gen.-a-r-oc  (S.  312),  nebst  den  Wörteru  ^^Q^^'^^ 
yHoK  und  ^'^«c  iS.  302).   Den  Gedanken,  dass  das  öinSttom« 
auf  -^(y  aus  d\  entstanden,  und  dieses  wiederum  vom  »  «"««gj^ 
hat  bereits  Gurtius  Grundzüge  S.  563^  au8gesproch«l,.der  V^Mser 
erweitert  denselben  nun  in  d«  oben  angegebenen  Weise  indem 
zur  Stützung  seiner  Amsicht  S.  265ff.  zunächst  ^e™«^^.^;./^^^^^  .^^^ 
Sufßx  id  weder  in  den  verwandten  Sprachen  noch  im  ^riecm  ne. 
eiristirt,  dann  aber  die  althiteinischen  Formen  layim^.)  und  ß^«  ge- 
genüber den  später  gebräuchlichen  als  Analogien  herauzielil. 
Richtigkeil  beider  Functe  zugegeben,  ist  dninit  doch  noch  lan^e  ni»^ 
die  Berechtigung  zu  einer  so  bedeutendeii  Aenderung  erwiesen,  u«- 
mehr  mnsste  zu  diesem  Zweckeeinegennue,  hist(.rischgeordnWDW^^ 
stik  des  einschlägigen  Materials  gegeben  und  hieraus  die  »W™«*^^^^^^ 
rität  der  starken  Declination  nachgewiesen  werden,  ^®  igt 
Neutris  auf  aq  und  den  Wörtern  ISqiaq,  XQ(ag  u.  s.  w.  ; 
Die  Sache  selbst  unterliegt  kaum  einem  Zweifd,  aufeer  bei  den  i>e 
tris  auf  aq,  für  deren  BUdung  dei-  Vert  selbst  verschiede 
rungen  a^t   Vgl.  unten  S.  453.  Innerhalb  der  slaik  n  -  ^ 
tr-Declination  unterscheidet  er  eine     resp.  t  -  eine  f- 

Bildung:  n6hog,  noXsm.  noXnoQi  h^^oc,      '^'"'^-""'^ 'vd  siif- 
nQiaßfisq  bei  Hesiod,  scut.  245.  Die  letztere  Forniation  w^ra  a 
zugeben  sein,  da  durch  die  von  Göttling  vorgeschlagene  wow 
Accent- Aenderung  nQf^aßijeg  das  Wort  in  die  u^^^^ 
auf  -ivg  ubergeht,  was  durch  die  bei  Lycophron  \^ ^  r^^^^^g 
meude  Form  iiqsaßtvatv  eine  gewisse  Bestätigung  erhalt.   ^  J 
soU  nach  S.  287  eine  Metathesis  aus  y^^vg,  ym^^  »^m ;  Ocis '  6 
wiss  unrichtig,  denn  die  nach  Et  M.  240,  6  von  Kallunac^os  g 
brauchtenFonneny^«if»€r$«iJicJ*  und  dieVergleichung  de^s  on 
verwandten  yeoow  weisen  vielmehr  auf  einen  Stamm  y^^'^^\^^'^^ 
ihn  auch  Curtius  Grundz.  S.  161"  annimmt,  aus  dem  durcü  öi'  i 
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und  Yer«mflBichuiig  des     zu  i;  (vgl.  nrv«^  nvQj  vl6g  vog  u.  a.)  der 

gewöhnliche  Stamm  entstanden  ist. 

Bei  der  Besprechung  der  ^-Declination  wird  S.  290  gesagt,  dass 
derDualismus  von  Stämmen  aiif-T7'()  und  -to)q  auf  Ursprönglichkeit 
keinen  Anspruch  machen  könne,  dass  man  für  din  Zeit,  wodcrVocal 
der  Endung  noch  unal)ii;elautetes  «  war,  gleitilw»  Quantität  für  beide 
Stämme  annehmen  müsse,  nämlich  ä  im  ^o^i.  und  Acc,  ä  in  den 
übrigen  Casus  und  dass  ein  Hest  dieses  Quantitätswechsels  im  Vocaliv 
am€(i  erhalten  sei.  Daun  heifst  es  in  der  Anmerkung  wörtlidi: 
„Wäre  das  ursprüngliche  Prinzip  desVocalwechsels  nicht  aufgegeben, 
so  wArde  die  Flexion  von  amijQ  und  ngdxrwQ  folgende  sein: 


A.  (fcoT^ga  ngctsivmi^a 

D.  owieqi  TtQaxTOQi 

G.  oaniQog  noaxi  6oog 

V.  atOtSQ  TlQäxTOQ 


am^Qsg  nQOKvSqeg 


In  den  nämlichen  Casus  fand  kurzer  Suffixvocal  statt,  in  wel- 
chen bei  einsilbigen  Wörtern  der  Accent  auf  die  Endsilbe  fiUit,  —  in 
den  nimltchen  Casus  langer  SufBxvoca],  in  "Welchen  bei  einsilbigen 
Wörtern  der  Accent  auf  der  Stammsilbe.  Vgl.  S.  236,  wo  der  Grund 
des  Accentwechsels  angegeben  ist,  —  derselbe  Crund  ist  auch  für 
den  in  Hede  stehenden  Quanlitätswcchsel  der  bestimmende.  '  Also, 
wie  wir  oben  S.  451  gesehen  haben,  die  etymologisch^'  Ueschaffen  - 
beit  der  Endung :  ngaxiuiQU  biefs  es,  weil  a  nur  Bindcvocal  ist, 
acotdQog  und  aonioi,  weil  og  und  t  wirkliche  Flexionssuriixe  sind. 
Der  Verf.  würde  gut  gethan  haben,  dies  zu  beweisen,  freilich  mochte 
es  nicht  ganz  leicht  gewesen  sein.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  duss 
in  der  vorausgesetzten  Sprachperiode  ganz  wobl  noch.auslautendes 
V  resp.  vg  im  Acc«  angenommen  werden  kann  —  letzteres  bat  flkh 
ja  noch  dialektisch  anf  Inscfarif len  wirklich  erhalten  —  muss  man 
frag«!,  weiche  Eigenschaft  der  Endungen  soll  diese  verschiedene  Wir- 
kung auf  den  Vocal  des  Wurtbildungssuflixes  ausgeübt  haben.  Ooch 
nicht  die  etymologische  Verschiedenheit  an  und  für  sich?  Etwa  ihre 
verschiedene  Scb wer e  ?  Diese  hätte  /uiiftclist  vielleicht  auf  den  Accent 
eingewirkt  und  rlwa  Acccntuationen  wie  tcquktöqi  neben  ngaxioga 
erzeugt,  aber  auch  t'O  ipso  eine  Verkürzung  des  vorhergehenden  Suf- 
lixvocais  ?  Uas  bleibt  zweifelhaft,  und  am  Ende  fragt  man  sich  ver- 
geblich, zu  welchem  Zwecke  Oberhaupt  diese  durch  nichts  bewiesene 
Theorie  ersonnen  ist. 

Fär  die  Kldung  der  Neutra  auf  ag  Gen.  arog  wird  unter  andern  Er- 
klärungen S.  298 folgende  als  wahrscheinlich  hingestellt:.  „Gleich  dem 
epischen  Masculinum  Ix^Q^  welches  im  Accusativ  sein  q  verhert  {lx(2  ans 
verlieren  die  Neutra  auf  vor  folgender  ('asus-Endung  ibren 
auslautenden  Stammconsonantcn ,  wciterliin  aber  ist  wie  in  der 
schwach^  «-  und  v-Dechnalion  und  wie  bei  melu  ereu  uuleo  zu  he- 
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sprechenden  Stammen  auf  q  und  v  der  Hiatus  durch  Annahme  einer 
euphonischen  dentalen  Muta  (r)  vermieden.  „Die  Form  nun  lässt 
verschiedene  Erklärungen  zu,  von  welchen  die  oben  angegebene  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hat;  vielleicht  ist  es  ein  selbstäodiger  kflnerer 
Stamm  wie  6^  x^r  u.  a. ;  ferner  Hegt  für  die  Ausstolbnng  des  q  kein 
Grund  vor,  vielmehr  ist  dieselbe  nur  ersonnen,  damit  der  durch  den 
Ausfall  entstaudrne  Ilintus  durch  das  eintretende  r  getilgt  werden 
könne.  Gegenüber  diosor  gokfinsteltcn  Erklärung  erscheint  die  ge- 
wöhnliche Ansicht,  nach  welchor  die  Stämme  auf  (»r  aiisginfren,  noch 
immer  plausibler,  obwohl  auch  sie  schwerlich  richtig  sein  müchlp. 

Ansprechend,  weil  dadurch  eineMenge sprach lichej  ErscIioinungeii 
auf  ein  Gesetz  zurückgeführt  wird,  ist  dagegen  das  über  die  Bildungder 
Neutraauf  0(8.308  Gesagte :  „die  ablautbaren  Wurzeln  mit  demOrund- 
Tocale  a  nehmen  vor  dem  Suffixe  die  Ablautstufe  s  an,  nnrganz  aus- 
nahmsweise die  Ablautstufe  o;  vor  dem  Suffixe  o  war  dies  gerade 
umgekehrt ;  die  Verschiedenheit  hat  darin  ihren  Grund,  dass  das  rein- 
vocalische  o  £ine  leichtere  Endung  als  die  Lautcombination  oq  ist: 
leichtere  Endung  erfordert  einen  gewichtvolleren  Wurzelvocal  (o), 
schwerere  Endung  einen  leichteren  (c)  .  .  .  z.  B.  ro  ysy-oc  aber  o 
yoro-g,  ro  ?Jx-oc  aber  6  Ao/o-c  u.  a.  Wurzelvocal  o  nur  in  oqo; 
o'/oc,  (T/.oioc,"  welche  beiden  letzteren  Worte,  wie  hätte  hinzuge- 
fügt werden  können,  auch  zugleich  die  .\ciguug  zum  Uebergange  in 
die  vocalische  Declination  zeigen.  Ein  enisprechendes  Gesotz  findet 
der  Verfl  S.  312  f.  auch  in  dem  Ablaut  des  Suffixes  as;  da  nämlich 
B  leichter  ist  als  o,  dies  wiederum  leichter  als  a>,  „so  bat  sich  dem 
entsprechend  aus  dem  ursprOnglicben  Stammsnfßze  a$  in  den  obli- 
quen Casus  für  MascuUna  ein  wg  entwickelt:  ilq(o(<f)h  für  Feminina 
ein  og:  aid6{(f)t,  für  Neutra  ein  eg  oder  ag:  r^€((r)h  0Üa{a)h 
Der  Nominativ  bat^immer  schwerere  Form  als  der  oblique  Casus: 
beim  Masculinum  ^oo)q  ist  der  Vocal  nicht  mehr  zu  steigern,  das 
femininale  cddög  alter  w  ird  zu  al6(ag^  das  neutrale yiveg  zu  yi^og—'» 
e  zu  0,  0  zu  w,  w  bleibt  w.*' 

Höchst  complicirt  und  unwahrscheinlich  werden  die  Feminina 
auf  (6  erklärt.  *  Gen.  und  Dat.  derselben  hatten  ursi)rünglich  (T  oder, 
wie  Leo  Heyer  und  Benfey  wollen,  vg  vor  der  Endung:  J^anqoa-o^ 
a6er2a7r<p6v0-og^  -ovg,  während  Nom.undAcc.  einen  durch«  erwei- 
terten Stamm  zeigen  sollen:  Sanwocd  =  Santfco,  Sampocav 
2an(pav  (Dor.  Lesb.)  Saitqxa  (Att)  Diese  Formen  sind  ledigM 
ersonnen,  weil  lamfoaa  zu  2amf  M  werden  wörde,aber  diescAcccB- 
tuation  wurde  vonPamphilus  gebilligt  s.  Herodian  TTfQt  'Ii  nQo(r(oS. 
ß  262  (Tom.  IT  S.  33  Lentz).  an  welcher  Stelle  zugleich  ganz  richtig 
auf  den  Einlluss  hinirewiosen  wird,  welchen  der  Nominativ  bezüglich 
des  Accentes  ausgeübt  hat:  ^  fih'  aidw  ahiccTtxTj  xcti 
^tQaTavp,epai  vno  z^g  awe^nroiaewc  vtata  xi^v  sv^heXav,  ntqi- 
Onavwttt,  xarexofisifat  %m  Xöyw  t^g  avraAoKp^c  —  ^  ds  Jfl^» 
»al  Uv^ta  wx&dnsQ  itm&xolievai,  vno  zng  owsiimdaf^^g 
natixoptat  xal  xm  tovou  —  Eine  Erweiterung  mit  *  soll 
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endlich  dem  Vocativ  2an<poZ  aus  San^oüt  und  den  iDsefarifUich  er- 
haltenen Formen  des  lfoiniiiati?»  ^mi^  und  des  AccueativB  Aatotr 
zu  foonde  Uegen. 

Ffir  die  Neutra  9uf  fjbo,  ftctvog,  welche  lateiDischai  auf  men, 
mM  entsprechen  wird,  S.  339  der  Satz  aufgestellt:  „die  alten 
Neutra  auf  (la  {p)  gen.  ftcevog  haben  als  Nomina  composita  (/..  B. 
Ofiaifj-top,  nnXvnqayfXbyv  u.  a.)  ihr  v  durch  alle  Casus  behalten, 
als  Nomina  siniplicia  haben  sie  vor  einer  folgenden  Kasusendung  ihr 
altes  Suffix  iiaif  m\i  ^lai  vertauscht;  im  ersteren  Falle  ist  zugleich 
der  Ablaut  des  Suffixvocales  in  o  eingetreten." 

Trcilend  ist  die  Seite  362  If.  gegebene  Erklärung  der  Com|)ara- 
iivfomiai  auf  -imv.  Aus  der  alten  Form  ifavq,  lovg  hat  sidi  zunächst 
durch  Abfidl  des  c  die  später  AblidieForm  gebildet  „Aber  das  Grie- 
chische hat  anch  noch  Reste  einer  dem  Lateinischen  näher  stehenden 
Dedinationsweise,  in  welcher  das  charakteristische  c  nicht  durch 
vorheigehendes  v  Terstärkt  wurde.  Dahin  gehören  nämlich  die  Ne- 
benformen des  singularen  Accusativ  und  des  pluralen  Nominativ  und 
Accusativ,  welche  statt  tom,  iovsg,  iovaq  auf  i«,  lovc,  iovc  (dor. 

ausgehen.  Hier  ist  nicht,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  ein  Ausfall 
des  V  eingetreten,  sondern  ein  v  ist  in  diesen  Bildungen  niemals 
vorhanden  gewesen:  das  ausgefallene  Element  ist  der  hier  durch 
keinen  Nasal  erweiterte  Zischhiutg,  die  Accusativcndung  La  aus 
io(rff(y)  ist  bis  auf  die  yerschiedene  Prosodie  des  Vocales  t  genau 
dasselbe  wie  die  lateinische  Accusativcndung  tVnm  alt  tosem.*' 

Ebenso  einfach  als  uberzeugend  wird  ferner  in  dem  Capitel  Ober 
die  Pronomina  S.  392  die  eigenthümliche  Tbatsache  erklärt  dass  der 
Nom.  des  Fron,  personale  der  ersten  Person  von  anderem  Stamme  ist  als 
die  Casus  obliqni.  ,,Im  Anfang  der  Sprachentwicklung  war  nämlich 
das  persönliche  Pronomen  nur  dann  nothwcndig,  wenn  man  dasselbe 
als  Object  u.  s.  w.  in  einen  Casus, obliquus  iw  setzen  hatte."  Der 
Nominativ  ist  demnach  als  eine  jüngere  Bildung  zu  betrachten  und 
wird'  folgendermafsen  erklärt:  ,,Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  oder  nichts  anderes  ate  ein  seines  nrspr Anglichen  Be- 
griflTes  beraubtes  Verbnm  finitnm  enter  Penon  Singolaris,  von  einer 
Wurzel  ausgebend,  welche  die  Bedeutung  „sagen"  hat . .  Mit  dem 
Verbom  intpum  stimmt  tgo  iywv  auch  der  Bedeutung  und  der  Wurzel 
nach  am  meisten  öberein."  Hiermit  kann  ich*  mich  nicht  einver- 
standen erklären,  denn  wenn  auch  die  Form  iyw  jünger  als  die  Casus 
obliqui  sein  mag,  so  ist  sie  doch  uralt,  die  Annahme  des  Vf.  aber  setzt 
eine  Vermischung  von  Begriffs-  und  Deutewurzel  voraus,  wie  sie  nur 
bei  schon  absterbendem  Sprachbewustsein  denkbar  wäre.  Aber 
auch  praktisch  ist  jene  Erklärung  unbrauchbar,  denn  man  kann  ienes 
angenommeneVerbum  mit  der  Bedeutung  „sagen"  nicht  fQr  lym  ein- 
setzen, da  eineBegriffswunel  sich  mit  einer  Deutewunel  absolut  nicht 
deckt;  setzt  man  aber  „ich  sage/'  so  legt  man  ja  den  Begriff  schon 
hinein,  welcher  erklärt  werden  soll. 

Aus  diesen  wenigen  Angaben  werden,  wie  ich  hoffe,  die  Leser 
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die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  in  dein  . 
sich  eine  Reihe  interessanter  Gedanken  findet,  welche,  :Tom  «f 
fleilsigen  und  ernsten  Forscher  begründet  und  wcitergefßhrt,  zu  er- 
freulichen BflsultAten  hätten  führen  kdnnen.  Leider  leigl  das  Bach 
im  (Ihrigen  so  wenig  Spnren  von  Fleifs  und  ernster  BehBodlung, 
dass  der  Ret  vielmehr erklilren  muss,  er  habe  noch  nie  ein  so  mcor- 
reet  gedrucktes,  und  nur  wenige  to  flaehlig  gearl^eitete  Bücber 


Dasselbe  wimmelt  derartig  von  den  gröbsten  so  wie  von 
sinnentstellenden  Druckfehlern,  dass  der  Gedanke  nahe  hegt,  es  8W 
überhaupt  erst  nach  beendetem  Druck  corrigirt  worden.  So  Mrt 
man  S.  233  Z.4ff.  wörtlich:  ,.10)  der  plurale  Dativ  hatun  AttiBCtoD 
stets  die  Endung  at{v\  die  hier  in  der  ersten  Dedinatiow^sse  ah 
minder  gebräuchliche  Nebenform  vorkam.  11)  Der  plurale  Dativ  hat 
die  Endung  welche  für  die  erste  Deklinationsklasse  ira  altJsciieB 
IMalekt  nur  eine  seltenere  Nebenform,  in  den  übrigen  aber  sehr  ge- 
hrftudiUch  war.«  Hier  laufen  also  »wei  Redactionen  gemulhlich  ne- 
ben einander  her,  deren  erste  zu  tilgen  der  gefMKgeLeser  aniSch  uss 

des  Bandes  aufgefordert  wird.  Ferner  S.  243  ,  o    olc  büui, 

dessen  Declination  im  Attischen  und  Ionischen  folgende  ist  (die  nni 
einem  Asteriscus  bezeichneten  ionischen  Formen  komnieu  aucU  im 
Attischen  vor)."    Nun  wird  das  Wort  declinirt,  ^on  AsterisJjMiBl 
freilich  nichts  zu  sehn,  dafür  aber  fmdet  man  im  DrttdtfeMöW- 
zeichnis  die  Ireundliche  Aufforderung,  die  cingeklaminerten  wone 
zu  tilgen.   Die  Asterisken  hinzuzufügen  hatte  der  Vf.  offenbar  Keine 
Zeit,  und  doch  braucht«  «  die  liei  Xenophon  und  Aristophanes  vor- 
kommenden ionischen  Formen  nur  aus  Köhner  S  344  anwiesen. 
Dass  beide  Fehler  hinten  verbessert  werden,  verringert  das  Gew  cni 
der  Anklage  wenig,  indem  es  fest  steht,  dass,  wenn  <J»e.betreüeDüen 
Druckbogen  überhaupt  corrigirt  wären,  solche  Fehler  niemals  hatien 
stehen  bleiben  können.    Das  Druckfehlerverzeichnis  umtasst  ei^^d 
enggedruckte  Seiten,  aber  wir  könnten  es  ohneMühe  um  (idbU^ 
pelte  vermehren  ,  wenn  uns  der  Raum  dieser  Zeitschrift  ''^J 
eigene  Zeit  nicht  zu  kostbar  wäre.  Man  kann  es  jedoch  dem  vr.  «»• 
selben  niclit  verdenken,  dass  er  nicht  allzu  grofee  Sorgfalt  «"^f""*" 
mochte  und  dass  es  ihm  daher  auch  passirt  ist,  anstatt  des  "cwig 
•^wQog  S.17«  unter  did^eminina  d«»weHenDeclinationdcni^t««eo5 
zu  setsen,  dessen  Minnlidikdt  doch  die  jwW«5  smoQoytno^ 
Sappho  schon  aUein  hinltoglich  beweisen.  Wenn  aber  der  vi.  a 
Boches  kdne  Zeit  hatte,  sein  Werk  in  saubererem  Zustande  in 
Welt  zu  schicken,  so  musste  die  Verlngsbuchhandlung  von 
(Hermann  Dufft),  die  sich  4  Thhr.  2ü  Sgr.  für  das  Werk  Dezamw 

lasst,  dafür  Sorge  tragen.  .      '  „  w--  VtfbflMT 

Trägt  also  die  Schuld  an  der  Incorreclheit  des 
und  Verleger  gemeinschaftlich,  so  ist  dagegen  er^terer  allem  Iw 
flüchtige  Bearbeitung  verantwortlich  zu  machen.  •  '  «j. 
Das  gesammte  Detail  ist  mit  ganx  geringen  Ausnahmen  der 
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föfarlicben  Grammatik  von  Kühner  entlehnt,  abgesehen  von  dem  auf 
die  WortülduBg  bezAgUchen,  welches,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  aus  Leo  Meyer  Btamint.  Niemaiid  Wörde  dies  dem  \Vrfasi>er 
verargen,  zmnel  er  es  in  der  Vorrede  angedeutet  hat,  wenh  die  Be^ 
nutnmg  eine  weniger  flfidrtige  wäre ;  aber  der  alte  ehrwfirdige  Butt- 
mann,  dessen  Ausspruch  über  die  Benützung  fremder  grammatlsbher 
Arbeiten  in  der  Vorrede  gebraucht  ist,  würde  sich  wundern,  wenn  er 
diese  Art  der  Benutzung  sähe.  Zum  Beweise  hierfür  werde  ich  einige 
Stellen  aus  Kühner  und  Westpbai  nebeneinanderstellen : 


Kühner  S.  350. 
10X66?  Aesch.  P.  63.  572 
Chore. 


Kfi'bner  S.  336. 


Westphal  S.  282. 
i  m  Tox£6g  C  h  0  e  p  h.  Pers.  63. 572. 

Ä'ß.  Choeph.  soll  nach  dem  Druck- 
fehlerverzeichnis getilgt  wer- 
deo. 

.  ,       -    Westphal  S.  311. 

avCQOii^  %^ia  Od.;'65  u.  s.  ist  a^dgofisa  yigsa  im  Versausgange 
mit  Syniz.  zu  lesen,  xq^  wrig-  Od.  y  65 ,  wie  auch  andererseits 
TSQtt  Y  65  u.  s.  x^«a  auch  Ar.  ^  das  auslautende  er  vor  folgendem 
Pax  1282.  Eur.  Cyd.  126.  Nub.  vocalischen  Anlaute  in  der  Komö- 

die  elidirt  wird :  x^e*  vnigitqot. 
'Auch  Pax  1282,  Nub.  339  Cycl. 

,  126  kommt  diese  epische  Verkür- 
1  .  1  zung  x^ea  (statt  x^^cr)  vor. 

Bei  Kühner  ist  nur  Z.  1  für  y  65  /  297  zu  setzen,  sonst  ist  alles  inOrd- 
nung. Herr  W.  schreibt  das  lalsc^he  Cital  ab.  iTifrl  de  suo  „im  Vers- 
ausgange^*  hinzu,  während  der  Ausdruck  am  Vcrsani'ang  steht  und 
setzt  JT^i  vnägttQa  in  die  Komödie. 


KAhner  S.  462. 
•aftog  Böot  d/jtdg  [auch  Ho- 
mer] u.  afdhtQog  üor.  bei 

den  Tragikern,  und  zwar  ziemlich 
oft  bei  Aeschyl.  findet  sidi  Ofioc 
bald  ofiöc  bald  afiög  geschrieben  ; 
letztere  Form  ist  ofienhar  die 
richtige  u.  s.  w. 

"Kühn  er  ibid. 
Off»  ^,  ov  .  .  .  zuweilen  auch  bei 
den  Tragikern,  als:  Xitcöv  twv 
tßv  Aesch.  S.  623  Utrxag  &q  Eum. 
345  TOP  ov  ctxoiwttv  Soph.  Tr. 
523  Ttov  töv  t4xpwv  26ö,  totg 
olaiv  0.  A.  1248  ^(»y  titf  kh 
442.  . 


,    ^    Westphal  S.  395. 
ß/Ao's  dfiöy  äfjkä  bei  den  Doriern, 
Bietern, ' Homer  und  auch  in 
der  Tragödie  des  Aeschy^ 
lue.  ' 


Westphal ihid  Anm.*) 

Aesch.  Suppl.  623  Iitüjv  toIv  oju, 
Eum  345  töv  öp  axoizavy  Trach. 
525  %(av  0Sk  reseVMfy,  Oed.  R. 
TOf;  ofdriv^  Ajax  442  %w 


uiyiiized  by  Googie 


Westphal,  Griechische  Grammatik, 

Herr  W.  löst  „Aesch.  S  "  arglos  in  „Suppl."  auf,  während  es ,  Sep- 
tem»heifsen  muss-,  dieVerwirrungder  CitateistfredichimÜruckfehler- 
verzeichnis  beseitigt,  wo  bei  d«\Aeschyle,schen  btd^n  sog^^ 
nützer  Weise  statt  der  Hermannschen  Zahlung  bei  Kuhner  die  Din- 
dorf  sehen  Zahlen  gesetzt  sind.  Musste  das  alles  aber  nicht  schon 
geschehn,  bevor  der  Bogen  gedruckt  wurde? 
^  Die  Flüchtigkeit  bei  der  Ausarbeitung  des  Buches  zeigt  s.ch 
ferner  in  der  Breite  der  Darstellung  und  den  häufigen  Wiederholun- 
S  '>^bei  man  sich  an  die  im  Anfang  unserer  Besprechung  ange- 
mke  Aeusserung  des  Vf.  über  Wiederholungen  in  einer  methodi- 
schen Darstellung  erinnern  muss.  i,„,„„,«n  fort- 

Ausdrücke  wie  „langes  rj,  langes     kurzes  o,  og  ^^^^ 
während  vor  z.B.  S.  300,  302,  321,  363,  380         noch  thoncto^ 
wie:    „mit  kurzem  o  statt  des  langen'  ^-  '^^^  u.  s.  -  Beim 
^üchtig^n  Durchlaufen  der  ersten  300  Se.ten  k.be  ich  an  9^^^^^^^^^^ 

Variationen  des  einfachen  Themas  gf  ^^"'i'^w  ?L  n  piro^^^^^^^^ 
kurz  ist  und  die  vorletzte  lang,  so  ^»arf  das  Wort  kern  Paroxjto^^^ 
sein,^*  s.  S.  88  zweimal,  89,  91,  93,  134,  13b,  253,  255  Jre^'^^^ 
klingen  diese  Variationen  vornehmer,  als  obige  ^»n^»^^^«  S^^^^^^ 
S.  88:  „Ist  bei  einem  Irochäisch  auslautenden  ^'""«y"^^^^^^^^ 
Länge  der  vorletzten  Silbe  aus  der  Contraction  von  zwei  Ursprung  cl 

selb  tändigen  Vocalen  entstanden,  «V'^'^^i''      l  trnsl  e- 
chäischesBisyllabum  mit  dem  Circumflex  auf  der  vorletzten  S.l  e  b^ 
tont."   Sonst  aber  haben  sie  noch  das  Gute  dass  «'e  Bogen  lullen^ 
Zum  Schluss  füge  ich  noch  ein  Beispiel  des  knappen  Sti  s  und 
methodischen  d.  h.  nichts  wiederholenden  Darstellung  hei. 


S.  11  f. 

Unter  dem  zweiten  dieser  Laute 
(nämlich   dem  oben  erwähnten 
äy[ia)  ist  derselbe  wie  das  n  in 
unserem  „krank,  trinken,"  wie 
dasn^  in  unserem  „eng,  Hoffnung" 
verstanden,  der,  obwohl  er  im 
zweiten  Falle  durch  zwei  Buch- 
staben ausgedrückt  wird,  dennoch 
nur  ein  einziger  Consonantenlaut 
ist,  denn  das  g  in  ng  wird  (aufser 
in  der  falschen  Aussprache  eini- 
ger norddeutscher  Gegenden,  wo 
man  eng  und  Hofl'nung  wie  enk 
und  Hoffnunk  spricht)  nicht  mit- 
gehört. Auch  die  Griechen  haben 
für  diesen  gutturalen,  vom  den- 
talen n  verschiedenen  Nasal  keinen 
besonderen  Buchstaben ,  sie  be- 
zeichnen ihn  durch  dasselbe  Zei- 


S.17f.  (also  eSeiten  später). 


Die  alten  Grammatiker  bez  j 
neten  das      wenn  es  Buchs  ab 
des  gutturalen  Nasals  .st   n.  »t 
mit  dem  Worte  sondern 
mit  dem  von  ihnen  analog  ge»» 


augez.  von  Eichholtz. 
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chen,  welches  ihr  y  jiustlrückl,  I  deten  Worte  «//ü«  (zu  sprechen 


doch  wurde  dies  wenigstens  von 
eänzelnen  Grammatikern  ala  Buch- 
stabe für  den  gnttnralen  Nasal 
nicht  ydijfi^x^  sondern  äyfia  ge- 
nannt. Den  nasalen  Laut  hat  der 
Buchstabe  y  nicht  hJofs  vor  fol- 
gender Muta  y  n.  sondern  auch 
(wenigstens  in  den  inristen  Fäl- ;' 


schon  aus  dain  von  tlcu  Gramma- 


angma,  d.  h.  mit  dem  gutturalen 
Nasale  ng,  nicht  mit  g,)  Schon 
aus  der  Wahl  dieses  Wortes  ay^ta 
gebt  hervor,  dass  die  Griechen  das 

y  nicht  l)lürs  in  Wörtern  wie 
^^yxidriQ ,  ^y/vg^  sondern  auch 

vor  /£  inlsyua,  TTFTrXpyimi)  als 
gutturalen  i>üsal  gesprochen  lialjcn. 


len)  vordem  Nasale  //.    Dies  folgt  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  man 


das  aus  x  und  x  entstandene  y  in 


tikern  gewählten  Worte  äy^a^  in  ,  7xXiyi.ia  u.  s.  w.  wie  die  Muta  y 
welchem  auf  den  wie  «i^  auszu-  spricht 
sprechenden  Laut  ein    folgt.  I 

Dio  Fluchtigkeit,  mit  welcher  das  Buch  gearbeitet  ist  zeigt  sich 
endlich  in  den  Fehlern,  welche  nicht  auf  Versehen  des  Setzers,  son- 
dern die  iNachlässigkeit  des  Verfassers  zurückgeführt  werden  müssen. 
Dabin  gehören : 

S.  281:  „unattisch  ist  ßaaiXdog  bei  Eur.  lo  1082;''  dort  steht 

]SlJQ€OC. 

.  S.  283:  „bei  den  beiden  Wörtern  ^Aiq^vg  und  ntjXevg  bediente 
sich  Homer  hlofs  der  c-Pormation;**  hier  ist  statt  Uißsvg 
TvSsvg  zu  lesen« 

S.  287 :  ^^Dialektisch  (Homer,  Pindar)  wird^i^  zu  //I  contrahirtV^ 
ich  kenne  keine  Homer-Stelle  für  diese  Form. 

S.  298:  „xorr'  nmg  im  Traume;"  Spätes  und  schlechtes  Grie- 
chisch für  das  bJoCse  övag  vgl  Lobeck  zum  Phryn. 
S.  425. 

S.  301 :  „Neben  den  beiden  Accusativformen  fiQa)a  und  ^qm  steht 
noch  eine  dritte  Form  ^^w^,  die  sich  schon  durch  ihr 
gleichml&iges  Torfcommen  im  Borisdi^  (Sophron)  . . . 
als  altes  Erbgut  früherer  Zeit  docuroenturt.*'  Bei  Priscian 
VoL  II  S.255  Keil  heifst  es  nach  den  besten  Handschriften : 
„Syracusii  ^qo)v  pro  Tjnwg.  sie  Sophron  nag^  riQfaveact 
pro  ^Q(O0^  dixit*'  Bei  Sqihron  war  also  ^i^v  INom.  und 
nicht  Accus. 

S.  303  wird  die  Form  o'i  xceXcoeg  von  6  xäXwg  „all"  genannt: 
sie  kommt  nach  Kühner  S.  385  erst  hei  Apoll.  Rhod.  vor. 

S.  312:  „Ein  Uehejgang  der  Neutra  auf  og  in  die  schwane  ag- 
Declination  zeigt  sieb  bei  diog  gen.  öiazoc  bei  Soph.  fr. 
(p^yyoc  gen.  (feyyarog  Soph.  Ant.  1093  f*^Xog  (sie)  gen. 
pl.  (irjXdtm^  beiLycophron  (M.  Schmidt).*'  Dieungebeuer- 
liehen  Formen  namentlich  inder  Anligone,  einem  doch  nicht 
gana  unbekannten  Stücke  und  die  ehenso  bequeme  wie 
Tomehme  Weise  Citate  anzuführen  und  auch  nicht  anzu- 


4ft0  W..tjh.l,  Grl«ohi.«li«  tiramBi.tlk-,  .»gel.  v.  EicU.lti. 

fahren  eri  eKte  meiu  Befremden,  und  der  eingektoiuwl» 
.  Same  Schluss  brachte  ""ch  anfangs .«ttoGrfm- 
k«r  (lass  hier  eine,  vielleichl  «uf  neuen CaBrtwiieii  b«ni- 
hfnd  hanrcl  rmiiche  MittbennD«  M.,8*»Wt^„  vorl^^ 
Her  Sicherheit  wegen  aber  mUu«  k*  doch  den  Hesjchras 
•        dieses  «ieh  «Kl  tod.  dass  '^^^^^ 

ffiit  bezcuet  ist  und  ib  demSatyrspiele  des  Sophokles  ,ive 

auTwelchem  llerodian  neql  f^y.  -^«6-  Vol.U  S.  Jib 

Lcntz  foigwaden  Vers  anführt: 

x«l  dl?  r*  xal  naQBixa  tfdV  aiv(ni>atiAV 

(■.„,,.andersstehtdieSache,nit,f.n-«-v.denn»^^^ 


Böckhsche)  n.  ,l.;n  Worten  nv,  "^^^J^Z^Zm- 
vvxl<ov  ,p»frt^ciro>,  iTt^one  ^  ^^n^fi  Sf  des  Stücks 
Ihet,  diese  Vermathung  «»H» 

noch  nicht  In  den  Text  geeetzt,  sondern  nur  rm  An^^^^^ 
Bei  Herrn  W.  aber  tritt  dieae  TennOg«  "^^S  Sst  ei. 

logieschhase.  gebiWete.  ganz  •  .  "  '^^^^tä 

Nauek  nicht  In  den  Text  zu  sollen  wagt  u     ^«m  ^P-^^^'^  Geld- 
geber angenommen  hat,  m.t  oner  J^S^D, 
ieden   der  nicht  Zeit  oder  Lust  lial,  der  Sache  "aC'^usiraiw 
Äig  täuschen  m  uss.  -  Die  drille  Form  ans  Lycophron  (106)  ^ 
fiehe  ich  als  unwesentlich.  j^'**-«^?  ,ndma%oc, 

^    S.  368  heifst  es :  „Sehr  seilen  nnd  «pat  »'»f  *^2comnienl 
ausnahmsweise  in  e.nemWoTtapiele«chb«Xeno^^^^ 

3,11,18."  Der  Ausdruck  „in  «V«»«,  ^f'^Xho'  „,it  eine» 
die  Vermuihung.  da«  der  ««»»>s'5^t'8'« 
andern  Wwte  an  jener  SteUe  lur  Wahl  <i«^.^;'^^°':"  ^2  *«r 
,U«fT^«t  gefübrt  habe.  Um  nun  demLeser  ''"^^B  »^^^  ,«1 
Innahme  xu  erWchtem,  aeue  ich  <hc  »-«t' t„  '  den  Warten 
demlnhalte  nach  und  nur  an  den  ^jf  Ä .  <!« 

des  Urtextes  hier  her.    Sokrates  schhefsl  ä«'n^P""i,aem  er 
Hetäre  Theodole  über  die  Kunst  Liebhaber  an2«*««en, 
scherzhaft  äulsert,  er  habe  entsetzhch  nd  ta  . 
vor  Staats-  und  Privatgeschäften  moht  «^\rj/]lo,m  I»« 

die  Fr^i  L  HrtJie,  ob  er  denn  auch  aolche  ping«  ;"^'^^^^^^ 
den  WTob  rie  etwa  glaube,  dass  aus  emem  a»''«™^™"!  „^a  ßhrt 
UHdAntisthenes,  Simmias  und  Kebes  immer  um  ihn  ,|^^i„ 
fort:  d  i«*.,  £t.  laSr«  otx  ««t-  TtoAX«»'  ^"^^«"'rnm  denMlbe« 
xai  Uryoiv  iaii.  Nun  bittet  sie  ihn  um  den  »"ys-  nicM 
bei  ihm  anzuwenden,  erhält  aber  zur  Antwort,  er  "«»^  ,y. 
durch  den  Liebeskreisel  zu  ihr  ziehen  lassen ,  sooqwn  wu*™- 


Dr.  G.  Kiakel,  TraBÖdien  de»  Bnripides,  ange«.  v.  Cron.  46t 

mehr,  dass  sie  zu  ihm  komme,  worauf  es  heiMil^XXci  noQfvooftai^ 
6(ffj'  i-töpop  VTTod^x^v.  ~  \'iXX^  vnod^lEo^iai  Of-,  ^(f"rj,  ictv  fjtij 
Ttc  (pi'Xoitiga  (Sov  evöov  iß.  —  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  In- 
haltsangabe, dass  von  einem  Wortspiele  zwischen  (fikujit^ja  uud 
einem  andern  Worte  keine  Rede  seio  kann,  denn  an  eine  Beziehung 
auf  (f  iliija  KU  denken  verbietet  der  Sinn,  abgesehen  davon,  dass  in 
diesem  Falle  Xenophon  die  Form*  q^iXfi^m  gewählt  haben  wdrde, 
welche  Dindorf  in  der  Oxforder  Ausgabe  der  MemorabiHen  mit  Röck- 
sicht auf  den  aonetigen  Sprachgehrauch  Xenophons  wirklich  in  den 
Text  setzt.  Der  vom  Herrn  Vf.  gphrauchle  Ausdruck  ist  daher  schief 
und  verleitet  den  Leser  zu  falschen  Voraussetzungen.  . 

Mein  Gesammturlheil  über  das  vorliegende  Werk  gehl  deumach 
dahin,  dass  dasselbe  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  in  Einzelheiten 
manche  interessante  Eigenthumlichkeit  enthält,  wegen  der  Incorrect- 
heit  des  Druckes  und  der  Flüchtigkeit  der  Bearbeitung  aber  nur  mit 
der  grftfsten  Vorsicht  benutzt  werden  darf. 

Berlin.  Eicbholtz.  ' 


Hr.  Guttfried  Kinkel.  Au.s<|^c\vählte  Tragfidieii  des  Euripides. 
Für  den  Sehnlgcbrauch  erklärt.  1.  Bd.  Phoenisseu.  Berlin  187]. 
Rbeliag  a.  Plaba.  X  n.  10«  S.  12  Sgr. 

Gewiss  wird  man  jeden  Versuch  begröDsen,  der  es  sich  zur  Auf- 
gabe stellt ,  die  I.octüre  der  Dramen  des  Euripides  in  der  Schule  zu 
erleichtern.  Obwohl  gerade  Euripides  der  erste  der  griechischen 
Tragiker  /u  sein  pflegt,  mit  welchem  unsere  Gymnasialschüler  Be- 
kanntschaft machen,  und  hier  deshalb  auch  ganz  besonders  eine  Er- 
leichterung durch  erklärende  Anmerkungen  geboten  erscheint,  so 
fflihlt  es  doch  anerkanntermafs«»  an  handliefaen  Sdinlausgaben ;  die 
2U  diesem  Zwecke  geeignet  wären.  Baas  die  Berliner  Verlagshand- 
lung, wie  sie  auch  sonst  auf  dem  Gebiete  der  philologischen  Litteratur 
rfistig  fortschreitet,  in  diese  Lilcke  eintreten  will,  verdient  gewiss 
alle  Anerkennung.  Auf  Grundlage  der  Nauckschen  Recension  — 
warum  aber  legt  der  Verfasser  nicht  die  Ausgabe  von  Kirchhoff  der 
seinigen  zu  Grunde,  deren  Bedeutung  für  die  Euripideische  Kritik  er 
ja  selbst  in  den  Vorbemerkungen  zu  seinem  kritischen  Anhang  S.  102 
80  entschieden  hervorhebt?  —  und  nur  in  wenigen  Puncten  von 
Nauck  sieh  entfernend  giebt  uns  Dr.  Kinkel  einen  Text,  dessen  con- 
servative  Haltung  gewiss  vom  Standpunct  der  Schule  «us  nur  lu  billi- 
gen ist.  Wo  die  Ueberlieferung  so  verdorben  ist,  dass  eine  sichere 
hniendation  nicht  mdglicb  erscheint,  begnflgl  er  sich  vielfach  damit, 
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Dr.  G.  Kinkel,  Tragödien  des  lllur ipides, 


diese  Thatsaclie  anzuerkennen,  statt  durch  gewagte  Conjecluren  auf 
Küsten  der  Wahrscheinlichkeit  etwas  zu  ersinnen,  was  der  Dichler 
Wühl  geschrieben,  aber  ebenso  gut  nicht  geschrieben  haben  kann. 
Die  Erkiraung  verdient  vor  allem  von  zwei  Seiten  aus  Lob:  ersllicb 
deshalb  weil  der  Verfasser  in  seinen  Anmerkungen  den  Zusammcn- 
hane  zwischen  der  bildenden  und  dichtenden  Kunst  und  das 
Verständnis  des  Euripides  für  die  erstere,  wie  es  sich  besonders  in 
Vergleichungen  zu  erkennen  giebt,  iiervorgehoben  hat,  sodann 
er  durch  stete  Heranziehung  der  Paralleistellen  aus  den  Septem 
des  Aeschylus  sowohl  das  Verständnis  der  vorliegendeu  Tragödie  er- 
leichtert, als  aucli  den  reiferen  Schüler  zur  Leetüre  des  Altm.istei. 
griechischer  Dramatik  anregt.    Freilich  scheint  es  uns ,  f  s  ob  luer- 
bei  sich  manchmal  eine  allzugrofse  Vorhebe  für  den  behandelten 
Autor  geltend  mache.  Denn  müssen  nicht  Bemerkungen  wie  die  zu 
V  751  und  1116  den  Schüler  zu  dem  Glauben  veranlassen  a  s  stehe 
Aeschylus  weit  hinter  Euripides  zurück  und  als  sei  in  der  Entwicke- 
lune  v?on  jenem  m  diesem  überall  auch  ein  V  ortschriU  der  dra- 
mafischen Kunst  zu  sehen,  zumal  da  auf  die  Mängel  ^er  Lon.po.l. 
bei  Euripides  nirgends  mit  einem  Worte  hingewiesen  ist?  üass  an 
S    Etragung' eines  grofsen  Stückes  der  I^h-iciermnen  ^^^^^ 
Schiller  erinnert  ist,  wird  man  gewiss  billigen.   ^l>^>\"  "'""f 

Schüler  daraus  Veranlassung,  das  g'-'^'C^^^^^^  ^^''^'^^rr  ich 
deutschen  Wiedergabe  zu  vergleichen ,  so  gewinnt  da^^^^^^^^^^ 
an  Verständnis  für  den  antiken  Tragiker  wie  an  " 
Sprachmittel  unseres  Idioms.    Aber  wozu  die  ^«^^8^«^^  J^^^^^^ 
gegen  denselben?  Dass  Schiller  kein  Grieche  w^r,  ^^^^^^^^^^^^^^ 
Sdiüler  ja  aus  der  Geschichte  der  deutscheu       «»'«tui  ^1  nelu  • 
Der  Neigung  zu  absprechenden  ürtheilen  über  grulse  M  nner ,  u  e 
sich  ja  nur  zu  sehr  bei  der  Jugend  ündet,  sollte  man  doch  mihi  aui 
solche  Weise  Nahrung  bieten.  .      .       ,      i  - 

Eben  so  wenig  aber  vermögen  wir  den  Gewinn  emzusehen,  ütr 
dem  Schüler  aus  der  fortwährenden  Verglei^chung  englischen  i»^^ 
griechischen  Sprachgebrauchs  erwachsen  soll.  v^rhiil- 
Verfassers  hierzu  erklärt  sich  zwar  leicht  aus  P^rsonlicheu  rn.u 
nissen,  allein  der  Schüler,  der  selten  eine  so  genaue  Kenntnis 
Englischen  mitbringt,  wird  daraus  wenig  iNutzen  ziehen,   i^itn  g 
meint  sind  damit  natürlich  solche  Bemerkungen,  wie  die  zu  . 
wo  die  gleichmäfsige  Vorliebe  des  Euripides  und  ^»»'^P^''  j,^.. 
den  Gebrauch  von  Bildern  erwähnt  wird,  die  dem  S^^ff'^^ Vi  Pheiis- 
men  sind,  eine  Neigung,  die  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  ^eu 
bedingungen  der  Volksstämme  richtig  zurückgeführt  wiru, 
jene  Dichter  entstammen.  .  r;niei- 

Gehen  wir  auf  Einzelheilen  über,  so  hätten  ^'^^  ^,^>eihc 
tung  —  zumal  da  sie  als  dem  Eröflnungsbande  einer  f  "^^^ ' 
von  Euripideischen  Stücken  vorangeschickt,  doch  in  das  ^'^y'^^^^^g^^ 
dieses  Dichters  überhaupt  einführen  soll  —  eine  etwas  6  '  .jj^ 
Erörterung  des  Entwickelungsganges  gewünscht,  den  die  B 
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von  Aeschviüs  bis  auf  Euripides  nahm.  Des  letzteren  Kunstweise 
liätte  dann  jedenfalls  eingebender  dargestellt  und  damit  zugleich 
eine  Udbenldit  über  die  LebensverbiltDisee  des  Dichters,  seine  Stel- 
hing  SU  seinen  Zdtgenossen  und  Nachfolgern  wie  seine  Würdigung 
bei  den  Römern  gegeben  werden  müssen. 

Ebenso  ist  es  ein  anderer  Punct,  den  wir  bei  dieser  Einleitung, 
wie  auch  bei  anderen  Vorbemerkungen  zu  griechischen  Tragikern 
vermissen.  Eine  kurze  Darstelhing  —  eine  kurze  sage  ich.  die  dem 
Worte  des  Lehrers  freien  Spieh-auui  genug  Ifisst,  aber  doch  auch  so 
viel  bietet,  dass  derselbe  darauf  zum  Zwecke  feslerer  Einpnlgung 
und  Wiedererinncrung  zurückgreifen  kann  —  der  metrischen  For- 
men scheint  uns  sehr  wünscbenswerth,  so  weit  dieselben  einfach  und 
leieht  verstSndlich  und  bereits  als  aufserhalb  der  ja  gerade  über  die- 
sen Punct  gegenwSrtig  so  lebhaft  geführten  Contitiverse  gestellt 
betrachtet  werden  und  endlich  sich  durch  Beispiele  aus  dem>  vorlie- 
genden Drama  belegen  und  veranschaulichen  lassen. 

In  dem  Texte  des  Stückes  selbst  ist  uns  zunächst  eine  grofse 
Menge  fehlender  und  abgespiiingener  Accente  oder  Spiritus  aufge- 
fallen. So  steht  V.  1  odoVy  6  sxXtnwy,  yuovc,  7S  noX).Tji\  79  iX- 
&o)u,  132  äXkog,  134  MiuiXov,  135  o,  142  iötav,  148  öxXoc,  172 
ö?,  173  0,  192  /iiocj  200  Tjöofr],  301  ßoav,  327  ofjbfiaiooTiQijg, 
477  dovg,  492  Anm.  <fov,  497  fiT^,  595  ifißaXtav  596  ov,  520  oöe, 
623  10,  633  av^tg,  690  vw,  745  notv&,  763  avrov,  858  oa,  861 
ßa0$X€og,  926  dtf,  942  mfj  1112  aafjfi,  1123  aog,  1170  dlXag, 
1228  ^^(Zy,  1310  e^iautov,  1322  d6€X(pfj,  1493  1543  j},  1594 
tovg,  1632  air,  1647  og,  1672  aovg,  1695  «,  1728  od\  Falsch 
ist  der  Spiritus  in  der  Anmerkung  zu  844  ^Xvoic.  In  der  Anmer- 
kung zu  V.  272  steht  ov  fälschlich  tür  *r,  V.  486  ist  statt  fi^giog  zu 
lesen  f^sgog,  V.  540  ist  statt  €x,^qc(c  zu  betonen  sx^gag,  in  der 
Anm.  z.  V.  144S  ist  für  uiay/ii(xro)P  zu  schreiben  alyiyfidicop,  in 
.   der  zu  1131  ist  für  Eteoklos  einzusetzen  Eteokies. 

S.  99  ist  das  metrische  Schema  zu  V.  302  falsch  augegeben. 
Dieser  Vers  besteht  olfenbar  aus  2  Dochmien;  elien  so  wenig  stimmt 
die  S.  100  -gegebene  Bezeichnung  zum  V.  1340,  wie  er  im  Texte 
steht. 

Die  im  kritischen  Anhange  unter  der  Zahl  255  angefügte  ISrdr- 
terung  bezieht  sich  auf  V.  235.  V.  739  ist  auf  den  Anhang  verwie- 
.  sen,  aber  vergeblich  sucht  man  hier  nach  einer  Bemeikung  zum  be- 

«eichncten  Vers. 

Kurz  das  aiif^^ehiingte  Vej  zcichnis  von  Druckfehlern  eutspricht  • 
dem  Sachverhalt  durchaus  nicht. 

Zur  Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen  ist  vor  allem  eine 
passende  Auswahl  ?on  Parallelstellen  aus  dem  bebandelten  Tragiker 
selbst  herangezogen.  Dies  ist  jedenfalls  die  von  einer  verständigen 
Methode  vorgeschriebene  Erklär ungs weise.  Daneben  wird  vit  lfach 
auch  auf  die  Grammatik  von  Krüger  hingewiesen.  Es  geschieht  dies 
mit  lubeDswerther  Vollständigkeit  überall  da,  wo  diese  reichhaltige 
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Sprachlehre  henützl  ist,  wie  sich  d«"" /'be-'h^'f  »»tf 7 i'Te 
Krcben  zei«t,  jedem  das  Seine  zu  lassen.  J^^""  b«'  >^  ^^^J  . 

^pi^^-^"^  Änd  j:[rdnsren: 
nicht  ««hr  reichlich    Spärlich  un^l^^^^^^  ^.^ 

"man  nennt  mich"  hätten  '^""«-Trm  m  «Twesen  ^  275  z« 
kber  wäre  z.  B  ein  erklärendes  Wort  am  Platze  gewesen  ^ 

Dichter  mit  der  Syntax  nicht  so  genau"  -  S  nicht  - 

,.e„  wir  die  -»-'f  »^^^^^^^^^^^^^  diese 
;  ITlaÄ^e  si'cl  ÄtiUes-h^^^^^^^^^^^^ 
Lnn  docl.  einem  unberechtigten  »^^^^^^l^f^  l^  ^"  U- 
Ausdruckszu  entstammen  Unrichtig  ^'»f.  8«'^^«  ^  . 
rungen;  V.  155,  5  x«i  dido.»a  a^onm  »e»^^  ^  ^^-^ 
der  Verfasser:  o,  weswegen,  »l'"'»  =  f „^l^'^efchera  es  nacb 
Wer  0  ebenso  als  Objectsaccusafv  zn  «5*''»'^«' J^^;!^' Tsat^  ber- 
dem  bänngen  griechischen  f^^rauch  aus  dem  abban^^^^^^  ^  ^^^.^ 

aufgezogen  ist,  wie  in  dem  zu  dieser  »l«"^  ,»"8"T%c  ^Vd 
_  V.  442  ist  zu  den  Worten  mv,«  y  Q  "''fi^tTZ  Ver  assers 

merkt:  oiäiv,  in  keiner  Beziehung,  ^»  «^'^^f  ».iner  B  ie^^  ^" 
Meinung  der  Sinn  der  wäre:  Denn  arm  ist  m  keiner  b  ^ 
edelgeborner  Mann.    Allein  wie  stimmt  das      d«n  je'»^  ^j,, 
405:  wo  Polyneikes  auf  die  Krage  der  Muttei.   '»^  «^*,%ehy«.m 
Geburt  dich  nicht  zu  grofser  Höhe  «'•hoben?  an  woiie 
ist's,  besitzlos  zu  sein.    Nicht  nährte  f^j^ 
zu  den  unmittelbar  vorhergehende»  Versen  ''^Qf-.      "  f^erth- 
nachdrücklich  als  das  Gut  b«^««:"";«^^'''^*"' ''"tf'' ^,  er  angezoge- 
schätzung  bei  den  Menschen  gen.efst?  Kurz  der  S'»"  ««^  J,,,„„, 
nen  Verse  ist  offenbar:  Als  armer  ist  nichts  em  fl^^^^^  Weis, 
wobei  das  oväi»  in  der  von  hrüger  II ,  §  b7  ,  i.  o         .  jeinet 
gebraucht  ist.    Damit  begründet  und  entschuldigt  Foiyne 
Mutier  gegenüber  den  Heereszug  gegen  das  eigne  w  ■ 
sieb  dadurch  in  Besitz  und  Macht  zu  setzen  suchen,  uro 
nichts  zu  gelten.  -  V.  805  bemerkt  K.:  Die  xQVdodstcc,  n  k 

')  Vgl.  dagegeii  Matthiä  §  477.«  ond  die  dtselbJt  «reiler  i'^^^^. 

nn<ri>n 


weisuDgen. 
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benfhea  sidi  auf  die  -Spange,  mit  derieii  Hilfe  der  un^öckliche 
Oedq^  sich  blendete.  Allein  wie  passt  hier,  wo  vorher  und  nach- 
her nnr  von  längstvergangenen  Ereignissen  die  Hede  ist  die  Erwäh- 
nung dieser  erst  kürzlich  geschehenen  That?  Oflenbar  muss  hier  von 
der  mit  der  im  vorhorf^ehenden  Verse  erwähnten  Aussetzung  in  eng- 
ster Verbindung  stehenden  grausamen  Verstümmelung  des  Oedipus 
durch  den  eignen  Vater  die  Rede  sein,  wie  sich  beide  Facta  ja  auch 
V.  24 ff.  unmiiltelbar  neben  einander  gestellt  finden,  so  allerdings, 
dass  dort,  im  Prologe,  wo  es  sich  um  die  Orientirung  des  Zuhörers 
handelte,  mit  geschichtlicher  Genauigkeit  der  Sachverlialt  ausgeführt 
istt  während  er  hier,  in  dem  Gborgesang^  mehr  andeutungsweise^ 
aber  doch  deutlich,  behandelt  ist.  —  ¥.911.  Die  Anmeric.  dddv, 
Gang  (vergl.  unser:  Gedankengang)  lässt  mindestens  Zweifel  übrig 
über  die  Erklärung  des  Genetivs  -d-sdcpccTcov  ifnap.  Denn  über- 
setzt demnach  der  Schüler  ,,Gang  der  mir  ge^phenen  Gottersprüche", 
so  verbindet  sich  damit  zunächst  der  Sinn:  Üer  Zusammenhang  der 
Orakel,  wie  denn  bei  dem  zur  Erläuterung  beigefügten  „Gedanken- 
gang" die  Meinung  aucli  die  ist:  Her  Gang,  der  Zusammenliang,  in 
welchem  die  Gedanken  fortschreiten.  Dies  kann  aber  hier  natür- 
lich nicht  der  Fall  sein,  odog  bezeichnet  analog  dem  lateinischen  via 
ae  ratio  den  einzuschlagenden  Weg;  d'satpdtmv  i/itap  666p  also  das 
Verfahren,  wie  es  Teranlasst  ist  durch  die  mir  zu  Theil  gewordenen 
Göttersprüche.  —  933.  Die  Erklärung  zu  „a^s  Spende"  ist  in 

dieser  Form  ganz  unnütz.  Wohl  aber  durfte  hier  der  Schüler  auf 
die  Breviloquenz  aufmerksam  gemacht  werden,  die  in  der  Verbin- 
dung yoaq  Käöfjov  liegt,  dass  nämlich  in  diesem  „als  dem  Kadmos 
zugehörige  Spende"  der  Sinn  legt:  als  sühnende  Spende  für  den 
Frevel  des  Kadmos.  —  V.  1039  heilst  es:  ßgopiäp  wie  unser  Don- 
nern' zur  Verauschaulichung  eines  furchtbaren  Getöses.  Aber  wer 
kann  in  der  Wortverbindung:  ßgovrq  aTfvayfiog  äx»  % 
SfiOios  das  ßqovt^  Hir  ein  Verhum  halten?  Offenbar  ist  es  zu  dem 
oft^oq  zu  ziehen,  bd  dem  wir  ja  nothw^dig  einen  )Detr?  yeriangen: 
Dem  Donnergelöse  war  Seufzen  und  Wehklage  ähnlich.  — V.  fü5lff. 
Zu  6i  aifkdrmv  d'  ccfifißsi  iivaaqov  iig  Äywva  xawßtüLup 
aQnlai  rexsa  fjslfoc  bemerkt  K. :  Si^  aluccTMV  d^fißti  ,,er  wech- 
selt mit  Blul  d.  h.  lälst  einen  Mord  auf  den  andern  folgen."  Allein 
das  di^  aifjdtuiv  ist  hier  in  der  nämlichen  Weise  gehraucht,  wie 
6id  zur  Bildung  adverbialer  BegriHe  auch  sonst  verwendet  wird,  ein 
Sprachgebrauch,  deu  der  Verfasser  selbst  z.  ß.  in  den  Anmerkungen 
zu  V.  384,  479,  1561  erklärt;  es  bedeutet  hier  eben  weiter  nichts, 
als  ,,in  blutiger  Weise/*  Bemerkenswerth  ist  hier  nue  der  Gebranch 
des  äikBißtiv\  der  Begriff  des  Wechseine  oder  Wechselseitigen,  der 
in  diesem  Verbum  liegt,  bezieht  sich  nämlich  (nicht  auf  das  Object 
T6xea,  sondern  auf  das  zunächststehende  (ivaagöv  tlg  aytavtx.. 
Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  der  vielbesprochenen  enaflage  atfri- 
hutorum  analog  ist  Der  Sinn  der  Stelle  ist  also:  In  blutigei-  Weise 
d.  h.  so,  dass  der  Kampf  mit  Blutver.giei'6.en  eu^e.t»  ivcibt  d^  üfi- 
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selige  seine  Kinder  durch  seine  Flüche  mm  gwnaiToneB  Wedi«*- 
kämpf  —V.  tl33  ist  vuövotw  natflrlidi  mdit  „Ap|WMü«  m 
SxJn6X,^-,  sondern  Epexegem  cum  gMaen  &t«  Tgl.  Kr.  57, 10. 
10  hl  aleicher  Wase  ist  wohl  «Deh  121»  d»8  %okiVl^ata  «- 
ax^ava  auftufe«Km  «nd  nicbt  ab  Vocativ,  dessen  Pathos  schon  m 
Stande  des  Boten  misuMmmBch  wäre.  -  V.  13S5,  Xornv  '  «'f'«- 
«Xon  nooip&ijvai  »üwv.  Hier  sagt  K.:  Wenn  die  Lesar  nch- 

cAt  dann  autdasZielen  nach  dem  fiesiclit:  so  hat  esaudi  derbcholia.l 

nun  Ireilicl.  ganz  unmöglich,  denn  wie  soll  „ein  Hm-  ""d  H«»**» 
gen  der  Lanze  vermittelst  des  Gesichtes  oder  fttr  d*s  Gesicht  zu 
der  Bedeutung  des  Zielens  nach  dem  Gewdite  kommen?  Liebe  idb 
d  "  i;««  'wirklich  nor  mit  veAln*«.  so  '«r.  ".cht  »b 
einZwe&el  an  der  Richtigkeit  der  üeberiiefermig,  sondern  te^ 
ents«änedaie  Verwerfting  nftthig.  Aber  warum  soll  ^^fj^'^' 
nicht  SU  den  Worten  nQo,f»f,va^  »iX<^v  gezogen  «erden  ^le  es 
im  Kinkelschen  Texte  selbst  geschieht,  da  vor  ffro^«T  ein  Mora» 
gesetzt  ist?  Schon  das  folgende,  diesem  Verse  beigesetzte  Scholio» 
debtdie  richtige  Aufla.ssung:  ,1  öi  6  Heqog  ro  o^^«  ««^ 
in,Qaxo,y  ^,*o.;.,'^.,  »sdaaa»a.,  o  i«cos  ^V^nV 

ar<;,u«  ist  eben  l.ier  in  der  nicht  seltenen  ^««*^^''t^ 

wonach  es  den  vorderen  TheU,  die.  »ordew  Seite 

zeichnet.  Hier  ist  natflriich  der  »ordere  Theil  der  Lan  e  Unr 

geht  ja  unmittelbar  Torher)  gemeint,  so  dass  der  Smn  titr  isi. 

jeder  schwang  die  Lanze,  ob  er  das  .Antlitz 

Sdüldrand  hwausragen  sähe,  in  der  Absicht,  mit  der  SpiUe  iuvor 

"*TuÖ6  .indicirt  K.  dem  Verbum  a,M<^,  ^''''l!^^ 
von  H.  «37  und  S  355  die  liedeutung  „in  Besitz  ^<f"^  JT 
übersetzt  demnacli  no>.vv  la^ayiiiv  afiifißavt  e(%ov 
brachleu  l.ei  ihrem  Kampf  ein  grolses  Getase  herror,  inoeu^ 
„sich  lest  aneinander  drückten."    Allein  weder  m  den  f  8f 
Stehen  aus  Homer  ist  a^.f^ßaW».  aus  seiner  »«»P^^f '^"^^^^^ 
lidien  Bedeutung  ausgewichen,  noeh  hier,  wo  gerade  die  »  ^^^'^ 
des  HemmschreitaiS'die  einzig  angemessene  ist,  dagegen  p 
Bcsitiergnnfens  wiridiche  Kftnsteleien  im  Gefolge  hatte, 
zwei  Kämpfer  leidenschafüich  auf  einander  emdringen,  so  1 
sie  sich  nicht  immer  in  der  ursprünglichen  Stellung  8*8'°  „ 
hen  zu  bleiben.   Schon  das  Streben,  die  Blöfsen  des  u^u»  ^ 
entdecken  und  zu  benützen  nöthigt  zum  Wechsel  des  ™ 
dass  die  beiden  wirklich  um  einander  herumgehen,  "•'."T.^bI 
der  eine  auf  dem  ursprünglichen  l'latze  des  andern  ZU  Bienen 
So  ist's  auch  hier.    äii,fißdv%'  bedeutet  nichts  anders,  a»  if 
sie  um  einander  herumschritten." 
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Die  Anmerkung  zu  V.  1604  ,.ov  Genetiv  des  pron.  rel.,  wo- 
durch" ist  so  gefasst  falsch ;  denn  wie  kann  der  Genetiv  auf  die 
Frage  wodiu'ch?  stellen.  üm'Qi-lv  retten  streift  nahe  an  die  Be- 
deutung der  Verba  des  Befreiens  an  und  wird  daher  auch  in  gleicher 
Weise»  wie  diese  mit  dem  Genetiv  des  Begriffes  Ttrbunden,  aus  dem 
jemand  gerettet  wird.  So  lesen  wir  z.  B.  auch  in  Soph.  Antig. 
V.  1162  (Dindorf)  atfiisaq  (denn  dies  ist  ja  die  richtige  Schreibang) 
litv  ix&qmp  t^vSs  KaSfielcop  xd^ova,  od  aber  bezieht  sich  auf 
den  Inhalt  des  ganzen  vorangehenden  Satzes:  Dayor  d.  h.  ?or  diesem 
Schicksal  ^^  rden  wir  bewahrt. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  oinin;e  Textesänderungen  des  Ver- 
fassers Besprechung  fintlen,  wobei  wir  uns  die  Einschaltiing  einiger 
eigener  Bemerkungen  und  Vorschläge  erlauben, 

V.  14511".  giebt  K.  die  Worte  rig  6^  oviog  bis  afjKf  tnsi  der 
Antigone,  gewiss  mit  Hecht,  denn  dass  Klotz  in  übermäfsiger 
Scheu  w  der  Heiligkeit  der  Ueberlieferuug  auch  in  solchen  Dingen, 
welche  wie  die  Personalbezeichnung  notorisch  ganz  unsicher  sind, 
wieder  das  lo^ayog  dem  Pädagogen  in  den  Mund  legt  als  Antwort 
auf  die  Frage  der  Antigone,  wird  eben  durch  den  Hinweis  aufV.  123 
widerlegt ;  denn  die  Wiederholung  der  gleichen  Form  wäre  doch 
zu  geschmacklos;  zudem  ist  in  V.  123  das  Dürre  und  Einsilbige 
der  Antwort  durch  den  Zusatz  w  öeonoiva  gemildert.  Aber  noth- 
wendig  scheint  es  uns,  nach  r&ay'iaq  ein  Fragezeichen  zu  setzen  und 
nach  Aox«;'oc  einen  Pnnct ;  denn  erstlich  ist  es  genug,  wenn  zu  dem 
oviog  drei  nähere  Beslimmungen:  xazaßÖGiQvxog,  yogyog  und 
vsavlag  hinzugefügt  werden,  sodann  schliefsen  sich  die  Worte  ag 
Syf^  u.  s.  w.  nur  dann  richtig  an  Xo^ayog  an,  wenn  wir  in  diesem 
die  AJitwort  sehen,  welche  sich  Antigone  selbst  auf  ihre  Frage  giebt 
und  in  dem  mg  die  Begründung,  welche  sie  zur  Erklärung  ihrer  eige- 
nen Vermuthung  hinzufügt.  Zur  Selbstantwoh  passt  der  als  subjectiv 
bezeichnete  Grund,  und  dies  wird  er  eben  durch  den  Gehrauch  der 
Partikel  wg. 

198.  reinen  Grund  zur  Aendcrung  des  handschriftlichen  XQ^iH'^ 
in  Xijfia  sehen  wir  nicht.  Bedarf  es  zur  Erklärung  desselben  etwas 
anderes,  als  die  Nebenstellung  der  Uebersetzung  „ein  tadelsüchtig 
Ding  ist  das  Frauenvolk''  oder  höchstens  eines  Hinweises  z.  B.  auf 
Andr.  181,  wo  die  Handschriften  bieten:  htlw&w^  XQW^  ^V" 
Xetmy  ifv,  wie  auch  in  ähnlicher  Weise  V.  957  derselben  Tra^ö^e 
es  heifst:  Qoipov  ti>  xqW^  dtddl^jivfog  ßQtwavg  Xoyovg 
&*adetv  twf  ivavtiüiy  ndqa't 

221  yertauscjit  K.  im  Anschlüsse  an  Nauck  in  dem  Verse  x^v- 
aorev  I  xroic  0otß(o  ?.dioig  yevofjbav  die  beiden  Worte  yeyofiay 
und  IccTQig^  um  volle  Uebereinstimmung  mit  dem  entsprechenden 
Verse  der  Strophe  zu  crzioieu.  Allein  dass  die  verschicdenenForraen 
des  Glykoneus  sich  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechen,  steht  ja 
fest  Es  ist  dies  zum  Beispiel  gleich  im  nänilidm  Chorgesange  bei 


Dr-  ß-  Tr.jeai.«  des  B.H»H«t, 

den  VewB  21«  und  222  der  Fril.  Vgf.  «uch  Soph.  Phüoct.  V.  1 124 

^^^VaOS^Ägt  .ich  K.  mit  .1er  Erklärung,  rtass  hier  eine 
r^rrb^  Tor&K^öhne  siel,  .■incm  Bcsserun^svorscl, läge  anzu- 
oÄ;.  .in,.,,  „,..,on  zu  g,.l.,m.  Die Handachnft«.  g*« 
nach  Kirchholls  Angab,,  rulgcudei,  Text  : 

Die  üblichste  Emendalion  »t  nun  üie,  2Li]^i  vrm 

sen..  und  ......  »»ärhÄÄ^^^ 

in  den  nämliclici.  WorU^n  ,les  Sd,o  .ästen,    «  ^^^^ 

führt,  etwas  f.lr  .,d,.r  g,.gcn  d,e  l'IiP™"^^^*  *f  J„t  hab« 
noäö.  ?iruv  e,-^iebt.  Di«  beulen  Worte  «<^«^d^^^^^^^  Ein 
also  an  si.=h  gleich  gute  oder  gleich  an 
En,en,lat,.,«sver^uch  der  YorUegenden  SteUe  f  der 
andere  Gesichtspuncte  halten.  Nun  >sl  aber  ei^»tl  <J 
Ausdruck  „e«.«  «odi 

in  der  Anmerkung  in  V.  103  unsrer  Tjag«'''«  '^J^^^^j'^^iie..  „,öge 
MBigen  tragischen  Sprachgebrauch  »"f™;''  ''^»'"  lleberein««»- 
die  Stelle  aus  Alk.  011  iKirchh  )  ^vegcn  '^''fXTTo&  «iy^ 
mnng  mit  der  vorlieg,.n,len  Anlnhrung  ."f" a.1  ?»• 

snischere  n'o«  iQO.atQav  ßucri  v  *n^^^,^"3irht  nicht  eine 

;zoa,  aZ:^oo.lav  ßaow  verderbt  wurde,  oder  ^^^^^^^ 

beruft  sich  acrner  für  die  Verbindung  des  ttoc)«^  ^„^^^ 

Liebhaberei  des  Euripides  für  ^^^^^^^f  l^^^S^  n  können 
zum  Beweise  hierfür  aus  unsrer  Tragödie  \.  ^.^^^       Jj,  gich 
nodo,  ix^og  htav^iU^v,  Allein,  wenn  Eunpules  ^J^^J^^^ 
ausdräckte,  folgte  daraus  die  Noüiwendigke.t  f/^i7geblie6i 
und  auch  da,  wo  er  dies  zu  vermeiden  Lirsacbe  hat it  •  ^  ^ 
Härtung  etwa  auch  aus  aoimiuw  o/oc  Hipp.  ^^«V    gHein  für 
dQi,,cni,v  oxorc  IMioen.  U90,  dass  beweisen, 
Wagen  brauchte?  Dass  dieser  Zusatz  "'^ht 
wcon  es  hiirtür  eines  lieueises  bedürfte,  Stellen,  Wie  oup-^^  ^^^^ 
(Dind.)   oi'x  exa>v  ßucw,   ovdi  tiv  syxc^^QOV  ^""""^l'  -^^^  aber 
ebendaselbst  V.  1402  &t^4ifSi6B  vvv  ßatfiv  ö^r-  ^^[^^  ^„,,„ae 
halte  hier  guten  Grund,  nodog  wegzulassen,  eben  un  _^ 
henden  na6i  wiUen,  wonach  eine  Wiederholung  sow  ohl  i^s"^^^  ^^^ 
nöthig  erschien,  da  ja  aus  dem  kurz  vorhergehenden  7iooi> 
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den  Begriff  des  Fufses  zu  ßdaiv  hinzudenken  niusste.  Kurz  wir 
glauben,  dass  der  Vers  so  zu  schreiben  isl:  YrjOcaiZ  \  nodl  TQOfif-Qctp 
iXxüt)  ßaoiv.  So  bedarf  es  einer  minder  ge\\;illsamen  Veränderung, 
denn  während  Härtung  das  handscbriftUche  yrjocao}  —  denn  dieses 
steckt  ja  doch  auch  offenbar  in  derVerschreibung  yegidat  —  in  y^Qq^ 
Terindern  nnd  nodl  herauswerfen  muss,  genOgt  es  fOr  die  von  uns 
vorgeschlagene  Verbesserung,  das  nodog  vor  ßdoiy  als  durch  Inter-; 
polation  in  den  Text  gekommen  zu  beseitigen.  Das  Eindringen  von 
TtoSog  aber  lässt  sich  auf  dojipelte  Art  leicht  erklären.  Entweder  ist 
das  ebenfalls  an  vorleL/.ter  (vgf.  oben)  Stelle  der  vorhergoliendon  Zeile 
stehende  rrodt  in  die  nächste  durch  A!)schi'eiherirrthum  übergegan- 
gene und  dann,  um  es  der  grauunalisclicn  Construction  anzupassen, 
in  nodog  verümlert  worden,  oder  7cod6c  ist  dadurch  in  den  Text 
gerathen,  dass  es  einer  an  den  Rand  geschriebenen Parallelstelle  ent- 
stammt, wo  sich  wie  in  den  von  Härtung  angefOhrten  Beispielen  die 
Verbindung  ^04^0$  ßäatv  findet. 

V.  845  ff.  ist  eine  schwere  cruz  interpretum.  K.  glaubt  dadurch 
helfen  zu  können,  dass  er  svoig^iioac  oov  noda  schreibt.  Allein 
dieses  „du  hast  deinen  Fufs  einlaufen  lassen"  hat  doch  auch  seine 
Bedenken.  Denn,  wenn  er  wirklich  schon  seinen  Fufs  in  den  Hafen 
hat  einlaufen  lassen  d.  h  an  seinem  Ziele  angekommen  ist,  was  be- 
darf PS  dann  noch  des  weiteren  Geleites  durch  den  Sohn  des  Kreon' 
wozu  derselbe  mit  den  Worten  Xaßov  <5'  aviov ^  rixvov  aufgefor- 
dert wird?  Ferner  erscheint  so  der  Zusatz  neXag  (f  iXotai  aoig  als 
sehr  mfissig  und  es  bleiben  in  der  That,  wie  K.  zugiebt,  die  Verse  847 
nnd  848  unerkllrt  So  rechtfertigt  sich  wohl  ein  ErklSrungsversuch, 
der,  enger  an  die  bandschriftliche  Ueberlieferung  i^oQfiiaai  (AF) 
i^oQaiaai  (Bb)  H^rnfffMaat  (G)  sich  anschliefsend,  die  Schwierig- 
keit auf  anderem  Wege  zu  lösen  sucht.  Ich  schreibe  i^oogfitoac  ojp 
TToScc.  il^0Q[jLl^(a  ist  gerade  so  das  entsprechende  ("ausativum  zu 
i'^oofiiu),  wie  iroQiii^co  zu  spoolUm.  Wie  nun  i^oQ^itco  heifst 
innerhalb  eines  Hafens  vor  Anker  liegen,  ivogfii^o}  dagegen  :  ein 
Schiff  in  einen  Hafen  bringen,  so  ergibt  sich  aus  i^oQfjhio)  aulserhalb 
des  Hafens,  auf  der  Rhede  liegen  für  i^oQfii^u)  auTser  der  Bedeutung: 
ein  Schiff  aus  dem  Hafen  in  die  See  bringen,  auch  die  zweite :  ein 
Schiff  aul^eriialb  des  Hafens  auf  der  Rhede  vor  Anker  legen.  Wer 
aber  dieses  erreicht  hat,  ist  zwar  nahe  am  Ziel,  so  dass  man  ihm  den 
gläckwünschenden  und  ermunternden  Ruf  ^a^<7£»  zukommen  lassen 
kann,  aber  noch  nicht  ganz  am  Ziel  angelangt,  er  bedarf  noch  der 
leitenden  und  kundigen  Hand,  die  ihn  gar  in  den  HMfen  bringt.  Diese 
ist  aber  vielfach  nicht  auf  dem  Schiffe  selbst  vorhanden,  sondern 
muss  —  denken  wir  an  das  Geschalt  der  Lotsen  —  von  auswärts 
herbeigeholt  werden.  Auf  die  Erleichterung  durch  eine  solche  eifah- 
rene  Führung  muss  das  Fahrzeug  noch  warten.  Nun  hat  Euripides 
mit  der  Wahl  des  Tropus  in  ilSanfttaag  aov  noda  uns  ins  Gebiet 
des  Seelebens  geführt,  und  es  würde  sehr  stören,  weaa  wur  auf  ein- 
mal vom  Schiffe  zu  einem  Lastwagen  versetzt  würden,  wie  uns  das 
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„WvB  des  V.  847  vorzuschreiben  scheint,  selbst  abgesehen  von  den 
Sungenen  Erklärungsversuchen,  mit  denen  wu-  uns  dann  nach  Art 
der  Scholi«  zu  unsrer  Stelle  abquälen  müssten.,  A  em  schon  Md. 
1122  (Rirchh.)  «««  vaiay  Uttovo'  ä^^v^  OT'  oxov  n.dooußri 
eigLn  dass  dal W«rt.?^,V,  eben  auch  Fahrzeug  .m  allge— » 
I  nt  bedeuten,  also  auch  auf  das  Fahrzeug  des  Meere^^  das  S« 
i-ibertraaen  werden  kann.  So  gut  nun  ox»;  auch  allein  vg  ■  AesciL 
^umd  sl  Ud  Hermann)  .las  Schiff  bedeuten  kann,  ebenso  leicht  auch 
supi)l.i5/  leu.  erm      ,  Zusammenhang  die  Fort- 

Sn'g  d^  em^e^lhen  el.tnonfmenen  Hildes  verlangt  und  e. 
Ce?stl„dnis  ausschliofst.  Kur.  '"'^  '^^^^ 
ist  die:  Getrost!  denn  nahe  deinen  F'  «""''«"' T.^^^^ 
Fnfs  vor  Anker  gelegt.  Doch  fasse  dm  mem  Sohn !  hs  pdegt  ja  jeoes 
F^hr/ene  wie  auch  der  Fufs  eines  Greises  zu  warten  auf  Erleichte- 
rung düKe^io  Hand.   Auf  die  Frage  des  Tiresias  ob  er  noch 

■  weit  zu  gehen  habe,  um  den  Kreon  zu  erreichen,  giebl  ihm  dieser  üi 
TrS  AntJ«..'dass  er  dem  erstrebten  f-'« -^»"..f-;^^: 
und  nur  gleichsam  wie  ein  Schiff,  das  vor  dem  "'»'«"^'^S^;  ""/^^^^^^^ 

Ä^S^Är^^Ä^rAÄ 


'""^  f872  können  wir  trotz  Härtung  u  K.  die  No.1.^^^^^^^^^ 
Wakefieldischen  Conjectur  oxör»  statt  des  ^and  chrit U'^^^^^^^^^^^ 
nicht  anerkennen.  Uenn  wenn  die  Söhne  auch  d«^\^  «73  , 
so  wird  nicht  durch  das  blofse  Dunkel,  m  d«™  e'"  ^.rf 
sein  Schicksal  der  Vergessenheit  '>^^:''Zf^f''''i:,,'^^I^-^  urnge- 
noch  der  Zeit,  die  das  Vergessen  erleichtert.  f  J^er  Zeil 
kehrt  ein  blofses  und  alleiniges  Ueberlassen  an  ^'l^^:^^^^  ^^.f^,^, 
auch  nicht  geeignet,  den  Zweck  der  Söhne  des  Oed-pu^^^^^^^^^ 
das  Schicksal  des  Vaters  bei  ihren  Mitbürgern     ^  «J««  ''^^^^^^ 
Iben  zu  lassen,  sondern  sie  müssen  ihn  zu  dem  End  »jM;«^  fe^ 
derselben  entziehen,  damit  nicht  der  sich  Schicksals 
Unglücklichen  Anlass  zu  immer  »euer  Besprechung  seine 
biete.  Kurz,  wollen  sie  wirklich  erreichen,  dass  das  Scb.cK 
Vaters  «Vv<,f»eüv  (V.  64)  werde,  so  bedarf  es  dazu  .„j 
Wirkung  der  beiden  Factorcn,  der  Einkerkerung  unu  ,' 
eben  dieses  drückt  der  Dichter  durch  die  Verbindung  fftr'«  v 

axoTiii  aus.  .  .      .  j„,  »ndEiltis*» 

Die  Verse  1115  bis  1118  harren  noch  ''"f 
Besserung.  MitK.'s  v.inxovia  statt  des  handscbriltlicneii  v^^^  ^^^^ 
scheint  uns  diese  nicht  gewonnen  zu  sein.    Denn  nii     .  jj. [j„ 
Bücken  in  Bezug  auf  die  Augen"  weifs  ich  trotz  der  b 
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Worte  K.V  nichts  auszurichten.  Eine  Prüfung  der  üeberlieferung, 
glaube  ich,  führt  zu  folgender  Erwägung:  Auf  dem  Schilde  des  Hip- 
pomedon  war  der  Wächter  der  lo,  Argos,  abgebildet,  kenntlich  da- 
durch, dass  er  mit  Augen  übersät  war,  öriKzoig  öfjbfiaoip  dedogxoTcc 
vgl.  Aesch.  Prom.  679  (Herrn.)  nvwotg  ö<Jaoig  dsdoQxcog.  So  viel 
konnte  der  Bote  jedenfiiUe  sehen.  Die  folgenden  xwei  Yerse  schil- 
dern nicht  mehr  das  wirklich  Gescfaaute,  sondern  geben  eine  Ansfüh* 
rung,  die  sich  an  das  Gesehene  anknüpft,  wie  dies  an  sich  der  Red- 
seligkeit der  Botenreden  ganz  entspricht  und  bei  der  Beschreibung 
von  Bildwerken  sich  erklärt,  da  sich  an  diese  leicht  von  selbst  eine 
Ausführung  über  den  Gegenstand  derselben  anfügt  und  ja  auch  oft 
angefügt  wird.  (Ich  erinnere  hier  nur  z.  B.  an  Homer  und  Philostra- 
lus).  Süll  nun  aber  Argos  seiner  Pflicht,  die  lo  immer  zu  überwa- 
chen, Genüge  leisten,  so  muss  er  immer  oUVme  Augen  behalten ,  bei 
Tag  wie  bei  Nacht,  beim  Aufgang  wie  Untergang  der  Gestirne.  Des- 
halb ist  unter  der  Menge  seiner  Augen  der  Unterschied,  dass  die 
einen  bei  Tag  oflTenstehen,  die  anderen  bei  Nacht  Dass  eine  solche 
Theilung  unter  den  Augoi  stattfindet,  beweist  hier  das  sich  entgegen- 
gestellte ^  und  ra  d^-  Von  der  einen  Hälfte,  zd  ixiv,  ist  nun  ge- 
sagt, dass  er  mit  ihr  (denn  %ä  ofjLfikceTa  fasse  ich  als  „in  Bezug  auf 
die  einen  Augen"  und  ßXinovxa  beziehe  ich  zu  navoTtrrjv  oder, 
wenn  man  will,  riavomriv)  sieht,  wenn  die  Gestirne  aufgehen;  folg- 
lich wird  eben  diese  Hälfte  ausruhen,  wenn  die  Gestirne  untergehen. 
Unser  Text  aber  fährt  fort:  rä  de  xQvnTovta  övpovxmv  fiiva 
d.  h.  in  Bezug  auf  die  anderen  birgt  er  sich  d.  h.  die  andere  Hälfte 
der  Augen  scMielkt  er  {ixdiifjbvov  sagen  die  Scholien)  zugleich  mit 
dem  Untergang  der  Gestirne.  So  ergftbe  sich  also  der  Sinn,  dass  er 
sowohl  die  eine  als  die  andere  Hälfte  der  Augen  zugleich  mit  dem 
Niedergang  der  Gestirne  schlieft,  was  seinem  Wächtern  ml  schlecht 
entsprechen  würde.  Der  Sinn  verlangt  also  an  Stelle  des  x^iW- 
TOpta  ein  Verbum  von  gerade  entgegengesetzter  Bedeutung,  wie 
Isvaaovra  oder  (rxonovvicc,  das  den  nöthigen  Sinn  liefert,  dass  er 
dafür  die  andere  Hälfte  der  Augen  mit  dem  Niedergang  der  Gestirne 
geölfuet  habe.  Was  nun  an  Stelle  des  verdorbenen  xQvniovva  in 
den  Text  zu  setzen  sei,  ist  wohl  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln. 
Dies  schemt  mir  das  Wahrscheinlichere.  WiU  man  sich  aber  dieser 
Betrachtungsweise  nicht  anschlieisen  und  also  in  den  Versen  1115 
und  1116  nicht  eine  an  das  Referat  des  wirklich  Beobaditeten  sich 
anknüpfende  Ausmalung  desBoten,  sondern  eine  Fortsetzung  des  Re- 
ferates selbst  erkennen,  so  wfissten  wir  nur  etwa  folgenden  Weg.  um 
den  Sachverhalt  ins  Klare  zu  stellen.  Jedenfalls  muss  in  der  Dar- 
stellung des  Argos  das  Moment  seiner  steten  Wachsamkeit  ausge- 
drückt sein,  wie  dies  schon  der  Scholiast  sah,  der  in  der  Anmerkung 
zu  den  Worten  (jl^om  adxsi^  unter  anderem  schreibt:  zovto 
6*  ^Vy  tp*  iitdavOTs  dygvTtPuv  nQovotcof.ixfl^iovg,  inunävipf 
'B^  ini^n^amf.  Dies  konnte  nun  auch  so  erreidit  werden,  dass 
der  Kflnstler  auf 'dem  Bilde,  wie  dies  auch  K.  annimmt  und  durdi 
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BttroftiDg  auf  eine  ähnlicb^  DaretellaDg  als  mfigUdi  naehwdat,  bade 
Tageszeiten  gleichzeitig  zur  Darstellung  brachte,  auf  der  ^en  Sidte 
den  Tag,  auf  der  andern  die  Nacht.  Die  letztere  ist  nun  in  Zeichen 
des  Bildes  durch  den  Aufgang  der  Gestirne  bezeichnet,  der  entere 

aber  diirch  deren  Niedergang.  Der  Tlieil  der  Augen  aber,  der  sich 
auf  Seiten  der  als  aufgehend  dargestellten  Gestirne  befand,  war  nach 
V.  1116  offen,  die  andre  Hälfte  der  Äugen  aber  war  geschlossen,  die- 
jenige nämlich,  welche  sich  auf  derjenigen  Körperseite  des  Argos  zu- 
samnaendrängte,  die  auf  der  gleichen  Bildseite  lag,  wie  die  Darstellung 
der  untergehenden  Gestirne.  Daraus  ergab  sich  für  den  Beschauer 
der  Schlttss,  dass  umgekehrt  auch  zu  derjejiigoD  Zeit,  in  der,  lasam- 
menbängend  mit  dem  weiteren  Lauf  der  Sterne,  diejenigen  Augeo 
sich  schlössen,  die  jetzt  geölTnet  waren,  dafür  die  sich  aafthäU», 
auf  deren  Lider  sich  jetzt  der  Schlaf  senkte,  dass  also  die  eineHälfle 
der  Augen  ständig  zum  Wächterdienst  bereit  sei.  Freilich  ist  aud 
so  das  handschriflliche  XQvntovza  nicht  erklärt,  so  wenig,  wie  da- 
durch Hartunes  xvmoi'Ta  oder  gar  niyrrovTn  Unterstützung  findet. 
Wir  mässten  dann  aber  statt  xovnrovta  ein  Verbuin  wie  xoifim'ia 
(vgl.  Aesch.  Septem  V.  3  ßXeifaqa  [irj  xoiiitüip  iWw)  erwarten,  das 
wenigstens  einige  Wahrscheinlichkeit  —  von  mehr  lässt  sich  ja  in  sol- 
chen Fällen  nie  sprechen,  — dadurch  erhielte,  dass  die  Worte  des  Scha- 
liasten:  Tovg  dk  (seil.  d(f&alfiovg)  aov  dvast  %m  Sotgw 
xcxfi^voPTag  und  bes.  Tolg  xa^evdetv  ^itfiaat  sich  ab 
rechte  Erklärung  des  itotfkwvta  darstellen. 

V.  1 637  und  38  verwirft  K.  mit  Härtung  als  unecht.  Allein  diese 
Worte  scheinen  uns  gerade  im  Munde  des  wenig  feinfühlenden  Kreon 
als  recht  charakteristisch.  Die  Veränderung  von  fi'aorffaK  in  torao' 
ist  aber  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  letzteres  selbst  von  dem  Codex 
B  geboten  wird  und  der  Uebergang  von  ini  oav  in  elciovoav  sich 
leicht  durch  Dittographie  erklärt.  An  der  Wiederholung  des  gleichen 
Wortes  innerhalb  desselben  Verses  haben  wir  auch  keinen  Grund 
uns  zu  stofsen,  da  sich  derlei  kleine  Lngenauigkeiten  bei  Euripitles 
ja  öfters  finden.  Anstöfsig  dagegen  bleibt  das  naq&spsvov^  Allein 
hier  hilft  eine  leichte  Aenderung;  denn  eine  solche  ist  es,  wean  «ir 
statt  nagd-epeiSov  schreiben:  naqb-BVWPog*  Die  drd  Verse  laulen 
dann  so  :  x6{iiU  aavtifp,  ^Avnyovfi,  dofAoov  süm^  na\  na(i^fViom 
T^v  iov(Jav  fjfiJQav  \  f.ävovo''  iv  ^  as  Hxtqop  Jtfioifog  ^^vn. 
Eine  Fülle  des  Ausdrucks  aber,  'wie  sie  hier  in  der  Verbin- 
dung von  doincov  und  mtg&fptipog  liegt,  hndet  sich  zum  ßeispiw 
auch  V.  193  unsrer  Tragödie. 

Ansbach.  <^ron. 
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Die  Ausrustnog  nnd  Bewaft'nunf  des  Römischen  Heeres'io  der 

Kuiserzeit,  (1.  i.  die  Erkliirung  von  14  Modollfiguren  gravirt  vod 
£.  duBoisaach  Augabeu  voa  A.  Müller,  Gyuiuaüiui  -  Director  ia 
Plocn.  1872. 

Der  Heidelb^erPhiloIogenverMiDinlung  1 865  legte  Prof.  Köchly 
die  mit  flilfe  eines  badisclieii  Olficiers  reconstruirten  Pila  und  Kata- 
pulten aus  (lor  Rönierzeit  vor,  und  die  Versammlung  folgte  mit  re- 
gem lnten's:>('  den  damit  gemachten  Versuchen.    Die  Begeisterung 
der  Schöpfer,  so  natiirlich  und  berechtigt  hei  einem  gesunden  Ge- 
danken, theilte  sich  manchem  der  Zuschauer  mit,  so  dass,  wahrend 
Prof.  Lecbiier  in  der  Würzburger  Philologenversamnilung  das  Princip 
der  Anschauung  als  nothwendig  und  fraehtbar  fOr  die  Lectare  der 
classischen  Autoren  theoretisch  initBeifall  erörterte,  Director A.  Malier 
aus  Plooe  sich  daran  machte,  dieses  Princip  in  diePraxis  umzusetzen 
durch  Schalfung  leibhaftiger  Figuren  aus  der  römischen  Kriegswelt 
Der  richtige  Zeitpunct  war  da.  Wie  ist  seit  dem  ersten  Erscheinen  des 
Vogelschen  Atlas  mit  Randillustrationen  aus  Natur-  und  Völkerleben 
das  Rild  in  die  Werke  fast  aller  Litteralurp;attungen  eingedrungen? 
Fallen  uns  nicht,  sogleich  an  Werken  über  das  AUerthum  ein:  Hellas 
und  Rom  von  Wägener  im  bilderreichen  Verlage  von  0.  Spanier^ 
das  Lelien  der  Griechen  und  Römer  von  Guhl  und  Koner,  Richs 
lUostrirtes  Worterbuch  der  römischen  Alterthümer,  Overbecks  Gal- 
lerie  heroischer  Bildwerke?  Wir  Icönnen  ein  Bracbliegen  oder  gar 
Austrocknen  der  jugendlichen  Phantasie  im  Unterricht  nicht  mehr 
fürchten,  fürchten  aber,  dass  ihr  bereits  unverhältnismäCsig  und  über- 
mäfsig  Nalirung  geboten  wird.  Solche  ist  da,  wo  die  Rilder  den  Bod«i 
der  Wirklichkeit  verlassen;  diejenigen  aber,  welche  sich  streng  auf 
diesem  haüvn  nnd  Dinge  versinnlichen,  von  denen  eine  klare  Vorstel- 
lung zum  Verständnis  des  Alterthums  und  seiner  vielgelesenen  Auto- 
ren nicht  blofs  liöchst  förderlich  sondern  geradezu  nothwendig  ist, 
nehmen  wir  gern  als  Freunde,  nicht  als  Feinde  des  formalen  Prin- 
cips  auf,  welches  das  herrschende  in  unserem  Unterricht  der  alten 
Sprachen  bleiben  muss.  Ist  doch  zumal  die  griechische  Sprache  wie 
iLeine  aus  einer  realen  Welt  ▼oll  sinnlicher  Klarheit  geboren  und  grofs 
gewachsen,  noch  weit  mehr  kflnstlerisch  gestaltend  als  gedanken- 
mäisig  abstrahirend,  und  Homer  noch  so  eins  mit  der  umgebenden 
Wirklichkeit,  dass  durch  sein  klares  Schauen  nicht  wenigen  unserer 
Schüler  das  Auge  für  Erscheinimgen  der  Natur  erst  wieder  erschlossen 
wird.    Die  Realität  der  antiken  Kriegswelt  muss  dem  Schüler,  wel- 
cher Xenophon  und  Cäsar,  Herodot  und  Livius,  Thucydides,  Salkist, 
Tadtus  liest,  zu  möglichst  grofser  Anschaulichkeit  kommen  ;'er  wird 
sie  weit  lieber,  aber  auch  besser  übersetzen.  Deshalb  billigte  die  Kieler 
Philologenversammlung  1869  den  Plan  des  Dir.  Müller,  die  Ausfuh- 
rung zeigte  derselbe  bei  der  Pfingsten  d.  J.  in  Leipzig>bgehaltenen 
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pädagogischen  Section  an ;  die  fertigen  Exemplare  fanden  sofort  Ab- 
nehmer. Die  Figuren  sind  die  P'ul'sgäiiger  6  cm  hocli,  die  Reiter  im 
Verhältnis,  alle  vom  feinsten  Zinn,  farbig,  eine  ebenso  zierliche,  wie 
sachlich  getreue  Darstellung;  sachbch  getreu,  wenn  wir  annehmen 
müssen,  dass  auf  den  altrdmischen  Sieges-  undKriegsdenkmälero  die 
Wiridichkdt  copirt  ist  Fundorte  nftmticb  unserer  Figuren  aiiid  die 
Trqans-  und  Antoninussäule,  die  Triumphbogen  Ton$eptim.SeYeni8 
und  Constantin,  alle  in  Rom,  anderswoher  Grabsteine  römischer  Sol- 
daten und  wiederaiif^'ofundenerdmische Waffen.  Allerdingsüberrascht 
uns  hier  mancher  Widerspruch:  wenn  z.B.  Beinschienen  in  der  Kai- 
serzeit nur  auf  Ombsteinen  noch  vorkommen,  auf  den  lüinstdenkmä- 
lern  dagegen  säuimtiiche  Krieger  zul^ferde  undFufs  mit  enganliegen- 
den, wahrscheinlich  weifsen,  bis  auf  die  Mitte  der  Wade  reichenden 
Hosen  angethan  sind ;  wenn  auf  den  Kunstdenkniülei  n  kein  pilum  er- 
scheint, kein  vitis  (ftebstock,  Abzeichen  des  Centuriu),  keinephalerae 
(militärische  Orden);  andererseits  aul  den  Grabsteinen  kein  focak 
(Halstuch)  siebtbar  ist  Manche  solcher  Fragen,  wenn  auch  natOrüch 
nicht  alle,  beantwortet  die  den  F^iguren  beigegebene  Besdireibiiiigi 
gegen  die  stattlichen  Folianten  von  Graevius*  Thesaurus  ein  Kniips 
von  Commentar,  26  Seiten  kl.  8®;  aber  so  sind  wir  einmal  (sagt  mit 
sich  wohl  zufrieden  jede  Generation) ,  wir  mögen  nicht  den  Ausguss 
breiter  Gewässer  über  der  alten  Autoren  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüche, welche  wir  doch  zu  keiner  Lösung  bringen,  wir  halten  uns 
daran,  was  unser  Auge  noch  selber  sehen  kann,  und  als  allgemein 
wehrpflichtig  haben  wii*  vorGraevius  und  Genossen  militärischeSach- 
und  Fachkenntnis  voraus,  wissen  und  beachten  was  die  Natur  der 
Dinge  fordert ;  wir  gehen  eben,  praktischer  geworden,  umNebenpUDCte 
weniger  bekümmert  gerade  auf  das  Ziel  los.  Bei  alledem  ist  dtöKeri- 
chen  Ton  Commentar  belesen  wie  einer,  der  von  alten  Autoren  beiDiilie 
30,  von  neueren  Schriften  über  die  römischen  Dnikmäler  und  die 
römische  Kriegskunst  mehr  als  20  benutzt  hat  Jedes  Stück  der  Waf- 
fenrüstung wird  historisch  verfolgt  und  genau  beschrieben :  die  ver- 
schiedenen Schuhe,  Panzer,  Schilde,  Schwerter  (rechts  und  links  ge- 
tragen), pila,  Helme  (und  TIelinbüsche)  oder  statt  ihrer  ßärenfeüe, 
Feldzeichen,  Blasinstrumente:  ich  vermuthe,  die  Collegen,  welcheCä- 
sarem  und  Livium  tractiren,  werden  sich,  soweit  Philologen  dies 
können,  für  befriedigt  erkkuen,  zumal  wenn  sie  ilirer  Schüler  erw» 
das  infeUis  signü  und  infestis  püis  leibhaftig  vor  sich  sehen.  Eßam 
aber  die  Figuren  —  und  darin  liegt  eine  noch  besonders  ansuefk«* 
nende  Mühe  des  Verfassers  —r  nicht  einfoch  blofs  NachbildungWB, 
vielmehrsindausdenverschiedenenFundstätten  die  damals  gebräuch- 
lichen Waffenstücke  zusammengebracht  ist  jede  Figur  mit  den  dir 
zukommenden  versehen,  jede  dann  wieder  in  lebensvollster  Haltung, 
der  des  Angriffs,  dargestellt.  Es  sind:  1)  ein  mües  legionarius  (ge- 
meiner Legionssoldat)  in  der  lorica  segmentata,  das  ..die  Welt  ero- 
bernde" pilum  zum  Stofse  erhoben;  2)  ein  centurio  legiouanus "Mt 
der  lorica  hamata  und  den  phaierae,  das  Schwert  aufrecht  wie  «W 
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Anweisung;  3)  ein  aquilifer  im  Angrifl;  4)  ein  buccinator  blasend; 
5)  ein  Reiter  mit  dem  contos  (Lanze)  etofsend;  6)  ein  vexillarias 
(StandartentrSger  zu  Pferde) ;  davon  1.  2.  5.  6.  mit  rothen  Helm- 
bttscben,  3  und  4  mit  banbenartigen  herabwallenden  Tbierfellen  aiii 

dem  Kopfe;  7)  der  Imperator  (Kaiser)  mit  dem  goldeuen  thorax  Stu- 
dios 1111(1  dem  purpurnen  paludamenlum,  in  blofsem  Haupte.  Eine 
zweile  Abtheilung  (8.  9.  12.  13  mit  schwarzem  llelmbusch,  10.  und 
11.  wie  3.  und  4.  costuniirt)  bilden  Prälorinner:  8)  ein  miles  in  der 
lorica  hamata  mit  dem  vorgeslreckteu  ovalen  Schild  und  hoch  ge- 
zückten Schwert  andringend;  9)  ein  (lenturio,  wie  2,  aber  im  Anlauf; 
10)  ein  signifer  mit  überreich  verziertem  Feldzeichen;  11)  ein  tubicen 
blasend;  12)  ein  Reiter,  ähnlich  wie  5,  die  Lanze  zum  Wurfe  erhoben 
aosprengend,  bei  Gelegenheit  dessen  die  BintheUung  der  Reiterei  und 
das  Pferdegeschirr  beschrieben  wird;  13)  ein  vezillarius  im  Angriff, 
mit  blauem  vexillum,  wahrend  das  von  6  roth  war;  endlich  14)  ein 
Imperator  oder  o]>erster  Officier  mit  goldenem  Helm  in  AngrilT. 

Sehr  hübsch  und  durch  die  Beschreibung  sehr  lehrreich  sind 
diese  Modellli;^iireu ;  der  Preis,  wenn  sie  direcl  hei  Herrn  J.  E.  du 
ßois  Zinntabnk  in  Hannover  oder  durch  Vermittlung  des  Herrn  Dir. 
Müller  in  IMön  bestellt  werden,  von  1  Thlr.  25  Sgr.  ist  ein  mäfsiger. 
Ich  wünscte  mindestens  jeder  Tertia  ein  Exemplai*,  und  möchte  El- 
tern daranf  hinweisen  als  auf  eines  der  besten  Gescfaenket  auch  bei 
Versetzung  ihrer  Söhne  in  die  Tertia. 

Rudolstadt.  C.  Rehdantz. 

1*.  S.  Die  pädagogische  Section  der  Leipziger  Versanimlung  be- 
handelte auch  die  Frage  derUeberbürdung  unserer  Primauer  mit  be- 
sonderer Rücksiclit  auf  das  bevorstehende  Abiturientenexanien.  Sie 
lindet  nicht  statt,  entschied  si<  h  die  Versammlung,  wo  das  Abitu- 
rieutenreglemeut  vernünftig  von  Commissarien  und  Lehrern  geband- 
habt  wird  und  der  Unterricht  in  den  vorhergehenden  Classen  ein 
ausreichender  gewesen  ist.  Beispiele  einer  falschen  Handhabung, 
wenn  sie  vorkommen,  durften  doch  nicht  füglich  der  Vers,  vorgelegt 
werden  und  finden  hesser  anderswo  ihre  Erörterung,  Beispiele  aber 
davon,  dass  der  frühere  Unterricht  nicht  überall  ausreichend  ge- 
wesen ist,  möchten  niclu  wenige  Schulen  kennen.  Die  Schuld 
den  schwächeren  Lehrern  aufzubürden  ändert  die  Sache  nicht; 
wo  abnr  allein  die  Versetzung  der  Lehrer,  nämlich  in  den  Ruhe- 
stand, helfen  könnte,  die  Versetzung  der  Schüler  in  höhere  ('lassen 
zu  inhibiren,  verweigert  die  Gerechtigkeit.  Da  ist  Prima  über- 
bürdet, wenn  nicht  der  durch  eigene  Kenntnis  odw  vom  Dlrector  un- 
terrichtete Commissarius  den  Nothstand  der  Sdiule  beröcksichtigen 
will.  Jedoch  auch  bei  ziemlich  ausreichendem,  aber  nicht  vorzüg- 
lichem Unterricht  erstrecken  sich  die  in  den  früheren  Classen  bis  Se- 
cundn  einschliofslich  gewonnenen  Kenntnisse  in  Geographie,  Ge- 
schichte, Mathematik  —  deren  Repetition  ist  Ja  besonders  die  crux 
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vor  dem  Kxamen  —  über  so  ausgedebnte  Zeiträume,  dass  sie^inelit 
stets  erneuert,  gestützt,  vertieft,  wie  die  der  classischen  Sprachen, 
nothwcnd  ig  verblassen  und  mindestens  theilweis  in  Pnjn^Jf"' 
wieder  erworben  werden.    Stätige  Repetiüoneo  aber  i.  B.  d«  Te^ 
tianer-Pensums  in  Secunda  kosten  Zeil,  machen  üiüns^snid  vom 
üebel,  w<rfferii  nicht  an  dieselben  ^e  Er^eitaniDg  des  Wiflsou  an- 
geknüpft  werden  kann.  VieUeicht  aber  wäre  den  Primanern  andenwn 
ta  helfen:  man  bürde  nicht  alles  der  Abgangsprüfung  auf,  sondern 
für  die  Geographie  und  die  vor  Prima  (resp.  Oberprima)  behandelten 
Theüe  d«  Gfeschicbte  und  Mathematik  müssten  vor  oder  bei  dem 
Uebergangc  nach  Prima  (Oberpr.)  Prüfungen  unter  Controle  statt- 
Onden  mit  vorgreifender  Wirkun-  auf  das  Abgangszeugnis ;  der  1  rima 
bliebe  dann  nur  ihr  Lernstoü  in  diesen  Fächern;  auch  das  gnechisclie 
Scriptum  als  Document  des  grammatischen  Wissens  durfte,  am  LW 
und  Raum  für  die  Leclure  der  Classiker  zu  gewinnen,  vor  ™»  J»" 
sülvirt  sein,  wodurch  die  feinere  vom  Verständnis  der  UasaiiCT 
crar  nicht  zu  lösende  Grammatik  nicht  anageschloßsen  wSrs. 
welcher  Stufe  die  Prüfungen  abzuhalten  <etw«  G^o^r  b  m 

üebergange  nach  Secunda.  alte  Geschichte  und  das  griech.  Scriptum 
beim  Üebergange  nach  Prima,  Mathematik,  wo  eine  Ohe.  pnn  st, 
vor  dieser,  so  dass  für  die  Oberprima  nur  die  auch  auf  dem  Ab  u 
rientenexamtm  zu  fordernde  schriftliche  Lösung  von  Autgaben  bUtoeN 
diese  Fragen,  so  ^vie  die  über  die  Controle  (etwa  im  Anschluss  an 

die  jedesmalige  Abgangsprüfung)  bliebe  ^'^"^^^^^f  ,f  ^vX 
missarius  und  Lehrercollegiums  anheinigestellt.  Jedenfalls  wiMM 
dann  bei  der  Abgangsprüfung  selber  vom  Primaner  die  B«^«»«^ 
geistigen  Reife  mit  mehr  Recht  zu  fordern  und  mit  wemgerlMU»»' 
geben  sein.  ^'  ^ 


Adam,  W.  ordenü.  Lehrer  ao  dem  KSoigL  L«liMir-Seminar    J^^"  . 

weiauDf  zum  Unterricht  im  Rochucn  ^ J^^.^*^  p^^^iekts- 
Scl  bs  tuntc  rri  eh  t  auf  G  rund  der  neuesteufllais-,^Q_^^_ 

und  Müiixbestimmuügeo  uad  mit  g  If        VI  flitot.   «r.  8. 
aichtiguug  des  Kopf-  und  Tafelreoliaeos  bwrfceitet.  F 
(348  S.)   Potsdam,  August  Steio.  1871. 

den  Gebrauch  auf 


Das  vorliegende  Ruch  scheint  wesentlich  für  den  ^^^TZ  ^ 
Seminarien  und  für  die  auf  denselben  ausgebildeten  wnrw^^^ 
Volksschulen  berechnet  zu  sein ,  trotzdem  hielt  idi  es  foi  ^ 
dasselbe  an  dieser  Stelle  näher  zu  betrachten,  wefl,  abgesenen 


dass  auch  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  »»A"^fj^""St^"im 
Unterricht  im  Rechnen"  gebrauchen  können,  der  umerriu 

')  Ungefähr  derselbe  Vorschlag  findet  sicli  iu  der  S.  498  ?•  f '®**pipi,e ick 
«Dgezeigten  Sdirlfl.  Ich  erlaube  mir  auf  die  Bedenken  hinzuweisen,  ^^^.^ 
diesem  VoräehUKe  geglaubt  habe  entgegenstellen  cu  soUen. 
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Rechnen  auf  dem  Gymnasium  und  der  Realschule  abhängig  ist  von 
dem  vorausgegangenen  Unterricht  auf  der  Elementarschule  und 
dieser  letztere,  wie  ich  an  dieser  Stelle  oft  genug  hervoigeholien 
habe,  sich  nicht  in  der  wänschenswerthen  Uebereinstimmang  mit 
dem  späteren  Unterrichte  iiefindet. 

Der  Verfasser  geht  die  vier  Speeles  und  die  in  den  Rechenunter- 
richt gewöhnlich  gezogenen  bürgerlichen  Rechnungsarten  von  der  un- 
tersten Stufe  an  erklärend  durch  und  will  vor  allen  Dingen  dem 
Lehrer  zeigen,  wie  er  am  besten  die  einzelnen  Puncto  seinen  Schü- 
lern klar  macht.  Es  stützt  sich  diese  Anweisung  „auf  die  an  den 
verschiedenartigsten  Lehranstalten  gemachten  Erfahi  un<,'en  der 
26.i;ihn<Tcn  Amtsthätigkeit  des  Verfassers*'  und  es  wendol  sich  die- 
selbe „uQter  dankbarer  Anerkennung  des  „bewährlea  Alten''  vor- 
Dehmhch  den  neueren  Anforderungen  zu/*  Meiner  Ansicht  nach 
muss  eine  Anweisung  zum  Unterricht  im  Rechnen  dem  Lehrer  min- 
destens zeigen,  wie  und  worin  er  den  Schüler  unterrichten  soU. 
Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  der  Lehr^  an  vielen 
Puncten  des  Unterrichtes  mit  seinen  Erklärungen  Rucksicht  auf  das 
Alter  der  Schüler  nehmen  muss  und  in  Folge  dessen  nicht  alles  er-, 
klären  kann,  so  wird  dennoch  in  einer  Anweisung  zum  Unterricht 
dafür  gesorgt  sein  müssen,  dass  der  Lehrer  nicht  a-uf  dieselbe  Stufe 
gestellt  wird,  wie  der  Schüler,  dass  er  also  durch  dieselbe  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  das  zu  verstehen,  was  der  Schüler  hin  und  wie- 
der auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen  muss.  Hierin  wird  eine  An- 
weisung zum  Unterricht  von  dem  Unterricht  selbst  abweichen  müs- 
sen. Ich  verlange  also,  dass  in  derselben  mit  der  peinlichsten  Sorg- 
falt die  einzelnen  Operationen  so  eingehend  erklärt  werden,  dass 
sich  der  Lehrer  mit  Leichtigkeit  in  ein  volles  Verständnis  derselben 
setzen  und  zugleich  entnehmen  kann,  wie  er  mit  Aussicht  auf  gute 
Erfolge  seine  Schüler  zu  unterweisen  hat.  Nur  so  kann  meiner 
Ansicht  nach  mechanisches  Rechnen  vermieden  werden. 

Als  ich  naeli  dieser  Richtunt^  hin  das  vorliegende  Ruch  durch- 
ging, hin  icli  nicht  zu  dem  Urtheile  gekommen,  dass  der  Verfasser 
überall  das  Richtige  gelrolfcn  hat:  er  hat  Regeln  tihne  jede 

Begründung  gegeben  und  wird  so  dem  sogenannten  Regelrechnen, 
das  dem  mechanischen  Rechnen  recht  nahe  steht,  Vorschub  leisten. 
S.  49  beginnt  er  die  scliriflliche  Rechnungsform  der  vier  Speeles 
und  gibt  zuerst  Regeln  für  die  Addition  aber  keine  Begründung 
ilurer  Richtigkeit.  „Stelle  die  Posten  genau  unter  einander,  so  dass 
Einer  unter  Einer,  Zehner  unter  Zehner  kommen**  ist  die  erste  Re- 
geL  Das  klingt  beinahe,  als  oh  man  nebeneinander  stehende  Zahlen, 
auch  wenn  sie  noch  so  klein  sind,  vor  der  Addition  unter  einander 
stellen  müsste.  In  der  That  stellt  der  Herr  Verf.  in  der  Aufgabe 
41-f-5-j-23  die  Zahlen  erst  gewissenhaft  unter  einander,  ehe  er  sie 
addirt.  Dabei  hat  er  es  aber  durchaus  nicht  für  nölhig  gehalten  zu 
sagen,  warum  man  grade  die  Einer  zu  den  Einern,  die  Zehner  zu 
den  Zehnern  addiren  muss.   Bei  der  Subtraction  ist  allerdings  ge- 
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saof    Subtrahiren  heifst:  Eine  Zahl  suchen,  welche  zum  Subtra- 
hendus  addin,  den  Minuendus  crgiebt,"  vorher  ist  aber  erklärt-  der 
Minuendus  ist  die  Zahl,  welche  vermindert  werden  soll,  der  Subtra- 
hendus  die  Zahl,  welche  abgezogen  wird.    In  welchem  ZusamnieD- 
hange  sieben  diese  Erklärungen?  Dass  die  Subtract.on  eine  mverse 
Addition  ist,  wird  auf  keinen  Fall,  nicht  enin.al  dem  Lehrer  klarje- 
„lacht     Bei  dem  Rechnen  mit  unbenannlcn  Zahlen  handelt  es  sich 
bei  der  Subtraction  doch  nur  darum,  aus  einer  gegebenen  burame 
zweier  Zahlen  und  der  einen  dieser  Zahlen  die  andere  zu  suchei.. 
Wie  werthvoll  es  ist.  bei  dem  Suhlrahiren  seihst  diesen  Zusara^ 
menhang  mit  der  Addition  fortwährend  vor  Augen  zu  ha^.en  «n 
das  Sprachen  hein.  Uechnen  damit  in  Einklang  zu  bnngen,  habe 
an  dieser  Stelle  vor  kurzer  Zeit  erst  ausemandergesetzt  ).   ts  oi 
gl     eder  Ol  ne  jede  Begründung  die  Regeln  für  das  linlereman  er- 
fetzen  Borgen  u  s.  w.    Der  Hr.  Verf.  erklärt  alsdann:  „DieMulU- 
Sn  i  ?  eine  abgekürzte  Addition  gleicher  Addenden/'  «ar» 
benutzt  er  aber  diese  Erklärung  zur  Begründung  der  Kechnung  selb  t 
S?  „Beide  Zahlen  iMultiplicator  nnd  Mua.pbcandus)  kennen 
gen  einander  vertauscht  werden."  Ist  es  w.rkl.ch  "'C^'  "»    J  , 
sen  Satz  zu  beweisen?  Der  Beweis  ist  doch  n'«'"^^ ^» /""f., 
Von  der  Division  gilt  genau  dasselbe  wie  von  der  S;"bü-a«  "^^^ 
Hr.  Verf.  erklärt:  „Die  Zahl,  welche  dividn;t  wird,  '»«'f''' 
Die  Zahl,  mit  welcher  man  dividirt,  wird  D'V'«»'- g«»»""'  . 
welche  anzeigt,  wie  oft  der  Divisor  in  dem  D.v.dendus  » 
S  giotien  ,"  und  danach:  „Eine  Zahl  durch  ""^.»n*":,,  '  . 
ren  heifst:  eine  dritte  Zahl  suchen  ,  welche  mit  dem  Divisor  m«| 
cirt,  den  Dividendus  als  Product  ergieht."  1  as  ^'"'1  ^»'f^^^^^^^^^^^ 
klärungen  für  die  Rechnungsart,  denn  d.e  letzte  De"wt'f"  "'"^ 
;  nn  man  für  Dividendus  und  Wvisor  deren  Delinaionen  set^^^^^^^^^^ 

Zahl  durch  eine  andere  dividiren  »'«'^t^  ,  " 

welche  mit  der  Zald,  mit  welcher  man  d.v.dir^  die  ^»^1,  ««e^^^ 
vidirl  wird,  als  Product  ergibt.    Daraus  wu-d        "«'^Se  f  ™ 
menhang  mit  der  Multiplication  auf  keinen  Fa  l  •'•ä''  "»f  ^^^^t 
dem  Schüler  die  Division  unnöthig  erschwert,  denn  Jf'' 
die  bereits  gewonnenen  Kenntnisse  im  Multipliciren  ««deu. 

Auf  S.  58  sagt  der  Hr.  Verf.:  „Soll  eine  ^Vin 
Kopfe)  mit  sich  selbst  multiplicirt  werden,  so  verfahre  man 
folgendem  Beispiele : 

29  x29=(29+l)  .  (29-t)+(lXl)=(30-  28)+ 

=840+1  =  841. 
Ist  hierfür  nicht  einmal  für  den  Lehrer  eine  Erklarunj 

nöthig?  .  ,.  ,   j-  RechnuBS 

Aufserordentlich  reich  an  Regeln  ist  naturlich  me  n 
mit  gemeinen  Brüchen  und  üecimalbrüchen :  recht  vieie 
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stehen  ohne  genügende  Begründung  da:  „der  Nenner  ist  der  Name 
des  Bruches  oder  die  Benennung  der  Theile  des  Ganzen;  haben 
also  Brüche  gleiche  Nenner,  so  folgt  hieraus  (?),  dass  sich  die 
Addition  nur  ailf  die  Zahler  derselben  erstreckt.**   „In  einen  ra- 
tionalen Dedmalbnich  läfst  sich  ein  gemeiner  Brach  verwandeln, 
wenn  der  Nenner  zwei  oder  ein  Product  von  lauter  Zweien,  Fünf 
oder  ein  Product  von  lauter  Fünfen,  ein  Product  von  Zweien  und 
Fünfen  ist.*'    Läfst  sich  denn  nicht  auch  leicht  begründen,  warum 
das  so  sein  muss?  Ehen  so  wenig  hält  es  der  Ur.  Verf.  für  noth- 
wendig  zu  erklären,  warum  Brüche  mit  andern  Nennern  perio- 
dische üecinialhrüche  geben.    „Wenn  jeder  t  inzoliic  INjsten  (bei 
der  Addition  von  Decimalbrüchen)  mehr  Stellen  hat  als  für  die 
Summe  verlangt  werden,  so  läfsl  man  die  übertlüfsigen  Decimal- 
stellen,  mit  Ausnahme  der  höchsten,  w  eg,  addirt  sodann  und  kürzt 
die  eihait^e  Summe  auf  die  verlangte  Stellenzahl  ab.**  Versteht 
sich  das  wirUich  ganz  von  selbst,  dass  die  Posten  eine  Stelle  mehr 
haben  müssen,  als  die  Summe  haben  soll?  Solche  Regel  kann 
doch  nicht  so  ohne  jede  Begründung  aufgestellt  werden?  Aufser- 
dem  ist  sie  nicht  einmal  allgemein  giltig  und  nur  brauchbar  bei 
Summen  mit  höchstens  acht  Posten.    Für  die  Subtraction  stellt 
der  Hr.  Verf.  eine  ähnliche  Bogel  ohne  jede  Begründung  auf.  Von 
dem  hei  dem  abgekürzten  Rechnen  zu  berüeksiehligenden  Fehler 
iindet  sich  weder  bei  der  Addition  und  Subtraction  noch  bei  der 
Multiplication  und  Division  irgend  eine  Notiz.    Ueberhaupt  ist  die 
abgekürzte  Rechnung  mit  decimalen  Zahlen,  der  doch  durchaus  ein 
hervorragender  Platz  einzuräumen  ist,  so  nebenher  behandelt  und 
so  mangelhaft  erklärt,  dass  meiner  Ansicht  nach  der  Hr.  Verf.  die- 
selbe nur  desshalb  behandelt  hat,  damit  man  nicht  sagen  kann, 
sie  befinde  sich  nicht  in  dem  Buche.    Dass  jemand  duräi  Selbst- 
unterricht nach  der  gegebenen  Anweisung  im  Stande  sein  sollte, 
das  abgekürzte  Verfahren  zu  lernen,  kann  doch  der  Hr.  Verf.  nicht 
gut  annehmen.    Aufserdem  scheint  aus  dem  Gegebenen  hervor- 
zugehen, dass  jene  Rechnungsart  dem  Hi  n.  Verf.  selbst  nicht  ganz 
klar  ist    Sagt  er  doch  z.  B. :  „Die  Division  wird  in  abgekürzter 
Weise  verrichtet,  wenn  man  den  Quotienten  nur  in  einigen  Deci- 
malstellen  ermitteln  will.**  Dann  kann  man  wohl  nicht  abgekürzt 
rechnen,  wenn  der  Quotient  gar  keine  Decimalstellen  hat?  Hat  der 
Bbr.  Verf.  noch  nicht  erkannt,  d^s  man  immer  abgekürzt  divi- 
diren  kann,  auch  wenn  es  sich  um  ganze  Zahlen  handelt?  So 
darf  man  freilich  nicht  rechnen,  wie  es  der  Herr  Ver£  S.  224 
empüehlt:  denn  nach  seinem  Verfahren  liegt  es  durchaus  nicht  in 
seiner  Hand,  den  Quotienten  auf  so  viel  Ziffern  zu  berechnen,  wie 
man  eben  braucht. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  die  Anweisung  zum 
Unterricht  „unter  dankbarer  Beimtzung  des  „bewährten  Alten"  vor- 
.  ndmüich  den  neueren  Anforderungen  zugewendet  ist'*  Ich  gestehe, 
dass  ich  bei  dem  Durchgehen  des  Buches  recht  viel  „Altes**,  dem  idi 
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aber  nicht  das  Eigenschaftswort  „bewährt"  zusetzen  möchte  und 
wenig  „Neues'*  gefunden  hal)e.    Um  diese  meine  Ansicht  zu  be- 
gründen will  ich  einige  Puncte,  wie  sie  in  dem  Buche  auf  einander 
folgen,  aofubren.  ^yBcim  scbriftlicben  Rechnen  setzt  man  fast  durch- 
gängig den  Multiplicator  unter  den  Hultiplicandus."  leh  kann  nicht 
einsehen,  worin  der  Vorzug  dieser  alten  Methode  besteht  und  würde 
dem  Hm.  Ver£  recht  dankbar  sein,  wenn  er  mich  ttnes  Besseren 
'belehren  wollte.    Dass  es  häufig  recJiit  unbequem  ist,  die  Zahlen  so 
zu  setzen,  scheint  der  Hr.  Verf.  selbst  zu  finden:  um  bei  der  Auf- 
gabe 8679  X^l  (S*  78)  den  Multiplicandus  als  erstes  Theilproduct 
benutzen  zu  können,  rauss  er  auch  den  Multiplicator  neben  den 
Multiplicandus  setzen.    Da  der  llr.  Verf.,  wie  bereits  erwähnt,  auch 
abgei<ürzt  multiplicirt  und  also  gezwungen  ist,  iWo  Mullipliralion  mit 
der  höchsten  Ordnung'  des  Miiltiplicalors  zu  beginnen,  hiitte  n  wühl 
auf  den  Gedankm  koiiiiiien  koiinrn.  diese  Art  der  Mulliplicalion  von 
Anfang  an  zu  leinen.     Üie  Mulliplicatiou  ,  die  mit  der  niedrigsten 
Ordnung  des  Multiplicators  beginnt,  ist  weiter  nichts,  als  ein  alter 
Schlendrian:  worin  sich  derselbe  bewährt,  bin  ich  nicht  im  Stande 
einzusehen.  Hiemach  hat  es  mich  nicht  gewundert,  dass  bei  der  Divisien 
der  Divisor  vor  den  Dividendus  gestellt  wird,  getreu  der  veralteten 
Methode.  Der  flr.  Verf.  sagt  hierüber :  „Beim  Gebrauch  des  DivisioBS- 
zeichens  setzt  die  Wissenschaft  den  Dividendus  voran,  den 
Divisor  also  zuletzt.    Beim  gemeinen  Rechnen  ist  es  volksthiira- 
lich,  den  Divisor  vor  den  Dividendus  zu  stellen.    Die  Vorauslel- 
lung  des  Divisors,  wobei  der  Dividend  zwischen  zwei  senkrechte 
Striche  eing<^sclilossen  ist  oder  durch  das  Wort  „in"  von  dem  er>te- 
ren  getrennt  wird,  kann  on"e.ii])ar  kein  Bedenken  erregen,  anders  ist 
es  jedoch  mit  der  verschii'dcnartigen  Auffassung  des  Divisionwei- 
chens,  sobald  nicht  ausdrücklich  hierüber  bestimmt  worden  ist  Dl* 
het  sollte  man  überall  die  wissenschaftliche  Lesart  des  Divisiooe- 
zeichens  annehmen  und  bei  Voranstellung  des  Divisors  sich  des  ge- 
nannten Zeichens  lieber  gänzHdi  enthalten.    Hierdurch  würde 
nicht  nur  Verwirrung  beseitigt,  sondern  auch  vielem  nutzlosen  Streite 
ein  Ende  gemacht"  Mir  als  Lehrer  ist  es  nicht  begreiflieb,  dass  der 
Hr.  Verf.,  trotzdem  er  das  Bessere  kennt,  das  Schlechtere  in  seinem 
Buche  überhaupt  noch  erwähnt.    Warum  soll  ein  ünterscliicd  zwi- 
schen dem  volksthümlicben  und  dem  wissenschaftlicben  Rechnen  ge- 
macht werden?  Ist  dats  letztere  etwa  schlechter?  Die  Schüler  müssen 
also  erst  „vülkslhümlich'S  und  dann  wissenschaftlich  rechnen  lernen, 
wenn  sie  von  der  Volksschule  auf  die  höhere  Schule  gehen.  AlsSejBH 
narlehrer  hätte  meiner  Ansicht  nach  der  Hr.  Verf.  doch  die  beste  Ge- 
legenheit, zur  Beseitigung  dieser  linierschiede  beizutragen.  — 
S.  64  ist  gesagt:  „die  Millionen  stehen  in  der  7.  Stelle."  Das  ist 
falsch,  die  Millionen  stehen  in  der  6.  Stelle  von  den  Einern,  denn 
diese  sind  nicht  mitzurechnen.    Es  erschwert  eine -solche  Bezeich- 
nung unnütz  das  Erkennen  der  Ordnungen  rechte  von  den  Emern 
b/  ist  geschrieheo  (17  X16)-f  (1^5  Xl4)«482;  um  Pwducie 
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setzt  man  in  diesem  Falle  keine  Klammem,  es  war  zu  achreiben 

17  X  16+15  X  14  =  482. 

Trotzdem  auf  S.  S4  von  der  Vereinfachung  der  Division  die 
Rede  ist,  wenn  der  Divisor  mit  Nullen  endigt,  so  dividirt  der  Hr. 
Verf.  dennoch  auf  S.  116  lang  durch  30.  Wozu  lehrt  er  das  Ein- 
fache, wenn  er  es  später  nicht  anwenden  will?  —  Mit  der  Behand- 
lung des  neuen  Mabes  und  Gewidites  Juum  Ich  midi  in  keiner  Weise 
ein? erstanden  erklären.  Sie  untersoheidet  sich  von  der  Behandhing 
der  alten  Systeme  nur  durch  die  Währungsaahlen  nicht  durch  die 
Rechnung.  Um  7  Hektar  12  ar  24 Gm.  mit  67  su  multipliciren, 
braucht  der  Hr.  Verf.  nicht  weniger  als  zehn  Zeilen  und  vier  und 
vierzig  ZiOern,  während  man  die  Aufgabe  mit  vier  Zeilen  und  sechs 
und  zwanzig  Ziffern  abmachen  kann.  Nur  ganz  nebenbei  ist  S.  127 
gesagt,  dass  man  bei  den  neuen  Systeinen  die  verschiedenen  Benen- 
nungen vor  derRechnung  besser  auf  die  niedrigste  Benennung  bringt 
und  dann  damit  rechnet.  Warum  ist  das  Verkehrte  erst  lang  und 
breil  gezeigt,  wenn  der  Hr.  Verf.  etwas  Besseres  kennt?  Es  ist  schwer 
SU  begreifen ,  warum  man  die  ungleich  benannten  Zahlen  mit  mehr 
als  einer  Benennung  sdireibt,  da  man  doch  in  der  unbenannten  Zahl 
ein  Vorbild  hat,  wie  sie  zu  sdireiben  sind.  Sdireibt  man  denn  für 
56,  83  besser  5  Zehner  6  Einer  8  Zehntel  3  Hundertstel?  Würde 
man  sich  entschlie£sen,  der  decimalen  Zahl  analog  zu  schreiben,  so 
würde  man  ganz  von  selbst  darauf  kommen,  die  nicht  in  das  deci* 
male  System  passenden  Benennungen  wie  Centner,  Pfund,  Scheffel, 
Schoppen  u.  s.  w.  in  der  Rechnung  nicht  zu  verwenden. 

Die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  über  die  Behandlung  der  Decimal- 
brüche  ist  durch  seine  eigenen  Worte  am  besten  gekennzeichnet.  Er 
sagt  in  der  Vorrede :  „Die  Zusammengehörigkeit  der  gemeinen  Brüche 
und  der  Dedmalbrüche  steht  gegoiwärtig  auJser  Zweifel  (??),  wes- 
halb in  yorliegender  Anweisung  beide  Arten  ^che  unmittelbar  nach 
einander  auftreten.  Diese  Aitfeinanderfolge  wird  ^erdies  dadurch 
gerechtfertigt,  dass  die  Decimalbrüche,  welche  für  das  Rechnen  nach 
dem  metrischen  Mafs-  und  Gewichtssysteni  rnifserst  bequem  sind, 
füglich  nicht  weiter  hinausgeschoben  werden  dürfen;  auch  ist  ja  ein 
Verständnis  derselben  mit  Hilfe  der  gemeinen  Brüche  leicht  vermit- 
telt.** Auf  S.  204  ist  gesagt:  ,,L)as  in  Deutschland  eingeführte  metri- 
sche Mafs-  und  Gewich tssyste tu,  welches  in  seinen  Grundzügen  ein  deka- 
disches ist,  macht  es  sehr  wünschenswerth,  dass  neben  den  gemeinen 
Brüchen  auch  die  Decimalbrüche,  die  ja  nur  eine  besondere  Art 
derselben  sind  ( ? ),  allgemeine  Aufnahme  6nden.  Wir  halten  es  daher 
für  zeitgpmSfSB,  den  gemeinen  Brüchen  sogleich  die  Dedmalbrflche 
folgen  zu  lassen.**  Hiernach  ist  also  für  den  Hm.  Yerf.  der  Deci- 
malbruch  nur  eine  besondere  Sorte  der  gemeinen  Brüche  und  in 
sofern  ist  es  zu  erklaren,  dass  sich  die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen 
gleichsam  ängstlich  an  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  an- 
klammert und  sich  so  abhängig  davon  niaciit,  dass  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  könne  der  Decimalbruch  ohne  den  gemeinen  Bruch  gar 
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nicht  in  der  Rechnung  verwendet  werden.  So  kommt  es,  dass  der 
Hr  Verf.  überall  dort,  wo  er  sich  nicht  anders  zu  helfen'  weife,  zu 
dem  gemeinen  Bruch  seine  Zullucht  nimmt.  Er  spricht  z.  B.  zu 
wiederholten  Malen  von  der  Rechnung  mit  periodischen  Decimal. 
brüchen  Wer  wird  damit  rechnen,  wenn  es  sich  um  Decimalbruche 
handelt?  Diese  Sorte  Decimalbruch  tritt  bei  der  Rechnung  nur  bei 
der  Verwandlung  eines  gemeinen  Bruches  in  eine  decimale  Zahl  auf, 
zu  rechnen  hat  man  damit  nicht.  S.  212  ^t  gesagt :  .Ist  der  Md- 
tiplicand  ein  periodischer  Decimalbruch  hat  man  Penise  ben  meh. 
rere  Perioden  zu  geben,  damit  nach  der  Multiphcation  die  Periode 

des  Products  erkannt  werden  kann.*'    ^^^^^V  d^-^^^^^f^^S 
man  doch  lieber  mit  gemeinen  Brüchen,  das  ist  ja  viel  emfache  • 
Bei  der  Divison  ist  der  Hr.  Verf.  ebenso  ängsthch  bemuht  stete  bis 
zum  Aufgehen  oder  zur  Periode  zu  rechnen.    Es  sind  z  B  22  b^. 
7./pf  J'0,7541666  ....  Thlr.  Dabei  hält  er  es  aber  nicht  für  no- 
thig  zu  sagen,  wie  weit  man  den  Quotienten  zu  berechnen  hat. 
218  ist  ge^sagt:  „Wenn  periodische  Decimalbrüche  ni.t  emander  mul- 
tiplicirt  werden  sollen,  so  ist  es  im  allgemeinen  am  be  ten,  i^^^^^^ 
ben  zuvor  in  gemeine  Brüche  zu  verwandeln  und  le  ztere  u  mu 
Sliciren,  schliefslich  aber  das  Product  auf  die  J^ecimalbrucb  o 
bringen.    Ein  anderes  Verfahren  besteht  dann,  dass  f  ^ 
dischen  Decimalbrüche  mit  einander  multiplicirt  und  hi  rbe  ^ 
lünlängliche  Anzahl  von  Perioden  in  Rechnung  zieht     Als  Beispj« 
wählt  der  Hr.  Verf.  Brüche  mit  ein-  und  z^veiziflriger  Pem^^^^^^ 
denn  aber,  wenn  die  Periode  mehr  z.  B.  sechzehn  ;  1 

wäre  ja  die  Rechnung  mit  decimalen  Zahlen  viel  s*;^!^'»^^^^^^^^^^ 
mit  gemeinen  Brüchen  und  die  Einführung  des  metns  hen  S  tei^ 
wurde  das  Rechnen  im  praktischen  Leben  nicht  erle.chte^s^^^^^^^^^ 
erschweren.    Das  was  der  Hr.  Verf.  von  den  l^ecimalbni  M 
ben  hat,  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  geeignet,  u-gend  emanü  lur 
das  neue  Mafs-,  Gewichts-  und  Münzsystem  hegeisiern- 

Zur  Lösung  der  Regeldetriexempel  empfielilt  der  Hr. 
dem  sogenannten  Bruchsatz  die  Proportion,  .,um,  yorLinseiug^^ 
wahrend,  für  Erreichung  eines  geläufigen  Schnellrechnen  zu^.^^^ 
gen.  Haben  die  Schüler  auf  dem  vorausgesetzten  ^^^^^^^^^^^^^^^ 
Uch  einen  klaren  Begriff  von  der  Proportion?  Das  Schneiirec 
ist  sehr  schön ,  wenn  es  aber  ohne  Verständnis  gesclneni,  u 
wirklich  für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  nicht  einen  soic^i«" 
wie  langsames  Rechnen  mit  Verständnis,    »^i  der  ^msret  « 
(S.  246)  möchte  ich  noch  den  Hrn.  Verf.  darauf  aufmerksam  macn^^^ 
das  das  Wort  l»rocent  nicht  herzuleiten  ist  von  pro  cenio 
von  pro  centnm,  denn  centum  ist  indeclinabel. 

Es  kam  mir  darauf  an,  hier  auf  diese  Puncte  a^J^^^^^'^j^^. 
machen  und  sie  damit  zugleich  dem  Hrn.  Verf.  zur  reit^ren 
legung  ans  Herz  zu  legen.    Bei  dem  grofsen  Einfluls,  o 
Seminarlehrer  auf  den  Rechenunterricht  hat,  könnte  er  ^^^^^ 
dazu  beitragen,  diesen  Unterricht  in  Bahnen  einzulenken. 
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nicht  verschi(;deii  siod:  von  deneuy  welche  der  wissenschaftliche  Ua- 
terricht  verfolgt. 


Bart>Spr e chcn  im  Chor,  die  sicherste  Einübung  der  Elemente.  Mit 
besonderer  BeFÜcksichtigung  des  lateiuischeu  und  des  geo- 
graphischen UntefricMts.  Von  Bl  H^ual^ alter,  GymttaHiilleli- 
rer  ia'Lüottobii^gr.  Lfinoltarg.  £ii|^l.  8.  36  S:  aiMt'rflileiP'Plira^ 

tafeL 

^  Beiträge  zur  Verbesserung  der  Lehrmethoden  der  höherqu 
Diiteniichtoai^taUeii  sind  jetzt,  wo  die  Klagen  über  zu  gfofse^fie- 
lastung  der  lernoiden  Jugend  in  bedenklicher  Weise  skh.  häufen^  Im- 
sonders  dankenswerth.  Auf  einen*  sehr  wichtigfen  Punct'  non  ans 
diesem  Gebiet^  weist  die  oben  angeführte  kleine  Abhandlung  hin. 
In  einem  allgemeinen  Theil  (S.  3^6).  hebt  zunächst  {ler  Verlas^ 
mit  einleuchtender  Begründung  hervor,  wie  durch  das  Vorsprechen 
auch  die  schwächeren  Schüler  zur  festen  Einprägung  des  mech.inisch 
zu  Erlernenden  herangezogen  werden,  wie  man  hei  dieser  Methode 
Zeit  für  Schwereres  gexNinnt,  vor  allem  wie  Frische  und  Anregung 
auch  dem  Matten  daraus  entspringt.  Nur  müsse  dem  Chorsprechen, 
damit  es  seinen  Zweck  nicht  verfehle,  genaueste  Feststellung  des 
Wortlautes  voraiisgehen,  eine  ganz  bestimmte  Techniki  es  beherr- 
scheoi  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  des  Verfahrens  (rotzcdem 
stättfinden,  verstfindiges  Mafs  beobachtet  werden,  die  Grenzen  scharf 
gesog^fi  sein.* 

Der  erste  angewandte  Theil  (S.7 — 13)  bietet  beherzigen swerthe 

Bemerkungen  für  das  Lateinische,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Ein- 
prägung des  der  Sexta  angehörigen  Stolles,  der  Declinationen  vor- 
nehmlich und  dfr  Gcnijsregeln,  sowie  der  Conjugalionen.  Ais  Beispiel 
für  die  geschickte  Berücksichtigung  erfrischender  Abwechselung,  die 
dem  Schüler  Lusl  auch  andern  an  sich  sprödesten  Material  abgewinnt, 
sei  hier  der  Wink  für  die  Einübung  der  Declinationen  erwähnt  :  „der 
Lebrer  spricht  den  Stammy  die  SdiQler  zusammen  dicf  'tindung ;  L. 
das  Substantirtun,  Sofa,  das  daizu  gesetzte  Adjectivum L.  das  La- 
teinische, Sch.  das  Deutsche ;  L.  und  Sch.  je  einen  dasus  abwech- 
selnd; L.  den  Casus  des  Singular,  Scb.  den  des  PluraU  ^  ^^i^ 
Namen  der  Casus;  Sch.  das  Paradigma  und  umgekehrt  u.  s.  w." 
Auf  die  Nothwendigkcit  bestimmter  Pausen  ist  mit  praktischem 
Blicke  hingewiesen,  die  strengste  Hücksicht  auf  die  Quantität  der 
Endungen  mit  Recht  verlangt.  Dagegen  möchte  der  Batli,  bei  zu 
markirenden  Puncten  z.  B.  der  Ueimregelu  —  in  die  Hände  klat- 
schen zu  lassen,  doch,  wenn  auch  der  Disciplin  nicht  schaden,,  so 
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vielleicht  bei  vielen  zeretreaond  wirken,  und  die  Absenderlichkeit  des 
Verfahrens  dadurdi  mehr  Nachtheil  als  Förderung  bringen.  Man  darf 
auch  die  Kleinen  nicht  an  grelles  Auftragen  gewöhnen  und  hat  sich 
davor  zu  hüten,  ihren  Sinn  für  die  Wirksamkeit  der  bloiseu  Beto- 
nung abzustumpfen.  Die  körperlichen  Bewegungen,  die  nach  der 
Meinung  des  Herrn  Verfassers  beim  Sprechen  die  Hauptpuncte  unter- 
stutzen sollen,  sind  zu  vermeiden,  wo  das  Sprechen  selbst  zur  Lrrei- 
chung  dieses  Zieles  ^'einigende  Mittel  bietet. 

Beim  Qviinlaiieriiensum  ist,  wie  billig,  das  Chorsprcch«!  m  «8t« 
Linie  tür  das  a  verbo  der  verschiedenen  Conjugationen  betont  und 
dies  in  der  Kürze  exempUficirt.  Für  die  Quarta  ersdiont  dem  Herra 
Verfasser  der  seiner  Methode  fügsame  Stofif  nicht  reich,  nur  einzelne 
syntaktische  Haupt-,  namenttich  Versregehi,  sowie  die  Anfange  des 
Yerseiesens  zieht  er  heran.  Beides  mit  Grund;  namentlich  letzteres, 
so  lani»  es  sich  nur  um  üeberwindung  der  elementaren  bchwieng- 
keiterhandelt:  sobald  sie  erreicht  ist  und  der  Fortschritt  zum  Lesen 
mit  Ausdruck  gemacht  werden  soll,  hat  die  Mechanik  keinen  Raum 
mehr.    EmpÜdüt  der  Herr  Verfasser  beiläufig  das  Chorlesen  scM 
für  die  Prima,  wenigstens  für  lyrische  Partien  des  Sopbocles  so  ff- 
scheint  das  aus  nahe  liegenden  Gründen  als  wenig  z^^ckmaföig.  W 
die  Quarta  dagegen  ziehe  ich  -  ich  hebe  dabei  nur  PWWfhwn 
mir  Erprobtet  hervor  -  dem  Chorsprechen .  die  Grenzöl  weiter  und 
fester.  Abgesehen  von  dem  Verslesen  und  jenen  sptaktiScheE  Keim- 
regeln  habe  ich  es  fruchtbar  befiinden:  1)  für  g?'^8^Pf~ 
Snitaxregeln,  die  durdiaus  in  ganz  fester  Form  eingeprägt  werd  n 
mtosen.  soU^  sie  nicht  bald  entfallen  ;  dies  gUt  namentlich  von  n 
Regehl,  m  denen  es  sich  um  eine  reichere  Gruppejon  B^f  f 
ddlt  z.B.  EUendt-SeifTert  §  151.  156.  160;  das  Chorsprechen  no  liig^ 
am  besten  die  Schüler,  die  Reihenfolge  nicht  zu  verrücken  und ^ 
die  Regeln  in  ihrer  Vollständigkeit  festzuhalten;  2)  für  den  pro- 
saischen lateinischen  MemorirstotT,  namentUch  bei  der  ^^V^»*^ 
grofserer  Abschnitte;  so  lasse  ich,  sind  mehrere  Cornelcapiiw  w 
und  nach  eingeprägt,  von  einzelnen  kleinere  Abschnitte,  «"»^ 
aber  vom  Chor  der  Classe  oder  wechsehld  von  «'»''^"'''tL 
aufsagen;  Genauigkeit  in  der WortsteUung,  in  den  P»™^^^/' "3 
wird  dadurch  am  einfochsten  «zielt;  auch  kann  nun  der  etwa  La«« 
nicht  emem  glfickUchen  Stern  vertrauen,  der  ihn  a^; 
lernten  Stellen  ungeföhrdet,  w<»l  ungefragt,  vorüberfuhren  möcnie, 
Fehler  hört  man  bei  langsamem  Sprechen  uud  kurzem  Pausiren  u 
jedem  V^orte  ohne  Milbe  -heraus  und  die  „Schweigsamen  wew 
ebenfalls  selten  verborgen;  3)  für  dasUebersetzen  «i^lit  ausgeaeui»« 
Sätze  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  —  für  S^'^**.    ,„  a?:.. 
gilt  dies  noch  mehr,  -  nachdem  zunächst  die  Schüler  V 
setzt,  der  Lehrer  corrigirt  und  namentlich  die  Wortfolge  . 
hat;  steht  das  Chorüberselzcn,  sei  es  nun  der  Classe  oder 
Bänke,  der  Schwächeren  vornehmlich,  inAu88icht,1o  fö^^^.f '"J^ßß 
veranlasst,  genau  aufeumerken*,  um  aber  mechanischeB  juisprc 
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m  yeriiüteii,  brauclit  man  nur  yon  Zeh  zu  Zeit  statt  des  Chors  taufi 
oder  sw^  eintreten  za  lass^ 

Nur  ganz  kurze  Winke  giebt  der  Herr  Verfasser  für  den  grie- 
chischen Unterricht  in  der  Quarta  (S.  t4);  ich  hebe  hervodr  den  Rath, 
bei  jeder  gesprochenen  Form  vom  einzelnen  Schüler  respective  vomChor 
den  Accent  in  der  Luft  angeben  zu  lassen.  Hier  ist  die  unterstützende, 
Handbewegung  wirklich  von  ISutzen :  sie  malt  sichtbare  Zeichen  nach 
und  lehrt  den  Schüler  darauf  achten;  sie  erspart  eine  Menge  Zwi- 
schenfragen und  Unterbrechungen  im  Tenor  etwa  des  Fle<  tirens;  sie 
giebt  nebenher,  wie  der  Herr  Verfasser  hervorhebt,  dem  Schüler  früh- 
zeitig ein  Geschick,  seine  Hände  zweckmäTsig  und  ohne  Eckigkeit  zu 
bewegen.  Den  in  dem  Bflchlein  gebotenen  Bemerkungen  fiClr  das 
Griedbische  dürfte  hinzuzufügen  sein,  wie  namentlich  den  elemen- 
taren Lesefibungen  das  Chorsprechen  ersprießlich  sein  kann :  die  fort- 
geschritteneren Schüler  oder  derLehrer  lesen  zuerst  dann  jene  und 
die  schwächeren,  endlich  letztere  allein.  So  gewöhnen  sich  Ohr  und 
Sprach  Werkzeuge  an  das  fremde  und  zunächst  noch  iinfrpföge  Mate- 
rial; jeder  liest  wiederholt,  wo  sonst  nur  selten,  zu  selten  für 
schnelle  Schulung  im  Elementaren. 

Nach  einer  kurzen  (S.  15.  16),  an  eine  Chor-Leseiihnnpen  em- 
pfehlende Mahnung  des  Altmeisters  Plötz  sich  anlehnenden  Berück- 
sichtigung des  französischen  Elementarunterrichts  folgt  die  Betrach- 
tung der  beffirworteten  Hethode  mit  Beziehung  auf  die  Geographie. 
Dieser  Abschnitt  nimmt  den  ausgedehntesten  Baum  ein  (S.  17 — 33); 
denn  um  seine  Ansicht  m  genügender  Weise  zur  Greltung  zu  bringen, 
muss  der  Herr  Verfasser  —  daher  nur  scheinbar  vom  Thema  ab- 
springend—  seine  Methode  des  geographischen  Unterrichts  im  all- 
gemeinen darlegen:  praktische  Umgrenzung  der  Classenpensen, 
Nachweis  der  hohen  Bedeutung  einfacher  Strichkarten  —  da/u  die 
Figureiitafel  --,  übersichtliche  und  leicht  sich  einj)nigen(ie  Gnijjpi- 
rung  des  Stoffes,  namentlich  der  Sexta  »md  Quinta,  endlich  auf  allen 
dem  fufsend  der  Hinweis  auf  die  Anwendung  desCiiorsprecbeus  (z.B. 
S.  26, 27) :  dies  Ist  der  Hauptsache  nach  das  in  diesem  Theile  Gebo- 
tene. Nach  einer  Schlussbemerkung  Öber  die  fOr  den  geographischen 
Unterricht  entwickelte  Methode  kommt  der  Herr  Verfasser  zuletzt 
noch  in  aller  Kurze  auf  die  Frage:  Wo  ist  das  tÜiorsprechen  nicht 
anzuwenden?  A'ntwort:  In  der  Religion,  im  Deutschen  und  bei 
allem,  was  mit  belebterem  Tone  oder  gar  mit  Pathos  zu  lesen, 
aufzusagen  ist. 

Dass  die  ganzeMethode  nur  an  den  Ansialten  ihre  volle  Wirkung 
üben  kann,  wo  mehrere  Lehrer  Lust  und  Kraft  haben,  sie  anzuwen- 
den, bemerkt  der  Herr  Verfasser  selbst;  möchte  sich  denn  sein 
Wunsch  in  dieser  Beziehung  erfüllen,  sein  interessantes  und  an- 
gificklichen  pädagogischen  Winken  reiches  BQchlein  aber  mit  dazu 
helfen,  die  Aufmerksamkeit  Betheiligter  der  wichtigen  Frage  zuzu- 
wenden! 

Zum  Schluss  ist  nur  nioch  nöthig,  auf  einzelne  Druckfehler  und 
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Vergehen  aufmerksam  zu  machen.  Zu  ersteren  gehört,  aufser  kleinen 
Mängeln  der  Interpunction,  die  Jahreszahl  1873  auf  dem  Titelblatt, 
S  26  Z  l  Regierungsbezirken;  zu  letzteren  S. 9  Z.  10  feminini statt 
mascilini  und  S.  25  Z.  34  die  Auslassung  des  Hinweises  auf  Fig.  12 
der  beigegebenen  Tafel, 


L  Kückelhahn:  J  ohaanes  Sturm,  Strafsburgs  erste r  Scbuldircc- 
tor,  besonders  in  seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  PadagogiL 
Leipzig,  1872. 

Die  vorliegende  Schrift,  die  Frucht  eingehender  Studien  über 
die  Pädagogik  des  16.  Jahrhunderts  und  einen  ihrer  bedeutendsten 
Vertreter,  ist  an  sich  zwar  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  ge- 
sammten  Unterrichls-Theorie  Sturms,  verfolgt  aber  zugleich  deuINe- 
benzweck,  diese  Theorie  gegen  die  Anschuldigungen  m  Schutz  zu  neh- 
men, welche  sie  in  Raumers  Geschichte  der  Pädagogik  erfahren  hat. 
Bis  zum  Erscheinen  dieses  Werkes  war  der  Name  Sturms  nur  mit 
Achtung  genannt  worden.    Morhof  und  Brucker,  Ruhkopf  und 
Schwarz  waren  einstimmig  gewesen  in  der  Anerkennung  der  pä- 
dagogischen Grundsätze  und  Leistungen  des  Strafsburger  Hedoß^ 
Mit  dem  Auftreten  Karls  von  Raumer  als  Forsclier  auf  dem  Ge» 
der  Geschichte  der  Pädagogik  änderte  sich  die  allgemeine  An  ni 
Uber  Sturms  Bedeutung.    Rückhaltlos  sprach  Rauiner  sein  1  adei  - 
Votum  aus  über  den  „verrömerten  und  entdeutschten  .heiler  ue 
Strafsburger  Schule,  der  dem  vergötterten  Idole  der  römischen  Lio- 
quenz  das  national-deutsche  Interesse  zum  Opfer  dargebracht  una 
das  wahre  Ziel  einer  deutschen  Schule  so  gründlich  als  i»«^"»«^;; 
kannl  habe.   -  Gegen  Räumers  Auflassung  erhob  zuerst  LcKMe  d 
Einspruch  in  einem  Vortrage,  welchen  er  auf  der  P^inologen-*^ 
Sammlung  zu  Heidelberg  im  Jahre  1865  hielt.  Mit  ;ioch  scharlere 
Opposition  gegen haumer  und  als  cntschiedenerVerehrer  bturms  u 
jetzt  Kückelhahn  in  seiner  Schrift  auf,  in  welcher  er  dembegneru 
anderem  vorwirft,  dass  er  die  Hauptschrift  Sturms  delüterarm  ms 
rede  aperiendis.  auf  welche  diesor  selbst  das  grösste  Uwicnucb  i 
bei  seiner  Arbeit  nicht  benutzt,  andere  Abhandlungen  Sturms  n 
genügend  berücksichtigt  und  Sturms  Aeufserungen  nicht  s^'^^"  . 
verstanden  habe.  Referent  sieht  in  der  gründlichen  ^"^'^^"'^''jL 
Arbeit  Kückclhahns  einen  sehr  beachlenswerthen  Beitrag  J"»'^^' .  ^ 
tung  der  schwebenden  Streitfrage,  vor  allem  eine  Berichtigung 
kurzweg  absprechenden  Urtheiles,  welches  Raumer  "^^'".^  , 
fällt  hat,  kann  aber  doch  niclit  unbedingt  in  das  Lob  enisumn  . 
das  dem  Strafsburger  Rector  so  reichlich  gespendet  wird. 


Wenden  wir  uns  der  Schrift  Kückelhahns  selbst  zu,  so  beginn! 
dieselbe  nach  Anführung  der  bcnutzteo  Quellen  mit  einer  biographi- 
schen Skizze*  Sturms,  welche  sich  an  Karl  Schmidts  umfangreiche 
Biographie  desselben  anlehnt.  Wenn  Schmidt  aber  Johannes  Sturm 
vornehmlich  als  Theologen,  lletünnator,  Politiker  und  Diplomaten 
schilderte,  so  stellte  K.  in  ihm  den  Pädagogen  und  Humanisten  in 
den  Vordergrund  mit  besonderer  Berücksicliligung  der  Schulstudieu 
desselben  und  seines  Bildungsganges,  denn  unverkennbar  waren 
diese  von  wesentlkhem  Einflüsse  auf  seine  spätere  Unterriobtstheorie. 
,  Storm  wurde  aml.  October  1507  zu  Sdileiden,  in  der  Eifel  geboren, 
einem  kleinen  Flecken,  aus  welchem  der  bedeutendstePIdagoge  und 
der  erste  Historiker  des  16.  Jahrhunders,  Sleidanus,  geb.  1506,  her" 
vorgegangen  sind.  Er  war  der  Sohn  eines  Rentmeisters  des  Grafen 
von  Manderscheid  und  durfte  an  dem  Unterrichte  Theil  nehmen, 
welchen  den  Söhnen  des  Grafen  Johann  .Xouhurg  ertheilte.  Als  die 
jungen  Grafen  1522  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  nach  Lüttich  in 
die  Schule  der  Hieronyiiii.iner  oder  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens 
geschickt  wurden,  begleitete  Sturm  sie  dorthin  als  Studiengenosse. 
Die  Schule  der  Hieronymianer  stand  damals  in  offener  Opposition 
gegen  die  vorberracbende  scbolastisebeErziebungamethode,  denn  sie 
batte  zuerst  in  Niederdeutscbbind  die  dassiscben  Studien  in  ibren 
Leotionsplan  au%enommen.  Christliche  Erziehung,  gute  Latinität, 
lateiniscbeYersification  und  das  Studium  des  Griechischen  fanden  bei 
den  Hieronymianern  hingebende  PÜcge.  Diese  Ordensbrüder  halten 
ferner  den  Unterricht  nach  fortschreitenden  Stufen  geordnet,  ihr 
Leotionsplan  besafs  Einheit  und  verfolgte  ein  festes  Ziel  :  ihre  ge- 
sammten  Schuleinrichtungen  gehörten  zu  den  besten,  welche  man 
damals  in  Europa  kannte.  Hier  luin  legte  Sturm  den  sicheren 
Grund  seiner  humanistischen  Bildung  und  von  hier  entnahm  er 
die  Grundlinien,  innerbalb  deren  er  später  seinen  Schulplan  aus- 
fahrte.  1524  bezog  er  die  Universität  Lftwen  und  drei  Jahre  später 
ertaiek  er  selbst  an  ihr  einen  Lehrstuhl.  1529  ging  er  nach  Paris, 
wo  er  uberCicero,  Demosthenes  und  Dialektik  las  und  Petrus  Ramtts 
sein  Schüler  wiurde.  Nach  einigen  Jahren  bestimmten  ihn  die 
Schriften  Bucers  zum  Anschluss  an  Luthers  Lehre,  wodurch  seine 
Stellung  in  Paris  gefährdet  wurde.  Schon  hatte  er  den  Plan  gefasst 
Frankreich  zu  verlassen,  als  ihm  1536  auf  Veranlassung  Buceri;  der 
Strafsburger  Bath  die  Leitung  der  Strafsburger  Gelehrtenschulen  an- 
trug. Diesem  Bufe  Folge  leistend  kam  er  am  14.  Januar  1537  in 
Strafsburg  an,  welcher  Ort  bis  auf  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode 
4|e  Stätte  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  geblieben  ist. 

In  StralÜBburg  batte  die  Reformation  fröh  schon  ^ngang  gefun- 
den —  schon  im  J.  1517  schlugen  hier  die  Bürger  Luthers  Thesen 
'  an  die  Hausthüren  ihrer  Prediger  —  und  dieBOrgerschafI  xur  Grün- 
dung von  Schulen  als  den  besten  Stützen  der  neuen  Lehre  veranlasst. 
1524  waren  zwei  lateinische  und  mehrere  Elementarschulen  errichtet 
worden,  und  als  es  an  Lehrern  für  dieselben  gebrach,  hatten  die  Pre- 
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diger  Baoer,  Hedio  und  Capito,  der  Mathematiker  Heriimis  und  der 

Chronist  Jacob  Zwinger  von  Königshofen  eine  Art  von  Academie  im- 
provisirl,  indem  sie  im  Dominicanerkloster  öfl'entliche  VorträgehielteiL 
Um  demStrafsburgerSchuIwesenmehr  Plan  und  Einheit  zugeben  waren 
1528  sämmtliche  Schulen  zu  einer  Schulanstalt  mit  mehreren  Classen 
vereinigt  worden  und  zur  besseren  Organisation  und  Leitung  der- 
selben berief  man  1536  eben  den  Humanisten  Sturm.  Dieser  über- 
reichte demRathe  1538  seinen  Schulplan  in  der  Schrift  de  Utterarm 
ludis  rede  aperiendis  und  begann  sofort  die  Organisation  der  Schule, 
nachdem  der  Rath  seinen  Plan  gebilligt  hatte.  Ehe  wir  den  Erörte- 
rungen der  Stunnschen  Theorie  in  K.'s  Schrift  nachgehen,  yerdieaea 
noch  die  ferneren  Lebensschickaale  des  Rectora  und  die  iofsereEDt- 
Wicklung  der  Stral^buiger  Schule  eine  kurze  Erwähnung.  Die  enteren 
gestalteten  sieh  sehr  bald  unbehaglich  und  sogar  trObe  dorch  den 
Conflict,  in  welchen  Sturm  mit  der  Strafsburger  Geistlichkeit  gerielii. 
In  dieser  hatte  nach  Hedios  Tode  das  exdusire  Lutherthuni  immer 
mehr  Anhänger  gefunden  und  es  errang  endlich  die  vollständige 
Herrschaft  in  den  Kirchen,  als  Johannes  Morbach,  ein  zelotischer  Prie- 
ster, Präsident  des  protestantischen  Kirchenconvenles  und  damit  zu- 
gleich Vorsitzender  des  CoUegiiims  der  Schulvisitatoren  gewordeo 
war.  Marbach  richtete  sogleich  die  feindseligsten  Angrille  gegen 
den  Humanisten  Sturm,  den  Anhänger  der  milden  Lchrmeinungen 
Bucers,  und  die  von  ihm  befolgte  Lehrmethode.  Anfangs  ging  Storni 
dadurch  unbeirrt  seinen  Weg.  Noch  folgte  der  Rath,  den  Emuchtcn 
sdnesSchulrectors  vertrauend,  den  Vorschlägen  desselben  undStarm 
hatte  sogar  die  FVeude«  den  ohmn  Classen  seiner  Schule,  welche 
von  Anfong  an  eine  Art  Academie  bildeten,  die  Einrichtungen  und 
Vorrechte  einer  vollständigen  Academie  verschaffen  zu  könaeo. 
Kaiser  Maximilian  H.  ertheille  ihr  am  30.  Mai  1566  die  betreffenden 
Privilegien  und  am  1.  Mai  1567  wurde  die  nene  Acndemie  eröffnet. 
Während  aber  die  Schulanstalt  sich  glücklich  entwickelte,  wurde  der 
Streit  zwischen  ihrem  Leiter  und  den  Theologen,  welche  ihrer  Auto- 
rität auch  dieSchule  zu  unterwej  fen  strebten,  immer  lebhafter.  1564 
setzten  die  Geistlichen  die  Eintührung  des  lutherischen  Katechis- 
mus Ton  David  Chytraeus  au  Stelle  des  von  Bucer  verfessten  in  der 
Schule  durch.  Marbach  tadelte  offen  das  Vorwalten  der  sokraliscben 
Lehrmethode,  die  hohen  Anforderungen,*  wdche  Sturm  an  dieLebnr 
stellte,  das  Aufführen  lateinischer  ComOdien  u.  dgl.  Sturm  ^'es 
solche  Angriffe  mit  aller  Entschiedenheit  und  soweit  der  Streit  m 
Schriften  geführt  wurde,  mit  der  lleberlegenheit  eines  gewandten 
Stilisten  zurück,  bis  der  Rath  heirleii  Parteien  den  Rroschürenkrieg 
untersagte.  Da  richteten  die  (ieistlicheu  von  der  Kanzel  lior  ihre 
Angriffe  gegen  den  Heetor  und  seine  Schule,  und  als  letzterer  zur  Ab- 
wehr der  Verleumdungen  abermals  die  Feder  erf^riff,  sah  der  Bith 
darin  eine  Missachtung  seines  Verbotes  und  fasste  am  7.  December 
15St  den  Beschluss,  den  Reclor  „in  Rücksicht  seines  Allere  ond  m 
anderen  Gründen'*  seines  Dienstes  zu  entheben.  Sturm  Terlie&Stnii- 
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Ünrg  und  zog  sich  auf  seinen  Landsits  in  Marlenheim  bei  Northeim 
lurück,  wo  er,  gegen  Ende  seines  Leboas  völlig  «rblindet  nnd  aueh 
durch  äuftere  Noth  bedrßckt,  am  .3.  Mai  1589  seine  Tage  beschloss. 

Sturms  Unterrichts-  und  Erziehungssystem  war  in  vollem  Ein- 
klang mit  den  neuen  geistigen  Mäcliten  auferbaut,  welche  seine  Zeit 
bceiaflusslen,  mit  den  Ideen  des  Humanismus  und  der  Reformation. 
Jen<M'  hatte  die  Schätze  des  classischen  Alterthums  erschlossen  und 
die  Kelorniatüren  hatten  die  Forderung  erhoben,  jene  Schätze  als  Bil- 
dungsmitlel  im  Jugendunterriclit  zu  verwerthcn.  Johannes  Slurm  war 
der  erste,  welcher  dieser  Forderung  mit  Erfolg  nachkam,  indem  er 
eine  vollständige  Unlerricbtstheorie  aufstellte,  welche  als  erstes  und 
bedeutendstes  Lehrmittel  die  alten  Sprachen,  besonders  das  Latein, 
benutzte  und  einen  stufenweisen  Fortsdiritt  durch  aufsteigende 
Classen  als  die  Grundlage  aller  Methodik  hinstellte.  Abweichend  von 
dem  heutigen  Unterriclitssysteme  der  Gymnasien  sah  er  das  höchste 
Ziel  seiner  Schule  in  der  einseitigen  Heranbildung  seiner  Schüler  zu 
guten  Lateinern.  In  der  Concentration  des  ganzen  Unterrichts  um 
die  lateinische  Sprache  lag  die  Stärke  seiner  festen  Methodik  und  zu- 
gleich die  Schwäche  seines  Unterrichtsplanes,  welche  Raumers  scharfe 
Kritik  hervorgerufen  hat.  Zur  Rechtfertigung  Sturms  verweist  nun 
Kückelhahn  auf  die  Verhältnisse  des  16»  Jahrhunderts,  unter  denen 
für  jeden  Gebildeten  die  Kenntnis  des  Lateinischen  unumgänglich 
nothwendig  war,  und  ferner  auf  die  verständigen  methodischen 
Mittel,  durch  welche  Sturm  seine  Zöglinge  zu  tüchtigen  Lateinern 
heranzubilden  suchte. 

Im  16.  Jahrhundert  war  das  Latein  die  Sprache  der  Gebildeten 
aller  Stände,  eine  lingua  hospitdlis  für  den  ganzen  Erdkreis,  ihre 
Kenntnis  für  öffentliche  Verhandlungen  und  diplomatischen  Verkehr 
unentliehrlieh,  die  lateinische  Elocjuenz  die  gröfste  Empfehlung  für 
jeden,  der  sie  sirli  angeeignet  hatte.  Auf  Grund  dieses  anerkannten 
praktischen  Bedürfnisses  nujsste  die  Schule  ihr  einen  hervorragenden 
Platz  einräumen,  wie  sie  zwei  Jahrhunderte  später  die  Realien  in 
ihren  Lectionsplan  aufgenommen  hat.  Zu  seinem  Leidwesen  fand 
nun  Sturm  unter  seinen  Zeitgenossen  eine  sehr  mangelhafte  Kenntnis 
des  wahren  römischen  Ausdruckes  Tor  und  klagend  erwähnt  er  ein- 
mal: „Die  Moralisten  und  Juristen  hielten  den  barbarischen  Ausdruck 
für  gelehrt,  die  Physiker  für  wahr,  die  Mediciner  für  gebräuchlich 
und  die  Theologen  für  fromm."  Daher  bildete  das  „Amissa  dicendi 
ratio  est!""  seinen  Wahlspruch  und  das  treibende  Motiv  für  ihn,  die 
Kenntnis  einer  besseren  Latinität  zu  verbreiten.  Seine  Schüler 
sollten  einen  durchaus  reinen  und  eleganten  lateinischen  Stil  schrei- 
ben und. sprechen  und  denigemäfs  musste  ihnen  Gicero  vor  allen  als 
Muster  der  guien  Latinität  vor  Augen  gestellt  werden.  —  Sehen  wir 
andererseits  auf  die  Yon  ihm  fBat  den  Untorieht  in  den  alten  Sprachen, 
besonders  in  der  lateinischen,  geschaffene  Lehrmethode,  so  erwarb  er 
sich  allein  schon  durch  den  vollständigen  Broch  mit  dem  damals  ge- 
bräuchlichen methodischen  Schlendrian  eines  seiner  unbestreitbarsten 
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Verdienste.    Vor  ihm  hatte  man  die  Schüler  Bidl  »J*** 
Alexandri  de  viUa  dei  unterrichtet,  «nem  Ldirlmdie,  wÄd,«>€a- 
merarius  als  canuficina  mgmmmb^ui^i^-,  ^f^^^ZZ 
Tn  Schulen  Uhetorik  und  Di»lektlk  geteiebep,  ohne  die  Schuler  in 
der  Grammatik  UnBiigUch  Torbereitet  id  taben,  und  d.e  classischen 
Autoren  gel««.  ohTgeni^nde  Sprach-  "»^  «-^^^^^^^ 
CeiienMtw  dato  legte  mm  Sturm  m  seiner  Sehn  e  den  Hauptacceni 
Srf  dTSdtam      Gramm.ük.  In  dem  Strafeburger  Gymnasiuto 
^A^rSn  mit  je  einem  jährlichen  Cursns  «mlasste  undj. 
S*iUerT0ill-6.  und  6.  Lebensjahre  an  aufnahm,  also  9  bi*.  10  Jato 
beh^  w"de  von  Nona  an  lateinische  Graunnafk  i^JT^^ 
in^exta  abgesol.lossen.  .orauf     ^ectüred«»  mj 

Stil-  und  Uedeöbungen  folsten.   Besonderes  G«*«*' . 

ilurm  darauf,  dass^eine  Schüler  sich  »««»^J»^ 

«hatz  aneigneten  durch  Kintragung 

ride»,  vobmim  exemplorum,  wdAe  nicht  alphabetisch,  sonae^^^^^^ 

"ach  ichen  Rubriken  eingelheilt  aeiii  BUMte«,  <>«°^t 

frühzeiüg  an  Ordnung  und  loBWhea  ^'■''fr)^Zdae  "l2. 

Umum.  Ohne  den  festen  Besitz  eines  solchen  >\  ort  -  "n™^ 
Sohatiea,  so  »uTierle  er  oft,  sei  kern  delecm  '^'f^^'^'l'^J^ 
hctm  kdne  eloquentia.    Sic,  ^Mqne  /'"^Tn  e  fr  1^ 

tm^hecan!    Hinsichtlich  der  Lectnre  .m  ^a^m  stdlte  er,  vn^ 

sagt,  den  Cicero  allen  Autoren  voran  „cim  rop"^«  CÄ 

sThriftsteller  kamen  so  weit  in  Betracht  aU  ^'«Jf ISTiwler Aütor 
Inhalt  nahe  standen.   NatürUch,  b«™«^"  »«""^fcÄei,! 
,  musste  .ur  Ausbildung  der  VergMterten  r»miMh«n  ' 

Den  Einwand  zu  entkräften  weist  »*«*^,„Xn  dass  er 
Sturm  nicht  auf  den  vtiimm  «nutim  all»  ^""f, ei  hetn 

durch  die  Lectttre  anch  «eSachkenntnisse  semerSchuU,  re^n^^ 

wonte,  dass  ihm  4er  Inhalt  eines  «l'^f  <  en 

wichtig  war  als  die  elegante  Form.  Daher  habe  er  »"'»^ 
gefordert,  dass  sie  langsam  und  genau  ubersetzen  i'«'^^"-  .„s- 
Schülern,  dass  sie  die  leitenden  Gedanken  f  1"^^«  ™  P"  f„,üie- 
arbeiteten  und  alles  „Ausfüllende"  und  «"^"fS^^^aHW» 
fsen,  endlich  dass  sie  die  dialektischen  und  rhet««««" -^^ 
darlegten,  nach  denen  der  Hedner  gearbeitet  haB«. 

eloquentia  habe  Sturm  auch  die  *>«'^J«J*8^,i„ 

weil  er  beides  bei  Qcero  in  unftbertrefBicher  We««  ^ej^'J'«  «j.. 

funden  habe,  seiitan  derselbe  dw  «qiftiilte««« 

quentitilmm  vMpMwkiM  gewesen.  j.,„ih»  daher  » 

Ab  nnbwlingt  ««(Nsebondes  Must«  musste  f  ^^^«^ 
die  Stiiabungen  gelten.  Dem  Cicero  sollten  die  »''""'^ .     ,j,  jbs 
des  Stiles  so  nahe  als  möglich  zu  kommen  "  u, 

imitirte n.    Er  sollte  der  Lehrer  in  der  Schule  s""-  ™ 
Leistung  in  den  lateinischen  Stilübungen  galt  dem  zuioigc 
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welche  nach  dem  Muster  der  Alten  durch  Nachahmung  gearheitet 
war.   Diese  imüatio  veternm  spielte  in  Sturms  Schule  eine  groi'se 
floUe;  sie  war  ini  Grunde  das  höchste  Ziel,  welches  Sturms  Theorie 
•▼«rfolgte.  Storni  verstand  darunter  die  /Aneignung  derjenigen  Eigen- 
ediaften  seitens  eines  SchQlers,  durch  welche  die  dassischen  Werice 
Bewunderung  erregen.  Die  Objecte  der  Nachahmung  waren  die 
dicendi  tractationes  et  formae.  —  In  seiner  Kritik  der  StraÜBburger 
'Schule  äufsert  sich  Räumer  dahin,  dass  diese  imäaHo  wtenm  der 
geisttödtendsle  Mechanismus  gewesen  sei,  der  jemals  in  die  Schule 
Eingang  gefunden  habe,  dass  sie  die  Schüler  verleitet  habe,  sich  der 
Dohle  gleich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken.   Er  sieht  ferner  in 
dieser  unnatürlichen  Verlierrlichuiig  der  lateinischen  Beredsamkeit 
eine  tadelnswerthe  Versündigung  Sturms  an  dem  national-deutschen 
Interesse,  welches  die  Schule  vor  allem  durch  die  Pllege  der  deut- 
schen Sprache  wahren  müsse.  Raumers  Kritik  läuft  also  darauf  bin- 
aus,  dass  man  über  Sturms  Unterrichts-Ziel  und  Unterrichts-Methode 
gleichmSfisg  den  Stab  brechen  müsse.   Diesem  Urtheil  tritt  Kückel- 
hahn  mit  einer  Dlu-legung  der  Theorie  der  imüatio  veternm  entgegen, 
wie  Sturm  selbst  sie  in  seinen  Schriften  entwickelt  hat  Die  vtra 
jmitatio  sollte  nicht  lediglich  eine  Entlehnung  von  Wörtern  sein,  son- 
dern der  Imitator  von  der  Kenntnis  der  Sache  ausgehen,  seine  Ge- 
danken dialektisch  ordnen  und  dann  rhetorisch  schmücken,  damit 
die  Rede  speciosa,  prudens,  sana  werde  und  die  Natürlichkeit  der 
freien  inventio  sich  in  ihr  mit  der  Eleganz  der  römischen  Eloquenz 
vereinige.    Von  dieser  vera  imüaiio  sei  sehr  wohl  die  servilis  imi- 
UUio  zu  unterscfaeideii,  die  gdstlose,  Ifldierliche  NachdffuDg  der 
Alten,  welche  Sturm  seihst  getadelt  und  verworfen  habe.  —  An 
diieser  Stelle  sieht  sich  nun  Ref.  genüthigt,  einen  eigenen  Stand- 
punct  den  streitenden  Parteien  gegenüber  einzunehmen.  Der  Werth 
einer  Theorie  wird  zu  jeder  Zeit  nach  ihren  praktischen  Ergebnissen 
zii  beuilheilen  sein,  Kückelhahn  sell)st  muss  aber  anerkennen,  dass 
die  Imitationes  der  Strafsburgcr  Schüler  den  Rector  wenig  befrie- 
digten und  im  allgemeinen  hinter  den  Erwartungen  zurückhlieben. 
Ein  von  dem  Herrn  Verf.  mitgetheilter  Brief  des  Professors  Hertel 
vom  Jahre  1565  klagt  bitter  über  die  Stilübungen,  welche  moustra 
waiknis  ergäben.  .  Die  Reden  wurden  „fabricirt"  und  vollgestopft 
mit  furta  und  conmiUiÜoneB,   Auch  Ref.,  welcher  Gelegenheit  hatte 
in  der  Utteraiura  tiynmam  des  grauen  Klosters  zu  Berlin  lateinische 
Schülerarbeiten  des  1 7.  Jahrhunderts  einzusehen,  fand  unter  den 
entlehnten  römischen  Redewendungen  viele  unklare  und  armselige 
Gedanken  und  eine  wahre  Disharmonie  zwischen  dem  Inhalte  und 
der  tönenden  Diction.    Mit  Recht  kann  man  Kückelhahn  zugeben, 
dass  Sturm  nichts  weniger  beabsichtigt  habe  als  seine  Schüler  zur  An- 
fertigung lateinischer  Mosaikarbeiten  anzuleiten,  zu  denen  Cicero  die 
Steine  lieferte,  aber  unzweifelhaft  hatte  dieimitatio  vetenim  ihre  be- 
denklichen Seiten  und  ist  mit  Recht  in  der  Folgezeit  aus  dem  Gym- 
nasium verbannt  worden.  Schon  das  Wort  iMofio  drflngte  den  (ve- 
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danken  an  die  Hauptaufgabe  freier  Stilübungen,  die  selbständige  Er- 
fassung eines  Themas  uund  dessen  logische  Gliederung  und  klare 
Entwicklung  seitens  des  Schülers  in  den  Hintergrund  und  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  die  äufsere  Form,  welche  noch  dazu 
einem  fremden  Autor  entlehnt  sein  musste.   Wenn  Sturm  daher  bei 
der  Aufstellung  seiner  Aufsatz-Theorie  mehr  Gewicht  auf  die  Gedan- 
kenarbeit des  Schülers  und  weniger  auf  die  elegante  Form  des  Aus- 
drucks gelegt  hätte,  so  würde  er  folgerichtig  auch  emen  viel  hoherea 
Werth  der  Cultur  der  deutschen  Sprache  beigemessen  haben,  denn  in 
dieser  Sprache  allein  nur  vermag  der  deutsche  Schüler  ausgiebig  zu 
denken  wenn  er  auch  lateinisch  zu  schreiben  versteht.  Dass  Stunn, 
weil  er  aus  seiner  Schule  eine  colonia  latim  machte,  ein  „enl- 
rlchtei  Mann-  gewesen  sei,  wie  Raumer  will,  ist  emfach  gesagt 
Setrt;eibung,'welche  Kückelhahn  ^^"-hAnfüh^g  der^^^^^^^ 
Aeufserungen  Sturms  über  die  ^ef^^«.  Sprache  und  Luth^^^^^^ 
Übersetzung  ein  für  alle  Mal  zurückgewiesen  hat;  aber  dass  Stum 
für  die  Pflege  des  Deutschen  in  seiner  Schuhe  «us  Vorliebe^ f^^^^^^^^^ 
Latein  nichts  gethan  hat,  ist  eben  so  unlaugbar. 
wiegt  um  so  schwerer,  ab  sein  Unterrichtsphn,  d^^^^^^^^^^ 
Sprache  vom  Lections  -  Kataloge  ausschloss,  für  d  « f^^^^^^^^^^^ 
deutschen  Gymnasien  in  der  Folgezeit  mustergiltig  und  mafsgebena 

""'^Bezeichnend  für  den  Werth  der  Sturmschen  UnterricÄ^^^ 
im  allgemeinen  ist  die  von  Kückelhahn  nachgewiesene  Tha^^^^^^^^^ 
dass  die  Jesuiten  denselben  in  ihre  Schulen  h'nubernahmen  Is^^ 
anlingen  den  Protestanten  auf  dem  Gebiete  der  J»f   ^  ^^^^^^^^^^ 
currenz  zn  machen.    Sturms  Schulplan  war  im 
der  That  der  beste  und  einheitlichste,  den  sie  hnden  konnten  un 
in  Anbetracht  seiner  Vortrefllichkeit,  so  könnte  man  "Jf 
sie  sich  denselben  angeeignet.    Allein  man  übersehe  nicht,  ö^^^^^ 
zugleich  für  ihre  besonderen  Interessen  und  Plane  der  ge  igoe^ 
war  oder  doch  mit  Leichtigkeit  dazu  gemacht  werden  konnte- 
romanischem  Boden  erwachsen  brauchte  der  Jesuitenorden  iu^_^^^._ 
Zwecke  seiner  Propaganda  gerade  die  Perfe^^e,^*^'^"^'''' u^^^^ 
nischen,  die  glänzende  Beredsamkeit  und  vor  a  lern  ^^^^^^^^^^^^ 
zur  Uebertünchung  des  Mangels  an  wissenschafthcherWatirnai  o 
Alles  dies  liefs  sich  am  besten  durch  Sturms  Theorie  erreichen, 
sie  dieselbe  in  der  äufserlichsten  Weise  handhabten,  "^^^^'^^^ 
auch  in  ihren  Schulen  Cicero  der  Hauptautor, „der  ^»»^asenu 
dessen  Schriften  die  Schüler  lasen,  nicht  um  an  ihnen  ««"'^J  '.^j^i^i 
dern  um  schön  reden  zu  lernen-,  Cicero  wurde  übersetzt, 

und  imitirt,  denn,  was  die /miYaa'o      "°ser^v"|^"  veräufs^^^ 
macht  und  später  in  Verruf  gebracht  hat,  die  Gefahr  lörer  y 
lichung  und  mechanischen  Anwendung,  das  eben  machte 
Suiten  empfehlenswerth  und  annehmbar.  .  vprbreitd 

Nach  der  Darlegung  des  sprachlichen  Unterrichtes  >^ 
Kückelhahns  Schrift  sich  auch  über  die  SteUung  der  Keaueu 
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alten  Strafsburgcr  Schule.  Die  gegebenen  Nachweise,  welche  Rea- 
lien dort  gelehrt  worden  seien  und  welche  nicht,  und  wie  heschaflen 
die  Unterrichtsmethode  gewesen  sei,  haben  vorwiegend  nur  ein  histo- 
risches Interesse.  Dagegen  wird  man  es  dem  Herrn  Vei*fasser  Dank 
wissen  müssen,  dass  er  im  Text  und  in  den  Anmerkungen  eine  Fülle 
fortrefilicher  allgemeiner  pädagogischer  Bemerkungen  znmTbeil  mit 
Sturms  eigenen  Worten  beigebracht  hat,  weiche  heute  noch  mit  In* 
teresse  gelesen  und  mitNutsen  in  der  Praxis  befolgt  werden  und  uns 
mit  hoher  Achtung  vor  den  Manen  Sturms  erfflÜen.  Sie  gehören 
dazu  das  Bild  des  Lebens  und  Denkens  eines  der  gehaltvoUsten  Päda- 
gogen in  vervollständigen. 

Berlin.  Dr.  Heidemann. 


Lateinisches  Lesebuch  für  Sexta  und  Qaint.i  im  Anschlufs  an  die 
Grammatik  von  EUendt-Sevffert  von  Dr.  W.Teil.  Berlin.  Weid- 
■annsehe  BndihaDdliu;.  loSgr. 

Trotz  der  schon  vorhandenen  grofsen  Menge  von  lateinischen 
Lesebüchern  ist  das  Bedürfnis  noch  nicht  allseilig  befriedigt;  na- 
mentlich fehlte  es  noch  an  einem  Buche,  welches  schon  möglichst 
früh  an  Stelle  abgerissener  Sätze,  mit  denen  sich  die  meisten  bishe- 
rigen Ucbungsbücher  begnügen,  zusammenhängende  Lesestücke 
bringt,  wodurch  das  Interesse  des  Schülers  entschieden  weit 
mehr  angeregt  und  wodurch  also  der  Unterricht  erleichtert  und  er- 
fblgreicher  gemacht  wird.  Diesem  Bedflrfiiisse  kommt  das  oben  ge- 
nannte Buch  entgegen,  welches  nur  för  Einübung  der  Dedination 
und  Conjugation  die  aus  abgerissenen  Sätzen  bestehenden  Uebungs- 
stücke  beibehält,  von  da.  an  aber  nur  zusammenhängende  Stücke 
bringt.  Ein  anderer  Vorzug  des  Buches  besteht  darin,  dass  es  jedes 
Vorgreifen  auf  noch  Unbekanntes  vermeidet  und  dass  es  sich  an  eine 
weit  verbreitete  Grammatik  anschliefst.  Die  Uebungsstücke  sind 
meist  der  alten  Geschichte  entnommen  und  recht  wohl  geeignet,  das 
Interesse  des  Schülers  zu  erwecken ;  namentlich  wird  sich  das  Buch 
recht  gut  für  die  Quarta  von  Realschulen  eignen,  da  der  darin  ent* 
haltene  Stoff  vielfoch  sich  mit  dem  Geschichtspensum  dieser  Classe 
deckt.  Allerdings  smd  auch  die  Schwierigkeiten  entschieden  gr^fser, 
als  im  kleinen,  unzusammenhängendeu  Sätzen,  aber  des  grOfsere  In- 
teresse wird  diese  auch  leichter  überwinden  lassen,  und  es  ist  jeden- 
falls kein  Nachtheil,  dass  der  Schüler  gezwungen  wird,  den  Zusam- 
menhang zu  suchen,  zumal  da  dies  wiederum  das  Verständnis  er- 
leichtert. Wünschens Werth  wäre  es  aber,  dass  das  Wörterverzeichnis 
etwas  vollständiger  wäre;  es  feiilt  eine  Anzahl  von  Wörtern,  Wort- 
bedeutungen und  Redensarten,  die  man  bei  Schülern  der  untern 
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Classen  nicht  voraussetzen  und  deren  Aufsuchen  in  andern  Wörter- 
büchern kaum  verlangt  werden  kann  —  so  fehlen  z.  B.  in  No.  320 
u.  321  folgende  Angaben:  castra  ponere,  postquam,  aciem  inslruere, 
perpetuus,  invadere  in  =  eindringen  auf,  accensus,  laevus,  cieo,  se 
concitare  in  =  sich  stürzen  auf,  gradum  referre,  qnasi  =  gleich- 
sam, posterus  —  hoffentlich  wird  eine  zweite  Auflage  diesem  Mangel 
abhelfen.  Auch  dass  die  Angabe  der  Perfect-  und  Supin-Formen 
bei  den  Verbis  fehlt,  möchte  sich  nicht  unbedingt  empfehlen ;  man 
wird  kaum  behaupten  können,  dass  ein  Quintaner  diese  Formen  stets 
gegenwärtig  hat,  und  er  muss  deshalb,  um  sich  dieselben  wieder  ins 
Gedächtnis  zurückzurufen,  jedesmal  andere  Hilfsmittel  anwenden, 
was  die  Arbeit  unnöthig  erschwert. 

Aber  abgesehen  von  diesen  künftig  leicht  abzustellenden  Mängeln 
bezeichnet  das  Buch  jedenfalls  doch  einen  grofsen  Fortschritt  und 
wird  sich  hoffentlich  bald  durch  seine  Brauchbarkeit  selbst  em- 
pfehlen. 

Nordhausen.  L.  Schober. 


G.  H.  Seffer,  Elementarbuch  der  hebräischeo  Sprache,  IV.  Aul, 
Leipzig  1S68. 

Die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Heidemann  über  das  genannte 
Buch  im  Novemberheft  (1871)  dieser  Zeitschrift  haben  Wünschen 
Ausdruck  gegeben,  die  auch  bei  mir  nach  langer  Benutzung  dieses 
Buches  sehr  lebhaft  geworden  sind.  Ich  habe  nämlich  selbst  meine 
ersten  hebräischen  Kenntnisse  aus  der  I.  Auflage  des  Seffer  (1845) 
geschöpft,  fand,  als  ich  Gymnasiallehrer  wurde,  die  II  Auflage  als 
eingeführtes  Schulbuch  vor  und  unterrichte  nunmehr  bereits  Ober 
10  Jahre  nach  der  Hl.  (1860)  und  IV.  Auflage  (1868).  Wenn  ich  mm 
an  dieser  Stelle  auch  meinerseits  einUrtheil  ausspreche,  so  geschieht 
es  in  der  Hoffnung,  dass  der  geehrte  Herr  Verfasser  bei  der  V.  Aullage 
vielleicht  manche  von  den  vorgeschlagenen  Aenderungen  vornimmt, 
wodurch  das  Buch  für  den  Schulzweck  nutzbarer  werden  würde. 

In  manchen  Kreisen  wird  der  Seffer  nicht  geachtet,  mir  ist  na- 
mentlich von  üniversitätsprofessoren  wiederholt  ein  tadelndes  Wort 
über  die  „Unwissenschaftlichkeit"  dieses  Buches  ausgesprochen  wor- 
den. Der  Tadel  ist  ungerecht,  denn  Seffer  hat  „zunächst  zum  Ge- 
brauch auf  Gymnasien"  geschrieben,  darum  ist  es  ein  Vorzug,  dass  die 
Systematik  oder  Ausführlichkeit  eines  Gesenius  oder  Ewald  fehlt,  weil 
sie  für  den  Stanilpunct  eines  Gvmnasiasten  eben  nicht  passend  sein 
würden.  Aber  es  liegt  etwas  iii  dem  Seffer,  was  ihn  auch  den  mei- 
sten Studirenden  als  das  passendste  Hilfsbuch  erscheinen  lässt,  denn 
nach  meiner  Erfahrung  haben  noch  alle  Studenten,  die  dem  Professor 
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das  Urtheil  über  das  unwissenschaftliche  Buch  nachsprachen,  immer 
wieder  zum  Seffer  gegriffen,  wenn  sie  sich  in  der  Verhol-  oder  No- 
minallehre verfestigen  wollten,  trotz  aller  nachgeschriebenen  Hefte 
über  hebräische  Grammatik.  Die  unleugbaren  Vorzüge  des  Sefler 
sind  aber  namentlich  seine  LVbersichtlichkeit,  sein  stufenweise^  Fort- 
schreiten und  die  trefflichen,  in  die  Grammatik  eingefügten' Uebungs- 
indd  UebersetzungsstOcke  aus  deih0ebrBt!Bth<jtt'iilfir1>mitoc1re'  nnd  um- 
gekehrt Dadurch  ist  es  möglieh,  dem  Gymaasiasten'  bis  dach  PHoia 
hinauf  den  Seffbr  als  alleiniges  Lehrbuch  in  die  HlaiMl  stt*  gteben;  livtt 
auf  der  obersten  Gymnasialstufe  haben  hcbnlische  Bibel  ünd  Lexikoü 
hinzuzutreten.  Ich  hatte  einmal  die  Absicht,  statt'  des  Seffer  die 
Nägelsbachsche  Grammatik  mit  den  Schickschen  üebungsbü ehern 
einzuführen,  aber  obgleich  sonst  der  Nägplsl)ach  als  Systematisches 
Lehrbuch  vor  Seffer  unleugbare  Vorzüge  hat,  so  stand  ich  doch  von 
meinem  Vorhahnn  ah,  weil  imNägelsbnch  diese  glückliche  Verbindung 
von  Theorie  und  Praxis  fehlt,  weil  z.  B.  um  })raktisrh  üben  zu  kön- 
nen, die  Hegeln  über  den  Artikel,  den  slalus  constructuSf  die  suffixa 
scholi  bä  der  Elementarlehre  aiiticipirt  wei'den  müssen,  ubb«i6<ibadet 
dessen,  dass  sie  erst  spSter  in  voller  Ausfohrlichkeit  geboten  werdcin 
können.  Aber  eben,  weil  ich  den  Seffer  für  ein  sehr  Ürauchha]*<^ 
Buch  halte  und  mich  von  ihm  nicht  abwenden  möchte,  erlaube'  ifeih 
es  mir  an  dieser  Stelle  dnige  VerbesserungsrorscblSge  zu  iethtOf^ 
baren. 

Zunächst  stimme  ich  Herrn  Dr.  Heidemann  darin  bei,  dnss  die 
Regel  über  den  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  (S.  14)  unklar  ge- 
fasst  ist,  und  dass  der  terminus  „aufgehobene  und  schwache  Ver- 
doppelung'* (richtig  compensatio  und  Dag.  forte  implicitum)  unglück- 
lich gewühlt  worden.  Richtig  ist  gewiss  auch,  dass  die  theologischen 
Erörterungen  forden  zusammenlängenden  Lesestflcken  füglich  weg- 
feilen  könnten,  ebenso  dass  es  consequenter  wM,  tmter  d«n  schwa- 
dien  Yerbalwurzeln  die  verba  guUwrälia^  ecntraetd  und  nUldtae  genU- 
natae  vor  den  ver.semivoc.  zu  behandeln,  eben  weil  die  letzteren  nuth 
die  schwierigsten  sind.  Femer  kann  auch  ich  mich  daihit  nicht  ein- 
verstanden erklären,  dass  statt  des  altherkömmlichen  von  Sefler 
als  Paradigma  3^  eingeführt  worden.  Ich  habe  mich  im  Lauf  der 

Zeit  voUkommen  davon  Aberzeugt,  hauptsichlicl^  hierip-seiderGrund 
zu  finden,  dass  die  Schüler  im  Gebrauch  des  dagesdi  kne  unsicher 
bleiben.  In       sind  aUe  drei  Radicale  motae,  daher  dne  Häufung 

von  dag.lene;  da  nun  in  den  Steigerungsstämmeli  noch  das- dag» forte 

Innzukommt,  so  giebt  es  in  den  verschiedenen  Conjugationsformen 
von  scheine  solche  Fülle  vonPuncten,  dass  oberflächlichere  Naturen 

tmter  den' Schülern  innerlich  darauf  verzichten,  diese  Regel  sich  ge^ 
neu  zu  merken.  Auch  Seffer  scheint  das  IJnzuträgliclio  seiner  Neue- 
rung empfunden  zu  hahen,  denn  bei  der  am  Schluss  des  Buches  sich 
findenden  Ueberdcht  sämmtlicher  Stammbüdungen  ist  bereits  btPj? 
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inseinaltesRechtwiedereingeselzt.  DaSeffer  überhaupt  die  seitlange 
recipirten  Paradigmata  aufgenommen,  so  ist  nicht  erklärhch,  warum 
er  ^03  statt  bt:p  für  das  regclmafsige  Verbum  und  (was  allerdings 
weniger  wichtig 'ist)  byb,  statt  CÜW        "^'^  S""' 

^'"TsrditR'egelu  über  das  dag.  lene  nach  dem  Seffer  schwer  ein- 
zuüben  sind,  hat  seinen  Grund  auch  noch  darin,  dass  er  wie  er  in 
der  Anmerkung  auf  S.  9  selbst  erklärt)  in  den  Beispielen  der  Gram- 
matik und  im  Wörterbuch  das  dag.  lene  gf,«"^»""?  ^I'.^ 
Wörter  stets  weglässt.  Das  geschieht  wohl  in  der  Absicht,  dem  An- 
f  „g  einfErleichterung  zu  bereiten,  erreicht  wird  aber  nach  niemer 
Erfahrung  damit  nur,  dass  der  Schüler  das  dag  lene  überhaupt  für 
ein  übernüssiges,  unnützes  Zeichen  ansieht.  Das  dag.  darf  im  An- 
?  ngsconsonanfen  nie  ausgelassen  werden,  denn  nur  so  kann  », 
Schüler  der  wichtige  Unterschied  der  härteren  und  der  weicheren, 
IJiri  en  Aussprache  bei  den  mutis  stets  sicher  hewusst  b  eibea 

^  Für  ebenso  falsch  und  schädUch  halte  ich  eine  zwei  e  Au^as 
suDg.   Seffer  lässt  bei  den  Lcbungsstücken,  ja  sogar  b^"!"™ 
menhängenden  Lesestücken  alle  Accente  fort  bis  auf  l^f^^^^ 
sten  distinctivi  (und  das  merka  mahpachatum  bei  d'"       ""^^  j,,^^; 
gar  das  Metheg  lindet  sich  meistens  nicht.  Dadurch  wird  d  i  S  » 
veranlasst,  auch  dieAccente  als  etwas  ganz  Entbehriiches     b  W 
ten,  ihm  wird  die  Feinheit  des  Sinnes,  die  oft  ""f d^^e  r  ^ 
Verbindung  der  servi  mit  den  domim  angezeigt  7^^^^^ 
Wenn  sich  dieses  vielleicht  beim  Gebrauch  der  hf  "'^^''''»j'* 
selbst  noch  nachholen  liefse  (obgleich  es  schhmm  ist  <to  au  o 
Schule  der  Sinn  dafür  principiell  nicht  ge«f  k»,^'"'');  ^« 
andrer  dadurch  entstehender  Schaden  viel  schw^erer  zu  — 
Die  Accente  sind  die  Tonzeichen,  fehlen  dieselben,  sc  lie  st  » 
Schüler  für  sich  of.  falsch,  ja  er  lernt  Worte  mit  f»'^*«  g 
auswendig,  und  es  ist  in  den  Stunden  nicht  immer  r«™!  g 
eingelernte  Fehler  wieder  auszutilgen.  DieAccente  musseovon  _ 
wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  werden,  wir  dürfen  d'^s^^'  »^^^^^^^^^ 
Schülern  nicht  vorenthalten.  Seffer  zählt  m  seinem  l-^':  "  „schatl- 
haupt  nur? Accente  (von  31en!)  auf,  das  ist  wirklich  ««^'ff'";'^'^^^^ 
lieh,  selbst  reges  wie  segolta  und  sakeph-gadol  smd  ausgelassen  i^^^ 
den  dMces  und  cowrtes  ganz  zu  geschweigen),  von       '"V"  ^  „ 
er  nur  merka  und  munach  und  auch  das  nur  in  einer  g^jj, 

Am  schwächsten,  weil  am  wenigsten  ausgeführt,  ist  " 
die  Elementarlehre.  Welchen  Werth  legt  z.  B.  Gesemus  »)"  . 
aus  der  ausführlichen  Elcmenlarlehre  ergeben  sich  m  se'"« 
matik  alle  Flexions-  und  Conjugationsabweicbungen  -Ji. 
mäfs.    Die  vcrba  semivoc.  sind  eben  deshalb  im  beller  f  *, 
weil  die  Paragraphen  1 2  und  1 3  so  wenig  ausgeführt  sina  \ 
klarer  und  ausführlichrr  sind  doch  die  Paragraphen  "       „  ji3 
gelsbach).  Bei  gehöriger  Ausfühi  lichkeit  der  Paragraphen  i  ^  " 
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Wörde  der  §  39  ganz  überllüssig  sein.  Auch  die  Regeln  über  Ver- 
doppelung und  AssimUation  der  Gonsonanten  (§  14)  und  über  die 
Gattunlen  (§  t5)  müTaten  aosffllirlicher  und  abersichtlicher  abgefofat 
werden,  dadurch  Wörden  die  Terba  gatt.,  coQtr.  und  med.  gem.,  de- 
ren Abweichungen  auf  jenen  Regetai  btf  uhn,  leichter  einzn&en  sein. 
In  (  15  z.  ß.  rnüfsten  bei  der  eigenthümh'chen  Yocalisation  der  Gut- 
turalen die  Regeln  über  die  Lieblings vocale,  dag  pat.  fürt,  das  schwa 
mob.  und  das  scbwa  quies.  und  den  Nummern  1  bis  4  behandelt 
werden.  Unter  denselben  Nummern  könnten  dann  die  hieraus  ab-  - 
zuleitenden  Abweichungen  der  verba  gutt.  in  den  Paragraphen  54 — 56 
aufgezählt  werden.  Dadurch  würde  die  Hegel  übersichtlich  und  leicht 
behaltbar.  Beim  Schulunterricht  ist  so  etwas  sehr  wichtig,  dieschwie- 
rigen  verba  n'b  z.  Ü.  lallen  den  Schülern  dadurch  ganz  leicht,  dass 
Seifer  in  §  50  alle  Regeln  überaichtlich  ganz  trefOich  zusammenge- 
atellt,  hätte  man  dieselben  blofis  nach  dem  breit  gehaltenen  {  49  ein* 
zudben,  es  würde  viel  schwieriger  sein. 

Klarer  wünschte  ich  ferner  die  Regel  Ober  Kamez  und  Kamez 
chatuf,  welche  für  den  Anfönger  dadurch  schwierig  wird,  dass  sie 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  den  Silben  und  Tum 
Metheg  ganz  verstanden  werden  kann.  Das  ist  ja  aber  ein  Vorzug 
des  Seiler,  dass  er  beides  bereits  im  Anfang  der  Elementarlehre 
(§  9 — 1 1)  behandelt.  Wie  übersichtlich  liefse  sich  diese  Regel  aus- 
drücken, wenn  das  Kamez  in  der  geschlossenen  und  das  in  der  offe- 
nen Silbe  streng  auseinander  gehalten  würden,  wie  solches  Ge- 
senius  (§  9,  i2  Anmerkung)  und  Nägelsbach  (§6,8  Anmer- 
kung 2)  thun. 

Endtich  sähe  ich  in  einer  neuen  Auflage  des  Seifer  gern  ein  ein- 
leitendes Capitel  über  die  hebräische  Sprache  und  die  hebräische 
Schrift,  wenn  nicht  in  der  Ausführlichkeit  von  Gesenius,  so  doch  in 
der  von  Nägelsbach.  Die  Begriffe  semitische  Sprache ,  chaldäisch, 
aramäisch,  Masorah,  Masorethen  müssen  schon  dem  Schüler  geläufig 
sein,  im  Seffer  findet  der  aiit^chinde  Hebräer  von  alledem  nichts. 
Ebenso  wäre  eine  Uebersicht  der  Schriftzeichen,  in  welcher  neben 
der  jetzigen  hebräischen  (assyrischen)  Schrift  auch  die  phönicischen 
und  griechischen  Buchstaben  Platz  läadeü,  sehr  wünscheuswerth. 
Dieser  Wunsch  düifte  dadurdi  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  in  Un- 
serer Zeit  überhaupt  der  vergleichenden  Sprachforschung  mehr 
Redmung  zu  tragen  ist,  und  dass  auf  den  Gymnasien  au&er  den  zu- 
künftigen Theologen  auch  die  angehenden  Philologen  immer  mehr  am 
Unterricht  im  Hebräischen  theilnehmen.  Das  Streben  der  letzteren 
ist  zu  befördern,  denn  es  ist  gewifs  viel  werth,  wenn  der  Philologe 
auch  mit  den  Grundzügen  einer  semitischen  Sprache  bekannt  ist. 
Auf  der  Universität  wird  er  schwerlich  viel  Zeit  dafür  übrig  haben^ 
auf  dem  Gymnasium  erlernt  er  nebenbei  das  Wichtigste  über  den 
Bau  der  Sprache  ganz  leicht. 

Unsre  Gymnasien  sind  vom  Geist  der  Reformationszeit  ge- 
schaffen  wordoi,  damals  lernte  man  Griechisch  undHebrflischsakei- 
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iipm  andern  Zweck,  als  die  beilige  Schrift  in  der  Ursprache  verste- 
hen zu  können.  Das  war  einseitig,  iinsre  alten  Sprachen  sollen 
nicht  als  untergeordnete  Diener  angesehen  werden.  In  der  Jetztzeit 
dagegen,  wo  so  viele  Anschauungen  unsrer  Väter  auf  den  Kopf  ge- 
stclU  worden  sind,  hat  man  an  manchen  Gymnasien  sogar  die  Leo- 
türe des  griechischen  neuen  Testaments  ganz  beseitigL  Dasisteia 
eben  so  grofses  Unrecht,  als  wenn  man  dem  Gymjoanasten  du  He- 
bräische Torenthält  Es  soll  zwar  ein  facoltatifer  Lehrgegenstand 
bleiben,  aber  richtig  angefafst  übt  der  Unterricht  im  Hebräischen 
formal  und  material  auf  den  Geist  eines  Gymnasiasten  einen  ähnli- 
chen bildenden  EinfliÜJB,  wie  unsre  beiden  grundlegenden  alten 
Sprachen.  Darum  müssen  wir  bedacht  sein,  alles  zu  fördern,  \yas 
diesem  Zwecke  dient.  Seffer  bat  geschrieben  „zunächst  zum  Ge- 
brauch auf  Gymnasien'',  und  sciin  Huch  wird  in  dieser  Hinsicht  noch 
lange  ein  brauchbares  üilfsiuittel  bleiben. 

Mitau.  Heinr.  Seesemann. 


Wünsche  in  Betreff  des  für  den  Preuisische a  Staat  zu  erwtrUli- 
deu  Schulgesetzes,  von  Dr.  Kocks,  Gymoaslnl-Oberlehrw. 
Greven  1872.  32  S.  8. 

„So  lange  der  Herr  v.  Mühler  noch  Cultusminister  war,  herrschte 
weder  im  Hause  der  Abgeordneten  noch  im  Publikum  die  Hoffnun« 
und  das  Vertrauen,  dass  von  Seiten  der  Regierung  dem  1-Jödtage^ 
Vorlage  für  ein  neues  LnterrichLsgesctz  würde  unterl^reitet  weroeii, 
der  man  zustimmen  könnte.  Das  ist  seit  dem  Eintritt  des  neuen 
CultQsmi^sters  anders  geworden,  man  erwartet  einen  Entwurf,  aui 
Grund  dessen  das  neueGesetz  zu  Stande  kommen  Ipu^  — 
gäbe  ist  grofo;  und  schwer  ist  es  sie  richtig  zu  Iösm.  Deshai^  isi 
jeder  Sachkundige  nicht  allein  berufen,  sond/em  auch  verpflichtet,  an 
dieser  Lösung  mitzuarbeiten  und  die  Wünsche  zur  Besprc  cliung  zu 
bringen,  deren  Krfüllung  ihm  für  eine  gedeihliche  Entwicklung 
preufsiscbcnScImhvesens  besonders  wichtig  zusein  scheint.  —  J orue- 
gende  Zeilon  sollen  in  ihren  Vorschlägen  nicht  das  ganze Schulwtf«B 
umspaiHUMi,  sondern  nur  die  Puncte  behandeln,  in  denen  der  »«T" 
fasser  an  der  Hund  «lerErfahrung  eine  bestimme  Llebefzeug^f^*^5^J 
hat.   Diese  Erfahi  ung  erstreckt  sich  auf  die  Elementarschule,  das 
Schullehrerseminar,  die  Realschule,  das  Gymnasium  und  die  Univer- 
sität"  Mit  diesen  Worten  leitet  der  Hr.  Verf.  seine  Vorschlage  f  " 
und  schliefst,  nachdem  er  sie  dargelegt  und  begründet  hat,  raii  lo 
gender  AufTorderung'  „Wer  es  besser  weifs,  der  sage  es!  denn  jeu  . 
wo  die  Vorbereitungen  für  die  Vorlage  des  neuen  Schulgesetzes  i 
Berlin  ihit  grorsem  Eifer  betrieben  werden,  wo  man  an  entsciiei' 
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denderStdle  mit  aufriditigein  Ernst  ffir  die  Neugestaltung  desSduil- 
'  wedens  nach  dem  Riditigen  sucht,  jetit  hat  jeder,  der  etwas  Gates 
gefunden  zu  haben  glaiät,  die  Pflicht,  damit  herronatreten.*'  — 
Nicht  die  Ueberzeugung  etwas  Gutes  oder  Besseres  gefunden  zu 
haben  t  bestimmt  mich  über  die  vorliegenden  „Wünsche**  zu  re- 
feriren,  sondern  ich  halte  es  für  die  Pilirht  dieser  Zeitschrift ,  ihren 
Lesern  über  Vorschläge  Kenntnis  zu  geben,  weiche,  mögen  sie  nun 
wirklich  in  den  Bereich  des  zu  erwartenden  Gesetzes  fallen  oder  für 
den  Character  eines  Gesetzes  zu  specieller  Natur  sein,  jedenfalls  für 
das  Schulwesen  der  Beachtung  werlh  sind.  Wenn  ich  dem  Berichte 
über  den  Inhalt  der  Schrift  meinerseits  einige  Bemerkungen  über 
Zwedani&igkelt  oder  Ausffihrbarkeit  der  Vorschläge  hinzufüge,  so  ge- 
schieht es  ▼omebmlicb  in  der  Absicht,  dass  noch  andere  Stimmen  ver- 
anlasst werden  möchten,  sich  Qb^  denselben  Gegenstand  zu  äufsem. 

Der  Mr.  Vf.  umfiisst  einen  ungewöhnlich  weiten  Kreis  der  Er- 
fahrung im  Schulwesen,  denn  während  er  sich  als  Gymnasial- 
Oberlehrcr  bezeichnet,  äuisert  er  doch  bei  seinen  Vorschlägen  über 
SchuUehrcr-Scminarien:  „Um  für dieMotivirungderden  Verhall nissen 
entsprechenden  Wünsche  in  dieser  Beziehung  eine  feste  Grundlage 
zu  gewinnen,  schliefse  ich  mich  eng  an  das  an.  was  ich  als  Semi- 
narist selbst  erlebt  habe",  woraus  hervor^^lit,  dass  auch  über 
die  Verhällnisse  der  Volksschule  seine  üeberzeugungen  aus  eigener 
unmittelbarer  Erfahrung  hervorgegangen  sind.  Wäre  ich  auch  in  der 
Lage,  dem  Hm.  Vf.  auf  das  Gebiet  der  Volksschule  mit  der  Sicherheit 
eigener  Erfahrung,  nicht  blofs  allgemeiner  Theorie  zu  folgen ,  so 
würde  doch  schon  die  Aufgabe  dieser  Zeilschrift  gebieten  hiervon  ab- 
zusehen. Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  von  den  dieses  Gebiet 
betreffenden  Vorschlägen  so  viel  anzudeuten,  als  zurGesammtcharak- 
teristik  der  Schrift  dienen  kann. 

In  Betreif  des  Ltdirstofl'es  der  Volksschule  verlangt  der  Hr. 
Vf.  „der  Beligionsunterricht  soll  streng  christlich  sein,  aber  frei  von 
allem  (]onfessionalismus.  Daraus  folgt  von  selbst,  dass  kein  Geistli- 
cher in  der  Elementarschule  mehr  den  Beligionsunterricht  ertheilcn 
darf.**  In  Hinsicht  auf  die  Schulaufsicht  spricht  der  Hr.  Vf.  seine 
Ueberzeugungen  dahin  aus:  „Die  Geistlichen  sollen  auch  in  Zukunft 
Mitglieder  des  Schulvorstandes  sein;  und  wo  die  Stadt  nicht  allzugrol^ 
und  der  Schulen  nicht  allzu  viel  sind,  soll  auch  ein  Geistlicher  den 
Vorsitz  im  Schulvors lande  führen,  den  in  gröfseren Städten  naturgeraäfs 
der  Bürgermeister  übernimmt."  „Ich  meine,  man  soll  auch  das  Amt 
der  Schulpileger  den  Geistlichen  vorläufig  lassen."  Dagegen  soll 
(entsprechend  dem  Kgl.  Uescript  vom  31.  Januar  1722)  der  Bezirks- 
schulrath nicht  dem  geistlichen  Stande  angehören,  sondern  ein  Mann 
sein,  der  sich  für  das  höhere  Schulfach  vorbereitet  und  in  demselben 
bewährt  hat."  Endlich  für  das  Schullehrer-Seminar  fasst  der  Vf.  das 
Wesentliche  seiner  Vorschlüge  in  diese  Sfttze:  ,JDie  Seminaristen 
machen  euoien  vierjShrigen  Curaus  durch  vom  vollendeten  fünfzehnten 
bis  zum  vollendeten  neunzehnten  Jahre,  die  drei  ersten  Jahre  als 
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Internm,  das  letzte  Jahr  als  Externen.  Das  Hauptgewicbl  werde  im 
Sar  auf  den  Unterricht  im  Deutschen  gelegt;  der  ReljgM.8««- 
ten^cht  werde  ganz,  reformirt"  (in  der  vorher  bezeichneten  to*»* 

daTs  n  cM  au  '  eine  Dressur  des  ''10^^'="  »«""»''n' ^J^'^ 
Vertiefung  der  Einsicht  hingearbeitet  werde),  „und  der  Dm«t«  w 
„in  ,„ie°  _  In  diesen  gesammten  VowchUgMi  oiid  noch  deut- 
Heller  n  ihrer  eingehenden  Begritadmig  bekundet  sich  die  G«m- 
n.  aufr  ch  i^er  chrietUeherfWmBugkeit.^«fei  von  den  beengen ta 
Schranken  und  Gegenstaen  der  verschiedenen  ConteMionen  und 

Geltung  der  Urcbliehen  Organe,  ohne  dass  ^erHr.  Vf.  desh.*  d 
bhren  ihrer  unneböhrUchen  Machterweitcrung  irgend  ubersälie  oaer 
r^^^AenZdite.  Die  Voi^chläge  über  das  Seminar  msbesond^ 
"ISTeHen  echt  patriotischen  Sinn  des  Vf.'s  und  .em  B'»trebeoj« 
LohrsLd  an  Bildung  .u  heben,  ohne  ihn  zu  »^erbe  en.Jowfr 
thuenil  <liesc  die  Scbrilt  durchdringende  Gesinnung  «^w  bMÄrtj^ 
folgt  freilich  daraus  noch  nicht,  dass  .l.c  ^orscUage  alle  A  «** 

bar  oder  als  zwcckn.äfsig  könnten  "«f '«'»»».'«'if"- Jl^S 
ein  treirender(;edanke,  wenn  der  Vt  dOTnenimer^  ,jtoVolk^ 

sei  vor  allem  berufen,  Böter  und  Wfchttr  der  d«"'**«"  f£„;  J 
sein,"  und  wenn  er  in  dem  Studium  derselben  d«™  « 
TheÜdeeLehrersUndes,  derßr  geistige  ThJtigkeit  f  erbautet  SrnnbA 
einGelnet geistig  erfrischender Be«*äftigung  bewahren  ^^'f^^^ 
damit  verSundme  Forderung,  dass  die  künftigen  Volksleluei  Hni 
S  „Gothisch,  Alt-  und  Mittelhochdeutsch  "  lernen  solle",  uto 
StrtweiUus  die  Grenzen  des  Möglichen  und  7;'^;  ™"  f"^ 
tensten  Ausnahmefällen  abgesehen ,  zu  '^'''«'■•^"bernacldichkertj«» 
zu  ernster,  fruchtbringender  Vertiefung      -'"^n Zrit 
des  Hrii.  Vf.'s  über  die  Schulaufsicht  möchten  in  «"W"^'«! 
auf  das  Lob  besonnener  Mäfsigung  Anspruch  getaM  haben, 

sind  sie  durch  die  Ereignisse  4^««»»  «»J /j^F^eÄ^^ 
geistlicher  Macht  unmöglich  gemacht  -  Endlich  F?|^«r"f"»;ij,,is 
der  Religionsunterridit  in  der  Volksschule,  dem  **  „m, 
Ton  seiiwr  Bedeutung  oder  seinem  Umfange  endogen  «  m 
dn  positiv  christlicher  und  dodi  ein  contessionsloser  sei,  ist  k 
'  wegi  als  eine  leiditfertige  oder  gar  als  eine  V«"  deckung  des  in 
rentismns  lu  beseitigen.  Dass  in  den  verschiedenen  christu«»  ^ 
tessionen  —  so  namentlich  in  den  beiden ,  um  yse\cbe  es  »i»^ 
wesentlich  handelt,  derrömisch-katholischen  und  derpruM»»  ^^^^ 
—  ein  gemeinsamer  Kern  des  christlichen  Glaubens  en»»»^  rj'^jjy, 
dies  Gemeinsame  von  höherer  Bedeutung  ist  als  *• ''f'*"r;H«'riiii- 
Sätzc,  ist  nicht  nur  in  den  vom  Vf.  erwähnten  Moment«»,  ""°|j'^„„,. 
dung  auf  die  Bibel  und  dem  Ausgehen  von  demselben  orunu  ■ 
Bisse,  ersichtlich ;  es  engt  sich  ja  offenkundig  dann,  dass  uie 
«itgegengeseuten  und  bektmpfenden  Ctonfesdonen  sicn  o»^'  ^^3,5 
seitig  als  christlich  aneriiennen,  und  ferner  in  der  'g 
Mitglieder  der  einen  Gonfession  in  Wort  und  Schrüt  u» 
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Mauser  der  andern  Genfeauon  Erbaaang  und  Erhebnng  zu  finden 
▼ennögen.  „Der  Staat  hat^S  wie  der  Vf.  mit  Recht  sagt,  „das  gr5J3ste 
Interesse  dairan,  den  Zwiespalt  der  Gonfessionen  nicht  gröfter  werden 
zu  lassen**;  er  hat  daher  in  der  Volksscbulef  zu  deren  Besuch  er  die 
gesammte  heranwachsende  Generation  mit  Recht  anhält,  in  ge- 
mischten Gegenden  die  Trennung  nach  der  Confession  nicht  zu  be- 
fördern, sondern  möglichst  zu  beseitigen  ;  das  aber  ist  nur  möglich, 
wenn  der  Religionsunterricht  nicht  in  der  Einpragung  der  Unter- 
scheidungslehren seine  Aufgabe  sieht,  sondern  in  der  Einführung  der 
jugendlichen  Gemüther  in  das  gemeinsam  Christliche.  Ob  aber  ein 
christlicher  Religionsunterricht  in  diesem  Sinne  wirklich  ausführbar 
ist,  das  vermag  ich  nicht  zu  bejahen,  da  ich  den  aUgemeuien  Bedenken 
gegen  die  AnsfQhrbarkeit  nidit  ein  Gegengewicht  der  Erfahrung  aus 
eigenen  Versuchen  entgegenzusetzen  vermag.  Das  gemeinsam  oder 
allgemein  Christliche  existirt  nicht  selbständig  für  sich  neben  den 
einzelnenConfessionen,  sondern  nur  in  diesen  selbst ;  jede  derselben 
ist  überzeugt,  nichts  anderes  als  das  reme  Christenthum  zu  sein.  Ist 
es  zu  erwarten,  dass  ein  überzengungstreuer  protestantischer  Reli- 
gionslehrer auch  wenn  er  nicht  ein  Geistlicher  ist,  welche  der  Vf. 
vom  Unterricht  ausschliefst  —  in  der  nicht  zu  umgehenden  Erklärung 
von  Bibelstellen  die  prutestantisclHi  Aullassung  derselben  verleugne? 
oder  ist  ein  gleiches  von  dem  katholischen  Religionslehrer  zu  erwar- 
ten? ist  es  überhaupt  möglich,  wenn  der  Unterricht  nicht  blofs  histo- 
richeMittheilungen  geben,  sondern  auf  dieUeberzeugung  wurken  soll? 
So  wenig  wie  die  Individualität  oder  Nationalität,  ebenso  wenig  whrd 
sich  das  SpecieUe  der  Confession  verleugnen  oder  beseitigen  lassen. 
Ich  kann  mir  sehr  wohl  einen  christlichen  Religionsunterricht  pro- 
testantischer oder  katholischer  Confession  denken,  der  auf  Beschei- 
denheit in  Sachen  des  Glaubens,  auf  die  aufrichtige  Achtung  anderer 
Ueberzeugungen,  auf  den  Frieden  der  Confessionen  hinwirke;  aber  es 
gelingt  mir  nicht,  über  einen  confessionslosen  christlichen  Religions- 
unterricht mir  eine  bestimmte  und  klare  Vorstellung  auszubilden. 

Doch  genug  über  die  auf  das  Volksschulwesen  bezüglichen  Vor- 
schläge, welche  ich,  obgleich  sie  aufserbalb  des  Bereiches  dieser  Zeit- 
schrift liegen,  nur  berflhrte,-  um  dadurch  dber  die  achtnngswerthe 
Gesinnung  des  Hm.  Vf.*s  eine  Vorstelhing  zu  geben.  Die  folgenden 
Abschnitte  beziehen  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  das  Gymna- 
sium und  die  Realschule,  und  zwar  handelt  der  Hr.  Vf.  zunächst  von 
der  „organischen  Verbindung  der  £lem entarschule  mit 
den  höher^en  Schulen."  In  dieser  Hinsicht  formulirt  der  Hr. 
Vf.  S.  17  seinen  Vorschlag  in  folgender  Weise:  „Man  trete  der 
unnatürlichen  Scheidung  des  Volkslebens  im  ersten  Unterrichte  da- 
durch entgegen,  dass  mau  die  Privat-Elementarschulen  in  keiner 
Weise  begünstigt  und  die  sogenannten  Vorschulen  aufhebt.  Und 
man  bringe  das  ganze  preulsische  Schulwesen  dadurch  in  einen  orga- 
nischen Verband,  dass  man  der  Elementarschule  die  Bereditigung  er- 
tfaeUt,  Aufiiahmezeugmase  fttr  die  unterste  Stufe  höherer  Schulen 


Woosche  f.  a.  IV  firwtPteede  Schulgesetz  v.  Dr.  Kocks, 


auswwtcUcD."    In  die  Bekämpfung  derjenigen  Elenieiitaisrhalni, 
welche  mit  Gymnasien  oder  Realschulen  unter  derselben  Uiiectiuu 
verbanden  als  „Vorschulen"  bezeichnet  werden,  mischen  sieb  bei 
dem  Hrn.  Vf.  Momente,  welch«  nicht  die  Sache  selbst  treffen;  es 
schweben  ihm  vorzugsweise  Fälle  vor,  in  denen  dj«Vor8|Me  WD 
dem  Director  aut  eigene  Rechnung  geführt,  also  im  wewirthdienme 
unter  besonders  begünstigenden  Verhältnissen  begBüd^J^WJ^^ 
schule  ist.    Aus  dem  Bestehen  der  von  den  Rmd«  bcnuiieiw 
Eltern  besuchten  Privatschnlen  leitet  der  Hr.  Vt  Enichemun^^^^^^^ 
welche  gewiss,  wenn  überhaupt,  so  nnr  «um  klemsten  Theil  darm 
Thre  Ursache  hiben  und  vielmehr  mit  allgemeinen  socialenUmwan  - 
ungen  4  Zns^^  «teben.   Wir  dürfen  also  diese  Punc  e 

übmehen  (auf  die  Vorschulea  fmdet  sich  späfr  noch  Aulass  zum-  - 
Eukommen)  und  nur  die  Hauptsache  selbst  ms  Auge  lassen,  üa.j  - 
Sge,  was  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  gesetzlich  von  den  i 
die  Unterste  Classe  aufzunehmenden  Schülern  zu  verlangeii^t  ^ 
Wiese,  das  höhere  Schulwesen  I.  S.  32),  stimmt  gejiau  »«samn« 
mit  der  Aufgabe,  welche  die  Volksschule  verfolgt  und^wdAe 
d  iesem  Vi  mfange  und  dieser  Höhe  bei  dem  neunjahrigenKData»«^^ 
haben  kann.   „Was  wäre  nun  naturgemMfeer'S       J „«'^^^ 
das  Gesetz,  dass  für  den  Nachweis  jener  Kenntnis^  und  ^^'^^^^^^ 
ein  Zeugnis  der  Elementarschule  beigebracht  werden  und  d  s  a 
Grund  eines  solchen  Zeugnisses  die  Aufnahme  m  d  e  unt  ^'^^ 
Classe  der  höheren  Schukn  erfolgen  müss  te.  Statt  des.en  m 
man  bei  der  Aufiiahme  in  diese  Schulen  die  Schuler  g--;hn^^ 
grofser  Zahl  zusammen,  wobei  dann  auch  de"i  umsiclmg.  i  L  "it 

manchesKindesSchwäche  entgeht.  Daduixh  »^^61^^'^;^^^;°;^^^^ 
so  oft  mangelhaft  vorgebildete  Schüler,  ^^clche  die  Leistungen o«^ 
Classe  beeiuträchtigen'und  in  ii^n.r  Ausbildung  vülhg  verk^^^ 
Der  Elementarlehrer  aber,  welcher  ^^i"  l^i^d  jahrelang  unto^^^^ 
hat.  beiiriheilt  dessen  Leistungen  mit  völliger  SicherhWt  ncm«- 
aber  tiir  den  Fall,  dass  ein  Elementarlehrer  zu  wenig  ^^"^ 
selben  nicht  abhängig  zu  sein,  so  behalte  man  den  ^«»ereo 
das  Recht  vor,  selbst  zu  prüfen,  bevor  sie  eine"  in  ^in^^^^ 
Zeugnisse  für  Sexta  versehenen  ElementarschälM-  »^f  7'    ,  pj. 
Hr.  Vf.  bezeichnet  mit  diesen  Worten  einen  Uebelstam ,  dt  n  je  . 
rector  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule,  welche  nicu 
ihre  eigne  Vorschule  die  Schüler  füi'  die  Sexta  ^«7'\^*^';jg|^iehe 
.    Aufnahme  neuer  Schüler  oft  genug  empfunden  hat ;  das  >  ei  u 
der  Aufnahmsprüfung  liegt  eben  darin,  dass  auch  die 
merksamkeit  und  der  geübteste  Blick  nicht  vor  I^^'^^"""  „-!s.hüler 
welche  die  Class.*  und  noch  mehr  den  unreif  aufgenommenen 
schwer  trellen.  Mun  kann  gewiss  die  Elementarschule  einen» 
in  seinem  neunten  Lebensjahr  bis  auf  den  Standpunctderiv^  ^^^^^^ 
und  Fertigkeiten  bringen,  welche  das  Gymnasiiun  zur  au 
fordern  muss,  und  kann  ihn  genau  kennen.  Was  .Le 
neUer  sein,  als  der  Volksschule  das  Recht  zu  geben,  ^eug« 
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der  Reife  fär  die  Aufinahme  in  die  höheren  Schulen  auszustellen. 
—  Alle  diese  ebenso  nahe  liegenden  als  überzeugenden  Sätze  gehen 

aber  von  einer  stillschweigend  dabei  gemachten  Voraussetzung  ausi 
der  nämlich,  dass  zwischen  der  Lehreinrichtung  der  £lementarschule 
und  der  der  höheren  Schulen  ein  bestimmter  Zusammenhang  bestehe, 
der  Art,  dass  dasjenige,  was  die  Elementarschule  an  einem  nicht  unbe- 
gabten und  fleifsigen  Schüler  in  seinem  neunten  Lobcnsjalir  erreicht, 
den  Eintrittsforderungen  des  Gymnasiums  entspreche.    Ein  solcher 
Zusammenhang  aber  findet,  so  weit  meine  Erfahrungen  bei  Aufnahme 
von  Schülern  in  Sexta  reichen,  nicht  statt.    Im  Uechenunlerricht 
z.  R  ist  es  der  gewöhnliche  Fall,  dass  Schuler,  welche  für  die  Auf- 
nahme in  Seita  angemeldet  sind,  sdion  mancherlei  gehabt  und  ge- 
lernt haben,  was  für  dieAuiÜDahme  in  Sexta  nicht  erforderlich  ist  und 
in  dem  Rechenunterrichte  des  Gymnasiums  noch  nicht  zur  Verwen- 
dung kommt,  aber  in  der  Sicherheit  der  für  die  Aufiiahme  erforderten 
Kenntnisse  noch  Mängel  zeigen,  dass  sie  z.B.  schon  wenn  der  Divisor 
eine  zweiziffrige,  vollends  wenn  er  eine  dreiziffrige  Zahl  ist,  mit 
gröfster  Schwierigkeit  oder  gar  nicht  vorwärts  kommen,  dass  sie  eine 
dictirte  Zahl,  deren  Schreiben  sechs  oder  sieben  Ziflei  ii  (M  l'ordert.  in 
den  seltensten  Fällen  richtig  schreiben,  dass  sie  hei  einem  nifmdli- 
chea  Auf-  oder  Abwärtszählen  um  je  7  innerhalb  des  Zahlenkreises 
von  100  sich  weder  leicht  noch  sicher  bewegen  u.  a.  m.  In  manchen 
dieser  Puncte  kann  ee  zweifelhaft  sein,  ob  der  in  der  Volksschule 
«ngeschhigene  Lehrgang  oder  der  vom  Gymnasium  durch  seine 
Aufiiahmeforderungen  vorausgesetzte  der  zweckmäCs^ere  ist; 'dass  es 
aber  auch  mehrere  Puncte  gibt,  in  denen  das  Gymnasium  genöthigt 
ist,  die  durch  den  Elementarunterricht  im  Rechnen  hergestellten 
Gewöhnungen  mit  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  wieder  zu  besei- 
tigen, und  zwar  ohne  dass  ein  wirklicher  oder  angeblicher  drund 
praktischer  Erleichterung  jenes  Verfahren  der  Elementarschule  Im'- 
gründet,  ist  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  zu  bemerken  Anlass  ge- 
wesen; M  die  Bemerkungen  haben  keinerlei  Berücksichtigung  ge- 
funden, weder  durch  Bestreitung  der  Tbatsachen  noch  durch  Be- 
seitigung des  Widerspruches.  Ffir  dic&es  eine  Unterrichtsgebiet  also, 
in  welchem  sich  am  bestimmtesten  aus  den  Ergebnissen  des  Dnler- 
richtes  der  Lehrgang  erschliefeen  lässt,  ist  augenscheinlich,  dass  der 
Lehrgang  der  Elementarschule  für  die  ersten  drei  Jahre  nicht  im  Zu- 
sammenhang gedacht  ist  mit  dem  für  einen  Theil  der  Schüler  mög- 
licherweise vom  neunten  Eehensjahr  an  beginnenden  Unterrichte  nn 
einem  Gymnasium  oder  einer  Realschule.  Aehnliches  ist  für  den  Un- 
terricht im  Deutschen  wahrscheinlich,  nur  nicht  zu  gleicher  Evidenz 
zu  bringen.  Ich  halte  diesen  Mangel  an  Zusannnenhang  der  Elemen- 
tarschule mit  den  höheren  Schulen,  dieses  vollständige  Ignoriren 

seitens  der  Elementarschule,  dass  ein  Theil  ihrer  Schüler  an  höhere 

. .   •  ■  '  f 
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Schulen  übergehen  kann,  für  einen  sehr  gewichtigen  Uebelstand  und 
für  ein  Unrecht,  welches  der  Zeit  und  der  Empfänglichkeit  der  ler- 
nenden Jugend  zugefugt  wird.  Der  Wunsch  von  Gymnasial  -  Direc- 
toren  —  ich  erkläre  ausdrucklich,  dass  ich  denselben  für  die  meiner 
Leitung  anvertraute  Anstalt  auf  das  lebhafteste  theile — ,  ihre  Schulen 
nach  unten  durch  Elementarclassen  zu  erweitern,  hat  nach  meiner 
Erfahrung  ausschliefslich  darin  seinen  Grund,  dass  dieselben  den  im 
allgemeinen  nicht  vorhandenen  Zusammenhang  des  Lehrganges  we- 
nigstens für  den  Kreis  ihrer  eigenen  Wirksamkeit  herstellen  wollen. 
Allerdings  ist  dies  nur  ein  Pallialivmittel  von  beschränkter  Wirksam- 
keit, aber  so  lange  berechtigt,  als  nicht  eine  allgemeine  Abhilfe  ge- 
troffen ist.  Dass  diese  geschafft,  dass  eine  „organische  Verbindung 
der  Elementarschule  mit  den  höheren  Schulen"  hergestellt  werde, 
das  halte  ich  allerdings  in  üebereinstimmung  mit  dem  Hrn.  Vf. 
für  eine  Pflicht  der  Unterrichtsleitung  —  mag  nun  deren  Erfüllung 
im  „Schulgesetze"  ihren  Ausdruck  zu  finden  haben  oder  nicht  — , 
aber  in  der  Wahl  des  Mittels  kann  ich  dem  Vorschlage  des  Hrn.  Vf.'s 
nicht  beistimmen.  Man  kann  nicht  damit  anfangen,  dass  man  der 
Volksschule  ein  Recht  zuerkenne,  welches  den  Zusammenhang  mit 
den  höheren  Schulen  voraussetzt,  obgleich  er  nicht  vorhanden 
ist,  sondern  hat  zuerst  den  Zusammenhang  des  Lehrganges  herzu- 
stellen, der  erst  ein  solches  Recht  begründen  kann.  Sollte  sich  die 
Unsicherheit  in  dem  Vorschlage  des  Hrn.  Vf.'s  nicht  auch  dadurch 
verrathen,  dass  er  mit  der  einen  Hand  der  Volksschule  das  Recht, 
Zeugnisse  der  Reife  für  die  höheren  Schulen  auszustellen,  zuerkennt, 
und  mit  der  andern  Hand  durch  das  den  höheren  Schulen  zugewiesene 
Recht  einer  entscheidenden  Nachprüfung  wieder  zurücknimmt? 

In  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Realschulen  erster 
Ordnung,  denen  der  folgende  Abschnitt  der  Schrift  gewidmet  ist, 
findet  der  Hr.  Vf.  eine  unhaltbare  Verbindung  des  Nützlichkeits- 
principes  mit  dem  Bemühen  um  allgemeine  Bildung.  In  der  Aus- 
wahl der  Lehrgegenstände,  noch  auffallender  in  der  Methode  des 
Unterrichtes  in  den  neueren  Sprachen,  sei  das  Bestreben  ausgeprägt, 
den  unmittelbarsten  Bedürfnissen  des  Publikums  zu  dienen.  „Damit 
aber  die  Schule  nicht  den  Schein  gewönne,  als  gienge  sie  in  den 
Interessen,  die  für  das  praktische  Leben  reellen  Werth  haben,  unter, 
so  wurde  das  Lateinische  in  den  Unterrichtsplan  aufgenommen. 
Aber  dasselbe  fand  nur  wenig  Platz,  besonders  in  den  oberen 

Classen  .    Durch  diese  Aufnahme  des  Lateinischen  hat  man 

jedoch  dem  Publikum  der  Realschule  den  schlimmsten  Dienst  erwie- 
sen; denn  einen  Realschüler,  der  den  Unterricht  im  Lateinischen  nicht 
als  etwas  durchaus  Unberechtigtes  und  nicht  als  eine  kaum  erträghebe 
Last  betrachtet  hätte,  habe  ich  noch  nicht  kennen  gelernt."  Gegen- 
über einer  solchen  Vermischung  von  zweierlei  Zwecken  will  der  Hr. 
Vf.  eine  bestimmte  und  klare  Scheidung  haben,  nämlich  auf  dereinen 
Seite  Schulen,  welche  ausschliefslich  und  unverholen  den  prakti- 
schen Bedürfnissen  sich  widmen,  also  neben  den  für  die  verschiedenen 
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gewerblidienRiditungenberBitsbestehendenUiiteniditsaniBtatt^ 
nehmlicb  Kaufmannsschulen;  auf  der  andern  Seite  RealscTiuIcn,  die 
dem  Lehrplan  der  Gymnasien  möglichst  gleichstehen  und  sich  nur 
darin  von  ihnen  unterscheiden,  ,,das8  man  statt  des  Griechischen  der 
Gymnasien  Englisch  und  mehr  Französiscli  lehre.*'  —  Die  schwierige 
Frage  über  die  zweckmäfsigste  Einriclituiig  der  Realschulen  wird 
schwerlich  bei  dem  zu  erwartenden  Schulgesetze  zum  Austrage  kom- 
men; ich  beschränke  mich  darauf,  auf  die  Hedenken  gegen  die  jetzige 
Einricbtung  der  Realschulen  zu  verweisen,  die  ich  früher  (Jahrg.  1869 
S.  538(1.)  bei  Gelegenheit  der  Frage  über  die  Gründung  von  Mittel- 
schulen dargelegt  hab«,  und  darauf  aufmerksam  zu  madien,  dass  der 
Erfolg  des  lateinischen  Unterridits  an  den  Realschulen  nach  der 
jetzigen  Einrichtung  hier  ebenfoUs,  und  zwar  Ton  andern  Gesichts- 
puncten  aus,  als  es  von  mir  geschehen  war,  in  Zweifel  gezogen  vi*ird. 

In  Betreff  der  Gymnasien  sind  es  besonders  drei  Punete,  auf 
welche  sich  die  Wünsche  und  Vorschläge  des  Hrn.  Vf. 's  richten, 
erstens  die  Stellung  und  Anstellung  der  Directoren  und  Lehrer,  zwei- 
tens die  Abiturientenprüfung,  drillens  die  Trennung  oder  Vereinigung 
derConfessionen.  Ueber  den  ersteren  Gegenstand  will  ich  dieHaupt- 
puncle  des  nur  in  seinem  Znsammenhange  zu  würdigenden  Vor- 
schlages, unter  theilweiser  Weglassung  der  von  den  Lesern  leicht 
hinzuzudenkenden  Motive,  in  den  eigenen  Worten  des  Hm.  Vf/s  zu- 
sammenstellen. 

„Wie  ist  da  (näinlirh  bei  den  theilweise  mangelhaften  Erfolgen  der  Gym- 
nasien) zu  helfen?  Vor  allen  Dingen  durch  eine  besser  urganisirte  Beaufsidi- 
tigang.  Man  stelle  ao  den  Gymnasien  neben  den  Direetoren  Proreeteren  und 
Coni  ectoren  mit  bestimmtea  amtlichen  Befugnissen  an. 

Für  Mathematik  und  Naturwissenschaft  kann  die  Aufsicht  des  Directors, 
der  meist  wenig  von  diesen  Fächern  versteht,  schon  desbalb  nicht  gut  wirksam 
sein.  Es  ist  also  nöthig',  dass  man  die  Aufsieht  darüber  dem  Oberlehrer 
für  Mathematik  übertrage,  der  als  solcher  C  o  n  rect  or  heifsen  möge.  Der- 
selbe würde  von  dem  Director  über  die  Vertheilung  des  Unterrichtes  in  diesen 
Faehera  gefragt  werden  müsseo,  and  er  würde  diesem  nach  Ablauf  des 
Schaljahres  einen  schriftlichen  Bericht  über  den  Verlauf  und  Erfolg  die- 
ses Lnterrichtes  einzureichen  haben,  der  dem  Jahresreferat  an  die  vorge- 
setzte Behörde  beizulegen  wäre.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Klagen  über  un- 
genügende Leistungcu  dann  bedevtend  abnehmen  würden. 

Besonders  oft  werden  auch  Klagen  lant  über  mangelhafte  Leistungen  der 
Gymnasiasten  im  Französischen  uud  in  der  Geographie.  Man  übertrage  die 
Beaufsichtigung  dieser  Fächer  mit  den  Befugnissen,  weiche  auch  dem  Conrector 
eiagerKumt  werden  mSssen,  dem  ersten  Oberlehrer,  der  den  Titel  Pro- 
reclor  fuhren  würde.  Zu  jenen  Fächern  können  je  nach  der  Befähigung  des 
Prorectors  noch  einige  hinzugefügt  werden :  das  Deutsche  oder  das  Griechische 
oder  die  Geschichte. 

Der  Director  würde  dann  noch  immer  die  wesentlichste  Inspection  selbst 
behalten,  die  über  die  widitigsten  Unterrichtsfächer  und  über  den  Prorector 
und  Courector."  

„Wer  das  Luglüclv  hiit,  unter  einem  rScksiehtslosen  Director  su  wirken, 
dem  kann  der  gansefleruf,  für  den  sich  zu  begeistern  wahrlich  nicht  schwer  ist, 
dennoch  dermafsen  verleidet  werden,  dass  ihm  das  Leben  verbittert  wird.  Denn 
der  Schutz,  den  der  Lehrer  gegen  den  Director  finden  kann,  ist  sehr  gering. 
Es  ist  daher  ein  dringendes  Befordemis«  dass  in  dem  neuen  Schnlgeaetse  F&r^ 
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soree  tretroffen werde,  dass demhöheren L eh lerstande »eilen» »einer Vorgesetzteo 
ein  solches  Eotgegenkommen  gesichert  wird,  wie  es  der  AnsbUdesf  demlMi 

uod  der  Würde  des  Berufes  angemesseo  erscheint."  

„Die  AnstelluDg  der  ordentliche»  Lehrer  an  Staatsgymnasien  muss  aut  den 
Vorschlag  der  Direetoren  and  dorch  Bestätigung  des  Provinrial-SchulcoUegiums 

^^'^''^pS'L  Anstellung  eines  Ohei^^  e/fo«'^ Irlich  sein,  dass  der 

Direclor  nach  Berathung  mit  dem  Prorector  und  Conrector  dem  Pminua^ 
Schulr«th  de»  Vorschlag  u.ache,  der,  falls  er  die  yorgeschiagtMie  Person  fSr 
eignet  hält,  sie  dem  Cullusmiaisterium  znr  BesÄtiguag  empBeMt.  - 

„Die  Direcleren  dnrfen  nur  auf  Antrag  des  Provinz.al-Sehulraths  du  h 
denMinbterialrath  resi,.  den  Minister  Sr,  Majestät  znr  Bestätigung  vo^escbl  - 
gen  ^Verden.  Das  Vorschlagsrecht  des  Proviniul-Schulraths  «Jf  ■«« 
fich  auf  den  Kreis  der  Pr  oreeteren  nnd  Conreetoreo  be.ehrSs- 


„üer  unterste,  definitiv  angestellte  ordentliche  Lehrer  f^^^ST^'^ 
Vorvs^ude  aufgehalten  werden,  bis  zum  ersten  ««"«»«"^'if ^.^^T 
brechung  vorzurücken,  und  der  onterste  Oberlehrer  »oll  vollständig  «^'^ 
das»  ihn  niemand  hindern  kann,  bei  über  ih»  eintretenden  Vacassea  regetaUsi« 
Ms  snm  ersten  Oberlehrer  anfausteigen/* 

Dies  die  Vorschläge  des  Hrn.  Vf.'s  Es  ünterli«g?>^^jT 
fei,  dass  die  Erfahrung  beslinuiiler  Lcbelßtattde  ond  Je  ÄMWK,  W«- 
selben  zu  beseitigen,  denlirn.  Vf.zu  derÄufetettungdiescrVoncUg 
geleitet  hat  ;  aber  trotz  dieser  ttöTerholenen  Aneritennung  mussrai 
gegen  die  meisten  Vorschläge  entweder  an  sich  oder  in  der  ge- 
wählten PormuJirung  Bedenken  erheben.   Es  wn  d  erlaubt  sein,  m 
diesen  Entgegnungen  vbn  der  bei  dem  Hrn.  Vf.  sich  findenden  An- 
ordnu^l^^n^hen.^^^^^^^^^^  in  die  nächst  höheren  SÄ 
bei  eintretenden  Vacanzen  innerlialb  der  Stehen  der  oraentUcücn 
Lehrer    und  andrerseits   innerhalb  der  Oberlehrer  zu  emwi 
Rechtsanspruche  erhoben  sehen.    Gewiss  ist  aus  ^^n  maim^»^_ 
tigsten  Gründen,  mit  deren  Darlegung  ich  ^^»^ 
müden  brauche,  dringend  wünschenswerth,  dass  ^^e» 
übL-ren  Stelle  ein  Aufrücken  der  Inhaber  der  f«lg«»J«ti*^!^r^^ 
eintrete,  und  zwar  nicht  blofs,  wie  der  Hr.  Vf.  vorachlSgt,  innerna 
der  SteUen  der  ordentlichen  Lehrer  und  selbständig  davon  inn  n 
der  Steüen  der  Oberlehrer  (eine Beschränkung,  von  der  lejcut  _ 
sehen  ist,  dass  sie  zu  Consequenzen  führt,  welche  die  Absicht 
Schlages  erhebfich  beeinträchtigen,  sondern  auch  von  der  oue 
Stelle  der  ordenthchen  Lehrer  zur  letzten  der  O^^^'f 
Director  ist  ohne  Zweifel  von  dem  Wunsclie  beseelt,  bei 
tretenden  Vacanz  den  Antrag  auf  Aufrücken  und  Besetzung  aer 
ten  Lehrstelle  an  das  Patronat  oder  die  Königliche  Behörde  swaw 
können,  ohne  dadurch  die  Interessen  des  Gymnasiums  in  irgeno 
Weise   zu  gefährden.     Aber  ermöglicht  wird  «n  f^r^er  Be- 
fahren nur  dann,  wenn  eine  geraume  Zeit  ^^'"^ .  |?.  ^  t'-forder- 
setzung  der  untersten  Stelle  nicht  nur  das  augenbüduiche 
nis  der  Lehranstalt,  sondern  auch  das  wahrscheinhch  m  «a^^i,. 
fernerer  Zukunft  zu  erwartende  berücksichtigt  und  ferner  die 
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gung  eingehalten  wird,  dass  der  i^n  die  unterste  Stelle  ernannte  Leh- 
rer die  wissenschafÜiciieBefiihiguDg  habe,  um  bei  weiterer pralLtischer 
Bewahrung  in  die  OberlehrerstelkD  einzurflclien.  Und  seihst  wenn 
diese  keineswegs  so  leichten  und  einfachen  Bedingungen  durch  eine 
geraume  Zeit  streng  erfüllt  sind,  können  Erledigungen  in  der  Art  ein- 
treten, dass  ein  Einscbub  zur  gebieterischen  Nolhwendigkeit  wird, 
wenn  nicht  die  Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  auf  unbestimmte  Zeit 
hinaus  schwer  leiden  soll.  Jetzt  ist  ein  solcher  Fall  des  Einschubes 
ein  schwerer  Entschluss  für  den  Dircctor,  der  den  Antrag  zu  stellen 
hat,  und  gewiss  auch  für  die  nehördc,  von  der  die  Entscheidung  ab- 
hängt; nach  dem  Vorsclilnge  iWi^  Hrn.  Vf.'s  wird  er  zu  einer  Hechts- 
verletzung, welche  nicht  statt  linden  darf;  neue  Elemente  dürfen 
dann  in  das  Lehrercollcgium  eines  Gymnasiums  in  keine  andere 
Stelle  ernannt  werden ,  ate  in  die  letzte  der  ordentBdlien  und  in  die 
letzte  der  Oberlehrer.  —  Es  würde  gewiss  nicht  nöthig  sein,  dem' 
Vorschlage  des  Hrn.  Vf.*s  aus  dem  Grunde  entgegenzutreten,  weil 
derselbe  etwa  eine  Wahrscheinlichkeit  der  Verwirklichung  habe ;  ich 
wollte  durch  die  dagegen  gerichteten  Andeutungen  nur  bezeugen, 
dass  man  das  von  dem  Hrn.  Vf.  vorgeschlagene  Verfahren  als  das  wun- 
schenswerthe  unbedingt  anerkennen  und  doch  in  dem  von  ihni  nor- 
niirten  Rechte  eine  schwere  Gefahr  für  die  Gymnasien  erblicken  kann. 

Die  Vorschläge  des  Hrn.  Vf.'s  in  Bctrell  derliesetzung  vonLelir- 
stellen  enlhalteu  grofsentheils  solche  Puncte,  welche  jetzt  schon  als 
Kegel  bestehen;  ob  Iha ts äc h  1  i ch,  wie  der  Hr.  Vf.  ausspricht, 
eine  „absolute  Machtvollkommenheit  des  Hinistertums''  den  ord- 
nungsmäfisigen  Einfluss  der  Provinzialhehörde  beseitigt,  entzieht  sich 
der  bestimmten  Beobachtung.  Bestimmt  unterschieden  dagegen  von 
den  bisher  bestehenden  Normen  ist  das  den  Directoren  vindidrie 
Vorschlags  recht:  „die  Anstellung  der  ordentlichen  Lehrer  an  Staats- 
gymnasien muss  auf  den  Vorschlag  der  Di  rectoren  und  durch 
Bestätigung  des  P.-Schnl-Collegiums  geschehen."  Von  einem 
solchen  Vorschlagsrechte,  dem  gef^enüber  sich  die  KuiBehürdc  nur 
bestätigend  zu  verhalttMi  habe,  wissen  allerdings  die  geltenden 
Verordnungen  nichts.  In  der  Instruction  der  Dircctoren  füi-  die 
Provinz  Brandenburg  heilst  es  nur,  dass  der  Directoriii  dem  Berichte 
Ober  die  Erledigung  einer  Lehrstelle  „die  dadurch  zur  Erledigung 
kommenden  LehrfScher,  för  welche  bei  der  Anstellung  eines  Nach- 
folgers gesorgt  werden  muss,  genau  zu  bezeichnen,  und  wenn  ihm 
ein  geeigneter  Mann  bekannt  ist,  die  Aufmerksamkeit  der 
wahlberechtigtenBehörde  auf  denselben  hinzulenken" 
hat.  Aehnliches  findet  sich  in  den  Dienstinslructionen  für  andere 
Provinzen.  Dadurch  ist  dem  Director,  da  ordnungsmäfsig  erst  nach 
der  durch  ihn  zu  machenden  Anzeige  der  Erledigung  die  Neube- 
setzung ertolgen  kann,  die  Möglichkeit  gewahrt,  vor  dem  ofhciellen 
Eintritte  der  Besetzung  seine  Ueberzeugungen  und  Vorschläge  in 
Betreff  derselben  zum  Ausdruck  zu  bringen ;  aber  das  ist  olfenbar 
weit  entfernt  von  einem  Vorschlagsrechte.  Nun  ist  es  ja  in  der 
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Natur  der  Sache  begründet,  dass  dem  Director,  der  die  Bedürfnisse 
seiuer  Lehranstalt  hoilentlich  vollständiger  kennt,  als  selbst  durch 
einen  ausführlichen  Bericht  slcii  darstellen  lisst,  and  der  im 
Verein  mit  seinen  CoUegen  für  das  Wohl  der  Anstalt  sergen  imd 
für  den  JSrfolg  verantwortlicb  sein  soU,  anf  die  Wahl  von  neu  »i 
ernennenden  Lehrern  ein  erheblicher  Einflnss  gebührt.  Trotzdem 
ist  niir  sehr  zweifelhaft,  ob  es  zwedmiäfsig  wSre,  diesen  EinflaBsn 
einem  ausdrücklichen  Vorschlagsrechte  zu  normiren,  dem  gegen- 
über dann  der  wahlberechtigten  Behörde  nur  Annahme  oder  Verwer- 
fung unter  dem  Erfordern  eines  neuen  Vorschlags  bliebe;  denn  ein 
solches  Recht  schliefst  in  sich  die  in  manchen  Fällen  sehr  schwer 
zu  erfüllende  Pflicht  einer  umfassenden  Personaikeuatnis.  Wo  ein 
Director  in  Erledigungsfällen  Vorschläge  macht,  welche  mit  gründ- 
licher Charakteristik  der  Bedürfnisse  der  Anstalt  zugleich  sichere 
Personalkenntnis  beweisen,  da  ist  in  geordneten  VerhältnisaeB  iu  ap- 
warten,  dass  die  wahlberechtigte  Behörde  sich  schenen  wird,  dieVwr- 
schläge  des  an  dem  Wohle  der  Anstalt  zunächst  betiieiligten  Direeten 
unbeachtet  zu  lassen ;  geschieht  dies  dennoch,  so  ist  es  ein  IGssw- 
hiltnis,  das  sofort  oder  im  weiteren  Verlanfe  sn  den  übelsten  Folgen 
fahren  muss.  lieber  diesen  moralischen  Einfluss  hinaus  die  Stel- 
lung des  Directors  zu  erhöhen  und  ihm  ein  Recht  des  Vorschlages  in 
der  vollen  Bedeutung  dieses  Wortes  zu  vindiciren,  scheint  mir  den 
angedeuteten  Bedenken  zu  unterliegen.  —  Etwas  davon  vollkommen 
verschiedenes  ist  die  Stellung  des  Palronats  (z.  B.  der  ein  Gymna- 
sium erhaltenden  Stadtgemeinde)  zu  der  Kgl.  Aufsichtsbehörde.  Dem 
Patronat  kommt  unzweifelhaft  das  Recht  der  Besetzung  der  Iieh^ 
stellen  der  von  ihm  erhaltenen  Anstalt  zu,  jedoch  unter  dem  Vorbe- 
halte der  Bestätigung  durch  die  Aufsichtsbehörde.  Sollen  io  diesen 
Verhältnisse  Collisionen  vermieden  werden,  welche  sdJÜefslich  das 
Interesse  der  städtischen  Behörden  an  den  vonihnen  erhaltenen  Anstal- 
tenbeeintrdchtigen  müssen,  so  halte  ich  für  erforderlich,  dassdieBedui' 
gungen,  unter  denen  die  Wahl  des  Patronates  zurückzuweisen  ist, 
genauer  bestimmt  werden,  als  dies  durch  den  Wortlaut  der  bestehen- 
den Verordnungen  geschehen  ist.  Es  kann  sonst  leicht  dahin  kom- 
men, dass  das  Wahlrecht  des  Patronates  zu  einem  blofsen  Vorschlags- 
rechte herabsinkt  und  die  gesetzlich  beschränkende  Aufsicht  der  Kgl. 
Behörde  zu  einem  eigentlichen  Patronatsrechte  gesteigert  wird. 

In  Betreff  des  Haujjtpunctes  in  den  Vorschlägen  des  Hrn. 
Verf.,  der  Vertheilung  der  Functionen  des  Directors  unter  drei  Per- 
sonen, den  Durector,  den  Prorector  und  den  Conrector,  sollte  i« 
mich  wohl  scheuen  entgegnende  Bemerkungen  auszusprechen;  otnn 
da  mir  selbst  seit  einigen  Jahren  die  Direction  ^  eines  Gynrnasiums 
anvertraut  ist,  so  könnte  ja  meine  Entgegnung  als  eine  Vertheidi^ng 
der  bisher  mit  diesem  Amte  verbundenen  Rechte  gedeutet  werden. 
Indessen  der  specielle  Inhalt  der  Vorschlage  überhebt  mich  einer 
solchen  Besorgnis;  denn  diese  Ist  derartig,  dass  es  leichter  ist,  einen 
Anfang  der  Entgegnung  zu  flnden,  als  ein  Ende.  Schon  die  Begrün- 
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dung  für  die  Zerstückelung  der  Functionen  des  Directors  ist  nicht 
überzeugend.  Für  die  von  dem  Hrn.  Verf.  erwähnten  mangelhaften 
Leistungen  in  Geographie,  im  Franzöflischen,  in  der  Mathematik,  Ober 
welche  oft  Elage  zu  erheben  sei»  liegen  die  leicht  erkennbaren  Grflnde 
an  ganz  anderen  Stellen,  als  an  der  nicht  ausreichenden  Aufsicht,  in 
deren  Stelgerung  der  Hr.  Verf.  das  Heil  der  Schulen  sucht.  Dass  der 
Director  von  Mathematik  wenig  verstehe,  ist  weder  nothwendig  noch 
Ihatsächlich  in  überwiegender  Aligemeinheit  der  Fall.    Auch  hat 
sich  der  Hr.  Verf.  gar  nicht  darüber  erklärt,  dass  in  Folge  seines  eig- 
nen Vorschlages  in  einer  nächsten  Generation  ungefähr  die  Hälfte  der 
Dirertoren  die  Mathematik  zu  ihrem  Hauptgegenstande  haben  würde, 
da  die  IHiectoren  nur  aus  dem  Kreise  der  Conrertoren  und  Prorec- 
toren  ernannt  werden  sollen  und  die  Conrectoren  Mathematiker  sind. 
Wer  bürgt  bei  der  vom  Hrn.  Verf.  geforderten  Weise  des  Aufrückens 
dafür,  dass  der  erste  Oberlehrer  gerade  zur  hospection  ißB  firanzO-  j 
sischen  und  des  historisch-geographisdien  Unterrichts  geeignet  sein 
werde?  Und  wenn  der  Conrector  den  mathematisch-physikalischen 
Unterricht  inspiciren  soll,  der  Prorecior  den  französischen,  den  ge- 
schichtlich-geoipaphischen,  dazu  vielleicht  noch  den  deutschen  oder  j 
griechischen,  wie  viel  bleibt  dann  dem  Director  übrig?  Gar  nicht  zu 
reden  von  dem  unglücklichen  Vorschlage  der  schriftlichen  Berichter- 
stattung des  Conrectors  und  des  Prorectors  an  den  Director;  schade  i 
um  jeden  Augenblick,  der  für  diese  Schriftstücke  der  Thätigkeit  für  : 
die  Schule  und  das  eigne  wissenschaftliche  Studium  entzogen  würde.  . 
Die  Directoren  sollen  nur  aus  dem  Kreise  der  Conrectoren  (ersten  | 
Mathematiker)  und  Prosectoren  (ersten  Oberlehrer) ,  ernannt  wer-  j 
den}  hat  der  Herr  Verf.  wohl  bedacht,  dass  an  kleinen  Gymnasien  i 
von  wenig  zahkeidien  Lehrercollegien  diie  Wahrscheinlichkeit  gröfser 
ist,  in  noch  krSftigem  llannesalter  znr  ersten  Oberlehrerstelle  aufzu-  ' 
steigen ,  als  an  gröfseren  Gymnasien  von  zahlreichen  Lehrercollegien,  ( 
und  dass  also  durch  seinen  Vorschlag  die  Lehrercollegien  der  ersten 
Kategorie  für  die  Directorstellen  in  einer  schwerlich  zu  rechtfertigen- 
den Weise  bevorzugt  werden  ?  —  Solcher  und  ähnlicher  Bedenken 
hefsen  sich  noch  viele  gegen  die  Vorschläge  des  Hrn.  Verf.'s  vor-  i 
bringen;  aber  wozu  eine  Einrichtung  treilen,  welche  unter  dem  I 
bioisen  Scheine  der  Arbeitsminderung  für  den  Director  unsichere  ! 
Rechtsverhältnisse  gründet  und  das  einträchtige  Zusammenwhrken  | 
des  Lehreroollegittms  erschwert  statt  es  zu  fordern?  Man  wird  doch  j 
wohl  zu  Dürectoren  nur  solche  Schulmänner  ernennen^  weldie  mit  I 
der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  für  ein  Unterrichtsgebiet  zu-  | 
gleich  diejenige  Würdigung  und  Kenntnis  der  übrigen  Gebiete  ver- 
bmden,  dass  sie  im  Stande  sind,  den  Erfolg  des  Unterrichtes  und 
die  Ursachen  mangelhafter  Erfolge  zu  erkennen,  und  durch  diese 
ilire  Beobachtungen  bei  gewissenhafter  Hingebung  an  ihr  Amt  den 
Einfluss  auf  die  Forderung  des  Ganzen  auszuüben,  den  vom  Director 
zu  erwarten  man  ein  Recht  hat.  Der  Conrector  (erster  Mathematiker), 
schreibt  der  Hr.  Verf. ,  soll  vom  Director  „über  die  VertheQung  des 
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Unlerrichtes  in  diesen  Fächern"  befragt  werden  müssen.  Dieser  Ab- 
druck ist  mehrdeutig.    Ks  kann  gemeint  sein  die  specieUe  Alignffl- . 
zung  der  Lehrpensen  für  die  einzelnen  Osssm,  wie  eine  solche  jede 
Lehranstalt  trotz  des  allgemein  giltigen  Lehrplane»  bedart  Ka- 
liber denke  ich  doch  Yereteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  üirector 
in  keinem  Lehrgegenstande  es  unternimmt*  ^Ibstandig  Emrichtun- 
sen  zu  treffen,  sondern  dass  er  in  Fachconferenzen  mit  allen  an  dem 
fraeUdien  Lehrgebiete  betheüigten  CoUegen  den  Gegenstand  ein 
dringender  Berathung  unterwirft.  Oder  es  kann  gememt  sem  die  /ai- 
weisung  der  einzelnen  Lectionen  an  die  voi-handenen  Lehrkialie. 
Für  diese  schwierige  und  missliche  Aufgabe  kann  ich  ein  Zusamnien- 
wirketTund  Berathen  unter  mehreren  nicht  für  zweckmafsig  oder 
wünschenswerth  erachten.  Di.  Schwierit;keii  liegt  nicht  darin,  zu»-- 
kennen,  auf  welchen  Gebieten  und  lür  wrU  hc  ^l^^sen  jede  der U*J- 
kräfle  den  glücklichstenErfolg  erwarten  lässt,  sondern  dann,  OixeBmm 
leicht  mögUch  ist,  eine  Vertheilung  der  A^ectionen  imteT  Je  irorh^ 
denen  Lehrkräfte  zu  trellen,  ohne  dabei  Wünsche  unerfOUt  w  l^ 
welche,  wenn  auch  unausgesprochen,  in  der  wsugichen  Pnf<d  i  ud 
undNeigung  ihre  Begründung  haben  und  deren  Erfüllung  dah  m 
Erfolge  des  Unterrichtes  Förderung  versprechen  wurde.  D'«^'^'^;^^^^  ' 
mei^chen  Schmerz  einzelnen  seiner  CoUegen  zu  machen,  wird  man 
besser  dem  Wreclor  als  ausschüefsliches  Vorrecht  j^^^^j^vf^f^^^^^ 
zwischen  ihm  und  einem  Conrector  oder  Prorectur  m  ""l^es  im* 
Weise  zu  theilen.  -  leb  würde  es  hiernach  bedauern  "'^^ 
die  Vorschläge  des  Hrn.  Verf.  auf  einen  ans  Director,  .Conrector  ua^ 
Prorector  bestehenden  Direclionsausschuss  in  irgend  emer  wewe*^^ 
klang  fänden,  und  wäre  es  nur  die,  dass  die  Namen  Prorector  «^^^ 
rector,  selbst  obne  amtliche  Hechte,  aus  der  Vereinzelung  SüOTDr 
mäfsiger  AuLiciuitäi  zu  allgemeiner  Anwendung  neu  erwecKi  \viu  < 
denn  die  blofsen  Namen,  selbst  ohne  dass  sich  an  sie  .1^8«»^  ^ 
setzlich  begründetes  Recht  knüpfte,  würden  «»^^eincni  i n^^^^^^^^ 
des  Aufstdgensindie  betreffenden  Stellen  werden  und  doch  an  i  k 
keinerlei  Anwartechaft  auf  die  Ernennung  zur  Direction  gt^ an  • 
Der  Hr.  Verf.  wUl  endlich,  um  es  kurz  auszudrucku  e^^^^^ 
vollständigen  gesetztichen  Schutz  gegen  Missbrauch  der  Ami « 
des  Directors.    Der  Ur.  Verf.  scheint,  nach  seineu  >>«^^V^ 
schliefsen.  Erfahrungen  eines  ,,rücksichtslosen"  Benehmei^  ge»^ 
zu  haben,  welche  ihn  zu  einem  solchen  Wunsche  ^'f^}!^^^^^^^. 
bedauerlich  solche  Vorkommnisse  sind,  so  dürttc  es  'f<>^J"r"j  i,7r. 
lieh  sein,  hiergegen  in  bestimmten  Gesetzesformelneinen»cuu  .^^ 
zustellen.  Gegen  wirkliche  Verletzungen  desamtlidien  neu  ^^^^^ 
jeder  besonnene  Lehrer  durch  die  Gesetze  vollständig        '  i,eu 
findet,  wenn  er  entschlossen  ist»  bei  den  Behötden  den  ei 
Schutz  —  dem  Unentschlossenen  ist  nicht  zu  hellen 
eigentlichen  Verletzungen  des  amtlichen  Rechtes  sind  n'^^  " 
zige,  wodurch  die  Freude  an  der  Berufsthätigkeit  verkumineii 
kann.  In  der  dem  Director  überlassenen  Verfügung  uDer  ut 
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einzehieii  Collegen  zazuweiseiideD  LehrgegenstSnde  und  Classen,  in 
der  Aufi^UDg  des  StundeDpIans,  in  dem  VerlialIeD  des  Directors 
beim  Hospitiren  und  bei  der  Revision  der  schriftlicben  Arbeiten, 
endlich  in  dem  gesammten  persönlichen  Verkehr  können  Dinge  vor- 
kommen, welche,  wenn  einmal  das  Vertrauen  in  die  Lauterkeit  der 
Gesinnung  und  die  un|)art(>iische  Gerechtigkeit  des  Directors  ver- 
schwunden ist,  seihst  ohne  dessen  Ahsicht  und  Schuld  als  verletzend 
empfunden  werden,  oder  welche  sogar  -  denn  wer  wollte  die  Mög- 
lichkeit zu  leugnen  wagen  —  als  kränkend  heabsiehtigt  sind.  Die 
Instructionen  für  die  Directoren  enthalten  in  dieser  ilinsicht  manche 
Weisungen ;  sie  machen  den  Directoren  das  ausdrückiicli  zur  Pflicht^ 
was  der  gebildete  und  seinem  Berufe  aufrichtig  ergebene  Mann  selbst 
von  sich  fordert,  und  geben  dadurch  die  Gewissheit,  dass  sicher 
constathtare  FSUe  der  Verletsmig  dieser  Pflichten  nicht  ohne  Ahn- 
dung bleiben  werden.  Aber  die  Weisungen  sind  allerdings  ziemlich 
allgemeinen  Inhaltes;  der  Hr.  Verf.  scheint,  wenn  ich  ihn  richtig 
verstehe,  schärfere  Bezeichnungen  der  Rechtsgrenzen  zu  wünschen. 
Ich  bedauere,  dass  er  seinem  Wunsche  nicht  eine,  wenn  auch  nur 
beispielsweise  Formulirung  gegeben  hat;  ich  meinestheils  besorge, 
dass  der  Versuch  misslingen  und  eine  inCasuistik  herabsteigende  Ver- 
ordnung entweder  durch  ihre  Fassung  den  Lehrern  den  vom  Hrn. 
Verf.  beanspruchten  Schutz  doch  nicht  gewähren  oder  das  Interesse 
der  Schule  als  eines  Ganzen  gefährden  würde.  Sollte  man  sich 
übrigens,  gegenüber  denKhigen  des  Hrn.  Verf/s,  nicht  der  Hoffnung 
hingeben  dürfen,  dass  Uebelstände  der  berührten  Art  in  dem  Verhält- 
nisse des  Directors  zu  seinen  Collegen  nicht  häufiger  vorkommen,  als 
in  allen  sonstigen  Fällen  eines  Zusammenwirkens  mehrerer  Perso- 
nen die  Verschiedenheit  der  Individualitäten  und  —  die  m^schlidie 
Schwäche  mit  sich  bringt? 

Der  zweite  auf  Gymnasien  bezugliche  Vorschlag  des  Hrn.  Verf. 's 
betrilTt  die  Euirichtung  der  Maturitätsprüfung: 

„Unsere  Primaner  werden  im  letzten  Jahre  ihres  Schullcbens  durch  allerlei 
ReMÜtioaea  ia  dem  frischen  Zuge  des  geistigen  Vorwärtsstrebens  in  uoerträg- 
linaer  Weise  gehemmt.  Man  sollte  daher  des  Abltnrienteii-Exameii 
theilen,  und  ein  Examen  für  die  Versetzung  von  Obersecunda 
nach  Unterprima  einrichten,  wie  es  auf  den  Realschulen  schon  existirt. 
Der  eigentliche  Grammatikunterricht  in  den  Sprachen  findet  mit  der  Oberse- 
ennda  seinen  Absehlnss;  man  lasse  also  ein  lateinisebes,  grieebisebea  und  fran- 
«faisehes  Scriptum  zur  Versetzung  nach  Unterprima  schreiben.  Man  examinire  ' 
fnmer  in  der  alten  Geschichte  und  in  den  Theilen  der  Mathematik,  die  bis  dahin 
absolvirt  sind,  und  lasse  dauu  dieses  im  Abiturienten-E.xauicu  tui  tfallen.  Na- 
tnrlidi  mnsste  dieses  Bxanen  unter  genauer  Contrule  des  Directors  und  nach 
den  strengen  Bestimmungen,  die  für  das  Abiturienten-Examen  gelten,  abgehal- 
ten und  die  schriitlichen  Arbeiten  der  Provinzialschulbehörde  vurgelegt  wer- 
den. Wenn  im  Abiturienten-Examen  diese  drei  Scripta,  die  Hälfte  der  Mathe- 
matik und  die  alte  Geschichte  tbrtfalleii,  so  würde  unsem  Oberprimanern  das 
geisttödteode  Repeüren  sröCstentheils  erspart  werden." 

In  die  F^en  dber  die  Eimrichtiing  der  Maturitätspnifung  und 
die  darin  zu  stellenden  Forderungen  hat  sich  nicht  selten  eine  Ter- 
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derbliche  Weichherzigkeit  eingemischt,  ^velche,  mit  Nachdruck  und 
Ausdauer  zur  Geltung  gebracht,  es  schon  dahin  bringen  kann,  dem 
Maturitätszeugnis  die  ehrende  Anerkennung  zu  beeinträchtigen, 
welche  es  bislier  erfuhr.  Ich  niuss  vor  allem  in  Abrede  stellen,  dass 
Schüler,  welche  bei  ausreichender  Begabung  ihre  Pflicht  regeimälsig 
erfüllt  haben  und  wirklich  reif  nach  Prima  vewctet  sind,  in  Primi 
mit  „geisttödienden 'Repetitionen  ihreZeitwiTeriiereE hätten,  wfflii 
bei  der  Abiturientenprüfung  in  der  Geschichte  und  in  der  Religioii»- 
leh re  der  Wortlaut  und  der  Sinn  des  Prflfiings-Re^enients  gewissenhaft 
eingehalten  wird.  Wo  man  Klagen  erheben  hört  über  eine  für  die 
Maturiatspröfiing  erforderliche  besondere,  blofs  gedächtnismafsige  Ke 
Petition  wird  man  bei  näherer  Controlirung  des  Thatsächhchen  iramer 
finden,  dass  nur  die  bezeichneten  Bedingungen  nicht  ertüllt  sind;  am 
häufigsten  sind  es  Versäumnisse  aus  früherer  Zeit  und  eine  damit  zu- 
sammenhängende unbegründeleVersetzung  nach  Prmia,fuiwelchedanii 

in  überstürzten  Anstrengungen  des  Gedächtnisses  der  Schein  ein« 
Erfolges  gesucht  wird.    Hätte  also  der  Hr.  Verf.  die  gröfste  StWBJ 
in  der  Versetzung  nach  Prima  verlangt  (für  deren  Emhaltung^esal« 
gewiss  nicht  nöthig  ist,  die  Mitwirkung  der  AufeichUbeWWe  la 
erfordern),  so  wäre  ihm  unbedingt  beizustimmen;  aber  von  der  pro- 
iectirten  Theüung  der  MatnriUlsprüfung  kann  ich  nur  den  nacb  new 
ligsten  Einfluss  erwarten.   Angenommen,  der  Hr.  VerJ.  habe  öarm 
vollständig  recht,  dass  „der  cigentUche  Grammatikunterricht  mit  ot)e 
secunda  seinen  Abschluss«  finde,  so  wird  doch  hüffenllich,  was  ßs 
Obersecunda  zu  einem  festen  Besitz  des  Wissens  * 
worden  ist,  in  Prima  nicht  verloren  gehen  ;  die  durch  die  Matuma  s- 
prüfung  gestellte  Forderung,  dass  dieser  Besitz  erhalten  bleiDe,w 
doch  gewiss  nicht  der  Anlass  zu  „geistlödtenden"  R^Pe^^'^l^"^^";.!: 
ist  nicht  zu  hart  geurtheilt,  wenn  man  erklärt,  dass  durch  ein«jwj« 
Halbirung  der  Prüfung  die  Prima,  vielleicht  unter  dem  Vorwana«  w» 
Eindringens  in  den  „Geist"  der  SchriftsteUer  und  der  5>F»' 
dilettanlischer  Oberllächlichkeit  verführt ,  Statt  SU  ^^^^^^^^^^ . 
GründUchkeit  angeleitet  werden  würde.   Wie  sich  der  Hr-  _ 
voUimds  aar  dem  mathematischen  Gebiete  einen  üntemcht  denKe 
mag,  wenn  er  in  dem  Verzichte  auf  den  Inhalt  der  früheren  uassen 
Pensen  eine  Erleichterung  der  Maturitätsprafung  findet,  m  u. 


BCUiun  unerunoiicn.  ,  „.„.deza 

Wenn  ich  diesen  zweiten  Vorschlag  des  Hrn.  Verf.  s  als  geidu 
verderbhch  für  den  wissenschaftlichen  Ernst  der  Gymnasien jiiu^ 


schlechthin  unerfindlich. 

Wenn  ich  diesen  zw< 

verderbhch  für  den  wissenscnaiiiicnen  r.ruM  uci  v.j.  YirJi^ 

dingt  verwerfen  muss,  so  scheint  mir  dagegen  der 
tung  um  so  mehr  werth  zu  sein,  da  der  Hr.  Verf.  auf 
Erfahrungen  zu  machen  reichliche  Gelegenheit  hatte.   "fl^*a  von 
empfiehlt  für  Gegenden  gemischter  Confession  die  ^^^"^^i^^^. 
Simultan-Gymiiasieu  im  Gegensatze  zu  der  jetzt  gehll 
nung  der  Gymnasien  nach  den  Confcssioncn,  und  «^^^^  ^g^er 
er  sie  im  Interesse  des  dadurch  tbatsächlich  geförderten  ^  nee  e'i 
Confessionen.  Diese  Frage  wird  bei  dem  gegenwärtigen  2>muuc 
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Auseinandersetzung  zwischen  den  Rechten  des  Staates  und  denen 
der  Kirche  gewiss  hald  zu  praktischer  Bedeutung  gelangen. 

Mit  dem  wohlthuendcn  Eindruck  dieses  Vorschlages  will  ich  zu- 
nächst von  diesem  Schriftchen  scheiden,  dessen  Inhalte  ich,  bei  auf- 
richtiger Anerkennung  seiner  redlichen  Absichten,  nur  in  den  we- 
nigsten Punclen  beizupflichten  vermochte  ;  der  noch  übrige  Abschnitt 
„Examina  der  Lehrer  an  höheren  Schulen"  erfordert  trotz  seiner 
Kürze  eine  umfassendere  Erörterung,  um  die  darin  beantragten  ra- 
dicalen  Aenderungcn  überzeugend  zu  würdigen.  Ich  erlaube  mir 
daher  diesen  Gegenstand  auf  ein  späteres  Heft  aufzuschieben. 

Berlin,  H.  Bonitz. 
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DBITTE  ABTHEILUNa 


BEBIGHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


über  die  yerhandlim^eu  der  mathematisch -naturwissenseh^Mm 
SteUw  bei  der  Phäolo^enversammlung  in  Leipzig: 

LSitznag,  Mittwoch  den22.Mai  Uühr. 
Nach  ScbUss  d«r  BrSßiaiifMiteiiog  der  aUf enetieo  Versammlung  faodeo 
dch  ia  dem  beitfaimtea  Loeale  dinieaigeaHerreu  ein,  xvelche  zur  inathematiscbeD 
Section  zusammeDtrelea  wollten  und  verzeichoetea  ihre  iNumen  la  die  Fra^eoz- 
liste').  Refereot  begröfste  die  AnNseseudeo  und  schlug  ^«^»^  J^^J^J 
den  Oberlehrer  von  der  Thomasschule  Dr.  Heym  vor;  nach  An^WJ«  "V"* 
Schlags  übernahm  dieser  den  VorsiU  und  ersuchte  AdjunctM  Dr.  S^gonoi« 
Pforta  und  Oberlehrer  Dr.  Gebhardt  WB  Leipzig  das  SefcriWiihreriMl » 

Zar  Verbaadlnag  io  der  Seetioa  warea  folgeade  Thesen  angemeldet 

1)  Üeber  den  geoaietrueliea  Üoterridit,  Refereat  Profeawr  Gerhardt  m 

Eisleben;  .h,. 

2)  über  die  Vorbildaog  der  Lehrer  der  Mathematik  und  .Natarwisseascbaftei 

auf  Gymnasien,  einzuleiten  durch  deu  Vei  fasser  dieses  „ 
Diese  beiden  Thesen  waren  auf  der  Versammiung  in  Kiel  für  die  Leipag«  »«^ 

eammlung  iu  Aussicht  geuommen.  •i'.-jMfi«- 

3)  Ueber  die  Stelluug  der  Mathematik  «adea  lifcrigeaDiieipliBeB««wj 

aasieloati^rrtclites  (Pro£  Gerhardt);  ir^Ttdu 

4)  die  Greaaea  des  malheaiatiaehea  üaterriohts  auf  Gytiaasiea  (Cwr». 

Dr.  Heassi  voa  Parehim);  ^         _  .i  ^ 

5)  die  2  Staadea  Watargeschichte  in  Tertia  auf  dem  Gy"^"«^'^"  "'i^ 
Quarta  zu  verlegen,  dafür  ist  in  Tertia  eine  4.  malhem«ü«cwa«— 
einzurichten  (Dr.  Kramer  aus  Schleusingen);  Torgan); 

6)  Einrichtung  des  physikalischsn  Unterrichtes  V„,äfsigsten 

7)  die  Einführung  des  hexadisishea  Systems,  als  jj^  i^. 
ZaUsystems,  ist  voa  «aserer  Geaaratioa  am  fordera  (OHeriesw 

maaa  aas  Leipzig);  ...^  .  Rumeo 

8)  aa  SteUe  yea  4  mathematischen  Aafgaben  Tdr  das  «r.euteo^-£x.J2 
sind  deren  mehrere  zu  stellen,  darunter  auch  physikaliscue, 
behandelt  werden  muss  (Professor  Helmes  von  Celle).  ^J^^(,V^^ 

Die  Section  entscheidet  sich  auf  Befragen  dafür,  den  in  Kiel  besHBW» 
handlungsgegenständen  deo-Vorrang  zu  geben. 

2.  Sitanag,  Donaerstag  dea  28.  Mai  früh  8  Uhr.  ^^^^ 
Nach  eiaigea  gesehilUiehea  Hittheauagea  dareh  dea  Vorsitzen 


>)  Die  2ahl  der  Thailaehmer  beiief  sich  im  gaazen  aaf  54. 
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Fk^fesaor  Crerliardt  das  Wort,  nin  die  BenavBr  «ber  den  Unterrieht  in  der 
Geometrie  dnsnieiten.  Er  erklärt  »gleich  die  Theie  S  knn  mit  berühren  n 

wollen. 

Bei  voller  Anerkennung  der  Bedeutung  des  Unterrichtes  in  den  alten 
Sprachen  auf  Gymnasien  könne  mau  sich  doch  nicht  der  Wahrnehmung  ver- 
schliel'seu,  dass  die  Erfolge  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Umfange  dieses  Unter- 
richts  stehen,  dies  trete  nach  der  Ansieht  bedeutender  Schulmänner  namentlieh 
in  der  Sterilität  dei  Inteiniachen  An&atses  hervor.  Dem  Mnngel  in  Phintnsie, 
der  ^vptorsnehe  dieser  Brscheinnnf,  kSnne  durdi  einen  geeigneten  geonetrl- 
i4shen  Unterricht  tbgeholfen  werden.  Dam  müsse  man  freilich  die  Euklidische 
Methode  verlassen,  denn  diese  sei  keine  streng' wissensehaftUehe,  sie  biete  den 
Schülern  nur  los  zusammenhangende  Satze. 

Planimetrie  und  Stereometrie  dürften  nicht  mehr  getrennt  behandelt  wer- 
den, auch  müssten  die  Resultate  der  neueren  Mathematik  Berücksichtigung  finden. 
Die  Geometrie  sei  etwa  einzuthcilen  in  eine  Geometrie  der  Lage,  der  Form,  des 
Mafoes.  Naeh  diesen  Gesichtspnncten  sei  ein  neoer,  wissensdiaftlieher  Lehr- 
gang der  Geometrie  festznstellen,  und  zwar  schlage  er  vor,  dass  dies  von  einer 
in  der  Sectioa  zu  wühlenden  Gommission  geschehe. 

Prof.  Dr.  Kayser  aus  Erfurt  stimmt  diesem  Vorschlage  zu,  die  Gommission 
werde  zu  untersuchen  haben,  ob  die  beabsichtigte  Umänderung  des  geometri- 
schen Lehrganges  lebensiahig  sei;  jedenfalls  würden  sich  die  Ansichten  über 
die  vorliegende  Frage  klaren. 

Oberlehrer  Dr.  Kober  aus  Grimma  weist  darauf  hin ,  dass  die  Verbindung 
von  Planimetrie  and  Stereometrie  im  Unterridite  nnd  LehrbSehern  bereits  Be- 
rücksichtignag  gefanden  habe;  letzteres  bestreitet  Prof.  Gerhardt  anf  Grond 
eines  Referates  im  litterarischen  Centraiblatte.  Rector  Stade  aus  Mühllumaen 
schlägt  vor,  nicht  eine  Gommission  zu  wählen,  sondern  einen  einzelnen,  und 
zwar  Prof.  Gerhardt,  damit  zu  beauftragen  den  gewünschten  Lehrgang  der  Geo- 
metrie aufzustellen.  Dr.  Sagorski  weist  darauf  hin,  dass  der  Versuch,  Stereo- 
metrie und  Planimetrie  einheitlich  zu  behandeln,  in  Bezug  auf  die  Aehulichkeits- 
lehre  bereits  mitErfolg  gemacht  sei.  Prof.  Gerhardt  erklärt  sich  gegen  den  Vor- 
sehlag von  Rector  Stade.  Direetor  Dr.  KSpp  ans  Bisenach  witscht  die  Ziel- 
pancte  des  fragliehen  Lehrgangs  festgestellt  zu  sehen;  im  Lehrbnehe  von  Bret- 
scbneider  seien  Stereometrie  und  Planimetrie  bereits  verbanden;  nm  den  geo- 
metrischen Unterricht  in  rechter  Weise  nutzbringend  zu  machen ,  müsse  der 
mathematische  Anschauungsunterricht  mit  dem  Zeichenunterrichte  verbunden 
'werden.  Direetor  Dr.  Zehme  aus  Barmeu  weist  auf  die  Erfahrung  hin,  das« 
viele  Schüler  selbst  der  oberen  Classeu  nicht  im  Stande  seieu^  sich  aus  Zeick- 
mnagen  in  der  Ebene  eine  richtige  Vorstellung  von  den  darch  sie  dargestellten 
RSrpern  zu  madien,  nodi  weniger  KKrper  in  der  Bhmie  richtig  an  seiAnen. 
Nor  darch  geeigneten  Anschaunngs-  and  damit  verbandenen  Zeichenantenicht 
kSnne  man  liessere  Resultate  erzielen.  An  der  höheren  Gewerbeschule  za 
Barmen  verfahre  man  demgemäfs  und  habe  selbst  bei  jüngeren  Schülern  gün- 
stigen Erfolg.  Die  Schüler  lernten  nicht  blofs  INaturkörper,  sondern  selbst  com- 
plicirte  Maschinen  richtig  zeichnen.  Die  Behandlung  der  Stereometrie  müsse 
sich  zunächst  au  die  Betrachtung  der  natürlichen  Körper  anschliefsen,  müsse 
also  zonlchst'  anf  wiaaensehaftUche  Begründong  versiohten.  Er  regt  endlich 
die  Frage  an,  anf  welcher  Stafe  der  geometrische  Ansdkanongsanterridit  be- 
ginnen solle.  Professor  Dr.  Godie  von  Hannover  empfiehlt  die  Ry atallographie 
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als  ein  Mittel  zur  Ewfiihroos  in  die  stereometrieehe  Aoschauung;  die  Kt  wäh- 
Im  eioer  CommUsiettXUr  Ausarbeituag  einefLehr^opes  der  Geometrie  .vider- 
rüth  er,  das  Product  dieser  Arbeit  >vürd.-  den  Lehrer  zn  sehr  in  seiner  Freiheit 
beschiänkcn;  auch  sei  die  neuere  Geometrie  noch  nicht  «bj^eschlosseo,  ihre  Re- 
sultate iiefsen  sich  .l.-.her  der  Sch.ilc  nicht  hinreichend  abgcruodetttbergel»ii;vo> 
Anfaup  an  solle  luau  die  Geometrie  nicht  theilcn,  woU  aber  spSter,  jedoA», 

dass  in  Prima  eiae  übersichtliche  ^^^'"'^  ^  ^'f^*^;^ 

disievta  m.müra  io  ^  isseoseliafUicher  AnerdoBüff  dea  iUiMUa«  büde.  IHred«r 
Köpp  hält  das  Verfahren  voa  Director  Zehaie  für  aieht  aawendbar  wegen  mn- 
irelader  Zeit,  das  Zeiehaen  sei  auf  die  einfachen  stercomelrischen  Korper  zu 
iesehrSokea.   Dr.  Friedlein,  Studieareclor  in  Hof,  ist  ge.ea  eine  Commiss.ou. 
»aa  solle  seitens  der  Section  folgendes  aussprechen:  jeder  Lehrer  soll  den  gc<|- 
metrischen  TTnterricht  so  ertheileu,  dass  das  ^^"-^-^f-!^'";^.^^^^ 
gefördert  werde  und  dass  so  die  Mathematik  sich  als  wirk^ldies  BUd.»«S»ittel 
erweise.    Oberlehrer  Kehlau  aus  HeiligensUdt  »'^^^^»'^/•"i^^^ 
bücbcnu  welche  im  Siuae  derVorn»daer      Sehnlea  ver^eadbjr  .»^^^^ 
Zebme  meint,  dass  das  Gymaasiu«  »ieht seo.g  di^enigen  berücksichtige. wckto 
die  Bauakademie  besnehe.  wolleo,  es  m&sse  io  Besag  aaf  die  graphische,.  F  e 
CoDcessioDeD  naehen;  er  bittet  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  mehr  al.  b.. 
ai  dae  Verbindung  des  geometrischen  und  Zeichenunterrichtes  hiazuarb^^^^ 
sei     Prof  Guthe  weist  die  Forderunp  Zehmes  zurück,  er  bemerkt,  d«>»  » 
Gymnasium  keine  Vorschule  für  die  Bauakademie  sei,  und  ^eaüt^^ß^  «»^ 
klären:  die  mathematische  Section  ist  der  Ansicht,  dasS  VOa  der  BaWUd«^ 
Methode  abzugehen  sei,  dass  dem  geometrisd«lü  Ünterriehte  «»P«!«'^  "^^^^^^^^^ 
voraaszugehe:  habe ,  der  in  Verbinduog  mit  de»  «««'»•""»•'^f 
dass  der  geometriseie  ünterrieht  in  deu  oberen  Glassen  mit  ßetrac 
seWiefsen  müsse,  die  geeignet  sind,  alles  zu  vereinige.,  w-as  -     '  - 
Stufen  getrennt  behandelt  wurde.   Zum  Schluss  fasst  Prot,  t--^-^^*  "JJ^^ 
mal  die  gegen  seine  VorsehlUge  gemachten  ^--ande  zusammen  u^be^««, 
der  beabsichtigte  Entwurf  eines  Lehrganges  der  Geometrie  soUe  to^^^^^ 
bindend  sein,  die  Herstellung  desselben  «ei  jedoch  miigUeh  uad  WÜSB^Aj^^^^^^ 
Bei  der  Abstimmung  w  erde«  die  Antrage,  eine  ^ 
einzelueu  zu  beauftrageu,  abgelehut,  der  Antrag  des  Frei, 
genommen.  » 

8.Sitsiing,  Freitag  den  24. Mai  früh  8  Uhr. 
Naeh  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung  erhält  ^^^J"^ 

das  Wort,  um  den  zweiten  zur  Bespi  echong  gesteUten  Gegenstana  e«» 
Er  thut  dies  mit  folgender  Ansprache:  .  Vi*lbeiiE)^ 

Unter  den  Thesen,  welche  auf  der  Pbilologeuvcrsammlung  5^ 
des  ^oathematischen  und  naturwissenschaftlichen  für  eioc 

in  der  pädagogischen  Section  zur  Verhandlung  kamen,  ^"'^  Jj^ '^daften 
angemessene  Vorbildung  der  Lehrer  in  Mathematik  und  «atnrwi» 
ist  mehr  als  bisher  Sorge  KU  tragen".  wamicW«"* 
Die  Behandlung  diesec.These  in  der  3.  Sitzung  der  Section  ^^^^ 
gehend  genug,  einmal  weil  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  ^^^^''^'^^^geiAi» 
sein  konnte,  dann  aber  NNohl  auch,  weil  die  Versammlung  von «w^^^^^ 
Ermüdung  ergrilfen  war,  nachdem  man  2  Tage  hintereinander  IS« 
Unterricht  In  Mathematik  und  Naturwissenscbalteu  verhandelt  »a 
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GlciekwoU  ist  «s  liir  eioe  gredeihliche  Wirkung  dieses  Uoterricbtes  von 
yrSrster  Wichtigkeit,  dass  die  Lehrer,  welehe  diese  FSefaer  sn  vertreten  habea, 
in  genügender  Weise  iUr  ihren  Beruf  ▼orgebildet  sind.  | 

Es  ist  eine  Thatsacbe,  dass  die  neisten  jungen  Lehrer  an  höheren  ünttt^ 

richtsanstalten  in  das  Lehramt  eiotretco ,  ohne  für  die  methodolo^'isclle  Seite  I 
ihres  Berufes  hinreichende  ^'(»rbildung:  zii  haben.    TSnr  tiarh  und  nach,  der  eine  i 
früher,  der  andere  später,  eignen  sie  sich  die  isach^rmülsc;  Methode  an.  und  es 
geht  dabei  natürlich  nicht  ohne  vielfache  Missgi  ide  ah  *).    Die  malheuiatische  " 
Section  hielt  die  Frage  für  wichtig  genug,  um  bezüglich  der  Lehrer  der  Mathe- 
Bttik  Qnd  Natarwissensebaiten  eingehend  besprochen  zn  werden,  «nd  ab  Pro-  i 
fessor  Bopp  ans  Stntkgardt  von  Innsbnick  beriehtete,  dass  die  pädagogisch- 
didaktische  Section  der  Naturfoi'scberversainniluug  dieselbe  Frage  für  die  j 
nächste  Versammlung  zur  Behandlung  gestellt  habe**),  ertheilte  sie  diesem  und  ^ 
dem  Heferenten  den  Auftrag,  die  Besprechung  der  Krage  für  die  Versammlung 
in  Leipzig  angemessen  vorzubereiten,  wie  die  künftigen  Lehrer  der  Mathematik 
und  ISalurw  isscuschaflen  an  Gymuusicu  für  ihren  Beruf  passend  vorzubilden 
seien.  Beide  bateo  bald  nach  Schlass  der  Kieler  Versammlung  den  Dr.  Rudolph 
Arendt  sieh  fiir  diesen  Zweck  ihnen  zusogesellen. 

Wir  wissen  nun  ja  alle,  wie  dui*ch  ausserordentliche  Umstände  unsere  Ver- 
sammlung 2  Jahre  hintereinander  verhindert  war,  die  Uogewissheit ,  ob  and 
wann  man  sich  überhaupt  in  Leipsig  Kusammen6nden  werde,  wirkte  natürlich 
lähmend  auch  auf  die  I5erathungeu  unserer  Conimission,  oder  richtiger  es  fanden 
solche  Beruthuugon  überhaujit  nicht  statt,  und  als  nun  \  or  wenig  Wochen  die 
2S.  PhilologeuversaHiralung  durch  das  Präsidium  ungewöhnlicher  Weise  auf  die 
Pfiogsttage  dieses  Jahres  uach  Leipzig  berufen  wurde,  da  bellte  es  sich  leider 
heraus,  dass  Professor  Bopp  bereits  an  die  allgemeine  deutsche  Lehrerversamm- 
lung  in  Hamlinrg  gebunden  war,  und  dass  Dr.  Arendt  durch  anderweite  Berufs- 
pflichten  abgehalten  ist  in  dieser  Zeit  in  Leipzig  anwesend  zu  sein;  andere 
Herren  aufzufordern,  die  Vorbereitung  der  Frage  mit  in  Angriff  zu  nehmen, 
>var  es  zu  spät,  und  so  bliel)  denn  nichts  übrig,  als  dass  ich  dps  bereits  von  mir 
gesammelte  Material  allein  zusammenstellte. 

Indem  ich  mich  also  auschicke  des  mir  in  Kiel  gewordenen  Auftrages  mich 
zu  entledigen ,  muss  ich  im  voraus  bemeriten,  dass  meine  Mittheilungen  nicht 
ohoeLficken  sein  werden*'^*),  und  bitte  ich  daher  diejenigen  Herren,  welche Br- 


*)  Der  letzte  Gegenstand,  welcher  in  der  pädagogischen  Section  in  Leipzig 
zur  VeihandluDg  kam  ,  war  die  angebliche  L eberbürdung  und  LrschlaUung  der 
Gvmuasiasteu  in  den  ubereu  Classeu.  Hefereut,  der  der  Verhandlung  nur  gegen 
den  Schluss  hin  beiwohnen  konnte,  Ist  uberaeugt,  dass,  wenn  eine  solche  Er* 
schlalTttog  sich  bemerkbar  macht,  einer  der  Gründe  in  dem  anmethodischen 
Uoterridite  %n  suchen  ist,  den  die  Schaler  namentlich  in  den  ontcrn  Ciassen 
vielfach  erhalten.  Der  Schluss  der  Sitzung  war  Ursache,  dass  er  diese  Ansicht 
nicht  zur  Geltung  briugeu  konnte. 

**)  INähere  Erkundigungen  haben  ei  geben,  da.ss  bei  der  Versammlung  der 
Naturforscher  im  Herbst  lb7 1  über  eine  derartige  Frage  nicht  verhaudelt 
wordcu  ist. 

Den  Herrn  Professoren  Hankel  in  Leipzig,  Giebel  in  Halle,  SohSIFer  in 
Jena,  Waebsmuth  in  GSttingen,  BaiUer  in  Giefsen,  Henkel  in  T&bingen,  Reetor 
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gänzungen  zu  gebea  in  der  Lage  aiad,  dies  heriitdi  wtlioo;  aameatBAilur 
anberprmilkiMli«  VerbSItMsse  habe  ieh  ovr  weoig  io  Brfiliniog  bringen  können. 

Die  Lehrer  der  Ifetbeiiatik  und  Naturwisseoschaften  an  Gymnasien  siod 
tbeils  wUteDSchaftlich  gebildete  Männer,  theils  haben  sie  anf  Seminnrieu  fiir 
Volktsdmleii  ihre  Vorbildung  erhalten,   lieber  die  letzteren  sei  nur  eine  kurze 
Bemerkung  angefügt.    Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  üblich  geworden, 
dass  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasien  auch  sogenaimte  ElemeatiPldwr 
Beschäftigung  Huden,  namentlich  für  den  Unterricht  im  Sekfdbei,  ZeichMtm* 
Rechnen;  und  ich  stehe  nicht  an,  es  ßr  MÜäfsIg  z« erkllrea, da» tBdtije 
Lehrer  dieser  Art  auch  ßr  den  Ueterricht  1«  der  Watorgeschichte  in  ScxU, 
DoiBta  «od  Qaarta  verwendet  werden,  namentlich  die  methodische  Ausbildung 
der  Sehfiler  im  Rechnen,  welche  für  den  folgenden  mathematischeD  Unterricbt 
von  so  grofscr  Bedeutung  ist,  ^ird  durch  solche  Lehrer  nur  gerdrdcrt  werdeo, 
und  die  Gliederunp  des  naturgeschichtlirhen  Unterrichts  für  die  Classen  bexta 
bis  Qaarta  ist  der  Art,  dass  ihn  ein  guter  Element^rlehrer  vohl  erüieilen  kann, 
während  ich  allerdings  für  den  höheren  Standpunct  von  Tertia  dnerWiMBS. 
schaftlich  gebildeten  Lehrer  im  allgemeineo  für  nSthig  halte.  VtrtetofBil 
freUich  dafür,  dass  Elcmcnlarlehrer  in  dieser  Welse  mit  gntem  Erfolg  an  bjn- 
nasien  unterrichten,  würde  sein,  dass  an  den  Lehrerseminanen  eine  iitmä- 
tiehere  Vorbildnng  in  den  Natnrwissenschaften  Platz  greift,  und  es  scheint ji 
die  Hoftiong  hegriUdet  »i  sein,  dass  hierin  die  wünschenswertbe  Aeoderimg 
eintritt. 

Wichtiger  für  die  Erledigung  unserer  Frage  ist  offenbar,  dass  nie  ^rumr 
schaftlichen  Lehrer  der  Mathematik  uud  Naturwissenschafteo  an  Gl'""""* 
mehr  als  bisher  eine  sachgemärse  Vorbildung  für  ihren  Itomf  srhdtea.  W  «^ 
Steht  nun  zunächst  die  Frage,  soll  der  künftige  Lehrer  dieser  Art  für  diehojere» 
Studien  auf  dem  Gymnasium  oder  auf  der  Realsehule  seine  Vorbikhiiig 

"**kh  halte  mich  Ihrer  Zustimmung  für  sicher,  wenn  ich  es  für  nngeeigoet 
erklSre  jetzt  die  Streitfrage  zur  Besprechung  anzuregen ,  ob  die  "«f 
Stande  ist,  in  gleicher  Weise  wie  das  Gymnasium  zur  Betreibung  ^^'^^^^^ 
lieber  Studien  vorzubilden;  aber  das  spreche  ich  ohne  ^ 
meiner  Ansicht  die  wissenschaftlichen  Lehrer  des  GymnasiuÄS  ttberMJ?!.^^^^ 
auch  die  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  unterriehtendeo,  i  r 
bildung  am  besten  und  natorgemSbesten  auf  dem  Gy«»*»*'"*'*'  '  km 
zwar  aus  dem  praktischen  Grunde,  weil  der  wissenschafUiche  ^^^'^'^^  J^^^ 
nasium  Latein  und  Grieehiseh  verstehen  muss ;  er  braucht  dies ,  um     ^  ^  ^ 
Collegen  und  Schülern  sich  die  richtige  SteUnng  zu  erwerben  ^ 
Mitglied  der  Abiturienten-Prüfungscoinmission,  —  er  braucht  diese  nw^^ 
um  seine  Fächer  in  das  richtige  Verhältnis  zum  gcsammteu 
setzen,  er  braucht  sie  eudlich,  um  seinen  Unterricht  den  Schliem  ^^^^^^ 
Weise  nutzbar  zu  macheu.    Ich  will  nicht  in  Abrede  steDsn,  f^'L^jgi, 
Realschule  vorgebfldeter  Lehrer  dureh  nachtrSgUehes  Stndhim  die 

PriedleU  in  Hof  und  Dr.  Sagorski  in  Pforta  bin  ieh  für  ihre  schätzbare» 
theUungen  besonders  tu  Dank  verpBiehtet,  im  übrigen  ist  das  "^y^^^,""^ 

Oberregierungsrathes  Dr.  Wiese:  Verordnungen  und  Gesetze       'f  ^ 
Schulen  in  Preufsen  und  das  Programm  des  Aachener  Polytecssiwi 
1 70— 18  7 1  benutzt  worden. 
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im  fdaislsdm  Sprachen  sieh  soweit  aoeigBeii  kaBi,  wie  dies  o8thig  ist,  aber  es 
wird  dies  nieht  ehae  erhebliebe  Sehwierigkeiteo  n  erreieiien  seia,  und  jedea- 
falli  ist  der  mehr  natargemaCie  Weg  der  voa  mir  bezeichaete. 

WeoQ  nuD  aber  die  Gymnasien  die  Vorbildungsstalteo  aoch  für  dea  künf- 
tigen Lehrer  der  Mathematik  und  NaturwisseDSibaften  bleibeo  sollen,  so  müssen 
sie  uothwendig  eine,  wenn  nuch  gerinpe  Umgestailung  erfahren.  Ich  erlaube 
mir  in  dieser  Beziehung  daiauf  zurückzuverweisen,  was  ich  in  Kiel  als  noth- 
wendig,  aber  auch  als  ausreirheod  bezeichaet  habe.  Nämlich  bei  einjährigem 
Corsos  in VlbislV  n.  zweijährigem  in  Ifl  bis  1  fordere  ieh  iSr  VI  4  Standen,  fSr 
V  n.  IV  je  3  Standen  Reeheattoterrieht  nnd  für  III— I  je  4  Standen  Mathematik 
wSeheatlich,  feraer  für  alle  Classeo  je  2  Standen  Nntarwisseasehaflen  wScbeat- 
lidl.  IHese  Forderungen  lassen  sich,  wie  bei  den  VeibandlaogeD  in  Kiel  nach- 
gewiesen worden  ist,  Iciiht  erlülleo,  ohne  dass  die  Schüler  mehr  belastet  wer- 
den —  im  Gegeotheil  iaiit  dann  der  Schwetpunct  des  L'nterrichts  mehr  in 
die  Classe,  während  jetzt  viel  zu  Hause  gelernt  wei  den  uiuss,  und  ohne  dass 
das  Pi'incip  des  Gymnasiums,  nach  weichem  die  ciassischea  Sprachen  das  Cea- 
trnm  des  ünterrrichts  bilden,  eine  nennenswerthe  BeeintriiehtiguDg  erführt, 
weldies  Prineip  aaautasten  ich  weit  entfernt  bin. 

Ilaa  wende  philologischer  Seits  nichts  ein:  wenn  die  küafligea  Mathe- 
matiker a.  s.w.  die  VorbUdnag,  welche  ihnen  das  Gymnasium  jetzt  gewahrt,  oieht 
für  ausreichend  halten,  nun  so  mögen  sie  sich  auf  anderen  Atistalten  ausbilden 
lassen.  Einmal  nämlich  ist  die  eiwähote  Umgestaltung  des  Gymnasialunter- 
richtes,  nicht  blofs  für  die  künftigen  Lehrer  der  Mathematik  uud  INaturwissen- 
scbaften  uothwendig,  sondern  für  alle  ßerofsclassen,  welche  ihre  Vorbildung 
auf  dem  Gymnasium  sochea.  Daan  aber  w&rde  es  sich  sehr  bald  na  dem  Be- 
triebe des  Uatwrichtes  ernstlich  rächen,  wean  die  Gymnasiea  ihre  Ldirer  von 
anderen  Anstalten  vorbereitet  besiehen  m&ssten,  ohne  bei  denselben  die  Kennt- 
nis des  classischeo  Alterthums  voraussetzen  zu  dürfen. 

Hat  nun  der  künftige  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  das 
Abiturietitcnexamen  hinter  sich,  so  ötfnen  sich  ihm  heutzutage  2  Wege  sich  in 
seinem  Fach  wissenschaftlich  auszubildea,  er  bezieht  entweder  die  Univer- 
sität oder  eiac  technische  Hochschule. 

Aach  hier  stehe  ich  nicht  an,  mieh  dafach  für  die  Universitit  an  enl- 
sdieidea. 

Von  den  anwesenden  Herren  kann  wohl  der  eine  oder  andere  Auskauft  über 
die  Einrichtungen  der  polylethnischen  Schule  in  Dresden  geben,  welche  in  der 
Versammlung  iu  Kiel  von  Herrn  Director  Zehme  als  eine  Quelle  bezeichnet 
wurde,  woher  man  tüchtige  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
beziehen  könnte,  iu  Preufseu  ist  die  neueste  Anstalt  dieser  Art  das  Polytech- 
aicnm  la  Aachen;  dessea  Uaterrichtsordauag  eathalt  aoch  Stadleapläne  fnr 
künftige  Geweriiesdiallehrer,  und  zwar  Cor  solche,  welche  a)  ia  Matheamlik, 
Medmaik  nnd  Masehinenldire  —  Corsus  4  jährig  — ,  b)  welche  in  Bancoa- 
strnctioD  und  Zeichnen  —  Cursos  3 jährig  — ,  c)  welche  in  Natarwissenscbaften 
—  CarSQS  Sjährig  —  unterrichten  wollen.  Nebeu  den  Vorlesungen,  welche 
sich  sämmtlich  auf  theoretische  un<l  angewandte  höhere  Mathematik  und  auf 
Naturwissenschaften  mit  Ausschluss  der  Physiologie,  Zoologie  und  Botanik  er- 
strecken, ist  Gelegenbett  zu  praktischen  Uebuugen  und  Arbeiten,  sowie  an 
Repetitorien  in  den  verschiedensten  FSehero  gegeben,  dagegen  fehlen  allgemein 
wissenschafkliehe  Vortrage,  sodass  für  Gymnasiallehrer  die  Vorbildaag  durch 
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diM«  Anstalt  oidit  geeigoet  erseheint,  was  sie  ja  aber  auch  nicht  beanspracht. 
Aekalieh  dürfte  es  sich  mit  dco  nbrigee  Anstalten  dieser  Art  verhalten.  So 
bleiben  fnr  ansem  Zweck  nur  die  rniversitäten  übrig.  Aufser  den  verschieden- 
sten Arten  von  Vorlesungen,  welche  in  die  eiozclnen  wissenschaftlichen  Fächer 
einführen,  fehlt  es  auch  nicht  |ao  allgemeinen  wissenschaftlichen  Vorträgen, 
so  dass  der  Studirende  reiche  Gelegenheit  hat,  sich  in  allen  Theilei  derhShcns 
und  niederen  Mathematik  nad  der  NatorwIssenselMiften  n  orientiren  vil  mb 
zu  selbständigen  Stadien  «u  befähigen.  Anders  aber  steht  es  freiM  mit  dtr 
Vorbildnng  zum  prafctisdien  Sehnlnanne. 

Zwar  bestehen  an  den  meisten  Universitäten  sogenannte  mathematische  und 
naturwissenschaftliche  Seminarien,  in  welche  die  Studirenden  in  der  Regel 
eintreten,  nachdem  sie  bereits  einige  Semester  studirt  haben  :  aber  die  UebuDgen 
welche  in  ihnen  angestellt  werden,  zielen  doch  mehr  auf  Heranbildung  zu  wisMi- 
schaftlicher  Tüchtigkeit  ab,  als  sie  die  Vorbildung  zum  Lchrerberaf  iil ÄSJ 
fassen,  selbst  wenn  dieser  Zweck  durch  die  Statuten besenders betest wWL 
Es  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  dass  aneh  diese  €ebnngen  mit  den  beitrsgeii  «• 
AnsbildttDg  des  Stndirenden  nseh  der  formalen  und  didaktischen  Seite  hw  « 
fSrdem.   Denn  indem  die  Seminaristen  veranlasst  werden,  die  Ai^abfo, 
welebe  sie  schriftlich  bearbeitet  haben,  nun  auch  klar  und  lasslich  \  or  dem  die 
UebangenleitendeD  Dioccoten  ood  vor  den  übrigen  Mitpliedem  des  Smmn 
vorzutragen,  werden  sie  in  gewandter  Darstellung  geübt  und  müssen  zuglödi, 
namentlich  bei  uiatheraatiseheu  Aufgaben,  sich  bemühen  scharf  und  präeis^ Ur 
und  verständlich  ihren  Vortrag  einzurichten.    Aber  dies  reieht  js 
lange  nicht  aus,  um  sie  zu  tüchtigen  Lehrern  beraasnbilden,  die  Uebnaj  •» 
Lehrtbatigkeit  ist  ja  dabei  nur  eine  snfaUige,  nebensSeUtche,  auch  fehlt  die 
Unterweisung  in  der  Methode  gSnzUeh.  Zw  Erlünterung  des  Gesagten  ge- 
Sutten  Sie  mir  Ihnen  eine  Anzahl  Anstalten  der  Art  vorzuführen,  wobei  ic 
mit  den  aufserpreufsischen  Universitäten,  von  welchen  ich  Notizen  habe,  begiuoe. 
Gielsen  :  Es  besteht  ein  mathematisches  und  physikalisches  Seminar  zor  Ab- 
bildung künftiger  Lehi-amtscandidaten.    Die  anzuslelleuden  Uebungen  M» 
hauptsächlich  wisseuschaftliche  Richtung,  es  werden  z.B.  Aufgaben  SB» 
Schul-  uud  Uüiversitiitsgebiete  der  Mathematik  gestellt,  welebe  die  Seaniinw 
tu  ISsen  haben.   Die  Losungen  werden  in  den  Sitzungen  vorgetragen  aai  w« 
ngtbig  eorrigirt 

Tübingen:  da»  maÄematisch-physikalische  Seminar  ist  bestimmt  zur  i  ei  i 
bildong  von  Lehrern  der  realistisehen  Fächer  an  Gelehrten-  und  Real^chu  en, 
vorzugsweise  für  die  letzteren.    Hierzu  werden  Repetiliotien  uud  ^^^"^^ 
der  elementaren  und  höheren  Mathematik,  in  der  experimentalea ned BSW^ 
matischen  Physik  angestellt.    Die  von  den  Lehrern  gegebenen  Aafgaben  w 
von  den  Seminaristen  schriftlich  ausgearbeitet,  den  Lehrern  vorgelsg""" 
LSsungen  von  den  Bearbeitern  frei  vorgetragen,   üeber  die  ^^^^^^""^^''.  Vj 
Mitglieder  werden  am  Schlüsse  jedes  Semesters  Zeugnisse  ansgesteUt,  ao 
von  diesen  Zeugnissen  die  Verleihung  der  Stipendien  abbängi?.  kynftt- 
München  :  das  mathematisch-physikalische  Seminar,  in  welcheai       "  ^ 


gen  Lehrer  der  Mathematik  ihre  Vorbildung  suchen ,  betont  vorzug  ^ 
wissenschaftliche  Ausbildung,  wenn  es  auch  nicht  an  *'^**J"S|j|w 
ein  Lehrer  in  seinem  berufe  sich  zu  verhalten  hat.   Für  besebreibends  fl 
wiaaeuehaftea  ist  wohl  kein  Seminar  vorhanden,  wie  »berhaupt  m  ».  ^ 
nicht  Bin  Hanptbedürfnis  seheint  für  dieses  Lnnd  sn  sein,  dass  feste  aw" 
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fiirLehror  derlSiiturwisseoschtttteu  erriciitet  werdea,  uod  dass  für  solche  Lehrer 
«in  besonderes  ExasieB  eingerlfihtet  irird. 

Jen«:  Bin  matkematisdi'-Batiirwissenschtftlielies  Seminar  bestebt  nicht, 
doch  sind  die  dortigen  Doeenten  bonülil  mit  ihren  ZohSrern  priyatim  an«^ 

Uebuti^eo  anzostellen.  In  der  mathematischen  Gesellschaft  zu  Jena,  deren 
Mitglieder  Dücentcn  und  Studirende  sind  aod  auch  andern  gebildeten  Kreisen 
angehören,  werden  Vorträge  aas  allen  Gebieten  der  Mathematik  uod  Natur* 
Wissenschaften  gehalten. 

Leipzig:  Ein  von  einem  gemeinsamen  Vorstjjiule  geleileles  uuithcmatisch- 
physikalitf^S  Senimr  gtebt  es  nicht.  Der  Professor  der  Physik  hält  nut  den 
lUinftigen  Lehrern  der  Mathematik  uod  Physik  seminaristische  üebung«n  in 
der  Art,  dass  er  sie  veranlasst  speeieUe  Gapitel  der  Physik  mit  Hilfe  der  Ma- 
thematik Studiren  an  der  Hand  de^*  wichtigsten  OriginalabhandlaBgen,  dass 
er  den  Gebrauch  der  Instrumente  behufs  der  Demoostration  der  Brseheinangea, 
sowie  behufs  genauer  Messoogen  mit  ihnen  übt,  dass  er  sie  Vorträge  über  ihre 
speciellen  Studien  halten  lässt.  Nach  dem  INeubau  des  physikalischtui  Instituts 
wird  eine  gröfsere  Anzahl  Studirender  nls  bisher  au  diesen  l  chungen  Theil 
nehmen  können;  auch  ist  esio  Absicht  alsdann  Gelegenheit  zu  solchen  Lebun- 
gen nach  Absolvirang  des  .Caadidatenezamens  sv  verschaiTcu.  üb  ähniiche 
Uebungen  von  anderen  Doeenteo  angestellt  werden,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

Von  prenfsischen  Universitäten  weiss  ich,  dass  in  Güttingen,  Halle,  Königs- 
berg, Berlin,  üreslau,  Bonn  mathematisch- naturwissenschafUiefae  Seminariea 
bestehen. 

SUtuteomärsig  haben  dieselben  meist  den  Zweck  Auleituiig  zum  Selbst- 
Studium  und  zum  Lehrvortrage  der  betrclfeudea  Wissenschaften  zu  geben  wohl 
auch  mit  besonderer  Beziehung  hof  Bildung  von  Lehrern.  Die  Arbeiten  der 
Mitglieder  besteben  tbeils  in  freien  VortrSgen  «her  efonelne  Materien,  oder,  in 
Referaten  über  ausgewichnete  Abhandlungen,  theiU  in  Darlegung  eigener  ünter- 
suchuLgen.  Meistens  werden  von  den  Vorstehern  auch  Aufgaben  gesteUt, 
welche  die  Seminaristen  bearbeiten  und  in  schriftlicher  Ausarbeitung  zur  Dureh- 
sicht  abliefern;  auch  über  solche  Arbeiten  sind  X'orträge  zu  halten. 

Praktisch  gestaltet  sich  die  Sache  nicht  selten  so,  dass  der  Mathematiker 
Aufgaben  zum  LSsen  Stent  und  die  Lösungen,  nachdem  er  sie  durchgesehen, 
vortragen  lasst,  der  Physiker  lisst  «Iber  Abhandlungen  referiren  mit  und  ohne 
Experimente,  der  Mineraloge  lisst  Mineralien  bestimmen,  der  Botaniker  übt 
im  Gebrauche  des  Mikroskops  und  der  Zoologe  lässt  Thiere  zergliedera. 

In  Halle  besteht  auch  ein  pädagogisches  Seminar,  dessen  Mitglieder  Theo- 
logen, Philologen  und  Mathematiker  sein  könne...  Dieselheo  liefern  über  Fragen 
ans  der  Pädagogik  Arbeiten,  welche  der  Üirector  in  den  Sitzungen  ausführlich 
bespricht  Ferner  werden  Lectiooeo  gehalteo,  wozu  2  Schüler  der  l.ntina 
^»unde  lang  benutzt  werden.  Bin  Mitglied  unterrichtet,  und  nachdem  die 
Schuler  sich  entfernt,  wird  die  I^ioo  besprochen.  Bndlieh  halten  der  Dir  ector 
und  die  Mitglieder  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 

Nach  vollendeten  Universitätüstudien  folgt  das  Oberlehrerexamen 
Die  Bedinf,'unf.e„  zur  Erlangung  eines  Zeugnisses  1.  Grades  im  mathematiseh- 
naturwisseuschaltlichcm  Fache  sind  in  Preulsen,  dass  der  Candidat  neben  ge- 
nügender allgemeiner  Bildung  die  üetahigung  nachweist  entweder  a)  Mathema- 
tikund  Physik  bis  inel.  Prima,  aufiuH-dem  aber  die  philosophische  PropäUeuUk 


Dig 


522 


Mathem«ti8«b-ii«tiirwi8«en86]itftlic]i6Se6Uoi. 


ia  Mm«,  oder  die  beschreibendea  NatUPwissenschafteo ,  oder  Religion,  oder 
UteiBiMh  uod  Deutsch,  oder  eine  der  neneren  Sprachen  in  den  mittleren  C lassen 
oder  MCheniie  nod  die  beschreibeDden  IN aturwissenschalten  durch  alle  und 
Mathemaük  in  den  mittleren  Classen,  aufserdem  aber  Physik  nod  Deutscl^  od« 
Religion,  oder  Lateinisch  und  Deutsch,  oder  eine d« ÄWewi Sprwkei ii *» 
mittleren  Classen  zu  lehren.  .  ,      .    ■  Mirii« 

lo  Bezog  auf  a)  er«diei.t  e.  als  da  M^l,  «•'«f*^*«^^^^^^^ 
matik  an  eine«,  Gymuasiuai  nicht  verbünde«  ist,  die  Befahigaeg Uate^ 
riciu  ia  L  Na  J«e«hiclif  .ieh  «.  erwarben.   Es  giebt  eine  nicht  ,er.ge 
^  kleinerer  Gy««..ien.  an  denen  nur  ein  Lehrer  der  Mathematik  unter- 
richmt,  dar  früher  zugleich  Naturgeschichte  lehrte.    Die  neue 
St  es  mit,  dass  dem  Gymnasium  i-noier  weniger  Lehrer  ^^f^^^ 
welche  geeignet  sind  ,  den  letzteren  Unterricht  zu  f 1!"?^^ 
andererseits  in  Tertia  nur  stattfinden  soll,  wenn  eine  geeigoete  I^^«?^ 
vorhanden  ist,  so  fällt  derselbe  auf  dar  be^iehnetaa  Stufe  .dl«.  J«^^^^^ 
aus   also  in  der  Classe,  wc  erat  von  eigenüieh  8yrten«ti.i*am  Vortrag^ 
Red'e     n  wU.  Ia  Fol«i  davon  werden  immer  waaiger  Schüler  auf  em  Gym- 
Ltr  aa^Ua^^l.t*  eingehend  mit  Naturgesebichte  ^^^^^^^^ 
ker  der  Maagal  an  Stadiranden  für  diaaaa  Fach,  daher  wiederam  der 

"  ^Wer'das  Oherlehrerexamcn  bestanden  hat,  soll  sich  im  S^^^^^^^ 
lauf  der  Dinge  einer  höheren  Lehranstalt  zur  Abhaltung  ^^^J^rT 
weisen  h.-sseu.    Es  giebt  aber  in  Preulsen  noch  eine  A-Mhl  A«^l^»^ 
nach  vollendeten  Lniversitätssludien  und  i«  digemeinen  .uA  erst  nach^^^^^ 

denem  examen  pro  faeuüate  d^ü  «af  daa  praktisehen  ^^^  ^^^^ 
reiten  bestiaimt  aind.  Ba  sind  die*  die  padaf  ogisehen  f  «^  °*    "  " 
m^rrsehnlan.    Diaaelben  sollen  entweder  überhaupt  ^-f^«^«  ^f  "^ 
hSberan  Schnlan  varbüden,  oder  solche,  welche  in  besonderen  ^^'^'^^ 
richten  wollen.    Allgemeine  Bestimmung  haben  die  betreffenden  AnslW 
Königsberg,  Berlin,  Stettin,  Breslau     Die  Mitglieder  ^'^jT^^^i^er- 
höhere  Schulen  sollen  zu  ihrer  pädagogischen  und  ^'»"•■'f^r:,  „  ,o_io 
bildung  theils  an  einer  höheren  ünterriehtaanatalt  üatarriehl 
Stunden  wSchantttab)  und  bei  eioielnaa  L«*»"™ '»•^»i«'»'  ' 
mfifaigan  Versaamlnngen  mit  pUdagofisdien  und  fachwissenschaftl.chen  , 
stiuiden  beaehafdst  werdea.  Nur  bei  dem  Seminar  |in  Breslau  «^«»^üUe» 
der  Mathematik  und  NatarwiMenaehaften  ausdrücklich  mit  genannt, ^^^»^ 
seheinen,  wenigstens  vorzugsweise,  für  Philologen  bestimmt  zu l^jj^ 
derer  Bestimmung  ist  dieEiorichtung,  welche  seit  1855 
Gymnasium  iu  Berlin  unter  Leitung  des  Professor 
lieh  werden  demselben  einige  [li-A)  Schulamtaeaadidaten  nur  ap«««« 
tuog  im  mathamatieehen  und  physikaliichen  üntarricbte  TiberwieseD. 

Dieselben  bospitiran  »infichat  in  seinen Leelionen  und  treten  dann 
Unterrieht  erat  nur  för  einselne  Stunden,  daraof  dauernd  ein; 
genannte  Lehrer  beim  Unterrichte  immer  gegenwärtig,  ^P^'*'' i^p«^, 
Diese  IJebungen,  neben  welche  fortlaufende  Belebrungen  des  ^^^"L^^ 
sind  darauf  berechnet,  dass  die  Candidateu  den  Zusammenhang  aller  ^^^^^ 
mathematisch- physikalischen  Unterrichtes,  seinen  ^''S*'*^'""* ^  jlioonge« 
dentung  für  die  Bildung  der  Jugend,  wie        *i«  y^- 
derLitleratnr  und  die  ailgemeinen»  du  hSbare  Schulwesen  bettelte  so 
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ordnongen  sich  zu  klarem  Verständnis  briogea.  Demselben  Zweck  sucht  der 
Director  des  Gymoasiums  durch  Besprecbun^^en  mit  deo  Cnndidaten  förderlich  ' 
20  werden.  Die  erfolgreiche  Theiiauhme  an  diesen  Instituten  befreit  von  der 
AbbaltuDg  des  Probejahres.  Dieses  bildet  nämlich  nach  den  gesetolicben 
Bettinunungen  den  Beginn  der  praktisdien  Lelurertbätigkeit.  Bf  soll  dem  Cnn- 
didaten Gelegenheit  geben  seinen  künftigen  Beruf  dem  gansen  Umfange  neeh 
kennen  zu  lernen  und  seine  Kräfte  für  denselben  zu  oben,  der  Aufsichtsbehörde 
aber  ein  Urtheil  über  seine  praktische  Befahi^ng  ermöglichen.  Die  Probanden 
sollen  zunächst  in  den  Lchrstunden  hospitireu  und  durch  Rücksprache  mit  dem 
Director,  den  Classenordinarien  und  eluzelnea  Lehrern  eine  Anschauung  des 
ganzen  Organismus  der  Schule  zu  gewinnen  suchen ,  sowie  mit  der  geltenden 
Discipl'inarorduuog  sich  vertraut  machen.  Das  Hospitiren  findet  vorzugsweise 
bei  dem  Lehrer  statt»  welchen  der  Probaado«  später  vertreten  soll;  naeh  einiger 
Zelt  übernimmt  er  die  Lectionen  in  Gegenwart  des  Lehrers,  welcher  ihm  naeh 
den  Stunden  die  nSthigen  Bemerkungen  maeht,  endlich  onterriehtet  er  allein 
indem  der  Lehrer  nur  ab  und  zu  anwesend  ist.  Die  Probanden  wohnen  den 
Lehrerconferenzeu  bei  und  haben  für  die  Gegenstände  ihr  es  Unterrichtes  volles 
Stimmrecht.  Am  Schlüsse  des  Probejahres  ertheilt  das  Provinzial-Schulcolle- 
gium  auf  Grund  des  Berichtes,  welchen  der  Director  unter  Mitunterschrift  der 
betbeiligteu  Ordinarien  oder  auch  Fachlehrer  über  die  Thätigkeit  und  Lehrge- 
sehlekliehkelt  des  Probandns  einreidtt,  diesem  ein  Zeugnis,  kann  ihn  aber  vor- 
her eine  oder  mehrere  Probelretionen  in  Gegenwart  des  Departemeatsrathes 
abhalten  lassen.  Diese  Bestimmungen  sind  recht  wohl  geeignet  ihren  Zweck  su 
erfüllen,  leider  abw  kommen  sie  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Ausführung.  Das 
was  als  Ausnahme  zulässig  ist,  dass  der  Probandus  sofort  den  vollen  Unterricht  % 
einer  Stelle,  wenn  auch  nur  als  UiUslehrer,  übernimmt,  ist  zur  Regel  ge- 
worden, i 

t 

Wenn  wir  die  Einriehtuogen,  welche  zur  Vorbildung  der  Lehrer  an  Gym-  j 
nasien  überhaupt,  oder  speeiell  für  Lehrer  der  Bfatheawtik  und  Naturwisaea-  { 
sehaften  bestehen,  noch  einmal  überblidten,  so  kann  nidit  In  Abrede  ge-  I 

stellt  werden,  dass  darin  Keime  ta  einer  gesunden  Entwickelung  in  hinreichen-  >j 
dem  Mafse  liegen  nnd  dass  es  nur  n6thig  ist,  diese  Keime  mehr  als  bisher  für  j 
den  vorliegenden  Zweck  zu  pflegen.  ! 

Ich  glaube  daher  folgende  Erfordernisse  als  nothwendig  für  die  Vorbildung  j 
der  künftigen  Lehrer. der  Mathematik  und  iMalurwissenschaften  au  Gymnasien 
anfstellea  m  müssen: 

1)  Der  künftige  Lehrer  dieser  Art  ist  auf  dem  Gymnasium  vonubUden, 

dessen  Unterriehtnform  hieran  angemessmi  nmzugestnlten  ist  (4  Standen  Mathe-  | 
msthik  von  III  bis  I,  2  Stunden  Naturwissenschaften  durch  alle  Classen).  ! 

2)  Kr  hat  die  Universität  '4  Jahre  lang  zu  besuchen,  das  4.  Jahr  ist  vor-  ] 
zogsweise  der  praktischen  (seminaristischen)  Ausbildung  zu  widmen. 

3)  An  jeder  Luiversitiit  ist  ein  mathematisch- uaturwissenschaflliches  Se- 
minar der  Art  zu  errichten,  dass  zwar  die  Anleitung  zu  selbständigen  wissea- 

sehafUichen  Studien  nicht  nurückgedrüngt  wird,  dass  aber  jedenfalls  in  grüfserem  i 
Omfange  als  bisher  die  Oebungen  aof  die  Vorbildang  zum  Lchrerberuf  bereelmet  ;i 
und  zur  Ausführung  gebracht  werden.  ' 

4)  Die  pädagogischen  Seminare  nach  der  Universitätszeit  sind  angemessen 
zu  erweitern,  namentlich  dahin,  dass  eine  hinreichende  Anzahl  Stellen  für  Lehrer 
dw  in  Rede  stehenden  Art  bestimmt  werden. 
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5)  Die  Lehrer  der  Mathematik  ao  Gymuasie,,  haben  im  Oherlehreiexamen 
4ifl  Fähigkeit  Dachzuweiaea,  aach  io  dea  beschi-eibeodeü  .NaturwisseaschafteD 

unterrichten  zu  kounen,  ^ 
^6)  Die  N  orschrifteu  über  .las  Probejahr  sind  mein- als  bisher  wA«». 
ruo,  zu  bringen.  Wo  eiu  Probaudus  eine  ^«11«  LehrrteUe  ve|^  Jrt  « 
aulVr  dem  Director  und  den  Ordinarien,  io  deren  dasien  er  «»temehU*. a«A 
dem  !•  achlebrer  zu  besonderer  Ünlerweiaung  an  fiberseben. 

In  der  hierauf  eröffneten  Di«««.lon  über  Theae  1.  ^««»^^i^^^^^^^^^^^ 
Geist  aus  Halle,  wie  Referent  den  natarwiaaen^^haWichen  »  "terri^ht^^  U^^^^ 
•l^aeTa^  Cla«ieo  verlheilt  wiaaen  woUe ;  Referent  apricbt  sich  unter  H  m 
lÄ^Veriu^dl^^^  dafür  aus,  dass  bis  Tertia  i-^^»  * 
inU  nnd  1  Phvsik  und  Chemie  zu  troibm  se..    Studu-nrector  P^^j""»»^^ 
"  "  r,  die  Vorbildung  der  Lehrer  nur  nach  den, 
sei  gleichgilti,,  wo  derselbe  sich  seine  Vorbildung  er werl^ahafce^^^^^ 
alles  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  aa,  |;i<»«f  ^^^^^^^^^^^ 
.onder«  geboren.    Das  üxamen  "«d  daa  Prob.iyahr  moaaten  all««  «^^^^^^^ 

fl  igung  des  Lebrera  entaeheiden.  ^•*rt^"/;*^t?\tis  e  ^^^^^^ 

Lel'er  der  Mathea«itik  aoU  aeine  Beßhigang  beaüghch 
ein  Bxamen,  beaugUeh  der  pmktiachen  Brauchbarkeit  durch  -  J^obe^^ 
thnn,  der  Weg  der  Vorbildung  dagegen  -^^.^  ^^^^^^ 
Winkler  aus  Landsberg  a.  d.W.  ist  im  übrigen  mit  der  fhe.t  ^'^J^"»  ^ 
aber  den  Zusatzantrag:  uüt  Ausschlnss  ^^'^'^^^^^^^^^^^^^ 
Referent  darauf  hinweist,  dass  in  Kiel  diese  '^^^^^'J^^^^^ 
.  edne.  s  erledigt  sei.    Oberlehrer  Dr.  KrenaHn  aoa  N*'*.^^;.  ^^^^r  Heil- 
der Meinung  Friedleius  au;  es  aei  «r  die  ^Y^^'^  "^^'^f^^^^ 
schule  vorgebUdete  Lehrer  aoräckanwelsen,  die  J^^lf;';^^^^^^ 
Griedilachenach.de  einem aolehen  Lehrer  d« 
der  tnf  dem  Gymnaainm  vorgebildet  aei ,  d.e  des  Lngli  heu  ^  ^^^«^      ^„  ^ 
Lehrers  bei  den  Schülern  werde  wesentlich  ^-^-^ '^^f'^'f'^^^^^^ 
dingt.   Er  aei  auf  einer  Uealsehule  gebildet  -.^/"^ 
nasiun,  unterrichtet,  er  habe  "i<^^l'U'eiunden,  dass  ihm  Sdi^ierig        ^^^  .^^ 
getreten  seien,    üebrigeus  bereite  die  Kealaehule       ^''^J'^^^,  pr.  Kopp 
Naturgeschichte  sogar  besser  vor,  ala  dM  6?!»«»«»^  Mathematik  andeo 
meint,  daraus,  daaa  man  die  Vorbildnag  ^«.^^^^'^^t' aSben  jetzt  nid* 
Gpinaaien  andere  ala  biaher  wnnache,  aei  an  folgern,  ^»^  ^i  ^«J^^^ 
die  richtige  SteUuog  einnähmen,  und  das  spreche  p«"«?^  f;,^ 
Verfahren;  eine  .\e„derung  sei  nur  durch  diellcalscbule  '««^    ^^^^^^  ^„^ehe.: 
er  in  Bezug  auf  die  Art  der  Vorbildung  keinen  /wa"b  ""IL i^erdc  er 
wenn  der  Lehrer  der  ^Mathematik  in  seinem  Fache  ^^chtiges  ^^^.^ 
auch  die  rechte  Stellung  zu  den  Schülern  gewinnen,  aoctt^    a „sieht  Friedlein*- 
und  Griechisch  verstünde.    Adjunct  Sagoraki  bekämpft J*"  Torga» 
Pädagogen  würden  geboren,  nicht  eraogen.   Oberlehrer         ^ '  J|.t^^ 
wiU  die  Theae  wie  folgt  formnliren:  damit  die  kunfi.geu  Len 
matik  und  Wntnrwiaaenachaften  die  geeignete  Vorbildung  gtua*» 
finden  können,  ist  dessen  Unterrichts  plan  angemessen  unizu^  ^jj^On^irt. 
Mathematik  von  lll-l,  2  Stunde.,  ^«t"«'^■»^seasthatten  dui     ^ ^^^^.^^ 
Namentlich  ist  da,  wo  es  nicht  schon  «^,„5^1  aas  Giimni» 

Stunde  den  Naturwissenschaften  zuzufügen.  ProfesaorDr.  . 4 4tÜJ»«iig«f 
wünscht  vom  Referenten  Auskunft  darüber,  ob  in  Kiw 
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nathematiseher  Unterrielit  für  Quarta  zu  erreieben  gewesen  seit  was  dieser  mit 

dem  Bemerken  verneint,  er  halte  TstüodlgeD  Rechenunterricht  in  dieser  Classe 
fiir  hinreichend.  Professor  Dr.  Suhle  aus  Bfrnhurj;  hält  den  Streit,  ob  (»yui- 
oasiuni  oder  Ucolsclmlc  die  passende  Vorbildunf?  pfebe,  für  inopi»nrtiin ,  zumal 
wir  heute  in  der  Soction  eine  {yi'ofse  Anzahl  Heallehrer  zu  bcgriifseu  hatten, 
welche  sich  durch  Annahme  der  These  beleidigt  f  ühlen  müsäten;  wir  wollleu 
Ihnen  doch  nicht  die  Thür  weisen,  nachdem  sie  sich  zn  uns  gafonden  bStten. 
Hierauf  wird  der  Sehloss  der  Debatte  angenominen.  Referent  spricht  znoachst 
sein  Bedanern  ans,  dass  die  Verhandiung  zuletzt  einen  persSnlichen  Charakter 
angenommen  habe;  ihm  liege  nichts  ferner,  als  die  Herren  Collegcn  von  der 
Realschule  zu  beleidigen  oder  sie  zam  Austritt  zu  nöthigen.  In  der  Sache 
müsse  er  freilich  bei  seiner  Ansicht  verharren,  er  sage  ja  nicht,  dass  der  von 
ihm  bez.ei(;hnete  Weg  der  einzige  sei,  er  behaupte  nur,  er  sei  der  einfachste, 
Daturgemäfse.  Mit  der  Ansicht,  ein  Lehrer  brauche  nur  in  seinem  Fache  etwas 
T&cbtiges  zu  leisten ,  könne  ersieh  nicht  einverstanden  erklären,  weder  die 
Gymnasien,  noch  die  Realschulen  kljnnten  hlofse  Fachlehrer  brauchen.  Die 
Parallele  mit  dem  Englisch  passe  nicht,  es  sei  heute  nur  von  der  Vorbildung 
der  Gymnasiallehrer  die  Rede,  ein  andermal,  wenn  die  der  Reallehrer  besprochen 
würde,  liefse  sich  darüber  mehr  sagen.  Endlich  möchte  er  seioem  Freunde 
Friedlein  erwidern,  dass  in  einem  knrzeu  Examen  sich  die  allgemeine  Bildung 
des  Examinanden  nicht  hinreichend  feststellen  lasse.  Hierauf  wird  der  Antrag 
von  Professor  Suhle,  über  die  1.  These  überhaupt  nicht  abzustimmen,  ange- 
nommen. 

4.  Sitzung  den  25.  Mai  früh  8  Uhr. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  \  urigen  Sitzung  stellt  Realscbullehrer 
Bereut  aus  Berlin  deu  Antrag,  das  Präsidium  der  nüchsteu  Versammlung  in 
Innsbruck  zu  ersuchen,  der  mathematischen  Section  ein  geeigneteres  Local  zu 
den  Sitzungen  anzuweisen,  als  in  Leipzig  zur  Veiiiigung  stand.  Kelcreiit  wird 
beauftragt  die  geeigneten  Schritte  zu  thun,  dass  die  luteresseu  der  Section  ge- 
wahrt werden.  Dr.  Wrstj>hal  aus  Schleiz  beantragt,  die  mathematische  Seetion 

jetzt  ihre  Verhandlungen  sdiliefsen,  nm  die  Theilnahme  an  der  Sitzung 
der  pädagogischen  Section  zu  ermöglichen,  in  welcher  Uber  die  Ueberburdnng 
der  Schüler  in  den  oberen  Classen  verhandelt  werden  sollte.  Adjunct  Sagnrski 
dagegen  hält  es  fiir  wünschenswcrth ,  die  Tagesordnung  der  mathematischen 
Section  erst  zu  erledigen,  was  voraussiclitlich  in  kurzer  Zeit  geschehen  werde. 
Der  Antrag  des  Dr.  Westpbal  wird  abgelehnt.  Hei  der  folgenden  Discussiou 
werden  die  Thesen  2 — 4  zusammeugcfasst  und  einstimmig  angenommen. 

In  Bezug  auf  Tliese  5  erklärt  der  Referent^  dass  er  dabei  besonders  preu- 
fsbche  Verhitnisse  im  Auge  habe  und  erlSntert  den  Unterschied  zwischen  den 
Bestimmungen  des  jetzigen  und  früheren  PrUfnngsreglements.  Dr.  Oertel  aus 
Leipzig  ist  gegen  die  These .  weil  das  Gebiet  der  Mathematik  und  Physik,  zu 
weit  sei ,  als  das.s  der  Studireude  sich  auch  noch  eingehend  mit  dem  Studium 
•^er  Naturgeschichte  befassen  könnte;  mit  Hiieksicht  auf  sächsische  Verhältnisse 
verlangt  er,  dass  in  Naturgeschichte  nur  unterrichten  dürfe,  wer  ein  besonderes 
Fachexamen  abgelegt  habe.  Conrector  Heufsi  weist  darauf  hin,  dass  Mathe- 
matik und  Naturgeschichte  ganz  verschiedene  Geistesthitigkeiten  in  Anspruch 
nehmen,  so  dass  eine  Trennung  andi  aus  diesem  Grunde  geboten  sei.  Dr.  West* 
phal  sdiliefst  sieh  den  Vorrednern  an,  trotzdem  er  den  Uebelstand  anerkenn^ 
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diM  in  kleinertn  GynoasSei  Bidit  besondere  Ldircr  fnr  IktiieMtik  naA  für 
Natorgeschielite  anfestellt  werden  kSnaen. 

Professor  Suhle  tritt  der  Ansicht  des  Referenten  bei,  der  Lelrer  der  Hatte- 
matik  müsse  auch  Kenntnis  der  Naturgeschichte  haben,  die  er  sich  besser  auf 

der  Universität,  als  später  aneigne.  Adjnnrt  Sagorski  fragt,  wie  hoch  die 
Anspräche  seien,  welche  Referent  an  den  Lehrer  der  Naturgeschichte  auf  Gym- 
nasien mache.  Referent  erwidert,  dass  die  Anforderangen  ja  sich  schoo  da- 
durch erntäi'sigten ,  dass  in  Naturgeschichte  nur  bis  Tertia  unterrichtet  wnrde. 
Der wand  des  1^.  Oertel  femer  sei  niebt  ntreffend,  da  im  Eiines  derCii- 
didnt  anber  in  Matbematik  sieb  jedenfidls  in  noeb  eiaein  Fache  profea  hnaa 
■üsste,  und  da  sebeine  es  ibm  natiirlieber,  dass  bierxa  Natnrgeidiidite  gawibU 
werde, als  z.B. Religion  oder pbilosophische Propädeutik u. s. w.  CoarectorHeafsi 
bemerkt,  dass  die  Anforderungen  an  den  Lehrer  der  Mathematik  dadurch  w  eseot- 
lich  gesteigert  seien,  dass  zur  Ertheilung  des  physikalischen  Unterrichtes  auch 
eine  griindlicho  Kenntnis  der  Chemie  erforderlich  sei;  solle  nuu  der  Mathe- 
matiker auch  nui;h  das  weite  Gebiet  der  Naturgeschichte  beherrscheS)  so  Mi 
diese  Forderung  jedeofalls  stärker,  als  wenn  er  eine  der  neneren  SpradM  «to 
^losopbiscbe  Propüdentik  wible.  Die  Tbese  5  wird  darauf  abgelehst,  These  6 
dagegen  wird  einstimmig  angenommen.  Naebdem  anf  Antrsg  des  Hefereatee 
dem  Vorsitzenden  für  umsichtige  Leitung  der  Verhandlangen  der  gebüreMe 
Dankgebraebt  worden,  wird  die  Sitxnng  gescblossen. 

fiachbiader. 
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Der  Verfall  des  hellenischen  Lebens  in  der  Zeit 

von  400  —  338. 

(Eine  cuilurhistorische  Skizze.)*) 

Wer  in  der  Geschichte  des  hellenischen  Volkes  den  aufstei- 
genden Tlieil  seiner  Lehenshahn  mit  dem  ahwjirtssinkenden  ver- 
gleicht, der  wird  h.dd  eine  anlTallende  Correspoiidenz  in  der 
lleilienfolge  und  Anordnung  der  Erscheinungen  bemerken,  welche 
diese  beiden  grolsen  HauiJtal)schnitle  ausfüllen.  Das  Ganze  scheint 
das  G<'setz  einer  inneren  Symmetrie  auszudrücken,  der  ahnlich, 
welche  die  Figuren  in  dem  Giebelfeld  eines  Tempels  nach  n'gel- 
mafsigen  Proportionen  um  einen  Mittelpunct  ordnet.  Setzt  man 
die  Hegemonie  Athens  und  sein  perikleisches  Zeitalter  als  die 
Mittagshöhe  des  hellenischen  Lebens  an,  so  ordnen  sich  zu  beiden 
Seiten  die  Hauptmomente  der  geschichtlichen  Entwickelung  wie 
folgt.  Jene  Hegemonie  ward  in  einem  glücklichen,  die  nationale 
Lebenskraft  entfesselnden  Kriege  gegründet.  Sie  ging  in  einem 
anderen  grofsen  Kriege,  der  das  nationale  Leben  zerstörte,  zu  ^ 


*i  Die  vorliegende  Abliandlung  fallt  ilirer  Ueberschrift  nach  auCser  den 
Bereich  onserer  Zeitschrift.  Die  Red.  hat  aber  dem  Wonsche  des  Herrn 
Verfassers,  sie  in  dieseo  BlSttero  veröffentlicht  zn  sehen,  gern  Folge  gegeben, 

weil  in  der  systematischen  Form  der  Abhandlung  Gesichtspuncte  zusammen- 
gefasst  sind,  deren  Berücksichtigung  bei  dem  historischen  Unterrichte  in  den 
oheroii  Gymnasialclassen  und  insbesondere  bei  deriErkläning  von  mehreren  unter 
den  tjriechiseheu  Classikein  von  Wichligkeil  ist,  A.  d.  Red. 
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Grunde.  Nachher  tritt,  wie  au(  Ii  vordem,  eiiH-  Hegemonie  Spartas 
in  Wirksamkeit,  die  aber  jetzt  ohne  ihre  edleren  Seiten,  die  alt-  . 
vSLterische  Tugend  und  Sittenreinheil  ihr  üllercn  Zeit,  als  l.lofse 
Militärherrschaft  sich  darstelU.    Sie  hat  überall  in  ihrem  Gefolge 
eine  selbstsüchtige  Ohgarchie,  die  auch  in  der  slteren  Zeit  die 
Aasartang  der  Aristokratie  bezeichnete.    Die  Tyrannis  crscliemt 
im  vierten  Jahrhundert  wiederum  als  ein  Knotenpunct  der  inneren 
poütischen  EntWickelung,  wie  einst  im  7.  und  6.;  jetzt  als  em 
Vorläufer  des  imperialistischen  Fürstenthums,  damals  eine  Nach- 
ahmung des  alten  Königthums;  im  Inneren  kommt  zuletzt  überall 
die  Plutokratie,  die  Gesammtheft  der  reichen  Capitahsten,  zur  Herr- 
schaft, wie  vordem  die  Aristokratie  als  Gesammtheit  der  re.cliea 
Gnindbesitier  die  Obermacht  hatte;  der  Amphiktyonenbund  eiit- 
wickelt  noch  einmal  eine  rege  politische  Thätigkeit,  doch  nur  zur 
Zerstöruuf^  des  nationalen  Lebens,  zu  dessen  Aud^üduag  er  m 
der  älteren  Zeit  wesentlich  beitrug.   Eine  grofse  Colomsation  m 
Asien  eröffnet  den  letzten  Abschnitt  der  heUenischen  Gescbicnte, 
wie  eine  solche  ihren  ersten  beschloss,  und  das  hellenistische  WDI^ 
thnni  filhrt  endlich  die  politische  Entmcklung  auf  d«»««*«^*^""^ 
zurilck,  von  dem  sie  einst  mit  dem  patriarchalischen  Wi^iJ» 
in  der  Heroenzeit  ihren  Ausgang  nahm.     Hier  soU  mcll 
ganze  Reihenfolge  dieser  Vorgänge  zur  ^'■'^'^'f^'^"^^ 
dern  für  den  bezeichneten  Abschnitt  von  404 -3öb  soiiwi 
Symptome  des  Verfalles  in  einem  Durchschnitt  der  verscJneM^ 
Lebensgebiete  aufgezeigt  und  in  ihrem  inneren  Zusammen^ 
erörtert  werden. 

L  Der  politische  Veiüül. 

I.  Die  politische  Gesammtlage. 
1.  Auflösung  der  Bündnisse  und  Hegemonien. 
Während  dieses  Zeitraumes  lösten  sich  die  födcraiiveu  Ban^^ 
in  allen  Theüen  Griechenknds  und  die  hierauf  ^egr^'n^eie  ^ 
machtsstellung  einzelner  Staaten  völlig  auf,  der  P«l«P^";;;;,,d 
Bund,  langst  erschüttert,  war  durch  die  ScWachten  von  Leuci  c 
Mantinea  in  Stücke  gegangen,  ohne  dafs  jode 
Erbe  der  spartanischen  Macht  geworden  wäre.  Nach 
des  Epaminondas  sank  auch  dieser  Staat  auf  „  ja 

früheren  Macht  zurück  und  seine  ehöaaaligen  ^""^^fff  see- 
Mittelhellas  wurden  seine  eifrigsten  Feinde.  ße- 
bund  von  377  behauptete  zwanzig  Jahre  lang  eine  gewss« 
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deuUing,  so  dafs  Allieu  nach  Spartas  Sturz  liir  tiie  erste  Macht  in 

Hellas  gelten  konnte.    Iphicrates  eroherte  35S  eine  Reihe  von 

Ortschaften  auf  Euhoea,  dem  Chersounes  iiuti  der  Chalcidice,  den 

drei  wiclitigsten  Stillzpuncten  der  allisclien  Seoniacht.  Doch  eben 

in  diesem  JmIh  p  hrach  der  Bundesgenüssenkrief;  aus,  welcher  Athen  j 

seiner  tilrhÜL'sten  Feldherrn  und  meisten  Bundesfreiiosseii  iterauhte,  i 

c 

sodafs  ihm  von  dem  Rest  derselben  nur  eine  geringfügige  Jahres-  \ 
einnähme  verblieb.  Die  thessalisclie  Einigung,  welche  lason  von  \ 
Pherae  l)etrieb,  kam  durch  den  frühzeitigen  Tod  dieses  Tyrannen  ; 
370  nicht  zur  Entwickhmg.  Der  chalcidische  Sliidiebuud,  die  be- 
deutendste Einigung  in  den  nördlichen  Gegenden,  ward  durch 
Philipp  von  Macedonien  vernichtet.  So  gab  es  seit  dieser  Zeit 
keine  Macht  im  eigentlichen  Hellas,  die  auf  eine  vorOrtliche  Stel- 
lung hatte  Ansprach  madien  können,  und  das  föderatiTe  Princip, 
auf  dem  bisher  die  Fähigkeit  zu  höheren  politischen  Leistungen 
beruht  hatte,  schien  gSnzlich  erschöpft  zu  sein.  Aus  dem  Kreise 
der  helleniscben  Staaten  konnte  sich  bei  stets  abnehmender  Be- 
deutung der  einzelnen  kein  leitender  Mittelpunct  mehr  hervor- 
heben, und  der  Platz  fOr  eine  hegemonische  Leitung,  auf  welche 
die  Staatengeschichte  von  Hellas  angelegt  war,  blieb  vor  der  Hand 
leer.  Dafür  konnte  die  alte  amphiktyonisdie  Einigung,  die  in  der 
Bltlthezdt  von  Griechenland  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
gehabt  hatte,  jetzt  wieder  an  Ansehen  gewinnen  und  einen  schein- 
baren Ersatz  für  eine  einheitliche  Ordnung  der  hellenischen  An- 
gelegenheiten darbieten.  Was  in  den  unseligen  Zerwürfnissen  der 
hellenischen  Staaten  noch  von  Einheit  zurückgeblieben  war,  fand 
hier  in  dem  Schutz  gewisser  allgemeiner  nationaler  Güter  seinen 
Ausdruck,  doch  war  dies  eben  nur  ein  trügerischer  Schein.  (Hine 
eigene  politische  Kraft  und  Selbständigkeit  dienten  die  meisten 
Staaten  in  dieser  Vereinigung  doch  nur  der  einen  oder  anderen 
politischen  Partei ;  gerade  die  uiil)t'(lt'utendsten  und  kleinsten  Släunne, 
die  in  ihrer  Entwicklung  zuriickgcliliehen  waren  und  sich  nie  aus 
ihrem  kantonalen  Sonderleben  erhoben  hatten,  wie  die  Gruppe  der 
thessalischen  Landschaften ,  halten  durch  ihre  Zahl  in  der  Am- 
phiktyonenversammlun^^  das  Uebergewicht  und  konnten,  namentlich 
nachdem  Sparta  und  Phocis  ausgeschieden  waren,  die  übrigen 
Staaten  leicht  majorisiren.  Der  Schwerpunct  des  hellenischen 
Lebens  ward  weiter  nach  dem  Norden  verlegt  Seit  lasen  von 
Pherae  ward  es  klar,  dafs  von  Thessaüen  ans  eine  Entscheidung 
in  Hellas  herbeigeführt  werden  könne,  und  in  dei'  Hand  eines  ehr- 
geizigen Dynasten  wie  Philipp  von  Macedonien  konnte  diese  Land- 
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scliaft  und  das  durch  sie  geleitete  Amphiktyoueugericht  das  Mittel 
zur  Einführung  einer  Zwangherrschaft  über  die  Hellenen  werden. 

2.  Autonomie  und  Particularismus. 

Die  Zerbröckelung  der  Bündnisse  hatte  zum  Grund  und  zur 
Folge  die  Autonomie  der  Eiuzelstaaten,  die  seit  dem  antalcidischen 
Frieden  3S7  als  oberstes  politisches  Princip  ausgesprochen,  vou 
allen  und  namentlich  den  kleineren  eifrig  erstrebt  ward  und  auch 
noch  die  letzten  bestehenden  Verbände  lockerte.  Epaminoudas 
führte  dies  Princip  consequent  durch,  indem  er  auch  Messenien 
die  Freiheit  wiedergab  und  überhaupt  in  der  Anerkennung  der 
Souverainität  aller  Staaten  eine  neue  Grundlage  des  öffentlichen 
Lebens  und  einen  dauernden  Frieden  wiederherzustellen  bemüht 
war.    Dies  Ziel  ward  nicht  erreicht.  Die  Autonomie  aller  war  nur 
der  Ausdruck  der  gegenseitigen  Eifersucht  und  halte  nicht  deD 
allgemeinen  Frieden,   sondern  den  Krieg  aller  gegen  alle  zur 
Folge.  Die  gröfseren  Staaten  wollten  auf  ihre  hegemonische  Stelluup 
noch  nicht  Verzicht  leisten,  die  kleineren  bestanden  darauf  ihnen 
ebenbürtig  zu  sein;  alte  Gehässigkeiten  und  neue  Zwiste  um  gering- 
fügige Anlässe  entzündeten  überall  Kriege  von  Nachbar  zu  Naclihar. 
Jeder  sah  in  der  Schwäche  der  Uebrigen  seine  eigene  Stiirke,  und 
unaufhörlich  wechselten  und  kreuzten  sich  die  Bündnisse,  welche 
nur  durch  die  Gelegenheitspolitik  des  Augenblicks  geschlossen  uml 
wieder  gelöst  wurden.    Feste  Principien  und  charaktervolle  Hal- 
lung gingen  darüber  ganz  verloren.  Die  gröfseren  Staaten  Strehlen 
nur  nach  einer  Art  Gleichgewicht,  dessen  beständige  Schwankungen 
nicht  durch  eine  leitende  Idee,  nicht  durch  eine  kräftige  Initiative, 
sondern  nur  durch  zulallige  Austöfse  und  unberechenbare  poli- 
tische Velleitäten  bestimmt  zu  werden  pllegten.    Das  Sthlimmste 
war,  dafs  der  Hader  um  die  Autonomie  sich  auch  noch  in  die 
einzelnen  Landschaften  hineinverpflanzte.    Die  Einheit  der  Land- 
schaft und  die  Selbständigkeit  ihrer  Glieder  sollte  nach  der  Idee 
des  Epaminoudas  eine  Ausgleichung  in  der  Form  des  Bundesstaates 
finden.    Dies  Princip,  das  er  in  Böotien  zur  Geltung  brachte,  vio 
in  der  Böotarchie  ein  Bun<lesrath  an  die  Spitze  der  geeinigten 
Landschaft  gestelU  ward,  ward  auch  in  Arcadien  und  Messenieu 
durchgeführt.    Zu  Mcgalopolis  tagte  die  Versammlung  der  Myiw 
als  eine  Repräsentation  des  gesammten  arcadischen  Bundesstaate«. 
Auf  Euböa  trat  vorübergehend  ein  Synedrion  der  ganzen  lusol  unter 
Chalcis  zusammen.    In  Thessalien  erstrebte  man  wenigstens  eine 
einheitliche  militärische  Leitung  unter  einem  Tagos,  mittelst  welcher 
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sich  lason  v.  Pherae  eine  Oberherrschalt  über  die  ganze  Land- 
schall be^ündete.  Bald  trat  sogar  auch  eine  Utolische  Einigung 
unter  einem  Bundesrathe  hervor.  Allein  der  Particularismus  der 
Städte  und  Gaugemeinden  reagirte  fort  und  fort  .gegen  die  zum 
Theil  nur  aufgedrungene  staatliche  Gesamniteinigung.  So  wollte 
sich  Mantinea  der  arcadischen,  Plataeae  und  Orchomenos  der  bOo- 
tischen  Gesammtheit  niemals  recht  fügen.  Die  in  Mantinea  und 
Megalopolis  eingesiedelten  Dmen  wünschten  sich  dieser  Untere 
Ordnung  i?ieder  zu  entzidien  und  zogen  derselben  sogar  die  Aus- 
wanderung in  die  Feme  vor.  So  Ytw  tibendl  ein  Particularismus 
in  dem  anderen  eingeschachtelt.  Durch  Sparta  früher  geflissentlich 
genährt,  trug  er  jetzt  als  seine  Hinterkssenschaft  traurige  Früchte, 
indem  er  von  innen  heraus  die  atomistische  Zersetzung  der  helle- 
nischen Staatenwelt  vollendete.  Erst  durch  das  Bundes-  und  Eini- 
gungswerk, welches  Philipp  von  Macedonien  zu  Corinth  337  auf- 
richtete, ward  die  Idee  des  Bundesstaates  auf  ganz  Hellas  mit 
Ausnahme  von  Laconien  ausgedehnt  und  die  nationale  Einheit  mit 
dem  Particularismus  der  einzelnen  Staaten  freilich  auf  Kosten  der 
Freiheit  aller  in  Einklang  gebracht. 

3.  Vordringen  der  Barbaren  und  die  orientalische  Frage. 

Indem  die  hellenischen  Staaten  in  Schwäch«'  versanken,  höile 
auch  ihre  Widerstandskraft  nach  aufsen  auf  und  ein  allgemeines 
Vordringen  der  Barbarenstaaten  und  eine  rückgiiugige  licucjiniig 
des  Ilelleninuis  an  der  Peripherie  seiner  Ausbreitung  war  die  notli- 
wendige  Folge  hifrvon.  Der  antalcidische  Friede  hatte  die  klein- 
asiatischen Griechen  den  Persern  preisgegeben ,  in  Karien  erhob 
sich  die  Macht  des  Königs  Mausolos,  der  in  dem  Bundesgenossen- 
krieg die  attische  Seemacht  zerstüreu  hall',  um  in  das  Erbe  der- 
selben einzutreten,  und  von  Knidos  aus  die  benachbarten  Inseln 
seiner  Herrschaft  unterwarf.  In  Thracien  erhob  sich  das  Odrysen- 
reich  zu  einer  ansehnlichen  Macht  und  drängte  gegen  den  helle- 
nischen Küstensaum;  Macedonien  ward  durch  Philipp  in  den 
hellenischen  Staatenkreis  eingeführt  und  entwickelte  bald  seine 
bedrohliche  Macht  in  der  Unterwerfung  und  Vernichtung  zahlreicher 
Hellenenstfldte.  Das  Jigäische  Meer  verlor  me  das  hellenische  Land 
seine  feste  einheitliche  Oberleitung,  die  es  einst  gehabt  hatte,  und 
die  benachbarten  Barbarenstaaten  drängten  sidi  in  das  herrenlos 
gewordene  Gebiet  ein,  um  die  erledigte  Seehegemonie  zu  gewinnen, 
wahrend  bei  dem  Mangel  einer  krftftigen  Seepolizei  das  Piratenwesen 
und  allgemeine  Unsicherheit  überhand  nahm.    Die  entfernteren 
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Vorposten  hellcDtechcr  Aosiedlungen ,  wie  die  Städte  am  Pontus, 
konnten  vollends  nicht  geschtttzl  werden  und  museten  auf  sich 
selber  angewiesen  und  vereinzelt  firüher  oder  später  den  barbarischen 
Einflüssen  unterliegen.    In  Sicilien  und  Grofegriechöilaiid  be- 
gründete  der  Tyrann  Dionys  ähnlich  wie  Philipp  von  Macedonien 
seine  Herrschaft  aul  dem  Ruin  hellenischer  Städte,  wahrend  das 
Vordrin^'en  der  einheiniisclien  sal)ellischen  Stamme  in  den  Süden 
der  Halbinsel  sie  auf  immer  schmiUere  Küstengebiete  beschrankte. 
Ueberdies  liefs  man  die  l^arbarischen  Mächte  nicht  nur  von  aufsöi 
her  vordringen,  sondern  man  zog  sie  genissenüich  durch  Bünd- 
niaee  und  aUerhand  zweideutige  und  schielende  Transactionen  m 
die  VerOechtungen  der  hellenischen  Politik  lierein.  So  ward  l  ersien 
knge  Zeit  das  Schiedsrichteranit  in  die  Hände  gespielt  uml  seme 
Flotte  beseteteKythera  und  umschiffte  den  Peloponnes,  die  liraker- 
kOnige  wurden  Bundesgenossen  Athens,  Dionys  schickt,  sein 
gaUischen  Söldner  nach  dem  Peloponnes,  während  ^P^^'^^'"'^ 
Fürsten  gegen  die  Sabeller  in  Grofsgriechealand  zogea  ui 
Philipp  von  Macedonien  täuschte  sie  aUe  mit  semer  werhs.  hui. 
Freundschaft  und  Feindschaft.   Das  HeUenenthmn  war  mitlun  ai.t 
der  ganzen  Linie  seiner  Ansiedlungen  im  Osten  und  \\ est oii  zu- 
rückgeworfen und  durch  die  Intervention  der  barbarischen  Mächte 
in  seiner  Selbständigkeit  unaufhörüch  bedroht. 

Keiner  von  all  jenen  Verlusten  war  den  Hdlenen  so  eropöndl 
als  die  Aiifopterung  der  kleinasiatischen  Colonien.  Der  anta»cidiscn 
Friede  wurde  als  die  schwerste  Schädigung  der  nationalen  W 
empl linden.  Persien  das  nur  stark  war,  weil  Griechento^d  uij  n 
uneinit:  war,  hatte  nicht  durch  militärische  üeberlcgenheit,  sondern 
durch  diplomatische  Winkelziige  den  vielumstrittenen  «^ttstensinöi 
sich  angeeigiH>t  und  dnr.  li  die  ihm  übertragene  Garantie  des fn 
dens  ein  Schiedsnchteiami  in  den  hellenischen  Angelegenftö^ 
gewonnen.    Der  Preis  der  Peiserkriege  war  verloren,  die 
jenes  grofsen  BefreiungskamptVs  schien  ausgelöscht,  CimoiU^ 
Frieden  war  rückgängig  gemacht.  „Von  allem  Lande,  was  unWi^ 
Himmel  ist,  so  klagt  Isocrates,  hat  (>r  die  eine  Hälfte  ftlr  sicn  ^ 
nommcn,  wie  wenn  er  mit  Zeus  das  Land  theilte  "JT* 
Menschen  Verträge  schlösse;  und  diese  zwang  er  uns  aul  stei 
Säulen  zu  schreiben  und  in  den  gemeinschaftlichen  Tenipe^^»  " 
derzulegen.    Ist  es  nicht  schimpflich,  dafs  wir  in  P'»^^^*^*"^^ 
.  die  Barbaren  als  Sclavcn  gebrauchen,  von  Seiten  des 

aber  es  geschehen  lassen,  dafs  so  viele  Bundesgenossen  ihre  r5 
sind?  Den  Barbaren  haben  sie  zum  Herrn  von  ganz  Asien  geuia  , 
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als  ob  wir  fttr  ihn  den  Krieg  gefühlt  oder  die  persische  Herr- 
schaft schon  längst  bestanden  hatte,  wir  aber  erst  seit  kurzem 
unsere  Städte  bewohnten,  nnd  nicht  jene  erst  neuerdings  diese 
Ehre  besftfsen,  wir  aber  von  jeher  unter  den  Hellenen  die  Ober- 
gewalt hatten.  Wie  sollte  man  aber  diese  Uebereinkunft  nicht 
auflösen,  aus  welcher  die  Meinung  hervorgegaugen  ist,  dafe  der 
Barbar  fttr  Griechenland  sorgt  und  des  Friedens  Wächter  ist, 
einige  aber  von  uns  es  sind,  die  es  misshandeln  und  ihm  wehe 
thun.  Solch  ein  Krieg  wird  besser  sein  als  Friede  und  ist  mehr 
einem  feierlichen  Aufzuge  als  einem  Kriegszuge  zu  vergleichen." 
(Isocrat.  PaiK'gyr.  c.  47 — 48.)  Hellas  hatte  seine  orientalisciu;  Frage 
wie  das  heutige  Europa.  Man  fühlte,  dafs  die  Entscheidung  auch 
für  die  griechischen  Angelegenheiten  im  Osten  lag.  Persien  hatte 
längst  aufgehört  ein  Gegenstand  der  Furcht  für  die  HelhMu  n  zu 
sein,  seit  das  Geheimnis  seiner  Schwäche  offenhar  grworden  war, 
etwa  wi(;  das  türkische  Reich,  einst  der  Schrecken  des  j;anzen 
Aheudlandes,  jetzt  fast  ein  Ge^M'nstand  seiner  zärtlichen  Fürsorge 
geworden  ist.  Dennoch  hheh  die  Schwierigkeit  dieser  Frage  un- 
gemindert  hestehen.  So  lange  <ler  persische  Goldstrom  nach 
Westen  fioss  und  das  Räderwerk  der  hellenischen  Staatenpolitik 
in  Rewegung  setzte,  einen  Theil  wider  den  anderen  in  feindlicher 
Richtung  treihend  und  alle  paralysirend ,  so  lange  war  an  eine 
Aenderung  der  Lage  nicht  zu  denken.  Erst  wenn  es  einem  üher- 
legenen  Einilnss  gelingen  sollte,  jenem  unfruchtbaren,  verderblichen 
Treiben  ein  Ziel  zu  setzen,  war  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dafs 
die  hellenische  Kraft  beruhigt  und  zur  Einheit  gesammelt  sich  so- 
gleich gegen  den  Osten  wenden  würde.  Der  Erfolg  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein.  Wenn  Griechenland  einig  wäre,  bemerkt  Ari- 
stoteles, so  konnte  es  der  ganzen  Welt  Gesetze  vorschreiben.  Bis 
dahin  ward  in  Hellas  der  Schwerpunct  des  politischen  Lebens  von 
einem  Staate  zum  anderen  verlegt,  von  Athen  nach  Sparta,  von 
hier  wieder  nach  dem  Norden  nach  Bootien,  nach  Thessalien  und 
noch  weiter  nordwärts  nach  ^acedonien.  Hier  endlich  auf  einer 
breiteren  Basis  und  in  der  FOhlung  der  hellenischen  wie  der 
orientalischen  Verhaltnisse  war  es  möglich,  nach  beiden  Seiten 
hin  einen  entscheidenden  Abschluss  herbeizufahren.  Die  mace- 
donische  Politik  im  Osten  war  nur  ein  natürliches  nothwendiges 
Complement  der  macedonischen  Politik  in  Hellas.  Die  Unter- 
werfung Griechenlands  unter  König  Philipp  wäre  der  Tod  des 
Ei-stickens  gewesen,  wenn  nicht  dieselbe  Macht,  die  mit  der  einen 
Hand  das  hesiegte  Hellas  darniederhielt,  mit  der  anderen  der  helle- 
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nischen  Kral't  im  Osten  einen  freieren  Spielraum  und  das  Fehl 
zu  einer  fruchthringenden  Thätigkeit  eröffnet  hiitte.  Schon  Herodot 
lialte  den  gegensJUzlichen  Zusammenhang  von  Orient  und  Griechen- 
land erkannt  und  »liese  Idee  sogar  als  leitenden  Grundgedanken 
in   den  Plan  seines  Werkes  aufgenommen.    Seine  Anknüpfung 
au  die  alten  Geschichten  von  lo.,  Europa  und  dem  trojanischen 
Krieg  mag  uns  kindisch  erscheinen.    Dennoch  hat  der  •Vater  der 
Gescliichte  mit  der  Behauptung  jenes  Zusammenhangs  einen  tiefen 
Blick  in  das  Herz  der  alten  Geschichte  gethan  und  die  naclilolgeu- 
den  Ereignisse  hahen  ihn  fast  noch  mehr  gerechtfertigt  als  die 
Vorgänge,  welche  er  zu  verzeichnen  vorfand.  Wunderbar,  wie  die 
Sage  vom  trojanischen  Krieg,  die  doch  wohl  nur  einem  alten 
Naturmythus  ihre  Entstehung  verdankt,  sich  der  Einbildungskraft 
der  Hellenen  so  fest  eingepflanzt  hat.  dafs  sie  in  ilu*er  Geschichte 
als  eine  treibende  Kraft  fort  und  fort  wirksam  erscheint.  Die 
Perserkriege  wurden  als  ein  Bachezug  für  die  Zerstörung  Trojas 
aufgefasst.  Athen  wie  Sparta  richteten  dann  die  Spitze  ihrer  Pohtik 
gegen  den  Erbfeind,    Agesilaus  wünschte  als  zweiter  Agamemnon 
auf  dem  kleinasiatischen  Boden  eine  Heldenrolle  zu  spielen.  lasou 
von  Pherae  setzte  sich  als  letztes  Ziel  seiner  Bestrehungen  einen 
Krieg  gegen  Persien.    Der  patriotische  Eifer  der  Bedncr  forderte 
ihn  mit  Ungestüm.  „Ist  es  nicht  schimpflich,  dafs  die,  welche  zur 
Zeit  des  troTfschen  Krieges  lebten,  bei  dem  Baube  eines  Weibes 
alle  mit  den  Beleidigten  so  aufgebracht  waren,  dafs  sie  nicht  eher 
aufliörten  die  Barharen  zu  bekriegen,  bis  sie  ihre  Stadt  zerstört 
hatten,  wir  aber  bei  der  Misshandlung  von  ganz  Griechenland  keine 
gemeinschaftliche  Bache  nehmen,  wahrend  es  uns  möglich  ist, 
Thaten  zu  verrichten,  würdig,  <lass  man  die  Götter  darum  bitte. 
(Isoer.  Paneg.  c.  48).'*    Philipp  beschloss  diesen  Kampf  mit  der 
Gesammtheit  der  Hellenen  und  erhob  schon  die  Hand  zu  diesem 
Kranze,  den  jedoch  das  Schicksal  einem  jüngeren  Haupte  vorbe- 
halten hatte.  Dem  Epos  vom  Achill  im  Anfange  entspricht  zuletzt 
das  Epos  des  Alexanderzuges.    So  schliefst  sich  der  Ring  der 
hellenischen  Geschichte  und  fasst  sich  Anfang  und  Ende  in  dem- 
selben Gedanken  zusammen. 


II.  Staat  und  Gesellschaft. 

a.  EntkrJtftung  des  Staates. 
Die  Machtlosigkeit,  welche  die  St.ialen  in  ilu-er  .tufscreu  Politik 
zeigten,  hatte  ihren  letzten  Grund  in  der  Abnahme  der  inneren 
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Lebenskraft.  Die  Machtmittel  der  meisten  Staaten  waren  erschüptt 
oder  in  einem^so  ungeordneten  Zustande,  dafs  der  Staat  die  Herr- 
Schaft  dartther  verloren  hatte.    Die  Finanzen  erwiesen  sich  zn 
grl^fseren  Unternehmungen  fast  immer  als  unzureichend.  Athen 
hatte  377  unter   dem  Archen   Nausimkos    nach  damaliger 
Schätzung  noch  ein  Steuercapital  von  6000  Talenten,  das  aher 
unter  den  UnglücksfifUen  der  folgenden  Zeit  sicherlich  schnell 
genug  vermindert  ward.    Nach  Auflösung  der  Symmacfaie  355 
helief  sich  die  Jahreseinnabme  von  den  Bundesgenossen  nur  noch 
auf  43  Talente.  Die  Bergwerke  in  Thraden  gingen  verloren  und 
die  in  Laurium  zeigten  schon  eine  bedeutende  Abnahme  des  Er- 
trages. Die  Störungen  des  Handels  durch  Kriege  und  Seerduberei 
schmälerten  die  Zolle  und  Steuern;  Unterschleif  und  Bestechlich- 
keit waren  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  einheimisch  und  er- 
regten kaum  noch  ein  Aufsehen.    Die  Bürger  suchten  sich  ihren 
Vcrpilichtuiigcn  an  don  Staat  in  jeder  Weise  zu  entziehen,  z.  B. 
durch  Verdingung  der  Trierarchien  an  den  Mindestfordernden. 
Die  Steuererhehungeu  ergal)en  einen  so  licdfutcnden  Ausfall,  dafs 
man  durch  Eintheilung  der  Bürgerscliaft  in  Symmorien  377  und 
wiederum  358,  woliei  die  Wohiliabenderen  dem  Staate  die  «Tfor- 
derliche  Summe  vorschiefsen  mussten ,   die  Privatmitlei  für  die 
Zweclie  des  Staates  flüssig  zu  machen  genöthigt  war.    Diese  Zeit 
war  reich  an  neuen  Finanzmafsregeln  und  Projecteu,  an  Schriften 
über  Oeconomik  und  Volkswirthschaft,  gewaltsamen  Eingriffen  in 
das  Privateigenthum,  z.  B.  der  Tempel,  und  stets  drohendem  Staats- 
bankerott. Die  Bedürftigkeit  des  Staates  stand  mit  der  Woldhahen- 
heit  der  Privaten  in  schreiende  Missverhaltnis.    Der  Staat  hatte 
die  Selbstsucht  der  Bürger  geflissentlich  grofsgezogen ,  die  sich 
nun  gegen  ihn  selber  auf  das  empflndlichste  fühlbar  machte.  Reiche 
Private  di-Hngten  sich  einzeln  und  in  Gesellschaften  in  die  Aemter 
und  die  Verwaltung,  um  hohen  Gewinn  davon  zu  ziehen,  während 
die  Menge  Spenden  und  Befriedigung  ihrer  Genufssucht  vom  Staate 
envartete.  Aristoteles  hebt  -  die  Gleidigiltigkeit  seiner  Zeitgenossen 
gegen  jede  Staatsverfassung  und  -Verwaltung  hervor.  ,4)as  Einzige, 
sagt  er,  wozu  die  Gegenwart  noch  Lust  verspürt,  ist  die  Austlbung 
der  Herrschaft  Kann  man  aber  nicht  selbst  herrschen,  so  kümmert 
man  sich  um  nichts  anderes  mehr,  und  lasst  sich  die  Herrschaft 
anderer,  vorausgesetzt,  dafs  man  nicht  zu  sehr  gestört  wird,  willig 
gefallen^^  Es  darf  also  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  der  Staat  nach 
aufsen  hin  jBchwach  war  und  dafs  mit  seltenen  Ausnahmen  schlaffe 
Friedensliebe  und  Passivität  sein  politisches  Verhalten  besthnmten* 
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Die  Wehrkraft  beruhte  damals  überall  fast  lediglich  auf  den 
Söldnern,  deren  Zahl  und  Brauchbarkeit  natOrüch  von  dem  Stande 

der  Finanzen  abhing.  Die  Bürger  waren  nur  noch  sdten  mm 
Krii'gsdienst  zn  bewegen  und  wollten  sich  selbst  den  gewöhnlichen 
Mnsterungen  nicht  mehr  nnenfgeltlich  unterziehen.  DieSchaaren 
der  Soldtruppen  s.Hzten  sicli  aus  zahlreichen  Heimathlosen,  V»- 
bannten,  Verhreclieni ,  kuiz  „(h-n  Feinden  aller  Mchschen"  W- 
sammen,  und  die^^e  Tn-nnung  von  Volk  u.ul  Armee  ist  eins  der 
bemerkcuswerthesten  Syniptonie  von  der  politischen  Auflüsuug  m 
dieser  Zeit.  Der  Staat  niusste  oft  die  eigenen  Mietlilinge,  die  kern 
tieferes  Interesse  für  ihn  hatten,  furchten.  Rau])sucht  luul  Gewalt- 
Ihätigkeit,  oft  gegen  die  eigenen  Bundesgenossen  verübt,  wanu 
die  traurigen  Folgen  dieses  Unwesens. 

Wie  das  Heerwesen  eines  Volkes  und  eines  ZeitaliLis  nmiier 
ein  treuer  Spiegel  seiner  Zustände  ist,  so  lassen  sich  auch  iW 
verschiedenartigen  Charakterzüge  dieser  Periode  an  dem  Suldn  i 
wesen  genau  veranschaulichen  und  scheinen  in  dieser  Um 
wissennafsen  auf  den  einfachsten  Ausdruck  gebracht  zu  sein. 
Hervorgegangen  aus  den  inneren  politischen  und  social,  n  Kampien 
sind  diese  Söldnerbanden  ein  Zeichen  von  der  überhaudnehimu 
den  Zersetzung  des  öffentlichen  Lebens.   Als  eine  vöUig  selbsün- 
digc  sociale  Gruppe  repräsentiren  sie  die  Arbeitstheüung,  weiche 
das  bürgerliche  Leben  getrennt  hat   In  ihrer  ZuBammensetzuDg 
aus  Hellenen  und  Barbaren  lassen  sie  die  kosmopoüteche  Ver- 
schmelzung der  Stämme  und  Nationen  erkennen.  Vaterlands- 
heimathslos  sind  sie  gleichgiliige  Diener  und  Stützen  TT 
Interesscnpolilik  und  mechanischen  Staatsordnung,  in 
das  Ethische  vom  Politischen  gesondert  hat  und  der 
vom  Geldinteresse  verschlungen  ist.  Viillig  ahhJingig  vom  Sold  ow 
Staates,  dem  sie  dienen,  sind  si»>  weniger  ein  Ausdruck  ^ 
sammten  Macht  als  seiner  Finanzkialt,  von  welcher 
alles  abhängt,  der  alles  dienstbar  geworden  ist.  Wenn  die  Stn«^ 
der  Soldtruppen,  die  nur  zu  oft  zur  Tyrannis  ^'^^l"'^^' 
künftige  Monarchie  hinwies,  so  bildete  das  ^«1^^»^'^*^^'' ^^^^ 
gleichartiger  Zucht,  in  der  Gemeinschaft  von  Kampf, 
Beute  eine  Art  Ideal  und  Vorbild  der  commuuistisclien  LeDe 
Ordnung,  welche  die  Kopie  der  Menge  und  das  Nachdeukeu 
retischer  Politiker  zu  beschüftigen  angefangen  hatte. 

Uebrigens  erhielt  durch  die  Söldner,  welche  J^"^?^"" 
Profes^on  waren,  die  Kriegskunst  in  dieser  Zeit  einen  yanz  <u 
ordenüichen  Aufschwung.   Eine  Reihe  genialer  FeldUenu, 
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IphicrateSf  Cbabrias,  Epamiiiomlas,  Philipp  und  Alexaiulor,  führten 
durch  Neuerungen  in  Bewaffnung,  Taktik  und  Strategie  eine  grofse 
Umwälzung  im  Kriegswesen  herbei.  Der  militärische  Apparat  ward 
überall  trotz  der  zunehmenden  Schwache  der  Staaten  verstärkt, 
und  diese  Zeit  sah  einen  Wetteifer  in  den  Kilnsten  des  Krieges 
und  des  Friedens,  der  das  Beste  zu  verheifsen  schien,  doch  schliels- 
lich  zum. Verlust  der  Freiheit  und  dem  Ruin  aller  führte. 

Neben  der  Sttidnerei  brach  sich  indessen  auch  der  Gedanke 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  der  Bürger  wieder  Bahn.  Es  geschah 
dies  mit  der  bOotischen  Erhebung  und  ward  in  grdfserem  Mafs- 
stabe  und  mit  bestem  Erfolg  in  fifacedonien  nadigebildet,  wo  neben 
dem  stehenden  Heer  auch  eine  förmliche  Landwehr  organisirt 
wurde.  Mit  der  entwickelten  militärischen  Technik  ward  so  ein 
moralischer  und  patriotischer  Hebel  auf  das  wirksamste  verbunden. 
Die  edelste  Verkörperung  hiervon  bildete  die  heilige  Schaar  zu 
Theben  f  von  welcher  Philipp  m  seinem  Corps  der  Iletairoi  ein 
Nachhild  aufzustellen  suchte.  Reine  Handels-  und  Industriestaaten 
wie  Athen  vermochten  jedocli  diesem  Beispiel  nicht  nachzukommen. 
Man  blich  hier  hei  der  SiildiierL'i,  die  einem  Loskaui"  der  reichereu 
Biirjicr  von  der  Welirptliclit  gleichkan»,  stehen.     W.'du'eiid  man 
IVnher  die  Fremden  und  SclavtMi  zinii  SchilTsdi<'nsl  vi  rwendele, 
die  Bürger  aber  mit  den  WalTen  aussi  hiclac ,  so  crieljle  man  es 
jetzt,  dafs  ein  Gesindel  wie  die  Suldlruppcu  als  Schweri)e\vaflnete 
dienten,  „die  al»ei\  wolcho  tiber  die  GrieLhen  zu  herrschen  nn- 
q)reclien,  mit  dem  lltideikisseu  unterm  Arm  ausstiegen."  (Isoer. 
de  pace.  c.  16).  In  Sparta,  wo  ursprilnglich  doch  alle  Bürger  zu 
Kriegern  erzogen  wurden,  vermochte  man  noch  weniger  ein  all- 
gemeines Aufgebot  zu  Stande  zu  bringen,  da  es  Grundsatz  ward, 
den  immer  mehr  zusammenschwiudenden  Bestand  der  VoUbiirger 
zu  schonen.    Agesilaus  zog  nach  Asien  mit  nur  30  Spartiaten  in 
seinem  Gefolge  nebst  4000  Periüken  und  Bundesgenossen.  Schlagen- 
der als  mit  diesen  Zahlen  kann  der  Verfall  der  spartanischen  Wehr- 
kraft nicht  ausgedrückt  werden.    Und  dies  geschah,  als  der  Staat 
auf  der  Hohe  seines  Glücl<es  stand.    Zuletzt  kam  es  dahin,  dafs 
Sparta  seine  Periöken  und  Heloten  als  Kriegsmaterial  in  die  Dienste 
Aegyptens  verkaufte,  um  seine  Finanzen  aufzubessern.  „Die  Spar- 
taner, sagt  Isocrates  (Philipp  c.  19)  werden  bekriegt  von  denen, 
welche  um  ihr  Land  herumwohnen,  stehen  in  Misscredit  bei  allen 
Peloponnesiem,  werden  von  den  meisten  Griechen  gehasst,  bei 
Tag  und  bei  Nacht  beraubt  und  geplündert  von  ihren  eigenen 
Sclaven  und  können  niemals  aufboren,  entweder  gegen  die  einen 
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zu  Felde  za  ziehen  oder  gegeo  andere  sich  zu  vertheidigen,  oder 
ihren  eigenen  Lenten  in  Unfällen  zu  Hilfe  za  kommen."  Man 
miisste  die  Geschichte  und  Zustande  aller  einzdnen  Staaten  duich- 
•ichen,  um  einen  Begrifif  von  der  Ohnmacht  und  HerabgdLomuH»- 

ht  it  ileiselbeii  zu  ^oben.   Dies  würde  uns  zu.  weit  ftthwo  and 
nur  im  VurlK-igelifii  niag  an  das  Elend  erinnert  werden,  weld» 
durch  den  luiiligen  und   philippischen  Krieg  Uber  ganze  Land- 
schaften und  Städte  verliäugt  ward.  Solchen  Zuständen  walle^ 
dings  durchaus  an-epasst,  was  Aristoteles  als  Aufgabe  des  Staat« 
für  sein  Verhalten  nach  aufsen  und  im  Innern  bestimmt.  Er 
wollte  seine  Staatsthätigkeit  nicht  im  Krie-s-  und  Gewaltwesen,  nicht 
in  einem  Uebereewicht  gegen  andere  sehen,  sondern  iu  einem 
innerlich  tiefen  Wii'keu  und  SchatVen,  das  sich  auf  sich  sdbst  zu 
beschränken  habe,  wodurch  der  Staat  sich  dem  Wesen  des  ^^elt- 
ganzen  und  der  Gottheit  annJihcrc.    (Arist.  Pol.  VIl,  3,  6.)  G^ 
wiss  grofs  und  erhaben  gedacht  und  zugleich  ein  prüchiiger  Dt^ck- 
mantel  für  eine  faule,  schlaffe  Friedenspolitik,  wie  sie  in  Athen 
unter  Eubulos  Jahrelang  bestand,  darin  zuletzt  doch  dem  ^taat<^ 
bei  seiner  Gottahnlichkeit  bange  werden  mochte.  AUerdings  stellte 
Aristoteles  dem  Staate  auch  für  sdne  äufsere  Politik  kein  niedri?^ 
Ziel.   „Die  Uebung  zum  Kriege  soll  zwar  nicht  zu  dem  Zv^tcke 
betrieben  werden,  um  andere,  die  ein  solches  Leos  nicht  ver- 
dienen, zu  unterjochen,  sondern  der  Zweck  soB  sein,  eine  ^^oiciie 
Knechtschaft  durch  andere  von  sich  abzuhalten,  sodann  ^'»^"'^ 
monie  zum  Besten  der  Beherrschten  2U  gewinnen  und  nicW,  um 
alle  zu  unterjochen,  endlich  ein  Herrenregiment  über  dre  zw  gt- 
\\innen,  welche  Sclaven  zu  sein  verdienen  fd.  h.  die  BariiareDf . 
(Arist.  P.d.  VII,  13,  14.)    Dem  Scharfsinn  des  Staginten  entgiD, 
auch  nicht,  dals  eine  Einmischung  in  die  inneren  Angele|!««"« 
der  Nachbarn   nicht  immer  aus  einer  iibermiithigen  Laiüie 


Mächtigeren ,  sondern  oft  auch  aus  einer  inneren  lNöthigungJ»r 
Selbstbehanptiinu  hervorneht.  Ein  jeder  Staat,  bemerkt  er  (  i 
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6,  9)  ist,  sobald  ein  anderer  von  entgegengesetzter  ^^""7;?^^ 
in  seiner  Nähe  befindet,  oder  wenn  auch  fern  gelegen,  do^  ^ 
mächtigen  Einüuss  ausübt,  diesen  zu  stürzen  bestrebt.  Uocn^ 
war  manchem  seiner  Zeitgenossen  schon  viel  zu 
der  als  schriftstellernder  Politiker  durch  gelegentlich  ^^^''^T^^ 
Broschüren  über  wichtige  poUtische  Tagesfragen  auf  die  öne 
Meinung  zu  wirken  suchte,  entwickelte  in  seiner  f'^l^^'^^^'l^^ios 
Jahre  358  Ansichten,  die  als  das  Programm  der  Politik  ^^^^^^^^ 
angesehen  werden  können.   Er  sah  in  dem  Streben  nac 
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monie  den  Anfang  alles  Uebels,  predigte  den  Frieden  um  jeden 
Preis,  wollte  nur  von  moralischen  Eroberungen  etwas  wissen  und 
verdammte  jede  Interventionspolitik,  wie  sie  von  Athen  und  Sparta 
bisher  geiibt  wurde.*)  Soweit  ist  der  Verfasser  entfernt,  die  krie- 
rischen  Tlialrn  der  Vorfahren  seinen  Mitbürgern  als  Vorbild  hin- 
zustellen, dafs  er  vielmehr  das  kleine,  sonst  verachtete  Megara  als 
uachahnunigswiirdiges  Muster  hezeichnet,  das.  ..obfrleich  was  ihm 
von  Anfang  an  zu  Gebote  stand,  geriuf^  war  und  sie  kein  Feld 
besitzen  und  keine  Hiden.  noch  Silberbergwerke,  sondern  Felsen 
anbauen,  doch  das  gröfste  \  ermügen  unter  den  Griechen  er\\arb, 
weil  sie  inmitten  kriegfidn-ender  Staaten  beständig  Frieden  hielten'*. 
(Isoer.  de  pace  c.  3S).  Solche  Principien  pflegen  als  politisches 
Dogma  aufgestellt  zu  werden ,  wenn  die  active  Kraft  des  Staates 
zu  eiTnatten  beginnt  und  die  wirthschaftiiche  Cultur  einen  Grad 
von  Sättigung  erreicht  hat,  der  eine  Störung  des  Friedens  nicht 
verträgt. 

b.  Sociale  Autlosung. 

Die  sociale  Auflösung  hielt  mit  der  Entkrältnng  des  Staates 
gleichen  Schritt  oder  stellt  vielmehr  nur  die  innere  Kehrseite  der- 
selben dar.  Im  Alterthum  geschah  idjerall  der  Uebergang  von  der 
Natural-  zur  Geldwiillischaft  jäh-und  plützlich  ohne  vermittelnden 
Uebergang.  Die  drei  Factoren  des  wirthschaftUchen  Lebens  fifatur, 
Arbeit  und  Capital,  welche  im  Verlauf  der  natürlichen  Entwicklung 
nach  emander  zum  Vorschein  kommen  und  eine  vorwiegende  Be- 
deutung erhalten,  auf  deren  harmonischem  Verhaltnisse  zu  einander 
die  Gesundheit  des  wirthschaftlichen  Lebens  beruht,  diese  Factoren 
hatten  bei  den  alten  CulturvOlkem  eine  andere  Stellung  als  bei  den 
modernen.  Da  die  Arbeit  überwiegend  dem  Sdavenstande  zufiel 
und  mit  Unehre  behaftet  war,  so  konnte  sie  ihre  Aufgabe  im  Or- 
ganismus des  volkswirthschafUichen  und  Culturlebens  nicht,  wie 
sie  sollte,  erfüllen,  während  bei  uns  nach  dem  Aufhören  der  reinen 
Naturwirthschaft  das  städtische  Bürgerthum  als  Trüger  und  Reprä- 
sentant der  Arbeit  mit  besonderem  Nachdruck  in  die  Entwicklung 
eintrat  und  tüi-  den  gesammten  Culturrorlschrilt  so  ünermessliches 
leistete.  In  den  alten  Staaten,  in  Athen  so  gut  wie  in  Sparta,  in 
Rom  wie  in  Carthago  erfolgte  wie  gesagt  der  ürber^aiif^  von  der 
Natural-  zur  Geldwii'tbsdiaft  plötzlich  und  unvermittelt,  und  dies 

*)  Aus  dieser  Zeit  mag  das  schöne  Kunstwerk  des  Kephisodotos,  des 
Vater  dos  Praxiteles  stammen,  welches  die  Eirene  mit  dem  Piatos  darstellt 
(früher  Leukothea  genannt]. 
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hatte  erschiUlermle  Krisen  und  ein«*  schnelle  Zerselzuii^  der  ge- 
sellschartliehen  Zustände  zur  Folge.    Atüka  erlitt  im  pdoponne- 
sischon  Kriege  unausgesetzte  Verwilstungen  und  ward  dadurch 
gewaltsam  aus  agricolen  Verhültnissen  in  eine  reine  Handels-  und 
Speculantenwirthscbalt  hinubergeleitct.    Sparta,   das  bislier  am 
Strengsien  an  der  reinen  Naluralwirlhschalt  iestp.halteii  hatte, 
ward  durch  denselben  Krieg  mit  einem  Strom  vun  Eddinctallfn 
Uberschwemmt.  Lysander  war  der  erste,  welcher  groisc  W-mv» 
men  aus  dem  Auslande  an  die  Staatskasse  abführte.  Der  Vertasser 
des  platonischen  Alcibifides  sagt,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht 
so  Tiel  Gold  und  Silber  wie  in  Sparta  im  Privatbesitz;  denn  seit 
vielen  Menschenaltem  ziehe  es  von  allen  Griechen  und  oft  auch 
von  den  Barbaren  dahin,  heraus  aber  komme  nichts:  dort  gabce» 
die  reichsten  Leute  von  den  Hellenen,  am  reichsten  aber  sei  Ton 
allen  der  ROnig.   Die  Bürger  waren  gddsflchtig  geworden,  ihtf 
der  Staat  blieb  arm.   Die  Lage  musste  dort  eine  ahnliche  sein 
wie  in  Spanien  nach  dem  EinstrOmiBn  der  amerikanischen  Metaö^ 
dif^  nach  dem  Mercantilsystem  im  Lande  gehalten  wuiden  imd 
keine  productivc  Verwendnng  fanden.  Der  Grundbesitz  ward  mm 
inobilisirt,  Grund  und  Boden  ging  in  wenige  Hände  über,  dieZaW 
der  Vollbürger  schwand  reifsend  schnell  zusammen  und  die  alte 
Sitte  erlitt  eine  vollige  l  inwandlung.    Ein  unheilbarer  Int 
von  nun  an  ilberall  in  der  biu'gerlichen  Gesellschaft  hervor  OWl 
unter  den  alten  Parteiuamen  der  Aristokraten  und  Demokraten  W 
kämpften  sich  nun  die  socialen  Gegensatze  der  Reichen  und  Armes. 
Wer  etwas  zu  verlieren  hatte,  schloss  sich  den  Aristokraten  an; 
die  brotlose  Menge  strebte  die  Herrschaft  des  Demos  mit  coranw- 
nistischen  Tendenzen  an.  Aristoteles  nennt  die  Demokratie  seiner 
Zeit  einfach  die  Herrschaft  der  Armen  und  die  Oligarchie  die  d 
Reichen.  Nicht  mehr  um  staatsrechtliche  Principien  bandelt  es  sie , 
sondern  nur  um  Befriedigung  des  Eigennutzes.   Man  bemerk 
dafs  die  Oligarchen  nicht  mehr  von  ihren  Mitteln  einen  so  gen  - 
nützigen  Gebrauch  wie  früher  machten,  wo  sie  Bauten  aiisuim^ 
und  Aehnliches  dem  Gemeinwesen  leisteten,  sondern  in  dci  ^ 
der  Geldwirthschaft  hatten  sie  es  eben  nur  auf  Vermehrung 
Einkünfte  abgesehen  (Arist.  Pol.  VI,  5,  6).  üeberaU  war  der  Jwiu^ 
zu  freier  Bewegung  und  Erwerb  beengt,  eine  Menge  von  Kei^^^ 
hissenen,  Sclaven,  Metöken  und  Fremden  war  in     Z'^"  y^^^ 
aufgenommen  und  schmälerte  den  Altborgern  ihre 
theile  durch  Concutrenz.  Die  Ausbeutung  der  einen  GeseUscßM^ 
dasse  durch  die  andere  ging  in  rücksichtslosester 
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Wucherisehe  Speculationen  me  bei  Theuerungen  drückten  das 
annere  Volk  und  dieses  erwartete  vdeder  vom  Staate  Unterhalt, 
von  den  Reichen  UnterstQtzung.  Die  gesellschafttiche  Ordnung 
nahm  immer  mehr  einen  socialistischen  Charakter  an.  Dazu  kam, 
dafs  die  meisten  Lander  keineswegs  schwach  bevölkert  waren, 
sondern  eher  an  Uebervölkerung  litten.  Alles  Land  war  bis  auf 
die  Felsspitzeu  hinauf  hebaut,  und  schon  zu  Piatons  Zeit  wollte 
man  bemerken,  dafs  die  Bevölkerung  nicht  mehr  zunehme;  der 
Handel  war  durch  die  l'nsicherheit  der  Meere  gelahrdet;  die  Ver- 
mehrung der  arheits-  und  heimatslosen  Menge  ward  dariiher  zu 
einer  allgemeinen  Calamiliit..  So  trieb  denn  die  Nahrungslosigkeit 
die  einen  in  die  unproductive  Arbeit  der  Soldnerei,  die  anderen 
gar  zu  dem  Gewerbe  des  Seeraubes,  diese  um  an  der  Gesellschnfl, 
die  sie  ausgestofsen  hatte,  Rache  zu  nehmen,  jene  um  ihr  einen 
z>>eifelhaiien  Dienst  zu  leisten.  Auf  diese  \Yeise  trat  das  Prole- 
tariat, das  in  den  Städten  keiu.Untei'kommen  mehr  finden  konnte, 
unter  die  Waffen  und  wuchs  zu  einer  bedrohliclien  Macht  heran, 
welche  die  Freiheit  der  Städte  und  die  Rechtssicherheit  der  Bürger 
gefUbrdete.  Die  einen,  sagt  Isocrates,  kommen  bei  uns  in  ihrem 
eigenen  Lande  gesetzwidrig  um,  andere  irren  in  der  Fremde  mit 
Weibern  und  Kindern  umher  und  viele  sind  aus  Mangel  an  den 
täglichen  Lebensbedürfnissen  als  Söldner  zu  dienen  gezwungen, 
im  Kampfe  für  die  Feinde  gegen  ihre  Freunde  zu  sterben  (Isoer. 
Paneg.  44).  „Griechenlands  Lage  ist  so,  dafs  es  leichter  ist,  ein 
grofseres  und  besseres  Heer  von  den  umherirrenden  Heimatslosen  als 
von  den  angesessenen  Bdrgern  zusammenzubringen.*^  (Isoc.  Philipp. 
40).  „Wenn  der  Anl^ufung  dieser  Menschen  nicht  ein  Ziel  gesteckt 
wird,  so  werden  sie,  ohne  dafs  wir  es  merken,  so  zahlrei^  wer- 
den, dafs  sie  den  Gnechen  nicht  weniger  furchtbar  sind  als  den 
Barbaren,  und  doch  treffen  wir  keine  Vorsorge  für  sie,  sondern 
ahnen  nicht,  dafs  die  gemeinschaltliche  Furcht  und  Gelahr  für  uns 
alle  wachst  (Isoer.  Philipp,  c.  50).  Der  Redner  schlug  zur  Ab- 
hilfe eine  Colonisation  in  Kleiuasien  vor,  di<'  er  sich  in  einem 
Umfange  von  Cilicien  bis  Sinope  dachte.  Bei  einer  solchen  Lage 
der  Dinge  reifte  der  sorial«'  Zwiespalt  zu  einer  furchtbaren  Krisis 
heran.  Der  Kampf  um  das  \ Crmiigen  hatte  begonnen  luid  ward 
mit  der  ganzen  Leidenschaftlichkeit  geführt,  die  diesem  Kampfe 
eigen  zu  sein  pflegt.  Hierbei  geschah  es,  dafs,  wie  Aristoteles  be- 
merkt, die  Oligarchen,  die  im  ilppigen  Leiten  <lie  Erziehung  der 
Jugend  veruachUissigten,  an  physischer  Kraft  ilnen  Gegnern  nicht 
gewacliseü  waren,  während  das  niedere  Volk  au  harte  Arbeil  und 
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LeibesUbuugen  gewolmi,  die  Lusi  und  auch  die  Kraft  hrte,  IB 
Ncuerungcu  aHZulant;.  n.    Hiugcgim  suchten  die  OhgMfch«  ftn 
Macht  durch  eidliche  Verbiuduugen  zu  stärken,  deren  Tendenz  Mt 
furchtbar«  Schwur  ausdrückt:  „Ich  will  dem  Volke  leindlich  ge- 
ginnt sein  und  ihm  durch  meinen  Rath  nach  Kräften  schaden.- 
(Ariat  Pol.  V,  7.  19  u.  20.)  Aus  so  geschärftem  Hass  erwuchseu 
Mutige  Gräuelthateu  wie  jener  Skytalismos  zu  Argos  a.  370, 
wo  im  wüden  Pwleikampf  15(»ü  Menschen  mit  Kniltteln  todlge- 
«eUagen  wurden.  „Die  Argiver,  sagt  Isocrates,  bringen  sohaU 
nur  die  «ufseiw»  Feinde  lo»  sind,  die  angesehensten  und  mchsteü 
unter  ihren  Mitbürgern  um  und  freuen  »ich,  indem  sie  dies  iliuii, 
«,  »ehr,  wie  andere  nicht  einmal,  wenn  sie  ihre  Feind.  to,li.u 
(Isoer.  Philipp.  XX)*).  Onter  eolchen  Verhältn-en  hatte  woU 
das  Wort  dee  Phodon  eine  xulreatode  Bedeutung:  „Wir  waM 
verloren,  wenn  wir  nicht  verloren  waren.» 

B,  mögen  hier  nncl,  e,n,,e  Stellen  aus  den  Autonm  PUttW» 
die  geeignet^ind,  den  socale»  Z.vu.palt  »j^"'«  ^^f^St^Ä 
den  Zerriiltungei.  deullieluM-  zu  veransclwubdiea.  * JJ"^ 

de  re  ,u,ld.  Vlll, ,,.  555 :  „Diese  kauen,  im  Staate  mit  Sw^a  «rf  *» 
ausgerastet,  die  einen  verschuldet,  die  anderen  ihrer  Burgerrecte 
Sg  »ieler  andere  an  beidem  Wdend.  indem  sie  j^J'»'?  J  > 
und  ftnen  nachsteUen,  welche  ihre  Güter  an       brachten  o« 
Leren,  inden.  sie  auf  Ueu«ungen  sinnen.  Die  Geldmanncr  A,»^ 
darauf  .rpich\.  diese  nicht  einmal  «.  ^^f^^'^.f'Z^^M, 
verwnndeid  unter  den  Uehrigcn  auf  den.  der  ^''^ '       " «jj, 
den  Pfea  «es  Geldes  und  erzeugen,  indem  s.e  an 
Nachkommenschaft  solches  Valers  (des  Geldes)  »»/f  J™<^;„„,, 
Prohnen  und  Uettlcr  die  Menge  nn  Staate."  Von  A*»^  fjjjp 
Meluv.ahl  der  limger  ist  in  einer  solchen  Lage.  ?»» 
„nd  sorglos  lebt  und  die  Stadt  voll  von  Jammer  ist.         " ,  „„j 
sind  genüthlgl  ihren  Mangel  «nd  ihre  Armulh  emander  lu  e  »i- 
zu  klagen,  die  anderen  die  Henge  der  Verordnungen  ""'1  f 
lÄtungen  (Br  dei,  Staat  und  der  Leiden  mit.de«  Synimnn  " 
mSgenaaustauschen.  weldie  aoviel  Dnloat  hewirken,  das  .ue, 
Ve^Sgen  berilaen.  ein  traurigeres  Üben  haben  als  "  Ji 

in  Armulh  änd."  Der  Markt  hallt  wieder,  von  S«"-' f''!"^" 
Vermögenssteuern  und  Verbrechen  und  Aruiutli  um  j^Vxij,„„< 
pace  c.  40).  Die  Zustände  im  Peloponnes  schildert  ff  nn  «^f,am( 
e.  28.  Jede  Stadt  hat  ihre  Widersacher  ni  der  Nahe;  ^„r. 
des  Landes,  Zerslöning  der  Stiidle.  Umstun  der  T«"',  "  L  lene» 
hebung  der  GeseUe.    Man  fürchtet  die  Feiode  weniger  a»  « 

•)  Könnten  diese  W'orie  nicht  genau  ao  In  einer  Zetta»» 
gestanden  haben? 
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Mitbürger.  Die  Reichen  möchten  iliren  Besitz  lie])er  in  das  Meer  werfen, 
als  den  Aermeren  geben;  den  Aernicren  dagegen  ist  nichts  ersehnter, 
als  die  Reichen  zu  berauben.  Die  Opfer  hören  auf.  -  An  den  Altären 
scblachten  die  Menschen  einander.  Es  giebt  jeUl  mehr  Verbannte  aus 
einer  einzigen  Stadt,  als  frOher  im  ganzen  Peloponnes.  Auf  Sicilien, 
wo  die  Tyrannis  und  Söldnerei  langst  endemische  Uebel  waren  und  alle 
ülifsslände  noch  schärfer  auftraten,  als  im  Multerlande,  waren  bei  An- 
kiinri  Timoleons  die  Städte  entvölkert:  ,,Der  Markt  in  Syracus  war  ein 
öder  Platz  mit  so  vielem  und  so  hohem  Grase  bewachsen ,  dafs  die 
Pferde  dort  weideten  und  deren  Knechte  sich  .iiif  wcicliem  Rasen  lagern 
koniUcn.  Die  anderen  Städte  in  Sicilicn,  sehr  wenige  ausgciioiumcn, 
waren  mit  Hirschen  und  wilden  Schweinen  angefüllt  und  Menschen,  die 
sonst  nichts  zu  Ihuu  halten,  hielten  oft  Jagd  in  den  Vurslüdleu  uud 
um  die  Mauern  herum.  Die  Leute  zogen  sich  in  feste  SehlSsser  und 
Burgen  zurQck  und  wollten  nicht  wieder  in  die  Stadt,  sondern  hegten 
den  gröfsten  Abscheu  gegen  marktburgerliche  Verfassungen  und  Redner- 
bübne"  (Plut.  Timol.  c.  22). 


III.  Politische  Tbcorieu  und  Experimente. 

1.  Communismus. 

Die  Nofh  und  Hilflosigkeit  der  ärmereii  CUssen  und  das  Miss- 
Verhältnis  der  Stände  regte  den  Gedanken  zu  einer  praktischen 

Reform  der  Gesellschaft  durch  neue  Organisation  der  Arbeit  und 

eine  gerechtere  Ausgleichung  der  Bcsitzverhültnisse  an.  Das  da- 
malige Verhältnis  von  Staat  und  Gesellschaft  war  derart,  dafs 
socialistische  und  conunuuistische  Gedanken  daraus  von  selber  er- 
wuchsen. Der  Lycurgischc  Staat  war  mehr  oder  weniger  das  Vor- 
bild für  diese  Desirebungen,  da  er  bei  \ülli<?<'r  Gleichheit  der 
Bürger  auch  eine  Gleichheit  des  Besitzes  ursprünglich  gcwührte 
und  die  zahlreiche  laconisirendo  Partei  kam  auf  theoretischem 
oder  auf  praktischem  Wege  jenen  Bestrebungen  entgegen.  Die 
Laconislen  verkannten  nur,  dals  in  der  altspartanischen  Verfassung 
die  Gesellschaft  dem  Staate  geopfert  war,  die  Gegenwart  al)er  überall 
dai'auf  ausging,  den  Staat  der  Gesellschaft  zur  Ausbeutung  zu  id)er- 
lassen.  Ein  praktisches  Beispiel  communislischer  Lebensweise 
gaben  übrigens,  wie  schon  bemerkt  ward,  die  damaligen  Soldner- 
banden, die  hier  und  da,  wie  am  Cap  Taenaron,  stationirt,  oder 
umherschweifend  einen  ambulanten  Kriegerstaat  darstellten,  der  bei- 
gleichartiger Lebensweise  den  Ertrag  von  Baub  und  Plünderung 
gemeinsam  genoss.  Von  dem  verwittern  den  Bau  der  Gesellschaft 
lüsten  sich  beständig  unhaltbar  gewordene  Tbeile  los,  die  als  GerüU 
und  Schutt  die  Niederungen  des  Lebens  zu  bedecken  anfingen  und 
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in  atomistischer  AuQOsung  eine  unorganische  Masse  darstellten,  die 
wie  Flugsand  jedem  Windstofse  nachgab,  für  einen  Neubau  aber 
•1»  unbranchbiir' sieb  erwies. 

lo  dem  iraniigen  Jabnehnt  »od  400—390  war  tu  AiIim  die 
Lüh  ganz  »il  eommunisüschen  und  soddislischen  Theorien  ^^f""'- 
GomSdie.  die  tidi  der  poUüscI.en  Fragen  enlwöhnle,  gnll  d,«cD  Siol 
»af.  wenngleich  sich  derselbe  nicht  so  ergiebig  erw.es  als  die  i.ol,l,Ä 
und  persdnliche  Invcc.ive.    Die  Eocle.iüzus™  des  Ar.slopl.anc.  von  M 
gewähren  einen  Einblick  in  die  lufiigen  Specalalionen  der  neuen  Wift- 
schaftepoliliker.    Die  «»ckere  Prax»gora,  die  das  We.borrcganottn 
Athen  begründet,  enlbülll  o,n  urasländl.ehes  Progran.«  «TT?*^ 
Volksbe-lückung.  Acker,  OM.  Selaven  und  «Oes  indere  so» 
lerd  n     nd  Her  brmgl  seine  Hibsdigkeite«  .«f  d.«  Ce«»Dto 
;\^  e.;v.s  zurückbehält,  wird  beslnfti  denn  „Bgenlhnm  »iDid^« 
Jeder  tot  Anlheil  sn  dem  Gemöndescbali.  »us  dem  er  verpdegl 
genährt  wW.  Die  Gerieblshdi.«  werden  in  SchmaushalU«  verwa.J 
Snd  d.  haben  nn«  :.U.  aUes:  Brot.  Kucben   Cemus,  F  J^^^ 
Gewand,  Wein.  Krän«,  Rosinen  und  Mandeln."   f "^''^'^ '.J/*^^ 
Mr«!  nitüriich  .«r.  Daran  sebbefst  sieb  das  U»nze  J  -f; 

meine  Männer-  und  VVe.bergemeinscbaft,  wobe,  den  ''"«^"^  «'^«"j^ 
ml  rie  nicht  kur,,  knmnien,  eine  An  jus  prunae  "«^^ 
wird,  und  der  Dicb.er  ,ibe,l.Us,  es  an,  Schlüsse  den  erslere«  Ar ^ 
Tech  zu  prak.iseber  GeUung  zu  l,ru,gen  «ud  die  C»»;«^  «°  *^ 
Systems  recb.  eigen,l,ch  ad  hon.inen.  za  demonsln«»  I-J«»«"  f  ^ 
Sück  dem  Plulos,  der  38S  aufgelttbrt  ward.  8*'«^»^  „«^.^ 
socialen  Frage  geradewegs  an  Leibe.  D«  ^oradge H*«hlh  ' 
der  Armnlh  werde»  grttndUch  gegen  •'f*^":,  „  ^ 

GfitergleiGltheit  werden  Gründe  in»  Gefecht  geführt,  wie  sie  »«w 
von  modernen  Halionalökonomeo  angezogen  »ad: 

JDenn  wSrd'  e»den>  Reichlhura,  nieder  »n  »eheannd  *ied«  sich  Ji« 

ZU  vertheileo,  ,  WfaMenacbaft 

So  würde  sich  keiner  der  Menschen  hinfort  um  Kwirt  «nd  wwki»«- 

Und  wlren  die  «wei  so  getilgt  durch  Buchaus  dem  Leben  deraeow««. 

wer  wird  dann  .»j»--«  nnd  •(*•■ 

Noch  schmieden  das  Er«,  nochTri«en  erbauen,  8tellma<*eni  an» 

Stern  niid  schmieden,  .  «ndwa»*» 

Noch  gerben  und  ßrben  und  Steine  beliaun,  noch  zimmern  nnew- 

und  walken,  c  *«  Atr  Fluren  zu 

Noch  im  Feld  arbeiten,  mit  rurchendem  Pflug  den  Segen  ow 

crndt(Mi;  ,  w  nm  aOci  V*^ 

Da  Ihr  Leben  ja  dann  ohne  Arbeit  könnt,  unbekflmroeri  .am 

jedes"  (V.  510-516). 

und  weiter  hcifst  es  V.  525 :  der 
,.So  dafe  Du  gezwungen  an  pflügen,  su  afien,  au  giaDen, 

ArbtMt 

Inskünflige  weit  mühseliger  noch  zu  leben  hast.  .  ^ 

Mit  einem  Wort,  die  wirthschariliche  Arbeitslheaung 
hören,  und  die  Gesellscliaft  sänke  in  die  rohsto  üncttllnr  vuw^ 
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2.  Der  Pythagoreferous. 

Wenn  die  Conirnuuisten  von  den  wirthschaftlichen  Grundlagen 
des  gesellschaftlichen  Lehens  ausj^clieud  dasselbe  durch  eine  völlige 
Umgestaltung  der  Besitzverhältnisse  reformiren  wollten,  so  gab  es 
andere ,  welche  die  idealen  und  sittlichen  Momente  im  Volkslehen 
hervorhohen  und  durch  eine  verstärkte  Einwirkung  derselben  eine 
Regeneration  der  öffentlichen  Zustände  anstrebten.  Der  Wechsel 
von  Aristokratie  und  Demokratie,  die  sich  beide  als  leer  und  ver- 
braucht erwiesen  hatten,  weckte  zuletzt  einen  Ueberdruss  au  dem 
gaDzen  bisherigen  politischen  Treiben.  Für  das  Wohl  des  Staates 
war  es  am  Ende  gleichgiltig,  weiche  Partei  siegte,  und  die  durch 
zufällige  Majoritäten  herbeigeführteu  Entscheidungen  des  Volks- 
willens  konnten  je  länger  je  weniger  als  ein  ausreichend  Ter 
nUnftiger  Reehtsgrund  für  die  jeweilige  politische  Gestaltung  gelten. 
Da  lag  es  nun  nahe  von  dem  bisherigen  Parteitreiben  ganz  abzu- 
sehen und  die  Leitung  des  Staates  den  Einsichtigeren  und  Besseren, 
den  durch  Intelligenz  und  Tugend  ausgezeichneten  Hflnnern  in 
die  Hand  zu  geben.  In  diesem  Gedanken  aber  lebte  der  alte 
Pythagoreismus  wieder  auf,  der  einst  in  Italien  eine  kurze  aber 
glänzende  Rolle  gespielt  hatte  und  jetzt  unter  ähnlichen  VerhUlt- 
nissen,  wie  damals,  zu  neuer  Lebenskraft  erwachte.  Seine  An- 
hänger begannen  eine  grofse  Rührigkeit  zu. entwickeln,  wie  denn 
zum  grafsen  Tbeil  der  patriotische  Aufschwung  in  Theben  ihnen 
verdankt  ward.  Die  heilige  Schaar  daselbst  bildete  eine  Vereini- 
gung der  jungen  Patrioten  nach  Pythagoreischen  Principieu.  Epa- 
minondas  stellte  in  seinem  Leben  das  reinste  und  edelste  Bild 
jenes  Geistes-  und  Tugendjidels  dai-,  von  welchem  die  Kesseren 
eine  Reform  des  staaUichen  Lehens  erwarteten.  Der  Py(li;it,M)reer 
Archytas,  der  Freund  Piatos  führte  in  Tarent  eine  lUlorni  des 
Staates  nach  dessen  Grundsätzen  durch.  Den  Plato  selber  luden 
die  Pythagoreer  nach  liulien,  um  den  jungen  Dionys  zu  erziehen 
(Plut.  Dion  c.  11).  Aus  seiner  Schule  gingen  wieder  mannig- 
fache Best  rehun  gen  hervor,  welche  auf  die  Fürsten  und  Regierungen 
einen  wohllhätigen  Einiluss  ausüben  sollten.  Von  diesen  Kreisen 
ging  eine  einflussreiche  politische  Propaganda  aus,  die  man  heute 
revolutionär  nennen  würde,  die  damals  aber  eher  conservativ 
beifseu  konnte.  Die  Expedition  des  Dion  zum  Sturz  des  jüngeren 
Dionys,  war  eine  gemeinsame  Tbat  der  Academie,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  als  eine  politischo  Macht  auftrat  (Curtius  Gr.  G.  III, 
S.  544.  Piut.  Dion  c.  27).  Ueberhaupt  traten  diese  Männer  der 
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(Iberall  aufschiefsenden  Tyrannis  mit  Entschlossenheit  entgegen. 
Wo  der  Bekehrungsversuch  zur  Philosophie  missglückte,  ward  ohoe 
Vetiug  zum  Dolche  gegriffen.   Die  zahlreichen  Attentate  auf  das 
Leben  der  Fttrsten,  wie  des  lason  von  Pberae,  Rlearch  von  Hcradea, 
des  Philipp  von  Macedonien,  Dionys  u.  s.  w.  entstammten  jener  ib- 
stracten  Freiheitsliebe,  die  nicht  ohne  den  Hmtergnind  einer 
philosophischen  Schuldoctrin  war.  Sie  galten  für  Grofsthaten,  (Be 
des  Beifalls  der  Gebildeten,  wie  der  Menge  gewiss  sein  konnten. 
Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Ermordnng  des 
Timophanos,  des  Tyrannen  von  Corinth,  durch  seinen  cigeoa 
Bruder  Timoleon.    Als  dieser  dem  Tyrannen  vergeblich  Vorstel- 
lungen gemacht  halte,  um  ihn  von  seiner  Raserei  abzubringeD, 
bef?al)  er  sicli  mit  zwei  Mitverschworenen  zu  ihm.   Da  nun  auf 
ihre  nochmaligen  eiudrin-lichen  Vorstellungen  Timophanos  sie  nur 
auslachte  und  ihnen  harte  Worte  gab,  trat  Timoleon  einige  Schritte 
zurück,  verhüllte  sein  Haupt  und  blieb  weinend  stehen,  ^^;^hreml 
die  anderen  den  Timophanes  mit  ihren  Schwertern  diiiclibohrieu 
(Plut  Timol.  c.  4).    Solche  Effectscenen,  ganz  im  Stil  des  Euri- 
pideischen  Rührdramas,  sind  bezeichnend  für  den  G(  schmack  d^r 
Zeit  und  illustriren  am  besten  den  Tugendcultus  jener  scbümii 
Seelen,  die  im  Pythagoreerthum  einen  Einigungspunct  fanden 
Indessen  hatten  alle  diese  Versuche  keinen  nachhalügen  durch- 
greifenden Erfolg;  es  war  ein  Irrthum,  wenn  auch  em  hebens 
Würdiger  und  aus  der  QueUe  frischer  Begeisterung  eDtspnngender 
Irrthum,  wenn  die  PhUosophie  im  Bewusstsein  ihrer  eben  erlangten 
Mündigkeit  auch  in  den  Kämpfen  der  äufseren  Welt  als  Scbiedb- 
richterin  auftreten  und  ihre  frisch  gewonnenen  Erkenntnisse  zu 
Leitsternen  des  öffentlichen  Lebens  erheben  zu  können  glaubte 
Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im 
stofsen  sich  die  Sachen.  Dies  erfuhren,  wie  zu  allen  Zeiten, « 
die  damaligen  Idealisten  und  Ideologen  Griechenlands.  Der  Pjl^ 
gorcische  Tu-endeifer  und  die  Platonische  Realpolitik  IWW»^ 
im  Stande  die  Gemilther  zu  begeistern,  aber  unfähig  die  Gebwcmw 
der  Gegenwart  zu  heilen  (Gurt.  III,  S.  544)  und  die  J'«"^^ 
strebungen  scheiterten  zuletzt  an  der  Sprüdigkeit  des  po' 
Parteilebens,  an  der  Stumpfheit  der  Massen  und  der  zun" 
sittlichen  Verderbnis. 

Es  ist  beachlenswcrth.  dafs  dieselben  Erscheinungen,  ^^'^^''^J''  "J^jJ 
in  dem  Kampfe  der  Arislokratie  mit  der  DemokraUe  ^^'  "  nPrin- 
auftrateo,  in  dieser  Epoche,  wo  sich  der  Kampf  beider  poim^ciien  ^ 
cipien  erneut,  abennals  eine  praktische  Bedeutung  geNvinuen. 


Digitized  by  Google 


von  H.  Dondorff. 


547 


Momente  waren  die  Colonisalion ,  die  Tyrannis,  die  Aosymnetie,  die 
Timokralic  und  der  Pylliagorcismus,  was  liier  im  einzelnen  zu 
entwickeln  niclil  der  Ort  ist.  Die  Colonisaliun  ward  jetzt  durch 
Philipp  von  Macedonien  in  den  nördlichen  Barharenländern  in  ^ofs- 
artigster  Weise  geleilet,  und  das  erfreulichste  Beispiel  dieser  Art  ge- 
währte, um  Diinderbcdculcnde  Fälle  zu  übergehen,  die  Thätigkeil  des 
Timoleon  in  Syracus,  der  dnrch  die  Ansiedlung  von  60,000  Golonislen 
auf  Sicilien  eine  neue  Ordnung  auf  der  arg  zerrütteten  Insel  begründete. 
Die  Tyrannis  trat  in  neuer  Gestalt  und  mit  besonderer  Energie  fest 
überall  in  Griechenland  und  in  Italien  auf.  Eine  äsymnctische  Thätig- 
keit  enlwickelten  Männer  wie  Epamioondas ,  Dion,  Tijuoieon.  Die  Ti- 
mokratie  ward  als  erneute  snionische  Verfassung  in  Athen  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  wieder  eingeführt  und  dasselbe  Bedürfnis,  das 
liei  dem  Uehergange  der  älteren  Aristokratie  zur  Dcniokr.ilie  die  Be- 
strebungen der  Pylbagorecr  ins  Leben  gerufen  halle,  trat  auch  jetzt, 
wo  die  abgelebte  Demokratie  wiederum  mit  der  Aristokratie  in  Kampf 
lag.  zu  Tage.  Ebenso  waren  audi  die  cornmunistischen  Bestrebungen 
dieser  Zeit  schon  in  dem  früheren  Sllndekampf  bemerkbar,  wo  sie  in 
der  Form  von  Sdiuldentilgung  und  Gflterv<»ilieilung  nicht  selten  zu 
praktischer  Geltung  gelangt  waren.*) 


*)  Die  neuere  Gcscliichl«*  !>ietet  zu  allen  jenen  Erscheinungen  unzwei- 
deutige Analogien  dar.  Hicrbrr  gehören  nicht  blofs  die  socialistischen  und 
conuuunislischen  Tlu  orien ,  (he  seit  der  französischen  Revolulion  nicht  auf- 
hören, den  Bestand  dei  Gesellscliaft  anzutasten,  sondern  «s  konnnen  auch  jene 
oben  bezeichneten  Momente  in  Betracht,  die  in  dem  griechischen  Ständckampt 
ilteier  und  neoerer  Zeit  eine  Rolle  spielen.  Die  Colonisation  kommt  in  der 
massenhaften  Auswanderang  und  in  dem  Sachen  nach  einem  Golonialgebiet, 
das  die  gröfseren  Staaten  auch  bereits  gefunden  haben,  zur  Erscheinung.  Die 
Tyrannis  als  Militürherrschafl  hat  zweimal  in  dem  Napoh  onismus  Gestalt  ge- 
wonnen und  kündigte  sich  auch  im  Namen  als  einen  Vorläufer  des  zukünf- 
tigen hnperialismus  an.  Durcli  das  .sutlrage  univcrsel  suchte  er  sich  als  eine 
durch  das  Volk  legitimirte  Aesymnelie  darzustellen.  Das  timokratischc  Princip 
hat  in  unseren  Veifassungen  durch  den  Wahlcensus  eine  wenn  auch  schon 
vielfach  angefoditene  Bedentnag.  An  die  Wirksamkeit  des  Pythagoreismus 
wird  man  lebhaft  erinnert  hA  der  Betrachtung  jener  Einwirkung,  welche  die 
Philosophie  auf  das  Leben  namentlich  durch  die  Kanlis(  li<' und  riclitiselie  Ethik 
gewonnen  luit,  Moran  sich  dann  weiter  die  philanthropische  Richtung,  der 
Cullus  der  schönen  Seelen  und  das  Treiben  der  Freimaurer  und  llluminaten 
schloss,  die  namentlich  an  den  Hofen  und  bei  den  Fürsten  ihre  Tendenzen 
zur  Geltong  zu  briagen  suchten;  sodann  der  Tugendbnnd,  die  sittlich-patrio- 
tische Erhebung  der  Freiheitskriege,  die  Barschenschafl,  das  Philheilenentbam 
und  endlich  die  neusten  Beslrd)ungen  unserer  republicanischen  Weltbegliicker, 
die  aus  der  Verschwörung  und  Erneute  einen  Lebensberuf  gemacht  haben. 
Alle  diese  Erscheinungen  könnte  man  unter  dem  Gesammlnamen ;  „moderner 
Pythagoreismus''  zusammenfassen. 
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Der  Verfall  des  hellenischen  Lebens 

3.  LacoDismtts. 

Sparla  wiw  zur  Zeit  seiner  Hegemonie  bis  371  nicht  blofo 
eine  politisch  mafj^gebende  Macht,  sondern  es  TCrtrat  in  seiner 
Verlassmig  zugleich  ein  staatliches  und  gesellschaftliches  System, 
das  von  seinem  Entstehen  an  nicht  aufgehört  halte,  auf  das  poli- 
tische Leben  und  Denken  der  Hellenen  einen  bestimmenden  Einfluss 
zn  üben.    Die  einen   sabm  die  aufserordenthche  Machtstelluug, 
die  Sparta  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  behauptete,  als  einen 
Beweis  lür  die  Gilte  seiner  Institutionen  an,  deren  Danerhalli^^keit 
and  scheinbare  Unveränderlichkeit  zugleich  die  Weisheit  ihres 
Urhebers  bezeugte.    Andere  bewunderten  in  der  Verfassung  .111 
fflacklicbes  Gleichgewicht  der  monarchischen,  aristokratisciieu  uiiJ 
demokratischen  Elemente  (Arist.  Pol.  II,  3  lOK    Manche  sahen 
in  der  spartanischen  Erziehung  aUes  Heü  für  die  Jugend  und  die 
künftige  Generation,  wie  denn  Xenophon  seinen  Sohn  in  bpaiia 
erziehen  liefs.   Communbtischen  und  sociaüstischen  Theoretikem 
bot  die  altspartanische  Güterordnung  ein  willkommenes  praktische> 
Vorbild.  Vor  allem  waren  es  die  Oligarchen  und  Reichen  m  aUen 
Staaten,  welche  Sparta  als  ihre  natürliche  Schutzmacht  ansahen 
als  den  Hort  der  conservativen  Interessen  priesen.    So  koottte 
Isokrates  den  Archidamos  zu  seinen  Landsleuten  sagen  lasseo,  da» 
von  den  Grieeh.n  alle  die,  welche  durch  Rdchthum  sich 
zeichnen  und  durch  Ansehen  die  ersten  sind,  wenigstens  mtiMim 
Wohlwollen  auf  der  Seite  Spartas  stünden  und  ihm  znr  Wi^ö^ 
erlangung  seiner  Hegemonie  Hoffnung  machten  (Isokr.  Aj^^T 
c.  27).  Ueberau  landen  sich  mithin  einzelne  laconisten  oder «D 
lacouisirende  Partei,  die  aus  T.iebhaberei  oder  aus  «^bste^l^J»^ 
Berechnung  es  mit  Sparta  hielten.  Freilich  lobten  ude, 
einmal  bemerkt,  die  lycur-ische  Verfassung,  doch  ^«^ke  weiDW 
daran  sie  einzuführen.  Aber  es  fehlte  nicht  an  SchrU'tstellera,  0» 
bei  ihren  poütischen  Reformprojecten  das  spai  tanische  VorWl 
Auge  hatten  und  die  dorischen  Einrichtungen  mehr  oder  wenj  _ 
copirten.    Erst  als  die  Niederlagen  bei  Leuctra  und  ^anhoea  a 
lacedämonischcn  Staat  seinen  Nimbus  geraubt  hatten,  verlor  _ 
die  hiconisirende  Richtung  in  HeUas  ihre  Bedeutung.  Sparta 
seinen  Platz  dem  nordischen  Antipoden  in  Macedomeu  | 
dessen  vorwiegender  Einfluss  nunmehr  die  Blick.;  Gruclun 
auf  sich  lenkte  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  ankundei 

Arist.  Pol.  VU,  13,  11  crwähot  den  Thimbroo,  als 
derer  d«s  Gesetzgebers  der  Lacoaen,  „uod  das  sind  uui  > 
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welche  ül)er  ilire  Verfassung  geschrieben  haben,  weil  sie  im  Bestehen 
von  Gefahren  geübt  eine  ausgebreitete  Herrschaft  erworben  haben." 
Unter  den  theorelisirenden  Schriftstellern  wiive  jeuer  Hippoflamos  von 
Milet  zu  nennen,  der  nach  Aristoteles  Pol.  II,  5»  1  zuerst  als  Privat- 
niAQD  es  UQtemahm.  über  die  beste  Verfassiuig  etwas  zu  sagen.  In 
seinem  Vorschlage,  die  Bürger  in  drei  dassen :  Handwerker,  Ackerleute 
und  Krieger,  zu  theilen  und  diese  vom  geroeinsamen  Staatseigenthum  zu 
unterhalten,  sodann  einen  höchsten  Gerichtshof  aus  den  Aeltesten  zu- 
sammenzusetzen, wird  man  unschwer  etwas  von  der  dorisch-spartanischen 
Art  wiedererkennen.  Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  Phaleas  aus  ChalcedoD, 
einer  dorischen  Colonie.  Er  verlangte  zuerst,  dafs  der  Besitz  der  Bürger 
an  Grund  und  Boden  gleich  sein  müsse.  Und  dies  werde  sich  aiu 
leiclileslen  licrslelleu,  wenn  die  Reiciien  zwar  Milgiften  ^äbeu,  al>er 
nicht  erhielten.  Daneben  müsse  in  den  Staaten  auch  Gleiclihcit  der 
Erziehung  bestehen.  Wie  diese  Theorien  sich  an  das  dorische  Vorbild 
anlehnen,  so  haben  sie  andererseits  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den 
commnnistisdien  und  socialistischen  Ideen  der  Zeit.  Man  wird  bemerken, 
dais  in  den  Anßngen  des  modernen  Gommunismus  ahnliche  Vorschläge 
von  Gäbet  und  Saint-Simon  gemacht  sind. 


In  unmittelbarer  Berühiung  mit  den  pythagoreischen  I.ehren 
und  laconischen  Zustanden  steht  die  IMatonische  Auflassung  vom 
Staate.  Zum  ersten  Mal  ward  durch  diesen  Philosoplien  der  Versuch 
gemacht,  auf  speculativer  Grundlage  das  Wesen  des  Staates  in  der 
Tülalitiit  seiner  Functionen  und  Bestimmungen  zu  entwickeln  und 
das  so  Gewonnene  ideale  Bild  als  ein  Postulat  der  piactischen 
Politik  aufzustellen.  Die  Zustände  .Vthens  zur  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  die  Hinrichtung  seines  Lehrers  Socrates  durch  den 
athenischen  Demos,  die  Bekanntschaft  mit  den  Pythagoreern  in 
Italien  und  seine  Erfahrungen  in  der  Hofburg  zu  Syracus  mögen 
die  bestimmenden  Eindrücke  gewesen  sein,  aus  denen  Plate  seine 
politischen  Anschauungen  erwuchsen,  die  sich  ihm  im  dialektischen 
jprccess  zu  einem  zusammeulhingenden  System  verketteten.  Freilich 
gelangte  der  Philosoph  bald,  je  mehr  er  sich  in  sein  Ideal  ver- 
tiefte, zu  der  Resignation,  dafs  dasselbe  sich  dem  Leben  schwerlich 
anpassen  und  unter  den  hellenisclien  Staaten  nirgends  zur  Ver- 
vrirklichnng.  gelangen  könne.  Angewidert  durch  die  Zustände 
der  Gegenwart,  ohne  Verständnis  für  das  politische  Leben  der 
Vergangenheit,  hegte  Plato  auch  für  die  Zukunft  geringe  Hoffnung; 
er  fand  volle  Genugthuung  darin,  sich  in  das  Reich  des  Gedankens 
zurOckzaziehen  und  den  Blick  auf  dem  idealen  Bilde  seines  uto> 
pischen  Staates  weilen  zu  lassen,  der,  wenn  auch  nirgends  vor- 
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banden,  doch  «chlbar  sei  für  jeden,  der  ihn  nur  sehen  wolle. 
Immerbin  roadite  das  Platonische  System  einen  bedeuteDden  Ein- 
drock  anf  die  Zeitgenoesen.  Die  Kyrenaeer  baten  den  PJato  n 
ihnen  zu  kommen,  um  ihnen  Gesetze  zu  geben,  wie  die  Corsicaner 
in  der  Neuzeit  den  Rousseau.  Der  dne  jedoch  wie  der  aadei« 
lehnte  dies  mit  richtigem  Tacte  ab.  In  solcher  Abkehr  toü  6er 
wirklichen  Welt  verfasst,  konnte  das  Werk  Piatos  Tom  Staate  mdH 
sowohl  ein  Heilmittel  filr  die  Schaden  der  Zeit,  als  Tidmehr  tarn 
weiteren  Beleg  für  die  Auflösung  des  hellenischen  Gesanmitldieiis 
zu  anderen  schon  vorhandenen  abgeben,  insofern  dadurch  der 
Bruch  z\vis(  hen  der  Idee  und  Wirklichkeit,  zwischen  theoretischer 
Betrachlun-  und  praktischem  Handeln  auf  das  unzweidealigste 

constatirt  ward. 

Zu  Regenten  seines  Musterstaates  beruft  Plalo  die  Philosophen, 
die  nach  ihrem  Naturell  und  den  Resultaten  ihrer  ErziehuDg  sidi 
vorzugsweise  als  Freunde  der  Wahrheit  und  des  Guten  ausge- 
wiesen haben.    Sie  sind  die,  welche  das  An-sich,  die  Idee  der 
Dinge  erforschen,  für  welche  allein  als  das  einzig  wahrhalt  Seiende 
es  ein  Wissen  giebt.    Sie  reprüsentiren  die  Weisheit  des  Staates 
und  sind  daher  zu  dessen  Herrschern  berufen ,  wie  in  der  beeie 
des  Einzelnen  die  Vernunft.    Sie  werden  den  Staat  von  allen 
Missbrauchen  reinigen,  um  darauf  das  Bild  eines  vollendeten  hiaai.  > 
zu  entwerfen,  indem  sie  ihr  Auge  fest  auf  die  ewigen  Irbiii  i 
des  Gerechten. und  Schönen  heften,  was  sie  nur  durch  vm  n 
haltende  geistige  Askese  erreichen  können.   Es  wird  nicht  eücr 
besser  in  der  Welt,  ak  bb  die  PhUosophen  Herrscher  oder  die 
Herrscher  Philosophen  werden.  Von  ihnen  getrennt  ist  derMana 
der  Krieger  oder  Wächter,  der  im  Staate  das  darstellt,  was  Mutn, 
Willenskraft,  Tapferkeit  (^vfioeiShg)  in  der  Einzelseele  mu 
Durch  eine  besondere  Erziehung  wird  derselbe  auf  seinen  Bein  , 
den  Staat  zu  verlheidigen,  vorbereitet  Ackeibau  dtlrfen  die  Kne, 
nicht  treiben,  damit  sie  nicht  zu  Landbauern  werden  «öd  sicftvo 
der  Wanenübiing  .  ütlrenulen.   Sie  haben  daher  kein  *3«e»*f 
sitzthuni,  sondern  erhalten  ihren  Unterhalt  vom  dritten  StaB  ^• 
Diesen  bilden  die  Ackersleiite  und  GewerbtTcibendcn, 
der  erwerbende  Stand  dem  sinnlichen  und  ^egehriichen  lö«« 
der  Seele  (fc7n^(7//;r//.ov)   entsprechen.    In  ^er  ünterorÄUUJ 
der  niederen  Theile  unter  die  höherem   und  der 
Einicfung  aller  besteht  die  Gesundheil  und  Gerechtigkeit  döS>WV 
denn  nicht  das  Glück  und  Wohlbefmden  der  einzelnen 
das  Ziel,  sondern  ihre  Bestiumuuig  erfüllen  sie  nur  in  der  a 
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Ordnung  unter  den  Organismus  der  Gesaninillnit,  und  die  Gerech- 
tigkeit besteht  darin,  dafs  jeder  der  Stände  das  Seinige  tbue  und 
dch  nicht  in  die  Geschtffte  des  anderen  mische.  Die  ganze  Staats- 
verwaltung soll  auf  der  traditionellen,  durch  Erziehung  sich  er- 
haltenden Sitte  beruhen,  wahrend  es  lächerlich  ist,  mit  einzelnen 
Verordnungen  fortwahrend  am  Staate  hin  und  her  zu  curiren,  da 
man  mit  ihnen  doch  nur  der  Hydra  einen  Kopf  abschlagt  Das 
Privatleben  anlangend  bestimmt  Pkito,  dafs  die  Ehen  nach  dem 
Gutbeflnden  der  Herrscher  geschlossen  werden  sollen.  Die  Weiber, 
die  nur  ein  schwächeres,  aber  nicht  verschieden  geartetes  Ge- 
schlecht sind,  erhalten  dieselbe  Erziehung  wie  die  Manner.  Sie 
treiben  gymnastische  üebungen  und  ziehen  später  sogar  mit  in 
den  Krieg,  wobei  sie  freilich  nur  im  Hintertreffen  Verwendung 
liii(l<^n.    Die  Kinder  werden  gemeinsam  in  einem  Hause  oline 
Kenntnis  iiu*er  Eltern  erzogen.    So  wird  der  Staat  eine  grol'se 
Familie; 'das  Glück  und  Unglück  eines  jeden  berührt  alle  wie 
ihr  eigenes.  Lust  und  Trauer  sind  gemeinsam.  Die  Worte  Miiein* 
und  'dein'  und  der  Streit  dartlber  liOrcn  auf.   Richter  und  Advo- 
calen  werden  in  einer  solchen  Gesellscliall  nichts  zu  thun  haben. 
Gold  und  Silber  wird  verbannt  u.  s.  w.  Man  sieht  leicht,  dafs  die 
Grundzüge  dieses  Planes  nicht  einer  blolsen  ijliil{»S(>i)hisclien  Con- 
struction  angehören,  sondern  dals  sie  ihre  Anknüpfungen  an  reale 
Verhältnisse  und  gewisse  herrschende  Zeitrichtungen  haben.  Die 
leitende  Stellung  der  Philosophen  ist  dem  Grundgedanken  der 
Pythagoreer  entnommen.    Die  Absonderung  des  Kriegerstandes 
erinnert  an  die  Stellung,  welche  damals  die  stehenden  Soldheere 
einnahmen ;  die  kastenartige  Scheidung  der  Stände  ist  nur  ein  ver- 
schärfter Ausdruck  für  das,  was  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
durch  strengere  Arbeitstheilung  bereits  eingetreten  war.  Der 
laconisirenden  Richtung,  welcher  man  damals  überall  begegnet, 
schliefst  sich  Phito  in  vielen  Bestimmungen  seiner  Idealverfassung 
an,  wie  er  denn  auch  die  spartanische  Verfassung  zwar  als  ein^ 
Ausartung,  aber  ab  die  seinem  Musterstaat  am  nächsten  stehende 
bezeichnet   Die  Art  der  Gütervertheilung  kommt  einem  Lieblings- 
gedanken der  Communisten  entgegen  und  in  der  Gleichstellung 
der  Frauen  mit  den  Männern  tritt  der  Philosoph  für  die  Frauen- 
emancipation  ein,  die,  seit  Aristophanes  sie  auf  die  Bahne  ge- 
bracht hatte,  zur  Tagesfrage  geworden  war.  Schweriich  konnte 
indessen  eine  Musterverfassung  dadurch  zu  Stande  kommen,  dafe 
alle  jene  Momente,  die  doch  mehr  oder  weniger  nur  ein  Ausfluss 
des  allgemeinen  Verfalls  waren,  zu  einem  Ganzen  verknüpft  wurden, 


Der  Vetf»ll  de»  hflUnischen  leben» 

um,  so  zu  sagen,  aus  der  Summe  des  ünhdb  ein  neoe»  GanniE-- 

wohl  7.U  liogrilnden. 

Die  Platonisdie  Ucpiiblik  ist  ,  um  alle»  mrt  enwm  Wort  n 
sason,  das  crsle  in.  grofsen  Stil  entworfene  and  mit  f>^^ 
haft  rigorosen  Consequenz  ausgeführte  System  des  SocHhaM 
Die  Architekten  reden  von  Schöpfungshauten,  <»™ 
tektonischer  Gedanke  zum  ersten  Male  eine  classische  6«^» 
^Mommen  hat,  «m  ds  Muster  für  spatere    v.elfach  ™o(Mta* 
Cunlder  zu  dienen.    So  möchte  man  Plalons  Hepubh  d« 
SSZlb«"       socialisüscheu  Lehre  nennen.    Alle  «n  a»e.- 
Selprifcipien  dieser  TerbSngnisvoUen  Leine,  d,c  gle.d,  eu.« 
JpWnxto  GescM«*t  «rreifs«,  das  ihre  Rathsei  «.cht  I0.M« 
SdM  "bereits  sftnmtlich  vorhanden.  Die  Zerstörung  »llc  o  g  - 
TscherLAensform  in  Staat  nnd  F«nüie,  die  en.er  kun.ilKlun 
:  S'iJ^Ordnung  P1.U  machen  -^'^^^i;;^^ 
Organisation  der  Arbeit,  die  jedem  seine  Stellung  uoa  Leb« 
be^uf  auweist,  die  despotische  Allgewalt 

Einzelnen  auskömmlichen  ünterhalt  J^'^)^'^,^^  ! 
individuellen  Freiheit  und  Selbstbestimmung  arferiegt.  dasau 
i....  zum  ersten  M.l  n.cht  «hn«  Aufwand  von  d.riekUschemSH«rf 
sinn   in  der  veridhrerischeD  Schönheit  der  Platonische« 

und  mit  dem  nl.erzeugungsvoUenEnti.nsi.«»«.  «»^r  re« 

hochgesinnten  Seele  vorgeUagen  und  «  «»«^^^^: 
derten  Ganzen  gestalte,  d.ts,  w.e  es  nun  »st,  *«»r  ^. 
digste  Kritik  herausfordert,  als        '■''^f"''*^^!  tSori«*- 
fertigt,  womit  alle  spateren  Jahrhunderte  zu  dies« 
liehen  Geisteswerk  aufgeschaut  haben.    Von  .hm  «tb««*^  ^ 
unbewufst  bedingt,  was  in  dem  Ideengang  «»"^ 
modernen  Socialisten  Berechtigtes  oder  Anleckendes  8«n  «*^ 
was  die  ausseichnende  Reinheit  im  W,.sen  des  an  «en  ^ 
ansmacfat.  das  Vorwiegen  eines  streng  etl..sclien  0,  ue  ,  ^ 
das  ganze  Werk  durchdringt  und  als  Bas.s  und  bp  e 
Theite  stützend  und  krönend  umschliefst,  d.es  und  nrt« 
die  Grazien,  sie  sind  bei  den  meisten  N.chlolgcra  H-t«-"" 
ausgeblidien. 

5.  Aristoteles, 

der  Schtller  des  Pbto,  stand,  wie  in  seiner  S''"""^'.^ 
schauung,  so  auch  im  polltischen  Denken  in 
Gegem»ti  z«  seinem  Lehrer.    Wie  seine  Belracbim^,  ^^^8^^ 
von  ««er  höchsten  transcendenten  Idee,  sondern  von 
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empirisch  gegebener  Thatsachen  als  den  fcgcorai  ovoiat  ausgeht, 
80  entwickelt  er  das  Wesen  des  Staates  nicht  aus  allgemeinen 
Principien  construirend,  sondern  im  weiten  Umblick  über  die  ge- 
sammte  griechische  Staatenwelt  überschaut  er  alle  concreten  Ge- 
staltungen des  poliUscben  Lebens  mit  der  gelassenen  Ruhe  eines 
Naturforschers»  der  in  der  Bfannigfaltigkeit  der  Formen  das  innere 
Gesetz  des  Lebens  und  seine  Abwandlungen  in  den  wechselnden 
Modalitäten  der  geschichtlichen  Entwicklung  ergründet.  Aristoteles 
kennt  keinen  absolut  besten  Idealstaat  wie  Pkito,  aber  er  ist  ebenso 
entfernt  von  dem  -Standpunct  einer  gemeinen  flachen  Nützlichkeit, 
deren  Anhänger  sich  wohl  vorzugsweise  gern  für  praktische  Poli- 
tiker ausgeben.  Er  beklagt,  dafs  die  meisten  Gesetzgeber  seiner 
Zeit  in  ihren  politischen  Anordnungen  weder  den  höheren  Zweck 
im  Auge  gehabt  haben ,  noch  ihre  Gesetze  und  Erziehungs weise 
darauf  berechnet  seien,  alle  Tugenden  zu  entwickeln  (Pol.  VII,  13,  10). 
Aus  dem  höchsten  Zweck  des  Staates  bcslimmt  er  die  Fiuu  tionen 
seiner  Theile  und  die  verschiedenen  Formen ,  wehhe  seine  Ver- 
fassung annehmen  kann.  Den  gcschi<htlich  entwickelten  Verl'as- 
sungsformen:  Monarchie,  Arisl(d\ralie  und  Poiitie  (die  Herrschaft 
des  wohlhabenden  Mittelstandes)  weist  er  ihre  relative  Herechlii^nng 
unter  ^M'wisseii  auCseren  Bedingungen  zu.  Der  Politiker  muss  nicht 
blofs  die  l)este  Verfassung  {a7i: Awg  dgiOT)])^  sondern  auch  die 
relativ  beste  kennen  [Ix  rtov  L^coy.tifih'toi'  agioTr;).  In  ('on- 
sequenz  seiner  ethischen  Anscliauung,  nach  welcher  er  die  Tugend 
ühf-rall  als  eine  Mitte  zwischen  den  Extremen  definirt,  sucht 
Aristoteles  auch  im  Staate  nach  einer  wirksamen  Mitte,  welche  am 
besten  geeignet  ist,  die  politischen  Extreme  und  Ausartungen  aus- 
zuschliefsen.  Er  findet  diese  in  der  von  ihm  sogenannten  Politeia, 
die  auf  einer  Mischung  von  aristokratischen  und  demokratischen 
Grundsätzen  beruht,  und  die  Politik  soll  darauf  sehen,  das  rechte 
Mischungsverhältnis  der  entgegengesetzten  Elemente  im  Staate  und 
zwischen  dem  oligarchiscben  und  demokratischen  die  Bfittelstrafse 
zu  finden.  Dieser  Gedanke  von  einer  Mischung  verschiedener  Ver- 
fassungsprincipien  war  ein  durchaus  naturgemäfser,  durch  das  ge- 
.  scbichtliche  Leben  der  damaligen  Zeit  bedingt.  Im  Veriauf  der 
bisherigen  hellenischen  Geschichte  waren  die  einzelnen  Verfassungs- 
fonnen :  Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie  mit  ihren  resp.  Zwi- 
schenstufen im  organischen  Wachsthum  nach  und  nach  zur  Er- 
scheinung gekommen  und  hatten,  die  eine  die  andere  ablosend, 
nunmehr  ihren  Lebensgehalt  vollständig^  erschöpft.  Der  Kreis  der 
im  antiken  Leben  möglichen  Staatsformen  war  hiermit  abgeschlossen 
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und  die  Productivitat  auf  diesem  Gebiete  m  Ende.  Kwne  Denk- 
Itrafl  konnte  etwas  weseatiidi  Neues  ersinnen;  man  musele  fortan 
mit  den  gegebenen  Elenfienten  rechnen  und  entweder  su  eiiurder 
friiberen  ViM  fassungen  zurückkehren  oder  es  mit  einer  Combinatioa 
mehrerer  zu  einem  neuen  politischen  Organismus  Tersnchen.  Iß 
diesem  Gedanken  stand  Aristoteles  nicht  vereinzelt  noch  im  Wid»- 
streit  zur  praktischen  Politik  seiner  Tage.    Auch  Dion,  heifsltt 
(Plut.  Dioü  53) ,  wollte  in  Sicilien  eine  königliche  Gewalt  mit 
einer  Herrschaft  der  Besten  und  einem  gemäfsigten  Antheil  des 
Volks  an  der  Regiei'ung  verbinden.    Einmal  von  Aristoteles  aus- 
gesprochen lind  begründet,  ward  diese  Idee  ein  Gemeingut  der 
griechischen  Denker  und  l)eherrschte  als  ein  politisches  Axiom 
die  Systeme  aUer  folgenden  Staatsmänner.    Sie  kehrt  noch  bei 
Polybius  wieder,  der  die  richtige  Mischung  von  nionarchisckn, 
aristokratischen  und  demokratischen  Principien  in  der  rümiscliea 
Verfassung  seiner  Zeit  verwirkHcht  sdien  wollte.  Es  ist  iibni;. 
mit  diesem  Gedanken  Ton  der  Mischung  der  Gewalten  mchb 
anderes  ausgedrückt,  als  was  in  der  modernen  Zeit  unter  m 
Namen  der  constitutioneUen  Steatsform  erstrebt  und  mi  versc  ^ 
denem  Glück  in  grofsen  und  kleinen  Staaten  verwirkhcht  wa  . 
^Venn  damit  in  den  griechischen  Staaten  so  wenig  ^ 
gebnisse  erzielt  sind,  so  röhrt  dies  daher,  dafs  der  inonarch.s^^ 
Factor  bei  ihnen  zu  vollständig  unterdrückt  war,  um  »lU«'«'»^ 
keit  und  in  legaler  Weise  wiederhergestcflt  zu  Wörden.  Ohne 
konnten  aber  die  Aristokratie  und  Demokratie  Mcht  M  emer  j^ 
moniseben  Eioigun-  im  Staatswesen  gelangen;  VieUnehT, 
überlassen  und  durch  kein  drittes  Princip  »«^'fT^^-i; 
mussten  sie  ihren  alten  Kampf  um  die  Herrschaft  nn 
deraufnehmen  und  ins  Unendliche  fortsetzen. 

.   Der  Slaat  ist  nicht  blofs  ein  Schulz-  und  Truizhündnis  der  Bürger 
nnlereinander,  noch  das  Gescte  eine  blofse  Verembarung^  «o;i  ^ 
gegenseiligcr  Gerechtoame  (Arisl.  Pol.  III,  5,  ID-    f  ^  r,p,väi,riin? 
die  Gemeinschaft  des  Orts  .und  keine  Sicherhe.isansiali 
von  Rechtsschutz  gegen  Unrecht  im   gegenseitigen  Vcrnei  ^k^^^ 
Staat).    Aufser  diesen  Dingen  gehört  zum  Slaat,  "  ,     '  jy^  ,|s  Ge- 
Baud  eines  glückliclien  und  wüidi-en  Daseins  sowohl  [^LLDÜgendeD 
schlechter  zu  dem  Zwecke  eines   vollkommenen  und  ^jj^  vod 
Lehens  umsehhn-e"   (Pol.  III.  5,  13).    Der  Slaal  isl  ew  ^ 
Gleichen  zum  Zweck  des  möglichst  besten  Lebens  i*^^^'      '„„j  aie 
und  der  gute  Gesetzgeber  hal  darauf  zu  sehen,  wie  der        ^  ^^^^ 
ihn  bildende  Art  Menschen  und  jeder  andere  Verein  eines  ^ 
und  der  ffir  sie  mbglicben  Glückseligkeit  theilhafiig  weraeo  [ 
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2,  10).  Die  Slaalsverfassungen  zerfallen  nach  Aristoteles  in  richtige 
il.  h.  in  solche,  in  welcher  der  Slaalszvveck  oder  das  allgemeine  Beste 
verfolgt  wird  and  in.  verfeblle,  welche  als  Enlartungen  der  ersleren 
{nuQixßdottg)  als  niedrige»  Daturwidrige»  despotische  Formationen  an- 
süssen  sind.  Jene  correelen  Bildungen  sind  Monarchie,  Aristokratie 
und  Polilic,  und  die  VcrbiUIungen  derselben  sind  Tyrannis,  Oligarchie 
und  Demokratie.  Für  das  Vollköniglhum  pnfst  ein  Volk,  das  seiner 
Natur  nach  sich  von  einer  in  Herrscherlüchtigkeil  ausgezeichneten  Familie 
regieren  lassen  mag;  der  Aristokratie  gemäfs  ist  ein  solches,  das  von  Natur 
sich  eine  Herrschaft,  wie  man  sie  üher  Freie  übt,  von  denen  gefallen  lässl, 
die  iiircr  Tugend  nach  zur  politischen  Horrschafl  vorzugsweise  berufen 
sind;  dem  Verfassuugsstaat  (Polilie)  gemäfs  ist  eine  Volksmenge,  in  tier 
ualurgemäfs  eine  zahlreiche,  durch  und  durch  mit  politischer  Befähigung 
ausgestattete  Bevölkerung  erwächst ,  die  sowohl  zu '  geliorchen  als  zu 
regieren  versteht  nach  dem  Gesetze,  das  die  Staatsimter  nach  Verdienst 
den  Annen  wie  den  Reichen  zutheilt  (Arist.  Pol.  III,  11,  11).  In 
der  Aristokraüe  sind  verschiedene  Formen  je  nach  der  Mischung  und 
dem  Vorwalten  von  Tugend,  Reichlhum  und  Freiheit  möglich.  Die 
Politie  oder  der  Verfassungsslaat  stellt  eine  Mischung  von  Oligarchie 
und  Demokratie  dar,  jedoch  mit  gröfseicr  Hinneigung  zur  Idzleren. 
Die  Mischun^"^  kann  eine  verschiedene  sem,  zeigt  sich  aber  besonders  in 
der  Annabnie  eines  mitlleren  Censns,  welcher  dem  Miltelsland  Anlheil 
an  der  politischen  Gewalt  gewahrt,  und  dieser  bildet  zuglcicli  den  Wehr- 
Stand  des  Staates.  In  ihr  sind  die  Gegensatze  der  Reichen  und  Armen 
am  besten  ausgeglichen,  und  der  Mittelstand  ordnet  sich  am  leichtesten 
der  Vernunft  unter,  während  die  öhermSfsig  Reichen  zu  Uebermuth  und 
despotischer  Gewalt,  die  ühermäjsig  Armen  zu  Schlechtigkeiten  oder 
knechtischer  Unterwerfung  geführt  werden.  Aristoteles  erwähnt  Pol.  II, 

3,  10  Schriftsteller,  welche  eine  Mischung  von  Aristokratie,  Monarchie 
und  Demokratie  empfehlen,  doch  lässt  er  hei  seinem  Muslerslaat  den 
monarciusehen  Factor  anl'ser  Acht.  Aber  schon  sein  Schiiicr  Dicaarch 
soll  im  Tripolilikos  die  Lehre  von  der  Vereinigung  jener  lirei  Gewalten 
uufgestelU  haben,  und  die  so  gemischte  Verfassung  wird  als  das  ytt^og 
datatuQ/jKoy  bezeichnet.  Das  constitutionelle  Princip  erhält  eine  förm> 
liehe  Begründung.  „Die  Dreitheilung  der  Staatsgewalt  und  das  Balance- 
ment  der  einzelnen  Organe  derselben  wird  das  Charakteristische  des 
Verfassungsstaates  und  in  dem  Wecliselwiderstande  der  va*sehiedenen 
Träger  der  Souveränität  erscheint  das  Mittel  gegeben,  dra  Nisshrauch 
«ler  Rcgierungsgewalt  zu  verhüten  und  dem  Staate  einen  fesleren  Be- 
stand zu  geben/'  (s.  Henkel,  Stud.  zur  Gesell,  der  griecii.  Lehre  v. 
Staat.  S.  102.) 

6.  Die  Monarchie, 
a)  Ansätze  zur  Monarchie. 
Aus  der  socialistisch  gestalteten  Demokratie  musste  zuletzt 
nach  allen  geschichtlichen  Analogien  eine  neue  Monarchie  hervor- 
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gehen.    Freilich  konnte  hei  dem  beständigen  Ebben  und  Fluthen 
der  Parteileidenschaften  in  dem  beengten  Raum  der  griethischen 
Kleinstaaten  sich  kein  fester  Boden  für  eine  politische  Keubildüig 
ansetzen;  die  Monarchie  musste  den  Hellenen  von  aufsen  autge- 
drun-'en  werden.  Doch  aus  verschiedenen  Thatsachen  und  Anicichra 
der  Zeit  mochte  der  Kundige  leicht  Richtung  und  Ziel  erkenoeii, 
denen  das  hellenische  Leben  unaufhaltsam  zustrebte.    .\uf  lasoji 
von  Pherae,  der  zuerst  in  Thessalien  eine  monarchische  Gewalt 
mit  bedeutenden  Machtmitteln  begründete,  waren  die  Augen  vo« 
ganz  Hellas  mit  Spannung  gerichtet.    König  Philipp  stellle  die 
lleberlegenhoil  eines  cinhciüichen  und  wohlgeordneten  Regimeols 
flber  die  Zerfahrenheit  der  hellenischen  Staatenwelt  in  aoscbM- 
lichster  Weise  dar.  Eine  neue  Tjrannis  entstand  damals  in«*. 
Städten,  sie  ging  meist  aus  der  Führerschaft  der  S«W«erbeere  te- 
vor.    Unter  den  verschiedenen  Hetärien,  welche      Staa'e  "h»". 
waren,  musste  die,  welche  die  grüfste  Macht  in  Händen  haU.  ^ 
ist  das  Söldnerheer,  die  Obmacht  gewinnen  ."»'i  ^^''»f J  "" 
konnten  daher  leicht  durch  einen  Staatsstreich  die  Verfa» 
stürzen  und  die  Tjrannis  erwerben.  So  schwang 
Dionys,  ein  Mann  von  niederer  Herkunft,  auf  den  Thron  von  S),*^ 
Von  ihm  erwarteten  viele,  dass  er  sich  SP"^^,™"  ^ 

stellen  werde,  wie  es  spUter  Philipp  von  Makedonien  W  « 
auch  aus  legitimen  Vollmachten  konnte  eine  "»gebuhrhcbe  M 
Stellung  einzelner  hervorgehen.    Lysander  hatte  '« 
der  Strategie  die  oberste  Leitung  des  Staates  an  sich  g^^- 
„nd  hätte  sich  beinahe  des  Königthums  bemächtigt,  ^^^J'. 
erhob  dasselbe  durch  seine  Thätigkeit  als  StaaU;»»»»  „ 
zu  einer  ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung.    In  '^«"^^ 
die  Feldherrn  Philomelos,  Onomarchos,  Phayllos  ^f^T"^^^^ 
Stellung  bereits  zu  einem  erblichen  Vorzug  ihrer  Famü  , 
dynastisches  Regiment,  auf  SöWnerhanden  und  d-ej 
Pelphi  gestüUt,  war  hier  im  Anzüge.    Die  h«h'^''="  .^„jj. 
hatten  überhaupt  damals  die  Tendenz  sich  permaueoi  z  ^ 
Ein  Eubulos  leitete  den  athenischen  Staat  16  JaW«!. 
51  Mal  zum  Strategen  erwählt  sein  und  die  ^^^^f^  ^j^^ 
und  Charidcmos  hatte  einen  so  selbslilndigen  '  ji,bä„.ige 

Männer  dem  Staate,  dem  sie  dienten,  fast  als  emc  ■ 
politische  Macht  gegenUberü-aten.    Sie  suchten  aus  ^^^^^^^ 
bindungen  auf,  Iphiciates  verschwägerte  sich  mit  h.ol)S,  .^^ 
mit  Kersohleptes.    Die  Feldherrn  traten  dadurch  „ebr 
in  die  Dienste  auswärtiger  Dynasten  und  waren  un  AU. 
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zu  Hause  als  in  Athen  (Curt.  Gr.  G.  III,  S.  478  ff.)-  Sie  ver- 
folgten eine  durchaus  selbständige  Politik,  schlössen  Bündnisse  mit 
persischen  Satrapen.  Sie  besafsen  eigene  SUidte,  die  sie  theils 
erobert,  theils  als  Geschenk  erhalten  hatten  und  es  fehlte  ihnen  nichts 
als  ein  grOfseres  Gebiet,  um  darin  als  Eroberer  eine  fürstliche 
Rolle  spielen  zu  kOnneu,  wie  etwa  die  Barcideu  in  Spauien  oder 
Caesar  in  Gallien. 

b)  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

Was  so  in  dem  politischen  Treiben  aller  Orten  als  Thatsache 
zur  Erscheinung  kam,  konnte  auch  der  Beachtung  in  der  gleich- 
zeitigen Litteratur,  soweit  sie  politischen  und  staatswissenschaft- 
licheu  Inhalts  war,  nicht  entgehen.  In  dem  Xenopbontischen  Dialog 
Ilieron  wird  die  Frage  von  der  Tyrannis  nach  ihrer  Licht-  und 
Schattenseite  besprochen  und  der  Dichter  Simonides  vertritt  dabei 
die  Ansicht,  dafs  der  Gewaltherr  doch  ein  Wohlth&ter  des  Volks, 
ein  Liebe  und  Vertrauen  geniefseader  Farst  sein  ktfnne.  In  der 
CyropSdie  hat  derselbe  Schriftsteller  ein  Musterbeispiel  edler  Fttrsten- 
erziehung  dargestellt  und  sich  sogar  nicht  gescheut,  sein  Ideal  aus 
dem  Kreise  der  Barbarenkönige  zu  entnehmen.  Isocrates  setzte 
geradezu  seine  Hoffnung  auf  den  KOnig  Philipp,  da  nur  durch  ihn 
den  Kämpfen  der  Hellenen  unter  einander  ein  Ziel  gesetzt  und  in 
der  Wiederaufnahme  der  Perserkriege  der  hellenischen  Thatkraft 
eine  würdige  Aufgabe  gestellt  werden  kOnne.  Obgleich  sein  poli- 
tisches und  ethisches  Ideal  der  altattische  Staat  zur  Zeit  des  Kli- 
sthenes  und  Solon  war,  wusste  er  doch  in  einer  Bede  an  einen 
Cyprischen  Fürsten  tlie  Vorzüge  der  Monarchie  in  ein  deutliches 
Licht  zu  setzen.  W.'ihrend  so  die  einen  den  Patriotismus  unter 
die  Waffen  riefen  gegen  die  Monarchie,  die  von  Macedonien  aus 
ihren  beständig  wachsend(Mi  Schatten  über  Hellas  breitete,  erkannten 
die  anderen  sie  als  ein  unvermeidliches  Uebel ,  in  das  mau  sich 
lieber  früher  als  später  ergeben  nulsse,  andere  als  ein  Uebel,  das 
wenigstens  geringer  sei  als  das  Unglück  fortdauernd,  r  Bürgerkriege, 
noch  andere  als  eine  Sache,  der  sich  viel  Gutes  für  Hellas  ent- 
nehmen lasse,  von  denen  nicht  zu  reden,  die  im  Solde  Macedoniens 
für  ihren  Privatvortheil  die  Sache  der  Freiheit  verriethen.  In- 
zwischen mühte  sich  Plato  mit  der  Erziehung  eines  Musterfürsten 
am  Syracusanischen  Tyraunenhofe  ab  und  Aristoteles  mit  besserem 
Erfolg  an  dem  jungen  Alexander.  Plato  dachte  sich  einen  Muster- 
regenten, der  mit  unbedingter  Vollmacht  ausgestattet  und  dessen 
Einsicht  Uber  alle  Gesetze  gestellt  sei  und  somit  das  Beispiel  eines 
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anfgeUarten  Absolutismus  erhabeuster  Art  gewülire.  Aristoteles 
hielt  es  zwar  filr  besser,  dafs  das  Gesetz  als  dafs  ein  Rüuig  herrsche, 
oder  wenn  dieser,  so  doch  ihm  keine  Macht  tiazuräumen,  die 
grofser  sei,  als  die  des  Volkes  im  ganzen.  All«n  wenn  derselbe 
PhUosoph  die  Monardüe  berechtigt  nennt,  wo  eine  Famüie  oder 
eine  Person  an  Geisteskräften  oder  Tüchtigkeit  die  ganze  übrige 
Mas^e  iibertrim  und  dadurch  diese  zu  einer  freien  Anerkenmmg 
airer  üeberlegcnheit  nöthigt,  so  war  hiermit  dem  Königthum  ein 
grofscs,  wenn  auch  bedingtes  Zugeständnis  gemacht,  und  söteld 
Philipp  und  noch  mehr  Alexander  durch  ihre  aufserordenton 
Thaten  und  Erfolge  jene  Bedingungen  in  ihrem  Regiment  tm 
hatten ,  so  blieb  der  Philosophie  nichts  übrig  als  SlA  vor  der 
vollendeten  Thatsache  der  Monarchie  zu  beugen  und  Me  toter- 
drein  auch  noch  als  vernünftig  anzuerkennen.  Sie  fand  fflch  fleM 
auch  schnell  genug  in  dieser  Aufgabe  zurecht.  Der  PenP»!^ 
Theophrast  war  ein  entschiedener  Anhänger  der  macedoiiiwb« 
HeiTschaft  und  der  Academiker  Xenokrates  verfasste  un  Aultrag. 
Alexanders  ein  Buch  über  das  Rönigthum. 

Isoerates  führt  in  der  Rede  an  Nikokles  des  BrciicroD  die  Vor- 
xuge  d^  Monarchie  aus.   Sie  sei  die  gerechteste  Si^aisor  nu„g 
sie%inem  jeden  die  entsprechende  Stellung  im  Siaaie  zuw^.e.^^^^^ 
die  Demokratie  und  Oligarchie  nach  Gleichheit  für  die  ^^^^^'^ 
Sie  müsse  für  die  mildesio  gellen,  da  es  leichler  sei  auf  ^»»^^  «^^^^ 
zu  achten,  als  es  dem  Sinne  vieler  recht  machen  zu 
vorzüglichste,  wo  es  sich  um  Ilalli  und  Thal  handle;  J'f^^^^^^^^^^ 
nach  der  Mafsgahe  ihrer  Einsicht  und  praktische!»  »^»«^J^^J^^^^^^^^^^^^ 
würden,  hätten  ihr  Amt  auf  iebensseit  und  emen 
kungskreis;  sie  seien  daher  geschäftskundiger,  neidloser  ge  e^^^^^^^^^^^ 
pnicbltreuer  und  uneigennülsigere  Diener  der  öffenihcben  N\  bl  ri 
die  republicanischen  Beamten.   Im  Kriege  aber  Jinjehö, 
nawhische  Begiemng  durch  die  gesammelte  Thatkrait 
•  Willens  aus,  wie  die  Geschichte  lehre  und  die  E.nr.c uui gender 
verwalteten  Staalen,  die  sonst  ein  oligarchisches,  walireau  »i» 
alier  ein  königliches  Regiment  bälten  (c.  14—16). 

c)  Bedingungen  zur  Monarchie.  ^ 

Sollte  die  Monarchie  im  Kreise  der  *i«^*®'*'f*^?.v'^^^^^ 
lebenskraftiger  Gestaltung  gelangen,  so  durfte  sie  mcD 
ein  politisches  Experiment  durch  eine  mehr  cdöT  ''^^J^,^, 
schickte  Improvisation  in  Wirksamkeit  treten ,  " 
auf  naturwüchsiger  Grundlage  erstehen  und  im  o^e^^"^^"^^  j^,. 
thum  ihrer  Kräfte  ihrem  geschichtlichen  Berufe  .^g^: 
Hierzu  war  sie  an  die  ErfüUung  folgeuüer  Bedingungen  g 
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1)  Die  Monarchie  bedurfte  einer  legitimen  Erbfolge,  deren 

Mangel  überall  eine  konstitutionelle  Schwäche  der  Tyrannis  war. 

In  Hellas  gab  es  allerdings  ein  legitimes  auf  gcregeller  Erbfolge 
beruliendos  Königlhuin ,  das  sparlanische.  Allein  dasselbe  war  durch 
seine  Doppelheil  in  sich  gespalten  und  geschwächt,  und  ward  von  den 
Ephoren  geflissentlicii  niedergehallen ,  damit  es  nicht  zu  einer  starken 
Executivgewalt  emraebsen  könne. 

2)  Die  Monareliie  brauchte  eine  weitere  Unterlage  an  Land- 
und  Machtmitteln,  als  sie  die  kleinen  Sladlrepul)liken  von  Hellas 
gewahrten,  ein  zusammenhangendes,  wohlabgerundeles  Gebiet, 
welches  ihr  ein  natürliches  Lebergewicht  über  die  benachbarten 
kleineren  Staaten  verschallen  musste. 

So  lange  Sparta  im  Besitz  von  Messenien  war,  beherrschte  es  einen 
grofsen  Theil  des  Peloponncs  und  behauptete  seine  Suj^rcnaatie  in  Hellas. 

Doch  als  Messenien  und  andere  Grenzdistricte  von  Lakonien  abgerissen 
waren,  sank  dieses  auf  dns  Niveau  einer  Mittelni;icht  lierab,  die  sich 
wohl  noch  neben  den  rinderen  Staaten  behaupten,  aber  nicht  melir  eine 
•dominirende  Stellung  einnehmen  konnte. 

3)  Aus  einem  solchen  Gebiet  konnte  die  Monarchie  stärkere 
financielie  Mittel  nnd  müUärische  Streitkräfte  gewinnen,  als  sie  den 
übrigen  Staaten  zu  Gebote  standen;  denn  eme  bedeutende  Militar- 
und  Finanzmacht  sind  überall  und  immer  die  eigentlichen  Stützen 
der  Monarchie  gewesen.  Die  Armee  durfte  übrigens  nicht  Molk 
aus  Söldnern  bestehen,  deren  UnzuverUssigkeit  sich  überall  erprobt 
hatte,  und  die  Heranbildung  einer  Wehrkraft  aus  den  eigenen 
Unt^hanen  war  ein  unabweisbares  Bedürfnis. 

Sparta  übertraf  einst  durch  sein  Wehrsystem  alle  hellenischen 
Staaten.  Seit  der  Grundbesitz  durch  Freigebung  des  Crbreciites  in 
wenige  Bände  übergegangen  war,  verringerte  sich  auch  die  Zahl  der 
Vollbürger  in  entsprechender  Weise  und  mit  ihr  schrumpfle  die  mili- 
tärische Kraft  Spartas  zusammen.  Lakonien,  welches  nach  Aristoteles 
Angabe  30,000  llopliten  und  1500  Reiter  hätte  aufbringen  müssen, 
vermochte  damals  kaum  1000  zu  stellen  (Pol.  IL  6,  11).  Nur  wenige 
Sparliaten  pflegten  noch  selber  mit  ins  Feld  zu  ziehen,  und  sie  wälzten 
die  Kriegslast  auf  Periöken,  Bundesgenossen  und  Söldner  über.  Spartas 
Kriegskunst  ward  überdies  durch  die  taktischen  Neuerungen,  welche  mit 
<len  Soldheereii  aufkamen,  lief  in  den  Schatten  gcslelll.  Solange  die 
Lakonen,  bemerkt  Aristoteles,  sich  eifrig  üblen,  schwere  Anstrengungen 
auszuhalten,  ihaten  sie  es  den  übrigen  zuvor.  Jetzt  abeir  stehen  sie  in 
Leibeskämpfen  wie  in  den  kriegerischen  Wetlkämpfen  anderen  nach. 
Denn  nicht  dadurch,  dafs  sie  ihre  Jugend  in  jener  Weise  übten,  er- 
hielten sie  das  Uebcrgewicht,  sondern  allein  dadurch,  dafs  sie  sich  gegen 
«olche  übten,  welche  diese  Uebung  vernachlässigten  (Pol.  VIII.  3,  4.) 
Ztitsehr.  t  d.  OymnulalweMn.  XXVI.  8. 9.  36 


500 


Der  Verfall  des  hellenischen  Lebens 


4)  Die  Monarchie  musste  der  hellenischen,  speciell  allischen 
BiltUiug  eine  Pflegstätte  bereiten,  da  sie  in  ihr  allein  ein  einigeü- 
des  Band  mit  dem  hellenischen  Volkshewusstsein  gewinnen  konnte. 

Der  Mangel  einer  solchen  Bildung  trat  gerade  bei  Sparta  empfiod- 
lich  hervor.  Sparta  war  bei  seiner  Roheit  und  Geistesarmuth  unfähig, 
die  altische  Bildung  in  sich  aufzunehmen,  die  damals  zu  einem  allge- 
meinen Bedürfniss  geworden  war  und  nach  kosmopolilischer  Aiisbrei- 
lun-  strebte,  und  ohne  die  kein  Staat  auf  die  Dauer  eineo  leilcnden 
Einfluss  mehr  auszuüben  hoffen  durfte.  „Als  die  Spartaoer  die  Herr- 
schaft erlangt  hatten,  gingen  sie  zu  Grunde,  weil  sie  es  nicht  ver- 
standen, m  Mufse  zu  leben  und  keine  höhere  Kunst,  als  die  Kriegskunsl 
geübt  hallen  (Arisl.  Pol.  11.  6,  23). 

5)  Es  war  eine  Aufgabe  der  neuen  Monarchie,  dafs  sie  im 
Anschluss  an  die  nationalen  Ueberlieferungen  der  Helleuen  ik 
Grundgedanken  ihres  politischen  Lebens  sich  aneigne  und  filr  üie 
nationale  Idee  selber  in  den  Kami.f  gegen  den  Erbfeind  emzulrelen 
sich  entschlossen  zeige. 

Sparta  hatte  einst  unter  Agesilaus  den  Versuch  gemacht,  die  Balio- 
nale  Politik  Athens  gegen  die  Perser  fortzusetzen;  doch  ^^^  8^^^ 
es  von  dieser  Bolle  zurück  und  durch  die  Preisgebung  ^rik^^ 
tischen  Griechen  im  Antalcidischen  Frieden  3S7  opferte  es  A^um^^^ 
Interessen  seinem  politischen  Egoismus       ["»^«^^»^hlsloser  ^^c^e 
hierdurch  halle  es  das  Nationalgefühl  der  Hellenen  auf  das  Te  sie 
letzt  und  sich  der  Führerschaft  über  dieselben  unwürdig  gemacni. 

Ist  mit  diesen  Sätzen  erwiesen,  dafs  Sparta  weder  seiae 
Suprematie  behaupten  konnte  noch  auch  die  Fähigkeit  besals 
monarchische  Ordnung  in  Hellas  aufzurichlen ,  so  gilt  ^_ 
mehr  oder  weniger  von  allen  anderen  griechischen  Staaten,  ^ 
keiner  den  eben  bezeichneten  Anforderungen  iusgesamint  zu  geu  e 
vermochte.    Es  entsprach  ihnen  nur  die  jugendkräftige  macea 
nische  Monarchie,  welche  in  ihrer  inneren  Entwicklung  nun 
auf  dem  Punkt  angelangt  war,  wo  sie  in  die  ''f;!  jj, 

hältnisse  eingreifen  konnte  und  durch  thatkräftiges  Hanaei^ 
Führerschaft  zu  tlhernehmen  l)erufeii  war.  Hier  lam 
einheitliches,  im  Volke  festgewurzeltes  und  darum  populare^^  ^^^^o^ 
thum.  Ein  umfangreiches  Landgebiet,  das  ^^»*'*^f*  V^jj^ie. 
beständig  wuchs,  glänzende  Finanzen,  ein  j^^eD 
Heer,  eine  sorgsame  Pflege  der  hellenischen  Bildnug,  '^j'^^^^^j^j. 
Vertreter  in  hervorragender  Weise  der  junge  Thronerbe  .  e.j_^,^^ 
sich  darstellte,  und  endlich  als  letztes  politisches  Ziel,  dei  j 

II  11  wie  l^OKl'"'^' 

gegen  die  Perser,  der  schon  von  vielen  Hellenen,  ^.^ 
olTen  als  der  Preis  bezeichnet  wurde,  für  welchen  si^'  ^ 
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Oberleitung  Macedoniens  gefallen  la^:son  wflrden.  Lakonicn  und 
Macedonien  sind  schon  oben  als  politische  Antipoden  bezeichnet 
worden.  Dieser  Ausdruck  wird  erst  hier  seine  volle  Rechtfertigung 
finden,  da  sich  gezeigt  hat,  dafs  dieselben  Gründe,  welche  Spartas 
Sinken  veranlassten,  dem  Aufschwünge  der  macedonischen  Macht 
zu  gute  kamen  und  der  neuen  Monarchie  eine  gesicherte  Stellang 
unter  den  Hellenenstaaten  bereiteten.*) 

B.  Der  sittliche  Verfall. 
1..  Religion. 

Die  Religiott  kommt  als  ein  Bestandtheil  der  Volkssitte,  von 
dessen  Erhaltung  die  Gesundheit  des  gesammten  Volkslebens  ab- 
hängig ist,  bei  einer  Diagnose  seines  Verfalles  in  erster  Linie  in 
Betracht  Die  Volksreligion  war  bisher  auch  als  Staatsrcligion  in 
Öffentlicher  Geltung  und  Anerkennung  geblieben  und  bei  einzelnen 
Anlassen ,  wie  beim  Process  des  Socrates,  machte  sich  sogar  eine 
religiöse  Orlliodoxic  in  nachdrücklicher  Weise  geltend.  Dennoch 
deuteten  viele  Zeichen  darauf,  dafs  d<'r  Götterglaube  der  'lltereu 
Zeit  seine  Wirksamkeit  aul  «Ins  practische  und  sittliche  Loben  ein- 
gchüfst  liidw.  Die  iiarDdiniitlcn  Göltergeschichten,  weiche  die 
altere  und  noch  mehr  die  mittlere  Komödie  zum  Besten  gaben, 
gewöhnten  auch  die  Menge  daran,  das  Heilige  ihm  Witz  und 
frivoler  Spottlust  preis  zu  lachen.  Die  Philosophen  hatten  langst 
mit  den  \ olkslliiimlichen  Vorstellungen  gehrochen,  und  Plato  wollte 
alh'  Fahehhchter,  den  Homer  nicht  ausgenommen,  aus  seiner  Re- 
publik vertreiben,  weil  sie  die  Urheber  unwürdiger  und  unsittlicher 
^Vnschauungen  von  dem  Göttlichen  geworden  seien.  In  den  unteren 
Schichten  dagegen  mehrte  sich  die  Deisidiimonie  und  allerhand 
superstitiöses  Wesen.  Landstreichende  Bettelpfaffen,  wie  die  Or- 
pheotelesten,  speculirten  aui  den  Aberglauben  des  Volkes  mit  Gdicim- 
mitteln,  Suhnungen  und  magischen  Regehungen.  Auch  die  Politik 

*)  l>ie  Sti'lliing  ^Inofdonieiis  zu  iltn  Ilt-ilcncn  holte  eine  gewisse  Aohn- 
liclikeit  mit  der,  wclc  lit-  in  der  modt  i  n».  ii  Gescliichte  IMt  ufs*-!!  zu  den  iil>iig«^n 
deutscheil  Staaten  eiunimuil;  detui  aucli  dieser  Staat  war  zur  Fülircrscliali 
berufen,  dä  er  den  oben  bezeichneten  Anforderungen  im  höheren  Grade  als 
irgend  einer  der  kleinen  deutschen  Staaten  cnUpraeh.  Freilich  ist  Preufseo 
durch  seine  Lage  und  Geschichte  in  den  Würz«  In  seiner  Existenz  inniger  mit 
doni  niiriiTOii  Deutscliland  verwachsen,  als  es  Mact'donien  mit  Jirllas  war,  und 
die  politiM'lie  Vorhiiidnng  beider  knnnl»',  Monn  auch  nichl  uhiie  gewaltsamen 
Zusanimen&lofs,  doch  iu  einer  glve.ixlicheren  Weise  und  ohne  Einhufse  an 
nationalem  Lehensgehalt  sich  vollziehen. 
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griff  zerstörend  in  das  religiöse  Gebiet  eiu.  Seit  Lysaudei  kam 
die  Apotheose  Ton  Staatsmännern  auf,  nicht  hlofo  ein  bedenkliches 
Vorzeichen  von  dem  Herannaben  des  Imperialismus,  sondern  anch 
ein  Ausdruck  frivoler  Vermengung  des  Heiligen  und  des  Piolnieii. 
Andrerseits  bewies  die  Zunahme  der  fremden  Culte,  dals  das  reli- 
giöse Bedfirfnis  auch  der  Masse  bei  den  alten  einbeimiseheii  Gottes- 
diensten keine  rechte  Befriedigung  mehr  fand.  Der  Glaiibe  an  die 
Orakel  mussie  schwinden,  wenn  man  sie  der  Bestechlichkeit fllr 
fcihig  hielt.  Mit  den  Anipliiktyonengerichten  wurde  im  Namen  der 
Reli|j[i(»n  riii  frivoles  und  lioiiclilcrisrhes  Spiel  getrieben  und  die 
Begehiiiclikeit  strocklc  eiHllicli  ihre  Hand  nach  den  TempelsdiaJ6B 
aus,  deren  Säkularisation,  wie  zu  Delphi  und  zu  Olympia  der 
Ausdruck  eines  linanziellcn  und  sittlichen  Bankerotts  war.*) 
Auffallend  ist  die  Irreligiosität  der  meisten  Tyrannen  dieser  Zeil, 
vor  deren  Habsucht  kein  Tempelgut,  kein  Gotterhild  gesichert  war, 
während  die  Tyrannen  der  älteren  Zeit  sich  gerade  durch  eine 
aufmerksame  Pflege  der  Cultusstätten  und  lieiügthümei'  hervor- 
thaten. 

Zu  den  fremden  Gottheiten,  welche  in  Alhen  einwsnderleo.  ge- 
hörten die  thracische  Bendis  und  die  Kolylto,  deren  ohscore  Culie 
gewöhnlich  mit  allerhand  zweideutigen  und  schmulagen  Winkelroystenen 
verbunden  waren.  Die  auffallende  Theilnahme  gerade  für  fremde  Culie 
hebt  Isocrates  tadelnd  hervor:  „Was  die  Gölter  belriffl,  so  verehrleü  ?ie 
die  Vorfaliren  und  feierten  ihre  Feste  nicht  ungleich  und  uüordenllicti. 
noch  schickten  sie,  wenn  es  ihnen  heliehle,  300  Ochsen  in  auswarUge 
Tempel  und  unlerliefsen ,  wenn  es  ihnen  eiokani,  die  «nheimBCb» 
Opfer,  noch  feierten  sie  die  später  eingeführten  Feste,  bei  de«" 
Schmaus  stotlfand,  prächüg  und  opferten  an  den  heiUgatcn  Festen  «n 
Abstrich,  sondern  das  beobachteten  sie,  daß»  sie  nichts  von  dem  Her- 
kömmlichen aufhoben,  oder  aufer  dem  Gebräuchlichen  zoseUU»'  (isf^ 
Areop.  11.) 

II.  Familie. 

Die  Auflösung  des  FamiUenlebens  griff  seit  dem  peloponn- 
sieben  Kriege  in  Hellas  in  verderblichster  Weise  m  sKk  l 
demokratische  Liberalismus  und  sein  Zwillingsbruder  der  Uui"»- 
nitarismns  arbeiteten  gemeinsam  daran,  die  abhängigen  Klassen  un 
folgerichtig  auch  die  Frauen  zu  emancipiren.  Die  Frauenflage  var 


*)  Ein  modernes  Seitenstuck  bierzn  möchte  die  völlige  Einverleibung 
Kirchenstaates  in  Italien  abgeben.  Ob  hierüber  ein  amphiktyonischer  ^^^j 
sich  entspinnen  werde,  wie  von  gewisser  Seite  betrieben  wird,  steW 
abzuwarten,  ist  aber  nicht  ganz  nnroöglicb. 
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damit  aufs  Tapet  gebracht  und  es  soUte  sich  zeigen,  dafs,  wie  Aristo- 
teles bemerkt,  wo  die  Lage  der  Frauen  ttbel  geordnet  ist,  der  Staat 
grofsen  Umwandlungen  und  Erschütterungen  nicht  entgehen  kann. 
Sparta  gab  das  Husterbeispiel  einer  bis  zur  förmlichen  Gynaiko- 
kratie  durchgefOhrten  Frauenemancipation.  Die  ComOdie  unterliefa 
nicht  sich  dieses  Stoffes  zu  bemächtigen  und  zeichnete  die  ver- 
kehrte Welt,  darin  die  Frauen  die  Geschäfte  der  Männer  über- 
nommen  haben.  Plato  sprach  sich,  wie  auch  mandie  neueren 
Philosophen,  kurzweg  für  die  Gleichstellung  der  Frauen  mit  den 
Männern  aus.  Das  hässliche  Zerrbild  der  emancipirten  Frau  ist 
die  geistreiche  Hetäre.  Seit  Aspasia  in  Atlicii  diese  Rolle  mit 
Glück  spielte,  hatte  sie  viele  Naclifülgeriiiiien.  Manche  unter  ihnen 
wurden  Xotabilitäten,  die  eine  gewisse  popvdiire  Berühmtheit  und 
nebenbei  ansehnhche  Reichthümer  gewannen.  Phryne  durfte  ihr 
eigenes  vergoldetes  Standbild,  ein  Trcipiion  der  Wollust,  nach  dem 
Ausspruch  des  Crates,  zu  Delphi  aulstellen.  Auf  die  eheliche 
Treue  der  Männer  ward  bei  den  Alten  nie  viel  Gewicht  gelegt. 
Doch  jetzt  konnte  auch  ein  Mann,  wie  Deniosthenes,  in  einer  ge- 
richtlichen Rede  es  ungenirt  aussprechen :  Die  Hetären  haben  wir 
um  der  Lust  willen,  die  Kebsweiber  der  taglichen,  leiblichen  Pflege 
wegen,  die  Ehefrauen,  um  echte  Kinder  zu  erzeugen  und  zur 
treuen  Hut  des  Hauses.  Ehemänner  machten  nicht  selten  die 
Kuppler  ihrer  eigenen  Weiber,  um  dann  die  Buhler  als  Ehebrecher 
festzunehmen  und  Geld  von  ihnen  erpressen  zu  können.  Es  war 
eine  bittere  aber  treffende  Satire  auf  solche  Sittenzustande,  wenn 
Praxiteles  in  einer  berühmten  Gruppe  den  Triumph  einer  bichen- 
den HetSre  aber  eine  weinende  Hausfrau  darstellte.  Dafs  das  zucht- 
lose und  anspruchsvolle  Wesen  der  Frauen  andrerseits  die  Männer 
nicht  blofs  aus  dem  Hause,  sondern  auch  aus  der  Ehe  trieb,  ist  . 
wohl  begreiflich.  Die  Ehelosigkeit  nahm  in  dem  Blafse  zu,  je 
weniger  die  Ehe  einen  fttr  beide  Theile  befriedigenden  Gehalt  hatte. 

Des  Euripides  galliciUe  Ausfälle  gegen  das  weibliche  Gescidecht 
mögen  immerhin  nur  der  Ausdruck  einer  individuellen  inisogynen  Verslim- 
muDg  seio  und  sind  zu  allgemeio  gehalten,  um  für  die  Beurtheflung 
des  Zeitcharacters  in  Betrachl  zu  kommen.  Becht  aus  dem  Leben  ge- 
grifTen  dagegen  sind  die  Scbilderuogen»  die  ein  Jahrhundert  später 
Tbeophrast  in  einem  Buche  über  die  Ehe  zum  Resten  gab,  woraus  uns 
eine  Stelle  in  lateinischer  Uebersetzung  beim  Hieronymus  erhallen  ist. 
Er  rielh  dem  Weisen  das  Heiralhen  zu  unterlassen ,  denn  das  Studium 
der  Philosophie  werde  dadurch  gehindert.  Keiner  könne  zugleich  den 
Büchern  sich  widmen  und  der  Frau.  Eine  Arme  zu  ernähren  sei 
schwierig,   eine  Reiche  zu  erlragen  sei  ([ualvoll.    Die  Ausiirüche  der 
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Frauen  seien  grofs.  Nennen  muss  man  sie  Herrin,  feiern  ihren  Ge- 
burtelag.  schwören  bei  ihrem  Wohle,  für  .hre  Erhaltung  Gelnln  e  nwhcn 
ehren  ihre  Amme  und  ihre  Wärierin  und  ihre  väierhchen  ^claven  und 
ihren  Pflegesohn  und  ihren  hiihschen  Begleiter  und  ihren  Hanrknuiskr 
und  ihren  zu  langer  und  sioheror  Wolhisl  versc:hn.tt^.en  Lunuc^en 
•unler  welchem  Nnmon  alle  tliebrccher  verborgen  sind  etc.  (s.  L«»  h 
t.  Gesch.  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Grierhen  pag.  IttO  ü.  31). 

III.  Sittlichkeit. 
Mit  der  ReMgion  und  Familie  war  auch  die  eigentliche  Sub 
stanz  des  sitilicben  Lebens  im  Volke  zu  Grunde  gegangen  Die 
zunehmende  Arbeitsteilung  machte  die  Menschen  einjihgei  m 
der  Verfolgung  ihrer  Zwecke  und  Wünsche.  Die  indniduele« 
BiUlung  machte  den  Einzehien  selbstsüchtiger  und  bege  rkl^ 
rncUsichtsvolle  Billigkeit  in  der  Aus(jleichung  ^«»Ansprüchen 
PlUcUten  schwniKl  mehr  und  mehr  aus  den  GemÄrn.  0 
bildeten  Pflichtvergossonheit  gegen  den  Staat  und  die  Mub  . 
Gewinnsucht,  die  auch  unehrenhafte  Mittel  nicht  scheute,  ^^e^ 
lose  (;eHu.ssucht  und  tri vol er  Leichtsinn  die  hervorstechendea^^^^^^^ 
zeichen  der  damaligen  Bildung,  gegen  welche  auch  die  W 
einer  hesseren  Zeit  und  das  Vorbild 

auszurichten  vermochten.  Das  Privatleben  erhidt  ^^^^"^ 
Ausstattung,  währen<l  man  die  Ausgaben  für  den  ftaatan^ 
schmalcrter  Die  Vergnügungssucht  des  Volkes  -«rd  dur^J^ 
Feste,  Opferscbmäuse  und  Spenden  befriedigt.  Die  ^*^P^^^ 
der  Staatsverwaltung  war  allgemein;  ünterscblcf  ^^^'^^^^ 
keit  waren  so  gewöhnüch  geworden,  dals  sie  kaum  noch  Aulseii» 
erregten. 

Jetzt  wird  das  aUes,  sagt  Oemoslhenes.  ,'\'',/iV(lies5 
der  'Krankheil  und  des  Unterganges  von  Bellas  ist.  Und  .us 
Missgunst,  wenn  einer  etwas  bekommen  hat;  ^J'f'^^';; 
bekennt:  Wacteichl  gegen  die  üeher wiesen en:  Hals,  ^5„gi 
ladelt,  Jnd  alles  andere'  was  noch  sonst  an   ^l^r.  Besl^^l'^k^^^^ 

(III.  Orat.  in  Phil.  S.  121).  Die  Jugend  ^'^^"^^''^^  ^^^f '  '  a  Spiel- 
Uildung  und  trieb  sich  j,.u,ze  Tage  lang  in  den  ^^henKen^^  ^^^^^^ 
häuscrn  mit  Flötenhliiscrinuen  herum.    Der  >e»kenr  nui  ^^^^^ 

gab  der  UnlerhalUing  jenen  frivolen  und  «^y™*^^***.  ,  jgi,  wolilbe* 
Auekdoleu  und  den  späteren  Helärengesprächen  oaes  ».u  ^^^^  ^^^j 
kannt  ist.  Uebcrhaupt  wurde  die  ünlerhallung  Oach  u"  .^^  .^^^ 
drehU)  sich  um  sdiale,  nichtige  Witeeleien,  mit  .eikchaften 
alle  ünbequemhchkeiten  des  Lebens  hinweghalf.  Es  gai) 
welche  aus  dem  Witeereifsen  ein  eigenes  Geschäft  macme  , 
Protokolle  ilwcr  Sitzungen  cursirlen  als  Wiublatter ,  mr 


von  H.  Bondorff. 


565 


König  Philipp  ein  ganzes  Talent  bot.  Es  ist  aber  kein  gutes  Zeichen, 
vielmehr  ein  Reweis,  dafs  etwas  faul  ist  in  der  nescllschaft,  wenn  das 
attische  Snlz  so  hoch  im  Preise  steht.  Schlimmer  noch  waren  jene 
lhelumis(hen  Clubs,  die  dem  prohsteu  Sinnengeniiss  dienten  und  deren 
Milglieder  oft  ihr  ganzes  Vermögen  der  Gesellschaft  vermachten.  Die 
Rede  des  Aeschincs  gegen  Tiuiarch  enthüllt,  wie  kein  anderes  Docuuient 
der  damaligen  Zeit,  die  siulicbe  Corruption,  die  in  Alben  herrschte. 
Man  mösste  die  ganze  Rede  ausschreiben,  um  einen  BegriiT  von  der 
Schamlosigkeit  und  Lflderlichkeit  zu  geben ,  wie  sie  damals  ging  und 
gäbe  war.  Rechtliehkeit  verhalf  zur  Lächerlichkeit  und  Ehrlichkeit  war 
fast  ein  Makel  geworden;  die  Begrifle  von  Sittlichkeit  und  Moral  waren 
für  (las  öllenlliche  Lehen  auf  den  Kojif  gestellt.  Das  Laster  hatte  alle 
Scheu  verloren  und  gab  sich  nicht  mehr  die  Mühe  der  Heuchelei. 

Manche  der  Tyrannen  dieser  Epoche  verbinden  eine  eminente 
geistige  Begabung  mit  allen  Zogen  moralischer  Verdeitnis  zn 
einem  frappanten  Charactertypus.  So  der  ältere  Dionys,  der, 
wahrend  er  mit  Menschenleben  spielte,  mit  dem  philosophischen 
nnd  ästhetischen  Dilettantismus  kokettirte,  selber  Tragödien  dichtete, 
daneben  mit  besonderem  Behagen  die  Tempel  und  Götterbilder 
plünderte  und  mit  einem  cynischcn,  an  Bouffbnerie  streifen- 
den Witz  seine  eigenen  Uiithaten  sich  mnnilredit  und  pikant  zu 
machen  suchte.  Er  nannte  seine  Töchter,  sagt  rintarch  (de  fort. 
Alex.  11.):  Arete,  Dikaiosyne  nnd  Sophrosyne,  er,  der  ilher 
'zehntausend  Bürger  hingerichtet,  seinen  Bruder  aus  Neid  den 
Fremden  verralhen,  seine  hetiii^te  Mutter,  ohne  iliren  Tod  zu  er- 
warten, der  in  \\enig  Tagen  erfolgt  wäre,  erwürgt  und  seiher  in 
eiuer  Tragödie  gesagt  halte:  „Die  Tyrannei  gebiert  die  Unge- 
rechtigkeit." 

IV.  Gesellschaftliche  Sitte. 

Verschieden  von  dem  Gebiet  der  Sittlichkeit,  wo  es  sich  um 
feste,  anerkannte  Moralprincipien  handelt,  ist  das  der  gesellschaft- 
lichen Sitte,  die  nach  Zeit,  Volkscharakter  und  Culturgrad  eine 
sehr  Terschiedene  Gestalt  annehmen  kann.  Sie  erschemt  als  eine 
aufsere  conventionelle,  aber  doch  auch  wieder  Ton  Innen  heraus 
bestimmte  Form  des  geselligen  Verkehrs,  die  sehr  wesentlich  zum 
Costflm  und  Signalement  eines  Zeitalters  gehört  In  einer  demo- 
kratischen Gesellschaft  gilt,  wie  Aristoteles  bemerkt,  als  der  höchste 
und  letzte  Grundsatz,  der  das  Benehmen  der  Menschen  regelt,  der, 
dafs  alle  Btirger  gleich  seien,  und  jeder  leben  kOnne,  wie  er  wolle. 
.  Dies  hat  ftlr  den  Verkehr  und  geselligen  Ton  seine  nattlrlichen 
Consequenzen.  Außallend  war  in  Athen  die  Dreistigk<>it  der  Leute 
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im  Reden,  in  der  Hallung  und  selbst  im  Blick.  Hieran  nahmei. 
auch  die  dienenden  Klassen,  die  Sclaven  und  Metsken,  theil,  «eiche 
sich  auch  äufserlich  in  der  Kleidung  «enig  oder  gar  mcht  von 
den  Bürgern  unterschieden  (Xenoph.  de  rep.  Athen.  1).  Die  Offenl- 
licheu  Volksvc^ammlungen  und  die  Reden  vor  Gericht,  «o  die 
Redner  einander  mit  den  gröbsten  Schmähungen  überhäufte», 
dienten  eben  nicht  zur  Verfeinerung  des  Tones,  sondern  «are« 
eher  eine  Schule  der  Lnmanierlichkeit  und  des  Grob,«, 
worüber  man  auch  in  parlamentarischen  Debatten  der  Nei^t  Er- 
r«en  machen  kann.    Plato  hat  scharfe  Beobachtungc»  »be 
Zus  ande  des  geselligen  Lebens  seiner  Zeit  anges.elU  u.d 
l  ara^teristische  Zt.  e  davon  in  dem  BiUle  der  D—  ™ 
er  es  in  der  Republik  zeichnet,  mit  der  ganzen  Kun  ^«s 
reinen  Humors  zu   anschaulichster  Darstellung  geh«  t  - 
nehmen  und  Ton  in  den  Kreisen  der  Vornehmen  ^.  nat«J 
anders  als  bei  dem  gemeinen  Mann,  doch  an  '«cUs.Jts  o-  Ir^^^^^^ 
gaben  sich  beide  nichts  nach.  Tbeophrast  scbddert  d«'»  0' »  " 
tder  den  Junker  in  der  Republik  als  emen  Mann,  a.j 
homerischen  Gesängen  nur  das  ei"^b<^''»'^."'        f  i',  £ 
.o;..xo,,«Wr-.    Sonst  vveifs  er  -ter  mc  s 
zeit  e.-scheint  er  auf       Str»«-,  den    a  el  J^^^ 
.-eworfen.  in  modischem  Haarschnitt,  mit  sorglaiu^  fee.>. 
Sein  ünd  gerauschvoll  einherstolzierend  lasst  -  J'™' 
wie  diese:  „es  ist  nicht  z«  wohnen  in  einer  ^»^e^«  .^^^ 
nnd  „es  ist  unerträglich  was  wir  in  GM^^e^J'' 
haben."  Wird  er  verhöhnt,  so  kann  man  ihn  sagen  «^^^^^^^^ 
von  beiden,  sie  oder  wir  müssen  hinaus.     F^inei  e 
wie  er  in  der  Volksversammlung  sich  schämen  -""^ 
ein  beltelhafter,  schmutziger  Kerl  neben  ihm  sitze,  «le  ^  ^  ^ 
dieses  Demagogengezücht;  schon  Theseus  sei  de  UrDeD 
Verderbens  für  die  Stadt  gewesen  (Theoph.  ^f^f ^* 
zwischen  regaliiten  die  attischen  Redner  das  voiK  m 
seiner  gepriesenen  Humanität  und  echten  Menschenwüite 
hier  soM.  finden  sei,  während  sie  in  Wahitcit  da.ua » 
sein  mochten,  dafs  ein  Diogenes  sie  mit  der  Laterne  . 
suchen  konnte. 

Die  Demokratie,  sagt  Plato  (Republ.  VIII,  557),  ^"^[^'g^j^^  eigenes 
heit  des  Redens  und  Handelns  in  Fülle  und  jeder  ^»J^^^^^,^^,,t,  und 
Leben  einriditen.  wie  es  ihm  geföllt.  Die  Milde  Bege»  .^^ 
Nachsicht  gegen  solche,  die  auch  dem  Gesetze  zum  no  ^^^^^^^^^^ 
Wesen  treiben,  die  ünbekümmerlheit  um  gute  ErzieliuOp 
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Wandel  derer,  die  mau  zu  Slaalsgeschäften  beruft,  sind  augenräUige 
Merkmale  der  Demokratie.  Sie  gewährt  eioe  gewisse  Gleichheit  in  äha« 
lieber  Weise  gleichen  und  ungleichen.  Dadurch  erzeugt  sich  in  aUen 
eine  grolse  Uogebundenheit,  die  sich  auch  den  Dienenden  mittlieilt,  und 
selbst  Pferde  und  Esel  kommen  dahin,  dem  ihnen  eben  begegnenden^ 
wenn  er  ihnen  nicht  ausweicht,  eins  su  Terselzen.  Die  FreiheitsUebe 
macht  die  Seele  der  Burger  so  reisbar,  dass  sie,  wenn  jemand  auch 
nur  irgend  etwas  auf  Sklaventhum  hindeutendes  ihr  anmutliet,  ergrimmt 
und  es  sich  nichl  gefallen  lässt,  und  sie  kümmern  sich  zuletzt  weder 
um  geschriebene  noch  ungeschriebene  Gesetze  damil  nur  nichts  in  irgend 
einer  Weise  ihnen  gebiete.  In  einem  solchen  Staate  gewöhnt  sich  der 
Fremde  und  der  Schutzgenosse  mit  dem  Bürger  auf  gleichem  Fiilse  zu 
leben.  Der  Schüler  fürchtet  den  Lehrer,  der  Sohn  den  Vater  nicht j 
die  jüngeren  achten  die  Siteren  nicht  und  selbst  die  Greise  lassen  sich 
zu  den  Jünglingen  herab  und  bemühen  sich  von  Scherzreden  und  Zu- 
vorkommenheit überfliefsend,  es  ihnen  nachzutbun,  um  nur  sich  nicht 
unangenehm  zu  madien  und  als  herrschsüchtig  zu  ersdieinen.  Und  von 
einem  demokratisch  gearteten  Menschen,  dessen  innere  Verfassung  Plato 
mit  der  eines  demokratischen  Staates  vergleicht,  sagt  er,  dals  seine 
Seele  ganz  von  wechselnden  Begierden  und  Gelüsten  eingenommen  sei» 
Er  verbringt  seine  Tage,  indem  er  der  eben  über  ihn  kommenden  Be- 
gierde huldigt;  bald  giebt  er  sich  dem  Trünke  hin  und  dem  Flötenspiel, 
dann  trinkt  er  wieder  Wasser  und  magert  sich  ab.  Er  treibt  Leibes- 
übungen, überlässl  steh  bisweilen  der  Trägheit  und  kümmert  sich  um 
nichts ;  dann  Ibut  er  wieder  als  beschäftige  ihn  das  Streben  nach  Weis- 
heit. Oft  macht  er  den  Staatsmann,  springt  auf  die  RednerbOhne  und 
spricht  und  handelt  wie  es  der  Zufall  fügt.  Erregen  aber  einmal  Kriegs- 
lustige seinen  Wetteifer,  dann  nimmt  er  diese  Richtung,  oder  wenn  es 
Gewinnbegierige  sind,  die  ihrige.  In  seiner  Lebensweise  waltet  weder 
Ordnung  noch  Nöthigung;  dieses  Leben  nennt  er  ein  angenehmes,  dem 
freien  Manne  angemessenes  und  beglückendes,  und  ihm  giebt  er  sich  hin." 

C.  Das  geistige  Leben. 

In  einer  Zeit,  wo  die  Philosophie  erst  ihre  grofsen  Systeme 
schuf  und  die  Kunst  der  Beredsamkeit  ihre  klassische  Höhe  er* 
reichte,  wo  die  neue  ComOdie  Musterwerke  feinen  iirbanon  Ge- 
schmackes aufstellte  und  ein  Skopas  und  Praxiteles  ihre  Meister- 
weriie  schufen,  scheint  von  einem  Verfall  noch  nicht  die  Rede 
sein  zu  können.  Nur  insofern  ist  dieser  Ausdruck  berechtigt,  als 
ein  Missverhältnis  zwischen  der  hochgesteigerten  geistigen  Bildung 
dieser  Zeit  mit  dem  sittlichen  Leben  imd  praktischen  Handeln  das 
eigentlich  unterscheidende  Merkmal  im  Vergleich  mit  dem  Cultnr- 
character  der  früheren  Epoche  bildet  Das  Wissen  ist  mannig- 
facher, die  Fertigkeit  grOlter  geworden,  doch  die  Einheit  und 
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Hannonie  sind  darüber  verloren  gegangen.  Verstand  und  Wit» 
sind  die  vorherrschenden  Kräfte,  welche  die  höchste  Geltung  e^ 
langt  haben;  das  Gemüth  und  die  Bildung  des  Characters 
scheinen  arg  vernachlässigt  und  die  Ehrenhaftigkeit  ist  etwas  seltenes 
geworden.  Die  formelle  Bildung  und  Dressur  giebt  «iletzt  ttbenll 
den  Ausschlag  und  die  Virtuosität  geniefst  eine  fest  ungebtihrliche 
Anerkennung,  wie  gewöhnlich  in  Zeitaltem  geschidit,  die  an  Pro- 
duktiviuit  und  innerem  Gehalt  abnehmen.  Der  Mangel  eines  ge- 
sunden staatlielien  Lebens,  das  früher  die  Einzdnen  in  ihren 
^\i^ken  und  Scliallon  trug,  macht  sich  zuletzt  auch  bei  den  edelsten 
Hervorbringungen  dieses  Zeitalters;  füldbar  und  führte  die  besseno 
zu  einer  bewussteu  Abkehr  von  den  üUenllichcu  Gesdiälten. 

T.  Die  Philosophie  ' 
erreichte  in  den  grofsen  Systemen  des  Plato  und  Aristoteles  ihren 
Höhepunkt,  die  beide  von  entgegengesetzten  Polen  der  Weltan- 
schauung ausgehend  das  Gedankenlehen  dieser  und  der  früheren 
Zeit  in  reifster  Ausbildung  zur  Erscheinung  brachten,  IVeilich  aber  m 
dieser  dualistischen  Spaltung  entgegengesetzter  Grundanscliauungen 
eine  vollbefriedigcnde  Lösung  nicht  gewähren  konnten  Si.  bt  mnn 
von  dem  speculativen  Werth  und  Gehalt  dieser^ysteme  ali,  lautu 
hier  nicht  die  Rede  sein  soll,  so  ist  das  Erscheinen  .lerselh  n  aii 
^ch  schon  ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit.  Man  hat  oit  |:esaet 
die  Philosophie  unternähme  ihren  Flug  wie  die  Eule  der  I  alla^  uur 
in  der  Abenddämmerung  des  Völkerlebens.  Eine  so  hohe  Meigi- 
rung  der  geistigen  Thatigkeit,  wie  solche  Werke  erfordern,  setz 
eine  Theilung  der  Arbeit  im  Volksleben  voraus,  die  der  äliewn 
einfacheren  Zeil  fremd  war.  Indem  der  hdlenische  Geistsich 
klarsten  Bewusstsein  seiner  selbst  erhob,  ward  er  auch  der 
inne,  welche  das  Denken  vom  Handeln,  die  Speculation  Jon 
Wirklichkeit  trennen;  und  von  dieser  sich  a^<*^^^'*TTv 
zog  sich  der  Geist  auf  sein  eigenstes  Gebiet,  die  rein 
Hebe  Forschung,  zuriiek.    Jetzt  war  die  Zeit  gekommen,  wo ^ 
crnstlieh  die  Frage  anl'wei  fen  konnte,  ob  das  politisch  und  pW 
thiitigc  L(-l)en  den  Vorzug  verdiene,  oder  vielmehr  das  ^^'Vj^ 
{tufserliehen  abgezogene,  gleichsam  innerlich  ^'^^^^^^^^'^^l^j^Tt^ 
einige  für  das  allein  philosophische  hielten  (Arist.  Pol.  Vll,^  ,  h 
Plato  stellte  in  koustruirender  und  dogmatisirender  ^^"^ 
Staatsideal  auf,  dessen  Verwirklichung  er  selber  kaum  '""^^j^^'^ 
hielt.  Er  vei-lor  darüber  das  rechte  Verständnis  für  Jie  ^^^^^^.f  '^ 
hcit  seines  Volkes  und  das  richtige  Mafs  für  die  Beurtheiiu  „ 
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IVilhcror  Staatsmüiiner.  Ouch  nicht  Mols  dem  praclischen  Leben 
eiitliemdi'tcn  sich  die  Philosopin'i) ,  sondern  auch  den  vaterlan- 
dischen Interessen,  in  denen  das  gesaninile  bürgerhche  Leben  bis- 
her ausschHelslieh  seinen  Halt  gefunden  hatte.  Ueber  die  Be- 
grenzung des  eigenen  Staates  srlitt  der  Blick  in  immer  weitere 
Fernen,  bis  er  das  Leben  der  ganzen  Menschheit  nach  seinen  all- 
gemeinsten Beziehungen  umspannte.  Schon  Socrates  sollte  sich 
einen  Kosmopoliten  genannt  haben,  Xenophon,  wenn  man  ilin  zu 
den  Philosophen  rechnen  will,  ward  zum  VerrÄther  an  seinem 
eigenen  Vaterland,  Plato  und  Aristoteles  wirkten  meist  im  Aus- 
lande für  (remde  Interessen.  Aristoteles  unilasstc  das  ganze 
£riahrang8gebiet  der  Politik,  das  er  mit  dem  Blick  eines  Natur- 
forschers nach  der  ganzen  Breite  und  Ausdehnung  seiner  Erschei- 
nungen, wie  nach  den  inneren  gestaltenden  Gesetzen  durchspähte. 
Er  scheint  dieses  Gebiet  In  seiner  Zelt  für  abgeschlossen  zu  halten, 
als  ob  keine  weiteren  Erfahrungen  und  Entdeckungen  darauf  mehr 
möglich  seien.  Gefhnden,  sagt  er,  ist  so  ziemlich  alles;  aberthells 
ist  es  nicht  fibersichtlich  zusammengestellt,  theils  benutzt  man  es 
nicht,  ohgleidi  man  es  kennt  (Politik  II,  2,  10).  Bfit  einer  uni- 
versellen Gelehrsamkeit,  wie  sie  wohl  am  Schlüsse  grorser  Bildungs- 
epochen möglich  ist,  mnfasste  er  alle  Gebiete  des  Wissens  und 
leitete  damit  zugleich  (Iber  in  die  gelehrte  Polyhistorie  des  folgen- 
den Zeitalters.  Er  ward  der  Urheber  und  das  Vorbild  der  helle- 
nistischen Wisscnscliall,  die  von  ihm  die  Weite  des  Gesichtskreises 
entb'linl<%  mit  der  sie  den  Reichthuni  der  empirischen  Forschungen 
umspannte. 

Üebrigens  trat  der  Riss,  welcher  durch  das  üfiVntliche  und 
private  Leben  und  die  socialen  Schichten  zersliji  end  hindurchging, 
jetzt  auch  in  das  Gedankenlcbcn  ein.  Hatten  Plato  und  Aristoteles 
in  echt  antik<  r  Weise  den  Staat  zum  Mittelpunkt  ihrer  sittlichen 
Weltbetrachtung  gemacht,  mmi  dem  ans  das  Verhalten  des  Einzelnen 
seine  leitenden  rsormen  erhielt,  so  schlugen  bereits  andere  I*hilo- 
sopheu,  gleichfalls  Schitier  des  Sokrates,  eine  a1) weichende  Richtung 
ein.  Wie  die  Comödie  den  Chor  aus  der  Handlung,  so  liefs  die 
Philosophie  den  Staat  aus  dem  Kreis  ihrer  Speculatiou  fallen.  Sie 
begann  sich  nur  mit  dem  Leben  des  Einzelnen  zu  beschäftigen, 
das  losgerissen  von  den  Zwecken  der  Gesammtheit  den  Schwer- 
punkt seines  sittlichen  Wesens  in  sich  selber  trug  und  in  dem 
eigenen  Wollen  den  zureichenden  Grund  für  sein  gesammtes  mora- 
lisches Verhalten  fand.  Nicht  mehr  politische  Princlpien,  sondern 
die  zußtUigen  äufseren  Lebensumstände  und  Glücksgüter,  kurz 


570  Der  Verfall  des  hellenischen  Lebens 

Reichthum  und  Armulh,  diese  von  den  Dichtern  und  Schriftstellerü 
so  viel  besprochenen  Gegensiitze  wurden  zu  Grundlagen  genommeD, 
um  ihnen  entsprechend  die  sittliche  Lebensordnung  des  Menschen 
einzurichten  und  darauf  sein  Glück  und  seine  Tugend  zu  gründeo. 
Aristipp  und  die  Cyrenaische  Schule  schufen  als  Vorläufer  des 
Epicur  das  System  des  Hedonismus,  ganz  geeignet  für  eine  wohl- 
situirte  Minderheit,  die  den  Lebensgenuss  zum  Lebenszweck  erhob, 
wogegen  Antisüienes  als  Vorläufer  der  Stoa  die  Unabhängigkeit 
des  Geistes  von  äufseren  Glücksgütem  als  Bedingung  der  Glück- 
seligkeit allen  denen  anpries,  die  entschlossen  waren,  aus  der 
Noth  eine  Tugend  zu  machen.    Diogenes  von  Sinope,  der  die 
Menschen  einlud,  sich  mit  Wasser,  Brod  und  etwas  Sonnenschein 
genügen  zu  lassen ,  führte  die  Philosophie  auf  die  Gasse  und  in 
die  Kreise  des  Proletariats  ein.    Durch  die  Verbannung  seiner 
Heimath  und  durch  einen  anderen  Unglücksfall  seines  Vermögens 
berauht,  halte  Diogenes  den  Mulh  das  zu  sein,  wozu  ihn  das 
Schicksal  gemacht  hatte,  ein  vaterlandsloser  Bettler,  nannte  sich 
kurzweg  einen  Kosmopoliten  und  zog  sich  in  seine  Tonne  und 
seine  Hundephilosophie  zurück.  Er  machte  ernst  mit  der  Armutb, 
die  nicht  etwa  arbeiten  will ,  um  an  den  Genüssen  der  Reichen 
Theil  zu  nehmen ,  sondern  die  mit  dem  Humor  des  Bettelstolzes 
sich  des  eigenen  Elendes  rühmt  und  die  absolute  Bedürfnislosig- 
keit als  ihr  königliches  Vorrecht  in  Anspruch  nimmt.  DasLeben 
des  Diogenes  war  eine  Flucht  aus  der  Welt  mitten  im  Welige- 
lümmel,  eine  Verneinung  der  ganzen  hellenischen  Cultur  in  ihren 
bisherigen  geschichtlichen  Ergebnissen,  die  Mahnung  zur  /unick- 
kehr  in  einen  verlorenen  Naturzustand  und  zu  emer  bessere 
Gleichheit  der  Menschen,  als  sie  die  Demokratie  und  alle  sociaicB 
Theorien  zu  geben  vermochten.  Diese  Philosophie,  wenn  mau-üie 
Steigerung  eines  vereinzelten  Princips  zur  fixen  Idee  so  nennen 
darf,  bezeichnet  das  letzte  Aufraffen  des  hellenischen 
inmitten  einer  materialistisch  und  knechtisch  gewordenen 
seine  Autonomie  zu  behaupten.    Aber  in  der  Uebei-spannung  fle^ 
Idealismus  widerfuhr  ihm,  dafs  er  sein  Gleichgewicht  ^f^^'^'J 
in  einen  Egoismus  verfiel ,  nicht  minder  roh  und  abschrecK  > 
als  der,  welcher  die  selbstische  Begierde  der  Genussmeuschen 
stimmt.    Ohne  Theilnahme  für  Staat,  Gesellschaft  und  Nmi  , 
gleichgültig  gegen  Kunst,  Wissenschaft  und  alle  höhere  Le  ^^^^ 
freude  verschmähte  es  der  cynische  Weise  der  Gesammtliei 
dienen,  Freud  und  Leid  mit  den  Menschen  zu  theilen  m  h 
sich  in  eine  inhaltslose  Ruhe  zurück ,  aus  der  er  mit  spölU 
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Geringschätzung,  auf  das  ruhelose  Wclttreiben  umher  herabschaule. 
Jedermann  kennt  die  Anekdote  von  der  Begegnung  Alexanders  des 
Grofseu  und  des  Diogenes  zu  Corinth.  Enthält  sie  geschichtliche 
Wahrheit,  so  sind  darin  die  grofsen  Gegensätze,  welche  lortau  das 
Leben  trennten  und  in  der  chrisllichen  ^Velt  nur  noch  mehr  ver- 
schfirft  wurden,  die  Gegensätze  von  Reichthum  und  Anmith,  Geist 
und  Siuulichkeit,  Weltsiun  uod  Weltentsagimg,  ruhelos  schaffende 
Thatkraft  und  selbstgenugsamer  Quietismus,  sie  sind  in  dieser 
Scene  klar  und  anschaulich  wie  zu  einem  bündigen  Epigramm  zu- 
sammengefasst.  Dafs  ein  vereinzelter  Sonderling  wie  Diogenes  das 
Leben  in  der  Tonne  allen  Genttssen  der  Welt  vorzog,  wttrde  an 
sich  kaum  Beachtung  verdienen.  Aber  dafs  diese  Philosophie  des 
Pessimismus  Anh&nger  gewann,  dafs  die  cynische  Schule  in  der 
griechischen  und  dann  auch  in  der  romischen  Welt  dauernd  ihren 
Platz  behauptete  und  eine  ausgebreitete  Wirksamkeit  übte,  das  ist 
der  unzweideutigste  Beweis  von  der  Alterung,  die  fiber  die  antike 
Welt  sich  zu  breiten  begann.  Mit  dem  Glauben  an  die  Ideale  der 
Vorzeit  entschwand  dem  Volke  der  heitere  Lebensmuth  und  mit 
ihm  siechte  auch  die  schaffende  Lebenskraft  hin.  Der  cynische 
Bcttelphilosoph ,  der  das  Evangelium  der  Armuth  und  der  Welt- 
verachtung predigt  ist  die  letzte  Characterfigur ,  welche  aus  dem 
biu'gerlichen  Leben  der  Alten  hervorging,  und  wo  sie  zulelzt  an 
den  Gienzen  der  antiken  Welt  den  Blicken  entschwindet,  da  tritt 
fast  ohne  bemerkbaren  üntei*schied  der  christliche  Münch  in  ihre 
Stelle  ein. 

n.  Die  Redekunst 

stand  im  Gegensatz  zur  Philosophie  mitten  in  den  Bewegungen 
des  uiVentlichen  Lebens,  die  zu  gestalten  und  zu  lenken  ihr  prac- 
tisrher  Beruf  war.  Freiere  individuelle  Bildung  und  methodisch«' 
Schulung  des  Verstandes,  sorgfältige  Ei'griindung  und  Benutzung 
aller  technischen  Hilfsmittel,  völligere  Beherrschung  der  Sprache, 
die  erst  jetzt  möglich  geworden  war,  bildeten  die  Bedingungen 
für  eine  glänzende  Entwicklung  der  rhetorischen  Kunst.  Die  Ge- 
richtsreden waren  durch  die  Processsucht  in  Athen  zu  auTser-  . 
ordentlicher  Bedeutung  und  virtuoser  Ausbildung  gelangt,  sie 
waren  zugleich  eine  Vorübung  und  Schule  für  das  Auftreten  in 
Staatsangelegenheiten.  Wenn  Göfse  und  Erhabenheit  der  Gedanken 
und  politischen  Ziele,  warmer  Patriotismus  und  wahrhaftige  Ge- 
sinnung in  den  Dienst  einer  durch  so  reiche  Uebung  entwickelten 
Redekunst  traten,  so  konnte,  wie  in  den  Staatsreden  des  Demosthenes 
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das  höchste  geleistet  werden.  Allein  die  Beredsamkeit  war  auch 
ein  Mittel  der  Schlechteren  und  niedrig  Denkenden  und  griff  ohne 
den  natiirlicheu  Schwung  einer  wahrhaften  und  edlen  Gesinnung 
zu  den  Künsten  der  Sophistik  und  dem  Pathos  der  Tragödie,  um 
die  Blöfse  ihres  inneren  Gehaltes  zu  bedecken.  Aeschines,  der 
politische  Gegner  des  Demosthenes,  ward  spSter  der  Begründer  der 
schwülstigen  asianischen  Beredsamkeit.  Allzu  peinliche  Sorgfalt  im 
Formellen  benahm  vielen  Kraft  und  Adel  des  Vortrages  und  eine 
nur  schriftstellernde  Beredsamkeit,  wie  die  des  Isokrates  lieferte 
meist  nur  Schulexercitien ,  deren  höchster  Ruhm  die  Correctheil 
bheb  und  deren  selbstgeföUige ,  langweilige  Breite  mehr  auf  den 
Beifall  ergebener  Schüler  als  eines  reizbaren  und  tadelsüchtigeo 
Publikums  berechnet  schien. 

Durch  Isocrales  ist  zuerst  in  die  Beredsamkeil  das  eigentlich  Rhe- 
torische im  üblen  Verstände  dieses  Wortes  eingeführt  worden;  und  dies 
findet  sich  überall  da  ein,  wo  der  Form  eine  ungebührliche  Rücksichl 
gewidmet  wird  vor  dem  luliall.    Isocrales  trat  zwar  dem  müfsigei) 
Treiben  der  Sophisten  und  ihren  leeren  dialeclischcn  Spiegelfeclitereieii 
entgegen;  er  suchte  seine  Schüler  auf  würdige  Stoffe  hinzulenken  und 
sie  mit  einer  edlen  patriotischen  Gesinnung  zu  erfüllen.    AUcia  die 
pedantische  Sorgfalt,  die  er  auf  das  Aeufsere  verwendete,  die  sliidirle 
Kunst  des  Periodenbaues,  der  Wortstellungen  und  Worlkünsleleien,  und 
alle  jene  oratorischen  Toilelteogeheimnisse ,   aus  denen  er  eine  Art 
Wissenschaft  maciite,  konnte  der  Gesammlwirkung  nicht  förderlich  seio. 
Plularch  de  glor.  Athen.  6  sagt,  dafs  Isokrates  drei  Olympiaden  an  seiner 
panegyrischen  Rede  gearbeitet  habe  und  er  ward  darüber  all,  dals  er 
Antithesen,  Gleichsälze  und  ähnlich  klingende  Wörter  zusammenleiniie 
und  seine  Perioden  gleichsam  mit  Hobeln  und  Meifseln  ahglältele  unJ 
formte,  immer  bedacht,  dafs  nicht  zwei  Vocale  zusammen Ireften  oder 
ein  Gleichsalz  um  eine  Sübe  zu  kurz  werden  möchte.    Calo  spoUele. 
dafs  wenn  die  Schüler  des  Isocrales  die  ganze  Kunst  ihres  Meisters  sie i 
aneignen  wolllen,  sie  erst  in  der  Unterwelt  im  Stande  sem  wunen, 
vor  dem  Minos  und  Rliadamanlh  davon  Gebrauch  zu  machen.  Bei  alle- 
dem vermag  diese  Beredsamkeit  nicht  einen  reinen  Eindruck  hervorzu- 
bringen.   Die  üble  Anordnung  des  Stofles ,  die  allzubrcite  '^'-''^'''"'''""jj 
von  Nebenpartien,  das  seichte  und  schiefe  Räsonnemenl ,  das  aiu  J» 
breiten  Strome  unendliclien  Wortschwalls  vergnüglich  dahmlreihl,  a  es 
das  kann,  je  länger  je  mehr,  nur  einen  peinlichen  Eindruck  '^^'"^ 
rufen,  und  lüssl  bei  dem  Leser  auf  keiner  Seite  nur  einen  Thed  (e> 
Behagens  aufkommen,  das  der  Verfasser  bei  seinen  eigenen  ProducUontM 
empfunden  zu  haben  scheint  und  gelegentlich  auch  mit  naiver  Sclli>  1?«-^ 
fälligkeit  ausdrückt.  Das  Ansehen,  \velches  Isocrales  seiner 
war  sehr  bedeuleud  und  aus  seiner  Schule  sollen  soviel  Schrdl^le  e^ 
hervorijegungen  sein,  wie  „Helden  aus  dem  trojanischen  Pfenlc".  h«'"" 
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kann  sein  Einfluss  ein  wolillliiiliger  gewesen  sein ;  denn  sirenges  me- 
thodisches Denken,  unbefangene,  sachgemärsc  Auflassung  und  einfache 
Würde  des  Suis  waren  von  einem  solchen  Meisler  nicht  zu  erleroen. 

III.  Die  G esch ichlsschreibuug 
fand  weitaus  weniger  günstige  Bedingungen  vor  als  die  Rhetorik. 
Der  Terworrene  Zustand  des  Parteitreibens,  die  Gehässigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit,  die  dem  politischen  Leben  und  seinen  Kämpfen 
damals  eigneten,  trübten  den  Blick  und  liefsen  es  zu  einer  unbe- 
fangenen objectiven  Anschauung  nicht  leicht  kommen.  Bei  der 
sittlichen  Verderbnis  und  den  mancherlei  Versuchungen,  denen 
auch  die  stärkeren  Charaktere  selten  widerstanden,  ging  auch  den 
Gebildeten  das  richtige  llafe  im  politischen  und  sittlichen  Ürtheii 
verloren.  Scandalsucht  und  Anekdotenklatsch  waren  so  allgemein, 
dafs  sie  ein  unbefangenes  Urlheil  fast  unmöglich  machten.  Das 
Vorlierrschen  der  sophistischen  und  rhetorischen  Bildung  und  das 
Vergnügen  am  tragischen  Pathos  konnte  der  Nüchternheit  und 
Würde  des  geschichtlichen  Vortrags  nicht  zutriiglich  sein,  der  bald 
spitzliüdig,  bald  schwülstig  oder  auch  manierirt  einfach  und  trocken, 
wo  er  besseren  Mustt'rn  nachstrebte,  die  rechte  Haltung  verlor. 
Xenophon  vermochte  seine  Furtsetzung  der  Geschichte  des  Thu- 
cydides  durchaus  nicht  auf  der  Hübe  seines  Vorgängers  zu  er- 
halten und  verriitli  überall  einen  beschninklen  Parteistandpunkt. 
Nach  zwei  Seiten  indessen  schlug  die  Geschichtsschreibung  neue 
Wege  ein.  Einmal  verlielle  sie  sich  in  den  StolT  der  Special- 
und  Localgeschichten  und  lieferte  gelehrte  mouui^rapliische  Arbeiten 
Uber  Antiquitäten  und  frühere  Verfassungen  der  Staaten,  die  zuletzt 
nur  wieder  Material  für  eine  vergleichende  Uebersicht,  für  eine 
wissenschaflliche  Naturkunde  des  politischen  Lebens  im  Sinne  des 
Aristoteles  darboten.  In  dieser  anticpiarischen  Forschung  zeich- 
neten sich  die  Atlhidenschreiber,  i\ie  IMiilochoros,  Androtion  u.  A. 
aus,  die  der  älteren  attischen  Geschichte  ein  emsiges  Studium 
widmeten.  Auch  der  Anbau  der  NebenfUcher  der  Geschichte  wie 
Politik,  Oeconomik  und  Aehnliches  kam  in  Aufnahme  und  ging 
der  praktische  Staatskunst  als  unentbehrliches  Hilismittel  zur 
Seite.  Bei  diesen  Beschäftigungen  mit  dem  Einzehien  und  Kleinen 
ging  eine  andere  Richtung  neben  her,  welche  an  den  internatio- 
nalen Beziehungen  zu  fremden  Staaten  und  Völkern,  wie  sie  da- 
mals die  Politik  beherrschten,  den  Blick  des  Geschichtsschreibers 
für  eine  mehr  universelle  Auffassung  schärfte.  Mit  der  biofsen 
Local-  und  Nationalgeschichte  reichte  man  nicht  mehr  aus;  der 
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Gesiclitskreis  musste  enveitert,  den  Verknüpfungen  des  Völker- 
lebens zu  einer  Universalgeschichte  nachgegangen  werden.  Es 
machte  den  Werth  der  aristotelischen  Philosophie  aus,  dafs  sie  Jie 
Forschung  im  Detail  mit  der  ErgrUndung  allgemeinerer  Prrac.pien 
zu  verbinden  wusste.  Eine  ähnliche  Aufgabe  «ar  der  Geschichu- 
schrcibung  auf  ihrem  Gebiete  gestellt. 

Ephorus  von  Kvmae  suchte  beide  Richtungen  m  der  genauen 
DarsteUung  und  in"  der  Weile  des  geographischen  üeberbl.cks  zu 
verbinden    Er  hatte  unverkennbar  Beruf  z«  gelehrter  For  j  « 
und  ging  den  älteren  Ueberlieferungen ,  w.e  z.  B.  der  GrüDdu.g 
der  Colonien,  mit  liebevoller  Sorgfalt  nach,  wobei  er  semer  e,gene« 
Vaterstadt   eine   fast  an  Pedanterie  streifende  A«f'"<;^«'^f 
widmete.    Er  brachte  so  eine  grofse  ^^'-versalgj^cln  h  J 
hellenischen  Volkes,  die  sieben  Jahrhunderte  u™fasst  .  zu  Sü»*^ 
Doch  wie  seine  Landsleute  nicht  in  dem  Ruf  «-er    so«  e » 
geistigen  Begabung  standen,  so  schenit  auch  d'«  F^h  |  ' 
Epho^s  nicht  zu  einer  völligen  Beherrschung  un  Durchdn»« 
des  Stoffes  ausgereicht  zu  haben.    Sein  Gen.e  bedurfte  «M™ 
Ausspruch  seines  Lehrers  Isocrates  des  Sporns.  ^^Jj^r. 
doch  nur  zu  einem  gelehrten  Sammelwerk,  das  sp«ereu  Comp, 
latoreu  als  eine  wcrlhvoUe  Fundgrube  diente. 

Begabter  war  Theopomp  von  Chios,  der  gle-e^all^  * 
rhetorische  Bildung  des  Isocrates  hindurchgegangen  « 
weite  Reisen  in  den  Besitz  werthvoller  Anschauungen  un  k- 
nisse  gelangt,  sich  zuletzt  ganz  der  Gesch.chtsschrcibun d»«^^^^ 
Sein  Haupt:;rk  waren  die  Bücher,  welche  er  Ph.l  J»^^ 
worin  er  auf  die  Bedeutung  des  »»-^edonischen  Re.ch  s  J^^^^^ 
Bestimmung  künftiger  Mittelpunkt  der  hc  len.schen  Gesc  * 
sein  hinwies,  ahnUch  wie  zwei  Jahrhun  erte  ;F'<=^^^^^^^^^ 
geschichtliche  Stellung  Roms  erkannte  und  seme  Lanjisleul. 
aufzuklären  bemüht  war.    In  die  Vergle.clmng  de    f  ' 
Staatsmanner  und  Verfassungen,  wie  in  der  Betrachtung  d  r  l,^^^^ 
und  ihrer  Cultur  entwickelte  Theopomp  «""''"'"^'r'"    ^  |„d„rfii. 
In  seiner  Darstellung  mehr  des  Zügels  als  des  sp  ^^.^ 
zeigte  er  Schwung  und  ein  gewisses  sittliches  PaUio  • 
scheint  etwas  von  dem  Feuer  der  Chiertraube  «enam 
Doch  fehlte  es  nicht  an  den  Auswüchsen  f"P'"f » 
prunkes.   Ephorus  wie  Theopomp  führten  schon  me  ^^^^^ 
lange  gekünstelte  Reden  vor  der  Schlachtordnung  haüe  ^^^^^ 
worüber  Plutarch  bemerkt:  „zum  Schwerte  schicke    -  ^^^^ 
gleichen  Possen  nicht".    Auch  liefs  sich  Theopomp 
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zu  leidenschaftlichem  Urtheil  und  gehässiger  Uebertreibung  fort- 
reifsen.  Der  Mangel  an  Unbefangeuheit  und  Billigkeit  im  Urtheil 
wird  ihm  von  den  Alten  so  oft  vorgeworfen^  dafs  er  diese  höchsten 
Eigenschaften  eines  Historikers  kaum  besessen  haben  kann. 

Ctesias,  Arzt  am  persischen  Hofe,  war  der  Erste,  der  aus  den 
dortigen  Archiven  schöpfte  und  eine  morgenlttndisdie  Geschichte 
zu  Stande  brachte.  Er  benutzte  aber  die  Gelegenheit,  ein  nicht 
von  Anderen  controlliiiNires  Blaterial  in  Händen  zu  haben,  um 
mit  einer  sdtenen  Unwahrhaftigkeit  seine  Landsleute  durch  Er- 
dichtungen und  Fabeleien  zu  tauschen.  Ctesias  war  der  VorUlufer 
j(  ner  Historiker  im  hellenistischen  Zeitraum,  welche  die  Geschichte 
Alezanders  und  seiner  Feldhem  in  romanhafter  Weise  ausschmflckten 
und  die  der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnten,  im  Lande  der 
Wunder  und  der  Fabeln  auch  die  Geschichte  zur  Fabel  zu  machen. 

IV.  Dichtkunst. 

Im  politischen  Leben  des  Volkes  waren  nach  und  nach  die 
rerschiedenen  Verfassungsformen  der  Monarchie,  der  Aristokratie  und 
der  Demokratie  zur  Entfaltiin":  gekommen,  mit  ihnen  aber  aucli  die 
Möglichkeit  neue  Forinen  und  IM  incipien  zu  bilden,  erschöpft.  Nur 
eine  Aus^vahl  unter  den  vorhandenen  oder  eine  Combination  ver- 
schiedener Formen  war  möglich  geblieben.  In  ähnlicher  Weise 
waren  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  die  grofsen  typischen  Formen 
des  Epos,  der  Lyrik  und  des  Dramas  erwachsen,  in  denen  der 
Kreis  der  poetischen  Production  nunmehr  seinen  Al)schluss  ge- 
funden hatte.  Es  blieb  auch  hier  den  Epigonen  nichts  weiter 
übrig,  als  den  Mustern  der  idteren  Meister  zu  folgen  und  gelegent- 
lich eine  Verbindung  verschiedener  Kunstarten,  soweit  dies  müglicb, 
zu  versuchen. 

a.  Die  Tragödie. 
Mit  dem  Sinn  für  das  Ideale  fehlte  dieser  Zeit  die  Bedingung 
und  Begabung  für  die  ernsteren  und  erhabeneren  Gattungen  der 
Poesie.  Die  Tragödie  bestand  natürlich  fort,  doch  fühlte  man  den 
Abstand  gegen  früher  und  wiederholte  die  Stücke  der  drei  alteren 
grofsen  Meister,  deren  Werke  in  authentischen  Exemplaren  vom 
Staate  aufbewahrt  wurden.  Von  jenen  Meistern  aber  war  es  he- 
sonders  Euripides,  der,  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  in  so  hohem 
Grade  gewürdigt,  jetzt  fast  ausschliefslich  die  Bühne  b^errschte. 
Der  Name  dieses  Dichters  genügt  allein,  um  die  Richtung  des  da- 
maligen Geschmacks  und  den  inneren  Zustand  einer  Gesellschaft 
2u  kennzeichnen,  die  ihm  wie  keinem  anderen  Dichter  huldigte, 
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weil  ^ie  iu  ihm  ilir  treues  Spie^^ell.ild  fand.  Das  gewaltige  Pathos 
aer  Leidenschait ,   die  sich  seihst  hchauplen,  sich  rücksichtslos 
durchsetzen  will,  die  sophistische  Dialektik,  welche  die  ohjectiveu 
Schranken  von  Sitte  und  Gesetz  durchbricht  odrr  miigflit,  der 
Zweifel,  der  an  den  Fundamenten  der  Hdigion  rüttelt  und  sich 
nur  Obel  in  eine  mühsam  rehabilitirte  Gläubigkeit  schickt,  alle  dies 
Züge,  darin  die  Gröfse  und  die  Schwäche  des  Dichters  heschlosse 
üegl' haben  ihn  zum  wahren  Propheten  und  Herzensküudig*  i  der 
jüngeren,  ihm  nachwachsenden  Generation  gemacht.  Uebngeiis 
musste  die  beständige  Wiederholung  derselben  mythischen  Stolle 
zuletzt  das  Interesse  daran  erschöpfen  und  2U  gekünstelten  hr 
findungen  führen,  die,  nur  auf  üeberraschung  und  Effect  abziekfld, 
der  rechten  künsüerischen  Gestaltung  nachthciüg  wirkten,  üie 
Auflockerung  des  dramatischen  Gesammtorganismus  tritt  schon  bei 
Eunpides  klar  zu  Tage.  Der  Chor  wird  ^»«^  ««^^  mehr  m  ^^^^^^^ 
fliissiopr  Zubehör  des  Stückes,  und  der  Nachdruck  ist  üteBÜl  ad 
einzelne  Köllen  und  Scenen  gelegt.    Es  beweifst  dies,  *U8 
das  Publikum  den  Sinn  für  die  poetische  Gesammtwirkung»  »»^ 
die  kiinsllerisrhc  Einheit  verloren   hatte  und  nur  noch  «n» 
Einzeleirect<'  gereizt  sein  wollte.  Ein  Sinken  des  KunslgeMhina^ 
drückt  sich  auch  in  dem  Verlangen  nach  einer  g^^«»««»*«'*» 
Sinne  fesselnden  Ausstatlunp  aus.  Man  sagt  die  Insceuiruug 
Euripideischen  Tragödie  habe  dem  Staat  mehr  gekostet,  aB 
der  Bau  der  Propvläen.    Die  Haltung  des  Publikums  ^J^^ 
Plate  scharf  getadelt.    Er  sagt,  die  andächtige  Stille  und  bescw 
dene  Zurückhaltung,  die  früher  im  Theater  herrschte ,  W  j 
lärmenden  Beifallsaushrüchen  und  einer  vorwiUigeu  Kiiuk 
rufener  Platz  gemacht  (Legg.  Ul,  p-  701). 

b.  ComOcUe. 

Günstiger  gestalteten  sich  die  VerhäUnisse  für  die  Coniötie. 
Ihren  politischen  Character  gab  sie  freilich  auf  und  mii 
auch  der  Chor  in  WegfaD,  zum  deutlichen  Zeichen,  dal^  aa. 
liehe  Leben  sich  strenge  vom  privaten  zu  trennen  began  ^ 
Realismus  der  Zeit  schärfte  die  Beobachtung  für  das  binzein  , 
dem  Individuellen  eine  gröfsere  Anziehungskraft  "^^*L  .^^'  ^^,,,^1. 
Kunst  neue  Aufgaben  im  Kreise  des  Privaüebens.  Uie 
nungen  der  WirkUchkeit  umkleidete  sie  mit  einer  neuen    ^  ^ 
indem  sie  das  Einzelne  mehr  oder  weniger  zum  9*^^""^'^^.  ^^^b- 
verallgemeinerte.    So  schuf  die  mittlere  Comödic  m 
achtung  und  Darstellung  einzelner  Lebenskreise  gesellsc 
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Typen   und  soiialc   Cliai'aktere,  clcn  Wucherer,  Parasiten, 

Spieler,  den  absouderliclien  Philosophen ,  Aerzte ,  Koche,  Sclaven, 
Vormünder,  Bauern,  Sohlalen  etc.  Auch  historische  Personen  he- 
nulzte  man  als  Träger  psychologisclier  Entwicklung,  wie  man  durch 
deu  Theramenes  den  WaukelmuÜi,  durch  Timon  den  Mensclienhass 
Teranschaulichte.  Hierzu  kommen  parodirende  Güttergeschicliten, 
die  unter  mythologischem  Costilm  das  frivole,  leichtfertige  Treiben 
der  athenischen  Demimonde  zur  Darstellung  brachten.  Die  neuere 
Comödie  endlich,  die  in  hervorragender  Weise  durch  Menander 
und  spitter  durch  Diphilos  und  Philemon  vertreten  ward,  rundete 
diese  Lebensbilder  in  noch  reichei'er  Weise  ab,  indem  sie  die 
Blotive  des  Privatlebens  in  den  mannigfachsten  durch  Intrigue  und 
Laune  geschaffenen  Verwicklungen  verwerthete  und  in  der  feinen 
Beobachtung  der  Natur,  wie  der  künstlerischen  Anordnung  des 
Ganzen  dem  Geist  und  dem  Geschmack  der  Zeitgenossen  im  höchsten 
Grade  zu  gentigen  wusste.  Die  Schärfe  und  Wahrheit  der  psy- 
chologischen Beobachtung  war  ein  Hauptvorzug  der  neueren  Co- 
mödie. Die  Dichter  hatten  erst  jetzt  zu  dergleichen  die  rechte 
Befähigung  und  das  Publikum  den  empfanglichen  Sinn.  Man  muss 
sich  erinnern,  (lafs  es  die  Zeit  \var,  wo  Aristoteles  seine  Stiulien 
iiher  Psychologie  und  Physiognomik  machte,  wo  Theophrast  seine 
Cliaractere  schrieb,  wo  Lysipp  aus  freier  künstlerischer  Phantasie  die 
Bildnisse  der  sieben  Weisen  nach  den  einem  jeden  von  ihnen  zuge- 
schriebenen Spniclien  iui  inle.  Es  waren  diese  Bilder  physioguomische 
CharacLermasken,  in  denen,  so  zn  sjigeii,  angesammelte  gnomische 
"Weisheit  sich  zu  physisdier  Verkürprrnng  in  St«'in  verdichtet  zu 
haben  scliien.  Pu-cht  im  >Ii(lel[)unkt  solcher  Wahrnehnmngen  u)id 
Beobachtungen  stand  die  neuere  Comodie,  welche  davon  zum  Behuf 
der  Characterzcichnung  einen  ausgiebigen  Gebrauch  machte  und 
durch  die  A'aturtreue  ihrer  Schilderungen  die  Zuschauer  entzückte. 
„0  Leben  und  Menander,  so  urllieilte  der  Kritiker  Aristophanes, 
iver  von  euch  beiden  hat  den  anderen  nachgealunt  War  hieiin 
auch  ein  bedeutendes  Ziel  eiTeicht,  so  lasst  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dafs  mit  dem  Zurückdrängen  der  Idealität  der  Poesie  ihr 
natürliches  Terrain  immer  melir  geschmälert  ward  und  sie  zuletzt 
in  der  Darstellung  des  Alltäglichen  zu  einem  Mittel  banaler  Volks- 
belustigung und  höfischen  Zeitvertreibes  herabsinken  musste.  Das 
£nde  war  auch  hier  der  Eklekticismus.  Nachdem  die  neuere 
ComOdie  Uber  ein  Jahrhundert  mit  ihren  Schöpfungen  die  grie- 
chische Welt  unterhalten  hatte,  führte  sie  noch  ein  Nachleben 
in  der  römischen  fort,  und  die.  römischen  Dichter  nutzten  das 
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reiche  Erbe  ihrer  griechischen  Vorgänger  nach  Gefallen  und  Be- 
dürfnis auslesend  und  zusamraenscluiielzend  weidlich  aus. 

V.  Die  Musik. 
An  nuisicalischen  und  choregischen  Aufführungen  fehlte  es 
so  wenig  als  an  dramatischen.  Schon  in  der  euripideischcn  Tra- 
gödie hatte  die  Musik  keine  besondere  Schule  durchgemacht,  sie 
war  leidenschaftlich,   rauschend,   cffectsüchtig   geworden.  Die 
chorische  Poesie  nahm  indessen  völlig  den  regellosen  dilhyrain- 
bischen  Character  an,  der  von  Melanippides  begründet,  iushesoudere 
durch  Philoxcnos  von  Cythera  zu  der  Stufe  gelangte,  in  welcher 
er  der  regellosen  Musik  entsprach.    Die  Musik  selbst  fiel  nämlich 
den  unwürdigsten  Künsteleien  anheim ,  die  sich  aus  den  Wett- 
streiten der  Virtuosen  auch  in  den  gewöhnlichen  ünteiTicht  ein- 
schlichen, und  lieferte  eine  Bestätigung  zu  der  Behauptung  Piatos, 
dafs,  wo  die  musikalischen  Weisen  geändert  werden,  auch  der 
Character  der  Menschen  und  die  Ordnungen  des  Staates  sich  iini- 

zugestalten  pflegen. 

Plalo  sagt  (logg.  III,  pag.  700):  Die  Dichter  seiner  Zeil  hällen 
Hymnen  mit  Klagegesängen,  Siegeslieder  mit  Dithyramben  in  buDlcr 
Mischung  verbunden,  im  Lautenschlagen  das  Flölenspiel  nachgebildet  m 
alles  mit  allem  vereinigt,  unwillkürlich  durch  musikalischen  Invcrslanü 
getäuscht,  als  ob  in  der  musischen  Kunst  auch  nicht  die  geringste  He??'- 
mäfsigkeit  herrsche  und  sie  am  richtigsten  nach  der  Lust  Zuhörers, 
sei  es  nun  ein  besserer  oder  ein  schlechterer,  heurtheill  werde,  indm 
sie  derartige  Lieder  dichteten  und  solche  Reden  dabei  führten,  erzeugten 
sie  im  Volke  eine  Gesetzlosigkeit  hinsichtlich  der  Musik  und  ciue  Ivca- 
heit,  als  sei  es  sie  zu  heurüieilen  i)efähigl.  —  Nun  aber  gmg  von  der 
Musik  ein  auf  alles  sich  erstreckender  Weisheitsdünkel  und  Gesetziov 
keit  aus  und  in  ihrem  Gefolge  die  zügellose  Freiheil  etc. 

VL  Die  Sculplur  ' 
folgte  der  allgemeinen  Bewegung  der  Zeit.  Sie  entnahm  der  freieren 
Bildung  und  Entfesselung  des  subjectivcn  Lebens  fruchtbare  An- 
regungen, während  zugleich  die  Knappheit  ihrer  Darstellungsimir 
und  ihre  Natur,  die  sie  mehr  als  jede  andere  Kunst  auf  streng  ^ 
Mafs  hinwies,  auch  sicherer  gegen  Ueberladung  und  Ungeschniac 
schützte.    Nur  war  es  nicht  die  heitere  Buhe  und  episch  glcin- 
förmige  Stimmung  der  älteren  Schöpfungen,  die  dem  (laiTiaii| 
in  regelloser  Genusssucht  und  Leidenschaftlichkeit  erhitzteu 
schechte  zusagte.    Man  wollte  das  tragisch  Ergreifende  oder^^^^ 
pathologisch  Bührende,  die  Schwelgerei  des  Sinnenlebens, 
ttüchtigen  Moment  seelischer  Erregungen  im  P^*^^"^"l^^^^Vjg„ 
druck  seiner  Erscheinung  im  Marmor  und  Erze  wieder 
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Scopas  und  Praxiteles  waren  die  beiden  groPsen  Meister  dieser 
Periode.  Ihre  Gebilde,  theils  Einzclfiguren ,  theils  dramatisch  be- 
wegte Gesammtgruppen ,  reihten  sich  den  Gestalten  der  euripi- 
deischen  Tragödie  würdig  an,  deren  Geist  sie  in  sich  anfgenonnnen 
halten.  Die  Gütterkreise  des  Dionysos,  Eros  und  der  Aphrodite^ 
Avelche  diese  Künstler  in  origineller  Weise  bearbeiteten ,  dienten 
dazu,  unter  der  Hülle  und  Maske  des  GuttUchen  rein  menschliche 
Stimmungen  in  den  feinsten  Abstufimgen  des  Ausdrucks  zur  Er- 
scheinung zur  bringen,  Praxiteles  verlieh  sogar  dem  Bilde  der 
Aphrodite  die  Züge  seiner  eigenen  Hetäre  Kraüne.  Auch  dies  war 
im  Gruode  eine  Säcularisalion  des  Heiligen,  welche  die  bisher  dem 
Cultus  geweihte  Kunstthatigkeit  in  den  Dienst  des  Privatlebens^ 
des  Luxus  und  dei^  suhjectiven  Liebhaberei  zog.  Der  Mensch, 
sagt  Curtius  Gr.  G.  UI,  S.  530,  wurde  erst  jetzt  in  ToUem  Mafse 
Cvegenstand  der  Kunst,  und  zwar  der  Mensch  der  damaligen  Zeit, 
in  welcher  die  alte  Zucht  verschwunden  und  die  Macht  der  Leiden- 
schaft entfesselt  war.  Scopas  mit  seiner  schwärmenden  Blänade, 
Praxiteles  mit  der  knidischen  Aphrodite,  und  beide  Rttnsüer  mit 
der  Niobegruppe  stellten  die  hüdisten  und  dassischen  Muster  der 
neuen  Geschmacksrichtung  auf.  Das  letztere  uns  noch  erhaltene 
Kunstwerk  bringt  einen  und  denselben  ^chflttemden  Affect  in 
mannichfach  wechselnder  Darstellung  m&nnlicher  und  weiblicher 
Figuren  zu  volltonender  Wirkung  und  leitet  ihn  in  einer  von  zwei 
Seiten  her  aufsteigenden  Skala  zu  einem  Mittelpunkt  bin,  wo  er 
in  der  Gestsdt  der  Mutter  sich  zu  stummer  Resignation  zusammen- 
fasst  und  wie  in  einer  musikalischen  Feraiate  im  Mollaccord  aus- 
khngl.  An  diese  herrliche  Composition  reicht  vielleicht  nur  ein 
■  Werk  der  modernen  Kunstgeschichte  ebenbürtig  lieraii.  Ich  meine 
das  Abeiuliaahl  das  Lionardo  da  Vinci,  das  eine  ähnliche  Aufgabe 
in  verwandtem  Geiste  gelost  hat. 

VIL  Baukunst. 

Auch  in  der  Baukunst  olTenbarte  sich  das  Z<*italter  der  Rhe- 
torik. Das  Einfache  genügte  nicht  mehr;  man  wollte  reicheren 
Schmuck,  neue  und  wirkungsvollere  Motive.  Kalliniacbos,  der  an 
eründungsreicher  Geschicklichkeit  und  als  Baumeister,  Bildhauer 
und  Techniker  es  allen  zuvorthat,  war  der  Erlinder  der  prunk- 
vollen corinthischen  Säule,  die  bald  ein  Eigenthum  der  hellenischen 
und  spüter  besonders  der  romischen  Architectur  wurde.  Das 
merkwürdigste  Gebäude  dieser  Periode  war  das  als  architectonisches 
Wunderwerk  betrachtete  Mausoleum,  welches  die  kariscbe  Königin 
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Artcmisia  ihrom  Gemahl  Mausolus  durch  die  hcrühmtestcn  grie- 
chischen KüuslhT  bei  Halicarnass  orrichleu  liefs,  uud  das  durch 
Gröfse  der  Anlage  und  Glanz  der  Ausführung  bereits  die  Reihe 
fürstlicher  Prachtbauten  in  der  hellenistischen  Bauepochc  eröffnete. 

Auf  dem  Grenzgebiet  des  orientalischen  und  hellenischen  Lebeos 
erbaut,  trug  das  Mauselcum  ähnlich  wie  die  asianische  Bcredsamkeil  des 
brnachbarlen  Rhodus  von  beiden  die  Spuren  an  sich,  indem  es  giie- 
cbischc  und  morgenländischc  Baumolive  in  zicmlicli  unorgaoisdier  >>eise. 
doch  inimeihin  zu  einem  bedeutenden  Gcsammleindrucke  vcrhand.  .MiT 
einer  Slufonterasse  erhob  sich  ein  tiuadraliscber  Thurm  nach  Arl  aor 
lycischon  Grablhiirme;  auf  diesen  war  ein  griechischer  Tempel  gcselzl, 
der  wiederum  von  einer  Stufenpyraniide  gekrönt  war,  und  die  bpil« 
des  Ganzen  zierte  ein  Viergespann  mit  der  colossalen  Stalue  des  Königs 
Mausolus.  So  stellte  dies  Werk,  eine  Schöpfung  fürsüicher  Laime.  ein 
Bild  des  neuen  Fürstcnlhums  dar,  das  m  den  hellenistischen  Reichen  rie> 
Ostens  auf  den  engvcrbundeuen  Elementen  orientalischen  und  helleiiKiieD 
Leheus  fortan  seinen  Ilerrscbersilz  aufschlug.  In  der  huarren  Compo- 
situm tritt  wiederum  der  dem  ganzen  Zeitalter  eignende  cklekliscHe 
hervor,  der  wohl  noch  geistreich  rombiniren.  aber  nicht  mehr  aus  ü^^ra 
Ganzen  schaffen  konnte.  Das  Mausoleum  ist  ein  architectonisches  l'oi- 
pourri,  worin  sehr  heterogene  Bauelemente  verknüpft  sind,  bs  crinner 
an  jene  von  Plato  getadelte  Manier  der  damaligen  ÄUisiker  - 
Musik  und  Architectur  sind  innerlich  verwandte  Künste 
Hymnen  mit  Klagegesängen.  Dithyramben  mit  Siegcsliedern  und  ..a' 
mit  Allem"  verbanden.*) 

Die  hier  im  Ueberldick  skizzirten  Erscheinungen  aus  emer 
wichtigen  und  vielleicht  noch  nicht  genug  gewürdigten  Epoche  < 
hellenischen  Lehens  werden  einen  hinreichend  deutlichen  öeg 
von  dem  Verfall  der  inneren  Lehenskraft  gegeben  haben,  der»- 


*)  Auch  in  diesem  Punkt  bleibt  das  moderne  Lehen  die  AnalOn 
schuldig.    Die  Blülhe  der  Musik  und  Baukunst  liegt,  wie  man  sicn  ^^^^^^^ 
gegen  sträubt,  hinter  uns.    Sie  gehört  der  Vergangenheit,  nicht  de  j 
wenigstens  nicht  der  nächsten  an.   Die  Musik  ist  durch  das  J*^"*:'  ^^^^ 
lichkeit  und  das  Scheidewasser  der  Reflexion  zerfressen.   ^'^  .^P'^^^„^.|,„,f„, 
nur  getreu  die  Signatur  des  Zeitalters  und  es  kann  daher  nicht  \A  un  ^^^^ 
dafs  Vielen  solche  Musik  schön,  interessant  und  geistreich  duiikl. 
da  treibt  sie  aui  h  noch  einige  archaisirende  iNachidülhcn.  J^^'^^j^^i^i,  ii,re 
Versiegen  ihrer  natürlichen  Quellen  im  Gemüthslebcn  ist  ihr  las  u 
eigentliche  Seele,  die  Melodie  verloren  gegangen.  Die  Baukunst  greil  t  ^^^^^^ 
alle  geschichtlich  entwickelten  Stilarten  auf,  bringt  sie  bunt  '^"'■'^^"^gj.,,iedfn- 
einander  zur  Verwendung  und  heftet  sie  nach  Willkühr  den 
artigsten  Zwecken  auf    Endlich  hat  mau  auch  angefangen,  an  ein  ^^^^^^j..,^ 
seihen  Bauwerk  heterogene  Bauelemente  uud  Stilarten  zu  einem  ganz  a 
decorativen  Etfoet  zu  verbinden. 
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mil.ten  cinos  Uclx^fliissos  von  Bildung,  Oeschniack  und  Vrrfrino- 
riiug  nllcr  Art  langsam  aber  sicher  an  dem  Marke  des  Volkes  zehrte. 
Die  productive  Kraft  geht  in  der  politischen,  wie  in  der  geistigen 
Thätigkcit  zur  ISeige  und  macht  einem  Eklekticismus  Platz,  der 
mit  der  Hinterlassenschaft  früherer  Epochen  sich  bchilft.  Die  Theorie 
und  das  Handeln,  die  Wissenschaft  und  das  Leben  sind  in  einen 
scharf  ausgesprochenen  Gegensatz  getreten,  die  Arbeitstheilung 
spaltet  die  Gesellschaft  in  die  verschiedenartigsten  Klassen,  deren 
abweichende  Interessen  sie  in  einen  innern  Kampf  Iiin(untreiben. 
Während  der  Staat  aufhört  eine  moralische  Macht  auf  die  Bürger 
auszuüben  und  in  Entkräftung  versinkt,  treibt  der  Egoismus  und 
die  Genufssucht  die  Einzelnen,  sich  rücksichtslos  ihren  Weg  zu 
bahnen.  Die  Geldwirthschafl  hat  zu  einer  Ausbeutung  des  Staates 
durch  die  Privaten,  der  Aermeren  durch  die  Reichen  geführt; 
und  durch  kühne  Theorien  und  gewagte  Experimente  sucht  man 
diesem  unbehaglichen  Zustand  zu  entgehen.  Die  Kunst  wendet 
sich  von  dem  Idealen  ab  und  der  Wirklichkeit  zu;  sie  beginnt 
mehr  als  gut  ist,  dem  Sinnenreize  au  schmeicheln;  die  Religion 
wird  durch  Aberglauben  und  Unglauben  geHihrdet,  das  Familien- 
lehen durch  Zunahme  von  Hctciremvesen,  Frauenemancipation  und 
Ehelosigkeit  hedroht.  Wer  in  diesen  Vorgängen  nicht  hloi's  Kenn- 
zeichen einer  hestimmten  Geschichtsepoche  sieht,  die  einmal  da 
war  untl  fin*  innner  aligelanfen  ist,  sondern  wer  darin  typische 
Züge  erkennt,  die  in  dem  Lehen  eines  jeden  Culturvolkes  in  der 
Periode  seines  Verfalles  mit  mehr  oder  weniger  Vollständigkeit  und 
Deutlichkeit  wiederkehren  werden,  dem  w  ird  es  nicht  schwer  lallen, 
von  diesen  Beohachtungcn  die  Nutzanwendung  auf  die  Zustände 
unseres  modernen  Zeilalters  zu  machen  und  die  Hichtung  zu  er- 
kennen, welcher  die  jetzige  Entwicklung  unseres  Culturlebens 
zustl'eht. 

Berün.  H.  Dondorff. 
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Mit  Recht  sagt  Sokrates  im  Phädrus,  das  ^^d^^  eines  SchriD- 
stellers  sei  seinen  Lesern  und  Auslegern  gegenüber  in  schlimiiK  r 
Lage,  indem  es  oft  unverdienter  Mishandlung  ausgesetzt  und  dabei 
gezwungen  sei,  sich  alles  stumm  gefallen  zu  lassen:  avwqp^ 
ovv'  äfivvaa&ai  ovre  ßoij&ijaai  dvvatbg  eavT(^.  Spricht  hier 
der  Philosoph  auch  nur  von  solcher  Verunglimpfung,  die  das 
schutzlose  Wort  durch  verkehrte  Auffassung  und  Auslegung  erßshri, 
so  gilt  doch  seine  Bemerkung  gewiss  in  nodi  höherem  Grade  m 
willkOrlicher  Umgestaltung  und  Kttrzung. 

Naucks  Sophoklesausgabe  ist  es,  die  mich  an  dies  WortPhtiis 
erinniM  t.  Ich  bin  keineswegs  blind  gegen  die  wiridicben  nndbe- 
deuicnd.  ii  Vorzeige  dieses  Buches.  Schon  seine  aufserordeaUidie 
Virbrcitung  bezeugt  zweifellos,  dass  es  mindestens  einem  vorian- 
denen  Bedürfnis  jrererlil  wii  d.  Und  mehr  als  das:  in  der  EridäroBg 
ist  viel  trelllic  lies  -ricisiel ,  die  Einleitungen  werden  fttr  denö 
den  Sophokles  Eiiizuluhrenden  (und  wohl  auch  für  maadieB 
anderen)  stets  lehrreich  und  anziehend  bleiben,  und  wr  aUeul 
zeif^^t  sich  last  dm-chweg  eine  ins  ins  einzelnste  gehende,  g^aue 
Kenntnis  nnd  Verwerlhung  des  kritischen  und  exegetischen  Mate- 
rials,  ein  eindringendes,  vielseitiges  Studium  der  gricchisdifli 
Sprache  und  Litteratur.  Diese  Vorzüge  sind  im  All?;enieinen  sW« 
anerkannt  worden/  Was  al)er  mich  veranlasst,  das  Bucii  hiev  m 
GegensUnd  der  Besprechung  zu  machen,  das  ist  die  Textes- 
kritik desselben.  Denn  in  dieser  Beziehung  werden  che  ße* 
strelumgeu  des  Verfassers  von  einem  Grundsätze  beherrscht, 
starke  Bedenken  zu  erregen  geeignet  ist.  In  der  Tbat  ist  e> ' 
einziger  Grundsatz,  aus  dem  sein  ganzes  Verfahren  sich  crkü.!^, 
denselben  hat  er  mit  aller  wttnschenswerthen  Deuihchk^  it  « 
AUgemeinheit  in  seiner  Textausgabe  von  1867  (praef.  v 
gesprochen:  „übimmque  nohis  r^rt  Ueet  quod  tradüa 
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mdiw  Sit,  corruptam  htdieo  Ubrmm  käi<mm;  neqn$  eiiim  tarn 
iwpm  anU  infanim  arbitmr  Sophodm,  qum  no$  kttlyovoi  mdiimt 
possimuB  edoeere/*  Also  damit  nicht  wir  itefyovoi  klüger  und 
sprachgewandter  seien  als  Söph<Ales »  so  muss  Sophokles  alles  das 
geschiieben  haben ,  was  nns  i7tty6voi$  klüger  and  sprachgewandter 
dünkt. 

Dass  mit  Annahme  eines  solchen  Grundsatzes  die  ganze  Kritik 

einen  völlig  subjecliven  Character  annimmt,  d.  h.  aufhört  Kritik 
zu  sein,  ist  klar.  Soll  eine  solche  Gefahr  vcirnicden  bleiben,  so 
ist  vor  allem  dies  festziiliallen,  dass  von  dem  Wortlaut  der  diplo- 
matiscii  sicliersten  Ueberlieterung  nur  da  abgewichen  werden  darf, 
wo  ein  wirklicher  Anstofs  vorliegt.  Einen  solchen  Schaden ,  der 
ja  natürlich  versteckt  liegen  kann,  hat  der  Kritiker  durch  objectiv 
übcrzcuf^ende  Gründe  der  Grammatik ,  des  Sprachgeliraiu  hs  (des 
allgemeinen  wie  des  dem  einzelnen  Schrillsleller  eigenthündichen), 
der  Logik,  des  Zusanunenhangs  nachzuweisen  oder  wenigstens 
wahrscheinlich  zu  machen.  Kann  er  dies  nicht,  lindert  er  nur, 
weil  ihm  die  eigene  Erfmdung  hesser  gefällt  als  das  Ueber-, 
lieferte,  so  mag  seine  Thätigkeit  eine  ganz  angenehme  Hebung 
des  Scharfsinns,  eine  envttnschte  Docnmentirung  seiner  Kenntnisse 
sein,  Kritik  aher  ist  dies  nicht. 

Es  sind,  sieht  man  wohl,  vornehmlich  zwei  irrthündiche 
Vorstellungen,  auf  welche  dergleichen  Versuche  fast  immer  zurück- 
gehen: 

1.  Die  Meinung,  die  Nauck  in  den  dtirten  Worten  geradezu 
ausspricht,  dass  alles,  was  an  sich  schöner  und  logisch  richtige^ 
ist,  deshalb  adch  echter  sophokleiseh  sein  müsse.  Dies  heifst, 
wenn  man  consequent  verfilhrt,  den  Sophokles  als  ein  Ideal,  seine 
historische  Persünlichkeit  als  eine  Art  Ton  Mythos  betraditen,  auf 
besäen  Namen  man  alle  Vollkommenheit  httuft.  Es  leuchtet  dn, 
dass,  wollte  man  dies  Verfahren  überall  durchfahren,  allmählich 
jede  individuell  pci'sOnliche  Färbung  eines  Dichters  verloren  gehen 
würde.  Hier  ist  keine  Grenze  mehr  zu  ziehen.  Mit  demselben 
Rt'chtc,  das  mir  die  Aenderung  eines  Wortes,  die  Ausstofsung 
eines  Verses  ohne  zwingenden  Grund  gestattet,  kann  ich 
sodann  auch  halbe  Tragodi<'n  umdichten  und  ganze  Scenen  für 
unecht  erklären.  Es  ist  ja  tlocli  eine  unbestreitbare  Tliatsache, 
dass  in  allen  LUrliteni,  in  allen,  auch  den  Irellliehsten  Schrifl- 
stellirn  aller  Lilleraturen  sich  zuweilen  Stellen  llnilen,  die  minder 
kriiftig,  minder  vollendet  schon  sind,  oder  an  denen  die  Strenge 
der  Logik  etwas  auszusetzen  hat.   Naucks  Argument:  Sophodem 
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non  tarn  inopem  aut  infantem  arbiträr,  quem  imm  Myovoi  «eßori 
j)o<;smns  edoccre .  ist  nichtig.  Denn  angenommen  auch,  das»  der 
Vorzii-  ir^'ond  oiner  Emendation  vor  der  Überlicferteii  Lesart 
wirklich  ol'ijtMMiv  f.'ststündr,  so  kann  sehr  wohl  audi  ein  geringerer 
Geist  einmal  in  d.Mii  Werke  eines  hewunderten  MöBters  eme 
Aenderung  <les  Aus.lrncks  vorschlagen,  die  eine  wirUiche  Ye^ 
besserung  genannt  ^ver.l.■n  muss.  Beispiele  finden  sieb  aus  ueuenr 
Zeit  mehrfech;  so  hemerkie  z.  B.  Ang.  ^Vilh.  Schlegel  Hi  semer 
Reeension  von  Schillei-s  Künstlern  (Werke  Bd.  7,  S.  19),  dass  fs 
(Vs  262)  statt  „Fechter*'  besser  „Ringer'  lauten  würde,  mUt- 
schlag,  den  SchiUer  annahm.   War  er  darum  inops  et  vifm. 

%  Aber  es  ist  mit  diesem  Vorurthed  gcAvOhnlich  die  noch 
nachtheiligere  Selbsttäuschung  verknüpft,  dass  alles,  ms  dem 
«igenen  Verstände  oder  Geschmacke  hesser  zusagt,  auch  Anspruch 
airf  allgemeine  Bevorzugung  habe.    Und  es  kann  kaum  anders 


mn.  Denn  der  Begriff  dessen,  was  „besser"  sei,  ist  in  1«  m 
ein  sehr  dehnbar«  «nd  snbjectirer.  So  kommt  es,  .lass  m, 
AenOerungsvorscUagen  oft  an  Stellen  begegnen-  .I.e  mcbt  Je» 


geringsten  Anstofe  bieten,  an  denen  selbst  der  Urheber  einer 
solchen  Aenderung  nicht  das  mindeste  auszusetzen  ^«»fs:  gew., 
dafs  er  etwas  „hesseres-  einsetzen  zu  köMien  memt.  »st  niu. 
gar  irgend  etwas  ungewöhnliches  zu  bemerken,  em  seltnes  >>on, 
eine  kidinere  Construction ,  eine  ungewohnte  ^^^^ ^ 
des  Ausdrucks,  so  wird  alles  angestrengt,  ^«n  Dichter  a«lj^^ 
Niveau  des  .ewi.hnlidien  zu  hringen.  Das  natOrhdie  VerhMrt^ 
zwischen  dem  Autor  und  seinem  Bearheiter  J]^. JT? 

umgekehrt  und  versi  hohen ,  dass  der  Kritiker  nicht 
scheiden  von  der  Ueberlieferung  lernt,  sondern  sie  wiuiunu« 

"'*''Di'eIe' Behandlung  des  Dichtei-s ,  eine  »^ihwendige  Consequ^ 
jenes  Grundsatzes,  zeigt  sich  nun  theils  in  freun'  Umges^ 
des  überlieferten  Textes  durch  Emendation ,  iheils  m 
durch  Athetirung.   Von  der  letzteren  Art  wdl  /"^ 
SteUen  auf  den  folgenden  Blättern  einer  etwas  ^'n^^^^^^^ . 
Besprechung  unterziehen;  von  der  ersten  Art  dagegen  |  _^ 
hier  vorläufig  nur  ganz  wenige  Proben  hersetzen,   lami  ^ 
eben  ausgesprochenes  aUgemeines  Urtheü  nicht  unbe^Me^u  ^^^^ 

Aj.  64:  c5e  ärdgag  a^x      ^xe^o«^  äygav  ^X^«^»;  ^ 
„Sophokles  dürfte  ovx  wS  evxe^iov  hx^^  aygavj 
haben."   So  gering  die  Aenderung  ist,  so  völlig  g'^'"' 
zugleich  pedantisch  ist  ae.  —  Aj.  1131:  d  tovs  ^^^'^  ' 


lloj  II»'' 

oh 
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kfg  &a7ttBiv  TtaQtav.  „Vielleicht  ist  zu  lesen  o^x  k^g  xqwvtbiv 
rdq>tfi'*.    Viennal  steht  xQVTtvetv  vdq>rp  im  Sophokles;  folgt 
daraus,  dafs  es  hi^  zum  fttnftenmal  stehen  muss?  Aus  der  aufser- 
ordentlichen  Gelflufi^eit  dieser  Wendung  wird  im  Gegeniheil  jede 
richtige  Kritik  hier  auf  die  Echtheit  des  nherlieferten ,  seltneren 
Absdrucks  schliel^n.  —  Aj.  1235:  tovt'  odx  äxoveiv  f.UyaXct 
TtQog  dovXwv  xand;  „Es  muss  wohl  heifsen  ravr'  ovx  dy.oveiv 
ÖBivd  fCQog  öovlwv  tm/"  —  Oed.  tyr.  81 :  la^iTtgog  woTTeg 
ofif-iari.  „Passender  wäre  cpaiÖQog  louTreo  ofifiari."'    Also  weil 
Sophokles  El.  1297,  1310,  Oed.  Col.  319  das  Wort  (paiöohg  mit 
^Qoato/tov ,  '/.dga  ^  oj^maTa  verlmiideii  lial ,  so  darf  er  sich  nicht 
erlauben,  auch  einmal  lafi7iQdQ  ouuctTt  zu  schreiben,  ohne  sofort 
eines  „besseren"  belehrt  zu  werden.  —  Oed.  tyr.  621 :  rd  roüöe 
^thv  7TB7tQay(.Uv^  eorat ,  rdfid  ö'  ri(.ic(OTrjifva.  „Angemessener 
scheint  rctiid  6'   T^fieXrjueva'^.  —   Anl.  455:  uiaz'  aygoTtra 
y.do(fah)  S-eiov  vo^uiua  övvaaO^ai  d-vrjTbv  ovd-'  V7reQÖQa(.ieiv. 
„Vielleicht  i^vriToc  rpi  vd-'  V7T€QÖgaf.i£lv''. Ant  483:  ißgig  d' 
hnei  deSgazev  rjde  devrega  TOVTOig  ^Ttcruxetv  xai  deÖQaxvlav 
yeläv.    Nauck:  jjdedgaxvlav  ist  nach  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden öiögaxev  etwas  auCTaUend.   Schrieb  der  Dichter  etwa 
aearjfwZav  yelävl'-  Dass  in  dem,  was  Nauck  „etwas  auffallend*' 
nennt,  wirklich  ein  Anstofj?  liege,  kann  er  selbst  schwerlich 
glauben.    Doch  dies  ist  ja  auch  nach  dem  angegebenen  Grundsatz 
gar  nicht  nothig;  genug,  dass  die  „zähnefletschende  Antigone'* 
jedenfalls  besser  und  schöner  ist,  als  das  flberlieferte.  Gerade 
dieses  Wort  hat  ihm  übrigens  so  ausnehmend  behagt,  dass  er  hin- 
zufügt: „Auch  Philoct.  258  durfte  asarjgoTsg  yeXtSaiv  passender 
sein  als  das  überlieferte  yeliSai  aZy^  ^j^owg."  —  AUen  diesen 
Aenderungsvorschlägen,  denen  sich  mit  leichter  Mühe  mehrere 
Dutzend  gleichen  Schlages  anfügen  liefsen,  liegt  nicht  die  geringste 
Spur  in  unserer  Ueberlieferung  zu  Grunde;  einen  wirklichen  An- 
stofs  können  sie,  wie  augenscheinhch,  sämmtlich  selbst  dem  em- 
pfindlichsten Beurtheiler  nicht  bieten,  auch  wird  ja  von  Nauck 
kaum  einmal  der  Versuch  gemacht,  irgend  etwas  bedenken- 
erregendes in  ihnen  aufzuweisen;  sondern  bei  dieser  „Kritik'^  hat 
•sich  der  Dichter  einfach  der  Willkür,  den  momentanen  Einfällen 
rseines  Bearbeiters  zu  fügen : 

„Da  kam  mir  eio  Einfall  von  ungefähr. 
So  redt*  ich,  wenn  ich  Sophokles  wär." 

Ebenso  wird  nnn  in  anderen  Fallen  der  etwa  misHebine 
Vers  als  unecht  entfernt.    Ehe  ich  auf  einige  dieser  Athetesen, 
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durch  die  im  Ganzen  gegen  200  Verse  dem  Dichter  abgesprochen 
werden,  näher  eingehe,  sei  hier  noch  im  allgemeinen  über  die 
übhchsten  der  hei  diesen  Verdammungsiurtheilen  hinzugefügten 
Motive  einiges  wenige  bemerkt:  Wer  sich  erkühnt,  einen  über- 
heferten  Vers  für  unecht  zu  erklären,  dem  liegt,  meine  ich,  die 
Beweislast  ob,  dass  derselbe  unmöglich  vom  Dichter  herrühren 
könne.  Aeul'sere  Zeugnisse  oder  Kennzeichen  lassen  sich  nun, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nur  selten  beibringen  (und 
sind  auch  nicht  einmal  immer  entscheidend)  vgl,  die  Verse  Aj.  841  f., 
die,  wie  das  Scholium  lehrt,  schon  von  den  Alten  für  unecht  gehal- 
ten wurden ,  —  Aj.  nach  554,  der  im  Citat  des  Slobäus  (Floril. 
78,  9)  fehlt,  —  Aj.  1417,  durch  den  eine  hier  unmögliche  metri- 
sche Gestaltung  entsteht,  —  Oed.  Col.  nach  769,  der  etwa  330  Verse 
früher  wörthch  ebenso  steht  u.  dgl.  In  den  meisten  Fällen  \YirJ 
sich  daher  die  Beweisführung  auf  innere  Gründe  beschränken. 
Hierbei  aber  wird  mau  mindestens  den  Nachweis  fordern  müsse«, 
dafs  der  betreffende  Vers  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  unge- 
hörig d.  h.  den  Zusammenhang  störend  oder  sonst  sinnwidrig  sei. 
In  keinem  Falle  kann  es  genügen ,  wenn  der  Kritiker  (in  ücbei- 
einslimmuiig  freilich  mit  seinem  Grundsatze)  versichert,  der  VerJ 
könne  ohne  Schaden  entbehrt  werden ,  oder  ihm  gefalle  der  Text 
nach  Ausscheidung  desselben  besser  als  vorher.  Nun  hüre  man 
aber  eine  Zusammenstellung  Nauck'scher  Gründe :  El.  1355  „dieser 
Vers  würde  besser  fehlen  und  schon  deshalb  ist  seine  Echtheil  zu 
bezweifeln".  —  Aj.  314  „ein  überAtlssiges  und  mattes  Anhäugser. 

—  Aj.  327  „der  Vers  ist  der  Situation  wenig  angemessen''. 
Aj,  1058  „Worte,  die  dem  Sophokles  wenig  Ehre  machen  würden'". 

—  Aj.  1262  „der  Vei^;  würde  besser  fehlen".  —  El.  1129  f.  „z^vei 
sehr  dürftige  Verse,  wie  sie  einem  Interpolalor ,  nicht  aber  dem 
Sophokles  zuzutrauen  sind".  —  Ant.  197  „der  überaus  matieVcrs 
dürfte  von  fremder  Hand  herrühren".  -  Oed.  Col.  83  „ein  hW 
nüchterner  Vers,  dessen  Authcnlie  ich  bezweifle".  —  Oed. 

„ein  nüchterner  und  störender  Vers".  —  Trach.  1165  „iler  ei-s 
ist  durchaus  müfsig".  —  Wie  völlig  subjectiv  und  also  ohne  be- 
weisende Kraft  ist  dies  alles.  Zuweilen  aber  fehlt  selbst  diese 
kleine  Spur  einer  Begrüuduns  und  es  heifst  einfach  Aj.  1 

"Phil  •4/"» 

„der  Vers  scheint  einem  Interpolator  anzugehören".  —  i^""' 
„vielleicht  ein  späterer  Zusatz".  —  Phil.  556  „ein  schwericn 
authentischer  Vers".  —  Ja  zu  Ant.  285  ff.  wird  sogar  ge»- 
„dafs  ein  Vers  erträglich  ist,  gibt  noch  keine  Garantie  fih' 
Echtheit".    Das  heifst  also:  eigentlich  sind  alle  Verse  verd« 
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und  y/ir  nehmen  von  einem  jeden  au,  er  sei  unecht,  bis  das 
Gegelltbeil  nachgewiesen  ist  —  Doch  genug  Beispiele.  Selbst 
wenn  die  im  obigen  so  reichlich  gebrauchten  Prädieate  ,,sU)rend^' 
„Oberaus  matt"  „wenig  angemessen**  „nttchtem**  „dflrftig'*  „fiber- 
flttssig**  „entbehrlich**  „müTsig**  alle  wirklich  _zutrefifend  wären 
(wovon  ich  bei  mehreren  der  angeftthrten  Stellen  das  Gegentheil 
nachzuweisen  gedenke),  so  würde  dennoch  hierdurdi  für  einen 
unbefangenen  Beurtheiler  die  Sache  noch  keineswegs  entschieden 
sein,  da  es,  wie  oben  berührt,  eine  unzulässige  Annahme  isti  dass 
Sophokles  in  der  grofsen  Anzahl  seiner  Tragödien  niemals  etwas 
weniger  vortreffliches  geschrieben  haben  sollte. 

Nach  allem  diesem  drangt  sich  die  Frage  auf,  ob  eiu  Ihich, 
in  welchem  die  Ueberlieferung  in  der  angedeuteten  Weise  be- 
handelt wird,  als  für  die  Schule  brauchbar  bezeichnet  werden 
kann.  Es  ist  <lies  gerade  der  Punkt,  der  mich  veranlasst ,  in  einer 
didaktischen  Zeitschrift  diesen  Gegenstand  zu  besprechen.  IVach 
meiner  Meinung  liegt  hier  ein  wirklicher  Nothstand  für  the  Leetüre 
des  Sophokles  auf  unsern  Gymnasien  vor:  Naucks  Ausgabe  bietet, 
wie  dies  oben  anerkannt  wurde,  nicht  wenige  derjenigen  Eigen- 
schaften dar,  die  einer  Schulausgabe  zur  Zierde  gereichen ;  um  so 
bedauerlicher  ist  es,  dass  durch  die  besprochene  Handhabung  der 
Kritik  diese  Vorzüge  beinahe  gänzlich  ihren  Werth  verlieren. 
Man  wende  nicht  eiu,  dass  ja  Nauck  die  meisten  seiner  Vorschläge 
uicht  gleich  in  den  Text  setze  und  also  dem  Urtheil  und  der 
Neigung  des  Lehrers  das  weitere  überlasse.  Nein;  einmal  sind 
die  Stellen,  in  denen  der  Text  selbst  ohne  zwingenden  Grund  ge- 
ändert od^  beschnitten  wird,  doch  nicht  so  germg  an  Zahl  und 
Bedeutung,  dass  nicht  oft  ein  wesentlich  falsches  Bild  dem  Ler- 
nenden entgegenträte;  zwdtens  aber  ist  auch  das,  was  in  den 
Anmerkungen  steht,  selbst  dem  Schüler  gegenüber  keineswegs  als 
nicht  vorbanden  zu  betrachten.  Von  einem  tüchtigen  Primaner 
erwartet  und  verlangt  man  mit  Recht,  dass  er  das  Budi,  welches 
man  ihm  in  die  Hände  giebt,  so  viel  ihm  möglich  ist,  durdistudire; 
ich  habe  sdbst  häuüg  Gelegenheit  gehabt,  genaue  Bekanntschaft 
mit  dem  „kriüschen  Anhang**  wahrzunehmen.  Es  ist  offenbar, 
dass  die  leichtfertige  Art,  mit  der  der  Schüler  hier  den  Dichter 
bdiandelt  sieht,  auf  seine  weitere  Entwickelung  zu  giiindlicher 
Wissenschaftlichkeit  einen  äufserst  nachtheiUgen  Einlhiss  ausüben 
kann,  indem  er  sich  gewöhnt,  statt  objectiver  Gründe  subjectivem 
Belieben  die  Entscheidung  über  Fragen  der  Wissenschaft  anlieim- 
zugebeu.    Diese  Gefahr  konnte  nur  vermieden  werden  diu'ch  eine 
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besländige  energische  Polemik  seitens  des  Lehrers,  ein  Verfahren, 
das  gewiss  dem  didaktischen  wie  dem  pädagogischen  Zwecke  des 
Unterrichts  wenig  förderlich  sein  w  ürde.  Deshalb  halle  ich  es  für 
Ptlicht,  gegen  das,  was  ich  an  dem  Buche  tadle,  entschieden  und 
rückhaltlos  meine  Gründe  hier  darzulegen. 

Aus  der  grofsen  Zahl  Nauck'scher  Athetesen  greife  ich,  um 
die  Fülle  des  StolTes  zu  beschränken,  nur  zwanzig  heraus,  ohne 
dadurch  irgend  eine  Uebereinslimnmng  mit  seinen  übrigen  Ver- 
dammungsurlheilen  andeuten  zu  wollen. 

1.  Aias  4  fl". 

6711  o/.r^vcug  oe  vavTr/Mig  oq(Z  A\uvto<;  — 
5  7rcc?.ai  y.vvt]y€TovvTa  y.ai  /tierQOVfttvov 

eiT  evoov  iix  ov/.  evoov, 
Xauck  zu  5:  ,,u£TQovfitvov  ixvr]  ist  unrichtig.  Durch  das  Messen 
der  Spuren  des  Aias  konnte  Odysseus  nur  die  Gröfse  des  Fiifses 
und  der  Schrille  seines  Gegners  ausfindig  machen,  nicht  aber,  ob 
Aias  sich  im  Zelte  oder  draufsen  befand."  —  Wenn  Odysseus  die 
Frage  lösen  will,  elV  evöov  eW  ovv.  evdov,  so  muss  er  dazu 
zweierlei  feststellen,  erstens,  oh  die  vorliegenden  Fufsspuren  über- 
haupt dem  Aias  angehören  können  (nach  der  ungefähren  CrOfse 
und  Gestalt  des  Fufses),  und  zweitens,  oh  sie  hinein  oder  heraus- 
fillu-en.  Beides  kann  offenbar  nm*  durch  Untersuchen  und  Aus- 
nies sc  n  ihrer  Form  geschehen.  Ja  er  hat  gar  kein  anderes 
Mittel,  seinen  Zweck  zu  erreichen,  als  eben  dieses,  falls  nicht  etwa 
zufällig  ein  besser  ünterrichleler  fwie  hier  Athene)  ihm  begegnet 
oder  Aias  selbst  sich  zeigen  sollte.  Dafs  hiernach  fietQoifuyor 
t'xvr]  nicht  „unrichtig",  sondern  sehr  treffend  gesagt  ist,  leuchtet 
jf'dem  ein ,  der  weifs,  von  welcher  Wichtigkeit  auf  jeder  Jagd  die 
genaue  Untersuchung  der  Spur  des  Wildes  für  Jäger  und  Himil 
ist.  AVenn  Nauck  in  der  Anmerkung  sagt,  ^teroEia^cti  /H 
könne  nicht  bedeuten  Mic  Spuren  i>rüfen\  sondern  uui'  die 
Spuren  messen',  so  ist  nicht  klar,  was  er  unter  „prüfen"  vei-sta«- 
den  wissen  will.  Ist  damit  gemeint,  die  Gröfse,  Gestalt,  Tiefe  dß 
Eindrucks  u.  s.  w.  untersuchen  und  feststellen,  so  ist  dies  eben 
nichts  anderes  als  ftergeiad^ai.  Denn  das  einzige  Mittel,  dies 
alles  zu  finden,  ist  und  bleibt  das  Messen.  Oder  hätte  Sophokles 
das  Verbum  jiteTgaa&ai  nur  brauchen  können,  wenn  Odyssens 
mit  Zollstock  und  Messstange  aufträte? 

Ich  konune  hiernach  zu  Naucks  Aenderungsvorscblag:  „^er- 
muildich  ist  zu  lesen  TsyMctootiinov  uz"  Mov  eh'  ova  mov 
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mit  Tilgung  von  Vs  6**.  Zu  dieser  Aenderung  bemerkt  er  in  den 
Mdlanges  Gr^co-Romains  II,  S.  679:  „Es  wird  sidi  kaum  in  Ab- 
rede stellen  lassen,  dass  der  Ton  mir  geforderte  Ausdruck  bei 
weitem  angemessener  ist  als  das  was  unser  Text  bielet;  darin 
allein  liegt  schon  ein  hinlänglicher  Beweis,  wenn  auch  nicht  für 
die  Richtigkeit  meiner  Yermuthung,  so  doch  für  die  Unrichtigkeit 
der  gangbaren  Lesart.**  —  Wir  haben  hier  sogleich  eine  Anwen- 
dung des  vorher  bes})roclR'ueii  krilischen  Grundsalzes;  gegon  den 
Vorschlag  selbst  aber  ist  folgendes  geltend  zu  machen :  Erstens 
ist  nach  dem  oben  gesagten  die  Erwähnung  der  r/j'i]  nolliwendig; 
abgesehen  davon,  dass  Odysseus  selbst  Vs,  31  sagt  eu&eto^ 
lyvj  y.ar^  'X^og  taiavj  ^  so  bleibt  ^Xixs  ley.iKtoovLievov  günzlich 
inhaUlos,  wenn  nicht  hinzugefügt  wird,  webhes  seine  Tty.ui]Qia 
sind.  Zweitens  aber  ist  das  Verbum  Ti/.iiaiQto^ai  in  dieser  Ver- 
bindung s}trachlich  unrichtig.  Das  Wort  hat  die  Bedeutung:  auf 
Grund  irgend  welcher  Te/.uriQia  etwas  verm u l  he n.  Daher  stehl 
es  entweder  mit  einem  substantivischen  Object  (wie  X.  Mem.  4, 1^  2 : 
IteK/jtaiQSTO  rag  ayaO^ag  (pvaeig  l/.  tov  raxv  fiavd-dveiv) 
oder  mit  einem  Infinitivsatz  (wie  PI.  Rep.  9,  578,  c:  renfialgofial 
oe  e/.  T(üv  TtQOsiQTjfiiviüv  aXfj&^  /Jytiv),  sehr  selten  mit  ozi 
wie  Is.  7,  8,  niemals  aber  mit  einem  abhangigen  Fragesalz 
mit  oder  ehe-eire.  Der  Grund  ist  folgender:  sage  ich  rex- 
fiaigofiat,  so  will  ich  aussprechen,  dass  gewisse  venfn^gici  mir 
eine  gewisse  Ansicht  wahrscheinlich  machen;  in  Folge  dessen 
muss  der  davon  abhängige  Satz  nothwendig  eine  Rehauptung 
enthalten,  nicht  eine  Frage.  Ich*  kann  wohl  sagen:  dass  die 
Feinde  da  sind,  wird  nur  durch  diese  xeKfir^gia  wahrscheinlich, 
nicht  aber:  die  Frage,  ob  sie  da  sind,  ist  mir  wahrscheinlich. 
Der  Regriff  des  Verbums  verlangt  einen  aussagenden  Inhalt 
des  abhängigen  Satzes.  Auch  dajf  Naucks  Vorschlag  nicht  über- 
setzt werden:  Du  stehst  am  Zelte  des  Aias,  um  durch  TeAjuijgia 
zu  erkennen,  ob  er  drin  oder  draufsen  ist.  Denn  re/^iaige- 
ad'ai  ist  kein  Verbum  des  Erkennens  oder  Wissens,  sondern 
des  Vermuthens.  Eine  solche  Frage  ist  hier  ebenso  unniüglich, 
wie  etwa  nach  ouaO^ai,  öo^aLeiv,  ti/.a'Zeiv,  vn:o:cTtvtiv  u.dgl., 
ganz  wie  es  auch  im  Deutschen  unzulässig  sein  würde  zu  sagen: 
ich  venuulhe,  ob  er  drin  ist  oder  draufsen.  Denkbar  ist  nach 
derartigen  Wörtern  eine  indirecte  P'rage  nur  dann,  wenn  sie  eine 
Ergänzungsfrage  ist,  wie  X.  Hell.  5,  4,  29:  ^yi^oilaog  vjilü- 
•srxive  liiev  ibv  %vt/.ev  ufolia  b  rioc.  Denn  dieser  Satz  ist 
nur  ein  anderer  Ausdruck  für  eiuea  AussugesaU,  etwa :  v/nujcieve 
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K) Hovvfiov  'drexiv  (fonäv  %ov  v'iöv.    Aehnlich  An.  7,  1,  26: 
olos  o  nölefiog  äv  yivono  si/.ä^etv  ndeeoriv,  in  dem  Sinne 
Ton:  durdv  av  yeria&ai  lov  ndlinov  thatui>  ^"i^mv. 
Und  so  küuiile  wohl  auch  in  gewissem  Zusammenhange  eine  Ver- 
binduu"  wie  folgende  gesetzt  werden :  lr£/.j<ij£>oro  öaot  (fipm 
ol  noUmoi,  anstatt  den  Ort  ausdrücklich  anzugeben,  etwa  tij 
T«  ö'erj  cpvyüv  aitoig.    Aber  eine  allgemeine  (Enlscheidnngs-) 
Fra"e  mit  il  dürfte  kamn  möglich  sein ,  am  wenigsten  eine  dis- 
iunctive.  -  Also  abgesehen  davon,  dass  die  poetische  Anscliau- 
lichkeil  und  Kraft  bei  Naucks  Kürzung  durch  den  Wegfall  der 
'iyvr,  v€oyaoay.Ta  leidet,  so  bietet  uns  auch  sein  \0KchUg  em 
Griechisch,  dessen  Möglichkeit  nach  aller  Analogie  stark  be- 
zweifeln ist  und  jedenfalls  erst  nachgewiesen  werden  milssle. 

Endlich  kann  man  sich  auch  bei  Naucks  Vermuthnng  m 
der  Entstehung  der  überlieferten  Lesart  keine  Vorstelhing  mache«. 
Vs.  6,  sagt  er,  scheine  „hinzugefügt  zu  sein,  ^f'^2"L 
oovuevov  in  y.cd  fiezeon>evov  übergegangen  war.  Ab  r  d« 
Uebergang"  ist  eben  durch  nichts  erklart;  denn  es  ist  icW 
abzusehen,  wie  jemand  darauf  verfallen  sollte,  ein  objectte 
anzusenen ,  wie  j«  überflüssig  dagegen 

tteTOovuevov  in  den  Text  zu  setzen.  oi"»  ,.o„ 
war  es?  die  durchaus  unbedenkliche  Form  ^"^"'»i;, 
rs.,ai,o,a.  durch  Cita.e  zu  belegen  wobei  es  in  oheni  0  J 
ergötzlich  wirkt,  dafs  an  einer  dieser  Belegstellen  (0  d^  -  '  ^ 
das  fragliche  Wort  nicht  vom  Sophokles,  sondern  gh  » 
Nauck  herrührt,  während  „die  Handschriften  ky.t'^reovtieros  biete» 

2.  Aias  289  ff.  ,  .  ,  .    o  „ 

A'iag;  rl  TtjvS'  &?..,ros  ol!»'  «j-yf^cv 
-/.X«*£is  äq>oeMg  neigav,  o'vrt  iov  y.lvav^^ 
aihuyyog;  «Uä  vvv  ye  näg  ev5u  arQazo>. ^  ^ 
Nauck:  „foP-^rog  ist  in  diesem  Zusammentonge  lästig  ■  ■ 
Wort  ÜKlvTog  gibt  den  wichtigsten  Begriff  des  haues 
gelheilt  wird  in  oi»'  i^'   dyYi>^<ov  ^^'^J'"^],^. 
ylvojv  aalmyyog  vorweg  im  Allgememen  an.  "d 
und  zwar  „in  diesem  Zusammenhange"  (der  es  gcraa 
schützt),  irgend  jemandem  „lästig"'  ist,  darüber  kann 
dings  nicht  su-eiten.   Doch  sollten  ähnliche  Stellen,  m 
aUy.xqov,  avvfievttiov ,  ovre  lov  yaf'f 
fiieog  layovaav  ovts  naidetov  rgoyiiS  ^^^^ 
abhalten,  das  persönlich  „lästige"  gleich  zu  «""'''""^  ^y,^^ 
gehören  die  Verse  der  Anligone  einer  Stelle  an, 
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längst  dem  Eifer  der  Kritik^  zum  Opfer  gefallen  ist  Indew  hal 
sich  doch  neoerdings  eine  so  gewiditige  Sdmme  wie  die  Kirchhoffs 
(„Pd>er  die  Abfossungsseit  des  Herodotischen  Greschicfatswerfces** 
in  den  Abh.  der  Konigi.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  ld68)  für  die 
Editheit  diesor  ganzen  Partie  eihoben,  und  seine  AuslOhrung,* 
durdi  die  er,  das  auffiillende  und  ästhetisch  hedenkliche  der 
Stelle  zugebend,  aus  Granden  der  Zeitbestimmung  die  Annahme 
einer  Interpolation  fast  zur  Umuöglichkett  macht,  ist  in  hohem 
Grade  überzeugend.  Gerade  die  Verse,  die  den  Hauptanstofs  er- 
regen (Ant.  911  f.)  sind  bekanntlich  schon  durch  ArisloLeles  be- 
zeugt ;  ein  Umstand,  der  vom  Nauck' sehen  Standpunkt  aus  IVeilich 
nur  Innveist,  dass  „die  dreiste  Interpolation  sehr  alt  ist".  Andere 
Gelehrte  z.  B.  Kvicala  (Beiträge  zur  Kritik  und  ErkiJirung  des 
Soph.  III,  S.  40  ff.),  dehnen  die  Annahme  der  Interpolation 
>venigstens  nicht  bis  zu  den  beiden  eben  als  ^Paiallele  citirten 
Versen  aus. 

Nauck  fährt  fort:  „tov  klingt  geradezu  absurd".  Ein  Grund 
dieses  Urtheils  wird  nicht  angegeben,  wähi^'end  im  Zusannnenhange 
das  unbestimmte  Pronomen  „nicht  irgend  eine  Trompete"  nach 
meinem  Dafürhalten  ohne  jeden  Anstofs  und  gewiss  ebenso 
gerechtfertigt  ist  wie  dasselbe  Pronomen  Ant.  917  oder  257 
üijfielct  ovTB  '^ijQog  ovre  rov  y.vvöjv  oder  El.  868  ovte  tov 
rdq)ov  ävtiaaag.  Auch  Fr.  W.  Schmidt  nennt  (Analecta  Soph. 
et  Eur.  S.  S)  das  Pronomen  rov  in  uusrer  Stelle  ini^^tisainwm^ 
ebenfals  ohne  Begründung;  und  Meineke  (Oed.  Gol.  S.  278)  sdilägt 
vor  zu  schreiben  otrre  nov  iitXvtav»  Was  durch  diese  Emendation 
gdiessert  oder  fiberhaupt  nur  geändert  sein  soll,  verstehe  ich 
nicht.  —  Naucks  Bedenken  lauten  weiter:  „Und  aXka  vvv  ye 
verräth  den  Flickpoeten,  dem  es  Noth  machte,  die  sechs  Fttfse 
zusammenzubringen^.  Was  an  diesen  drei  Wortchen  so  tadelns- 
werth  sein  soll,  ist,  da  Nauck  unterlassen  hat,  sich  näher  zu  er- 
klären, nicht  ganz  leicht  zu  sehen.  Ist  es  etwa  das  dtlXa^  Aber 
dies  wird  durch  den  Gegensatz  des  Gedankens  („es  ist  keine 
Kriegstrompete  ^klungen,  sondern  jetzt  schläft  das  ganze  Heer^') 
nothwendig  gefordert  Oder  das  vvvt  Diese  Zeitbestimmung 
konnte  Tekmessa  gewiss  nicht  fortlassen,  und  ebenso  natürlich  ist 
das  ye,  welches  das  vvv  „jetzt,  ])ei  Nacht''  hervorhebt.  Mit  Recht 
sagt  M.  SeylTert,  der  iu  seiner  Ausgabe  sich  ebenl'alls  dieser  Verse 
gegen  Nauck  anuinunt :  ,,yi  i-ero  si  minc  locum  non  habet,  pro- 
fecto  nusqionn  In  der  Thal  giebl  es  nicht  wenige  Stellen 

iiu  Sophokles,  an  welchen  das  ye  weil  weniger  vom  Sinne  ge- 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XXVl.  S.O.  38 
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fordert  erscheint  als  gerade  hier,  z.  B.  Aj.  III:  ^irj  örjra  wv 
dvarr^vov  wdi  y"  ahio)].    Oed.  tyr.  294:  alV  uu  f/cv 
öeifxaTog  y'  h^i  ftsQog.    Oed.  Col.  977 :  Ttuig  /  av  xö  / 
^xov  TtQäypi'  av  dy^otiog  ipiyoig;   Und  gerade  die  Verbindung 
vvv  ye  ist  in  Prosa  vne  bei  den  Dichtern  eine  äufserst  geläuüge, 
z.  B.  Aj.  1376,   Oed.  Col.  387,  El.  552;  so  auch  mit  M 
verbunden,  z.  B.  Plat.  Phaedr.  272,  c:  alV  ovu  viv  y  oviio; 
'dvoj    Auch  dass  die  drei  Partikeln  unmittelbar  aufeinanderfolgen, 
kann  unmöglich  Anstofs  erregen,  da  sogar  oft  vier  «ebeneiDWider 
vorkommen:  l§  rUov  rot  Öyi  xotvvv  ye  vavatolüj  Vhljl^h 
älV  ei  ye  fiev  tol  tovt'  iTtiaraao  Aj.  1370;  aXX  oi;(Je  f*«v 
örj  Tolg  /  Icp'  ^^liQCiv  Igelg  Trach.  1128;  xal  6^1  /i«v  ovf 
Oed.  C.  31.    Wenn  also  der  Gedankenzusammenhang  die  drei 
Partikeln  fordert  und  auch  an  ihrer  Zusammenstellung  nichts  aus- 
zusetzen ist,  woran  erkennt  man  denn  die  Arbeit  des  „Fhckpoeten  . 
Um  diese  Frage  unbekümmert  stellt  Nauck  nach  Ausscheidung  des 
„lästigen"  „absurden"  und  „geflickten"  aus  den  ilbnggehhebeneü 
memhris  disiectis  zwei  untadelhafte  Trimetcr  her: 

^Ug;  rl  TjjVde  Tteigav  ovd-'  vjt'  ayyÜiov 
'A?.r]^etg  a(poQ^tag  ovre  Gakitiyyog  'Miov; 
Dass  die  Erwähnung,  es  sei  Nacht  und  Alles  sch  afe,  a 
Hauptargument  gegen  den  plötzlichen  Aufbrach  des  Aias  um 
und -daher  im  Munde  der  Tekmessa  schlechterdings  «»^ht  en  i>e 
werden  kann,  fällt  nicht  ins  Gewicht  gegen  den  ^^^r"^^^'' 
„Flickpoeterei"  beseitigt  zu  haben.  —  Nun  fragt  sich  abei  je^^^ 
denkende  Leser,  wie  der  Flickpoet  dazu  gekommen  sei,  jene 
trefflichen  zwei  Verse  unbarmherzig  zu  zerschneiden  unrt  (i 
seine  Zuthaten  zu  venmstalten.  Wie  leicht  und  übcrzeugeml  ^ 
hierauf  die  Antwort:  „Ein  zur  Erkhirung  beigeschnebeues  a/An 
mag  die  jetzige  Interpolation  veranlasst  haben".   Diese  brk.  c 
der  Verderbnis  hat  ihren  Erfinder  in  solchem  Mafse  bdn 
dass  er  in  den  Jahrbüchern  für  class.  Philol  Bd.  8o, 
ebenfalls  versichert ,  „die  ursprüngliche  Lesart  sei  ledig  i 
Folge  der  Interpretation  axA?;rog  so  frei  umgestaltet  "^'""uuni 
wirning  gebracht".     Ist  es  aber  wahrscheinlich  oder  über  P 
denkbar,  dass  ein  Leser,  der  ovre  Alr^^eLg  vorfand,  dies^^^^^^ 
völlig  verständlichen  Ausdruck  durch  axh]Tog  sich  oder  am|^^^ 
erläutern  zu  müssen  glaubte,  und  dass  dann  er  oder  ein  . 
diesem  Worte  zu  Liebe  Ttelgav  aus  der  ersten  in  die  zwei  e 
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aufserst  unwahrscheinlichen  Vorgangs  eine  Kritik  gerechtfertigt 
werden,  welche,  nachdem  sie  untadliche  Verse  des  Dichters  als 
Ifistig,  absurd  nnd  Werk  eines  Flickpoeten  bezeichnet  hat,  Worte, 
die  logisch  gefordert  sind,  herauswirft  und  somit  den  Zusammen- 
hang verstümmelt  —  Ueber  die  Unzullssigkeit  des  ganzen  Princips, 
durch  Wegschneiden  kleiner  VersbruchstQcke  und  Zusammenpassen 
der  übriggebliebenen  Theilchen  neue  Verse  zu  gewinnen,  ver- 
gleiche man  die  eingehende  Erörterung  Weckleins  (Ars  Soph. 
emendandi  S.  101 — 121),  der  zu  dem  Resultat  kommt:  onrnm 
eonm  operam,  qni  cirmmcidmdis  versibus  alicui  loco  medelam  örf- 
ferre  volunt,  inritam  esse,  iiiul  das  IreU'ende  Urtheil  fällt :  hae  opi- 
nioiies  magis  sunt  lusus  ingenii,  quam  düigeiUis  coiisideratique  crüici 
consilia. 

3.  Aias  326  f. 

Ttal  öijXog  kariv  wg  ti  dgaaeitov  xaxoV 
Totavra  ydg  Ttcog  ytal  Xiyti  ^cddvgerai, 

Nauck  erklärt  ^  s.  327  für  unecht,  indem  er  als  Begründung  hin- 
zufügt ,  er  sei  der  Situation  „wenig  augemessen".  Auch  andere 
Kritiker  haben  an  diesem  Verse  Anslofs  genonnnen :  Wecklein 
(ars  Soph.  emendandi  S.  122)  bezeichnet  ihn  als  ,.,molesiissmus''^, 
ohne  Jedoch  sein  ürlheil  zu  moliviren.  Bergk  in  seiner  Anzeige 
von  Naucks  Sophokles  (Jahrb.  für  cl.  Phil.  Bd.  97,  S.  378)  stimmt 
ebenfalls  in  der  Verdammung  dieses  Verses  mit  Nauck  (ein  sel- 
tener Fallt)  überein.  Er  fügt  hinzu,  „der  Vers  stehe  mit  der 
Anschauung  des  Sophokles  ül»er  den  GemUthszusland  des  Aias  in 
offenbarem  Widerspnich".  Dieser  Gedanke  wird  genauer  be- 
gründet von  M.  Seyffert  in  seiner  Ausgabe:.  Aiacm  scimus  neqw 
nunc  loqui,  sed  tadtum  sediere  (tjavxog  -^OKet)  negue  umquam 
lamenaaum  esse,  sed  singulos  taniwn  gemüw  tamquam  mugUus 
edidisse:  igüur  negue  Xiyei  neque  ddvqetctt^^.  Seyffert,  der  offen- 
bar fühlte,  dass  durch  Ausstofsen  des  Verses  eine  empfindliche 
Lücke  des  Zusammenhanges  entstehen  würde,  coi^icirt  daher 
Totavta  ydq  ftiog  xal  ßXinei  TuatUlevcti  „nam  taUa  söhnt  ipso 
voltu  satis  argute  emmtiari***  Blit  dieser  Vermuthung  wird  er 
wohl  schwerlich  Beifall  finden.  Aber  ich  kann  das  ganze  Be- 
denken aller  dieser  HSnner  nicht  verstehen.  Aias  soll  nicht  weh- 
klagen? Er,  von  dem  eben  erzählt  ist:  l^(^(.iw^ev  olfKoyag 
XvyQog,  und  der  wenige  Zeilen  darauf  sein  lautes  Iti  fiol  fioi 
erschallen  lässt?  SeylTerts  „neque  odi  gerai^''  beruht  offenbar  auf 
einer  falschen  Auffassung,  denn  das  singulus  tantum  gemitus  edere 
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wird  ja  gerade  als  der  frühere  Brauch  des  Helden  seinem  jetzigen 
leidenschaftlicheren  Benehmen  gege\iübergeslellt,  kann  also  nimmer, 
mehr  als  Gegenbeweis  dienen.    Oder  meint  man,  dass  etwas  dem 
ohicouiv  und  dem  ico  ^lol  fioi  Uhnhches  durch  ddigeo&ai  nichl 
ausgedrückt  werden  könne?  Dies  wäre  jedenfalls  uTthümhch:  dass 
beide  Verba  von  derselben  Situation  gebraucht  werden,  lehrt  i.  B. 
Homer,  wo  (Od.  13,  197  ff.)  zuerst  steht  (o^üj^bv,  -  üoipip- 
Lievog  6'  Uoq  r^Ua,  und  gleich  darauf  6  ö'  dövQsro ^Ttaiglk 
yalav     Auch  Oed.  Col.  1439  wird  Antigones  Ausruf  co  xahii 
lydi   der  doch  den  Wehenifen  des  Aias  völlig  entsprechend  ist, 
ausdrücklich  vom  Polyneikes  als  ein  hbvq^a^^i  bezeichnet. 
Aias  nun  sogar  nicht  sprechen  soll  (n^ji^e  sagt  Seyfferl), 

ist  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Behauptung:  »;ai'Xo? 
heifst  er  tobt   nicht  mehr.    Das  ganze  -Bedenken  ist  ein* 
pedanüschc  Klügelei  ohne  IhatsächUchc  Begründung.  Der 
selbst  aber  wird  durch  den  Zusammenhang  durchaus  geschülzl, 
ja  beinahe  gefordert,  da  die  vorhergehende  Zeile  einer  Motmnio? 
bedarf.    Dass  dem  so  ist,  erkennt  auch  Bergk  an,  indem  er  di 
Worte  einem  „Diaskeuasten"  zuschreibt,  „der  nicht  gauz  mii 
Unrecht  bei  den  Worten  der  Tekmessa  xai 
TL  ÖQaaeicov  -m-^ov  die  Motivirung  vermisste".   Bergk  b  ft  sk 
jedoch  aus  dieser  Schwierigkeit,  indem  er  fortfährt:  „Sonst  p«^i 
allerdings  Sophokles  sorgfältig  zu  motiviren;  aber  in  diesen 
gödie  ist  auch  dieser  Mangel  nur  ein  Merkmal  des  archaiHh^ 
SÜles".    Einer  so  misshchen  Erklärung  werden  wir  nacu 
Obigen  entbehren  können.  -  Noch  sei  bemerkt,  ^«ss^^^  " 
den  Ursprung  der  Interpolation  entdeckt  hat :  „der  Autor  De 
383":  Ivv  T(o  ^sifj  Träg  y.ai  yel^  TiiüövQStai. 

4.  Aias  432  f. 

vvv  yag  Ttageatt  ymi  big  alaCeiv  Ittoi 
Tial  TQig'  Toiovroig  yag  xazolg  hrvyyavo). 
Nauck  erklärt  433  für  unecht.    Der  Urheber  diesei'  Ansicli^^^ 
Mörstadt ,  welcher  (Beiträge  zur  Exeg.  u.  Kr.,  Schaniiau^ei  ^^^^ 
S.  43)  lakonisch  behauptet,  der  Vers  sei  „sicherlich  eii 
von  fremder  Hand".     Nauck  begründet  dies  folgender 
JvTvyyavio  y.aKolg  bedeutet  ich  stofse  ' 
aber  ich  befinde  mich  im  Unglück".  —        '^"'^^r  ö"" 
Tivt  sonst  die  Bedeutung  hat  incidere  in  alqm.,  die^  hier^^^  ^ 
Zwang  aufrecht  erhalten  werden  könnte,  ist  richtig^  •  ^pafsow- 
die  Stelle  von  manchen  Erklärern  so  verstanden,  z.  B.  im 
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Rost^Bchen  Worterbuch  und  ebenso  im  Lexicon  Soj^ocleum  von 
EUendt  (Genthe);  aber  dor  ZusammenhaDg  spricht  dagegen:  man 
Terlaugt  hier  den  vollendeten  Zustand:  ich  bin  im  Unglück,  wie 

die  Worte  wohl  auch  meist  aufgefasst  werden.  Ausgesprochen 
ist  (lies,  suvitl  ich  weifs,  nur  im  Thesaurus  des  Stephanus,  wo 
dem  Sinne  der  Stelle  völlig  gemlils  erkläil  wird,  tvzvyxcivco  y.a'Aolg 
sei  hier  soviel  wie  tv  y.axoig  (ov  xvyydvoj.  Als  Beleg  für  diesen 
Sprachgebrauch  ist  augefilhrt  das  f'ragm.  289  des  Euripides: 
TOig  n-Qay^taoiv  yuo  oiyi  d-v^ova&at.  xgewv' 
(.uIbl  yuQ  aviolg  ovölv  äXX^  ovvzvyxaviov 
TCt  Tcgayuar'  ood-cug  )-v  Tid^fj,  jrQCcooet  y,a?udg. 
Indessen  lässt  sich  nicht  läugnen ,  dass  hier  mit  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  recht  wohl  ausgekommen  werden  kann.  Beweisstellen 
also  fehlen  bis  jetzL  Dennoch  möchte  ich  die  erwähnte  Erklärung 
aufrechterhalten,  weil  sie  in  der  Analogie  anderer  Gomposita  mit 
h  eine  Stütze  ündet :  wie  man  zu  vielen  dieser  Verba  den  blofsen 
Dativ  setzt  (anstatt  des  Simplex  mit  der  Präposition),  und  zwar 
ganz  besonders  in  übertragenem  Sinne^  z.  B.  k^fAiveiv  Bffxt^, 
anovdaZg,  ipoßog  Mveari  taig  xpvyjDttg,  xokIo  ivomel  rfj  Tto- 
Isi  u.  dgl.,  so  würde  also  auch  hier  Ivwyxavta  navLOig  für  tv/- 
xavfa  (dfy)  iv  naaolg  gesagt  sein,  dergestalt  freilich,  dass  das 
Participium  nun  wegfiillen  musste,  weil  der  Dativ  xattolg  als 
abhängig  von  dem  iv  in  ivrvyxava  geftlhlt  wurde,  während  die 
Hinzufügung  des  Particips  die  Bedeutung  des  zufällig  Vor- 
bandenseins voraussetzt,  also  eine  blo&e  Modification  der  Copula, 
von  der  ein  Objectscasus  nicht  abhängen  kann.  Erleichtert  vrird 
dieser  Uebergang  dadurch,  dass  auch  beim  Simplex  nidit  selten  das 
lov  fehlt,  nicht  blofs  bei  Adjectiven,  sondern  auch  bei  localen  und 
anderen  adverbialen  Ausdrücken,  z.  B.  Aj.  9:  evöov  yag  uvtiq 
ccQTt  Tvyxcevei,  El.  313:  vvv  crygolat  Tvyydvei,  Hrernach 
erscheint  die  Richtigkeit  der  erwähnten  Ausstellung  Kaucks  wenig- 
stens nicht  als  zweifellos. 

Sein  zweiter  Tadel  triift  den  Inhalt :  ,,Der  ganze  Vers  ist  über- 
aus matt  und  ohne  Zweifel  ein  spaterer  Zusatz".  —  "Wer  den  Zu- 
sammenhang unbefangen  prüft,  wird  mir  vielleicht  beistimnicn, 
wenn  ich  behaupte,  dass  der  fragliche  Vers  soweit  entfernt  ist,  • 
matt  zu  sein,  dass  vielmehr  mit  seinem  Wegfall  die  ganze  Stelle 
einen  grofsen  Theil  ihrer  rhetorischen  Kraft,  ihrer  erf^ieifeuden 
Wirkung  eiubülst.  Aias  hat  in  schmerzlichem  Spiele  mit  dem  . 
eigenen  Namen  gesagt:  „Mit  Recht  heifse  ich  A\ag,  denn  jetzt 
habe  ich  wohl  Veranlassung,  auch  zweimal  aiai  zu  rufen",  eine 
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schwermüthige  Betrachtung,  die  jedoch  ziemlich  ruhig  abschliefsen 
würde.  Aber  indem  er  das  Wort  zweimal  ausspricht,  über- 
kommt ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  der  Gedanke,  dass  er 
nicht  zweimal ,  dass  er  vielmehr  ohne  Aufhören  Ach  und  Weh 
rufen  müsse,  wenn  er  den  ganzen  tödtlichen  Schmerz  seiner  Seele 
ausdrücken  will ;  und  so  bricht  nach  der  ruhigeren  Reflexion  der 
leidenschaftliche  Sclunerz  wieder  aus  mit  den  Worten:  ja,  auch 
dreimal,  denn  in  solchem  Jammer  befinde  ichmich!" 
Dass  die  Verbindung  öig  v,at  igig  eine  besonders  häufige  isi, 
brauche  ich  nicht  zu  bemerken,  ebenso,  dass  dieselbe  gesetzt  «inl, 
um  den  Begriif  eines  sehr  häufig,  unaufhörlich  zu  Ih?- 
zeichnen.  Es  soll  in  derartigen  Stellen  durchaus  nicht  heiw- 
gehoben  werden ,  dass  sich  die  Handlung  gerade  zweimal  uml 
dreimal,  sondern  dass  sie  sich  immer  aufs  neue  wiederholl,  es 
wird  nicht  gezählt  oder  gerechnet,  gerade  wie  bei  dem  lateinischeu 
terqne  quaterque  oder  bei  Odysseus  Worten  tqIq  fia/Mgeg  Mm 
xai  TeTQ<xY.ig. 

5.  Elektra  525  ff. 

7iaTriQ  ycLQ,  ovöev  a)lo ,  ool  nQoaxr^fi 
cog       eiiiov  Te^vrjTiSV.    Ig  efiov;  y.alüig 
e^oiöa'  tuivö'  aQvr]atg  ovk  heori  ^lor 
f}  yccQ  JUr]  VLV  eIUv,  ovy^  eyco  fiovr]. 
Nauck  sagt:  „y,aliüg  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  es  ironisch 
standen  wird.    Gegen  die  ironische  Fassung  aber  spnc  y-^- 
Eben  dieser  Vei-s  widerstrebt  dem  Folgenden.   Klyt.  redet 
lügisch,  wenn  sie  sagt:  'ich  tödtete  den  Agamemnon;  denn 
Dike  tödtete  ihn,  nicht  ich  allein'.    Es  scheint  somit  nolö^^^^^^^^^ 
527  zu  tilgen.    Der  Verfasser  desselben  mag  0.  R.  ^^^  ^^^^ 

haben*'.  Nauck  will  danach  verstehen:  „Du  behauptest,  dem   

sei  durch  mich  umgekommen.  Durch  mich?  treffliche  Bebaup  - 
(d.  i.  grundfalsche)!    Denn  Dike  hat  ihn  getödtet,  nicm  _  • 
Wenigstens  kann  ich  auf  keine  andere  Weise  etwas  „irou  ^-^ 
in  das  Kaltog  hineinlegen.    Aber  diese  Auffassung  eninai 
vollständiges  Missverständnis  der  Worte.    Denn  hiernach  _^ 
Rlytämnestra  die  That  nicht  auf  sich  nehmen,  sondern  >o^^^  _.^ 
wälzen  wollen,  während  der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  * 
offen  bekennt:  „ja,  ich  habe  ihn  getödtet";  ^»'^  *T 
558  ausdrücklich  bestätigt :  naziga  cpr]g  ycreivai  ^ 
Uyog  yivoiT'        alaxUov  'dtt;  Naucks  Auffassung  (Ij^s^^-^^^^ 
als  ironisch,  die  allein  „einen  Sinn"  haben  soll,  berun  * 
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lediglich  auf  einem  Verkennen  des  Zusanunenhanges.  Alles  ist  in 
bester  Ordnung,  wenn  man  diesen  hier  unstatthaften  Sinn  auf- 
giebt  und  nach  dem  zweiten  l|  ifiov  nicht  ein  Fragezeichen, 
sondern  ein  Kolon  setzt,  wie  dies  auch  in  fast  allen  Ausgaben 
geschieht,  z.  B.  bei  Hermann,  Neue,  Bindorf,  Bergk;  G.  WoUT, 
soviel  ich  sehe,  ist  der  einzige,  der  Naucks  Interpunction  folgt, 
gewiss  zum  Schaden  des  Verständnisses.  Denn  wenngleich  sich 
auch  mit  dem  Fragezeichen  der  richtige  Sinn  zur  Noth  vereinigen 
lässt,  so  scheint  doch  WolfT  dies  nicht  gethan  zu  haben,  da  er  in 
der  Anmerkung  das  folgende  für  ein  „Paradoxon"  erklärt,  wovon 
hei  der  einlachen  und  natrirlicheii  AuÜassung  der  Sl«'ll(3  gar  keine 
Rede  sein  kann.  —  Aher  es  soll  ja  „unlogisch''  sein  ,  zu  sagen : 
„ich  lödtete  den  Agamemnon;  denn  die  Dike  tü<li('lt'  ihn,  nicht 
ich  allein".  Allerdings,  was  hier  Nauck  als  Uehersctzung  hersetzl, 
ist  unlogisch  genug.  Aher  iJifsl  denn  dies  der  Dichter  die  Klyl. 
tragen?  Er  lälst  sie  vielmehr  sagen:  „Ja,  ich  hahe  ihn  getüdtet; 
dies  weils  ich  sehr  woiil  und  hraurhe  es  nichl  zu  läugnen:  denn 
Dike,  die  Gerechtigkeit  seihst  war  mein  Beistand  dahei".  Nicht 
der  Satz  ich  tödtete  ihn  wird  durch  denn  Dike  war's, 
nicht  ich  allein  begründet  (dies  wäre  in  der  That  verkehrt), 
sondern:  ich  läugne  es  nicht,  denn  die  That  war  ge- 
recht. Was  ist  hier  „unlogisch"?  Freilich,  wenn  man  in  der 
Analyse  einer  solchen  Stelle  den  Gedanken,  der  dem  Begründungs- 
satze mit  yciQ  unmittelbar  voraufgehl,  einfach  wegläl'st,  d.  h. 
unter  wesentlich  unrichtiger  Darstellung  des  Thatbeslandes  der 
Ud>erliefening  dem  Dichter  einen  Zusammenhang  zumuthet,  den 
man  so  eben  erst  selbst  geschaffen  hat,  so  kann  es  nicht  schwer 
fallen,  „unlogisches**  zu  entdecken,  dem  dann  durch  Athetese  ab- 
geholfen werden  muss. 

Endlich  wäre  noch  zuzusehen,  wie  es  denn  nun  in  der 
Nauck'schen  Fassang  mit  der  Logik  steht.  Hier  sagt  die  Königin: 
„ich  soll  ihn  getodtet  haben?  Keineswegs l  denn  Dike  ereilte  ihn, 
nidit  ich  allem^S  Also:  „iah  war  es  nicht,  denn  ich  war  es 
nicht  a Heinas  ÄaüiSfg!  Dies  ist  allenfalls  die  Logik  eines 
Schulknaben,  der  sich  nicht  besser  zu  entschuldigen  weifs.  In 
der  Ueberlieferung  war  alles  in  unttbertrefflich  schönem  Zusam- 
menhange, die  „Kritik"  aber  versteht  den  Dichter  erst  unrichtig, 
und  muthet  ihm  sodann  dergleichen  zu.  —  Die  Unüberlegtheit 
der  ganzen  Anmerkung  erscheint  noch  auflallender,  wenn  inau 
bedenkt ,  dass  die  neuosh'  Auflage  von  1S69,  die  gegen  die 
Irüheren  manche  nicht  ganz  unerhehliche  Aenderung  zeigt,  also 
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doch  eine  nochmalige  Durcharbeitung  voraussetzen  lässl ,  gerade 
hier  ^örtlich  mit  den  früheren  übereinstimmt. 

6.  Elektra  1126  ff. 

il  fpilrdrov  uvr^^elov  avd-Qiümov  l^iol 
xpvxrjs  Vq^oxov  lomov,  üg  g'  an  llitLdm 

vvv  jiiev  yocQ  ovöh  ovxa  ßaazdi^to  xsQolv,  ^ 
1130  dofiiov  öe  o\  w  Ttal,  la^iTtgov  l^im^rp'  k^j. 
Nauck  zu  1129,  1130:  „Zwei  sehr  dürftige  Verse,  wie  sie  emem 
Interpolator,  nicht  aber  dem  Sophokles  zuzutrauen  smd  . - 
Dürftig  ist  ein  sehr  unbestiuunter  Begriff.  Aber  ich  sehe  nicht, 
in  welchem  Sinne  dies  Wort  von  diesen  Versen  gelten  könnte: 
Wie  habe  ich  dich  doch  mit  so  ganz  anderen  Hoffnungen  einst 
von  mir  gelassen,  als  sich  jetzt  erfüUenl  Denn  jetzt  ha  e 
ich  dich  als  ein  Nichts  in  meinen  Händen  amaU 
aber  gingst  du  herrlich  blühend  von  mir     Im  A 
druck  'ie  im  Zusammenhange  ist  nichts  irgend  anstofse^^;^ 
Wahrscheinhch  aber  sind  die  Worte  deshalb  athe  irt  yord  , 
sie,  ohne  etwas  neues  zu  bringen,  nur  eme  AÄng^^ey 
angehenden  Gedankens  enthalten,  und  «omit  allenhng  Im^^^^^^ 
1  Je  den  Gedankenzusammenhang  zu  zerreifsen,  -^f^^^^^^^^^^^^^ 
könnten.    Ist  dies  der  Grund,  so  gebe  ich  doch     bedenken,  ^ 
viel  der  trefflichsten  Verse,  die  uns  erfreuen 
solchem  Grundsalze  noch  ausgeschieden  werden  müssten.  »enn  - 
z.  B.  Oed.  tyr.  1394  ff.  hcifst: 

c3  nolvße  'Aal  KoQivd-e  v.aX  rd  TtaxQia 
Xoyo)  na?.atd  Öc6uad-\  olov  dgd  us 
viddog  yiay.üv  uTtovlov  l^e^Q€il>aT£,^ 
vvv  yd,  y.a.6g  r   .ov  .d. 
so  schliefst  sich  der  letzte  Vers  genau  ebenso  ^ . ^  j,. 

an,  wie  dies  in  der  Elektra  der  Fall  ist;  dasselbe  gilt>on-^j. 
x«i  vvv  irceyvcog  d  i^t'  l*c'  dvÖoi  Övcftevei 
ßdoiv  'AvylovvT\  AXavTL  x({>  oay.eö(poQ^} 
^elvov  ydQ,  ovöev^  allov,  hv^^<^J^^^^  „.^chen 
wo  der  Wegfall  von  Vers  20  kaum  eine  fühlDare  Lut 
würde.    Ebenso  könnte  von  den  folgenden  drei  Versen 
Col.  (1121  ff.)  der  letzte  allenfalls  felden: 

InlGTaiLai  ydg  Ti]vde  xrjv  eig  xdads  ftoi  ^ 
xiqxpiv  Ttaq'  aXlov  fir^öevdg  7t£(paö^ävp' 
av  ydg  viv  ISsocooag,  ova,  allog  ßooTWV. 
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Es  ist  unzweifelhaft:  diese  und  noch  manche  andere  Verse  können 
entbehrt  werden,  aber  welcher  Leser  von  Urtheil  und  Geschmack 
wird  sie  enibdiren  wollen? 

7.  £lektra  1326  ff. 

c3  ttleUna  fttS^oi  Ttal  ^Q9vtav  vijTfofisvoi, 
ftoTBQa  ftoQ^  ovdkv  Tov  ßiov  x^ÖBad"'  irif 
§  vovg  tvBOtiv  ovTis  vfuv  iyy€vijg, 
it*  9taQ^  a^olQ  itiX*  iv  adtoiaiv  tuxkoIq 
(iteylavoig  Bweg  ov  yiyvdaxere; 
Naiick  zu  i;329:  ,,Dass  an  dem  Unsinn  dieser  Worte  noch  niemand 
Anstofs  genommen  hatte,  ist  schwer  zii  begreifen".  Dies  wird 
näher  ausgeführt:  „Unter  rtag^  avroZg  versteht  man  naga  xazotg. 
Schon  an  sicli  ist  dies  hart".  Dass  in  dem  vorweggenommenen 
avTolg  eine  Härte  Hegt,  soll  nicht  geläugnet  werden.  Möglich, 
dass  hier  eine  Corruptel  vorliegt.  Jedenfalls  sind  die  bisherigen 
Versuche,  die  Lesart  be<(uemer  zu  gestalten,  nicht  gelungen.  Wetler 
Meineke  (Oed.  Col.  p.  269):  TvagavTlx^  ^^videtff^yic,  mn  actutum 
vos  sed  in  ipsis  tarn  nunc  malis  versari^^,  noch  Arnold  (Sophokle- 
ische  Rettun^n,  München  1866,  S.  54):  Ttag"  auXolg  „bei  Flö* 
tenscliall,  bei  einem  Freudenfeste^S  noch  Wecklein  (ars  Soph.  em. 
S.  113):  ftiQa  rrwg  „aUquo  modo  ultima  (extra)  mo/a*^  haben  etwas 
dem  überlieferten  vorzuziehendes  geliefert.  —  Nauck  f&kH  fort: 
,J(och  mehr  aber  befiremdet  der  Sinn:  *ihr  befindet  euch  nicht 
bei»  sondern  in  dem  Unheir.  Dies  ist  verkehrt  deshalb,  weil 
man  rtaQa  xcrx^  ehai  nicht  sagen  kann**.  Die  Worte  sind 
unklar:  erst  heifst  es,  der  Sinn  sei  befremdlich,  und  dann  wird, 
um  dies  zu  begründen,  die  UnzulSssigkeit  des  Ausdrucks  be- 
hauptet. Was  das  letztere  betrifft,  so  kann  man  ebensogut  sagen 
Tta^  TUXKOlg  elvaif  wie  etwa  Herakles  Trach.  985  sagt  ttagä 
dlkijxTotg  6dvvaig  XBl/iai.  Für  die  scharfe  Entgegensetzung 
von  naQtt  und  h  habe  ich  allerdings  kein  anderes  Beispiel  und 
Tiaga  steht  sogar  nicht  selten  fast  ganz  im  Sinne  von  iv,  z.  B. 
Oed.  tyr.  972  ycelTai  7taQ^  '^lörj  üoXvßog,  wie  umgekehrt  be- 
kanntlich |y  oft  dem  denlschen  bei  entspricht.  Dennoch  erscheint 
die  Entgegensetzung  als  in  der  sonstigen  Hauptbedeutung  beider 
Präpositionen  wohl  begründet.  Die  jüngeren  Scholien  erklaren : 
ov  nlr^oiov  avvtüv  dll^  Ivxög  avxujv  rcuv  Kivöuvcov  un<l  hier- 
mit ist  der  Sinn  vollkommen  richtig  getroffen.  Fasst  man  die 
y.axd  als  Gefahr,  so  Pdllt  auch  alles  auffallende  des  Sinnes  fort: 
dass  die  beiden  Geschwister  sich  mitten  in  den  grüfsten 
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Gefahren  befinden,  ist  vollkommwi  richtig.  -  Nauck,  um  den 
„Unsinn"  zu  beseitigen ,  schlägt  mit  beÜcbter  Sdin«dekmi8l 
aus  den  beiden  Versen  den  folgenden  einen  zusammeMOfieteeii: 

gr'  ov  :iao'  cdioU  ovreg  ov  yr/vcuoKSTe ,  „d.  h.  ihr  iB«At 
nicht,  dass  ihr  nicht  zu  Hause  seid".  Ich  habe  manche  Conjectur 
ffdesen  die  statt  ernster  idcrlcguug  nur  ungelheilte  Heiterkeit 
zu  eiTegen  geeignet  war ;  aber  dass  der  wackere  Pädagog  hier 
den  beiden  Geschwistern  zurufen  soll:  „Rinder,  macht  nicht  solchen 
Länn  ihr  denkt  wohl ,  ihr  seid  hier  zu  Hause'-,  das  ist  vou  si» 
schlagend  komischer  Wirkung,  dass  kein  AYort  hinzuzufügen. 

8.  Oedipiis  lyrannus  798  ff. 
avelxtav      Uvovfiai  rovade  roig  yid)Qovg,  b  ok 
ov  vöv  TVQCtvvov  Tovtov  oXlvo&ai  kiyeig. 
m  aal  aoi,  yvvai,  tdkrjyeg  t§eQc^'  rgiTilrjg 

Nauck  enlfernl  Vers  800.     AUerdings  ist  es  mit  der  Began- 
bi.run^^  dieses  ^ Crses  nicht  zum  beslcn  besteUt;  denn  m  La 
er'bekanntlich  nicht  im  Texte,  sondern  am  Rande.  Zwjffg«w 
es  solcher  in  La  erst  am  Rande  hinzugefügter  Verje  eUUge 
die  darum  doch  niemand  für  unecht  halt,  2- ^«^/JJ^ ^J* 
u  a.  Abrr  das  l»edcnkliche  ist,  dass  während  die  meisten  äbn„e 
nach  Dindoris  Bericht  (Soph.  trag.  Oxonii  1860,  1,  l^^Z  J. 
theils  von  dem  Schreiber,  der  die  Uandscbrilt  selbst  gesetoeben  I». 
üieils  vou  dem  durch  Dindorf  als  dtoQ^coTi]g  ^'^^''^^'''^^ 
zugefügt  sind,  gerade  dieser  Vers  m  unns  a  ^ 
herrührt.    Nichtsdestoweniger  bleibt  es  denkbar,  da^s  m 
der  übrigen  Handschriften ,  aus  denen  jene  manns  ^-«ce^inoib 
schöpft  haben  mag,  in  diesem  Falle  das  ursprünghclie  auinew 
hat.  da  ja  die  Ansicht,  dass  alle  übrigen  Handschnfleu  d«^^ 
phokles  nur  apopi^Ä«  des  Umentianus  seien,  sclnxci 
Bedenken  gegen  sich  hat,  und  daher  auch  von  den  ^""'"'^ 
heitern  des  Dichters  verworfen  wird,  z.  B.  vou  Lipsius  lut    i  ^ 
emendandi  praesidüs.  Leipzig  1860)  und  el)enso  von         ^  ^ 
wie  ev  dies  in  der  Besprechung  der  Dindorf sclien  Ausl  i 
bOcher  für  dass.  PhU.  Bd.  85,  S.  166  ff.)  sehr  ü»>^^^^^"^ 
gelegt  hat,  indem      namenaich  eine  Anzahl  von  Stellen  ^ 
in  denen  die  geringeren  Handschriften  die  «^^^'^  ^  ^1,^1 
bieten  und  sie  schwerlich  durch  blofse  Ck)niectur  eines  ^^^^^ 
bers  aus  dem  fehlerhaften  Texte  des  Laurentianus  gewonue 
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können.  Wir  würden  hiemach  also  doch  wieder  auf  die  Frage 
zurttckgeftthrt,  ob  der  Vers  an  seiner  Stelle  passend  oder  unge- 
hörig ist 

Hier  behauptet  nun  Nauck  im  Anhang,  dass  derselbe  „voll- 
kommen entbehrlich  und  sehr  verkehit**  sei,  und  in  disr  Anmer- 
kung Iieilst  es:  „Auch  ohne  die  Autorität  des  Laur.  A  hätte  man 

die  unpassenden  Worte  des  Sinnes  wegen  iSngst  tilgen  sollen." 
Was  zuuiichsl  (las  „fMitbehrlicli'^  betrifft,  so  ist  dies  Prädicat  so 
wenig  zulrelleiRl,  dass  wir  vielmehr  nacli^  Wegnahme  des  Verses 
statt  eines  wohlgel'ilgtcn,  natürlichen  Gedankenganges  ein  ziisannnen- 
liangloses  Bruchstück  ührigl>ehalten.  Das  völlige  Asyndeton  zwischen 
)Jy£ig  und  oV  ist  uneilräglich  liarl,  wie  dies  auch  z.  B.  Din- 
dorf.  gewiss  ein  eifriger  N'eithcidiger  der  Autorität  des  La,  aus- 
drücklich anerkennt.  F<'rnei"  entiielut  man  ungern  das  Adjeclivum 
TQiTclijg.  Dass  man  auch  wenn  es  fehlte,  unter  neXevd-ov  Trjaöe 
oben  den  Dreiweg  verstehen  würde,  ist  allerdings  unzweifelhaft 
richtig.  Aber  gerade  weil  die  Erwähnung  der  rginlal  a/na^iToi 
dasjenige  war,  was  zuerst  im  Oedipus  die  sciu'eckliche  Ahnung 
aufsteigen  liefs,  so  ist  es  äufserst  natürlich,  dass  er  hier,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ob  die  beiden  Vorfälle  identisch  sein  können, 
genau  denselben  Ausdruck  wieder  brjiucht.  —  Wenn  aber  Nauck 
aufserdem  den  Vers  als  sehr  veikehrt  und  unpassend  beieichnet, 
so  müssen  wir,  um  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  filllen,  den  wei- 
teren Zusammenhang  ins  Auge  fassen:  Oedipus,  von  der«  grSss- 
lichen  Furcht  ergriffen,  ßlintav  6  fAOVttg  ^,  wagt  es  anfangs 
nicht,  seiner  Gattin  offen  zu  antworten;  endlich  auf  ihr  ebenso 
dringendes  wie  wardiges  Bitten  entschUefst  er  sich.  Er  beginnt 
seine  Erzählung,  indem  er  die  Aufregung  seines  Innern  unter- 
drückt Jetzt  kommt  er  zu  dem  Punkte,  wo  er  die  That  erzählen 
muss:  „Auf  meinem  Wege  aber  kam  ich  in  jene  Gegenden,  wo, 
wie  du  sagst,  der  alte  Laios  erschlagen  wurde/*  Für  einen  Mann, 
der  sich  in  einer  so  ftirchtbareu  Erregung  befindet,  ist  es,  scheint 
mir,  fast  unmöglich,  nun  ohne  weiteres,  als  ginge  ihn  das  folgende 
nicht  anders  an  als  das  vorhergehemle ,  ruhig  lorizutahien :  „Als 
ich  an  dem  Wege  war,  kam  mir  ein  Mann  auf  dcni  Wagen  ent- 
gegen." Nein,  er  stockt,  das  Geständnis,  das  lurchtbare  Wort, 
das  ihn  als  den  Verfluchten  hinstellen  kann,  will  nicht  über  seine 
Lippen.  Aber  er  bezwingt  sich,  er  gew  innl  es  über  sich :  „Frau", 
sagt  er,  „du  sollst  die  Wahrheit  hören",  und  nun  erst  folgt  die 
Erzählung  selbst.  Die  Wort«'  /.cu  ool,  yvvai,  rcdij^hg  ^^egiü 
w  erden  ihm  durch  den  schw  ereu  Eutschluss,  die  Seibstanklage  zu 
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vollenden,  aus  der  innersten  Seele  gepressl;  sie  sind  etwa  zu  ver- 
gleichen den  Worten  des  Hirten  (1169)  o'lliol  ^cgog  avTi^  y' 
tl{.u  1(0  öetv(p  Xeyeiv ,  die  auch  G.  Wolff  in  seiner  Ausgabe  als 
Parallele  zu  diesem  Verse  heranzieht,  und  sie  sind  dabei  von  einer 
psychologischen  AVahrheit ,  dass  sie  wahrhaft  erschtltternd  wirken, 
während  ohne  sie  die  ganze  Stelle  (abgeselien  von  der  oben  er- 
wähnten Härte  für  den  Zusammenhang)  nüchteni  und  ohne  Pathos 
ist.  "Wie  kleinlich  und  wenig  zutreffend  erscheint,  wenn  man 
(Uesen  Zusammenhang  gberblickl,  >aucks  Argument  gegen  den  Vers 
(Jahrb.  für  class.  Philo!.  85,  S.  176),  er  sei  deshalb  verkelu't,  „weil 
Oedipus  in  seineu  früheren  Aussagen  ebenso  wahr  gewesen ,  wie 
in  den  nun  folgenden.^'  Wenn  Socrates  in  der  Apologie  22,  a 
sagt:  xcr^  vij  tov  xvva,  &  ävd(f€g  ^d^rjvaloi  —  äBl  fäq  Ttgog 
vfiag  Ta?.r^d-rj  Xiyeiv  —  ?/  ftrjv  kyta  %7tad^ov  toiovtov ,  wird 
irgend  jemand  daraus  schliefsen,  nur  die  nun  folgende  Erzählung, 
die  durch  die  citirten  Worte  angekündigt  wird,  sei  wahr,  während 
er  in  dem  bisherigen  gelogen  habe?  —  Ganz  ebenso  beurtheüt 
den  Vers  unter  andern  Wecklein  (ars.  Soph.  em.  S.  3):  Jörn 
egregim  esi  ttmiqiie  <^tus  ad  adfeetvm  Oedipi  exprimmdum^  ut  ab 
eo,  qm*  integre  indkat,  alienae  manui  rnStit  lu^uMtf."  Aehnlich 
spricht  sich  Lipsius  ans  (de  Soph.  em.  praes.  S«  d):  nWmm 
apüssime  eo  loeo  huerpositum  esse,  quo  (kd^  ad  Ühd  fmnus 
narranittm  ftenmU^  qpMd  maxim  sibi  faude  esse  iam  ^se  attimo 
pwsagit.** 

9.  Antigone  4  11. 

oLOtv  yc(Q  OUT  aAyetvov  ovx  ari^g  ctteg 
5  Oliv  aiaxQov  ovr  atif.iov  ^a&\  otüoIov  ov 
tfSv  otSv  Te  ndfiüiv  oi^x  SrrtaTV  iyta  xcmtSv. 

Nauck  zu  Vs.  6:  „Dieser  Vers  erscheint  tiberflügsig  und  nicht  ein- 
mal passend."  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  nicht  wohl  ahzuseheut 
da  der  Vers,  wie  dßt  Augenschein  lehrt,  so  ohne  weites  nicht 
fortgelassen  werden  kann,  ohne  die  Construction  zu  xerstllren; 
eine  Andeutung  aber,  wie  alsdann  das  übrige  zu  gestalten  sei, 
ist  nicht  beigefügt.  Da  die  beiden  vorhergehenden  Verse  zu  den 
am  meisten  besprochenen  und  umstrittenen  des  ganzen  Sophokles 
gehören,  so  könnte  man  vermulhen,  Nauck  beabsichtige,  ihnen 
eine  andere  Gestalt  zu  geben,  durch  die  dann  Vs.  6  sich  als  „über^ 
flüssig  und  nicht  einmal  passend''  zeigen  würde.  Bis  ein  solcher 
Vorschlag  ans  LirhL  tritt,  bleibt  die  cilirte  Amm  rkuug  iiuversländ- 
lieh;  ich  will  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  meine  Meinung  über 
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Vs.  4  und  5  hier  nusluhiTii:  Man  is!  last  all«;oineiii  der  Ansicht, 
dass  diese  Verse  so  wie  sie  üheriielVrl  sind  nicht  vom  Snpliokles 
herrühren  können,  da  tiir  die  Worte  äzt^g  a%eQ  nothwendig  ein 
Ausdruck  stehen  mtisste,  der  das  Gegentheil  aussagte,  etwa  ittri- 
aifiov  (Dindorf).  In  der  That  wird  von  den  hisherij^en  Versuchen, 
die  Überlieferte  Lesart  zu  scbtltzeii,  wohl  schwerlidi  einer  allge- 
meineren Beifall  finden.  BOckbs  Ausweg,  die  Worte  Snig  otbq 
m  Klammem  m  scUiefeen  und  auf  den  das  Labdakidenhaua  ver- 
folgenden Fhich  zu  beziehen  („des  frevelTollen  Unheils  nicht  zu 
gedenken^O,  ist  gewiss  mit  Scfaar&inn  erdacht  und  durchgeführt, 
mid  doch  wird  man  ihm  bei  genauer  Ueberiegung  nicht  beistimmen 
können.   Denn  eretens:  alles,  was  Anligone  dXyeivov,  aiaxQov, 
aniiov  nennt,   ist  docli  eine  Folge  <les  ,,  frevel  vollen  Unheils", 
welches  des  Oedipus  Haus  verf(d}>:l ;  sie  kann  also  hei  Erwähnung 
aller  dieser  Lehel  unniöj^lich  von  jenein,  das  die  Lrs<iche  von  allein 
ist,  absehen  wolh  n.  Zweitens  aher,  seihst  zugegehen,  die  Wnrtr 
solUen  etwa  bedeuten:  „Von  des  Vaters  Schicksal  abgesehen,  so 
ist  iu  unserm  eigenen  Leiden  alles  schmerzliche  u.  s.  w.  vorhan- 
den": immer  w[ire  es  eine  in  hohem  Grade  ungeschickte  Anord- 
nung der  Rede,  dass  diese  Parenthese,  die  etwas  von  dem  dlyeivoVf 
aiaXQOv,  ätifiov  wesentlich  verschiedenes  sein  soll,  nicht  entweder 
vor  dem  ersten  oder  nach  dem  letzten  Gliede,  sondern  mitten 
inne  stunde.  —  Vielleicht  war  es  eine  Erkenntnis  dieser  Mängel, 
die  M.  Seyffert  in  seiner  Ausgabe  veranlasste,  eine  Hodification 
aufeastdlen,  welche  ,4901120  divma  aBoedthio**'  dahm  geht:  Weder 
irgend  etwas  schmerzliches  giebt  es,  noch  auch,  abgesehen  von 
don  Unheil,  das  mir  diesen  Schmerz  erregt,  urgend  etwas  schimpf- 
liches u.  s.  w.  Die  beiden  erwähnten  Fehler  sind  hierdurch  aller- 
dings gehoben.   Aber  die  ganze  Einfttbning  der  Parenthese  ver^ 
dirbt  den  sonst  so  svmmetrischcn  Bau  der  beiden  Zeilen.  Denn 
Antigene  hebt  Vs.  4  das  schmerzliche  ihres  Schicksals  hervor,  Vs.  5 
das  schmachvolle,  und  jeden  dieser  beiden  Begrille  theilt  sie  in 
entsprechonder  Weise:   „Wir  erlitten,  sagt  sie,  1)  jeden  Schmerz 
des  (iemüths,   2)  jedes  aufsere  lurchtbare  Schicksal,   3)  alles, 
worüber  man  Scham  empfin<lel,  4)  alles,  was  entehrend  ist''.  Diese 
so  deutliche  parallele  Anordnung  wird  ollenbar  durch  Böckh- 
SeyiTert  zerstört    Es  komiut  dazu,  dafs  Böckhs  Behauptung  ,.ein 
solches  Nicht  zu  gedenk  e  n  sei  eine  sehr  lebhalte  Wendung" 
schwerlich  zugegeben  werden  kann;  es  ist  viehnehr  eine  etwas 
kühle,  der  Leidenschaftlichkeit  der  Sprecherin  wenig  angemessene 
Reflexion.   Endhch  ist  es  immherhin  zweifelhaft,  ob  sicli  fui*  eine 
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solche  Wiederholung  des  opts  (nach  der  Parenthese)  treffende 

Belege  anführen  lassen.  Mir  wenigstens  ist  keines  bekannt.  — 
Aber  SeylTert  halt  dio  Parenthese  nicht  blofs  wegen  der  Negationen 
Klr  notbwendig,  sondern  cv  erklJJrt  sich  in  den  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  87, 
S.  481  sehr  bestimmt  dabin:  „Es  darl'  keinem  einlallen,  der  über- 
haupt für  sprachliche  Kunsirorni  ein  ^a^liildetes  Gefühl  hal,  die 
Worte  ovT  arrjg  areg  als  Gbed  eines  düppelpaarigen  Geyensalzes 
fassen  zu  ^^  ollen ,  in  welcliem  die  drei  übrigen  Glieder  aus  Ho- 
Hiiiojitota  bestehen."  .ledoch  siml  Inconeinnitalen,  wenn  nicht  gleicher 
so  doch  ahnlicher  Arl,  nicht  selten,  vgl.  z.B.  Phil.  72:  7C€7rX€V~ 
ytag  ovt  evogxog  ovöevl  ovr  circr/'/.ric  ovtb  tov  ngiotov 
OToXov.  Oed.  Gol.  502:  ov  yag  äv  o^evoi  loviibv  Seiiag 
'igr^f-iov  egneiv  oi>d^  vcpr^yrjTov  y  ävev.  Anl.  271:  ov  yotQ 
e%%o^ev  OVT  dvTicpa)vslv  ov&*  ojtcog  ÖQCJvreg  xaXwg  Ttga^ai- 
fiev»  Auch  Wendungen  wie  die  sehr  geläufigen  ^rgog  tov  v.a- 
vdoTov  xax  JcorxctJy  ^OdvQöiiog  Phil.  384  (vgl.  Phil.  874,  Oed. 
lyr.  1397,  1162)  können  verglichen  werden.  Haben  diese  Beispiele 
auch  nicht  genau  die  Gestaltung  unserer  Anligonestelle,  so  zeigen 
sie  doch,  dass  beim  Ausdnick  ])aralleler  Satzglieder  völUge  Concin- 
nität  keineswegs  herrschendes  Gesetz  ist,  ohne  dass  darum  für  ein 
„g^ildetes  GefühP*  die  „sprachliche  Kunstform"  verloren  ginge. 
Hiemach  kann  ich  mich  der  Böckh-Seyffert'schen  Lösung  nicht 
anschliefsen. 

Eine  andere  Auffassung,  von  F.  W.  UUrich,  die  ebenfalls 
durch  Auslegung  eine  Negation  zu  beseitigen  sucht,  kann  hier 
ganz  unerwähnt  bleiben,  da  sie  von*  Bonitz  (Beiträge  zur  ErkL  des 
Soph.  II,  S.  18  ff.)  auf  das  llberzeugendste  als  unmöglich  nach- 
gewiesen ist. 

Endlich  bliebe  noch  die  Ansicht  zu  prüfen,  die  Nauck  vor- 
trügt (ohne  sie  jedoch  selbst  zu  billigen).  Dieselbe  geht  schon 
auf  Triklinius  zurück  und  ist  dann  meines  Wissens  zuerst  von 
Wilh.  Schneider  aufgestellt.  Hiemach  soll  verstanden  werden 
OVT  amjg  (ovdkv)  avBQ  katlv,  indem  also  arrjg  partitiv  gefasst 
und  oreQ  als  Prüdicatsbegriff  zu  ovÖkv  ovv  alyeivov  <^ 
genommen  wird.  Dass  ein  solcher  adverbialer  Gebrauch  von  at€Q 
sonst  nicht  nachweisbar  scheint,  vrflrde  bei  den  Analogien  von 
XttiQcs,  ^xag  u.  ahnl.  vielleicht  nidit  so  schwer  ins  Gewicht  fallen. 
Aber  es  fehlt  nunmehr  jede  Verbindung  zwischen  Vs.  4  und  5, 
1  ein  Asyndeton,  das  schlechterdings  unmöglich  ist.   Dies  Bedenken 

I  hat  nun  zwar  Johann  Kvicala  (Beitrüge  zur  Krit.  und  fitkh  des 

i  Soph.  I,  S.  99),  der  im  übrigen  diese  Erklitrungsweise  zu  der 
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seinigen  niaclil,  (Ijulnrch  zu  brstMtifrPii  ^^esucht,  dass  er  in  Vs.  5 
,mi(  leichler  Aendoning-  olö'  anr/gov  oIt'  äzifwv  zu  schreiben 
vorsdilagt.   h'^h^vh  kann  ich  diese  Aenderung  niclit  für  glücklich 
hallen.   Die  VcrJ.iiuhin-  ovdi  —  ovre  (oder  auch  od  —  ovre, 
was  (iifsplbo  Sprechweise  sein  würde)  hat  grofse  Bedenken,  fie^ 
kannilich  hat  G.  Hermann  in  seiner  Besprechung  der  Elmsley'schen 
Medea  diesen  Sprachgehrauch  in  gewissen  Fällen  Itlr  zulässig  er- 
kläre fOpiisc.  III,  S.  155  ff.),  andere  widersprachen  z.  B.  Elmsley 
znm  Oed.  Col.  496.   Zuzugeben  ist,  dass  in  nicht  ganz  wenigen 
Stdlen  unsrer  Schriftsteller  sich  die  fragliche  Verhinchuv^  (hnlet 
PL  Rep.  6,  508  a,  Gharm.  171  b.    Will  man  hier  die  hand- 
«hriftliche  Autorität  aufrecht  erhalten,  so  wird  man  jed«nlalls 
etwas  anakoluthisches  darin  anerkennen  müssen,  wie  dies  von 
Engelhardt  znm  Laches  196  c  ansgcfuhn  wird.    Ohne  micli  auf 
eine  eingehendere  Erörlerung  des  -an/eii  Materials  einlassen  zu 
kdnnen,  will  ich  nur  ili)er  die  aus  Sophokles  nach  der  leher- 
liefennig  liierhergeh<iri-en  Siellen  folgendes  bemerken:   Es  sind 
El.  1197:  ovd'  oh:rc(or^^iüv  ov^  6  -/Aolvauv  rrdga;  El.  1411 
(von  Kvicala  als  Bcl.'^  ;m-cführtj:  dXl'  o^k  ix  ai^ep  o]y.T€iQ€&' 
o^^ogov^  6  yeyyijaag  jtdrf-g.    Aj.  428:  oÜtoi  ^Ttei^yeiw 
0V&  OTiojg  eö)  Uyuv  ixfo,    Oed.  Col.  496:  Uinonai  yao  h 
öivaa^ai  ögav  övolv  xaxotv.   Trotz  dieser  vier 

handschrifiüch  sicheren  SteUen  bin  ich  doch  der  Meinung,  dass 
iherall,  wie  auch  in  den  meisten  Ausgaben  geschieht,  die  geringe 
Aenderung  vorzunehmen  ist  Was  mich  bewegt,  hier  der  Autorität 
der  üeberlieferung  zu  misstrauen ,  ist  nicht  sowohl  die  ünbe- 
«eutenheit  der  Aenderung,  als  ▼ielmehr  die  besondere  BeschafTen- 
wat  gerade  dieser  vier  Stellen.   Man  beachte,  dass  in  ihnen  allen 
<fas  nächstfolgende  Wort  mit  dem  Spiritus  asper  anlautet,  so  dass 
H't^')  in  ovd"  {fiT]S')  zu  ändern  isl.  Sicht  schon  an  sich 
das  e  dem  ^  graphisch  näher  als  das  T,  so  ist  aulscnlcm  cin- 
Iwichtend,  dass  von  einem  Abschreiber  gerade  v(»r  dem  Spiritus 
die  an  soIcIhm-  Stelle  s«»  äufsersl  gewolinte  Aspirata  sehr 
Wehl  eingeführt  werden  konnte.    Wie  leicht  dies  geschah ,  sieht 
»»«n  z.B.  an  Am.  522:  ol'roi  Tto&'  olx^gog,  odd'  'orav  ^ctvr,, 
J"'og,  wo  die  Mehrzahl  der  Handschriften,  obwohl  oiöe  durch 
l^en  Sinn  absolut  gefordert  ist,  dennoch  oid-'  bietet  (La  freilich 
nat  hier  das  richtige).    Auch  s^mst  wird  beides  verwechselt  z.  B. 
„     Col.  1189^  ^H^.,^  übrigen  /n;r€  giebt  gegen  den 

Zusammenhang.  Sonach  ist  die  Beweiskraft  dieser  Stellen  fast 
8  eich  Null —  Aber  selbst  wenn  Jemand  diesem  Bedenken  durch 
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die  weitere  Aenderung  ovd*  ari/iov  zu  Hilfe  kommen  wollte, 

könnte  man  doch  dieser  ganzen  Fassung  nicht  zustimmen.  Denn 
durch  die  darin  liegende  Lostrennung  des  vierten  vom  fünften 
Verse  wird  die  Kraft  der  ganzen  Stelle  erhehlich  geschwächt. 
Denn  nun  kann  der  Relativsatz  b^colov  ov  —  xocxdiv  nicht  mehr 
auf  alle  vier  Bestimmungen  bezogen  werden,  sondern  nur  noch 
auf  die  beiden  letzten;  bei  dem  vorderen  Paare  tritt  anstatt  der 
ergreifend  stai'ken  Ausdrucksweise  {ovdkv  eariv,  otzoIov  ov  tcov 
oiov  TS  Tidf-iaiv  ov'a.  07ttü7C^  lyco  yiay.üiv)  das  {Uifsersl  kahle 
ovdev  ärcQ  kariv.  Die  beiden  Zeilen  fallen  so  ohne  Kraft  und 
Eindruck  auseinand«T ,  wahrend  sie  vorher  durch  das  viermalige 
Einsetzen  der  unter  sich  coordinirt  stehenden  Negation  ovte  den 
Eindruck  der  unerschüpflichen ,  unablässigen  Qual  und  Schmach, 
die  Antigene  bezeichnen  will,  treffend  wiedergaben.  Dai*an,  meine 
ich,  muss  man  unbedingt  festhalten,  dass  die  Yiertheilung  erhalten 
bleibt. 

Dies  geschieht  auch  in  den  meisten  der  zahlreichen  Ver- 
besserungsversuche,  indem  sie  fttr  das  anstofsige  &fiqg  areQ  die 
verschiedenartigsten  Heilmittel  setzen,  als:  aTijQiov,  arijatfiov, 
ocTrjg  nXiov,  aTrjg  yifiov,  arijg  e/oy,  äytjg  ateg^  an^g  gtiga. 
Diese  und  ähnliche  Bonldiungen  mOgen  auf  sich  beruhen;  nur 
Ober  die  letztgenannte  Conjectur  (&njg  niga)  ein  TVort  der  Wider- 
legung, nicht  als  ob  ich  glaubte,  dieselbe  könne  filr  irgend  jemand 
etwas  bestechendes  haben,  sondern  wegen  der  unverzagten  Zursr- 
sicht  des  Erfinders  (WecUein,  ars  Soph.  em.  S.  70),  der  sie  mit 
einem  „ntific  verum  immim  mihi  tideai**  einftdurt.  Zugegeben, 
dass  der  Ausdruck  anjg  ttiqa  ähnlich  4'sn  aus  Demosthenes  und 
anderen  citirten  Wendungen  wie  duvbv  xcrl  nii^  Seivov  ge- 
braudit  werden  kann,  um  ein  alles  libersteigendes  Unheil  zu  be- 
zeichnen, so  ist  es  doch  ganz  unmöglich  zu  sagen:  es  giebt  kern 
alles  ttbersteigendes  Unheil,  das  wir  nicht  erduldet  hätten.  — 
Alle  diese  Vorsdiläge  tragen  den  Stempel  höchster  Unwahrschein- 
üchkeit  so  sehr  an  sich,  dass  ihnen  schwerlich  em  wirklicher 
Werth  ftlr  die  Losung  der  vorliegenden  Schwierigkeit  beigemessen 
werden  kann.  Dagegen  macht  der  Text  der  Ueberlieferung  trotz 
des  in  seinen  Worten  enthaltenen  logischen  Fehlers  auf  einen 
vorurtheilslosen  Leser  so  sehr  den  Eindruck  des  echten  und  ur- 
sprunglichen, dass  ich  es  unternehmen  will,  seine  völlige  Inte- 
grität zu  behaupten,  und  zwar  nicht  auf  Grund  irgend  einer 
neuen  gewundenen  Auslegung  (denn  soweit  gebe  ich  Dindorf 
recht:  non  est  versisimile  istud  ävi^g  äitQ  artibus  quibnsctmque 
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«««a^  J»fa«iftw  %ftoeft),  sondern  in  der  Ueberzenguug,  dass 
der  Dichter  hier,  selbst  getauscht  darch  die  F«Ilo  der  IVe-aiiüuea 
«BbcwuMt einen  lapsos  begangen  hat,  dass  also,  die  hier^'^nde^l/ 
mcht  die  Absduviber,  sondern  den  S(.])hokles  sclmlnieistem  Die 
Berechtigung  einer  solchen  Aiisirhi  will  ich  zu  begründen  versnchen. 

Schon  dass  die  Lesart  na.  liweislich  bereits  im  Alterlhume 
ebenso  lantete,  HUlt  eini-ermafsen  ins  Gewicht:  Jldvu6Q  amaw 
sagt  das  Scholium,   SV.   h  rovrotg  rb  Hrr^,  Sreg  haurlJ 
üvvTiTaxra,  rolg  ovficfga'Couivoig  xtL     Mit  Recht  bemeriLt 
KMcala  fa.  a.  0.),  aus  dieser  Notiz  könne  man  weiter  schliefsen 
dass  auch  den  Meistern  der  alexandrinischen  Schule  dieselbe  üeber-' 
lielerung  vorlag.   Dies  ist  gewiss,  und  ebenso  gewiss,  dass  diese 
alten  Grammatiker,  obwohl  ihnen  der  logische  Fehler  nicht  ent- 
gin;?,  dennoch  nicht  entfernt  daran  dachten,  die  Worte  deshalb 
lur  weniger  sophokleisch  zu  halten.   JedenfaUs  ist  diese  AutoritÄt 
nicht  mit  Dindorfs  kursem  Worte  abgethan  (Schol.  in  Soph.  II, 
P.  W):  „AToH  animadvmmu  Di^^fmus  veius  codieum  viiinm  HrriQ 
Fo  ayi^$,  quod  nsHtuit  Carae^',   (Sellsanier  Weise  sagt  derselbe 
i'indorf  m  seiner  Sophoklesausgabe  von  Oxford  1860 :  ,,Coraes 
WJ^  ttpg  areg  com'Bdt,  quod  idem  signißcarei  atcpie  ol'r'  au^?.ov 
«WfO  dMm  est,  quam  quod  huic  loco  conveniat).  —  Zwe/tens 
»»glaube  ich,  dass  ein  Leser,  der  den  AlTect  der  Stelle  auf  sich 
Wken  tesst,  d.  h.  den  Sinn  der  Worte  emi)(indet,  ohne  scharf 
«r  grammatischen  Form  zu  lol-en,  den  IVaglichen  Fehler  gar 
j^ht  gewahr  wird:   liukin  er  hürt  ovdh  yag  ovt'  dXyeivov 
«•  fauch  ohne  schon  zu  wissen,  dass  kommen  soll  Ofcoiov 
07cüJ7ca)  (las  Gefühl,  dass  Anligone  sagen  will,  es  sei  alles 
«lenkbare  schmerzliche  vorhanden;  heifst  es  dann  weiter  ovV* 
so  versieht  er  ganz  richtig,  dass  in  ihrem  Schicksal 
nichts  ohiie  Fluch"  sei;  und  kommt  nun  endlich  der  Rekitivsats 
orroiov  o{,x  OTTiojia),  80  glaubt  er,  es  sei  aUes  in  Ordnung, 
^^an  muss  in  der  That  ganz  kühl,  ganz  ohne  Affect  bleiben, 
J^enn  man  den  Fehler  Oberhaupt  m^ken  will.   So,  meine  ich, 
öat  ach  der  Dichter  getäuscht,  so  thaten  es  seine  Hörer. 

Ich  wiU  aber  nicht  dabei  stehen  bleiben,  dies  zu  behaupten ; 
«enn  wie  wenige  besitzen  die  Fähigkeit,  eine  Dichterstelle,  die 
^  griechischer  Sprache  geschrieben  ist,  ganz  unbefangen,  ohne 
P'anunatische  Nebengedanken  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Aber 
eim  man  nadiweisen  konnte,  dass  anderen  Schriftstellern,  bei 
enen  die  Annahme  einer  Textesverderbnis  nicht  möglich  ist, 
™iche  Fehler  entschlüpft  sind,  ja  dass  dergleichen  Stelleu  wohl 
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gar  in  \nel  gclcsent^n ,  aiK'h  von  Philologen  «gewiss  viel  gelesenen 
klassischen  deutschen  Schrittsteilern  sich  linden,  ohne,  wie  es 
scheint,  jemals  Anstofs  erregt  zu  hahen,  dann,  dächte  ich,  konnte 
man  vielleicht  eher  auf  das  Zugeständnis  einer  gleichen  Möglich- 
keit für  Sophokles  hoffen.  —  Als  erste  Parallele  müge  hier  eine 
Stelle  aus  Aug.  Wilh.  Schlegels  ShakespeareühersetzuDg  dienen,  in 
der  der  Schriftsteller  augenscheinlich  das  Ccgentheil  von  dem  sagt, 
was  er  meint  Im  Hamlet  stehen  folgende  allgemein  bekannte  Verse: 

Zweifle  an  da  Sonne  Klarhdt, 

Zweifle  an  der  Sterne  Licht, 
Zwcifr  ob  lügen  kann  die  Wahrheil» 
Nur  an  meiner  Liebe  nicht. 

Meine  Liebe  lu  Dir,  das  ist  der  Sinn,  ist  tlber  allen  Zweifel  er- 
haben. „Zweifle  an  der  Sonne  Klarheit,  zweifle  an  der  Sterne 
Licht**,  d.  h.  sei  selbst  so  ktthn,  es  für  unwahrscheinlidi  zn 
halten,  dass  Sonne  und  Sterne  leuchten;  worin  der  Gedanke  za 
Grunde  liegt:  es  ist  doch  aber  ganz  unzweifelhaft,  dass  sie 
leuchten.  Ebenso  kann  „Zweifl'  ob  logen  kann  die  Wahrheit** 
nach  dem  Wortlaute  nichts  anderes  heifeen,  als:  sei  so  kflhn,  es 
ftlr  unwahrscheinlich .  zu  halten ,  dass  die  Wahrheit  iQgen  kann, 
d.  h.  es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Wahrheit  lagen  kann; 
wahrend  der  Sinn  fordert:  dass  sie  die  Wahrheit  spricht,  also 
etwa:  „Zweifl'  ob  Wduiieit  spricht  die  Wahrheit**.  Man  sage 
nicht,  dass  'ich  bei  meiner  Erklärung  willkürlich  statt  des  unbe- 
stimmt fragenden  ob  des  Textes  das  bestimmt  aussagende  dass 
einsetze.  Nein,  dies  ist  nach  deutschem  Sprach  gehrauch  ganz 
nothwendig.  Denn  wer  z.  B.  sagt:  „Die  Königin  —  ich  zweifle, 
oh  sie  lieben  kann"  (Carlos  IV,  12),  der  will  ganz  hestimnU  sagen: 
ich  halte  es  für  unwahrschcinlicli ,  dass  sie  liehen  kann.  Wollte 
man  der  Zeile:  „Zweitl',  oh  lügen  kann  die  Wahrheit*'  dieselbe 
grammatische  Struclur  geben ,  wie  sie  die  heiden  ersten  Zeilen 
zeigen  (suhstantivisches  Ohject,  nicht  Objectssalz) ,  so  nnlsste  sie 
lauten:  Zweifle  an  d  er  Lil  genhafligkei  l  der  Wahrheit 
(stall:  an  der  Wahrhaftigkeit  d.  W.).  Hütte  Schlegel  so  ge- 
schrieben, so  würde  voraussichtlich  jeder  Leser  aufmerksam  wer- 
den. Aber  die  Inconcinniliit  der  grammatischen  Form  versteckt 
zwar  den  logischen  Fehler  cinigermafscn,  hebt  ihn  jedoeh  keines- 
wegs auf.  Vielmehr  müssen  wir  in  BetretT  dieser  dritten  Zeile 
genau  dasselbe  behaupten,  was  Didymus  über  das  aVj;c  cetSQ 
sagt:  havTtwg  awriraKTat  rolg  ovfi(pQaCoj^t€voig ,  oder  wie  es 
Triklinius  ausdrückt:  havxLov  eatai  ov  ßovX6fi€^a, 
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Eine  andere  Stelle ,  auf  die  ich  mich  desfalls  herufe ,  sieht 
in  Lessings  Laocoon,  Abschnitt  XIV :  „Das  verlorene  Paradies  ist 
darum  nicht  weniger  die  erste  Epopee  nach  dem  Homer ,  weil  es 
wenig  Gemälde  liefert,  als  die  Leidensgeschichte  Christi  deswegen 
ein  Poem  ist,  weil  man  kaum  den  Kopf  einer  Nadel  in  sie  setzen 
kann,  ohne  auf  eine  Stelle  zu  treffen,  die  nicht  eine  Mrnge  der 
gröfsten  Artisten  beschäftigt  hatte-.  -  Was  Lessing  sagen  will 
ist  aus  dem  Zusammenhange  zweifellos  klar:   Miltons  Gedicht  ist 
Irefflich,  obwohl  der  Maler  keinen  Stoff  aus  ihm  eninehmen  kann; 
die  Evangehen  dagegen  sind  kein  Gedicht,  obwohl  sie  unzahligen 
Kunstwerken  zum  Vorwurf  gedient  haben.    Aber  in  Bezug  auf  die 
Evangelien  sagt  er  dem  Wortlaute  nach   das  GegenllM.il:  Das 
verlorene  Paradies  ist  in  nicht  geringerem  Grade  ein 'vor- 
zügliches Gedicht,  als  die  Leidensgeschichte  Christi  ein  Poem  ist 
(müsste  heifsen :  deswegen  noch  kein  Poem  ist),  weil  sie  u.  s.  w." 
t>ie  gauze  Periode  leidet  in  einem  erstaunliciien  Grade  an  Ver- 
«iming,  indem  das  darum  nicht  weniger  anfänglich  vom 
Leser  so  aufgefafst  wird,  als  sei  es  (unter  Ergänzung  eines  Ge- 
dankens wie  „als  es  ohne  dies  der  Fall  sein  würde")  un- 
nulUlbar  mit  dem  folgenden  weil  zusammenzunHimen ;  nachher 
at^er  dient  der  Comparativ   nicht  weniger  zur  Vergleichung 
zwischen  Milton  und  den  Evangelien,  und  hierbei  sagt  dann  Les- 
äiüg,  durch  die  UeberfilUe   negativer  Bestimmungen  getauscht, 
genau  das  havrlov  ol  lioi^lerai.  —  Aber  ich  bin  mit  der  Be- 
racötimg  dieser  Lcssing'schen  Stelle  noch  keineswegs  zu  Ende. 

glaube,  man  könnte  ohne  Gefahr  die  höchste  Wette  eingehen, 
ass  unter  den  philologischen  Lesern  dieser  meiner  Zeilen  man- 
ö«r  ist,  dem  es,  obwohl  er  die  oben  citirten  Worte  Lessings  ge- 
'ss  nait  genau  prüfendem  Blicke  gelesen  hat,  dennoch  bis  diesen 
le/  V  ,   ^''"^''ch  entgangen  ist,  dass  die  Worte  in  ihrem  wei- 
601^1  ^""^  zweitenmale  eine  Verwirrung  der  Negationen 

lalten.  Lessing  will  sagen:  Man  kann  in  die  Evangelien  nicht 
J  Kopf  einer  Nadel  setzen ,  ohne  auf  eine  von  den  grOfsten 
jsien  benutzte  Stelle  zu  tretTen.  Und  was  sagt  er?  „ohne 
4  .  zu  trelTen,  die  nicht  eine  Menge  der  grüfsten 

isten  beschäftigt  hatte"  (müsste  heifsen :  die  —  beschäftigt  hat), 
die  AT  T^*^*^^^  solcher  Parallelstellen  halte  ich  mich  für  berechtigt, 
^^^^^«egalionsnoth  in  der  Anligone  dem  Dichter  selbst  auf  Rech- 
o  zu  setzen,  nicht  seinen  Abschreibern.    Was  einem  so  be- 
schen^s  ""^*  anspruchsvollen  Handhaber  und  Künstler  des  deut- 
ides  wie  Schlegel,  und  einem  so  eminent  logischen  Kopfe 
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-J«  1  «niiur  bewumm  keimte,  da»  kann  bei  Suphokles  schwerlich 
rhrSÄ-l  wenn  «an  den  ««rkeu  Affect  der  Wor.e 
SeuU,  .rthre«!  die  «gezogene«  Stellen  aus  Lessmg  «ad  Schlegel 
offenbar  mit  koMrter  Udxalegiing  geschnehen  sind. 

10.  Anligone  195  ff. 

läwu      y.e^4'«'-  x«i  ^°  ""'''^  ecpaynaai 
&  TOlg  dQloToig  'Igyiiui  x«f<j  vexpofg. 
"Nauck  «u  197:   „Der  «heraus  n,atle  Vers  dnrlle  von  fremd« 
STherrühren".  Dass  ein  solches  subjecl  ves  Geschmacksur.h«! 

beweiBt,  ist  klar,  ebenso  klar  freilich  auch  dass  es  durch 
htofee  EnWwlt^teltang  eines  andern  Unheils  nicht  «.derlegt 
wSL^ST^  Ima«  die  Worte:  Er  soll  alle  Todes« c.hea 
Z^gen,  die  den  edelsten  der  Todten  .n  die  Unter- 
ruTfolge»  pflegen,  „überaus  matt"  klingen,  den  «.rd 
^  «.hwerfid.  ^  GegentheU  überzeugen.   Aber  .mmer  aul , 
neue  mos»  darauf  hiagewieaen  werden,  welch  eine  Gevnssen 
losiKkeit  gegen  de«  Dichter,  den  zu  verehren  man  behauptet,  n. 
S  80  WcWertigen,  tAer  aUes  Mafs  willkürlichen  Ver  aluo 
Begt   Angenommen  irirklich,  die  Worte  konnten  ohne  ^.d.aden 
iTden  Stan  forUUlen,  «,  iat  «.  doch  ohne  Zweifel  das  Ug  «- 
theil  jeder  gesunden -Kritik,  aüee  da»  wegzuschneiden, 
Ms  intbeh^  werden  kann.  Zmn  Glück  übrig««  .st  Sophok  es 
ein  Dichter,  dem  man  nur  «ut«wt  selten  »»8««'"'^. 
raubt,  dem  bat  ni«»ials  ein  gant  Überflüssige»  Ajx «f» 
entschlüpft  i.t    Auch  ta.  voriieg«Klen  "»"f , , 'J- 
wemen^da.»  dieAmp«UÜon       G<*-ke«  bee.nt*^^^^^ 
Denn  Kreon  sagt  nun  ganz  allgemetoi  Er  soU  alle  Todesweto 
empfangen.  Was  heifst  das?  alle,  die  es  Ob<rfiaupl  Pebt .  ge«i. 
nioL  Denn  Leute  geringeren  Ai-ehen.  und  V«*en.l^ri^^^^^^^ 
oflenbar  minder  feierliche,  geringere  Grd««fl«"^  <^8™ 
soll  er  nicht  erhalten,  nein,  er  »oU  alle  d'*!«»««.*"  f^n 
eu-piangen,  die  den  edelste«  der  Todten  ZU  l"«'' Tf^' 
Der  Vers  ist  für  die  Verrollständigung  de»  Gedanken»  unembehrMn. 

11.  Antigene  284  ff. 

n^ifOf  vneQTiftojvTeg  äg  eveeyiiny 
S8t  htfvmtoy  avröv,  oartg  äficpixlovag 
raove  nvQmacn  ^M-t  xäva&i^ncifa 
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Nauck  schliefst  285—288  in  Klammer,  ohne  doch  mit  Bestimmt- 
heil  zu  behaupten,  dass  iu  ihnen  gar  nichts  echtes  stecke.  „Un- 
zweifelhaft scheint  mir  nur  dies,  dass  die  Worte  €'aqv7ctov  aurov 
'     und  T]  Tovg  xaAovg  rtuuivTag  eioog^g  &eovg  dem  Sophokles 
fremd  sind".  Seine  Begründung  ist  folgende :  „Jedenfalls'S  iiagt  er, 
„kaiio  xQV7CT£iv   nicht  ohne  weiteres   für  ^ceTtreiv  gebraucht 
werden".   Dass  allermeist  zu  KQVfiveiv  ein  rafffi),  yfj,  x^ovi 
I     oder  dgl.  hinzugefügt  wird,  ist  richtig;  aber  erstens  steht  auch 
Oed.  Col.  621:  ovftog  eudtov  xa}  y,exQu/,tjiuvog  vexvg  ohne  Zu- 
satz (vgl.  auch  El.  837),  zweitens  aber  würde  auch  ohne  Beweis- 
stelle das  blofse  xqv7ct€iv  iu  unserem  Zusammenhange  so  voll- 
ständig deutlich  sein,  dass  kein  Anstois  zu  nehmen  ist.  —  Nauck 
fährt  fort:  „Endlich  leiden  die  Worte  Toig  /.ay.üvg  tiucuvTag 
hovg  an  einer  schwerlich  zu  entschuldigenden  (in  der  früheren 
Ausgabe  stand:   „an  einer  gegen  alle  Vernunft  streitenden"]  Un- 
deutlichkeit  (es  ist  gemeint  ij  roig  xaxoug  rtfioj/iuvoLg  oQ^cg  vjcb 
tiov  ^täiv;)''.    Aber  wo  der  Zusammenhang  für  jeden,  der  dem 
Dichter  folgt,  so  handgreiilich  den  Gedanken  fordert,  wie  hier:  „oder 
siehst  du,  dass  die  Gotter  die  Schlechten  ehren",  da  hat  sich  die 
griechische  Sprache  niemals  vor  einer  grammatischen  Zweideutigkeit 
gescheut.   Die  Worte  sind  sicherlich  nicht  undeutlicher  als  etwa 
Aj.  1344:  avÖQa  ö'  ov  dUaiov,  ei  ^civoi,  ßlämeiv  zov  lo^lov. 
Die  letzlere  Stelle  ist  sogar  von  verschiedenen  Erklärern  verschie- 
den aufgefasst  worden,  sie  ist  in  der  That  zweideutig ;  dagegen  die 
Worte  Kreons  sind  auch  nicht  in  der  leisesten  Gefahr,  missverstanden 
zu  werden.  —  Aber  Naucks  Bedenken  sind  noch  nicht  zu  Ende. 
..Der  Inhalt  des  Veldes  288",  fährt  er  fort ,  „ist  von  284  nicht 
wesentlich  verschieden,  sodass  die  disjunctive  Frage  als  widersinnig 
erscheint".    Zwei  Möglichkeiten,  sagt  der  unwillige  Kreon,  giebt 
es,  um  eine  so  unwahrscheinliche  Sache,  wie  die  Begünstigung  von 
Polyneikes  Begräbnis  Seitens  der  Gölter  sein  würde,  glaubhaft  zu 
Hachen:  entweder  sie  halten  ihn  für  gut,  oder  sie  ehren  die 
bösen.   Dies,  sollte  ich  meinen,  ist  sehr  „wesentlich  verschieden", 
licht  im  mindesten  „widersinnig"  und  völlig  geeignet  für  den  Inhalt 
«uer  Doppelfrage.    (Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  seltsamer  ^ 
^^eise  auch  G.  Hermann  an  dieser  Doppelfrage  Anstofs  nahm,  indem 
•^r  die  Erklärung  Schälers  tadelte,  welcher  die  Worte  richtig  ver- 
stand: y.fakus  nie,  sagt  Hermann,  in  eo  quod  id  rj  ad  noxeqov  vs, 
284  refeni  putat.    Jd  enim  fieii  tiequü''). 
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12.  Antigone  392  fT. 

aXk^  rl  yccQ  l/.Tog  xai  Ttaq^  l/.niöa^  7!fiLqa 
tomev  a?.).!]  fiijiKog  o^ökv  ridovjj^ 

Nauck  schreibt  statt  393  u.  394  folgenden  einen  Vers:  ftineaiev, 
^wa  xalmQ  aiv  itnfafAotoq,  Seine  Grttnde  sind  folgende: 
1.  ,f^$xo$  ovdhv  zu  trennen  ist  liart*^  Das  unbequeme  des 
Satzes  liegt  nicht  darin,  dass  ii^xog  und  o^öiv  getrennt  werden 
rattssen,  sondern  vielmehr  darin,  dass  das  oidiv  so  weit  von  seinem 
Verbum,  und  zwar  hinter  demselben  steht.  Hiefse  es  z.  B.  fi  fiAoq 
ovdkv  ^oixBv  alh]  r^dovi],  so  wtlrde  es  gewiss  ohne  Anstofs  sein. 
Denn  dass  neben  dem  adverbialen  o^div  irgend  ein  Neutrum  steht, 
mit  dem  man  es  fillschlicherweise  veriiinden  könnte,  kommt  ja  doch 
oft  genug  vor,  z.  B.  in  Wendungen  wie  Thuc.  6,  84 :  ovöh  .cQog- 
7y/.ov.  Phil  1058:  xaxtoy  ovöiv.  Die  Nachstellung  der  Negation 
aber  hat  ihren  guten  Grund,  insofern  dieselbe  dadurch,  wie  dies  so 
hiiiing  geschieht,  besonders  stark  hervorgehoben  wird,  z.B.  EI.  1005: 
'/.Vit  ycxQ  i]/.iäg  ovöev,  Oed.  lyr.  1014:  ctg'  olaO^cc  öfjra  /rgog 
diy.i]g  ovölv  rof/iojv;  Ei.  716,  .4).  545,  El.  905  u.v.a.  Jedenlalls 
kann  hier  nichls  wirklich  bedenkenerregeudes  anerkannt  werden. 

2.  „Ferner  isl  es  nicht  gleichgiltig,  ob  mau  sagt  /)  yrag* 
^?.7riöag  yagä  ovöfiiice  uKh]  rdovfj  eor/.ev  oder  rrj  7T((q^  iA- 
niöag  xag^c  ovdtfiia  cikl)]  i)6ovr]  eoiAev.  nur  die  letzlere  .\us- 
drncksweise  wäre  hier  zulässig."  Die  Unlerscheidung  ist  richtig 
und  uh  kann  sie  keineswegs,  wie  S(»yflert,  unter  die  „rlnhilaliones 
V7reQy.QiTiy.vj7 (n c(('^  rechnen:  es  isl  zuzugeben,  dass  die  andere 
Wendung  liier  eigentlich  am  Platze  wäre.  Aber  BegrilTsvertau- 
schungen  dieser  Art  linden  sich  gar  nicht  seilen.  So  heilsl  es 
z.B.  genau  illjereinslinunend  mit  unsrer  Stelle  Thuc.  7,  71,2  von 
einer  ungewöhnlich  grol'sen  Furcht,  die  die  Athener  belallen  halle: 
b  (poßog  rv  vjilo  Tov  ^liXXovrog  ovÖBvl  koixiog,  wozu  Krüger 
trelVend  vergleicht  Arr.  An.  5,  17,  3:  ijv  t6  %Qyov  ovötv)  tCov 
TtQoa^ev  aytjvuiv  ioixos  und  6,  3,  3 :  i^y  o  mjvttog  zijg 
alag  ovöevl  aXXo)  loiy.i6g,  are  (hro  7ro).).o)v  vediv  h  rai  r(;> 
iQBoaofiivüiV,  Auch  Xen.  de  vcct.  4,  31  steht  der  Ausdruck 
ovdivl  Tbßv  TTaQfXrilvd-druv  loixog  zur  Bezeichnung  eines  bis 
dahin  unerhörten  Ereignisses.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  bei 
(lern  Adjeclivum  dfioiog,  z.  B.  Thuc.  1,  35,  5;  1,  141,  6.  EndUch 
halte  ich  es  nicht  för  ungeeignet  hier  noch  zwei  derartige  Stellen 
aus  Goethe  namhaft  zu  machen.  Denn  die  Logik  fordert  in  bei- 
den Sprachen  dasselbe :  wenn  ich  im  Deutschen  sagen  will,  Homer 
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lei  der  grOfete  Dichter  des  Alterthums,  so  kann  ich  mich  eben- 
USk  nicht  ausdracken:  „Es  giebt  keinen  Dichter,  mit  dem  Homer 
ferglidien  werden  kann^S  sondern  genau  muss  ich  spreclien :  „Es 
giebt  keinen  Dichter,  der  mit  Homer  verglichen  werden  kann**. 
Dennoch  steht  im  Tasso  V,  5: 

Wenn  nun/,  wns  l'iihogrrpiflirlio.s  !»»-er»"trnct, 
Wenn  unser  Hlick  was  rn^'^li»  iircs  siclit, 
Steht  unser  Geist  auf  eine  Weile  still, 
Wir  haben  nichts,  womit  wir  das  vergleichen. 

j       Streng  genommen  müssle  es  heifsen :   Wir  haben  nichts,  was  wir 
I       mit  (lern  vergl<'ichen.  —   Ganz  ähnlich  ist  die  Verlauscliung  in 
folgenden  Worten  (Tasso  II,  1),  wo  von  einer  glanzenden  Ver- 
sammlung ausgezeichneter  Männer  gesagt  wird : 
[  Gehst  du  sie  einzeln  durch,  du  findest  keinen, 

I  Der  seines  Nachbarn  sich  zu  sdiämen  blanche. 

Es  fhüsste  heifsen :  dessen  sich  der  Nachbar  zu  schämen  brauche. 
So  wie  die  Worte  geschrieben  stehen,  konnten  sie  auch  das  Gegen- 
theil  des  beabsichtigten  Lobes  enthalten;  auch  von  einer  Ver^ 

1  anunlnng  von  Spitzbuben  konnte  man  sagen:  Jeder  Einzelne  ist 
«in  Scbuke,  es  ist  keiner  darunter,  der  sich  seines  Nachbarn  zu 
Mbamen  brauchte.  Der  Grund  liegl  darin ,  dass  bei  dieser  Wen- 
dung nur  hervorgehoben   wird,   dass   keiner  darunter  ist,  der 

I  besser  wäre  als  die  übrif^en,  d.  h.  also :  sie  sind  alle  ^deich 
ichlecht  Sage  ich  da<;e«;en :  Es  ist  niemand  da,  dessen  sich 
der  Nachbar  zu  scliämen  biitle,  so  beilsl  dies:  es  ist  keiner  da, 
der  sclilechter  wäre  als  sein  Machbar,  der  hinler  ihm  zurück- 
stünde d.  h.  sie  sind  alle  ^deich  gut.  Was  würde  man  sagen, 
wenn  ein  Ltlinr  si  iiic  blasse  mit  den  Worten  rühmen  wollte: 
»t^ino  vorirellji(  lu>  Classe I  Es  ist  auch  nicht  einer  darunter,  der 
sich  vor  den  übrigen  auszeichnete  I"  Und  doch  hat  Goethe  in 
einem  McislrM-werk  voUeudelsler  Sprachdarstellnng  so  geschrieben, 
und  unzählige  Augen,  philologische  und  nichlphilologische,  haben 
6S  gelesen  und  wieder  gelesen,  ohne  den  geringsten  Anstofs  daran 
zu  nehmen.  Es  ist  lächerlich,  zu  glauben,  dem  Sophokles  habe 
ähnliches  Versehen  nicht  begegnen  können. 
Nauck  fährt  fort:  „Freilich  bliebe  die  Sentenz  unmer  im 
höchsten  Grade  absurd*'.  In  den  M61anges  Gr^co- Romains  U, 
S.  676  heifst  es:  „Ist  es  nun  aber  verntlnltig  oder  menschen- 
iiiOglich  zu  sagen,  die  unerwartete  Freude  tibersteige  jede  andere 
Lust?**  — ,  und  gleich  darauf  wird  dies  ein  „vrahnwitziger  Ge- 
^e**  genannt  Was  den  Kritiker  hierbei  so  aulbringt,  ist,  wenn 
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ich  nicht  irrt\  folgende  Belrachliuip :  Der  Ausdruck  „die  unver- 
hoffte Freude"  bezeichnet  eine  allgemeine  Form,   in  der  jede 
Freude  auftreten  kann ;  dagegen  denkt  man  bei  dem  andern  Gliede 
Dofliweadig  an  einzelne,  materiell  verschiedene  Arten  der  Lust; 
den  Gegensatz  zur  unverhulften  Freude  konnte  nur  bilden 
'  die  erwartete  Freude,  nicht  aber  i r g e n d  ei n e  a n th  r e  Freude ; 
denn  jede  Freude  ist  nothweudig  entweder  eine  unverhoffte  oder 
eine  erwartete.    Dies  ist  völlig  richüg.     Aber  die  überlieferlen 
Worte  sind  unschuldig  an  dieser  Gedankenverwirrung;  die  Schuld 
trägt  deqenige,  der  sie  als  eine  „Sentenz"  auffasste.    Es  ist  kein 
allgemeiner  Gedanke,  sondern  der  Wächter  sagt:  Diese  meine 
jetzige,  imTerbofft  mir  gewordene  Freude  ist  gröfser  als  jede  andere 
Lust.   Auf  diese  Weise  verstanden  ist  der  Ausdruck  durchaus 
«menschenmöglich"  und  ganz  und  gar  nicht  „wahnwiuig".  — 
Wenn  Nauck  femer  hinzufOgt:  „Und  nimmermehr  wäre  die  bis- 
herige Fassung  geeignet,  das  Auftreten  des  Wächters  zu  motivi^en^ 
so  ist  zu  bedauern,  dass  er  den  Unterschied  in  Betreff  der  Moti- 
vu-ung  zwischen  den  Worten  der  Ueberlieferung  und  seiner  Umge- 
staltung nicht  angegeben  hat;  denn  in  der  That  ist  keiner  vor- 
handen.  In  beiden  Fällen  sagt  der  Wflchter,  dass  die  unverboiile, 
Freude  des  Fundes  ihn  auch  gegen  seinen  Eidschwur  zur  Rflck- 
kehr  genöthigt  habe.   Dass  nach  der  Uebörlieferung  dabei  ein  im 
Zusammenhange  sehr  leicht  versUlndUcher  Gedanke  ergänzt  werden 
muss,  kann  keine  Schwierigkeit  machen.  Er  sagt:  ich  komme, 
denn  diese  Freude  ist  gröfser  als  alle  ttbrigen  (d.  h.  ae  allein 
konnte  diese  Wirkung  üben ;  eine  geringere  hätte  mich  nicht  ver- 
mocht). —  „Endlich",  fügt  Nauck  noch  hinzu,  „erscheint  dt* 
oo/,iüv  als  pleonastisch  und  xalneg  ist  falsch  gestellt".  Der 
Pleonasmus  öi'  oqxojv  d7cajf.iozog  ist  gewiss  ohne  Bedenken  bei 
der  Vorliebe  der  griechischen  Sprache  für  Zusammensldlung  von 
Wörtern  gleicher  Etymologie   oder  Bedeutung,  wofür  Beispide 
übertlilssig  sind;  und  ob  xaucsQ  wirklich  „falsch"  gestellt  ist, 
diirlte  die  Frage  sein.    Wenngleich  ich  kein  Beispiel  zur  ^ Hand 
iiabe,  so  ist  doch  die  Vorwegnahnu;  des  sinnbetonten  d&  hgitotv 
vollständig  aualog  der  Stellung,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Sätzen  nut 
el  unzählige  Male  halben  (wie  t^qicvov  et  tL  nov  Ttd&fj  Aj.  521). 
Wenn  die  grammatische  Regel  h'hrt ,  dass  /.uircaQ  voranstebt,  so 
heifst  dies  nur,  dass  es  dem  zu  ihm  gehürigeu  Participiuin  voraui- 
geht,  was  auch  hier  der  Fall  ist. 

Was  schliei'slich  Naucks  Verbesserungsvorschlag  l)elnnt,  so 
ist  die  Form  niiceiyLB  für  Sophokles  nicht  ohne  Bedenken.  Unter 
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den  etwa  lonl^  Perfectis.  die  vorkommen,  ist  nicht  ein  einziges 
«fieser  Art  d.  h.  ein  Perfectmn  auf  xa  von  dentalem  Stamm  wie 
ja  bekanntUch  diese  BUdung  auch  bei  Homer  sich  luu  h  nii-end 
«Igt.  Bass  sie  in  attischer  Prosa  nicht  gerade  selten  ist  nn<i  auch 
l«iHerodot  sich  findet  (z.  B.  veroutzah  howeist  nichts  für  den 
fliditer.  Dem  Aeschylus  und  Euriiiides,  so  viel  mir  bekannt,  sind  ' 
derartige  Formen  gleichfalls  fremd.    Ks  ist  dies  schwerlich  Zufall 
und  jiMleiifalls  dient  diese  Heoi.a<  hiiiiifr  nicht  dazu,  Naucks  völlig 
gruiKllose  Conjecfur  ^huihlicher  zu  machen.   Er  selbst  allerdings  ist 
voü  der  Richtigkeit  seiner  Vermuthung  auf  das  festeste  durch- 
rungen  und  glaubt  „im  Laufe  der  Zeit  allgemeine  Beistimmumr 
hoffen  zu  dürfen"  (Vorrede  zur  5.  Aufl.).    Freiüch,  giebt  er  Z 
sei  diese  Aenderung  sowie  eine  andere  dort  besprochene  (Oed. 
lyr  1 264)  gewaltsam.  „Sind  indess^S  Ohrt  er  naiv  fort,  „beide  Aende- 
Hingen  richtig,  so  wird  man  gegen  ihre  Aufnahme  um  der  Gc- 
wütsamkeil  mlien  sich  nicht  strSuben  hdnnen«.   Sehr  wahr. 

13.  Oedipus  Coloneus  75  fiT. 

oh^%  dSiv\  tag  vvv  ^u)  o(paXi]g;  inelneQ  d 
Y^vvatog,       mvti,  tvX^v  tov  dai^ovog' 

Jmcl:  „Die  Worte  hrehuo  ä  —  Öctiuovoc:  sind  unpassend.  * 
u  ist  nicht  einzusehen ,   in  wielern  dir  iiurserc  Erscheinung  des 
Oedipus  ihn  als  einen  ytvvalog  ankündigt.-    Fast  möchte  ich 
n^eifeln,  ob  ich  Naucks  Meinung  richtig  auffasse,  so  unglaublich 
erscheint  mir  sein  Bedenken;  aber  ich  linde  denselben  Gedanken  ' 
wdou  iMel.  (.rcco-Koni.  II,  673  unzweideuUgst  ausgedrückt  und 
^soimi  gewiss,  er  will  wirklich  sagen,  es  sei  nicht  abzusehen, 
der  Fremde  aus  der  äufseren  Erscheinung  des  Oedipus  schUefeen 
^nne,  dass  er  einen  yevvalog  vor  sich  habe.    Aber  ist  es  denn 
rgend  mcighch,  sich  den  sophokleischen  Oedipus  nicht  so  voi^ 
^u^tellen,  dass  seine  ganze  PersOnUchkeit  schon  auf  den  ersten 
^^ck  den  Eindruck  edler,  königlicher  Würde  hervorruft,  dass  sie, 
u  f|  f  mmergebeugt  und  geblendet,  eine  „hoheitbUckende  Gestalt« 
'^i^H/  Und  diesen  Eindruck  soUte  der  kolonische  Hann  nach 
«üem  Gespräch  von  etwa  vierzig  Versen  nicht  empOnden  können  ? 
*-oünte  es  der  Mühe,  für  eine  Sache,  die  jedem,  der  überhaupt 
•nen  Dichter  lesen  kann,  von  selbst  klar  ist,  ein  Beispiel  anzu- 
80  könnte  man  auf  Trach.  309  verweisen,  wo  Deianeira, 
™*«Wem  die  schweigende  Jole  zu  ihr  geführt  worden,  die 
**8t;  <u  dvaidXctiva j  tIq  jiov'  el  veaviduiv;  avavÖQog 
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.    Naaek  fMirt  fort:  „Ebemowemg  [ist  einzusehen],  in  wiefern 
die  in  nh]v  liegende  BetcbrtUikaiig  mCgUch  ist ,  da  weder  der 
Dämon  einen  Thett  de«  Mensehen  ammadit,  nocli  das  Missgeschiclt 
der  yevvac6r,3S  Eintrag  thul«.    Auch  dies  ist  liüclisl  befremdlich. 
Da.s  „Dämon*^  hier  MisgeschiA  bedeutet,  sigt  Nauck  ja  selbst; 
in  d,.r  Anmerkung  übmetst  er:  „abgerecbnet  dein  Missgesclnck, 
die  Blindlicit",  und  dies  ist  aus  andwen  SteUen  gan«  gellufig  (vgL 
z  B.  Aj.  534,  El.  1306,  Oed.  tyr.  1194).  Was  soll  also  hiema* 
die  Bemerkung,  „der  Dämon  mache  keinen  Theil  des  Menschen 
aus"  '    Oe.'en  di.-  Zuliissigkeit  der  Verbindung  yawafofi  «4 
■,oi  'dal^iovog  spiiclil  er  auch  Mflanges  Gr.  Rom.  II,  S.  673,  m- 
dem  er  die  Fra^e  aufwirft:  „Oder  irtlre  es  mOgÜA  lU  sag« 
'AoLöTää,)i  äUcuos  h^vero  nXiiv  xäv  nohrOf.  rm  «  be- 
zeichnen, dass  Aristid,  s  gerecht  war,  seine  MitbOrger  dagegen  «n- 
Bercchf"    Wenn  diucli  diese  Frage  die  bisherige  Anlbssung  der 
Worte  ad  absurdum  p  luhrl  werden  sollte,  SO  ist  <>«  ««^ 
tveitab  vom  Z.ele  seblieben.    Den«  '^-^^  J^'^^S  ^f^^ 
Ver«teichung  leuchtet  sofort  ein.    Das  Misgeschick  der  Bimiheit 
(Jsai^J)  hafte,  ja  doch  dem  Oedipus  als  «i»  «TT"^ 
Theil  seiner  Persönlichkeit  a„,  ei«  Verhidlnis,  das 
Aristides  und  sei«eu  MitbUrsern  offenbar  nicht  slattlmdet.  Wihrmd 
es  also  sinnlos  ist  zu  sagen:  seine  MUl,Urf,'er  a"«?!^»»"™«";  'f 
Arist.  gerecht,  so  ist  völlig  unbedenklich:  dem  M.sgeschick  a«- 
«nommen,  scheinst  d«  ein  edler  Mann.    Hiergegen  könnte  ««r 
dngewandt  werden,  dass  „das  Missgesclnck  der  yfv.of,OT.;s  kern« 
Ektrag  »hue",  und  wir  kämen  sonach  zu  dem  zwiten  oben  an- 
gefflhrten  Einwand  Naucks.    Aber  auch  dieser  erwr  ist  sich  aB 
nicht  süchhallig:  Die  ynn  ai6tr,g,  die  hier  gemeint  .sl,  heg  aUW- 
dinos  im  GemQIhe  des  Menschen  und  ist  sicherbdi  ii.iahlian„i„ 
,on  seinem  äufseren  Ergehen.    Aber,  das  ist  der  Gedankeugang 
des  Koloners,  sie  pDegl  sich  doch  auch  im  Aeufseren  dutcb  e 
edle,  wordige  Erscheinung  kundzugeben:  dass  jemand  "^""i; 
einsam,  wie  ein  Bettler  von  der  Hand  der  Tochter  gelü «i.  du,cu 
das  Land  irrt,  ist  doch  wohl  bei  einem  yevvalog  anflal b  ndri 
bei  dnem  xa»6g.   Es  ist  also  völlig  folgerecht  gesp'»' 1»"  ^ 
mnss  dich  iOr  ehien  edlen  Mann  halten,  nur  deine  J'"»""  "^ 
Lage  konnte  dem  zu  widersprechen  scheinen.  Ferner  \>'t- 
durchaus  ui  der  Anschauung  des  Alterthums,  einen  u.ner.i.  ^ 
aammenhang  »wischen  Schicksal  und  Schuld  zu  setzen,  eine 


von  Belleriuaiin.  ^jj^y 

Khauiiog,  die  uds  ja  «uch  in  den  Oedipustragodien  violfach  ent- 
gegentritt, indem  dem  Oedipus  das  Unglück,  das  ilm  voifol^i,  so- 
wobl  Ton  ihm  seibsf  als  auch  von  den  übrigen  Pim  soneii  als  eine 
Sdwdd ^angerechnet  wird,  vgl.  was  er  selbst  sagt:  ^q'  l'ffw  y.a- 
tog;  üq'  ovxl  Ttdvv'  cii  ayyo^ ;  sowie  Kreons  Worte  (Oed.  Col. 
M5),  der  ihn  ebenfalls  7caTQoxiöroi'  y.arayrov  nennt,  wenn  auch 
Oedipus  selbsl  in  nnsrer  Tragödie  sich  zu  einer  erhabeneren  Denk- 
weise emporschwingt.  • 

„Endliches  sciiliel'st  Nauek  die  Aulzälilung  der  Schaden  iinsrer 
Stolle,  „stehen  die  hezeielineten  Worte  mit  dem  Torhergehenden 
uud  lulgenden  in  keinem  logischen  Zusammenhange".   Dieser  ver- 
misste  Zusammenhang  ist  folgender:  das  erste  Wort  des  Koloners 
war  gewesen  7rQlv  vvv       nUiov'  l(noQ$tv,  U  Tf^gÖ'  UÖQag 
i^dd^  '  ex^ig  yccQ  yfogov  ovx  ayvov  naretv.  Unbedingt  würde 
ff  auch  auf  dieser  Forderung  bestanden  haben;  aber  während  des 
nmen  Gesprächs  mit  Oedipus  steigt  ihm  der  Zweifel  auf,  ob  er 
«ncn  Hann,  dessen  ganze  Persönlichkeit  in  so  hohem  Grade  den 
Stenpel  der  yerpaiorrjg  trägt,  wie  einen  gewöhnlichen  Menschen 
Miandchi  und  emfach  fortweisen  dOrfe.    Darum  sagt  er:  „Ich 
^  dir  sagen,  was  du  thun  sollst,  um  sieher  zu  gehen  (einem 
Indern  Hanne  gegenüber  halte  er  einlach  wieihMiioIi  e^eXd^e); 
denn  du  scheinst  mir  ein  edler  Mann  zu  sein:  l)k'il)e  hier,  wo  du 
angelangl  bist;  ich  will  die  Orlseinwolmer  rulen,  sie  mögen  ent- 
Mheiden**.    Dass  dieser  Zusammenliang  h>gisch  und  in  jeder  Be- 
«einnig  trefflich  isl,  leuchtet  ein  und  ist  wohl  auch  schwerlich  je 
TOD  einem  Leser  d<'s  Dichters  aulser  von  Nauck  verkannt  worden. 

Da  sich  somit  die  Bedenken  Naucks  gegen  unsere  Stelle 
sammtlich  als  grundlos  erwiesen  haben,  so  könnte  ich  eigentlich 
"avüii  Abstand  nehmen,  seinen  AenderungSTorschlag  überhaupt 
noch  anzusehen,  dem  ja  hiernach,  wäre  er  auch  ein  Muster  von 
I  lofdschem  Znsammenhang",  doch  nur  der  Werth  einer  mülkigen 
»Jcbung  zugestanden  werden  könnte.  Indess  ich  will  ein  übriges 
wun.  Die  kritische  Scheere  schneidet  „mit  Tilgung  von  Vs.  76«* 
tolgendes  zurecht: 

olo^\  ä  Siv\  (og  vvv  fii^  öcpaXijg;  knel  ndqu, 
avTov  fUv'  avTveg  xdffdrt^g  nvL 
Ateo  der  Koloner  sagt:  „Da  du  einmal  hier  bist,  so  bleibet  Ein 
schöner  Gründl  Gänzlich  vergessen  hat  der  Mann,  dass  der  Ort 
«yvog  ftarelv  ist   Gerade  nur  in  der  ehrfurchtgcbietenden 
ersonhchkeit  des  Oedipus,  in  seiner  yevvawrtjg  liegt  für  den 
Äoloner  die  Möglichkeit,  die  Frage  seiner  Entfernung  von  dem 
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haligen  Boden  nicht  sofwt  nwh  fesUlehendem  Gesetz  zu  cnl- 
sSen.  ündnnnheifcte.:  „Dada  einm»!  hier b«i",  ein  (.ruml, 
den  ieder  Lump  lUr  «eh  «ntthreB  kann,  der  es  gewagt  hier  e.n- 
zudringen.  -  K«.  nennt  man,  den  ,4ogi«*en  Zusammenhang" 

lierstellen. 

14.  Oedipus  Coloneus  551  ff. 

noUiSv  dnavfav  tf  ^^^Q^^  ^f^^^ 

zag  aifioTriQag  dfifidtm  diaq>^OQag 
iyywxa  a\  ä  nol  Aalov,  %ä  vüv  oöolg 
h  valad'  oMvotv  fuiUav  hSeularafiat. 
Nauck  zu  552:  „Dieser  Vers  ist  in  dem  jelzigen  Zusammeiihaiige 
störend  [in  der  früheren  Ausgabe  stand  „sinnlos"],  theils  w«l 
Thetens  sicherlich  luehr  vom  Oedipus  vernommen  hatte  als  die 
hhitige  Zerstörung  der  Augen,  theils  weü  Oedipus  an  der  Blendung 
allein  umnoglich  erkannt  werden  konnte«.    Auf  den  ««^ 
wand  anhvorti'i  sehr  richtig  Wecklein  (Ars  Soph.  em.  S.  130). 
Ucet  Tliesens  plus  de  Oedipo  acceperit ,  tarnen  nikÜ  OMM ,  ^itn 
hoc  loco  unum  id  enarretur,  quod  maxime  adtinst  «^'^^^ 
illius  quodque  imprimis  (mmim   Thesei  commovet  {cf.  v.  dOO), 
In  Betreff  des  zweiten  Bedenkens  ist  es  ja  offenbar  wahr,  dass  an 
dw  blofsen  Blendung  Oedipus  nicht  erkauul  werden  kann;  ab« 
was  ist  denn  nun  durch  Streichung  des  Verses  gewonnen,  da 
Theseus  555  ausdrücküch  wiederholt:  oaevi]  re  yag  ae  aal  to 
dvarrivov  x«^«  driXovTOv  ^^Uv  hv^  og  el    Denn  ebenso  be- 
gründet  kann  man  behaupten,  dass  auch  Tracht  und  Bleu- 
dung  allein  zu  völlig  sicherer  liecognoscirung  eines  sonst  per- 
aOnUch  nicht  bekannten  Mannes  durchaus  nicht  ausreichend  sind. 
Vor  Gericht  gewiss  nicht,  aber  völlig  genügend  im  Zusammen- 
hange  unseres  Gedichts,   wo  ja  von  einem  argwöhnischen  be- 
denken, oh  dies  auch  wirklich  Oedipus  sei,  gar  nicht  die  Hede 
sein  kann.  -  „Auch  wäre  es  hart  und  gefühllos,  wenn  Ihescii. 
die  Blendung  des  Oedipus  sofort  bei  der  ersten  Anrede  und  mit 
so  dwben  Worten  erwähnte«.   Dass  Theseus  in  einer  Anrede,  die 
durch  und  durch  vom  edelsten  Mitgefühl  eingegeben  ist ,  aucn 
dasjenige  Unglück,  das  äufserUch  am  schärfsten  am  Oedipus  her- 
vortritt, und  das  mit  seinem  Namen  gewiss  in  aller  Munde  unzer- 
trennUch  wknttpft  war,  ausdrücklich  und  ohne  Rückhalt  erwJ.hni, 
scheint  mir  YoUkommen  in  der  Ordnung.    Etwas  rohes  ouei 
rücksichtsloses  Hegt  in  den  Worten-:  ich  habe  von  der  blutigen 
Verstümmelung  deiner  AUgen  gdiört,  ganz  und  gar  mchi.  J^-i^e 
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empfindsame  ZaghafUgkeil  aber,  die  sich  scheut  das  Ding  bei  dem 
rechten  Namen  zu  nennen,  liegt  der  antiken  Dichtkunst  völlig 
fern.  —  J)er  Vers  ist  Termulhlich  [in  der  iHlheren  Ausgabe 
„plump*']  entlehnt  aus  Eur.  Phoen.  870:  a%  ^*  alfiorttmol 
de^fmrm  dtaq>&o(fal**.  Ich  fürchte,  die  genaue  Bekanntschaft 
mit  Enripides  ist  hier  wie  öfter  (z.  B.  Aj.  52)  die  einzige  Quelle 
der  Bedeqjdidikeiten  Naucks. 

15.  Oedipus  Coloneus  919  ff. 

xalrot  GB  Gijßai       ov/.  l.raidtL  aar  y.ay.ov' 
920  ot-  yag  (pilovoiv  avögag  Ixdi/.oug  rgifpeiv, 

ovö'  UV  (j'  l/caivHJtiav  el  /rvO-oiaro  xt/.. 
Nauck  zu  920 :  „Ein  nüchterner  und  slOn-nder  Vers*',  lieber  den 
Begriff  der  Nüchternheit  ist,  wie  schon  öfter  hemerkt,  schwer  zu 
streiten.   Theseus  in  seiner  Entrüstung  üher  Kreons  widerrecht- 
liches Thun  wirft  ihm  vor,  dass  er  mit  solcher  Handlungsweise 
seine  eigene  Vaterstadt  beschimpfe:  Theben,  sagt  er,  hat  dich  solch 
schlechten  Brauch  nicht  gelehrt;  denn  nicht  ist  es  die  Art 
dieser  Stadt,  gesetzlose  Männer  aufzuziehen.  Dass 
dies  „nttchton**  und  „dem  Soph.  nicht  zuzutrauen*'  sei,  wird  wohl 
den  wenigsten  Lesern  einleuchten,  da  es  im  Gegentheil  kraftig 
und  mit  grofsem  Nachdruck  gesprochen  ist.   Lachmann ,  der,  wie 
bekannt,  von  unserer  Tragödie  hehaupfeio,  sie  sei  „durcli  und 
durch  politisches  fond  auch  in  diesen  citirten  Versen ,  in  (hes.'ni 
Starken  Lobe  Thebens  eine  directe  Anspielung  aiil  gewisse  Parteien 
der  Böoter,  und  wäre  gewiss  sein-  erslauni  gewesen,  gerade  die 
Stärkste  und  deullichsle  dieser  Zeilen  als  „nüchtern^^  hezeichnet 
sehen.    Und  wenn  auch  die  Lachinann'srhe  Auflassung  heut 
schwerlich  noch  Anhänger  hat,   so   wird   man  doch  solch  ein 
ausdrückhches  Loh  Thehens  in  Theseus  Munde  hier  sehr  an  seiner 
Stelle  finden,  wie  dies,  Lachmann  entgegnend,  schon  Böckh  her- 
vorhob (Lectionscat.  der  Berl.  Univers.,  Sommer  1828).  —  Aber 
(ier  betreffende  Vers  soll  nach  Naucks  Versicherung  nicht  biofs 
iKichtern,  «p  soll  auch  störend  sein.    Unter  diesem  Worte  ver- 
steht man  gewöhnhch  etwas,  das  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
stört  oder  yerwirrt.   Dass  dies  hier  nicht  der  Fall  ist,  sondern 
<lass  alles  mit  einer  Folgerichtigkeit  vorschreitet,  an  der  die 
ftKDgste  Forderung  der  Logik  nichts  auszusetzen  haben  kann, 
^  Bo  völlig  ersichtlich,  dass  idi  ein  Verkennen  dieses  Zusammen- 
^iiges  filr  einfach  unmöglich  halte.  Was  bedeutet  also  Naucks 
iiStOrend**?  Lekler  hat  er,  wie  ttblich,  unterlassen,  sich  näher  zu 
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erklären.  Oder  soll  es  nur  hedeuten:  „nüchtern  und  dadurch 
Störend*'?  Möglich.  Dann  bedürfte  das  letztere  keiner  besonderen 
Widerlegung.  Die  Ausdrucksweise  des  Kritikers  aber  wäre  l)ei 
dieser  Annahme  von  bedenklicher  Ungenauigkeil ;  denn  wer  da 
sagt  „nüchtern  und  störend",  soüte  billigerweise  zweierlei  meinen. 

16.  Oedipus  Colon eus  1409  ff. 

^ij  (.i'  arifiaarjTi  ye, 
1410  «U*  kv  TatpoLOt  &io^e  %av  xTeglafiaaiV 
%al  ü(p^v  6  vvv  ^fcaivog,  ov  ytofil^sTov 
Tovä^  Mgög  olg  novslrov ,  ovx  hldaaova 
It*  aOov  o%au  vijQ  Ia*^S  vTCOVQyiag. 
Nauck  zu  1411—13:  „Diese  Veree  leiden  an  auffallenden  Fehlern. 
Lob  davon  tragen  heifst  %fiaivov  Mfil^Ba&ai:  das  Medium  ist 
uncrlässlich".   Es  soU  nicht  geläugnet  werden,  dass  m  Verbin- 
düngen  ahnlicher  Art  (mit  %ftaivav  ist  mir  keine  wcit«re  Stelle 
bekannt)  alK  iiuoist  das  Medium  Mfil^BO^ai  steht,  so  X^'Q'^!'^^ 
Lil^eo^cu,  vMQTtov  xoiii/£e<r^ot ,  TOXOvg  xo^/Sea^of*  vidfadi 
bei  Plat.  und  Xen.    Indess  findet  sich  doch  in  der  Bedeutung 
etwas  mit  sich  tortnehmen  oder  füip  sich  davontragen 
(wo  wir  sonst  gleichfalls  meist  das  Medium  lesen,  z.  B.  tovg 
•CdjvTccg  h  öö^iovg  xofuCsTac  Aj.  63;  ^^l^^^**^  f*  J^^^l' 
5  ovvaiue  Eur.  Iph.  Taur.  774)  auch  das  Activum  z.  B.  D.  2,  b7&: 
XQvodv  ^ö'  ^ydevg  Uö^uooe  ÖaufQCJV.    II.  tl, J38:  7$gm^ 
iytüv  f  lnv  avÖQCi,  y.ofuoaa  öh  fiwvvyag  ucfcovg.  X.  An.4,ö,<J. 
'Efcia^evrig  ^gda^ri  rov  ftaiÖbg  vmX  okctde  M^loag  matü- 
TccTio  iyoTiTO.    Ich  verkeuue  nicht,  dass  in  diesen  Beispielen  das 
Wort  in  'eigentlicher  Bedeutung  steht ,  wahrend  ich  för  die  ÜW»- 
tragene  (wie  x<iQtv,  enaivov)  keine  Activform  beibrmgen  kann; 
indessen  dem  Begriffe  nach  wäre  hier  so  gut  wie  dort  das  Medium 
an  sdner  Stelle.  —  Aufserdem  aber  braucht  Sophokles  von  man- 
chen andern  Verben  das  Activum  in  Verbindungen,  MCft 
sonstigem  Spradigebrauch  das  Medium  erwarten  lassen.   So  »e- 
sonders  tpigeiv  im  Sinne  von  sibi  fene  aliquid  z.  B.  Oed.  U  •  b: 
lov  afiiHLiiov  d'  hl  ^elov  q>igovTa,  was  der  Scholiast  crk  »rl; 
ßQOXVTEQOv  üTtOipeQOfiBVOV  TOV  aiTt]^ivTog.     Phil.  HO». 

tpOQßäv  hl  ngogcpigcov,  wozu  das  Schohum:  avu  rov 
ftgogwegofievog.  El.  1087:  övo  cpigeiv  hl  loyoj,  was  trei- 
üch  Nauck  in  (piget  (2  Pers.  Med.)  ändert  unter  Beruluni;  aiii 
PhU.  117  6vo  g>4QBt  SwQ^fiara.  Aber  es  ist  durchaus  onknli^jn, 
eine  Erscheinung,  die  sich  mehrfach  an  unanfechtbaren  Slelleu 
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findet,  in  einer  einzelnen  Stelle  zu  tilgen,  wo  es  gerade  leicht, 
durch  Hinwegnahrne  eines  Buchstaben  geschehen  kann.  Noch 
mehr  Beispiele  für  (pegeiv  im  medialen  Sinne  s.  hei  G.  W(dff 
zu  El.  1087.  —  Ferner  Trach.  80 :  tovxov  agag  a&loy,  wdfi- 
rend  man  in  ähnlichen  Verbindungen  sonst  das  Medium  liest,  wie 
aigeo^ai  uole/nov ,  xivövvov  (Nauck  erkl.'irl   auch   hier  ägag 
Mnv  für  „unerhört  und  vollkommen  undenkbar").   Auch  Aj.  75 
bietel  die  üeberlieferung  durchaus  fir^Öh  öetXiav  dgeig,  was  aller- 
dings sehr  leicht  in  agel  geändert  ist.    Ebenso  wäre  in  einer 
Wendung  wie  Aj.  769:   tovt'  hriöTrctaetv  xUog  offenbar  das 
Medium  geläufiger.    Trach.  255  steht  du6iioG6v  für  das  scmst 
fast  allein  gebräuchliche  diojjnooaro.    Auch  Aj.  1037  mochte  ich 
die  Form  firjxaväv  nicht  sofort  verdammen,  obgleicli  es  Nauck 
wieder  für  „undenkbar"  erklärt,  „dass  Sophokles  das  Aclivum 
maväv  gebraucht  habe".    Es  steht  Od.  18,  142:  ittvi^aTi]Qag 
aiäo^cda  fii]xav6cüVTag  und  ebeyso  Ap.  Rh.  3,  583  uuil  Maneth. 
6,401.    Freilich  hat  Nauck  dies  Wort  auch  bis  in  den  Homer 
hinein  verfolgt,  indem  er         Gr.  Rom.  II,  433  behaupte!,  dass 
es  nicht  vom  Autor  herrühre,  welcher  vielmehr  araa^alct  urj- 
noojvtag  geschrieben  haben  möge;  die  beiden  Stellen  aber  bei 
Apollonias  und  Maneiho   seien  nur  Nachahmung  der  „ziemlich 
frühzeitig"  in  die  Homerischen  Exemplare  eingedrungenen  falschen 
Lesart.  —  Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  die  Behauptung,  das 
Medium  sei  „unerlässlich",  beschränken  zu  milssen ,  obwohl  er- 
sichtlich ist,  dass  es  das  ilblichere  wäre. 

Nauck  fährt  fort  :  „Ob  rovö'  dvdgog  auf  Oedipus  oder  Po- 
lyneikes  gehe,  nmss  errathen  werden".  Abgesehen  davon,  dass 
<ler  Gegensatz  rot  ö'  dvögog  und  rrg  ifti^g  hcovgytag  die  Be- 
ziehung des  erstereu  Ausdrucks  auf  den  Oedipus  sofort  deutlich 
•Dacht,  so  kann  dies  ganze  Bedenken  überhaupt  nur  von  jemand 
erhohen  werden ,  der  vergisst,  dass  ein  Drama  auf  die  Bühne  ge- 
<>rt.  Sobald  der  Scliauspieler  das  Pronomen  tovÖ€  auch  öei- 
<rixojg  erklärt,  so  kann  von  einer  Zweideutigkeit  auch  nicht  einen 
einzigen  Moment,  auch  nicht  bei  dem  blödesten  ZuhOrer  die  Rede 
sein.  (leh  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  zu  be- 
n|>erken,  dass  ein  solches  Verkennen  der  Natur  des  lebendigen 
Vortrags  nicht  selten  zu  Bedenklichkcilen  verleitet,  die  äufserst 
sonderbar  sind.  So  lese  ich  in  Morstadt's  Progranun  (Schaff- 
nausen, 1863)  S.  4:  „In  den  Versen  Aj.  201  f.:  vaog  dgcoyol 
AiavTog,  yeveäg  x^oviwv  ctjc^  'Egex^etöäv,  exofiiev  gto- 
^^X^g  xil  erkennt  wohl  das  Auge  an  dem  Komma  nach  ^lavTog, 


622 


Naneks  Sophokleskritik 


dass  yevEag  nicht  zu  dem  Artikel  rfjg  gehören  soll,  dem  Ohre 
aber,  filr  das  ein  solches  Kennzeichen  nicht  vorhanden  ist,  schwimmt 
Alles  durcheinander".  Mörstadt  muss  geradezu  niemals  die  be- 
treflieiideii  Worte  sich  laut  vorgesprochen  haben,  um  nicht  iniie, 
zil  werden,  dass  bei  einer  nur  halbwegs  leidlichen  Deklamation 
von  einem  ,fDurcheinanderschwimmen^^  der  Genetive  gar  keine 
Rede  sein  kann.  Das  Komma  ist  ja  doch  nur  der  Nothbehelf 
fUr  das  Auge,  welcher  ihm  diejenige  Gliederung  andeuten  sott, 
die  in  der  lebendigen  Rede  die  Stinmie  des  Vortragenden  weit 
llberzeugender  leicht  Tollsiefat). 

Die  Aufzählung  „der  auiTallenden  Fehler*^  lautet  weiter: 
„Statt  ovx  kldoaova  aXlov  liefse  man  sich  geMen  Mt' 
ttXlop  o^x  kXdaaova,  wahrend  bei  der  jetzigen  Wortstellung  IV' 
äHov  ganz  uberflOssig  ist".  Dies  wird  wohl  niemand,  der  nicht 
sonst  schon  der  Nauck'schen  Meinung  zustimmt,  Ton  der  Unmög- 
lichkeit des  fhiglichen  Verses  Jlberzeugen.  Mdir  Grund  hat  das 
folgende:  „Endlich  ist  es  nicht  das  Lob,  welches  Leb  bringt, 
sondern  das  Thun**.  Man  kann  nicht  läugnen,  dass  es  auflaUend 
gesprochen  ist:  „Euer  jetziger  Ruhm  wegen  der  fit>mmen  Liebe 
zum  Vater  wird  euch  noch  einen  nicht  geringeren  zweiten  Ruhm 
wegen  des  mir  erwiesenen  Liebesdienstes  eintragen**.  Das  Wort 
q)iq€iv  beifst  dann  hier  nicht  eigentlich  tragen,  bringen, 
sondern  im  Gefolge  haben,  nach  sich  haben,  gefolgt  werden: 
Auf  euern  Ruhm  um  den  Vater  wird  dann  noch  ein  zweiter  um 
mich  folgen.  Man  kann  vergleichen  Aj.  866:  Ttovog  7t6v(p  «o- 
vov  tptQti.  Denn  aiieli  hier  ist  es  nicht  die  erste  Mühe,  welcbe 
die  zweite  hringl ,  sondern  eine  erneute  Schwierigkeit  bringt  eine 
neue  Mühe.  Es  soll  nur  gesagt  werden :  auf  eine  Mühe  folgt 
immer  sofort  eine  andere.  So  glaube  ich  braucht  mau  auch  liier 
nicht  an  eine  Verderbnis  des  Textes  zu  denken. 

Soweit  Naucks  Ausstellungen.  Sehen  wir  nun  noch  sein 
Heilmittel  an.    „Ich  vennulhe: 

xai  acpi^v  o  vvv  noveirov  ovv.  tkäoaova 
BTtcxivov  oioet  trjg  sftrjg  vjrovoylctg." 
d.  h.  also:  und  eure  jetzige  Mühe  wird  eucli  keinen  geringeren 
Ruhm  eintragen  als  der  Liebesdienst  um  mich.  Es  ist  unzweifel- 
haft, dass  dies  das  Gegentheil  dessen  ist,  was  der  Zusammenhang 
fordert  und  was  vom  Dichter  ausgedrückt  war.  So  wie  iNauck  will, 
könnte  Polyneikes  nur  sprechen,  wenn  die  beiden  Mädchen  ibu» 
selbst  bereits  den  Liebesdienst  erwiesen  und  dafür  Ruhm  geernlel 
häUeu,  er  aber  sie  ermahnen  wollte,  den  Vater  zu  püegeu,  uui 
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(ladmrli  andi  Itrnoiliin  (.ine»  nicht  geringeren  Hulim  davonzu- 
iragiii.  AIm  I  zu  sagen :  „Ihr  iroimnen  Mädchen,  haht  den  Vater 
sotnu  ^<|.ll(gi;  nun  übt,  wenn  ich  todi  sein  werde,  auch  an 
mir  diePnithl  der  Liehe:  dann  wird  euch  euer  jetziges  Thun 
keinen  geringeren  Ruhm  hringen  als  der  Liebesdienst  um  mich", 
ist  völüg  sinnlos.  Es  föUt  dies  um  so  mehr  auf,  als  Nauck  bei 
üoeehteridarung  von  Ant  393,  wie  wir  oben  gesehen,  einen 
ungleich  geringeren  logischen  Fehler  verwandter  Art  mit  Scliarf- 
änn  aufdeckte  und  als  Grund  bcnntzie;  iinglrich  ^^n  in^fn-  wnr 
der  oben  erwähnte  Fehler  drshalh,  weil  in   jnn'ni  Kall«'  /wvi 
nebeneinander  gedachte  hinge  vciglii  lHMi  wunlm :  ol>  idi  nun 
Mge,  die  jetzige  Freude  gleich!  Ivciner  andern,  oder  keine  andere 
Freude  gleicht  der  jetzigen:  in  heiden  Fallen  hieiht  doch  dies  he- 
sleheii,  (lass  die  jetzige  Freinh'  von  allen  Uhrigen  sicli  unler- 
sclieidel;  dem  >Voitlante  nncli  wilrde  (hei  der  ersten  Ansdrncks- 
^\<'is.  t  allerdings  dieser  Unterschied  darin  heslehen,  dass  die  jetzige 
Imiile  geringer  wäre.    Aher  dieser  logische  Fehh»r  bleibt  des- 
halb so  lei(  hl  nnhenierkt,  weil,  indem  die  jetaige  Freude  so  stark 
^('o  den  idtrigen  herausgehoben  wvd,  der  Zusammenhang  sofort 
dem  Zuliörer  zeigt,  dass  sie  als  grOfser  bezeichnet  werden  soll. 
Ebenso  ist  das  Verhältnis  in  den  sammtlichen  oben  angefahrten 
Men.  Ganz  anders  hier.   Die  beiden  zu  vergleichenden  Gegen- 
«*aiMle  stehen  hier  nicht  nebeneinander,  sondern  sie  folgen 
zeitlich  aufeinander;  der  eine  ist  schon  vorhanden,  der 
aailere  gehört  erst  der  Zukunll  an.    Werden  sie  min  miteinander 
^UScht,  so  zeigt   sich  s<dort  die  I  nnKi-lH  hkeil  :    <|enn  es  soll 
JJA  einer  GrOfse  verfahren  werden,  die  noch  gar  nicht  existirt. 
wirklich  ist  das,  was  .Nancks  tlonjectnr  hietet,   nicht  etwa  ein 
"■^Cher,  ein  unlogischer  (ledaiikc,  sondern  es  ist  schlechterdings 
kein  Gedanke,  es  sind  Worte  ohne  Sinn.    Man  he.lenke: 
^  beiden  Schwestern  iinhin  wegen  des  Vatei*s  liegt-  hereils  als 
fKiuuU  vor,  dennoch  wird  gesagt:  eure  jetzige  Mühe  wird  euch 
spiiici«)  Hiduu  eintragen;  das  £iuti*eten  dieses  (schon  vor- 
andenen)  lUdnnes  wird  aMiHngig  gemacht  von  ihrem  (späteren) 
«^nitihen  für  den  ßrudtn  ;  endlich  wird  das  Lob  um  den  Poly- 
^'k's,  (las  noch  gar  nicht  existirt,  zum  Mafsstabe  des  andern 
''•  i(  lit.  Die  Verwirrung  kann  nicht  grOfser  sein.  Ware  so  tlbei^ 
'^^>i)  so  vvtlrde  man  schweren  und  gerechten  Anstofs  an  den 
«auffallenden  Fehlern«  nehmen  müssen. 
.  Und  doch  wflrde  man  irren,  wenn  man  ghiubte,  erst  durch 
Gonjectur  habe  Nauck  diese  schwindelerregende  Gedanken- 

«•Hwhr.  f.  d.  GymoMtalireseB.  XXVI.  8.  9.  40 
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venvirruug  zu  Stande  gebrachl;  nein  sie  war  bci*eits,  wie  wir 
jet2t  nachholen  wollen,  in  seiner  AuCTa^ung  der  ttberlieferten 
Worte  Tollianden.  Denn  in  der  Anmerkung  unterm  Texte  sagt 
er,  der  Gen.  T^g  kfi^s  vnovQylag  hünge  von  ilaaaova  ab.  Er 
muss  also  den  Sinn  hineingelegt  haben:  „Euer  jetziger  J^nhm 
wird  nicht  kleiner  sein  als  euer  Liebesdienst  um  mich'*.  So 
haben  wir  schon  hier  dieselbe  Verwirning.   Aber  abgesehen  da- 
von, ist  bei  'solcher  Auffassung  die  Ausdnicksweise  von  einer 
kaum  glaublichou  Verschrobenheit.   Denn  in  den  M'orten  ^  vvv 
htaivog  ovk  eldaaova  hcaivov  otasi  niiisste  hiernach  der  vvv 
^Ttttivog  und  der  ovx.  IXdaoojv  t;ic(ivog  einer  nnd  derselbe  sein 
{o  i/raLvog  f.i€yav  hcaivov  ff^Qti  nuisslc  !inleul«'ii  kümien:  der 
Unlini  isl  {^lols);  ist  dies  sclinn  an  sicli  vidli^'  ninii(>^'li(li,  so  lie- 
gn'ifl  mau  vollruds  iiichl,  wie  Naiirk  das  handsi  lirifllicli  dahei 
steluMid«!  £T*  a)J.ov  ^  das  docli  auj^^cnsclMMiilich  auf  etwas  aiuliMVS 
«relien  nuiss,  nur  für  „idjcriliissifr",  ja  W\  an<I<'n'r  Sli'IImi};  lilr 
allcnralls  zulässi}^  •■rklärcu  komilc.   da  er  es  auf  alle  Falle  min- 
destens als  „sinnnidii«;   und  ai>sin-d"   hiilte  lie/eiehnen  milssen. 
In   der  Thal,   wenn   ich  unsere  Stelle  so  auflassen  zn  inflssen 
glaubte,  so  uiirde  ieli  ehenlalls  zur  Eniendalion  meine  Znllncht 
nehmen,  mich  aber  freilich  dann  benndien,  die  Verwirrunj,'  zu 
heben.  —  Dass  bei  richtiger  AuiVassung  der  Worte  der  Cen. 
trig  efiijg  mcovqyiag  vielnndn*  als  Gen.  objectivus  vcm  dem  zu 
orz  kXdaaova  zu  ergänzenden  t^caivov  abhUngl,  ist  idten  in  der 
Uebersetzuhg  angedeutet.    Die  Stelle  ilbrigeus,  die  Nauck  anführl, 
Om  eine  solche  „Umkehning"  <les  Sinnes  (wie  er  es  schonend 
nennt)  zu  belegen  (Eiu\  Andr.  706),  ist  durchaus  von  der  Art 
wie  Ant.  393  (er  hätte  sich  also  dort  ihrer  erinnern  s<dlen)  und 
kann  in  keiner  Weise  ziu*  Rechtfertigung  einer  so  heillosen  Ver- 
wirrung dienen. 

17.  Trachiniao  24  f. 

25  fii^  fiot.  TO  xaHog  ä^yog  k'^evQOi  noti. 
Nauck  wirft  Vers  25  heraus  und  erklärt  ihn  für  „geradezu  sinn- 
widrig". „Ihr  Wohl  oder  Wehe  kann  Deianeira  hier  nur  ablUIngig 
machen  vom  Ausgang  des  Kanipft's,  nicht  aber  von  ihrer  Schön- 
heit". Die  Anmerkung  ist  lehnreich  fOr  die  Art  leiser  Gedanken- 
verdrehung, die  zuweilen  mit  Sophokles  vorgenommen  wird;  ein 
Verfahren,  in  Folge  dessen  dann  der  Dichter  so  unlogisch  zu 
sprechen  scheint,  dass  durch  eine  Athetese  geholfen  werden  muss 
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{vgl.  oIjcu  zu  Kl.  525).   (irwiss  niin-  rs  unlogisch,  wollio  iK'ianeira 
sagen:  nioiii  Wohl  oder  Wehe  biug  jeUt  von  raeinor  ii^cbAiiheit 
ah;  (lies  würde  «'iiie  Siiualioii  voi-aiissetzen,  WO  etwa  ihr 'Schicksal 
.Ulf  dem  Eindruck  beruirte,  den  ihre  Schtfnheh  auf  jemand  machte. 
Dergleichen  ist  sie  aber  im  Sophokles  weit  entfernt  zn  sagen. 
Sondern  dass  ihr  Wohl  oder  Wehe  von  dem  Ausgang  des  Kampfes 
abhängt,  dieser  Gedanke  ist  so  völlig  selbstverständlich,  dass  er 
eines  besonderen  Ansdrucks  nicht  bedarf,  sondern  diireh  dui  Er- 
vShnimg  ihrer  Äugst  gen(l«;end  angedenlej  ist.    AImt  weil  s<»w<dil 
Herakles  als  Aeheloos  diireli   ihre  Sehnnheil  zur  Wt  rhiiiij;  und 
also  auch  zum  Kaijiple  vrraiihissl   woidni  sind,  so  is(  .  ma^'  der 
Kampf  sich  st»  oder  so  w«'nden.  in  jrdein  Fahr  ihn«  SehiUdieil  die 
Irsadi  ilins  Sehirksals:  si«'-t  iirrakics,  so  hal  ihr  die  Seh<»nheit 
1-liick  ^.M'j.i-adit ;  sie^M  Arhelons,  Sehinerz.    l>ies  lelzicre  t'tlrchtet 
sie  iiiul  s|»ri<lu  daher  so  loj^Msch  als  möglich:  ij^np'  h7ce7dt]y- 
f^^^'V>       not  TO  y.dlXog  akyoQ  l^evQOi  ^torf.    Ihr  (fedanke 
ist  nichi:  meine  Schönheit  entscheidet  mein  Schicksal  (dies  würe 
«lervoii  Nauck  untergeschobene),  sondern:  meine  Schönheit  hat 
einen  Kampf  hervorgemfen,  der  mein  Schicksal  entscheidet. 

18.  Püilücleles  222  11. 

noiag  nargag  av  ifiag  ^  yivovg  jttnh 
tv%otß^  09  tiftfiiv;  axfjfio  ftkv  yag  *£Xkd6og 

Vers  224  bezeichnet  Nauek  als  nneehl  und  sa<,M  zur  He^M'ündung: 
«AN  unpassend  erscheint  (Tro/.rg,  da  IMiiloklrt  niehl  sowcdd  die 
Hellenisehe  Tracht,  als  vi.'hiicln  das  Volk  oder  das  Land  der 
Hellenen  lieht."  Man  kann  das  Wesen  dielilerisclien  Ausdrucks, 
ja  der  inenschlichen  Kniplindung  ilherhaupt  kaum  vnlliger  ver- 
•rennen,  bass  es  gerade  die  Trachl  ist,  «leren  Anhliek  ihn  mächtig 
•i^cifl,  ist  aufst  rordentlich  natürlich.  Man  deuke  an  Iphigeniens 
Abschiedsworte  zum  Thoas: 

Bringt  der  geringste  deines  Volkes  je 
Den  Ton  der  Stimme  mir  ins  Olir  zurQck, 
Den  ich  an  ench  gewohnt  zu  hürcn  bin, 
Und  seil'  ich  an  den»  Acnnslen  eniv  Tracht, 
Kiuplaageu  will  icli  ihn  wie  eiucii  (iolll 

Üass  ich  nun  dasjenige,  woran  ich,  als  an  seiner  «ufsei^en  Er- 
scheinung, den  von  mir  geliebten  Gegenstand  erkenne,  selbst  als 
^  lieb  bezeichne,  ist  doch  nicht  allein  eine  diurchaus  natürliche 
Ausdmekswetse,  wie  sie  häußg  genug  selbst  im  gewöhnlichen 
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Leben  voikommt,  sondern  es  ist  obenein  tief  poetisch,  da  €8  uns 
die  Ileiniatlisliebe  Pliiloktels  \vie  nichts  anderes  veranschaulicfat. 
Er  ist  so  von  glühender  Sehnsucbl  nacli  dem  Vaterlande  erfttlll, 
dass  er  alles,  was  von  dort  konnnt,  mit  Inlu'unst  er},Meift:  settisl 
die  äufsere  Tracht  ist  ihm  ^vertl^  nnd  theuer.  Hier  ist  nichts 
„impassend-,  nichts,  ^v:.s  lM.il..klet  nicht  „veriuinfliger  Weise'* 
sagen  könnte,  Avie  sich  der  Verl'asser  hei  Besprechung  derselben 
S^le  in  den  Melauges  Greco-Romains  II,  S.  247  ausdrückt.  Ist  es 
etwas  anderes,  wenn  Schillei-s  Jnnglran  sagt : 

Dich  bezeichnet  die  Burgundsche  liinde, 
Vor  der  sich  meines  Schwertes  Spitze  neigt. 
Ihre  Ehrfurcht  gilt  eheufall»  dnrcliaus  nicht  der  „Binde",  sondern 
dem  Volke  und  der  Person  des  Hei-zogs.    Es  sind  dies  lieber- 
tragungen,  die  der  rein  menschlichen  Empfindung  so  nahe  liegen, 
dass  derartige  Stellen  beim  Dii  hter  einen  liesonders  ergreifenden 
und  herzbewegenden  Eindruck  hervorrufen,  eben  deshalb,  neil  in 
ihnen  dem  Leser  die  nattirliehsle  Weise  des  eigene  Emi>iiudeub 
entgegentritt   Seltsam,  dass  jemand  dies  verkennen  kann.  — 
Nauck  fidul  fort:  „Ueberhaupt  aber  ist  es  keineswegs  angemessen, 
wenn  Philoktet,  bevor  er  noch  weiss,  wen  er  vor  sich  sieiit, 
seine  Zuneigung  zu  ^en  HeUenen  verröth".   Im  Gegentheil,  nniss 
man  behaupten,  es  würe  unertrüglich  nüchtern,  psychologisch 
unerklärlich  und  geradezu  widerwärtig,  wenn  der  leidenschafüiclie, 
durch  den  Anbück  von  Griechen  in  tiefster  Seele  erschütterte 
Mann  seinen  innersten  Gefühle  nicht  sofort  Ausdruck  geben 
wollte.   Von  einer  Vorsicht,  etwa  durch  zu  starke  Aeufserung 
seiner  Griechenliebe  einen  Mann  anderer  Nationalität  zu  beleidigen 
(an  dergleichen  muss  doch  wohl  Nauck  gedacht  haben),  kann  um 
so  weniger  die  Rede  sein,  als  Philoktet,  wie  der  Augenschein 
lehrt,  bereits  sogut  wie  überzeugt  ist,  dass  es  Griechen  smd  und 
nur  mit  Mühe  den  Ausl)ruch  seines  Jubels  zurückhält,  bis  er  die 
volle  Bestütigung  hat. 

Aus  diesen  (.niiidrn  wird  der  Vers  geächtet.  „Es  ist  hier- 
nach wohl  unzweileihal't'S  heifst  es  in  der  angeführten  Stelle  der 
Melanges,  „dass  Vers  224  nichts  ist  als  die  Zuthat  eines  unge- 
schicklen  Eniendators,  der  an  der  Kürze  drr  Worte  axy*«  i"^*' 
yciQ  'Ellddog  ohne  allen  (Irund  Anslofs  nahm  und  sein  Wasser 
hinzulhiin  zu  nuissen  glaubte".  —  Nun  lese  ujan  die  ganze  Stelle 
ohn.«  diesen  Vers  und  urlheile,  ob  nicht,  wenn  überall  auf  solchc 
Orüiule  hin  allielirl  würde,  Sophokles  bald  n(Kh  manches  heiT- 
licheu  poetisclicu  Schmuckes  beraubt  werden  und  endlich  wie  em 
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fiKbiild.T  Siaiiiiu  (lastclH'ii  \\i\nW.  Es  ist  oben  inehriacli  hervor- 
gelioln'ii  worden,  dass  der  Haii|iUnauge!  diesiT  ganzen  Art  von 
Kritik  darin  besteht,  dass  sie  viillig  subjectiv  auf  blofsem  Ge- 
sciimacksartlieü  fuTst.  Ist  ein  solches  Verfahren  selbst  dann  ver- 
werOicb,  wenn  es,  von  feinstem  Takt  und  gebildetstem  Geschmaok 
geleitet,  nur  SteUen  entfernt,  die  ästhetisch  mangelhaft  sind,  so 
i*i  der  Dichter  vollends  zu  beklagen  einer  Kritik  gegen  (Iber,  der 
diese  Eigenschaften  in  so  eminentem  Grade  fehlen,  wie  es  uuUiv 
l     andern  die  eben  besprochene  Anmerkung  beweist. 

19.  Philoctetes  254  ff. 


iNauck  zu  250:  ,:E)X  yfjg  fir^öa/tiov  ist  unpassen«!,  tia  Philoklet 
«las  doch  nin-  V(ui  Skyros  betiaiipten  konnte".  Man  hat  wirklich 
•Millie,  zu  glauben,  dass  jemand  im  Ernst  solche  (Iründe  vorbringt. 

selbst  der  Inhalt  dei-  Anmerkung  tbatsflchlich  richtig,  sollte 
l'iin  Nauck  noch  niemals  etwas  davon  gehört  haben  (wenn  er 
^vuklicb,  es  selbst  zu  empfinden  nicht  un  Stande  ist),  dass  in 
ler  Leidenschaft  die  Menschen  zu  übertreiben  pflegen?   dass  jc- 
i^nd  recht  wohl  ausrufen  kann:  Ganz  Griechenland  hat 
«ich  vergessen ,  obwohl  er  sich  bei  ruhigem  Blute  sagen  mttsste, 
^»  er  den  strengen  Beweis  dieser  Behauptnng  nur  fOr  diese 
Hier  jene  Gegend  anireten  kann.   Aber  so  i»f  es  niclit  einmal. 
Ayros  ist  Neoplolemos  Heimathsland;  soll  denn  Philoklet  glauben, 
I«  Achilleus  Sohn  habe  aul"  dieser  Insel  abgeschlossen   wie  in 
•liier  Kloslerzelle  gelebt,   weder  jemand  aus  einem  andern  Tlieile 
»necheulands  gesprochen,  nocii  jemals  seinen  Fuss  in  eine  andere 
»egeiid  gesetzt?  Alb*  diese  L'ngerein»theilen  li«'gen  unmittelbar  in 
l«nNauck'schen  Woricn.  dar  nicht  «lavon  zu  reden,  dass.\eo]ilolemos, 
'le  er  eben  gesagt,  jetzt  vou  Ilios  konnnl,  Philoklet  demnach 
onelmien  nuiss,  auch  vor  Troja  im  Heere  der  Griechen  sei  sein 
ndenken  völlig  erloschen.  —  Wenn  nun  aber  iNauck  so  ver- 
^^^'^rl :  ov  /rr^d«  yJ.r^dwv  jurjöafnwi  (oder  fiijöaftoi)  di^Xvd^sv, 
'  macht  er  ja  das  Uebel ,  dem  er  so  gern  aus  dem  Wege  ginge, 
üi'ger:  „Von  dem  nirgendwo  der  Ruf  hingedrungen  ist", 
ophokles  liefs  den  Philoktet  doch  seine  Ueberlreibung  nur  bis 
^[  ganz  Griechenland  ausdehnen,  Nauck  dagegen  (um  dies  zu  ver< 


weiden),,  ganz  unbestimmt  fiberall  hm,  auf  die  ganze  Erde,  anf 
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20.  IMiilui  lotes  1367  ff. 

firj  öfixa  Ti'/.vov  aU'  a  {.loi  ^vvcüiioaag, 
TteLuhov  7CQ6g  oUovg-  -/.airdg  Iv  2y.vQ(ii  (iivtov 
'ia  xaxwg  avTOvg  a7c6llvod^aL  y.ay.ovg. 

Nau<*  zu  1369:  „Dieser  Yei-s  ist  zu  tilgen,  vorher  aher  7reiiilm' 

nobg  o%%ovg  ft*  a^k  ^ 

Heere  zurückkelirt.  sondern  nach  Skyms  segelt ,  sc.  zwmgi  or  die 
HeerWhrer,  von  der  Erobemng  Trojas  ahznsK^hen,  nicht  n!»er  he- 
wirkt  er  ihren  Untergang".    Hiernach  würde  l'a-  avrovg  a^ro/.- 
Xva^at  l>edeuten  sollen:  bewirke,  dass  sie  zu  Grunde  g.l.  n. 
im  Sinne  des  lateinischen  efficere  oder  curare;  diese  «.uleutung 
aber  ist  dem  griechischen  kav  bekanutlicli  vöUig  fremd ,  Naucks 
Bedenken  beruht  also  auf  einer  sprachlich  unmöglichen  Annahme. 
Viehnehr  lieifsen  die  Worte:  lass  zu,  hindere  nicht,  dass  sie 
zu  Grunde  gehen.   Dies  aber  ist  streng  richtig  gesproc  hen :  gehl 
Neoptolemos  nach  Troja,  so  hilft  er  den  Atreiden,  tritt  etwaigen 
Geftihren,  die  sie  bedrohen,  entgegen,  hindert  also,  so  viel  an 
ilun  liegt,  ihren  Untergang.   Dies  also,  l>ittet  ihn  Philoktet,  nicht 
zu  thun,  sondern  sie  ihrem  Verderben  zu  ttberlasseiu 
()|>  sie  unmittelhar  durch  Neoptolemos  Nichterschemen  den  Toil 
lind(  u,  ist  dahei  vidlig  unerheblich;  denti  einmal  liegt  der  Ge- 
danke zu  Grunde,  dass  die  Bösen  jedenfalls  (wenn  Neopt.  ihnen 
nicht  hilft)  ein  höscs  Ende  nehmen  werden,  und  sodann  ist  wohl 
ersichtlich,   dass  das  Aulgehen   der  Eroberung  Trujas  ftir  die 
Atreiden  einem  Untergänge  ziemlich  gleich  zu  setzen  ist  —  End- 
lich aher  ist  auch  die  Vcrhiu.lung,  die  nach  Naucks  Vorschtag 
herauskommt,  unmi^glich:    7reu\Uov  vroog  oUovg        ö^TOg  kv 
^■AVQ(o  /iih'cüv.     r»as  Partie.  l»r;is.  luvcov  ist  grammatiJHJh  un- 
richtig:  wahrend  er  auf  Skyros  Idcihl,   kann  er  doch  jenen 
nicht"  nach  Hause  hringen.    Heim  Sophokles  war  alles  in  bester 
Ordnung:  wahrend  du  in  Skyn»s  hieihsl,  sollen  die  Atrwden  »i 
Grunde  gehen.    Aber  der  V  erhesscrungsvorschlag  zerstört  Logik 
und  Sprache. 

Hiermit  schliefse  ich  meine  Bemerkungen,  die  ihren  Zweck 
erreidil  hah.  n,  wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  durch  Hervor- 
hehung  dess(  n ,  was  sich  für  die  übisrliefertc  Lesart  sagen  lässt, 
zu  erneutem  ^achdenk<'u  Aber  die  Worte  unseres  Dichtws  an- 
zur.'gen.  Hass  es  \  erse  in  unserer  Ueberlieferung  giebt,  die  dem 
Sophokles  hestinnnt  ahzusprecheu  sind,  bin  ich  weil  entfernt  zu 
läugneu:  ich  nenne  aidser  <len  oben  (S.  586)  bezeichneten  nui' 
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beispielsweise  Tjacli.  S4  und  Phil.  1365  fT,  in  denen  aus  GrQnden 
des  Zusammenliangeft  und  der  Sprache  wohl  kein  Zweifel  an  der 
Unechtheit  obwalten  kann.  Bei  anderen  mOcIite  ich  wenigrtens 
oicbl  die  Vertheidigiing  ttbernehmen.  Aber  als  Gipfel  un- 
kritischen A^rfahreus  rouss  ich  den  Grundsatz  bezeichnen^  den  wir 
in  nidit wenigen  derohen  besprorlicnoii  Stollen  henliachtot  fiuden: 
das«  alles  zu  lil«;en  sei,  was  ir^M-ml  euiln-lni  werden  kann  «»der 
was  mil  verhall jusuiülsi^'  leichh-r  Acndenm^^  so  /iij;ese|iiii||eu 
wmlni  kann,  dass  der  We^Mall  keine  allzu  lillilliare  i.ileke  lier- 
vorlirlcii  lässl.  Hass.  wrnn  solelien«  (iriindsal/e  {ielinldi^M 
\y'w  iKu  h  1  iiH  r  n  i«  hen  Krnh'  von  Allieliningea  im  Sojdjokles 
tiiip'j;('nziis('iien  |jal>en,  ist  iiazweildhaft.  Denn  es  ist  ein»'  nieht 
jrninj.'c  Anzahl  von  Vei-sen  vorhanden,  denen  hei  soielier  Heclil- 
sprcdinng  keine  bessere  Verlheidiming  zur  S«*ile  stehen  dürfte, 
aLs  vielen  Dntzenden  der  jetzt  bereits  verurtheilteu.  Ohne  mich 
liierrtlr  auf  Beispiele  aus  Sophokles  sellisl  einzulassen  (ich  möchte 
nicht  gern  Veranlassung  sein,  dass  ein  bisher  unbelielligter  Vers 
iwuDTuhigt  würde),  komme  ich  zum  Schluss  noch  eimnal  auf  den 
I  im  obigen  mehrßich  berührten  Gedanken  zurflck,  dass  in  dieser 
I  Beziehung  eine  Vergleichung  mit  unsern  deutschen  Kkissikem  oft 
geeignet  sein  dflrfte,  einen  vonirtheilsfroieren  Blick  zu  gewinnen. 
Als  Beispiel  diene  noeh  einmal  Goethes  Tasso  (1,  3): 

Der  tliateidosi'  .lniij;lin{r  —  iialini  vv  wolil 
Die  bichluiig  aus  sich  »eilisl?  Die  kluge  Leitung 
Des  rasclien  Krieges  —  hat  er  die  ersonnen? 
Die  Kunst  der  Waffen ,  die  ein  jeder  Held 

I  5  An  dein  l)es»lne(lnen  Tage  kräftig  zeigt, 

[  Des  Feldherrn  Kliiglieil  inul  der  Hitler  Mutli, 

Und  wie  sieli  läsl  und  NVnrlisandvcit  hrkämpfl, 
I  Hast  du  niii  nie  Iii,  o  kluger,  laplrer  Fürst, 

Das  alles  eiimrilorsl  u.  s  w. 

^^as  ist  augenscheinlicher,  ki^niilen  wir  im  Tc»ne  des  Kritikers  fra^^en, 
j  als  dass  Vers  7  von  fremder  Uand  herrührt  ?  Wie  ungeschickt  ist 
i     den  bisherigen  substantivischen  Objecten  ein  indirecter  Fragesatz 

^ngefngt.  Der  Vers  kann  ohne  die  leiseste  Störung  wegfallen;  sein 

Inhalt  ist  durch  den  vorhergehenden  fast  völlig  schon  ausgedrtlckt — 

^er  in  Wallensteins  Monolog : 

III  Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  genfacht, 
Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme. 
Weh  dem,  der  an  den  würdig  alten  Hausrath 

Thni  rührt ,  das  theure  Krhslück  seiner  Ahnen! 
21.-»  Das  .lalir  ül>t  eine  Ijeiligende  Kraft, 

Was  grau  für  Alter  ist,  das  ist  ihm  göltlieli. 
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Sollte  jemals  Schiller  das  beklagenswerthe  Schicksal  des  Sophokles 
haben,  so  wOMe  ein  Nanck  der  Zukunft  zu  diesen  Versen  un- 
fehlbar folgende  Anmerkung  liefern:  „Vers  215  ist  et^  Übermis 
matter  und  st^rendir  Zutats,  den  tieft  dem  Diduer  ntcftf  ssutrauen 
kann.  Einmal  ist  er  väUig  etuMarUeh  und  ethon  dedudb  itt  teine 
EdUheit  stu  hexweifdn.  Zweitens  aber  ist  er  so  mgesMiit  einge- 
schoben, dass  nun  das  Pronomen  ihm  Vers  216  entweder  be- 
ziehungslosbleibt oder  gegen  den  Sinn  auf  Jahr  bezogen  werden 
mnss,  was  dem  dreisten  Interpolator  enij^injj:.  Nach  Tilgung  des 
Verses  ist  alles  in  Ordnung.  Uobrigens  hat  iWv  Flkkpoet  plnmp 
benutzt  liraul  von  Messina  2729:  der  Tod  hat  eine  reinigende 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Dr.  J.  Uttmann  und  H.  D.  Mfiller:   Kui  zgefasste  lateinische 
«•rammatik  für  Gymnasien  und  Realscholen.  Dritte  yet- 

niehrte  und  vorhesserle  Aiillagf.    20  Bo'^.  gr.  8.  Göttiogeo, 
Vanderhoeci£  und  Kuprechts  Verlag.    Preis  24  Sgr. 

Unter  den  Schulbttchero ,  in  denen  der  Versuch  gemacht  ist, 
"ie  ti  <:t'])nisse  der  vergleichenden  SpFachwissenschaft  für  den  ünter- 
mht  in  den  classischen  Sprachen  zu  verwerihen,  verdienen  die 
Bücher  von  Lattmnnn  und  Müller  ohne  Zweifel  ganz  besondere 

Aufmerksamkeit,  da  sie  zu  den  bedeutendsten  und  besten  Leistun- 
gen aui  diesem  Gt-biete  zJibleii.  Da  die  Verf.  über  die  allgemeinen 
wrundsätze  nach  denen  sie  gearbeitet,  ibeils  in  den  Vorreden  zu 
mrer  Latein.  Scbulgrammat  ik,  theils  in  dnii  Sebriflcben 
rr^r  Methodik  d.  s  granimal.  UiUcrricbts  nn  Lateiniseben  uimI 
watschen«  Gültin^^en  1866,  sowie  in  <Ieni  Claustbaler  Gvninasia!- 
Progninini  TOn  0.  1871  gebandelt  haben,  so  unterlasse  leb  es, 
diesen  Punct  einzugehen  und  verweise  einfach  auf  jene 
^™ten.  Es  wird  dies  um  so  mehr  gerechtfertigt  erscheinen, 
'3  »ins  ja  diese  Grammatik  bereits  in  dritter  Auflage  vorliegt, 
uK'^dbe  also  unter  den  Philologen  und  iHldagogen  nach  ihrem 
»lil^emeinen  Standpuncte  jedenfalls  hinlänglich  bekannt  ist  Da- 
gegen scheint  es  nicht  überflüssig,  einiges  Ober  das  Verhältnis  der 
neuen  Auflagen  zu  den  früheren  zusammenzustellen. 

Die  neue  Aullage  ist,  wie  schon  auf  dem  Titel  zu  lesen,  uicbt 
ms  eine  verbesserte,  sondern  aiieb  eine  vermehrte.    Es  beifst 
^t>rrede:  Die  Meisten,  welche  einem  Buche  für  die  ^^^nze 
öCimle  den  Vorzug  geben ,   verlangen  eine  möglichst  kurze 
waimnatik,  wie  die  von  Ellendt-SevflVrl,  E.  Berger,  Englniann, 
«oigasstzig.   Den  Büchern  dieser  Art  stellt  sich  diese 
»Korzgefasste  Grammatik««  an  die  Seite,  wenigstens  so 
.eit  es  sich  um  das  grammatische  Material  bandelt,  so  £iss  auch 
aa,  wo  man  auf  möglichste  Kürze  ein  besonderes  Gewicht  legt, 
^  das  einzige  eigentliche  Lehrbuch  ftlr  das  ganze  Gymnasium  be- 
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nutzt  >vci'don  kann.  Ebenso  w'wd  sie  den  Realschulen  erster  Ord- 
nung durchaus  geniigen.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  frühere 
Titel  „Kleine  Gramuialik"  in  .,Kurzgef;«sslo  Grammatik"  uiu<:r;nHlert 
worden.  Mrlils  desto\v(»niir»'r  kann  indessen  nach  der  Ansicht  der 
Verl",  vorlifgeiides  liiicliaucli  eine  Vorstufe  zu  der  grtilseren  Scliul- 
grammatik  hilden,  und  (he  \erfasser  hezcichnen  es  nocli  aus- 
drücklich als  ihre  Ansicht,  dass  im  lateinischen  Unterrichte  zwei 
sich  an  einander  anschliefsende  Grammatiken  vei*wendet  werden 
müssen.  Was  nun  das  Verhältnis  dieser  kurzgefassten  Grammatik 
zur  Schulgrammatik  hetrifft,  so  stimmen  S.  1 — 107  in  beiden  voll- 
st t'ind  ig  lihenMu  —  d.  h.  also  die  gesammte  Formenlehre  und  der 
1.  Cursus  der  Syntax  — ,  und  ehenso  entsprechen  sich  s<immt1iche 
Paragraplvenzahlen  heider  Biicher  genau.  Der  Text  der  kiu7ge- 
fasslen  Gramuialik  ist  von  S.  lOS  an  last  liherall  uiirtlich  aus  der 
Schulgrammalik  hei;msgenümnien  und  in  der  niinilichen  äurserliclien 
Gestalt  und  ühersichliichen  Form  gedruckt;  die  kiirzer*'  Fassung 
ist  meist  nur  durch  Entfernung  einiger  ausführlicherer  Entwicke- 
•hingen  und  einer  grorsen  Zahl  von  Anmerkungen  und  durch  die 
Verminderung  der  Beispiele  herbeigeführt.  —  Das  ist  nun  alles 
zwar  recht  gut  und  schon;  es  fragt  sidi  aber,  ob  es  nun  noch 
'rHÜiliph  und  vorthcilhall  ist,  dieses  Buch  als  Vorstufe  für  die  Sehul- 
.graromatik  zu  l)enutzen.  Ich  glauhe  dies  verneinen  zu  niflssen. 
Wo  man  im  Unterrichte  zwei  verschiedene  Uehrlulcher,  ein  gnifseros 
und  ein  kleineres  benutzt,  da  hat  man  fast  nur  die  Scliiiler  der 
unteren  Classen  im  Auge.  Man  giel)l  ihnen  t  iucn  Ans/iii;  aus 
dem  grüfseren  Lehrhuche  .oder  sonst  ein  kürzeres  Hnch  in  ilie  Hand, 
weil  in  dem  grüfseren  vieles  steht,  was  vor  der  Hand  noch  nicht 
für  sie  gebort ;  es  liingt  deshalb  die  Gefahr  nahe,  dass  das  jugend- 
liche, noch  ungeübte  Auge  des  Anfüngers  sich  nicht  zui'ecbtfindet, 
dafs  es  ihm  schwer  wird,  in  seinem  Lehrhuche  heimisch  zu  wer- 
den. Deshalb  giebt  man  ihm  pin  Buch,  welches  nur  dasjenige 
enthält,  was  für  ihn  gehört,  was  er  zu  lernen  hat.  Obgleich  ich 
es  für  besser  und  vortheillialler  halte,  wenn  der  Schüler  durch  dif 
ganze  Schuhi  lunilnrch  nur  ein  einziges  Lehrbuch  in  die  Il.ni<l 
bekoninU,  in  welcbein  er  nach  und  nach  vollkonunen  lieiiniscli 
wird  und  dessen  Inlialt  er  sich  ganz  zum  Figenlhuni  macht,  so 
gehe  ich  doch  gerne  zu,  dafs  auch  mit  dem  Gebrauche  eines  kür- 
zeren Lehrbuchs  in  den  unteren  Classen  .mancherlei  Vorrheile  ver- 
bunden sind,  falls  dasselbe  zweckmSfsig  eingerichtet  ist.  Diese 
Vortheile  scln-ini  mii-  aber  vorliegende  Grammatik  nicht  zu  bieten. 
Denn  bis  zur  Tertia  stimmt  das  grammatische  Material  huchstäblich 
mit  dem  der  Schulgrammatik  überein,  es  ist  also  für  <len  Schider 
dieser  Classen  ganz  gleichgiltig,  welches  Buch  er  besitzt,  lud 
auch  vom  zweiten  Cursus  der  Syntax  an  sliuuuen  alle  Hauptregeln 
der  kurzgefasst«'n  Grammatik  mit  der  Schulgrammalik  idierein,  und 
nup  das  Fehlen  einiger  .\nmerkuugen,  Beispiele  und  sprach-phllo-- 
sophischer  Erörterungen  unterscheidet  die  BtJcher.  Diese  sind  al»er 
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jedenfalls  kein  Hüidernis,  um  die  Schiügramniatik  hIioh  von 
Adang  an  zu  gebraueben;  denn  wo  man  dieselben  noch  nii  hi 
Terwerthet,  sind  sie  leicht  zu  fibergehen.  Ich  halte  es  desIialL 
mindesteus  für  eine  tilx  i-nüssige  Ausgabe,  die  man  dem  Schaler 
verui^?a(  ht,  wenn  man  ihn  veranlasst,  sich  beide  Grammatiken  an- 
ZUSrlialTeii. 

Ol)  IVnier  die  kurzj^i'lnsslc  Grammatik  für  das  ganze  Gjm- 
nasiuui  ausicirh<Mi(l  sei,  isl  nmli  rine  Frage,  die  ich  nicht  sofort 
hejalK'ii  nnM-litc.    T'usn'  AhlliiricnhMi  wissen  zu;ir  j^NMiiitf,  wenn 
Ml'  (las  \()Il>liiii(li^'  huw  IkiIxmi,  was  iiii  Kllnidt-SevnViiy  Berger 
od»T  aiich  im  kleinen  Lallin.iiin-Miiller  sielil.  Indessen,  die  Gram- 
matik muss  noch  mehr  enllialten;  sie  ist  aneJi  ein  .\aeliseblai;e- 
buch  für  allerliand  kleine   nemerknn^^en  inid   IVinlieiten.  \)vr 
Schüler  muss  dieselben  irgendwo  zn  linden  wissen:  nn*l  da  l<i  es 
doch  natOrlich,  dass  er  sich  zunächst  an  seine  Ciiammaiik  \\  endet 
und  diese  darf  ihn  nicht  im  Stiche  lassen.   Es  ist  deshall»  aneli 
fest  lil.eiall  der  Fall,  dass  man  da,  wo  man  in  der  ganzen  Schule 
ilur  eni  klenies  Lehrbuch,  wie  das  von  Ellendt-SeylTert  benutz! 
den  Schülern  der  obern  Classen  noch  eine  ausföhrlichere  Gram- 
nialik,  etwa  den  Zumpl,  ^Ia(M-,  oder  jetzt  auch  das  vorlrelBiche 
liiK  Ii  von  (,ossrau  empliehlt.   In  derselben  Lage  wüi-de  man  sich 
auch  helmden,  wenn  man  im  ganzen  Gymnasium  nur  die  kurz- 
gelasste  Grannnalik  von  Latlmann -Müller  gebrauchte.  Dagegen 
"alle  ich  die  Sdnilirramniatik  von  denselhen  für  vollkommen  aus- 
reichend.   Die  Healschnlen  erster  (>rdniin<;  hini^N'^^en  werden  in 
der  kurzgefa.ssten  Grannnatik  ein  voilkonunun  ausjcicheudes  und 
iweckentsprcchendes  \h\di  linden. 

Als  eine  fernere  Eigenllnimliehkeil  der  in'nen  Anllage  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dass,  wie  aneh  in  der^'s.  hnl- 
pmmatik,  die  frühere  enge  Verkettung  mit  dem  lateinischen  Lese- 
i>uche  gelöst  ist,  Indem  an  die  SteDe  der  blofsen  Citatc  aus  diesem 
ausgedruckte  Beispiele  gesetzt  sind.  Ich  halte  dies  für  eine  wescnt- 
«cüe  Verhessernng.  Endlich  ist  das  Buch,  wie  auch  die  dritte 
Auilage  der  Sehulgramraalik,  bereichert  worden  durch  einen,  weim 
ancn  kurzen  Index,  ein  Capitel  üher  laleinisrhe  Orthographie  und 
«i«'  Uegeln  aus  der  Laullelin«.    Letzlerer  Ahsehnitt  ist 

Ml  dem  Vorw(.rle  zur  Schnlgrannnalik  haniilsächlich  für  den 
i^*J''^*'J»t'Stinnnt;  auch  waren  den  Verlassern  in  s(dei'n  gewisse 
Ürf2?  '  ''«1^        <Ii<'sen  Ahsehnitt  in  miigliehsfe 

^^'»Stimmung  mit  dem  entsprechenden  Capitel  Wwcv  griechi- 
Formenlehre  bringen  widlten.  Ohne  diesen  Zwang  wurde 
sicli  manches  zweckmäTsigcr  und  l)esser  haben  darstellen  lassen.  — 
^l^hr  dankbar  muss  man  den  Verf.  für  das  beigegehenc  Capitel 
l'uer  lateinische  Orthographie  sein,  und  dies  um  so  mehr,  als 
Lfttniann  sich  früher  (in  der  Vorrede  zu  seinem  lateinischen  Lese- 
muhe)  gegen  eine  Reform  der  herkömmlichen  Orthographie  er- 
^  hatte.   Die  neueren  Forschungen  haben  längst  dargethan, 


634  J.Latlmann u.H.D. Müller:  Kuizgcfasste  lat.  Grammatik, 


dass  dieses  Capitel  einer  gründlichen  Rei'onii  bedarf;  man  hat  des- 
balb  aueh  längst  Ijegonnen,  offenbare  Fehler  zu  verbessern ;  freilich 
eine  durchgreifende  Umgestaltung  auf  unsren  Schulen  gehört  hnmer 
noch  zu  den  ftrommen  Wflnschen.   Ich  gebe  gerne  zu«  dass  man 

der  Sache  von  manchen  Seiten  viel  zu  viel  Wichtigkeit  beigelegt 
hat;  das  Heil  unsrer  Jugend  hängt  allerdings  nicht  von  solchen 
äufseren  Dingen  ab.  Nachdem  aber  einmal  die  Unztil'lnglichkeit 
und  Fehlerhaftigkeit  des  Herkonimens  diir^'othaii,  nachdem  aiicii  in 
Folge  dessen  die  Oithographic  btTcils  in  Scliwaukon  gekommen . 
ist,  nachdem  endlich  die  ^Viss<'iisch.ifl  eine  gründliche  Hcforin 
auf  sicherer  Grundlage  ermöglicht  hat,  da  hat  nunmehr  auch  die 
Schule  die  Verpfiiditung,  sich  des  dargebotenen  Schatzes  zu  bemäch- 
tigen und  denselben  zu  verwerlhen.  Ritsehl  hat  das  Verdienst» 
als  Norm  Itlr  das  moderne  Lateinschreiben,  sowie  ftlr  die  Schul- 
grammatik  den  Schriftgebrauch  des  Quintilianeischen  Zeitalters  für 
mafsgeliend  hingestellt  zu  haben  (Opusc.  II,  p,  725,  778),  indem 
er  die  Tliese  aufstellt,  dnss  Quintilian  uns  das  gebildete  Bewusst- 
sein  seiner  Zeit,  für  uns  den  Hribepunct  der  historischen  Ent- 
wickelung  der  formalen  Seite  der  lateinischen  Sprache  bezeichne; 
und  das  bedeutendste  orthographische  Werk:  Brambachs  Neu- 
gestaltung der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
Schule;  Leipzig  1868  —  hat  diesen  Grundsatz  ausführlich  erörtert 
und  consequent  durcbgefQhrt,  wobei  zugleich  der  Beweis  geführt 
wird,  dass  die  Orthographie  des  römischen  Nationalgrammatikers, 
auf  denen  die  Tradition  der  bei  uns  gangbaren  Orthographie  be- 
ruht, im  wesentlichen  identisch  ist  mit  der  des  Quintilian. 
Nach  solch  klarer  Darlegung  ist  eine  Meinungsverschiedenheit  über 
das  Princip  kaum  mehr  möglich. 

Man  bat  eben  aus  dem  Zeilalter  Uuintilians  den  Mafsslab  für 
den  beutig<'n  Gebrauch  zu  entuelmien.  Desto  mehr  aber  ist  noch 
in  Bezug  auf  einzelne  Puncte  zu  thun;  über  die  Schreibung 
mancher  Worter  und  Formen  ist  man  noch  zu  keiner  Einigung 
gekommen,  häuflg  lässt  sich  auch  gar  nidit  entscheiden,  wdche 
Schreibung  die  allein  richtige  ist,  indem  mehrere  Schreibungen 
gleich  gut  b^laubigt  sind.  Für  die  Schule  ist  aber  alles  Unbe- 
stimmte und  Schwankende  vom  Uebel;  um  eine  einheitliche,  aul 
wissensclialtiichem  Boden  ruhende  Orthographie  in  den  Schulen 
zu  erzielen,  konnnt  es  darauf  an,  das  zerstreut  liegende  wissen- 
sdialtliche  Material  sorgfaltig  zu  sammeln  und  nach  i)adagogischen 
Gesichtspuncten  klar  zu  ordnen.  Feststehendes  und  Schwanken- 
des muss  genau  auseinander  gehalten  werden;  Gleichberechtigtes 
muss  als  solches  hingestellt  werden,  und  besonders  muss  man  sich 
hüten,  personlicher  Neigung  zu  Liebe  voreilig  eine  Entscheidung 
zu  treffen,  wo  eine  solche  nach  dem  dermaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft noch  nicht  möglich  ist.  Nur  das,  was  als  sicher  feststeht 
und  allgemein  anerkannt  ist,  kann  Anspruch  darauf  machen,  in 
die  Schulpraxis  aurgeuommcn  zu  werden.  —  Ist  nun  aber  auch 
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m  Wnkch.  n  gelier.-.-) ,  «,.kl.,.s  .Ion  gesL-lllou  Aufordemngeii 
SCHlgt,  «,,.  ,„.s  b,.i  A\agiHTs  k,M,.f:,.fa.ssl.M-  l.iteinis<-luT  Orllio- 

»nsfci.,  Brambachs  IIilfsl,«ol,l,.iu  ,r.,  T..,,!.,,,,-,  «"„  .: 

Jte.  an»  grpfte«  Tl.cil.-  .ler  K.ll  ist,  so  is,  'hi.Tnm  ,li..  s"t 
«rT-         ■'«•»'«'"•    Ks  ist  ,  i„.-  trerslirlicli.-  Sa.rli,.,  solch 
™  Bllchle«  ri8  mafsgcbeod  neben  Gran.malik.  IVI.ungsl,,.  h  „n.l 

""f"«*«».  «  <«!"«»  die  «eue  Orthographie  .u.ch  k.  i, 
Eragang  gefunden  hat    Jene  Bacher  mOsscii  für  .1..,,  Scl,(il.>r 
Orakel  so.n,  .  .  ren  AuctoriUlt  man  nicht  mulhwillig  und  oln...  N„th 
m^rgraben  darf    Director  Dr.  Hoelbe  bat  «int  Vo«cl  gc  der 
esjahngen  I'lnh.logenvereanimluBg  zu  Leipzig  vorgelegt;  er  meinte 

st..Mv"LV"''"''.  't','^'^        j'-"'«™  Schüler  E,S 
a     \V,.rkcl.cns  als  Bedage  zu  seiner  Gran.malik  geben  koine. 
Hnn  ,lau„  als  ni,h(s.hn<.r  für  lafinisch,.  OrtliograpUe  "u 

fao„  b  e.  Ohne  aul  .Icn  W..r,h  ..„.I   Bedeutung  seiner  Arb^ft 

1  .  "  ".f  "'"•'f'"''"^  '»         Kiiiz..  an.leren  Ortes  von 

Zt^QTi?*'r"  W'"'^       "n  .  i.  lM  N.  S,.  lang.,  ni.-l.t 

2?i??'"f5*'"V."^<^™''""'"'''  L;..|,nn,shn.:h,  Lexicnn  ,.d 

«IIT  J^""  l"*  R«'"»™        lateinischen  (Irlli,.- 

ffi  !  '»^'«"5  "nd      n«ein«r  grofsen  Freude  wa. 

asi  <i„  gaijje  Vcrsa.nniinng  derselben  Ansicht.  Damit  ist  aber  den 

Ät";.  r  »iedTgol-gte  Material  muss  eben  in  1 

^  Inlon  I!,i,  |„,-  I,  ng..a.h,.it..|  «.■nlen.    Dies  haben  nun  die 

trtin  !  r™i  •■'■'"""■•"il'  vers.icht,  und  ein  g.-naueres  Ein- 

Srinl  ;'":'"^.*^l>  'in.  s«  ,ve..ig,.r  als  nberUassig  er- 

ranin,  da  ja  dies  ünch  sich  ein.'r  weiten  WihiviUing  ei-freut. 
ttdSISi.  •  ^■"r'KC.Irnckl.  n  S.  il,.,,  .I.f;eh,n,.lelt 

von  Si,'"  ^'l'^^  cinlcil.'nde  B..n..-.k.n.f;.M  I  eine  A.,zabl 

«ipS.f  i*"*"*""***"'  "■•"^1'  ''••sli"""lc..  (;esiclasnu.ictei., 
W  nml  "  ""d       '  """1  0, 

!    l  »«ffelegt  sind.   Was  nun  zunächst  <lcu  Umlang  .h-s 

.Ii.  s!i  7 «>  «^««''»  «>>  *•«  d«8sel&  für 

l!i„„  '"'^'•'■'^heiid  ist;  eine  Vergleichung  mit  Hoelbe  oder 
Vüi  'n   I  J"'«™  J»ewei8en.   Femer  hatte  in  den 

Uuin  f    f  ' "   «lie  Schreibung  der 

ki  H„  8i";  •'"ich  ha"en,  wie  dies 

ttmlii  1  n  '*''''>i" geschclnm  ist,  allgemeine  ortho- 
**E-     |K  f-'''!?'^'"'"  "«■rden  .iiilss.'ii.    Penn  filM  iall,  «0 

hat  1^"'™''*'''^'"  "ntPr  allgcncine  Gi'si.  lilspuncte  hringen  lass.'n, 
|!J"e  «dagogik  die  Aufgabe,  dies  zu  Ihiin.    l'nd  d.iss  .lies  in 
™™f  nUighch  ist,  zeigen  die  ei-wülmleii  Scin  il'len.  -  •  In 
"««Ig  «Ui  die  Wörterverzeichnisse  sagen  die  Verfasser:  „In  dem 
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Iiier  folgenden  Verzeiclinisse  sind  die  je  zwei  Schreibweisen  einer 
Anzalil  gewöhnlicher  >Vürter  nebeneinander  gestellt,  in  der  vorderen 
Columne  steht  die  herkömmliche  Form;  die  ein^'eklaiiinierten  Formen 
sind  jedenfalls  niclit  zu  empfehlen  (obw(dil  einige  derselben,  wie 
conditio,  connccto,  conniveo,  auch  qaum  aus  inaktischeii  Gründen 
wohl  geduldet  werdeu  küunen)/'    Gegen  den  Zusatz:  obwohl  ff. 
habe  ich  nur  einzuwenden,  dass  (Iberall  da,  wo  die  Wissenschaft 
eine  Schreibweise  als  sicher  falsch  nachgewiesen  hat,  praktische 
Gründe  keine  Giltigkeit  mehr  haben  können:  Falsches  darf  eben 
nicht  gelehrt  und  geduldet  werden.  Nach  den  citirten  Worten  ist 
nun  anzunehmen,  dass  in  die  zweite  Columne  —  abgesehen  von 
den  eingeklammerten  —  immer  die  Formen  gesetzt  sind,  welche 
durch  die  Wissensciiaft  als  die  ricliligen  oder  richtigeren  hinge- 
stellt sind.  Prüft  man  aber  darauf  hin  die  Verzeichnisse,  so  findet 
man  nicht  wenige  und  nicht  unerhebliche  Verseheu.    So  stehen 
im  ersten  Verzeichnisse  in  der  zweiten  Columne  coecus^  coelebs^ 
moeroTt  foeenndus,  fornnina^  ieeukm,  paenuria,  caena  (neben  ceim), 
während  doch  die  Formen  caecus,  caddht,  maeiw,  feeundua,  fminiOy 
saeeuhm^  penuria,  cem  als  die  allein  richtigen  nachgewiesen  sind. 
Im  zweiten  Verzeichnis  (o  und  n)  hätte  der  Untei*schied  zwischen 
adolesceiis  und  adulescens  (adolescens  Part,  von  adolescere,  adw- 
lescens  Subst.  und  Adject.)  erwHhnt  werden  sollen.    Im  dritten 
Verzeichnis  ( /  und     mussteu  benevolus  und  diUijo  in  die  zweite 
Columne  gesetzt  werden.  Für  die  Endung  der  Superlative  iniis^te 
-imus  als  die  schulgerechte  Form  hingestellt  werden,  wül)ei  zu- 
gleich die  Ordinalia  auf  -imus  (nicht  -umusj  wie  septimus  if.  ZU 
erwähnen  waren;  vgl.  Brambach,  Hilfsbuch  §  17;  Iloelbe, 
Vorschlage  §  5.  Ebenso  ist  zu  schreiben  tingiUatim,  nicht  shtgU' 
laiim.   In  Bezug  auf  die  Gerundia  war  zu  bemerken,  dass  -endm 
der  regelmäfsige  Ausgang  ist;  -undus  ist  nur  zulässig  nadi  vor- 
hergehendem I  und  in  einigen  juristischeu  Formen ;  immer  ist  zu 
schreiben  repetnndarum;  vgl.  Br.  §  19,  III.  Iloelbe  §  0.  —  In 
den  folgenden  Verzeichniss<*n  sollten  als  allein  richtige,  oder  wenig- 
stens vorzuziehende  Schreibungen  in  der  zweiten  Columne  resp. 
ohne  Klammern  stehen :  convicium,  coniio,  susj/icio,  indutiae,  nun- 
tius,  sed,  haud,  auctor,  autumnus  (nicht  von  andere,  sondern  Ton 
W.  otT-  —  sättigen,  gütlich  thun,  wohlthun-,  abzuleiten),  cm, 
hctUwSt  baeea^  mVe,  aber  miha,  SallustiuSy  soüen,  qiterela,  religio, 
immo,  ntmnm,  causa,  litus,  hims,  obtmeo.   Die  Regel  über  die 
Composita  von  jacere  ist  in  sorern  nicht  genau  und  vollsfindig, 
als  noch  zu  bemerken  war,  dass  auch  nach  vocnlisch  auslautenden 
Präpositionen  die  Schreibung  mit  einfachem   /  (also  proicio, 
reicio  ff.)  sicherer  und  besser  ist;  vgl.  Hr.  §  20,  II. 

Das  sind  die  Ausstellungen  im  einzelnen,  die  ich  an  diesem 
Capitel  zu  machen  habe;  dass  in  einer  folgenden  Auflage  das 
Material  zu  erweitern  ist,  habe  ich  schon  angedeutet.  —  Sehr 
dankenswerth  wäre  es,  wenn  die  Verfasser  ihre  Grammatik  um  ein 
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biuB  dum  denken,  die  Uteinkiche  WortbiWuogdehic  zum  Gcuni- 
stamlo  ^..sammenhangender  EinObunj  za  mach?«.  Aber  im  Lauf.- 
b  l«U.  r,c  lies  (m,l«l  sicli  gar  vielfach  GelegeBllei^  die  uns  nötliigl 
1  diese«  l-uuct  iiMier  einaigehen.  üiul  da  irt  es  «>r  nütelidi 
imil  zeilei-spar,.|i,l,  wenn  man  den  Schiller  betiofs  Rwetilion 
.ein.  Gr»n.,.,a.ik  verweisen  kann;  auch  kann  m„. 
.iiiLisNii    das  ^-aiize  Capilel  .'iiiinal  zum  GeL-  n-laiid,-  ,.iiirr  zu- 

S^OW^i  '"^  'f  durch«!, 
iWrtfflierOüss,«,  sondern  .1.1  OegeuÜieik  sehr  uUlzlidi,  ja  uolh- 

Sn„!fJt  Hauptlheile  .kr  (ii  a.nnia.ik,  l-ornu  nl,  !,,  ,■  nn.l 

Ä  "d'^er.  ««^wigehen,  halte  ich  Id.  (il„.,ii,issi:;.    Iii,.  \  ,.||„ei- 
Wet^s??  »  «"^A""»«-.  «"»ie  die  Ki,ii„l,n,„,  des'e  . 
I.  Säe^         «»gt   dass  es  die  Verfasser  versiaiMl,..  hal...„. 

sprachwissenschaftliche  Benierkuny  sehen. 
A     n  ,,.  l!,.,„e|.kung  anf  Seile  V  der  Vorrede  leigl,  £.ss  die 

W  ,  ,h  ''  'r ^•'r"'«"="-en  Charakter  .lieses  TbSits  für  einen 

il"  ■„  "'•t'"''li'  l'w  anders;  doel.  gebe  ich  gerne  xo. 

In«  verscliie,!,.,.,.  Mei.uiiigei.  l.erecl.tigt  siml.    Meii,,"^  abwe" 
«nioe  AMSIC  it  wi|.,l  ,„a„  ;„„  |,esi,.,i  ,„is  meiner  lateinischen  Formcn- 
^(Jeua  I  r,,,,,,,,,.,,,  1572,  ,,.s,.|„.„  kiliin,..i.  —  Was  die  Syntax 
ISS  ?  "<  'I'"I><^^1'  zu  e.  kl;i|.,.|,,  ,l;,ss  (las  System. 

nSr  Sprachwissenschaft  ergebenden  G.siclils|,„„ci,.  II,.- 
^  ul  f ','1°  ■•' Verwerthung  gefunden  haben.  In  dieser  I!.- 
lic  on  1  '''<''";G«"»'Wtik  sogar  weit  aber  der  sonst  vortrefl- 
lol"en,l, ,  i  n  ""  ^"'^        ZU  Wünschen,  dass  in  einer 

»ed     ;  '''fsm»!  heigegebene  Index  bedeutend  er- 

Jlale  ,,  I    u    !*""  der  das  Buch  zum  enten 

ibn.1.,.    '1  '»•■««""III  "ud  dasselbe  nicht  von  Anfaiis  au 

"«l««earl,eil,.i  lial,  ist  ,.s  zi,.nilich  schwer,  sich  ohne  ausführlichen 
«I  rnriu  zureclil/uli.uleii.  —  Ziiiii  Schlüsse  sei  das  Buch  iioch- 
flberzenS  *  •  ''"'l'lidileii ,  und  iiiüf.-,  !!  di,.  Verfasser 

leines»L*"''j  "''"'8"'"  f;>'Uia,lil,  n  l>l,.iiii.|i  Aiisstelluiigeu 

heniM«?*  gemaclil  siiiil,  iiiii  ,las  liiitli  irf;<.ud«ie 

tn^nT^'  "«'»ehr  leitete  mich  der  Wunsch,  auch  mit 
imnm.  ,   r      *°  Ki«ften  dazu  beizutragen,  dass  dies  Buch  sich 

wi,...  Vollkommenheit  und  immer  weiterer  Verbreitung 

""eueu  möge. 

Emil  Dorschel. 
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Das  VVi  eh  t  i  gs  te  aus  der  Phraseologie  bei  Ncpos  und  Cäsar  als  Anliall 
zu  weiteren  selbsläiidigen  piiraseolo^ischeii  Sammlungen  ausLivius  und 
später  Cicero,  sowie  ah  BeihOIfe  bei  den  ersten  Versuchen  freier  latei* 
niscbor  Arl)eiten,  besonders  liistorischer  Art,  zunächst  für  Secunda  nach 
Materien  geordnet  von  Dr.  <ieorg  Wiehert,  Pirector  und  r*rofe«;sor 
am  kgl.  Donigymnasium  zu  Magdeburg.  Berlin,  Weidiuaunsche  Buch- 
bandlyng.   1872.   8.  IV  und  164  S.  Preis  20  Sgr. 

Mit  d<T  Einübung  laloiiiisclier  Plir.isoii  pflegt  in  systematischer 
Weise  meist  wohl  erst  in  der  obern  Hallte  der  Gyninasiaielassen 
oder  gar  ei  st  in  Secun<la  begonnen  zu  werden,  d.  h.  in  einer  Zeit, 
wo  die  Auigabe,  freie  lateinische  Arbeiten  selbständig  anzufertigen, 
nicht  mehr  allzufern  liegt.  Allein  damit  die  syntaktischen  Regeln, 
von  denen  die  wichtigsten  schon  in  das  grammatische  Pensum  der 
unteren  Classen  und  besonders  der  Quarta  fallen,  nicht  ein  starres 
Gerijipe  ohne  Fleisch  und  Blut  bleil^en,  und  der  Tact  für  lateinische 
Ausdrucksweise,  wenn  auch  in  bescheidenem  Mafse,  schon  auf 
•lirser  Stufe  vnrlx'reilet  werde,  ist  es  ejnpfi^blenswerth,  dass  schon 
in  Onai'ta  eine  gewisse  Anzahl  sorgfältig  ausgewählter  lateinischer 
Phrasen  den  Schülern  eingepiiigl  wcrd^Mi.  Dies  kann  auf  doppelte 
AVeise  geschehen:  im  Anschluss  entweder  an  die  Lectilre  des  IVepos, 
Torausgeselzt ,  dass  dersell)e  ilberhaupt  gelesen  wird,  oder  an  das 
Erlernen  der  unregehnülsigen  Verba.   Was  den  Nepos  betriHl,  so 
theile  ich  vollkommen  die  Ansicht  des  Verfassers  des  in  Rede  stehen- 
den Buches,  dass  derselbe  sich  zur  Schullectüre  vortrefflich  eigne, 
und  bin  iil)erzeugt,  dass  es  leicht  ist,  ohne  grofsen  Aufwand  au 
Zeit  bei  der  Leetüre  dieses  Schriftstellers  eine  Menge  brauchbarer 
Phrasen  dem  Schüler  zum  bleiben(h'n  Eigenlhum  zu  machen.  Noch 
mehr  aber  emplichlt  es  sich,  tlie  Ein|)r.lgung  der  Phrasen  an  das 
Erlernen  der  unre^chniilsigen  Verba  anzuschbelsen ,   wie  es  au 
unserer  Anstalt,  dem  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  gehalten 
wird.    Die  unregclinäfsigen  Verba  sind  zu  einer  solchen  Verwen- 
dung besonders  geeignet,  weil  sie  zu  der  Bildung  der  gelüußgsten 
und  zugleich  ffir  die  lateinische  Ausdmcksweise  am  meisten 
charakteristischen  Phrasen  die  passendste  Gelegenheit  bieten.  Dazu 
decken  sich  in  sehr  vielen  Fällen  das  lateinische  und  das  deutsche 
Verbum,  welches  zu  seiner  TIebersetzung  dient,  so  w•eni^^  dass  es 
auch  dem  strebsamsten  Schiller  unmöglich  ist,  sich  ohne  Beispiele 
von  der  Verwendbarkeil  um!  dem  öegrifTsunil'ange  des  N  erbums 
auch  nur  annähernd  eine  Vorstellung  zu  machen,  ''ago,  ich  treibe 
bleibt  dem  Schüler  ein  blofser  Laut,  wenn  er  nicht  ein  paar  der 
bezeichnendsten  Anwendungen  lernt,  z.  B.  gratias  ag&re,  tncetimim 
mmm  agere,  ebenso  *^o,  ich  trage,  fohre*  ohne  bdhmi  gerere 
und  res  gestae.  'Providare,  vorsehen*  und  ^afßcere,  anthun*  blieben 
ohne  Bcis[»iele  besser  ungelernt,  ''abfiorrere^  zunickscbaudern,  ver- 
schieden sein'  wird  ohne  diesen  Anhalt  in  kurzer  Zeit  •vergessen, 
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Ä  wZa^J^h?  »•""•''^''"'"  <^-'-  Einheit  .les  Untcrriclils' 
»luen  wüiwefceittwerth,  wenn  div  geg.Ox-m-n  Plujiscn  zu-lrich 


hüraugezogcn  werden. 

Ein  s( 
KeiiDluisst', 


>  cl»  r  Schau  venUodig  ausgewihlter  phmeologischer 
&  Lecuh,  "'  wird  ach  in  Tertia  schon  dui^ 

triiw  ';:'^^'^"-"<^n. zeigt  doch  auch  das 

Ä  r  nn     I     ^  P'"-'''^<-"'"Si«'^^her  Bexiehung  Nepos 

rCteÄ  S^'«"'"''"'«'-  »"•'•  '  i'"'  solche.  Siiu.inln.ig  nich 

S  at^  ^"l^"^"  iTu-f;..«,  sondern  di,- 

M»c  auch,  wie  der  Verfasser  wuuschl,  als  Anli.di  ,„  ^^,■■,u•n■n 

SlfT/*^  "?^"  S«nmtangcn  aus  l.vius  Ld 

W  Zweck  des  Buches,  «dein.. 

fcJu  ^11   u    '"'•'"'?«'»"«•  ^rhetten,  besonders  historischer  Art. 

S  chtu , l'  .1"',  ""'  e«"»»"eren  Beirachtnng  de? 

«wiuiluug  des  Uuches  zniückkoinmcn. 

*•  S  Ii ■  ''■■"•ir"'-'^"-  «•■'•^^''ei.  Uher  die  Bwuchharkeit 
^J™«K  d,e  Auswahl  des  Slolles  ans  den,  Texle  der  beideu 
Md  difAnirdnun  «1«*  Eiuzelnen 


Jas.  ^""'^^^        Stoffes  betrifll,  so  ist  anzuerknin.,,, 

Wifisenswerthesle  aus  der  1'!..: 

Punct    u  vi.r  bemerken,  dass  der  Verfasser  in  eiuem 

diesen  VnL  r  »»J*-»'"      ^venig  gethan  hat/  Ich  kann 

VerfaLr  obwohl  oder  vielmehr  weil  der 

j^^ei  ^»eiüe  Sammlung  nur  als  einen  Versuch  betrachtet  wissen 

^j^^  Zuviel  finde  ich  nicht  in  der  Aulnahnie  von  Phrasen  wie 
«wäre    jemanden  h.-ih-n  (p.  11),  alinunn  smpicere ,  auf 
J^aen  bewundernd  hinscliauen,  ihn  Ijcwinuleni  (p.  40),  lid.ras 
mdLTJV^^fr^^^^  Ü>-  ^^■>^  »i(ivem  ilHcere  aliinw, 

t(aes  P^-.n  ■  ^^^^       1^5),  sowie  des  einmaligen  «t/- 

jede  nnT  ''i  ^^^^^  (^^^  Leistungen)  erschöpfen.  Denn 
Casus      !  einfache  Verbindung  eines  Verbums  mit  eiuem 

hidtni«!,  T         ^'<?»-ansehaullchung  des  Begriffes.    Auch  die  ver- 
isiiid  sig  scltcm.«  Aufnahme  von  Phrasen,  welche  bei  Nepos  und 
Zelt'"      "''^<^J*^^<-Mshar  sind  (p.  9:  vüam  ager$,  vitam  degere; 

^  'sehr.  f.  d.  Gyiniia»ialwM«n.  XXVI.  &  9.  41 
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p.  90:  Stipendium  nuitieraref  Stipendium  dissolvere;  p.  149:  cladem  in- 
ferre  oder  aflam  aUati^  daäm  accipere),  kann,  da  die8i^l»eii  «osArack- 
lieh  sds  soldie  bezeiclmet  werdeo,  bei  dem  Hinblick  auf  den  Zweck 
des  Baches  füglich  nicht  angegriffen  werden.  Bedenklicher  ist  es 
schon,  wenn  in  einer  phraseologischen  Sammlimg  auf  eiue  Variante 
Rücksicht  genonunen  und  zu  der  dadurch  modificirten  Stelle  eine 
zweite  Erklärung  gegeben  (p.  6S),  v,e\m  eine  'eigenthümliche  und 
nicht  nachzuahmende'  (p.  107)  oder  eine  'auffäUigc'  Wendung 
(p.  150)  umständlich  erklart  wird.  Das  ist  Sache  des  Commentars. 
Allein  auch  diese  Art  der  Gebietsüberscbreitung  ßndet  sich  nur 
drei  Mal.  Jenes  Zuviel  besteht  vielmehr  in  der  Aufnahme  einer 
R(»he  Ton  Wortyeibindungen  und  ganzen  Stellen  aus  Casar,  welche 
die  technischen  Ausdrucke  für  Bauwerke  und  KriegsgerStfae  aller 
Art  und  deren  Verwendung  enthalten,  die  zwar  bei  der  LectOre 
eine  sachliche  Erürterung  erfordern,  aber  in  einer  Phraseosamm- 
lung  ebenso  wenig  einen  Platz  finden  dürfen,  als  etwa  ein  ver- 
ständiger Lehrer  des  Lateinisclien  in  Tertia  sie  für  ein  Extemporale 
verwenden  würde.  Für  die  den  Schülern  einzupr.'igenden  Phrasen 
ist  durch  den  Worlstliatz  der  lateinischen  Schulautoren  ein  be- 
stimmtes Gebiet  von  Begriffen  vorwiegend  allgemeinerer  Natur 
ziemlich  scharf  abgegrenzt;  und  in  einem  Buche,  wddies  bestinunt 
ist,  der  Fom  des  lateinischen  Ausdrucks  zu  dienen,  durfte  auf 
Stellen,  welche  ein  rem  sachliches,  ja  oft  ganz  speciell  technisches 
Interesse  haben,  um  so  weniger  Rücksicht  genommen  werden,  als 
die  hier  vorkommenden  Begriffe  dem  Schüler,  wenn  er  den  Cüsar 
bei  Seite  gelegt  hat,  nicht  wieder  begegnen.  Dieser  Vorwurf  triflt 
den  .\bschnitt:  'Bauten',  und  zwar  vorwiegend  den  zweiten  Tht  il 
desselben  (p.  68 — 71)  und  den  Abschnitt:  'Belagerung  und  Be- 
stürmung einer  Stadt  oder  eines  Lagers"  (p.  120 — 130).  Ein 
grofser  Theil  der  hier  zusammengetragenen  Wendungen  und  Stellen 
macht  den  Eindruck  einer  Sammlung  von  Belegstellen  vielmebr 
fttr  denjenigen  Theil  der  Antiquitäten,  welcher  von  den  Kriega- 
hauten handelt,  als  für  gewisse  V^ortverbindungen,  die  um  ihrer 
Form  willen  behufs  des  Lateinschreibens  dem  Schüler  eingeprägt 
werden  sollen.  Zum  Beweise,  dass  der  Verfasser,  allzu  gewissen- 
haft in  der  Verarbeitung  des  ganzen  bei  Cäsar  sich  vortindenden 
Materials,  in  diesem  Puncto  selbst  vor  dem  Aeufsersten  nicht  zu-  • 
rückgeschreckt  ist,  dienen  folgende  Beispiele,  p.  119:  pintuu 
loricasque  ex  cratihus  turribtis  attexere,  (abwechselnd)  viereckige 
und  halbrunde  Brustwehren  aus  Flechtwerk  oben  an  den  Ver- 
theidigungsthürmen  anbringen;  p.  126:  toida  oe  fice  referuu 
incendere  easqtie  de  muro  in  mmculum  devolvere,  Tonnen,  mit  Kien- 
holz und  Pech  angefiült,  anzünden  und  sie  so  von  der  Mauer 
auf  das  feintiliche  Schutzdach  hinnbwälzen;  p.  127:  saxa  quam 
maxima  vectibus  promovere  praecipilataque  muro  in  inusculnm  hostinm 
devolvere,  möglichst  grofse  Felssteine  mit  Hebeln  herbeischaffen  | 
und  sie  jählings  von  der  Mauer  auf  das  feindliche  Schutzdach 
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mme,  diiicl  «61  «a.sM  i-  (Wasser,  miuc  s  eines  OruckwarkT«» 
Mren  gespnl.li  ,1,..  Zievel  ,les  lein.llid,«,,  ScIu.tU*«  ,Äh» 
(Millel  gegeu  massiv«  |ia,„v,.|  |«.  d,  ,-  I!,.|a.'rivr)  •""'«»«''«» 

Wen  der  praiphi»  c;«.i  einzelne  lit-^MilKssi)  i areu 

'1  il  7  fe. '     '  lS:ht'";r**"''*"''  E«lsclH,ldig„u«l..-und 
r  I'  i'a<n.        «^.frf  S*"?«'^''  vollkommen 

(h   •       Z  '"»«»««»^);  P-  23-27:  airtUfe*rt«» 

'.35.  b.i!  1  RH  '       P'  -^'—29:  beiiefiao  affici  Qt.  e. 

p.  32-«.  "2 J*^"'  '••         ^5  ""«'  sonst  sehr  hauO);): 

,b;  ffV^'v^m  *"/'"«re,  am' 

'"Isl  P-  39  4.^-'  f^v   '  *^**"  tl'-  fc'-  3,  3)  (freilich 

V  S   „r!""«'^  ""^  '  'T'»  aufgeben);  p.  86-38:  spe  deici 

'Vi  Hl  .V,/  P-  40—45:  a(i  coiutYt'iifli  aceedere 

^'(i^'  ^«^"^^  (-^^^^^P-  l  3),  a^^mi  «e«/^i/,a  vineü  in 

1,1,.  '  P*  ^5 — 56-  sodetaum  demiyrationis  petere  (Aep. 

nl-J^    l  ^  mwtcÄiai»  o/teuttis  aceedere  (b.  c.  1,  52),  se 
^  «MMii«  dnfer»  (b.  g.  3,  22),  m  ^ra/tVim  redire  cum  aliquo 
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I         n  fil-64:  pecunia  publica,  quae  ex  meuK*  rMat 
(b.  c.  1,  4),  p.  °l  77—78:  mvin  rOm  tudm  (b.  g. 

T%-  3  '  l'ö  7%  "'oo—H«  /Ire  (b  g.  1,    J.  30),  ^ 

p.  57),  U...I  im  Gegensau  daiu  ^^^^\r  " 
(b.  c.  1,  1),  ferner  patria  i>elh  (^^«P;  ™»',   „  ^3Z!84:  ,i,i,a,es 

«Wnnjere  (b.  g.  1, 31),  «o™«»"  "    , .    ,„  ,„       («fem  t>fi««W» 

104-110:  mas»«  '"'^^  f«?»  {TfT  vergl  P  1 H  =  '» 
!(l5-118:      "^^^.^ ^fJl^lJ%Z^^^^^ 

^""T^T-  l'  154 -15S  J/.rLm  «a«,-6„,s-  pos^^^-^Z,^ 

enthalt,  die  nebst  dem  srüfsten  ^ '«il « /'"^J  ^SS^^TTs  den 
dem  Verfasser  vollstiin.hg 

unber(.cks>chtigt  geW-l'«»;^"  Ab»x™  T«rt« 
u„be.leolend  -"■"^«P'^^^k^TdeT  Sammlung  de»  Herrn 

lieber  und  ""»»««T^^^*^™*"  ■  V\i„r«.,,tTes 
Wicherl.   So  Tiel  Aber  die  Au^vahl  des  Slolles.  j  ^o^em 

W»  die  Bearbeitang  ^e^Emzelnen  l^et.^  m,  » 
Gwde  aniueAemie«,  d«.  der  Vf  J^^^itöh*  ^f,,:    ^ne  tuglek* 
Erfolge  bemüht  gewwen  st  der  »  cregenObewustcllen. 

„laeTniH"  «nd  geläufige  deu(-«che  t  ebc.seUung  ^ 
Ich  gebe  drei  Beispie  le :  p.  14 :  lorima 
treibt  mit  .jemandem  ein  «echselvonM  Spid,  p^^J 
posrt«       /'cc  /,V«m«.  e«e  non  J»»^/,  "«"3  darauf  doch  , 

^Bürgschaft  dafUr  geg*e«  ^  k«n»  "«'«^J,^  „,„,  ,,riculo  , 
niclil  verlassen;  p.  61:  «««^  **  "r'i.rid)  ihm  zurück,  w«  4 

Iben80  sehr  ist  es  zu  lol)eu,  dass  der  Ve.fa«  .  6 
hat,aurdiebestunu.tcBezidmug^  Ein  « 

im  Zusammenhang  der  Sie  le  hat,  dci  ae  «nm  y 
solches  Verfahren  trügt  ;«ehr,_  ab  dlM  2^*^)^"^^«,  luseb,  , 

Hebung  des  Begriffes  bei.   ^'^^I'^Tp  Vi  t 

bilden,  voninusaamen  oder  von  d«  ate  „j^,  , 

muna»  ea^an  tÜaibi  —  vom  Feldherrn  ,  at  )«|tt  , 

Kinpf  eingemischt  hat    und  f             „  "sTeger  an»-  i 

ejtpectare  -  neutral  bleiben  (um  sich  ^1>'"«  J'"  ^'jg'*  ^ 
»chlieraeB);  p.  16:  detrimeiUum  affme  -  "uU  p.  10 
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4!m  -  beide  gewöhnlich  mit  sücliliclam  SMl.j,.cic;  ...  00  •  cm- 
mM  tmti  terftm  —  {yoA  einem  uuierdnuki.'in  Vulke)-  1,  ST- 
f^'  !^r^„^'  «"«  Aussicht  wozu  l,ri  „.-,.„    ;,m  Z'. 

0  verdient  es,  we»n  ei«eFi,«se'T.„r,l,düg  erUiü-t  vf, 

.  (..;  r.;,.,.r.  dies,  die  T.ge  (von  einem  EreiJu  s 

ml  dci  Aul«and  an  Morien  scheint  mir  nicht  tu  grofs.  wenn  e^ 

b,ff.  sind  ancli  I«,-  LnliHen  und  das  Lur^lT!,Tm^n2. 

ÜBtefen  mid  der  El.l,,..    Mi,  d,.|s..|hon  Sor-Iidi  i.V  /  li  d^« 
m»  dem  Coi.j.)  p.  2u,  suwir  dir  ,l,,|,,„.|i,.  \  ,.,  i,ii„i„„„ 

2";!         Ausdrucke,  wie  «moAm  eojce,  AaA«,«,  «„v/,.,,.  ,/,„■. 
V    !cSen'^dr.  f  ™ 

'inaZ^  2,^n.  ^ ""'<  i      AuiVasstinf.-  einer 

«■I  •  es  stau:  denen,  die  sich  ergebe.. 

'ie    «  mtebmucht,  um  folgende  Phn«e  ein- 

•i*  h  nde  n  f  " i»  i^ufe  (in  d,  ,-  Flucht) 
fWwZ  Ili>"le.uisscs  in  demseUien  Laufe 

tWrtA-.'l>il'  ■  '  l"  ''  !-'«'"'!»'!'  drr  Wendung  navem  iiiler- 
me  ZÄ""""!'  '■'I^'^l'li';''       .-"Ii  '"■<•  t'a»"'  feindliche 

Mii  SchW  gedacht,  statt  a„f  die  Fallit  des  ei,,,,,  Schilfes 

121.  ZLr^  "..gkaiM.ni),  verjil.  U.iint.  X,  I, 

l«l,„  ( helJl?  '»'«•cg««,  y„o,„e  (vom  Tode  mitten  in  seiner  Lai.f- 
v^.     ^  «lagnam  sibi  vindieat  btum  u.  a.  Stelle...  -  p.  20 
fä^aiV  uv,i  i '""''*n     'ungenau'  bezeichneten  Wendungen 
.        •'isser  nicht  aufgenommen  worden. 

M"tnde  8"'?'""  <1™  deutschen  Sprachgebrauch  habe  ich 

sllij'jij^.f  ','"<"'l:  p.  2:  flumen  ohslrueie  magnü  opcrilms,  'iiin- 
einen  Fluss  verstopfen;  p.  15:  einen  Schaden  durch 
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grOfsere  'Gewinne'  wieder  gut  machen;  p.  21:  Mittel  und  Wege 
'aufzufinden  suchen' (statt:  aufsuchen);  p.  63:  Geld  von  jemandem 
'aufborgen';  p.  84:  auf  die  (Vor-)  Herrschaft  verzichten;  p.  96: 
im  selben  Sinne  und  p.  145:  im  selben  Laufe;  p.  98:  den  'Ge- 
scbossen  der  Pfeile'  'tiusheugeu' :  p.  99:  die  'Fronte'  beim 
AugrifT  verändern;  p.  110:  Hinderung  der  Communication  und 
Versorgung  (statt:  der  Versorgung)  der  feindlichen  Truppen; 
p.  115:  jananden  in  die  Stadt  cinnebmon  (statt:  aufnehmen); 
p.  139:  zum  Theile  (statt:  zum  Tbeil);  p.  144:  unbeuuruhigt 
(statt:  unbeiiistiiTti ;  p.  109:  Infanterieregiment  =  kgio ,  >velches 
sonst  immer  njit  'Legion'  wie(l('r;,M'geben  wird;  das  Adverbium 
*rücksiclits'  (statt:  rucksicliUicii)  (p.  5,  1&,  34,  35,  43,  53); 
zu  Anfang  des  Puncts  (statt:  zu  Anfeng  des  Satzes  (p.  42, 
49);  das  sehr  tadelnswerthe  ^mit  kaumer  Noth'  (p.  5);  die 
Schreibungen  huchsiren  (statt:  bugsiren)  (p.  156)  und  'Rahen'  i 
(statt:  Raaen)  (p.  15S);  endlich  die  fehlerhafte  Orthographie  mil-  , 
limn  p.  105  und  das  immer  wiederkehrende  liteta.  —  An  Druck- 
fehlern nur  p.  105:  Civ.  I,  53.  d  statt:  Civ.  I,  23.  d.  j 

Die  wichtigste  Frage  ist  die  nach  der  Zweckmäfsigkeit  der 
Anordnung  der  Sammlung.   Dieselbe  ist,  wie  schon  der  Titel  be- 
sagt, nach  Materien  geordnet;  d.  h.  die  Anordnung  bestimmt  sich  j 
nach  der  Verwandtschaft  der  substantinschen  Regriffe,  welche  mit  *| 
Verlien  zu  Phrasen  verbunden  werden;  w esshall)  denn  auch  der 
beigefUgtr  Index  nur  Substantiva  enthüll.    Wenn  ein  Substantiv 
in  verschiedenen  lUirasen  in  verschiedeneu  Casus  ei-scheiul,  so  giebt  ^ 
die  grammatische  Reihenfolge  der  Casus  das  Princip  der  Anord-  \ 
nung  ab.   So  kommt  es,  dass  z.  B.  hdli  ßnem  faeen  (p.  103j 
von  den  ganz  synonymen  Verbindungen  hellnm  fim're,  conficere,  com- 
pojiere  getrennt  erscheint.    Dem  Charakter  der  beiden  zw  Giimde  ^ 
gelegten  Schrilistcllcr,  besonders  des  C.'tsar,  entspi-t-tlicnd ,  ist  die 
llalfte  des  Ruches  den  in  das  Kriegswesen  gehörigen  Regriffen 
gewidmet   Hier  konnte  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Materials  die 
EinUieilung  des  ganzen  Gebietes  in  eine  Menge  einzelner,  hm- 
reichend  scharf  abgegrenzter  Gebiete  keine  Schwierigkeiten  machen. 
Diese  mussten  um  so  reichlicher  bei  der  Anordnung  dor  orsten  ,^ 
U'Mfte  entstehen,  in  welcher  alle  Phinsen,  die  nicht  in  (Iiis  (ieluel  ,^ 
des  Kriegswesens  gehören,  unteiznhringen  waren.    Da  nun  für 
solche  Phrasen  der  Text  des  Cäsar  und  des  Nepos  weniger  ergiebig  ^ 
war,  so  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  unter  einer  und  |^ 
derselben  Ueberschrift  die  Phrasen  zusammengestellt  finden,  welche  ^ 
sich  beziehen  auf  'Gedächtnis,  Tugend,  Lasier',  oder  auf:  'milnd-  | 
liehe   und   schriftliche  Mittbeiinng.  —  Wissenschaft  und  Kunst',  ^ 
oder  auf:  'Ritte,  Anerbieten,  Vors(  hrilt,  Reispiel'.  Ja  die  Schwierig-  ^ 
keit,  mit  welcher  die  Classiticirung  der  Aflecte  ?erbunden  war,  ^ 
erzeugte  ein  Capitel  mit  der  bedenklichen  Ueberschrift:  «Einzelnes'.  ^ 
Dennoch  muss  man  einräumen,  dass  die  Vertheüung  des  Stofles  ^ 
unter  die  einzelnen  BegriffssphOren  im  grofsen  und  ganzen  mit 
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«rkefluenswerüiein  Geschick  ins  Werk  gcseUt,  und  d«M  auch  in 
fcrJtafeinandeifolge  .le.  einzelne,.  Absdiuilte.  welchTnüt  diJS 

wiKes  Prinap  nidit  zo  verkennen  isl.   Man  wird  es  «la her  anrh 
m  dM  kauf  nelunen,  weon  mu  die  Hu-ase.-  omnia  e^Zl 
my,e  m  ali,ium  edere  uich.  in  den  GapiM:  S/S£icl . 
Sirrfo  sondern  unter  der  llebei^chrift :  '6eigpid?ZtaL  1«^  ™^ 

Mu  Ausich  .  \ennu.l,„ntr'.  „nler  -l-  r  Ueherschrin  :TtoJrredS! 
r.,M?  ÄS*».' V*"»  ^^''l"'«'^   'Bedenklichkeil.  Goyy^eZ 

AiiLnnn!  ,    "iLt'*"**"»-'  'Einwlne«'  entdeckt.  W\.„n  „„„ 
Auordmmg  <on  Phrasen  nach  MMeiien  Obertannt  gut  heifc  so 

&      li  ^  'T""'  «"«enden  können  Ato 

»eiuJheier  Belrachlung  zeig!  sich,  dass  diese  MeUlOda  anf  ^ 

nWSdMD  benÜÄ  und  die  groisl,.»  IVhelslande  im  r.ef„|..e  hal 

eines^Vrh.f^  teeini«4eu  l'lnaseu  hestehen  i,  Verhi  nn» 

rr„H  melirere«  Nounna.    Der  TrS 

L  ni  ti  '«^«i»h«>  Ausdruck  im  vT 

"rLh  t'T,  '^7  ':""'P"-^''-«len  Deutschen  ch«,kte™ti«!h  ist 
iX«vl,r  .Sil'"!'^^'-. /lainit  er  den  Kern  der  Sache  erfasse,  in 
JjMVersi^uduis  gehrachl  werden  muss.  Hegt je-h-r Zeil  in.  VerSmi 

KrilnHn??  ^  "«"n  «l»»  Keunzeichaei.de  ilhe.  all  als 

V  f Z  «oIJ,«o  ist  e.  ein  Widers. m.  .ges 

ul,    „  ,|,ese  Phrase  unter  die  Uebenchritt:  'Waffen'  ni  stellen 

^hL.  mr'f'^'  ™"  ""■•">«»™»«>Bg«5*eliten'und 

'  Pl-'-.-'^'-i. :  von  einem 

dpfvlSt  kcue  Auluahrae  golnnd,.,   „oii  i„ 

Aafanr-Her  ""^  »•"««•><««  Recht  geben,  wenn  ich  am 
Ou  rL  .  !  ''"^  E.-lernen  von  Phns«i  in 

^«*«  Mscl.liirst'''^*^  ^      ^"^^  ^  «nregetaH&igBn 

Malcr^  HÄI"''''  'I!"!'  Anordnung  nach 

fenZ?  V:  .  ^"'■'8'^'^^''  '■'S''''''"  '""I  'l  'li'  i'  ■'"cli  in  dem  vur- 
simml  .  „""^  '■'*•«'''  bestehen  in  der  Zerreilsuug  zu- 

-ammengehonger  Dinge  und  in  einer  grofsen  Zahl  Ton  Wie^er- 

Vor,,,.,:.*  I'-  ■  '''■''•'"Ptungcn  folgen  hier  die  Beispiele.- 

"niusz  .scinrken  .si  jedoch,  dass  der  Verfasser  in  einer  Ansah! 
"  rdiieu  sich  dieser  Uelielsiande  bewusst  gewesen  ist,  wie  aus 
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den  hier  und  da  vorkonunenden  Hindentungen  auf  Besprochene» 
oder  zu  Besprechendes  hervorgeht 

Es  ist  nicht  ahzusphen,  wanim  tempus  frihuRrp  nlicui  rei  (p.  3) 
in  (lfm  Capitel  'Zeit*,  Utteris  nonnihil  temporis  trihxere  unter  der 
Uf'ltersclirift:  'Wissi  nschalt  und  Kunst'  (p.  55)  ersclieiut.  Bei  der 
Anordnung  nach  Materien  passte  die  letztere  Phrase  eben  für  beide 
Capitel.   magnos  Spiritus  Himers  erscheint  p.  39  unter:  ^rotz. 
Frechheit.  Halsstarrigkeit';  regios  spiritw  reprhnere  aber  p. 81  unier: 
'Königthum';  tempits  comtihtere  alimi  rei  p.  4  *Zeit',  diem  pugnae 
constituere  aber  p.  132  ('Der  zum  Kampf  geci Trufte  Tag'),  dtonso 
femprts  dimittere  rei  gereudae  p.  4,  iti  qnaerendis  suis  pugnandi  tem- 
pHS  dimittere^.  132.  Zu  dem  Ausdruck  antmos  cetUurionum  devin- 
eh^  (p.  33.  'Stinnnung')  vgl.  p.  98 :  oHqium  suo  ben^kio  ifeoäi- 
ctre  CWohltliat');  zu  aUqum  frangere  (p.  40.  'Einzelnes*)  ammi 
magnitndineni  aliaiius  frangere  (p.  32.  *Tugend*I),  zu  aliquem  con- 
ßrmare  (p.  40-  'Einzelnes')  militum  nnimos  conßrmare  (p.  38.  'Er- 
mutliigiin^^');   zu  ai^rnis  persequi  Romanos  (p.  97.  'WalTen'i  ficJlo 
perseqni  aliquem  (p.  103.  'Krieg');  zu  agmen  hostinm  iiovissimum 
demorari      108.  'Ileereszug')  eniptiones  hostium  demorari  {p.  128. 
*  Ausfall');  zu  impedkimta  deponere,  eonfare,  $areina»  eoN/erre, 
pedimentis  exuere  hMem  (p.  11t.  'Gepäck')  arma  conferrt,  deponere 
(p.  96),  armü  exuere  hostium  copias       97.  ^Waflen*);  zu  nciem 
navium  ronsfituere  und  multifudo  navinm  explicari  non  polest  ip. 
162.  'S('osclil;i<'l)t')  actem   constituere ,   legiones  explirare  fp.  133. 
'Aufstellung  j.    Das  liclehrende  der  Zusannnenslelhmg  geht  ver- 
loren, wenn  tM^p^nm  effem,  jemanden  bestatten,  (p.  11)  von  aU- 
quem  tffitrrB,  jemanden  emporbringen  (p.  32),  wenn  spem  htibere  ^ 
iH  aUi(M  (p.  37)  von  tünormn  JuAere  in  aliqtio  (p.  36,  von  ()(>ni 
V('if;i«s('i'  ritirt),  wenn  spem  minuere  alirui  (p.  3S)  von  GoUicam 
osU'Hiüi ionciii  mimwre  (  p.  39),  timorem  minuere  adversariis  (p.  35), 
animi  magnitudine.m  alicnins  minuere  (p.   32),  wenn  opinionem  ^ 
habere  tnrtutis  (p.  43)  von  SHspicionem  habere  sceleris  (p.  35),  wenn  ^ 
fugam  parare  (p.  145)  von  bdhm  parare  (p.  100),  wenn  inter-  ^ 
cipe.re  nwgnum  numerum  iumentorum  atqne  kemimKH  fp.  152)  von  ^ 
epislolam  intercipere  (p.  51)  getrennt  wird,  manus  tenderc  arJ  roehm 
(von  Flelu'uden,  p.  9)  erscheint  noch  einmal  olino  ad  cuelnm  )). 
130  (von  sich  Ergehenden);  dazu  vergleiche  mortem  deprecari,  um 
Gnade  flehen,  (von  sich  Ergebenden)  (p.  10.  'Tod')  und  p.  49:  ge-  ' 
wohnliche  Unterwerfungsformel :  imperaia  ee  faetwres  poUicenMr  t, 
CmOndliche  und  schrinilt  he  Mittheilung').   So  reifst  die  Anord-  " 
nung  nach  Materion  auch  das  der  Sache  nach  Zusammengehörige 
ausoinanfler.  —  f/erere  erscheint  siehen  Mal:  p.  73:  rempuhlicam  ^ 
gerere^  p.  76:  magistratum  gerere,  lionores  yerere,  p.  77:  consuUuuin 
und  praeluram  gerere,  p.  94:  impcrium  gerere,  p.  101:  beUitm  j 
gerere,  p.  103:  rem  gerere;  obwohl  das  Wissenswerthe  bei  jedem  ^ 
dieser  Ausdrucke  im  Verbum  liegt,   inieere  fünf  mal:  p.  33 :  ad-  , 
mirationem  älicui  inieere,  p.  35:  nt^idmem  aHeni  inkere,  timrem  ^ 
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Ä.I  »w«-^  ,  p.  3fK  «»V»,«  ,-.      jerrorm  f.  «.   War  e«  nicht 

(P.  95)  nmm  i.  marittmae  cMuui  (p.  167);  das  I  e  Cair 
»  hfl,..  ,1,.  fene  „an  posse  mit  ,lon  Ol  jeclen  JM«L  /d  191 

An  Wiederbolungen  Teneicbne  idi  Folgcadk  p!  4  •  eJ  a- 
Z  Z:T'''rT  V  «lie  Tap»  mit  «p^Ueu^C 
"Ider      7^  ••'''*'<^'"««=''  verstreichen  lassen,  kdirt 

•  '^^^  raiimmi  habere,  aul  semr  Kcüuhl^ 

SwLwIj^'^^^  Gn-Ml.,  ,  schon  einmal 

3;   m'  T'*'  ^^«>^^»»^''nl  I>.  64  mal  12U:  summa m  imperii 

re«.;^  OberheiT  id  eiDcm  Staate  sein  (p.  79^  lesen  wir  wieder 

kf.lh  IT  ^*"^  modificirtcn  Bedeutuag:  'den  Ober- 

befe  I  f  ,,,,.en  ;  ebenso  ist  zu  urtheilen  über  das  z^-eifache  impe- 

Z^^^J^TA^'f'^l,^'  "^.^"»^93);  helli  rationm  cmmuUm 
mm  nt}]  ^^r  'ili-''  omnibm  hcis  miciendi  tmori* 

^LTfn/  ^  ^^"'^         ''''''  veninderter  Ueber- 

fl  «J  JV*^^'*"^'**"'^'  /«wewm  (lind  eqnos)  reficete  ^i^^u.  XVUL 
pLr.  .    1  erscheint  p.  (i  und  p.  109;  concionem  ad- 

r"(1p  Versammlung  von  Soldaten  die 

iin  1Q1  ^^^^''^  «>»««v«re  .(jemandem  das  Leben  schenken)  p.  27 

?Pfan  Li'';'."  .'"'^  ••'^i-^ell>«'n  rob.rsr.fznnf:,  cM'n  eignes  Capitel 
ai^  fechlaclil  j  lür  sicli  be.uispniclH'nd,  noch  einmal  p.  132; 

rn^rn  dtelrih^^  Civ.  1,  75  b,  p.  97  und  142;  senWi- 

^''^i  erscheint  zum  eisten  Mal  p.  44  (•Rath'),  zum  zweiten 
f/ö  ,  Cmoudlichc  Miltheilung'),  zum  dritten  Mal  p.  74 

i^wnue,  mit  einer  Verweisung  auf  p.  75),  zum  vierten  Mal 
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» 

p.  75  CGesetzesTorschUige')  und  endlich  zum  fünften  Mal  p.  119 

CKriegsrath'). 

Ich  haho  absichtlich  die  nicht  geringe  Menge  derjenigen  Wie- 
derholungen iil)ergangeu ,  deren  sich  der  Verfasser,  wie  aus  den 
hinzugefügleu  Citateu  hervorgeht,  hewusst  geweseu  ist. 

Ich  zweifle  dennoch  nicht,  dass  der  Verfasser  von  dem  Vor- 
handensein der  hervorgehobenen  Uebelstände  im  grofsen  und  ganzen 
eine  Vorstellung  gehabt  hat,  wenn  er  sich  ihrer  auch  nicht  in 
jedem  einzelnen  Falle  bewnsst  freworden  ist.  Was  ihn  trotzdem 
bewogen  hat,  au  der  misslirlx  ii  Anoi  dnung  nach  Materien  teslzu- 
halten,  kauu  nur  das  liestreijen  gewesen  sein,  dem  Schüler  eiu 
für  die  Aufertigung  freier  lateinischer  Arbeiten  zum  Nachschlagen 
verwendbares  Handbuch  nach  Art  eines  deutsch-lateinischen  Lezi« 
cons  zu  liefern.  Dafs  das  Buch  diesem  Zwecke  nicht  dienen  kann, 
geht,  denke  ich,  aus  allein  Bisherigen  hervor.  Der  an  sich  unfrucht- 
bare Aufwand  an  Zeit  und  Muhe,  dessen  es  bedarf,  um  an  der 
Hand  der  Inhaltsübersicht  mit  der  Einlheilung  des  bunten  Stoffes 
nur  eiuigermalscu  vertraut  zu  werden,  darf  dem  Schiller  uicht  zu- 
gemuthet  werden.  Wenn  er  ahw  die  Udbendirift  geCünden  bat, 
unter  welcher  er  den  gewttnschten  Ausdruck  erwartet,  so  muss 
er  das  Capitel  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchblättern;  denn  das 
Princif»,  nach  welcliem  die  Phrasen  jedes  Abscluiittes  einander 
folgen,  wird  er  erst  nach  geraumer  Zeit  oder  gar  nicht  entdecken. 
Aber  auch  dieses  zeitraid)ende  Suchen  wird  sehr  oft  erfolglos 
bleiben,  entweder  weil  die  zu  eutdeckende  Phrase  in  einem  andern 
Abechnitte  steht,  als  in  welchem  man  sie  zunächst  erwartet,  oder 
weil  sie  in  dem  Buche  überhaupt  fehlt.  Denn  abgesehen  von  den 
oben  berührten  Lücken  brachte  nar  Ii  dem  eigoien  Geständnis  des 
Verfassers  die  Natur  der  Schriftsteller  es  mit  sich,  dass  einige  ^ 
Capitel  dürftiger  auslallen  mussten ;  andrerseits  bietet  diese  Sanim-  * 
lung  im  Verhältnis  zu  dem  ganzen  für  deu  Schüler  venveudhareu 
Phrasenschatz  der  lateinischen  Sprache  nur  mehr  oder  minder  he-  ^ 
deutende  Bruchstücke»  ?! 

Diese  Erwägungen  hatten  den  Verf.  vor  dem  Glauben  be- 
wahren sollen ,  dass  sein  Buch  bei  den  ersten  Versuchen  freier 


lateinischer  Arl>eiten  als  Beihilfe  di»'nen  könne.    Die  Uebelstiinde,  J 
welche  die  Anordnung  mit  sich  brachte,  werden  also  durch  eine 
erhöhte  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  ersetzt  Ich 

kann  sogar  nidit  einmal  zugehen,  dass  der  Verfasser,  wenn  er  ein  ^ 

Handbuch  zum  Nachschlagen  liefern  wollte,  ein  erstrebenswerthes  I 

Ziel  im  Auge  hatte.    Ist  es  <Ioch  die  Aufgabe  des  lateinischen  ^ 

Lehrers,  bei  der  Anfertigung  freier  lateinischer  Arbeiten  je<les  Nach-  ^ 

schlagen,  wie  bei  dem  Schreiben  des  Extemporales  jede  auf  uicht  % 

ausreichenden  Kenntnissen  begnindele  Lnschlüssigkeit.  nach  Kräften  ^ 

zu  beseitigen.   Dies  wird  freilich  nur  in  der  Weise  möglich  sein,  ^1 

dass  der  Schüler  müglichst  früh  mit  der  Enverbuug  phraseolo-  J 

Bischer  Kenntnisse  beginne  und  in  die  höheren  Classen  aufsteigend,  ^ 

I 

I 
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sie  immer  mehr  enveilere,  um  dasjenige,  was  er  zur  Anreriiguiig 
eines  lateinischen  Aufsatzes  hedarl',  nicht  zu  entlehnen,  sondeni 
aus  dem  eigenen  ßesitzthum  zu  schöpfen.  alHer  mim  utitnvr  pro- 
yriis,  aliter  cammodatis ;  longeqne  interesse  manifestum  est,  possideat 
quis  qtiae  profert  an  mutnetur  (Tac.  dial.  32).  Für  diesen  Zweck, 
d.  h.  fUr  die  Befestigung  und  Erweiterung  der  phraseologisclien 
Kenntnisse  wird  auch  das  Buch  des  Herrn  Wiehert  hei  (k»r  in  der 
Behandlung  des  Einzelnen  henortretenden  Sorgfalt  dem  Schüler 
ein  brauchhares  Hilfsmittel  sein ;  die  ZeiTeifsung  zusammengehöriger 
Dinge  aber  und  die  zahlreichen  WiederlH)lungen  w.'ircn  vennieden 
worden,  wenn  er  statt  der  Anordnung  nach  Materien  die  wissen- 
schaftliche, d.  h.  die  alphahetische  —  und  zwar  nach  Verhen  — 
gewählt  hätte. 

Berlin.  <!.  Andresen. 


Cajus  Julius  Ciisarp  Do  n  k  w  fi  r  d  i  g  k  e  i  I  o  n  des  Bfii  perkrieges. 
Wortgetreu  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  H.  R.  Mecklenburg. 
Berlin  (Kloslerslrafse  S"?).    o.  J.  10°. 

Dem  Verfasser  der  „Briefe  üher  Berliner  Erziehung** 
wächst  immer  neuer  Stoff  zu.  Von  Berliner  V.'Uern  und  Erziehern, 
die  ohne  der  Sprache  der  alten  Autoren  kundig  zu  sein  dennoch 
eingehend  sich  um  die  PrUparationen  und  Uehersetzungen  ihrei' 
Söhne  oder  Schüler  kümmern,  wird  er  in  einer  neuen  Folge  jener 
mit  Recht  beiHillig  hegrüfsten  Briefe  sprechen  können,  wenn  anders 
ein  neues  huchhJindlerisches  ünternehmen  das,  was  es  verspricht, 
geleistet  haben  wird.  Ich  meine  die  'wortgetreuen  Ue her- 
setzungen der  gelesenslen  lateinischen  und  griechi- 
schen Classiker',  welche  Herr  H.  R.  Mecklenburg  in  Berlin 
zu  veröffentlichen  begonnen  hat.  Aber  nicht  nur  dem  Vater  oder 
Erzieher,  auch  dem  Schüh'r  oder  Autodidakten  wird  von  dem 
Herausgeber  etwas,  ja  sogar  viel  versprochen.  Doch  lassen  wir 
darüber  den  Herausgeber  selbst  mit  den  Worten,  welche  auf  der 
Innenseite  des  Umschlags  stehen,  reden.    Es  lieifst  daselbst: 

„Die  Herausgabe  einer  möglichst  w  o  r  t  g  e  t  r  e  u  e  n  U  e  b  e  r  - 
Setzung  der  gelesensten  lateinischen  und  griechischen  Classiker 
ist  für  Autodidakten,  zum  Selbstunterricht,  wie  für  die  Schüler 
der  Gymnasien  eine  Not  h  wendigkeit,  da  die  bisher  erschienenen 
Ausgaben  zu  frei  übersetzt  und  wohl  nur  für  diejenigen  bestimmt 
sind,  welche  diese  Schriftsteller  nicht  im  Urtext  zu  lesen  vermögen ; 
denen  die  Ausdrucksweise  der  Ursprache  gleichgiltig  und  nur  um 
den  Gedankeninhalt  des  Schriftstellers  zu  thun.  Der  Schüler  und 
Autodidakt  wünscht  aber  eine  wortliche  Uehersetzung  um  die  an- 
gefertigten eigenen  Uebersetzungen  mit  dieser  vergleichen  zu  können, 
wnd  dadurch  sich  den  Stil  des  Classikers  so  zu  eigen  zu  machen, 
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dass  er  im  Stande  ist,  die  ihm  vielleicht  als  Extemporale  dictirte 
UeborsotziinjET  wortgetreu  in  der  Urschrift  des  Classikors  mit  allen 
Eigfnhciton  st'iues  Stiles  wiederzugeben.  Selbst  den  der  Sprache 
des  Schriitstellers  nicht  kundigen  Eltern  oder  Vertretern  derselben 
ist  dadurch  die  Gelegenheit  geboten,  sich  von  dem  auf  den  Schrift- 
steller Terwandten  Fleifs  des  Schülers  theils  zu  tlherzeugen,  theils 
ihm  rathend  und  leitend  zur  Hand  zu  gehen.  Da  das  Verlangen 
nach  einer  solchen  Ausgabe  allgemein  vorhanden,  so  wird  Ihnen 
d.'iü  Erscheinen  meiner  UclMTselzung,  dio  ich  zur  Bequemlichkeil 
der  Käufer  in  Sedez  habe  drucken  lassen,  willkommen  sein." 

Soweit  der  Herausgeber  und  Uebergetzer  über  die  von  ihm 
erstrebten  Ziele.  Das  Unternehmen  selbst  ist  in  Tollem  Gan^e. 
Nach  dem  Wahlzettel  des  Buchhändler  -  BOrsenUaites  waren  un 
Herbst  v.  J  bereits  erschienen:  Cäsars  Gallischer  Erieg.  Buch 
1.  2.  3.  4.  5.  6.  7a.  7b.  8.  —  Ciisars  Bürgerkrieg.  Buch  1  a. 
Ib.  2  und  3  a.  3  b  und  3  c.  —  Salin  st  Jugurtha.  —  Tacitus 
Germania.  —  Ovids  Venvandlungon.  Buch  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 
8.  9.  10.  11.  12.  13a.  13b.  14.  15.  —  Cicero  Ligarius  (sicl). 
Sestius  (sie.)  a.  h.  —  Xenophons  Anabasis  la.  Ib.  2.  3.  — 
Piatos  Eutyphro.  Krito.  —  Homers  Odyssee  Ges.  1.  2.  3.  4. 
5.  6  und  7.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  —  Nachfolgen  sollten  zunächst: 
Ciceros  Bede  gegen  Vern's  IV.    1  — !i  gegen  Catilina  u.  s.  w. 

Dass  diese  oder  ändert'  Uebersetzungen  inzwischen  schon  ge- 
folgt sind  und  dass  andere  folgen  werden,  ist  weniger  zweifelhaft 
als  wanschenswerlh.  Denn,  um  es  kurz  zu  sagen,  Ref.  halt  das 
ganze  Unternehmen  für  böses  Unkraut  auf  dem  weiten  Felde  buch- 
htodlerischer  Speculalion. 

Hef.  machte  die  Bckanntschalt  des  Unternehmens  in  der  Clnsse. 
Beim  lebersetzen  von  Cäsar  BC  III,  2S  fiel  ilini  auf,  dass  einer 
der  ü])ertertianer  die  Worte  naves  in  uncons  cotislilenml  hart- 
näckig mit  *  lagen  vor  Anker'  und  sdo  museaque  confecti  mit 
*von  der  Seefahrt  und  Seekrankheit  angegriffen*  libersetzte. 
wahrend  der  nttchstdem  Aufgerufene  item  conßktaU  et  tempestaiis 
et  sentinae  vitüs  ihnxh  *^ ebenso  gequfilt  soAvohl  von  des  Unwetters 
als  des  eingedrungenen  Seewassers  Plagen'  wiedergab.  Die  Be- 
deutungen "in  ancoris  cunsistere  voi"  Anker  liegen',  'salnin  Seelahrt 
und  'con/lictulna  gequult"  landen  sich  auch  iu  den  PräparatioDS- 
heften  beider  Schaler;  sie  sollten  der  gewöhnlichen  Ausrede  nach 
im  Lezicon  gefunden  sein,  aber  die  zur  Stelle  gebrachten  Lexica 
ergaben  nur  das  Richtige  *m  aucon'a  coiisistere  sich  vor  Anker 
legen*,  ''sahim,  die  hohe  See,  das  Schwanken  des  SchilTes',  und 
^conflictari  aliqna  re  mit  etwas  kämpfen'.  Die  Sache  blieb  also  zu- 
nächst in  suspenso.  Ref.  schrieb  sich  die  so  befremdenden  Udber- 
setzungen  mit  den  Namen  der  betreffenden  Schttler,  welche  sie 
gebraucht  hatten,  au  den  Rand  seines  Exemplares  um  die  Sache 
im  Auge  zu  behalten.  Schon  zwei  Tage  später  j;ab  ihm  der  Zulall 
den  Schlüssel  des  Rätbsels  in  die  üaude.    Ref.,  damals  nocli  in 
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Berlin,  wurde  von  seinem  Director  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  m  der  deiu  Gymnasium  ^^egenüber  helindlichen  Mecklen- 
burgischeo  Buchhandlung  Uefle  einer  neuen  Uehersc-tzm/gshi  dk!;^^!^ 

anzusehen  Der  erste  Bhck  in  Otasn  BC  III,  28  ergal.,  dass  iene 
Mlsamen  üebersetzungsfehler  aus  diesen  MecUenburgischeiO^^^^^^^^^ 
Setzungen  hernihrlen.    ElAe  Durchsicht  der  PräfJiüo^JC  Zv 

seit  einer  »oche  nut  diesem  neuen,  so  pädagogisch  wohlwollend 

r«u  dÄ  K  '^^^r'™  halten,  hulem 

SL^ri^n^n  a'"!!.!^^^^  ^.usgezogenen  Vo<  abeln  einibri.  d™ 

entspHN^^den  Ausdrucke  aus  der  Uebersetzuug  Keschriehen  hatten 
ohne  auf  das  Lexicon  zorttckzugehen.  «JescnrieUeu  hatten, 

Ref  unterzog  darauf  die  Uebersetzung  des  BeUum  civile  einer 

^  pin"i!S\^'"'''""„  *^'«se8  neuen  Lehnnittels 

--em  solches  ^volien  die  Ueherset/.ing.i,  ja  sein  -  ambesten 

^Mmui  'zunächst  er  S 

Cae^TJ^  ^'  /«/'"^ 

«.omr  er  /*  6ert,i/i«.s-;  «  mm  erat  anwu  quo  per  leaes  e,  mu 

^^'fem  ßen  Uceret.    Bis  rtbui  canfeUis,  cum  VlialtJa  ^ 

wrennu .  per  eos  fiereut  aesttmaffones  possfisshnum  et  renm,  mtanti 
qmque  mj  um  ante  bellum  fuisseU  anjne  hae  crMorihus  trnde^Z. 
r^iSr-^i/^*^''^'?  tolUnulum  mmnewlumqne, 

iuenZn  ^r^T''"  dissensioues  sequi  consuevit.  et  ad  debitonun 

Lii^         ^'^^''''^  f"^^ 

fX  l   T""'"  ««««  mdientibus 

T/^.!'      '  ferentihus  sfmjuUs  dfehm  erant  perfecta, 

ILJ«  £TV'''"^'''''''',,^''''  '"'''^  ^f'^'fferant,  si  sua 

ZrLvL!r^  ^^^l^t.jroinde  aesthnnns  ac  si  usus  esset,  miomam 
'^^easmt  patestatm.  Statuerat  enim  prius  Im  iudicio  popuü  dehere 

«w«  ^ra/,a  «/To^a««  in  praeripiendo  popuii  beMficio  mdere^. 
de»      r t  '  ^  Wahlversammlung  abhält,  wer- 

«eu  zu  CoiKsuhi  truahll  Julius  Casar  und  I>.  Servilius,  denn  dies 

«  aas  Jain-,  in  welclinii  d(>m  Gesetze  nach  es  ihm  (Gssar)  frei 
««na,  aass  er  Consul  werde.  iXachdem  diese  Angeleg.'iibeit  ab- 
nirh»  aas  Vertrauen  in  ganz  Italien  ein  beengteres,  und 

mtm  die  geliehenen  Gelder  emgelOst  fabgetragen)  wurden ,  be- 
Minunie  er,  dass  Schatzungsrichter  (ihnen)  gegeben  wurden,  durch 
"•ese  sollten  die  Abschatzungen  der  Besitzungen  und  Sachen  ^o^- 
geaouimen  werden,  wie  grofs  und  was  der  (Schaizungswerth)  der- 
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selben  vor  dem  Kriege  gewesen  sei,  und  dass  diese  den  Gläubigom 
übergeben  werden  sollten.    Dies  hielt  er  am  geeignetsten,  soivobl 

um  die  Furcht  vor  den  neuen  Schuldhiich-Eintraf^nn^pii  aufzu- 
heben und  zu  vermindern,  welche  meist  den  Kiief^eii  und  bürger- 
lichen Streitigkeiten  zu  folgen  pflegen;  als  auch  um  den  Hut  (der 
Zuverlässigkeit)  der  Schuldner  zu  schtttsen  (erhalten).  Ebens^ 
setzte  er  auch  durch  die  die  Gesetzesvorlagen  vor  das  Volk  brin- 
genden  Prlituren  und   Volkstribunen  einige  durch  das  Pompe- 
janische  Gesetz  (dr  schuldig  der  Amtserschleichung  zu  jenen  Zeiten 
Verurtheilte,  in  weh  hcn  Pompejus  die  Besetzung:  mit  den  Legionen 
in  der  Hauptstadt  gehabt  liatte  —  welche  Urllicile  vor  anderen  sie 
verhörenden  Richtern,  anderen  das  ürtheil  lallenden,  in  je  einem 
Tage  rechtskraftig  geworden  —  wieder  in  den  froheren  Zustand 
ein.  Diese  hatten  sich  ihm  (Casar)  htm  B^inn  des  Btlrgericrieges 
angeboten,  wenn  er  von  ihrei-  Thatigkeit  Gebrauch  maclien  woUe, 
indem  er,  weil  sie  ihm  die  Macht  Uber  sie  selbst  gemacht  (zuge- 
standen), dies  eben  so  schützte ,  als  wenn  er  sich  (ihrer)  bedient 
hätte.    Denn  er  hatte  testgesetzt,  dass  diese  zuvor  durch  Volks- 
urtheilsspruch  wieder  (in  ihr  früheres  Recht)  zurückversetzt  wer- 
den mQssten,  als  dass  sie  durch  sein  Wohlwollen  wieder  aufge- 
nommen zu  sein  schienen,  damit  er  nicht,  sei  es  als  undankbar  . 
hei  der  abzutragenden  Dankespflicht,  sei  es  als  anmal'send,  erscheine,  ) 
indem  er  der  Gnadeubezeugnng  des  Volkes  vorgreife."  " 
Noch  nie  ist  wohl  Ciisar  in  einer  i^edruckten  L'ebersetzung  j 
so  übel  hehandelt  worden,  wie  in  der  ui  Kedc  stehenden.  Es  soll  i 
gar  nicht  betont  werden,  dass  es  besser  gewesen  wäre  zu  sagen  k 
'Casar  als  Dictator'  statt  *der  Dictator  Casar',  'dass  Schieds- 
männer bestimmt  würden'  statt  *dass  Sehatzungsrichter 
gegeben  würden',  '<b'r  Besitzungen  und  (beweglichen)  Habe* 
statt  'der  Hesitzungen  und  Sachen',  'Furcht  vor  neuen  Schuld-  •; 
bü ehern'  statt  'Furcht  vor  den  neuen  Sch ul dbuch-E in-  .| 
tragungen',  'Verurtheilungen,  welche  ...  zu  Stande  j| 
gekommen  waren'  statt  *welche  Urtheile  ....  rechts-  \ 
kraftig  geworden*,  *in  den  früheren  Stand'  statt  'in  den 
früheren  Zustand';  —  aber  gegen  eine  Anzahl  anderer  Stellen  ^ 
muss  denn  doch  der  ernstlichste  Protest  erhoben  werden.  Cum 
fides  tota  Italia  esset  auyustior  heilst  nicht  'da  das  Vertrauen  in  , 
ganz  Italien  ein  beengleres  war',  sondern  'da  der  Credit  i«  8* J 
etwas  knapp  war*;  eine  Ergänzung  von  Mhnen'  bei  arbitri 
dareniwr  ist  unlogisch,  weil  vorher  nicht  von  den  Schuldnern,  ^ 
sondern  von  den  ausstehenden  Capitalien  die  Rede  ist;  (aestima-  ^ 
tiones  fment)  ....  qmnti  quaeqi(e  ennm  verum  ante  bellum  fuisset       '  ^ 
heifst  nicht  'wie   «rrofs  und  was  der  Schatzungsw  erth 
derselben  vor  dem  Kriege  gewesen  sei'  sondern  'wieviel 
jedes  von  diesen  Dingen  vor  dem  Kriege  werth  gewesen  ^ 
sei,  oder  tibersetzt  Herr  Mecklenburg  auch  z.  B.  res  tanti  est  die  ^ 
Sache  ist  so  grofs?  »  Femer  darf  es  nicht  heifsen  «Furcht  vor  ^ 
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TOD  LeirionAn  in  n«J.    i  l  .  '  *  •  lU'satziinir 

f^ngestinden  Hl  i  '  Pemacht 
iedient  h»lt«  '  ..1«  "        •  ''''  """"  '"ihrer) 

«.achTh'uc       V„?^f  "^'"1'  tiebrauch 

«Il88ten\ -1.  D.L  :.,     •„■•  i'  e'npesetzt  werden 

™  »„„«fr  '       ''""<■/''■'<> '>es,i'm)  im  Gegensatz 

IkraSXr  "1"  P  *^  '^•2'«'       ^  '^«'«h«'" 

touler  e  ,u.    '"wrT''i',''',"  hat  -Er  woUte  d«m 

«l*er  d  ?  ib    1  i"  die  Hünde  geben,  mit 

'  richtieen  S  *'^"','\*''?^»«'"  vergleich,  ,,  konute,  um  sie  zu  be- 
ll« Auta«!»  ».n/^i'lf'"'''  »■  sich  in  ,li,.  slilislischen  Eipc.heilen 
felirte  i?.*?  f^^^O  liüuutc,  dass  er  ihn,  ervva  als  E.v(en,|)o,ale 
Cla«ikp;  ,  •  , "  »•"»•''«in  „Wü,  lgeti  cu  iu  der  Ursclirilt  des 
die  Her  s  ''''"'''■''^''8<>'>««  im  Stande  w«re.«  Die  faten  »ber,  selbst 
*n  h.u.m'''^!'  -^"'o«  "i«*»  kundigen,  oder  ihn  Vertraler 
"uicü  diese  Debersebuogen  in  Stand  gesetzt  werden,  sich 
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von  dem  auf  ileu  Sciiriftslfller  verwandten  Fleifse  des  Schülers 
zu  ilherzeii^'^on.  theils  ihm  rathend  und  leitend  zur  Hand  zu 
gehen.  Von  diesen  letztgenannten  Dingen  ist  nur  eins  niOglich, 
nämlich  das  ^  r  a  t  h  e  u  d  zur  II  a  u  d  gehen',  denn  nichts  anderes 
ab  ein  'Rathen'  wird  dem  leichtg&ubigen  Vater  ttbrig  bleiben, 
der  im  Vertrauen  auf  die  so  wohlmeinende  und  vielTerheifaende 
Ankündigung  ohne  genügende  Sprachkenntnis  es  wagen  wollte, 
nur  mit  der  Mecklenburgischen  FrlHrsetzung  ausgerüstet,  die 
Cäsarstudieu  seines  Sohnes  zu  conliuliren  oder  gar  zu  leitt'ii. 
Eine  vollständige,  geschickte  und  treue  InLerlinearversion  könnte 
wolil  einen  solchen  Vater  beHihigen,  die  richtige  Uebersetzung  und 
Erkenntnis  wenigstens  des  einzelnen  Wortes  zu  Oherwachen,  fttr 
die  richtige  Wiedergabe  der  ganzen  Wendung  und  schliefslich  des 
ganzen  Gedankens  bedürfte  er  aber  eines  neuen  Mentors  mit  einer 
Üebertragung  in  gutes  Deutsch,  um  schliefslich,  da  die  meisten 
Stellen  unbeschadet  der  Ricliligkeit  eine  gewisse  Variation  des  Aus-  ^ 
drucks  gestatten,  entweder  alles  nicht  Uebereinstinmiende  als  falsch 
zu  verwerfen,  oder  ehrlich  zu  gestehen,  dass  der  Besitz  einer  Ueber- 
setzung doch  nicht  ausrdcht,  um  die  Cflsarstudien  eines  Tertianers  ' 
zu  überwachen  und  zu  leiten,  wenn  man  nicht  selbst  ordentlich 
Latein  versteht. 

Die  Väter  werden  also  doch  wohl  zum  Bedauern  dos  Hrn.  M. 
auf  den  Gebrauch  dieser  treuen  Ucbersetzungen  veiziciiten  müssen. 
Aber  vielleicht  sind  die  Sühne  eher  in  der  Lage  mit  VorthcU  Ge-  * 
brauch  davon  zu  machen.   Sehen  wir  zu.  *Die  Herausgabe  einer  ^ 
möglichst  wortgetreuen  Uebersetzung  der  gelesensten  latei-  ^ 
nischen  und  griechischen  Classiker',  sagt  der  Uehcrsetzer,  'ist  fin'  • 
Autodidakten  zum  Selbstunterricht,  wie  für  die  Schüler  der  G\m- 
nasien   eine    Noth we n di gke it.'     Ueber  diese  iNolhw endigkeil 
dürften  sehr  viele  Pädagogen  nicht  gleicher  Meinung  mit  dem  ^ 
Heransgeber  sein.  Ref.  ist  es  auch  nicht   Wie  so  'Nothwendig-  ^ 
keif?    Wären  wortgetreue  Uebersetzungen  eine  Noth  wendigkeit  *< 
für  die  Schüler,  so  würde  die  Schule  officiell  davon  Notiz  nclunen, 
wohl  gar  die  Einführung  derselben   hi-anlragen   müssen.    Nicht  ' 
einmal  facnltalivem  Gebrauche  könnte  rin   'nothwendige.^'  i.chr-    ^  J 
mittel  überlassen  bleiben.  Hr.  M.  hat  dies  'uothwendig'  wohl  nicht  ^* 
ganz  so  gemeint.    Er  würde  sonst  wohl  auch  Probeexemplare  an 
die  Provinzialschulcollegien  und  an  die  Redactionen  der  wissen-  ^ 
schaftlichen  Zeitschriften  gesendet  haben,  wie  das  bei  der  heutigen 
Consurrenz  die  V(ü'legei"  neu  erschienener  Lehrmittel,  die  als  noth-  1 
wendig,  ja  nur  als  nützlich  (ulcr  angenehm  gelten  können,  zu  tlnui  *k 
pflegen.  Aber  eine  wortgetreue  Uebersetzung  sollte  nolhw  endig     .  Jj 
für  die  Schüler  sein?   Ich  habe  immer  gefunden,  dass  das  blofse  ^ 
Verständnis  des  einzelnen  Wortes  an  sich  den  SchOlern  am  aller-  « 
wenigsten  SchwierigU(M(  macht;  dass  sie  vielmehr  zu  kämpfen  haben  » 
mit  dem  Krsehlielsen  der  für  den  Zusammenhang  notliwen-  Ii 
digen   Bedeutungen   und  mit  dem  gewandten  stilistischen 
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iw°?''",  ■'•^^  S^'z Mit  Rdcfcsiebt  (bnar  ist  um» 

ImslSndfD  das  ziisaimiifnliängcnd-  Lesen  «Der  ^rSLhuL^^ 
UfaMMtaing  für  Jie  Prüpaial,,,,,  onlsrhiedeu  nacl.thHIii? 

wer  zur  Kepotilion  Iiedienen  wollte    wttniA  Annt^^t^  c^i.  j 

kaiteT^^  HPor  aus  «(alt  'gleicl,  nach  dem  Aufent- 
feiittpV^  I"-^*''""''*'"^'"  (i.'gon.lpn  Galliens  und  SDaniens  in 

wird  JT,,,    '^'^"*''*V  v.'rlHuulen?  -  c.  3 

*St?o  kM^^^^  «eine  Truppen  rorzubereilen'  statt 

^^^mi  a  iJi  n    ?  ^  "  "V"  f ' "  *  darauf  jMOd  (sc.  spathm) 

Hgt'  'ni  1     r  ""''«^cJ^^Jli.-t'  fstatt  »unbehel- 

'fW  ^""1''"' ^^''uonniieir)  war;  dassem  con,(>rat  Miatle 
fcra  c  h iT*  vM*  ^  1*" ' '  "    ' *  z  »  s  f  1  n  ni  e  ,i  -  o  - 

eoeaevtf  ,.T'*"^**  '»'^l'^ht  es  Hrn.  M.  auch  femniam  maiimim 
-Man  K  "^f'»!?*^»  grofses  Geld  zusanmieuijetrieben . 

gäbe  rll  r       I'''"^*'  ™^  syntaktisch  schöne  Wieder- 

^omdas  airaverar  'ft.r  welche  der  Consal  Lentulus  Sorge 
BMi^«"'  ''''^  eiulHM'ufen  werden  nnissten';  oder 
wwag«,  wie  bildend  und  fcirdtM-lich  es  lur  den  Schill<M-  sein 


'WttS  ffp  xk  —  """»^iiu  Ulm  ii.niriiiLM  t•^  lui  ueii  öcniücr  sein 
mit  j5      werden  cerliorem  fieri  de  adventu  zu  übersetzen 

wie  P  c  Ankimft  versioherf  (statt  «vergewissert') 

]  .     f  und  h^antnürefrmmtaria  mit  *Tom  Getreide  Noth 
'^^n  statt  'rttchsichtlich  des  Getreides'  wie  in  C.  9 

««twhr.  f.  d.  OjnmMalahrMeD.  XXVI.  8.  9.  42 
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Öder  Ugionm  impmere  mit  ^Legionen  einstellen'  statt  *  ein- 
schiffen (vgl.  C.  6)  u.  dgl.  m. 

Durch  solche  verschrobenen  oder  falschen  Uebersetziin^en, 
die  'wortgetreu'  sein  sollen,  verletzt  Hr.  M.  auf  Schritt  und  Tritt 
die  Gesetze,  welche  für  die  Kunst  und  die  Ziele  eines  Uebersetzers 
gegeben  sind,  und  schlägt  für  die  Erreichung  des  pädagogischen 
Zieles,  welches  er  nehenbd  verfolgte,  den  verikehrtesten  Weg  ein. 
Er  wollte  den  Sclnllcr  durch  seine  üebersetzungen  lieHihigen  Ab- 
schnitte des  betreffenden  Autors,  welche  demselben  als  Extemporale 
dictirt  würden ,  mit  den  Worten  des  Autors  selbst  getreu  wieder- 
zugeben d.  h.  L-r  wollte   ihn  beHihigen    gut  zu  retrovertiren. 
Nun  besteht  aber  diese  Uebung  darin,  dass  der  Schüler  aus  dem 
Gedächtnis  die  Worte  des  Autors  wieder  anzugeben  Tenncbt^ 
wahrend  ihm  die  bei  dem  Vorttbersetzen  als  beste  anerinuinte 
Uebersetzung,  sei  es  mandlich,  sei  es  schriftlich,  wiederholt  wird. 
"Was  setzt  also  Hr.  M.  voraus?    Nichts  Geringeres,  als  dass  soine 
Debersetzung  oder  eine  ann.Nhenul  gleiche  von  dem  Lehrer  in  der 
Classe  geduldet  oder  gar  selbst  vorgetragen  würde.  Gott  sei  Dank! 
soweit  ist  der  Verfall  der  gymnasialen  Studien,  dei*  von  mandier 
Seite  gefürchtet,  von  anderer  gar  herbeigewfinscht  wird,  noch  nicht  ^ 
gediehen,  dass  eine  solche  Möglichkeit  vorläge.   Die  Ueberselzong 
des  Hrn.  M.  wird  von  keinem  Lehrer  in  die  Hand  genommen 
werden  ,  ohne  dass  er  sie  mit  Erstaunen  ilber  »lie  Fehlerhaftigkeit  und 
Verkelirtlieit  unwillig  bei  Seite  legte,  und  von  keinem  Schiller  ge-  ( 
braucht  werden  kiuinen,  ohne  dass  die  faulen  sich  baldigst  verrielhen,  ^ 
die  strebsamen,  aber  durch  die  Ankündigung  des  Hm.  IL  irre  geftihr* 
ten,  mit  Leichtigkeit  von  der  Maglidien  Beschaifenheit  des  Buches 
überzeugt  werden  konnten.  Das  Durchgehen  eines  einzigen  Capitels 
in  der  Classe,  indem  nach  der  von  den  Schillern  selbst  gegebenen  ^ 
und  vom  Lehrer  corrigirten  Uebersetzung  die  'wortgetreue'  Ver- 
deutschung  des  Hrn.  M.  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  vorge-  i*, 
tragen  würde,  dürfte  sich  überall  in  ausreichender  Weise  als  wirk- 
samstes  Mittel  die  Anschafiiing  und  Benutzung  von  Seiten  der  ^ 
Schiller  zu  verhüten  bewähren.    Im  oben  em^nten  Falle  bat  ^^ 
Ref.  die  Erfahrung  persönlich  gemacht.  ^ 

In  der  That,  Hr.  M.  kann  den  Cäsar  selbst  noch  nicht  ilber-  ,j 
setzen.  Man  betrachte  folgende  Stellen.  BC  III,  5  Bibulus  cuncta 
oämimttrabM:  ad  hunc  imperti  summü  resoiciebat  wird  übersetzt  ^ 
^Bib.  leitete  das  Ganze:  auf  diesen  hatte  (selbst)  die  ^ 
höchste  Behörde  Rücksicht  zu  nehmen*.  Hr.M.  wnsste 
^re^picere  aliqnid  Rflcksiclit  nehmen'  nicht  von  respicere  ad  =  pw-  ^ 
tinere  ad  zu  unterscheiden.  —  Wenn  C.  6  mancipia  atqne  rmpe- 
dimenta  in  Italia  relinquerent  (mililes)  «hersetzt  wird  'sollten  Sclaven 
und  Packereien  in  Italien  zurücklassen ,  so  glaubt  man,  eswire 
von  Spediteuren,  aber  nicht  von  Soldaten  die  Rede.  —  Vnd  nun 
das  Folgende  I  Es  heifet  C.  7  neque  tili  sihi  eon^  ex  portn  pro-  ^" 
dire  sunt  auti,  cum  Cauar  mnino  XII  naoes  Imjfot  prauidio  duaiM,  j^' 
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anges.  ton  M.  Genthe.  ^  ^57 

f«  quibus  erant  constratae  IUI  neqne  Bihnim  mpedilis  navibtu 
dfspersts^remgibus  satis  mature  occmrü :  ^.i.er  weder  fretraulen 

da(son  heifsen  ^obgleich'),  Ölsar  überhaupt  zwüH  KrieK^schine 
zorBedeckiiug  führte  (nein  I  soll  heifscn  *«ir Bedeckung  m  i  tg  e ,  0  „- 
nien  h  a  e'),  noch  fuhr  Bibulus,  da  die  Schiffe  verwickelt  (nein ! 
J|.ch  lischt  .eeuntnchtig',  wie  dahinter  erU«rt  wW?  wndira 

«  cht  gefechf.lM.reit\  »nicht  segelfertie'  Jrade 
iÄ''"''  clen  ..7>e^/'V(gc.gen,iberslehe«)  und  die  Ruderer 

des  F.)  Qtear  erbhckt  wurde.  —  CS  sperans  altati  ,e  mni  onrnta- 
irgend  e.nen  ThHI  .1er  Lastschiffe  sXd  iu  könien^^^^^^ 
Ta  sr'hH  ""^ '«««^^  l'il.ln.  hier  die  Gegensätee; 

SSrÄSr^:'     r'  ol'"^'  wesentlichen  Merkn.aJen 

jmwtffl  «f«erim/  *und  setzten  mit  den  abgeschnittenen 
f  i     H,f  Weiber  die  WurfVorrichlungen   n  Thuig- 

h^i^lZrT^'r  Weibern  das  Haar  abund 

Ä         ^''f abgeschickten 

J'ar!L'      f Objects  und  geht 

mn^^ZJ^T^"^  /«^'ö/a6««i'  im  vorbergeluMiden  Satze.  Man 

riSr«  «»'»^«l^"»        durch  an  üisar 

m^tf^^.^r'^''^^  demselben'.  -  C.  11  uU  ad  id 

S  t         V''''/.  '^^'"'"'^  darüber  (statt  'danach',  «dem- 

lichW  mi;  i  fncnUatem  habehat,  naves  solviC:  G. 

'^^scWffkfnTfl"-  '"^^  eingestellten 
woni  n        ^  Legionen  und  Reitern ,  wie  es  von  C«sar  befohlen 

lia  P  ?if  *  fVi'  Tragfähigkeit  der  Schüfe 

B  in,  /  """^^  *schifft  die  Legionen  und  Reiter  in 
mit  L?"i  c'V"  »»fohlen  worden  war,  und  lichtet 
Anktr  1' Fl  zur  Verfügung  hatte,  die 

xmitj^'Z.      "  '^^  '^^'■'■''^  hhen'sque  omnihus  ad  mpuberes 

SMwi^  et  ad  uHum  interficü:  dieser  nimmt  von  den 
iiii.lnn  ™  V^ien  allen  bis  zu  den  Kindern  lierab  Marter- 
l'Hien  vor  und  tUdtet  sie  alle  bis  auf  einen  stall  'dieser  lüsst 
anf       ?  ""^  ^^^^  ^»  K>"der  hinrichten  und  bis 

Ä/f"  '^^zten  Mann  umbringen'.  —  C.  \b  erat  res  m  magna 
roh'  1^''  eine  Sache  in  (?on)grofser  Schwie- 

«'^eii  statt  *die  Lage  war  sehr  schwierig'. 
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Genug,  ilbergemig  davou !  Man  ist  einen  Augenblick  geneigt 
anzunehmen,  Hr.  M.  habe  absichtlich  so  Ubersetzt,  um  grade  den 
mitlelhiitssig^ilcn  Schillern  das  unmittelbare  Ablesen  seiner  üeber- 
setzung  in  der  Classe  zu  ermöglichen.  Allein  von  solcher  An- 
nahme der  Absichtlichkeit  der  Fehler  kommt  man  bald  zur  Ueber- 
zcugung  von  der  Unfähigkeit  des  Hrn.  M.  und  von  der  DUrUligkeit 
Seiner  Kenntnissie  im  Lateinischen.  Ein  difßcih'oribus  usi  tempe- 
statibns  geht  über  seine  Kenntnis  lateinischer  Phraseologie  und 
veranlasst  ihn  zu  der  Conjectur  |jflS5?  (II)  *von  schwerem  Un- 
wetter leidend'.  Dass  man  pati  tempest atem  und  nkhi  pati 
tempesl  ate  sagt,  wusste  er  anscheinend  nicht,  so  wenig  wie  er 
Wendungen  wie  vetito  usus  secundo  oder  ventis  usus  adversis 
und  den  Gebrauch  des  Particips  nsns  'mit,  bei,  unter'  bei  Angabe 
der  Modalitäten  einer  Handlung  kannte.  Was  Wunder,  dass  ihn 
auch  das  locale  qua  im  Anschluss  an  das  Masculinum  so  irritirt, 
dass  er  C.  23  in  den  Worten  unum  locum,  qua  nostris  erat  egresms 
zu  qua,  imula  ergJinzen  will. 

Zur  Chataktei-islik  des  Unternehmens  nur  noch  eins.   Zur  > 
'Bequemlichkeit  der  Käufer'  erscheint  es  in  Sedez.    Es  ist  nicht 
das  gewöhnliche  Sedez.  Das  Format  missl  aufgeschlagen  über  beide 
Seiten  nur  14 '/s  Centimeter  in  die  Breite  bei  IO-/3  Centimeter 
Höhe.  Das  ist  gerade  das  Mals,  dessen  der  Bequemlichkeit  liebende  v 
*Käufer'  bedarf,  um  in  einer  Tauchnizausgabe  älteren  Formats  die  s 
Seiten  excl.  des  weifsen  Randes  mit  dieser  Mecklenburgischen  v; 
Uebersetzung  zu  bedecken.    Sa])ienti  sat.  0 

Frankfurt  a./M.  Hermann  Genthe. 

'    ?! 

Dculsclies  Wörterbuch  von  Dr.  Fricdr.  Ludw,  Karl  Weigand,  ord.  ^ 
Prof.  an  der  grossherzogl.  Hossischen  Ludwigs-Universität,  Zweite  vn-  ?[ 
besserte  und  vermehrte  .Auflage  (vierte  Auflage  von  Friedr.  Schmitt- 
henners  kurzem  deutschen  Wörler)»uch>.   Erster  Halliband,  A — Föhin. 
480  S.  8^   Glessen  1S72,  I.  Rickersche  Buchliandhing.   Preis  2ThIr.  ■ 

Wir  sprachen  in  dieser  Zeitschr.  1870  S.  743  f.  den  Wunsch  ^ 
aus,  dass  recht  bald  eine  neue  Auflage  von  Weigands  Wörterbuche 

veranstaltet  würde.    Kaimi  ein  Jahr  ist  seitdem  vergangen,  und  ^ 

schon  liegt  der  erste  Halbband  der  neuen  Auflage,  die  bald  voll-  \f 

ständig  sein  soll,  vor  tms.    Da  wir  das  Wörterbuch  a.  a.  0.  aus-  jj 

filhrlich  und  zu  unserer  Freude  nicht  ohne  Erfolg  besprochen  i,| 

haben,  so  scheint  jetzt  ein  kurzer  Bericht  über  das  Verhältnis  ^ 

der  neuen  Auflage  zur  vorigen  zu  genügen.  4 

Der  Verfasser  liat  die  Milbe  einer  durchgreifenden  Verbesse-  1, 
hing,  die  kaum  die  Hälfte  der  Artikel  unverändert  liefs,  nicht 

gescheut;  wir  mdssen  ihm  dafür  danken,  dass  er  neben  der  Arbeit  jj 

an  dem  Grimmschen  Wörterbuche  noch  Zeit  und  Lust  bi'hielt,  ^ 

die  kaum  abgeschlossene  Thätigkeit  an  seinem  eigenen  Wörter-  ^ 

Imche  aufs  neue  zu  beginnen.  i\ 


Digitized  by  Google 


aogeg.  von  JAoicke. 

bin?I!USl?'"'4.'V'"'f  allj^emein  anerkannten  Werkes 
kfflOUBWrtülderter  Abdruck  «ler  alten  sein  durlte,  wei^  si/C 

j„  1.    .  n      *iin*»»t  bamerkeu  wu-,  dass  die  ersle  Litforii.i.. 

allen  Auflage  sclioa  1863  enchien  und  dass  wie  in  f-,.i  , 
enischon  Wörlerhuchern  der  neueren        dfe  weite  II  ' 
Alphabet,  viel  a«..lu|,riid,er  l.ehandelt  Wden  Ä 
taer:  be.  den.  lcl.hai;,e„  Eil,.,-,  n.it  dem  .He  FomhunfjeÄ 
ätoDKCiplmeo  ,1er  deuLs.  |„.„  I.|,il„|„gie  l.clrieb™  wird    ii  12 

beweist  n«*  J--.r V  Verjfleicliiinj,'  im  einzelnen 

VerfL"  ^  •'«•»  A'ti''«'?  »"«l  "'au  .Ii,.  b,.ss,..„de  llan,l 
»Mifte  S.i„  ^'"V.bMeu.  Wir  bescUi-aulie,.  „„s  auf 
»«•fa  «'  Tt;,  m""  «el  •««»'Bhriicher  behandelt.  ^  • 

««f«  steLd  'f  f'P'f"«,  wahrend  in  der  aluin  AuOtge 

«lisl  evident    ,1,.^*"  klupstoclis  „n,l  seine,-  Z,.it.-en„ssen  be- 
D  e  hL^^  *•  T  «'»Pstock  gebildete  Wort  z»,.isilbig 
inilnl;„     *"^^P'-»<*e  "«»d  das  faisohe  Genus  sclieii.t  sich 

wlll^?  J  -'II".!! I.ese  des  A,  ,lie  finher  nach  Grimms  Voramg 
"»•■»«elh  sicher  an-,.,ioii.nien  jetet  nur  zweifebd 

gehen-  r  J  Ü'^"''  "'"»^  Ue.lenkcn  noch  weiter 

IS55  ■  Vn,'.,.T^*'j^  (Würterbucli  dc„tscl,e..  Itecl.lschreibiing 
IS/j'llI   ,  B«'l'ner  Gjniuasial-Urlliographie 

fetill,m',  I    ,  '  «>•  «■««  Meinung  von  der 

hiiihZ  M  ^"""'^  Mathilde,  Bertha,  Mahre  u.  s.  w.  für  eine 
ßeW  ivi    ,  'l'«-  it'lzt  anfzugeben  ist.    Einen  der  ältesten 

iur  den  WegtaU  des  h  gewähren  wohl  die  mitteldeutschen 
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Fragmente  des  Ortnit  und  Wolfdietrich  C,  die  in  die  erste  Hfllfte 

des  14.  Jahrhunderts  gehören  und  für  die  1.  Person  Sing,  neben 
bmelh  Ortn.  309,  3  auch  beuel  Wolfd.  C  III  4,  3,  2  hieten.  Aus 
dem  Mitteldeutschen  ist  ebenso  der  Ausfall  des  h  in  schilhen^  be- 
vellien  n.  s.  w.  wie  das  Vordringen  der  Brechung  in  die  1.  Person 
(uhil.  ich  befehle  nehme  gebe  «  mhd.  bevilhe  nime  gibe)  abzuleiten.  — 
yf^  von  uns  (1870,  S.  752  fg.)  Uber  die  Betonuiig  von  Fremd- 
wörtern gegen  Weigand  bemerkt  war,  hat  iu  mehreren  Ffllen 
jetzt  zu  Aendeningen  geführt:  neben  Damast  liest  man  z.  B.  jetzt 
Huch  Ddmasl.  Dagegen  ist  Dechant,  das  wir  allerdings  nicht  an- 
geführt halten,  gehliehen:  man  wünschte  Dechdnt  —  dies  ist 
nach  unserer  Meinung  die  gewüholiche  Aussprache  —  wenigstens 
daneben  angeführt  zu  sehen.  —  Viele  Angaben  über  die  Geschichte 
der  Worter  sind  jetzt  genauer  gefeast:  so  war  Ober  befakrm  in 
der  Bedeutung  befürchten  froher  nur  bemerkt,  es  sei  veraltet; 
jetzt  sind  die  Autoren  angegeben,  die  es  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
noch  gebrauchen.  —  Bfi  Einheit  ist  jetzt  nachgewiesen,  dass  der 
Philosoph  Woltl  das  Wort  im  Jahre  1716  gebildet  hat.  I 

So  liefse  sich  noch  manches  anführen;  doch  wir  glauben,  ^ 
■das  Gesagte  genügt  fitr  den  Nachweis,  dass  «fie  neue  Ausgabe  den  ' 
Namen  einer  verbesserten  und  vermehrten  in  ^nentem  Bfafse  ^ 
verdient  und  dass  das  Werk  jetzt  durch  die  umsichtige  Sorgfalt  n 
des  Verfassers  <ler  Vollendung  bedeutend  näher  gekommen  ist.  / 
Für  di<'  Fachmiinner  wird  dieser  Umstand  freilich  noch  einmal  die  i 
betrübende  Ausgabe  von  S  Thaleru  nöthig  machen;  deuu  der  t 
woblberechtigte  Vorschlag,  den  wir  im  litt.  Ceutralblatt  lasen,  es  \i 
sollte  zur  weiteren  Verbreitung  des  Weigandschen  Wörterbuches  ; 
der  Prt'is  bedeutend  herabgesetzt  werden,  scheint  bei  der  Ver-  :( 
lagsl)uchhandlung  keine  Gnade  gefunden  zu  haben.  Doch  wird  % 
der  etwas  hohe  Preis  hulTentlich  nicht  im  Stande  sein,  di<'  Er-  f. 
füllung  unseres  schon  Intlier  ausgesprochenen  Wunsches  zu  be- 
einträchtigen: dass  Weigands  W'ürlerbuch  nameuthch  in  jede  \ 
Schulbibliothek  Eingang  Anden  möge.  « 

Berlin.  Jänieke.  •< 

Theodor  Hansen:  Johann  Rist  nnd  seine  Zeit.    Aus  den  (Juellen  J 

dargestellt.    Halle  lb72.    Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  ^ 

^> 

Der  Verfasser  dieser  „dem  heiligen  Lande  der  Schlei^  ge-  || 

wi<lniet<Mi  Monogr.'ipliie   des  Liederdichters   Johann  Bis!  hat  «lie  || 

liotl'nung  geiinlsert.  dass  srine  Arbeit  unter  den  Lilterarbistorikeru  ^ 

und  Theologen  und  zwischen  beiden  iüeisen  unter  den  Hynino-  ^ 

logen  »einige  Beachtung**  finden  werde.   Ref.,  der  allerdings  die  ^ 

Beurtheilung  der  hymnologischen  Abtheilung  der  Schrift  den  Fach-  |A 

mlinnern  überlassen  muss,  kann  versichern,  dass  wenigstens  für  ij^ 
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i^""^'  '^'^^  ""^  seiüerZdt  beschäf- 

bpnmU,  das  Buch  ein  unentbehrliches  seiu  wird,  d.,  i,,  ihm 
alles  sosamiDeDgetragen  und  venuteitet  ist,  was  wu  üi)ei  Rist 
TTh  »etaitforschung,  ius   welcher  haup  - 

s,ichl.ch  die  Erweiterung  und  Vertiefung  unserer  GeschichtskenSt. 
Hisse  resultiren,  ist  «berall  von  dem  Herrn  Verf.  in^^^ 
und  gewissenhalter  Weise  gelilhrt  worden.  Wenn  Ref.  dJun^ 
euu^Aussle^^^^^  dem  Buche  zu  .nacl.en  hat,  so  treffen  dTe- 

Mmg  weldie  selbst  nicht  einmal  durch  den  Titel :  Joh  Rist 
und  seine  Zeit  entschuhUgt  wenlen  kann.    Dass  die  Ki  d  en- 
acher  zu  Otteusee,  wo  Rist  1607  geboren  wurde,  und  zu  Wedel 
in  flols  em,  wo  er  von  1035—1667  als  Geisüieh^  wirkte 

.hn  n,chts  .neiden,  weil  sie  in  jene  Jahre  nictr^^uTÄcSS 
Uüd  da.,  lei  ner  die  ^achkommen  Rists  keine  Auskunft  über  ihi-en 
IZ^n  ft;"  Faniilientradilion  über 

Älf  ^^i.'*'L''"^'^/'"^  constatirende  Thatsachen. 

^11  Wedel  und  dem  Amisrichter  WoMemar  Rist  über  Job  Rilt 

Äntri.  «^"»^  *lass  der  erst 

S^K»«  ,^.*^^chichte  der  EinKlhrung  und  Verbreitung 

sTed  dÄn"  u  ^,^''^f«^\ig-HoKsteiu  ..schrieben  hat  und  M.t- 
""»^"f^-theologischen  liesellsrlialt  zu  Lripzi^^  ist  und 
sirhf [  geringem  Werlhe  ist  und  di.  Leber- 

D  "»"P'sacheu  erschwert.  Ein  anderes  Beispi.'l  un- 
J^tbiger  Breite  ,si  folgendes,  üeber  den  Flecken  Wedel  Jiebt  der 
ar.  Verl,  nach  Danckwerths  Landesbeschreibung  von  Holstein 
Wunsch-geographische  Notizen ,  die  so  weil  ihre  Berechtigung 
ZZ;.  D--!^  handelte,  dem  Les.'r  den  Ort  der  Wirk- 

»Wl  Auts  im  17.  Jahrh.  zu  schihlern.    Wenn  der  Herr  Verf. 

aLi«  iIS!"!!'*'"?^.'^^"*^^^*'*''^*»^'  '>*^''^*its  z"«-  Zeit 

wnSj  ™»na«n  habe,  wieder  aufnimmt  und  dadurch  zu  he- 
J^den  sucht  dass  es  noch  jem  lu  Wedel  eine  Scharenstrafse 
KhJL  Scharenberg  giebt,  so  Ober- 

uiwiei  er  tlie  Grenzen  seines  Gegenstandes,  ohne  uns  überzeugen 

Oiito*"*^"'  fnllien  Mittelalter  Strafsen  und 

kanT'f"'"'  -^'a»ien  berühmter  Mimarr  benannt  h.Aw.  —  Ref. 
FrLi«  ^       "i^'^^t  heistinnneu  iunsichthch  seiner 

jrKiarung  der  Thatsache,  dass  loh.  Rist,  ein  evangelischer  Pre- 
,  «er  Zeit  des  30jflhrigen  Krieges  (1647j  eine  Lobrede 
"  fei»  Kaiser  Ferdinand  HI  schrieb  und  ?erOffentUchte.  „Wir 
^^i>^-n  gestehen",  bemerkt  er  danlber  S.  SO,  „dass  unser  Dichter 
liirfii  "  ^''PPti"  mügliclist  i^<'s<  liickl  vermieden  hat  und  ferner 
««M  vergessen,  dass  in  den  ielzlen  Jahren  des  SOjähiigeu  luieges 
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an  den  religiöseu  Hader  als  Ui*sache  an  demselben  gar  nicht  mehr 
gedacht  wurde  (?),  dass  es  im  Gegenthcil  sich  damals  um  ganz 
andere  Sorgen  handelte  und  vor  allem  darauf  ankam,  die  Fremd- 
herrschaft vom  deutschen  Boden  zu  verbannen."  Das  heifst  doch 
nichts  Anderes,  als  Job.  Rist  die  Ansichten  heutiger  Historiker 
über  die  politischen  Pliine  unterschieben,  welche  Gustav  Adolf  und 
nach  ihm  die  leitenden  schwedischen  Staatsmänner  in  Deutschland 
verfolgt  haben  sollen.  Rists  Lobrede  auf  den  Kaiser  beweist  viel- 
melu*,  dass  trotz  des  feindseligen  Verhaltens  der  habsburgischen 
Dynastie  gegen  die  Protestanten  unter  diesen  im  17.  Jahrhundert 
noch  immer  das  Bewusstsein  von  der  Reichseinheit  unter  dem 
kaiserlichen  Scepter  lebendig  war.  So  schrieb,  um  ein  ^mliches 
Beispiel  anzuführen,  ein  Zeitgenosse  Rists,  der  protestantische 
Liederdichter  Michael  Schirnier,  gest.  als  Conrector  am  grauen 
Kloster  zu  Berlin  1673,  im  Jahre  1637  einen  Plausus  poeticus 
divo  Ferdinando  H,  magno  et  invictissimo  Principi  et  Romanorum 
Imperatori  und  dedicirte  denselben  dem  Grafen  Adam  von  Schwar- 
zenberg, dem  (bmaligen  Leiter  der  braudenburgischen  Pohtik*). 
Rist  hatte  aufserdem  eine  genügende  Sufsere  Veranlassung  zur  Ab- 
fassung seiner  Lobrede,  denn  er  war  mit  dem  Dichterlorbeer  ge- 
krönt worden  und  der  Kaiser  hatte  ihn  samnit  seinen  Nachkommen 
in  den  Adelstand  des  heiligen  römischen  Reiches  erhoben  und  ihm 
ein  s^Tiibolisches  Wappen  verliehen.  Da  war  denn  eine  Liebe  der 
anderen  werth,  und  der  katholische  Kaiser,  der  einem  evangelischen 
gekrönten  Dichter  seine  Gunst  zuwendet,  und  der  evangelische 
Pfarrer ,  der  ihm  dafür  in  den  F'ormen  dankt,  welche  die  Zeit  für 
angemessen  erachtete,  sahen  beide  von  der  confessionellcn  Differenz 
ab,  durch  welche  sie  sonst  geschieden  waren.  Dass  Rist  einen 
solchen  Standpunkt  sehr  wohl  einnehmen  koimte,  diese  üebcr- 
zeugung  wird  jeder  leicht  aus  Hansens  Arl)eit  selbst  schöpfen. 
Wenn  Rist  bisher  in  weiteren  Kreisen  besonders  als  Dichter  geist- 
licher Lieder  bekannt  war  —  und  wer  kennt  nicht  seine  Gesänge: 
0  Ewigkeit,  du  Donnerwort I  —  Ennuntre  dich,  mein  schwacher 
Geist  u.  s.  w.  —  so  zeigt  die  vorliegende  Schritt  denselben  auch 
in  seinen  weltlich-litterarischen  Bestrebungen  und  mit  seinen  An- 
sichten über  Wissenschaft,  Kunst  und  Theologie.  Gerade  in  theo- 
logischen Dingen  aber  hatte  seine  Welt-  und  Menschenkenntnis 
ihn  vor  aller  Befangenheit  bewahrt.  Daher  stellte  er  sich  in  dem 
Contlicte  des  grofsen  Kurfüi"sten  mit  Paul  Gerhardt  entscliiedon 
aus  die  Seite  des  ersteren  (S.  167)  und  daher  fällte  er  über  die 
theologischen  Werke  polemischen  Inhalts  das  scharfe  ürtheil  (S.  71): 
«Was  der  Kirchen  Gottes  der  überfluss  solcher  und  dergleichen 
Bücher  und  Streitschriften  bissanhero  habe  genützt,  davon  mögen 
diejenigen  urtheilen,  welche  die  grofse  Verbitterung  unter  den 


*i  Das  Gcdiclit  bofindct  sich  in  den  Programmen  des  Berlinischen  Gym- 
nasiums zum  grauen  Kloslor,  Vdl,  I,  N.  59. 
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ttWleil  wegen  des  leidige»  Zvviespalles  der  lleliRioneii  und  aufs 

.cranenziicn  DeklageB.«  —  DBg«Kfatet  d  e  proteslantisebe  Lel.re 

Ornn,  läge  seines  geistigen  SdudToM  u£d  das  l'la  "It 
I  id|,u„ct  seines  täglichen  Wirken»  bUdMe.  so  w«-  aeto 

imeresse  an  den  Dingen  .h.n.il  keineswegs  bUZm!^  Auf  IS 
W-urger  Schule  unter  den.  Jlectoi^t ^^5^^  d^nt 

»«^toriBlUmeln  R  ,„..1  uii>z,^  Rheologie 

reiche  lÄ  ^'  T.**  P'«"'Mcie,  Medieia  „„d  Rol.u.ik, 
Uha-,  V  •  '*'^'e'*,'''^'M««K*ift  er  achon  in  seiner  Ju«eiid  eine 

mm  al.u  u.,r  es  die  deutsch«  Poesie,  welcher  er  aidi  dunÄ 

S^.V<üe^r  LI?*  '^"^^1^'  ^""'"'^hmen  and  die  Fohn- 
MM«*e*er  unserer  so  sd,|„,en  „,„1  v.dl,.nkonunenen  Spraache 

üi  L.  ,  I  ™"  ^^.^  grondete  er  selbst  den  Elbschnan- 
"■■l-- 11.  der  zwar  zt,  keiner  bedeutenden  Entwicklung  irelai.^ 

Htal  '"■s'o'ische  Lntersuohunp  ver- 

FrtÄ^        ^Vfl'e'l  von  nur  drei  Zeilen  gegeben.  In  der 

F(lr  t  d  r  P„"  Zeilgenossen  gefeiert  als 

(•^Lr  ZT  \'^^^'*^^  nordischer  ApoU  und 
leiser  timberschvvan.   Aus  seiner  Schrift  „das  Ileci«ati<^sjdir", 

«fcr  srhL      '-'"en  und  die  Sitten  ,md  Gebrauche  seinefzei 
«4  &«e„t?'"T'""'  '■-■"'.II.,  ersehen  wir.  „ie  Rist 

ad  persünlKher  Huldigungen  von  Seile»  der  Fdrsten 

^^SJJ^  T'  '"  '•esnchleii  und  seine  Gast- 

Mwsnan  m  Anspruch  nahmen,  und  wie  gut  der  Poet  es  ver- 
fQlii  P  ^"  imponiren,  indem  er  sie  in  seine  „Apotheke" 

iud™, "•'."»""'«'•e  Arzeneien  und  Essemen«  schauten,  oder 
Arhl  I  u'  ■"■•^'«f'"'«™  Becher  ein  GeapHirh  fdlirle  ...  tliclie  wolil- 
Mtakk.f«  **i"'"""'e''  auff  dem  Busen  oder  in  die  KuauOlOcber 
Smm«t  Hans'-»*  Monemaphie  Risls  uns  auch  nicht 

"  ^aen  Oichter  vorfidne»  kann,  so  schildert  sie  uns  wenig- 
Gn^;„.      «»■««•»«hen  Pfarrer,  der  an  Milde  und  Reinheit  der 
>i  I  ,  7"^,'  ^"  ^'^itiscr  Bildung  und  Weile  des  BUekes  viele 
ri«fi,    r!  '. Zunftgenossen  abemgte  und  darum  ein  littera- 

'"1*.  Uenknial  sehr  wohl  verdient  hat. 

uie  umfassenden  littenuischen  Leistunmn  Rists  dem  Leser  '* 


.'I' 
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darzulegeu,  hat  der  Herr  Verf.  sein  Buch  iu  zwei  Abtheilungen 
geschieden,  die  er  als  „Weltliches"  und  „Gpistliches  bezeichnete 
und  denen  er  als  Einleitung  eine  Bio;^naphie  Hists  und  eine  Ueber- 
sicht über  die  Entwicklung  der  Fru(:lillirin|,^enden  Gesellschaft  vor- 
anscbickte,  letztere  geaibeitel  im  Auschluss  au  F.  W.  fiartholds 
Geschichte  jenes  litterarischen  Vereines.  In  der  ersten  Abtheilung 
des  Buches  sind  dann  die  einzelnen  Schriften  Rists  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  angeftthrt,  mit  einer  Einleitung  und  litlera- 
rischen  Nachweisen  versehen  und  ihr  Inhalt  entweder  auszugsweise 
oder  iu  einer  genauen  Analyse  wiedergegeben.  Es  sind  im  ganzen 
18  Schriften,  an  der  Spitze  die  1634  erschienene  Musa  teutouica 
und  zuletzt  das  kurz  vor  dem  Tode  des  Dichters  veröffentlichte 
^Recreationsjabr**.  Die  geistlichen  Lieder  Rists  hat  der  Herr  Verf. 
tiur  in  einer  Auswahl  —  im  ganzen  162  GesSnge  —  aufgenommen. 
Unter  ihnen  befinden  sich  die  besten  Erzeugnisse  von  Rists  geist- 
licher Muse  nach  der  ältesten  und  besten  Ueberlieferung  kritisch 
gesäubert,  iiin  uud  wieder  in  verkürzter  Gestalt. 

Berlin.  Dr.  Heidemaun. 


Carl  Wolf:  Uebersicht  zur  valerlaudischeu  Geschichte  als» 
Anhang  zu  des  Verfassers  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Geschichte.  Beilin,  1871.  G.  Habel.  Preis  ohne  Karte  772  Sgr., 
mit  Karle  15  Sgr. 

Die  geschickte  übersichtliche  Gruppirung  des  historischen 
Stoffes,  welche  schon  dem  Lehrbuche  der  allgemeinen  Geschichte 
des  Heirn  Verf.  zur  Empfehlung  gereichte,  begegnet  uns  auch  iu 
der  vorliegenden  Uebersicht  iler  vaterlandisi  lien  Geschichte,  einem 
kurzgefassten  Couipeudium  von  nur  72  Seiteu.  Dasselbe  beginnt 
mit  einer  Aufzahlung  der  Ältesten  Bewohner  der  hrandenburgischen 
Besitzungen  nach  der  Volkerwanderung  und  führt  die  Geschichte 
des  brandenburgisch'preufsischen  Staates  bis  auf  die  neueste  Zeit 
und  deren  Ergebnis,  die  Wiedererrichtung  des  deutschen  Kaiser- 
reiciies  im  Jahre  1871.  Der  iiulseren  Form  nach  ist  das  Buch 
eine  Geschichtstab  eile,  unterscheidet  sich  aber  dadurch  wesent- 
lich von  ahnlichen  Arbeiten  dieser  Art,  dass  es  besonders  die 
raumliche  Entwicklung  nnd  Ausdehnung  des  preufsischen  Staats- 
gebietes,  die  unter  jedem  Regenten  neu  hinzugekonunenen  uud 
die  wieder  verloren  gegangenen  Landestheile  scharf  liervorliei»t. 
Zur  Erleicliterung  der  l  ebersicht  hat  der  Herr  Verl.  »ieni  Buche 
eine  Karte  beigegeben,  welche  durch  verschiedene  Coloriruug  das 
aUmahliche  Anwachsen  des  Staates  deutlich  macht  und  die  Grensen 
auch  der  von  ihm  wieder  abgekommenen  Gebiete,  wie  z.  B.  der 
polnischen  Gebiete  Neuoslpreufsen  und  Neuschlesien  anzeigt.  Bei 
jedem  Regenten  ferner  ist  die  jedesmalige  raumliche  Gi-Ofse  des 
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Staate,  iü  guadrat- Neumeilen  angegeben  und  am  Schlüsse  eine 
tabellarische  Zusammenstellung  aller  Landeserwerbungen  u^.vS! 
lus le  beigefügt,  welche  .inen  Gesammtdherblick  «ber  d "  st.ti^ 
selten  8Ghwankf>n(  P  An«;5»..h.««  .1...  c.  .  •  .         _  "•'^J^'*  "ge, 


«ln«nkende  Anwachsen  des  Su.;;:';        TL  QmÄ 

»Ohr  d«,  Kttri«im«D  Friedricli  I  bis  aul  04:,,.  GMoil,.,  „ue.  Im 

W  Wilhelm  gewÄrt.   Ein»  nühereu  Erlamerung  edn 

TlJZLl''^?^'^..}''^  /»'«ende  L  .e^ 


Alkechl  Achilles  (147o1h86)^^  (0^  8  1^  Suäu 
Cell':  •'"T"''       2'  f  JS**h^teP^ 
d«&jh«e  Alhrechts,  Johann  Cicero  (I4S0-1499),  uSi^  « 

Ster*tohSrnJ!I"  Ei"  VVrlMs.  an  Land 

I  n       •  hervorgehoben  werden,  du«  iu  Folt« 

Älz  :lXn^r  n';r'  v;!^:sf  r 
teÄ  iTo^lef- Tf3T^  -irr  ^r- 

md  die  ADgiben  des  Boches  genau  und  zuverlässig,  so  dal"  1,'- 
Ibe  dem  Unterricht,  in  der  vaUrtondigen  Geschieh  e  mi.  Ku  '  .. 

Sen    n.  ,       .'         ""n'  Zustimmung  zu  erfreuen 

r  ,  '  "  ?"'!'"'""  '"'8'^^'"''^=  ^  Einleitnng  «erden 
teUkrer  am  Lckedlnsse  als  l-esondore  slavische  V«lk,.rschaft 

KL^-  ]'^'^""'        ""■        -^'"l"'""".^  Wilzen 

vZ  »"»        Grenze-,  da  Uckivr  inll  l  krain.'  -  r.,  ,.,,?,. 


(»rcnzc 
nd  Otto  III 


fmn    iol?^; Markgrafen  Johann  I  u, 
urt  ~^  n  \  '"''A      V?^.*«  GrOüdunj^  der  Städte  Frank- 

voi  Lu  D  '  .^'^"'^^^^^'^  Königsberg  und  Arnswalde  erwähnL  aber 
011  KOhi-Berhii  gauzhcb  geschwiegen.    Es  wären  doch  die  Jahre 

'"^'^  '--^^^  '»  »um  ersten 

WmL      "c       ^'''"'""^  der  Env.'.linnn-  wrrth  ge- 

deimr  ^■^^'^  Aultreten  des  (laisdien?)  Wal- 

de pl.fw.?*''  ^"^'f"»^''  »»  L'iechtheit 

Grn,;]!      .  dann  wäre  eine  kurze  Angabe  seiner 

runde  mehr  am  Platze  gewesen  als  ein  blofses  Fragezeichen. 
Joachim  II .  Erwähnung  des  schmalkaldischen  Krieges: 

1,'"  ?  "  ^f'"  mtgUi'i\  des  schmalkaldischen  Rundes.  Dazu  konnte 
tiJJS  f  Hauptgrund  di.'sor  aullalleuden  Ilaitunn  eines  pro- 
fflr  t  •  in  d.T  Zeit  der  Krisis  trenamif  wnl.Mi,  n,'im- 

H'pM**  if Bestätigung  der  protestantischen  Kirchenonlnung, 
ki  T   T  Kurfürsten  von  Brandenburg  gewährte.  S.  18 

^,.7':  JiHich-Clevische  Erbfolgestreit  unter  Johann  Sigismund 
lür  eine  Geschichtstabelle  viel  zu  kurz  angegeben;  nicht 
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einmal  das  Motiv  des  Uebertrittes  Johann  Sigismunds  zum  refor- 
mirten  Bekenntnis  ist  angedeutet.  —  Ebendaselbst  wird  erwähnt, 
dass  der  Apostel  der  Preulsen  Adalbert  von  Prag  zu  Culm  997 
erschlageu  sei.  ^'acb  den  ältesten  Nachrichten  aber  lässt  sich  der 
Ort  seiner  Ermordung  gar  nicht  qiebr  beBtimm^  (vergl.  Gies^ 
lirecht:  Deutsche  Kaisergesch.  Bd.  t  656). 

Auf  der  im  obrigen  sauber  ausgeführten  Karte  ist  die  Uebeiv 
sieht  wesentlich  erschwert  durch  die  geringe  Zahl  von  Farben, 
welche  zur  Colorirung  der  von  jedem  einzelnen  Regenten  erwor- 
benen Landestheile  verwendet  worden  sind.  Es  sind  im  Grunde 
nur  die  Farben  grau,  blau,  grün  und  gelb  und  ihre  Nuancen  und 
letztere  unter  sich  von  so  geringer  Abweichung  und  Verschiedene 
h^it,  dass  nur  ein  sehr  geübtes  Auge  z.  B.  die  npt  Nuancen  vpn 
Grtln  bezeichneten  Gebietserweiterungen  unter  den  Kurfürsten 
Friedridi  II ,  Albrecht  Achilles  und  Johann  Sigismund  zu  unter- 
scheiden vermag.  Weshalb  die  Verwendung  von  Roth  so  geflissent- 
lich vermieden  worden  ist,  bleibt  für  Ref.  uneründhch.  Auch  wäre 
es  zweckentsprechend  gewesen,  die  ältesten  und  alteren  Landes» 
AeÜe  mit  den  tiefsten  Farben-Nüancen  hervorzuheben  und  die 
neueren  durch  hellere  oder  umgekehrt 

Berlin.  Dr.  Heidemann. 
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DRITTE  ABTHEILUXG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  ALSZtGE  ALS  ZEIT- 

SCHRIFTEN. 


''""'"^.f/T  '  '/'^T''-^  O'-reilori  G.  Müller  e  D.  Pe.u 

p  Zlm^^^^^^  ^".W,W,ST.o,  /_.-;o,  rase.  ^.^sto  1872, 
P-  od-^lOO).  Roma,  Tonno,  Firenze,  Ermanno  Loescher.  iS72. 

1?  ?^'!;  ist  eine  italiemsche  Zeitschrift  begründet 

classis  hpn  Q  /     ^l«.ss'scl.e  Philologie  und  für  den  Unterrieht,  der  in  den 

lingDisti 'h^^^^^^^^  t  ^,7»'"'"'\»"^;h.sch-r5misrhe  Alterthun,.  Zunächst  die 
rlnis In  Vergleichnng  mit  den  ülmgen  indo- 

SpX  r  n  r'';^^.-"  ""^^«^'^''^"^h^n  des  Lateinischen  in  den  roinanischen 

*fshc   di  ."•/"»^^^«'^""S^'  Erklärung,  ästhetischer  Würdigung; 

^^^Tt^^^^^^^  Alterthümer.  Die  Zeitschrift  will  auf 

Bosprech,^r  ir  n.  p"''  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  durch 
sdmZn  X  "  Erscheinungen  bekannt  machen  und  zu  eigenen  For- 

S  S 'rn^""'  'Tl-  '"^^  PS«'«^ogischen  Theile  soll  der'clLische 
PädarisoC  dem  Ausland  dargestellt  und  kritisirt  und  die  neuere 

schriftfr  f  - r?^"'"  besprochen  werden.  Erfreulich  ist  für  uns  die  Zeit- 
logis  .en  r    "'"'"'^  ^^'^  einschlagen  will.  Die  philo- 

Seite  dir  h      "  j*"*'*  'larnieder.  Nachdem  dort  zuletzt  eine 

gründet  ..nT'''^^'''"'''^«'''       ^^P'^^'^P^^'^^^  Marini  und  Borghese 

Philolojrie  \  '^^  S'"«!      keinem  Zweige  der  classischen 

christnrh*.n  Leistungen  zu  nennen,  mit  einziger  Ausnahme  der 

HerausJi  ^'■^/'aol'^&ie,  die  an  Giambattista  de  Rossi  ihren  Äleister  hat.  Die 
Univcrsil-r       "  ^"^  «^•«^sischen  Studien  auf  den 

iich  em  f  Ü  ""^  Gymnasien  stehen,  als  von  der  ganzen  Nation  schmcrz- 
knÜDf«    "i  "  ^"  dadurch  zu  helfen,  dass  sie  Verbindung  an- 

>  und  unterhalten  milden  Leistungen  des  Auslandsund  speciell  Deutsch- 
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lands.  In  der  Vorrede  sngen  sie,  nachdem  sie  ausgeführt,  wie  der  Unterricht 
hauplsächlich  auf  den  classischon  Studien  beruht:  ^Nicht  möge  derHochmuth 
die  italienische  jNalion  verblenden  durch  die  eitle  HofTnung  sich  selbst  genug 
zu  sein  und  die  thörichte  stolze  Verachtungen  fremder  Leistungen.  In  der 
langen  ond  mannidi&cheiiEatwidcloDg  des  Mensefacngeechledite  sind  Nttiooen, 
die  sie  dost  barbariscli  und  feindlich  nannte,  ihre  Lehrerinnen  und  Schwestern 
geworden:  sie  möge  mit  der  edlen  Bescheidenheit  eines  Socrates  die  eigene 
Schwäche  eingestehen  und  von  ihnen  lernen,  lernen  mit  freiem  Sinn  mul  ohne 
knechtisch  zu  folgen  (wie  es  ilir  zukommt,  die  zweimal  dieLdirmcisterin  der 
Welt  gewesen  ist)  aber  oline  kldnliehen  Neid  nnd  mit  der  lanteren  Liebe  sar 
Wahrheit;  sie  möge  lernen  und  sie  Mird  Meister  hervorbringen,  die  den  her- 
vorragendsten unter  den  jetzigen  ausländischen  gleich  stehen;  dafür  bürgt  die 
Vergangenheit  und  das  glänzende  Beispiel  einiger  Ilaliener  unsrcr  Zeit.  Sie 
möge  Deutschland  nacheifern  in  dem  hohen  Mulh  neuer  wissenschaftlicher 
Forsdinng  nnd  der  Umgestaltung  des  Untenicbts,  aber  sie  nJ^fe  stets  ctage- 
denk  bleiben,  dass  verffcbens  nach  der  Wahrheit  strebt,  wer  nicht  die  Me- 
thode znr  sicheren  Ffihrorin  hat  und  wer  nicht  ausgeht  von  den  Resultaten 
der  neuesten  Forschungen  und  Erfahrungen." —  Mit  dieser  Ueberzeugung  und 
Tendenz  sei  die  jüngste  Schwester  unsrer  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
willkommen;  möge  sie  ihren  Zweck  errdehen  und  Italien,  nachdem  esBentseb» 
land  soviel  gegeben,  von  ihm  die  Belohnung  zurückerhalten,  dass  es  theil- 
nimmt  an  den  Früchten  deutscher  \Vissenschaft  und  deulscJuMi  Unterrichts. 
Wohlwollen  und  Theilnahme  wird  die  Zcilschrifl  sicherlich  diesseits  der  Alpen 
finden;  auch  haben,  wie  wir  hören,  bereits  unsre  ersten  Meister  der  Alter- 
thumsforachnng  ihre  thStige  Mitwirkung  zugesagt. 

Herausgeber  sind  Guiseppe  Müller,  d»  durch  seine  litterarischen 
Arbeiten  in  Deutschland  bekannt  ist,  Deutscher  von  Geburt,  dann  längere  Zeil 
Professor  in  Padua  und  jetzt  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Uni- 
versität Turin,  und  ein  jüngerer  Gelehrter  D.  Pezzi.  —  Den  Verlag  hat  die 
Buchhandlung  <Ennanno  Loescher*  fibemommen,  die  in  Turin,  Florenz  nnd  ^ 
Born  stationirt  ist.  —  Es  soll  monatlich  dn  Heft  von  drei  Bogen  erscheinen.  ,^ 

Auf  den  maiiiii^'f;iUigen  Inhalt  der  beiden  ersten  Hefte  im  einzehien  ein-  ^ 
zugeiit'u,  muss  ich  mir  versagen.    En Ih allen  sind  darin  kleinere  selbständige 
philologische  Aufsätze,  eine  genaue  Miltheilung  einiger  auf  ein  paar  rescri-  J 
birten  Bllttem  einer  alten  Handschrift  der  Bibliothek  Bobbio  eritaltenen  Frag- 
mente aus  einer  spätgriechischen  philosophischen  Abhandlung,  die  vielleicht 
unbekannt  sind,  vermischte  Nachrichten,  wie  ein  Bericht  über  die  philologischen 
Kräfte  an  der  Universität  Strafsburg  und  ein  Nekrolog  imsers  Kayser,  und 
Bchliefslich  eingehende  Besprechungen  von  philologischen  Schriften  und  von 
Lehrbftdiem  fttr  den  Unterricht.  Aus  d«n  Beferat  Aber  eine  neue  griechische 
Grammatik  wird  der  deutsche  Leser  mit  Befriedigung  erfahren ,  dass ,  wie  es  J 
in  demselben  heifst,  in  Italien  die  Grammatik  von  Curtius  mit  einem  Schlage  ' 
sich  in  den  Schulen  und  bei  den  Lehrern  die  unbestrittene  Herrschaft  er- 
rungen  hat. 

Berlin.  E.  Bormann.  || 
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VI.  fiaod,  3.  Heft. 

if.  ^a«;,/,  Qmiwtmiea.   XXXVJ.  Plut.  de  def  or  d 
4J4*  lies:  ttpog  yuo  nv  Slictf  iv  Tm^»,^        eJ      V   »  , 

.^xn,  yag  ro  rro  cf,  roiyr„€»a.    XXXVII.  Ptat.  de  wh.  ba  1 

iS^U  Ä  xxxvlln      '-'T'^'^  •  •  •  ^'^^""^  -ohraÄ 
Xl^'t^lr  • "  '•  ^  "■    "     "'■«■'  '«^-0^ 

/«^'''w-  J.  15  1.  ne  mquam  'rneri/o  d^i  mädfci  filii  eOa  elc-  iii.  IL 

WffW«,  heia  proximal  de;  ib.  II.  31  I.  ef  velhm  Herctdes 

0  1.         T  •  •  •  Vn.  6  lies:  deo 

W;.„.e  saora..  ib.  XI.  16  1.:  carüasus  liUeras  [roiumi  inie!Z T; 
Witim  nXotartoia.    XLV.  In  carminc  de  figur. 

!  'T'L'  '•"'^'"''^       lucifugis,  sis  .n  media  auda.c. 

P^^  Z^'""'  «»'^  ma/.rt^  optici  umbra';  v.  62 :  maio,-i  w  «o«  veuU, 

ÄttTe  nl  ^^  '  messen,       es  in  Verbindung  mit  qiri.,  quid,  quem  etc. 

»or.l«l  »  /  ^  (=al..I.ns  etc.)  geworden  ist;  dagegen  2.  als  Creticus, 

w  ■DBoim  (nut  einem  Object)  oder  mit  einen,  indirecten  Fmgesatz  steht. 

sZ«.;*'*"^  ^«f*^*'»  ""'»e  Verse,  die  i.icl.t  dazu 

"  ZIa  "--/'^'^  ^P*-  »37.  Pomp.  99  (Com.  p.  203» 

lassen  «1'    V  V.2,34,Hec462).  Nichtiidier 

«e  Verti«/'  P-  ^5^'  P^«"»-         ^"6,  Merc.  147. 

nMA.""^  -k"  ^"'^ 

foiul  *M  andere  nescio  nur  im  1.  Fufs  jambischer  Verse 

man'  Öclonar)  neaeio  betont  werden  kann.  Zwischen  nescio 

qnis  (sub  I)  kann  nur  pol,  nie  ein  andcfes  Wort,  also  auch  nicht  edepol, 

uepperl  Epid.  I.  j,  sy  hat,  eingeschoben  werden.    //.  Poen.  IV.  2,  46 
5  «anjcae  das  sei  duclas  praliis ;  ib.  V.  4,  95  1.:   Nam  vöstra  ni/lrLr 
•  «•  eognövU;  ib.  V.  9S  sind  die  Personen  so  zu  verlheiJen;  jigor. 
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mitte  taltem  tu  altera.    Adelph,  ßfoh  fyo  iitite,   Agar.  Enica»  im^\ 
'Priusqudm  etc.;  Gas.  prol.  53  1.  uxorcrn :  [ts]  spevat,  si  ei  sit  data,  .  .  . 
V.  55:  filius  aiUem  ndlegävil  aimiigenan  sutim  oder  fiHtts  eins  autem  arm. 
adl.  SU.    Capt.  705  1.:  Mitereri  cerlumsl.    Amphr.  574:  homo  hic  ist  un- 
plantioiseh;  Heg:  Me  homo  «MiuL  Amph.  proU  149  L:  Jforiu  {<jui)  UUe 
«»der  rhythnuaeher:  (^»0  tVIf«  « .porlu  wkno  cum  taiema  udomUt.  Epid.  V. 
I,  5  1.:  Tarn,  oder  Tarnen  non  ormies  rr  cruciaiu  pötenmt  pximere  Epi- 
dicum.    Men.  903  wohl:  Quem  efco  homineni  {hodie) ,  si  quidem  vivo  {vi) 
viia  evolvdm  sua.  Men.  1060  1.:  Si  vel  per  oculös  iuretis,  nihilo  hercle  ea 
oamd  magi§,  PMud.  Itti  I.:  QtMiamT     Quiaitt  oum.iptm  ipsumprtw 
MM  prooitnUm  vida*.  Auf  Gvand  mancher  Wfirtervorbindvngen  mit  tqui' 
dem  i^quidem)  werden  mehrere  Verse  des  Tcrenz  und  Plaotus  verbessert 
Mil.  1430  !.:  Nam  illequidem,  qui  ob  ocuhnn  habebat  länam,  nauta  nön 
erat  (cf.  £pid.  11.  2,  72;  Y.  2,  8.   Moslell.  1081.    Capt.  573  (288).  Poeo. 
m.  1,  11).  Spracidich  iat  iUiö  homo  (gegen  G.F.W.  Mfiner)  wohl  ao  recbt- 
ierOgeo.  Men.  5SS  iat  ea  henaatellen  (7«  ÜUohomo),  —  8.  280— S13.  IK. 
ßitt9nh€rger ,  Römische  Nomon  in  griechischen.  Inschriften  und  Litte-  ' 
raturwerken.    II.  Das  kurze  w  wurde  (jriochisrh  entwedor  mit  ungenauer  ' 
Quantität  durch  ov  oder  mit  ungenauer  (Qualität  durch  o  wiedergegeben.  Aus 
den  Inachrifien  rcsultirt,  daaa  ü  vor  Beginn  unaerarZdtrechnung  dnrdi  aMS-  ' 
gedrfielct  wordet  dann  trat  ein  Sdiwanlcen  ein,  bia  am  die  Zeit  Trajana  und 
Hadrians  ov  für  u  lierraehend  wurde.   Damit  stimmt  im  ganzen  auch  die  ' 
handsehriftliclie  Ueberlieferung.    Bei  Polybios,  Dionysio«  (bei  Diodor  sind  die  ^■ 
Namen  selir  entstellt)  findet  sich  meistens  o,  bei  Slrabo  und  Plutarch  über* 
uriegend  ov,  fast  nur  ov  bei  Appian,  Cassius  Dio  und  Herodian.  Panadi  Iat  * 
bei  jenen  wohl  immer  e  zu  aelireiben,  im  Strabo,  der  in  der  Uebergangar  1 
Periode  lebte,  Iat  ein  Durchführen  dea  einen  oder  anderen  Lautes  nicht  ratit-  A 
sam,  für  die  späteren  ist  ov  anzunehmen.  Indes  erleidet  diese  Regel  einzelne 
Ausnahmen.   So  findet  sich  TlojjXiog  irewuhnlich ,  in  Athen  immer,  auf  lu-  < 
scliriften,  UovnXtos  gehört  der  späteren  Kaiserzeit,  von  ScluütsteUem  dem 
Appian  und  Dio  an,  während  Plntirch  und  Diodor  es  nur  adten  haben;  bei 
beiden  ist  es  in  UonXios  zu  ändern.    JlovßXios  ist  seiur  junge  Form.  Das  ^ 
häufige  Vorkommen  dieses  Namens  sebötzle  das  o,  das  nun  aiieli  in  Hoii'i-  ■» 
Xiog,  UonXixios,  rionXixoXai  (so  bat  Flut,  immer)  blieb.  Aus  demseibea  Grund  i 
hielt  sich  im  Griechischen  auch  wohl  das  o  in  MöfAixiog. — In  anderen  Fillen  X 
bewahrte  man  das  o  in  Folge  dea  Anklanges  an  grieehiaehe  Witrter:  Sn^QW  \ 
{selbst  noch  bei  Appian),  NofAcif  {vo/uoi-,  noch  bei  Lncian),  N^ftayria,  J^o- 
ftt'ra)Q  (bei  Dio),  "ü/LtßQoi,  'OfißQtxtU  'OußQixios  noch  bei  Pio.   In  diesen  V 
Worten  ist  die  bandschriftliche  Ueberliefernnür  so  fest,  dass  die  wenigen  Aus- 
nahmen  einfach  zu  ändern  sind;  nur  bat  Dio  SnovQiog,  NwfUOfrb^t  «ad  %\ 
i^fißtimog,  Kach  Analogie  der  A^jecl.  auf  6%%s  haben  alle  X^rjetfv«.  Auf  k 
solche  Weise  lässt  sich  nicht  erklären  das  inschrifllich  und  handschrifthch  * 
sichere  und  regelmäfsig  wiederkelirende  SctTOQv'ivoi.    Der  Grund  dafür,  dass  ^\ 
ov  allmählich  für  ü  eintrat,  liegt  wohl  zum  guten  Tlieil  in  der  beginnenden  \\ 
Gleichgiltigiceit  gegen  die  Cluantität  der  Vocale.   Wenigstens  ist  es  eigen-  \ 
thflmllchk  ^  das  ov^fi  in  dem  einen  Falle,  wo  ea  den  Hochton  hat,  lang  h 
gemessen  Iat  (B^otmhos),  wihrend  es  aonat  in  Veraen  als  Kfine  behanddt 
wird.  Aehnlich  Ist  o  nnd  w  vertauscht,  z.  B.  in  naXkiov  =  TToW/wy,  sowie  U 
mich  die  Gentilnamen  auf  a^  bald  in  iws»  bald  in  v'iof  erscheinen.  -  Fernere  ^ 
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hierfür         ^  .  rtX  Ur«^    n  ''P"""'- 

»wohl  Synkope  A  dto  V^JlZ  - '''T  '^l'»'""  «MM 

«für  dieses  «  oder  ,™,  ^e^^^^  ,  ^ 
%""P  ™  Äta«^ «  ^^^^^  "     l="'i"i«rf'<'"  Namen  bleibt 

»«  »W  in  a  CnFeileL  iM^"^  ~"  '      «'««■'— l'ie  Lautverbindung 
(»m)MMlL.  matiLlierlci  Einfluss  aus.    So  wird  oua  dnieh 

'•»"■  In  "lanrhe,,  ttLr  '"^  ""^  »  »erden 

«feilen  duKh  «  X  r.'«.:  1         T  '  7  ■■  dr.lck«,  die 

^  im  Gebraoch  ni  M  J^T^  \P"I«"  "  «direibeu  ist.  Ov  und  4 
»h-        äUer  e"  «  „1  ««1  «.  »be,  ..ch 

'»*«  Wl,r   k^  ,  1-  *•        Cto«,  Augusts  und 

setzte 

doch  bli!h'r' I'  Diphthonge  «t,,      („)  und 

«•B.fto4o7  .iH'oh.goScl.rdbart,  Dio  und  Herodian  haben 

^or  Voc  tn^  begann  schon 

»  in  den  Wöl^^^^    7  ("«"frfechiseh)  zu  lauten.  -  J 


damals  r(v  und 


"  'n  den  Wörtern  .„7  .  ("*^"8TlecW8ch)  zu  lauten.  -  Das  ausiautende 
«gelassen  ,1  .in  '  .  ^7^'»""'=^  «uf  iMchriftcn  und  in  Handschifftea 
"^'■^QQovc  Z  i'^-'li^chn.  Ursprungs  zeigen  es;  daher  ist 

•"»K  «.  B  Jd^  ^'Ooy«'"«  zu  schreiben.  Iw  Iniauf  war  ein  solches  n  er- 
"»f-wi*«  *  n  s»ch  nur  'O^jiyfftoi-  und  ebenso  he\  den  Adj. 

2«it«hr  f  Z-^^"^'         RöeIcsIchteD  auf  ähoUcli  klingende  giiech. 
»«Mr.  t  d.  OjiniiMlalwi.w.  XXVt  8.«.  43 
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mafsig  bis  auf  Iibonus  insdinu  , 

Form  verschwindet  erst  S^"f  ^^^'^.^'^^  war  schon 

^o.5xto..  Der  Volteoaiiie  blieb  stete  ^'^^^^Jl'^^^^^^^        ist  ov  von 

„oter  ABgusi  «.  ^•««T^'''''^  .iot^of  c^^^^^^^^^^  der  Name 
Anltaff  M  gewesen,  z.  B.  Aovxaguc,  Aovxdio.  etc.       "^„u^  mt 

kennen,  als  die  alteForm  schon  Ia..gst  ^"^.^^  ^^ j ordan.  Das 
lehnuug  an  A..xd.  begehen  bleibt  ^ ^'^XrTkv^^  dea  Syria  oder 
SHria,  Göttin  von  Heliopolis,  war  Diasura  iae)  oder  D,asun^^ 
i^h^n  von  354,  wo  fälschlich  lasurae  (aus  ''''r^!  (^Äd^mI  rie 
;jc.  I.  L.  6  115.   Wie  ApoUo,  ^' Jl^'^^ ^^^^ 

vom  römischen  StMtte  angenomme»  wurdeo,  nur  r  n  pel  a^^^^^^  ^  P 

riam  erbielten.  w  stand  aoch  sicheilicb  das  "^''»'Bl':""^  %  3^3,^83. 
««te  wurde  Iii  wUeicht  unter  Nero  -ebaut)  trans  T.berim.  "  J"*;;  J^"^ 

Malalas.  1.  ^we.  Fragmente,  d.e  Müller  dejn  Job^^^^^^^^ 
«Chören  demAgathias.  //.      n«»»«*^ Fragmente  m 

«s  de«  Lslaatiaisehen  Titel  n.,l  M.^o.A.V  -J^- ^  ^^^«^ 
tion  des  Madrider  Codex  durch  Geppert  und  nach  der  ' 
^^rch  Herchor  niitgotheilt :  jedem  einzeUjen  ^^^f  ^^^^^^^^ 
nebst  Ansähe  der  ParaUelstellen  -n  M^mse^^^^^^ 

beschreibt  den  Ausgang  des  Isau  rie»  lUas,  ^J^^'^  isaurischen  ^ 

OdoTakar  darch  Theodorich,  das  dritte  d.e  ^  .«».^portfr  y 

lasiiffection  unter  Anastasius,  das  vierte  einen  \  oigang 

r?^:tnnti.opel,  da.  fünfte  Unruhen  in  f^P»f  ^-^'^j^J^'^S^  { 
und  Auf.ta.Hl.  des  Vilalianu.  unter  AnasUsius,  das 

der  Sa«.anier  unter  Juslinian,  das  achte  die  H;»^*»«^"  ^i;^';;  "^^^rieg  unter  , 
d^rch  Jusün  11.  (566),  das  aeante  eine  Ep.ode  ^^J^^^^^^  , 
Kaiser  Mauricius  (600),  das  zelmle  und  elf  e       Untergang  ^ 
die  Thronbesteignnjj  des  Pl.okas,  das  zwultte  den  Tod  Jes  ™»s  l 
610).    in.  T.ic  Abweichungen  des  Madrider  C«<l«;on  ,t  H^^"»« 

des  Juhaunes  .Malalas.  Wo  <»ieDifferen.en  bedeu^nder  sm  l  ^ 
der  Bicerpte  selbst  mitgetheiU  (S^  366-»83).  Zulet^  vv^^^^^  . 
Werth  dieser  Fragmente  ««'tgethe.lL  -  S.  ^  ^^^^^.^  ^ 

Schmidt,  Zu  Euripides  Cyclops  F.  :»12.   Es  ^«ra  o«         »  ^^j.^ 
tf«l9Ca,v  steckt,  und  der  zweideutige  Ausdruck  dieser  ganzen  bteii 
_  S  384.  Af.  Verls,  f'eclto».  MitlheiloDg  too  noch  swei  Beispielen 
VwiUm  (Dion.  Halic.  IH.  34  und  C.  L  L.  IV.  3130). 
Neue  Jahrbücher  f.  Philologie  u.  Pädagogik  1871.  , 


Heft  12. 


Erste  Ablheilung  für  classische  ^^''^''^1^]''.^^ 
S.  793.    H.  Düntzer.  Wo  homerischen  A  oslen  ^''^J'^  jes 
zur  Od,,ssee.    Verf.  wendet  sich  gegen  Kirchhoffs  ^Jf'cht  die  Abenl^ 
Odysseus  im  10.-12.  Buche  der  Odyssee  seien  spWer  als  die 
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ao»  BwMict  4tr  Odjrwt«  Tcrbwt.  Zuuächsl  bfslr.iiel  .r  Kinlihntr.  \n 

Ä^J".""-''  "'T  ■'«T.'egnnio  z„H  Sühne  d«  Od,^»^ 

l^t«»  M..,««!,  <«,  dl.  Kort«  eine,  od«  z«d  Sühr.e  d,  ,  K  .r' 
fiihrlicl,  vo„  de,,  .Srl,i,-ksalei,  dss  Odjwu.  eniklt  h.h«.    *ii  ■ 

rS  1^  •  vcrinu  den.  Los  N.  op.olemos  Zusammentreffen  n.il 

'^'^  l'arstelluug  von  der  Rin  kkehr  de.  ers.eren  fZ! 

rL  r  !  f  derNöstcn  nichts  vonOdysscus'  !  : 

21  E^'Z  r"v""^'  ^'--N-tenK.  ein  auralli,..  Zusnn.n.enstimmen 
mJ  dttiEirthlu  Igen  des  Nestor  und  Menelaos  Od.  III.  und  IV.  lir.dot    m,  be- 

Te  rT"^^"^'  •^-^  die  Hauptsachen,  die  .n  Jer  Sage 

«aut  n  .  1  Tm  :  ^'^'>^^'""       weMnllichen  denen  der  Ariro.  l*  • 

"''^   -''n'-<>'"  ^>rx/V  Herden  ,U  '  • 

Ä  c^*^'''"^  vorhergehenden  Worte.  ^rL  ,"  .o      d  :  J    f  ^ 

rkaren  soll.      s  809.   F/ec*e.-f »,  .«  p/«„ft„  2>LcuhnL  TruJu  '  ' 

«Xli-.  we.blu  l.on  r;..s.  id.  .  hls  nieht  hei  Hercules  zu  schwören  pfle,^ten, 

SJ^Th'  T.^r"  ''-^  l''«ut.u^  auch  Tons 

^«  strekhen  J-^selhen  Worte  w.e  v.  33  enthalt,  ist  nicht  als  Glossem 

«  sireichen   da  die  Worte  eine  fomdhtfte  Wendung  enthalten    v  37  i.. 
I«^-^-;.  heizubehdten,  v.  42  ..«lor  .0  streichen:'.  44  Ist  j^o 
am  £nd7"''"'  ^'''"-^i'"'" ;  V.  51  muss  ./  vor  hrcle  stehen  und 

i»  V  59  der^i  ""^^'  "^  ^  ^  '^'•^''^'^  ^^'^''""^  beizubehalten; 

^/l^z-rf  ll"  gutschreiben:  ;.,.;v,,,r«m 

Both  /.r"^    f einsuschleben,  fOr  A««e«  niiss  aber  mit 

im  iu  ^""^ 

hKeuhlb^  ^'"'"1'^"'  '  V«o  vocalussinn  Ire  ad  cnam?  mox 

/er/ttr  IM  iT'/*''*'"        'f^^'«"  ^^"^'"^^  "^^  zuschreiben:  huc  credo 

nisi  n,  .  «chieiben:  «c  nnguam  proLus  quisquam  erit  amatoi- 

inJL  ''''77'^"''  -  8.  819.  Dziaizko,  noehmab  über  die 
inick  «r  ''^'''-"'P^t^t,  tla^^s  mit  diverbia  ein  griechischer  Rnnstans- 

lad  i'  1^  wedergegeben  sei.  sondern  dass  nur  entfernt  «fxoißata  (dis) 
steht  ahl*'  y^rbum)  vorgeschwebt  haben.  Nach  Hitschls  Untersuchungen  be- 
zeich  »     c  ''tr  ««»l     (canticum)  und  mit  I»V  (diverhiumj  be- 

diverr  verschiedenen  Art  des  Vortrags.  Hienu  passt  aber 

fuumi,  wenn  man  die  Grundbedeutung  fest  Ins  Auge  fast,  sehr  wenig. 
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Als  Bezeichnung  des  prnsamäfsiaen  Vortrages  gebrauchen  die  Griechen  x«r«- 
Uyeiyy  und  diesem  ist  deverbium  nachgebildet,  um  es  im  genauen  Gegensatz 
zu  den  cantica  alleii  den  Sceiieii  bciaulegen,  wdche  ohnaMmikbeglcitung  im 
gewdhnlichen  Tone  gesproctien  worden.  —  S.  820.  ff,  A.  Koeky  Synkope 
M  Kautu*  und  Terentius.  Als  Beispiele  von  zusammengezogenen  PeiTei  t- 
onnen  werden  angeführt  :  fexe  Mcn.  OßS ,  Baoch.  10S6,  Terent.  Eun.  513, 
Phorm.  723 ;  vtsU  für  vidisti :  Trin.  94a,  Merc.  393,  Most,  3ö9 ,  Terent.  Eun. 
349;  Visse:  Hec.  550;  ausUnt  Clor.  313,  Terent.  Andr.  975;  dgdisti  für  de- 
didüHi  Baceh.  687;  wpws  Stich.  162;  aeetpsUn»*.  Inn,  420;  p^mpset: 
Cic.  de  off.  III.  98;  spresti :  Glor.  1072;  easse  oder  catisse  für  cavisse:  Bacch. 
1017.  Auf  dem  Gebiete  der  Nomina:  postas  für  pofcstax:  Pers.  344,  Capt. 
934,  Rud.  1339;  citas  für  civitas:  Merc.  846;  gumatuv  für  gubernalor: 
Gior.  1091.  —  S.  829.  G  ardthausen^  die  Handschrißm  des  Amnianus 
MameUinut,  1)  Die  it^enischen  Hdseh.  gehen  alle  auf  einen  dem  Vaticano« 
Foldensis  nidit  identiadien,  ihm  aber  nah  verwandten  Archetypus  zurück.— 
Dieser  Classe  gehören  an:  Cod.  Pelrinus  (P.) ;  aufbewahrt  im  Archiv  der  Vaii- 
canisclien  Basilica  von  St.  Peter,  cod.  Rcginae  (R.),  ed.  Roniana  (r.),  ed.  Bo- 
noiiicusis  (b.).  P.  ist  der  beste  dieser  Classe.  2)  Die  Hersfelder  Uandsciirift 
vnd  der  Fnldenaia  sind  nicht  so  nah  verwandt,  wie  man  allgemein  annimmt, 
vielmehr  ist  das  Verhiltnis  ungefihr  folgendes: 

Archetypus  (b.  f.— XXXI.) 

iL  (XIY.—XXXI.) 

Heisfeld.  (XIV.— XXX.)  (XIV.—XXXI. 

Pnld.  fXIV.— XXXL)    ~     C  (XIV,~XXVL) 

Petr.  Regln.       ed.  Rom. 

3)  Der  Yatictno-Faldenais  rfihrt  von  swei  gleidiseitigen  Schreibern  her.  Ein 
Blatt  fehlt.  Alle  Abschriiten  desselben  haben  diese  Lficke  nicht;  also  mm 

dieses  Blatt  erst  in  vorhältnismäfsig  später  Zeit  verloren  gegangen  sein.  Die 
älteste  .Abschrift  ist  die  aus  dem  Nachlass  des  Niccnlo  Niccoli  stammende 
(V.  43).  Der  Cod.  Bessarions  trägt  in  der  Bibliothek  von  Venedig  die  iir.  38;). 
Die  andern  Copien  shd:  Cod.  Urbinas  416,  cod.  Yatic.  2969,3341,1874.  Die 
letxte  ist  wohl  die  jOngste  und  sugleich  werthloseste.  Femer  cod.  Mala- 
testianus  und  cod.  des  AccttTsius.  Auch  die  Handschrift  des  Boxhorn  gehört 
hierher.  Endlich  gehören  auch  die  Pariser  Handschriften  5si>i.  5'^20,  5'*2I 
dieser  Classe  an.  —  S.  854.  Baehrens,  Anz.  o.  Uisloria  ApuUunii 
regis  Tyri  ed.  Biete,  Zunächst  wird* ein  index  verbomm  et  locotioaun 
vemiissl.  Ea  folgt  dann  ein  Veneichnis  der  Stellen,  fai  denen  Ree.  vom 
Herausgeber  in  der  Wortkritik  abweidif  —  S.  859.  /.  A.  Ott,  s«  Gel/ius 
und  Pseudo-Cffprianus.  (jeH.  8,  '2  ist  deleraverinl  für  delectaverinL  Cypr. 
de  Sodonaa  liras  für  Ubras  zu  sclireiben.  —  S.  860.  Herls,  Miscellen. 
€iris  V.  5  wird  geschrieben:  dSum  mea  fert  ratio.  —  S.  86t.  Latendörf, 
Centonis  FergiUani  d»  eeelesia  a  Suringario  edUi  vertue  20  emendatttr  et 
eirpUcahtr.  v.  18  wird  so  hergestellt:  quem  noHt  pwplu  tut  boMs  edidit 
oras,  und  v.  2Ü:  Maria:  afflata  est  spiritu  propiore  canitque.  —  S.  S63. 
(r.  Autenrieth,  zu  Liviu*  XXI t^.  25^  8.  Für  ncc  stupere  modiee  wird 
nae  ««per«  medU»  and  iniempermim  fiuMinaUoMm  fBr  üUmptrenl» 
VuMieionm  vorgeschlagen. 


Digitized  by 


Ii 


N...  J.hrküca.,  f.  Philologie  ^  Pid.jogik.  1872.  J. 

Zweite  Abtheilun»  fUrA«»*«.  •  •  >j 

neiiung  für  Gym nas.alpadagogik  ood  die  übrige« 

tot  «d  TOdS«^  SL.  v''";!"''      """  f»l»-"<le  Aufgabe 

Schüler  n,„In,rZn^  d^U:!"''^  "."w"'" 
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S  74  «l««l»clie  Pkil.logie. 

*«»™  ln".rpret?^L^'"^'-        «1  •!?' "  "»iebt  siel,  de,,,  Verf.  ,„sl,er 

'midu,  L  12«        aufecKeben .  bei  „6(,o,  (Furth.)  .her  bewahrt  ist. 

lirsprüi.tllXr."'  •'"^^■""'■''"•"'(•"•■'•.'"O.  l>or„  »ie  weist 
■l«  "liiTliefertrr    'f^ .  '  f »"l-  s-  48  für 

c«„,-  IL  "':"'"'''*'  "  W9W<J.;^.  PreUen  Erklärung 

«1«  Bocke  wird  dmch  eine  GlotM  M  PenL  s.  48  bcetUigt 


h.  ■ 


676  Nene  Jahrbflcher  f.  Philolofie  u.  Pidagogik,  1872,  2. 


clivta  von  einciu  veiloienen  cluere  (xuj^.vtif).  Paul.  65  unter  capitarium  ist 
wohl  aes  quod  pro  capife  est  zu  lesen,  dinriio  rem  Verbalstainine  ere 
oüa  «rei  gebUdet,  wie  emfertu*  statt  eonferetui.  äetivare  setst  dnen  von 

detinere  abgeleiteten  Nominalstamm  destvo  TOraas.   eUvare  und  vclabn/m 
von  der  Wurzel  va  (wehen),  die  im  Lat.  ve  lautet  (ventus,  velom  Getreide- 
schwinge); dieselbe  Wurzel  auch  in  velox.    Paul.  77  bei  everrialor  ist  für 
txvtrrae  zu  schreiben  wwrriae,  fiduslus,  identisch  mit  foedusUu.  Für  fratilliy 
Panh  90  wird  ea  fl^aeilH  bdften  miisecn,  bei  fonu  iat  «Abschnitt'*  die  ar- 
appOnglichc  Bedeutung,  firaxare  heifst  urspr.  „oft  brechen*,  dann  »oft  an- 
biegen".   Paul.  92  muss  es  heifsen:  /uhnen  dictum  a  fnhiore  flammae. 
ipsullices  Paul.  105  zu  ändern  in  ipsilles;  ipnilles  und  subsilles  von  den 
synonymen  Stämmen  ipto  und  suäso.    iecunanus  von  einem  Stamme  iecun 
(aitr.  jakan),  PauL  122iatfllr  meliammeHor^  au  leaen  metiotem  mdiortm, 
maN)0dÜm»  ana  mereeäilumus.  Für  masudum  edacem  Paul.  139  zu  lesen 
?nass7icum.    mi/nflio  =^  morsicalio  cibori/m,  derselbe  Stamm  im  deutschen 
mewen  (kauen),  nusciliusus  identisch  in'il  luicüiosus,  nicht  \  o\i  luacus  O.o^os), 
sondern,  da  die  Form  mit  u  die  alte  ist,  'von  nox-caectu  wie  luteinia  aus 
nox-eMit,  ningultu  aua  n»-*ir^;uliu.  Feat  197  •  iat  at^Fmium  fOt  irifu^ 
diuf/i  in  otüinium  tripuHum  est  zu  achraben.    Fest  206   unter  pelrontt 
ist  für  ac  praeruptus  zu  schreiben  ac  praeruptissima.    pandicularis  ist  ein 
dem  griechischen  ndvOuo^  nachgebildetes  Wort,  welches  im  Volksmunde 
älulich  klingenden  lateinischen  Wörtern  genütiert  ist.   Fest.  230  ^  ist  unter  1 
pt^m  r&r  tü  ohwrvanda  zu  lesen  mUU  obwrwmda»,  238  ^  für  profuü  ait 
..propi/diulii-' ;  294  b  muss  es  heifsen :  salur  et  vir  et  wr  nonhabent;  293  *' 
soilo  oskisch  für  (ohtm.    Der  altlat.  Stamm  torro  am?  tarsn  (dürr),    tnllmo  ^ 
Fest.  35t) bist  falscii.    Die  urspr.  Form  ist  (oltendo  von  tollere;  dafür  auch  1 
tollenno.   Fest.  3711»  ist  für  voisgram  zu  schreiben  volscraniy  gebildet  Ton  Sj 
twUer»  wie  voluara  von  volver».  —  S.  108.  Teuf  fei:  mu  IHaiti.  Trimtm'  > 
mus.   Dass  J  sowohl  den  Phillo  als  den  Megaronides  bedeuten  soll,  ist  un-  ! 
möglicli.    Walirsclieinlich  ist  III,  3  J  verderbt  aus  .-/,  ./  bezeichnet  den  Mc-  tj 
garonides,  weil  er  die  zuerst  nuftretonde  Person  in»  Stück  ist.  —  S.  109.  4 
Bächeier t  r  r  im  Anlaut  benackbavter  Silben  im  Latein.  Praettigiee 
bt  aua  praeeMgiae  entstanden;  denn  viele  Handschriften  haben  das  f,  und  Ii 
bei  Cic.  Verr.  4,  §53  muss  man  das  Wort  mit     schreiben,  damit  das  Wort-  i( 
spiel  des  Knn)ikers  zu  seinem  Recht  komme.  Aehnlirlie  Peispiele  von  Fallen- 
lassen  oder  Verwandeln  eines  r,  inn  diesen  Consonanien  nicht  in  zwei  Silben  i| 
hinter  einander  sprechen  zu  müssen,  linden  sich  mehr  in  der  Volkssprache,  ^ 
ala  in  der  achriftgelehrten.  Ea  geaehieht  diea  auf  drei  Arten  t)  Tilgang  des  ^ 
einen  von  beiden  r;  2)  Verwandlung  desselben  in  eine  andere  Liquida;  3)  .3 
Trennung  der  beiden  /-Silben  durch  vocalisclie  rpenthcse.    .\ls  Beispiel  für  )^ 
die  letzte  Art  wird  angeführt  Petron  38  impropero.  Das  gewöhnlichste  Ver-  iL 
ftihmi  ist  die  Verwandlung  in  /.    So  zwei  Nebenformen  von  fragrare:  H 
ftvglare  und  flagrore;  telebra  ftlr  terehra  (Prob.  app.  a.  198,  21  K.),  mele-  % 
trix  (Plaut.  Clor.  789).  Auch  «  kann  eintreten:  Prob.  423  mtnelricem.   In  \^ 
in-  und  concrebruit  ist  das  zweite  /•  erst  in  der  nachclassischcn  Latinilät  ■  ^ 
geschwunden.    Ein  vierler  Weg  ist  endlicli  die  .Metathcsis.    So  stehen  pru-  % 
rigo  und  porrigo  neben  einander.   Aehnlich  auch  bei  Jtarro^  deaaen  urspr.  \ 
Form  gnaruro  (etwaa  bekannt  machen)  ist.  —  S.  120.  C.  Heiter,  su  « 
fergiUMe.  Ecd.  6, 13  wird  ntrto  für  UmUtm,  Georg  I.  322,  verrU  für  ferrel  ^ 
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Tor^eschlagen.  -  S.  120.  ^.  Tiltler,  zu  Livfus  \\l  3,  1.  Verf.schlägt 
vor:  m  Hasdrubali,  locum  haud  dubia  res         praerogativa  militari, 

quonwm  extemplo  iuvenis  appetlatus  erat,  favor  plebis  seque- 

^^''Sf<,  5«  den  latein.  Komikern.  Die  Abhandlun«?  ent- 
halt eine  Herstellung  der  Scene  Casina  III.  5.  v.  8  ist  eine  Verbindung  einer 
cret  djpod  mit  einer  troch.  catal.  iripod.;  v.  9  und  lü  sind  troch.,  wob^i 
V.  10  nur  die  Umstellung  foras  ejriluit  eintreten  muss.  Es  folgen  zwei  anap 
dimet,  wobei  respice  dum  Imc  für  retpice  modo  zu  schreiben  isl.    Der  foU 
gende  Vers  muss  lauten:  quid  tibist?  quid  timida,?  perii.  quid  peristi^  et 
(uperish.    Von  v.  U  an  folgen  jambische  Verse.    In  v.  22  folgt  auf  einen 
cret  dim.  ein  anap.  Septen.    v.  24  ist  mit  Hinzuffigung  von  o  am  Anfang 
lrochae,sc/i  zu  lesen.    In  v.  2S  ist  nichts  umzustellen ,  sondern  coepit  drei- 
silbig zu  lesen.  v.3l  zu  lesen:  possüm  ,cire  ego  ex  te  quid  {»tue  negoti^t. 
y.  32  ist  luam  ancillam  zu  schreiben,  v.  36  ist  die  Verbindung  eines  bacch. 
dimet.  mit  einer  troch.  dipod.  v.  54  ff.  werden  so  geordnel : 
num  quid  mihi  mindlur  ?  tibi  in/esla  $öli  est 
plus  quam  cuiquam  quam  ob  rem?  quia  st  des  uworem 
Ohjmpioni:  neque  se  suam  passürum 
ncque  viri  vitam  in  crastinüm  prololli. 
id  hiic  missa  sinn  tibi  uli  dicnm. 
ab  ea  i'tl  caveas.    perii  Zierde  miser. 
V.  70  ist  adiit.  in  adit  zu  ändern  und  der  Vers  als  Vcibindung  eines 
jamh.  Kolon  mit  einem  bacch.  dimcl.  anzusehen.    In  75  und  70  foliren 
die  jarnb.  dipod.  den  Bacch.  79-S4  sind  Hoch,  versus  quadraii.    v.  «^3  so 
herzuslellen:  nisi  si  quippiäm  vis,  ne  re  m,'-  morare.  dbi  et  rem  cura. 

S.  131.   Imelmatni,  zu  Tncit.  .tgricola.    Per  Artikel  enthält  die  In- 
haltsangabe von  J.  Gantrelle's  Schrift  sur  la  vie  d'Agricola  par  Tacite  (in 
der  revue  de  l'instruction  publique  en  Belgique  1S70).    Gantrelle  fasst  den 
Agncola  als  eine  laudatio  auf,  bald  nach  Domitians  Tod  verfasst,  die  zugleich 
eine  Rechtfertigung  von  Tacilus'  eigenem  politischen  Denken  enthält  Im 
Januarheft  der  belgischen  Revue  1S72  s.  333  ändert  Gantrelle  den  Schluss 
auscap  l  und  den  Anfang  cap.  2  folgendeimafsen :  at  nunc  narraturo  mihi 
Warn  defuncli  hominis  venia  opus  fuerit,  quam  non  pelissem  incusaturus. 
flw  »ae^o  et  infesla  virlulibus  lempora  exegimus.  cum  Aruleno  Hustico 
faelus  fhrasea,  Uerennio  Senecioni  ffelvidius  laudali  essen/,  capHale  fuit 
.  s.  w.       S.  135.    S  irker,  zu  Tacilus  Jnna/en.  I,  65  ist  manus  inten- 
oenlem  für  manum  intendenlis,  III,  5S  seplem  et  septuaginla  für  duobus  et 
'^pluagmto,  IV,  63  conlusior  für  confusior,  VI,  44  damnalur  für  damnalus, 
AI/,  U  ac  caslellum  für  casfellum,  XVI,  2  nec  mitiores  adulatione  servili 
^Ipngebanl,  XVI,  32  honesti  et  iusti  e.rercitus  für  honesli  e.vercilus  zu 
schreiben.  —  S.  137.    Däntzer,   zu   Tacilus  Jnnalen.    11,41  wird  bei 
^»nusque  quinque  liberis  onustus  das  Wort  quinque  gestrichen.  -  S.  13S. 

chxmmelp  feng ,  zu  Lukianos  Zth^  l).tyx6^tyos.  Die  unsinnige  Anmer- 
'^«ng  des  Cousin  zu  c.  12  über  Adraslus,  in  der  der  pbrygiscbc'mit  dem 
«rgeischen  Adrast  verwechselt  wird,  ist  noch  beiJacobilz  zu  hsew.  —  Jeep, 
Cicero  und  Iloralius.    Cic.  Tusc.  V,  19,  54  findet  sich  in  der  Haiidschr. 
0  \or  consule  und  vor  populo ,  was  unmöglich  richtig  sein  kann.  Viel- 
eichl  hat  ab  uno  con.<tule  und  ab  omni  populo  dagestanden.  Hör.  carm.  III, 
)  18  ist  inominatfs  splendet  honoribus  zu  schreiben.  —  S.  143.  Mähly, 
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MU  JtUim  ExuperanHm,  1  z.  9  ist  Metello  zu  strcidien,  eontemptms  fibr 
corruptius  und  in  corum  excitando  favore  für  in  suum  excitando  favorem 
zu  schreiben;  1,  19  wird  viles  für  civeSj  l,  23  erat  für  eranl,  3,  7  ««-a 
peritia  für  corporis,  3,  20  totiens  fOr  (gfiio<t*«iM  vorgesclUageu.  4, 28  ist  rw 
jik^IIm  ▼<«  |N^var0liir  erginst.  4,  St  wird  «rato<  filr  erai,  4|3  (s.  8>  «er» 
«a  für  varia.  5,  24  car»«,  videbatur  publicae  für  carwt  vÜMatur  ac  pu- 
blicae.  7,  25  fnistrali  omnispe  für  frustrali  omnibus  vorg^eschlagen.  7,  7 
wird  zwischen  Romanis  und  armü  ein  nostris  oder  infettm  vermisst. 

1 

Zweite  Abtlieilung  fflr  Gyamasltlpidagogik  und  die  flbrigen 

Lehrf&clier. 

S.  65>  Münnich,  das  althebräische  Ferbalpi'onomen.  Das  persön- 
liche Fürwort  tritt  an  den  Verbalstamm  theils  als  Präforniativ ,  theils  als 
Afl'omiativ.  Ersteres  geschieht  in  der  actio  infecta,  letzteres  in  der  0(  tio  per-  i 
fecta.  Die  Stammform,  welche  beiden  actione«  zu  Grunde  liegt,  ist  büp  resp.  ^ 
btjl^.  An  diesen  Stamm  tritt  im  Peif.  das  Fürwort  als  AffirmatiT  in  der  3. 
p.s.'ni.  niclit,  andi  in  der  8.  p.B.  f.,  in  nbU]^,  entstanden  ans  nVbp,  ^ 
liegt  der  Flexion  kein  Fürwort  zu  Grunde.  Wold  aber  erscheint  im  Infect  * 
das  Fürwort  in  der  3  p.  s.  niasc.  und  fem.,  und  zwar  als  Präforniativ  ' 
("rbp";  und  durch  Vorsetzung  des  Fominalcliarakters  n  die  Form  V^pn.  * 
Für  die  2.  p.  s.  entstehen  im  Perf.  durch  Aßbrmation  von  Resten  des  pers. 
Fürwortes  die  Formen  ^bU]?  nud  ^^S^]^«  im  Infect  durch  Praefomiation 
bb|;)n  und  '*^t^|)l>  In  der  letzleren  Form  tritt  aosserdem  nocb  das  Airor- 
mativ  idazii.  Fflr  die  1.  p.  sing,  actioma  perfeetae  und  inieetae,  "V)«)^  ^ 
und  liegt  im  Infect  und  Perfect  der  Conjugiition  dasselbe  Fürwort  zu  ^| 

Grunde,  im  Infect  als  Präformativ,  im  Perfect  als  Aiformativ.  Der  Dual  ist 
im  heluäisthen  Verh\ini  ülicrhaupt  noch  gar  nicht  hervürjjH^treteii.  Im  pro-  ^ 
nomiuaien  Pluralcharakter  der  Conjugatiou  liegt  eine  Combinaliou  der  singu-  ^ 
laren  Personalpronomina  vor.  So  entsteht  durch  Afformatlon  vor  «nem  lün-  ^ 
destens  zweimaligen  1,  das  in  ein  hoehtonigcs  9  übergeht,  an  den  Tctbalstamm  % 
böp.  für  die  3.  p.  pl.  der  actio  perf.  ?Vüp^  (ll^.'^k  »"-tjl?  »''PpJ-  För  f| 
die  3.  p.  pl.  ac.lionis  inf.  gestaltet  sich  die  Sache  so:  Wollte  man  nicht  durch  :f 
zum  sing',  bup^  zurückkehren,  so  bliel)  nur  übrig,  das  zweite  erforder-  ^ 
liehe  T  anzuiiängen,  woraus  "r^üp"';.  In  der  2.  p.  plural.  act.  perf.  OP^üp  Jl, 
ist  eine  Ueberwudierttng  des  parallelen  inbüp  zu  sehen.  Die  Betonnng  % 
Bnbup  ergiebt  sieh  aus  der  Zusammensetzung  r^~7:;p  =  tiidtendu+er  \ 

ihr. '  Die  2.  p.  pl.  infect.  T^VtapT)  du  —  im  Begriff  zu  lödten  —  und 
er,  bedaif  keiner  weiteren  Erklärung.  Die  Formen  r;Vbpr  für  das  Fem.  ^1 
der  2.  und  3.  p.  pl.  infect.  gehören  der  späteren  Bildung  an.  Wie  die  3.  p.  ^ 
pl.  aus  er  -j-  er,  die  2.  pl.  aus  er  -J-  du,  so  ist  endhch  die  l.  p.  pl-  aus  ich  -j-  er  ^ 
gebildet.  Daher  heifist  diese  Form  im  Perf.  ««"^jÖR,  IsV'^hi 
Im  Infect  trat  vor  \tsp~^  das  pron.  der  1.  p.  um'  sidi  mit  Abfidl  des  M  ^ 
und  unter  dem  Einfluss  'der  geschlossenen  Silbe  "aus  b)»!?"*'^:^  zu  Vup'>^o 

bOp'C  und  Vüp3  zu  gestalten.  —  S.  87.  Schauenburg,  Schillers  Glocke  J 
und  Homers  Acliiltpsschild.  Verf.  führt  aus,  dass  .Schiller  zur  Dichtung  seiner 

Glocke  ursprünglich  durch  Homers  Schikllieschreibnng  angeregt  sei.   In  des  ? 

GloQltengtefsers  Arbeit  iindel  er  den  leitenden  Faden  für  die  Bilder  aus  den  ^ 
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iTtf'r.,^  S  95.    ro^L  .ur  BiMio,rap,ne  ües  HaiiCnanismus. 
8  in9    P    A  /'^^V  ''^T'  «"^^f«"?eneAufrähIung  wird  fortgesetzt. - 
rl    K  .f^'i'^'/«^-      '^^"on,  Umrisse  zur  Lehre  von  der  Schule 
D^^  Arbeu  wd  sehr  anerlcennend  besprochen,  wenn  auch  manches  vernJs^i 
wird.  -  S.  10..   Denkschn/ider  Rheinisch-frestfalüchen  Heal-SchuUehrer. 

IrrJZ  ~R    ^^^'^^^---^  ''^  Lehrar^taUen  der  Z 

vn^  ff  estralen.  Besprochen  werden  die  Programme  von  Bielefeld  Burjr- 
sleiDfurl,  Dortmund,  Gütersloh  und  Hagen.  «»eieieia ,  öurg- 

Zeitschrift  für  üsterreicliisclie  Gymnasien. 

xxrii,  1. 

S  l  l/r.  7  U'.lerr,chte  in  fremden  Sprachen  vor^uarbeilen- 

oet   G  a^l^^^^^^^^^^^  %^fr,  ^"  ^eurtheilt  Verf.  folgende 

derdeuUchen  slrnl)  V  (  /  ,  '  '^^''^'^^  Engclmann,  Grammatik 
^2««  Gebrauch  ^  '         ^  >  A'""«  OVaM;/.a^,A-  der  deuUchen  Sprache 

äeZlZ  crt^^^  '-''•"'^^  t^^««^r*A»/c/,  z«,,,  Erlernen  der 

ci  'n^^^^^^^^  A«r  6'c/»V/..  /n  ßür,rerschulen  und  den  Elementar- 

deuUcJn^S^^^^^  ''''''        i^' « ,  Leitfaden  ßr  den 

Smer  auf  J      '  '^''^^f'^'^h  der  deutschen  Sprache  ßr 

J      St       ,  ^^"^'^         deutschen  Sprachunterriehtes  i870' 

m-  Edw''  ,  ''/"''^''^^  •^>'-«'^/'*«<^/',  2.  Aufl.  bearbeitet  von  G.J.h'och 
Darstellun/a    ".^''.'''''''^^  der  deutsche  Satz  mit  einer  übersichtlichen 
Solnller   f",  7  '"^''6'"'*"  der  Formenlehre,  3.  Aufl.   187 1 ;  K. 

<>^omatlhe  7'  :  "^^'^^'^^  lUittelschulen,  i81l;  Manzer.  der 
niks  m  theoretisch .  praktischer  Darstellung  ßr 

Th  G  "««^  Lehrerbildungsanstalten,  m;V.  —  S.  24—32 

sischen  Fm!^'  '^'  Verf.  behandelt  diejenigen  herculaneu- 

«»lanensL      r  ^^"^«^       Volumina  Her- 

Philodemu ^«^röflentliclit  smd.  Dieselben  werden  der  Schrift  des 
''"'I  erklärt  zugewiesen  und,  soweit  es  möglich  ist,  ergänzt 

f/'«c/,«sww  3^—15.  La  Roche,  Ant.  von  G.  Cur t ins,  grie- 
•len  pIm  !    r"""?"''^'  ^^f"  ""t  d^"'  Systeme  einverstan- 

^iel'  bald  viel  auszusetzen ,  da  die  Gramn.atik  bald  zu 

•^eizuhri  ^"  n^^^'  hald  Unrichtiges  enthalte;  hierfür  versucht  Ref.  Beweise 
»uf  sub"^^"  beruhen  der  Natur  der  Sache  gemüfs 

«•er  einfs*^*'"^'^*^^*'*^'  hinsichtlich  des  letzten  zeigt  sich  meist,  dassCurtius, 
Ausdr"  k  i'^'^"'^'^^'""'^^'*  kurzen  und  zusammenfassenden 

c   bei  den  Regein  wählen  musste,  wenn  auch  hie  und  da  eine  Aus- 
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nähme  demsdben  widerstrebte,  wdehe  antkunehnen  der  Plan  des  Buches 
▼erbot  Vfm  den  c^jmai  Ckdleetaneen  des  Ref.  beben  wir  hervor  die  (Iber 
Gottteaction  bei  Worten  auf  fvs  mit  yprhergehendem  Vocal,  über  Contraction 

von  in  bei  Adject.  auf  i?f  mit  vorhergehendem  Vocal,  über  den  Accusaliv  auf 
von  Worten  der  3.  Deel,  auf  ijf,  über  die  Endungen  >;  und  ti  in  der 
2.  Pers.  Sing.  Ind.  Med.,  über  das  Augment  Ton  ih^C»  and  tiVQoy,  über  die 
Optatire  des  activen  Aorists,  fiber  die  Endungen  der  3.I*ef8.Pliir.desaetiTen 

Imperativs.  —  S.  40-^5.   J^.  Kvojies,  Anzeige  und  Inludtsangabe  von: 
i)  Alfred  Ritter  von  Arnelh,  Joh.  Christoph  Barlenslein  und  seine 
Zeit,  1871 ;  2)  Archivio  veneio,  Publicasione  periodica,  Tomo  I.  p.  I.  e.  II, 
1871»  —  S.  55— 63.    1)  Lo$erthf  Anz.  von;  Pöliti^  österreiclutehe 
GetehiehU^  netu  jbugabt  ,vou  0.  Lorenz;  2)  0,  Lorenz^  Ans.  wm: 
Schirrmacher,  die  letzten  Hohenstaufen,  t^t;  3}  Ficker,  Anz.  van: 
fra  t  (enh  ach  ,  die  Siebenhürger  Sachsens,  lS70;  empfehlende  Recensionen, 
S.  63 — (>7.    0.  Koren,  Anz.  von:    1)  G.  A.  If'eiske,  die  griechischen 
anotnalen  Ferba  für  den  Zweck  schriftlicher  Hebungen  in  der  Schute 
bearbeitet,  2,  Aufl»  i9ß9,  empfolilen.  2)  ß.  Todt,  grieek,  FeeahuUtrbm 
für  den  Elementarunterricht  in  sachlicher  Anordnung,  2.  Aufl.  1S6S;  In-  [ 
haltsangabe.    -j)  Ri'i  c  h  s  cjis  c  h  ü  tz ,  Griechisches  Lesebuch,  1  SCO;  milder 
Anordnung  ist  Ref.  iiiclit  ciiivfistanden.    4)  Lattmami,  lateinisches  Lese- 
buches. Auß.  186i);  sehr  anerkennend  beurtheilt.   ö)  R.  W.  Fritzsche,  ] 
Rt^el'  und  Vebta^sbueh  fltr  da*  üebereetsen  ata  dm  Deuieeken  fns  La-  ' 
ieinüche,  1.  Thl.  2.  Atug,  i8ß9\  ▼«werfen.    An  Regdn  des  Veifs.  wie: 
,08  oiis  lieifst  der  Mund,  es  nssis  nagt  der  Hund"  kann  Ref.  (iir;fi  mil  ihm 
gewiss  mancher  andere)  woiii^  Gefallen  finden.  —  S.  67 — 6S.  Stadelmann,  j* 
Ans.  von:  Zettel,  deutsches  Lesebuch  für  die  lateinische  Schule;  trotz 
dnzdner  Aussteliongen  sehr  rflhmend  beurtiieOt  ^ 

k 
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S.  321—353.    C.  Pauli,  Beiträge  zur  laMnischen  Lauthlire  und 
Etymoloffip;  '2.  die  Ableitung  der  Ferbalendungen  ans  Jli/fsvcrhen  und  die  * 
Entstehung  der  lateinischen  e-Declination;  angeschlossen  an  die  gleich- 
namige Schrift  von  H.  Merguet.   Gegen  AI.,  welcher  bei  der  üblichen  Er-  ^ 
Iclining  der  Yerbalendnngen  daran  Anstoss  genommen  hatte,  dass  selbständig 
flectlite  Wörter  mit  unflectiiten  Stammen  zusammengesetzt  sein  sollten,  ver- 
thoidigt  P.  die  frühere  Ansicht,  zut.ächst  als  nioglidi ,  durch  ..Analogie  des 
Chinesischen.    Seine  ältere  Meinung  modificirt  er  so,  dass  er  jetzt  die  Com- 
posltion  der  Stämme  der  Flexion  voraufgehen  lässl,  also  fecer-em  nicht  " 
tee-eram,  Verf.  sncbt  zu  beweisen,  dass  -fttfmwie-frfli'  «urW».  dha  gehöre  J* 
(gegen  Corssen)  und  dass  bei  allen  lat.  Imperfeclls  der  erste  Theil  ans  un-  ' 
flcctirten  Stämmen  herzuleiten  sei;  mit  di<^n  sei  Wz.  dha  nicht  als  ^ 
nackte  Wurzel,  sondern  schon  als  Sianini  in  Composition  getreten.  Die  Form  ^ 
polKi  will  P.  in  vorhistorischer  Zeil  aus  unflectirtem  /»a/a/«  uad  5 
nnfleetirtem  bhu  entstehen  lassen.    Die  Perfecta  auf  si  (Ws.  as)  sind  ^ 
entsprechend  den  Imperfecten  entstanden;  nachdem  also  in  proethnisch« rZdt  ^ 
die  bdden  nnUcclirten  Stimme  ▼erschmolzen  waren,  sei  in  tlectircodcr  Zeit  ^ 
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die  Flexionsendung  angefügt.    Darauf  wendet  sich  P.  gegen  M.'s  Erklärung 
der  Consonanten  in  den  Verbalendungen  aus  „Hauchverdichtung."    P.  ver- 
theidigt  seine  und  .M.'s  Ansicht  über  den  Ursprung  des  SuperlativsulTixes  • 
ittimo  aus  itUmo  =  ufo-mo,  und  zwar  soll  mo  erst  später  an  das  ältere  '  ( 

«/o  herangetreten  sein.  Die  Superlative  auf  ernm«*  erklärt  er  durch  folgende  i 
üebergaiige:  celerulumot  celerissumos  cSlersimus  celerrimus.  Ebenso  die 
iixi  illimus.  Ausser  isltmo  sind  Arten  der  abermaligen  Steigerung  im  Lat. : 
•r-iös,  -r-itsumoi  (superfor,  supremtn);  -ter-iö»,  -ter-issumos  {exterior,  ejc- 
trmus);  is-lerof,  it-tomos  (tinuter,  smisiimus,  maf(isler,  minister).  P  be- 
gründet die  ßoppsche  Ansicht,  dass  die  Infinitive  esse,  forre,  velle  mit  se 
gebildet  und  rr,  //  durch  Assimilation  aus  rs,  Is  entstanden  seien.  Hinsicht- 
lich des  Dora.  sing,  der  c-Dedination  entscheidet  sich  P.  dahin,  für  die  pro- 
flhnische  Endung  iä  (nicht  iüs)  zu  halten  und  nimmt  nun  an:  1)  Uebergang 
des  »a  zu  iV,  veranlasst  durch  das  /,  aber  nur  in  substantivischen  Bildungen  • 

Confundirung  der  /V-Slämme  und  der  sehr  ähnlich   flectirtcn  t-Slämme  '  . 

und  gegenseitige  Beeinflussung  der  Conjugationsendnngen  (/<•*  der  fünften,  ei 
der  dritten);  3)  Sonderung  beider  Declinationen  für  die  Schriftsprache  mit 
e'nigen  M.ssgriflen  in  Folge  jener  Confundirung  (res,  farnes,  plebes,  fides); 

^)  Leliertntt  einiger  Consonantstämrae  mit  dem  nom.  sing,  auf  ics  und  es  in  '  ' 

die  fünfte  Declination  (dies,  quies;  spes).  —  S.  353-369.  Fick,  .4llerlei. 
\)a,e  europaischen  l'erba  kal  iiehlen,  kal  heben,  kal  schlagen.  Zu  kal 
"etien  ^erden  gestellt:  lat.  oceu/ere,  volar,  dam,  galea,  galerus,  celare, 

2  A  V  ''"'j"'  n^^-  ' 

T'^r  ksl.  slfim,},  skr.  küla,  gr.  xr^Xid,  lat.  caligo,- 

r//      ■/  ^"  ^''^  ^''"'^"^  ^^•'''^  -cellere,  callus,  callere 

y  .'  "         '^ö''''"«".  culmus,  gr.  xoXatyo,;  xdXafio,',  xöXov,  lat.  cilium, 

ce/o,  hl.  keliv,  kilnas,  iszkyla,  kelmas,  kalnas,  an.  holmi,  alid.  halma:  ' 
2  ^> 2; zweifelhaft.  Zu  kal  schlagen:  gr.  pari.  aor.  xXa-,,  sonst  Thema 
««^  in  txXaaact  u.  s.  w.,  xXddo,;  xXr.fj»,  xXuiy,  xXcttiaQÖs.  lat.  (per-)  [re-) 
cWw,  clava.  cuUer,  Iii.  kalu,  kaltas,  kalvis,  kalada,  kuliu,  kulikas 
ly-",  kuliuvtS,  ksl.  kolja,  nsl.  Av7/fl//,  k.sl.  koli/va,  ahd.  hildi,  ///Vrf  in  Eigen- 
^  men,  /,a//fl,  /,„ita  (=  ksl.  klada)  ;  zu  der  Bed.  beugen  dieses  selben  Ver- 
id^Tw    i- Z'"^'''"''*'  fil<inas,  ahd.  /;«/M<7,  halda; 

Die  ■  ~*      Zum  Ferständnis  des  griech.  Passivaorisles  auf  -(}t,v. 

310^1^'^^-^^^^"^""^  wird  als  aus  einer  reflexiven  entstanden  aufgefasst. — 

Trinkh  ß<'fhcr;  es  wird  zu  stechen  gestellt  und  die  Beziehung  zur  .  • 

^^Kfiornspitze  nachgewiesen.  —  4)  Lat.  cippus  =  axotnos\  —  5)  Das 
leitu^^'^^*'*         '^ru  hauen,  schneiden  (Haut)  (eindringen,  erforschen  in  Ab- 
Ilgen),  lat.  scrüla  n.  pt.^  yQvrt]==  an.  skriii\  n.;  ;^(J«t'tu,  j^pwV,-  yQvuia, 
imena,  y^C,  _       j-^.,  ^  ,jj  Husten,  /oi^-.v-  =  x'ixos,  '    '  ' 

cZ'vr  —  V  ksl.  fls/«  Band  =  an.  dl  f.  Band.  —  s)  ahd. 

<l)_,i  =  ksl.  znaU  f.  =  yvKÖGi^,  skr.  fi^'M  f  Erkcnnlnis. — 

sthw  ^  ^'^^^^^''"•'^^■h  gleiten,  schmiegen,  schlüpfen;  mu  waschen, 

und  f'I""^"'  ^^^^  krümmen,  zusammenziehen.  —  12)  nvi^ivrr.s,  nl&iyrixoi 

at  fo/ir,  sonlicus.  —  S.  369— 379.    Pischel,  über  den  Namen  ITe-  ' 
'"^y^i-   P.  hält  die  Pelasger  nicht  für  Barbaren,  sondern  für  die  ältesten 
die'^j'^^'''*"*^"  flt^s  hellenischen  Volkes  und  deutet  sie  von  paras  und  als 
enseitsgehenden .  Weller/Iclienden ,  Im  Gegensalz  zu  iir/äs  den  treuen, 
nnanglichen  (sc.  nach  P.:  an  das  Land  der  Väter)  und  nach  Analogie  von 
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^€(f^Q)atfio^  ans  TtiQoe  und  ßat^v.  —  8.  379—384.  ffoef^r,  IHt  H^mat 
d$t  inihtgeemanüchen  Urvolkes.    Verf.  entscheidet  sich  im  Gegenntie  sa 

neueren  Hypothesen  für  die  asiatische  Heimat.  —  S.  385 — 391.  Birlinger, 
zur  deutschen  Jf  'orlforschurig.  1)  sclilaiclum,  verscidaichen  =  verkaufen, 
austauschen;  2)  scIUaiken  =  s<:\\\<i\i^ü^  schleppen;  '6\  «c/t/at^se/i s zerreissen, 
senpalten;  4).  baOm  «Maüm^  vom  Prüfen  der  WeiniSater;  nicht  ganiUtrar 
Bedeutung  und  Heiknuft;  5)  die  oberdeutsche  Präposition  afr  bd  den  TerUs 
des  Essens,  Trinkens,  sowie  in  einigen  andern  Verbindtnigen ;  6)  aberzil  a 
correspondirendes  Grenzzeichen.  —  S.  391 — 394.  B  irl  ing  er ,  zur  ßerg- 
mannssprache.  froner ^  frorie^  frorUheiie,  fronberge,  —  S.  394 — 400. 
Gtrtßnd,  dn».  wmt  IL  v.  Räumer,  GewkieM»  Wüuimhafkn  In 
Deuisehtandf  neuere  Zeil;  9.  Band,  1870,  Bei  sonstiger  Anerkenonng  des 
^Ve^kes  winischle  Ref.  mehr  hervorgehoben  zu  sehen  die  Streitigkeiten  der 
neuem  Germanisten,  die  Bedeutung  Goethes  für  die  deutschen  Studien,  die 
Verbindung  politischer  und  germanislisclier  Bestrebungen.  —  S.  400.  Ficky 
Itti,  doairüo  Narben  m  skr.  kok'  binden ;  dam  anch  skr.  kak'a  Hanptbaar, 
Narbe,  Band;  llt  kinkau  anbinden,  lat  eingere. 
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(bis  Ende  September).  n 


A.  Königreich  Preufsen . 

(zam  Thell  au  Stiehls  Contralblatt  entnommen). 
Als  ordfinfffc/ie  Lehrer  wurdin  angestellt  a)  an  Gymnasien:  Hilfsl. 
Frost  in  Schaeidemühl,  Religionsl.  Kahle  in  Uoheosteia,  Sch. C. Dr.  Theod.  ^ 
Schmidt,  Dr.  Hasemann,  Dr.  Jacobi  in  Insterinng,  Br.  Broeks  in  ^ 
Harienburg,  Schneider  in  IVittstock,  Br.  Siebert  in  Frankfurt  a.  0.,  } 
Hilfsl.  Neidhardt  in  Erfurt,  Sch.  C.  Scheibe  in  Nordhausen,  L.  Pictsch 
a.  Elbing  in  Rannen,  Dr.  Bartsch  a.  Anklani  in  Luckau,  Adj.  Burgliaus 
a.  Wittenberg  in  Ankiaui,  Sch.  G.  Wer  necke  in  Pyritz,  Uili^l.  liandt  in 
Brambnrg,  Sch.  G.  Br.  Nather  a.  Maria  HagdaL  in  Brcstan,  o.  L  Dr. 
Bftttner  a.  Liegnitz  a.  Priedricbs-G.  in  Breslau,  Tren  a.  Brestou  in  Walden- 
burg, L.  Dr.  Friebe  a.  Reichenbach  u.  Coli.  Dr.  Kappe  a.  Stettin  in  Lieg- 
nitz,  Sch.  C.  Gross  in  Sagau,  Wollmann  und  Beierlein  sowie  Hilfsl.  ^ 
Gillischewski  a.  Stolp  in  Lauban,  L.  Kühler  a.  Sagan  in  Neisse,  L.  Dr.  ^| 
Altenbnrg  a.  Schweidnits  und  Br.  Rummler  a.  Liegnits  in  Batibor,  ^ 
L.  Wolff  a.  BuDslau  in  Kattowits,  Sch.  G.  Br.  Banermeister  in  Magde-  ^ 
burg(Doni),  Cand.  Hochdanz  in  Nordhausen,  Dieck  in  Schleusingen,  L  Dr.  ^ 
Srisser  a.  Aurich  in  Verden,  Sch.  C.  Jacobi  und  Eilker  in  Emden,  ücli. 
C.  Kattenhorn  in  Aurich,  Dr.  Müller  als        iu  Pforla,  Sch.  C.  Bur-  ^ 
mann  in  Landsbeig  a.  W.,  Dr.  Jonas  a.  Meserits  hi  Brombergt  !<•  Witte  ^ 
a.  Witten  in  Krotoschin,  Br.  Lehmann  und  Gottschick  in  Halle,  L.  Dr.  ^ 
Scham b ach  a.  Halberstadt  in  Mühlhausen,  Sch.  C.  Dr.  Lütjohann  und 
Baach  in  Flensburg,  Sch.  a  Ludwig  in  Rendsburg,  Bohuemaun  in  Mel- 
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dorf,  Dr.  Collmann  a.  Oldenburg  in  Glücksladt,  Dr.  Schubert  in  Hildes- 
heim  (ÄDdreas),  L.  Dr.  Klippert  und  Römheld  in  Hersfeld,  Decker  in 
Hadamar,  Sch.  C.  Schieffer  in  Aachen,  L.  Pitsch  a.  Elhing  und  Sch  C 
v.Oppen  inßarmeii,  Wiltnock  in  Zelle,  L.  Pültgen  in  Cassel,  Glabiseh 
a  Posen,  L  Dr.  Kaiupfner  a.  Warendorf  und  Rector  Nowicki  in  Wonifro 
w.U,  Sch.  C.  Fehlberg  in  Posen  (Marien),  Hilfsl.  Zenkleller  in  Ostrovvo 
\^einiann  m  Wiesbaden,  Dr.  Kohl  a  Därmen  in  Kreuznach,  Sch  C  Dr' 
Meyer  in  COla  (Apostel),  Dr.  Bone  in  Trier,  L.  Dr.  Gütriaff  in  Danzi^ 

;  ^'^^^P'"  '       Ki««cl.stein  a.  (iumbinnen  in 

Manenburg  Sch.  C.  Redner  und  Scharfe,  Cand.  theol.  Böhmer  und 
L.ßocka.>IeustadlmConit2,  Dr.  Neubauer  in  Berlin  (Kloster),  Dr.  Siecke 
BerJm  (Friedr.),  L.  La  harre  a.  Neu-Ruppin  in  Potsdam,  Sch.  C.  Kasebier 
■n Brandenburg,  LDn  Franzky  a.  Hagen  und  Sch.  C.  Dr.  Zelle  in  Spandau, 
b^.  C.  Meyer  .„  Neu  Ruppin,  Sch.  C.  W.  Schmidt  in  Demmin,  Bulh 
wtd  h.  ^^.  ^chulz  m  Putbus,  Kranz  in  Posen  (Friedr.  Wiih.),  H  L  Dr 
Müller.«  Breslau  (Elisabeth,,  Süss  in  Brieg,  Sch.  C.  Dr.  Bäl  er  in  Weri 
yrode,  B.eck  und  Dr.  Macke  in  Plön,  L  Spengel  in  Minden  H  L 
Id  J)    u'^'f''^^^     Pottgiesser,  Dr.  Walther,  Dr.  Krampe 

rOels;  "^<=''«"bach  in  Bochum,  H.L.  Wolff  in  Hanau,  Lorenz 

Sobell'^rC''"''"-'  Dillenburg,  Sch.  C.  Wolter  in 

Äw^pe^^^^        ^"  ^^^^^''^  iu  Sangerhausen,  Knip- 

hJlr.^'f'^''^"'-'  "«-««senkamp  a.  Beuthen  in  Bromberg, 

^rediglamts  Und.  Laps  a.  d.  städt.  Realsch.  in  Königsberg  i.  Pr  L 
Jroc  ,„er  in  Wehlau,  Sch.  C.  Dr.  Kiefsling  in  Perleberg,  Lemck'e  u! 
^^erriicn  an  der  Louisensl.  Gewerbesch.  in  Berlin.  Sri.   c  r... 


Sch.  C.  Schuchardl  n.  Miehe  in  Halberstadt,  Rein 
iuRMin  /n     .  ^'■•"•^nia""  a- Kmden  in  Harburg,  Sch.C.MüUei 

si.rvv  Härtung  in  Frankfurt  a.  d.  0.,  Haube  in  Frau- 

ßraa«  h    °f.""  ^"»''«^      ^>"'nünstcr,  Sch.  C. 

Zösin.        n  T'  Osnabrück,  Reimann  in  (ioslar,  Dr. 

■^n  hZl  ^  «  Schleusingen  in  Elbing,  Dr.  Tombo 

Kram       \.      ^'  der  Muslerschule  in  Frankfurt  a.  M.,  L. 

mm  aus  Marburg  und  Dr,  Sieberl  aus  Elberfeld  in  Cassel,  Dr.  Klocke 
"rt'i  m  Homburg,  Dr.  Hottenrott  aus  Steltin  in  Cöln,  L.  Dr.  Klein 
.  Marlens  m  Danzig,  Sch.  C.  Schwannecke  in  Berlin  (Königsstadt), 
CosWn'^^i?"  Sprolta«,  Sch.  C.  Krull  und  Dr.  Barwes  in 

ioHomt  Siegen,  L.  Mai  in  Wiesbaden,  L.  Dr.  Schmitz 

uodM  ,  '  ^^"^^  Frankfurt  a.  M.,  Dannenberg  aus  Frankfurt  a.  0. 
\\>r,i.    u^'  Spremberg,  Sch.  C.  Dr.  Parow  an  der  Fiiedrich- 

"Herschen  (iewerbeschule  in  Berlin; 

in  Sold" V'^''^*^*  ^^'Vf «^*c/////e« ;  L.  Wegemann  in  Itzehoe,  L.  Kahne 
kald  Sch.  G.  Slapenhorst  in  Ems,  Wa gen kn  echt  in  Schmal- 

l  S^h     ^^V^^  ^"^  Boppard  in  Düren,  Schäfer  aus  Hadamar  in  Marburg, 
lau     j"'^      ß'^d^nkopf,  Sch.  C.  Dr.  Frankenbach  in  Düren,  Dr.  Dress- 
en der  Audreasschule  in  Berlin,  L.  Dr.  Knau  er  ausStriegau  und  Sch.  C. 


K  l!  '"n  ^  Höpfner  in  Perleberg.  L  Dr  1 

unn  a  Bron^Wrg  in  Grünberg,  Sch.  C.  Slieff  in  Tarnowitz,  L  Schnei- 
a  Crossen  u.  Sch.  C.  Schuchardl  n.  Miehe  in  Halbersladt,  Rein- 
raiin  Aschersleben,  L.  Bri  nkmann  a.  Emden  in  Harburg,  Sch.  C.Müller 
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Karstadt  aus  Crosseu,  Dr.  Schippang,  de  Roth,  Wegrich  und  Reifsig 
in  MfiUhaaseD,  L.  Schneider,  Tege  uod  Erdmann  in  Segeberg,  Sch.  G. 
Fastenroth  in  Quakoibrack,  L.  Dr.  Nicolai  ans  b^hn  in  Witten. 

ßafSrdert      Oberlehrern  resp.  versetzt  oder  berufen  als  solche:  a) 

an  Gymnasien:  o.  L.  Jagielski  in  Oslrowo,  Oberl.  Dr.  Schub  ring  aus 
Lübeck  an  das  Wilh.-Gymn.  in  Berlin,  Oberl.  Dr.  K.  Schulz  aus  Treptow 
als  Inspector  a^unctna  am  Pädagog.  ui^  Olwil.  an  da  lat.  Hanptsehnle  der 
Frank^dien  Sliftnngen  in  Halle,  Oberl.  Dr.  Winkelmann  ans  Hagen  an  das 

Pädagog.  in  Ilfeld,  Dr.  Baburke  aus  Marienwerder  an  das  Gymn.  in  Anrieb, 
Dr.  Königsbeck  in  Conitz,  Dr.  Hartmann  und  Klaucke  in  Landüberg  a. 
W.,  Sudhaus  in  Treptow  a.  R.,  Dr.  Stier  in  Mühlhauseu,  Dr.  Bcrblinger 
in  Rendsburg,  Dr.  0.  Seyffert  am  Sophico-Gymn.  in  Berlin,  Dr.  GroCs  in 
Spanda«,  Dr.  WIhdel  in  Stralsund,  Dr.  Witucki  in  Posen  (Marien),  Dr. 
Dörries  in  Hameln,  o.LDr.Hutt  aus  Berlin  an  dasGymu.  in  Brandenburg, 
Dr.  Pieper  und  Meuser  inBocliuin,  Rector  Faber  aus  Verden  a.  d.  Gymn. 
in  Bochum,  Dr.  Ziron  in  Oppeln,  o.  L.  Stein  i»  Neiifs,  Recl.  (Us  l'iü!,'ymn. 
in  Oldau  Dr.  Guttmann  als  Pror.  an  das  Gymn.  in  Schneidciuülil,  Oberl. 
Dr.  SchfiA  Ton  Maria  Magd,  zum  Proreetor,  Dr.  Hfittrich  aus  Ktoigsberg 
in  Fr.  und  o.  L.  Dr.  Fechner  aus  Erfurt  zu  Oberl.  an  das  neu  zu  orricli- 
tendc  .Triliannes-Gymii.  in  Breslau,  fllicrl.  Kösler  a.  Sagau  nach  Neif^c,  n.  L. 
Dr.  Stein  aus  Oppeln  nach  Patschkau,  o.  L.  Dr.  Schirlitz  aus  Wernige- 
rode nach  Nordbauseu,  o.  L.  Reinckens  aus  Trier  nach  Düsseldorf,  o.L.Dr. 
Brandt  in  Salzwedel.  Coli.  Dr.  Gold  mann  an  der  latein.  Hauptsdrale  der 
Frankeschen  Stiftungen,  L.  Gallien  aus  Recklinghousen  nach  Wongrowili, 
0.  L,  Barthel  in  Neustadt,  Wostpr.,  Flr.  Franz  Sclnilz  in  Culm,  Dr. 
Eyfscnhardt  in  Berlin  (Werder),  Dr.  Schlüter  in  Hadamar,  Lichtschlag 
io  Hedingen,  o.  L.  Lciuemann  aus  Brilon  an  das  Gymn.  in  Münster,  Adj. 
Dr.  Seebeck  am  Joachimsth.  -  Gymn.  in  Berlin,  an  demselben  Gymn.  ist 
Oberl.  Lic.  theol.  Deutsch  zum  Proressor  befördert  und  Prof.Dr.  Buchholz 
aus  Erfurt  als  Professor  und  IJr.  Voretzsch  aus  Alteuburg  angestellt  worden; 

b)  an  i*ro^}jiniiasien :  o.  L.  v.  Lübmaun  in  Garlz  a.  0.,  o.  L  Dr. 
Kühner  aus  Spandau  nach  Belgard; 

e)  an  RenleekiUen:  L.  Scholz  in  Osterode,  L  Dr.  Blind  In  G51n,  Dr. 
Orthmann  an  der  K6oigl.  Realschule  in  Berlin,  o.  L.  Knorr  in  Frausladt, 
Dr.  Ileinr  Meycr  aus  Ascherslel»en  an  der  Realsch.  in  Hagen.  Hr.  Eckcrdi 
ans  Haarburg  in  Laar,  Dr.  Pallmann  an  der  Louisenstdt.  Gewerbeschule  in 
Berlin,  Dr.  Pfeffer  in  Danzig,  o.  L.  Wagner  von  der  Victoriaschule  sn die 
Sophien-Realschule  in  Berlin,  Reallebrer  Dr.  Kaiser  ans  Essen  und  o.L.  Dr. 
Krummacher  in  Elberfeld,  o.  L.  Titius  und  W.  Schneider  in  Reiclien- 
bacb  in  Schlesien,  Unverzagt  in  Wiesbaden,  Lohmeyer  in  Danzig,  Dr. 
Ganse  in  Berlin  (Louisenstdt.),  L.  Rlcllien  ans  FJrandenburg  nach  Leer,  o.L. 
Dr.  Bunte  in  Leer,  K.  Heuser  aus  ^'ordhausen  nach  Osterode,  Fr.Henser 
in  Cassel,  Dr.  Prutz  aus  Stettin  an  die  Friedrich-Werderache  Gewnbescbnle 
in  Berlin,  Dr.  Herr  in  Harburg; 

d)  an  höheren  Bf/rperschttlen :  L.  Dr.  Köstler  in  Naumburg  a.  d.  S., 
Dr.  üebert  aus  Kempen  nach  Crefeld ,  Oberl.  Dr.  Böning  aus  ßromberg 
nach  Crefeld,  Dr.  Rähse  an  der  Andreasschule  in  Berlin. 


Verliehen  vmrde  dae  PrMdieat  „Obertekrer"  dem  o.  L  Dr.  Pelry  am 
Gymn.  und  Dr.  Wangerin  an  der  Realschnle  hi  Elberfeld,  Dr.H6rlingam 
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Progymn.  in  WMcii-GladlMeh ,  Dr.  Brandt  an  der  Realachnle  in  Dansig, 
Dr.  Reidt  in  Hamm,  Hormann  an  der  Realschule  in  Goalar,  L.  Stiepel  an 

der  höheren  Bürgerschule  zu  Lennep. 

..Professor'-  dem  Oberl.  Dr.  Möller  in  Hanzig.  Kall  sen  in  Husum,  Oberl. 
liajjge  io  Kiel,  Oberl.  v.  tielir  au^der  Healscliule  auf  der  Burg  in  König»- 
in  Pkeaben,  Oi)erL  Dr.  Pranke  am  Gymo.  in  Torgau.  dem  CiviUebrer 
u  der  Kdnigl.  Central-Tttmanstalt  und  Turnlehrer  des  Joachimsth.  Gymo. 
Dr.  Euler,  dem  Oberl.  Dr.  Henkel  in  Seehauaen,  Dr.  Gerland  m  Halle 
(8todl?yMiri.),  Tir.  Scharcnberg  in  Altona. 

Genehmigt  resp.  bestätigt:  die  Wohl  des  Prorertor  Sriieidlnif  ans 
Jauer  zum  Direclor  des  Gymu.  in  Waldenburg,  der  Oberl.  l>r.  lloj. pc  aus 
Eriut  ton  JNreelor  deh  Gymn.  in  Laoban,  des  Oberl.  Ur.  Volz  aus  Halle 
tarn  IMreelor  des  Gymn.  in  Wittalock,  der  Rector  Dr.  Seidel  inro  Director 
Im  Gymn.  in  Bochum,  Dr.  Au  st  aus  WoUin  zum  Director  der  Realschule 
in  Lippstadt,  Oberlehrer  Dr.  P  reime  in  Cassel  zum  Dtreot(.r  der  Realschule 
daselbst,  Oberlehrer  Dr.  Steinhart  ans  Berlin  zum  Director  der  Healschnle 
ioRawicz,  Professer  Dr.  C.  F.  W.  .Müller  aus  Berlin  zum  Dindor  d»s  zu 
efiiebleaden  Johannes- Gymn.  in  Breslau,  L.  Dr.  Schön  bor  n  zum  Diicclur 
ittiB  crrichteaden  Gymn.  in  Pleft,  Oberl.  Dr.  Kiefsler  ans  Stendal  sum 
Director  der  ReJschule  in  Eschwege,  Oberl.  Hengsien  borg  aus  Elberfeld 
lum  Rector  der  höheren  Hürgersclmle  in  Solingen,  Oberl.  Stade  desgl.  in 
Uühlliausen  in  Thüringen,  Dr.  Hecker  de«gl.  in  Segeberjf,  Dr.  Ernst  Meyer 
im  Stellin  desgl.  in  NVollin,  L.  Weisker  desgl.  in  Rathenow,  L.  Vogl  aus 
Glisel  desgl.  in  Biedenkopf,  L.  S  c  h  a  11  a  u  aus  Paderborn  zum  Rector  des 
Pngynui.  in  Rietberg,  Rector  Dr.  B r o  ck  aus  Kempen  desgl.  in  Friedeberg  N.  M. 

Allerhöchst  ernannt  zu  h'önfgl.  Gt/mnasialdiri  c/oreii :  Oberl.  iMcnzel 
aus  Ralibor,  Director  des  fiymn.  in  Inowraclaw,  Director  Hr.  Hilil«'  aus  See- 
hauseii,  Director  des  Gynin.  in  Ouedlillbur^^  Director  Dr.  Draeger  aus  Fried- 
had,  Director  des  Gymn.  iu  Anrieh ,  ileclor  Dr.  Dyck  hoff  aus  Rielberg, 
^««ctor  des  Gymn.  in  Wongrowitz. 

FeneUi:  Director  Dr.  Lot  holz  aus  Zeitz  nach  Stargardt  in  Pommern 
and  Director  Lic.  theol.  Tansdier  aus  Stargardt  nach  Zeitz,  Director  Dr. 
Scliaper  aus  Posen  an  das  .loacliinistli.  (lymn.  in  Herlin,  Director  Dr. 
Schwartz  aus  iNeu-Ruppiu  an  das  Friedr.-WiUi.-Gymn.  iu  Posen. 

B.  Königreich  Sachsen. 

An  Gymnasien  und  Realtehulen:  Dr.  plül.  Paul  Mculzner,  prorlso- 
rischer  Oberlehrer  an  der  Gymnasial-  und  Realschulanslall  in  Plauen,  als  11. 
Oberlehrer  an  der  Fürsten-  und  Landesscliule  zu  Meifsen;  .hiliiis  Kol» er, 
iWvallehrcr  zu  Dresden,  und  Dr.  pliil.  Allred  Siegismund  Weiuhold,  pro- 
^iMvischer  Oberiehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden,  als  10.  und  11.  Ober- 
Idircr  an  der  Forsten-  und  Landesachnle  so  Grimma;  Dr.  Gerhard  August 
Hermann  Frohberger,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Fürsten-  und  Landes- 
«chule  zu  Meifsen,  als  Professor  und  2.  Oberlehrer,  Friedrich  Otto  Liebe, 
Oberlehrer  an  der  nealscluilo  zu  Chemnit«,  als  4.  Oberlehrer,  Dr.  KurtBern- 
k»rdi,  bisher  Probelehrer  am  Gymnasium  zu  Zittau,  und  Ksri  August 
Thfimer,  Gandidat  der  Theologie,  als  vorletzter  und  letzter  Oberlehrer,  sSmmi- 
lich  am  Gymnasium  zu  Chemnitz;  Dr.  phil.  Friedrich  Richard  Franke,  1. 
Oberiehrer  an  der  Thomassebule  zu  Leipzig,  als  Rector,  sowie  Dr.  Gustav 
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Woideniar  Götze,  Candidat  des  höhern  Schulamte,  als  Oberlehrer  und  Dr. 
pbil.  Oswald  Schmidt,  Probelehrer  als  proTttoritdMr  Obcriehrer  am  Gym- 
narimn  m  Freiberg;  Dr.  Gustav  Theodor  Sorgenfrey,  prorlsorisdier  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Zwickau,  als  Oberlehrer  daselbst;  Dr.  phil.  Georg 

Günther,  Candidat  des  liühcrn  Srluilamts.  als  provisorischer  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Bautzen;  Julius  Bernhard  Muth,  Candidat  des  höhern  Schul- 
amts, und  Gotthold  Julius  ßeiniiard  Lunze,  Seminaroberlehrer  zu  Borna,  als 
Oberlehrer  an  der  Gymnasial-  und  Realsdinlanstalt  zu  Planen;  Dr.  phil.  Karl 
Bernhard  Theodor  Gelbe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Chemnitz,  alsOber- 
lelirer  an  der  Realschule  zu  Dnlulii;  Emil  Gustav  Kühn,  Seminaroberlchrer 
zu  IMaiH'ii,  als  Oberlehrer  an  der  landwirthschaftlichen  Abtheilunj;  der  Real- 
schule zu  Döbeln;  Franz  Oswald  liurkhardt,  Gymnasialoberlehrcr  zu  Frei- 
berg, nnd  Albert  Lonis  Friedrich,  Lehrer  am  Alhertlnnm  m  Burgstädt,  als 
Oberlehrer  bez.  provisorischer  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Sclmeeberg;  Richard 
Pachnly,  Oberlelirer  an  der  Realschule  zu  Neustadt- Dresden,  als  1.  Ober- 
lehrer an  der  Realschule  1.  Ordnung  zu  Freiberg;  Dr.  phil.  Ernst  Theodor 
Kötteritzsch,  Caud.  theol.  Arthur  Theodor  Haymann  und  Ciind.  theol. 
Kail  Fkiediieh  LStzsch,  als  Oberldirer  an  der  Realsdnle  in  Freiberg. 

Den  Oberlehrern  an  der  Krenzschule  in  Dresden  Ferdinand  SchAne  nnd 
Dr.  phiL  Emst  Martin  Wohlrab  ist  der  Titel  «Professor«  veriieben  worden. 


Berichtigungen.  ^ 

In  der  Recension  von  Münscher  über  Weidners  Gommentar  zu  Vergll  ^ 
ist  zu  lesen:  S.  333  Z.  14  v.  o.  letzlere  statt  letzteren  nnd  ebendaselbst  ^ 
Z.  4  V.  u.  Leser  statt  Lehrer.    S.  342  Z.  14  v.o.  in  die  Breite  statt  in  der 
Breite.  S.  346  Z.  1  v.  o.  letzteren  statt  letztere.   S.  353  Z.  8  v.  n.  Ort 
«tatt  Orte.  S.  354  Z.  1  v.  u.  da  dort  sopor  statt  der  dort  sogar.  h 

Aufserdem  wünscht  der  Verfasser  die  8.334,  Anni.  2  austresprorhencZu-  4 
Stimmung  zu  Schenkes  Textänderuni^r  1,300  zurückzunehmen.  An  lunl  ffir  sich  ^ 
entspricht  der  Accusativ  „captas"  jedenfalls  dem  Bau  des  ganzen  Satzes  weil  ^ 
besser  als  der  abl.  absol.  „eaptü**  und  jener  ist  auch  mit  rerpeetan  ohne 
alle  Kfinstdd  ganx  wohl  verefaibar,  da  dies  Wort  gar  nicht  nothwendig  «in«  ^ 
rückblicken"  zu  heiben  braucht,  sondern  „bestchtigen ,  genauer  betraditen*  ) 
gedeutet  werden  kann  wie  dai?  synonyme  raspicere  III,  593.  I) 

In  Jacobs  (ieschichle  des  Joaehimslh.  Gyniu.  ist  zu  lesen  S.  387  Z.  H 
«Mastgerechtigkeit  und  Z.  18  jährlich.  S.  388  Z.  2  Noch  (statt  Nach). 
Z.  15  nnsere,  Z.  18  andere.  8.  389  Z.  30  Fla  dänische.  S.  393  Z.  37 
weggenommen.  8.  397  Z.  21  nachfolgere,  Z.  26  versehen,  S.  420  Z.  18 
durchschritten. 
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ABHANDLUNGEK. 


Stilistische  Studien. 

In  nnem  kleinen  Buche  von  188  Seiten  hat  der  berufene 

Jexik.|j,Ma|,h  Daniel  Sanders  die  „Hanptschwierigkeiten  der 
aeuischeu  Sprache"  in  alpiiahetischer  Ordnung  dargelegt."^  Kein 
tuiiurvolk  fjehi  niii  seiner  Sprache  so  sorglos  um  als  wir  Deutsche, 
^•^nn  (leshalh  i,,  dem  Torenv.ihnten  Werke  die  besprochenen 
scimimgen  Puuctc  auch  nicht  muner  bis  zu  einer  endgUtigen 
Entscheidung  aufgekliirf  werden,  so  ist  es  doch  schon  ein  Vei- 
«•enst  dieselben  überhaupt  nur  aufgezeigt  und  behandelt  zu  haben, 
""se  Behandhing  gründet  sich  auf  die  umfassende  Arbeit  des 
1  >•  n  Sander  s'schen  Wörterbuches ;  die  Hinweisung  darauf  giebt 
auch  dem  kleinen,  „kurzgefassten  Wörterbuch  der  Haupt- 
cmv,o„..kpi(en"  eine  Sicherheit,  die  man  dem  bescheidenen  Um- 
"'t*  des  Buches  kaum  zutrauen  möchte.    In  der  That  ist  das 
vi     ^^'"'t^Thuch  eine  fast  unentbehrliche  Voraussetzung  dieses 
einen  Werkes  für  den  Verfasser  wie  fdr  uns.    In  diesem  Sinne 
und^"  ^'^  ^^^^^^  neueste  Arheii  von  Sanders  eine  umfassende 
ö  e''''*^'"'iJft'nde  nennen.    „Da  ich  keine  Zeit  habe,  einen  kuräen 
I     zu  schreiben,  sende  ich  Ihnen  einen  langen«*,  schrieb  jener 
ranzose,  ,uui  so  hat  Sanders  erst  nach  seiner  grofsen  Arbeit 
™  «dieser  kieiuen  Zeit  gefunden. 

Sbra  h  Wörterbuch  der  Hauptschwi«igkeiten  der  deutsehen 

ftÜl  '  I^^nf <*»sHieiat.    1872.    20  Sgr, 

f.  d.  GymmwiaiweMn.  XJfVI,  10.  44 


igitized  by 


688 


Stilistische  Studien 


Wenn  wir  nun  im  Folgenden  über  das  neue  Sanders  sehe 
Werk  sprechen,  so  beabsichtigen  wir  nicht  eine  vollständige  Kritik 
desselben»  die  nur  der  längere  praktische  Gebrauch,  nicht  aber  ein 
einmaliges,  wenn  auch  genaues  Durchlesen  ermöglichen  kann. 
Vielmehr  möchten  wir  einige  Puncte  aufdecken,  wo  sich  für  eine 
so  bewährte  Kraft,  wie  Sanders,  noch  ein  weites  Feld  der  dank- 
barsten Arbeit  eröffnet;  wir  möchten   ferner  auf  einige  Haupt- 
schwierigkeiten der  deutschen  Sprache  anderen  Sprachen  gegenüber 
aufmerksam  machen  und  etliche  Fingerzeige  geben,  wie  etwa  hier 
weiter  zu  arbeiten  wäre.    Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass 
jetzt  für  uns  Deutsche  die  Zeil  gekommen  ist,  wo  wir  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache  und  Rede  die  berechtigten  Eigenthüm- 
lichkeiten,  welche  bisher  den  Norden  vom  Süd,  den  Westen  vom 
Osten  geschieden  haben,  ablegen  müssen.    Wir  werden  bei  dem 
grofsen  Aufschwünge,  den  das  öffenlHche  Leben  in  den  grüfstcn 
Kreisen  zu  nehmen  beginnt,  nicht  bloss  einer  gröfseren  formellen 
Gewandtheit  in  Sprache  und  Schrift  bedürfen:  es  wird  uns  bald 
lästig  fallen,  dass  wir  jedem  Deutschen,  der  für  allgemeine  In- 
teressen öffentlich  vor  der  ganzen  Nation  zu  reden  hat,  Provinz, 
Bezirk  und  Kreis,  aus  welchen  er  gekonmien  ist,  beim  ersten 
Satze,  den  er  spricht,  am  Munde  ablesen  können.    Aber  man  iiTt 
sehr,  wenn  man  glauiil,  der  provinzielle  Accenl  offenbare  sich  nur 
im  Tonfalle,  in  der  Vocalfarbe  der  gesprochenen  Rede ;  o  nein, 
Art  und  Wendungen  des  Ausih'uckes,  ja  selbst  gewisse  Eigenheiten 
der  Conjugalion  und  Declination  verrathen  den  Süddeutschen  oder 
Norddeutschen.    Und  eine  solche  itio  in  partes  kann  auch  auf 
dem  Gebiete,  auf  dem  wir  uns  in  unserer  gegenwärtigen  Bespre- 
chung bewegen,  verhängnisvoll  werden.    Damit  nun,  dass  wir 
vermeiden,  was  nicht  überall,  in  allen  Theilen  des  Reiches  in 
Sprache  und  Schrift  gang  und  gäbe  ist,  werden  wir  um*  das  üppige 
Leben  unserer  Sprache  verkümmern ;  es  handelt  sich  aber  darum, 
aus  dem  kräftigen  Kern  und  Älarkc  derselben  neues  Leben  zu 
erwecken,  es  muss  unsere  Aufgabe  sein,  eine  nationale  Rede  und 
Schrift  von  innen  herauszubihlen ,  nicht  aber,  an  dem  weitragen- 
den Gerüste  der  Sprache  ringsum  abzuhauen,  was  bei  der  noch 
weiter  gehenden  Verzweigung  provinzieller  und  localer  Eigeuaj'l 
nicht  jedermanns  Beifall  findet.    Nur  dann,  wenn  wir  nicht  bloss 
eine  akademisch  verslulzte,  sondern  eine  allerdings  gereinigte,  aber 
noch  mehr,  eine  gepflegte,  zu  weiterer  Enlwickelung  geeignete  Sprache 
bieten  können,  wird  man  sich  eutschliefseu,  Bavarismen,  Suevismen, 
Rhenanismeu  u.dgl.  aulzugeben  und  statt  dessen —  deutsch  zu  reden. 
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I. 

Aus  dt  ii  Zeilen ,  wo  eine  eigenllicb  stilislisch«  VemeiMlmg 
der  deutschen  Sprache  vorzüglich  nur  m  den  kaiserUoben  uad 
aüdereu  Kanzleien  gepUcgl  mirde,  ist  unserem  Sül  eine  untätige 
Weitschweifigkeit,  ein  ermüdender  Schwulst  geblieben.  Engländer 
und  Franzosen,  wenn  sie  sieb  mit  deutscher  LiUeratur  besehiJfligen» 
beklagen  sich  schwer  über  die  langatlimigen  <ieul8cheu  Periodea* 
die  Franzosen  behaupten  ohne  weiteres,  der  deutschen  Spnwhe 
sei  in  Synthesen  jeder  Art  das  Unmöglichste  erlaubt.    In  den 
ersien  Kriegstagen   des   Jahres  1870   bewies  eine  rrauzOsMChe 
Zeiiuüg  (he  üherlegene  Klarheit  des  Ihinzüsiscben  Geistes,  indem 
sie  hollandische  und  deutsche  WorUnonstra,  Erzeugnisse  eines 
oillfsigen  Geistes,  der  limpidit^?  de  la  laugue  franfaise  gegenUber- 
stHite.   Dir  deutsche  Sprache  liefert  daiu  folgendes  Lngeheii«, 
das  alles  Ernstes  als  litre  que  se  donne  une  conuiiissiou  allemande 
angelührl  wijd :  (^analraumuugskoslenrepartitionsmodugregulirttngs- 
cominissionl  Man  mag  über  sob  h.'  Dinge  nun  denken,  wie  man 
^vill:  schon  vor  den  französischen  I^iederlagen  der  Jahre  1870 
und  1871  hat  man  unsere  Sprache  in  solcher  Arl  jenseiCs  des 
Riieiiies  beurtheilt,  und  ein  gewisses  Recht  hatte  man  dazu;  nur 
'iillt  liir  uns  der  Vorwurf  nicht  die  Sprache,  sondern  diejenigen, 
«lie  ihr  l  ngebiihrliches  zumuthen.   So  giebl  Sanders  noch  auf  S.  16 
Ä  nachtschlafende  Zeit",  S.  105  „unter  dem  haus- 
"lachi  iien  Bauerkittel",  ohne  eine  Bemerkung  über  die  Zulässig- 
keil  derartiger  Ausdrilck«'.    Nim   kann   man  aber  doch  solche 
wmposita  weder  als  richtig  gebildet,  noch  als  eine  Bereicherung 
"n^orcs  >\()rischatzes  ansehen.  Nach  unserem  Ermessen  Terdienen 
mchl  mehr  Schonung  als  alb«  Schüpliingen  des  ungelenken 
»ßd  umständlichen  Kanzleistils  des  16.  uud  17.  Jahrhunderls,  der 
enier  „lioclmoibpeinlichen  Halagcrichlsorduung".    Das  Volk 
auch  da  und  dort  „Uausmacher  Leinen"  für  die  im  Hause 
gesponnene  Leinwand  (homespun  cloth),  ein  Zeichen,  dass  ihm 
seine  eigenen  Wortschöpfungen  auch  nicht  melu*  verstiindlich  sind« 
.   ^  der  gewichtigen  Auctoritnten  von  Goethe  und  J.  Grimm 
5md  für  uns  „selbstkostender  Preis,  vorhabende  Arbeil"  u.  dgl. 
^idenvärtige  Bildungen.    Dagegen  können  wir  eine  ähnliche  Ver- 
^^^^^^  von  activen  Parlicipien  in  technischen  Ausdrücken,,  wie 
uWIende  Sucht",  „fliegendes  Fieber"  deshalb  nicht  verurtheilen, 
^  ''«']    technischen    Bezeichnungen    das    Bedürfnis,    den  zu 
■^hmuieudeu  Gegenstand   zu  personiticireu ,   unabweisbar  isU 
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Sanders  spricht  über  derartiges  in  dem  Artikel  über  „attrihuliTe 
Participia  Priiseutis''.    Wir  liätten  an  dieser  Stelle  eine  gewisse 
Säuberung  des  Stils  verlangt,  welche  <ler  Verfasser  an  anderen 
Orten  allerdings  vorgenonnnen  hat.    Wir  v»'rweisen  aut  die  Ah-       •  ' 
schnitte  „Ahhängigkeitsverhiiltuisse",  „Bezeichnung  von  Ahhängig-  ' 
keitsverhidlnissen    durch    Artikel    oder  Präposition   statt  Casus",  ' 
„Vergleicheudes  Als  und  Wie",  wo  mit  Hecht  das  „wie"  (quam)  ' 
nach  dem  Comparativ  statt  „als''  getadelt  wird,  „Forthilduiig  von  • 
Wortern  mit  tonlosem  n  in  der  Eudsill)e",  wo  die  Grundsätze  des  * 
Wohllauts  eine  eingehende  Berücksichtigung  erfahren,  und  den  ^ 
Artikel  „Zusammenschiebungen",  wo  eine  leichtere,  geftlligere  Art 
gewisser  Compositioueu  empfohlen  wird,  wonach  wir  richtiger  *• 
sagen  „ein  Altweibergeschwätz''  als  „ein  altes  Weibergeschwüiz'S 
„ein  WildsehwonskopP*  statt  „ön  wilder  ScliweinskopP*  u.  dgl.; 
denn  so  sind  die  Worter  „Arglist",  FatecfamOnzo^  u.  s.  w.  auch 
gebildet,  und  wir  würden  trotz  aller  Anerkennung  der  discretionflren  >^ 
Functionen  solcher  Herren  gefiilliger  „Gefaeunrath**  sagen  ab 
„Geheimerralh**  oder  „GeheimdenrathstiteP*,  wie  Sanders  aus 
einem  Goeth eschen  Briefe  anfuhrt 

Zu  stigmatisiren  wflren  nach  unserer  Meinung  auch  die  Plurale: 
„Stiefeln,  Fenstern**  u.  s.  w.    Nachdem  die  richdgeriBn  starken 
Formen  „die  Stiefel,  die  Fenster**  un  Gebrauche  noch  häufiger  ^ 
sind,  so  mtlssen  wir  uns  fttr  sie  mit  Ablehnung  der  unrichtig  ge-  ^ 
bildeten  ausschlierslich  entscheiden.   Ob  die  Plurale:  „Aele"  und 
„Aaren"  neben  ,,Aale'*  und  „Aare**  volle  Berechtigung  babeu,  *^ 
dürfte  wohl  noch  bezweifelt  wei^den.    „Aase"  giebt  Sanders  als  M 
veraltet  an ;  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Form  „Aeser"  ein  il 
besseres  Hecht  aufzuweisen  vermag.  Dagegen  empfehlen  wir  sitnnnt-  \ 
liehe  Artikel,  die  systematisch  über  Declinaliou  und  Gonjugatiou  ^. 
handeln,  als  Uufsei^sl  sorglallig  und  eingehend. 

^^Kh  lehrreicher  isf  diis  Capilel  ither  <lic  Pleonasmen  ^ 
S.  120.  Man  m;v;^  daraus  ersehen,  welche  Masse  von  üppigen  •«( 
Schossen  und  tragen  Auswüchsen  unsere  Sprache  unter  der  Pflege  >| 
untüchtiger  G;irtner  getrieben  hat.  Der  (.nunlsatz  der  franzüsi-  ■{ 
sehen  StiUsten,  vollsländig  klai-  zu  schreiben ,  den  Gednnken  voll  *eii 
und  mit  Vermeidung  jeder  Zweideutigkeit  oder  L  ndeutlichkeit  % 
wiederzugeben,  tiber  dieses  Ziel  hinaus  aber  kein  müfsiges  Wort,  ^ 
keinen  überflüssigen  Buchslalien  zuzulassen,  dieser  Grundsalz,  dessen  \ 
jahrhunderllaiige  pünctliche  Beobachtung  dem  franzö^schen  Slil  ^ 
eine  ganz  ausnehmende  Nettigkeit,  Klarheit  und  Abmndung  ge-  U 
geben  hat,  dieser  Grundsatz  muss  usseron  Wort-  und  Sprach-  Xi 
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IMwn  «lldriDglichsl  oingesrharf.  «.  nln,.    \Vi,.  s,.|,r  die 

fl«*l»hen  Wortgrfdhl  mit  A,.,!,,!,,-  oi„r;,ch..,.  \V«rl..rii  ,.,1  «•« 

1^1,       «»IS-ches  8.a.„„,v..,.h,„n  lu,„.„.    Das  Englls.-ho  hat 

■^r*  "r'-^"-'""  '        ..v..Hi,.,...„".    W....  sieh.  .!..,„ 

«rtt?  N.emaml,  so,,.,  |,„„.  ,„,„  „i,„,  ,„ 

^..«TTÖlien"  pos,,,.,.,,,.,,   ,,..,,,.,.i.,„.„  ,,,l,.r<.!I 

.    Dnrch  d.,s,.  Anh.M,r„„.-  ™sa„„n,.„j;,.»..i/,l..r  \V«rler 
mi««wr  Sprache  ,s,  „i.h,  l,|.,ss  ,lns  \ ,.,s,.„d„is  ,lor  el„- 

JwlZ'!?  "k"-»"  oder 

gehört  «nsorn,  AINtiImM,,!,.,-,,  an;  ,,1,,,.  das  /«rila.h  7U- 

^AHmnderls  lies: ,  i„  vv,.|,  l,n,  .bs  ri„r.,  h<.,.  i„  „„i,„,,,„ir. 

T^^J;*^  n«l  einon,  Anl«a„,l  v„„  \N  ,„„.„  ,la.-,-,.sl,.|ll  wird. 

j»Vem  man,  wie  dl,-  s,ldi,l.io„  1  .„,,  ,■  ,i,.„is,iu.n 

K«ae  »  darehgreilWid  zufreliauni ,  v.is,  l,i„.,k.  li  mm.I  niili,.nnt- 

«"  ««macht  werden  k<.nnl,.,i.    Dass  i„  „usnni  \V,„  lznsami.i..n- 
»nge»  «B  werthTollor  im.l  siiinivirhn-  S|„a(lilrieli  «alle,  soll 

-"I  duriAau.  nichl  g,.|,.„.-,Kl  »ndn,;   al„T  .s  «aln-, 

Z^J^  ^prache,  je  ««1,^  si,.  sic  h  v  l,.,-  F.inra,lil,H(  d,,- 

"«»ewtrerni,  um  so  in<.|«-  a»  l'lasiik  d.r  Wa.il,ddun;!  s„Hold, 
•  «»  Anadracks  verliert.  Würe  nns  in  |,.dmi  Fall,,  klai^  (wie 
,    J""  ^*  *«»e  nisammfngi>..|/icN  imkI  vcil,il(l,.|cn  Wurior 

ilofi^-        •   **  wir  gerne  anf  d,'ii  (;cl,raii(  li  manches 

"^"^  Wtidlten.    Nun  sind  sie  uns  eben  gewahnlich  gcwor- 
i  m  ein&eh«fen  Fonnm  sind  zum  TIipII  aulsi  r  Gehraiich, 
"»  Senogen  sie  nns  in  ihrer  Schlichtheit  nichl  mehi  .  Was 
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soll  man  erst  zu  jenen  schünslen  Blüthen  des  heiligen  rümisclien 
Reichssüls  sagen,  wie  „die  Beklaglin''  und  dgl.,  wovon  unsere 
weibliehen  Standesbenennungen,  wie  „die  Frau  Bathin^  noch  einen 
oharakterisljflGben  Ueberrest  bieten  1  Es  wd  zur  Notfawendigkeit, 
auf  grossere  Einfachhdt  der  WOrtor  im  deutscben  Stil  zu  driagen. 
Wo  das  schlichte  Stamjnwort  genflgt,  bleibe  das 
Compositum  fttr  den  Bedarf  feinerer  Schattiruag  auf- 
bewahrt Von  einer  gewissenhaften  Befolgung  dieses  Grund- 
aatxes  kann  man  hoflSen,  dass  der  innere  Sinn  unserer  Wortstannne 
sich  wieder  Irisch  belebe  und  dadurch  die  Sprache  an  Kraft  und 
FHsche  gewinne.  Die  GeGsdir  der  Fremdwörter,  gegen  welche 
man  in  den  besten  Absichten  einen  langen  Krieg  gefilhrt  hat,  ist 
nicht  so  grofs  als  die  angedeutete.  Zunächst  sind  Fremdwörter 
nie  und  in  keiner  Sprache  ganz  zu  umgehen;  dann  aber  ist  ein 
Fremdwort  immer  ein  mehr  oder  weniger  abgestorbenes  Sprach- 
glied, es  wachst  nirlit  ganz  in  den  Orgniiisnms  der  Sprache  hin- 
eiUf  und  was  an  ihm  gesündigt  und  getrevelt  wird,  bertthrt  den 
lebendigen  Leib  der  Sprache,  ich  meine  den  eigenen  Bestand  der- 
selben, nur  wenig.  Streng  zu  verbannen  sind  die  hybriden  Bil- 
dungen jenes  Hof-  und  Zopfstils,  der  Gerichte,  welche  durch 
„Austraj^"  schlichten,  eine  ,,Auslr;igaliustanz"  genannt  lial,  und  der 
in  der  wilrtemhergisclien  Hieiarehie  durcli  die  „Helferate''  (Amt 
eines  Helfers  oder  Diaeouus,  Diaconat)  noch  fortlebt.  Dazu  ge- 
hören aueh  jene  IMurale  auf  s  (Mädchens,  .luugeiis  u.  s.  w.),  die 
Sanders  mehrfach  legislrirt  hat,  die  aht-r  doch  nur  hei  freindeii 
Wörtern  gehraucht  werden  sollten,  wenn  mau  sie  nicht  ganz  ver- 
meiden kann. 

Wenn  wir  im  Vorstehenden  zu  manchen  Angaben  des  Lexiko- 
graphen ein  kritisches  Stigma  gewünscht  hal)en,  so  sprechen  wir 
damit  keinen  Tadel  gegen  sein  Werk  aus.  Sanders  will  fOr 
alle  schwierigen  Falle  das  zur  Entscheidung  dienliche  Haterial  aus. 
dem  Schriftthum  der  neuesten  und  neueren  Zeit  lusammenstellen. 
Da  streitet  nun  in  den  meisten  Fallen  eine  Auetoritat  gegen 
die  andere,  und  es  gilt  die  Annahme,  dass  jedenfalls  nicht  als 
falsch  beseichnet  werden  kann,  was  durch  eine  Stelle  eines 
mustergiltigen  Schriftstellers  belegt  ist.  Ueber  dieses  mehr  nega- 
tive Kritenum  geht  Sanders  nur  selten  hinaus. 

Die  Zeit  der  DeutschthOmelei  und  der  philosophischen  Gram- 
matik liegen  schon  weit  hinter  uns;  damit  haben  die  Auctoriiät 
früherer  oder  »irsprünglicher  Sprachgebrauche  und  die  Beweiskrall 
der  Logik  an  Gewicht  verloren.  Wie  soll  nun  in  der  Unmasse 
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voD  Strittigen  Fällen,  die  rndem  Sandereeehen  Buche veneiehnet 
find,  one  Entacfaeidvig  hnMgefldiri  weite,  welche  nicht  Ue» 
diesem  oder  jenem  Geechmicke  genehm  wflre,  wmden  Aussicht 
auf  allgemeine  Annehme  hatte?  Der  FaU  liegt  heut  lu  Tage, 
sachdem  die  deuteche  Grammitik  und  der  deutsche  Wortschatz 
ä»  eingehendste  und  geislraiehste  Behandhmg  erMra  hat,  nicht 
etwa  leidilar  oder  emCiMsher.    Wir  bähen  keinen  Hanget  an 
Auctoriiaten,  nein,  die  Uebermasse  yon  Audoritflten,  mit  denen 
mr  jetit  aach  die  ahenteueriichsle  Spracherscheinung  ohne  vielen 
An^  von  Zeit  und  ScharCnnn  belegen  kimnen,  beirrt  und 
hindert  uns.*)  Nicht  Uoes  durch  aUe  ihre  Tiefen  hindurch,  durch 
alle  Jahrhunderte  ihres  Bestehens  ist  unsere  Sprache  in  unver- 
gleicilKcher  Weise  durchforKbt,  auch  in  die  Breite  geben  diese 
Forschungen,  indem  sie  aUe  lebenden  Dialecte  und  deren  Ge- 
«:hichte  in  fluren  Bereich  ziehen.  Um  so  schwieriger  ^ird  es, 
ftir  den  Gefarrach  der  Gegenwart  aus  dem  unermessUchen  Material 
das  allem  nodi  ZulMge  aussuscheiden.   Es  handelt  sich  darum, 
fwte  Kriterien  ni  inden,  wie  diesem  reichen  Stoffe  gegenüber  zu 
vernareD  ist. 

JJ^  *|>«  Bialecte  anhingt,  mllsste  aus  ihnen  wieder  neuer 
Woff  fiir  die  Schriftsprache  gewonnen  werden.  Das  ist  auch  viel- 
fach TOD  unseren  Dichtem  und  häufig  mit  Glttck  versucht  worden. 
Danilx  r  ist  schon  Öfter  gesprochen  wonlen,  die  Sache  ist  Uar 
n^d  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Bereicherung  der  Sprache 
«wsfa  gelungene  Versuche  erwiesen;  nur  mtlsstetf  diejenigen, 
denen  durch  «utee  Verhldtnisse  die  Nothigung  erwachsen  isi, 
den  heimischen  Dialect  mit  der  aUgemeinen  nationalen  Sprache  zu 


Teriauschen,  ihrerseits  daqenige  vermeiden,  was  nur  ihrem  behnat- 
Jchen  Idiom  eigen  ist,  wie  die  Betonung  gewisser  Silben,  die 
lODfarbe  einiehier  Vocale,  die  Aussprache  dieses  oder  jenes  Cow 


sonanten.  Es  dürfte  nicht  mehr  „Tack"  statt  „Tag**  gesagt  wer- 
<>«n,  Dicht  „Adler"«  fttr  „Adlär"';  der  Baier  mtlsste  ein  reines  a 
frechen,  der  Sdiwabe  auf  seine  „ischt"  u.  dgl.  vendchten.  Das 
^(räfe  die  gesprochene  Sprache;  aber  in  Schrift  und  Rede  dttrfte 
^  manches  bezeichnende  provinzielle  Wort  Auftiabme  finden,  das 
^i^nenige  jetzt  ungern  vermisst,  der  es  in  der  Hennat  sonst  täglich 
gebärt  oder  auch  selbst  gebraucht  hat.   Doch  hiervon  genug: 

*)  Selbst  nnsete  verworrene  Orthographie  hat  an  dem  gelstieicheii 
^«>?er  in  dem  Piogramm  der  Real-  and  Volkaschnle  der  israelittsehen 
^'^de  ZQ  Fnokflirt  a.  M.  von  1870  einen  Vertheidiger  gefunden. 
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derartige  VeTMiche  bedürfen  eines  glttckliclieii,  künstlerischen 
Wurfes,  der  das  Sohioksal  solch«*  Neuerungen  meist  ein  für  alle 
Male  entscheidet. 

Die  richtige  Verwendung  der  Sprach-  und  Worlionuen  wird 
iDUner  durch  die  AuctoriUSt  bestimmt  werden.   Mau  nimmt  als  die 
hierfür  geltenden  Auetorit«t«n  kurzweg  die  „Classiker"  an. 
Wer  aber  sagt  uns,  wer  diese  Classiker  sind?   Man  meiut  natür- 
lich die  modernen  Classiker,  also  wohl  die  Reihe  unserer  be- 
deutenderen Schriftsteller  von  Lessin^  au.    ^Yc^  wird  diesen 
unsterblichen   Namen   das   Pradical   der   Classicilal  rauben!  — 
Aber  sind  sie  auch  classiscb  geworden  für  unseren  Stil?  xMan 
sollte  es  meinen,  wenn  mau  so  ufl  ihre  Auctoritat  anrulen,  so  oft 
Stellen  aus  ihren  Werken  cilireu  hört,  sobald  es  güt,  sich  in 
schwierigen    und   beslrilteuen  Füllen   Sicherheit  zu  •  Terschaffcn. 
Lessings  Slil  ist  ein  dnnhaus  künstlerischer,  der  Stil  Winkel- 
mann's  in  seiner  Art  wirklich  classisch;  doch  das  smd  nur  die 
Vorlaufer  unserer  Blüihei.eriode.   Goethe  und  Schiller  dagegen 
bieten,  sagt  mau,  das  Mustergiltige  rein  und  TOlL  —  In  den 
„Wanderjahren''  begegnen  uns  die  lol^'  '»den  Ausdrücke:  zeit- 
bürtig  (gleichaltcrig),  aufdröseln  (aufdrehen),  ruschlich  Ohj- 
weglieh),  überhinfahrend  (oherEachlich),  überdrangt  (übw- 
häuft  —  mit  Geschäften,  wofür  süddeutsdi  auch  „überlängt|*), 
un  bewunden  (unumwunden),  Bräuchlichkeit  (Gewohnheit), 
gattlich  (als Gatte),  gähstotzig  (jäh abschüssig),  worum  (um 
was),  haushältisch  (haushÄlterisch,  sparsam),  Reff  (Tragkorb), 
berufen  (zur  Rede  stellen),  Gehren  (TuchOecken),  zusammen- 
gespettelt  (zusammengeflickt)  u.  s.  w.    Man  wird  diesen  Aus- 
drücken aUen  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen  wollen; 
im  Sta  unserer  Tage  würden  sie  ab«r  unmerhin  sich  fremd 
und  selLsam  ausnehmen,  ein  Zeichen,  dass  wir  in  der  Thai  uns 
nach  Goethes  Huster  nicht  viel  mehr  umzusehen  gewidiiii  smtl. 
Möge  man  sich  nur  von  diesen  Wörtern  aUes  aneignen ,  was  man 
gebrauchen  kann,  denn  in  der  Regel  schöpf!  Goethe  au>  e.lH'm 
heimischem  Boden;   aber  man  sei  sich  dann  bewussl,  <lass  nicht 
der  Classiker  Goethe  uns  diese  AVorle  zugelldut  hat,  sondern 
dass  wir  durch  den  Schriftsteller  auf  gewisse  Provincialismen  auf- 
merksam geworden  sind,  die  wir  jetzt  mit  Nutzen  verwenden 
können.    Doch  fnulet  siih  in  dem  nandiclien  Werke  ferner:  „Ich 
habe  ihn  durch  \un\  durch  gel.lirkl''  —  ^mw  den  Weg  beglei- 
tnid"  —  „nach  gelesenem  diesem  Blalf'  —  „dessen  erste  ¥m 
allein  den  Besuchenden  oder  bei  ihm  Beschäftigten  zugünghch, 
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4e  (ÜingM  timmilioben  Biuime  jedocb  venddoMea  «eien»  - 
^  er  sicli  -  mil  dm  Ueinea  Volke  gw  w»U  eü  Ir.hun 
wussu.  -  „mir  widerte  tu  «wen»  —  and  L  Dieie  un.l  l 


en  .Imhchc  Wendungen  bewei^n  gew«.  dm  wir  ünrecl.i  ,hu„, 
^»e  hrs  Prosa  unter  den  Muelem  oneen.  Stib  m  nenn,.,,,  sö 
Weutc.„.l  .l,,.se  P,-oia  .neb  irt.   Von  ScIiiUer  kann  in  dirs,  ,- 
Be™,u„g  ebenfalls  ,d«bi  die  Red.  .ein,  d«e«hen  davon,  ,l.,ss 
Goethes  Prosa  ,n  jongere  Zeiten  benbreiebL    Man  l-se  „u,- 
.e  mi..  s„ie  de.  errten  Buche,  au«  der  Gewhieblc  ,les  AMails 
er  ^,ederlande  und  n«,  wirf  ,ieb  «gen  »tl»en,  .lass  Schil- 
fe J^"         ^  «»«the».  un.  heute  fhand  K,,vor,l.„  is,. 
S.  mögen  w,r  denn  nnt  tolblem  Recht  und  innis.-s.,.,  i»,,  ,- 
«e.gnng  .l„.je„,fren  noMre  Cbniker  nennen,  welche  „„s  ,l.s  K,- 
tak,,..e  ,,m  &ri«»e,  d»  Ewige  und  Irdi«4e  in  „„se,-,.-  n,..,,..,, 
Spr^  he  hetriieb  und  unvergänglich  daiv<»idll  haben;  al.er  es  Ist 
*™  .'"^''^  »«»*t.  ««^  ihre  Rede  ganz  die  unsrij;..  sein 

msse  und  w,r  glauben,  an  wenigen  Rapiden  hinreiche,,.!  gezeigt 
ffl  luWu  ,  dass  ue  es  in  der  Thal  nicht  iM. 

Auf  die  BiUung  unwres  heutigen  Stik  haben  anch  die 
HMnani,  e,-  e,nen  nächtigeren  EinOu«  geObt,  als  die  ih,,,»  vor- 
Mgd^eu  Pe,-,o,le,  Khon  dedialb.  weO  sie  nach  jenen  e..ko,n,nen 
nd  un,|  weil  ,hre  proMischen  Werke  einen  weit  gröfsoren  U,n- 


haben,  als  die  entsprechenden  Werke  der  classiscl,en  Z.it. 
weuTr'  7^  ""^^  überwiegende  Bedeutung  <.rinn.r.., 

^  y  die  Romantiker  der  blofsen  Form  als  solcher  heile.,,  » 


d, ,  sie  behaupteten,  sie  aUein  schon  kOnne  ohne  allen  Inhalt 

Kinn'.  L  ^"^^  "'«»^  ^  na^h  •!< " 

Hjanukern  unsere  Phüosophen  und  Natnrforscher,  die  in  der 

^  lache  niaumchfache  Spuren  zurückgelassen  haben.  Einen  nuisie,^ 
^  '.cn  81,1  aber,  der  uns  als  untrOgliche  Richtschnur  dienen  könnte, 
oa'  i>isher  keine  Epoche  unserer  Littenitur  erzeugt.  * 

Iln^    [  ftlr  Leistungen  und  Versuche, 

unsere  bchriftsieUer,  besondere  die  Vertreter  der  sogenannl«n 
;.;      "  ^  y^^^.  die  gegen  die  Verwahriosung  unserer  Sprache 
'  «lie  üebersetzungsfabriken  zu  kämpfen  haben,  mögen  sich 
m  heuern  auf  das  Ruhepolster  der  classischen  AuctoritKten 
^  "    »enn  sich  das  Material  der  Sprache  auch  willig  in  filgen 
"  ,  bedenken,  dass  unser  Publikum  eben  sehr 

üsKlitig  geworden  ist,  und  dass  diese  GleichgüUgkeit  der  Leser 
.  ,  >"^mer  in  doppelter  Weise  ftlr  die  Auetoren  verhang- 
'^oU  geworden  ist.    Zunächst  macht  solche  Duldsamkeit  die 
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Schriftsteller  bequemer,  nacUisager,  selbstgemOgsaiiier;  dann  aber 
Obcrtrlc^  sie  sieb  luiTeniierfct  «fuf  die  Schatiang  des  Sohriftwerls 
seineiD  ganien  Ivebalte  nach:  man  stellt  nur  nocdi  die  allofgeringslen 
Anforderungen  an  die  Sdviftalellar,  aber  man  bllt  audi  üie  Er- 
leugniaae  nur  noch  für  geeignet,  eine  nrilfelge,  gednkentodte 
Stunde  mühelos  hinter  sich  zu  bringen. 

Den  Forschern  auf  diesem  Gebiete  aber,  welche  wie  Sanders 
das  ungeheure  Material  zu  Ubersehen  und  kritisch  zu  sichten  im 
Stande  sind,  bleibt  eine  ehrenvolle  Aufgabe,  lur  Reinigung  und 
Weiterbildung  der  Sprache  nach  den  angegebenen  Gesichtspuncten 
beizutragen.  Die  Franzosen  haben  trotz  und  neben  ihrer  Academie 
ihren  L  i  1 1  r zu  schützen  gewusst ;  um  wie  viel  mehr  dürfen  wir 
neben  allen  andern  grolscn  Leistungen  auf  gleichem  Gebiete  die 
trefllichen  Arbeiten  von  Sanders  würdigen!  Wir  hoffen  aber, 
dass  mit  seinem  neuesten  Werke  seine  1  ex ik ©graphische  Thiitigkeit 
nicht  abgeschlossiMi  sei.  Möge  der  Sammler  und  OrdiHM-,  nach- 
dem er  der  strengen  Wissenschaft  genug  gefhan ,  seine  reichen 
Kriifte  nun  ancli  den  praktischen  Bedürfnissen  der  lebenden,  sich 
fortentwickelnden  Sprache  zuwenden. 

* 

IL 

Die  deutsche  Sprache  hat  in  ihrer  Entwickelung  sehr  viel 
uuler  der  Dienstl)arkeit  gelitten,  welche  die  vorgeschrittenere  Gnltur 
anderer  Volker  ihr  auferlegte.  Die  ersten  Schritte,  die  sie  tbat, 
mn  XU  «nem  eigenen  Scbriftthame  lu  gelangen,  geschahen  furcht- 
sam am  Gingelbande  der  iateinisdien.  Vespere  autem  focto  acce- 
dentes  duodecim  diicrunt  iUi  heifet  bei  Tatian:  abande  giwor- 
tanemo  zuogangante  thie  zudiri  quadun  imo.  Aehnlich  war 
Ulfilas  Terfldiren,  wenn  auch  seine  Sprache  weit  mehr  innere 
Freiheit  zogt  ab  die  altdeutschen  Uebersetzungsversuche.  Bitte 
siQh  jedoch  aüf  diesem  Grunde  eine  wiriclich  deutsche  Prosa  aua^ 
bilden  können,  wozu  aber  kein  Bedflrfiiis  gefühlt  wurde,  so  lange 
man  mit  dem  fertigen  Latein  den  weitesten  Kreisen  verstüudlich 
weiden  konnte,  so  wohl  das  classische  Vorbild  vom  besten 
Einlluss  gewesen.  Muu  aber  kam  das  lustige  Mittelalter  mit  seinen 
heiteren  Reimen  und  kurzen  Versen,  es  kam  die  bürgerüch  nüch- 
terne Zeit  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  dann  das  derbe  und  wort- 
scharfe Alter  der  R<'forniation,  endlich  der  grofse  Krieg,  der  unserer 
ganzen  Gultur  ein  lUK'i  hiilliiiies  Hall  zurief,  und  nun  suchten  die 
♦M-sten  und  ^ciiialslni  Kojjfc  unserer  Nation  wieder  nach  fremden 
Mustern,  um  der  eigenen  Sprache  zu  den  mauuichlacheu  Zwecken, 
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«ddie  die  Zeit  daiimt,  Herr  lu  werden.  Da  moflsle  vor  allem 
diff  glatte  und  lelehtfliefeende  Stil  der  Fransosen  mr  Nachbilduug 
anrasen.  Die  kecken  Wortbildungen  der  Torbergegangenen  Jahr- 
hondcrte,  die  derbe,  aber  aeblagferüge  Rede  des  16.  und  17.  Jahr- 
taoderte,  in  welcher  eine  kräftige,  oft  selbst  unbändige  Sul.jectivitju 
ihr  miviertilgbares  Gepräge  hinterlassen,  ftlgte  sich  diesen  Nach- 
UAagsveraachen  nnr  aaTserst  ungern.   Wie  seltsam  musste  sich 
freilich  der  galante  Hofstil  Ludwigs  XIV.  im  Munde  jener  sticit- 
fertigen  Periode  unseres  16.  Jahrhunderts  ausnehmen,  (h  m  es  nicht 
darauf  ankam,  Phrasen  lU  drechseln  und  Perioden  zu  hauen,  son- 
fan  in  möglichster  Kürze  und  ohne  Umschweife  das  heireffende 
Wort  sn  finden?  Man  betrachte  nnr  die  stattliche  Heihe  von 
ttftjgea  Kern-  und  Schimpfworten,  mit  denen  unsere  hiedern  Vor- 
Wwn  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  aufwarten  kimnen,  und  man 
«ird  gestehen,  dass  der  Mund,  der  sich  selten,  aher  dann  in  der 
bOadigsten  Unumwnndenheit  vernehmen  liefs,  zu  der  compUmeu- 
ttam  mid  trügerisch  glatten  Äede  der  Franzosen  sich  nur  j?ez\vungea 
HP«Ben  konnte.  Aber  dieser  Zwang  war  m^chüf^er  als  die  er- 
«Ale  Anhge,  und  er  blieb  auf  unserer  Prosa  noch.  Iiis  in  den 
^■hng  dieses  Jahihunderts  Kegen.  Man  hat  jetzt  unseren  Stil  von 
nden  ÜnnatUrlichkeiten  gereinigt,  welche  ihm  aus  der  Zeit  der 
WMWschen  Knechtschaft  noch  geblieben  waren ;  aher  man  hat 
™t  flir  das,  was  er  damit  verloren  hat,  wenig  oder  keinen  Ersatz 
So  ist  unsere  Sprache  gegen  die  andern  Culturspraclien 
■mer  noch  hn  Rtickstand  hinsicbtlich  einer  fertigen  und  zu  jeder 
Verwendong  brauchbaren  Prosa.   Das  kleinste  franzosische  Billet 
fonnrichtiger,  der  kleinste  englische  Satz  im  flüchtigen  Zeitungs- 
wi  genauer  als  manche  Stellen  in  unseren  namhafteren  Schrifl- 
wni,  und  auch  die  andern  europäischen  Volker  haben  über  ein 
schmiegsameres,  handlicheres  Material  zu  Terfilgnn  als  wir.  Suchen 
nun  die  Ursachen  dieses  Mangels  unserer  Sprache  in  ihrer 
filistischen  Verwendung  zu  ergründen.  Wer  den  Grund  des  Uebels 
kennt,  kann  eher  auf  Heilung  bolfen. 

M^n  lobt  die  Fähigkeit  der  deutschen  Sprache,  dem  Gedanken 
ach  leicht  anzuschmiegen  und  die  abstractesten  Begriffe  glücklich 
"^erzugeben.  Gewiss  verdanken  ihr  unsere  Philosophen  in  dieser 
^l^ehmig  sehr  viel;  wer  mit  Begriffen  operiren  muss,  dem  ist 
«ne  Sprache,  die  jeder  SclMittirang  des  Gedankens  so  leicht  und 
büdsam  folgt,  wie  die  deutsche,  von  unschfitdbai'em  Werthe.  Dichter 
|>iMl  Naturbistoriker  wissen  ebenfalls,  wie  mflhelos  für  jede  Stimmung, 
jnle  Beobachtung  das  passende  Wort  sich  findet.   Selbst  die  Au»- 
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lander  bewundern  die  synthetisdie  Fertigkeit  der  deutschen  Sprache, 
und  der  wahre  Dichter  kann  auch  in  der  Gestaltung  der  Form 
wohl  in  keiner  neueren  Sprache  so  ganz  schopferieeh  aufkreten^ 
wie  in  der  deutschen.  Aber  diese  Fertigkeit  Int  ihre  Kehneüe. 
Nehmen  wir  irgend  einen  Satz  eines  lateinischen  Sidiriftstelltrs, 
der  die  einfadiste  Erzahluhg  zum  Inhalte  hat,  so  werden  wir  auf 
manche  Klippen  gcrathoii.    Dar  Piülosoph  Seneca  erzShlt  diaL 
II.  5f  6  die  folgende  Anccdote:  Mcgaram  Demetrius  ceperatt  eui 
cognoDien  Poliorcetes  fuit.  ab  Aoc  Stilbon  philosophus  n^forogatut^ 
num  aliquid  .perdidisset:  nihil,  inquit,  omnia  mea  mecmn  saut. 
Atqui  et  puirimonium  qua  in  praedam  cesserat  et  ülias  rapoerat 
hostis  et   patria  in  alienam  ditionem  pervenerat  et  ipsum  rex 
eirciimfusus  victoris  exercitus  aniiis  ex  snporiore  loco  rogilahat. 
at  ille  vi(  toriam  illi  oxcnssil  cl  se.  urhe  capta  non  nwiclum  tantuni 
sed  indemneni  esse  lestatus  est.  Wir  Avürdcn  etwa  folgender  Mafsen 
übersetzen:  ,,l)i'nu'trius,  weicherden  Peinanien  des  Sladtebeslilrmers 
fidu'le,  halle -Mi'gara  eingenommen.    Auf  dessen  Frage,  ober 
irgend  Avelehen  Verlust  erlilten,  aiilworleie  der  IMiilosoph  Slilbon: 
Durchaus  nicht;  mein  IIa!»  und  Gut  ist  alles  bei  mir.    Und  doch 
hatte  er  sein  Vennttfieii  eingebiU'st,  seine  TOchler  iialle  ikr  Vtim\ 
geraubt,  seine  Valersladl  war  cb'r  Fremdherrschaft  anheinigel'alleu, 
und  ihn  selbst  fragte  <U'r  Kiinig  V(tm  Thnme  herab  und  aus  der 
Milte  seines  bewaffneten  siegreichen  Heeres.    Jener  aber  wand 
ihm  den  Sieg  aus  den  Händen  und  bekannte  sich  nach  dem 
Falle  seiner  Vaterstadl  nicht  blofs  unbesiegt,  sondern 
sogar  ungeschiidigL^*  —  Dies  ist  nur  eine  Aufeerst  emfoche 
Erztfhlung,  und  wir  haben  absiditlieh  dne  Stelle  gewählt,  die  nur 
kurze  Satze  darbietet.   Und  doch  ist  die  deutsche  Uebersetzung 
viermal  in  diesen  wenigen  Zeilen  genothigt,  lateinische  Verbalaus- 
(hrQcke  m  substantivische  und  adjectivische  Wendungen  umzusetzen. 
Der  Franzose  kann  an  der  betreffenden  Stelle  sagen:  Gelui-  ci 
ayant  demandi  an  philosophe  Stilbon  s'il  avait  perdu  qudque  chose: 
Rien  du  tout,  lui  r^pondit  —  il  u.  s.  w.;  und  englisch  hiefse  die 
Stelle  etwa:  Demetrius  hatring  athd  the  philosopher  Stilbon  whetber 
he  had  lost  anything:  Nothing,  he  replied  u.  s.  w.   Dann  weiter 
unten  französisch :  Le  roi  lui  parlait  eutoure  des  armes  de  ses 
soldats  vicUwieux,  und  englisch:  And  ihe  King,  when  speaking  lo 
him.  was  suiTounded  by  an  armed  aud  viclorions  host,  u.  s.  w. 
Die  deutsche  Uebersetzung  muss  auf  Wiedergabe  der  Verbalien  m 
diesen  Fallen  ganz  verzichten.    Die  nitmliche  Erfahrung  wird  mau 
beim  Uebersetzen  jeder  historischeu  Stelle  aus  dem  Frauzüsischeu, 
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Eni^listhcn,  Laieinischen  uod  Griechischen  machen.  —  Welches 
isl  zuuächsi  «Ii»'  Eisriu-inunj-,  die  wir  in  diesen  F«Uen  beohaehten ? 

-  Die  deutsche  Sprache  hat  im  Verhalfnis  gegen  die  anderen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen,  einen  Ueberfluas  an  Nominal- 
b-Miinpen,  .lagegen  eine  Abneigung,  dag  Verbmn  anders  als  m  den 
coiijugirten  Formen  zu  gebrauchen.  Geb  me  fit  rüaudn  heifst 
.(las  brachte  mich  zu  dem  Entschlüsse",  cet  essai  me  fit  coiNialire 

-  ...iMser  \ersiich  brachte  mich  zur  Einsicht«,  cet  hemme 
mavan  ia.i  perdre  l'estime  publique  „dieser  Mensch  machte 
mich  rier  Öffentlichen  Achtung  yeriustig«.  Unsere  Substantive  anf 
vuiig  '  lassen  eine  gewisse  Vergleichung  zu  mit  dem  englischen 
i'tmidmm ;  aber  dieses  bewahrt  doch  noch  immer  seine  Verbal- 
laft  und  Rectionsföhigkeil,  wie  an  der  folgenden  Stelle  klarwird: 
"  <y  scemed  raucli  vexed  by  OhWs  not  expressing  any  grealer 
^•rios.iv  „n  the  subject  —  „sie  schienen  sehr  ürgerUch  aber 

"  •'^  »ichi  =  ausdrücken  irgend  eine  gröfsere  Neu- 
^•er  hinsichtlich  dieser  Sache.***)    Nun  entspricht  das  Nomen 
flera  {gewordenen,  festgestellten  Begriff,  das  Verbum  aber  der  sich 
•^rst  bildenden,  vollziehenden  Vorstellung.   „Bin  —  war  — werde 
'II ;  sind  Ausdrücke  der  vorttbcrgehenden  Vorstellüng,  „das  Sein** 
1 '      III  uns  ruhfender  Begriff;  welchen  jene  Vorstellungen  gleich- 
em »n  Geiste  abgesetzt,  zurückgelassen  haben.  Das  Fliefsende 
""1  Hindende  in  der  sprachlichen  Darstellung  ist  daher  das 
''«^s  Feste,  Buhende  das  Nomen.   Es  Ijisst  sich 
»»»  iuis  der  Abwiigung  beider  Bestandtheile  in  emer  Sprache  ihre 
|wraktensiik  gewinnen.  Die  deutsche  hatte  also,  gegen  die  fran- 
•sische,  englische  und  die  chissischen  Sprachen  gehaHen,  das 
"  '^  i'  grimiche  Element  unverhaltnisrntfrsig  mehr  ausgebildet, 
'  "'^  ll'efsende  und  bewegliche  Element,  welches  der  unmittel- 
l'ien  Vorstellung  und  Beobachtung  dienL   Damit  Iflsst  sich  auch 
<»üi  vereinen,  dass  das  Französische  (und  die  romanischen  Sprachen), 
Latein  und  Griechische  reicher  sind  an  wirklichen  Zeitformen 
>'ihs  als  das  Deutsche,  und  dass  selbst  das  flexionsarme 
da!fll^^^*^^        '  *  Zeitformen  bewahrt  hat,  als  wh*  noch  haben, 
^^gegeii  nn  Verbalausdruck  noch  manche  Nüaucen  besiUt,  die  uns 
^nid  sind  (die  periphrastischen  Formen  u.        Für  Darstellung 
egruilicher  Vorgänge,  fttr  jede  Art  der  Schflderang  ist  demnach  . 

hin7  '  ^ '  «daabt  gcin  auf  eine  filinUche  EncheinaDg  im  Laldniachea 
zuweisen.  Plaut.  Ampit  I.  3,  21  sagt:  quid  tibi  baue  cuiatio'st  rem. 
^  ^  «^cbale  Rection  des  coratio  ist  fan  classischen  Latdn  immögUch. 
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die  deutsche  Sprache  reich  genug;  in  allem  dagq^eu,  was  'der 
hifltorischeD  Darstellung  eigen  ist,  steht  sie  den  anderen  Spra- 
chen nach. 

Nun  hat  aber  doch  das  Deutsche  seine  Participien  und  seinen 
Infinitiv,  so  gut  wenigstens  wie  das  Französische.  ^Vie  kommt  es, 
dass  der  Gebrauch  dieser  Formen ,  der  im  historischen  Slil  fast 
unentbehrlich  scheint,  im  Deutschen  so  viel  seltener  ist  als  in 
anderen  Sprachen? 

Wir  geben  ziinüchst  eine  Aiuistniphe  an  die  Sonne  aus 
Lamartines  Meditationen  mit  der  deutscheu  Uebersetzung,  letztere 
in  Prosa: 

Tn  T^gnes  en  vainqueiir  sur  toufe  la  natnre, 

0  Soleil!  et  des  cieux,  oü  ton  chax  est  porle, 

Ta  lai  Tefses  la  vie  et  la»fecondit^. 

Le  jour  oü,  siparant  la  nuit  de  la  lumiir^ 

L'Eternel  te  lanfa  dans  ta  Taste  carridre, 

L'iinivers  tout  entier  te  reconnut  ponr  roi 

Et  rhommc,  en  t'  adorani^  s'iiiclina  devant  toi. 

Bte  ce  jour,  pountdiMmi  ta  eani^  «n/EoauK^ 

Tu  d^cris  sang  repos  ta  loute  aecmUum^ . . . 

Qoand  la  voix  du  matin  vient  reveillor  Taiiiore, 

L'lndien  prosternS  le  h«'nit  et  t'adore. 

Et  moi,  quand  le  midi  de  ses  feu.x  bienfaisunts^ 

Ranine  par  degr^  mea  BMiiibrea  ImptitMnt», 

II  me  semble  qa'nn  dien,  dana  tcs  rayona  de  flamme, 

En  echaufjfant  mon  sein,  p^n^tre  dans  mon  toie; 

F,f  je  sens  de  ses  fers  mon  esprit  delacfte, 

Coninie  si  du  Tres-Haat  le  bras  m'avait  touche . . . 

N'es^to  point,  6  Soleil,  un  rayon  de  sa  gloiret 

Qnand  ta  vaa  mmirmU  rimmensiti  des  deax, 

0  Soldl,  n'ca-tn  pdnt  un  legard  de  ses  yeux. 

„Du  lieriscliest  siegreich  über  die  ganze  Natur, 

0  Sonne,  and  vom  Himmel,  wo  dein  Wagen  dahhundit, 

Qefeeat  da  ihr  Leben  and  Proehtbarkcit  henb. 

.  Am  Tage,  da  der  Ewige,  die  Nacht  scheidend  von  dem  UA^ 

Dich  hinauswarf  auf  deine  weite  Bahn. 

Erkannte  dich  als  König  das  ganze  Wellall, 

Und  der  Menach  beugte  aobetend  sieb  vor  dir. 

Von  jenem  l^ge  nehat  da  ddne  Fiammeobahn  verfolgend, 

Rastlos  den  gewohnten  Pfad  . . . 

Sobald  der  Ruf  des  Tages  die  Morgenröthe  weckt. 

Segnet  hingesunken  dich  der  ludier  und  betet  dich  an; 

Und  ich,  weah  der  Mittag  mit  wohlthaender  Glot 

Allmälich  die  erschlaffenden  Glieder  erquidit. 

Mich  däucht,  als  ob  ein  Golt  in  deinem  Flamniensirahl, 

Die  Brost  durchwärmend,  bis  ins  Herz  mir  dringt, 
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Und  losgelöst  fühlt  sich  mein  Geist  von  winco  F«8Mb, 

Als  hätte  auch  des  llöclisteri  Arm  berührt ...  ' 

Und  Usl  da  Sonne,  nicht  ein  Strahl  seines  Glanzes? 

W«io  dn  dahinxidut,  deo  n n g e  n  esse  d e  n  Himmelsr auni  durchn  andelud. 

0  SoDM,  bist  da  oklit  ein  BKek  aus  teincn  Augen?« 

Der  Ton  des  franzOsiscIuMi  Originals  verlangte  in  allen  Fidlen  die 
^\ie(leiga])e  der  VerbaUen  durili  die  nämliche  deutsche  Form.  Es 
hegt  uns  daran  zu  zeigen,  uie  weit  die  deutsche  Sprache  in  An- 
Wendung  ihrer  Verl.alien  gehen  kann;  man  gestatte  uns  deshalb 
Doch  die  Anführung  einer  prosaischen  Stelle  aus  Washington 
Irvings  Skelchbook  (Rural  hfe  in  England): 

Nolhing  can  he  niore  imposiny  ihau  the  magaiücence  of 
tiiglish  park  srenery.    \'ast  launs  ihai  exfend  like  sheels  of  vivid 
f.TPen   Tvith  here  an.l  (I„Te  clumps  of  giganlic  iTCes,  ke^mg  np 
'Hti  pilcs  of  fohage:  (h,.  solemn  pomp  of  groves  and  woodiand 
glades,  wiih  ihe  decr  üoopimj  in  silent  herds  across  them;  the  hare, 
boundmg  away  to  the  coverl;  or  üie  pheasant,  suddenly  burtting 
upon  the  wing;  the  hrook,  taugkt  to  wind  in  natural  meanderings, 
orexpand  into  a  glassy  lake:  Ihe  seqitestered  pool  reßeeitttg  the 
mmng  irees,  will,  the  yellow  leaf  sleepiug  on  its  bosom,  and 
•be  Iroul  roaminy  Irail.  ssly  aboul  iU  Umpid  waters,  while  some 
nisiic  lemple  op  syhan  sialue,  grown  grcen  and  dank  with  age» 
PTe8  au  air  of  classic  sanclily  to  the  sedusion. 

Wenn  in  ihr  dem  style   soulenu  angehörenden  Stelle  von 
ianiartme  dl,.   rrlMiseizung   der  französischen   Participien  und 
verbaiadji.clive  dmcli  dniische  Parlicipial formen  keine  Schwierig- 
en bot,  s(.  st.dll  sich  in  der  eben  milgelheilten  englischen  Stelle 
«8  VerhSlinis  schon  etwas  anders  dar.  Wir  ilberselzen,  wie  folgt: 
»Nichts  kann  einen  bedeutenderen*)  Eindruck  gewahren 
^8  (he  Prai  lit  .  iiier  englischen  Parklandschaft.  Weite  Grasflächen, 
ingebreitei  wie  Teppiche  von  lebendigem  Grün;  da  und  dort 
rupptu  von  riesigen  Baumen,  welche  reiche  Massen  von  Laub- 
IJf«™  aufilnirnien,  <lie  ernste  Pracht  von  Baumgängen  und 
JJ^'f'sen,  dazwischen  grasende  Rehe  in  schweigsamen  Heerden; 
Hase,  der  hüpfend  sich  in  sein  Versteck  flüchtet,  oder 
r  fasan,  der  sich  plülzlich  auf  seine  Schwingen  hebt;  der 
»  in  natnrliciic  Windungen  gel  eitel  oder  zu  einem  spiegel- 
ten See  erweitert;  der  einsame  Teich,  in  dem  sich  das 

*)  Göthe  braucht  das  Wort  „bedeutend**  fihnlieh  dem  fremden  ,4mpo- 
'  wir  dorrten  auf  diese  Anwendung  des  Wortes  wohl  rarOckgeheo. 


702  Stilistische  Studien 

zitternde  Baiimlaiib  spiegelt,  ein  gelbes  Blatt  auf  seinem  • 
Busen  schlafend,  und  die  Forelle,  welche  furchtlos  in  seinem 
klaren  Gewässer  hinzieht,  während  irgend  ein  ländlicher 
Tempel  oder  das  Steinbild  eines  Waldgottes,  grtln  und  dum- 
pfig vor  Alter,  der  Einsamkeit  das  Gepi-äge  classischer  Heiligkeit 
verleiht." 

Eine  Vergleichung  der  hervorgehobeneu  Stellen  lehi1,  dass 
das  deutsche  Particip,  der  Gegenwart  sowohl  wie  der  Vergangen- 
heit, vielmehr  ein  Adjectivnni  verbale  ist  und  zu  attributiver  luid 
adverbialer  Verwendung  durchaus  geeignet ,  aber  seiner  verbalen 
Kraft  fast  völlig  entkleidet.  Es  wird  durch  unsere  Participien 
nicht  eine  neue  Wahrnehmung  eingeführt,  sondern  lediglich  einem 
?;enannten  Gegenstande  eine  Eigenschaft  beigelegt.  Die  normale 
Stellung  des  deutschen  Particips  ist  deshalb  vor  dem  S»d)slantiv 
und  wenn  die  Eigenthümlichkeit  der  deutschen  Construction,  welche 
es  liebt,  das  Regierte  vor  das  Regierende,  das  Attribut  vor  den 
Gegenstand  oder  das  Nomen  zu  setzen,  der  mdndlichen  Rede  und 
einrm  fliefsenden  Stil  viele  Unbequemlichkeit  verursacht ,  so  wird 
dieser  Missland  dadurch  noch  fühlbarer,  dass  das  Verbum,  welches 
seine  Stelle  selbständiger  suchen  und  behaupten  könnte,  nur  im 
verbum  finitum  in  seiner  eigenen  Kraft  und  Bedeiiliing  aufirill. 
Jene  bequemen  und  schönen  Pariicipialconslruclionen,  durch  welche 
andere  Sprachen  Hau[)(bandlung  um!  Nebenumstände  trefilich  ab- 
stufen und  zugleich  der  Darstellung  eine  angenehme  Abwechselung 
und  übersirhtliche  Gruppirung  geben,  sind  der  deutscheu  Sprache 
fast  unmöglich.  Nun  sind  freilich  schon  vielfache  Versuche  ge- 
macht worden,  der  deutschen  Sprache  diese  Construclionen  zuzu- 
eignen, und  es  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  ilass  die  Form  unserer 
Participien  einer  derartigen  Verwendung  widerstrebe.  Ja,  es  ist 
möglich,  dass  einllussreiche  Schriftsteller,  wie  Gülhe  mit  natür- 
lichem Sprachgefühl  ausgestattet,  durch  eine  mafsvolle  Auweudunf; 
der  Participien  nach  dem  Muster  der  frem<len  Sprachen,  die  verbale 
Kraft  in  denselben  gleichsam  w  iedererwecken ;  es  ist  möglich,  dass 
unser  Stil  durch  derartige  Versuche  wieder  fliefsender  und  leichter 
wird.  Aber  es  ist  nicht  blofs  die  attributive  Bedeutung  der  Parti- 
cipien, welche  diesen  Neuerungen  Schwierigkeiten  verursachen 
würde;  es  tritt  hier  noch  ein  anderer  Umstand  milbestinunend  ein, 
der  vom  gröfsten  Einflüsse  auf  die  d»*ulsche  Ausdrucksweise  ist. 

Die  natürlichste  Wortstellung  scheint  diejenige  zu  sein, 
die  in  dem  Grundgeselz  der  französischen  und  englischen  Wort- 
folge ausgesprochen  ist:   Das  Regierte  folgt  dem  Regierenden. 
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Diefles  Gesetz  gilt  aber  im  Deuisrlim  nur  fm-  diejpiiijjon  Süfze, 

wiche  blofs  aus  Suhject,  einem  ein^liodilK^Mi  VviklkM  und  einem' 

Object  bestehen.    Wenn  zu  diesem  einfarhsf.'n  Snizbesfande  nur 

ein  weiteres  filied  binzulivien   soll  —  dir  adverbialen  Bestim- 

moilgen  etwa  ausgenonnnen ,  welrbe  sieb  der  strengen  Wortfolge 

in  dien  Spracben  einiKennarsm  entzi.-lien  — ,  so  tritt  ein  anderer 

«nindsalz  bestimmend  ..iiI  ,  i,;„  h  url.  hnn  das  Lelzlregierle  dem 

lUnächst  Uber  ilun  sieben.b'n  Hegens  voraus^-eiien  nuisd.  Wir  sagen 

ibo  allerdings,  wie  die  Franzosen:  „Cäsar  erobert  Gallien*%  aber: 

«Casar  hat  den  Römern  (.allien  erobert".  Im  iefzf.Mvn  Satze  folgen 

*e  Worte,  wenn  wir  die  Stufen  der  grammafiseben  Dependenz  mit 

aiüen  bezeicbnen ,  so:  1.  2.  5.  4.  3.    Snrht  ein  Satzglied  sieb 

«<M«r  Umklammerung  dinvli  dir  zwei  oder  drei  Ilauptbeslandlheile 

««Satzes  zu  enlziebm,  iiidnn  es  vor  das  Subjeet  tritt,  so  sucht 

dasPrädicat  es  wieder  b-sl/iiliallni,  in(bMn  es  sHbs!  vor  das  Subjeet 

<nlt.   Ist  das  IVildical  m.'brglir'derig ,  so  tritt  seli)st  das  Hilfsverb 

T|or,  der  andere  Tbeil  des  Verbs  ideibt  bintni:  „Den  Römern  er- 

r?  ^^^^"^  GMen^^  a.  3.  1.  3;  aber  „den  Römern  hat  Cäsar 
fialhen  erobert"  (\.  o,.  ,   3  o,,,  j^^,^ 

«nem  andern  u.ln-  rinnn  Wort.«  drss^dbcn  abhängig,  so  muss  sein 
^■^^  '         Prädieat  gewissermafsen  ein- 

™»en  lassen:  „Wir  wissen,  dass  C.Isar  in  langjährigen  Kriegen 
<«nlWinorn  tiallien  rmbr-rt  bat."  —  Wir  verlassen  dieses  äufserst 
JHMLWOrdige  und  sinnreich.'  Cai.ifel  der  d.MKsrbfn  (M'ammalik,  in-  - 

wir  nur  di.»  zwingend«'  Ilcrrsehall  h.  inn.'n,  welrbe  in  der 
«Wischen  Wortstellung  Subjeet  und  Prädieat  aiM  dm  ganzen  übrigen 
««tigehalt  ausüben,  wir  zwei  Plrilrr,  dir  drn  gaazrn  übrigen  Bau 
^nunenhalfen ,  odrr  zwri  Markstrinr,  dir  sieb  /war  verrüeken 
aber  inmirr  und  unverkennbar  Antang  und  Ende  des  Salz- 
UWietes  bezeichnen. 

Dieses  Gesetz  der  deutschrii  Wnrllolgr  gjrbi  dem  Satze  rine 
von  innerrni  I.elu'n  und  begründet  in  unserer  Sprache  eine 
natürliche  Cadenzirung.  die  nicht  vernachlässigt  werden 
'I'»  wenn  die  Darstellung  migezwungen  und  lliersrnd  sein  soll; 
es  ist  für  mündlichen  und  sebriftlichen  Gebrauch  weil  unbe- 
als  das  ruhige,  regelrechte  Ilintei  einander  der  Iranzösischen 
Tjrtstcllung.    Es  ist  deshalb  audi  bedenklich,  zu  virle  Worte,  zu 
•ten  Inhalt  in  einen  Salz  hineinzulegen:   die  Spannweite  des 
^•8*ttS,  den  Subjeet  und  Prädieat  zu  stützen  haben,  ist  doch  nur 
beschrankte.    Nichts  ist   in   der  Thal  erniiidender  als  eine 
«le  von  Prädieat en ,  welche,  verschiedenen  Sülzen  zugeböreud, 
2citic1ir.  f.  d.  OymiMitiiwMen.  XXVI.  10.  45 
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am  Ende  eines  Satzes  nachkommen;  man  hat  Mflhe,  flire  Beziehung 
zu  dem  Vorangegangenen  sich  wieder  zu  vergegcnii^flrtigen,  der 
Leser  oder  HOrer,  der  seine  Ajofinerfcsamkeit  nur  dem  JohaUe  des 
Vorgetragenen  zugewendet  hat,  wird  auf  dem  ebenen  Wege  plötz- 
lich aufgehallen,  und  die  Rhythmisirung  des  Satzes,  welche  den 
Prädicaten  einen  besondjsren  Nachdruck,  zu  geben  befiehlt,  leiidet 
vollständig,  wenn  diese  hervorgehobenen  Satztheile  nicht  mehr  ganz 
verständlich,  eines  so  starken  Tones  also  auch  nicht  mehr  wtu^  * 
sind.  ,4^hilippus,  welcher  jede  Gelegenheil ,  die  ihm  eine  Ein- 
misdiung  in  die  Geschicke  des  allzeit  hadernden  Griechenlands 
gestattete,  eifrig  ergriff,  schickte.,**:  welch  widrige  An- 
häufung von- bedeutsamen  Prädicaten,  die  so,  wie  sie  hier  hinler 
einander  folgen,  eine  ganz  besondere  Betonung  erfordern,  deren 
Sinn  aber,  selbst  bei  dem  kleinen  Umfange  des  Satzes,  kaum  noch 
richtig  aufgefasst  wei  den  kann.  Und  doch  ist  der  Satz  nur  häss- 
lich  gebildet,  nicht  lehlerhall ! 

Der  grofse  Zwang,  den  Sulijecl  und  Priidicat  auf  die  Gestal- 
tuni^  des  deutschen  Salzhaues  aiisil]»eii ,  verlangt  ganz  natürlich, 
dass  jedes  AVort  all«'  näheren  Bestinununi^iii ,  welche  zu  ihm  ge- 
hüren  sollen,  uniintlt'll)ar  zu  .sieh,  d.  h.       h  dem  oben  Gesaifh  n, 
vor  sich  nchinr,  wunn  es  niclil  »Mwa  (icnilise  oder  präposiÜDiialc 
Ausdrücke  sind,  dt-ron  liezichuiig  nicht  zueilVlhafI  sein  kauu.  Die 
gewöhnlichen  adjectivischen  Attribute  vor  allem  können  demnach 
nur  vor  dem  Substantiv  stehen.  Stehen  sie  je  einmal  nach  dem- 
selben,  so  verlieren  sie  ihre  Flexion,  ein  Zeichen,  dass  das  rein 
allriitutive  Verhältnis  von  dem  Augenblicke  an  gelockert  ist,  wo 
das  Ailribut  sich  von  seinem  Platze  vor  dem  Substantiv  eniferot. 
Es  kann  in  diesem  Falle  kaum  anders  augeseben  werden,  denn 
als  nachträglicher  Zusatz,  dessen  Beziehung  zum  Vorangehenden 
nur  der  Sinn  oder  der  Ton  des  Vortrags,  nicht  aber  die  gramma- 
tische Form  oder  Stellung  bestimmen.  Dies  ist  die  Art,  m  welcher, 
unserer  Meinung  nach,  das  flexionslos  nachgesetzte  Ai^ectiT  aufm- 
fassen  ist;  dass  dasselbe  nur  noch  dem  poetischen  Spracbgebraucbe 
eigen  jst,  der  e^  liebt,  Bilder  und  beiläufige  Nebenbestimmungen  i 
lose  neben  einander  zu  stellen  und  die  strenge,  steife  Ordnung  , 
der  Prosa  zu  verlassen,  bestätigt  nur  diese  Auffassung.  Wenn  | 
Schiller  (der  Gang  nach  dem  Eisenhammer)  sagt:  „Die  golid'ge  j 
Gräfin,  sanft  und  weich,  Aus  Mitleid  wohl  verbarg  sie  's  Euch,''  so  < 
ist  das  poetisch  schön  ausgedrückt ;  aber,  wenn  es  auch  ganz  kt.^* 
ist,  dass  „sanft  und  weich''  Attribute  zu  „Gritfin*'  sein  sollen,  so  , 
darf  man  sich  doch  (ragen,  ob  die  beiden  A^jectiya  nicht  eben  so  i 
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-u(,  iluei  Form  und  SleUiiog  nacb,  Adverbien  sein  könnten.  In 
der  Tliat  lüsst  die  CageBOKImliehkeit  unserer  WorCslellung  für  jedes 
Atüibut,  (las  nie  ht  vor  dem  SubeUntiv  «lebt,  die  Deutuug  zu,  daes 
«8  adverbiai  gebraucbt  sei;  denn  das  PMdicat  bebemchl  den  inball 
des  Kanzeo  Satses  nlenuarsen,  das«  alles,  was  nicht  ganx  bestlaui 
und  deuükJi  einem  andreren  Satslheil  lugewiesea  ist,  seiner  Aeclion 
V  rmilL  Ijidem  somit  die  DeutUchkeit  und  Richtigkeit  des  Aus- 
•  drackes  jedem  Attribut  adjeeUviscber  Natur  seine  SteUung  vor 
dem  Substantiv  gegeben  hat,  ist  durch  diese  rein  aifecüvische 
Stellung  auch  in  den  Pftrdcipien  nur  noch  die  acljecüviache  Be- 
deutong  lUhlbar  geblieben,  die  verbale  Kraft  aber  fast  geschwun- 
den. Durch  die  Nachahmung  und  Uebersetzung  lateinischer  und 
griechischer  Schriftwerke  sind  wir  nun  um  viele  P^cipien  be- 
reichert worden,  und  man  hat  es  versucht,  den  deutschen  Parti- 
dpien  die  ganze  Verwendbarkeit  des  lateinischen  und  griechischen 
«1  verleifaett;  die  Natur  unserer  Sprache  widersetit  sich  aber  diesen 
Neuerungen  aus  den  eben  ausgeftihrten  Gründen  aufs  beharrlichste. 
Vor  dem  Substantiv  ist  das  Partidpium  rein  adjdii^ischer  Natur; 
in  jeder  anderen  SieUung  verfiült  es  der  Reetion  des  Verbums, 
weiches  dasselbe  entweder  als  Adverbium  zu  sich  oder  als 
nachträgliche  attributive  Bestimmung  zum  Subjeot zieht, 
seihst  wenn  es  unmittelbar  hinter  einem  anderen  Substantiv  und 
weit  vom  Subject  entfernt  steht,  z.  B.  „Neidisch  sehen  sie  des 
Vaters  Liebe  zu  dem  ersten  Sohn,  aus  einem  andern  Bette 
wachsend,  an"  (Goethe).   „Wachsend"  kann  dem  Sinne  nach  nur 
2u  „Sohn''  geboren,  grammatisch  aber  weist  seine  Beziehung  auf 
das  Subject  sie.   „Der  Köni;g  straft  grausam  deu  gesandteu 
Jjörder,  wähnend,  er  lodte  seines  Bruders  Sohn"  (Go<^e). 
«»er  verlangt  der  Dichter  selbst  die  Beziehung  auf  das  Subject, 
und  nicht  auf  das  zunächst  vorhergehende  Substantiv.  JJnd  gaiij}, 
wie  er  nie  gepflegt.  Nimmt  er  des.Dieuers  Hand,  Bringt  ihn  zur 
^i-äfin,  tief  bewegt,  die  nichts  davon  verstand"  (Schiller), 
"^"ch  in  diesem  Falle  ist  die  allein  richtige  Beziehung  des  Parti- 
^■piuiiis  die  eines  Adverbiums  zu  „nimmt"  oder  eines  attributiven 
^"^tzes  zu  „e  r  '.  Einen  derarügen  nachtrSglicben  Zusatz  bringen  din 
angeführten  Stelle  folgenden  Verse  in  ganz  anderer  Form:  ,4)ies 
^d,  k  c  i  n  £  D  g  e  I  i  s  t  s  0  r  e i  n  . ."  (Hic  pner  quo  nihil  sancüus  est). 

L'a  das  Gesetz,  welches  jedes  Partidpium,  wenn  es  nicht  vor 
jj^'»»  Substantiv  steht,  nur  entweder  auf  das  Subject  oder  auf  das 
'Hdicat  zu  beziehen  gebietet,  nicht  aber  auf  einen  Casus  obliquus, 
durchaus  folgerichtig  gebildetes  ist,  so  thun  die  Versuche, 
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dasselbe  anders  zn  yerwenden,  der  deutodieii  Sprache  Gewalt  an. 
Es  wild  sich  aber  empfehlen,  mit  Rücksicht  auf  die  besprochenen 
Eigenthümlichkeiten  unserer  Wortstellung,  die  Satte  überhaupt 
leichter  m  bauen.  Je  gröfser  der  Sat«  ist,  desto  gröfser  ist  der 
EinHuss  dieser  Eigenheit  unserer  Construction ;  denn  Subject  und 
Pi^idicat  müssen  den  Satz,  so  lang  er  auch  sei,  zusammenhalten 
oder  umfassen.   Sie  müssen  dies  aber  eben  mit  um  so  gröfserer 
Kraft  Üiun,  je  weiter  das  SaUgebiet  ist,  welches  sie  zu  beherrschen 
haben.  Werden  wir  uns  einmal  daran  gewöhnt  haben,  auf  unsere 
langen  Perioden  und  Satzverbindungen  nur  in  besonders  g.  eigncit  n 
Fallen  Werth  zu  legen,  werden  wir  einmal  unsere  Gedanken  in 
eine  leichtere,  übersichtlichere  Form  kleiden,  t^o  wird  der  Zuan- 
unserer  Wortstellung  und  die  ausschlioCslicbe  Ueclion  des  Verbums 
sich  vieUeicht  etwas  lockern,  und  dann  erst  wären  Versuche  am 
Platze,  unsere  Parlicipien  wieder  freier  zu  gebrauchen.  Ist  es  aber 
erst  möglich  geworden,  einem  Substantiv  ein  Parlicipium  ohne  Miss- 
verständlichkeil  nachzustellen,  so  wird  von  selbst  die  verbale  Kraft 
in  dem  Participium  wieder  filhl!)arer  werden.  Ob  dies  niuglich  ist, 
kann  natürlich  mit  keinerlei  Besliuunthcil  vorausgesagt  werden.  Das 
Englische  hat  es  so  weil  gebracht,  indem  es  die  französisdie  Wort- 
stellung in  ihren  Ilauptgesetzen  angenommen  hat.*) 

Eine  freiere  und  -lückliebere  Verwendung  hat  das  deutsche 
Parlicipium  in  adverbialen  Verbindungen  gefunden,  wMche  Tom 
Satzganzen  weniger  abhangig  und  vom  Verbum  weniger  leicht  m 
seinen  Bereich  gezogen  werden  können.  Ich  meine  Verbmdungcn 
wie  die  folgenden :  „Alles  in  allem  genommen",  „diesen  Punct  an- 
langend„w  enige  ausgenommen",  „aUe  Falle  inbegriffen".  Man 
sieht  an  diesen  Wendungen,  die  aUe  adveibial«  Natur,  also  in  ge- 
^^sser  Abhängigkeit  vom  Pradicat  des^Satzes  sind,  zu  welchem 
sie  gehören,  wie  grofs  die  Herrschaft  des  Verbums  im  ilcutschen 
Satze  ist,  das  alle,  nicht  ganz  fest  andwfswo  untergebrachten  bat/- 
theüe  zu  sich  zidit.    Man  kann  sogar  im  Deutschen  sagen: 
„Unsere  erate  Erkenntnis,  richtig^verslanden,  ist  unser  erster  irr- 
thmn",  wo  gewiss  niemand  das  Participium  „verelanden"  zu  „iJ-r- 
kenntnis"  beziehen  wird.^) 

^TwiTihr  Obrigens  der  adjeetivische  Sinn  in  «nscM-n  P=^^''^-;P;';" 
XU  Tage  überwiegt,  zeigen  Fille,  wo  wir  da»  Relativ  fremder  ^P"^'  '  "  ^»^ 
eil.  Parücipium  geben  müssen.    Pierre  qni  rauh  n  amassc  ™ous« 
lieifst  deutscli  „  e  i  n  r  o  1 1  e  n  d  rr  S  t  e  i  n  setzt  kein  Moos  an.    Aeiinuco  uu« 
setzt  man  Victor  Hugüb  „l.omme  qui  rit"  -  das  1*<*"T*''^",  .„.„j,-. 

♦♦)  Eine  sehr  gewagte  Conslrucüon  bei  Herder  in  einem  Jugeoa»«- 
dlciit:  «Augen  brechend  lag  er  da.* 
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Ein  ähnlidies  Loo»,  wie  «  das  deutsche  Participi,.m  erfahren 
hat,  ,8  dem  deutschen  InfinitiT  m  Theil  geworden.  -  ^^.r 
haben  früher,  wenigstens  im  gddirten  Sül  in  Folge  seiner  Ah- 

•  rj'",^'  lateinischen  Ausdnicksweise,  einen  accusalivus 
com  infiaiti^  besessen,  wie  die  alten  Sprachen  z.  B.  ak  ob 
er  dadnrdi  die  Fabel  dieses  Trauerspiels  üherhaupt  von  der  voll- 
koimneDfiten  Gattung  tragischer  Pabeb  zu  sein  erkläre  ^ Lepsin.) 

Z*^T^  Verhin.hmg  ist 

ft^^     cJf  .f"'  •"^'^  gekommen.    Ma«^  sie  auch 

tor  Aai  Stü  viele  Vorlheüe  haben:  sie  widersprich,  de  Natur  e 

deutschen  Infinitivs,  der  wie  das  Parücipinm 'seine  verhale  Knm 

Buht  mehr  gans  aufrecht  su  erhalten  im  Stande  ist.   Die  leichte 

Art,  mit  Wd<^  er  sich  SUbelantivirt,  heu  eist  das  deuthch  ^^enu- 
»Hheswn  FaUe  behalt  er  nicht  etwa  die  Ve.hahv,  ,...n ,  sondern 
jm^  wie  ein  echtes  Substantiv  behandelt,  n.n-  kann  er  nicht  in 
«oral  gesetit  werden,  wenn  er  nicht  etwa  ganz  concreie  üe- 

1  r  u^?^^^**'        ^  ''^''^^'^  «'^'r  unmittelbaren 

annhchen  Wahrnehmung  besHzen,  kann  es  zweifelhaft  sein,  oh  nicht 

I'ÄL'**^"^'*'        parücipium  praesentis  sei:  „Uh  sehe 
JeBose  blähen«*  -  video  rosam  florentem.    Denn  man  sagte  ja 
WWW  auch:  „die  Kinder  waren  spielen  (entweder  spielend 
spielen  gegangen),  „da  war  er  mich  umarmen-  und 
Muihches.  So  sagt  Luther  (Bibelüb.  Richter  7,  21):  „Da  ward 
ganie  Heer  laufend.«   Aber  diese  conjugalio  periphrasüca 
uns  auch  abhanden  gekommen.  i'   i'  uca 


Obgleich  wir  nicht  beabsichügt  haben,  einenlPaneg^rikus  des 
m    K  schreiben,  so  fürchten  wir  doch,  für 

manche  Leser  uns  zu  lange  mit  gewiss«!  Schattenseiten  unserer 
spräche  beschäftigt  zu  haben.  Es  schien  uns  aber  zu  solchen 

esprechungen  der'gegenwilrtige  Zeitpunct  gerade  geeignet,  da  man 
eifng  bemüht,  die  Sddtden  zu  bessern,  die  Jahrhunderte  der 

unmacht  und  Zerrissenheit  unserem  nationalen  Ldien  und  Gefühl 
S^schlagen  haben.  Wü<fce  nur  jeder  an  seinem  Phtze  und  mit 
fernen  Kräften;  dem  Gänsen  wkd  seme  Arbeit  nicht  fruchtios 

^ii)(|n  I  Und  so  glauben  wir  denn  auch  und  hoffen  es  znver* 
^chtlich,  dass  unsere  Schriftsteiler  und  die  Forscher  unserer  Sprache 
^  m  hervorragendem  Sinne  nationale  Aufgabe  nicht  Ton  sich 
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,,ei,cn  «onlon.  unser  eigeD.te.  Gut,  in  iwW>em  wir  uns 
iZ"  noch  geeinigt  «Bd  v«rt,und««  getthtt  tab«B.  u..elr. 
Rnrai  lie,  neu  und  sorgsam  m  pflegen. 
'Hechingeu.  ■      Dr.  E.  V.  S.UwOrk.  • 


Aus  der  deutschen  Syntax. 

In  der  tateinisehen  8pr.che  treten  bekannüich  Ha«,rtp.Ml.-u.ken 
Muß«  in  der  Fem  idtfiter  NebensiUze  auf,  deren  log..che  Bo- 
^^icen  ann  Hauptsatte  verschiedener  Art  sein  können,  t.  B. 

^  ««rAm«;  quibu,  ,apientia,n  non  c.r.nm«.  .,^<^^ 
ai  rtt  venOil»  Xmophmitis  Ubri  ««nt,  quos  legile  .   Ucr  tMt 
RelatiVH^  llssl  ein  blofs  cop.ilalives,  der  zweilc  ein  adversaUves, 
d«         ein  causales  VerhHl.nis  erkennen.    In  deutscher  Ueb»- 
«ümMt  pflegen  derfileiclion  enge  Satzverbin.iungen  nicht  n»m 
soSem  stau  i.e.  Relalivs  oi„  Demonstrativ  gewOtoW^ 
fr  einer  passenden  Co„,i«„cnon  liLgloiti-t .  gewahU 
Diese  richtige  und  lehrreiche,  vom  SchuUiulenichl*  her  ObmU 
h»e„d  bekannte  Vorschi  in  «inl  gleichwohl  von  sdir  vrf« 

Sci:rirtstelh.rn.  sei  es  in  selbständigen  ^'^^^^'^^^^^^^^Z 
grofsen  HaulVn  der  Tageslilleralur,  ausscitalb  f«!?™^» 
h.  hohem  Craile  voruachliissigi ,  iMiU  innertoib  f™* 
«i,.  eisi  recht  (Icni  laiciuiscli.M,  Idiom  «u  folgen  genM^  sein,  aB« 

,„.i  ,..„om.ersli.n  Beispiele  ganz  '0«"* .'««^«f '  "JLT'S^ 
„„InMlieinlich  dem  Relativ  eine  Advers.ttvp.r0kd  WfBgen. J«^ 
,,„„.s  tcße  der  dritten  S.rnctur,  des«m  wBrtUche  WiedergabewoW 
kaum  versucht  werden  wild,  vieBdcW.  Oborlrme«:  „*dcl»e  idr 

lesen  iiiiisst"  (für :  dabo-  lest  sie).  ,. 

Will  man  «icb  die  Fordenmg  mMM*er  Gmtiker,  das^  * 
logische  Coordlnation  Met.  von  der  grammaUschen  begtetet  -e , 
f(i  rilni  strenge  bdlen;  so  Mbdnt  doch  «osgemMht,  da>s  ninnerit 
Ueh  im  Stil  dtr  Enflitang,  den  wir  hier  vorzugsweise  Auge 
fi«eD.,  der  Nebensrti  sidi  nicht  wohl  flir  ein  Ereignis  sein  m. 
wdche.  ebenso  wichtig,  vieUeicht  wichtiger  ist  als  «'«^J"»;^';;;  ; 
dnrdi  den  voriiergehemlen  Hauptsau  zum  Ausdruck  f-"  ''"'^'  .  ' 
Die  Veikehrthett  wird  erhöht,  wenn  der  NeUensau  erneu  >oi'au 
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nieldei,  welcher  der  Zeil  nach  spater  erfolgt  ist.  Dahin  gehört, 
wörtlich  ins  Deutsche  nhei-s<'tzf,  das  oben  wierst  angeftlhrte  Bei- 
spiel aus  dem  Cäsar.  Oflenhai  ist  die  Uebergabe  der  Ambianer, 
wofern  jenps  .veni,  vidi,  vici nicht  für  alle  Falle  GewXbr  leisten 
darf,  von  gleicher  oder  vielmehr  höherer  Wichtigkeit  als  die  der- 
selben voraufgehende  Ankiinf  i  des  rOmischen  Feldherm.  Aber  auch 
(He  beiden  andern  Beispiele  lassen  sich,  obschon  das  Verhältnis 
<ier  Nebensiitze  als  ein  inneres  EU  Terstehen  ist,  unter  den  Gesichts- 
punc^  zeitlicher  Folge  bringen:  in  dem  einen  Falle  ist  es  ein 
negariv  gehaltenes  I  rtheil,  in  dem  andern  eine  positive  AnfTorde- 
rung,  welche  der  durch  den  Hauptsati  ausgedrOckten  Behauptunji^ 
Dachfolgen.  Diese  Weise  der  adversativen  oder  causalen  Beziehung 
inrd  übrigens  im  Deutschen  nicht  leicht  ohne  Beifilgung  einer 
Partikel  gefunden  werden. 

Die  nun  folgenden  Beispiele  sind,  wie  sich  erwarten  lässl, 
nicht  alle  gleich  zu  beurtheilen.  Während  an  einigen  vielleicht 
von  den  wenigsten  Lesem  Anstofs  genommen  wird,  weil  etwa  die 
Mehrzahl  ebenso  schreibt  oder  spricht  und  dazu  sich  einigeimafsen 
berechtigt  dOnken  mag,  finden  sich  in  andern  so  wesentliche  Eigen- 
des  guten  Ausdrucks  vernachlüssigt,  dass  die  Fehlerhaftigkeit 
jedermann  entgegentreten,  mindestens  einleuchten  muss.  Gram- 
matik und  Stilistik  dürfen  nicht  einen  einzigen  Fall  rechtrertigen, 
geschweige  empfehlen. 

Götzinger  (D.  Spr.  2,  521)  ftihrt  aus  einer  bekannten  Samm- 
hing orientalischer  Erzählungen  den  Satz  an:  „Auf  dieser  Reise 
heirathete  er  eine  zweite  Frau,  die  er  von  einem  Elephanten  be- 
freit hatte  und  auf  gleiche  Weise  verliefs";  er  macht  dazu 
<lte  sehr  vdständige  und  lehrreiche  Bemerkung:  „Er  heirathete 
also  eine  Frau,  die  er  verliefs?  Man' kann  eine  Frau  verlassen, 
<lie  man  froher  geheirathet  hatte,  aber  unmöglich  eine  Frau  hei- 
raihen,  die  man  verlädst.  Offenbar  ist  das  Verlassen  wenigstens 
eben  so  viel  werth  als  das  Heirathen,  daher  mdsste  es  heifsen : 
v^'rliefs  sie  aber  auf  dieselbe  Weise*'.  —  Nicht  besser  steht  es, 
•in  lirnnde  genommen,  um  Sätze  wie  man  sie  oft  antrifft :  „Darauf 
•»egal)  er  sich  nach  Hamburg,  wo  er  auch  gestorben  ist". 
Jemand  kann  nach  Harnburg  reisen,  wo  er  geboren  ist,  aber 
P^'Morben  —  das  klingt  höchst  sonderbar:  der  Tod  ist  doch 
^vohl  unter  allen  Umstünden  in  der  Erzählung  ein  wichtigeres  Er- 
<!ignis  als  eine  Reise.  —  Gleich  unpassend  heifst  es  in  einem  viel- 
pHespiicn  criminalistischen  Werke:  „Er  inig  darauf  an,  dass  F. 
aus  der  Frohnfeste  fort  und  auf  das  Ratiisstockliaus  zur  Verwah- 
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rung  abgegeben  werde,  wo  er  bald  in  eine  K r a n k h e i l  ver- 
fiel" (f«r:  „hier  vorliel  er  — —  Aus  einem  Frankfurier  Blatte 
wurde   im  Jahre    1870  von  der   hiesigen  Zeitung  milgetheilt; 
„Gestern  l^rach  in  dem  Hauptgel. iiiide  des  !!>chlosses  \ViUielmshöhe, 
das  vom  Kaiser  jetzt  bewohnt  wird,  Feuer  aus,  das  aber  durch 
schleunige  Hilfe  wieder  gelöscht  wurde».  Hanbegreift 
nicht,  wcshalh  die  relative  Fügung,  die  bei  der  NlOie  des  Torher^ 
gellenden  Relativs  überdies  misslaulet,  gewählt  worden  iftl;  natöT- 
lich  hatte  der  Einsender  sagen  sollen:  „wurde  aber  —  wieder 
gelöscht".  —  In  dem  wechselvollen,  bald  adir  anspredienden  und 
vortrcfllichen,  bald  jedoch  überaus  nachUlssigcn  und  regellosen  Stil 
der  Kölnischen  Zeitung  begegnet  mancherlei,  was  uns  hier  angeht. 
Es  mögen  einige  der  schUmmeren  FJÜle  genügen.  Sie  schreibt  im 
Sommer  1871:  „S.  Majestät  wurden  an  der  Brückenwaage,  von 
wo  aus  Sic  sich  ins  königliche  Schloss  begaben,  von 
den  Spiteen  der  Behörden  empfangen".    Ein  möglichst  arger 
Büesgriff.  Es  versteht  sich,  dass  der  durch  den  relativen  Zwischen- 
satz ausgedrückte  Gedanke  als  Hauptsatz  dem  andern  HauptsaUe 
nachfolgen  muss  („—  empfangen  und  begaben  sich  — **).  —  Zu 
Anfang  des  Jahres  1872  liest  man  in  einem  längeren  Arükel; 
„Am  17.  Marz  kehrte  audi  dar  deutsche  Kaiser  —  in  seine  Haupt- 
stadt zurück,  die  er  vor  acht  Monaten  als  deutscher  Bundesfeldherr 
Terlassen  hatte,  um  sich  an  die  Spitze  der  zur  Wacht  am  Rhem 
aufgestellten  deutschen  Heere  zubegeben,  und  wo  er  nun  zum 
Aushaue  der  inneren  Ordnu ng  des  neuen  Reiches  den 
ersten  deutschen  Reichstag  alsbald  eröffnete''.  Dieses: 
„und  wo  er  nun  —  alsbald"  ist  unleidlich,  erklärt  sich  nur  etwa 
da,  wo  man  entweder  keinen  Sinn  für  Ueberschaulichkeit,  Ordnung 
und  Gefiilligkeit  des  Ausdrucks  voraussetzen  darf,  oder  aber  ge- 
nöthigt  ist  anzunehmen,  dass  die  Nachlitssigkeit  grolsentheils  aus 
dem  unverzeihlichen  >Iangel  an  der  zur  Ueberlegung  nothwendigea 
Zeit  entsprungen  sei:  — für  den  Leser  das  eine  grade  so  schliBUn 
als  das  andere.    An  einem  st.lchen  Beispiele  wird  auch  ersehen, 
•  wie  verkehrt  und  geHdulich  das  Bestrel)en  ist,  so  viel  als  mögbdl 
in  ein  Ganzes  zu  bringen,    .lener  Satz,  wenn  er  werden  SOU,  Wie 
es  sich  schickt,  bedarf  einer  völligen  Umgestaltung  seines  Ictatoj' 
Theilcs.  —  Zum  Beweise,  dass  der  in  Rede  stehende  Missbrauch 
des  Relativsatzes  auch  das  VersUindnis  irre  leiten  kann,  diene  eme 
Stelle,  welche  in  der  vorhergehenden  Nummer  abgedruckt  steht: 
„Die  Journaldirecloren,  welche  die  *ünion  Parisienne  de  la  Presse 
bilden,  haben  sich  zum  Marschall  begeben,  welcher  jede  Can- 
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(lidatiir  absolut  vt'irweigert  liat."  Wer  denkt'  nicht:  sie 
sind  zu  ihm  gegangen,  um  seine  Weigerung  rUckg.'ingi^  zu  machen  ? 
NeinI  der  Zusanmienhaug  lehrt  ein  anderes:  sie  haben  ihm  die 
Candidatur  angetragen,  er  aber  hat  sich  geweigert,  sie  anzunehmen. 
—  Aus  amiern  Tagesblattern  mögen  noch  zwei  sehr  starke  Proben 
milgetheill  werden.  Die  Kreuzzeitung  schreibt  im  Januar  lS72r 
„Drei  eulsprangen,  wührend  der  vierte  bei  seiner  Festnahme  sich 
mit  eiuem  Messer  in  die  Brust  stach,  so  dass  er  nach  der  Charit^ 
geschafft  wurde,  wo  er  ausbrach,  jedoch  von  neuem  er- 
griffen wurde."  Wiederum  das  leidige  Bestreben  die  ver- 
schiedenen Gedanken,  welche  zur  Sache  gehören,  in  eine  einzige 
Furm  zu  zwängen.  Die  Construction  ist  übrigens  noch  in  andrer 
Weise  fehlerhafl.  —  Mit  Bezug  auf  den  im  Jahre  1871  verstor- 
benen Prinzen  Woldemar  von  Augustenburg  drückt  sich  ein  rhei- 
nisches Blatt  folgendermafsen  aus:  „Der  Prinz  entsagte  den  Studien 
und  ging  nach  Ilalberstadl ,  wo  er  die  militiirische  Laufbahn  be- 
gann und,  wie  gemeldet,  als  Gouvern eur  von  Mainz  starb.'* 
Wollen  wir  auch  den  ersten  Relativsatz  hingehen  lassen,  der  dem- 
selbeu  beigeordnete  zweite  überti'itTl  wohl  alles,  was  wir  bisher 
gehabt  haben.  Sollte  man  nicht  schliefsen,  der  Prinz  sei  nichl 
in  Mainz  sondern  in  Halberstadt  gestorben  ?  Aber  diese  Verbindung 
erinnert  an  die  Coordination  eines  unrelativen  Satzes  mit  einem 
relativen  in  Beispielen  wie:  „Hier  befand  sich  der  Kätig  des  Vogels, 
>n  welchem  dieser  die  Nacht  zuzubringen  pflegte,  bei  Tage  aber 
nach  Nahrung  und  Lust  umherflog."  Darüber  vielleicht  ein  andennaU 
^Yährend  Göthe,  wenn  man  sich  auf  Zahl  und  Beschall'enheit 
der  von  Lehmann*)  mitgetheilten  Stellen  berufen  und  beschränken 
darf,  zu  dem,  wovon  gehandelt  wird,  keinen  merkenswerlhen  Beleg 
«larbietet,  Irin  uns  in  den  Schriften  des  Altmeisters  deutscher  Sprache 
und  Wissenschaft  eine  grofsc  Reihe  von  zum  Theil  sehr  bezeich- 
nenden Beispielen  entgegen,  die  ich  in  dem  Buche  über  J.  Grimms 
Sprache  S.  231  gesammelt  habe.  Man  vergleiche:  „Er  denkt  nicht, 
dass  dort  das  Zaubergeraih  liegt,  das  er  findet  und  womit  er 
sie  tödtet,"  „Dabei  geräth  ihm  der  Schweif  in  die  Spalte,  den 
der  Holzhauer  fassl."  „Der  Jäger  befahl  dem  Schützen,  ihn 
festzunehmen,  der  sich  aber  weigerte." 

*)  Gölhes  Sprache  und  ihr  Geist  S.  S5.  Die  Vorführung  und  Beurtlieilung 
blofs  der  Relativconstnictionen  des  Dicliters  nininil  einen  Raum  von  über  100 
Seiten  ein. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 
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sind  aber  zu 


Ertrteniiigen  Ober  diese«  Gegemtand  gehören  «..ler  für 


U«rTo^  Sdieiber  ^  den  angenehms,™  sin,,  alu.  zu 
Ä  ««b«Hngt  n»ü««>ndig.  Dieser  -e,«.gke.t  au. 
.ndi  der  OnteiMidmete  mcht  linger  enlzu'hon,  «en.  er  ^cll 
lL«««ndni«»  aussetzen  will,  .Ho  ihm  ,nch.  gle.chg.il.g 
^STEt  isl  nsmlich  durch  <li«  Umsianüe  und  gegen 
ZeaTC  toWUÜÜich  auf  einen  Weg  g,.dr;,ng,  «orcion  der 
m  d.  einen  homo  rerum  novarum  cu,.du.  ers  ,e  nen 
Cenkönnte,  wozu  er  doch  von  Nau.r  so  we,„g  »-b-^^f 
iTL  dahe^  «eine  Absicht,  in  eine  andere  G<;ge«sttnde  h«^ 
S^Z.  Erörterung  zu  der  fflnften  AuOa.e  des  ersten  Blndd^U 

Schulausgabe  Platonischer  f^""f'-V   '.,7  .^^S  ^ 
gönnen,  durd.  Umstände  in  Stocken  gerathen  .s^ 
fprechung  dieser  Angelegenheit  einzullec  ,  e«.  ^^^^ 

die  Abhandlung  an,  «eiche  m  6- 
dieicr  Zeif^rlirill  vc  iunVntlicht  wurde.  Seitdem  Mt  m  ^ 
^^h n.t  und  zwar  im  ^/Hctt  des  26.  J'^'fXtÄ 
Zv  den  gleichen  Gegenstand  erschienen.  ^^T^J^ 
„„beachte,  lassen  kann,  als  er  von  f««  *?"f/^;,„n^ 
wenn  irg.n.l  einen,,  in  dieser  Frage  d.  ^««J^^J^  „.,. 
sprechen   gehiul.    Ich  konnte  ndch  bei  »«"^^h  ;„  ,|er 

,'ehun"  .lesselben  um  so  elier  beruhigen,  ds  ich  '» 

hI;  ;.-he  in  vom—er        ^  ^  -t: 

betinde;  nur  in  dem  einen  und  andwen  »^T'  j^„,  oe- 
ganz  besonders  das  Intewsee  der  Sdmle  und  *•  Xiieine 
biete  gemachte  Er«a.n.ng  i«  Betracht  Itamml.  , 
abweidende  Anrieht  sdner  Benrthdtan«  ^'•'^"„„i  ;  ,  'agen 
seine  mir  »  werthvoU.  und  ««^*'^8"^''=^""tVi  h  1er 
„usscblaggeb«Hi.  Z^thmmjng  «  Anden;  f  % 
Fatt  eein,  so  würde  das  Gewicht  semer  Gründe  umi 
Xn.  «dcb  Iddit  besdmmen.  z«  der  ^^^^^l,^. 
mir  ohnedies  auch  jetn  noch  die  geläufigere  „n.l 

Id,  erl«d>«  mir  nun  im  Folgenden  das  vor  ;<™>  ^  ^^^^ 
de.  Autot«s  ton  Rudolf  ™n  Ranmer  Niedergeschnrf c  e  »nv*- 
Udert  beiiubehalten  und  es  nur,  wo  es  "»''"«J  ^ 
weiiern  und  zu  ergänzen,  ziehe  es  aber  vor,  '"'«sen  Th^^» 
Arbeit  selbatlUMlig  zu  veröffenllioben ,  und  nvar  m  ^f^T^ 
die  «ch  gewinennaften  ak  SprecUsaal  iu  dieser  Aiigelegenn 
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falls  die  geehrte  Redaction  ihm  Auffiahme  gewihrL  ich 

Zu  einer  Aeufeeniog  ober  die  in  der  genaniiteii  [Berliner] 
Abbandhing  kundgegebenen  GrundelUe  und  Mafsnafamen  linde 
ich  mich  dadurch  Teranhaat,  daaa  ich  in  der  frBber  von  mir  be- 
folgten Schreibweise  in  der  letalen  Zeit  Aenderungen  Toi^enenunen 
habe.  £s  ist  ifies  nicht  so  ganz  ans  eigenem  Anirieb  geschehen, 
A  «B  mir  begreiflicher  Weise  erwttnschter  gewesen  wäre,  bei 
meiaer  bisherigien  Uebung  zu  verbleiben.   Allein  ich  fond  mich 
bei  der  Herausgabe  der  von  Deuschle  bearbeiteten  Theile  unserer 
Sebidaosgabe  IHatonischer  Schriften  vor  die  Alternative  gcstelit, 
entweder  seine  Schreibweise  nach  der  meinigen  umzugestalten 
«der  mich  der  seinigen  anzubequemen.   Das  erslere  war,  wie  das 
aatorliehere,  so  auch  das  leichtere  ftlr  mich,  und  so  schlug  ich 
denn  diesen  Weg  bei  der  Herausgabe  des  Goi^s  wirldicli  ein, 
ftihlte  aber  doch  bei  jeder  Aenderung,  die  daa  eriumnte  Bessere 
and  Biehtigere  dem  HeilEOBunlicben  und  mir  Getäungen  opferte, 
«nsOiiÄe  Gewissensbedenlien.   Dadurch  wurde  ich  veranlasst,  ein 
«odi.  und  HUTsbUchlein ,  welches  aich  gende  seibat  anbot,  nicht 
wa  der  Hand  zu  weisen.   Es  ist  dies:  „die  Rechtschreibung  im 
Deutseben,  mit  Belegen  aus  dem  All-  und  MittelhochdeuUchen 
bMPbeltel  von  Dr.  Bernhard  Schulz.  Paderborn  1868".  Die  Voi^ 
nde  gab  so  vernttnftige  Grundsätze  zu  erkennen,  dass  ich  einiges 
Vertrauen  zu  dem  Schriftchen  fasste  und  mich  vorkommenden 
FaUs  seines  Ratbes  bediente.   FreiUch  unbedingt  seinen  Vor- 
«*rift«n  und  seiner  eigenen  Uebung  zu  folgen,  schien  audi  nicht 
möglich.  Der  wichUgste  Puncl  war  ftlr  mich  das  leidige  'M*. 
«chulz  bemerkt  §  20,  dass  das  Streben  aller  nach  Einfacfahdt 
«nd  GesetzuHiftigkeit  strebenden  Orthographen  dabin  gehe,  an  die 
ot«Ue  des  ^ÜC  das  allein  begrOndete  t  zu  aeUen.  Es  werden  dann 
zunächst  die  Falle  aufgeführt,  in  welchen  das  th  begründet  und 
i  beizubehalten  ist.   Dann  hdfst  es:  „In  aUen  anderen  FflUen 
^  das  th  unbegründet  und  daher  soviel  als  möglich  zu  tilgen, 
"och  wii<d  man  es  noch  ziemlich  allgemein  flnden  a)  ob  ilftlaitf 
^  B  »n:  Thal,  Thor,  thun,  Thür,  Thau,  Theer,  Theil,  theuer; 
^)  a/j      und  AwSmUt,  z.  B.  in  Athem,  Koth,  LoCh,  Melh,  Mutb, 
^  Bath,  roth,  Ruthe,  Werth,  Wuth".  Dazu  die  Anmerkungen: 
»Ungerechtfertigt  ist  daa  ih  besonders  in  solchen  Wortern,  die 
1^  Diphthong  enthalten,  daher  richtiger  „teuer,  beteuern,  Teil, 
ner  etc/'  Ferner:  Einige  Wörter,  die  man  froher  mit  schrieb, 
babea  jetzt  richtiger  das  h  verloren.   Solche  sind:  a)  folgende: 
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Blut^  BlQte,  Brut,  Fiat,  Unflat,  Flut,  Glut,  Goten,  Grat,  GriUe, 
Hut,  Haut,  Miete,  Spat,  verteidigen,  Narreteidung,  hantireit  ß)  Die 
Ableitungssilben  at  und  tif,  sowie  die  Composiüonssilbe  Ami,  'welcbe 
zwar  ursprfiiiglich  von  „thun**  kommt,  doch  schon  den  Werth 
einer  blofsen  Bildungssilbe  angenommen  hat,  z.  B.  Heimat,  Armut, 
Reichtum.   Ebenso  schreibt  man  richtiger  Heirat,  Demut,  Weh- 
mut, obwohl  sie  mit  Rath  und  Muth  gebildet  sind/'  Femer; 
ih  vor  oder  nach  kurzen  Vocalen  zu  schreiben  ist  falsch;  daher 
schreibe  man:  „Turm,  >Virl".    Hier  scheint  mir  nun  der  Willkür 
etwas  zu  viel  Raum  gegeben  zu  sein.    Wer  Ttimt,  Wirt  schreibt, 
kann  audi  Tier,  Teil,  teuer  schreiben,  da  die  entgegengesetzte 
Schreibweise  l)ei  beiden  Classen  gleich  sehr  als  falsch  venvorfen 
wird.    Und  warum  <lann  nicht  auch  Mut  und  Rat  und  Wert, 
zumal  da  es  doch  sehr  Iraglich  sein  dtlrfte,  ob  Blüte,  Maut,  Miele, 
verteidigen  wirklich  sclion  so  viel  allgemeiner  in  Gebrauch  sind, 
wie  hier  an^^eiioniiuen  wird.   Dass  dieser  Gebrauch  gut  zu  heifsen 
ist,  wird  nicht  verhehlt.    Wodurch  hat  er  sich  aber  Geltung  ver- 
schafft?  Oflenbar  nur  dadurch,  dass  einmal  einer  es  gewagt  hat, 
das  Herkommen  zu  verlassen  und  das  Richtige  an  die  Stelle  zu 
setzen  und  sein  Beispiel  Nachfolge  gefunden  hat.    So  hat  sich  ja 
auch  Teil,  teils  u.  s.  w.  schon  so  ziemlich  in  vielgebrauchten 
Büchern  und  vielgelesenen  Zeitschriften  eingebürgert.  Am  meisten 
Widerstreben  wiid  tun  mit  seiner  Sippe  finden.  Indessen  wird 
am  Ende  doch  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  dem  Rat  die  Tat 
folgen  zu  lass^.  Diese  Schreibung  stellt  gewiss  viel  besser  für 
das  Auge  das  Lautverfaflltnis  beider  Worte  dar,  die  wie  Dath  und 
Fad^  sich  aufeinander  reimen,  als  Rath  und  That,  die  etivas 
widerhaarig  neben  einander  stehen.  So  ghubte  ich  denn  in  diesem 
beschrankten  Bereich  die  Gonsequenz  ziehen  zu  mttssen,  damit 
einerseits  die  vorgenommene  Aenderung  nicht  den  Charakter  einer 
,  rein  beliebungsmafsigen  Neuerung  trttge,  andererseits  aber  dem  j 
Auge  und  der  Gewohnheit  nicht  allzuviel  zugemulhet  wOrde.  Dies 
wäre  unzweifelhaft  der  Fall  gewesen,  wenn  alle  unorganischen  k  , 
wSren  getilgt  worden,  auch  da,  wo  es  nach  langen  Vocalen,  wie 
das  6  nach  I,  den  Schein  eines  Dehnungslautes  annimmt.  Dieser  j 
Schein  grSnzt '  wenigstens  mit  manchen  Fallen  der  historischen 
Berechtigung  dieses  Buchstabens  so  nahe  zusammen,  dass  die 
Grenze  zwischen  dem  unorganischen  und  organischen  h  nach  | 
langen  Vocalen  viel  schwerer  zu  erkennen  ist  als  nach  dem 
wo  das  weder  historisch  noch  phonetisch  Berechtigte  h  auch  nicht 
einmal  den  Schein  einer  phonetischen  Geltung  für  sich  in  An* 
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^di  nehmen  kann.  Ein  Wahn  ist  es  freilich  auch,  d.r  in 
diesem  und  vielen  anderen  Wörtern  dem  h  sein  Leben  liisiet 
Denn  iraram  sollte  in  Wohl  und  Wahl  die  Lange  des  Vorals  nirhi 
«beasogut  ohne  sein  Anhingsei  lur  Geltung  koinnmi  koinuMi 
TOim  holen  und  Schale?  Auch  in  diesem  Bereich  liaf  ja  der 
WMiach  schon  so  manches  unnütze  und  uns«hone  f,  vei-dnin.  ! 
QDd  wird  es  wohl  auch  ferner  thun.  Ich  habe  miri,  auf  di,.  srhJn 
»  aendich  weit  yeihreitete  Schreibung  *wor  hoschränki,  ohne 
««wegen  die  in  manchen  Gegenden  und  Hereichen  «bliche  Aus- 
jnche,  die  nur  in  'WoUust'  eine  allgeinnu..  Celfung  -ewonnon 
H  mir  anmeignen.  Jedenfalls  hoffe  ich  ciun  h  dirscs  N  ei  ialiren 
gegen  die  Grundsatze  zu  versiofsen ,  wrlri...  di(.  ohon  ,>r- 
^teAhhandlung  in  der  Zeitscbrifl  Idi-  das  (ivinnasialwcsen  ver- 
Ji«.  Diese  ist  zur  Begründung  und  Erlüuionin-  der  Eiit<rhei- 
jMgen  Wlifcntlicht,  welche  eine  auf  Anre-un-  d.s  n,,,n 

gebildete  Coinmissioii  -rtn.llVn 
m  emer  Schrift,  unter  dem  Tifd  'Re-ehi  und  Wnrf.M'ver- 
zeichnis  ftar  die  deutsche  Orthographie,  herausKc-H)on  von  dem 
Wn  der  BMner  Gymnasial-  und  l^ealschuUehrer'  iiiedcrf?«'!*'":! 
ut.  IheseCommission,  welche  sich  auf  den  von  Herrn  Prolessor 
W.  R.  T.^  y^^^j^Q^i^  Standpunrt  stelll.  ünfsert  sich  (Iber 

^  fraglichen  Punct  folf^endermafsen  :  „Zweckmafsij;  erschien  auch 
Atteatl:  ^Namentlich  ist  das  Dehnnnfrs-/<  hint.-r  /  im  Schwinden 
•^Wcn*;  er  soll  die  Bahn  bezeichnen,  aul  d.-r  sidi  nns.-re  Onl,.»- 
^Phie  beandet,  und  das  Ziel,  nach  dom  sir  streben  soll.  Deiiii 
^Cwnmission  hatte  bei  der  Abtassnng  des  Ihlrldeins  dnrchaus 
™l  die  Absicht,  unsere  Schriff  in  rin<Mi  nnveranderiicli.Mi  Kreis 
bannen,  sie  wünschte  viehnehr.  dass  ihre  Arl.eii  ein  f.Ued  in 
^^«tte  gedeihlicher  Entwickehing  Avenh-".    Dieselbe  fährt  nun 
^erdmgs  fort:  „Von  einer  Seite  wurde  der  Anirag  «resiellt,  das 
^^gani  aufzugeben,  von  einer  andern,  es  wenigstens  da  zu  fhnn, 
*w  neben  te  oder  einem  Diphthongen  erscheint.    So  gern  die 
J?*»nM8ion  diesen  Antragen  Folge  geleistet  h«tte,  der  Usus  legie 
ui  entschiedenes  Veto  ein,  dieser  traurigste  Usus,  der  Unnützes 
^rkohrt  ausfuhrt««.    In  dieser  Hinsicht  wäre  ich  also  doch  in 
und  ^T™^**  »it  den  Bia^iner  Begeln  gerathen,  freilich  ohne  Wissen 
vvülen ,  und  wenn  man  das  hier  ausgesprochene  Bekenntnis 
'^^•anrieht,  auch  ohne  mir  einen  Vorwurf  zuzuziehen.  Ja, 
es  mit  der  obenangeruhrten  Aeufserung  ein  Emst  sein  soll, 
ich  glauben,  ganz  im  Sinne  jener  Gommission  gehandelt  zu 
en.  Dafür  spricht  auch  eine  weitere  Auslassung,  welche  nach 
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Darlegang  der  Grundsatze  Gottscheds,  der  Ober  das  Bestrebeo 
spottet»  dem  Pobel  die  Orthographie  bequem  zu  machen,  d.  h. 
sie  phonetisch  einzurichten,  sich  folgendermsTsen  verndunen  Itfst: 
,J)erartige  Thorfaeiten  sind  jetzt  wohl  ttberwunden,  nnd  so  darf 
man  hoffen,  dass  aUmillich  der  unsinnige  Gebrauch  aufhören  winl*^ 
Dies  wird  aher  gewiss  nur  dann  eintreten,  wenn  möglichst  viele 
nnd  je  dier  desto  besser,  denselben  aufgeben.  Von  dem  Radica- 
lismus  Scfaldchers  u.  a.  wäre  man  darum  immer  noch  weit  genug 
entfernt  i 

So  viel  damals.  R.  v.  Raumer  bemerkt  nun  in  dem  erwähnten 
Aufsatz  über  diesen  Gegenstand:  „tA  hat  in  unserer  neuhocb-  . 
deutschen  Sprache  nichts  zu  schaffen  und  glücklicher  Weise  giebl 
es  auch  keine  historischen  th  in  unserer  Sprache.    Von  allen  ^ 
diesen  Seiten  würde  also  nichts  im  Wege  stehen,  siimmtliche  th  ^ 
aus  deutscheu  Wörtern  zu  verbannen.    Um  aber  recht  vorsichtig  j 
zu  trehen,  >v(»llon  wir  zunächst  alle  die  th  aufser  Betracht  Is^sen.  j 
rur  deren  IJeil)ehaltung  sich  irgend  ein  Grund  vorbringen  läfst.  ,| 
Dahin  wilrdcn  z.  B.  die  th  gehören,  in  denen  das  h  die  Länge  ^ 
des  daranslfilsf.Muli'n  Vocals  bezeichnen  soll,   wie  in  thun,   Tluit.  ^ 
Dahin  wiu'de  man  leiner,  insofern  man  <lergleiclien  tnterschei- 
düngen  autrecbl  halten  will,  das  th  in  Thau  ros  zum  L'nterschieil 
von  Tau  Tunis  rechnen  können.    Nun  aber  bb?iben  nach  Abzug 
aller  di«'ser  Fülle  eine  ganze  Anzahl  vuu  Wöriein,  in  denen  daj» 
h  nach  t  theils  ohne  alle  Bedeutung  Iheils  widersinnig  ist;  so  in 
Theil,  Mielhe,  Mnth,  Wnth.    Ganz  widersinnig  ist  Thurm,  Wirtk*** 
Dass  mit  dieser  Eikläruug  mein  Verfahren  in  keinem  grundsJilz- 
liehen  Widerspruch  steht,  gereicht  mir  zur  Freude  und  Beruhigung. 
Der  in  der  Praxis  noch  bestehende  Unterschied  ist  in  der  Tbat 
nur  ein  scheinbarer,  ich  mochte  sageu  verschwindender.  Die  ^ 
Theorie  der  Dehnungsverschiebung,  die  ich  mit  einem  Nothvahl-  ^ 
gesetz  vergleichen  möchte,  das  gleich  bei  der  Geburt  auf  den 
Aussterbeetat  gesetzt  whil,  aber  sii^  doch  Uinger  un  Leben  be- 
haupten will,  als  ihm  eigentlich  zugedacht  war,  findet  sich  aucb 
in  anderen  der  zahlreichen  orthographischen  Rathgeber  ]ieuerer 
Zeit,  wie  in  dem  Büchlein  von  Schulz  in  dem  angefülirteu  §  20 
und  in  einem  schon  seil  längerer  Zeit  an  unserer  Anstalt  in  Ge- 
brauch stehenden,  das  nebst  anderen  als  ein  Vorlauler  des  Bei  liutT 
Büchleins  betrachtet  werden  kann.    Der  Titel  lautet:  Hegeln  uml  ^ 
Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  llechtschreibung,  zum  Gebrauch  ^ 
in   (b!n    wiirttembergischen    Schulanslalten   amilicU   feslgeslelli.  _ 
Siultgarl  1Ö61.   lu  §  6  heifst  es:  ^1 
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1.  tfc  ist  nur  in  einxeliien  deutschen  Eigennamen  echt :  Kdm- 
LoOat,  Loikrmgm,  Tküringen. 

2.  In  den  andern  deutechen  Wörtern  hat  man  sich  gewöhm, 
das  h,  wekbes  die  Lange  des  Selbatlauu  bezeichnen  soll ,  wenn 
in  der  Silbe  ein  t  steht,  im  An-,  In-  und  Auslaute  sieis  hiuiei 
das  t  zu  setzen,  z.  B.  thun  (statt  tuhn),  7Aeit  (statt  Teihl),  Thau, 

Tkrm  und  mit  kurzem  Selbstlaut  Thurm;  Athem  isiati 
Aht«m),  JftiM  (statt  Muhl),  Rath,  Werth,  und  mit  kurzem  Selbsl- 
laut  Wirtk 

3.  Ohne  h  schreibe  man  i5eii/«ii«r,  Armut,  Blut,  Blute,  Flut, 
Fm,  ehu,  Grat,  Gr4U,  Haminmg,  Heimat,  Hut  fdci  und  di.j, 
toflune,  Kmaute,  K<mhtr,  lazaret,  Lot/e,  Maul,  Miete,  Monai, 
nrtei,  Arft«,  Spat,  Spaten,  Tau  (das),  Ton  (Scliall),  Wermut, 

Ich  möchte  Ober  diese  Auswahl  und  Beslimnjiing  sag(Mi ,  vxas 
ick  oben  schon  bei  dem  BOchlein  von  Schulz  beinerkl  I.rIm  ,  will 
aber  lieber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  R.  v.  liMuiwr  ^l  und- 
Jtilich  weiter  gebt  in  der  Ausmerzuug  des  A,  z.  B.  m  Theü, 
ihm,  Wirth,  Muth,  WnU^   Sinn  und  Weilh  der  Dd  imingsver- 
Khiebung  aber  konnte  etwa  durch  folgende  bUdliche  Beztichnuug 
deutlich  gemacht  werden :  das  Dehnungs-A  ist  einem  Fraiienziimnci 
zneifelhaften  Rufes  zu  vergleichen;  es  hlUigt  sich  an  SelWstlauter, 
«B  liebsten  an  a  und  e;  wittert  es  aber  in  seiner  Nahe  ein  t,  so 
™&t  es  sich  von  allen  diesen  Verbindungen  los  nnd  wirft  sich 
dem  (  vor  oder  hinter  ihm  an  den  Hals  und  lafst  es  nicht  los 
«od  zwingt  es  gegen  seinen  Willen  und  gegen  seine  Natur  mit 
"km  durchs  Leben  zu  gelm.   Befreien  kann  das  unglückliche  / 
»on  diesem  widerwärtigen  Anhang  nur  ein  Salomonischer  Schnitt, 
«er  auch  weit  weniger  grausam  w«re,  als  sein  alttestamenlliches 
Vorbild;  Blut  wenigstens  würde  nicht  fliefsen,  da  man  es  doch 
Dur  mit  einem  Hauch  zu  thun  hätte,  der,  um  nichts  Schlimmeres 
TOB  ihm  zu  sagen ,  wozu  der  Buchstabe  selbst  gleichsam  einkiden 
^nate,  gleich  den  Kraft-  und  saftlosen  Schatten  der  Homerischen 
jJntei"welt  nicht  festgehalten  und  zu  einem  menschenwürdigen 
^ia  erhoben  werden  kann.   Also  fiat  iustitial  Die  Welt  und 
neue  deutsche  Reich  wird  nicht  darüber  zu  Grunde  geben. 
In  ])Hdagogi8cher  Hinsicht  ist  aber  die  Forderung  im  Interesse 
«er  £infadiheit  und  Verständlichkeit  unerlässlich.    Der  jugendliche 
°ian  hat  für  eine  verstandige  und  verständliche  Anweisung  die 
nötiiige  Empfänglichkeit.  Diese  wurd  aber  abgestumpft,  wenn  sich 
(ue  Aegei  in  ein  Wörterverzeichnis  von  grOfserem  oder  geringerem 
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Umfange,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  vei*wandell.  Zu  einer  sichen  n 
Uebung  wird  man  es  auf  diesem  Wege  nie  bringen.  Und  die 
Krücke  einer  solchen  Aushilfe,  wie  diese  Nothhelfer  mil  ihrem 
Wdrterrerzeichnis  sie  wiiUiGh  dailiieCen,  wird  man  unserer 
deutschen  Jugend  doch  wohl  nicht  für  alle  Zeit  angewöhnen 
wollen. 

Ein  zweites  Anliegen  beirißt  die  leidige  S-Frage.  Auch  hier 
scheint  mir  der  Berliner  Entwurf  hinter  dem  dringendsten  Be- 
darfnis  zurückzubleiben.  Ich  nehme  an,  dass  die  Commission  mil 
R.  Raumer  ttbereinstimmt  in  der  Forderung,  keine  historische 
Schreibweise  neben  der  phonetischen  einfnhren  zu  wollen.  Dieser 
letzteren  widerstrebt  aber  muß^  mußu  neben  m&ssm;  Hafi,  haßt 
neben  Hatse$,  hassen  u.  a.  dgl.  Der  Beriiner  Entwurf  scheint 
mir  hier  für  das  Verständnis  zu  kurz  gefasst  und  für  den  Ge- 
brauch nicht  ausreichend  zu  sein.  ZunHchst  ist  §  8  ins  Auge  zu 
fassen.  Er  lautet:  Regeln  über  die  Bezeichnung  der  S-lante. 
Der  weiche  S-laut  wird  l)ezeic]jnet  durch  s;  z.  B.  sanseu.  Der 
srlinrfe  S-laul  wird  l)ezeichnet :  durch  ß,  wenn  er  einfacher  Aus- 
laut einer  Stammsilbe  ist  und  vor  vocalisch  anlautender  Nachsilbe 
bewahrt  \vird;  z.  B.  Fuß,  Haß,  faßt,  reißt.  Ueber  die  Ver- 
doppelung s.  §  11  Anni.  3.  Diese  lautet:  Die  Verdoppelnnt:  von 
ß  wird  bezeichnet  durch  ss;  sie  wird  aber  tlberhaupt  nur  be- 
zeichnet vor  vocnlisoh  jinl.uifeiulrr  Nachsilbe.  Ich  weils  nun 
nicht,  wird  Haßes,  fa/'sen  oder  Hasses,  fassen  verlani,M.  Die  Ref^el 
scheint  inir  ersleres,  die  Anmerkung  letzteres  zu  lieisclieu.  Das 
Wörterverzeichnis  am  Schlüsse  giebt  mir  auch  keine  Auskunft. 
Auch  Anm.  2  von  §  8  setzt  mich  in  Zweifel,  oh  Misseiltnt  oder 
Mifselhat  zu  schreii»en  sei.  Es  heilst  niinilich :  „In  miss-  und 
-nis  schwankt  der  Gehrauch,  in  miß-  ist  fs  der  Hegel  gemals,  da 
es  Slammsiihe  ist".  Deiitlicher  ist  die  Fassun«?  des  Württemberger 
Büchlein.s.  l  eber  ß  bemerkt  es:  fs  sieht  a)  ncch  langen  ein- 
fachen Selbstlauten  und  nach  den  Doppellauten,  z.  B.  außer, 
äufserlich,  heißen  hifsen,  bloß  bhfsen,  Buße,  dreißig,  ßefsen,  ' 
flößen,  fliJfsen,  Geifsen^  geniefsen  genoßen,  giefsen  goßen,  groß  ^ 
großeti  größer,  Grufs  Gnißes,  heißen  hiefsen,  Maß  Mafses  mäfsin,  ' 
Muße  müfstg,  Freufsen,  reifetn  rifsen,  Ruß  rufsig^  fdtieße»  ' 
stAofien,  sMefsm  sehhßen,  Strafse,  verga/ien.  b)  SteUeDTCf*  | 
tretend  für  s»  im  Auslaute,  inlautend  vor  der  Abwandlnngsendung 
r,  und  in  Zusammensetzungen  am  Ende  einer  Silbe:  Faß,  Kuß; 
hafst,  gefafst;  Rofi^aar,  defMb,  deßwegen,  häfdiiA,  spafshaft  w.  9. 
Ueber  st:  ss  steht  inlautend  und  nur  nach  kurzem  Selbstlaut, 
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wenn  unmiuelbar  auf  den  scharfen  S4aue  wieder  ein  SelbsOaut 
folgt:  Bisun,  mm,  füum,  frmen,  des  fuuM»  Foitei,  FetsO,  des 
Gvms,  küsten,  mdffsti,  Poum,  die  BuiBm,  Atorf  (auch  Rüßd^, 
SdtUfsseTy  Wauer,  Was  hier  zu  Zweifeln  und  Bedenken  Anlass 
bieten  konnte,  beruht  offenhar  auf  Verschiedenheit  der  Aussprache 
in  verschiedenen  Gegenden.  Der  Warttemberger  spricht  6tyieii  und 
rifsen  offenbar  anders  als  Bäsm,  während  bei  uns  diesseits  der 
Iiier  bium  hOrbar  nicht  von  Bium  unterschieden  wird.  Die  Frage 
der  richtigeren  Auasprache,  die  zu  Weiterungen  fahren  wtüile,  soll 
hier  ganz  unerOrtert  bleiben,  wo  es  sich  blofs  darum  handelt,  wie 
die  Schrift  durch  ihre  Zeichen  am  richtigsten  die  Aussprache  dar- 
stellt oder  Schrift  und  Aussprache  sich  am  voUkonunensten  decken. 
^''lUHbrtliche  Verschiedenheiten  haben  durchaus  Anspruch  auf 
Scbonong  oder  richtiger  auf  Anerkennung;  wenn  irgendwo,  hat 
hier  der  verrufene  Particularismus  ein  gewisses  Recht;  denn  er 
beruht  auf  natOrlichen  und  naturgemäfsen  Voraussetzungen.  So 
wenig  man  Berg  und  Thal,  Hochland  und  Niederland  —  und  wer 
^vollie  es  nur?  —  ausgleichen  kann,  so  wenig  kann  man  alle 
Mundarten  gleich  machen  und  allen  Volkern  eine  Zuugc  geben. 
Zu  Zweifel  konnte  auch  flößen  Anhiss  geben.   Oestlich  von  der 
ill<^'i  spricht  man  in  dem  Satz  *wenn  alle  FIttsse  nordwärts  flössen' 
da$  letzte  Wort  anders  aus  als  in  *man  muss  den  Kindern  IHlhzeitig 
iiebe  zu  ihrer  Mutterspracheeinflofsen**).  Darüber  ist  nun,  wie  gesagt, 
nicht  zu  rechten*  Dagegen  mochte  ich  gegen  Regel  b)  einiges  Be- 
deaken  erbeben.  Sie  betrifft  den  stellvertretenden  Gebrauch  des  f$ 
statt  ts.  So  lange  wü*  fraß  und  Faß  mit  gleichen  Zeichen  schreiben, 
^  lange  ist  unsere  Schreibweise  nicht  phonetisch;  sie  ist  aber  auch 
|udit  historisch,  wenigstens  nicht  ganz  und  rechtschaffen,  höchstens 
in  dem  Sinn,  wie  das  Regiment  des  weiland  Kurßlrslen  von  Hessen 
«ach  historisch  war  und  es  jetzt  noch  ist  in  dem  Sinn  eines  ab- 
&*^^chaSken,  und  das  sollte  jener  Brauch  auch  werden;  denn  er 
hebt  streng  genonunen  den  Unterschied  von  ß  und  »  ganz  auf 
und  wir  konnten  dann  ß  ganz  entbehren.  Die  AbschaiTung  dieses 
Zeichens  hätte  dann  wenigstens  den  Vortheil,  dass  unsere  Schreib- 
weise sich  vereinfachen  und  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  der 
^derer  Volker  treten  würde.   Man  müsste  dann  nur  Slrate,  sü$f 
nicht  Siratte,  süu  schreiben.   Will  man  aber  diese  berechtigte 
^igenthttmlichkelt  erhalten,'  so  muss  man  Bast  wie  haste»  und 
^stverständlich  auch  dass  nicht  daß  trotz  seiner  ursprünglichen 


*)  Es  gcnOgte  ikcilich  sie  nicht  anssurotten.  A.  d.  E. 
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Gleichheit  mit  das  (dos)  schreiben.  Es  bietet  dies  uro  so  weniger 
ilnstofs,  als  äeses  Schluss-rs  in  unsere  jetzige  Schreibweise  viel- 
leicht weniger  aus  historischen  GrOnden  an  der'Stelle  von  ßf$^%ss^ 
als  aas  einer  nnhistorischen  Willkür  und  durch  eine  blofse  kalli- 
graphische VerschnOrkelung  der  Handschrift  an  die  Stelle  von  u 
getreten  ist,  und  sowohl  die  sogenannte  deutsche  Schrift  in 
(handscfarifttich  ff),  als  auch  die  lateinische  in  ts  oder  ß  einen 
hinreichenden  Ersatz  hat.  Man  wird  daher  audi  haut  und  gtfüsst 
und  musste  —  manche  schreiben  nmste ,  was  man  aber  auf  haist 
wegen  der  Unterschcidimg  von  hast  nicht  wird  übeiiragen  wollen; 
ferner  de^shalb  und  desswegen  schreiben  mUssen,  »nul  will  man  dies 
nicht,  der  Sclf-eihung  deshalb,  deswegen,  welche  der  Berliner  Ent- 
wurf neben  defshalb,  deftw^gm  empfiehlt,  den  Vorzug  gehen.  Wie 
nOthig  es  hier  ist  durchzu irreifen  und  doni  ))lionotischen  Princip 
zu  seinem  Recht  zu  yerlieUeu,  zei^'t  die  ohenerwMhnie  Endinig 
-niß  öder  -tiis.  Ich  weifs  nicht,  oh  meine  Berufsgenossen  an 
anderen  Anslalleii  nud  in  anderen  Gegenden  dieselbe  Erfahrung 
machen,  wie  ich  sie  seit  einer  Ueihe  von  Jahren  jedes  Jahr  mache. 
Tn»l/  aUer  mündlichen  Belehniii^r,  trotz  aller  (lo])pelten  und  drei- 
l'acheii  l  iilersfrcichuni; ,  trotz  aller  Mi.  NR.  am  Haiide  der  Helle, 
kann  ich  ;iiis  den  .schrilllichen  .\rheiten  der  Schiller  die  Schreihuii« 
'•ZtMitriii  Is  c"  n.  {\^\.  nicht  austreiben,  und  so  falscli  sie  ist.  so 
hleih(!nd  wird  sie  simu  ,  so  lanire  wir  noch  Zeuyni/s  statt  Zeitymss 
oder  Zeugnis  nicht  Idols  dulden ,  sondern  auch  empfehlen.  Hie 
historische  Orthograpliie ,  so  wenig  sie  diesen  Fehler  durch  ihre 
Lehre  begünstigt,  so  sehr  hat  sie  denselben  durch  ihre  Praxis  be- 
fördert, d.  h.  durcli  die  Einführung  des  historischen  fs  an  Stelle 
des  phonetischen  ss.  Ich  könnte  dafür  Beweise  geben ,  enthalte 
mich  dersettien  aber;  denn  exempla  sunt  odiosa. 

Noch  möchte  ich  ein  Wort  ilher  die  sogenannte  lateinische 
Schrift  betrügen.  Das  Wttrttemberger  BOdilein  nimmt  darauf  keine 
Rflcksidit;  das  Berliner  äiifeert  in  §  8  Amn.  3:  „Bei  Anwendung  ' 
lateinischer  Schrift  ftlr  das  Deutsche  wird  ftlr  {  und  9  s,  fUr  ff  | 
fthr  f  ß  gesetzt.   Das  letztere  ist  nun  kein  ganz  befriedigendes 
Ausknnftsmittel;  den  ß  ist  offenbar  ursprflnglich  für  /T*  erfunden, 
also  im  Grunde  gleich  ss.   Eher  konnte  man  sich  in  diesem  Be- 
tracht mit  dem  auch  in  vielen  Drucken  beliebten  «s  befreunden,  ' 
das  aber  auch  den  phoneti8<Aen  Werth  nur  sehr  ungenügend  aus- 
druckt   lieber  die  Gleichmachung  aber  von  Fufs  und  6dß  ••(h'i* 
Fnsz  und  Gusz  habe  ich  bereits  oben  gesprochen.  Die  Erhaltung:  , 
des  %  verlangte  aber  durchaus  auch  fttr  die  lateinische  Scbrilt  i'iu  , 
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dgenes  Zeichen,  >vie  es  mehrere  Drucke  aufweisen,  unlei*  andern 
der  vielgebrauchte  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  von  Dietsch, 
der  in  der  reineren  Orthographie  einen  lobüchen  Schritt,  wenn 
rach  mehr  aof  Grund  der  historischen  als  der  phonetischen  Schrei- 
bung, vonvärts  gethan  hat. 

Ich  habe  hei  den  ?oi8tehenden  Bemerkungen  Ober  S-Iaute  der 
Kfln,  w.v?en  keine  AOcksicht  auf  Schulz  genommen,  obwohl  sein 
Büchlein,  wie  es  an  Umiang  die  beiden  anderen  —  jedes  derselben 
umfassl  32,  das  wn  Schulz  80  Seiten  —  ttberbietet,  so  auch  die 
emgehendste  nnd  gründlichste  Belehrung  darbietet,  und  begnüge 
mich  mh  der  Andeutung,  dass  ich  mich  mit  demselben  mehr,  als 
mit  den  beiden  anderen,  obwohl  auch  nicht  vollständig,  in  Ein- 
klang finde. 

Noch  eine  Frage  mochte  ich  aufwerfen,  welche  den  Gebrauch 
des  Pronomens  denObe  betrifft.   Wir  gebrauchen  dasselbe  theils 
iB  sehler  vollen,  theils  in  etwas  abgeschwächter  Bedeutung,  wi, 
w    B.  eben  in  diesem  Satze  stellt.  Würde  die  vollere  Bedeutung 
idm  nicht  deutliclier  hervortreten,  wenn  man  es  in  seine  Be- 
««wWieüe  zertegt  schriebe,  also  derselbe,  dieselbe,  dasselbe? 
jw>gegen  in  der  Bedeutung  ü  derselbe  u.  s.  w.  zu  schreiben  wäre. 
Die  Fordenmg:  in  ersterem  Falle  ebenderselbe  zu  schreiben  und 
Mgen,  entspricht  nicht  der  thalsächUchen  Wirklichkeit  des 
Sprachgebrauchs  und  muss  einer  beabsichtigten  Verstärkung  des 
Aofidmcks  durch  einen  adverbialen  Beisatz  vorbehalten  bleiben. 
,  Ebenderselbe  enispricht  also  etwa  dem  griechischen  6  avrog  ovrog. 

Schliefslich  mochte  icli  denen  meiner  Berufsgenossen  gegen- 
<^  die  manche  der  in  Vorstehendem  geflufserten  Ansichten  und 
**«*aupt  mein  ganzes  Verfahren  in  dieser  Angelegenheit  trotz  der 
oben  gegebenen  genetischen  Erklärung  tlUr  zu  radical  und  nament- 
ueh  emem  Schnhnann  nicht  wohl  anstehend  Imlten,  darauf  anf- 
machen,  dass  ein  als  Schulmann  nnd  Gelehrtei'  gleich 
**88Wkener  Grammatiker,  der  nunmehr  verstorbene  K.  A.  J.  Hoff- 
inann,  schon  seit  Decennien  denselben  Weg  der  Rechtschreibung 
^ikgesehlagen  hat.    Seine  neuhochdeutsche  Elementargrammatik 
in  ungeföhr  dreifsig  Jahren  acht  Auflagen  erlebt.  Der  Heraus- 
geber der  neuesten  Auflage,  Director  Dr.  Schuster  zu  Hannover, 
bemerkt  in  dem  Vorwort  zur  achten  Auflage  ober  diesen  Pnnct: 
^In  der  Orthographie  eine  Umgestaltung  vorzunehmen,  dazu  schien 
der  gege^ysrtige  Zeitpunct,  in  welchem  nach  der  ^Ucklloh  er- 
i^ngenen  politischen  Einheit  das  Bedürfnis  einer  einheitlichen  Ge- 
*^ng  deutscher  Rechtschreibung  ün  Kreise  der  Schuhnanner 
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sich  zu  regen  beginnt,  kein  günstiger  zu  sein."  Der  Verfasset 
lial  vielleicht  hei  dieser  Aeufserung  die  Berliner  Conunission  und 
ihre  Arbeiten  im  Auge  gehabt.  Dass  dieselbe  in  den  beiden  mehr- 
erwalmten  Kundge]>ungen  nicht  ihr  letztes  Wort  gesprochen  Irnl, 
scheint  mir  mehrlach  angedeutet  zu  sein.  Ich  wünsche  ilucn 
weiteren  Arbeiten  den  besten  Fortgang  und  namentlich  den  Stim- 
men in  ihr,  die  bisher  weniger  durchzudringen  vennochlen,  wirk- 
sameren Erfolg.  Sie  hat  es  unternommen,  „auf  Grund  der  üblichen 
Schreibweise  ein  kurzes  Regeln-  und  Wörterverzeichnis  enthtdten- 
des  Schulbuch  abzufassen."  Ob  sich  auf  diesen  Grund  auch  nur 
ein  solcher  Bau  aufführen  lässl,  oder  ob  derselbe  überhaupt  zu 
morsch  und  unzuverlässig  ist,  um  etwas  nur  irgend  haltbares  darauf 
zu  gründen,  niöchle  hillig  die  Frage  sein.  Zweifel  daran  erweckt 
mir  thcils  die  Natur  der  Sache  selbst,  theils  die  Vergleichuug  der 
drej  mehrerwähnten  Schriftchen,  die  alle  drei  im  wesentlichen  dem- 
selben Grundsatz  huldigen,  im  einzelnen  jedoch  vielfach  von  ein- 
ander abweichen.  Sie  sind  im  Laufe  eines  Decenniums  hervorge- 
treten, haben  somit  alle  «lie  neueste  Phase  «1er  Schreibweise  vor 
Augen.  Wollte  man  aber  seihst  innerhalh  dieses  kurzen  Zeitraumes 
etwa  doch  auf  die  chronologische  Reihenfolge  ein  Gewiclit  legen, 
so  würden  sich  daraus  die  henortret enden  Verschiedenheiten  keines- 
wegs erklären  lassen.  Der  Grund  liegt  chen  in  der  Sache  seihst. 
Woher  kommen  denn  diese  beständigen  Nothschreie?  woher  das 
immer  wieder  erneuerte  Bedürfnis  nach  Couuuissionen  und  Ililfs- 
büchelchen  und  dergleichen  mehr  ?  Offenbar  eben  daher,  weil  die 
ühliche  Schreibweise  ausser  Rand  und  Band  gekommen  ist.  Wie 
sollte  diese  nun  die  Richtschnur  abgeben  ftlr  eine  hallbare  Fest- 
setzung und  Verbesserung?  Denn  dass  Verl»esserung,  nicht  Mofs 
Erhaltung  noth  lliut,  dies  zeigt  jene  Aeufserung  der  Berliner  Ab- 
handlung- über  den  „traurigen  Usus,  der  Unnützes  verkehrt  aus- 
führt". Darum  sieht  sich  jener  oben  erwähnte  Grundsatz  zwar  sehr 
couseiTativ  an,  ist  es  aber  nicht;  denn  er  sucht  das  zu  erhalten, 
was  er  gleichzeitig  als  falsch  und  zweckwitlrig  verwirft.  WaJnliafi 
consenativ  ist  aber  in  der  Grammatik  so  gut,  wie  in  der  Politik 
nur  der,  der  das  bestehende  Recht  achtel  und  ihm,  wo  es  beein- 
trächtigt wird,  zu  seinem  Recht  verhilfl,  nicht  wer,  wie  es  wohl 
auf  andern  Gebieten  geschehen  ist  und  geschieht,  auf  seine  Kosten 
faclische  Ungebür  hegt  und  begünstigt.  Freilich  lässt  sich  manch- 
mal in  der  Praxis  ohne  ein  ti-ansitorisches  Verfahren  nicht  durch- 
kommen. Das  ist  aber  dann  t'in  Nothstand,  dem  man  sich 
vorübergehend  fügen  muss;  die  Regel  aber  müsste  doch  jedenfalls 
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klar  und  besdaunt  das  Richligc  hinslellen  mul  vrH.ui.^.  n:  denn 
flOiirt  gtite  TOD  ihr  ja  just  dassdlns  was  Arislold.s  um  dem  Gc 
nchM,rauch  mancher  Staaten  ni^t:  ,,7, 
^ft^Uce  xori^oV«,  rot-rov  /irotijae/e  (7r^f//;.oV 

Christian  Cron. 


rrm«.Lr  ',n  '  ^^^'^'l'«^  der  Verein  der  Berliner 

Sr  'l'^''^'^^'^»»^'''^*^'-  i'"  vorigen  Jahre  w.Mle,  nm  ein 

Orthograplnschcs  Büchlein  ah.nfas«..,  i„  hohen.  Mals.  erireulkS 

dT  r''  '""I  ^vohlverdienter  Schnlmann  wie 

TälTv  :  ^'•■"'"""•^  aussprieh,,  die  G.mmission  we«!e 

JUlJerVen  nenilH  lnn.,  d.s  Huc  hleins  nnd  der  Erörlen.n gen«  ihre 
A»«ten  nu  ht  als  ahgeschlossm  ansehen;  denn  es  scheint  in  dieser 

en  doch  (he  Ans.ehi  a.isgespn.chen  zu  sein,  dass  Cron  mit  den 
^hegeDden  Leistungen  in.  ganzen  z.drieden  ist,  und  sich  günstigen 
^flussvon  duuM.  versprieh,.  Daum  aher  <lun  I.  .ine  deJüge 
Aeufsenuig  nicht  nnhegriUulete  IIofTnungen  oder  Befürchtungen 
mreckt  und  g,.uid.rf  werden,  „nig,.  soglnch  bemerkt  sein,  dass 
«e  Uimnnss.on  his  jel/i  weiinv  Veröffentlichungen  nicht  in  Aus- 
genommen  hat.  Si.  ^^,nl  („rtfahren  Puucte,  die  der  Ver- 
wsserung  hediirflig  scheinen,  m  nviwn  Auflagen  zu  andern,  Fehien- 

til'^J'f 'r*r'  '''''''  ^^'"'^  ^"  ^^'^  ein« 

nerer  greifende  l mgesialtun^^  des  alleren  vorzunehmen  liegt  ihr  fem. 

Ich  hin  zwar  Uherzeugl,  nnd  die  andern  Äütglieder  der  Com- 

JMWion  werden  es  nicht  wenign-  sein,  dass  .^,r  manches  in  dem 

WcWem  gelehrt  wird  und  in  liebeln  gefasst  ist,  was  als  ein  Uebel- 

«and  m  unserer  Schrift  hezeichnet  werden  muss,  dass  es  höchst 

JMweckmafsig  ist  Thier  und  them>r  und  Thumi  zu  schreiben,  yon 

«  Verbis  auf  -iren  einige«  durch  le  auszuzeichnen,  einen  üeber- 
TOM  Ton  Buchstal)en  Kir  die  Bezeichnung  der  5-laute  zu  unter- 
W^ten,  der  nicht  einmal  im  Stande  ist  die  beiden  qualitativ  ver- 
«Onedenen  Laute  zu  uiKcrscIn  iden  und  so  norli  manches  andere, 
^  es  war  nicht  die  Aulgal..'  der  Cnimission  leslstehende  Ver* 

efirOieiten  unseres  jetzigen  Schreihgei.rauchs  zu  beseitigen,  sondern 

W  bnindlage  des  bestehenden  Scbieibgehrauches  ein  Schulbuch 
*wara88€n.  Die  beiden  sehr  V(  rschiedenen  Ziele  scheinen  in  den 
▼Orstdienden  Bemerkungen  nicht  überall  ganz  scharf  auseinander 
S^balten  zu  sein.  Wer  «iie  Orthographie  relcnniren  will,  der  kennt 

«in  anderes  Ziel  als  das  Trincip  durchzuführen,  welches  er  als 
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7iLs  keine  andern  Schrank.  n  zu  lieaclilen ,  als  dw,  weWie  _Uiin 
!u  KlnA^^  ris  vorliu.ils,.  Kubcpuncte  auf  der  Rdu.  lum  Id»l 
^i?„*!^^\v^  el  hin  on  »uterniramt  eh,  Schulbuch  fllr  ODMre 
S^^;  sire>l  :w™vass.n,  hM  sich  «u«d»t  in  den 
Kr...  halten,  «dcho  il„„  .lie  l.es.ehendcn  V»»rdnu.^en 

mi  er  diese  Ve.ordnnngen  f«.'  »nzureicheDd  oder  IBr 
y^L,  »  mag  er  dahin  süeben,  dass  sie  »\«»-'««'.  »*T 
u  rVT  ZtaJ-  so  lau"e  (las  aber  nicht  geschehen  irt,  hat  «r 

fÄS";.  mge«:  Jede  Zncht         Ordnung  vrtjrja«!- 

hwln  wen«  der  einzelne  Lei,,  er,  oder  ein  einzelne.  I;ehreH»lto- 
SZ  'odTauch  ein  Lei,,...,.,.,  siel,  mr  befugt 
™  nVierschreiten  und  Verordnunsen  zu  ignonren,  weü  sie  ihm 
Sch^ZSrsig  zu  sein  scheinen.  In  der  Minislerialverfügung 
v^lTnua,-  18(18  abe,-  heifsl  es:  „Die  Scl„,le  hat  das  a«td««» 
^bii,  dlh  das  Uerko,n„.en  Fixirle  in  den  unteren  und  «n«to«. 
^Tn  za  sichen-r  Anwendung  „uzui.ben."  Wenn  ata)  Iter 
SSTL»  bemerkt,  .l,e  Beibehaltung  d,.  ».  in  Wörtern  w«*«». 
J^Liine^  Thitr  und  die  Verwendung  der  s-ze,chen  «^»Cott- 

Kegel  ..„.spreche  den.  dringendsten  IWüita^ 
St  »  um  der  Vorwurf  nicht  die  Schrift,  gegen  d»  « 
riSii,  «"ern  die  ministerielle  Verfügung ;  denn  <  ass  .n  d«n  b>- 
F»Uen  unser  Büchlein  wi.klich  das  durch  das  HeA— 
flrirte  lehre,  kuin  doch  «„bl  nicht  b,.slri.ten  ««rdcn. 

Freiüch,  wenn  die  ministerielle  VerfUgu,,g  so  Teikehrt^ 
Z  nach  dea  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Cron  «n^» 
so  wurde  den  Verein  ,.nd  die  Comnnss.on  .n  SotOT  <» 
C':.r  trei  als  sie,  anstatt  auf  möglichst  schnelle  B««*«J«g 

VeisuBg  «»  «»ringe«,  «i*  angesch.ckt  haben,  s.e  m«^  ■ 
'J^ans^uflen  und  da,l„rch  zu  ihrer  Befestigung  ta«rt«g«. 
Herr  Cron  meint .  .™n  k«n„,.  billig  da,.an  "«'f*;'",'  "*jf  ^ 
Grand  der  üblichen  Schreibwe.se  die  Aulgabe  ff^^^lZ 

U»en  übernommen  hal,en,  oder  ob  n.cht  f»-; 
Cpt      morsch  und  unzuve.lnssig  -'''""tfr 
dJut  XU  gründen.    'Die  (.bliche  Scl.re,l,we,se,  «'8^  «-^^^ 
IU™1  „™l  B««l  gekommen.  Wie  s.dlte  .b,.se  ^^l^d. 
abgeben  f(lr  eine  haltbare  Festsetzung  ""'>.  \«'''f?f^richlig. 
halte  die  Ansichten,  die  hier  ausgesprochen  sind,  n'«™  ^ 
Darin  zwar  stimme  ich  vollständig  mit  Herrn  «^^»"J*?^;^^ 
die  «bhche  Schreibweise  nicht  die  nichtsch.u.r  Ur 
und  Verbesserung  «»in  könne;  denn  ich  sehe  überhaupt  mewe» 
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wie  lügend  eiue  InstituUon  die  Richtschnur  für  ihre  eigene  V^  r- 
esserung       kann.  Aber  dae  kann  ich  nicht  anerkennen,  dass 
<lie  übliche  Schreibweise  so  ausser  Rand  und  Band  g.k.n.uR,,  .ei 
dMB  sie  nicht  mehr  die  Grundlage  für  den  Inkrrici.t  ab- ,  kn' 
könne.  Treti  der  nicht  geringen  Anzahl  von  Schwankungen  herrscht 
impt»fcen  und  ganzen  doch  Uebereinshnununc^,  un.l  ich  lialle  .s 
rardurohaus  angemessen,  wenn  die  erwahnir  Xrvm^un^  vcrlan-L 
dasß  die  Schule  dies  durch  die  (ibhche  Srlu.Ml.ur.sr  Fixirlc  auer- 
keane  und  eintlbe;  die  Schuh-  würde  nunnw  Meinung  nach  ibra 
Angabe  verkennen  und  ihre  Macht  .iberschaizen ,  wenn  sie  ver- 
Sttcbte  eine  bestehende  Einrichtung  zu  ;tndern,  .he  weit,  weit  über 
"jre  engen  Grenzen   hinausreicht,  wenn  sie  z.  B.   vernflnfligeni ' 
nmcip  gemafs  aber  dem  Usus  zuwider  das  v  in  deutschen  Wörtern 
ver^Urle  und  Fater,  lergeben  u.  dgi.  schreiben  lehrte.    Ja  so  fest 
sieht  nach  meiner  Ueberzeugung  dieser  ÜSUS.  dass,  wenn  selbst 
^•011  lieichsu cgen  eine  Connnission  eingesetzt  wtlrde,  um  unsere 
urfhograpiue  zu  relormiren ,  und  wenn  ihren  Festsetzungen  jede 
a"  se,e  LnterstiKzui.g  zu  Tlieü  Würde,  zwangsweise  EinfOhrung  in 
J^cln.l, und  amtliche  Schrilien  und  PuhlicaUonen,  dodi  auchline 
•^•iciie  Conimission  es  nicht  wagen  dürfte,  rein  aus  dem  Princip 
1' 'ans  unsere  Schrift  neu  zu  gestalten,  aUe  A,  wo  sie  nicht  ge- 
sprochen wei-den,  consequent  auszuscheiden,  v  neben  A  auszu- 
merzen, für  (A  und  Mft  einfache  Zeichen  einzuführen  und  der- 
gleichen mehr. 

Träge  Stagnation  ist  weder  durch  die  Anerkennung  des  Usus 
noch  durch  jene  Minist<»rialverfagung  geboten.    Es  ist  unserem 
ui  thographiebuch  mehrfach  der  Vorwurf  gemacht,  dass  es  in  vielen 
>Vörtern  eme  doppelte  Schreibung  zulasse,  da  man  doch  in  einem 
J««*W5h  vor  aUem  eine  feste  Norm  zu  haben  wünsche;  i(  h  iiahc 
MS,  was  man  hier  getadelt  hat ,  gerade  ftlr  einen  Vorzug.  Zwar 
Wtttt  niemand  in  Abrede  steUen,  dass  die  Doppelfonnen  liir  den 
«Wten  Unterricht  unbequem  sind;  aber  wenn  wu  dieser  Unbe- 
<pi^lichkeit  aus  dem  Wege  gegangen  waren,  so  Jiatteii  wir  einen 
groben  Theil  grade  der  Formen ,  denen  wir  allgemeine  Anerken- 
"Wng  Wünschen,  nicht  verzeichnen  dürfen;  wir  lüttteu  beispielsweise 
Win,  Turm  nicht  erwähnen  dürfen,  auch  nicht  die  Endung 
■JW;  denn  diese  Formen  allein  hinzustellen  halten  wir  kein  Rechf, 
«  MS  jetzt  Waare,  Wü  th,  Thurm  nocIi  viel  üblicher  sind.  Die 
Zulassung  von  Doppelformen  war  das  einzige  Mittel,  um  dem  Fort- 
wüntl  den  Weg  otTen  zu  lassen.  Wenn  unsere  Orthographie  eine 
naturwüchsige  und  gedeihliche  Eutwickeiung  nehmen  soll,  so  ist 
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zweierid  vor  allem  nöthig:  einmal  muss  sich  die  UeberzeuguDg: 
befestigen,  dass  sie  wirklich  der  Verbesserung  fähig  und  bedOrftig 
ist,  sodann  muss  ein  Princip,  nach  welcher  diese  Verbesserung 
vorzunehmen  sei,  möglichst  allgemeine  Anerkennung  finden.  Die 
zwiefache  Schreibung  vieler  einzelner  Wörter  zeigt,  dass  wir  es 
nicht  mit  einem  erstarrten,  unvei^nderlichen  Gebilde  zu  thun  haben, 
sie  zwingt  den  einzelnen  eine  Entscheidung  zu  treffen  und  erweckt 
in  ihm  das  Verlangen  nach  einem  einfachen  und  bestimmten 
Princip,  welches  die  Entscheidung  leiten  kann.  Welches  Princip 
die  Gommission  für  das  richtige  hält,  hat  sie  in  den  Erörterungen 
dargelegt  und  in  dem  Büchlein  selbst  deutlich  genug  zu  erkennen 
gegeben.  Ich  glaube,  dass  gerade  in  dem  bewusslen  Festhalten 
eines  klaren  Princips  ihre  Arbeit  vor  vielen  andern  ähnlichen  den 
Vorzug  verdient,  jedenfalls  vor  den  beiden,  welche  Herr  Professor 
Cron  zur  Vergleichung  heranzieht.  *)  Je  lebendiger  und  allgemeiner 
die  Erkenntnis  wird,  dass  das  phonetische  Princip  das  richtige  sei, 
um  so  schneller  wird  in  den  Fällen ,  wo  jetzt  noch  der  Usus 
schwankt,  das  Schwanken  entschieden  und  ein  einheitlicher  dem 
Princip  entsprechender  Gebrauch  an  seine  Stelle  getreten  sein. 
Wie  wir  es  schon  jetzt  nicht  für  nütliig  erachtet  haben,  die  Schrei- 
bung Schaaf,  Schaam,  Scheere  zu  erwähnen,  so  werden  wir  dann 
auch  Blüthe,  Heimath  u.  a.  als  veraltet  mit  Stillschweigen  über- 
gehen dürfen.  Dem  Forlschritt  ist  damit  aber  kein  Hall  geboten. 
Es  wird  nie  an  solchen  fehlen  —  und  je  allgemeiner  die  er- 
wähnten Puncte  anerkannt  werden,  um  so  weniger  —  welche  dem 
bestehenden  Gebrauch  sich  entziehen  und  dem  Princip  folgen  auch 
da,  wo  sie  noch  keine  oder  nur  wenige  Genossen  haben.  So 
wird  der  Usus  immer  von  neuem  schwankend,  das  Schwanken  von 
nenem  besiegt,  und  die  Schrift  in  langsamem  aber  stetigem  Forl- 
schritt ihrem  Ideale,  der  Verwirklichung  ihres  Princips  zugefOhrt. 
In  diesem  Sinne  heifst  es  in  den  Erörterungen:  Die  Gommission 
hatte  bei  der  Abfassung  des  Büchleins  durcliaus  nicht  die  Absicht, 
unsere  Schrift  in  einen  unveränderlichen  Kreis  zu  bannen,  sie 
wünscht  Tiehnehr,  dass  ihre  Arbeit  ein  Glied  in  der  Kette  ge- 
deihlicher Entwickelung  werde.'  Ich  begrüfse  es  mit  Freuden, 
dase  Herr  Prof.  Cron  zu  den  muthigeren  Forlschrittsmännern  ge- 
bort, und  nehme  auch  keinen  Anstofs  daran,  ddss  er  in  Bachem, 
die  Yorzugsweise  fdr  den  Scfaulgebrauch  bestimmt  sind,  eine  Sehreib- 
weise wagt,  die  man  als  durch  das  Herkommen  fixirt  nicht  be- 


*)  Die  von  Schulz  ist  im  2;J.  Bd,  dieser  Zeitscliriit  (S.  79)  besprochen. 
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Jwdileii  Um.  In  den  mil«r«n  und  minoren  Clnss,  ,,  f,eilich 
w*tajok*eBOch.r  «Orend  wirken,  .1.,..  OlH..-S..,  „„da„e.-  „3 

TO  dOB  Debbeben  richtig  z,i  l,o,„-,heilon  im  Stan.lo  sind 

Bleien  «Ugwneincn  Osic  luspunclen  (..,..-,.,nilM.r  ist  von  „nter- 
r^'*^  lW«m.njr  dop  Ta,l,.l  ,.i„..r  einzelnen  Hes,-!.  H  ,■  P  of 
&«  m«.»..  die  Regel  „l.er  die  ,S-la„,e  sei  nicht  W  oi«  ^ 
-«mi  genug;  er  zweifele,  „b  wir  ,„sen  o.ler  A„««^  ^ 
^Terlangen   Ich  gla.,l,e.  die  Schuld  liegt  „i.  h,  an  derReld 
Wen«  ,ch  d,e  ,1,-ei  S.'.ize  aufstelle:  'Die  gutturale  Tenuis  W 
chnH  .„,,.ch      Die  Verdoppelung  von  *  wirf  be^ichn«  d3,  A 
Cm,I,k1kt  O,„so„.-,n.ausla„l  der  Stammsilben  wml  nach  knnem 
Vocal  verdoppelt',  so  kann  doch  niemand  «.eifeh,  dM8  *eS^ 
«ng/W-,  nicht //e*e  verlangt  wi„l.  Eben«  ab^r  liegt  diel«^ 
I.™  fs.   'Der  scharfe  S-Iaut,  heifel  es  in  den  Regel?  w^rdT 

D    Loberllnss  a„  S-zeichen,  und  die  wnnderiiche  Verw  ^Lf: 

tenn  er»)       T  TT  ^  8*«'"«'"  " 

weon  er»)  ein&cher  AneUm  einer  Slammsilbe  ist  „„d  vor  vo, 

We^  l  »"^«•rt'ckt.    Auf  keinen  Fall  kann  ich  .ler  Regel 

J^Jrttonberger  Orlhogt-aphiebnebes  ,       V,„.„„  ,,„|„,,;  ,iel,t 

^dje^hjechteete,  die  in  den.  ganzen  llueh  ea.hallen  ieU 

nnJL  !?      .^"''i"-"-^'"  "'■•n  sch.  i.ict  man  einen  weichen,  einen 
«TOfen  nnd  einen  minieren  S-Inn(. 

Zunächst  habe  ich  grofse  Bedenken  gegen  die  Richliglteh  der 
■«lachen  Inlerscheiduug;  es  ist  mir  fast  unglanhlicb,  dim  in  den 
»«Ii    ,  die  Schwaben  drei  qnalilaliT 

«rscinclene  S-Iaute  arüculiren  soUten;  amnl  in  den  leisten  beiden 


«hridl.l''  ''•  Bechetibe  %.  Ohne  <He  thter- 

neianng  von  Uat  und  Zeieben  ist  die  Bcgel  nicht  m  Tcntehn. 
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woi  i.™  Nvo  aueh  die  »Uwe  Sprache  keiiieii  Grund  w  wseWe- 
den  •>■  Aussprache  böte.  Wenn  rie  «her  in  WörUemberg  wchanden 
tu       w  de  damit  eine  dialekü«*«  EgenAanülchkeit  anerka.jn., 
ie  i'«  einem  orthographischen  Ldutud»  ^  nenhochdeu.schen 
s  r  he  schwerUch  gerechtfertigt  irtre.  -  Femer;  d«.Regelhebt 
!  üx  Kl ,  .  an  n,ii  der  OntWcheidung  der 
Ortho     .hie  lehr.,  wie  die  Lwte  der  Sprache  dntch  Bnchstab« 
,v     r        n  -er  len,  80  mm  «e  die  V,r«hi«leBMt  der  U.U. 
:  m  ;^^n:heiU„„„r.ncip  machen  Aber  "^^T^^ZTZ 
isi   w.r.l  «.gleich  aufgegeben.  Mui  erwartet  **i  »Ugeto.  iWMr 
t:  Bezeichnung  des  .veichen,  ,  ^  "'f'^ 

S  laule-^-  e.  folgen  aber  vier  über  die  Bnchlld)M  \,  «,  8,  II- 
Zu  der  Irslen  vo^u  ihaeu  habe  iohnichU  «.bem-ken..  D««-ert. 

'"^"a/untslaute  aller  der  Silben,  weiche-ein  weidh«  jj«« 
lassen,  sowie  a-n  Ende  der-  BiegungMÜben  ««d  der  ton- 
losen Worter;  c  j  . 

b)  inlautend  in  ZeitwürterO       der  ^««01^«! 

c)  in  zusammengeseuten  oder  abgeWteton Warte«  ««End» 

„.e;tt':le:'-..U,.h.ucU  .velche  ei.  j^J^'t 
.  w  unbestimmt.    Wo  hört  man  es  denn?  « 
Ldern  Formen,  welche  als  Beispiele  angefahrt  werdM,  doch  uu" 
i    i.mneru.ehr.    Der  Zusat.  'vor  '««^.f^^'t^'Ä 
^be'  fehl..  Noch  aulTallender  ist  ^-^/"^^^'^X^ 

steht  inlautend  in  Zeitwörtern  f?*^ 
„m  Nvas  zu  bezeichnen?  den  tönenden  S-to«t?  *«  ^ 
"icht.    Den  tonlosen?  dann  m"«^  "«»  «»^       " '^1'^^^ 
schrchen.    Es  fehlt  der  Zusatz  'weld«  TOT  ^^J^^, 
Nachsilbe  ,,en  weichen  S-laut  hüren  ^'J^'^^^L 
unenlhehrlKhe  üestimmungen  weg  UMt,       *  «f^^n  der 
Runslsuuk  einfache  Regeln  zu  biMen.  »""^'JJ^ten 
.Ugen,e.nen  Vorbemerkung  hiefs  «.  Hta^  ^^J^J^, 
S-lan.  ist  f,        Ich  bitte  mir  nur  ein  '^^J^'^Z 
«0  8  den  weichen  S-laut  bezeichnet  Immer  und  Oberau  »i 
das  Zeichen  für  einen  tonlosen  Laut  ^ 
An  .ler  Regel  (d.er  6  und  ff  ist  »ich«  »'««»ff " '  . f'je^ 
sie  auf  der  An.udnne  eines  mitüeren  S-tauteS  b««"'  ^^^er 
•ünzul»ssigkeit  ich  mich  schon  voAjr 
grofseu  Anslofs  erregen  die  Beispide.    AI»  WO"".™ 
Vocal  werden  angeführt  bissen,  flössen,  JOM»,  naw». 
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«Umm.  Wo  haben  denn  diese  Worter  lang.-n  Voral'  l<  li  «.-ifs 

Bidri,  ob  im  schwäbischen  Dialekt;  in  de,    ,„„  i„i,.,.t.cl„n 

Spnche  aber  ganz  gewiss  nicht;  in  ilu-  ,.|,ens„  ^^x■,w■  «ie  in. 
Bittethocbdeutschen  und  aWiocluletii.,  l„.„.  id.  i.ey.eife  «ichi,  wie 
Ifat  Prof.  Cron  besOgiich  diese,-  li,.,s,.„.ie  sa,-,.„  ka„„ :  .Mund- 
artbcheymehiedenheiten  l.al.ei.  .l„n:|,H„s  Ans|„  „cl,  auf  ScI.onun» 
oder  ndiüger  auf  Anerkennung;  „,.„„  i,.„,,„,,,„       hier  der  ver- 

rufe«eParlicula,,s  s  H,,  gewisses  lt...l,t;  denn  er  l„.nihl  aof 

natOriichen  „nd  „.iiin-.n.iiis,.,,  V„rausselzungeii*.  Wo  beruhen 
tarn  ,l„  d,alekliscl„.„  I- i,n,llun„li,  |,keil.,,  „i,.|„  .„.f  „«turlichen 

.m.1  nai,„f;e,„;ilsrn  Vo,auss,  i/„„p.„  ?    w,.  ler  Schwabe  in  den 

angeführte,,  \\  ,„  ,.,„  einen  langen  Vucal  bezeichnet,  SO  erlaubt  er 

S.CI,  «„en  E,„g,  iir  in  die  >,e„l.«ehde„,s,  l,e  Sprache,  der  auf  keine 

f'-         «l«'"'-'"'".«»  Recht  wflHe  der  Beriiuer 
,  er  VVeslfale  chut.  der  Sachse  ku,  schreiben  dOrfen,  wOrde  mit 

den  Linien  scnes  Dialekts  anch  seine  Formen  einführen  dOrfen. 

und  ml  der  rinheillichen  deutschen  Schrilteiirache  wüt«  es  aus. 
Uen  Ai  hkel  des  Herrn  Prof.  Cron  habe  ich  mit  VemOeen 

gelesen;  ,ch  hoffe,  dass  auch  meine  Bemerkungen,  wo  sie  seinen 

Ansjcluen  entgegentreten,  ihn  nicht  verMeben  werden.  Die  Sache 

_  *^  '»»««'»  gefftrdert,  wenn  nu»  ÜA  bestimmt  und  un- 
™WBdeB  ausstricht. 

Berlin.  iv  iv  , 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTBRARISCHE  BBBICHTE. 


n*   r<i»l  Vvfinkikft  irriechische  Formenlehre.   Bearbeitet  von  Dr. 
^•vVbfr?"B?n,ferg!  Oberlehrer  am  Königl  Joachimst^^^^^^^^^^ 
nasium   in  Berlin.    Siebente  Auflage.    Berlin,  Verilg  T«n  Julin» 
Springer.  1872. 

Frankes  griechische  Formenlehre  gehört  zu  denjenigen  Schul- 
büchern, ^volche  sich  neben  ihrer  officieUen  Verbreitung  auA  noÄ 
einer  and  ein,  so  zu  sagen  Officiüsen  zu  erfreuen  haben;  «^^f^ 
Gymnasien,  nmnenthch  an  solchen,  in  denen  noch  '0«.^»^«^?? 
die  Butünannsche  Grammatik  eingeführt  ist^  bemi^en  die  S  »n  ;r, 
in  der  Regel  mit  Wissen,  zum  Theil  geradezu  auf  Anralhen  ihi  i 
Lehrer,  die  Frankcschc  Formenlehre  noch  aufserdem,  weil  sie  n 
ihr  dasjenige,  ^as  für  sie  aus  diesem  Gebiete  zu  ^vsseu  noü^- 
wendig  ist,  bequem  und         sichtlich  zusammengestellt  ünd^ 
Dieser  Zustand  mag  nicht  ordnungsmJifsig,  ^eme  längere  I^U«^ 
durchaus  nicht  ^vimschens^verth  sem,  »»«i^erhm  iSt  W  em  nicu 
^.ohl  anfechtbares  Zeugnis  für  die  praküsche  Braj^ch»  d 
Frankeschen  Buches.   Man  wird  aher   ohne  das        »^^^  ^ 
Terstorbenen  Verfassers  zu  kränken,  behaupten  diirena.m 

fünfundzwanzig  Jahre,  welche  seit  dem  ersten 
Formenlehre  vernossen  sind,  nicht  dahmgehon  lunni  .  u  ohne  o^s 
man  gerade  bei  ihrer  Benutzung  erkannte,  .vie  doch  m 
Stücken  die  von  Franke  selbst  mit  vollem  Rechte  adg^t^^^ 
Grundsatze  der  kürze,  Fasshchkeit  und  UebersidlthchkeU  mrt  l^^^ 
grüfserer  Consequenz  und  Strenge  hätten  durchgeführt  j^^eraen 
ioUen.  wie  an  manchen  SteUcn  eine  Veränderung  in  ti 
theflung  des  Stoffes  geboten  erschien,  wie  endlich        ;  »^j";,^ 
tiven  Aufstellungen  dch  nicht  mehr  übern  l  mU  den  n^z^^.^c^ 
gewonnenen  Ergebnissen  der  wissenschaltlichcn  FoiscüuDo 
tragen  konnten.   Mit  aufrichtiger  Freude  wnd  es  oaner  jt» 
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Freund  dieser  Grammatik  bcgrüfsen,  »lass  der  Verleger,  nachdem 
die  bisherigen  Aullagen  kaum  etwas  anderes  gewesen  waren,  als 
unverJindcrle  Abdrücke  der  ersten,  sich  entschlossen  hat,  die 
siebente  zum  Zwecke  einer  völlig  neuen  Bearbeitung  einem  be- 
wäluten,  mitten  in  der  voIUmi  Praxis  dieses  Buches  stehenden 
Schubnanue  anzuvertrauen.  Herr  v«»n  Bamberg  legitimirt  sich  als 
berufen  zu  der  ihm  gestellten  Aufgabe  durch  den  Umstan«!,  tlass  er 
mehrere  Jahre  hindurch  in  beiden  Tertien  und  beiden  Secunden 
nach  (lieser  Grammatik  unterrichtet  hat  und  nuch  unterrichtet.  Mir 
will  es  scheinen,  dass  auf  den  Unterricht  in  den  beiden  Secunden, 
in  denen  doch  die  Formenlehre  nicht  mein*  systematisch  tractirt 
zu  werden  ptlcgt,  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist.  Wie  es 
für  die  Eigenliebe  des  Lehrers  vielleicht  emplindlich,  für  ilen  Unter- 
richt selbst  aber  wahrscheinlich  forderlich  ist,  wenn  einem  l^ehrer, 
der  bis  dahin  in  einer  oberen  Classc  th;itig  gewesen  isl,  dann  der 
Unterricht  in  demselben  Fache  auf  einer  unteren  Stufe  übertragen 
wird,  so  können  auch  die  Erfahrungen,  welche  über  Lücken,  Irr- 
thiliner,  schiefe  Auffassungen  in  den  Elementarkenntnissen  der 
Sclujlcr  oberer  Classen  gesammelt  werden,  der  Ablassung  oder 
Bearbeitung  eines  Elementarbuchs  nur  zu  Gute  kommen. 

Das  günstige  Vorurtheil,  mit  welchem  man  so  der  neuen 
Bearbeitung  des  Fraukeschen  Buches  vou  voriüierein  entgegen- 
kommt, wird  durch  eine  nähere  Prüfung  durchweg  gerechtfertigt. 
Von  dem  gewissenhaften  Fleifse  des  neuen  llerausgebei's  zeugt 
schon  dies,  dass,  wie  ich  nach  eigener,  sorgPaltiger  Vergleichung 
versichern  kann,  auch  nicht  ein  einziger  Paragraph  sein  ursprüng- 
liches Aussehen  behalten  hat.  Dabei  hat  man  aljer  amlrerseits  überall 
Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  dass  an  dieser  Umgestaltung  nicht 
etwa  ein  gewisser  tunuiltuarischer  Eifer  Antheil  hat,  sondern  dass 
ganz  ausschliefslich  praktischer,  scbuhuiinnischer  Blick,  logische 
Scharfe  und  strenge  Wissenschaftlichkeil  bei  den  vorgenommenen 
Veränderungen  mafsgebend  gewesen  sind. 

Als  einen  grofsen  Vorzug  betrachte  ich  es,  dass  der  Umfang 
Grammatik  erheblich  vermindert  worden  ist;  ihre  Seiten-, 
Capilel-  und  Paragraphenzahl  ist  geringer  geworden.  Die  Bam- 
'»t'rgsche  Bearbeitung  zählt  nur  12S  Seiten  gegen  1(5(3  der  früheren 
Aullagen.  Frankes  Capitel  Villi  von  den  Präpositionen,  das  ohne 
allen  Zweifel  in  d<'u  Zusammenhang  einer  Fonneulelirc  schlechler- 
'•ings  nicht  gehörte,  ist  in  den  Anhang  verwiesen  worden;  mancher 
|heoretische  Eiferer  hatte  vielleicht  diesen  Anhang,  sowie  den  ersten 
über  die  Conjunctionen  am  liebsten  ganz  beseitigt  und  der  Syntax 
zugetheill  gesehen;  der  Gesichtspunct  der  praktischen  Brauchbar- 
•^eit  rausste  das  verbieten;  der  Unterricht  in  der  griechischt'u 
Syntax  beginnt  erst  in  der  Secunda,  der  Obertertianer  ist  auf  die 
Pormeulehre  angewiesen;  da  muss  er  denn  in  diesem  Buche  das 
^Vesentlichste  wenigstens  über  Präpositionen  und  Conjunctionen 
zusammengestellt  linden.  Die  Verweisung  des  Capitel  Villi  in  den 
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Anhang  mag  übrigens  fttr  manchen  Lehrer  ein  ntltdicher  Wink 
sein,  dass  man  die  Lehre  von  den  Präpositionen  mit  Obertertianern 
nidit  systematisch  und  im  Zusammenhange  durchnehmen,  sondeiu 
ihnen  das  Erforderliclie  bei  Gelegenheit  der  Leetüre  des  Xenophoo 
initlheilen  und  einprägen  muss;  man  braucht  ja  da])ei  nicht  gleich 
so  weit  zu  gehen  wii;  Kehdanlz  in  seiner  Ausgabe  der  Anahasis. 

Die  Verminderung  der  Paragraphenzalil  ist  in  <ler  Weise  herbei- 
geführt, dass  einige  l'aragraphen  ganz  gestrichen,  manche  mit 
anderen  zu  einem  verschmolzen  worden  sind.  Wenn  ich  im  Folgen- 
den one  ToUstflndige  ZusammensteUung  nach  dieser  Riohtmig  hin 
liefere,  so  fOrchte  ich  nicht  den  Vorwurf,  werthlose  Notizen  bei- 
gebracht zu  liaben.  Ich  meine,  dass  aus  der  Art,  wie  Herr  von 
Bamberg  «las  Franivesche  Buch  bearlx'ifct  hat.  gans  ausserordentlich 
viel  zu  lernen  ist,  auch  für  den  Lehrer;  ich  schreibe  auch  gar 
nicht  für  Leser,  welche  das  besprochene  Buch  allein  aus  der 
Recension  kenneu  lernen  wollen;  darum  glaube  ich  die  relativen 
Vorzüge  der  neuen  Bearbeitung  und  die  Ai't,  wie  sie  gewonnen 
worden  sind,  mindestens  ehen  so  sehr  het4men  zu  dürfen  und  zu 
sollen,  wie  die  absdute  Tüchtigkeit  des  Buches. 

Eine  Zusammenziehung  hat  stattgefunden  bei  F  6  und  7, 
welche  jetzt  B  7  sind ;  so  hat  der  Schüler  die  sämmtlicheu  Hegeln 
über  die  Accentuation  (n.'itilrlicii  mit  Ausnahme  der  aus  ihnen  erst 
abzuleitenden  über  die  Veriinderungen  des  Accents)  in  einem  Para- 
graphen beisammen;  F  30  und  31,  deren  Trennung  in  der  Sacbe 
nicht  begründet  und  nach  der  von  Bamberg  vorgenommeuen  Säu- 
berung des  Verzeichnisses  erst  recht  nicht  mehr  erfordedich  war, 
sind  jetzt  B  ao,  was  in  der  Ueberschrift  zu  bemerken  vergessen 
ist;  F  68  und  69  (die  letztere  Zahl  fehlt  in  der  Ueberscbrifl) 
sind  höchst  zweckmäfsig  vereinigt  zu  B  62.  da  ja  doch  die  vor- 
kommenden Regeln  durchaus  dieselben  sind;  ein  Theil  von  F  91 
und  F  92  bilden  jetzt  B  79  (durch  einen  Druckfehler  heilst  es  ni 
der  Ueberschrift  90—92),  so  dass  auch  hier  wieder  die  sämml-  ^■ 
liehen  Bemerkungen  zum  Paradigma  der  Verba  auf  pLi  passeod  in  ^ 
einem  Paragraphen  vereinigt  sind;  der  Rest  von  F  91  mit  F  94—95  . 
helfet  jetzt  B  81;  wie  die  Paradigmen  vi^jj^i,  hjfn,  öiöütftt,  ^ 
'{arrj^u  vereinigt  sind,  so  auch  wieder  die  Composita  dieser  A'erha ;  ^ 
F  95  ist  auf  diese  Weise  eigentlich  ganz  verschwunden,  iiidtni  er 
theils  an  B  80,  theils  an  B81  zugewiesen  ist;  endlich  F  Uli  nnd 
97  sind  zu  B  82  vei-schmolzen ;  es  war  in  der  That  ein  rechter 
Grund  für  diese  Trennung  von  Aeifiai  und  tjfiai  nicht  abzu- 
sehen. 

Gftuzlich  getilgt  amd,  natürlich  abgesehen  von  den  das  Ca- 
pitel  Vnn  bildenden  $§  50—^,  sonilchst  F  57,  und  mit  vollem 
Rechte;  so  gut  wie  an  dieser  Stelle  konnte  das  Verbnm  ehn 
gleich  hinter  der  ersten  Declination  stehen;  ferner  F  65;  '^'^ 
nur  ein  Druckfehler,  wenn  es  pag.  65  heifst  §  59  iG5),  >"  ^  ^ 
Klammer  muss  die  Zahl  66  stehen ;  hienon  soll  uachhei-  die  R«««  ^ 
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sein;  weiter  sind  gestrichen  F  73  und  74,  weil  ihr  Inhalt  schon 
in  B  64  und  65  verarbeitet  ist,  F  93,  der  in  der  That  sehr  ent- 
behr.ch  war,  und  endlich  F  III;  jeder  Freund  einer  logischen 
Emtheilung  wu'd  diese  Streichung  von  Herzen  willkommen  lieüsen 
-  h  89  konnte  mancher  vermissen,  aber  der  Paragraph  ist  nur 
schemhar  verloren,  er  heilst  sogar  auch  bei  Bamberg  noch  immer 
S  »J,  er  ist  nur  in  eine  angemessenere  Umgebung  versetzt  wor- 
den und  leidet  in  seiner  Ueberschrift  an  einem  Driickrehler.  Wenn 
aber  B  65  als  h  72  bezeichnet  wird  (und  das  scheint  kein  Dnick- 
ehler  zu  sein),  so  ist  es  freilich  eine  etwas  starke  Zumuthung  an 
die  Leser,  dass  sie  an  die  Uebereinstimmung  des  Inhalts  dieser 
beiden  Paragraphen  glauben  sollen. 

Mit  all  den  bisher  besprochenen  Verminderungen  bin  ich  ein- 
versUinden,  nur  nicht  mit  der  Sireichung  von  F  '65,  lilr  den  ich 
«n  tUe  Schranken  treten  möchte;  die  Lehre  von  den  drei  Reihen 
«er  lempora  scheint  mir  doch  nicht  ganz  so  verächtlich,  wie  sie 
mi  unter  behandelt  wird;  jedenfalls  erleichtert  sie  den  Schülern 
le^)ersicht  und  Verständnis  der  Biblui.g  der  Tempora  in  hohem 
i^raue;  (lass  alle  Tempora  prima  einen  „Tempuscharakter'«  haben, 
ireihch  nicht  richtig;  aber  wenn  das  der  Ouart^iner  oder  Unter- 
lenianer  trotzdem  lernt,  so  furchte  ich  davon  ebenso  wenig  Schaden 
wie  wenn  dem  Omntaner  gesagt  wird,  dass  im  Lateinischen  alle 
airecien  FragesMtze  im  Indicativ  stehen;   endlich   aber  gehl  mit 
"leser  Lehre  der  griechischen  Grammatik  etwas  verloren,  was  doch 
"1  a  lern  Unterrichte  sorgf^Jltigst  conservirl  werden  sollte,  ein  Ele- 
ment logischer  Uebung. 

rfpr  i'nu  .j^»nz"?r*'i<ommen  sind  zwei  Paragraphen;  §  5  handelt  von 
«er  ADiheiInng  der  Silben  ;  er  ist  gewiss  schon  von  manchem  Lehrer 
emiisst  worden;  doch  würde   ich  die  Bestimmung   „wenn  sie 
eicm  zusammen  ausgesprochen  werden  können"  fortgelassen  haben, 
•e  Ansichten  über  das,  was  leicht  oder  schwer  aussprechbar  ist, 
fhilr"^  IV     .'^^''^  subjectiv,  und  der  Zusatz  „wenn  sie  ein  grie- 
^nibciies  Wort  beginnen  können"  genügt  ja  auch  allein  vollkonmien. 
tT^nnr"      ^  Paragraphen  53  und  54  zer- 

unil   f     Y^*""*^*"      Bemerkungen  über  die  Conjugationsendungen 
tirjer  den  Bindevocal  abgesondert  vorgetragen;  wer  es  selbst 
^  i  eriahren  milssen,  wie  schwer  es  ist,  es  den  Schülern  abzuge- 
inen,  <lass  sie  w,  eig,  et  für  Endungen  erklären,  mit  welchen 
n  iinermssen  in  Folge  dessen  das  VersUindnis  der  Conjugation  auf 

werih      ,  ^^  '''^  ^^^^^^  Trennung  gewiss  nur  dankens- 

rm  nnden.  —  Eigentlich  hätte  wohl  noch  ein  dritter  Paragraph 
Jnnzutreten  müssen;  die  Indeclinabilia  sehen  nach  der  An- 

<5lünT"*  dritten  Declination  gehörten;  sie 

^wndcn  wohl  mit  sammt  <len  Abundantibus  und  Defeclivis,  aber  in 
m  besonderen  Paragraphen,  am  besten  am  Schluss  der  ganzen 

Ziff    9'^"  <^er  Declination,  also  hinter  B  36.    Uebrigens  ist  die 
er  2  vor  der  Ueberschrift  ,.Defectiva  und  Indeclinabilia"  aus 
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dem  Franke  hinOber  genommen,  vro  sie  aber  auch  keinen  Sinn 
bat;  und  sollen  denn  (§  32.  2)  die  Bucbstabennamen  wirklich 
unter  die  ausUludischeu  Würter  gerechnet  werden? 

Aber  Herr  von  Bamberg  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  ganze 
Paragraphen  zu  streiclien,  auch  innerhalb  der  einzelnen  ist  raanihes 
beseitigt  wordtMi;  dahin  gehören  ganz  besonders  auch  die  theo- 
retischen Erörterungen,  welche  als  eine  Keniiniscenz  an  die  Butt- 
mannsche  Art  bei  Franke  in  den  Einleituugsparagraphen  einiger 
Abschnitte  noch  stehen  geblieben  waren.  Derartige  Auseinander- 
setzungen können  ihrer  Natur  nach  erst  von  solchen  verstanden  wer- 
den, welche  wenigstens  denjenigen  Abschnitl,  an  dessen  Spitze  mau  sie 
fmdet,  schon  vollständig  belx'rrsclnni ;  damit  ergiebt  sich  von  selhsf, 
dass  nur  der  Lehrer,  dei'  eben  einer  bestimmten  Classe  gegenüber 
steht,  bemessen  kann,  oh  und  in  weiclnm  Umfange  sie  zu  geben 
sind.  —  Aber  in  diesem  Beseitigen  von  Einzelheiten  ist  mir  der 
neue  Herr  Herausgeber  nicht  immer  weit  genug  gegangen ;  es  hfllte, 
glaube  ich,  nach  dieser  Richtung  dreist  vielmehr  geschrien  kOnnen. 
Ich  will  nur  von  zwei  Puncten  reden.  Im  §  22  hatte  ich  mit 
Bestimmtheit  darauf  gerechnet,  die  Zahl  der  Paradigmen  beträcht- 
lich vermindert  zu  sehen,  aber,  wenn  es  aucli  nicht  mehr  neun- 
zehn sind,  so  sind  es  dodi  innner  nocii  aclitzehn,  sicherlich  i^^'nug, 
um  (he  Seele  eines  Quartaners  mit  bcrechtigteni  Schauder  zu  er- 
liiilen.  Fortgefallen  sind  y.lg  und  ^u'g;  warum  eigentlich?  Diese 
Paradigmen  sollen  doch  oiTenbar  als  lllustratiouen  zu  den  im  §  21 
gegebenen  Regeln  Ober  die  RUdung  dnzelner  Casus  dienen;  uls 
war  aber  das  einzige  Mon'osyllabum  auf  ig  mit  Vocalstamm ;  es  hatte 
also  seinen  Platz  erhalten  wegen  des  Accusativs  y.iv  und  des  Vo- 
cativs  yjg;  ^cug  al)er  stand  neben  ihm  ohne  Zweifel  wegen  der 
Accentualioiisaltweichungen  im  Genitiv  Dualis  und  Plurahs.  alsn  mil 
demselben , Rechte,  wie  in  der  neuen  Bearbeitung  Helten  einaiuier 
stehen  7i:aig  und  jtovg;  denn  dass  es  bei  7ndg  nur  auf  jene  beiden 
Casus  abgesehen  ist,  nicht  etwa  auf  den  Vocativ  ftäiy  das  zeigt 
zur  Genüge  der  Umstand,  dass  bei  Franke  und  bei  Ramberg  eben 
nur  TtaLöoiv  und  naldtav  im  Druck  ausgezeichnet  sind;  dabei  rede 
ich  noch  gar  nicht  davon,  dass  jene  Abweichungen  im  Accent  zwar 
noch  in  ('emselben  §  22,  aber  ei-sl  hinter  den  Paradigmen  zui' 
Sprache  kommen,  also  entweder  Ttalg  und  7covg  gestrichen,  udcr 
auch  /.ig  und  iyufc;  nuissten  stehen  bleiben.  A)>er  was  eigentlich 
XiiAi]v  noch  erlaulern  soll,  nachdem  t>'/€fUür  (Uirchdeclinirt  ist, 
wozu  Qig  dienen  soll  neben  dyaiv  und  ^tjg  (§  19),  wozu  6oovg 
nach  kiatv,  wozu  die  drei  T-Stämme  (pUoTtjg,  ilftig,  Xafiftag 
neben  einander  aufgeführt  werden  mtlssen  und  dann  doch  uocli 
rcovg^  endlich  warum  das  Paradigma  ocoficc  aufgeführt  wird,  aus 
dem  der  Schider  doch  nichts  lernt,  als  die  Endung  a  im  Plunlis, 
das  ist  mir  iiiivtiständlich.  Und  nun  nehme  niau  noch  hinzu, 
dass  von  «len  saninitlichen  achtzehn  Parailignien  kein  einziges  zur 
Veranschaulichuug  von  mehr  als  höchstens  drei  Formationen  dient; 
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gmde  der  Dativ  I^Iural.s  zu  merken  von  h^^^v  )iuiv  Th 
mUc^,  yiya,  /^dov,,  nur  der  Vocali/^JuIai^  \ 

V  PluraLs;  von  Uni,  und  nur  der  Accusativ  und  - 

caln  Snigu  ans  und  der  Dativ  Pluralis;  von  nai,  und  oCoua  >v,r 
schon  vorhjn  d.e  Hede;  die  Gran^matik  kann  doch  unnS.  1 
Auipbe  haben    jedes  nur  irgend  denkbare  Zusanunenlreflen  ver- 
schiedener Uegehi  an  einem  und  demselben  Worte  dein  Sch  ih  r 

3pi     ?  k'    ^  '"''o  ^v^*»'gstens  dieser  Arbeil  ihre  be- 

sondere Aufgabe.  -  §  30  enlh.1Il  das  bei  Franke  auf  zwei  P-ir 

^l^f'f^  'r^'^'""^   "nregelm^fsiger  SulLm^^^^^^^ 

d    en  Dechnalion.    Ks  ,st  gewiss  sehr  dankenswerlh,  dass  d.T 

Schüler  nun  n.chl  mehr  mit  ngeaßvg,  a>:cug,  'e'ag,  Oak  ! 

<«er  Lehrer  glaublich  machen,  dass  an  y.6cov ,  ydka    vv^  L% 

^J'^'^^;^''^''^'^''''^'^-  sei  ?  Von  den  Worten  ist  sddecJde?: 
mgs  mchts  zu  lernen  als  <lcr  Genetiv,  und  es  ist  doch  kaum  in 

'^^^  Scinlleru   eine  freudiire 

^Tt!"'         '7  angenehmen  Mittheilung  niachen  2 
flass  an  einem  in  der  Grammatik  ihnen  ausdrücklich  vorgeführten 
>^orte  eigrnthch  niciits  zu  lernen  sei.  ^ 

llmf.     '^'^i^^'^^^*'  Kürzungen  ist  auch  innerhalb  des  verringerten 
Umfanges  des  Buches  doch  noch  Haum   gewonnen  worden  für 
sin,l  ij^'^V'^i,'^''*'"''''^  Vermehrung  des  Vocabelschatzes.  Vocabelii 
r[    ,•  ziemlich  dasselbe  wie  die  Beispiel- 

^Hze  f„r  die  Syntax.  Es  würde  gewiss  sehr  erspriefshch  iein, 
svIl.  erläuternden  Beispiele  zu  <len 

^  nlaktischen  Hegeln  ausschliefslich  aus  denjenigen  Schriftstellern 
2  entnehmen,  welche  die  Schüler  auf  den  betrelfenden  Classeu- 

Lr  "i"    i^^"  P"*^^*^"'  ^^^^  es  den  Schülern  eine  ganz 

Daüriiche  Freude   macht,    wenn    sie   einmal  hei  der  Leetüre 

m  sZ"I-  aus  der  Grammatik  stofsen  (natürlich 

werdll  '  '^^••'^P'ele  in  möglichst  grofser  Zahl  auswendig  gelernt 
lirhn    IT  r  auch  die  doch  namentlich  für  die  schrifl- 

en  Uebungen  so  unentbehrliche  Verbindung  von  Grammatik 
den,  r  r   ""^  '»nl ,  wie  ich  glaube,  gerade  hierdurch 

e^ipr  i  " werden,  dass  die  Lecturestunden  so  olt  in 
den  H  '^c*^  I''**  ^'^  Einübung  der  Grammatik  gemissbraucht  wer- 
vorupa  Grammatikstunden  schon 

die  Sr?  »f  ''^^  tlass  auf  diese  Weise 

der  n  *'''"*^''cher  würden  gewöhnt  werden,  auch  dem  Inhalte 
ich  ^ '*^°!^["at'schen  Sätze  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  will 
dank     ^       ^^^^  ^^ar  es  gewiss  ein  glücklicher  Ge- 

fast  1        ^'aiike,  dass  er  auch  die  Vocabeln  der  Formenlehre 
Her    J,  ^^"^  aus  der  Anabasis  entnahm,  und  der  neue  Herr 
Ausgeber  ist  ihm  auf  diesem  Wege  im  ganzen  und  grofsen  ge- 

2elt8chr.  f.  d.  Gymnas>Ialwesen.  XXVI.  10.  47 
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folgt;  es  kann  auch  gewiss  nur  ijebilligt  werden ^  dass  die  Reiben- 
folge dabei  nicht  schlechthin  tue  alphabetische  ist,  sondern  die 

Worte  nach  {grammatischen  Gesichtspuncten  gnippirt  sind;  die 
alphabetische  Anordnung  ist  nun  einmal  die  geistloseste,  die  es 
gieht,  und  Überdies  U\r  die  Grammatik  noch  weniger  als  die  ety- 
mologische, und  überhaupt  schb'chtenliiigs  gar  nicht  zu  verwerlhcn. 
—  Es  sind  aber  in  diesen  Vocabelsauimlungen,  die  ich  auf  keinen 
Fall  in  der  Formeulehre  missen  möchte,  die  Antüugc  eines  Ver- 
fahrens zu  beobachten,  das  man  auch  sonst  an  manchen  bellen 
bemerken  kann,  das  aber  meines  Erachtens  mit  allem  Nachdruck 
bekämpft  werden  muss.  Ich  meine  di<;  Vermischung  von  Formen- 
lehre und  Syntax.  Wenn  p.  75  die  Construction  von  ßkdmBiv 
geleiu  t  wird,  so  l)eruhl  das  vielleicht  auf  einem  alten  Herkommen, 
aber  dass  p.  52  über  den  Optativ  mit  «»',  ]i.  S5  über  die  Con- 
struction von  diare'/.euj  und  gar  aiieb  von  dvio,  p.  89  über  die 
von  hcagaad-aif  ^yeiad^ai,  7taQu/.tXfiv(iod^ai ,  p.  91  über  die 
von  oQeyeiv  Notizen  gegeben  werden,  das  scheint  mir  doch  zu 
weit  zu  gehn.  Wohlgemerkt,  nur  aus  dem  gedruckten  Buche, 
das  von  der  Formenlehre  handelt,  möchte  ich  diese  syntaktischen 
Bemerkungen  entfernt  wissen,  der  Lehrer  mag  davon  seinen 
Schtllern  so  viel  mittheilen,  wie  ihm  naeli  deren  Individualität  und 
nach  den  sich  darbietenden  Gelegenheiten  angemessen  scheint;  für 
den  verstündigen  Lelirer  bedarf  es  dazu  solcher  Winke  nicht,  und 
für  den  unverständigen  hat  ja  wohl  Herr  xon  Bamberg  überliaupt 
nicht  gesduieben.  Andeutungen  über  die  Metbode  gehören  nicht 
in  die  Grammatik,  auch  dann  nicht,  wenn  sie  nicät  mit  solcher 
Deutlichkeit  abgefasst  sind,  wie  die  schöne  Bemerkung  in  Ellendt- 
Seyiferts  lateinischer  Grammatik  beim  Beginn  der  Lehre  von  der 
Gonsecutio  lemporum. 

Was  die  Fraukesche  Formenlehre  in  der  neuen  Bearbeitung 
an  Oüantum,  nicht  zu  ibrem  IVachthcil,  verloren  hat,  das  wird  ihr 
in  der  Qualität  reichlich  ei^etzt;  fast  durchweg  ist  die  Fassung 
praciser,  die  Anordnung  übersichtlicher,  der  Inhalt  correcter  ge- 
worden. Wir  betrachten  zunächst  die  Lehre  von  der  DedinatioD; 
dem  Recensenten  wird  es  hoffentlich  nicht  verdacht  werden,  wenn 
er  dabei  vorzugsweise  solche  Puncto  heraushebt,  bei  denen  ihm 
noch  eine  Verbesserung  möghch  zu  sein  scheint.  Ein  paar  Be- 
merkungen zum  ersten  Cnpitel  schicke  ich  voraus. 

§  6  (ich  citire  jetzt  immer  nach  der  siebenten  Auflage!  wäre 
es  doch  wohl  praktischer,  wenn  vorweg  gesagt  würde,  dass  die 
Silben  entweder  lang  oder  kurz,  und  die  langen  wiedtf  ent- 
weder durch  Position  oder  von  Natur  lang  smd.  —  {  11-3  wird 
man  für  die  Hinzufügung  der  vorsichtig  gefessten  Accentregel  für 
die  Anastrophe  danldiar  sein.  —  §  12.  2  könnte  an  Kürze  ge- 
winnen, wen!»  es  in  der  zweiten  Zeile  statt  „mit  einer  Aspirate"* 
hiefse  „mit  einer  i-iiiliicben  Aspirate".  Zur  völligen  Verwerthuug 
kommt  überdies  diese  Hegel  doch  erst  zu  einer  Zeit,  wo  der 
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Scüillor  von  E n.luugcn,  Re<l,.plic»lioM  ...  dcigl.  scl.0,1  ,.t«a.  weiY.  • 
so  küim  e  auch  sciu.n  an  «lieser  Stelle  die  Fass.u.K  et,ra  d  .bin' 
g  hen,  <lass  ,l,e  AspiraU.  des  Praii.x.n.,s  ,„.d  Sullium  3e  des 
Slarnmes,  unter  den  Sullixen  die  l'ersonalendun.^  d      Ten  1,  ! 

Htarakler.  muerl.all.  des  Stauunes   Aspirata  d    A,.t  es  d  -'Z' 

A  s  autes  «eiel.en  nn.ss.  -  §  12.  3.  4  konnte  knr"e   so  «rfä  <^ 

«e  den:    das  .  hf.Uvar^^^y  erl,a  die  Klexionsend.Ca 

2H.e  A,lve.b.a  l»c>  auf  a,,  3,  folgende  einzelne  Worte  auf  <,/• 
iH^T'n  -,'-  T,'  CoujuKa.iousendung  e.  -  §    4  ""U  c 

Mhe  Reihenfolge  .ler  Paradipnen  Keündert  l.ahen :  L  / 

r  ;,'r"'  "'^i^-'^''  vom  relchreren 

zuu  schwereren  hesser  gewahrt.  -  §  20  ist  .lie  lehers  cht  de^ 

>Tn  den  E  d  '  ^'^^P''««^"  ':  es  gUt  dies  namentlich 

OB  den  Endungen  fw,         wy  und      gen.  zo?.    Aher  «anini 

t^rrSn"?''  r";.">'^f-v.         Dass^j; ; 

!  '  ""^J"'«'-  '"lliKen,  der  Gelegenheit  geliaht  hat  die 
a  u  unl..  rechtigte,  aher  sehr  zidie  Vorliehe  der  Tertianer  f  .  dies  s 

t  n  Lehe;;'.'''''""' -''"t'  """''^  Mbl 
M  Un  gesehen;  awri^g  kommt  ohnehin  nachher  noch  vo^,  und  <o 

selben  Re  h  e  h-hlen,  mit  nelcliem  ,)y^,u,y  gestrichen  wonleu  ist. 
(leul!,.,!  „!  Ope'-ationeu  an  Fasslichkcit  he- 

-  ^,  2^  '''Z  f""'  Abkürzung  der  Contractio.is- 
Klimf  iof'  '« "'"!-■  ''T  T'''"^"^'"f'"-'n  -n««'''  «Ke  Sache  oh.ie- 
ei^i.n  7  I    "  ?"^'''".'"rn  lasshclier.    LiiKt  Nr.  t  muss  es  in  der 
X"  ',t         '"'f/'"  "Artjfcliva  und  Noni.  Propria-,  sondern 
W.ii  '       '''•"cliinäfsige  Einrichtung  der  Paradigmen  ist  in  der 

I  n  n  ,r  r**"'  ''■■'f*  vornhereii,  sehen,  däss  sli 

fchl  n      D    ""."'•"'"'•'e"  Forme»  gehrauchen  dürfen.    Zu  Nr.  2 

.  Üehe  sidin^'t"':*''  r«""  Nr.  3  hat 

D  cn„4'„T  /      '^^^  'S        auch  die  zweite 

wcnnalion  zu  herucksiclitigen)  würde  ich  ,lie  Paradigmen  sondern : 

sDred.P.Tt-  y'"^:  "^^9""^os>  o'^Mv,  Ifiarior,  und  dem  enl- 

IT-  '''l''<=''aus  die  Genera  getrennt  weiden  müssen),  Üvtöov, 
dilT'  '"•"■•'e  i«;''  iiitlil  mehr  mit  „burchmesser'-, 

Rfr  il  i""  '-i*'»»»»»'«"  «■"«•(Icrgeheii.  -  §  17  sind  mit  vollem 
al.M  h  -fÜ  ""•^''»""'''''••«i  Formen  ganz  fortgelassen ;  unter  Nr.  3 
tral  h  f     *f  uiivoi-sichtig:  „das  Neutr.  Pliir.  bleiht  uucoii- 

-lui  •  es  lieifst  doch  auch  im  Neutrum  e'iviov  und  eivoig.  — 
Lvn,.i  *''"  Beseiliguug  der  neutralen  Form  'ileio  correctcr 

ffl,r  1'  ~  '^•^'"'l'c''  l'at  im  §  48  endlich  das  fehlerhafte  eUo- 
gcmacht    "  'ichtigen  ehoaaxtg  Platz 

Ganz  hesouders  treten  die  Vorzilge  der  Banibergschcn  Arbeit 
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hervor  in  der  Lehre  Yon  der  Conjugation ,  der  wir  uns  nunmehr 
zuwenden.   §  49  ist  das  Futurum  tertium  an  die  richtige  Stelle 
gesetzt;  wenn  es,  wie  bei  Franke,  nehen  Aorist  I  und  II  u.  s.  w. 
steht,  so  ist  das  nur  geeignet,  BegrifTsven/virrung  Uber  seine  For- 
mation anzurichten.  —  §  51  ist  sehr  zncrkniHrsifj  gokilrzt,  so  dass 
den  späU'ren  nek-hningen  über  Bindevocal,  Enduii^'eii,  Aiij,'nieiit 
nicht  mehr  vorgegriiren  ist,  —  Den  Wechsel  des  P;ir;idignia  Kir 
das  verhum  purum  (jcaiöeva)  statt  ^ouXtvu)  wird  wohl  niemand 
beklagen;  vielleicht  fristet  nun  das  Yerbum  ßovlevw  in  der  Be- 
deutung suadere  seine  Existenz  wenigstens  nicht  mehr  bis  nach 
Prima.  —  §  52  ist  es  nur  in  der  Ordnung,  dass  Frankes  Nr.  2 
und  6  in  die  Anmerkungen  verwiesen  sind.  —  Der  §  53  (Con- 
jugationsendungen)  ist  viel  übersichtHeher  angeordnet  und  dadurch 
zu  einer  guten  Vorschule  auch  für  die  ßehandhmg  der  Conjugati(in 
auf  ftt,  geworden.    Misslich  blei))t  es  freilich  immer,  dass  die  Er- 
wähnung des  Bindevocals  schon  in  diesem  Paragraplien  nicht  hat 
vermieden  werden  können;  eine  UmsteUung  der  beiden  §§  53  und  54 
ist  unmöglich.  —  §  55.  2  a  ist  als  Tempuscharakter  des  Perf.  Act 
nur  %  angegeben;  ist  die  Aspiration  absichtlich  nicht  erwähnt? 
In  demselben  Paragraphen  ist  die  Frankesche  „Uebcrsicht  der 
Tempusendungen",  welche  alles  wieder  niederzureifsen  pflegte,  was 
in  den  vorangehenden  Paragraphen  an  Leluc  von  Endung  und 
Bindevocal  aufgebaut  worden  war,  natitrlich  heseitig!.  —  §  56  ist 
zweckmäfsig  gekürzt;  auch  der  Zusatz  ,,Zeichen  der  vollendeten 
Handlung*'  und  „Zeichen  der  vergangenen  Handlung''  hatte  fort- 
bleiben können;  ein  Untertertianer  wird  mit  dieser  Unterscheidung, 
zumal  in  der  Formenlehre,  wenig  anfangen  können.  —  §  59  findet 
sich  der  Ausdruck  „Prilsensstamm'S  der  aber  nicht  nur  noch 
nirgends  vorgekommen,  sondern  auch  gar  night  vorhereitet  ist; 
das  hätte  im  §  50  geseliehen  müssen  und  hätte  dann  wohl  ganz 
von  selbst  zu  den  drei  Reihen  der  Tempora  geführt.    Nun  (bei 
Bamberg)  findet  sich  Aufklärung  erst  im  §  61,  und  doch  ist  der 
verstärkte  Prüsensstamm  weder  etwas  allen  Verbis  mit  Gemein- 
schaftliches, noch  auch  ein  ausscblieMcher  Besitz  dieser  Verba; 
diese  Inconsequenz  ist  offenbar  durch  Anlehnung  an  den  Text  der 
ersten  sechs  Auflagen  zu  Stande  gekommen.  —  §  60  setzt  die 
verba  contracta  dahin,  wohin  sie  gehören,  nämlich  zu  den  übrigen 
verhis  puris,   und   uiclit ,   wie  Frauke  nach  dem  Vorgange  von 
Buttmaun  getlian  halte,  an  den  Schluss  der  sämmtlicbea  Verba 
auf  CO.  Auch  hier  werden,  wie  hei  der  Declination,  die  ContractioüS- 
regeln  hOehst  zweckmäfsig  unmittelbar  vor  dem  betreffenden  Para- 
digma gegeben.   Die  erste  Anmerkung  ist  aber  in  dem,  was  Ober 
dsi  und  delad-at  gesagt  wird,  nicht  recht  tibersichtlich,  nament- 
lich für  die  Form  diei  fehlt  es  an  dentlicber  Beziehimg;  schon 
eine  Aenderung  der  Inlerpunction  würde  einiges  helfen;  in  Aa- 
merkung  2  sind  die  Verha  mit  der  Conlraclion  in  ?;  statt  in  a  be- 
schränkt; in  Anmerkung  3  iÖQÖiü  hinzugefügt  und  das  Gesagte 


* 
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"iclH  in  einer  A.nn.Mk  ^  Me L,.  •''''<•'• 
oheo  Bemerkten,  un-ern  äucl.  H  e  a  n"'"" 

von  ist  doch  mv  l  tttLt  [tr  '^•^^""""^ 
bohrlich;  es  «d  ein    ,  «  s  f  «i    •    ''''"{""■■''  '">""'- 
diese  WheU..   '  eh  ' ,  M  %^  fl       'V:«^''!.'''^"«^''  "<•<■'■"'  soll;  al.er 

mich  vergehen,  henn  ,(  nh...  l'i  ''''l 
Tabelle  l^s  Kl  re  kl„,  ^L''^fi^ ''''•■'<••• 
vocal'-  ehenso  ..nvorhere      ei.7«if «  «  "  n  '"t^""'*"" 

^z^t.z^"' <"•'■  s.lrsilli•^'•  s':: 

pnze  Lehre  von  I  n  T  '"''"'»''•"S'-V,  d.ss  „,.-,„  ,lie 
«irfcl  eh  J     «'".z.'/i.lMiren,  (hmiil  der  Schiller  ancli  «ieht  di.« 

^ h.:rtii- :;::^:rs,:h;:  müh:.  ^: 

mi.  fa"i  2  n  si    ir"""'""-  ••^'•'''""'i 

n  it'ts p;;,:'',"*;''  V-ha  L  o>  „.  dass  z!e 

Stamn  ilhe  '  m7     Ii  l''';''"  ^^l"'""'^*"'"'   »m  verk,h7.1er 

Dnirrl  L  *?f  <>'.^  anpeldhrl  «erc        -  ^71  9 

-  «  7"    n  if  '     "  '  Verhis  p,.,  echnel  u  ir.l. 

Wrther'Zn'^,  ;  '!"''e-''""<;'»  ffl.-  schuache  Seh(ll..r  pinz  d.mkens- 

von  •  Assimila.ini.  .1.  s.  w. 

n«ch  me  T  f'tf  '-" die  llainhei  Ksch,.,  sie  sin.l 
..ach      H     I  '  l  '•l'-.-schriri  an^-,  pass(, 

dcrun  '     >  T'"         ''«'ili.'.  ^•»I^l'.ccl.en  dies,.- For- 

foivorl  1  .  ^"^■'"".""•'.J-'''»^''l't'''.  Verl«  ist  einfaeher  niul  richtiger 
-die  L  u    "  l'a.-.-.?la|.hen  hilll,.  d„ch  die  Wendnns 

mX,  .'inlacher  WoHr  ha  .hiirh  ein,.  ;  ere 

Do^i  ln."     ,"  <''■'"'..  ■'•'S  lle« nsslsein  der  Com- 

Srhrerl,  i-'.'g'-'»;;.'..  «ai-.-  -  §  73  einst  als  §  S.'S  <ler 

iheii  Meier  TertianiT  linl  iniOirlacIie  \  erliessernngc  ii  erfalireii ; 
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an  die  Stelle  des  Simplex  alvlco  ist  das  Compusituni  Liairftu 
fjetrelen;  von  ^fo)  \\m\  vho  \verdeu  nicht  mehr  die  Futura  doii^a 
angeführt,  ^üo  ist  aus  einem  Zusammenhauge  entfernt,  iu  den 
es  doch  nur  um  des  unatüschen  ^evaofiai  wiJleu  gesetzt  irixrdeD 
war.  Aber  wie  komint  Anmerkung  3  über  die  Bedeutung  von 
navto^ctL  lind  cagelad^ai  in  die  Formenh»hre?  —  §  74  (Fulunim 
atticum)  sind  glücklicherweise  die  Verha,  welche  diese  Form  hilden, 
einzeln  aufgeführt.  —  Die  Verbalverzeichnisse  §§  75  und  76  haben 
eine  sorgfaltige  Ilevision  erfahren. 

In  d(T  Lehre  von  den  Verhis  auf  i^u  ist  kaum  ein  Stein  auf 
dem  andern  geblieben.    Es  zeigt  sich  hier  viel  schöner,  als  ein 
kurzes  Referat  kann  ahnen  hissen,  der  Segen  einer  gediegenen 
Verbindung  von  schubnannischer  Praxis  und  wissenschaftlicher 
Gelehrsamkeit;  ich  muss  mich  mehr  und  mehr  auf  einzelne  kurze 
Notizen  beschränken.  Das  Verbum  'irif.iL  wird  natürlich  gleich  mit 
rO^tjui,  von  dem  es  ja  auch  in  nichts  abweicht,  verbunden.  — 
In  Bezug  auf  §  TS  glaube  ich  ans  Eiiiilirung  versichern  zu  können, 
dass  es  praktischer  ist,  die  Bildung^  der  Tempora  prima  (II)  vor- 
auszunehmen. —  §  79,  2.  2.  sind  die  Formen  diöoio,  öiöoito, 
(XTiodono  das  erste  Hai  offenbar  nur  aus  Versehen  stehen  ge- 
bliehen; im  zweiten  Absatz  scheint  mir  for  die  Schtller  Debersicht 
und  Verständnis  gleich  schwer;  ebenda  Nr.  8  sind  die  synoopirten 
Foraien  von  katr^x.£iv  gebülirend  rcducirt.  —  Die  Accentregd  ao 
der  Spitze  von  §  81  ist  leicht  verständlich  und  zuverlässig.  — 
§  85  ist  die  Verbindung  von  yg/^  mit  elvai  zu  einem  Paragraphen 
auch  schon  für  den  Obertertianer  instructiv;  das  Futurum  ygijarat 
würde  kaum  jemand  vermissen,  ausser  wer  es  etwa  bedauert,  dass 
ihm  bei  der  ersten  Dcclinatiou  die  „Wucherer^  mit  sammt  den 
„SardeHen*'  genommen  sind,  —  Der  §  88  (syncopirter  Aorist)  bat 
eine  totale  Umarbeitung  erfahreu,  in  Folge  deren  hier  auch  eme 
Im  irächtliche  Zahl  von  „unregelmüfsigen  Verben"  Aufnahnie  ge- 
funden hat.  —  §  S9  trägt  die  Regeln  über  die  Tenipusbilduog 
der  Verba  auf  vviii  in  möglichster  Kürze  und  doch  vollsläiulig  vor. 
Man  kann  aber  meines  Erachlens  die  Lehre  von  den  Verhis  auf 
///  noch  mehr  vereinfachen,  wenn  man  vom  reinen  Stamm  au8^ 
geht,  und  daran  sofort  die  Bildung  der  Tempora  prima  bei  allea 
Verhis,  den  puris  wie  den  impuris,  knflpft;  Tor  der  Eotstehung 
solcher  Monstra  von  Formen  wie  dentvvaot  ist  man  dann  sicher, 
weil  den  Schülern  der  Stanun  Ssitivv  noch  gar  niclu  bekaimt  ist, 
soudern  nur  d^i/..    Nun   erst  geht  man  über  zur  Bildung  des 
Bi'asensslnimiies;  «la  begiiml  dfiiii  die  Trennung  in  Verha  aiil  tu, 
rrvjiti  lind  rvia;  in  der  Conjugalion  des  Präsens  und  des  Iinper- 
fects  ist  noch  das  meiste  übereinstimmend. 

Dass  das  Verzeichnis  der  unregelmäi'sigen  Verba  stark  zusam- 
mengeschrumpft sein  wird,  lässt  sich  von  vornherein  erwarten. 
Dass  der  §  III  ganz  aufgelöst  worden  ist,  wurde  schon  anfoogs 
bemerkt;  aber  auch  sonst  sind  viele  Verba  bereits  vorweggenoonneii; 


I 
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ich  nenne  nur  die  folgenden:  arJ>  n„det  sich  §  74,  5  Toi6'.,, 

(fvoj  88.    D,e  EintlR.,|„„g  ,si  .liosHbe,  wie  bei  Franke:  Verln 
jvelche  .  an  den  Stamm  ansetzen,  „«<l  zwar  a)  im  Vr^senl  u^^^ 
Imperfeclum,  h)  ,n  andern  Temporil.us;  Verha,  welche  im  Presens 
«nd  Imperlectuni  .  an  den  Stamm  ansetzen;  a)  Cal  Ln  o 
Consonantstämme;  VVrha,  welche  in.  Presens' nnd  Imp  S.  i  r 
den  Stamm  ansetzen;  Verha,  welche  im  fVi(sens\.„d  n^^^^ 
oc  um  aviair)  an  den  SUimm  ansetzen,  a)  ohne-  weit  Mv  Ver- 
udorung  des  Stammes,  b)  \erba  anf  dvoj  m  t  eingeschobc^nem  . • 
Jerha,  weh-J.e  .m  Freisens  un<I  In.pcrlectnm        oder   ax  an  den 
Stamm  ansetzen,  a)  «hnr  IVisensreduphcafion ,  b)  mi^  p" 
rduphcation  (hierher  wOrde  ich  öidaL.o  nici.t  reZen,  da  es 

olT  nbar  m  Stanmie  hegt,  ci.  didäaxalog,  nnd  da  sein  a  kurz 

iel'e  F  nM  T  '^'"''^'r'"""''"-  Schulgrammatik  rei  h 

diese  Einthednng  auch  ollenbar  vollkommen  aus;  aber  pTade  in 

or  nen.    Indem  ,ch  von  dem  reinen  Stamm  als  dem  ui-sprüng- 

r^te  sSf''  "-!'"\        ^'"•-^  -lebe  Verha,  bei  den/m  der 
eine  Stamm  „,  d.'i.jpn.gen  Temporibus,  in  welchen  er  sonst  zu 

prinus  nn  Gegensatz  zu  IVflsens  und  Imperfectum,  sich  unver- 

tntÜ  v'^'I^  ""[.?"''''^"  ^^"••t«^«»'  ^'i'*  «'''«te  Class«.  wird  von  den- 
jenigen Verbis  gebildet,  bei  denen  di(.  Verschiedenheit  der  „Themen- 

n  du  Z'iu  r  ''f  Prasensstammes  vorgekommene,  sonsl 

nicht  gewöhnliche  Veränderung  bewirkt  worden  ist.  Diese  Ver- 
«^naerung  kann  nun  geschehen  sein  am  Ende  des  Stanmies  durch 

emlHr'"^'         '  ^W'*'''^'  (r]9ciaxco),  oder 

en  iiüi  ^on,.,      oder      (()«x,'^e;,,  y.vp^w,  ah^avoitica);  die  Ver- 

hl  r^fl''"^' .  '^''^  ♦■•'''■'"'^  ♦'«''^  Stammes  selbst 

711  "  eingeschoben  wurde  bei  gleichzciti<Tr 

Aimangun^j  von  av  (uav.9cipoj).  Zuletzt  erst  folgen  diejenigen 
/•«Da,  De,  Standpuncte  des  Tertianers  gesprochen) 

"•e  lempora  prmia  den  hmuimi  Stamm  verleugnen  (aAf^w),  alle 
«der  zum  Thed.  Und  nun  bilden  naHIrlich  die  Verha  wie  ^rnffjpfw 
V*  J^-  *''^»  Schliiss.  Ich  verwahre  mich  ganz  ausdrücklich  gegen 
_n  Verdacht,  als  ob  diese  Anordnung  Anspruch  auf  irgend  welchen 
^vissenschafthcben  VV..rfh  erheben  sollte;  sie  stellt  sich  ganz  aus- 
^eimelshch  auf  den   Slandpunct    (b'sjenigen   Wissens,   das  dem 
^eiMller  zugänglich  sein  muss,  auch  darin,  dass  sie  lonlert,  er  solle 
ans  Formen  wie  (tirrelov  und  i^gour^v  den  Schluss  ziehen,  dass 
^|er  Stamm  dieser  Verha  in  der  Thal  consonanlisch,  und  nicht, 
•e  er  ni  der  Temporibus  primis  erscheint,  vocalisch  ist.  Je  mehr 
er  eine  Schulgrammalik  auch  in  allem  Aeulserlicheu  sich  an 
««^=jenige  anschlielst,  was  sie  selbst  den  Schiller  gelehrt  hat,  desto 
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,nol,r  i.i  ^ie  mis  einem  Giiss,  desto  mehr  ist  sie  geeignet,  die 
Z   i^  '  i  Kcanmisse,  welche  sie  Oberiiefert,  »u  eiunn  onvcräursor- 

°      Eigen^^^  des  Lernende«  «i  machen,    l  ml  das  sehe, 
™Vr  Inn  Xdl  die  Hauptsache  zu  sein,  namcnü.cl,  Lei  allHii 
S^elSSen  iSterrichTund  dahin  gehört  doch  der  elyn.ülog.schc 
?ÄrGrammatik  ganz  gewiss.    Syntaklische  Regeh.  erfordern 

nu  Lt^  richti"-  ^Maische  A««end„ng  auch  schon  auf  «ner  vw- 
ilt nismar  i.  ni.  d  Stufe  einen  gewissen  Grad  Jewtftid. 
'i '  rl'^K  i.liint'ens  in  ihre  Ratio,  des  eigenen  BrÜ«.ls;  m 

L  Ii  /iren  m  d  Conjugiren  ^id  der  Schüler  darum  n^ht  wen.ger 

fim!  werden  weil  «von  der  Ratio  der  Fomen,  von  Arer  spradw 

ffAschiehtUeben  Entstehung  keine  Ahnung  hat. 
geschicnwcnen  j       ^^  ^^^^  ^^  , 

sprechen  U?  wi-  St  sich  U-i  r  von  Hamberg  zu  d,.-  C.u-t.usÄn 

reinigen  und  ihrer  ursprünglichen  Anlage  fiouMl^ 
Sncn     Ich  beschloss  daher,  nur  i^  ^-'»''""''"^ " 
SXanzi,  .lalnvn  gewonnenen  k^- 
""echischen  Formenl.ildnng  gerecht  zu  «e'-d^n,  umfassendere  AM 
de  wen  aber,  z.  B.  der  Darstellung  der  3.  DechnaUon  nnd  der 
Co  ;;a"tionslehre,  erst  dann  yorxunehmen,  J'""  'fi^,"" 
uuKend  davon  überzeugt  hatte,  dass  die  grofse  Mehrzahl      ''™[^  ; 
Äe  nach  Franke  Inierrichten,  diese  Aender.,ngen  I  .  no^-. 
ewchteten."    Nach  dem  oben  Gesagten  wird  jj^^^ 
<1<i»  ich  mit  diesen  Worten  nur  zum  fheil 

1  7er  FranUesehen  Formenlehre        Curtmssche  lWb.d^ 
l,i<lH.r  ferngehalten   worden  ist,  kann  ich  nur  »""S«''' 

er    t%lie  Aussieht  hierin  vieUeicht  «»e  A««^»? .«"^j 

zu  s.%en,  geeignet,  "'-^ «'™««»«  «  «fSn  l's  atl«! 
diesen  Gedanken  fast  noch  eher  Terwerllich  finden,  »'^  '  „.,|, 
dne  neue  griechische  Formenlehre  z.i  schreiben  Auf  '  "  ; 
r  es  wirkhch  vortheilhafl  ist,  die  Curtmssehe  Met  u"  "  '»^^ 
Thülen  einzuführen,  will  ich  n.ich  hier  -  '  S^il 
merke  mir,  dass  ich  mich  auss.^r  Stande  '  '"»^  '"Vrin 
Znvcrsiebt  z«  bejah..,,.  Jedenfalls  aber  f  ^e-nt  m«.  dasjj^»^ 
von  l!a,nbe,g  in  Aussiebt  gestellte  Verfahren  >'»*'*.>*.X  ,,,n^ 
es  Würde  Tur  unausbleiblichen  Folge  haben  ^^'f;.'"  U 

z^veier  DarstellungsmethodeD  in  einem  und  'l'  '".^''  ''^"/S. 
»t  schon  bei  jedem  andern  Buche  «„schön,  l'«-'/  »'''' ^ii^es 
dem  Schfüer,  obenein  junge  Schüler  lernen  f ' '  " '  '^'  .'J;  j^Uen 
V;,achlens  geradezu  gefalnlich.  AVenn         ^«^  ''^^^f 
Dccliiiaüon  und  der  Coniparation  eine  neue  Art,  die  bhu""« 
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Formen  aiifziifiissen  und  zu  orkI;fn«n,  entgegenliill,  so  wird 
höchst  wahrscheinlich  vorniuliHMi,  dass  dio  Erschpin«nj,'rn    die  er 
erst  an  dieser  Stelle  kennen  lernt,  Ei-entlnlniliehkeilen  el.en  der 
(Initen  Declination  und  der  Couiparaliun  seien,  und  wird  so  erst 
recht  ni  confuse  Vorstellunjfen  j^eratlien.  Teberdies  aber  ist  doch 
Eiüheit  der  Methode  das  Ziel,  dem  wir  in  allen  unsern  Schulen 
zustreben;  Ircilich  bleibt  sie  leider  oft  genug  ein  unnreichtes  Ideal- 
aber  wilnschenswerth  ist  sie  doch  nau.enllich  auch  in  Berilck- 
sichligung  des  erziehenden  Elementes,  das  jedem  rnterrichte  inne 
wohnen  soll.  Der  Schüler  muss  es  spüren,  dass  der  Lehrer  (und 
auch  die  Grammatik  ist  ein  Lehrer)  ihn  mit  fester  und  sicherer 
Hand  aul  emem  von  vornherein  bestimmt  vorg<'zeichnelen  We^e 
iilhrl;  so  entwickelt  sich  der  rechte  AutoriUdsglaube,  ohne  den 
es  ein  Lernen  oder  ein  Erz(»genwerden  nicht  giebl.  Da  also  Herr 
von  Bamberg  sich  nun  einmal  entschlossen  hat,  nicht  eine  necie 
Formenlehre  zu  schreiben,  sondern  eine  bereits  vorhan»Iene  Gram- 
matik nen  zu  bearbeiten,  so  ist  es  vi<'lleicht  das  b.'ste,  wenn  dem 
alten  Buche  auch  die  neue  Methode  fern  bleibt.  Selbstverständlich 
ist  es,  dass  der  Lehrer  din  Turtiussche  Grammatik  durchaus  kennen 
muss;  da  mag  er  denn  bei  günstiger  Gelegenheit  seinen  Scluilrrn 
•laraus  mittheden;  er  wird  dann  auch  die  Erfahrung  machen,  „dass 
gelegentlich  mitgetheilte  Hesultate  der  vergleichenden  S|)rachwiss,.„- 
schaft  bei  den  Schülrrn  stets  ein  sichtliches  Inteiess  erregen,  aber 
auch  bei  der  Mehrzahl  sich  so  fest  einpr;igen,  dass  eine  sclirimicbe 
leberheferung  derselben  nicht  erfonlerlich  scheint";  einstweilni 
wohl  auch  aus  dem  Grunde,  dass  ülM'rliaiipt  alles,  was  aufserordeiit- 
lichorweise  mitgelheilt  wird,  von  den  Schülern  mit  virler  Dankbar- 
keit aufgenommen  und  mit  leidlicher  Treue  festgeballen  wird. 

Einen  Wunsch  milchte  ich  noch  iiiifsern.    IJekanntlich  bilden 
•  loruz  Seyllerts  in  demselben  Verlage   erschienene  llauptregeln 
<^fr  griechischen  Syntax  in  einem  gewissen  Sinne  eine  Erg.'inzuii" 
J^erh-ankeschen  Formenlehre;  wenn  doch  auch  dieses  syntaktische 
ßieviarium  einer  L'eberarbeilung  unterzogen  werden  künnte.  Die- 
selbe brauchte  gar  nicht  so  umfassend  uml  gründlich  zu  sein,  wie 
«ie  hier  vorliegende.  Sie  würde  ziiniichst  sich  auf  eine  Reinigung 
Jles  sprachlichen  Ausilruckes  zu  richten  haben,  damit  doch  ein 
Lehrer,  der  etwa  den  griechischen  und  «len  deutschen  Unterricht 
m  seiner  Hand  vereinigt,  nicht  in  Verlegenheit  zu  kommen  braucht, 
vjenn  er  vorlesen  muss  ..Attraction  nennt  man,  wenn."  Starke 
Vermehrung  des  Deispielschatzes  wiire  ein    weiteres  nediirfnis; 
Aemlerungen  in  der  Anordnung  und  Zus.'itze  würden  nur  wenige 
nmhig  sein.    In  diesen  beiden  Büchern  h.'itle  dann  der  Schüler 
''lies  beisammen,   was  er  von  (Juiirln   bis  rrima   überfiaiipl  von 
gnechischer  (iraimnatik  zu  lernen  und  zu  wissen  braucht.  Wolil- 
fTeinerkl,  der  Schiller!  wenn  der  Lehrer  nicht  eine  gelehrte,  auf 
eigner  Leetüre  beruhende  Kenntnis  der  griechischen  Grammatik 
»esilzt,  so  wird  sein  Unlerricht  auch  bei  dem  umlangreichsleii 
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Lehi buche  doch  immer  werih-  und  trostlos  sein.  Es  ist  auch  ein 
Vorzug  des  Bambergschen  Buches,  dass  es  durchweg  einen  kenntnis- 
reichen und  verständigen  Lehrer  voraussetzt,  und  (mit  wenigen 
oben  berührten  Aiisnahmon)  niclu  der  nenmodiscben  Weise  huldigt, 
welche  Gang  und  Methode  des  Unterrichts  im  Lehrbuch  so  genau 
bis  in  alle  Einzeliieiten  vorzeichnet,  dass  danach  zu  unterrichten 
auisb  der  Unwissendste  und  Ungeschickteste  sich  zutraut. 

Ml  iKilxi  in  meiueui  Referate  die  Ausstellungen,  die  ich  an 
dem  Buche  zu  machen  habe,  mit  gröi^erer  Vollstiindiglteit  aufge- 
führt als  das,  was  der  Billigung  und  der  Anerkennung  werth  zu 
sein  schien;  ich  habe  dafür  meine  guten  Gründe  gehabt  und  könnte 
mich  flbcrdies  zur  Notb  auf  die  Bitte,  mit  welcher  die  Vorrede 
schliefst,  berufen.  Sicherlich  aber  ist  ein  Buch,  wie  das  vorliegende, 
welches  die  Erfordernisse  praktischer  Brauchb.uiveil  und  wissen- 
scbnrilirher  (iiMliegenheit  in  sich  vereinigt,  und  in  seiner  Sorglajt 
geeignet  ist,  Uespect  vor  dem  moralischen  Werthe  solider  Aiweit 
zu  erwecken ,  der  ernstesten  Beachtung  und  der  weitesten  Ver- 
breitung dringend  zu  empfehlen* 


Griechische  Schulgrammatik  von  Friedrich  Bell  ermann.  Dritte 
umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1872.  X  und  .^18  S. 

Der  als  verdienter  Schulmann  und  Gelehrter  bekannte  Heir 
Verfasser  nennt  die  vorliegende  3.  Auflage  seiner  Schulpmniatik 
mt  Recht  eine  umgearbeitete,  denn  ihre  Verschiedenheit  von  (lei 
zweiten  ist  in  der  That  so  bedeutend,  dass  es  unmiiglich  sein  \Mrn, 
l)(M(1r  neben  einander  in  derselben  Classe  gebrauchen  zu  lassen. 
Ich  werde  im  Folgenden  versuchen,  die  Eigen thumlichkeiteu  dei 
neuen  Autln-e  kurz  zu  chandxtensiren.  Dass  ich,  wie  im  »<«^™* 
erwähnt  wird,  der  neuen  Bearbeitung  Interesse  l>ef"f«"  ™*J 
(Vorwort  p.  VI  ist  zu  lesen  Nilsche  statt  Nitsscho  und  Jacob  stau 
Jacobs),  wird  die  Freiheit  meiner  Beurtheilung  nicht  I>f schninken. 

Die  Grammatik  ist  in  dieser  3.  Auflage  durch  Huizuhtgun, 
der  Lehre  vom  Gebrauch  der  Casus  und  tiber  die  Sprache  cui 
homerischen  Gedichte  zu  einer  vollständigen  Schulgrannnntik  er- 
weitert worden.  Aufserdem  bat  der  Herr  Verf.  erstens  «^»»»j" 
gestrebt,  überall  die  möglichste  Kürze  in  der  Fassung  der  Begcin 
herzustellen.  Zweitens  ist  strenger  als  bisher  der  Grundsate  öttTcn- 
geführt  worden,  in  der  attischen  Formenlehre  nur  solche  formen 
zu  bieten,  die  wirklich  von  attischen  Schriftstellern  guter 
(Plato,  Thuoydides,  Xenopbon,  Demosthcnes  und  den  übrigen 
Rednern)  gebraucht  worden  sind." 

Kurze  und  prJIcise  Fassung  der  Regeln  liels  die  i.  AUUi»©. 
allerdin-s  vieHarli  vermissen.    Daher  sind  die  /.u  diesem  /iwew 
vorgenommeueii  Acnderungen  durchaus  zu  billigen  und  womge- 
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limgCD.  So  hat  z.  B.  ,lio  nefrel  §  22  iJl)«'r  (l.  ii  ^'ocativ  i\er  Wörter 
auf  -jyg  »ach  (hT  ersten  Decliiiation  eine  sehr  erwünschte  Ein- 
fachheit gewonnen.  An  eini^'en  Stellen  w.'ire  mit  Rücksicht  auf 
die  Ergitnzung  durcli  den  nuhullichen  Unterricht  wohl  noch  grOfsere 
KiirziMig  und  seihst  g.'inzliche  Ansscheidiing  raihsani  gewesen,  z.  B. 
iii  §  10:  ..Zur  Uehung  in  diesen  allgemeinen  Accentregeln'muss 
man  unbetont  geschriehene  Wörter  auf  alle  möglichen  Arten  he- 
lonen,  jedes  zuei-st  als  Oxytonon,  und  dann  auf  ilie  übrigen  Arten", 
eine  Hegel,  deren  ZweckmJirsigkeit  ohenein   nicht  zweifellos  ist! 

§       Vorbemerkung.  §  110.  §  148.  §  150. 

^  Iii.  §  240  Anm. 

Auch  der  zweite  Grundsatz,  nur  bei  Atlikern  nachweisbare 
Formen  zu  gehni,  verdient  entschieflene  Billigung.  r>eun  für  eine 
mehr  ;«ls  olH'rll.'ichliche  Kenntnis  einer  jiMlen  Sprache  wird  eine 
niOghchsl  genaue  Kenntnis  des  nachweisban-u  n«'si;md,.s  und  der 
Eigenlhilmlichkeit  ihrer  wirhtigsfen  Dialekte  «loch  als  »-ins  der  ei-sten 
tdonlemisse  gelt.-n  n)üssen.  l'nd  gei-ade  «1er  Litleratur  des  alliscium 
Ihalekts  wini  auf  dem  (lymnasium  so  vi«4  Zeit  und  Arbeit  ge- 
widmot,  dass  «»ine  genauere  Kenntnis  «lesselben  nicht  nur  wüu- 
schenswerth,  jpondern  auch  s«4ir  wohl  erreichbar  erscheint.  Es 
ist  also  k«Mn  Grund  vorhanden,   weshalb  die  zahlreichen  B«'ob- 
achtiingen  von  Elmsley,  Lobeck,  Tobet,  W.  und  L.  Dindorf  u.  a. 
»Iher  Eigenlhüinlichkeilen  «l«^s  attischen  Dialekts  dem  Gvmnasial- 
iinlernclit  nicht  zu  Gute  konnnen  s.dlten.  Die  Durchführung  dieses 
<»riin(lsntzes  hat  in  der  Bidlermannschen  Grammatik  umlassende 
Aeiiderungen  nöthig  gemacht,  da  in  «ler  2.  Auilage  attische  und 
iinattische  Formen,  Na«4iweisban's  und  nicht  Nachweisban's  vielfach 
ohne  Unterschied  aulgelülirt  war.    Hin  und  wie«b'r  je«loch  linden 
sich  auch  in  «ler  neuen  Auflage  Wörli'r,  welche  <b;r  attischen 
Irosa  fremd  sind  mid  ohne  Schaden  weggelassen  oder  durch  andere 
•m-tzt  werden  konnten.    Auch  h/itten  «lie  Arbeiten  von  Coln't  und 
den  beiden  Dindorf  wohl  noch  sorglaltiger  benutzt  wenb'ii 
können.  Dies  winl  sich  zum  Tln-il  aus  den  Bemerkungen  ergeben, 
|elehe  ich  mm  über  einzi'lnr  INnicte  folgen  lasse,  «lie  auch  in 
der  neuen  Aullage  der  V«M-besserung  fähig  oder  bedürftig  sind. 

§  -11  b  (im  G«'n.  Sing,  haben  a  st.  01)  „mehrere,  meist  Eigen- 
^^nien,  auf  ag  impurum,  «lie  eigentlich  nicht  attische,  son«lern 
florische  od(»r  auslinuliscbe  WiWter  sind,  z.  B.  o  xäoaQ  eine  per- 
sische  Pferd«'(l<.rke,  T..mf(ftv(6vdc(g'\     Hiernach  würde  Epami- 
ondes  zu  «1<mi  Don-rn  oiler  zu  «len  Ausländern  gereclm«'t  wwrdi'n 
ijHlssen.  —  §  82  muss  die  kurze  Angabe  JyJ)-vg  (<•)",  da  über 
?  v'iantitilt  «les  v  in  «b'u  Wörtern  auf  -vg  nichts  weiter  gelehrt 
^^■rd,  zu  fals«?lu'n  Accenten  v«'rb'iten.  —  §  03.  Die  F'orm  yaotva 
XdQiv  von  d«Mn  Aj)pellativ  yäoig  kann  in  einer  Schulgranimatik 
Jjr  attischen  Prosa  wohl  ftiglicir  unerwähnt  bleiben.    Vgl.  Slcph. 

'J^s.  und  Passow-Uost  unter  yäoig.  —  §  94  orctdtog 
mm\  xo  GTäöiov*.    Von  d«M-  männlichen  Form  kommt  nur  der 
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Plural  vor.  —  §  97  durften  die  Formen  QifiiGtog  und  Qiftizog 
nicht  als  gleichberechtigt  mit  Oit^iöog  angeführt  werden.  Vgl. 
Herodiani  reliqq.  coli.  Lontz  II  p.  700  und  Killmer  Ansf.  Gramm. 

j2  p         f.         §§  109 — III  sind  eine  Anzahl  von  unattischcn 

Wörtern  steiirn  gobliehcn.  —  §  112  ..rebrr  Bedeutung  und  In- 
clination  des  Pronomens  der  dritten  l*ersüu  kann  erst  lu  der 
Syntax  f?ehandelt  werden."    Was  soll  eine  SO  unbesUmmte  Ver- 
Aveisung  nützen?   Und  warum  konnte  das  §  312,  2  Gesagte  nicht 
ebenso  gut  in  §  112  stehen?  —  §  122  b  hätte  dir  Form  Övslv 
als  unattisch  bezeichnet  werden  müssen  vgl.  Cohet  N.  L.  p.  696. 
Kühner  Ausf.  Gr.  P  p.  487.  -  §  135  ..Hier  (im  Pl.isqpr )  w.rd 
das  vordere  Augment  zuweilen  auch  weggelassen."    Die  -£weck- 
mUM^'keil  dieser  Regel  an  dieser  Stelle  und  selbst  \\\vc  Richtigkeit 
sindMich  sehr  zweifelhaft.    Vgl.  W.  Dindorf  iu  der  Vorrede  ziu' 
3  Leipz.  Ausg.  des  Deniosth.  p.  XXI  f.:  „Vana  est  de  omisso 
pius(iuanu)erfecti  augmeato  mullorum  opinio.  Augmentum  plus-  ^ 
üuamperfecti  vel  syllabicum  vel  temporale  prope  constenter  serra- 
*mnt  Codices  Demostbenis  locis  circiter  quadraginta"  u.  s.  w.  — 
6  160.  «Die  mit  einem  Vocal  anfangenden  Verba  bilden  fast  ohne 
Ausnahme  kefai  Fut  exact.  Pass.-    Diese  Worte  sind  mindestens 
tiberflüssig  und  wohl  aus  einer  antiquirten  Regel  entstanden.  Vgl. 
Cobet  N.  L.  p.  241  IT.  -  §  165.  „Die  mit  ev  und  Övs-  zusam- 
mengesetzten Verba  bilden  das  Augment  iu  der  Mitte,  wenn  das 
Simplex  mit  einem  augmeutirbarcn  Vocal  anfiiagt;  z.  B..fV0Q7UU 
recht  schwören,  di;eß^£0T^w  unzufrieden  sein».  Durch  diese  Aus- 
drucksweise wird  der  Schüler  Terleitet,  sich  das  Vorhandensein 
eines  Simpl.  dgnelv  und  agearelv  einzubilden.  —  Die     167  n  s 
174,  welche  über  unregelmäfsige  Augmentbildung  ban(k-ln,  ein- 
halten eine  Anzahl  von  Formen,  deren  GebräuchluhUeit  0(  er  lü- 
urluirigkeit  zum  attischen  Dialekt  von  vielen  bestrith'u  wird,  onae 
d:..^  der  Herr  Verf.  sie  als  nicht  nachgewiesene  oder  bezwwlöic 
kenntlich  macht;  z.  R.  §  1G8  7raQr,v6f40vv.  §  174a  das  Pitls. 
Act.  ^turgaoACj.  b.  V7i:ra//ai.  §  169  il%^(o,  i^Tfü^w^  elh^^^^- 
§  171  ayr.oxa.   Aus  den  Worten  in  §  171:  „T>i6  wenigen  Per 
welche  auch  ohne  attische  Redupi.  vorkommen,  stehen  . m-orucKi 
—  muss  man  schliefsen,  dass  neben  r^yuai  und  ,::^ovßuca  .>mn 
Formen  mit  all.  R.'dupl.  vorkonnnen  —  §  172  wird  gelelirt,  (ias^ 
avoQÖovv  stets  doppeltes  Augment  hal)e,  z.  D.  ..v^vwfjJatoa  . 
Pas  doppelte  Augment  tritt  aber  nur  in  Doppelcomposilis  ein, 
wahrend  dvoo^/oCP  bildet  dvwg^caaa.    Vgl.  Kühner  AusU  ^-k  i 
p.  773.   Ebenso  sind  zu  berichtigen  oder  genauer  auszudrücken 
die  Regeln  über  icvrtßoUZv,  iyyvav,  avalia/Aü,  ^aQOtveiv  ctfi-- 
(fiyvoelv,  afupialirjTelv  u.  s.  w.    Vgl.  Cubet  N.  L.  P-  ' 
Dindorf  a.      0.  p.  Xll  und  XXVll  f.  Kühner  Aust.  Cr.  I  -  ^  'l.^j; 
Voemel  D.Mii..slheuis  eonlioncs  p.  70  ff.  -  §  IS5  fehlt  bei  ^dij 
der  Zusatz  F.  M.  —  §   19G   dar!   a;ro^ruviü   nicht  aulgczami 
werdeu  unter  den  Verl)en,  welche  v  ausstofsen,  da  Formen  nui. 
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ausgeslofee,K.,„  v  ii,  atlisci.er  Prusa  „iclu  vurkon.i„..ü.  -  §  225 

i  '  r  1      .    ;  »''»eiclicnd  von  dem  tradili,.- 

^llcfl  Gebrauch  d.,-  Sclu.lKran.matiko,.  -.'„rcuo,  'ioranl  TTl 
.1.  <araio  ii.  s.  «.  accent.iirl.    Vorwort  d  V  wir,!  ,1  n  i?' 

^  als  das  allein  Ric.l.i  e'  U^t^ Tlfe  Zv,^" 
führung  jenes  Anfsalzes  hat  mich  .-..is  folgenden    r«  den  ^^^i ; 

Stet  ^^f^^-  .lieser  /cc™,:«!;  le".e 

trslens  hat  die  Accenlnation  'iaxaio  u.  s  w   das  iii«,lrn  Li-  i 
2™gn,s  des  Gran.malikei^  Arkadios  «ein  s  lh     01^-™  '/  ' 

Lp  r  "'^'^'^  Völlig  einstimmig  .^^m'  DaVs' 

s       t'ft      '"''^^••»'^'^^  ßa.wisd.rm:: 

Deshalb  is   es  ..        ^I^"^^'  '^^  hinrHd.end  bekannt. 

Wichli^k  .i     I  ""fe'  ^''"er  i,Tammatiscl,..n  Lrhre  von 

di2  '^"''^^  ^^^^  ^'«'^  Chrysoloras/sHhst  wenn  e^^ 

"lus;  ''^  ..^%^^'««»dereAccenluat.on  ebenfalls  vorgefunden  baben 
TilrK  P?        .  -^«^«^''"l"»«»»"  't/^-^/o  nJimbcb  wird  dann  be- 

«ou  anall  nn\.'^     v  f    einer  H.nwe.sung  auf  die  Accen- 

es  Dicli        r-iu"^''''^^'^  "'"'"^  ^'^'''f--  ^'Iliernacb  kann 

mtUau  GötlHngs  Vorscbrift  (zu  accentuiren 

muss   I'J'  n'      •  /  •  viebiiebr  dabin  lauten 

Passiv-i?in    i      ^'''"''^^  ''"^  Stammvocals  a  im  Oplativus 

rech        n"""^  zurückzieben.-    Dieser  Scblnss  ist  ganz  unbe- 

spiels,-,m.ni  ^'-^^  '^^"'«t  seine  Bei- 

isl  bpu  i""^         inöglieberweisc  nicbt  erscböpfend.  Zweitens 

sichtlirl   I  ^^''"^^^^       '^*^'''*^'"       erbaltenen  IIss.  bin- 

^Pielp  1  »•''  ^^ccenluation  nicbt  zuverl.'Sssig  sind.  Zabireicbe  Bei- 
Lecif        -^^  '^'''^      ^^''«^^^  Lecliones  und  Novae 

Ausffal  ^"^^n      j'^^*'''  genauen  Collation,  z.  B.  iu  deu  Vömelscben 
Den  üeniostbeniscber  Reden.    Um  eine  Accentualioa  allein 
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ans  den  Hss.  zu  rechtfertigen,  würde  daher  erstens  nothwendig 
sein,  s  lim  tntliche  in  Betracht  kommende  Stelleu  zu  sammeln 
und  die  Hss.  von  neuem  genau  zu  prüfen.  Zweitens  würde  es 
von  Wichtigkeil  sein,  zu  untersuchen,  welches  Mafs  von  Glauben 
jede  einzelne  der  in  IJetracht  kommenden  Hss.  liiusichllich  der 
Acccntuation  verdient.  Und  selbst  wenn  sich  auf  diesem  Wege 
ein  der  Lehre  nerodians  entgegengesetztes  Resultat  ergäbe,  würde 
man  dadurch  noch  nicht  beredbtigt  sein,  den  Gebrauch  der  Hss. 
der  um  viele  Jahrhunderte  ftlteren  Ueberlieferung  des  Grammatikers 
vorzuziehen.  Bei  Aem  jetzigen  Staude  der  Sache  wird  man  latalo, 
loralro  u.  s.  w.  für  mindestens  gleichberechtigt  mit  iaraw  u.  s.  w.^ 
wie  bisher,  gelten  lassen  müssen. 

Von  hiotanrjV  nmssten  p.  100  die  Formen  htgictoo,  TtoUtao 
eingeklammert  worden;  letztere  kommt  zwar  Ar.  Ach.  870  vor, 
jedoch  in  der  Rede  des  Böotiei*s,  dagegen  in  der  des  Dikaiopolis 
V.  34.  35  TtQiu).  §  232  ist  der  Form  rmjg  mit  Unrecht  (pi]^ 
vorgezogen,  vgl.  Berod,  rell.  coli.  Lentz  Il'p.  146  und  419.  — 
Um  einzelne  in  den  folgenden  Paragraphen  stehende  unattiscbe 
Formen  zu  tlbergehw,  sei  über  §  238  noch  bemerkt,  dass  die 
Flexion  des  Conj.  von  eyvuv  für  analog  erklärt  wird  der  Con- 
traclion  von  Qr/(7).  Pas  wäre  richtig,  wenn  nicht  §  180,  2  ge- 
lehrt wäre,  ,,oiy('))-  rontr.  Qiyol  oder  ^iy(fi.^^ 

An  dem  \  erzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba  p.  Ii 6  ff. 
fallt  als  ein  en^cbiedeuer  Maugel  auf,  dass  die  Hauptformen  der 
einzelnen  Verba  nicht  vollständig  gedruckt,  sondern  meist  nur 
durch  Reg^  angedeutet  sind.  Denn  erstens  darf  man  den  Ler- 
nenden der  gro^n  Unterstützung  nicht  berauben,  welche  auch 
hier  die  Anschauung  dem  Gedächtnis  leistet.  Zweitens  wird  der 
Schider  sich  die  angedeuteten  Formen  oft  nur  schwer,  oft  gar 
nicht  bilden  können  (vgl.  z.  B.  die  Verba  Siaträv ,  hceiyoutti, 
SgCaaiOj  itKriaauj  j  oxo/veiv ,  cp^eigtu),  so  dass  die  Gewinnung 
eines  sichern  Wissens  sehr  erschwert  wird.  Mit  Hilfe  des  Boches 
von  Veitch:  Greek  verbs  irregnhir  and  defective  und  des  sorgfidUgen 
Verzeichnisses  bei  Ktthner  Ausf.  Gr.  P  $  343  ist  es  nicht  schwierig, 
die  im  attischen  Dialekt  gebräuchlichen  Formen  für  den  Schulge- 
brauch  zusammenzustellen.  —  Es  ist  ferner  in  den  2 IS — 224 
und  in  §  2 19  ein  nnzwcckniärsigor  Gebrnucli  von  der  I'areulliese 
gemacht,  indem  bald  ungebriiuebiiche  Formen  eingekiaunnert  sind, 
wie  z.  B.  Ikeuoofiai,  bald  ganz  gebräuchliche,  auf  die  nur  be- 
sonders aufinerksam  gemacht  werden  soll,  wie  kXeiv,  Ufelv» 
Einzelheiten  des  Verzächnisses  einzugehn,  muss  ich  mir  versagen» 
um  diesen  Aufsatz  nicht  albEusehr  auszudehnen.  —  §  255  ist  die 
Regel  i  Die  Adverbia  nol^  n&u  U,  8.  w.  und  das  Pron.  rig  konnnea 
orthotonirt  nur  vor,  wenn  sie  doppelt  stehn"  nicht  nur  unnütz, 
sondern  falsch;  vgl.  z.  R.  Dem.  18,  61,  ov  rioh'  all'  ancnuv 
ofwiojg.  —  §  258  heilst  es:  ..r^ovy/^  ohne  Jota  subscr."  gegen 
Herodian  ti,  x.      p.  489  Ltz.,'  und  p.  l&b  der  Grammatik  w 
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dem  Beispiel  ans  Xen.  an.  I,  8,  11  schreiht  drr  Ilm-  Verf.  selbst 
\o^X!r  —  §  262  nimmt  sich  7iavTr^  wnWv  lauter  Adverbien  auf 
-j?  sonderbar  genug  aus;  es  ist  zu  schreiben  Trävrti  uach  Ilerod. 
a.  a  U.  —  In  demselben  Para-raph  diufleii  die  Acci-nte  von 
7for*  II  s  w.  nicht  lehh.u ,  <iamit  nicht  die  rragenden 
ProDoniina  im  I« alle  der  Ortholonesis  zu  falscher  Accenlualion  ver- 
leilei). 

§  280  beginnt  die  Syntax,  deren  erster  Theil,  die  Casuslelire, 
von  llerrn  L  BclhTmanu,  dem  Sohue  des  Herausgebers,  verfasst 
ist.   Die  liegein  dieser  Syntax  sind  klar,  ut-un  auch  nicht  immer 
napp,  geschrieben;  die  Beispiele  sind  ausschliefslich  den  besten 
Autoren  der  attischen  Prosa  entnommen  (selten  und  nur  beilJiiiliK 
1 .  '»'•'"^•'^^•^«'l'fc'l)  '"Hl  meist  gut  gewidilt.  Der 

Abschnitt  Uber  die  Priiposilionen  hiUie  auslnbrlicher  sein  und  die 
^eluhell  der  griechischen  Sprache  gerade  auf  diesem  Felde  noch 
mehr  zur  Anschauung  bringen  können.  iXocIi  mehr  vrrmisst  man 
Jjne  z..sa.nraenhüngende  Darstellung  »Icr  Lehre  von  den  Negationen. 
>^enduugen  ssw  ovr^r^^u,  oh,  ho  und  ahnliche  werden  gar  nicht 
erwähnt  aucJi  (Iber  die  Verbindung  mehrerer  Negationen  keine  aus- 
ieiclienden  Regeln  gegeben,  l  eber  Einzelheiten  bemerke  ich  noch 
fV>Igendes:  §  298  b.  Die  Regel,  dass  bei  Cardinalzahlen  der  Artikel 
gesetzt  uird,  „wenn  sie  summarisch  sieben,  am  hiJuligsten  mit 
ff/zy*,  negt,  ug,  v7C6g'*  stimmt  zwar  genau  ilberein  mit  Krüger 
-prachJ.  §  oO,  2,  9,  ist  aber  trotzdem  ungenau,  da  bei  Zahlan- 
gaijeu  mit  afiffl  allerdings  der  Artikel  regelinafsig  steht,  ihge^eti 
t  ine  i'        i^u^'scrst  selten  gefunden  wird.    Hiernach  ist  auch 
S  m  Aiim.  2  zu  iuidern.  —  §  331  , Abweichend  vom  Deutschen 

regiereu  den  Ac<:usativ  iv,  yMxidg  7coulv  und  Uyeiv  (auch 

mit  dem  Neutrum  der  Adj.  aya^6v ,  y,az6v)\  Es  sollte  heifsen 
JXl^  ^'''^'^  «7«^ft,  xaxa.  —  §  359.  Das  Beispiel 

'  u.Kr^V(g  a^ufuüg  exorreg  oi'rou  t'/iuocnvo  macht  auf  diese 
nse  abgekürzt,  einen  geradezu  komischen  Eindruck.  —  §  367: 
LTT  .  '^r'""^*^»'"'  €vdaiiiori':tiv  glücklich  preisen,  wdoveiv 
"ene,uen  haben  neben  dem  Acc.  UpO-ovtiv  Dat.)  der  Person  einen 
en.  zur  Augabc  des  Gegenstandes,  von  dem  die  durch  das  Verbum 
»<?zeiciinetc  Empfindung  ausgeht.'*  Diese  Regel  leidet  an  mangel- 
uaiiem  Ausdruck,    welche    leicht    fehlerhafte  Coiistruclion  von 

niH?"*'n"''  ^^''^'^"^  — §  36S  hiitte  jcurQÜoKio  auch 

luii  in  larenthese  neben  ditoÖidoa&iti  gesetzt  werden  sollen, 
T"'^'       ^  '^^'^ '^'^^^^QX^o^cu  neben  l^nuevai  und 

s  JyUaAnm.  dgiQxeo&ai  neben  ugUvat.  Vgl.  das  §  249  unter 
?^o^<cfi  mi[  Ttuvgaaxiü  Gesagte.  —  §  3S6  Aum.  2:  \7coke!^ieiv, 

D  f.  1   *         y^^^  niemals  im  feindlichen  Sinne  (wie  im 

eutschen  mit  jemandem  kämpfen,  lat.  cum  aliquo  pugiiare),  dies 

Ji'st  vielmehr  als  ßundesgenoss,  vereint  kämpfen."    Diese  Regel 

J«"sste  klarer  ausgedrückt  werden.  —  §  391.  Den  Satz  aus  Xen. 
A  0,  39:  Uu6(jaT€  i^füp  rovg  avroig  (f  ikovg  xa)  l/^goug 
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vofAiBlv  ist  für  die  Regel,  dass  bei  h  avtSg  der  Dativ  steht,  kein 
gutes  Beispiel,  da  es  sehr  anveifelhafl  ist,  ob  -^/ilp  hier  mit  tov$ 
avtovg  \<Tbuiideii  werden  darf.  Vgl.  Kriigcr  z.  d.'  St.  —  Nach 
§  397  Aum.  muss  man  glauben,  dass  in  dem  Beispiel  Xen.  an.  7, 
4,  5  Ol  aixjiialoJToi  arroXorrrat  tu)  Xtu(f)  stehen  könnte  ötä 
Tov  Xifiov ,  aber  nicht  V7id  '/.i/itov,  während  es  sich  umgekehrt 
verhalt.  —  §  399.  Das  Beispiel  Thuc.  I,  128  TTavaaviag  arf  iy.vth 
vai  eg  ^E)j.t](j;iovvov  r(o  fitv  Xöy(t)  l/cl  tov  ^EXh^vivibv  noAeiiov, 
Tfp  dh  tQyii)  Tci  7CQbg  ßaatXia  Ttgayfiata  TcgaaaetP  ist  insofern 
nicht  gut  gewählt,  als  es  den  Eindruck  der  UnvoUstilndigkeit  macht, 
weil  die  Verbindung  des  Inf.  Tcgdaaeiv  mit  dg)ix,velTai  nnregel- 
mafsig  und  „sehr  hart"  (Krüger)  ist.  Mir  ist  Oberhaupt  wahr- 
scheinlich, dass  er  mit  dem  folgenden  ivexftQriaev  zu  verbinden 
ist.  —  §  401  hüllen  avcc  /.gdiog  und  y.ard  /.odrog  nicht  als 
gleichbedeutend  neben  einander  gestellt  werden  sollen.  Vgl.  Cobet 
N.  L.  p.  511.  —  §  408  ist  der  distributive  Gebrauch  von  eig 
nicht  erwähnt.  —  §  413  passt  das  Beispiel  Kvgog  oftoloyelrai 
fCQbg  ftavTWP  u.  s,  w.  nicht  zu  tcgog  in  der  Bedeutung  „gemafs**. 

—  §  419.  Die  Stellung  von  avtv  nach  seinem  Casus  ist  nach 
Kröger  Spracbl.  §  68,  4,  1  zu  beschränken  auf  die  Verbindung 
dieser  Präposition  mit  dem  Pron.  relativum.  —  §  420  wird  gegen 
Lobeck  z,  Phryn.  p.  144  gelehrt,  dass  erO-ug  für  ivd-v  stehen 
könne.  —  §  451  a.  Der  Conj.  mit  dp  scheint  sich  nach  fitij  nicht 
zu  linden.  Vgl.  Krüger  Spracht.  §  54,  8,  4.  —  §  453  c.  Die 
ZulSssigkeit  des  Conj.  statt  des  Fut  nach  önojg,  Ö7mg  ^ifj  tvm 
Ausdruck  einer  Ermahnung  oder  Warnung  wird  von  Cohet  N.  L. 
p.  T16  bestritten,  und  in  dem  von  Bellermann  angeführten  Bei- 
spiel Dem.  4,  20  schreibt  auch  W.  Dindorf  OTtcog  jurj  noniaere. 

—  §  457.  In  dem  Beispiel  aus  Plato  Prot.  p.  336  13  dUata 
So'/.ei  Xiyeiv  lloi'jzayogag  d^uuv  ctvjvt  re  e^eiyai  dtaXeyea&cii 
orriog  ßoiXerai^  y.cu  dot  u.  s.  w-.  hätte' mit  der  Züricher  Ausgabe 
nach  dem  cod.  Clarkianns  aui(i)  st.  aviM  geschrieben  werden 
sollen.  ~  §  460.  Das  Beispiel  aus  Hato  Menon  p.  71  D  ist  nicht 
glücklich  abgekürzt,  da  man  ein  Object  zu  elftov  xal  /un  (p^o- 
v^fffJS  vermisst.  —  §  472  Anm,  2  wird  gelehrt,  dass  für  den 
Opt.  (Part,  oder  Inf.)  in  potentialem  Sinne  zuweilen  das  Futurnni 
mit  dv  stehe,  und  wird  nicht  erwähnt,  dass  dieser  Sprachge- 
hrauch von  vielen  Itc/.wt  irelt  wird.  -  Dasselbe  ^'ilt  über  die  Regel 
§  494  Anm.  2:  „Nach  den  Würlern  des  lIoHens  und  Versprechens 
steht  suat  des  Inf.  Fut.  zuweilen  der  des  Präs.  oder  Aor.**  — 
f  497  hatte  das  Beispiel  aus  Thuc.  III,  84,  einem  unechten  Ca- 
pitel,  wegbleiben  sollen,  und  aus  gleichem  Grunde  §  500  das  Bei- 
spiel ^ikyBtat  Tovg  Uigaag  ipilalg  ralg  y.scpaXalg  Iv  rif» 
Xtu<;)  öia/.tvövvevetv  aus  Xen.  an.  I,  8,  6.  —  §  526  wini  '>ii* 
den  bekannten  ticbranch  des  Participinnis  niil  f(  0-i\:  imgolülnt 
Dem.  IS,  169:  IfolXol  tiO-ig  i^araararrti:  ^ttia^v  dttJivoüV'' 
feg  toig   argarrjoig  fisre^cifticoiro.     Hier  sind  erstens  die 


«ngez.  vou  Ueob.  jjj 

Worte  des  Demosthenes  nicht  glacklicb  geändert,  u.„l  zw.iion, 
hT„.  w  ^Tr  »««  W        in  diesem  X' 

bändelten  Verbindung  von  ei96e  "A  dem  PMtieipium  dl" 
n-9ts  »icht  zur  „äi.er.-n  Beslinmioiig  der  Handlun/d« 

spiel  Aen.  an.  11,  G   1(>  llgoSfrog  6i  6  Bouiuog  uir 

•N  *gi«en  gebort  ei^Cg  ebenso« «hl  zu  iSavaui^vtT^uT, 
j«w.rt^»mo,  und  d»  Participium  ist  nur  in  de^  II" 

Meü  Ganges  d«  SAiMmin«  irtatt  eines  sell^t/ndigrn  ! 

^Wonsofor.  anrund  lier^n  nS,  nkkt,  X  «.«5^1« 
fchl«.^.  2usa.mnPnha„K  erfonlerl,  dass  nicht  nur  da« 

<lilJll*iri?"-*Ki"^  »«■«inii.Mul..  Graim.i.hk  <ler  Sprache  Homers 

fcrS?        '""^  ^  nexionslehre  auch  eini..,.  lt,.,„,.rk,M  „ 

fcr  Prosodie  «mI  dber  den  Gebnneh  der  Modi.    l)a/\v  "  r.  . 
«  s  ■c,  ,B  d,,^  Thea  des  Bncbe.  finde,  laLe  ich' 

Li     ""»»»gesprochen,  da  ich  hiiher  nicht  Gelegenheit  hatte, 
swoc  Brauchbarkeit  in  der  Praxis  zu  erproben. 

Uer  Uruck  des  Uu.  Iis  ist  meist  corrcct.   Als  lästige  Druck- 

W,    S  W7  A  ^'  h"roiüaifm  st.  ^,/.r«„-- 

S.r.,-^'',*^  §  '»«9  i"**  §  'ISS  Z.  G 

Z  !)  il/'-''  V.?  i?w»Jr>?'Mf»crB  sL  ^Tvxiixörag.   %  536 

^  '^""'^  '  P-  410).    §  588  f.y^aa'»,'^ 

u  w,fi.  p.        y.nimio»at  rufen  st.  ruhen,  p.  283  vaeTÖwaa 

*  &'Tft^;  7*^  u-'V  §        Z.  4 

«»•    S  oOtJ^      10  l  uir  sl. 

schlielBMr'''j?  1?*'  '"'^  eitiein  zusammenfassenden  Unheil  zu 
hat  tr  f  '  JWTOBatik  iu  dieser  Aullage  vieiracli  verhessert  und 
sehr  ff  .  noch  nicht  beseitigter  Uängei  an  Brauchbarkeit 

bfitr^  ^^^"j"^"'   Möchten  die  Torangebenden  Bemerkungen  dazu 
"•^^ßn,  da«  Bttdi  noch  weiter  zu  vertellkomnen. 

  Jacob. 

^«itachr.  f.  d.  GymniuiaiwM«!.  XXVI.  10.  48 
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Dr.  A.  Kuckuck,  Lehrer  am  Berl.  Gymn.  z.  gr.  Kl.:  Das  Rechnen  mit 

decimalen  Zahlen,  mit  bcsoiuhTcr  Hcnick^^icliti^MinK  des  abge- 
kürzten Rcchneus.  Berlin,  Weidmanuäche  BuchhandlunK  tS72. 
8.  VI.  100. 

Als  wir  das  Rechenbuch  von  Ilarms  und  Kuckuck  rühmend 
anzeigten  (Jahrg.  XXIV,  776),  sprachen  wir  den  Wunsch  aus,  dass 
in  demselben  dem  abgekürzten  Rechnen  eine  durchgreifendere  Be- 
rücksichtigung zugewendet  werden  möchte.  Denn  wir  theilten 
ganz  die  Ansicht  des  Herrn  Hanritius  (Jahrg.  XXIV,  299),  dass 
nur  dorcb  das  abgekürzte  Rechnen  die  Vortheile  des  Decimal- 
Systems  zu  voller  Geltung  gelangen  könnten,  weil  nur  dadurch 
vermieden  wird,  dass  die  Rechnung  nicht  viel  weilläufiger  wird, 
als  nach  dem  l»ishmgeu  Verfahren.  Wir  erwiihnten  nun  scIjou 
neulich  S.  128,  dass  die  Herrn  Herausgeber  in  der  zweiten  Auf- 
lage unserm  V^'unsche  nachgekomnjcn  wären,  so  weit  es  sich  eben 
bei  einer  zweiten  Auflage  thun  lüsst.  Unterdessen  scheinen  sie 
sich  Ton  der  Richtigkeit  unserer  Ansicht  immer  mehr  Ubeneogt 
zu  haben*),  sind  aber  zu  der  sehr  richtigen  Einsicht  gelangt,  dass 
das  wesentliche  Hindernis  nicht  sowohl  in  der  Sache  selbst  liege, 
als  in  der  Ungunst,  mit  der  das  ahgekili7.te  Rechnen  noch  immer 
von  den  Lehrern  aiigesclien  werde.  Sie  ha])en  dalier,  jctlpr  in 
einer  besonderen  Sclirilt,  die  Regeln  für  das  abgekürzte  Rechnen 
aufgestellt.  Leider  scheint  es  uns  nicht,  als  wenn  Herr  Harras 
durch  die  recht  verwickelte  Darstellung  seinen  Zweck,  dieser  Rech- 
nung Freunde  zu  gewinnen,  erreichen  wird.  Dagegen  gboben 
wir  dies  von  der  vorliegenden  Scbnft  in-  vollem  Mafse  hoffen  zu 
dürfen,  da  sie  den  Gegenstand  mit  vieler  Klarheit  und  Einfachheit 
und  gerade  in  der  Weise  liehandelt,  wie  es  für  den  wesentlich 
praktischen  Zweck  nothwendig  ist.  Denn  die  Weitläufigkeit  der 
theoretischen  Aldeitungen.  die  Deriicksichtigung  vieler  Einzelheiten, 
die  HeiTorhebung  unerheblicher  Schwierigkeilen  erzeugten  Bedenk- 
licbkeiten  über  die  Sicherheit  des  Resultates,  die  viele  bißher  ab- 
geschreckt hat  Wir  stehen  nidit  an  zu  sagen,  dass  seit  E.  G. 
Fischer,  der  in  seinem  für  die  Methodik  noch  immer  sehr  schätz- 
baren Lehrbuche  dem  decimalen  und  dem  abgekürzten  Rechnen 
schon  damals  die  gerade  für  den  praktischen  Gebrauch  wiinschens- 
werlhe  Rerücksichtigung  angcdeihen  liels,  die  Herren  3huirilius 
und  Kuckuck,  jeder  in  seiner  Weise,  diesem  heul  besonders^  wich- 
tigen Gegenstande  zuerst  wieder  eine  auf  den  Unterricht  unmittdhar 
berechnete  Darstellung  haben  zu  Üiell  werden  lassen,  die  dem  ab- 
gekürzten Rechnen  Anhänger  zu  gewmnen  geeignet  ist,  weU  sie 


*)  Herr  Kurkiick  sagt:  „Ehe  sich  nicht  das  ahgekürztc  Rechnen  m  den 
Schulen  und  von  da  aus  im  praktischen  Leben  cingebfirgert  hat,  «lu^r  ^Mra 
das  deciniale  Münz-,  MaaCs-  und  Gewichtssystem  nicht  seine  volle  Würdigung 
erhalleti". 
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die  Sache  iu  aller  Einfachheit  darlegt,  und' zu  Kewan.ltei-  ...„I 
ton7,"r  .irfahriiohe  L  i:llre  Äü- 

j»,  "1'  v',';  ^''l''  f""''<^''st  <lie  Begeln  for  da»  Rechnen  mit 
de  .malen  Zahlen  u  bcrliaupt  und  zwar  so.  dass  irnnSrHOcLdit 

tag  gebt  er  au.(«hrl,ch  a„f  ,1a.  abpokOrzte  Fl,.,  h„er.i,?r„d  I,  tot 
«ft*  das  RccLueu  nm  ,.„;;,.„,•,.».»  Zahl..,,.  II.,,  ,.i„z,.|„en  Para- 
Wbeo  sind  eine  ziemliche  A„z.,l,l  „„.  li,.i,,,i,.|e,.  |,iu2,lXi 
T.n  denen  «de  ds  Muster  tolUündi«  .h„el,,,  «l„  t  si,,.K  fic'on- 
te  bemorkenswerth  irt  es.  d».  ,le?  \e,r.  1,1,-  ,lie  S.  !,«  '  d",. 
™m!„    T  Ansriehung  der  Quadrat»  u.zel  a,n'. 

""n,n,rn  und  gezeigt  hat,  wie  weit  die  Genauigkeit  der  Uuad.nt 
»u,.,  I  .,„s  einer  ungenauen  Zahl  sich  ewtfwkt   HieiSi  s^hh^ 

Ä«.  Auch  h,,.r  ,sl  ,.„,e  „ichl  unbede.ilende  Anzahl  TOUig  durch- 
gSdme^  indem  ,  ,.,  \e,l.  eben  voizuRsweise  -larnuf  ausgegangen 


tollte  R^lTnrif'X''"^^^^  inncheii,  we-Iclion  das  ah-M 

MJweKechnen  mit  sichföhrt,  ohne  da  ' 


wrndluT/Z-^'^'"'^''"?^^^  Hegeln '(Iber  die  Ver- 

JJetiai  dlung  von  Zahlensystemen  mit  beUebiger  GnmdsabL 

Schrift  ..^n^T  '"  ""^^I.^"  ''''  ^'•"^  Einielheilen  der  kleinen 
SV     1   T  ^'''''''^  '"^         P"»cte,  durch  welche 

S  Uu'  1'    '"r  '".'V-  Schwierigkeiten  glückHch  beseitigt 

«™,  UKiis  auf  solche,  die  sich  auch  uns  aus  Janfflährieer  eigener 
JJ^g  empfohlen  haben  und  die  ,enule  S  heifrag'rTm 
SmT  I    A    Sl''  Sicherheit  und  Gewandlheil  zu 

Kuckuck  IL«!kJ  r  u*"'*  'T^*'^^  dieser  Ilm.'.,  nicht  gerade  Hrn. 
K  ick  eigenthümlich,  sondern  finden  sich  zersireiil  schm,  Jiier 

i'u  i   lln!■Y'"*'*'^.*^^  «nd  für  das  gewöhnliche  Kecluu.n 

I  m,  benutzt  finden  wir  sie  erst  bei  ihm.   Bei  dem  abge- 

d(  /  '  i".?"  sM  ^an  bekannthch  darauf  aus,  dass  der  Fehler 
di,  ,  «'s  eine  halbe  Einheit  dieser  Ziffer  sei, 

^"1.1,1  daher  als  sicher  bezeichnet.  WiU  man  dies  aber  mit  un- 
eiiifi  An  ,  erreichen,  so  ist  mau  oft  genütliigt,  entweder 

ADzatil  von  ZinVrn  zu  streichen,  deren  ^Vel■(ll  wahrscheinhch 
es  Ton  §  ^"^'^^K'"-  uh  IU  von  der  ricliligen  abweicht,  oder,  wie 
^täiul  i  ]  if?  gesclieiien  ist,  eine  ilberaus  lästige  und  um- 
Iridi-l  IT  '^^""^  während  der  Itechnung  oder  eine  nach- 
abithi  ♦  7*"**"°^  derselben  vorzunehmen,  die  eben  vor  dem 
eef  n  '  "  y'  ^  '^nen  zurückgeschreckt  hat.  Hat  man  z.  B.  2,4534 
ric ,     '/  *'^'*  f        weniger  als  0,0002,  so  dass  die 

die     I  ^      ^^^i^^'hen  2,4530  und  2,1532  liegt,  so  würde  nur  2,45 
veuangie  Bedingung  erfüllen,  dass  der  Fehler  kleiner  als  eme 

48* 


75^   Dr.  A.  Kuckuck:  Das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen, 


halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  sei.  Eheneo  wfirde  in  11,9965  ' 

bei  einem  Fehler  <  0,00006  erst  12,00  dies  erreichen.  Der  Verf. 
hat  jene  Bedingung  als  eine  absolut  bindende  mit  Recht  aufgegeben ; 
er  lässt  auch  Zahlen  zn,  in  denen  der  Fehler  weniger  als  1  Ein- 
heit der  lolztrn  Stelle  betrügt,  und  nennt  dann  die  Ictztr  ZilTer 
„wahrscheinlich  sicher-,  im  Gegensatz  zu  der  sicheren  Ziiler;  dem- 
nach sind  dann  auch  2,453  und  11,996  zuliissig;  in  der  That  ist 
ja,  wie  er  mit  Recht  hervorhebt,  2,453  mit  der  wahrscheinlich 
sidiere»  Kflbr  3  genauer,  als  2,45  mit  der  sicheren  ZÜer  5.  Dies 
ist  TOD  besonderer  Wichtigkeit,  wenn  die  gefiindene'Zahl  nicht  das 
scUiefsliche  Resultat  ist,  sondern  als  Datum  zu  neuen  Rechnungen 
gelten  soll,  wo  man  sparsam  mit  den  wegzuwerfenden  Ziffern  sein 
muss.  Neben  dieser  Zulassung  der  wahrscheinlich  sicheren  ZilTer, 
eines  Begriffes,  den  übrigens  schon  Herr  Hanns  einführt,  wendet 
der  Verf.  noch  das  andere  Mittel  an,  was  auch  Herr  Mauritius  ge- 
than  bat,  dem  Resultate  die  Fehlergrenze  hinzuzufügen.  In  der 
Summe  0^7354  -f- 16,094  -l-  25,076  -f  0,03454  H-  6,0346  soll  der 
Fehler  Meiner  lÄs  ^/»h  werden;  man  findet  die  Summe  47,875, 
deren  Fehlet  <  0,0025  ist.  Will  man  nur  sichere  ZilTeru  zulassen, 
so  erhielte  man  47,9.  In  47,875  ist  die  letzte  Ziffer  völlig  un- 
sicher; nimmt  man  47,87  oder  47, SS,  so  ist  die  letzte  Ziifer  nur 
wahrscheinlich  sicher.  Aber  (liese  ^  Werlhe  sind  jeder  wesentlich 
genauer,  als*  47,9  und  erfüllen  die  vcirlangte  Bedingung,  während 
in  47,9  der  Fehler  nur  kleiuer  als  0,05  wäre.  Man  wu^  also 
mit  Kecbt  jems  Wertke  Torxiefaen,  wird  aber,  wenn  weiter  damit 
gerechnet  werden  soll,  den  Grad  der  Genauigkeit  ansdracklich  be- 
zeichnen und  bei  weiterer  Rechnung  berücksichtigen  müssen.  — 
Einen  andern  Vorzug  sehen  wir  darin,  dass  der  Verf.  die  Erhöhung 
der  letzten  Zifler  ausdrflcklich  markirt  und  /war,  was  sich  sowohl 
für  das  Schreiben  als  auch  aus  typographisrlicn  Gründen  empfehlen 
mag,  durch  einen  wagerechten  Strich  über  der  Ziffer.  In  zweifel- 
haften Fallen  dient  dies  Verfahren  sehr  zur  Verkleinening  der 
Fehlergrense.  Leider  hat  der  Verf.  dasselbe  noch  nicht  mit  Con- 
seqoens  durchgeführt;  wir  finden  Reihen  von  Exempeln,  innerhalb 
deren  die  Marke  fehlt  und  erst  im  ResulUite  erscheint;  er  dürfte 
darauf  hei  einer  zweiten  Auflage  zu  achten  liaben. 

Ferner  erwähnen  wir  manche  für  den  Unterricht  nicht  un- 
wichtige Kleinigkeiten,  die  wir  wohl  zur  allgemeinen  Einführung 
empfehlen  möchten.  So  nennt  der  Verf.  die  links  von  den  Einern 
stehenden  Einheiten  dekadische,  die  rechtsstehenden  decimale  in 
üeberetnstimmnng  mit  den  Benennungen  der  Vielfochen  und  Theile 
der  Einheit  im  Maafs-  und  Gewicht ssystero.  —  lieber  die  Ver- 
rückunp:  des  Kommas,  die  bei  der  Division  üblich  ist,  sagt  er: 
„Um  nicht  durch  Setzung  von  zwei  Kommas  in  einer  Zahl  \er- 
anlassunfj  zu  Fehlern  zu  geben,  emptichlt  es  sich,  die  ^J*** 
Redinung  geltenden  oben  an  die  Zahl  zu  setzen^,  also  0,712'906o: 
6,536'.   Eine  ähnliche  Verrückung  ist  auch  bei  andern  Gelegen- 


an^ez.  von  Dr.  Erler.  ^^^^ 


«irrenden  ScI.reilmei.,«  .1».  v^rf •  '        ""^         •"''^  «''as  ver- 


wirrenden Schreilnveise  des  Verf.'s 

17,42.17,42  vorzielieii  zu  schreiben  1 -,4'2  .  17,42. 
7.0  '2]^ 

3 


303,4 


Verf.JÄ 

ist  der  Fehler  <Vzf  in  «e"e?^  T"'  '"n^'^""'" 

Verf.  mil  ^ch  , hAnf        "^i       k~  ^' 
Onolicnten  1,  «,  11         :  ''f*  8^'*"^''  "•sti'"  Ziffer  des 

Swir,r,fr^-  '''«r'>'"''  '"^««""nt  werde;  i,,  der 

Wseito^  Er  rJnn  »••g'-''nrzton  Dirisinn 

..n^  *'  .    .  "«'ginnt  nlso  die  Rorhnnnff  56037  ^  •  -^o-^  «> 

plicaCbeeil,  1  V  P'r'?''""  ''««l«''«'  Ziffer  des  Multi- 

5en  sollie^i  ,L  .  •  T'''^''''^«'''  '"'Mies  allgemein  eingeffllirt  «er- 
-fertlen  iil«„  „  '  '"^  '«"g«  e^""  nichts  für  sich  hat,  als  d,is  Aller 

i»  feen  Srn'  if"  «-"«'S«       Hern,  Kocki  ck 

lesen  Buttern  gelesen  haben,  selbst  voraussetzen. 

*t^w"r  f^'-'^b-^rwl-Bung  und  das  abgckünte  Rechnen 
vmveisen    1V.V  fn  ^^ll"  "'^       »"rf'  selbst 

»irkto  pi, '^"^  '''i'"  ,'■'"■<=''  «i'«  U"«*>>a"'pkcit  der  Fartoren  be- 
zhT«.T  k  »'»g«'«"^'«  Rechnung  enl- 

Punct  «ein  J  yonfeiuenz  beachtet,  und  auch  dies  würde  ein 
merk^aS.  ,  ft  ^""'^S<^  weiter  Anf- 

Jer  Äl,'"?' uf"*'"  ^'■•""'le  sich  z.  B.  S.  68  Anfg.  2 

«ochTmn  n  ^'^'''''f  ^.'•'^^  ■'«'g"  •''•<"''''•  abgekürzter  Posten 
scheiniw.  '  •  u  '  '^''<'"™'>  freilich  das  Resultat  12,1  in  seiner  wahr- 
C  fnl?  T  «•''•<'•    Achnlich  ist  es  in 

S  74  H-""  -"  ^*'sP'«'e-  Dasselbe  gilt  von  der  Bemerkung  auf 
linden-  f  felilerberechnung  selbst  nicht  beachtet 

uenn  zu  dem  berechneten  Fehler  kann  noch  aus  den  ver- 
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;kttnleii  Subtractioiieii  ein  Fehler  von    '    —  ^  0,000003  hin- 

zukünimea,  der  deu  berechneten  schon  allein  übei*steigt.  Wenn 
darunter  trotidein  die  Genauigkeit  des  Resultates  nicht  leidet,  so 
liegt  es  daran,  dass  der  hinzutretende  Fehler  gewöhnlich  die  ander- 
weitig bestimmte  Ordnung  des  Fehlers  nicht  ändert.  Uebeihaupt 
aber  scheint  die  Fehlerberecknung  bei  der  Division  noch  nicht  ganz 
correct.  Richtig  ist  es  im  allgemeinen,  dass  Dividendus  und 
Divisor  nicht  weiter  zu  benutzen  seien,  als  dass  für  die  erste  Sub- 
traction  der  Minuendus  und  Subtrahendus  gleich  viel  geltende 
ZilTeru  habe,  so  dass  also  iu  30,65913:5,123  die  Ziffern  13  des 
Dividendus,  in  6,57:S4,597  die  Sffem  597  des  Divisors  unbe- 
rOcksichtigt  bleiben,  soweit  sie  nicht  zur  mOglidist  genauen  6e- 
stinunung  der  letzten  Ziffer  des  ersten  Restes  dienen  können. 
Dann  darf  aber  auch  nicht  die  Ungenauigkeit  der  ursprünglich  ge- 
gebenen Zahlen,  wie  es  vom  Verf.  geschieht,  somlern  es  niuss  die 
der  so  abgekilrzlen  Zahlen  in  Rechnung  gezogen  werden.  So 
musste  auf  S.  73  der  aus  dem  Dividendus  eiilstehende  Fehler,  da 
er  für  die  Rechnung  auf  0,8444  abgekürzt  war,  auf  10  statt 
auf  10~^  angesetzt  werden.  Ohne  in  das  Einzelne  dnzugebep, 
bemerken  wir  nur,  dass  es  in  bedenklichen  Fidlen,  z.  B.  wenn  die 
erste  Stelle  des  Divisors  1  ist,  oder  beide  GrOfsen  eine  ungewöhn- 
liche Anzahl  von  Ziffern  enthalten  sollten ,  ratbsam  sei,  die  abge- 
kürzte Division  erst  bei  dem  dritten  Producle  anzufangen. 

Der  Druck  empfiehlt  sich  durch  Klarheit  und  Correctheit ; 
allerdings  ist  für  ein  solches  Buch  die  letztere  auch  besonders 
nothwendig.  Au  Druckfehlern  notiren  wir  S.  14  Z.  5  v.  u.  0,00573 
sL  0,0573;  S.  51  Z.  4  v.  o.  Ohl  zu  klein  st.  zu  grofs;  S.  69 
Z.  8  V.  u.  487...,  St.  487....;  S.  70  Z.  3  v.  o.  1,86  st  186. 

Zfllliehau.  Dr.  £rler. 


Zu  unsrer  Recension  der  Reidtschen  Aufgal)en  wollen  wir 
noch  nachtraglich  hinzufügen,  dass  Herr  Rcidt  in  der  Zeilschr.  f. 
niathem.  u.  nat.  Unterr.,  als  v,  \r  unsre  Anzeige  schon  zum  Druck 
befördert  hatten,  sich  in  voller  ücbereinstimmung  mit  uus  ausfilhr- 

lieh  Uber  die  UnzweckmiUsigkeit  der  Formel  tg.  a  —  ^lÜiTCos^ 

für  logarithmische  Rechnung  ausgesprochen  und  die  besondere 
Braocfalwrkeit  der  MoUweideschen  Gleidiuhgen  hervorgehoben  bat. 

Dr.  Erler. 


Entgegnung  von  Dr.  Reidt.  757 

'"'n""-  ''"^'^  gereizlrm  Tone  nbor  dTe  gerine^^ 

ru  eren  gegentheiligen  Versicherunt,-  hinzn^  Die  letztere  Ä 

,Vh  TA  iK        •    "    ,  •      Anzeige  gerichteten  Brief  beziehen  in  welchem 
L  Th  -  k". -'^"'•""f  zumTheil  als  berecht  K^anerkann  en 

Ste  und  Ä'f  r"  7  '^'"^^■'"'^n  ^^^'^'^  ^'"^^'"^  seiner  L^re  tutn  mU-' 
hl  D    »hm  gleichzeitig  meinen  Dank  für  seine  eingehende  und  beachtens 

öÄ?;:T:r'  ^f^P'-«^»\  Herr  Dr.  Erler  jetzt  In  TesemBn^^e  einen 
öff  nllichon  Gebrauch  gemacht  und  denselben  zu  einer  Bemerkung  benutz 

u  üirer^HLTJn  ^''^'^r"  ^r^T'"  "''j*^^""^-''"  »eurtheilungSs  Buc  e 
nL^tr  /  2"  ">e'"<'ni  lebhaften  Bedauern  ce- 

S  Lck'uweitr''^""  persönlichen  Vorwurf  ebenfall^Ä. 

\.uZT  "f"  w'».  eine  neue  Auflage  meines 

Lehrbuches  abzuwarten,  so  wird  derselbe  einen  Erheblichen  TheH  der  von  hm 
corngirten  Stellen  verbessert  und  demnach,  wie  ich  wenigen   hoffe  ^1^^^^^^^^ 

de^Kirr^  ^'Y''''"^  Anspruch  aJf  denjef  en  G  ad 

der  Beachlung  aber  welchen  der  Herr  Recenseut  jetzt  zu  verlanJ^i  *^iheint 

dn^^nir*^'       ^'''.'^^'^«^  anerkennen,  und  die  Annahme  einerV^i^i^Ä 

Br^es  Än''"i  "^""7  """^^        ^'"^  f«'«*-'»^"  Aufrassui?g  meTnef 

Brieles  l)eruhen    denn  ich  erinnere  mich  bestimmt,  dass  ich  einige  seiner 

d^«»i«»l>  nicht  ausdrücklich  bekä.npfte,' weU  sirini^Tger  dT 
Aigig  schienen  um  darüber  neben  anderen,  wichtigeren,  Worte  zu  veriiereo 
Eben^dajiin  gebort  die  jetzt  für  .geradezu  'verwirrend-  'erklärte  Bezeklinung 

TOD  _  durch  Q.    Es  scheint  dem  Herrn  Verf.  der  Anzeige  unbekannt  ge- 

^e'^r^wili??'!  '^?''  B";'«^^!"»".«^  ^Jn^  nic»'t  ungebräuchliche  und  keines- 

Sr.  r  '''^''- Wenn  ich  nicht  irre,  ist  dieselbe  durch 
^Lorenz,  Orundriss  der  reinen  Mathematik,  hrsg.  v.  Gerling-  eingeführt  wor- 

ÄTT^r-^"*^^  '^'^  ^"  §  Anmerkung:  X^lr; 

2  7oU  Ausübung  wenigstens  eben  soviel,  wo  nicht  mehr  gebraucht  als 
,!L  verdiente  deshalb  wohl  mit  demselben  Rechte  zu  ihrer  Be- 

n!nM  besonderen  Buchstaben,  wofür  hier  q  gewählt  ist.-    Das  «- 

Sl  •  n        /einer  Zeit  eines  der  angesehensten  und  verbreitetsten  Lelir- 

E  M"  ^"  ^^  '"^^  durch  dasselbe  jene  Bezeichnung  in  weitere 

weise  tiDgang  gefunden  haben;  wenigstens  finde  ich  dieselbe,  um  mir  gerade 
zur  tiand  liegende  Beispiele  anzuführen  auch  in  der  sehr  bekannten  Geometrie 
luA  -I        ^§  ^  bezeichnet  einen  solchen  Bogen  mit  o- 

«na  ähnlich  §  I88,  Zus.  l  u.  s.  w.),  sowie  in  den  ziemlich  verbreiteten  Lehr-' 
Ducnem  und  logarithm.  Tafeln  von  Wiltstein.  Die  Gefahr  einer  Verwirrung  ist 
nun      "J^^^'^en  nie  entgegengetreten,  und  die  bequeme  Kürze  der  Bezeich- 
ung  erscheint  mir  als  ein  entschiedener  Vorzug  vor  derjenigen  mittelst  arc  1 » 

«latt  deren  ich  sogar  lieber  das  unmiltelbare         beibehalten  würde.  Hier- 
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spricht  auch,  dass  arc  1°  dem  reciproken  Werthe  von  —  gleich  ist, 

180®  ^ 
Vahrend  — -  eine  selbständige  Bedeutung  hat,  nämlich  ein  Winkel  ist,  und 

2war  derjenige,  dessen  Bogen  dem  Halbmesser  gleich  ist.   Daher  finden  sich 

auch  in  den  gebräuchlichen  Tafeln  eben  die  Werthe  für         und  ihre  Loga- 

^llimen  angegeben. 


758    '  Entgegnung 

In  Beireff  der  Musteibeiapiele  genügt  für  .l.  n  vorliegenden  Zweck  der 

Abwehr  die  Benicrknnp,  dass  meine  ^fc^'^-'^'^H»«  .JJ^ZSÄ^ 
zwei  verschiedene  Werke  sind,  und  dabs  jene  $n  d«n  UtwBMen.  SWlt» 
tSweise  ihre  eigenthümlichen  Zwecke  verfolgt.  Eiw  BSherc  Ausemandcr- 
sel^imner  etzteren,  würde  der  Güte  der  Redaction  zu  viel  zumuthen  und 
beme  ke  ich  nur,  dass  es  wir  leid  thwn  würde,  wenn  der  Herr  Recensenl  nur 
dL  Absicht  zugetraut  haben  sollte,  die  irerschiedenen  befolgten  Methoden  da- 
iüt  auÄ  gleich  zweckn.äCsig  und  empfehlenswerth  zu  erklären,  dass  ic^ 
Jber  diV  Berechnung  von  Exempeln  nach  verschiedenen  tormelii  da,  wo  Zeit 
«nug  ^QrUaS  isl  für  eine  nützliche  iind  aueh  gerade  zur  Vergle«hun^ 
f  S  lereeQeneQ  Verthes  der  Methoden  zweckmäfsige  L  cbung  flalte  unS 
d^BSrnfgen  über  die  Wahl  zwischen  denselben  .m  «»^^^^en  Fa 0% 
Sache  des  Lehrbuchs  oder  des  Lehrers  ansehe.  Meme  —  mit  ^d«  ajim»« 
Picht  durchweg  «ief?inst|mm*nden  -  Ansieht«!,  belspielBWfise  üb«  die 
FoTinel  tg  «  =      ^  ^-    ünd  Ober  die  Behandlung  des  IWls  m  «W«t 

Seiten  und  dem  ^g^hiosseueu  Winkel  in  einon  I'^h'^^fll'* 

Herr  Reänsent  tn  der  «Zeitschritt  f.  math.  n.  nalnnir.  J3MnM%  Jahi*  S, 

Heft  ?  entwickelt  und  begründet. 

Wn.  endlich  die  gerüglen  lypog-^Pf^chenUnrege^^^^ 
so  kann  ich  Irälich  nur  bedauern,  dass  Ich  dicMlbeB  dftef»  «hawehen  habe. 
iSi  die  bilden  in  W  stehenden  Schriften  darauf  angelegt  wurden,  auf  ver- 
MltnlLaf.ig  geringem  Raun,e  ein  möglichst 
demgemdCs  im  Manuacrift  abgesetzte  Zeilen  thunlichst  «rnfle«^^ 
dann  aber  eine  *eschriebSe  Säle  stets  fast  mehr  als  eme  »«^nickte  ßlite, 
so  dürfte  e«  sehr  erklärlich  sein,  dass  solche  Trennungen  unter  der HandJ^J 
Setzers  nicht  seilen  entstehen  mussten,  Dass  emige  ^fs«^^«»^^^^^^^^^ 
leichten  -  Correclur  stehen  blieben,  ist  allerdings  meine  SehnM,  doch  g^aidic 
&  kaimi,  dass  dadurch  der  Brauchbarkeit  meines  Buches  so  erheblich  ge- 
Schadet  werde,  dass  dadurch  die  P^fü^un^  jener  ßewerkungi  nolhwendig  ge- 

worden  sei.  .  ,      «,  bil. 

So  sehr  ieh  4m  Htnrn  ReceuMits»  auch  im  übrigen  für  Jj* 

■   Hirechung  dankbar  bin,  und  zwar  nicht  etwa  nur  für  das  meinem  mam  ^ 
spendete  Lob,  sondern  auch  für  ei«ige  seiner  Verbesserungen  so 
doch  gegenüber  den  erhobenen  Ansprüchen  auf  Beachtung  bemerken,  «tess  icn 
Mieh  M«r  ihm  nicht  überall  Recht  geben  kann    So  würde  ich  z_  B. 
des  stereometrisohen  Theiles  den  Zusatz  .und  symmetrisch-  fur^^^^^^^^ 
halten,  da  derselbe  für  alle  Scheitelecken  giU  und  nicht  als  Behaaptui^  m 
basiere  Arten  von  Edien  aufgestellt  werden  darf;  femer  erscheint  mir  d.c 
Bestimmung  der  Stttenkante  in  869  nicht  ungenau,  denn  eine  ««»^"^^^ 
wfinde  wenigatena  nnnüU  sein,  da  sie  auf  das  gesuchte  VsiWM«  """*","T 
ßowhahen^tonte.  Die  Beieichnung  .Ddtoid-  halte  ich  für  Kanz  z^eck- 
mäfsig;  sie  durch  .gleichschenkeliges  Viereck«  zu  ersetzen,  erechemt  nur 
nicht  gerechtfertigt,  weil  ich  mich  an  emer  AbÄnde^ng  eines  ei^^ 
Ausdruckes  nicht  für  competent  ansehe,  nnd  weil  der  *wf*J'Xrk^ 
wegen  des  gleichschenkeligen  Trapezes  (Anliparallelogramms) ,  wdci^  ««« 
Deitoid  ist,  geradezu  verwirrend  erscheinen  würde,   kh  "Vergehe  »ncnrepc 

andere  Puncle,  in  welchen  ich  die  Ansicht  des  H«'",^*'**«*"^^;«  erui^^^^^^^ 
rechtigt  oder  iioch  «r  slreilig  halte,  weil  sie  zu  weitläufigeren  Er^;^"""f,,^' 
führen  würden  ,  um  die  es  mir  nicht  zu  thun  ist.    D»*J«n»««°  r°7,fa  dan^ 
welche  ich  für  berechtigt  ansehe,  werde  ich  eventuell  gewiasenwn  7' ",i,.„ 
bar  benntsen.  Ich  bin  sogar  flberraacht  gewesen,  dass  die  A"»^'^' ^'^^1^^^ 
bei  einem  so  scharf  sehenden  und  so  ins  Einzelne  eingehenden 
nicht  erheblich  gröfeer  gewesen  ist,  da  ich  mir  bewusst  bin,  «""«.nas  frajr- 
Arbeit  geUefert  an  haben  nnd  ganz  besondeis  hei  eine»  Werke  ^^Jf J^^ira^ 
liehe,  der  freundlichen  Mithilfe  der  Herren  Collegen  zur  j,  hf«V 

selben  bedürftig  zu  sein.   Um  so  mehr  bedauere  ich,  dass  d'eseroir  m«  e 
währte  Mithilfe  nicht  frei  von  persönlichen  Wendungen  gehiMMn  m. 


von  Dr.  Heidt. 

jede  iraElnzelneo  etwti  tJ^L^Si^  'm.^^  ~  ""'^  Ausnahme - 
zwei  Beurtheilunge7?uch  S^'  keine 

ein,  ja  zum  Tbeil  taddte  di/JL  ^  «nagen  der  getadeilen  Puncte  öber- 
hfrVirhob.  4  ä^?e  di '  nTr  unTln^^   '"'^T,      .»^^»«"deren  Vorzug 
wenig  in,  allgeSn  der  dnSrfiXÄ  ^" 
den/wenn  sefnrKerkunÄch^t^Ä  i^^^ 
•chrinendcD  Weise  beröclisiLügt  gind,  wflnscheoewerth  er- 

fluun« 

Dr.  ReidL 

£ÄÄ  Er  ääT»  "--^^ 

BerücJcsichliging  IdchfmLl^  ^ 

Df.  Erler. 


! 
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DBITTE  ABXHEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÖGE  ABS  ZEIT- 
'  SCSBIFTEN. 


Hermann  Adalbert  Daniel. 

Am  13.Septen.ber  18n  slarü  -  ^/P^J^  ^  ^Ä^l  -  J 
Jahre  1834  ato  Lehrer  «»  «'^äJ^MZlsl    .m'd^^  Februar 

Tf^^'  .eine  VorhiMung  auf  --^»».gy— .»1«*  , 

rt,dt  genossen  nnd  dann  vier  Jahre  ^"^^^^^^^  sich  1835  » 

Sophie  ..udirt.   Auf  Grund  emer  D'^«/'«»«  SSLhtoufbestandenon  Ober-  J 

die  philosophische  Doctotwflrto  md  »  ^'tl  'o  l.at  Daniel  m  J 

lehr«e«»e«  <«%-»»^»!?  „«^S?" '^Ttber  ^  e  -fassende  sei*  J 
^nmal  in  srinem  Leben  die  Kanzel  Deureten,  aoer  eiuL  »«mtm 

ÜelHgUeii  e„l»icke...  Er  ,eh6r.e  .n       -»^"'^»SS  J 

ieTHymnik  und  Liturgik  aller  Kirchen,  besonders  aba  ««  1«^  « 

sd'auL.  dessen  die  evangelische  Kirche  sich  «^;r^\-J^n.  er-  « 

tender  dagegen  ist  der  Ruf,  ie»  er  »U*  «Ii  «««tipW«»«  ^  .1 

„irtudeD,  «e  «•  A.  V.  Humboldt  und  Ca  1  "      =^  fsp  ^  i 

leognaUMben  Wissens  für  Schule  und  Volk  P"''''^^"  """i,,^„„  and  * 

Sd^.,  zu  riner  Zeit,  als  Kiepert  und  Neumanu^Pesd^,  ^ 

ändere  ihre  geographisch-schriftsteUerisch.  I«ft.ta  o^^^  .1 

hatten.  Daniel  hat  derBe«Mt»«  te6«««j^  t  1  s^m  .^'hibueh  der  * 

»widut.  I«  J»kre  IM.  erMUeo  mm  ersten  ;      ign  «  » 

SürapU.  nr  h5l>«e  ünterrichtsanslallen".  und  i^  ^t^^  '^un«..,  ^ 

iSSg«.  «riebt  Daran  schloss  siel,        «"Kraph'seherW^^  J 

"ich«  bis  1871  in  nicht  weniger  als  66  A^fl»««"*'?^*!?.,^,  in  eiM»  * 

7ahre  1859  hat  Danid  die  Summe  Hi^  »"rJ"  .'^JffLtot  «elches  J 

groCsen  dreibändigen  .Hodboeke  der  «jy^»«"  '"^!^''a;  Stiles,  » 

Verl  noA  to  der  diiUen  Aiflage  erBchetoeo  Mb.  KtarM"  « 


.    BläHer  für  das  Bayerische  Gymnasial wescn,  VlU,  ö.  761 

srhiclrteGroppUnng  des  Staff«,,  Geoaolgkeil  der  itrtlalbchen  Angaben,  scharfe 
GharakteminiDff  der  Völker  und  anachtoHcheDirrtelloog  degUodschaftücheo 
«eben  den  geographischen  Werken  Daniels  ihren  hervonagenden  Wefth. 

Als  Pädagoge  hat  Daniel  sirh  durch  seine  Pflichtfreue  und  HiureboOff  to 
die  Interessen  der  Schule  und  Schüler  di.  nnl.edint^f.  Ilochachtang  ^oer 
CoDjeD  und  die  Liebe  seiner  Lnlergehenen  erworben.  Er  beherrschte  mit 
gropwr  MeMefMhtft  die  omliiaaendsten  Lehrgebiete  und  unterrichtete  in  der 
ff^  ^^!^.\  Geograpliie  ood  im  Deotachen  in  den  oberen  Classen.  - 
V  n"       WiperUches  Leideo  io  den  Ruhestand  zu 

reten.  Er  siedelte  nach  Dresden  Qber;  wo  er  aoeb  aof  Iciine  Zeit  ErholuoR 
fand.  Allem  schon  am  U.  September  1871  endete  ein  SchlaganfaU  ado lebeo 

ZnfZ'J'lu.  "^'"^•^^"-"^  -»>^"  J^eiprig  erreich; 

bitte.  Seine  Bibliothek  hat  er  testamentarUch  dem  Pädagogion  so  HaUe 


Blätter  für  das  Bayerisehe  Gymnasialschulwesen. 

VIII.  Band,  5.  Heft.  1872. 

Jix-  ^  Kappel,  Ein  Bruclutuck  aiu  dem  ir einhau  der  allen 

rarb^rHhmgm  wur  Uie,  Aof  GnUld  von  Stellen  alter  Scliriftsteller 
,n  anschaulicher  Wdae  geeehUdert,  widehe  Gerithachafteo  man  vor  der 
einlese  in  Stand  setzte,  wie  man  die  Weingärteo  theUa  dofch  Wiehier  ood 

andere  praktische  Vorkehrungen  vor  Dieben  und  Thieren  zu  schützen  aoclite, 
IheUs  allerlei  aberprliiubische  Mittel  anwandte,  um  die  unberechtitrfen  Ueb- 
Mte  der  Trauben  fernzuhalten.  —  S.  147—150.    C.  F.  V ng er  , Inirone* 
OrekowitMt,   Bei  Üiodor.  XX,  UO  ist  statt  llQfayas  gelesen  .V  r  p  aJ  - 
•»«f  ood  die  Lage  Ton  Aotionea  benimmt.  Ebenda  iat  'AXoy  de  für  Jioy  di 
M  lesen,  sodass  sich  non  Aloe  oodOrehomaaiM  (das  derMinyer)  zoaammen- 
hnden.   Reulo  liegen,  wie  auch  Ai.dones,  in  PhthioUa.  —  S.  16S. 
Heuerling,  Zur  Emendation  und  Ergänzung  der  Placidiuglossen.  Nach 
einer  Einleitung  über  die  Geschichte  und  Tradition  der  piacideischen  Glossen 
"WWderVerf.  den  Werth  der  verschiedenen  Haudschriften  und  alten  Drucke 
W  fteianuneo  ood  durch  eine  beispielsweise  Vergleichung  zu  zeigen,  dass  der 
«>Mi  MooaeensiB  die  GhMsen  reiner  ood  nnyeriiärzter  enthält  als  der  Pala- 
tinns,  aber  dennoch  nicht  allein  in  Betracht  kommen  darf.  Um  die  orsprüng- 
jithe  Fassung  zn  erhalten ,  ist  es  durchaus  nothwendig,  aoeh  das  leikon 
öalomonis,  eine  epitomirte  Redaction  des  grofsen  Glossars,  ood  den  Papias 
jJ'jRathe  zu  ziehen.  Auch  dürfe  eine  Auscrabe  wolil  insofern  von  derUeber- 
■™ning  abweichen,  als  sie  die  strensi  alphalietis.  lir  nidnunff  innehalten 
■wlBie.  Wt  den  genannten  Hilfsmitteln  und  nacii  diesen  Grundsätzen  giebt 
ernon  eine  Probe  vom  Boehataben  A.  (Abactus,  Ab  alto,  Abigeus  und  Abactor, 
^^VChwr,  Aetutum,  Ad  odtionim,  Adnietai«,  AdoMt,  Adpenita,  Adsentiae, 
Aflstfpnlator,  Adsolentes,  Aeae,  Aedituus,  Aeque  quicquam,  Aginam,  Alimonea, 
Aiterutrum,  Altiboans).  —  S.  163— 164.  Meiser,  Paria  tueri.  Dieses  Motto 
«»Herzogs  A.  Wilh.  v.  Braunschweig  (11731),  welches  C.  L.  Grotefend  als 
«»d*  doea  mittelalterlichen  Hexameters  zu  erkennen  glaubte  (Phil.  XXXJ,  3 


762  Blätter  für  das  Bayerische  Gy mnaiialwcseii,  YIII,  6. 

p.  463),  stdit  W  <Wd  A.  A.  D,  13.  -  8. 164-166.  ^^^^^^ 
«I  Ctoitof.  Ort.  "VHI,  49  aind  die  Genetive  mortis  und  novi  supplicu  weht 
von  quicmiam  (Zumpt),  sondern  von  timor  abhängig,  wie  der  Zusammenhang 
zeigt  VIII  48  ist  laevo  cornu  ein  Ablaiiv  instrumenti,  wie  er  bei  militäri- 
schen Ausdrücken  nicht  selten  ist.  Goeiius  i'^^^/^^J^^^ 
danischen  Flügel  den  rechteo  da.  Po«s  an.  ~  S.  166-169.  Knt«d»e  Be- 
merkungen  m  iT.  Grube,  ShuUtm  und  KrWken  für  Pädagogen  und 
TimiJ^  JhuB  SMkM,  1871.  -  S.  169-170.  R.  Kurz.  Besprechung 
VOll-ir  /K  Gruhe,  Der  wehche  Gast.  Lebensbilder  aus  dem  Kriege 
1870'7i.  —  S.  170—177.  Etiles  zeigt  die  mathematischen  Lehrbücher  TOD 
Schuhmann,  von  Schramm  and  von  Frischauf  (Etemwite)  an.  —  8.117—118. 
Baldauf  erwälmt  in  Küf»  ^  LdaMehcr,  die  das  Erl«riMm  der  neueren 
SlJiefc«  beßidm  »^^^  L.«*«itoA*  Ao«M«.  Aasrtlg^ 

und  Statistiachea. 

6.  Heft. 

S  183-190.   Zekelmayr,  Simia.  Dieses  Wort  wird  abgeleitet,  sdoe 

verschiedenen  Attribute  und  Synonyma  in  ^  ^»^«'f^f«*?  ^^SSI 
zusammengesteUt  und  «iiulert.  -  S.  190-19». 
OuriMum.  An  awci  SteUen  der  SchiUerschen  Braut  von  Messina,  wo  man 
dnrdiUniateUnng  der  Verse  ebenfalls  einen  richtip^en  Sinn  erhält,  wird  deuüich 
zu  machen  gesucht,  dass  man  bei  der  Transposition  von  Strophen  und  Vereen 
der  alten  Glassiker,  namentlich  des  Horatius,  nicht  Vorsicht  genug 
kann  —S.  192— 197.  Stadelmann,  Kleinigkeiim  V.  Die^sr» 

rf«  sterkmimBadrim  an  aeinc Seele bdAASpwttan»  werden  in  »*f«J«f 
und.  freierer  Weise  flbertiagen.  VI.  Die  altdmUieken  Spruchein  der  Wart- 
to-Restauration  weiden  in  lat.  Hexameter,  reap.  Disticha  ubersetzt,  m 
S^narars  Epigramm  auf  die  Wunderstadt  Venedig  ^^'-^^i*  ™ 
gebracht,  auch  Daniels  Uebersetzung  desselben  imtgethÄ    VW«  JW" 
Epigramm  auf  Cicero  und  Demosthenea  wird  »  "^^."»^^L 
wie  anch  Seyfferta  Uebaraeteong  »Mgedieilu  IX.  Geroks  ^"^1,^212 
MontmmdUeherDmksprtich  werden  lateinisch  wiedergegeben.  -  S>.  lyi-iu. 
Serg0l,  Zu  den  Episteln  des  Horatius.    Die  neuesten  Bearbeilungw 
Horazens  Episteln  geben  dem  Verf.  Veranlassung  zu  Betrachtungen  JUi  die 
Sucht,  Neues  zu  finden  oder  an  den  Schriften  der  Alten  Proben  mm  «J»» 
Scharfsinus  aufzuzeigen  oder  die  Jugend  an  gana  »««Stdlen  m.  gdehrt^^ 
Anmerkungen  ni  milefn,  an  denwiridich  schwierigen  aber  '«»^^^.^•"«'^J.^f'f " 
TOtAbeiangehen;  solche  Herausgeber  folgen  also  keiner  vernunfügeD  Metbo« 
und  machen  sich  nicht  die  Pflege  des  gesunden  Menschenverstände.  airAai- 
gäbe,  sondern  modeln  die  Alten  nach  ihrem  Gedankenkreise  a». 
Such^bei  Lehrs  und  Ribbeck  zum  Theil  au,  obwobl  ^A^Tf^«*^^^^^^^^ 
soll,  daaa  ibreBenbeitangen  Tiele  feine  nnd  tiefifende  Be|»€ricm»gen  enthalten 
nnd  B  tvntindigeni  nachdenken  bftnfig  anregen;  aber  im  ganzen  läuft  mre 
ifidcaichtaloee  KrItiTt  darauf  hinaus  zu  zeigen,  was  die  Alten  hatten  scnrei»« 
•ollen,  um  ihrem  Geschmack  und  ihrer  Logiii  zu  genügen.  ^^V^^Ilzi^ 
des  ersten  Buches,  in  der  Lehrs  und  Ribbeck  gana  '««**~^„"T7„^^ 
über  die  echten  Veno  tortiagen,  zeigt  leelH  denÖldH  daia  „° 
flam,  kein»  Zfeile  adtt  lir  an  m  briten.  Diea  destmctlve  ^ren 
nmaA^b  richtig  aeln.  Im  Bbnetoen  wiwl  mm  noch  der  Gedankengang  der 
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9?^'  ^•^'^  "»^      TfMspodU«!  Ton  Ribbeck,  der 

>.  20-26  TOT  13-19  wt«en  will,  v.rworfe».  •  g.21S^t».  D^PMckVl 

der  Anmerkenden  und  eine  I.Hufiuere  AnwendunR  der  Fragefor«,  hebt 
tt«*e  AoorduuDg  und  die  angeinesw-ne  KrIilärunR  als  recht  zweckent- 
L^^T^iT'TlZ.  ^'  2»5-22ü.    E,  Lanpe,   fnhalteangahe  rnn  ./  C 
Li0n.  ndne  Sebriften  fibcr  Timmt  v.n  Adolf  SpieU.  Nebst  Beiträgen  zu 

"^^Tl;^''"*'T^'*^-*'^-  ^-«ig^-oCjil«««.  Diester  e 
Turnhalle  ,n  Hof.  -  a  221-JJS.  leigt  matbonliidie  Büche. 

^IL.^'    1'  ^>»>"ng.sbtrch  II  A.;  Fr^rcÄ.«/:  Einleitu'ng  int 

«AGeomeUie;  Gauäiner  u.  Juuf,hanns,  San)mlong  von  Aufgaben.  I.  Tbcil. 
LAaLTT^'  Plaiumelne,  XXV.  A.;  Temme,  Pla.nnielrie  II.  A.:  //  W/er, 
4er  GMflMlne).  -  S.  224-226.    Graf»,  Besprechung  der  Schrift 
skl7!„rn  'f^  f^^^ohmGyrmiaMien  nnt  be«>uderer  Rück- 

«rillii  iioüir*  PWldogen.  -  S.  229^229.  Litte- 

P«dagogi8ches  Arckiv. 
XUI,  8. 

Rpfprt  r^*''    ^'^''^^^''f*  2^  Coneeniralion  des  VnterrichU.  Eio 
r./"^  wertßliichc  Dlreclorea-Conferenz,  abgetot  mit  Berück- 

<  "tigung  der  einschlägigen  Einzel  berichte  der  westflIUschen  höherai  Schalen. 

je  gestellle  Irage,  ob  eine  gröfsere  Concenlration  des  Unterrichti  mdgUch 
•o,  beantwortet  der  Verf.  dal.i...  dass  eine  solche  namentlich  in  den  unteren 
wiimiUereo  Cla^^sen  zu  er.stiehea  sei  .Imvh  propädeutische  Curse,  welche 
^f""'*'**^^*^*'  ^Viai>enichalteu  iu  sich  vereinigen  und  gemeinsam  nfletren 
we  praktMcben  Vofsdilige  desVeif,  beziehen  sich  besonders  auf  denLections- 
wWn  7m'?"  ^^^"^     fflr Sexta  ZnsanMiienfasaung  desnatur- 

wissenschamich.  n,  geographisclien  und  Zdcbennnterrichts,  unter  derBezeich- 
«ng  Ansdiauungsunlerriclit  zur  Erzielung  von  Hcimatijkunde',  ferner  Vei^ 
wnauiig  des  Latein  mit  .b  utsci.er  Gra.nmalik,  des  SchreibunterrichU  mit  der 
beZbr  u  "'"z^l'^ten  einer  vielen  Sprache  in  (jnnrta  hält  er  für  • 

auf  t/I?*'  ™  «^"t^-t'^^  Jas  Griechische  u.ler  Französische  bis 

7nr  Us^^''V^^'  (Fortsetzung  folgt.)  -  S.  59S-G12.  Kühnasl, 
7w  I  fr .  '  rranzStitchm  ünterriehU  auf  Gymnasien,  halt  es  für 
^^>vuKinarsig,  den  französischen  Unterricht  erst  in  der  Tertia,  wo  die  dem- 
ward"  '^7  erwach-senden  Hilfen  erst  anfangen  fruchtbar  m 

Sbm  K  j  ^"  ^^iinschenswerlh  sei  dann  allerdings,  auf  dies« 

Sfh      Ja*'  wöchentliche  Lnlenichtsstunden  zu  veruenden.   Verf  awht  ein 
cnema  f3r  die  Vertheilung  des  ganzen  Lehrstolles,  sowohl  der  l 


der  r«-."'  7.r  (juii^cii  i-cnrsioiies,  sowoni  der  Let  tin. ■  als 

aLX?  ^  ^  hinsichtUch  der  letztern  empfiehlt  er  engen 

m  ii/  '  lateinische  Grammatik  nach  der  in  der  Mitznerschen  Gram- 

^)^k  angewandten  Methode.  _  S.  612-621.   Kock,  ^0  Ut  irim  näheres 
««^m»*  zwisc/icn  Schuh  und  Hans  zu  hefrHinden,  und  wie  sind  die 
/?<?cÄ/f  abzu/^'renzen  ?    Correferaf  zur  5.  Directoren-Conferenz 
rrotinz  Preufsen,  in  dem  der  Verl.  unter  fortwährender  Bezielnwii;  auf 
^  "BSesangvoen  Binzelberiehte  die  zu  Tage  tretenden  UebelstSnde  wie  die 
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rar  Äbliilfe  vorgeschlageDen  Mittel  beleuchtet  und  schHefelich  eine  genaue 

Abgrenzung  der  Rechte  der  Schule  und  des  Hauses  als  wönschenswerth  hin- 
slellL  —  S.  621  —  627.  Kommen  die  neueren  Sprachen  auf  der  Realschule 
SU  ihrem  vollen  Rechte?  Die  Frage  M'ird  verneird,  und  eine  ßescliräniiung 
des  Laleinuoterrichts  gelordert,  der  bei  seinen)  jetzigen  Umfange  die  zu  er- 
strebenden Leistiingen  in  den  modernen  Spnehen  wesentlich  bedntiiditigte» 

—  S.  627^36.  Sehmidif  Ans.  von  1.  £ur»^  L§ütadm  wr  GtttkMU». 
der  dnttiehen  Litleratur^  2.  Pischon,  Leitfaden  zur  GeteMiektf  der 
deutschen  Litteratur^  13.  von  Palm  bearbeitete  Avfl,  3.  Lange,  Litte- 
raturgeschicktlieke  Lebejubilder  und  Charakteristiken,  4.  Schäfer,  Ta- 
bellen %ttr  Geschiohlie  der  deutschen  Litteratur,  —  BuckhoU^  Anz.  von 
Hoffmann$  Rhetorik  ßir  Gymnasien,  i,  Ablheibmg,  S,  von  Sehueter 
betergte  Aufl.  —  ,Anz.  von  Jäger,  Ihrsieihmgen  aue  der  HfmiMkea  Ge- 
schickte: Becky  Thucydides  Reden  und  Urkunden  aus  dem  peloponne- 
eiehen  Kriege,  ^  Ememann,  Anz.  von  Dorner ,  GrundsUge  derPkytik. 

XIII,  0. 

S.  641 — 652.  Suhle j  Anti-Kohl.  Erwiderung  auf  Kohls  Recension  der 
griechischen  Formenlehre  des  Verfassers  im  7.  Hefte  dieses  Jahrjangs  für  Philo- 
logie und  Pfdsgogilc.  —  S.  653^82.  Ballauf,  Einige  psyehoiogiteke 
Erlätttmnmgen  Uber  die  Ferarbeitung  der  sinnlichen  Forstellungen  »U 
Eegri/feny  erörtert  die  ptjycliisclien  Vorgänge,  durch  welche  wir  zur  Auf- 
stellunsr  einer  Reihe  für  unsere  Auffassung  der  AnfsenweK  höcltst  bedeutsamer 
Begrillc,  wie  Raum,  <iröfse,  Zahl,  Sein,  Schein,  Substanz,  Veränderung,  Zeil, 
Ursache,  Kraft,  Materie,  gelangen.  —  S.  682— 686.  Pia  desiderta  eineeBeei- 
eekultehren  für  neuere  Sprachen,  Verf.  schllgt  vor  rar  BefSrdcmng  des 
Studiums  der  neueren  Sprachen ,  für  welches  bisher  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten zu  wenig  gesorgt  sei ,  die  Errichtung  eines  pädagogisch-philolo- 
gischen Convirts  oder  Seminars  für  Studirende  der  neueren  Sprachen  in  Motz 
auf  Staatskosten.  —  S.  6S6-693.  Düte,  Mchmals  die  Correcturfrage, 
Erwiderung  auf  Bemerkungen  von  Sehdbert  im  Psed.  Ardi.  Juli  t871,  Sdte 
354—355  gegen  des  Verf.  Arbeit  über  Correctnr  im  Deeembcrheft  1S70.  — 
S.  693— 60S.  Folkmann,  Einige  Bemerkungen  über  ß^etm,  Anwendung 
und  Missbrauch  der  Chrie,  vertheidigt  das  Chrienschema,  wenn  es  im  Sinne 
der  Alten  angewendet  werde,  niiinlicli  als  kurze  rhetorische  expolitio  einer 
Sentenz,  die  besonders  in  den  Einleitungen  häußg  mit  .Nutzen  angewendet 
werden  Ic&ine,  tsdelt  dagegen  den  Missbrauch,  der  mit  sogenannten  Aufsitsen 
in  Chrienform  getrieben  werde.  S.  699—704.  Küknatt,  Anz.  der  Er- 
iäuierttngen  zur  griechischen  Schulgrammatik  von  Curtius.  —  Ebel  in::, 
Anz.  der  6.  Aufl.  des  lateinisch-detttschen  Handwörterbuchs  von  Georges. 

—  If'agnerf  Anz.  von  Dorschei,  Elemente  der  lateinischen  Formen- 
lehre, 

Xm,  10. 

S.  721—730.  if  .B.inB.,  Der  pädagogische  und  der  absolute iFerth 
der  flwiMötiechen  Sprache,  warnt  vor  su  grofser  BescbrSnkung  des  fran- 
sösisdien  Unterrichts  bei  der  bevorstehenden  Bcgdnng  des  Scliulwesens  in 

Elsass-I.olhringen.  —  S.  731  — 736.  H.  Ebeling,  Die  deutsche  Orthographie 
in  der  Schule,  giebt  eine  Beurtheiluog  des  'Regeln  und  Wörlerverzeidmib  iür 
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die  deulsche  Orthographie',  lieraosgegeben  von  dem  Vereio  der  Berliner  Gym- 
mml-  und  Realschullehrcr.  -  S.  736-747.  Memerhmgm  «intt  Laim  zq 

lim  ebencenannton  Bncho.  —  S.  747-7'^3.  L^Sekaeht,  Veberda$H^9tm 
und  die  Aufgabe  der  Realschule  erster  Ordnung,  vcriheidigt  die  jetzt  be- 
stehende, auf  der  Unterrichts-  und  Prüfiin^^sunlnung  von   1851»  beruhende 
(hgaidntioo  der  Realschulen  erster  Ordnunj?  grf?en  die  in  neuester  Zeit  laut 
gewordenen  Angriffe,  nnd  betont  im  Einzelnen  besonders  die  Nothwendigkeit 
der  Bflibelialinng  des  lateinieelien  Untcnriehte,  ron  dem  er  bei  milbiger  Ver- 
mchrang  der  Stundennhl  in  Ter««  (bjßanf?)  und  Prima  (bieaafö)  eritebllch 
bessere  Resultate  erwartet;  damit  sei  der  Realschule  die  Möglichkeit  gegeben, 
nichl  nur  eine  Faehbihhmg,  sondern  auch  in  gleicherweise  wie  das  Cyni- 
nasjum  eine  in  sieh  abgeschlossene  alltremeine  Bildung  zu  erzielen.    Was  für 
te  Gymnasium  die  Universität  ist.  ^^erde  für  die  Realsclaiie  das  in  ver- 
tcUedenen  Specialakademien  sich  bereits  bildende  Polytechnikum  der  Zukunft 
SMü,  dem  die  anfRe<;|itowl88en8cbaft,  Theologie  und  die  sprachlich  historischen 
Fächer  zu  beschrankende  alte  UniTersiUI  die  flhrigen  anf  den  exacten  Wissen- 
Schäften  benihenden  Fächer  einsrhiiefslich  der  Medicin  abtreten  soHe.  Die 
neu.-  Gewerbesehule  könne  keinen  Anspruch  daraufmachen,  vuw  all-emeine 
Biltlung  zu  gehen ;  sie  sei  wesentlich  Fachschule  und  ihre  sehr  wichtige  Auf- 
^bc  bestelle  darin,  dem  gewerblichen  Techniker  und  Han<lwerker' die  nö(hii:e 
Ftthbüdnog  zu  geben.  —  S.  783— 7'>7.    B.  Suhle,  i: ine.  neu Erklärung- 
«T  Mgmannim  epftehmt  Zerdgknung  giebl  eine  weitere  Ausführung  und 
Begründung  des  in  seiner  Schulgrammatik  If,  §  3  kurz  angedenteten  Er- 
kliraogsrersnches. 

XIV,  1. 

S.  l->68.  F.  Sekmedingt  Bealsekulg  und  Cymnatium (Erster Theil)y 
eikttrt  die  Universitatsprofeasoren  und  von  den  Vertretern  höhaer  Schulen 

wenigstens  die  Gymnasialdirecforen  für  incompetent  beider  Entscheidung  aber 
die  Leistungsfähigkeit  der  Renlscliulen  und  ihre  Stellung  den  Gymnasien  gegen- 
über; das  zuverlässigste  Tribunal  für  die  Entscheidung  derschwebend.  u  Frage 
rieht  er  in  der  Psychologie,  die  erst   iti  der  uAien  Zeit  durch  Beneke  und 
Hcriiart  eine  vissenschafUiche  Gestaltung  gewonnen  habe,  und  in  dieser  nun 
lur  die  Pädagogik  nutzbar  gemacht  werden  müsse.  Mit  Hilfe  von  psycholo- 
fischen  Erörterungen  sucht  der  Verf.  nachzuweisen,  dass  die  Realschule  den 
^vichtigsten  au  die  Schule  zu  stellenden  Anforderungen,  eine  formale  Bildung 
zu  geben  und  das  Denkvermögen  zu  fiheu,  in  höherem  Grade  entspreche,  als 
das  Gymnasiuni,  und  dass  daher  die  Ansprüche  des  letzteren  anf  eine  Bevor- 
«ttgang  hinfällig  seien.  —  S.  6S— 71.    L.  Kühnast,  Anz.  von   I)  Euri- 
l^äa»  MketHi  und  Medea  f&r  den  Schulgebrauch  erklärt  von  // .  Hauer, 
Mönchen  1871;  2)  Xenopkont  Memorabilien  für  den  Schulgebrauch  eridart 
TOD  Ä.  Kükner,  2.  Aufl.  Leipzig  1870. 

XIV,  2. 

S.  s  1  —  1 1 5.  N  octet  scho  lasticae.  I.  Soll  der  Philologe  oder  der 
Historiker  die  alle  GescHchte  lehren  ?  \Uv  Verfasser  des  Aufsatzes  schlägt 
^ör,  das  in  der  Schule  zu  absolvireiule  Pensum  der  alten  Geschichte  zu  einer 
Art  encyklopädischer  Alterthumswissenschaft  umzugestalten ,  die  in  Prima  zu 
lehren  sei  und  in  die  Hand  eines  Philologen  gelegt  werden  müsse.  S.  115—157. 
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Sehaiberi,  *PSdagogiseh9i  und  MelkoditehM  fib^  AnfSng»,  iL  Lern* 

und  Uebungsbücher  in  den  flremden  Sprachen',  giebt  eine  KiUik  der  jetzigen 
aüf  lückenloses  Fortschreiten  an  der  Hand  von  üebungsbüchern  basirlen  Me- 
thode des  Anfangsunterrichtes  in  den  fremden  Sprachen  und  vorzugsweise  im 
Lateiniachen.  £r  behauptet,  durch  den  erstrebten  Gleichschritt  im  Uebersetsen 
mi4  Udiea  wenle  4er  Untankhltiuif  veriaofaanA  nnA  den  SctiUem  4fr 
beMen  ualkita  Glaasen  eine  lu  giefiM  Anetrangiug  sogeMUlMt}  feiner  Ime 
sieh  auf  diceem  Wege  nicht  eine  genfigende  YoibereiUing  für  eine  reefatxeitige 
und  ergiebige  Lee tiire  der  fremden  Autoren  erreichen;  endlich  mache  der  lang- 
same Gang  durch  alle  die  Sätzchen  und  Sätze  die  Schüler  müde,  lasse  den 
Geist  ohne  jegliche  Kahruog  und  wirke  durch  die  schulgemä&e  Gewöhnong 
ao  eise  NielillieMhliiQg  des  eacUiclien  Inhalts  äbiehwieheiid  auf  4ie  fnaife 
iDteraee  an  da  dasstaehea  lilteiatnr.  —  8.  157—11^.  ^«  SM»mund, 
Ana.  Tön  Xeitn^r,  OfUUtgi^Ma  IoMm. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


I 


ABHANDLUXGEN. 


Nochmals  die  Authadie  des  Oedipus  Tyraiinus. 

Diese  Zeitschrifl  brachte  i,n  MlhzUett  dieses  Jalirsan^es  eine 
T^'s^^""::::"""'       Oe..ip„s  Tyrannus"  vofH: 
%.Z     ^■.^^S-lSß-  h™..  suclil,  .lass  ,lic 

,mrTJ"  "1    ^^^'f'"        Sophokles  .laz.i  bestiinin.  seien,  .he 
sjch^  gische  Erklärung        Schicksals  .les  Oe,lip„s  al.zugel. 

Uck  hah"  ^"'''"•''''■^  «eil  hina^sge- 

iitVs  T.,?  c"'if"" j^-'"^'-  f^-'-'-'- 

liefert  !!    .       ^'  j''"e  Abl.andhn.j;  im  einzelnen 

^u  s^ ;  ''"■•''«»«'^      S««^en  nicht  geinngen 

^  btLn  n»-^'-"«  eisen  versuche. 

FraJ  I       '  ,  "  '•^'"'S-'''«"         i»  "-de  stehenden 

"ge  und  das  Streben,  die  Wahrheit  fördern  zu  helfen  •) 

U„„rr  isl  in  kurzem  folgender:  Das 

D  cl,"     t'"''./'^'"''"'  «•"••«^•'•l.ar,    .lass  der 

^Jl^^en  Helden  nicht  unschuldig  leiden  lassen 

Abha*„dl™f  LT!',''''«"'  ^"-32«  ™"  «l«n>sell,e„  Verf»ssor  eine 

'"He.    rIi^"  M  K"^^'"«  des  OoJipus  auf  Kolonos".   Diese  „hnml 

^nfaHs  •  "     ""'^^  «^<^MM,  werden  nur 

IwideriM  n  <"«'"'><''""k'"ig™  geben.  Die  Stellen,  welche  aus 
k^nilich  ln  .'.  1^'°  ""«'■f*'"''  "•■'■'If".  sollen  durch  die  Zeichen  '  " 
in  den  Al.v  fi  Sophokles  der  Gleicliniäfsigkeit  wegen  wie 

»erden  Schneidcwinschen  Ausgabe  von  1851  gegeben 

«lUchr.  f.  ,1.  GpnnMinhveien.  XXVI.  II.  49 
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darf.  Und  offenbar  erkennt  Sophokles  darin  eine 
Schuld,  dass  Oedipus  nicht  nach  Korinth  zurück- 
kehrtf  obgleich  der  Gott  seine  Frage  nicht  beant* 
wertet  hat  Diese  Schuld  ist  die  Folge  zweier  Eigen* 
Schäften,  der  Authadie  und  der  Rbathymie.  Der 
Dichter  hat  es  sich  nun  zur  Aufgabe  gestellt,  beide 
Eigenschaften  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die» 
geschiebt  für  die  Authadie  124—706,  fOr  die  Rba- 
thymie  v.  924—1187. 

Von  der  ▼ermeintlichen  Schuld  des  Oedipus  wird  unten  aus- 
führlicher gesprochen  werden.  Hier  nur  so  viel.  Man  sieht  sich 
in  der  Abhandlung  vergeblich  nach  einem  Beweise  dieser  Schuld 
um.  Natürlich,  weil  der  Dichter  nirgends  mit  einem  Worte  auf 
eine  Schuld  hindeutet.  Und  doch  dr&ngt  sieht  wenn  eine  solche 
Schuld  behauptet  wird,  die  Frage  auf:  Was  hat  der  Dichter  ge- 
than,  um  den  Zuschauer  die  vermeintliche  Schuld  als  Folge  der 
Authadie  und  Rbathymie  erkennen  zu  lassen?  Aber  audi  der 
Nachweis  der  beiden  Eigenschaften,  welche  die  Schuld  erzeugt 
haben  sollen,  scheint  mir  nicht  gelungen  zu  sein.  Schon  das  er- 
scheint bedenklich,  dass  das  Wort  aödixdta  erst  v.  S49,  also  fast 
am  Ende  des  Theiles  sich  findet,  der  dazu  dienen  soll,  diese  Eigen- 
schaft des  Oedipus  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Wort 
lAla  kommt  hei  Sophokles  gar  nicht  und  ^-Svfiog  nur  EI.  v.  946 
vor.  Dazu  kommt,  dass  ahdttdla  an  den  beiden  Stellen,  wo  es 
sich  bei  dem  Dichter  findet,  entschieden  die  specielle  Bedeutung 
hat,  die  ihm  seiner  Zusammensetzung  genUifs  zukommt,  so  549 
und  550  bilden  die  Worte 

ehal  fi  %ov  vov  xtagl^f  ovtk,  SQ&utg  tpqovBlg 
Kreons  Antwort  auf  des  Oedipus*  hartnackige  Weigerung,  die  Becht- 
fertigung  des  Schwagers  anzuhören.  Wir  erkennen  hier  in  av^a- 
dict  den  selbsigefiüligen  Eigensinn,  der  keine  Vernunft  annehmen 
wfll.  Ganz  dieselbe  Bedeutung  hat  das  Wort  Antig.  1015,  wo  es 
von  Tiresias  auf  Kreon,  der  sein  Gebot  nicht  widerrufen  wiU, 
angewendet  wird,  indem  er  ihm  vorhält:  av&adla  toi  CMioitjt 

Die  Behauptung,  dass  der  Thdl  unserer  Tragtklie  v.  124--706 
die  Wirkungen  der  Authadie  an  Oedipus  darstelle,  wird  damit  be- 
wiesen, Oedipus  habe  keinen  bestimmten  Grund  fflr  die  VermutbuBg, 
dass  der  Morder  von  einer  polirischen  Partei  in  Theben  bestocbea 
gewesen  sei;  femer  habe  Oedipus  keinen  realen  Grund  für  den 
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Argwohn,  dass  dieselbe  Haud,  welche  den  Laius  lödtete,  auch  sein 
Leben  bedrohe,  ferner  dass  Tiresias  an  der  Verschwörun|Lr  gegen 
das  Leben  des  Laius  Theil  genommen  habe,  endlich  dass  Kreon 
und  Tiresias  ein  Complotl  gegen  ihn  gestiHel  haben.  Da  enisteht 
doch  ebenfalls  die  Frage:  Was  hal  der  Dichter  gethan,  dass  der 
Zuschauer  in  den  falschen  Vermulhungen  und  Vorwürfen,  die 
Oedipus  ausspricht,  die  Folgen  der  Aulhadie  erkenne?  Ist  es  dem 
Zuschauer  zu  verargen,  wenn  er  anfönglich  den  Oedipus  für  einen 
hitzigen ,  argwöhnischen  und  jähzornigen  Mann  hüll  und  erst  in 
seinem  Benehmen  dem  Kreon  gegenüber  Aulhadie  erkennt?  Und 
wie  soll  der  Hörer  gar  darauf  kommen,  den  Umstand,  dass  Oedipus 
nach  Theben  geht,  für  riue  Folge  der  Aulhadie  zu  halten? 

'Welchen  Grund  hat  Oedipus  der  Kunst  des  Tiresias  —  ov  yaq 
h,  y£  Tf^g  T^x^^g  V.  357  —  plötzlich  zu  misstrauen  ?'  S.  148. 
—  Ich  glaube  nicht,  dass  Oedipus  mit  diesen  Worten  sein  Miss- 
trauen gegen  die  Kunst  des  Tiresias  aussprechen  will.  Meiner 
Meinung  nach  denkt  Oedipus  schon  bei  der  Frage  7rQ6g  rov 
öidüxi^eig;  v.  357  an  Kreon  und  ein  zwischen  ihm  und  Tiresias 
gestiftetes  Complotl,  und  er  unlerscht'idet  zwischen  den  'eigen- 
nützigen Zwecken  und  der  Kunst  des  Sehers;  diese  könne  jenen 
nicht  wirklich  dieiuMi,  sondern  nur  als  Deckmantel  für  sie  benutzt 
werden.  Erst  spater  v.  390  spricht  er  geringschätzig  von  der 
Kunst  des  Tiresias. 

'Her  Dichter  tadelt  es  ausdrücklich  in  den  vss.  406.  635. 
^65.  685,  dass  den  König  eigennützige  G(Mianken  beschäftigen  zu 
einer  Zeil,  wo  das  Land  seine  ungetbeille  Aufmerksamkeil  verlangt.' 
S.  150.  ^  Mit  den  Worten  v.  404  xai  tu  tovö'  hu]  ogyij 
^tUyßdL  y,c(i  tu  a  ,  Oiöijcov,  do/M'  öei       ov  towvtwv  wer- 
den  Oedipus  und  Tiresias  wegen  ihrer  Zornesreden  getadelt  und 
nicht  Oedipus  wegen  Eigennutzes,  v.  635  spricht  Jokaste  ihre  Miss- 
hilligung  über  den  Zwist  der  Schwilger  aus.    Den  Eigennutz  des 
Wipus  kann  sie  gar  nicht  tadeln  wollen,  da  sie  den  Verlauf  des 
Streites  noch  gar  niclit  kennt.    Man  vergl.  vv.  698  ü".    Eben  so 
ist  V.  665  nichts  vom  Eigennütze  des  Oedipus  zu  lesen,  sondern 
der  Chor  bedauert  blofs  das  -xay.oig  xaxa  7rgogd/cTtiv ,  wie  er 
3iich  V.  685,  als  Jokasle  den  Hergang  des  Streites  erfahren  will, 
nur  den  Wunsch  zu  <«rkennen  giebl,  die  Sache  da  ruhen  zu  lassen, 
>vo  sie  geendet  hal.  L'eberhaupt  möchte  es  schwer  zu  "rechtfertigen 
sein,  dass  die  Furcht  des  Oedipus,  durch  ein  Complotl  den  Thron 
2u  verHeren,  aus  Eigennutz  abgeleitet  wird,  man  müssle  denn  jedes 
3uf  Selbsierbaltuug  gerichtete  Streben    eigennützig  nennen. 
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Hierzu  kommt,  doss  für  Oedipus  mit  <lem  Verluste  des  Thrones 
zugleicli  elende  Verbannung  verbunden  isl. 

,ln  einem  neuen  Theile,  welcher  bis  zur  Ankunft  des  Boten 
aus  Koriulh  reicht,  beschid'ligen  den  Oedipus  neue  Sorgen.  Als 
Jokaste  v.  716  den  Dreiweg  erwähnt,  ahnt  er  zum  ersten  Male, 
dass  er  selbst  den  Laius  könnte  erschlagen  haben.  Nur  einer 
kann  Gewissheit  geben,  der  alte  Diener  des  Hauses  756,  nach 
welchem  daher  scldeunig  geschickt  werden  muss  765,  denn  au!  der 
Aussage  dieses  Mannes  beruht  die  letzte  HolTnung  des  Königs  837. 
Schon  einmal  v.  119  hatte  Kreon  von  demselben  Diener  gesprochen, 
aber  sowohl  dort  wi«;  jetzt  zum  zweiten  Male  nach  v.  860  unter- 
bleibt seine  Ilerbeiholung.  Waren  es  technisch«'  Grilnde,  aus 
welchen  die  Befragung  des  Mannes,  der  allein  Aulschluss  geben 
konnte,  bis  gegen  Ende  des  Stilcks  verschoben  werden  nuis?te? 
Warum  lenkte  denn  Sophokles  die  Aufmerksamkeit  des  Königs 
zweimal  auf  die  wichtige  Aussage  des  Dieners,  wenn  sein  Er- 
scheinen für  die  Entwicklung  der  Handlung  verfrüht  gewesen  wäre, 
wenn  Sophokles  den  zweimaligen  Aufschub  seiner  Befragung  ent- 
weder nicht  uiotiviren  konnte  oder  wollte?  Wir  müssen  nach 
einer  Erklünuig  diese»  seltsamen  UmstanUes  fragen*  S.  149  und 
150.  —  Mit  dem  Diener  geht  es  durchaus  nicht  seilsam  zii.  Auf 


Kreons  Worte  t.  122  und  123  ^ 
Xfjaräs  Mq>aax6  ovvrvxovrag  ov  ^i^  >t 
Qc^fitT]  'KTovelv  viv,  aXlu  Gvv  7ch]&ti  x^Q^^ 
legte  Oedipus  natürlich  darum  kein  Gewicht,  weil  er  meinte,  von  ^ 
Zeugen,  w  elcher  ausgesagt  hätte,  er  wisse  weiter  nichts,  als  dass  einem  :| 
Räuber  den  Laius  erschlagen  hätten,  sei  bei  einem  neuen  Verhöre  % 
nichts  herausKuhringen ,  was  zur  Aufkliirung  der  Sache  beitragen 
könne.  Muss  er  nicht  die  Herbeiholung  des  Sehei'S,  zu  der  Kreon  ^ 
und  der  Chor  rathen,  für  wichtiger  halten?   Nach  v.  860  jedoch  i| 
unterbleibt  die  HerbeihoUing  d»"s  Dieners  keineswegs.  Erstens  ver- 
spricht Jokaste  sie  sogleich  ausdrUckUch  uifitffta  vaxovaa\  Zweitens 
sagt  Oed.  w.  1054  und  1055  t 
fvvai,  vo€i^  ixeivov,  ovriv  aqtltag  \ 
(.loKelv  Iffufieox^a  rov  -i^'  ovzog  liyei;  ^ 
Endlich  v.  1069  will  er,  dass  ein  Diener  den  Hirten  auf  die  ßüinx  > 
bringe  a^ei  ng  U&mv  öevgo  zov  ßor^gd  fWi;  Und  es  ist  doch 
wahrscheinlich,  dass  wirklich  nw  einer  gegangen  ist;.aher  v.  1114 
führen  den  Hirten  mehrere  Diener  Tot<^  ayovtag  tSg^reg  ohi-  % 
tag  eyvütH*  iuavrov,  woraus  sich  doch  wohl  schliefsen  i&^U 
dass  der  zuerst  abgesendete  Diener  mit  dem  Hirten  auf  dem  t 
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;V  «ad.  der  Sudt  V«  dem  »le.«  «e.i.ic..„  «e.„<re«  wer- 

zdct  werilpn   i8««i»      .  *  ^^^iter  unten  ire- 

Be«»,  d.rS  1  '  r'  "■«»  ««fere  einen 

«r  Au«^..  ;:r:;.;;;;.,:::,,tir^-  «-i««.  ^«.0^. 

(Mimt  "  .i'rt;:;'  '■;„';;'V^'''''-r'"«k«-*k<^«.  •««  weicher 

einer 

l««gt  j,.,zt  allJ  "i     u  «»  ««l  er  selb«  V.  845, 

kei"  Gewi  ;,etr''"  k"'**'  k 

»eifere,,  R,,„  ,  ;  .     l!!!;,,„'^7"  «""'   123  v„„ 

225.  231.  23ü  246  ..„T-S".  '2^-  130. 

Sophokles  m  OrSa         L  f  n  ~ 

ly^aie  Zahl  ,lo,  Mor.!,.,-  f-l,.,.h.nlMf:  ist.  Wor  aber  für  «äne 

*"*  Kreon  L,?      ,  '  "^  "«^P""  ••«home 

»™»n  softai  l.esiin  kl  wunlen  war  mit  «Icn  Worten 

'•122  sl;,  '-'  l;''-:"'""  '""^      niobt  Rliiber  wmn 

Wiche  t  I  n  j«  «"«H*  der 

»-ri»««'.    S.  156.  -  Die  fraglkhen  Worte 

»™l  Oedipug  antwortet 

Worte  echt  «nd,  so  sehe  ich  alhsnUngs  nichi  ab, 
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wie  nuui  den  Oedipus  gegen  den  Vorwurf  (l»'r  Unachtsamkeit  ver- 
Ihoidigen  will,  da  er  rj'/.nvGa  ytdyiu  antwortet  und  ihm  doch  von 
Kreon  herichtel  ist,  nicht  dass  Laius  von  Wanderern,  sondern  dass 
er  von  R.'iubern  ermorrlet  wurde.  Deshalb  stimme  ich  der  Aeu- 
(ieruug  Sehrwalds  o6oi7coQtdv  bei. 

'Der  (hitte  Theil  unseres  Dramas  stellt  von  v.  924 — 11S7  die 
gc^O-vuicc  des  ( )edi|ius  dar,  seine  Zuversicht,  dass,  was  auch  immer 
die  Ermittlung  seiner  Herkunft  ergeben  möge,  ihm  nimmer  zur 
Unehre  gereichen  künne.'  S.  151.  'Als  Oedipus  v.  1020  erßihrt, 
dass  die  Eltern  in  Korinth  nur  seine  Pllegeellern  waren,  da  hat 
er  den  Mord  des  Laius  vergessen ,  und  ihn  erfüllt  das  eine  neue 
Interesse,  wer  denn  seine  Eltern  sind.'  S.  153.  —  Es  ist  wahr, 
dass  Oedipus  den  Moni  des  Laius  in  diesem  Theile  nicht  erwähnt. 
Muss  er  ihn  aber  deshalb  vergessen  haben  ?  Dass  dies  nicht  der 
Fall  ist,  ergiebt  sieh  aus  dem ,  was  oben  über  den  Hirten  gesagt 
wurde.  Oedipus  weifs  v,  1054  noch,  dass  nach  dem  Hirten  über- 
haupt geschickt  worden  ist  {ovrtv'  agrlcog  (.loKelv  Iffteueo^^a). 
also  wird  er  wohl  auch  nicht  vergessen  haben,  dass  nach  ihm  ge- 
schickt worden  ist,  um  ihn  über  den  3ford  des  Laius  zu  ver- 
nehmen. Was  aber  halte  den  Oedipus  zur  ausdi'Ucklicheii  Er* 
wähuung  des  Mordes  veranlassen  können? 

*v.  1026  erfahrt  er,  dass  er  auf  dem  KithiSron  gefunden  wurde. 
Auch  Jokaste  hatte  v.  719  von  einem  ogoc;  aßaroy  gesprochen: 
das  hatte  er  wohl  überhört.  Man  sagt  ihm  v.  1032,  dass  die 
Knöchel  seiner  Füfse  durchbohrt  waren :  das  gleiche  *)  hatte  Jokaste 
V.  718  erzählt,  das  hatte  er  wohl  überhört.'  S.  153.  —  Sicher- 
lich hatte  Oedipus  keins  von  beiden  übei'hört.  Lhid  doch  ahnte 
er,  obwohl  er  beides  zweimal  gehört  halte,  noch  nicht,  wessen 
Sohn  er  sei?  Nein.  Aber  nicht,  weil  er  Q((&vi^iog  war.  Nicht 
sorglos  sicher  zeigt  er  sich,  sondern  sehr  ängstlich,  z.  II.  <len 
ihm  erlheilten  Orakeln  gegentd)er.  Denn  als  er  den  Tod  des 
Polybus  erfahren  hat,  fürchtet  er  innner  noch,  dass  sirli  das 
andre  Orakel  erfitUen  könne.  Aber,  wenn  es  nicht  gaä^tufc^ 
ist,  was  hindert  ihn  denn  zu  vermuthen,  dass  er  des  Laius  Sohn 
sei?  Zunächst  wird  man,  da  die  Aussetzung  von  Kindern  nichts 
Seltenes  war,  von  diesem  Kennzeichen  ganz  absehen  können,  ^^''^s 
die  durchbohrten  Füfse  anbelangt,  so  uuiss  man  allerdings  zugehen, 
dass  ihn  «lieses  Kennzeichen  nicht  undeutlich  auf  seine  Person 
hinweist.  Gewiss,  hier  vei'lässt  ihu  seio  Scharfsinn.  Muss  man 
'*')  Nicht  gaoi  das  gleiche.  Jokaste  bedient  sich  des  sllgenieineo  Be- 
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aber  die  Erklärung  dafQr  Dicht  in  der  Lage  suchen,  in  welcher 
er  sieb  befindet?  Wflhrend  sich  die  ihm  ertbeilten  Orakel  längst 
«rfdUt  hatten,  beunruhigte  ihn  viele  Jahre  lang  die  Furcht  vor 
ihrer  Erftlllvng  wie  ein  drohendes  Gespenst.  Liegt  es  so  nahe, 
dea  Gedanken  zu  fassen,  dass  ein  grauenhaftes  Schicksal,  welches 
in  Herne  Zukunft  gerOckt  schien,  Vernichtung  bergend  I.ingst  ober 
dem  Haupte  schwebt  ?  Darf  man  es  strafbaren  Leichtsinn  nennen, 
wenn  Oedipus,  mit  d«'r  Frage  beschclfligt :  wen  AvinI  di  r  Hirt  als 
die  nennen,  an  welchen  sicli  (He  fdrclilrrlic  Inn  Srhirksialssprüche 
erfüllen  sollen?  er  vergass  sich  die  Frage  vorzulegen:  oder  sind 
sie  schon  erfallt? 

'Er  schilt  den  Iloclimiith  der  .h»k;islc  v.  1002.  weil  sie  glaulirn 
könne,  dass  er  von  nicdri|;er  Ib'rkimll  >ci  v,  lOTo.  I>«'iin  seine 
Eltern  kOnnen  unmöglich  seiner  nicht  würdig  sein  lObD,  10S5' 
S.  153.  —  Das  soll  doch  wohl  heifseu:  Oedipus  glaubt,  seine 
Ellern  wünlen  seiner  unw  ürdig  sein,  wenn  sie  von  niedriger  Her- 
kunft wären.   Dieser  Erklärung  aber  steht  v.  1077  entgegen 

xe/  a^itxQÖv  iart,  anigfi  idelv  ßovki^aoftai. 
Allerdings  will  Oedipus,  was  auch  das  Ergebnis  sein  mOge,  seine 
Herkunft  ermitteln,  aber  nicht  *weil  er  sich  als  ^ff&vfiog  sicher 
Addt,  dass  das  Ergebnis  ihm  nimmer  zur  Unehre  gereichen  könne' 
S.  151,  sondern  weil  er  sich  nach  v.  1080  als  einen  Sohn  der 
Tvxr^  und  zwar  der  Heil  spendenden  betrachtet.  Darauf  ist  er 
gefosst,  dass  er  in  Folge  der  Untersuchung  als  Svcyen^g  erscheine, 
aber  deshalb,  meint  er,  brauche  sich  Jokaste  nicht  zu  schämen; 
anders,  wenn  er  als  ein  artfiog  ei-schiene  (als  welcher  er  später 
^wklich  erscheint).  Daher  wird  )>oni  ominis  gratia,  um  mit 
Schneidewin  zu  l  eden  .  nicht  1  i/j^  schlechthin,  sondern  Tox^J  ^ 
dtdoidu  \o\\  \\\\\\  als  seine  Mutter  bezeichnet. 
'Schon  vor  Jahren  hat  ihn  jemand  in  der  Trunkenheit  einen 
Bwlanl  genannt.  Spliter  hat  er  eingesehen,  dass  di«'  Sache  nicht 
der  Beachtun-  werlli  wnv;  «lanials  aber  liels  ihm  der  Vorfall  keine 
Ruhe,  und  er  ging  heimlich  nach  l>el|dii,  um  den  (^.oll  »li)er  seine 
Herkunll  zu  beiragen,  l  eher  diese  Herkunlt  halle  ihm  der  Gott 
«ielils  iresagl,  dagegen  ihm  ofl'enbart ,  dass  er  den  Vater,  der  ihn 
««■zt'ii^t  habe,  inr  (fvnvaaVTog  ^ratgog  v.  793  lodleii  und  seine 
Mutter  heiralbeu*)  werde.    Oedipus,  der  nicht  zweitelte,  dass 

Mm  Orakelsproche  steht  nicht  der  Ausdruck  heiralhcn,  sondern 
Oedipus  selbst  erxShIt:  tut  /ujyr^i  /iky  jt^«/?  /m^*/*9»'««.  »a""»«  wird  später 
^  eioinal  za  erinnern  sein. 
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Polybus  dieser  Vater  und  Merope  diese  Mutter  sei,  hatte  seildeiQ 
Korinth  gemieden.  Nach  dem  Uitbeile  des  Sophokles  hatte  Oedipu» 
damals  leichtfertig  die  Frage  (Iber  seine  Herkunft  eutechieden: 
das  zdgl  schon  der  übereinstimmende  Ausdruck  des  futevii»  in 
793.  436.  827.'  S.  152.  —  In  t.  436  heifet  es 

yov€vai  d\  o'l  a'  ^(pvaav,  %(.i(pQoves  und  v.  827  lautet; 
Tlolvßov,  og  it,((pvae  /.d^iO^geip^  jite. 
Ich  gestehe,  dass  ich  die  Beweiskraft,  die  in  dieser  Uebereinstimiuung 
liegen  soll,  nicht  zu  entdecken  veimag.  Wie  hätte  auf  andie  Weise 
der  wkliche  Vater  vom  Pflegevater  unterschieden  werden  sollen? 

*Um  es  kurz  zu  sagen:  die  ctv^dia  und  die  Q(f&v^da  sind 
die  einzigen  Fehler,  welche  an  seinem  CharaHter  haften.  Er 
hätte  diese  Eigenschaften  nicht,  wenn  er  früher  geahnt  hätte, 
was  ihm  erst  t.  1181  den  Schmerzensschrm  entreißt  iov,  lov* 
TO  jtdvT  av  kS^Tiot  aag>^»  Sophokles  durfte,  wenn  er  anders 
seinen  Charakter  consequent  darstellen  wollte,  nicht  frOberaU 
er  gethan  bat,  den  Schleier  von  den  Augen  des  Königs  beben. 
Ohne  Orund  ist  daher  wegen  ctieser  Verzögerung  der  Katastrophe 
die  psychologische  Kunst  des  Sophokles  bestritten  worden'  S.  153. 
—  Abgesehen  davon,  dass  ich  in  meinem  Urtbeile  ttber  die  Cha-  , 
rakterfebler  des  Oedipus  abweiche,  kann  ich  auch  aus  einem  andern 
Grunde  den  Beweis  nicht  btlndig  finden.  Denn  man  kann  zugeben,  ;j 
dass  Sophokles  diese  oder  andere  Fehler  des  Oedipus  zur  Dar-  j 
Stellung  bringen  musste,  und  dennoch  sagen,  dass  die  Katastrophe  | 
sich  unnotbig  verzögert  habe,  oder  mit  Herrn  Klein  behaupten, 
dass  des  Oedipus  Selbstverblendung  eine  Unwabrscbeinlicbkeit  sei.  , 
Mir  scheint  die  Kunst  des  Dichters  sich  auch  in  diesem  Drama  , 
durchaus  bewahrt  zu  haben.  Sophokles  bat  sich  m  demselben  ) 
nach  meiner  Meinung  die  Aufgabe  gestellt,  Oedipus  und  Jokasle  ^ 
zur  Erkenntnis  ihres  unseligen  Verhältnisses  gelangen  zu  lassen.  , 
Er  hielt  es  ffUr  angemessen,  und  doch  wohl  mit  Recht,  dass  Jokaste  || 
zuerst  den  Zusammenbang  der  grauenvollen  Dinge  durchschaue* 
Dazu  war  nöthig,  dass  sie  dem  Diener  (Hurten)  das  Kind  zur  , 
Tödtnng  Obergab.  Da  Jokaste  an  Orakel  nicht  ^aubt,  so  muss 
das  Kind  emem  andern  gegd>en  werden,  der  sie  später  überführen 
kann,  dass  jenes  Kind  am  Leben ,  dass  ihr  Sohn  ihr  Gemahl  ist.  .|| 
Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  Sophokles  den  Hirten  erst  so  ^ 
spät  aufbreten  lässt.  Die  ungläubige  Jfokaste  kann  nur  durch  emen  j 
Zeugenbeweis  Überführt  werden.    Die  Zeugen  sind  aber  der  i 
korinthische  Bote  und  der  Hirt;  der  Hurt  erschemt  daher  mit  Recht 
erst  nach  dem  Berichte  des  Boten  auf  der  Bühne.  Dagegen  zeigt      . ' 
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sich  Oedipus  den  Orakeln  gegenüber  gliJubig,  aber  freilich,  da  ihm 
Apollo  Inheil  verkünde»  hat,  von  dem  Wunsche  beseelt,  dass  diese 
Orakel  nicht  eintreffen  möchten,  und  von  der  HotTnun^;  erfüllt, 
dass  er  das  verkündete  Unheil  durch  Klugheit  vermeiden  kOnne! 
Einen  andern  Oedipus  konnte  der  Dichter  nicht  brauchen.  Denn 
liätle  Oedipus  den  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Orakel  be- 
sessen, so  würde  er  anders  gehandelt  haben,  aber  dann  gäbe  es 
auch  keinen  Oedipus  Tyrannus.    Denn  conse(|uenler  Weise  hätte 
er  sich  das  Leben  nehmen  müssen,  wenn  er  es  nicht  vorzog,  ein 
einsames  Leben  mit  »ler  qualvollen  Gewissheil  zu  führen,  dass  er 
früher  oder  spüler  di«t  grOfsten  Verbrechen  verüben  und  die  greu- 
lichste Schmach  auf  sich  laden  müsse.  Es  blieb  also  dem  Dichter 
nichts  übrig,  als  einen  Oedii)us  darzustellen,  der  durch  Klugheit 
dem  drohenden  Unheil  entrinnen  zu  können  meinte.  Oedipus 
hielt  das  Orakel  für  eine  Warnung.    W.'iren  Polybus  unil  .Merope, 
so  mochte  er  zu  sich  sagen,  nicht  meine  Ellern,  so  würde  der 
Gott  mir  nicht  die  Orakel  verkündet  haben.    Er  will  mich  da- 
durch warnen,  nach  Korinlh  zurückzukehren.    Vielleicht  gedachte 
er  auch,  das  Geschick  (den  Neid  der  Götter)  auszusöhnen,  dadurch, 
dass  er  das  süfseste  Glück  opferte,  die  Ellern  zu  sehen  v.  999. 
Dass  der  Gott  ihm  die  Orakel  gab  und  dabei  auf  seine  Frage  keine 
Antwort  ertheille,  um  ihn  irre  zu  leiten,  damit  er  so  sein  Geschick 
erlilllte:  das  zu  vermulhen  lag  dem  arglosen  Sinne  des  lebens- 
hisligeii  und  sich  keiner  Schuld  bewusslen  Jünglings  ganz  fern, 
^^ie  wir  sahen,  glaubt  Oedipus  Grund  zu  der  3Ieinung  zu  haben, 
dass  er,  wenn  er  die  Niilie  des  Polybus  und  der  Merope  meide, 
dem  angedrohten  Unheil  entgehen  könne,  und  darum  hält  er  an 
dieser  Meinung  fesl,  jedoch  nicht  so,  dass  er  nicht  fürchtete,  die 
Orakel  könnten  gleichwohl  noch  in  Erfüllung  gehen.  Daher  einer- 
seils  die  unverhehlte  Freude  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des 
*^(»lybus  dartlber,  dass  ein  Orakelspruch  eilel  ?ei,  man  müsste  denn 
sagen,  Polybus  sei  an  der  Sehnsucht  nach  ihm  gestorben,  andrer- 
^ils  die  Besorgnis,  dass  das  andere  Orakel  noch  wahr  werden 
KOnne.  Was  man  wünscht  und  hofft,  «las  glaubt  man  leicht.  Daher 
lag  dem  Oedipus  der  Gedanke  ganz  fern,  dass  sich  die  Orakel 
^lion  au  ihm  erfüllt  haben  könnten.    Daraus  allein  erklärt  sich 
schon,  warum  Oedipus  die  dunkeln  Andeutungen  des  Sehers  für 
eitles  Geschwätz  hält.  Und  um  die  Sicherheit  *j  des  Oedipus  noch 


*)  Dieses  Wort  beziehe  ich  hier  auf  die  (Jegenwarl ,  insofern  Oedipus 
l  ahnt,  dass  die  Orakel  schon  eingelrotfeu  sind. 
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begreiflicher  su  maclien,  lüsst  Sophokles  diesen  em  Complott 
zwischen  Kreon  und  Tiresias  argwöhnen  und  sich  so  sehr  in 
diesen  Argwohn  vertiefen,  dass  er  dem  vermeintlichen  Thronräuber 
die  Strafe  des  Hochverraths  dictirt.  —  Indem  Oedipus  v.  378  an 
Tiresias  die  Frage  stellt:  Sind  dies  Kreons  oder  deine  Erfindungen? 
und  mit  den  Erfindungen  alle,  auch  die  vss.  366  und  367  von 
Tiresias  in  Beziehung  auf  die  Orakel  gegebenen  Andrutungen 
meint,  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  Oedipus  wolle  damit  an- 
deuten, er  habe  einmal  in  einer  traulichen  Stunde  dem  Schwager, 
der  ja  von  ihm  v.  385  o  niotofi^  ovB  ccgxijg  <p(log  genannt  wird, 
von  den  ihm  drohenden  Orakelsprüchen  Mittheilung  gemacht  und 
argwöhne,  sich  dessen  erinnernd,  jetzt,  dass  Kreon  den  Tiresias 
ebenfalls  davon  unterrichtet  habe,  tmi  mit  Hilfe  des  Sehers  ihn  zu 
nOthigen,  Thron  und  Land  in  verlassen.  Diese  Annahme  hilft 
einerseits  erklären,  warum  die  Andeutungen  des  Tiresias  gar  keinen 
Eindruck  auf  Oedipus  madien,  und  motivht  andrerseits  einiger- 
mafsen  den  Zorn  des  Oedipus  gegen  Kreon.  Indem  der  Dichter 
den  König  zwar  höchst  argwohnisch  und  leidenschafrlich  darstellt, 
um  dessen  Sicherheit  den  Worten  des  Sehers  gegenflber  eiUlrUch 
zu  machen,  weiss  er  doch  zugleich  den  Unwillen,  den  der  Zu- 
schauer deshalb  gegen  Oedipus  fasst,  wieder  zu  mildern,  indem  er 
zeigt,  dass  das  Herz  des  Königs  sanften  Worten  und  Bitten  zu- 
gänglich sei.  Aber  den  Argwohn  halt  Oedipus  fest,  obgleich  Kreon 
beim  Weggange  versichert,  dass  er  vom  Schwager  verkannt  werde. 
Sophokles  kann  den  Oedipus  jetzt  noch  nicht  zu  der  Erkenntnis 
kommen  lassen,  dass  Kreon  unschuldig  sei.  Denn  wenn  Kreon 
unschuldig  ist,  dann  fallt  ja  der  bedeutendste  Einwand  gegen  des 
Tiresias  Claubwardigkeit.  Hat  abor  der  Seher  Recht,  dann  ist 
Oedipus  Mörder  des  Laius  und  lebt  mit  den  Liebsten  in  schmach- 
vollem Verkehr.  Aber,  fragt  man  vielleicht,  warum  Ittsst  der  Dichter 
den  Tiresias  Oberhaupt  auftreten?  Ware  kein  Seher  da,  ihn  zu 
befragen,  so  wflre  der  schon  erwähnte  Diener  der  einzige,  den 
man  befragen  konnte.  Dieser  muss  aber,  wie  oben  erörtert,  za 
einem  andertt  Zwecke  verwendet  werden.  Zu  dem  konnte  die  Be- 
fragung des  Hirten  schwerlich  das  leisten,  was  die  tragische  Kunst 
fordert,  nämlich  in  den  Zuschauem  Furcht  fOr  die  Person  des 
Oedipus  und  in  Folge  davon  Hitleid  zu  erwecken.  Was  sollte 
den  Hirten  bewegen,  von  seiner  früheren  Aussage,  dass  Raaber 
den  Laius  erschlagen  hatten,  abzuweichen?  Wie  sollten  aber  da- 
gegen nicht  die  dunkeln  Unheilsworte  4es  greisen  Sehers  fUr 
Oedipus  das  Schlünmste  furchten  lassen?  —  Aber  auf  den  König 
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machen  sie  nicht  den  geringsten  Eindruck?  —  Oedipus  würde, 
selbst  wenn  er  sie  niliigen  Gemüthes  gehört  hStte,  wohl  nicht 
sehr  von  ihnen  hetrofl'en  gewesen  sein.  Wie  h.'itte  er  glauben 
sollen,  dass  die  Götter  so  langinüthig  seien  und  einen  Vatermörder, 
der  der  Mutter  Gatte  geworden,  so  lange  im  Glück  leben  liefsen? 
Sollte  er  nicht  glauben ,  eben  weil  er  schon  so  lange  glücklich 
lebte  und  hen*schte,  Apollo  habe  ihn  blols  warnen  wollen,  und  er 
Labe  den  richtigen  Weg  envJihll,  um  dem  Unheil  zu  entgehen? 
Dazu  kam  uuu  noch,  dass  er  die  Malinworte  des  Tiresias  im 
höchsten  Zorn  vernahm,  der  ihn  schon  verleitet  halle,  den  Seher 
selbst  des  Mordes  des  Laius  zu  beschuldigen  und  dass  ihn  in  der 
Hitze  sein  Scharlsinu  zu  der  Vermulhung  brachte,  die  Mahnungen 
des  Sehers  seien  leere  Beschuldigungen,  ersouueu,  um  ihn  vom 
Throne  zu  slürzeu.  —  Hat  der  Dichter  somit  nicht  genug  gelhan, 
um  die  Sicherheit  des  Königs  zu  motiviren?  —  Nein,  sagt  man 
hier,  so  wenig,  dass  die  Selbstverblendung  des  Oedipus  eine  lln- 
wahrscbeinliclikeit  ist.  Dort  aber  heifst's:  Alles  recht  schön;  aber 
die  Katastrophe  mussle  früher  herbeigelührt  werden.  —  Das  Ififst 
sich  leicht  sagen;  schwerer  ist  es  zu  zeigen,  wie  das  hJitte  ge- 
macht werden  sollen,  ohne  dass  wir  dann  ein  weniger  schönes 
Drama  erhalten  hJilten,  als  wir  jetzt  hab»Mi. 

Auf  den  Spott,  den  HeiT  Klein  (Gesch.  des  Dramas  Bd.  1 
S.  305)  über  v.  076 

x«i  7rwg  lo  ftr^TQog  ).6'/.tqov  ovy.  o/.vfiv  fie  dsi; 
ergiefsl,  indem  er  fragt ,  wie  Oedipus  jetzt  noch  vor  der  Mutter 
Bette  zillern  könne,  die  er  ja  als  seine  Mutler  k<"uue  und  «lie  zu 
heiratben  ihn  keine  Macht  der  Erde  zu  zwingen  im  Stande  sei, 
wird  Folgendes  erwie(b*rt.  'Auch  uns  scheint  Sophokles  in  diesem 
Charakterzuge  bis  an  die  Grenze  des  Erlaubten  gegangen  zu  sein, 
aher  wir  können  nicht  zugeben,  dass  die  Angst  des  Königs,  sogar 
iu  ihrer  Uebertreibung,  eine  Unwahrheit  enlhidl.  Sie  ist  wahr  und 
naturgetreu,  weil  eine  Natur  wie  die  des  Oedipus  nach  keinen 
Gründen  für  ihr  ViThalten  fragt,  sondern  nach  ihrem  unmittel- 
baren Empfinden  handelt.  Solchen  Naturen  kann  es  begegnen, 
dass  sie  lächerlich  werden;  denn  es  kommt  ihnen  nicht  in  den 
Sinn,  dass  sie  es  werden  könnten.'  S.  152.  —  Also  Oedipus  er- 
scheint hier  wirklich  lächerlich?  Die  Angst  des  Königs  ist  wirk- 
lich itberlrieben ?  Zunächst  ist  zu  bemerken,  worauf  schon  oben 
in  einer  Anmerkung  hingewiesen  ist,  dass  das  Orakel  lautet  wg 
HVjTQi  ygeh]  jinyj^ijvai  jut,  was  doch  etwas  andres  ist,  als  die 
Mutter  heirathen.    Sodann  ist  kein  Grund  vorhauden,  sich 
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Herope  auch  nur  ein  Jahr  Uter  als  Jokaate  xn  denken.  MHnrd 
aber  Jokaste  wohl  als  altes  Mattereben  auf  der  Bohne  erschienen 
sein?  Oedipus  konnte  Ton  seinem  Standpuncte  aus,  wie  er  oben 
angegeben  worden  ist,  nicht,  schliefeen:  weO  der  eine  Spruch  nidit 
in  Erltdlung  gegangen  ist,  mnss  auch  der  andere  eitel  sein.  So 
schloss  Jokaste,  weil  sie  den  Weissagungen  gegenüber  ungläubig, 
war.  ^Sophokles  zeichnete  einen  yswalog  dv^Q  im  ToUsten  Sinne 
des  Wortes,  aber  er  gab  diesem  Charakter  die  ad&a6ia  zur  Seite» 
An  seinem  unbereditigten  Selbstvertrauen  sollte  sein  Lebeusglflck 
untergehen.  Unüberlegt  und  Torscbneli  nahm  er  seinen  Weg  nach 
Theben  und  erschlug  den  Vater.  Seitdem  wiegte  ihn  sein  GlOdL 
in  eine  Termeintlidie  Sicherheit  ein,  die,  weil  sie  die  Unsicherheit 
alles  Menschlichen  vwkennt,  dem  Sterblichen  nidit  gestattet  ist 
und  nicht  minder  wie  die  av^dia  den  Mangel  an  <pQ6vrjfftQ 
bekundet,  ohne  welche  das  Leben  des  Menschen  toII  Gefohr  und 
kein  irdisches  Gltick  gesidiert  ist'.  S.  324.  —  Also  besteht  des 
Oedipus  Schuld  darin,  dass  er  nach  Theben  ging  und  dort  m 
vermeintlicher  Sicherheit  lebte?  Diese  Sicherheit  lieTs  ja  aber  den 
Oedipus  nicht  die  Unsicherheit  alles  Menschlichen  verkennen  *;  denn 
ihn  veriiefs  ja  nie  die  Furcht,  dass  die  Orakel  an  ihm  in  Er- 
fotlung  gehen  mochten;  also  fttrrhtete  er  ja  stets  fOr  die  Be- 
ständigkeit seines  Glftcks.  Doch  ich  gehe,  da  von  dieser  Sicher- 
heit schon  oben  die  Rede  gewesen  ist,  zu  der  Frage  Uber,  ob  dem 
Oedipus  der  Eniaehluss  nach  Theben  zu  gdien  zur  Schnld  ange- 
rechnet werden  dOrfe.  Wer  diese  Frage  bejaht,  behauptet  damit 
zugleich,  dass  Oedipus  in  sein^  damaligen  Lage  auch  einen  Ent- 
sehluss  habe  fassen  können,  durch  dessen  Befolgung  er  keine 
Schuld  wilrde  auf  sich  geladen  haben ,  oder,  wenn  er  dies  nicht 
zugiebt,  dass  Oedipus,  er  mochte  handeln,  wie  er  woUte,  sich  eme 
Schuld  zuziehen  musste.  Damit  aber  liefse  er  die  Lage  des 
Oedipus  noch  fürchterlicher  erscheinen,  als  derjenige,  welcher  die 
Schuld  des  Oedipus  leugnet.  Denn  er  behauptet,  dass  Oedipus 
von  den  Gottern  dazu  bestimmt  >var,  nicht  blob  zu  leiden,  sondern 
mit  Schukl  belastet  zu  leiden.  Es  ist  nun  noch  zu  untersuchen, 
ob  es  für  Oedipus  möglich  war,  einen  Lebensweg  zu  wandeln» 
wo  er  vor  dem  Vorwurfe  der  Authadie  geschützt  gewesen  wäre. 
Die  Orakel  hStten  sich,  auch  wenn  er  einen  solchen  Weg  gefünden 
und  eingeschlagen  hätte,  an  ihm  erfüllen  müssen.  Sie  mussten 
sieh  erffollen,  mochte  er  nach  Korinth  oder  in  eine  EinOde  gehen. 
Wenn  dem  aber  so  ist ,  dass  Oedipus  seinem  Unheil  auf  kane 
Weise  entgehen  kann,  so  liegt  der  Grund,  eine  Schuld  des  Oedipus 
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anziisduiieii,  eben  so  sehr  in  jedem  dieser  beiden  EntscblOsse  vor, 
als  in  dem  Entscblttsee  nach  Theben  zu  wandern.  Welchen  andern 

aber,  als  einen  von  (Iies4»n  drei  EntschlUsson  liiilte  Oedipus  fassen 
könni'n?  Wer  nun,  in  Foljje  <l<Tnrti;;«'r  IU'irachliinj;»Mi  ciiH»  Sdiiild 
des  Oedipus  leugnel,  findet  ualili  lidi  »lie  Heliaupluu^'  selts^im,  dnss 
Mie  Authadie  und  Hhatliyini«*  dm  O^dijuis  narli  drr  zwiMleilosen 
Absicht  des  Dichters  iu  selbslverscliuldetes  Unglück  brachten'. 
S.  310. 

S.  IMG  und  S.  ;U7  wiid  Ulierz»'u;:«'nd  nachgewiesen,  dass  der 
Oedipus  auf  Colonus  den  milhandelnden  Pi'i'sonen  gejjjenüber  voH- 
stindig  gerechtfertigt  dastehe,  und  zugleich  eingeräumt,  dass  er 
sich  weder  der  av^aöla  noch  der  ^u^v^tla  anklage.  Hätte  nun 
Sophokles  die  Meinung  gehabt «  sein  Oedipus  sündige  in  Folge 
jener  Fehler  darin,  dass  er  den  Entacbluss  fasse  nach  Hieben  zu 
ziehen,  so  hiltte  er  sichertich  dem  Verständnis  des  Oedipus  Tyrannus 
dadurch  geschadet,  dass  er  im  Oedipus  auf  Colonus  unterliefs, 
eine  dahinseiende  Andeutung  zu  geben.  Wenn  es  dem  Oedipus 
€ol.  gelingt,  seine  Unschuld  dem  Tbeseus  und  den  Coloniaten  zu 
beweisen:  wie  konnte  Sophokles  zweifeln,  dass  ihn  auch  die  Zu- 
schauer für  ganz  unschuldig  halten  und  bei  der  nächsten  Auf» 
lilhnmg  des  Oedipus  Tyrannus  nicht  un  mindesten  daran  denken 
vfbrden,  in  der  Wanderung  des  Königssohnes  nach  Theben  eine 
Schuld  zu  erkennen  ?  Icli  vermag  dem  Dichter  eine  solche  Kurz- 
sichligkeit  nicht  zuzutrauen. 

Turgau.  Theodor  Hertel. 
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Griechisches  Lesebuch  für  0«art«  imnt.  »«^       "^f ''2^^^^^^^ 
J.  Lattmann  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  ^^^""^^^'f,^ 
yerbesserte  Auflage.   GöUingen.   Vandenhoeck  und  Ruprechts  Vertag. 

1871.    120  S. 

Die  erolc  Auflage  des  griechischen  Lesebuches^  ^jj"^"".! 
Dr.  Utlmann  ist  in  dieser  Zeitschrift  .lalirg.  1869  S.  358  tl.  von 
einem  einsichtigen  Schidmanne  /ieiiilirli  eingehend  beurtöeM 
worden.  Der  Recensenl  hat  sich  nicht  nur  mit  dem  PriBCipe  aw 
Buches,  an  Stelle  einzelner  Sätze  Zusammcnhjngendes  una 
^tatl  eines  vorzugsweise  unteihaltendcn  und  erhciteroden  Lese- 
stoffes sachlich  WerthTolles  zu  W«^««;  «'^"^^^"^^^"/JX: 
standen  erklart,  sondern  auch  der  Wahl  und  Anordnung  des  Sioll  . 
seinen  vollen  Beifall  gegeben.  Doch  hei  aller  Anerkennung;  ' 
alliremeinen  hat  derselbe  im  einzelnen  nicht  unerhebliche  Mangel 
an  dem  Buche  geriigt:  in  den  aus  Apollodor  entlehnten  My^en 
und  Sagen  -  und  sie  machen  fast  drei  Viertel  des  ganze«  ^68^ 
Stoffes  aus  -  sei  die  Sprache  nicht  genügend  S^f^l^'^_ 
darum  vieliach  incorrecl,  ferner  sei  die  ZaU  der  Dru?»ff  ^.^.«^V  J^^. 
mal  für  ein  Sdiulbuch,  zu  grofs  und  endhch  , ,  ' 

haft.  Dass  dieser  Tadel  mit  Recht  ausgesprochen,  gf^  üit  tr 
Verf.  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  ohne  BücWial  ^emsi 
zu,  und  er  hat  es  sich  bei  Veranstaltung  des  neuen  üruckes  an- 
«elegen  sein  lassen,  jenen  Uebelständen  abzulielten. 

AVas  die  S  p  r  a  c  h  e  des  A  p  o  1 1  o  d  o  r  (im  I.  ^bschn.  b-  l-w; 
anbetrifft,  so  hatte  der  Verf.  msprünglich  nur  die 
Abweichungen  derselben  vom  Attischen  geändert,  weil  er  ininer 
„vor  einer  radicalen  Emendation  des  Textes  eines  allen  sei  nii 
steUers  zurttckscheute"'  und  dieselbe  überdies  in  einem  Lesemituc 
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fflr  Quarta,  ,,wo  man  genug  mit  den  Formen  als  solchen  zu  thua 
hat  und  die  syntaktischen  Gesetze  noch  wenig  berücksichtigen 
kann*\  nicht  für  so  nothwendig  hielt.  Von  jener  Scheu  ist  er 
nunmehr  zurückgekommen,  und  gewiss  aus  guten  Gründen.  Denn 
nicht  der  Schriftsteller  Apollodor,  auch  nicht  etwa  ein  „kleiner 
ApoUodor"  wird  hier  den  Quartanern  übergeben,  sondern  ein 
griechisches  Mythen-  untl  Sagenbuch  in  einem  mög- 
lichst fortlaufenden  Auszuge  aus  .\pollo4lor  mit  ein 
paar  Zusiitzen  aus  Pausanias  und  Plutarch.  Von  einem  Unrecht 
also  oder  gar  einer  Misshandlung,  die  dem  Autor  durch  .\en(le- 
ningen  seiner  Aus<lrucksweise  widerführe,  kann  hier  nicht  die 
Rede  sein:  der  Autor  Apollodor  soll  weder  den  (juartanern  noch 
den  Schülern  überhaupt  bekannt  wenlen.  Dagegen  aber  muss 
man  an  ein  griechisches  Lesebuch  für  Quarta  ebenso  wie  an  jedes 
•  andere  Lesebuch  die  Fonlerung  stellen,  dass  es  correct  sei  d.  h. 
in  Formenlehre  und  Syntax  mit  dem  übereinstimme,  was  ander- 
weitig —  sei  es  auf  dieser  oder  auf  einer  sp;(teren  Stufe  —  als 
richtig  gelehrt  wird.  Und  der  VerL  bekennt  sich  zu  dieser  An- 
sicht jetzt  um  so  mehr,  als  ja  nach  seiner  Intention  „der  Schüler 
den  StolV  als  einen  sachlich  wertbvoUen  in  Gedanken  behalten 
und  spater  das  Buch  zum  Nachschlagen  benutzen  soll."  So  ist 
es  denn  bei  der  neuen  Bearbeitung  des  Lesebuches  Grundsatz 
und  Hauptaufgabe  gewesen,  die  Sprache  Apollodors  in  gramma- 
lischer und  lexicalischer  Hinsicht  durchgehends  so  zu  corrigiren, 
dass  sie  in  der  Beileutung  und  Form  tler  Wörter  sowie  in  der 
syntaktischen  Fügung  «len  schulm<'ifsigen  Regeln  der  ^Tx^ig  ent- 
spreche. Un«l  es  ist  diese  Aufgabe  so  vollständig  gelöst,  dass  für 
eine  künftige  Bearbeitung  nur  eine  ganz  kleine  Nachlese  übrig 
bleibt.  Zu  den  stehenden  Eigenihümlichkeiten  des  Apollodor,  die 
zum  Theil  sehr  oft  zu  corrigiren  waren,  gehören  insbesondere 
folgende:  x^^^-'^-f'^S  verschied.  Casus)  und  ßöag  statt  der  con- 
Irahirten  Formen,  i^avov  und  xzeiriü  st.  der  Composita,  "Ageog 
St.  '^getogy  f.ivi]GTEveai^cti  st.  ^ivr/Tteietv ,  7ieiQaacti  st.  tisI' 
gaaaai^ai,  yctuoi  st.  ycttiog.  Gewisse  bei  Apollodor  und  «len 
J^og.  xoivol  sehr  gebräuchliche,  aber  in  der  guten  Zeil  weniger 
übliche  Wörter,  die  in  der  1.  Aullage  beibehalten  waren,  sind 
jetzt  zum  Theil  iJberall,  zum  Theil  wenigstens  in  der  Regel  durch 
andere  ersetzt  z.  B.  ^iho,  öwri  st.  des  einfachen  ort,  fisTtl&elv 
für  strafen,  v7caQxetv  für  das  einfache  eivai ,  ot  Xoucoi  ftir  oi 
cilXoi;  auch  uagaytyvea^at  fand  sich  zu  häufig  statt  D.O^elv 
oder  ä(pixveia&ai,  ebenso  beständig  die  weniger  guten  Accusativ- 
formen  'AnolUova  und  Iloaetöwva.  Die  Partikel  dUd  war  selbst 
in  den  präcisesten  Gegensätzen  kaum  irgendwo  anzutreffen  und 
die  EUsion  auch  nach  Präpositionen  und  Conjunctionen  fast  regel- 
mafsig  vernachlässigt.  Nicht  minder  häufig  sind  die  Fälle,  in  denen 
syntaktische  Eigenheiten  des  Apollodor  zu  ändern  waren.  Die 
Negation  in  <ler  oratio  oblitpia,  in  Bedingungsnachsälzen  und  bei 
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causalen  Participien  —  auch  Jjoim  Gen.  absol.  —  ist  bei  ihm 
stets  fii'i;  ferner  gebrauclit  er  in  Final-  und  iudii-ecten  Frage- 
sätzen fast  ausschliefsUch  den  GonjunctiT,  Ütost  bei  der  Apposition 
und  bei  Volkernamen  den  Artikel  meist  fort,  stellt  die  Enctitica 
tI$  stets  zwischen  Prflposition  und  Substantiv  und  vernachlärsigt 
die  regelmafsige  attributive  Wortstellung  beinahe  überall.  Diese 
und  ähnliche  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebraiiclie 
ha])en  zu  zahlreichen  Verbesserungen  Anlass  gegeben,  andere  Aus- 
drucksweisen, wie  7CQ6g  beim  Passivum,  der  Indicaliv  in  iteralivcu 
Nebensiilzen,  sind  seltener  zu  corrigireu  gewesen.  Ueberhaupt  aber 
durfte  kaum  eine  Seite  dieses  ersten  aus  Apollodor  enddinten 
Haupttheiles  ohne  mehr  oder  minder  erhebliche  granmatiBche 
und  lexicalische  Aenderungen  geblieben  sein.  Desto  weniger  war 
in  anderer  Hinsicht  für  die  nene  Auflage  zu  thun.  Auf  die  in- 
haltliche Auswahl  und  Ordnung  und  auf  die  Zusammenfilgung  der- 
ausgewJildten  Srilcke,  sowie  auf  die  schulgerechte  Gestnltung  eiu- 
zelner  Stellen  hatte  der  Verf.  von  vorn  herein  so  viel  Sorgfalt  und 
Arbeit  verwendet,  dass  sich  in  dieser  Beziehung  nur  ganz  verein- 
zelte Nachbesserungen  al^i  wünschenswerlh  erwiesen  haben.  So 
ist  einige  Male  durch  kleine  Zusätze  Sinn  und  Znsammenhang  der 
Erzählung  deutlicher  gemacht,  durch  HinzufUgung  Ton  Namen  und 
gesperrten  Druck  sachlich  wichtiger  Wörter  die  Bestimmtheit  und 
üd>ersichtlichkeit  der  Erzählung-  gefördert  worden ;  einmal  (S.  29) 
ist  auch  ein  Stückchen  neu  hinzugekommen,  Herakles'  Aufentlialt 
beim  Himmelslrüger  Atlas*)  Dass  durch  alle  diese  und  iiislie- 
sondere  auch  durch  die  s|)racidiclien  Aenderungen  die  eigenlhüm- 
liclien  Vorzüge  des  Apollodor,  die  Objectivilat,  Einfachheit  und 
Klarheit  seiner  Darstellung  nicht  im  geringsten  beeintrilchtigt  sind, 
bedarf  wohl  nur  der  Erwähnung.  ^  Wie  der  Text  dieses  ganzen 
Abschnittes,  so  sind  auch  die  kurzen  Noten  unter  dem  Texte 
sorgfältig  revidirt  worden. 

In  den  S.  57—70  folgenden  Fabeln,  Thiergeschicliteu 
und  Anekdoten  und  in  den  S.  71—77  zusammengestellten 
Vorübungen  zur  Leclüre  des  Homer  sind  abgesehen  ?on 
Her  Correctur  etlicher  Druckfehler  an  etwa  16  Stellen  Verbesse- 
rungen tles  Textes  und  ein  paar  geringere  Zusätze  in  den  Noleii 
angebracht,  erheblichere  Aenderungen  dagegen  haben  diese  Par- 
tien nicht  erfahren.  —  Dass  übrigens  der  Verfasser  diese  klemen 
Abschnitte  nicht,  wie  gewünscht  worden,  beseitigt  hat,  ist  nur  /.u 
billigen.  Ist  auch  der  Wort vorralh  bei  Apollodor  nicht  eben  be- 
schränkt, so  hält  er  sich  doch  innerhalb  gewisser  Grenzen  so 
constant,  dass  eine  ganze  Reihe  wicht iiirr  Vocabelu  '".^'^J^ 
kommt :  daher  nuiss  «ler  Lehrer  wenigstens  die  Mdglichkeit  haben, 
in  anderen  StolTen  auch  noch  andere  Wörter  Torzuffthren,  — 


;*l  Ungern  TermiMeii  wir  noch  Seile  24  unter  d'  das  Abeateaer  beim 
Kentauren  Photos. 
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rl'l  ^^-'''Sf "  »^•'»g  aiKh  eine  -Mite  Anekilole  ihre 

\> II kuug  haben.  Sodann  aber  finden  wir  es  weniger  liedenklich 
in  (!.•..[  enijahrigen  Cursus  cb-r  Quarla  einmal  das  eine  o.bT  an<hTe 

nilr.i  r  ''^^^^    Quarcanern,  deren  in  der  Regel  nicht  so 
Hinge  sind     mnner   nur   bereits   Gelesenes   wieder   bieten  7u 
Kunneii.    lud  was  insbi-sondere  die  von  anderer  Seite  für  ziem- 

lalttu  ^^n•  dieselben  mit  ihrem  etwas  reicblicheren  .Xoienannaral 
lir  sehr  geeignet,  über  die  ersten,  bekanntlich  recht  grofseu 
h  ltl'''^An''T  "7>^'''l'-ctthv  einigermalsen  leicht  hinwegzu- 
üU  eu.  Alleixhngs  wird  man  von  diesen  Vorübungen  auf  d.^n 
mebten  Gymnasien  ei^t  in  Untertertia,  für  welche  das  Duch  nach 
ae r  litel  event.  init  beslimint  ist,  den  rechten  Gebrauch  machen 
KO i  nen;  und  lür  diesen  Zweck  wünschten  wir  dieselben  um  etwa 
100  Verse  vielleicht  aus  Odyss.  IX,  39  11.)  vermehrt  zu  sehen. 

m.nMh  h  '*'™*'''r:» J^'  •'••^  Lexikon,  das  früher  allerdings 
nidi  gelhall  war.   Lrslhch  sind  die  fehlenden  Artikel  —  übtT  60  — 

sTrh^f r'*'''^'; '  ^*'''n"  che  Bedeutung  der  Würter  unter  Berück- 
!itmf"*^'  der  Stellen,  an  denen  sie  vorkommen,  mehrfach  he- 

«»^'''^'''i»^'»;    lerner  sind  bei  den  un- 
Ln?'  T'"  \ erben  diejenigen  Tempora,  welche  im  Lesebuche 
ly'^^nimi^'N  jetzt  nicht  vereinzelt,  sondern  durchgängig  aul- 
S  BilliKU»^'  verdient,  als  die  unregel- 

"wis^igen  \erba  systenialiscli  und  vollständig  erst  in  Tertia  -elernt 
zu  ^^ erden  pllegen;  zuletzt  sind  alle  poetischen  oder  meist  poe- 
Tun     I  .  Zierlichen    bezeichnet.    Für  eine  folgende 

-juiiage  J»leiben  kleine  Unebenheiten  in  der  Angabe  des  Geschlechtes 
«<-*i  Substaniiva  zu  beseitigen. 

In  seiner  jetzigen  Gestalt  scheint  uns  das  griecliLsche  Lese- 
.  l'ir.  Lattniann  nicht  blofs  eins  der  vorzüglichsten  zu 

sondern  auch  Vorzüge  vor  allen  anderen  voraus  zu  haben. 
Hegen  in  Inhalt  und  >letho<le  des  Buches. 
Mvil  Gedanke,  die   griechischen  Gotter- 

Jii>en  und  Heroen-Sagen  zum  Hauptinhalte  eines  Lesebuches 
,  'Jf"  «^»^len  griechischen  l'nterricht  zu  machen.    Die  Mvtheu 
Sagen  der  Griechen  haben  nicht  blofs  alle  Zeit  die  Kraft  be- 
essen    das  junge  Geniüth  anziehend   zu  beschäftigen  und  den 
»eist  fruchtbar  anzuregen,  ihre  Kenntnis  bildet  auch  eine  unenl- 
»eiirliche  Grundlage  für  die  Beschäftigung  mit  der  antiken  Litte- 
^i"r.    Zum  Verständnisse  des  Ovid  und  Homer,  des  Vergil,  Horaz 
"na  Sophokles  ist  einige  Vertrautheit  mit  der  griechischen  Mytho- 
ogie  und  Sagengeschichle  unentbehrlich.    Und  doch  wie  oft' ver- 

j  *^  ^^c:h  sollte  zur  Erleichterung  für  den  Anfänger  auch  bei  innpaiyo/uai 
Pa«      *  "*  *^<7'«»"J*'  (zu  U),  31)  und  bei  mQinXixofxai  der  Aor.  II. 

«»SS.  niQunXdxtjy  (zu  23,  9)  angegeben  sein. 
Zeiucht.  f.  d.  Gymnnsialwescn.  XXVI.  11.  50 
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missen  wir  in  diesem  Slückc  hei  unseren  Schülern  selbst  die  noth- 
wendigsten  Kenn  Luisse  ?  Mit  lühlichem  £ifer  geben  zwar  manche 
Eltern  und  Erzieher  ihren  Zöglingen  Bacher  wie  Schwabs  oder 
StollB  Sagen  deg  dassischen  Alterthums  zu  fleirsigem  Lesen  in  die 
Hflnde,  und  wir  Lehrer  enipfeiilen  unseren  Tertianern  und  Secun- 
danern  ein  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  von  Sloll  u.  a. 
zum  Privatgebrauche;  aber  jene  Jugendbücher  werden  nur  von 
weiligen  fleiCsig  gelesen  und  die  Privatstudien  der  Scliiller  ohne 
Controle  sind  selten  recht  fruciitbar.  So  will  man  denn  neuer- 
dings wieder  zu  einem  allen  Auskuullsmittel  seine  Zuilucht  nehmen: 
man  glaubt  in  besonderen  Unterrichlsslunden  Mythologie  lehren 
zu  müssen,  und  zwar  an  der  Hand  eines  systematisch  geordneten 
Grundrisses.*)  Allein  es  dOrfle  schwer  halten,  hierfür  wöchent- 
lich auch  nur  eine  Stunde  zu  erübrigen,  wenn  man  nicht  ent- 
weder das  Deutsche  oder  die  Geographie  —  für  die  Unlerdassen 
80  wichtige  Unterrirhtsgegenst.'inde  —  nngeltidirlich  verkilrzen 
will.**)  Und  was  s(dl  nun  gar  ein  wissenschallliciies  Lehrgel)iin(le 
in  Form  eines  Gruiulrisses  in  den  Hiinden  der  Quintaner?  Jeden- 
falls aber  müssen  wir  dieses  Auskunt'tsmittel  von  der  Hand  weisen, 
wenn  uns  ein  besseres  geboten  wird.  Und  dies  geschieht' durch 
Herrn  Lattmanns  griechisches  Lesebuch.  Zwar  findet  der  Schüler 
in  demselben  keine  wissenschaftliche,  mit  raisonnirenden  Betrach- 
tungen gewürzte  Behandlung  der  Mythologie,  wohl  aber,  was  er 
nöthiger  hat,  den  lauteren  Goliall  <ler  griechischen  Myilien  in  ob- 
jectiver,  lejehlverslandiieher  Darslellunf?,  und  dies  nicht  ohne  einige 
Vollständigkeit.  Mytholoirische  Notizen  und  bespräche  aus  Lukiau, 
Hesiod.  Diodui-  und  Piularch,  auch  Iragmentarische  Erzählungen 
aus  dem  Gebiete  der  Mythologie  enthidten  schon  andere  Lese- 
bttcher,  aber  das  hier  Gebotene  ist  wirlüich  ein  Ganzes  in 
übersichtlicher  Anordnung.  Der  Verl",  will  in  dem  grie- 
chischen Lesebuche  „zugleich  gewissermafsen  ein  mythologisches 
Handbuch  geben,  welches  der  Schüler  auch  auf  den  höheren 
Stufen  gern  eiunial  wieder  durchliest  und  namentlich  zum  Nach- 
schlagen gebraucht."  Dass  dieser  spätere  Gebrauch  des  Buches 
nicht  unterbleibe,  dafür  kann  die  Schule  sorgen.  Man  mOge  zu- 
nüchst  die  Partien,  welche  in  Quarta  nicht  gelesen  sind,  in  Unter- 
tertia vor  Anfang  der  schwierigeren  Xenophon-Lectür«'  nadiholen; 
und  in  Secunda,  wo  man  zur  Einleitung  in  die  griechische  Ge- 
schichte die  Volksreligion  der  Griechen  zu  charakterisiren  bat. 


*)  Vgl.  B.  Volz:  Grundrisse  für  den  ersten  Geschichta-Üntenidit  «uf 
Gymnasien:  Sagen  und  sagenhafte  Geschichtoii  aus  dem  Alterttiume. 
0.  Kirchner:  Grundrisse  der  Mythologie  und  SaKon-Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  1871.   2.  Aufl.  1S72.   Letztere  Schrft  ist  zuuSchat  für 
Quinta  bestimmt 

**)  Gelegentliche  Erzä  hlungen  «US  der  griechischen  Sagenwelt  aoUeo 
hicfüiil  nicht  ausgeschlossen  sein. 
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htoe  man  die  hau|)!s,i(hli(|,s((.ii  .MviIh  u  und  Sauren  nach  Vnlrinmg 
des  griechischen  Lesebuchs  von  Heu  Srlnileni  sell.si  rr/iililcn: 
freiUch  wird  es  dazu  der  Privalleclüre  resp.  einer  FteiH  iiiion  (i.-s 
Mer  Gelesenen  bedürfen,  aber  die  Seen ndaner  werden  sich  (heser 
Mnienden  ond  dabei  doch  leichten  Aulgah.  gewiss  mit  Ireudigem 
hikT  unterziehen. 

Ebenso  grofse  Vorzüge  wie  in  inhaltlicher  Beziehung  hat 
Lattmanns  griechisches  Lesebuch  in  Ansehung  der  Methode. 
>>ir  beschränken  uns  darauf,  hier  eine  EigenlhUmli<hkeii  und, 
wie  wir  meinen,  so  recht  das  nielhodische  Distinctiv  <b*s  Buches  her^ 
vorziiheben :  es  ist  unseres  Wiss.  ns  d.is  einzige  griechische  Lese- 
buch, welches  nur  Zusminieniiangendes,  gar  k  e  i  n  e  E  i  n  z  <•  U  ,i  t  z  e 
eathält.    Der  alle  gute  C.nmdsalz  .1.  M.  G.-snei-s,  den  Schiller 
möglichst  frohe  zu  zusaniiiicnh.uigcnder  niid  inhailsvcdler  Leclilre 
d.i.  zum  Lesen  der  Schriftsteller  zu  fahren,  ist  unserer  inoderneu 
itchnlpraxis  leider  gar  sehr  abhanden  gekommen.    Fasi  unbe- 
,  .^nrtnkt  herrscht  heulzulage  im  sprachlichen  Unterrichte  das 
Pnncip,  die  Formen  und  Regeln  der  Grammatik  §  für  §  an  ein- 
zelnen Setzen  practiscii  einzuüben  und  «lieseni  Zwecke  die  lieber- 
setzimgs-  und  selbst  die  LesrUhniigen  in  jahrelangen  Cursen  einzig 
dienstbar  zu  machen,   das  l'rinci|»  der  fortschreitenden  Formen- 
Iclire,  wie  es  genannt  ist,  das  man  indess  auch  auf  die  Syntax 
ttneingeschriinkt   zu    übertragen   k«'inen   Anstand  genommen'  hat. 
«an  sehe  sich  che  ICI.ungs-  und  Lesi'bilcln-r  (i.inmr  an:  massen- 
kane  Beispiele  für  dieselbe  grainuiatische  Erschriming,  zahlreiche 
unziisammenhflngende  Satze  und  Sätzchen,  wenn  auch  voll  des 
kuniesten  Inhalts,  für  dieselbe  Regel  zu  bringen ,  darauf  ist  es  in 
Ihnen  abgesehen.    Instar  omninm  nennen  wir  die  lateinischen 
l^ebiingsbiicher  von  F.  Spiefs  für  Sexla,  Quinta,  Quarta  und 
(^^rtia.   Herrn  Lattmann  gebührt  das  Verdienst,  der  Omnipotenz 
Jl»^s  Einzelsatzes  zuerst  energisch  entgegengetreten  zu  sein  in  dieser 
''♦Mtschr.  IS66  S.  177  fT.,  aufsrnlem  praktisch  durch  Herausgabe 
ft-ines  latein.  Lesebiirlies  Ci.   Aufl.   1809).*)     In  jüngster  Zeit 
jaben  einzelne  Stinmini  (Irnsrlhni   Ton  angeschlagen,    und  ihre 
«nl  scheint  sich  niehn-n  zu  wnlb-n.   Mag  indess  auch  tieiin  l*a!ei- 
»ischen  Unterrichte  die  Einübung  der  ersten  Elemente  ausschliefs- 
iich  an  einzelnen  kurzen  Sätzen  unvermeidlich  sein  und  der  An- 
lang mit  dem  Leäen  kleiner  Erzählungen  etwa  erst  im  letzten 
»lertel  des  ersten  Jahres  gemacht  werden  können,  —  der  grie- 
'^nische  Unterricht,  dem  das  Erlernen  der  Anfangsgründe  des  La- 
^^'inischen  in  so  aurserordentücher  Weise  vorgearbeitet  hat,  muss 
^l^'ch  aut   der  ersten  Stufe   einen  höheren  Standpunct  n»hmen. 
*^er  Quartaner,  welcher  den  Cornelius  Nepos  liest,  touss  auch  im 


*^        auck  Lattoianns  AbhaiKlluni;  im  Programm  des  Clausthaler  Gym- 
1871.  S.  15  ff. 
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Griechischen  enlsprecliende  LorttSre  haheu:  Einzclsülze  zu  Exor- 
cilien  und  Extemporalien  mag  er  im  L ebuni^'shuche  linden,  das 
Lesebuch  niuss  Zusammenhangendes  enthalten.  Denn  nicht  sowohl 
durch  Gang  und  Eiutheilung  der  Grammatik,  als  vielmehr  duixh 
die  geistige  Reife  und  Aiäassungekraft  des  Schülers  soll  die 
Methode  des  Unterrichtes  bestimmt  werden.  AUein  statt  den 
Quartaner  so  sidi  beschSftigen  zu  lassen,  wie  er  es  nach  Hafs- 
gabe  seiner  allgemeinen  geistigen  Eutwickelung  konnte^  muss  er 
sich  in  der  Regel  noch  ein  ganzes  Jahr  lang  —  in  den  meisten 
Quarten  konnnl  man  idjcr  die  Einzelsatze  des  griechischen  Lese- 
buches nicht  iiinaus  —  mit  zusamnifiilianglosem  LesestolV  futtern 
lassen,  der  Stück  lür  Stück  nach  den  der  Grammatik  zurecht 
gemacht  ist;  und  statt  ihn  firdhzeitig  an  folgerichtiges  Denken  im 
Zusammenhange  zu  gewöhnen,  leistet  man  seiner  Zerstreutheit  und 
€ksdankenlosigkeit  sähst  Vorschuh.  Denn  wie  wenige  jener  abge- 
rissenen Sfttze  und  Satzfragmente  können  seine  Theilnahme  er- 
wecken, ja  wie  manche  müssen  ihm  völlig  unverständlich  bleiben. 
—  Lattmanns  griechisches  Lesebuch  enthüll  nur  Zusammenhängen- 
des und  in  seinem  Ilaupttheile  ein  in  sich  abgeschlossenes  (ianzes 
mit  gleichmiifsiger  Ausdrucksweise.  Iiier  wird  der  stetige  Ge- 
dankenkusammenhaug  das  Verständnis  erleichtern  und  das  Interesse 
wach  erhalten,  und  die  grofse  Gleichartigkeit  des  Wortschatzes  wie 
der  einheitliche  Charakter  der  Sprache  Überhaupt  es  auch  dem 
weniger  begabten  Schüler  ermöglichen,  sich  bald  „hineinzulesen^' 
und  ihn  so  in  dem  Gefühle  des  Fortschreitens  an  seiner  Arbeit 
Freude  empünden  lassen,  ein  (lewinn,  «b'ssen  <ler  Schüler  bei  der 
Leetüre  jener  mosaikartig  ziisannnongeselzten  Sätze  ninl  Sliickchen 
verlustig  geht.  Wollte  freilich  der  Lehrer  bei  Benutzung  dieses 
Lesebuches  mit  seinen  Schülern  etwa  imr  Granunatik  treiben, 
ohne  den  Inhalt  des  Gelesenen  zu  herllcksichtigen;  wollte  er  sich 
nicht  bemahen,  die  Jugend  in  den  Sagen  und  Mythen  eineu 
tiefern  Sinn,  die  Religion  und  den  Glauben  eines  edlen  Aolkes 
ahnen  zu  lassen,  so  würde  er  am  Ende  besser  daran  ihuu,  die 
Einzelsätze  anderer  Lesebücher  und  die  üblichen  Anekdoten  Jalir 
aus  .lahr  ein  weiter  zu  tractiren. 

Um  nun  aber  müghchst  frühzeitig,  bei  sechs  wöcheullicheD 
Unterrichtsstunden  spätestens  ün  Anfange  des  zweiten  Viertel- 
jahres, mit  der  Leetüre  heginnen  zu  können,  wird  es  ein  ge- 
eignetes Verrahren  sein,  zunächst  nur  die  Declination  und  das 
Paradigma  des  regeimäfsigen  Verbums  (kvoj  und  Ti'rrrw)  mit 
üebergehung  alles  Unwesentlichen  ohne  viel  Erklärung,  aber  mit 
Benutzung  des  Uebungsbuches  einzuüben,  dann  ein,  auch  zwei 
Mal  die  Schüler  ein  Pensum  in  der  Classe  unter  Aufsicht  und 
Anleitung  präparircn  zu  lassen  und  ihnen  für  die  nun  beginnende 
häusliche  Vorbereitung  aufzugeben,  diejenigen  Wörter,  welche  sie 
noch  nicht  flnden  können,  so  wie  sie  im  Buche  stehen  ins  Prit- 
paratiousheR  einzutragen,  und  in  der  nächsten  Stunde  dazu  die 


„.  ..d  by 


t 


E.  Martio:  Kudran,  angez.  von  W.  Wilmanns.  737 

ienile  k-foligea  und  ergün^T^ 
Gera. 

A-  Iii' um  nie. 


in  «fleh.™  n..,ei,.,.,rL^S««!*tr'w  ?.  '^^'■«'«'>' 
hen.usp,.g,.|H.      a      Die  FU^       WalUicrs  von  ,1er  Vof;..hv.i,le 

«b.r  I.  n  f!!?^      »ff''«'''"»8en  de»  Ce.licl.ic8  (1-5), 

tDDin  ,     n      .  wrd  man  aber  in  diesem  liiiiisdi,.,. 

"  auf-onommon  s  nd.    Zwar  ftlr  »IIa  Ah 

««umilisch     F  B«''>ol.....>.ji  .ler  Laute,  ffir  die  Comclur 

CS  "'l'  l»'  <  1  Gehrauch  ,U.s  guten  Millol- 

ilie  LVmI  .1"*'  ^^'"••^»"!:'^''-.  'I"'       Vrrs  .lallen,  „inl  niemand 

Da«s  M,      i  augegeben  «enien  solle,,. 

in   L     l,""'"' "«•^  befrenideu, 
schein,  .'"'['''•"'■•""'I"'"  Anmerkungen  mit  peinlicher,  wie  mi^ 

1.  r  nebener  Sorgfalt  selbst  bei  geringftlgige;  Dingen 

Im  !n     ""  l™""'!  aosgesprochcn  Iwt. 

*  leb  ^i;"."'"'v"  l'<-l>i'i-lieler„ng  treuer  bewahrt 

W  vfeUeiS^t':;''  -  H^"-  I"--"!.  Ilailsel,:   r  nn,l  ,1a  hat 

Wlenl^    ^  A,.n,len„.^'  anfgegel,,  ,, ,   ,|ie  („  ss,  ,-  l.eibe- 

enlschte,rrj  im  ganzen  abei-  vei-.lienl  sein  kritisclies  Veil.allcn 

«ie  P,„     ,»«'>«'•>««•  Ohne  aUes  metrische  GeCuhl  die  Verse  oft 

BöJn  t"!  •'""''"i  immerhin 
zwanzig  Falle  noch  nicht  ftlr  den  Gebrauch  der  Dichtung 
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beweisen*),  aber  ich  glaube  nicht,  däss  daraus  fttr  den  Kritiker 
die  Berechtigung  erwachst,  die  Verse  gleichmafsig  sn  poliren. 
Die  kritische  Behandlung  eines  Gedichtes  wie  die  Kudrun  scheint 
mir  Überhaupt  eine  ganz  verzweifelte  Aufgalie  zu  sein,  wenn 

anders  es  das  Ziel  des  Kritikers  sein  rmiss,  jeden  Vers  so  wieder 
herzustellen ,  wie  er  aus  der  Ilajid  oder  dem  Munde  des  rii(  liters 
hervorgegan^^en  ist.  Bei  dem  einheitlichen  Werke  eines  Diciiters 
wird,  seihst  wenn  es  schlecht  üi)eriierert  ist,  sorgiahige  Beob- 
achtung viele  Anhaltspuncte  für  die  Behandlung  des  Textes  finden; 
aber  bei  einem  volksthttmlichen  Epos,  an  dem  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschiedene  MSnner  gearbeitet  haben,  ist  die  Aufgabe 
unendlich  erschwert.  Hier  muss  man  von  vornhwein  aufdicMög- 
lirhkeil  verschiedenen  Sprachgehrauchs,  verschiedener  grammatisclier 
Formen  und  Wendungen,  sell»sl  verschiedener  Laute  in  den  ver- 
schiedenen Partien  des  (ieihchles  gefasst  sein;  der  Kritiker  nniss 
äulserst  hehutsam  sein,  Beobachtungen,  auch  wenn  sie  aul  zahl- 
reiche Fälle  gestutzt .  sind ,  consequcnt  durchzuführen ,  wenn  er 
nicht  Gefahr  laufen  will,  durch  seine  Verbesserungen  sich  vom 
echten  noch  weiter  zu  entfernen,  aus  dem  Philologen  selbst  zum 
Bearbeiter  und  Interpolator  zu  werden« 

Sicherer  siinl  die  Aenderungen,  welche  der  Siiui  verlangt, 
denn  das  Emptinden  und  Denken  der  Menschen  ist  weniger  dem 
Wechsel  ausgesetzt  als  die  Sprach-  und  Verslormen ,  in  denen  sie 
ihren  Ausih'uck  linden;  und  nach  dieser  Seite  hin,  hat  der  ent- 
stellte Text  der  Kudrun  schon  manche  irefiliche  Verbesserung  er- 
fahren. Dass  auch  in  Conjecturen  gesündigt  wird,  wer  wQsste  es 
nicht;  und  so  zurttckhallend  Martin  auch  in  dieser  Beziehung 
gewesen  ist,  in  einem  oder  dem  andern  Fall,  li.ttte  er  noch  zurück- 
haltender sein  sollen.  So  setzt  er  Str.  520,  3  Ilagenen  in  »Im 
Text  und  niaclil  dann  eine  ganz  l  ichtige  Anmerkung,  nach  welcher 
der  Inhalt  des  Verses  als  unsinnig  erscheint.  Freilich  ist  die 
Ueherliererung  lückenhall ,  aber  so  lange  man  keine  Ergänzung 
hat,  welche  dem  Sinne  genügt,  wird  man  wohl  an  der  entsteUten 
Ueberlieferung  festhalten  müssen.  Ebenso  misslich  steht  es  str. 
986,  1  mit  der  Conjectur  Dö  vuor  euch  von  dem  sande 
statt  lan<le:  wenn  hier  die  Überlieferung  ehlstelU  ist,  so  liegt 
der  Fehler  in  dem  ouch,  welches  <lie  Strophe  mit  ilen  vorher- 
gehenden jüngern  Ursprungs  verbindet;  in  al(«'rer  Dichtung  liefiann 
mit  Str.  9S(j  ein  neuer  Abschnitt.  Aber  dies  naher  nachzuweisen 
und  Str.  52ü  ins  rechte  JJcht  zu  setzen,  würde  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  die  Entwickelung  der  Kudrundichtung  verlangen,  als  hier 
in  der  Kürze  möglich  ist. 

Wenn  nun,  wie  ich  glaube,  an  diesen  beiden  Stellen  die 
Conjecturalkritik  nichts,  oder  wenigstens  vor  der  Hand  nichts  zu 
thun  hat  ,  so  will  ich  vei'suchen  ihi*  dafür  zwei  andere  Plaue  zu 


♦)  vgl.  Hildtbraud  in  der  Zcilschi.  für  deutsche  Pltilologie  4,  35S. 
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erüffnen.  Als  Kiulruii  sich  harlnackig  weigert,  Hartmuots  Weib 
zu  werden,  drolu  er  ihr  mit  Gewalt.    Darauf  erwidert  sie  Str.  1030: 

Du  sprach  diu  Hetelen  tohter  'daz  hioze  ich  missclAn 

dar  zuo  ich  keine  sorge  entriuwen  nie  gewan. 

ez  spra-rhen  ander  vrir>ten .  s.)  si  des  horten  ni.Tre, 

daz  daz  Hagenen  künne  in  Hartinuotes  lande  kebese  wäre.*) 

Was  soU  das  heifsen?   Wenn  andre  Menschen  sagen,  Kndnin  sei 
in  Hartmuots  Lanile  Kehsweih,  so  liegt  darin  eine  Scliande  für 
sie  selbst,  aber  kein  Schade   für   Harinnmi.     Allerdings  kann 
man  sagen,  es  habe  für  ehrlos  gegolten,  ein  M.'idrhen  wider  ihren 
>Mlleu  zu  zwingen,   aber   wenn  Kiidrun   diesen  Einwiuf  hatte 
machen  wollen,  so  hiilte  sie  ihre  Absicht  ganz  schief  ausgedrückt; 
Dicht  aul  dire  eigne,  somlern  auf  Hartmuots  Schamle  h.'itte  sie 
buiueisen  müssen:    'Ich  fürchte  nicht,  dass  du  das  Ihust ,  denn 
du  wurdest  dadurch  in   den   Augen  der  Leute  ehrlos  werden'; 
das  halte  Sinn,    üeberhaupt  aber  scheint  mir  der  Hinweis  auf 
das  Oerede  der  Leute  nach  den  sehr  bestimmten  Worten  in  v.  2 
zu  sclmüchhch  und  glaube  dass  es  ursprünglich  hiefs:   Ev.  riechen 
ander  vurslen',  mit  dem  nachdruck  auf  ftlrsteu.  vgl.  1029. 

Die  andere  Stelle  gehört   der  achtzehnten   Aventiure.  Das 
Dunkel  der  Nacht  Iial  dii>  sireilenden  Heere  getrennt.    Sie  liegen 
nahe  bei  einander  auf  dem  Wülpeiiwerde,  im  Scheine  der  Wachl- 
leiier  erglänzen  die  Helme.     Da  fasst  Ludwig  von  Ormanie  den 
tuischluss,  heimlich  zu  eniweichen;   er  beliehlt  seinen  Mannen: 
i>u  leget  uich  zu  tal ,   iuwer  houbel  üf  die  Schilde  uml  habet 
grözcn  schal".    So  ist  überliefert,  aber  unglaublich.    Denn  die 
ersten  n orte  kOnnen  nichts  b.'deuten,  als  legi  euch  hin  und  thul 
als  ob  dir  schliefet,  das  wiire   sicher  auch   ohne  die  parallele 
ötc  U.  1348^  4.    ^venii  aber  die  Ormanier  tbiin  sollen  als  ob  sie 
schielen,  was  soll  dann  der  Belehl  grolsen  Liirm  zu  machen? 
IJni  uingekehrl,  wenn  si«'  grofses  Geiase  erheben  sollen,  wie  sie 
uach  sir.  S94  ihun,  wozu  müssiMi  sie  sich  hinlegen?  ist  es  denn 
denkbar,  dass  sie  mit  dem  Kopf  auf  d>>m  Schilde  Irommeln  und 
posaunen?  Der  Widersinn  ist  klar;  und  nichi  der  einzii^e  an  dieser 
^tHIe.    Str.  S95  heilst  es: 

Man  hf\rte  allenthalben  gebralit  nnde  wuof. 

dp  verbot  man  den  kinden  den  weinenden  ruof: 

die  daz  niht  wolten  lAzen,  daz  man  die  alle  ertränkte: 

swelhe  man  ürehörte,  daz  man  die  in  die  linde  sankte. 

Also  das  Klagen  und  Jammern  von  zweiundsechszig  gefangenen 

dip  '^"^♦It^'selben  Seite,  wo  diese  Strophe  sieht,  wird  in  den  Anmerkungen 
ein  I  "^'V^'  "^i"  O^hf'««  Albrecbls  von  Kenienalen  bezeirbnet.  Die  Vir- 
J  j  «las  Hckenlied  diesem  IMchter  beizulegen,  hat  man  grade  so  viel 

zu  I  Y  Recht,  wie  den  Kürenberger  für  den  Verfasser  der  Nibelungen 
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Weibern  soll  Trommeln  und  Posaunen  und  den  Länn  eines  ganzen 
Heeres  so  (ibeiionen,  dass  man  es  allenthalben  hört.  Und  so 
bösartig  sollen  die  Könige  von  Ormanie  sein,  dass  sie  den  armen 

Madclien  mit  dem  Tode  drohen,  obschon  sie  nur  Ihiin,  was  so 
natürlich  ist,  und  ihren  Herren  nichts  schaden  kann.  Mögen  sie 
sie  doch  schreien  lassen,  der  erwünschte  Lärm  wird  ja  nur  noch 
gröfser.  —  In  diesen  Strophen  kann  die  Interpretation  die  Wider- 
sprQdie  nicht  in  Einklang  bringen  und  das  Widersinnige  nicht 
erklären;  eine  Verderbnis  des  Textes  muss  vorliegen.  Worin  sie 
besteht,  ergiebt  sich,  wenn  man  sich  klar  macht,  was  die  Situa- 
tion erfordert.  Ludwig  will  heimlich  entfliehen  und  dazu  bedarf 
er  voller  Stille.  Er  befiehlt  daher  seinen  Mannen  zu  thun  als  ob 
sie  schliefen.  Da  ertönt  das  >Yehgesclnei  der  Frauen  diirrh  die 
Nacht,  und  droht  seinen  Plan  zu  vereiteln;  aber  mit  energischem 
Auflreten  bringt  er  sie  zur  Ruhe.  Str.  894,  in  welcher  der 
Lürm  ausführlich  geschildert  wird,  ist  eine  Interpolation,  and  als 
solche  schon  von  Möllenhoff  bezeichnet,  aber  eine  Interpolation, 
die  zugleich  mit  einer  Aenderung  der  vorhergehenden  Strophe 
verbunden  war,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  von  einer  nn- 
beabsichtiglen  Verderbnis  derselben  ausging.  Statt  und  habet 
gruzen  schal  nuiss  es  ursprünglich  enhebet  deheinen 
schal  oder  ähnlich  geheifsen  haben. 

Die  Betrachtung  dieser  Stelle  luhrl  schon  in  das  Bereich  der 
hdheren  Kritik ,  in  die  Frage  nach  dem  Entstehen  und  der  Ent- 
Wickelung  der  Kudrundichtung.   Martin  hat  ihrer  Behandlung  in 
der  Einleitung  sowohl,  als  in  den  Anmerkungen  einen  bedeuten- 
den Raum  gestattet.    Dass  auch  in  dieser  Beziehung  seine  Arbeit 
die  Ausgabe  des  Herrn  Prof.  Bartsch  weif  ilbertrilft,  versteht  sich 
von  selbst.    Denn  Ilr.  Prof.  Bartsch  l(>bt  ja  dem  >Vahne,  dass  die 
Kudrun  das  einheitliche  >Verk  eines  Dichters  sei ,  und  dass  von  : 
dem  'schönen  Gesammteindruck'  zwar  etwas  auf  Rechnung  der 
nationalen  Sage,  das  meiste  aber  doch  auf  die  entschiedene  Be- 
gabung des  Dichters  komme,  der  nur  anfangs  mit  der  Stropben- 
form  etwas  genirt  war.    Aber  auch  Martins  Annahmen  mOssen  ^ 
bei  dem  aufmerksamen  Leser  oft  starke  Bedenken  erregen.   Mir  j 
wenigstens  scheint,  dass  MilUenholTs  Ansicht,  der  Martin  sich  im  j 
wesentlichen  angeschlossen  hat,  keineswegs  ausreicht,  (he  Scliwie-  | 
rigkeiten  der  Dichtung  zu  erklären,  und  <lass  er  an  mehr  als  emcr  ^ 
Stelle  eine  Inlerpolatüreiithatigkeit  so  wuuderhcher  Art  voraus-  j 
setzt,  dass  sie  nicht  viel  leichter  zu  begreifen  ist,  als  die  An-  | 
nähme,  ein  Dichter  habe  das  Ganze  gemacht.    Ree.  selbst  hat  ^ 
manche  Stunde  angestrengten  Nachdenkens  der  schwierigen  Fi*ai;e  ; 
t^ewidniet   und  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Ansichten  | 
Uber  die  Znsammensetzung  des  Gedichtes  erheblicher  Moditicalionea  ^ 
bedilrfen  und   an   die  Wiederherslellimi^  eines  alten  echten  Ge-  j 
dichtes,  welches  unserer  Leberlieleruui;  zu  Grunde  läge,  Oberhaupt  ^ 
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Das  Haii|)fi,'»  \vi(  ht  liat  .Martin,  tWm  Zweck  »Icr  Zaclierschen 
Samniluiii,'  ^'t  iiiiils,  aul  dir  Erkliining  p'le^i  mnl  hierin  Trcfilirlies 
fft'leisit't,  IHr  Aimn'rkuii^'rn  sind  klar  und  pr.icis  liin^'esU'llt ,  der 
Inhalt  und  «lic  Korn)  in  ihren  inannigl'alti^'en  I(«'/i(liuni:en  in 
gleicher  Weise  ins  Auge  gel'asst.  Die  verwandten  deutschen  Ge- 
diehte  and  ndt  Reehl  vorzugsweiae  herangezogen,  aber  viele 
BemerkiiDgeii  legen  für  die  ausgedehnte  LilteraturkenDtnis  des 
Verfassen  Zeugnis  ab.  Die  Erklärung  des  Gedichtes  in  Univer- 
nUitsvorlesungen  hat  ihm  besonders  zur  Richtschnur  gedient,  und 
80  sind  auch  manche  Bemerkungen  aur^^enommen,  welclie  (iher 
das  nächste  Ziel  hinausgreifend  die  Erkenntnis  und  das  Studium 
unseres  Altertlnims  (Iherhaupt  tVirdern  und  werken.  Finen  jjrofsen 
Raum  nrlmien  die  lh*iin'rkuntren  ein,  wrl(  lir  aiil  dir  Krilrrirn  des 
echten  und  unrrlitrn  liinwrisrn,  und  di»'  vriMhiedenen  liestand- 
tht'ilr  des  tiedichtes  rrrlit  klar  ins  Licht  slrllen  und  recht  deut- 
lich von  einander  ah;,'rrn/»'n  sidh  n.  Es  ist  h<'greillich,  tlass  Licht 
nnd  Schatten  hier  nicht  ganz  gleiciunlirsig  vertheilt  sind,  aber 
deswegen  sind  doch  diese  Bemerkungen  keineswegs  werthlos.  Sie 
regen  an  zu  aufinerksamen  Lesen  und  fordern  zu  selbständigem 
Urtheii  heraus,  das  sich  gleich  fernhält  von  unverstandiger  Gering- 
Schätzung  und  dummer  Bewunderung. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


P.  A.  H  a  r  t  u  II  p :  Themata  z  ii  d  r  u  t  s  r  Ii  e  n  A  ii  s  a  r  b  e  i  I  \i  n  (?  e  n.  2.  Aufl. 
besorgt  von  l»r.  Fr.  Härtung.  Leipzig,  Wilh.  Engtlmanii.  1872. 
271  S. 

Ist  es  auch  sonst  wohl  nicht  Sitte,  zwrite  Auflagen,  beson- 
ders wenn  sie  nicht  ganz  umgraihrilrt  sind,  in  (Vv^m  Blaltrni 
anzuzeigen,  so  mag  es  sich  diesmal  (l;i(hirr!i  rrchllrrligrn,  dass  rs 
sich  um  rin  von  vi(drn  Lrlirnn  «h-s  Uriitschrn  gern  iirsehenes 
Buih  handelt,  welches  schon  seit  mehn-ren  Jahren  im  liuchhandel 
vergrillen  war.  ber  selige  Härtung,  dem  ich  vom  Jahre  1864 
an,  wo  er  von  Schleusingen  nacii  Erfurt  versetzt  wurde,  his  zu 
seinem  im  Jahre  1867  erfolgten  Tode  nflher  stand,  hing  mit 
grofser  Liebe  an  diesem  Buche  und  war  dabei,  neue  Themata  zu 
schaffen  und  aus  seiner  unausgesetzten,  vielseitigen  Leetüre  das 
ßt'ste  fUr  das  Allgemein«'  iiutzh.ir  zu  machen.  Aber  vorher  wollte 
er  seine  griechische  Mvlli(du^rie  heemlen,  vorher  noch  die  rümisclie 
umarbriten,  vorher  noch  alle  dir  Kinlriluiigen  zu  srinrn  Aus- 
sahen «In-  Classiker  überarbeiten  und  .ds  .  in  (ianzes  lirrausgeben. 
t)ie  Mythologie  vollendete  er;   der  vierte  Band  der  griechischen 


792        J.  A.  Härtung:  Themata  zu  deutschen  Ausarbeitungen, 


wird  aus  seinem  Manuscripfe  wohl  im  nächsten  Jahr  erscheinen; 
die  römische,  welche  eine  ganz  andere  geworden  ist,  so  dass 
selhsl  die  Verle^'er  der  ersten  Aullage  (iherzeugl  waren,  gegen 
den  Druck  dieser  Lmarbeilung  nichts  einwenden  zu  können,  hegt 
fast  voUendet  TOr  und  ermangelt  nur  des  Vorlegers,  aber  yon  der 
neuen  Bearbeitung  jener  Eioleitungen,  die  sieb  doch  unter  seiner 
Hand  zu  einer  Litteraturgeschiciite  erweirert  haben  warden,  und 
von  der  erneuten  Ausgabe  der  Themata  rief  ihn  Krankheit  und 
Tod  ah.  Der  Sohn  des  Verewigten  lial  es  nun  tlhernommen,  aus 
dem  Nachlass  des  Vaters,  was  fertig  vorlag  (es  ist  dessen  freilich 
noch  nicht  viel)  zu  veroffenllichen  und  so  die  Themata,  um  einige 
vermehrt,  herauszugeben;  weiter  gehende  Veränderungen  aber 
oder  gar  Streichungen  vorzunehmen  hat  er  sich  nicht  erlaubt 
Und  daran  bat  er  Recbt  getban;  die  Tbemata  haben  sieb  eben 
in  dieser  Gestalt  Anerkennung  erworben  und  werden  sie  sieh 
auch  bewahren;  die  glücUliche  Wahl  und  die  geistreiche  Erfassung 
und  Behandlung  des  Stolles  haben  sie  beliebt  gemaciit.  Auf  den 
ersten  Blick  freilicli  sriieint  es,  als  sei  das  Werk  kleiner  geworden; 
statt  wie  fridier  3SS  Seilen,  umfasst  es  jetzt  nur  271;  aber  die 
Schuld  davon  trägt  der  Druck,  welcher  enger  gehalten  ist; 
es  birgt  ja  sogar  manch'  neuen  Schatz;  wie  p.  24:  über  den 
Charakter  von  Schillers  Wallenstein ;  p.  117:  homo  sociale  anunal; 
p.  122:  Noth  die  Erfinderin  der  Rflnste;  p.  124:  was  ist  unter- 
richtender, die  Dicbtung  oder  die  Geschiclite?;  p.  125:  Zauber 
der  Musik;  p.  137:  mein  Freund,  die  goldene  Zeit  ist  wohl  vor- 
bei; p.  1 12:  fnlli  id)l  sich,  was  ein  Meister  werden  will;  p.  227: 
was  dn  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  be- 
sitzen; p.  227:  mochtest  du  lieber  Acbil!  oder  lieber  Tithouus 
sein?;  p.  231:  der  Uebel  grüfsles  ist  die  Schuld  (eine  andere 
Beari>eitung  war:  das  Leben  ist  der  Güter  bOcbstes  nicht  u.  s.  w. 
p.  259);  p.  241;  wie  muss  man  Gaben  annehmen?  und  wie  sich 
gegen  den  Geber  verhalten?;  p.  250:  fu^^it  irrej)arabile  tempus; 
und  p.  258:  hat  Antigone  oder  Chrysolhemis  Recht?  Das  sind 
etwa  die  Themata,  welclie  mir  als  neu  aufgefallen  sind;  in  ilinen 
allen  sieht  man  die  Mauuiglalligkeit  der  Gebiete,  aus  denen 
Härtung  schöpfte. 

Wie  er  aber  auch  den  alten  Theraaten  seine  Sorge  angcdeiben 
liefe  und  inuner  neue  Gesicbtspuncte  für  die  Bearbeitung  derselben 
geben  wollte,  das  beweisen  die  neuen  Citate,  welche  ihnen  bei- 
gefügt sind.  So  ist  auf  Riickerls  Weisheit  des  Brabm.  Bezug 
genommen  p.  IG.  1(»2.  10  1,  105.  270.  und  in  dem  neuen  Tbema 
fugit  irrejiarabile  tempus  |».  250;  Goetbes  l'aust  ist  p.  227  cilirt; 
und  von  den  alten  Aiiloren  isl  Seneca  ep,  I,  auf  p-  227; 
ep.  1.  10.  1.  auf  p.  211);  ep.  4  (107)  auf  p.  250;  und  ep.  III. 
3.  24.  auf  p.  271;  Epicur  bei  Seneca  ep.  23  auf  p.  249  ange- 
zogen. Der  Herausgeber  selbst  bat  grofse  Sorgfalt  auf  Vervoll- 
ständigung der  Uebersicht  bei  der  Nachweisung  der  behandelten 
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Dichlenverke  gewandt  und  iiiaiicln'  LiJrkc,  di»-  fndier  war,  ausj^e- 
füUt;  so  ist  unter  GoeJlii«  genannt  Clavigo,  aul  den  auf  p.  51, 
und  Faust,  auf  den  p.  109.  224.  22.j.  2:^8.  270  verwiesen  wir.l; 
unter  Schiller  der  Gang  nach  dem  Eisenliamnier  p.  55 ;  <las  Glück 
p.  226.  269;  Toggeoburg  p.  55;  unter  Sbakspeare  Liebes  Leid 
und  Lust  p.  270;  auch  ist  p.  118  (froher  p.  161)  zu  Rückert 
das  Gitat  hinzugefügt  Bralim.  22.  36;  und  Pope  mit  dem  Mädchen 
im  ital.  Lande  und  Voltaire  mit  Zaire  sind  in  die  Reihe  der  Ver- 
fasser niifgenommen.    Weniger  genau  isl  *die  Macht  des  Gesanges' 
p.  124  unler  Goethe  un«l  unter  Schiller  aufgeführt,  und  Seume 
als  auf  p.  272.citirl  genannt;  auch  «lie  Bezugnahme  auf  Schillers 
R<'si},qialion  p.  247  ist  ühei-sehen.    \\n  dmi  Nachweis  «ier  alten 
Autoren  sind  Terenz,  <ler  p.  247  ;:enannl  wird,   nn<l  wohl  nur 
aus  Versehen  des  Selzers  Phnius,  di  r  docii  in  der  1.  Aull,  auf- 
geführt war  und  auf  p.  S6.  235.  271  heigezogen  wird,  ausgefallen, 
hingegen  ist  Hygin  als  auf  p.  S4  und  Livius  als  auf  p.  51.  50. 
19S  beracksichtigt  nacligcl ragen.   So  ist  Überall  die  nachhelfende 
Hand  angelegt  und  das  gethan,  was  dazu  dienen  konnte,  das 
brauchbare  Buch  noch  brauchl)arer  zu  machen.   Darum  stimme 
ich  ein  in  den  Wunsch  des  Herausgebers:   ,,So  hoffe  ich  denn, 
(lass  auch  diese  Autlage  sich  einer  günstigen  Aufnahme  erfreuen 
w  erde. " 

Haiherstadt.  Dr.  H.  S.  Anton. 


Ff.  Dörr :  Do r  .1  c  n  t  <  <■  Ii  c  K  ri  »^u'  a  e gen  F  i  a  ii  k  reich  im  Jahre  1870 
bis  187  1.    lierlin.  drlir.  VaUA  1.  Aull.  1S7I. 

Schon  während  des  Krieges  ^  Ihst  und  Im  sonders  gleich  nach 
seinem  Schluss  erschienen  Darstellungen  ih'sselben,  angehliclie  Ge- 
srliichten,  in  griifslt  r  Mi-nge.  Sind  ancli  j«'lzl .  /n«'i  .lahre  nach 
dem  Verlauf»'  der  cislen  rntseheideinlen  Kreignisst-,  die  (}nellen 
Unzureii  heud  (uler  dticli  in  recht  ergiebiger  und  vollst.iii(li<^«M-  \\  eis«» 
zum  Theil  noch  erst  zu  erN\ arten,  so  war  dies  bis  noch  vor  kurzem 
noch  wdt  mehr  der  Fall.  Die  sogenannten  Geschichten  der  grofsen 
Jahre  beruhen  also  sänuntlich  auf  hOcht  unvollständigem  Material 
oiul  sind  im  allgemeinen  zusammengesetzt  ohne  feine  Auswahl  aus 
alleii  denjenigen  ofliciellen  und  privaten,  deutschen  und  fremden 
Berichten,  welche  sich  dem  Compüator  gerade  holen  und  fiir  das 
R''<liirfiiis  des  Tages  seinein  persönlichen  Geschmack  am  geeig- 
"<-t.sleii  schienen,  sein  Werk  popnliir  zu  machen;  es  kam  darauf 
3",  in  der  buchhandlerischen  (A)ncnrrenz  möglichst  früh  zu  er- 
scheinen; darüber  litt  die  sori^same  Arbeit,  die  genaue  Auswahl 
aus  dem  vorliegenden  Maierial,  .lic  Wahrheit  der  Angaben  im  Ein- 
zelnen.  Eine  ausführliche  Gesclm  hte  des  gewaltigen  so  weit  ver- 
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zweigten  Krieges  zu  schreiben,  muss  selbst  jetzt  noch  als  verfrüht 
gelten,  wo  erst  nach  und  nach  die  authentischen  Berichte  über 
die  einzelnen  Tlicile  zu  erscheinen  anfangen.  Dem  Bedürfnis  aber, 
welches  wir  anerkennen,  auch  vorher  schon  einen  Ueberbiick  (Iber 
den  gesamniten  Verlauf  der  Ereignisse  zu  geben,  konnte  bisher 
nur  durch  eine  niuglichst  kurze  uud  bündige  Beschreibung  abge- 
hotfen  werden,  etwa  wie  die  von  Niemann.  Die  naturgemafee 
Folge  ist  die,  dass  zunächst  Specialdarstellungen  von  Augenzeugen 
oder  Corporationen  erscheinen,  aufserdeni  Sdiilderungen  des  Cha- 
rakters, der  dem  Ringen  zweier  Volker  in  unserer  Zeit  eigenthüin* 
Hch  ist.  Jene  setzen  das  Taktische  in  klares  Liebt,  diese  das 
Ethische,  Culturhistorische  des  Kampfes.  Denn  es  ist  kein  Zweilei, 
dass  eine  ideale  Gesehicbtsdarstellung  beiden  Seiten  gerecht 
zu  werden  suchen  niuss;  sie  wird  einmal  die  Operationen 
und  den  complicirten  Mechanismus  des  Ganzen  aufs  genaueste 
und  zugleich  anschaulichste  darzustellen  versuchen;  dann  aber  auch 
auf  die  Art  und  Weise  der  Kriegführung  eingehen,  in  der  sich 
der  bestimmten  Völkern  und  der  der  jetzigen  Culturepoche  eigen- 
thüniliche  Charakter  ofl'enbart.  Nicht  allein  das  Was  nnd  Wanim, 
sondern  aurb  das  W"w  des  Geschehenen  stellt  sie  dar,  nicht  die 
Quantität  desselben  allein,  sondern  auch  die  Qualität;  es  ist  Air 
die  Darstellung  der  Weltgeschichte  nicht  anders;  sie  niuss  poli- 
tische uud  Culturgeschichte  umfasseu. 

Das  rein  Militärische  richtig  darzustellen  wird  erst  jetzt  nach 
dem  Erscheinen  der  Werke  des  grofsen  Generalstabes  möglich  sein; 
an  einzelnen  Punkten  mag  dadurch  die  bisherige  Auffassung  wenig 
modificirt  werden,  an  vielen  wird  dies  erheblidi  der  Fall  sein; 
andere  sind  bisher  nberhauj)t  noch  als  unerniittell  ausgelassen  wor- 
den. In  Bezug  auf  die  andere  Seite  einer  umfassenden  Darstellung 
des  grofsen  Krieges  giebt  es  aufser  den  Correspondenzen  aus  der 
Kriegszeit  selbst  eine  Menge  von  Einzelschriften ;  an  Material  fehlt 
es  nicht,  wohl  aber  wird  die  Auswahl  des  Charakteristisdhsten,  die 
Sichtung  des  Bedeutenden  von  dem  Unerheblichen,  des  Irrthttm- 
liehen  vom  wirklich  Beglaubigten  eine  genaue  Kritik  und  grofse 
Vorsicht  erfordern. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  uiiisscn  wir  einmal  alle  die  Dar- 
stellungen,  welche  sich  für  eine  wirkliche  Gescliiehte  der  Jahre 
1870  und  1871  ausgeben,  als  Ubereilt  ansehen;  anderseits  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  dieselben  vielfach  an  starken  Flüchtigkeiten 
nnd  an  d^  Mangel  rechter  Durcharbeitung  und  sorgsamer  Aus^ 
wähl  aus  den  vielfachen  Vonubeiten  laborieren. 

Die  erste  Auflage  von  Dörrs  Werk  erschien  noch  milten  und 
am  Schlüsse  des  Krieges.  Der  Verfasser  hat  namentlich  alle  <>fli- 
cielb'u  uud  olliciöscn  Erklärungen,  auch  sonst  i)asseüd«'  Abschnitte 
aus  den  Zeitungen  zusammengestellt,  um  die  Ursachen  uud  dit> 
Veranlassung  des  Krieges  in  ein  klares  Licht  zu  setzen.  Es  ist 
dies  gewiss  der  gelungenste  Theil  und  die  dankenswertheste  Arbeit 
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seines  Werkes.  Auch  weiterhio  ist  anzuerkeanen,  wie  derselbe 
im  AUgemeineu  mit  riclitigcm  Takte  das  allgemein  Interessante 
zusammengestelit  und  auch  im  ganzen  ein  klares  ßild  von  den 
Vorgängen  zu  gebtMi  verstanden  hat.  Sein  Werk  enthält  eine  Fülle 
emsig  gesaninielteu  Materials;  es  zeigt  ein  versUüHliges  politisches 
Irtheil,  ein  warmes  r..  tnlil  Inr  Deutsclilauds  Schicksal,  Klire  und 
Recht.  Zu  diesen  \  oi  zilgen  koinnicu  .ihn-  crhchliche  Mängel  hinzu. 
Theils  liegen  sie  in  der  o])en  charaktensii  len  rehereilung ,  Ge- 
schichte zu  schreiben,  »die  auch  nur  i'in»'  annähernd  vollständige 
Sammlung  von  Quellenmalerial  vorJunnien  gewesen  ist,  theils  auch 
in  der  Flüchtigkeit  des  Verfassers  selbst.    Für  das  Erste  mügeu 
einige  Beispiele  genügen;  doch  am  klarsten  spricht  der  Verf.  es 
selbst  ans,  dass  für  eine  Geschichte  des  Krieges  es  noch  nicht 
Zeit  gewesen  sei.  In  dem  Vorwort  zum  III.  Bande  sagt  er  selbst 
sehr  richtig:  ..\\ir  stehen  nicht  an,  das  Geständnis  abzulegen,  dass 
<iii(  h  unsre  Darstellung  keineswegs  eine  erschöpfende  ist.  —  Diese 
biH  ksicht  (iianilicb  auf  den  Verleger^  hat  zur  Folge  gehabt,  dass 
liif  Fiarstellnng  des  dritten  Bandes  weniger  reich  an  Detailschil- 
deningen ist,  ja  dass  sogar  v«'rsciii«'dt'ne  nicht  nnwichtiue  Mater  ien 
inu"  kniz   oder  gar   nicht   zui-  Ijchandliing  gelangen  konnten." 
Folgt  Angabe  solclier  Materien.    .,Auch  lehlte  es  leider  an  Hanm 
für  Ergänzungen  und  Dericbtigungen  (z.  B.  in  Betrell  des  über 
den  Baron  von  Stoffel  im  ersten  Bande  gefällten  gänzlich  falschen 
Urtbeilsj,  sowie  ftlr  ein  eingehendes  alphabetisch  geordnetes  Sach- 
register. Es  ist  ein  schlechter  Trost,  zu  wissen,  dass  die  übrigen 
Darstelluugen  des  Krieges  noch  weit  lückenliafter  und  unvollstän- 
diger sind."  Gewiss  ein  schlechter  oder  gar  kein  Trost;  und  der 
Käufer  wird  eiienfalls  keinen  dann  finden,  wenn  er  weiter  liest: 
«Bei  späteren  .\nllagen   wird   dies  alles  nei-tlcksichlii,MMig  linden 
kiinnen;  leider  nnisste  jedoch  die  zweite  Antlage  in  Folge  undang- 
reicher  Bestellung  in  n  n  v  e  r  ä  n  d  e  r  t  e  ni  .\hdrncke  der  ersten  ver- 
«mslaltet  werden."  Es  ist  das  eine  scliüne  Aniforderung  zum  Kaufe, 
zu  erklären,  dass  allerdings  die  zweite  Auftage  noch  in  der  als 
ungenügend  anerkannten  Form  der  ersten  erscheint,  nur  damit  der 
Buchhändler  möglichst  viel  aus  dem  Unternehmen  herausschlage; 
spätere  Auflagen  würden  dann  wohl  das  Richtige  und  Vollständige 
bringen.   Warum  in  aller         überarbeitet  der  Verfasser  nicht 
niit  aller  Grilndlicbkeit  das  hinzugekommene  Material,  um  eine 
zweite  correctere  und  bereicherte  Antlage  zu  geben  1    Das  falsche 
Irtheil  über  den  Baron  von  Slollel  wird  ruhig  wiederholt  und 
beiläufig  in  der  Vorrede  als  falsch  erwähnt.  Und  im  Werke  selbst 
smd  dem  entsprechend  nicht  wenige  Stellen,  die  in  der  zweiten 
Auflage  hätten  verbesseit  sein  sollen.  Stellen,  w  ie  folgende,  waren 
nicht  mehr  nOthig.   Es  heifst  da  bei  Erzählung  der  Schlacht  von 
Gravelotte,  dass  *die  1.  Armee  gegen  die  Corps  Deesen  und  Garde 
gekämpft  haben  mag  I,  437.  Die  Berichte  von  dem  Verlaufe 
der  einzehien  Schlachten  entsprechen  vielfach  nicht  dem  jetzt  fest- 
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gestellten  Verlaufe.  Der  Laie,  der  sie  liest,  mag  die  Fehler  nicht 
immer  bemerken ;  er  mag  iu  patriotischem  Stolze  schwelgen,  wenn 
er  von  dem  unauflialtsameo  Vorrücken  der  unseren  liest;  dem  Ge- 
scluditsschreiber  aber  sollten  solche  Dinge  nicht  wie  Phrasen 
dahihflieHsen,  hinter  denen  der  eigentliche  Thatbestand  sich  ver- 
steckt. Wir  filhren  nur  eine  Stelle  der  Art  an ;  es  heifst  hei  Be- 
schreibung der  Schlacht  von  Gravelotte  (l,  380):  Inzwischen  waren 
das  VII.  und  VIII.  Corps  allmälig  gegen  Gravelotte  vorgpdningott 
und  trieben  den  Feind  unter  blutigem  Ringen  von  Höhe  zu  Hübe  (I). 
Gegen  .ibend  erfolgte  der  letzte  gewaltige  Sturm  mit  dem  II.  Corps 
über  Gravelotte  hinaus"  —  was  den  ganzen  Tag  über  in  unseren 
Händen,  hinter  der  Schlacht  gewesen  war  — *  Lauter  unklare 
Redensarten,  die  dem  wirklichen  Verlaufe  durchaus  nicht  ent- 
sprechen. Bei  der  Scli]acht  von  St.  Quentin  heifst  es:  „Auch 
über  diese  Schlacht  fehlt  es  noch  an  ausfilhrlichon  amtlichen  Be- 
richten und  wir  sehen  uns  daher  auf  die  Wiedergabe  der  Dar-^ 
Stellung  eines  englischen  Correspondcnlen  augewiesen."  .Nun  dann 
war  es  doch  wohl  gerathen ,  die  ganze  Darstellung  vuiläufig  noch 
aufzuschieben.  Uebrigens  ist  es  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser 
die  englischen  Berichterstatter  vorzugsweise  als  die  am  wenigsten 
interessirten ,  daneben  belgische  und  französische  benutzt  hat; 
welche  letzteren  oft  gegen  ihren  Willen  zur  Feststellung  der  Wahr- 
heit viel  beitragen. 

Was  aber  nun  die  Art  und  Weise  der  Compilalion  selbst  an- 
betrifft, so  köniH'n  wir  leider  nicht  anders  als  zunächst  eine  be- 
deutende Flilchtigkeit  constatiren,  mit  welcher  die  einzelnen  andein 
Schriften  entnommenen  Nachrichten  ziemlich  äufserlich  an  einander 
gefügt  sind.  Wiederholungen  und  ermüdende  Weitschweifigkeit 
können  dabei  nicht  ausbleiben;  das  Material  ist  nicht  vHrklich  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  sondern  wie  in  Collectaneen  aufge- 
speichert. So  begegnen  wir  einer  eingeschalteten  geographischen 
Beschreibung  des  Elsass  und  Lotliringens ,  wie  sie  allerdings  vor 
dem  Kriege  lauten  musste  oder  auch  eben  im  Beginne  desselben, 
etwa  als  Leitartikel.  Vermutblich  stammt  sie  W()rtlich  aus  einem 
geographischen  Handbuche.  Da  heifst  es  in  der  zweiten  Auflage 
vom  Jahre.  1871:  „Frankreich  umfasst  jetzt  noch  OMeilen 
rein  deutsches  Gebiet**  Und  so  weiter  im  Präsens  und  so  als 
wäre  der  Krieg  erst  noch  zu  fuhren  und  läge  noch  nicht  mit 
seinen  Errungenschaften  hinter  uns.  Seite  1S3:  „Den«  jetzt  fran- 
zösischeu,  vormals  deutschen  Elsass."  Der  folgende  Abschnitt  über 
den  wiederholten  Raub  deutscheu  Gebietes  durch  Frankreich  ißt 
passend  eingeschoben  und  nach  Ad.  Schmidts  Geschichte  bearbeitet 
Eigenthümlich  ist  auch,  wie  der  Verfasser  der  gewaltigen  neueren 
Festungsbanten  von  Metz,  der  Forts  detach6s  von  Hont  St  Quentin, 
Plappeville,  St  Julien,  Quelen  u.  s.  w.,  nicht  gedenkt,  vermuthUch 
weil  seine  geographische  Quelle,  der  er  die  Beschreibung  von 
Metz  entnonuueu  hat,  davon  nichts  enthält  Als  Beispiel  besonderer 
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Flüchtigkeit  der  BeliandUing   inü^'«'  noch  dio  IksrlinMlmn-,'  der 
Schlacht  vou  S6dan  dicueii.    II,  Ho:  „Deshall.  iM'falil  der  König, 
dass  noch  in  der  Nacht  vom  31.  /um  1.  die  Maas  von  l'  '2  Corps 
bd  Donchery  und  Dom  le  Mesnil  zu  übei-scineitt  'II  sei  ete."  Dass 
dann  wirklich  das  ganze  V.  und  XL  Corps  die  Maas  iJberschreiten, 
winl  nn<rend9  erwflhnt,  ebensowenig  wie  wir  erfahren,  wann  das 
1.  bayerische  Corps  anfwärts  S4dan  übergegangen  ist,  welches, 
nach  S.  139  unten,  «ich  noch  am  Abend  des  31.  auf  dem  linken 
Ufer  hei  Hemilly  befand.    Auf  dem  IMane  S.  1 15  ist  die  Stelluug 
des  XI.  und  V.  Corps  «;erade  umgekehrt;  die  Buchstaben  H  und  I 
iniisseii  vcrtaiis.  In  w.'nh'u.    Seite  14(5  beginnt  die  Beschreibung 
von  .Neuem  und  zwar  -anz  vrrw.uTeu  und  falsch:   „Im  Morgen- 
grauen halte  der  \  ormais«  h  (iltcr  (Me  Maas  be^ouuen.  Di.-  Hävern 
hatten  das  Centrum  (?),  voran  ihr  1.  Corps,  links  von  ihueii  (?) 
JOgcn  das  XI.  und  V.  Corps  zur  Schlacht.   Aul  dmi  rechten  Flil-el 
schlosssicban  die  Bayern  die  IV.  Armee  an,  zun.'iciist  die  preulsische 
Oaide,  weiter  rechts  die  Sachsen**;  vielmehr  umgekehrt  zunJiclist 
die  Sachsen,  dann  die  Garde.    S.  147.  „Die  Sachsen  hatten  den 
längsten      -  Damit  vergleiche  S.  150:  Die  linke  Angrifls- 

colonne  (hT  Maasarmee  bildete  das  XII.  Armeecorps  S.  155: 
Dil  III.  und  l\  Armee  hatten  sich  auch  im  Nordwesten  (?)  von 
bedan  vf'reini^'t. 

Mit  dt  III  Wichtigen  und  Infncssaiiten ,  was  DOrr  berichtet, 
mischt  sich  nicht  selten  die  Erzahluu<,'  von  höcht  unter,  eordneten 
Begebenheiten.  Wiehl i<(es  und  I  nwichtif^es  ist  von  ihm  p'sammelf, 
und  80  wird  es  gleich  breit  vorgelra<(en.  So  wird  ein  Capilel  von 
8  Seiten  auf  die  Fahrt  des  gefangenen  Kaisers  verwendet,  die  doch 
nigiich  niemand  intemsiren  kann,  dazu  eine  genaue  Beschreibung 
seiner  Ankunft  in  Cassel  und  seine  Tagesordnung  dort  nach  der 
«ationalzeiiung.  Ebenso  hält  er  für  nOthig,  das  Schlösschen 
rresnois  nach  einem  *zuverl;issij,N'u  Berichterstatter'  auf  einer  langen 
Vite  zu  beschreiben.  Die  Theilnahme  der  Württemberger  an  der 
btlilacht  von  Sedan,  die  durchaus  in  der  Beserve  blieben,  darf 
nach  Dürr  nicht  ilbergaiigen  werden,  obwohl  eben  nichts  zu  be- 
nCuten  ist.  DiesriluMi  haben  später  genug  g<>than :  hier  konnten 
"®  dbergangeii  werden.   Von  den  beigegebenen  Illustrationen 

'^Üraen  wir  verschiedene  ohne  Bedauern  missen;  doch  sind  die- 
settien  im  Ganzen  gut  gemacht.  Die  Hauptkarte  des  Kriegs- 
»^auplatzes  gentigt  den  Anforderungen;  nur  hatte  die  eine  Landes- 
f^^^^  sorgniltiger  retouchirt  sein  sollen;  auch  wUre  eine  Angabe 
aes  Tenains  hier  sowohl  wie  auf  der  Clebersichtskarte  von  Deutsch- 
lamls  Westgränze  in  Lieferung  2  wiinschenswerth  gewesen,  auf 
aer  letzteren  aufserdem  die  Angabe  der  Stellungen  der  drei  Armeen 
flei  ihrem  ersten  Aufmärsche  an  der  Mosel  und  in  der  Pfalz.  Die 
Ueineren  Pläne  der  Schlachtfelder  und  Feslungen  entbehren  der 
^euUichkeit;  es  ist  kaum  iiutulich  sich  eine  ziemlich  genaue  Vor- 
«eUung  vom  Terrain  zu  machen. 
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Trotz  mancher  Voi*züge,  die  wir  obeji  augefflbrt  haben,  und 
inancher  anziehender  und  gelungener  Partien  und  vieles  guten 
Materials,  welches  das  Werk  Dörrs  enthalt,  können  wir  es  dennoch 
bis  jetzt  wenig  empfehlen  wegen  ■  seiner  Unfertigkeit  nnd  Unge- 
nauigkeit  in  vielfacher  Hinsicht;  doch  zweifeln  wir  nicht,  dass  es 
bei  einer  gründlichen  Revision  und  Benutzung  des  seit  der  zweiten 
AuUage  hinzugekommenen  Materials  zu  einem  recht  brauchbaren 
und  auch  für  Schilierbihliolhekeu  euipiehienswertheui  Buche  wer- 
den kann. 

Berlin.  P.  Fürster. 


Die  Be Völker un;,'  der  Erde  Jährliehe  Uebersicht  über  oeue  Arealbe- 
rechiiungeti,  (iehielsveräiiderungen ,  Zählungen  und  Schätzungen  der 
Bevölkerung  auf  der  p^esanunten  Erdoberfläche,  liorausgegeben  von  Dr. 
Behm  und  Dr.  U.  Wagner.   Gotha,  Justus  Perthes.   1872.  4^ 

In  dieser  als  33.  Ergänzungsheft  zu  Petermanns  „Geogra- 
phischen Mittheilungen^*  erschienenen  Arbeit  liegt  uns  der  erste 
Jahrgang  eines  Unternehmens  vor,  das  auch  die  Aufinerfcsamkeit 

der  Schulmlinner  im  vollen  Maalse  verdient. 

Wohl  hat  man  ganz  mit  Hecht  das  nutzlose  Zalilenlernon  als 
einen  Krebsschaden  des  geographischen  Schulunterrichts  längst 
erkannt.  Je  mehr  man  einsieht,  wie  die  notorische  Schwache 
unserer  Schüler  in  den  ersten  Eleuienten  der  Erdkunde  beim  Ab- 
schluss  ihres  Schulcursus  eben  darauf  beruht,  dass  die  Elemente 
nicht  grandlich  oder  doch  nicht  dauerhaft  genug  ihnen  eingeprägt 
worden  sind,  desto  mehr  wird  man  Sorge  tragen,  den  Unterricht 
auf  jene  unentbehrlichsten  Grundlagen  alles  geographischen  Wissens 
zu  beschriJnken.  Und  wor  wollte  bestreiten,  dass  dieses  Fnndaiiient 
der  Wissenschaft  von  den  Erdräumen  »Ii»'  klare  nnd  sichere 
Kenntnis  zniiHchst  nur  von  den  räumlichen  Verhältnissen  der 
Erdoberlläche  sei. 

Aber  dieTopik  an  sich  fahrt  schon  auf  die  Betrachtung  nicht 
nur  der  Lage,  sondern  auch  der  Gröfse.  Die  Maafseinheit  fttr 
unsere  deutsche  Landerausmessung,  die  deutsche  Ou«'^^»'«^^**''*'' 
muss  dem  Schtller  schon  in  der  geographischen  Pro])aileutik,  der 
lleiniathsknnde,  zur  denfücln'n  Anschauung  gebraclil  worden  sem. 
Durch  verständige  Benutzung  dieses  nun  vorhandenen  Hegriils  wird 
es  ein  methodischer  Lehrer  der  Geographie  schon  in  Sexta  er- 
reichen können,  an  der  Hand  steter  \  ergleichung  des  unbekannten 
und  nur  auf  Karte  und  Globus  anschaulichen  Grofsen  mit  dem 
aus  w  irklicher  Anschauung  bekannten  Kleinen  wichtige  terrestrische 
Gröfsenverhältnisse  räumlicher  Art  den  Anfängern  klar  zn  machen. 

Damit  hat  man  denn  schon  das  Reich  der  Zahlen  betreti'U, 
nicht  um  es  zu  misbrauclien,  sondern  um  es  auszunutzen.  Diese 
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Aiisimtziing  gilt  jedoch  noch  einer  wichtigen  zweiten  Seite  der 
Erdbelrachtnng:  dei-  Erfassung  numerischer  Wi-rthe  für  «lie  so 
sein-  verschiedene  Hewohnung  der  Erde.  Kein  Einsichtiger  wird 
von  einein  Schüler  das  Wissen  einer  möglichst  grolsen  Vielzaiil 
von  Einwohnerangahen  seihst  der  nächst  interessirenden  SUidte 
und  LUnder  verlangen;  verlangen  dagegen  muss  man  von  jedem 
seinen  Zweck  nicht  verrehlendi>n  geographischen  Unterricht,  dass 
er  die  Schüler  hel^ihigl,  sich  üherhaupl  etwas  hei  Angid^e  von  Ein- 
wohnerzahlen zu  denken,  nicht  gedankenlos  in  den  Tausenden  und 
Millionen  herninzurathen ,  schlielslich  im  Kxann'n  rathlos,  oh  er 
dem  heimathlichen  Erdlheil  :m\  Tausend»-  oder  so  viel  Millionen 
an  Einwohnern  zutheih'u  sc)ll,  da  ihm  vielleicht  nur  die  traurigste 
An  des  Zahlenmerkens  die  gewohnte  ist :  die,  welche  sich  an  die 
im  Lehrhuch  gedruckt  gesehene  ZilTer  h.'ill,  w(d)ei  dann  z.  Ii.  im 
angelührten  Fall  die  anlangende  3  wohl  einige  Zeit  im  (ledüchtnis 
Ideiht,  die  Menge  der  hohlen  ^ullen  aher,  dem  Geiste  <Ies  deka- 
dischen Zahlensystems  freilich  arg  zuwider,  erfahrungsmiifsig  sehr 
bald  vergessen  wird. 

\Nie  hetrühen<l  nun  aher,  \\nu\  tüchtigj's  Lehrtalent,  gewjnidte 
Venverthung  vergleichender  MetlHule  zwar  völlig  es  erzielt  durch 
Beschränkung  auf  das  W«'rthvollste  Gröfse  und  Einwohnerzahl  der 
fnid  Knltlieile,  des  eigenen  Vaterlands,  etwa  noch  der  ührigen 
Wichtigsten  <'urop,'usclien  Staaten  klar  und  fest  einzuprägen  unil  — 
das  Eingeprägte  ist  falsch!  Die  Möglichkeit  dessen  liegt  nur  zu 
nahe.  Keine  Art  von  Lelirhilchern  ist  nämlich  so  voll  von  unzu- 
IrelTenden  Angahen  als  geographische,  und  gerade  sie  werden  mehr 
als  andere  seihst  von  den  Lehrern  so  oft  henutzt,  als  wenn  sie 
^higinalqnellen  w.'tren.  Derseihe  Historiker,  der  eine  falsche  Jahr- 
zahl des  heim  Lnterricht  henutzlen  rieschichlsleitfadens  nach  einer 
sorglaltigeren  neueren  Forschung  sofort  zu  herichtigen  ptlegl,  wird 
die  Daten  des  in  der  (leographiestunde  zu  Grunde  gelegten  Schul- 
Michs  meist  entweder  auf  Treu  und  Glauben  hinnelunen  oder  sie 
höchstens  nach  einem  anderen  für  zuvi-rlitssiger  erachteten  Lehr- 
buch verhessern.  Welches  geographische  Lehrhnch,  seihst  wenn 
ein  Unfehlharer  geschriehen,  veraltet  aher  in  seinen  Zahlenan- 
gaben nicht  schon  im  Laufe  des  Jahres  seines  Erscheinens?  Und 
wer  dürfte  fortgesetzte  Quelh'nsludien  im  IJereich  der  so  unermess- 
'ichen,  tagtäglich  sich  verjüngenden  geographischen  Litteratur  den 
imt  geographischem  Unti^rricht  doch  nur  nehenhei  hesch.'iftigten  histo- 
rischen, philolo*;ischen  oder  naturhistorischen  Lehrern  zumuthen, 
die  mit  den  Fachern  ihrer  Wahl  gewiss  vollauf  zu  thun  hahen? 

Diesem  Ueh  eis  Land  schafft  das  ohen  genannte 
"«Tk  zum  ersten  Mal  in  gründlicher  Weise  Abhilfe, 
"ud  darin  liegt  seine  Üedi'utuug  für  unsere  Schulen. 
Es  erwuchs  als  eine  Ahzweigung  aus  dem  rühmlichst  hekannten 
„Geographischen  Jahrhuch",  das  seit  1S66,  jedoch  nicht  alljährlich, 
Mnter  Dehrns  liedaclion  in  Gotha  erschien,  und  gieht  nun,  für  so 
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sehr  viel  billigeren  Preis  (25  Sgr.),  das  gesammte  areal-  und  be- 
TOlkerungastatieehe  Material  der  jedesmaligen  Gegenwart  ausschHefs- 
fidi  nach  den  echtesten  Quellen  d.  h.  den  oificiellen  Hittheilungen 
stattgehabter  Zählungen  und  Vermessungen  und,  wo  solche  un- 
möglich, nach  wohlhegründeteu  Schätzungen.  Europa  flbcnviegt 
natürlich  zumal  in  dem  vorliegenden  ersten  Jahreshelt  Ijedcutcnd, 
da  die  reiche  Fülle  neuer  slalistisrlier  Erhebungen  im  deutschen 
Reich,  in  Oeslerreich  -  Ungarn ,  Danemark,  Holland,  der  Schweiz, 
dem  britischen  Reich,  Italien  und  selbst  Griedienland  dimal  zu 
registriren  war;  aber  auch  fast  sämmtlidie  Lander  der  ausser- 
europäischen  Welt  sind  berücksichtigt  worden,  und,  was  besonders 
anzuerkennen  ist,  überall  ist  der  Ursprung  d^  gegebenen  Mit- 
theilungen in  genauem  Citat  verzeichnet  und  nirgends  ist  (selbst 
aus  guter  Quelle)  kritiklos  eine  Zahlenreihe  abgedruckt,  vielmehr 
sind  zum  öfteren  Summirungs-  oder  Druckfehler,  die  mitunter 
schon  lustig  die  Weltreise  durch  die  statistische  Litteratur  der  ver- 
schiedensten Volker  angetreten,  berichtigt  worden. 

Mochten  daher  auch  solche  Lehranstalten,  welche  die  „Geo- 
graphischen Mittheilungen^'  nicht  mit  halten,  diese  (ebenfalls  einzeln 
kftulEUdien)  Hefte  nicht  Ubersehen,  damit  für  die  Schule  nicht  yer- 
loren  gehe,  was  für  die  Wissenschaft  gewoimen  wird.  Hilfsmittel 
dieser  Art  darf  schon  ein  Lehrer  in  den  untersten  (lassen  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  wenn  er  gewissenlian  verfahren  uill.  Oder 
halt  man  heispielshalber  die  Frage  nacli  der  volkreichsten  Stadl 
Amerikas  nicht  schon  in  Sexta  erlaubt?  Gerade  nach  einem  guten 
Lehrbuch  musste  noch  vor  wenigen  Monaten  hierauf  mit  Phila- 
delphia geantwortet  werden,  denn  die  übliche  Addirung  von  Bi  ookljn 
zu  New -York  war  unstatthaft,  und  ohne  dies  stand  New- York  unter 
Philadelphia;  nach  der  1871  veröffentlicht«'n  jüngsten  Zahlung, 
wie  sie  hier  S.  83—85  in  Uebersicht  vorliegt,  bat  dagegen  New- 
York  allen  Schwesterslädten  den  Rang  abgelauien  und  ist,  schon 
um  etwas  über  100,000  volkreicher  als  Berlin,  dem  Zeitpunkt  nahe, 
die  erste  Millionenstadt  der  trotz  aller  Zuwanderung  noch  so 
menschenleeren  Neuen  Welt  zu  reprflsentiren.  Auch  Paris  dachte 
man  sich  leicht  seit  den  Katastrophen  von  1870  nnd  1S71  zu 
klein;  wir  finden  es  hier  vorsichtig  noch  nach  dem  Zühhmgser- 
gebnis  von  1SG6  mit  1,825,274  Einwohnern  verzeichnet  und  er- 
lauben uns  dem  das  ilberrnsebende  Hesultal  der  kürzlich  erst 
beendeten  Pariser  Zahlung  hinzuzurtigen,  wonach  sicli  die  Seelenzahl 
gegen  jene  von  1806  kaum  um  30 — 40,000  verringert  hat 

Doch  wir  halten  ein,  um  nur  noch  zu  bemerken,  wie  sdir 
auch  die  Schule  es  begrufsen  wird,  wenn  die  Verfasser  des  vor- 
zOglichen  Werkes  ihr  Vorhaben  ausführen ,  künaig  „ausser  den 
Summen  der  Bevölkerungen  auch  ihre  Dichtigkeit,  ihre  Gliederung 
nach  Confessiimen,  Nationalititten,  Beschäftigung  u.  dgl.  liie  und 
da  unter  Beigabe  von  Karten^*  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Berlin.  A.  Kirchholl. 
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l»ie  Ordeusgescli  iclilf  rreufseiis  als  crbter  Tlieil  \oii  Dr.  Eduard 
Heindfs  Geschicble  Creofsrns.  7.  Aofl.  Neu  bearbeitet  von 
C.  F.  LaodieD.   Königsberg  lb72. 

Ohif^es  Hucli,  t»l»f,'lt'i«  li  \(tr  .lalin'ii  hrrriis  ;^«'S('hri»'lM'n,  ^^clHirl 
iu  der  vorlicgt'mk'ii  Form  der  N«'iil>farlMMluiiji  zu  «Ini  hisiurisiln  ii 
Schriflen,  welche  die  hunderljährige  Jubelfeier  der  Wiedervtreiui- 
guDg  Westprearsens  mit  der  preufsischen  Monarchie  in  das  Leben 
gerufen  hat  Es  muss  als  ein  glflcklicher  Griff  des  Herrn  Bear- 
beiters bezeichnet  werden,  dass  er  für  den  Zweck,  die  Geschichte  • 
des  alten  Preufsens  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  machen 
und  nenes  Interesse  für  d.'«sselhe  zu  erwecken,  gerade  auf  Heineis 
Geschichtswerk  'zurdck^^'egrilVen  hat ,  welches  durch  seine  klare,  i 
ein(;«clie  und  lirxhst  iiopni.ire  haistellungsweise  wie  kaum  ein 
anderes  dazu  j,'eeif,Miel  war.  Ks  empOeldt  sieh  ferner  dun  h  die 
l»i<t|;ra|>liischen  Skizzen,  in  »lent  n  es  aus«  haulich  die  Tiialeii  der 
dtMilsthen  Hitler  und  der  preulsix  heu  Helden,  wie  iles  Herkns 
Moute  aus  Malangen ,  des  \Varmier>  lilajuio  und  tles  Sudaners 
Skomand  u.  a.  erzahlt.  Das  Buch  ist  somit  vollkonunen  geeignet, 
den  Leser  Ober  die  Ursachen,  den  Verlauf  und  das  endliche  Re- 
sultat der  grausigen  Kämpfe  zu  orienth*en ,  welche  der  deutsche 
Hitterorden  um  den  Erwerb  Preufsens  über  ein  halbes  Jahrhundert 
führte,  und  ihm  scnnil  das  Versf.'induis  dessen  zu  vermitteln,  was 
Heinrich  Treitsehke  in  grofsen  allgemeinen  Ztlgen  tiber  die  Politik 
des  deutschen  Uillerordens  und  (lustav  Fn'vlag  illter  die  stille  Arbeit 
'It'r  (leutsclieii  Colonen  im  Osten  gesehrielieu  haben.  —  l'unehtig- 
keiten,  weit  lic  dir  Kniik  t-rwirsen  bat,  sind  von  dem  Herrn  Hear- 
beiler  ans  llrinrls  Weik  iius^fscbieden,  wie  aiub'rerseits  eii.uilcrnde 
Anmerkungen  von  ihm  an  nn'hreren  Stellen  beigelügt  worden. 

Als  Ungenauigkeitcn  in  der  neuen  Bearbeitung  sind  Referenten 
folgende  Punkte  aulgefallen.  S.  39  ist  T a r  t a r e  n  geschrieben,  S.  68 
abo*  Tataren;  letztere  Schreibweise  ist  die  richtige.  S.  5  wird 
das  Elenthier  als  in  Preufsen  ausgestorben  bezeichnet,  withrend  es 
sich  noch  in  den  grofsen  kOnigUcheu  Forsten  vorfindet  und  auch 
von  Julius  Schumann  in  seinen  geologischen  Wamlernngen  diireh 
Altprenfsen  als  lebende  Tbiergattnng  beschrieben  word<'i»  ist.  l  iiklar 
ist  ferner,  welcher  Hochmeister  das  colossale  Marieniiiid  an  der 
Ostseite  der  S«  lilosskircbe  in  der  .Marienburg  erriehter»  liefs.  Nach 
S.  52  war  es  Winriib  v«mi  Knirpnide,  nach  S.  02  Dietrich  von 
Aitenburg.  Endlich  kann  lief,  dt  i  Beschreibung  der  Wenden  im 
Spreewalde  (,,der  Reisende  glaubt  sich  in  eine  fremde  Welt  ver- 
8^1*0  nicht  zustimmen.  Die  Spreewaldwenden  verstehen  heute 
fast  alle  deutsch,  und  ihre  Besonderheiten  in  Tracht  und  Ge- 
brauchen sind  kaum  anlfallender  als  diejenigen,  welche  Bewohner 
auch  anderer  deutscher  Landschaften  seit  alter  Zeit  her  treu  be- 
wahrt haben. 

Berlin.  Dr.  Ueidemauu. 
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Wilhelm  Gesentus'  hebräische  Grammaüli,  neu  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  E.  Rödiger.  2l.  Aufl.  Leipxig  1S12. 

Ein  nisseiischiillliclies  Werk,  T\<»lches  die  21.  Aullage  erlebt, 
beilarl  iveiiier  besuiiderea  Lolnede.  Schon  die  einfache  Anzeige 
genügt,  um  dasselbe  dem  Publicum  zu  empfehleu,  denu  ciudriug- 
Ucher  als  das  Wort  der  Anerkennung,  welches  ein  Fremder 
schreibt,  spricht  die  hohe  AuQagenzahl  fOr  den  Werth  des  Buches. 
Die  vorliegende  neue  Bearbeitung  zeigt  zugleich,  dass  der  Herr 
Herausgeber  sein  Versprechen  treu  erfüllt  hat,  d<»n  grammatischen 
LehrsiUzeii  eine  scharf  bestimmte  und  den  spraciilichen  Thatsadicii 
genau  enls|)rechende  Fassung  zu  geben  und  immer  die  passendslcu 
Belege  und  Beispieh'  beizubringen.  Sie  ist  aufserdeni  bereichcrl 
worden  durch  Berücksichtigung  der  im  .lahre  186S  bei  Dibon  auf- 
gefundenen, dem  9.  Jahrhundert  vor  Ghrl  angehörenden  Inschrift 
des  Moabitischen  Königs  Meza,  nach  welcher  die  §|  2,  5,  59  und 
88  Erweiterungen  erfalu-en  haben  und  die  beigefügte  Schrifttafel 
um  das  Alphabet  der  Mezainschrift  vcrnK  luM  worden  ist.  Endlich 
hat  sie  Verbesserungen  erfahren  dmxh  die  liandschril'tlichen  Be- 
merkungen, welche  licleiu'te  Kfiiucr  des  nt'briiisi'lien  ,  wie  Ley  in 
Saarlu'iicken  und  Arndt  in  Neu-i>raudenburg ,  dem  Herrn  lleiaiis- 
geber  für  seine  Arbeit  zur  Verfügung  stellten.  Dass  der  aulsere 
Babmen  der  Grapunatik  und  die  Zahl  der  Paragraphen  unTerilndert 
erhalten  worden  sind,  erleichtert  wesentlich  den  Gebrauch  der 
neuesten  Auflage  bei  dem  Unierrichte,  und  ein  sauberer  ansprechen- 
derer Druck  zeichnet  sie  vor  den  früheren  Aullagcn  aus. 

Wenn  Ref.  es  dennoch  unlerninunt  der  Anzeige  des  schätz- 
baren Buches  einigt'  Hemerkungen  beizuliijxen,  so  geschieht  es  nicht 
et\v;i,  um  die  Bicliligkeit  des  Iidialtes  oder  die  Vollständigkeit  des 
grammalischeu  Sloll'es  in  Frage  zu  stellen,  sondern  uui  vom 
didaktischen  Standpunkte  aus  Wünschen  einen  Ausdruck  zu  geben, 
die  sich  ihm  hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoffes  bei  dem  prak- 
tischen Gebrauche  der  Grammatik  von  Gesenius  in  der  Schule 
aufgedrängt  haben  und  die  unbeschadet  der  Eigenthilmlichkeiten 
des  Bnclies  leicht  berilcksichtigt  werden  k<innten.  Diese  Wilnsche 
belrelVen  vor  allem  die  Absclinitle  von  der  Nominalluldung  luul 
IS'ominainexion.  Zwischen  beiden  bestellt  ein  so  inniger  Zusam- 
menhang, dass  gewisse  Erscheinungen  am  Nomen  bei  der  FiCTion 
sich  nur  aus  der  Art  der  Entstehung  des  Nomens  erklaren 
lassen,  daher  als  die  sicherste  Grundlage  ftlr  das  Verständnis  jener 
die  genaue  Kenntnis  dieser  angesehen  werden  muss.  In  §  84  hat 
nun  Gesenius  die  grofse  Mannigfaltigkeif  der  nomina  derivata  auf 
Formen  des  re-iilärrn,  in  §  S.'>  auf  Formen  der  schwachen  Verba 
als  die  besliuunemien  iirundscluMuala  zurückgeführt  (dme  scharfe 
Hervorhebung  jener  wenigen  die  Bildung  der  INoraina  beherrschen- 
den und  dadurch  auch  die  Flexion  den^ben  beeinflossenden  Ge- 
setze, wie  sie  unter  der  Bezeichnung  „Bildungsarten  der  Nomina*' 
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bei  Ewald  sich  liudfu  und  von  HoIlrnlMT-  in  s.'im-in  h.'l.r.uMhrn 
Schulbucheund  von  SelTer  in  srim-m  Klrnn-nMi  Luchc  d.r  In  l.raiscln'ii 
Sprache  mit  grofsem  Geschicke  jiraktisih  vmv.TiIn  i  wm-dm  sind 
Während  ferner  in  den  genannten  Lehrbüchern  au  den  L  i  li»ini.'u 
der  Bddüngsarten  —  der  Zahl  nach  fünf  —  die  Flexionsl. hre 
eDiwickclt  winl,  bietet  Gesenius  zu  gleichem  Zwecke  in  §  93 
neun  Paraihf^men  dar,  von  denen  das  sechste,  die  Segolate  um- 
fass  iul,  si.h  wieder  in  neun  Unterparadigmen  scheidet.  Diese 
I  ar idi{,'nit'u  ruhnrn-en  die  Nomina   masc.  nach  .'(ufserlielieu  Er- 
st Ii.  Mnin-slonnrn  und  Merknial.'ii.  w.'dnrnd  iu  den  „limr  liildungs- 
arlcii  .icr  Nonnna''  «las  (ienn-insanu»  der  Wörler  der  Al)sfainmung 
aaih  hervorKeludien ,  also   l,irr  l)eisi)ielsweise  das   P.n  adigma  8 
bciGcsenius  mil  den  Noniin;i  z\  zu.  -  r,  schon  in  dir  .  isi..  Class« 
der  Wommalbildung,  die  Se-oiair,  -es.'i/l  uinl,  da  jm.-  Nomiual- 
nanme  gleich  sind  q?:.^  zi:i<,  ^ipn,  also  den  Se-oi.,isi..ninHn  sV^ 
«ni?  wllkommen  entsprachen  und  nur  in  so  lei  n  als  besoini.  re 
H.rm.  11  aunreten  kOnnen,  als  sie  den  2.  und  3.  Radical  gleich- 
lauleiid  besitzen  und  dadurch  gewisse  Modiflcationen  des  Grund- 
sclienias  der  Serfolale  herheiftllin  n.  —  Femer  finden  sich  viele 
vveseniliche  lieiiierkun-en  Ober  die  Fl.  xion.  dir  man  geni  in  den 
Anmerkun-en  zu  §       zusammeiifresJelll  sidie,  in  den  §§  S 1  und 
Ho  zersimil  niid  nnlsx-n  liier  aul-rsuclir  werden,  wie\lie  üm- 
wamlelun^M-n  des  S("-,dats(lieinas  iu  manche«  schwachen  Verben« 
*»  B.  lü  den  Formen  ?r:r  und  r^r^'z. 

In  Rticksichl  der  l  ebersielilliclikrii  und  d«'s  )iraklis(  In  n  T.e- 
wjuches  wäre  es  daher  geralliener,  »lie  Sl  und  v:,  niii  d.u 
jnauteinögen  in  §  93  so  zu  verschmelzen,  dass  nach  der  i:\i.osiii(Mi 
«es  Grundschemas  der  Segohite  sogleich  alle  diejenigen  Ah- 
""•''  niugen  aufgeführt  würden,  welche  sich  durch  die  Natur  der 
'j'iiiinialcn  und  der  HaU>voca!<  von  selbst  ergeben.  Es  würden 
ualM'i  aul  die  vom  regnbiren  Verbum  abgeleiteten  starken  so- 
gleich ,]„.  schwachen  Nomina  folgen.  Nehmen  wir  ferner 
^  öchenia  der  zweiten  llildungsart  ein  N(«uien,  dessen  zweite 
^Ube  einen  langen  heionlen  Vocal,  dessen  <Tsie  Silbe  aln'r  ein 
r    Ak''*"^'  ^'  ''"'l'-''''  beiiicksichlij,^,.,!  wir  w  ie  oben 

Abanderungeu ,  welche  durch  die  (inllinaien  nnd  flalbvocale 
ywngl  sind,  so  fallen  die  von  Gesenins  aulgeslellten  l*aradigniala 
«0.  3:  n-pn,  No.  4:  -^an,  No.  5:  ^pj  als  Modificationen  eines 
i'nindschemas  zusammen.  Dass  Geseniiis'  Paradigmentabelle  sich 
noch  weiter  vereinfachen  lasse,  davon  geben  die  oben  genannten 
^J^brhUcher  die  Beweise.  Die  Paradigmen  enthalten,  wie  auch 
^Jigelsbach,  der  sie  auluahm,  in  seiner  hebräischen  Schulgrammalik 
h  ^^^t<*bl,  keine  dem  Wesen  der  Sache  eigentlich  entsprechende 
*;Ulllieilung  der  Nomina  mas<  nlina.  sondern  sie  sind  gewählt,  weil 
Jlfl.  1  Aiihilnger  leicht  verslandlich  sind  und  von  ihm  betjnem 

oenalten  werden,  welchen  letzteren  Pjinkt  jedoch  Jlefennt  auf 
«rund  eigener  Erfahrung  iu  Frage  stellen  muss.   Da  sie  nur  die 
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Hufsero,  fest  und  stabil  gewordene  Form  in  das  Aug(i  fassen,  er- 
schweren sie  dem  ScIiUler  vor  allem  den  Einblick  in  die  Eni- 
widieking  der  Nomina.  JedenÜaJls  aber  ist  es  ein  methodischer 
Gewinn,  wenn  dem  Schüler  die  Lehre  von  der  Nominalbildung 
und  Nominalflexion  statt  mittelst  Friemens  von  so  und  so  vid 
Paradigmen  durch  die  Darlegung  von  fünf  einfachen  Grundgesetxen, 
denen  'sieh  die  Ftdle  zerstreuender  Einzelheiten  unterordnet,  an- 
schaulich gemacht  wenlen  kann. 

Endlich  hat  Bei.  noch  einen  Wunsch  hinsichtlich  des  §  15 
zu  Uufsern,  der  von  den  Accenteu  handelt.  In  diesem  Paragraph 
finden  sich  sammtliche  Distinctivi  und  Conjunctivi  angegeben  und 
zu  mehreren  derselben  sind  auch  rortreflUdie  Bemericungen  hinzu- 
gefügt. Allein  yergebens  suchen  wir  hier  nach  einer  genaueren 
Angabe  der  Gesetze,  nach  denen  die  Satzaccente  angewendet  wor- 
den sind,  d.  h.  nach  einer  sogenannten  Sa tzncc entlehn'.  Eine 
solche  liatte  Gesenius  aufzusteHen  geradezu  abgek^hnt  mit  der  Pe- 
merkuug,  „dass  ein  Anl'iinger  davon  keine  Notiz  zu  neliinen 
brauche."  Dass  der  Anfänger  mit  der  Accentlehrc  zu  verschonen 
ist,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  'Allein  der  Schüler  bleibt  doch 
nicht  immer  Anfänger;  und  sobald  er  als  Primaner  an  die 
Uebersetzung  der  Psalmen  geht,  wird'  es  für  ihn  unerltisslicb,  sich 
einigermafsen  mit  der  Bedeutung  jener  Zeichen  Tiekannl  zumachen, 
welche  den  hebrüischen  Salz  gliedern  oder  die  Wörter  verbinden 
und  nicht  selten  mafsgehend  werden  für  das  grammatische  Ver- 
stfindnis  einer  Stelle.  Ein  Sclu'ma  des  durch  die  Acceiile  ge- 
gliederten Salzes  und  eine  kurze  Erläuterung  <le.sselben  würden 
daher  von  vielen  als  eine  dankenswerlbe  Erweiterung  der  scliätzens- 
werthen  Grammatik  aufgenommen  worden  sein. 

Berlin.  Dr.  Heidemann. 


Biblisch-tlieolog^ischcs  Wörterbu eh  der  neutestamentlichen 
Grieilät.  Von  Hrrmann  Cremer,  Prof.  211  (iieifswald.  Zweite 
sehr  vcrmelirtt'  nti<]  verbesserte  Auflage.  —  Gotha,  Perthes  1872. 

8«    007  S.  —  4  Tlilr. 

Nicht  nur  die  Theologen  von  Fach,  sondern  auch  die  lleligions- 
lehrer  an  Gymnasien  haben  das  Fehhn  eines  wirklich  guten  Special- 
wörterhuchs  zum  N.  T.  lange  schmerzlich  empfunden.  Die  Lexica 
der  Profangracilai  lassen  den  Leser  der  heili;,^'u  Schriften  des 
neuen  Bundes  fast  bei  allen  wichtigen  Fragen  in  Stich;  die  Com- 
mentare  bieten  wohl  viel  Material,  aber,  der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechend, nicht  in  zusammenhangender  Darlegung  des  biblischen  Ge- 
branchs  eines  bestimmten  W^ortes.  Das  Wörterbuch  TOn  S  c  h  i  r  I  i  f  ? 
erweist  sich  hei  eingehendem  Studium  als  nicht  ausrei<  h('n»l ,  wie 
bei  seinem  geringen  Umfange  auch  kaum  anders  möglich;  die 
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Clavis  Novi  Tcsiamenli  pliilolof^ira  von  Clirist.  Ahr.  Wahl  (ed. 
III.  I.jts.  IS  13,  QiinrI,  r)2r>  S.i  eiilhall  zwar  zalilnMclie *j  Notizen 
über  den  usus  grairilalis  serioris  uuii  isl  auch  als  index  h)connn 
schätzbar,  hat  aber  uichl  wenige  si:h\ver\viegcnde  Mängel.  Dass 
Tide  Wörter**)  und  Wortformen,  welche  erst  in  neuere  Textaus- 
gfhea  attfjjfenommen  sind,  nicht  angeführt  werden,  können  wir 
emcm  ror  30  Jahr«>,D  erschienenen  Buche  natttrlich  nicht  zum  Vor- 
wurf machen.   Auch  auf  das  Fehlen  von  Bdegslellen  trotz  eines 
hinzugefügten:  ,,Saepiu8  non  legitur  in  N.  T/*  soll  hier  kein  be- 
sonderes Gewichl  g^egt  werden.    Strengeren  Tadel  aber  verdient 
die  innere  Oekonomic  des  Werkes.    Bei  umfangreicheren  .\rtikeln 
'/\n\i  Wahl  nicht  auf  die  Grundliedeulun}?  zurih  k  und  erklärte  aus 
dieser  die  V  er  w  »•  n  d  u  n     (h's  Worles  an  jeder  einzelnen  Stelle, 
sondern  er  j,'ah  niu*  eine  uKMiianisrhe  und  trockene  Aiilzahlung 
unzusauiinenlian«;<'iidei-***),  nicht  seilen  auch  unerweislicherf  )  He- 
deulujigeD.  —  Zwischen  der  classischen  und  der  hibiischen  Grä- 
citSt  werden,  wenn  überhaupt  welche,  nur  sehr  äufserliche  Untei"- 
sdiiede  angemerkt.  Der  wesentlichen  Verminderung  des  Gehaltes 
aehr  vieler  Wörter  geschieht  keine  Erwähnung.  Und  doch  ist  dies 
der  Punkt,  auf  welchen  ein  wissenschaftliches  Wörterbuch  zum 
N.  T.  jetzt  sein  Hauptau^«  iniierk  zu  richten  hat.    Denn  die  He- 
braisten  und  die  Puristen  des  17.  Jahrhuuderls  (s.  Win  er,  Gramm, 
d.  Neulest.  Spr.  §  1 1  kümmerten  sich  nur  um  das  VoHtonimen, 
Im'z.  Niclilvorkrunmen ,  ein»*s  Wortes  ojler  einer  t^onstruction  hei 
Pioiaiist  hriltslt  Uern ;   und   auch  Leut«'  wie   Paulus,  Kuinoel 
und  andre,  die  in  der  aherw itzij;sl»'n  Weise  ihren  laden,  saftlosen 
Ralionahsinus  in  das  ^.  1,  h  i  n  e  i  n  connnentirten  f  f  i,  so  dass  sie 
den  Namen  Exegeten  nicht  verdienen,  haben  das  Verständnis  des 
biblischen  Griechisch  nicht  gefördert.   Ueber  solche  Vertreter  der 
Wissenschaft  rief  GottfriedHermann  mil  Recht  aus :  Diligenter 
caveant  tirones,  ne  putent,  viros  spiritu  sancto  afOatos  sprevisse 
sermonem  mortalium,  sed  uieminerint  potius,  illani  interpretandi 
rationem,  qua  nonnuUi  (heologorum  utuntur,  nihil  esse  nisi 


*)  Oft  ubrijC!:ens  ganz  nDnutz^  {,iuinös^  Altar,  wird  belegt  durch:  Diod. 

Sic.  3.  2S.  X»Mi.  !\Icni.  1,  1,2.  Tliiir.  4,  oft  aiuli  nitlil  aiisitMclicndc  (l>ei 
nyäntj  f<hll  die  HiMnorknnc:.  da.ss  ilios  Wort  tlfr  Profangnicilät  fienui  sei). 

**)  Flirr  «'iuig«'  Beispiele,  deren  Zusammoiistellunfr  wohl  nicht  ohn«; 
Iiitert'ss»' :  uU.uyov  iMc.  1,  38,  iyxttxito,  Gal.  6,  9  u.  s. ,  fXs>ir>,ois  1.  Tim. 
j,  4.  O.iyao^-  II.  Tim.  Ii.  10,  inÜQnTOs  loli.  7,  4'J ,  biixkÜ.ui  \c\.  7,  41, 
<7itÄ€iyw  Lc.  16,  21.  tvyi  als  em  Wort  Lc.  19,  1",  ^O-oi  ntr.  Phil.  3,  ü, 
^vnhvf»«  I.  Tim.  2,  9,  ohaviUt  Mtth.  24,  45,  nqosnvixot  Act.  27,  27, 
vwtiXknxxm  Act  7,  26,  tqiifAa  Mtth.  t9,  24  a.  8. 

iUos  bed.  miserioordia,  auCserdem  steht  es:  ul  hebr.  lOn  provirtus 
universe.  * 

t  S.  z.  B.  JiayQtjyoQiu),  ÖKmQny/uarti'o/Ltat. 

tt  Eine  ergötzliche  Beispielsammlung  gal»  Win  er,  Vorrede  zur  5.  Aufl. 
seiner  Gramm.  ftS44).  Daseihsl  worden  auch  die  oben  angeführtea  Worte 
von  G.  Hermann  (ad  Vigcr.  p.  7bÜ)  citirl. 
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blaspheiniani.  Zwar  ist  siit  dein  ersten  Erscheinen  von. 
Winers  neut.  Gramm.  ( 1S22)  vieles  l»e?ser  f:ewonleiK  doch  hahen 
sich  seihst  die  heslen  Anslej:er  vun  den  gerügten  Fehli  iii  niciit 
ganz  Irei  zu  hallen  vermocht.  Daher  wHre  schon  eine  tlrilsige 
ZusammensLelluug  des  bisher  geleisteten  Guten  nicht  uui  in  ilirer 
Eigenschaft  als  Zusammenfassung  sondern  auch  als  Erleichlerüng 
weiterer  Arbeit  sehr  verdienstlich  gewesen.  —  Herr  Prof.  Crem  er 
aber  hat  uns  in  seinem  bihlisch-Üieologischen  Wörterbuch  zur 
neut.  Grctcitüt  noch  mehr  geboten  und  sich  so  alle,  die  mit  dem 
Studium  des  IN.  T.  beschälligl  sind ,  y.w  (ioppelleiii  Danke  ver- 
pflichtet. Er  hat  nicht  alle  Wörter  aurj^'enommeii ,  sondern  nur 
die,  welche  „einen  biblisch -theologischen  Inhalt  haben/'  Diese 
aber  sind  um  so  gründlicher  behandelt Im  Wörterverzeichnis 
S.  594  ff.  werden  c.  775  Wörter  aufgezahlt;  doch  fiinden  wir  im 
Synonymenverzeichuis  (S.  601.  602)  noch  folgende  26  Worter, 
die  gelegentlich  erklärt  werden:  algeritin  S.  213,  aA/.öcpvkog 
S.  148,  av(ü(peXilg  S.  420,  jiiog  S.  271,  dsarrkt^g  S.  3b3, 
dialiyo^iai  S.  401,  Ivro'/.tj  S.  432,  Igunauj  S.  69,  ioio  aiO^QOJ- 
jfog  S.  102,  iTegog  S.  S7 ,  ^f/.oj  S.  142,  ^/'/.l  ua  S.  145, 
d-egä/iiuv  S.  177,  idia  S.  425,  /.oldi^w  S.  444,  ii;iiiü  S.  407, 
TtaXaiog  aviyqionog  103,  fcX-vvta  S.  407,  nQogAkiaig  S.  379, 
aefivog  S.  32,  aofpia  S.  156,  aufiff  taviut  S.  402,  oxf,fia  S.  425, 
ujcrjQin^g  S.  177,  (piUuj  S.  8,  ipvkij  S.  476,  zu  denen  noch  5 
nicht  neuleslamentliche  hinzukommen:  Igaio  S.  8,  ^ea(.wg  S.  432, 
fteaiyyvoQ  S.  423  vgl.  222,  raoavoiiog  S.  437,  rigawog  S.  130. 
Bei  einer  neuen  Autlage  miMliini  wii-  die  2<)  zuerst  genannten 
Würlcr  auch  in  das  Uauplregister  auigcnonuiieu  sehen.  Was  die 
Auswahl  der  behandelten  Wörter  betriffl,  so  ist  dieselbe  fast  durch- 
weg zu  billigen.  Doch  vermissten  wir  bei  der  zur  Prttfnng  des 
Buches  vorgenommenen  LectUre  des  N.  T.  u.  a. :  avTixtipevogf 
agtiogf  a^taVt  öo/.iuduo,  Cr^low  xtA.,  Cvfirj,  &vga,  hgartia 
y.r)...  y.ohrog  (z.  B.  Lc.  (),  38),  y.avtav ,  Xeitovgyla .  ucv/.uoioc, 
7cagadtt<jog,  axdvdahjVy  a:c{:vöw,  a^rldyxva,  aioi/tioVf  ü(f(j(i- 
yig,  x^gi^üiög.  Durch  einige  Rilrzungen  im  Aus«lruck  und  cuui- 
presseren  Druck  der  Stellcnangaben  (wodurch  übrigens  auch  die 
Uebersichtlichkeit  grOfserer  Artikel  erleichtert  wUrde)  wäre  der 
Raum  fOr  die  Aufnahme  der  eben  aufgezählten  Worter  leicht  zu 
gewinnen. 

Die  Wörh'r  sind  niclil  nach  dem  Aljdiabet,  sondern  elynio- 
loj:isch  geordnet.  Es  lolgl  also  z  B.  auf  üyyf/lw  ciyyelog^  dann 
f^<gX^yyt).ogj  iaäyyekogj  uvayythKw  u.  s.  w.  Der  Theologe  ist 
durch. den  Thesamnis  von  Gesenius  und  Kirne  bis  hebriiisch 
geschnebenes  Wurzelworterbuch  an  ein  derartiges  Verfahren  schon 
gewohnt;  auch  sind  die  Vorlheile  desselben  so  einleuchtend,  dass 


*)  Für  Uöaxo/ifa  hat  Wahl  nur  5  Culuiunenzeileu,  Crewer  3  Sfileii. 
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jeder  el>yaige  dadurch  veniiilassle  klein,,  l'nann.-hmjicl.keiten  cern 
mil  in  iku  Kaut  niuiml ,  /.iimal  das  Worlrej^isler  jeden  Zweifel 
darüber,  uh  cider  wo  ein  \V(.rl  erklärt  sei,  schnell  he^eili-f 

Ini  die  Methode  des  Herrn  V.rf.'s  klar  zu  legen,  Fohren  wir 
jlein  Gange  seiner  Untersuchung  l»ei  dem   hesonders  ^or-fältii: 
bearheilelen  aytog  (S.  32-r.;V),  der  Kürze  wegen  in  gedrangleni 
Anszuge  und  mit  Ausschlielsung  der   werihvollen  «enirrkungen 
über  .lie  Synonyma,  doch  möglichst  seine  eignen  Worte  heihe- 
lialleiKl.  ui/ytoi;,  das  seltenste  von  5  Svnonvmen:  uq/jc.  oaio^ 
ffi/zfi/c;,  uywg,  ayvog ,  welche  die  (Iriechen  liir  den  ßegrill'  der 
Heihgkeit,  soweit  sie  einen  solchen  kannten,  hesafsen ,  in  der  ^^e- 
i^aminten  hihlischen  Gr.'kität  dagegen  das  einzige  Wr.rf,  mil  welchem 
«1er  biblische  DegrilF  drr  Heiligkeit  seinem  ganzen  Tmlange  nach 
ausge(  riickt  wird.    l»as,  was  im  biblisi  hrn  Sinne  das  Wesen  der 
Heihgkeit  ausinachl,  liegt  im  (irunde  in  keinem  ib-r  helrellenden 
Synonyma.    Für  das,  was  die  (.rirclien  von  der  Heiligkeit  des 
Witllichen  in  ähnlichem  Sinne  ahnlen,  lialleii  sie  liherhaiii.t  kein 
nnzeh],.s  und  hestimmles  Wort.    Zur  nezeichnung  des  Schriflhe- 
fjnlls  der  Heiligkeit  können  jene  iimr  W,irler  an  sich  nur  iiiMdern 
•lienen,  als  die  Heiligkeil  dasj^-iiige  Momeul  des  Cöillichen  ist, 
welches  die  demselben  von  den  .Menschen  gebührende  N'eivhrung 
gegründet,  besiimml  und  gestaltet,  also  lediglich  in  formalem 
J^iiine.     Auch   ay.,   das  verhall nismäfsig,  schon   wegen  seiner 
seltenen  Anwendung  im  aulserhihl.  Griech.  (s.  S.  34 1  geeignelsle 
>>f>rt,  inusslc  also  mil  neuem  Inhalt  erfüllt  und  umgeiuiigl  wer- 
J»«'ii,  da  der  weseniliche  Hegrill"  <les  Silllichen  «lein  Wort<'  in  der 
»rolaugriuitai  Irhll.    Es  hezeichnel  eine  Qualiliif  des  Uoor,  mit 
«IPin  es  meist  verbunden  erschein!,  und  hat  olVenbar  mehr  ethischen 
Gharakter  als  ugös;,  indem  es  «liejenige  Seile  des  hoov  hervor- 
nebt, welche  von  den  Menschen  ein  Verhalten  sittlicher  Ehrer- 
»'t-'lung  und  ehrfürchtiger  Scheu  erfordert:   Ehrfurcht  gebielend. 
l»ies  besläiigl  der  etymologische  Zusammenhang  mit  ayoc.  ciSo- 
f(C(t.    „Eng  genug  und  noch  nicht  eniwerlliel,  um  den  speciell 
migiöscn  resp.  heilsgeschichllich-elhischen  Charakter  des  biblischen 
Kegnlfes  nicht  zu  schuldigen,  und  wie<ler  weil  genug,  um  das  der 
profanen   Anschauung    vollständig    neue    Wesen   der  biblischen 
"eihgkeii  in  sich  aufnehmen  zu  künnen,  ist  es  nun  von  den  LXX 
^ei'wendet  worden   zur  fast   slämiigrn  Ueberlragung  von  dm]:.'' 
^>»n  folgt  eine  längere  Ehirlerung  über  den  Begrilf  der  Heiligkeit 
1   r^' ^' Ml>ie  Heiligkeit  Goltes  bez.  die  in  der  Versöhnung 
Erlösung    bez.    im    (ierichle   sich    olVenbarende  Opposition 
botles  gegen  die  Sünde.'*  L':/ytog  wird  im  .N.T.  gebraucht  livon 
y«U  und  dem  Geiste  Gottes  ...    2)  von  Menschen  und  IHngen, 
v  Y"  '''»^  Heiligkeit  Gottes  bedingten  und  geschalTenen 

miällnisse  zu  Gotl,  sei  es,  dass  tiiüt  sie  zur  Vermillehing  seines 
ymves  erlesen,  sei  es,  dass  Goltes  Heiligkeil  ihnen  zur  Heiligung 
geworden  und  sie  in  die  Gemeinschaft  des  erlösenden  Gottes  auf- 
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genommen.  Daran  schlierst  eich  eine  eingehende  Besprechnng 

von  ayifk}]g,  aymovvt],  ayia^Wf  aytaOfiog. 

Den  reichen  Inhalt  des  Crem  ersehen  Baches  an  ausfbhr- 

licheu  Erörterungen  wie  an  einzelnen  feinen  Bemerkungen  auch 
nur  annJihernd  zu  skizziren  ist  hier  natürlicii  nicht  mOgHch.  Wir 
heben  daher  nur  ganz  weniges  hervor,  um  daran  zu  zeigen,  welche 
Art  von  Belehrung  es  darbietet.  ^ya7Cij  ist  der  ProfaugräcilUt 
firemd.  Wo  es  sich  um  die  dem  Gebiete  der  göttlichen  Offen- 
haning  eigenthttmliche  Liebe  handelt,  wird  consequeni  ayanap 
gr  hr.uicht,  nicht  (piXelv.  ^Egcog,  Igdoj  findet  man  nidit  im  N,  T. 
„Unerhört  aul  profanem  Gebiet  ist  das  Gebot  der  Liebe  sowohl 
zu  Gott  als  dorn  Nächsten"  fS.  9  Ende).  I4ycc7rr^  ist  in  seiner 
Art  ei)enso  energisch  wie  f.uanq.  "Egcog ,  ffi'/.ia,  atogyr]  sind 
schwächer,  „wie  es  denn  überhaupt  bemerkeuswerth  ist,  dass  wohl 
der  Hass  in  all  seiner  Energie,  nicht  aber  die  Liebe  in  ihrer  gött- 
lichen GrOfse  auf  profanem  Gebiete  bekannt  und  benannt  ist" 
(S.  12).  ~  Die  biblische  Grttcität  setzt  fttr  Altar  &vaiaaT7-Qiov, 
das  profane  ßta/iog  braucht  sie  nur  vom  heidnischen  Gultus  (S.  292). 

—  Bei  Udaxoiiiai  und  l^iXcxa/..  ist  in  den  LXX.  wie  im  T. 
ein  Gott  das  Object ,  (Kossen  Gunst  gewonnen  wird.  Dies  liegt 
daran,  dass  auf  prulaiifm  Gebiet  der  Gottheit  von  Natur  eine  den 
Menschen  abgewendete  Gesinnung  eignet,  nicht  aber  auf  biblischem. 
Gottes  Gesmnung  bedaif  hier  also  nidit  der  Wandlung  (S.  302  f.). 

—  Die  im  aufserbiblischen  Griechisch  seltene  Gonslruction 
drpiivai  rivl  ti  ist  im  N.  T.  die  ausschließliche,  weil  sie  nicht 
Wie  dq^dvai  rtvä  die  Möglichkeit  einer  etwaigen  wirklichen  Schuld- 
losigkeit oireulässf  (S.  296,  297).  —  Vgl.  auch  dipeUrifta  (S.  471), 
nh]aiov  (S.  506)  n.  a. 

Meinungsverschiedenheiten  Uber  Einzelnes  darzulegen  ist  hiö* 
nicht  der  Ort.  Daher  zum  Schluss  nur  noch  einige  Gorrigenda 
und  Addenda.  Die  Belegstellen  aus  den  ProfanschriflsteUern  sind 
mit  Kiiisidit  und  Fleifs  gesammelt,  so  dass  selbst  die  neue  Aus- 
gabe des  Thesaurus  von  Stephanus  manches  wichtige  Citat  aus 
Gremei's  Wörterbuch  entnehmen  könnte  (s.  z.  B.  /-'leog,  •ifßr/.og). 
Docli  liiulcii  sich  audi  ciiiigr  In  llnimer.  S.  252  (Ende)  z.  B.  muss 
es  statt  Thuc.  7,  61  heilsen :  Lucian.  Tyianu.  3.  —  S.  37,  Z.  1 
ist  „noch  von  Menschen"  nicht  genau,  da  S.  36  gezeigt  ist,  dass 
Ugog  von  Menschen  ausgesagt  wird,  freilich  nur  in  einer  beson- 
deren Bedeutung.  —  S.  172,  Z.  1  war  zu  bemerken,  dass  Paidus 
die  Athener  Act.  17,  22  öctaidaiuoveaTeQoig  mit  al)si(lilhrber 
Doppeldeutigkeil  nennt,  efw;i :  „gottheitsfilrchtig".  Er  lobl  ilwe« 
Eifer,  strebt  aber  demscilicn  eine  andre  Richtung  zu  geben.  — 
S.  202  Z.  3  v.  u.  ist  vor  „Sache"  ausgefallen  „Person  oder*'.  — 
S.  297  Z.  10  ist  „durchgängig"  zu  streichen.  —  Da  der  Herr 
V«rf,  für  die  erklärten  Wörter  alle  Belege  angeben  wollte,  so  haben 
wir  als  fehlend  zu  bezeichnen:  dydjrt]  Lc.  11,  42  (S.  15),  öt- 
xaltafta  Lc.  1,  6  (S.  198),  die  Form  diax^ivavra  AcU  11,  l* 
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(S.  377),  ladQTvg  Lc.  11,  48  (S.  414),  nveuftaTiy.o^  Hnm.  7,  14 
(S.  513).  Im  Worlregisirr  fehlen  die  niclil  biblischeu  äyog  (S. 
3S  oben)  und  WZouai  (S.  37  unten). 

Was  den  Druck  belrim,  so  lassen  leider  die  griechischen 
Accenle  und  die  hebräischen  Vorale  manches  zu  wünschen  flbrig. 
Da  aber  jeder  Kundige  solche  Fehler  selbsl  entdeckt ,  berichtigen 
wir  hier  nur  einige  Zahlenangaben.  S.  5  Z.  22  lies:  Luc.  S 
(Dicht  18),  15.  —  S.  201  Z.  12,  13  uau^nova^  n^g  dÖ.  steht: 
Luc.  16,  9  (nichl  S).  —  S.  46:)  ttqooouiü  Z.  2  lies:  I.  Cor.  2 
foicht  1],  7.  ~  S.  129  Z.  1(>  V.  u.  lieJ:  I.  Pelr.  3,  21  [slalt  12|. 
Derselbe  Druckfehler  lindet  sich  im  Hegister  S.  (>05. 

Diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  den  Werth  des  von  uns 
aogezeigten  Werkes  nicht  herabsetzen;  sie  simi  vielmehr  geschrieben 
mit  dem  Wunsche  etwas  bi'izutragen  zur  weiteren  Verbreitung 
und  zur  immer  grOfsereu  Vervollkommnung  des  „Diblisch  -  theo- 
logischen Wörterbuchs  zur  neulestamentlichen  Griicitiit'',  für  welches 
y>ir  Herrn  Prof.  Cremer  im  .Nninen  der  Wissenschaft  danken  zu 
dürfen  glauben. 

ß'-rlin.  Herrn.  L.  Sirack. 


Sloll:  Anfangs  grün  de  il«'r  npucren  Gcome  Irie  für  tlic  oIhtou  Classen 
der  Gymnasien  und  Hralsoliulen.    Bcn<lieiin  1*^72.    Einhard  \-  Comp. 

Das  vorliegende  Wrrkchen  .<oll  die  Schiller  der  oberen  Classen 
von  Gymnasien  und  Healscludm  von  der  Euklidschen  Geometrie 
zu  den  Grundlagen  der  synlhelischen  Geometrie  hinilbiTfilhren. 
Die  Auswahl  und  Anordnung  <les  Stoffes  ist  fast  durchweg  zweck- 
genutfs  und  anregend,  die  Debandlung  klar  und  .streng.  Nachdem 
an  den  S.'itzen  von  Menelaos  und  (^eva  dem  Schiller  die  Art  der 
Beweisführung  und  die  Unterordnung  einer  Reihe  ihm  bereits  be- 
Iviinntcr  und  andrei*seils  neuer  Sätze  unter  einen  Gesichtspunkt 
klar  geworden  ist,  gebt  (bT  Verfasser  Uber  zur  Detinition  der  har- 
monischen Theilung  und  der  Dehandbmg  des  Vierecks  und  Vier- 
seits,  des  Pols  un<i  der  Polare.  Dann  folgen  die  Sätze  von  Pascal 
und  ßriauchon,  von  Carnot  und  Cbasles;  weiter  die  Eigenschaften 
Von  Potenzpunct  und  Potenzlinie,  von  Aehnlichkeitspunct  und  Aelin- 
liclikeitsaxe  mit  dem  Derdhrungsproblem  von  Apollonius;  endlich 
die  Involution,  die  Projectivillil  von  Punctreiben  und  Slrablen- 
bOscheln  und  die  j)erspectivische  Lage  der  Figuren  mit  einem 
Scidussparagraphen  über  das  Princip  der  Reciprocitiil.  Da.<*s  die 
BebandliMjg  auf  den  Kreis  beschränkl  blieb,  war  natürlich.  Zahl- 
reiche Anwendungen  und  .Aufgaben  lassen  eine  Erweiterung,  <lie 
Isolirung  der  einzelnen  Abschnitte  dagegen  eine  Beschränkung  des 
Pensums  im  Unlerricht  zu,  je  nach  Bedürfnis.  Nur  in  einem  Puncl 
sind  wir  mit  dem  Verfasser  nichl  einverstanden.  Das  Princi|)  der 
Dualität  ist  zuerst  erwähnt  bei  Gelegenheil  des  Chaslesschen  Satzes, 
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der  als  dualislisches  Analogon  des  Carnotsclien  Satzes  hingeslellt 
wirtl.  Dies  ist  nicht  cigenilich  richtig,  ebensowenig  wie  der  Satz 
von  Ceva  dem  des  Menclaos  dualistisch  entspricht.  Zu  einem  Satze, 
der  von  Strecken  handelt,  gehört  dualislisch  ein  Satz  von  Winkeln, 
ein  Dualisnuis,  <ler  seihst  wissenschaftlich  noch  nicht  hinreichenil 
herausgearbeitet  ist.  Wir  würden  vorgezogen  haben ,  die  ohnehin 
nicht  weiter  zur  Anwendung  kommenden  S.'itze  von  Carnot  und 
Chasles  ganz  wegzulassen,  den  Satz  von  Pascal  nicht  aus  dem 
Carnotschen,  sondern  wie  die  Sctlze  von  Ceva  und  Menelaos  durch 
Aehnlichkeit  zu  beweisen ,  entsprechend  den  Satz  von  Briauchon 
und,  vielleicht  in  einem  besonderen  Paragraphen,  das  Princip  der 
Dualität  ausfithrlich  klarzulegen  und  zurückgreifend  zu  den  SiUzen 
ilber  Vic^rseit  und  Viereck,  Pol  und  Polare  das  Auftreten  dieses 
Princips  nochmals  nachzuweisen ,  aber  stets  nur  an  Sätzen  der 
Lage.    Soweit  der  Inhalt  des  Buches. 

Was  die  pädagogische  Ver>vendung  betrifft,  möchten  wir  nur 
zwei  Gesichtspuncte  hervorheben.  Es  ist  klar,  dass  die  wissen- 
schaftliche Entwickeiiuig  der  Mathematik  einwirken  muss  auf  den 
Unterricht  in  höheren  Schulen.  Die  Euklidsche  Geometrie,  wie  sie 
gewöhnli<  ]i  in  Schulen  gehandhabt  wird,  kann  sich  diesem  Einlluss 
nicht  eutzirhen.  Man  wird,  wenigstens  in  d<'u  oberen  Classen, 
dazu  kommen,  dem  Schüler  nicht  nur  einzelne  Sätze  zu  bieten, 
sondern  auch  allgemeinere  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  er  ganze 
Gruppen  von  Sätzen  übersieht.  Zu  einer  solchen  Entwicklung  des 
geometrischen  Unterrichts  ist  noch  wenig  geschehen  und  lM*darf 
es  noch  mancher  pädagogischen  Vorbereitung  und  Prol)e.  In  diesem 
Sinn(^  begrüfsen  und  empfehlen  wir  das  Siollsche  Werkchen  aufs 
wärmste. 

Ein  zweiter  Puncl  betriff!  den  Uebelsland,  dass  auf  nnsercii 
Gymnasien  der  geometrische  Unterricht  erst  spät  beginnt  und  l>ei 
der  geringen  Stundenzahl  der  Lehrer  selten  Zeit  bat,  den  Beweis 
von  Sätzen  und  tlie  Lösung  von  .\ufgaben  die  .Mehrzahl  der 
Schüler  fnulcn  zu  lassen. 

Daher  bringen  es  auch  in  den  oberen  Glassen  selbst  die 
besseren  Schüler  nur  zu  <'iner  verhJiltuismäfsig  geringen  üeluiiig 
im  Finden  und  Erfinden.  Gar  mancher  würde  mit  Freuden  einer 
Anregung  zu  grölserer  si'Ibstslämliger  Thätigkeit  folgen,  die  am 
besten  die  Geometrie  bietet.  Auch  in  dieser  Hinsicht  eignet  sich 
das  Siollsche  Buch  für  Lehrer  und  für  Schitier  ganz  vorlremich. 
Der  Verfasser  selber  hat  es,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  als 
Manuscript  einem  freiwilligen  neben  der  Schule  herlaufenden  Ciu'sns 
für  Obersecuudaner  zu  Grunde  gelegt  und  damit  sehr  befriedigemie 
Uesullate  erzieh.  Vielleicht  werden  seine  Collegen  tladurch  zu 
älinlichen  Versuchen  augeregt. 


Berlin. 


H.  Stahl. 
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üeber  na  Ilona le  Erziehung.    Vom  Verfasser  der  „Mriefe  über  Berliner 

Erziehung".    Leipzig,  Teubner  1^72. 
Die  Bildungsfragc  gegenüber  der  höheren  Schule.    Von  einem 

bcbulniaiin.    Berlin.  Springer  IS72. 

Her  Verlass«-!'  der  Brirle  lllipi-  B.'iliner  Krzielmn-  liai  sich 
tlurdi  .lii'sell.en  als  vinvu  srliarrni  Beoharhler  seiner  Uui-ehunu 
als  einen  grilndlielien  Kenner  ninl  slienj^en  Benrilieiler  maiirlier 
süiialen  ZusUlmle,  inshesondere  iles  Faiiiilienlebens  und  ganz  lie- 
souders  der  Eij;enihilndielikeilen  der  liiiuslielien  Kindererzielmn- 
in  der  Ilanplstadf  iinsei-es  Valerlandes,  endlich  als  einen  klaren" 
ja  glänzenden  Darsleller  des   Becdiat  litelen   {;ezei«;(   nnd  weilliiii 
emplohlen.    Er  iial  dieser  llauplsladl  nnd  nanienilieli  einem  iler 
slolzeslen  und  sell.sl-enugsten  Tlieile  ihrer  Gesellsrhall  ein  niehr 
Uberlnehenes,  aher  ergreifendes,  hesehaiiiendes  Bild  eines  giiien 
iheils  ihres  Lehens  vorgehallen  und  als  aohler  IMdagog  un<l  Patriot 
seinen  Malmruf  erhöhen  für  das  junge  iieran\va<  lisende  Geschleehl, 
öle  Zukunft  dieser  (K-sellsehall.  Aul  die  ersle  wirkungsvolle  Schrin' 
hat  er  im  letzten  Frühjahr  eine  zweite  folgen  lassen,  die  rhenfalls 
«•Ines  eigenihümliehen  (ieisles  voll,  mit  Frisrhe  und  Gewandlheil 
gesthriehen  und  lehhalles  Interesse  zu  erwecken  im  Siaiule  ist: 
«her  nationale  Erziehung,  von  der  indes  sogh'irh  hemerkt 
sej,  dass  sie  nicht  das  gesammle  Gehiet  der  Erziehung  hehandeln 
soll  und  hehandeli,  sondi'rn  nur  die  Erzi«'liung  in  den  hühern  und 
niitllern  L'nterrichtsanslalten  unseres  Vaterlandes.  Cml  fast  um  <lie- 
Mbe  Zeil  hat  ein  zweiler  Schulmann  ehenlalls  —  wie  wir  wohl 
«line  zu  irren  sagen  «hJrfen  —  in  Berlin,  ehenfalls  ohne  sich  zu 
nennen,  die  Fling.siferien  henulzl,  seine  Stimme  «her  die  wilnschens- 
^'^rlhe  Reform  unsrer  IkUhm  ii  Schulen  in  nationalem  und  liheralem 
Sinne  vernehmen  lassen  in  der  kleinen  Schrift  „Die  Bildungs- 
Irage  gegenüher  der  höheren  Schule'^  Es  ist  hemerkens- 
Wlh,  wie  auch  diese  zweite  kleinere  Schrift  sich  durch  kräftige 
nnd  pikante  Rede  namentlich  da  auszeichnet,  wo  es  gilt  gegeu- 
^v.lrlige  Zustände  zu  heleuchten  und  zu  heiirlheilen,  wie  vor  allem 
•la,  wo  auseinandergesetzt  wird,  was  Riblung  nicht  sei,  nämlich 
weder  die  hiofse  Civilisation ,  noch  der  gesellschaftliche  Schlifl", 
noch  die  Gelehrsamkeit  (S.  7—13).    Allein  so  geistreich  heide 
Schriften  auch  sein  mögen,  so  ist  es  doch  auch  auffallend  —  um 
jj>cs  gleich  von   vornherein  aiiszus|H'echen  —   wie  heide  (dem 
Sclu-eiher  dieses  tihrigens  persönlich  völlig  unhekannte)  Verfasser 
nei  ihrem  so  löhlichen  Unternehmen  mit  ihren  Vorschlägen  für 
das  höhere  Schulwesen  fast  völlig  ins  ünpraklische  hineingeralhen 
sjnd.  Am  meisten  gilt  dies  ührigens  von  dem  Verfasser  der  zweiten 
Sclirifl,  der  allerdings  sich  auch  nicht  Raum  gegönnt  hat  seine 
»orschläge  Iiis  ins  Einzelne  zu  entwickeln;  sonst  wilrden  ihm  wohl 
schon  von  seiher  allerlei  Bedenken  aufgestiegen  sein.    Von  dieser 
Schrift  sei  zuerst  gestattet  hier  zu  hericliten. 

Der  Verf.  fordert  von  der  Geselzgehung,  dass  sie  festhalle  an 
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dem  Salze:  Es  giebt  nur  eine  Bildung  (S.  20).  „Diese  mag  aur 
mancherlei  Wegen  erreicht*  werden,  aber  ihre  Resultate  und  ihr 
Zweck  sind  dieselhcn :  auf  einen  Beruf  vorzubereiten,  der  mit  dem 
Leben  im  Staat  und  in  der  Gesellsrhalt  im  unmiltelltaren  Zusani- 
menhauge  steht."  Wie  er  diese  eine  Bildung  versiehe,  wird  dann 
weiter  erklärt  (S.  21):  „Bildung  ist  Bewältigung  des  sittUchen 
und  vernünfligen  idealen  Gehalts  der  Entwickdung  der  ttenschheiu 
Dieser  Inhalt  aber  ist  fUr  alle  der  gleiche/*  Was  mit  solch  ah- 
stractem  Begriff  von  Bfldang  bei  Beurtheilung  unsrer  hohem  Bil- 
dungsanstahen  zu  maehen  sei,  ist  schwer  abzuseilen ;  dass  die  Bil- 
dung,' in  diesem  Sinn  nichl  der  Besilz  eines  jnnf;en  Menschen  von 
zwanzig  Jahren  sein  iiann,  der  mit  dem  Reilezen^niis  von  irgend 
einer  gegenwtirtigeu  oder  auch  von  irgend  emer  Zul^unftsschule 
entlassen  wd,  bedarf  wohl  keines  Beweises  —  oder  glaubt  der 
Verf.,  dass  auch  selbst  die  Genialität,  die  er  so  gern  „entjocht**  [?] 
sehen  möchte  (S.  17),  befähigen  könne  den  gesammten  sitt- 
lichen und  vernünftigen  idenlen  Gehalt  der  Enlwickelung  der  Mensch- 
heit zu  bewältigen?  norli  durch  solche  Bedenken  unbeirrt 
gellt  der  Verf.  weiter:  „tlieoretisch  ist  also  alle  Bildung  nolhwendig 
gleicliarlig,  sie  ist  es  aber  auch  praktisch",  was  sich  ihm  dann  iu 
den  Satz  umstellt:  „die  wissenschaftliche  Biklung  soll  gleichartig 
sein,  aber  nicht  gleichförmig.**  Zu  dieser  Bildung,  die  also  eigent- 
lich nur  eine,  dann  aber  wenigstens  eine  gleichaiMige  sein  soll» 
giebt  es  nun  nach  des  Verf. 's  Ansicht  nur  zwei  Wege,  den  cultur- 
geschichtlichen  und  den  nalurgeschichllit  hen.  .,lhre  Gleichartigkeit 
liegt  darin  begründet,  dass  die  Cultur  ein  Erzeugnis  der  Natur  ist 
und  nur  an  ilu'cr  Hand  und  Seile  sich  entwickeln  konnte,  und 
beide  darum  auch  zu  gleichen  Grundanschauungen  fühlten  mfissen. 
An  welchem  Punkte  in  der  Geschichte  der  Cultur  und  [oder—?] 
der  Natur  der  menschliche  Geist  sich  fortsetzt,  um  ihn  zu  durch- 
forschen, immer  würde  er  seiner  Natur  nach  das  Bedürfnis  haben 
vom  Nächsten  aufdns  Entlegenere  zu  gehen  und  nicht  eher  zu  ruhen, 
als  bis  er  das  Ganze  erfassl  hätte;  denn  eher  begreift  er  niclil  das 
Einzelne"  fS.  23).  Wer  mag  nun  diesen  abstraeten,  Uber  jede  Rück- 
sicht auf  die  wirkhche  Leist uugslahigkeit  des  einzelnen  und  ziimaldes 
jungen  Mensehen  sich  hinwegsetzenden  Behauptungen  beistinunen? 
Wer  ist  es  denn,  der  die  Aufgabe.  eHtlllen  soll  von  dem  Einzelnen  in 
Geschichte  und  Natur  immer  forschend  weiter  zu  geheu  bis  zur  Er- 
fassung des  Ganzen,  d.  h  doch  des  Ganzen  der  Geschicble  und  der 
Natur  ?  Das  ist  doch  nicht  eine  Aufgabe  für  die  Kräfte  eines  einzelnen 
Menschen  oder  gar  eines  Jünglings!  Doch  aus  dieser  Hohe  der 
Abstraction  springt  der  Verf.  sogleich  niilten  hinein  in  das  ihm  80 
nahe  liegende  Schulwesen  und  folgert:  „Wir  hatten  demnach  zwei 
Arten  von  Schulen  nOthig**  [streng  genommen  könnte  aus  dem 
Vorhergehenden  wohl  nicht  die  Nolhwendigkeit,  sondern  höchstens 
die  Möglichkeit  der  zwei  Arien  gefolgert  werden]  „die  cnltur- 
geschicbtliche  oder,  da  die  Cultur  sich  iu  ihren  Werken  allein  am 
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lebenevollslen  erhalten  hat  [!],  die  Sprachschiüeo  und  die  nator- 
wissenschaftlichen''.  Und  „da  das  laufende  Jahrhundert  neben  den 

Schulen,  welche  die  alten  rlassisrhen  Sprachen  zu  ihrem  Uittel- 
punkte  hnhf'n,  noc  h  die  modern»'  Sprarhscliule  geschaffen  hat"  nnd 
auch  diese  dem  Verl.  umsnmrlir  ;ds  bercciilifil  erscheint,  als  hei 
ihr  im  (irnndc  die  Arlit'il  difscIlM-  sei,  wie  liei  jenen,  so  erg<'!)en 
sich  ihm  „drei  Scindeii  höherer  Uilduug,  die,  weil  sie  sich  histo- 
risch entwickelt  haben,  aucli  als  festbegründete  Fncl(n-en  unseres 
«issenschaftliehen  Lebens  anzusehen  sind'^  [wirklich  deshalh  schon?]: 
„die  naturwissenschaftliche,  die  antike  Sprachschule  und  die  mo- 
deroe.  Jede  dieser  drei  Schulen  soll  sich  nun  auf  ihr  besonderes 
Gebiet  beschranken,  also  die  erstgenannte  auf  die  Naturwissen- 
schaften, die  antike  Sprachschule  auf  die  griechische  und  lateinische 
Sprache  und  Litteratnr  und  so  fort.  Ausdrücklich  heifst  es  (S.  26): 
„Mau  b.se  die  gleiche,  aber  ihöriciife  Verbindung,  die  die  Real- 
schule zwischen  Sprachwissenscli;ilt  und  Naturwissenschall  ge- 
schlossen hat.  Diese  Khe  ohne  rieschleclilsuuterschied  —  [zwischen 
Sprachwissenschaft  und  >;Uur  \\ issenschall  kein  (leschlechlsuuler- 
schiedl]  die  zur  Unfruchtbarkeit  natürlich  verurlheilt  isl.  Mau 
lOse  auch  die  ungleiche  Verbindung,  die  die  Realschide  niil  einer 
der  alten  Sprachen  eingegangen  hat,  ohne  ihr  Achtung,  Nachdruck 
und  Erfolg  verscbaflen  zu  können*^ 

Wie  nun  der  Lectionspkin  dieser  Schulen  im  Einzelnen  ein- 
zurichten, wie  z.  Ii.  der  geographische  und  der  geschichtliche 
Interrichl  zu  betreiben  sein  werden,  wenn  conse(|uent  die  (ieo- 
graphie  der  naturwissenschaftlichen,  die   Geschichle  doch  wohl 
hoffentlich  zum  Theil  der  alten,  zum  Theil  der  modernen  Sprach- 
schule  zulalll,  darauf  hat  sich  der  Verl.  bei  der  Kürze  der  IMingst- 
ferien,  mit  deren  Ende  auch  seine  Betrachtung  geschlossen  wird, 
nicht  eingelassen.   Es  sollen  aber  die  drei  genannten  besonderen 
Schulen  immer  vereinigt  zusammenstehen',  „einheitlich  zusammen- 
gefasst**  in  einem  Gesammlgymnasium  mit  drei  parallelen  Lehrer^ 
collegien  unter  einem  genn'insamen  Rector,  der  —  nach  gut- 
russischem  Vorbild  —  nicht   S<  huliiinun ,  sondern  „eine  durch 
slaalsmannische ,  nnlitarisclie  I!|  oder  lillei'arische  Verdienst«'  nus- 
g«'z«'ichnete  Persitnlichkeil  >rr"  iS.  28).    I^ei  (li.  seii  wunderbaren 
Einrichtungen  bleibt  jed<'ulalls  das  griilsle  uiii;cl(isle  Hiilhsel,  wie 
nun  eine  gleichartige  Bildung  entstehen  soll,  wenn  der  eine 
Schaler  seine  fttnf  oder  sechs  Schuljahre  hindurch  nichts  treibt, 
als  Naturwissenschaften,  der  andre  nichts  als  antike  Sprachen, 
Litteratur,  Geschichte,  der  dritte  moderne  Sprachen  u.  s.  w,,  aufser 
^weit  etwa  eignes  Interesse  den  einen  oder  andern  treibt  von  der 
Erlaubnis  Gebrauch  zu  machen,  die  ihm  zugesichert  wird,  „in 
euiem  oder  «lem  andern  Collegium  an  den  Studien  (heilzunehmen"; 
und  Weiler  bleibt  es  ungesaf,M,  w'w  diese  unglücklichen,  in  solcher 
Einseitigkeit  ausgebildel»'n  Mensi  hen  sich  dann  in  jedt  m  beliebigen 
bOhem  Berufe  und  in  derselben  höheren  Gesellschaft  zureclit  linden 
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sollen.  Bildung  ist  doch  nicht  wie  Geld,  das  man  ebensowohl 
durch  Hiiudai  heit,  wie  durch  Handelschafi ,  wie  durch  cino  amt- 
liche ThiUi^'keil  erwerhen  kann  und  das  immer  dasselhe  isll 
Stuiliiiin  der  iNalurwisseiis(  !»ar(eii  erzeu^;l  doch  wohl  in  di-m  Meii- 
st  lieii  andere  Vurslellungsinasseii ,  andere  Gedanken,  »'inen  iiiidcru 
Geliah  des  {ganzen  geistigen  Lehens,  das  beisst  eine  andere  Bil- 
dung, als  Stadium  der  alten  Litteratnren  und  so  fortl^  Doch 
ist  wohl  nicht  nötbig  weiter  gegen  die  auffallenden  Ansichten 
und  Vors(  iiln^'e  des  Verf/s  zu  kämpfen  oder  noch  andere  bemerkens- 
wettlic  Einzelheilen  aus  (h'r  Erürterang  über  die  weiteren  Ein- 
rieliliiii|Lren  seines  dreitlieiHfien  Gymnasiums  anzuführen,  um  das 
vorang»'SlelU«'  Lrlliejl  id>er  diese  Schrill  iienilgeinl  zu  hegründen; 
aber  nicht  undiiii  kiHMien  wir  die  Schlusswurlv  anzulühren,  die  er 
dieser  seiner  aul  kaum  etwas  mehr  als  drei  Oclavseiteu  gegebenen 
Erörterung  mit  einer  wahrhaft  beneidenswerthen  Selbstzufrieden- 
heit nachsendet.  Er  sagt  S.  29:  „der  Staatsmann,  der  Schulmann, 
jeder,  der  einst  das  Leid  und  die  Freude,  die  Fülle  und  Leere 
der  höheren  Schule,  ihre  Vorzüge  und  Mängel  emphnnlen  und  im 
Herzen  l)elialfeii  hal ;  jeder,  der  die  end-  und  ziellose  l!J  Deballf 
ülter  Scliulnr^^anisalioii  und  Schulrelorm  mit  aufmerksamen  Aiii^eii 
verlblgl,  kurz  jeder,  dem  eine  liberale  Erziehung  aul  der  natio- 
nalen Grundlage  am  Herzen  hegt,  wird  erkennen,  dass  hier  alle 
Klagen  beantwortet,  alle  Bedenken  gelost,  alle  UebelsUlnde  be- 
rücksichtigt sind".    Sa|)ienti  s;ii  I 

In  sehr  viel  soliderer  Weise  behandelt  der  Verl",  der  Ihiefe 
über  berliner  Erziehung  die  Aurgai»e  lilr  uns«'r  hrdn'res  S(  hiil- 
wesen  eine  Hefoi'm  nachzuweisen,  durch  die  es  walnliall  niilioiini 
und  liberal  werden  mochte.  Nachdem  er  nur  kuiz  von  mancbeu 
FehhM'u  der  bisher  auf  manchen  Gymnasien  gebandbabten  Disciplm 
gehandelt  und  von  einer  würdigen,  zur  Bildung  tüchtiger  Charaktere 
geeigneten  Behandlung  der  Jugend  manches  beherzigenswerthe 
Wort  gesagt,  findet  er  wie  natürlich  das  Haupimittcl  zur  Erzielnng 
eines  hessern  llesultats  der  Schulerziehung  in  der  Reform  zn- 
n.'ichst  des  Gymnasialunlerriclits,  dann  auch  des  in  den  (ibrigeii 
höheren  Lehranstalten.  Und  zwar  ist  es  zweierlei,  was  diese  Heforni 
hauptsächlich  bringen  soll:  Anleitung  der  Schüler  zum  eignen 
Beobachten  und  zum  eignen  wirklichen  Denken,  und  dieses 
letzlere  besonders  bezeichnet  er  als  die  eigenüiche  „Grundlage  der 
ktinfligen  nationalen  Bildung",  „di<  selbe  Stellung"  (setzt  er  hinzu i 
,,lM'i  uns  einnehmend,  wclrlic  in  der  englischen  Erziehung  die  so- 
genannte Religiosität  hat'',  die  er  in  sehr  strenger  Weise  verur- 
theill.  Das  eigne  Denken  müss««  in  den  Schulen  an  die  Stelle  der 
bisherigen  blofs  geclächtnismäfsigen  Lernerei  treten,  die  auch  auf  j 
der  Universimt  noch  fortgesetzt  werde  und  die  ebenso  Zerfahren-  i 
heil  (k>s  innern  und  flufsern  Lebens  (S.  23),  wie  UnselhsUndig^  \ 
keil  im  Denken  und  Wollen,  stete  Abhängigkeit  von  andern  im  j 
Gefolge  habe,  zu  noch  grüfserem  Schaden  abei*  bewirke,  dass  all  ■ 
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das  VVissPii,  alle  die  Gi«j;ensl/üule  des  Unterriclifs  „nicfil  den  ganzen 
Menschen  durclidringen ,  niehl  einmal  bis  in  seinen  Geis!,  ge- 
schwei-re  in  sein  Herz  dringen,  also  keine  bleiliende  Wirkung 
Iiahen  und  in  der  Thal  oline  allen  Zusammenhang  mit 
seinem  übrigen  psychischen  Leben,  dem  Empfinden, 
den  Neigungen  u  nd  B  est  rebu  ngen  bleiben^'  (S.  27),  und 
dass  so  ein  klaffender  Spalf  enisleheund  sieh  leslselze  ersi  zwischen 
Schule  und  Leben,  sp;Her  z\viselnMi  Berul'  und  Leben.  Von  diesem 
lelzlern  Puiikle  handelt  der  Verf.  wiederum  als  guliT  Heobachl<'r 
und  sIrenger  Beurtbeiler  in  (redender  i)eilallsw(lrdiger  Weise.  Aber 
es  zeigi  sieh  doch  hier  sogleich,  wie  dem  lief,  schein!,  einer  di*r 
Haup!fehler  der  ganzen  (;e«lankenen!wickeliing  des  Verlassers.  Zwar 
ladell  er,  dass  hei  der  bisherigen  Weise  die  (legenslünde  des  IJnter- 
richls  am  wenigslen  bis  ins  Herz  dringen,  aber  weiler  nimm!  er 
auf  die  Pllef^c  des  Herzens  keine  Rilcksich!.    Nur  der  Geis!,  nur 
die  in!ellec!uelle  Seile  des  Menschen  s(dl  ausgebible!  werden;  von 
der  Enlwickehing  eignen  selbs!sliindigeu  Denkens  in  den  jungen 
Menschen  wird  allein  Hilfe  erwarlel.     Als  ob  zur  Bildung  des 
Charak!ers  nicht  auch  wes«'ntlich  die  Bildung  d«'s  GemiHlis 
gehörte!   als  ob   die  Schule    nicht    neben  dem  Hause  und  der 
Familie  auch  dies«*  Sei!e  des  Menschen  pllegen  kOnnle  uiul  sollte! 
Du'S*'  Einseitigkeil  des  Verfassers  trügt  dann  ihre  Frilchl«'  bei  Be- 
sprechung der  einzelnen  rnterrichlsgegmsl.'inde ,  namentlich  d<'s 
Unlerrichts  in  den  alten  Sprachen,  in  Geschichte,  im  Deulschen. 

Derers!ere,  der  allclassische,  soll  natdrlich  nach  wie  vor  Haupt- 
sache und  Mitlelpunk!  «les  Gymnasialunterrichls  sein,  von  welchem 
zuerst  und  vorzugsweise  gehandell  wird;   er   soll  den  hüchs!en 
Grad  geistiger  Bildung  vermiüeln,  der  nur  erreich!  werde  „dur«  h 
Eindringen   in   die  Werkst.'lüe  des  menschlichen  Geisles  selbst, 
durch  Erkeiuünis  der  Gesetze  un<l  Formen,  in  und  nach  welchen 
derselbe  seine  Functionen  vollziehe,  durch  Vordringen  bis  zu  «lieser 
höchsten  Denklhiitigkeit,  der  Betlexion  Uber  das  Denken  selber 
und  somit  zum  klaren  bestimmten  Bewusstsein  tJber  diese  seine 
höchste  Lebensthätigkeit,  über  die  Mittel  und  Macht,  welche  er  in 
sich  selbst  besitzt ,  und  damit  zugleich  zu  der  F'jthigkeil  dieselben 
unter  allen  Umstünden  nach  allen  Hiebt ung<'n  hin  leicht  und  sicher 
auzmven<len.*'    Mag  man  auch  dieses  für  das  eigentliche  Sprach- 
studium auf  Schub'U  aufgestellte  Ziel  etwas  hoch,  ja  erheblich  zu 
uo<'h  finden,  so  wird  man  doch  im  allgemeiiu'u  mit  der  bezeich- 
J>Ptt*n  Bich!ung  ilbereins!immen ;  aber  indem  der  Verf.  nun  aus-' 
lülniich  davon  handell,  wie  «lem  Ziele  nachzus!rel)en  sei  beim  Unter- 
richt, so  schwindet  ihm  doch  d<'r  Gehalt  der  in  den  alten  Spi'ach<'n 
^erfassten  Werke,  der  Kern  des  Studiums  der  alten  Litteraturen 
neben  dem  der  Sprachen,  fast  ganz  aus  dem  Gesichte.  Denn  nach 
seuH'm  Vorschlage  soll  die  Lectilre  erstlich  fast  durchaus  statarisch 
s»*in  und  zwar  sollen  die  Schiller  von  Unlersecunda  an  den  Coni- 
nientar  selbst  ausarbeiten,  ferner  soll  von  allem  Gelesenen  schrift- 
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liehe  Uebereetzung  gemacht  werden,  dann  aber  soll  das  Gelesene 
auch  dienen,  um  die  SchQler  daraus  sich  selbst  die  grammatischen 
Lehren  abstrahiren  zu  lassen.  Denn  der  grammatilniiscbe  Unter- 
richt soll  nach  Uebmvindunjr  dor  Fornionlehre  in  den  untersten 
Glassen  «laiiii  wesentlich  inducliv  sein;  die  gesamnite  Leetüre  soll 
in  syntakliscluT  Beziehung  in  besondern  Stunden  sorgDiltig  durch- 
gearbeitet werden,  der  Schüler  so  seine  Grammatik  sich  selbst 
machen.  Dass  aber,  wenn  so  die  Lectore  wiederum  in  ähnlicher 
Weise,  wie  man  es  IHlher  gethan,  dem  Studium  der  Grammatät 
völlig  dienstbar  gemacht  wird,  sie  ihr  inhaltliches  Interesse  ganz 

•  Terlieren  muss,  sie  völlig  todt  gemacht  wird,  ist  doch  wohl  sicht- 
bar. Wenn  hernach  aber  doch  verlangt  wird,  dass  anders,  als 
bisher,  das  Hauptgewicht  auf  eine  reich  ausgestaltete,  unifassende 
LecUlre  gelegt  und  so  eine  „liefer  gehende,  reichere  und  leben- 
digere Anschauung  vom  gesammten  Leben  des  Alterthums^  ersieh 
werde,  so  muss  man  «s  doch  als  einen  immerhin  dürftigen  Gewinn 
bezeichnen,  wenn  dadurch  nur  eben  „die  Vergleicbung  mit  dem 
eignen  Leben  fortwährend  herausgefordert  und  so  der  Blick,  di% 
vergleichende  Beoliachtung  in  eminenter  Weise  geschärft  werden 
soll''  (S.  42).  An  Krwiirmung  und  Begeisterung  für  das  Alter- 
thuni,  an  Bildung  von  Idealen  nach  den  grofsen  Gestalten  und  den 
grofsen  Werken  des  Altertbums  scheint  der  Verf.  —  man  wagt 

-  es  kaum  zu  glauben  —  gar  nicht  oder  doch  sehr  wenig  gedacht 
zu  haben. 

Fast  noch  8chlimm<*r  geht  es  der  Geschichte.  Es  ist  sehr 
hühseh,  wie  er  geltend  niachl,  dass  der  Geschichtsnuterricht  dem 
Denken  des  Schülers,  das  hei  dem  Sfudiiiin  des  Alterlhums  zu- 
nächst ein  kosmopolitisches  werde,  nun  <len  nationalen  Gebalt 
bringen  und  daher  die  deutsche  Geschichte  und  zwar  die  der  neuern* 
und  neuesten  Zeit  den  breitesten  Raum  einnehmen  soll;  es  ist 
ganz  trelllich  und  interessant,  wie  er  seine  Forderung  auf  ein 
inneres  Verständnis  der  Geschichte  schon  von  unten  auf  hinzu- 
wirken im  Einzelnen  durchführt.  Aber  eine  Einseiligkeil  isl  es 
d()(  ii,  wenn  nun  weiter  nichts  heim  Unterricht  von  der  untersten 
1ms  zur  obersten  Stufe  erstrebt  werden  soll,  als  ein  tii'leres  Ver- 
ständnis des  iuncrn,  d.  Ii.  des  causalen  Zusammenhanges  der  ge- 
'schichtlichen  Erscheinungen,  wodurch  zuletzt  „du  wirkliches  Ver- 
ständnis der  gegenwartigen  realen  Zustünde'*  angebahnt  werden 
soll  (S.  62).  Auch  hier  soll  nur  der  Verstand  cultivirt  werden; 
Mass  die  Geschichle  aucli  mit  Wärme  vorgetragen  und  aufgefassl 
werden  und  dem  G  e  m  ü  t  h  s  1  e  h  e  n  eine  herrliche  Nahrung  bieten 
soll,  davon  ist  gar  nicht  die  Rede.  Pass  auch  solche  Perioden, 
in  denen  das  Verständnis  der  politischen  Entwickelung,  des  prag- 
matischen Zusammenhanges  wegen  des  bisherigen  Standes  der 
in^issenschaft  oder  aus  andern  Gründen  den  Schalern  noch  nicht 
wohl  vollständig  beizubringen  ist,  doch  sehr  viel  für  das  Geimilli 
bieten  können  —  ich  meine  namentlich  die  Geschichte  des  deul- 
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sehen  Mittelalters,  die  der  Verf.  bis  auf  eine  kurze  lleljersichl  ganz 
aus  dem  Jugendunterriclit  verhaiuil  —  das  wird  ihm  zwar  wohl 
nicht  entgangen  sein,  aber  es  kommt  für  ilm  nicbl  in  Ketracbl. 
Sein  Standpunkt  ist  dem  geradezu  enlgrgengeselzl ,  zu  ^welchem 
sich  Cölbe  bekannte,  als  er  sagte,  dass  das  Beste,  was  die  be- 
schichte dem  Menschen  gilbe,  die  Begeisterung  sei. 

Auch  der  (h-u Ische  Unterricht   leidet  durch  die  einseitige 
AiilTassung  von  dem  hndislen  Zwecke  des  Gymnasialunlerrichts. 
Das  Au(Tallen<lste  ist  hier,  dass  die  Lectilre  der  poetischen  Litteratur- 
werke  des  vorigen  Jahrhunderts  (un<l  natürlich  ebenso  des  jetzigen) 
keinerlei  Raum  im  Gymnasium  (Inden  soll.  Diese  poetischen  Werke 
„seien  Kunstwerke  und  nichts  als  Kunstwerke,  die  aber  darum 
mit  keinem  andern  Mafsslabe  gemessen  werden  dürfen  und  mit 
keinem  amiern  Sinne  wirklich  verstanden  werden  künnen,  als  dem 
künstlerischen,  dem  echt  ästhetischen.''  Ja  es  heilst  S.  80:  „Ohne 
eignen  poetischen  Sinn  und  ohne  dass  dieser  Sinn  durch  eine 
aiisgebreitetere  Kunsterfahrung  entwickelt  und  geschult  ist,  bleibt 
(las  Verständnis  jener  Kunstwerke  unmöglich  o<ler  doch  nur  rein 
änfserlich;  ja  zu  ihrem  vollen  Begreifen,  d.  h.  zum  Erfassen  des 
Zusammenhanges,   in   welchem   die  poetischen  Schöpfungen  des 
vorigen  und  «les  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  mit  dem  innersten 
geheimsten  Leben  «leutschen  Geistes  stehen,  genügt  noch  nicht 
''inmal  die  Erfahrung  in  der  einen  Kunst,  und  Schiller  und  i\othe 
wird  in  jenem  Zusammenhange  niemand  begreifen,  der  die  deut- 
schen Musikrr,  vor  allen  Beethoven,  nicht  begriffen  hat;  denn  «lurch 
(las,  \vas  j«'ne  Dichter  ausgesprocben  haben,  hindurch  g<»walireu 
wir  in  ihrem  Innersten  eine  Fülle  deutschen  oder,  wenn  imn  will, 
allgemein  menschlichen  Lebens  und  der  Bewegung,  für  deren  Dar- 
stellung die  Worlsprache  ganz  unzureichend  ist,  die  auszusprechen 
mir  die  Tonspraclie  vermag  und  in  dieser  jene  Meisler  nmsikalischer 
Bichtung  ausgesprochen  haben."    Der  geistreiche  Verf.  verzeihe: 
jyenn  man  sich  so  auf  das  hohe,  ja  auf  das  höchste  wissenschaft- 
liche Pferd  setzt,  so  verliert  man  freilich  das,  was  der  Jugend, 
was  dem  Anfitnger  in  wissenschaftlicher  Bildung  noth  thut,  ganz 
3US  dem  Auge,  aber  man  kommt  auch  zu  dem  eigenthümhchen 
"nd  mindestens  paradoxen  Resultat,  dass  Männer,  die  etwa  heute 
Höhe  der  Geistesbildung  und  Geisleskraft  den  Wilhelm  von 
Bumboldt  und  Schleiermacher  zu  vergleichen  sein  mögen,  aber 
jnncn  vielleicht  auch  darin  ähnlich  sind  keinen  Sinn  für  Musik  zu 
hahen,  von  jedem  gründlichen  Verständnis  unsrer  grofsen  Dichter 
ausgeschlossen  seien.    Nur  natürlich  und  eine  wahre  Kleinigkeit 
erscheint  es  dann,  wenn   der  Verf.  <S.  81)  weiter  sagt:  „den 
Schülern  auch  der  obersten  Classen  fehlen  im  allgemeinen  nicht 
weniger,  als  alle  Voraussetzungen  für  das  Verständnis  der  poe- 
tischen Schöpfungen."  Aber  man  besinnt  sich:  hier  ist  nicht  etwa 
von  Werken  Canovas  und  Thorwaldsens,  von  Karstens  und  Genelli, 
hier  ist  von  Minna  von  Barnhelm  und  Nathan  die  Rede,  von^Götz 
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und  P^^niiunl,  von  Voss'  Luise  und  von  Ilm'mann  und  Dorothoa, 
von  Walleaslein  und  Teil,  von  Schillers  Balladen  und  Ideeudich- 
tuDgen  u.  8.  w.  —  und  wir  wanden  uns  mit  Verwunderung  «b 
Yon  einer  pädagogischen  Ansicht,  die  in  all  diesen  Werken  keinen 
Stoff  anerkennt,  dessen  sich  die  Schule  der  nationalen  Erziehung 
bemüchtigen  konnte  und  müsste,  und  die  lieher  die  Gyninasial- 
jugend  etwa  vom  13.  Jahre  an  drei  Jahre  lang  wöchentlich  zwei- 
stündig und  dann  noch  in  Ohersecunda  einstilndi^'  mil  miUeihoch- 
deutschcr  Sprache  und  Lilleratur  beschäftigen  will. 

Noch  mehr  endlich  wird  das  Kind  mit  dem  Bade  verschQUet 
in  Betreff  des  Religionsunterrichts.  Bei  dem  jetzigen  Staats- 
kirchenthum, sagt  der  Verf.,  und  all  der  in  der  Nation  herrschen- 
den confessionellen  Uneinigkeit,  dogmatischen  Kleinigkeitskrümerei, 
Engherzigkeit,  FrOinuielei  sei  es  unmöglich  den  Religionsunterricht 
jetzt  richtig  ertheilen  zu  lassen.  Daher  habe  der  Staat  ihn  direct 
zu  inhibiren  (S.  109)  und  in  geduldii^rr  Seihst heschrünkung  die 
Entwickelung  besserer  Verhältnisse  hierlür  abzuwarten. 

Doch  vielleicht  ist  diese  Ueberlreihung  nldit  sowohl  Folge 
jener  einseitigen  Bevorzugung  der  intellectudlen  Bildung,  als  eines 
andern  üebebtandes,  der  dem  Her.  bei  Lesung  des  Buchs  mehr- 
lach stark  genug  entgegengetreten  ist.  Gewisse  Irilhselige  Zustünde 
•  sind  dem  Verl',  in  der  Haiqtfstadt  unseres  Vaterlandes  in  solcher 
Widerwärtigkeit  vor  Aii^en  ^M'koninwMi ,  «lass  er  sie  mil  wohl  be- 
rechtigter sittlicher  EnIrUslung  veriirlheill  (man  lese  z.  B.  S.  108 
und  109),  aber  dabei  übersieht,  dass  es  hei  weitem  nicht  llberall 
80  ist  wie  in  Berlin,  dass  z.  B.  Dttnkel  und  Heuchelei  und  In- 
toleranz nicht  tiberall  sich  so  l)reil  machen,  wie  es  ihm  dort  er- 
scheint, dass  vielmehr  echtes  Chrislenlhura,  das  wahre  Evangelium 
der  Liebe  noch  immer  an  manchen  Orlen  von  aiilViclili^'cn  und 
wahrbaltt  n,  wannen  und  milden  Lehrern  der  Ju^^eiid  hutt  ii  wird. 
Freilich  meinen  wir,  dass,  wenn  er  auch  daran  nicht  dachte,  son- 
dern nur  Berlin  vor  Augen  hatte,  dach  ein  solches  Radicahniltel, 
wie  er  hier  dem  Staate  empfiehlt,  nicht  von  ihm  vorgeschlagen 
werden  durfte.  Das  Beste  ist  des  Guten  Feind,  sagt  das  Sprich- 
wort, aber  es  soll  nicht  so  sein. 

Was  aber  die  Unkenntnis  oder  wenigstens  Nicht berilcksich- 
(igunj;  der  auch  aiisserhal!)  der  Hauptstadt  wirklich  vorliandnen 
Zustände  und  Verhältnisse  anlangt,  so  kommen  davon  auflallende 
Beispiele  vor,  bei  deren  einigen  uns  freilich  die  Vemmthung  hat 
aufsteigen  wollen,  ob  die  Unkenntnis  sich  nicht  auch  auf  die  wiik- 
Kchen  Zustände  einigamafsen  ausdehne.  So  ist  wohl  die  Frage 
erlaubt,  wo  die  Directoren  sich  finden,  die  (nach  S.  9)  als  Princip 
aulstellen,  di«>  Primaner  nur  als  -(rors«'  Jungen  zu  betiandeln  und 
dies  in  ihrer  Praxis  auch  durrhtühren  ?  Ret.  hat  die  Sage  gehört, 
dass  <ler  alle  Ulgeu  iu  Schulplorle  (übrigens  eine  nicht  verächt-  j 
liehe  pädagogische  Anctoriläl)  zu  seinen  Primanern  gesagt  habe: 
ttVorläuflg  seid  ihr  noch  allesammt  dumme  Jungen**  —  und  es 
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mag  in  früherer  Zeit  iiiaiicher  andere  Director  ähnlich  gesprochen 
und  darnach  gehandeh  haben;  aber  für  die  jetzige  Zeil  dürfien 

solche  FiiUe  doch  als  ganz  seltene  Ausnahmen  anzusehen  sein   

wenigstens  in  der  Provinz,  wir  meinen  aber  trotz  des  Verf.'s  auch 
in  der  Hauptstadt.  Im  Gegentheil  haben  wir  wohl  iWlvr  die  Klage 
gehört,  der  oder  jene  Director  b<'bandele  seine  Primauer  kaum  noch 
wie  Schüler,  sondern  wi«-  Studenten,  wie  Herren.  —  Man  mftchte 
ferner  auch  fragen,  welches  die  Schulen  sei«'n,  in  welchen  das  ge- 
(iächtnism.1fsige  Lernen  der  „entsetzlichen  (leschiclitstabellen'^  noch 
immer  „die  ganze  Zeit  in  Anspruch  nehme.'*  Denn  nach  den  viel- 
fachen Verhandlungen  über  den  Geschichtsunterricht  in  IJüchern 
einzelner  Pädagogen,  in  Lehrercollegien  un<l  besonders  in  Directoren- 
conferenzen  (namentlich  in  Westfalen)  dürfte  das  blofse  Tabellen- 
lernen doch  jetzt  zieudi<  h  selten  geworden  sein  —  gewiss  in  Berlin 

nicht  weniger,  als  in  Westfalen  oder  sonst  in  <len  Provinz<'n.   

Und  wo  sind  die  Schuleu,  in  denen  sich  die  Schüler  schon  von 
Tertia  an  gewöhnen  die  <leulsclien  Stunden  als  Unlerhaltungsstun- 
den  anzusehen  und  auf  die  überhaupt  die  Schiblerung  v<ui  S.  74 
passt?  Es  wJtre  auch  wohl  vou  Interesse  die  sonderbare  Erfahrung 
naher  nachgewiesen  zu  sehen  (S.  15),  „dass  diejenige  Classe,  in 
welcher  die  Schüb'r  zuerst  mit  Sie  angeredet  werden,  stets  die 
sogenannte  Fleg«'lclasse  ist.''  Wenn  das  in  Kerlin  wirklich  der 
Fall  sein  sollte,  so  kann  Hei.  versichern,  dass  es  bei  den  Gym- 
nasien in  der  Provinz  im  allgem<'inen  nicht  so  zulriflt,  vielmehr 
das  gerade  Gegentheil  das  (iewiihnliche  sein  dürfte. 

Imles  sind  «lies  n(K  h  verhiiltnismiifsig  unerhebliche  Irrthümer. 
Wo  aber  sind  die  Untertertianer,  denen  (nach  S.  68)  nicht  blofs 
ein  ziendicli  detaillirtes  Bild  der  griechischen  (ieschichte,  sondern 
sogar  „ein  tieferes  Verständnis  ihres  innern  Zusammenhangs  ver- 
nnlteli"  werden  kann  ?  Einem  vii  rzehnjabrigen  Untertertianer  „ein 
ti  e  I  eres  Verständnis  des  i  nnern  Zusainnu'nhangs  der  griechi- 
schen Geschichte"!  Wo  sind  die  Primaner,  die  auch  nach  der 
vom  Verf.  geforderten  inductiven  Bi'lreibung  der  lateinischen  und 
griechischen  (iranunatik  schliefslich  genügend  vorbereitet  sein  sollen 
(S.  54)  „die  Abstraclionen  zu  vollenden,  auf  die  Denkformen  selbst 
einzugehen,  <'ine  ver g  1  e i ch e  n d- p  Ii  i  losop h  isch  e  Behandlung 
der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  (irammatik  und  Lexico- 
logie  selbst  vorzunehmen*'?  Und  kann  dies  nur  als  eine 
arge  Verkennung  der  Leistungsfähigkeit  d«T  verschied<'nen  Alters- 
stufen unserer  Schillei-  erscheinen,  eine  Verkenuung,  welche  die 
übelsten  Folgen  für  sie  haben  muss.  Denn  mulhet  man  den 
Schülern  consecpient  zu  viel,  d.  h.  über  ihre  Kräfte  Gehendes  zu, 
so  leisten  sie  einerseits  weniger,  als  sie  wirklich  konnten,  andrer- 
seits geralhen  sie  in  hochmüthige  Einbildungen ,  die  auch  der 
wahren  Geistes-  und  Charakterbildung  am  gründlichsten  schaden. 

Nun  wird  aber  ferner  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  des  Latein- 
schreibens zu  Behuf  der  Ausbildung  einer  gewandten  Form  des 
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Ausdrucks,  wie  gegen  die  Nolliweiidigkeit  der  deutschen  Aufsatze 
auf  den  niitlleren  Stufon  der  Schule  wenigstens  für  Norddeutscb- 
land  gellend  gemacht,  es  hedUrfe  hier  solcher  Uehungen  nicht,  sie 
seien  vielmehr  vom  Uehel,  ,,denn  <lrm  Norddeiilsrhen  stehe  der 
gewandte  formalrichlige  Ausdniek  seiner  ?Satur  nach  nur  allzusehr 
zu  Gchule,  sein  Denken  und  Empfinden  verliere  unzähliche  Male 
an  Tiefe,  an  allseilig  durchdaclitem  BegrOndetsein  (!)  grade  doidi 
die  schnelle  Paratschaffc  des  Ausdrucks,  durch  die  allezeit  vorhan- 
dene Redefertigkelt;  diese  rein  formale  und  mit  dem  Denken  oft 
gar  nicht  zusammenhangende  Jinfserliche  Sprachgewandtheit  mdsse 
in  Norddeutschland  z  u  r  il  c  k  g  e  d  r  ii  n  g  t  werden".  Bei  solcher  Be- 
hauptung hOrl  iiiich  das  Paradoxe  auf,  sie  gehihi  einfach  in  das 
Gehiet  des  Komischen.  Der  Verf.  braucht  desiialb  noch  giu-  nicht 
an  die  Collegen  der  Gymnasien  in  Litbauen  und  Masuren,  in  Ober- 
schlesien und  Schleswig  und  Posen  verwiesen  zu  werden,  um  zu 
erfahren,  in  welchem  Contrast  mit  der  Wirklichkeil  in  diesen 
norddeutschen  Landen  seine  Behauptung  steht;  jeder  Lehrer  des 
Deutschen  an  irgend  einem  Provinzialgymnasium ,  weldies  und  in 
welcher  Provinz  es  auch  sei ,  jedcc  Lclncr  ,  der  Schüler  aus  dem 
Handwerkerstände  oder  vom  Lande  lial,  wird  ihm  bezeugen  kOuneu, 
wie  weit  entfernt  auch  die  norddeutschen  Knaben  von  jener  ver* 
abscheuten  natürlichen  Gewandtheit  im  deutschen  Ausdruck  sind. 
Wir  aber  fürchten,  dass  er  sich  auch  in  Betreff  der  Berliner 
täuscht;  wenigstens  haben  wir  auch  manchen  Schüler  aus  Berlin 
gesehen,  dem  unsre  provinzlichen  Aufsalzflhungen  noch  recht  gut 
Ihaten.  l'ehrigens  selbst  wenn  die  Berliner  alle  von  Natur  jene 
Begal)ung  liallen,  würden  deshalb  diese  Hebungen  für  sie  schon 
überllüssig  oder  gar  schon  scliadlich  sein?  Grade  im  Gegenthefl 
würden  sie  dringend  nüthig  sein,  um  die  Redefertigkeit  in  das 
rechte  Mafs  und  in  edle  Formen  zu  fügen  und  um  der  Obern  n  h- 
lichkeit  des  Schwatzens  zu  entwöhnen,  dagegen  zu  gründlicher 
Gedankenentwicklung  und  gehüriger  Krsrhopfung  eines  Themas  zu 
niHhigen.  Wenn  dagegeu  der  Verf.  (S.  7Sl  zwar  von  L'nleisccunda 
an  eigne  Compositionen  von  den  Schülern  verlangen  will,  aber  ja 
nicht  „sogenannte  deutsche  AufsiUze",  sondern  freie  mUndUcbe 
Vorträge  „am  liebsten  ohne  alle,  jedenfalls  ohne  alle  schrift- 
liche Vorbereitung**:  so  scheint  uns  ein  solches  Verfahren  der 
gerade  Weg  zur  Ausbildung  der  entschiedensten  Zungendrescherei, 
ein  wahres  Verderben  für  unsre  Jug«'nd. 

Noch  manches  andei-e  halle  Bei',  im  Einzelnen  zu  hesprechen, 
wie  z.  B.  wenn  beim  iialurwisseuschan liehen  Unterriehl  mit  dem 
Steinreich  begonnen  werden  soll,  als  mit  dem  Gebiete,  welches 
den  Kindern  und  ihrer  noch  ungeübten  Walimehmungskraft  am 
nächsten  liege,  —  wenn  femer  auch  bei  der  Physik  (S.  SO)  „con- 
scquent  darauf  gehalten  werden  soU,  dass  die  Experimente  den 
Gesetzen  vorangehen  und,  wo  es  irgend  thunlich  isl ,  die  Si  hülcr 
diese  aus  jenen  selbst  absliahireu.''    Doch  wir  beschräukeu  uns, 
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aber  bei  einem  wirhtigeroii  Punkte  sei  es  gestattet  noch  ein  wenig 
zu  verweilen.  i\el»en  dem  Unterricht  in  Laiein,  Griechisch,  Ge- 
schichle,  deutsclier  S[)n»che  und  Litleratur,  Naturwissenschaft,  Mathe- 
matik, Geographie,  Schreiben  (in  den  untersten  Classen)  und  (facul- 
taiiv)  in  Zeichnen,  (lesang,  Turnen  sollen  die  neueren  Sprachen, 
namontlich  das  Französische,  als  Uherflüssig  wegfallen;  es  sind  die 
vielfach  schon  besprochenen  Grtlnde,  die  auch  hier  in  geschickter 
Weise  vorgebracht  werden.  Wenn  aber  der  Verf.  trotz  deren  es 
aufserordentlich  wünschenswerth  lin<lel ,  dass  niOglichst  viele  die 
neueren  Sprachen  „völlig  beherrschen  lernen",  so  scheint  es  in 
der  That  nicht  sehr  rationell  das  Französische  und  Englische  ledig- 
lich dem  Privatsludium  zu  überweisen  anstatt  die  Mittel  zu  erörtern, 
wie  die  Schule  mehr  als  bisher  hierin  leisten  könne.  Auch  scheint 
mir  hier,  wie  von  andern  bei  dieser  Frage,  zu  wenig  benlck- 
sicbtigt,  dass  die  Bildung  nicht  blols  ein  Bedürfnis  und  Schnuick 
des  Einzelnen  für  sich  ist,  sondern  auch  ein  Besitz,  welcher  allen 
Verkehr  mit  der  übrigen  Gesellschaft  vermittelt,  und  dass  der  Besitz 
des  Einzelnen  daher  dem  entsprechen  muss,  was  die  Gesellschaft 
seines  Landes  an  solchem  Gesammtbesitz  hat,  damit  der  Einzelne 
in  derselben  sich  uiiltelsl  dieses  Mediums  leicht  bewegen  könne. 
Zu  ileni  Gesammibesilz  unseres  Volkes  an  Bildung  gehört  jetzt  so 
viel  Kenntnis  der  französischen  und  auch  der  englischen  Sprache 
und  Lilleratur,  dass  der  einzelne  höher  tiebildetr'  sich  nicht  mehr 
der  Forderung  entziehen  kann  auch  von  dieser  sein  angemessenes 
Tbeil  —  wenn  auch  nicht  grade  bis  zur  vollkommenen  Beherr- 
schung der  Sprachen  -  vorritt  big  zu  haben. 

Sehr  eigenlhömlich  ist  weiterhin  der  Vorschlag  im  letzten 
Semester  gar  keim'  linterrichtsslunden  mehr  ertheilen,  sondern  «lie 
Schüler  sich  nur  mit  gröfsern  schriftlichen  Ausarbeitungen  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  beschafligen  zu  lassen  und  zwar  an  den  sechs 
Wochentagen  je  aus  einem  der  in  <ler  Schule  getrieben<'n  sechs 
wissenschaftlichen  Fächer.  iNatihiich  soll  eine  solch«'  Arbeil  nicht 
an  dem  einen  Tage  fertig  werden,  sondern  sich  durch  liingere 
Zeit  hinziehen  können,  nur  dass  wenigstens  eine  Arbeit  in  dem 
Semester  fertig  wenb'.  Man  vergegenwärtige  sich  nun,  wie  hier- 
nach also  etwa  am  Montag  die  Schüler  an  einer  lateinischen,  den 
Dienstag  an  einer  griechischen,  den  Mittwoch  an  einer  deutschen 
und  so  weiter  je  einen  Tag  an  einer  geschichtlichen,  mathema- 
tischen, naturwissenschattlichen  Arbeit  zu  Ihun  hatten,  dann  nach 
acht  Tagen  wieder  einen  Tag  an  jeder  und  so  immer  im  Abstand 
von  einer  Woche  wieder  einen  Arbeitstag,  d.  h.  <loch  etwa  sechs 
bis  acht  Stunden  — ,  man  vergegenwärtige  sich,  welch  enormer 
Apparat  dazu  gehören  würde,  um  zehn  bis  funfzc^in  Abiturienten 
zu  all  diesen  verschiedenartigen  Arbeiten  mit  den  in  jedem  Augen- 
blicke nöthigen  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  zu  versehen,  und 
was  der  Schwierigkeiten  weiter  sein  würde:  so  ditrfle  es  vollauf 
klar  werden,  dass  in  diesem  sonst  gar  nicht  üblen  Vorschlage  sich 
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wieder,  wie  anderwärts,  ein  Idealismus  zeigt,  der  sich  Ober  das 
praktisch  Ausfahrbare  nur  zu  sehr  täuscht. 

Viel  praktischer  erscheint  ein  Vorschlag,  von  dem  der  Verf. 
selbst  fürchtet,  dass  man  ihn  für  eine  Utopie  ansehen  werde.  Er 
geht  daln'n.  dass  naineullich  den  älteren  Schülern  Gelegenheit  ge- 
{,'('l»eii  wt'rdc  zu  freierem  geseilifxen  Verkehr  mit  den  Lehrern  und 
deren  Familien,  wobei  nameuüich  die  Künste,  die  redenden  wie 
die  bfldendeD,  den  geistigen  Gehalt  der  Unterhaltung  zu  bieten 
hUtten. '  Wenn  man  dergleichen  schon  selbst  gesehen  und  erfahren 
hat,  wie  Ref.  in  Schulpforte,  so  kann  man  es  durchaus  nicht  für 
utopisch  halten  und  muss  nur  um  so  mehr  seine  mdglichsi  allge- 
meine Verbreitung  wünschen. 

Soweit  bezieht  sich  die  Schrift  auf  die  Gymnasien  und  hier 
konnten  wir  unsre  Anzeige  schliefsen,  doch  möge  noch  ein  Ge- 
danke erwühnl  werden,  den  der  Veif.  Aber  die  ebenfalls  nolb- 
wendige  Verilttderung  der  Lehrmethode  auf  den  Universitäten  hat 
und  der  allerdings  alles  Beifalls  wertb  ist  Auch  auf  den  Univer^ 
sitäten  soll  nicht  mehr  vor  allen  Dingen  eine  Menge  von  Kennt- 
nissen üherlicrer!,  sondern  (he  Sludirenden  sollen  angewiesen  wer- 
den, wissensclialilich  zu  arbeiten.  Dazu  müsse  für  die  erst«'n  drei 
bis  vier  Semester  der  Schwerpunkt  aus  den  Vorlesungen  in  die 
Scminarien  verlegt  und  es  müssteu  für  alle  Facultälen  solche  An- 
filngerseminarien  eingerichtet  werden.  Natürlich  soll  dabei  die 
academische  Freiheit  soweit  gewahrt  bleiben,  dass  niemand  ge- 
zwungen werde  in  ein  Seminar  zu  treten;  auch  ohnedies  kOnoe 
dem  so  häufigen  geistigen  Vagahondiren ,  wie  Verf.  es  nennK  in- 
direct  erlolgreich  entgegengewirkt  werden.  Mag  man  nun  auch 
im  einzelnen  mit  manchem,  was  er  idier  die  Einrichtung  der 
Seminarien  vorschlügt,  nicht  einverstanden  sein,  so  ist  doch  im 
allgemeinen  der  Gedanke  sicher  ausführbar  und  er  würde  Uebel- 
ständen  abhelfen,  unter  denen  wohl  die  meisten  von  uns  im  An- 
fang des  Universitätslebens  mehr  oder  weniger  gelitten  haben.  Dabei 
wtlrde  auch  ohne  weiteres  das  erreicht,  was  das  etwa  vor  dreifsig 
.laliren  für  die  Voilesungen  von  obenher  vergeblich  empfohlene 
discursive  Verfahren  ergehen  sollte. 

.Vuch  über  die  pädagogische  Vorbihlung  der  künftigen  Gym- 
nasiallduw,  welcher  nach  dem  philologischen  Universitälscorsus 
noch  zwei  Jahre  gewidmet  w^en  sollen,  und  über  das  erst  her- 
nach anzusetzende  Probejahr  wird  Zweckmäfsiges  vorgeschlagen. 
Wenn  dann  rreilirli  Anstellung  in  nun  schon  etwas  vorgerückterem 
Alter  mit  enispreeliend  höherem  Gehalt,  aber  mit  iutclislens  drei 
Lehrstunden  den  Tag,  deshalb  Venninderuug  der  Gymnasien  und 
besonders  der  Schiderzahl,  die  in  den  untern  Classen  auf  30, 
höchstens  35,  für  die  oberen  auf  20,  höchstens  25  normirt  wer- 
den müsse,  und  dergleichen  mehr  völangt  wird,  so  sind  wir  wie- 
der in  dem  Gebiet  des  Unpraktischen,  dtv  pia  vota  angelangt,  mit 
denen  sich  zu  beschäftigen  doch  unfruchtbar  ist. 
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Was  dann  von  den  für  die  mittleren  Kreise  der  tiesellschafl 
einzurichtenden  nati(uialen  IJildiingsanslallcn  (Mittelschulen)  kürzer 
ausgeführt  wird,  kann  hier  füglich  unherührl  hh'ihen.  Die  Real- 
schule, wie  sie  sich  hisher  enlwikelt  hat,  verurtheilt  der  Verf. 
in  starken  Ausdrücken  (S.  173);  er  hült  sie  zugleich  für  verderb- 
lich und  für  ühcrllüssig. 

Nicht  minder  ungünstig  urlheilt  er  zuletzt  über  die  Ii  Ohe  reu 
Töchterschulen,  für  deren  llau|>(fehler  er  ihre  Existenz  erklärt. 
Wenn  er  gewiss  mit  vollem  Recht  voll  sittlicher  und  {»tidagogischer 
Entrüstung  über  vieles  spricht,  was  er  wohl  au  höheren  Tüchter- 
austalten  Berlins  beobachtet  hat,  und  manchen  treillichen  Gedanken 
über  die  d«*n  MJtdchen  darzureichende  höhere  Bildung  bringt ,  so 
muss  man  doch  schliefslich  von  dem  Ilaupigedanken,  dass  die 
höheren  Töchterschulen  abzuschalTen  un«l  die  Mädchen  von  I'rivat- 
lehrern  zu  unterrichten  seien,  auch  wieder  sagen,  dass  er  den  that- 
Sitchlichen  Verhidtnissen  gar  nicht  entspricht  und  auf  allgemeinere 
Realisirung  keinen  Anspruch  bat. 

Doch  genug.  >¥ir  schliefsen,  indem  wir  trotz  aller  gemachten 
Ausstellungen  die  ganze  sehr  geschickt  verfasste  Schrill  den  Be- 
nifsgenossen  als  sehr  anregend  zur  Leclüre  empfehlen;  man  wird 
nicht  leicht  bereuen  sie  gelesen  zu  haben. 

Erfurt.  A.  Dietrich. 


Erzielningslehre  \ou  I»r.  (i.  A.  Hier  Ii  e.    Drille  vermclirU'  und  ver- 
liesserte  Aullage.    SluUgarl  1870.    35U  S.  8. 

Nach  dem  Vorwort,  welches  erst  dieser  3.  Aullag«'  l)eigefügt 
ist,  würde  der  Herr  Verf.  nicht  voraussetzen,  dass  seine  Erziehungs- 
lebre  in  einer  auf  (ivmnasialbnlürfnisse  berechneten  Zeitschrift  eine 
Besprechung  finden  werd»*.  Mit  einer  das  ganze  Buch  wobllhuend 
durchziehenden  Bescheidenheit  sagt  er  in  seinem  Vorwort,  er  habe 
weder  ein  Conipendium  der  Pädagogik,  noch  eine  sirengw  issen- 
schaflliche  Bearbeitung  der  Erziehungskunde  geben 
wollen,  er  überlasse  das  Philosophen  un»l  Professoren.  Er 
wolle  in  allgemein   verständlicher  Sprache   den  Leser  über  die 
Gnmdlagen  und  Erfordernisse  einer  unserer  Zeit  tMitsprechenden 
Kindererziehung  aufklären  und  für  jedes  Aller  nachweisen,  wie  sich 
aus -der  BeschalVenheil  der  kindlichen  Natur  selbst  und  aus  allge- 
meinen psychologischen  (irundsälzen  eine  uaturgemälse,  vernünftige  I 
Erziehungsweise  ergiebt  und   auf  welche  Weise  dieselbe  miUelst  j 
Handreichung  von  Haus,  Schule,  Kirche  und  Staat  ausgeführt  wer-  i 
den  könne.    Daran  will  er  dann  noch  eine  kurze  Geschichte  der  i 
Pädagogik  anreihen.    (Dieselbe  umfassl  70  Seiten.)    Dieses  alles  j 
kann  offenbar  auf  350  Seiten  nicht  so  dargestellt  werden,  dass  ; 
eine  begründete  Ueberziuigung  erwächst.    Der  Verf.  hat,  obwohl  j 
er  einige  lateinische  und  griechische  Wörter  anwendet,  ein  popu-  j 


824         Br.  EUecke:  Erziehungslehre,  anges.  von  HoUenberg. 


Ulres  Bedürfnis  bisoiulers  für  Württemberg  befriedigen  wollen. 
Gebildete  GeschäflslciUe,  die  ein  Herz  für  die  Jugend  haben,  Ele- 
meutarlehrer  und  ahnlich  Geslellte  werden  den  gröfsern  Theil  des 
Buches  mit  (ii^winn  lesen  und  sich  an  der  abgerundeten,  wohl- 
wollenden Lebeusauschauung  des  Herrn  Verfassei*»  freuen  und 
Stärken,  auch  Gandidaten  der  Theologie  werden  in  den  Ferien  das 
Buch  gern  lesen.  Es'  umgeht  überall  die  dornigen  Fragen  und 
prägt  das  gute  alte  Material  in  wttrdiger  Sprache  ein.  Wir  würden 
also  für  unsere  Gymnasialsphare  von  jedem  weitem  Wort  absehen 
können,  wenn  bei  unsrer  A'orbilduug  alles  in  Ordnung  wäre.  Denn 
gewiss  gehörte  zu  dieser  Ordnung,  dass  uieniand  die  lJniversit{it 
verliefse,  ohne  wenigstens  aus  eigener  geistiger  Arbeil  heraus  die 
Probleme  der  Psychologie  würdigen  zu  künnen  und  ohne  darauf 
hin  die  Aufgaben  der  Didaktik  einmal  selbst  angefosst  zu  haben. 
Auch  die  ethischen  Ziele  der  Erziehung  wird  jeder,  der  sein  Leben 
der  Gymnasialarbeit  widmen  will,  einmal  aus  wissenschaft- 
lichen Ueberlegungen  heraus  sich  klar  machen.  Wer  aber  in 
dieser  Weise  gearbeitet  hat,  filr  den  ist  das  vorliegende  Buch  nicht 
mehr  geeignet.  Aber  man  darf  wohl,  ohne  schwarz  zu  scheu,  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  die  p  ä  d  a  g  o  g  i  s  c  h  e  Vorbildung  unsrer 
Philologen  (und  Gymnasiallehrer  überhaupt)  bei  weitem  nicht  der 
sonstigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  derselben  gleichkommt.  Ich 
hatte  statt  der  pädagogischen  auch  die  philosophische  Vor- 
biblung  als  unsre  parlie  honteuse  bezeichnen  können,  aber  ich 
wollte  für  jetzt  nur  deshalb  die  Bemerknns  über  jene  Lücke  in 
der  gymnasialen  Vorbereitung  nicht  unt<M(lnU  k('ii,  weil  ich  die  Ver- 
mulhung  hege,  dass  mancher  angehende  Gymnasiallehrer  doch  noch 
recht  nützliche  Winke  in  dem  Budie  Rieckes  finden  würde,  be- 
sonders aber,  da'ss  ein  solcher,  indem  er  entdecken  mtissle,  wie 
vieles  in  dem  Buche  ohne  genügende  Begründung  geblieben  ist, 
sich  in  Folge  des  einmal  in  ihm  geweckten  Interesses  dahin  uen- 
den  würde,  wo  er  eine  seinen  sonstigen  wisseiiscluifllichcn  lit'dürt- 
nissen  entsprechende  Behandlung  der  Pädagogik  Ihulen  konnte.  So 
wird  z.  B.  S.  6,  wo  der  Verf.  mit  einiger  Vorliebe  ilie  Ansicht  Ton 
J.  H.  Fichte  über  die  körpcrbildende  Seele  und  den  unsichtbaren 
Leib  beibringt,  ihn  treiben,  sich  mit  wurklicher  Psychologie  zu  be- 
schäftigen, die  Stelle  S.  7,  wo  der  Körper  des  Menschen  der  voll- 
kommenste leibliche  Organismus  genannt  wird  u.  s.  w. ,  wird  ihn 
stutzig  machen  und  zu  genaueren  Vergleichungen  auffordern.  •  Im 
ganzen  lässt  sich  erwarten,  dass  die  häufigen  Anfidu'ungeu  von 
Uerbarts  Worten,  wiewohl  der  Verf.  nur  in  einigen  Grundan- 
scbauungen  mit  Herbart  zusammengeht,  den  weiter  strebenden 
Leser  dazu  antreiben  werden,  es  einmal  mit  Herbarls  psychologisch- 
ethischen Grundbigen  der  Pädagogik  zu  versuchen.  Damit  wäre 
schon  viel  Gutes  gestiflel. 

Saarbrücken.  W.  UoUeuberg. 
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E  n  l^'»'^'  II  n 
gegen  eine  Kritik  ilts  Hi  rrn  Professor  Laas. 

Der  iin  25.  Jalir($uiige  dieser  Zeitschrift  (S.  561  f.)  erscliieuene  Aufsatz 
des  Herro  Prof.  Laas  «Zoni  deutschen  Unterricht*,  welcher  in  des  Verfassers 

Schrifl  „Der  lieutsche  Unlerriclit  auf  liöhtrcn  Lehranslalten"  iBerHii  1872) 
vou  oeuem  abgedruckt  worden  ist,  unterzieht  die  von  mir  laut  Vorrede  zn- 
niebst  fttf  die  Ousrta  der  Luisenstädtisehcn  (jewerbesrliule  in  Berlin  heraus- 
gegebenen „Geschichten  aus  Livius"  d^eipzig  1H7I)  einer  f^espreehung.  Da 
Herr  Prof.  I.aas  in  seiner  Unlrrsuilniiij?  fast  aiisschlicfslicli  auf  «Ins  (iymnasitim 
Rücksicht  nimmt,  so  hätte  er  vielleicht  nicht  nöthig  gehabt,  ein  Buch  zu 
itritisiren,  das  für  den  Unterricht  einer  Kealsrhule  oline  Latein  bestimmt  und 
ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  geschrieben  ist,  derselben  die  Ausfährung  einer 
io  letzter  Zeit  oft  aliyehiwulrlNMi  pädagogischen  lilre  zu  »MnuifiliclH'n.  Wenn 
er  dennoch  den)  heurllieillcn  Budic  gerecht  werdt-n  wollte,  so  nuisste  er 
unlersiirhen ,  oh  dasseltie  dem  beabsichtigten  Zwecice  entspricht  oder  nicht. 
Statt  dessen  lio^ninif  er  sich  (Inniit.  einen  Satz  meiner  Vorrede  in  einrr  l:;uiz 
unberechtigten  Weise  zu  verallgemeinern  und  seine  Bemerkungen  über  die 
m  mir  getroffene  Auswahl  des  Stobra  daran  ansnicnfipfen.  Meine  Vorrede 
beginnt  nämlich  mit  <1*  n  Worten:  „Auf  der  Lu  isenstäd  tische  n  Ge- 
wer l»  esc  Ii  n  I  e  in  Berlin,  für  deren  O  "  r  I  a  dies  den  l  sehe  Lese 
buch  zunächst  bestimmt  ist,  sind  die  allen  Sprachen  vom 
I^ehrplane  ausgeschlossen,  so  dass  es  dem  deutschen  und  geschieht^ 
liehen  Unterrichte  obliegt,  den  Schfilern  die  Bekanntscliaft  mit  dem  ^riecliisclien 
und  römischen  Allerthum  zu  vermitteln."  Herr  Laas  druckt  nun  den  letzten 
Theil  des  Satzes  allein  ab  unter  Weglassung  der  hervorgehobenen  Stelle,  so 
dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  Mdle  das«  was  ich  in  ausdrücklicher  ße- 
scliräitkuiiai'  von  einer  einzelnen  St  Imle  sajre.  allgemeine  (lelt^lll^:  haben, 
nainentlich  auch  in  Beziehung  aut  das  (jymnasium,  von  dem  die  Schrill  des 
Herrn  Prof.  Laas  vornehmlich  handelt.  In  dieser  von  Herrn  Laas  beliebten 
Verkürzung  erscheint  mein  Ausspriu  li  so  völli^r  al»snrd ,  d.iss  iK  sein 

Aufsatz  zuerst  in  dieser  Zeilschrift  veröH'enllicht  wurde,  eine  Entgegnung  nicht 
ffir  nöthig  hielt.  Da  derselhe  Jel/t  in  einem  Buche  abgedruckt  worden  ist, 
(las  voraussichtlich  in  Meitni  Ki eisen  Beachtung  finden  wird,  glaube  ich  doch 
gegen  diese  eigeotliüiuliclie  Art  der  Kritik  Verwahrung  einlegen  zu  müssen. 

Berlin.  Paul  Goldschmidt. 


!•  Ich  habe  ausdrücklich  erklärt  (Der  deutsche  Linlerriclil  S.  51.),  dass  ich 
den  deutschen  Unterricht  auf  den  Lehranslalten,  die  in  den  nenen 

Sprachen  und  de  r  .Ma  themn  thi  k  und  <le  n  N  n  t  n  r  w  i  s  s  en  ^  c  Ii  ;i  ft  en 
ihren  Schwerpnnkl  linhen,  nicht  ausser  Acht  lassen  würde.  Und 
selbst,  wenn  ich  wirklich  fast  ausschliefslich  das  Gymnasium  berücksichtigt 
bitte,  was  nicht  wahr  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  ich,  wenn  ich  es 
doch  nur  fast  ansschliefslirli  uelhan,  an  einer  für  meine  Zwecke  so  werth- 
volU'u  Schrift,  wie  die  Herrn  (inldsclimidts  ist,  vorbeizugehen  „vielleichi  nöthig 
gehabt".  Warum  ich  auf  sie  eingegangen  bin,  habe  ich  deutlich  genug  gesagt. 

2.  Uehrigens  trianhe  ich  nicht,  dass  sell»<l  Ansl.ilten,  an  denen  die  allen 
Spraciien  vom  Lehrplan  ansgeschhissen  sind,  ein  Beclil  haben,  den  deutschen 
Unterricht  mit  der  Anff?al>e  zu  belasten,  den  Schülern  die  Bekanntschaft  mit 
dem  griechischen  und  römischen  .M  ter  l  Im  ine  ZQ  vermilteln.  Mir 
scheint,  dass  darin  wirklich  eine  Alisnrditiit  liegt.  Ich  kann  an<  h  Jet/i  nidit 
anders  urtheilen  wie  früher:  Durch  Bucher  wie  das GoUlscIimidtsche  wird  die 
correcte  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  der  Aufgabe  des  deutschen  Unter- 
richts mit  r.efahr  bedroht. 

Stra£sburg  im  Elsass.  Laas. 


DRITTE  ABTHEILXJNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


BeuPtheilung  der  Abiturienteuarbeilen  an  höheren 
ünterpichtaanstalten   durch   die  Wissenschaftliche 

PrUfungscommission. 
Unter  dieser  Ueberschrifl  veröffentlicht  das  „Ccntralblatt  für  die  gosammtc 
Untcrrichtsvorwaltunfj  in  Proursen"  im  Fobiuarhefte  d.  J.  S.  75  ff.  em  an 
das  Kgl.  Provinzialschulcollegiiim  in  CoMeaz  gerichtetes  Rescript  m  mm- 
sters  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  vom  5.  Janoar  d.  J.  fittgeDdea 
Wortlautes: 

Berlin,  den  5.  Januar  1872. 
Die  von  dem  Köniplichon  Provinzial-Schuicollegium  unter  dem  3.  Deceiriiff 
V  J  der  KönigUchen  Wissenschaliiicliea  Prüfungs-ComimsBion  zu  Bona  flöer- 
sandten  RemoDBtraÜonen,  ni  welchen  der  Director  and  ewei  Lehrer  eines 
iheiniBehen  Gymnasiums  sich  Aber  die  seitens  der  Commission  erfolgte  öe- 
gatachtung  von  Abiturientenarbeiten  der  betrefrcnden  Anstalt  bcslunmi  ge- 
funden haben,  sind  mir  von  ersloror  mit^ethiilt  worden,  '^J'J^ ^^"""^Jt^ 
micli  in  HerCu  ksiclitigunii  ähnlicher  Vorkommnisse  der  letzten  Jahre  la  nacn- 

stehenden  Bemerkungen:  i,;.,..,.,, 
In  der  au  Ende  des  ersten  Decenniums  dieses  Jahrhunderts  euigd  .t.uu 
Reorganisatbn  des  preuCsischen  höheren  Schulwesens  tritt  ;>'<^  f  f 7'"^ 
an  zwei  vorzngsweiso  wichtigen  Pimkten  desselben,  bei  der  ^"'^'''"ViT. 
Lehramt  und  bei  dem  I  rtbeil,  wie  weit  von  den  einzelnen  ?3^*^V^ 
allen  gesteckte  Ziel  erreicht  wird,  die  SchulverwaHnngr  durch  «ne  Wissen- 
schaftliche Instanz  zn  unterstützen.    Der  Oedanhe,  dass  es  zweckma^v  e. 
Ar   beide  beieichneten  Stellen  wissenschaftliche  Principien  g^P»'";  '  !; 
zu  erhalten,  bodnrf  keiner  Rechtfertigung,  und  hat  sich  in  seiner  langjannb 
Ausführung  durrlums  bewährt.  Ein  unmillelbares  Verliallnis  ^TT^ 
Anstalten  haben  die  K.  Wissenschaftlichen  Prüfungscommisrionen  wen»; 
Vermitlelung  geschieht  durch  die  K.  ProvinzialschulcoUegiea.  /TfJ"..,. 
gdangen  die  Abiturientenprftfungsverhandlungen  durch  letztgenannte  aui»«. 
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behörde  an  die  für  die  Provinz  bestellte  wissenschaftliche  Pffifungscominissioii 
and  deren  darüber  abgegebene  Gutachten  geben  auf  demselben  Wege  den  ein- 
zelnen Anstalten  zu.  Auf  solche  Weise  ist  vorgesehen,  dass  neben  dem  von 
der  wissenschafllichen  Prüfungscommissiun  lediglich  vom  rein  sachlichen  und 
objectiven  Standpunkte  aus  abzugebenden  Urtheil  über  die  Abilurientenarbeiten 
auch  diejenigen  billigen  Rücksichten  ihre  Stelle  finden  können,  zu  welchen 
die  Aufsichtsbehörde  sich  etwa  durch  ihr  näher  bekannte  besondere  Verhält- 
nisse einer  Anstalt  oder  eine«  Lehrers  veranlasst  sieht.  Sie  hat  deshalb  die 
Befugnis  erhalten,  die  Revisionsurtheile,  soweit  sie  denselben  nicht  beizutreten 
vermag,  zu  niodiliciren.  Was  dann  den  Anstalten  selbst  als  (iutacliten  über 
die  Abiturienlenarbeiten  zugefcrligt  wird,  haben  dieselben  sich  als  das  Urtheil, 
worin  wissenschaftliche  Prüfungscommissiou  und  Proviuzialscliulc(illegium 
öbereinslimmen.  unbedingt  zur  Weisung  und  Nachaclitung  dienen  zu  lassen. 

Das  dargelegte  Verhältnis  wird  in  den  vorerwähnten  Remonstrationen 
völlig  verkannt.  Die  betrefl'eiiden  Lehrer  glauben  bei  der  Entschuldigung, 
welche  sie  Iheils  in  der  Kürze  der  ihnen  für  die  Durchsicht  der  Arbeiten  ge- 
lassenen Zeit,  (heils  in  körperlichen  Ilemniuugeu  für  siVh  haben  mögen  gegen- 
über d^n  Pflicht mäfsigen  Ausstellungen  der  Wissenschafiliclien  Prüfungs- 
commission, nicht  nur  selbstzufrieden  sich  beruhigen  zu  können,  sondern  dieser 
Auffassung  auch  in  einer  unziemlichen  Knlgegnung  einen  Ausdruck  geben  zu 
dürfen.  Ich  kann  dies  Verhallen  nur  missbilligen.  Selbst  wenn  die  angedeu- 
teten Kntschuldigungsgründe  der  Wissenschaftlichen.  Prü&ingsfouuuission  be- 
kannt gewesen  wären,  durfte  dies  auf  ihr  Unheil  über  unbeachtet  gelassene 
Fehler,  über  Vernachlässigung  in  den  Accenten,  in  der  Orthographie  u.  dgl.  m. 
keinen  Einfluss  halien.  Und  da  die  wissenschaftliche  Prüfungscommission 
nicht  nur  über  den  Werth  der  Arbeiten  an  sich,  sondern  auch  über  die  Schätzung 
derselben  seitens  des  Lehrers  zu  urtheilen  hat.  so  muss  sie  aucli  verlangen 
können,  dass  klar  ersichtlich  und  conse«|uent  zu  unterscheiden  sei,  was  von 
ihm  für  einen  wirklichen  Fehler,  was  für  eine  entschuldbare  Ungenauigkeit 
angesehen  wird;  auch  sollte  sie  billiger  Weise  nur  auf  Dank  zu  rechnen 
haben,  wenn  sie  auf  übersehene  Entlehnungen  aus  Büchern,  auf  befremdliche 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Arbeilen  u.  dgl.  m.  hinweist.  Ein  Urtheil 
über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Aufgaben  gehörl  ferner  unzweifelhaft  zu  den 
Befugnissen  der  Commissiou,  und  man  scdlte  es  ihr  nur  Dank  wissen,  dass 
sie  darauf  aufmerksam  macht,  wenn  z.  B.  bei  Dictaten  entweder  alle  gramma- 
tischen Schwierigkeiten  vermieden,  oder  wenn  solche  im  andern  Extreme  ge- 
flissentlich zu  sehr  gehäuft  sind. 

Die  seit  einiger  Zeit  besonders  eingehend  gehaltenen  Revisionsbemerkungen 
über  die  deutschen  Aufsätze  können  bei  unbefangener  Aufnahme  und  entgegen- 
kommendem Verständnis  für  den  schwierigen  Unterricht,  um  welchen  es  sich 
dabei  handelt,  und  dessen  Erfolge  an  nicht  wenigen  Schulen  noch  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen,  von  grofsem  Nutzen  sein.  Es  ist  Thatsache,  dass 
die  deutschen  Aufsatzthemata  nicht  selten  eine  Lebenserfahrung  voraussetzen, 
welche  die  .lugend  nicht  haben  kann,  so  dass  sie  dadurch  zu  leerer  Phrasen- 
haftigkeit  und  unjugendlichem  Moralisiren  verleitet  wird.  Wenn  die  Revision 
derartige  Missgrille  anmerkt,  und  in  den  Ausarbeitungen  den  Mangel  an  logi- 
schem Zusammenhang,  an  Klarheit  in  den  Begrilfen,  au  Correctheil  und  An- 
gemessenheit des  Ausdrucks  aufdeckt,  so  wird  der  Schule  d^mil  ein  wesent- 
Ucher  Dienst  geleistet,  und  insbesondere  auch  auf  die  Nothwendigkcit  hm. 
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gewieMü,  einer  gedankeDloeeo  und  oberflichlicheo  Aaffiissong  der  Themata 

rnfgf  ^onzuarbciten,  die  Erfordernisse  eines  guten  Stils  den  Schülern  zu  deal- 
lichem Bewusstsein  zu  bringen ,  jind  den  oft  vernachlässigten  Uebungen  an 
dem  logischen  Gehalt  der  Sprache  eine  verstärkte  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. — 

Idi  kann  nnr  wflnsehen,  dass  von  den  hdherafl  Scholen,  die  es  angeht, 
solche  Anregungen  dankbar  und  pflichtmärng  l>enntzt  weidoi,  und  dass  daso 

auch  in  der  dortigen  Provinz  das  Zusammenwirken  des  Kgl.  Proviozial» 
Schulcollegiunis  und  der  Kgl.  Wissenschaftlichen  Pröfungscommission  sich 
immer  fruchtbarer  erweisen  möge.  Zu  dem  Ende  beauftrage  ich  das  Kgl. 
PrOTinzialschuicoUegium,  das  Vorstehende  den  Präfongscommissioneu  sämmt- 
licher  ihdniscber  Gymnasien  und  Realschulen  rar  Nachachtnng  mitintheilen 
und  dara  ra  helfen,  dasa  der  darin  ansgedrflckten  Intention  entspfodieiL 
verde.  — 

Der  Minister  der  gtistiichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten. 
gel.  T.  Möhler. 

An  . 

das  Kgl.  ProvinzialschulcoUeginm 
zu  Gobiens. 

Das  vorstehende  Bllinisterialrescript*  ist  allerdings  nur  auf  einen  besoadern 
Anlass  und  nur  an  die  Gymnasien  einer  einzelnen  Provinz  erlassen ;  aber  dorä  die 

Yrröfrrntlicliung  im  Centralblatte  ist  es  der  Beachtung  auch  aufserhalb  dieses 
Kreises  empfohlen.  Dazu  kommt,  dass  nach  dem  einleitenden,  die  Voraiilas'^nng 
bezeichnenden  Satze  der  erste  Abschnitt  des  Kescriptes  ohne  jede  Beziehung 
auf  den  besondern  Fall,  ganz  allgemein  die  Absicht  und  die  Geltung  der 
aber  die  Abitnrientenarbeiten  erfolgenden  Revisionsorthdle  darlegt,  und  erst 
die  folgenden  Abschnitte  (,J)a8  dargelegte  Verhältnis"  u.  s.  w.)  auf  den  das 
Rescript  veranlassenden  Fall  eingehen.  Dadurch  wird  der  Gedanke  nahe 
gelegt,  dass  jenem  ersten  Abschnitt  die  Bedeutung  einer  ergänzenden  authen- 
tischen Auslegung  des  §  4(3  des  Prüfungsrcglemcnts  beizumessen  sei,  welche, 
obwo|il  veranlasst  durch  eine  specielle  Frage,  doch  durch  die  AUgeneiabeit 
ihrer  Begrfindung  zu  eventueller  allgemeiner  Anwendung  bestimmt  wa.  Unter 
dieserVorauss(  (ziing  wird  es  für  alb^  Gymnasien  wichtig,  dass  in  jenem  ersten 
allgenioiticci  .\t»s(  liiiit(c ,  falls  ich  ihn  richtig  versiehe,  unter  der  Form  der 
Auslegung  eine  Aonderung  der  bishorij^en  Kinriclitutig^  oder  doch  der  Praxis 
ihrer  Ausführung  angeordnet  wird,  und  zwar  eine  Acnderung,  deren  Bedeutung 
sehr  hoch  angeschlagen  werden  mnss. 

Jener  erste  Abschnitt  gipfelt  niralieh  in  dem  Satze: 

„fras  dann  den  Anxtallen  gelbst  ah  Gutachten  über  die  Jbflun'enten- 
arheiten  zrif/ef'crli^t  wird.   Iiaben  dieselben  xicb  ah  das  l'rtfieiL  worin 
WissenschajUiche  Prüf ungscommission  und  ProvinzialschulcoUeginm  über- 
etmiimmm,  unbadingt  mur  ß^^^gung  und Naekaehha^f  diatun  au  latun.'*^ 

Baas  die  Gymnasien  das  über  die  Abitnrientenarbeiten  gefillteUrtiieil  „rar 
"Weisung  und  Nachachtong'*  sich  haben  dioien  zu  lassen,  ist  schon  selbstverständ- 
lich in  der  Thatsache  der  amtlichen  Mittheilung  dieses  ürtlieils  «'«ithalten: 
der  ganze  Nachdruck  dieses  Schlusssatzes  liegt  mithin  in  der  Forderung,  dass 
diesem  Urtheil  unbedingte  Geltung  zur  Weisung  und  Nachachtnng  Jra- 
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komme.  Im  ZnsammenhaUe  mit  dem  Umstände,  dass  dieses  Minis(eria)re<icript 
durch  einzelne  Versuche  einer  Remonstration  veranlasst  ist,  vermag  ich  jenem 
„ünhedingt"  keine  andere  Auslegung  zu  gehen,  als  dass  dadurch  Remonstra- 
tionen ein  für  allemal  als  unzulässig  abgeschnitten  sind  und  die  unbe- 
dingte Unterwerfung  unter  die  Weisungen  erfordert  ist,  während  bisher 
rechlfertigende  Entgegnungen  den  (iymnasien  gegenüber  den  von  der  Kgl. 
Behörde  mitgetheilten  L'rtheilen  unbedenklich  gestattet  waren  und  ihre  ein- 
gehende Würdigung  fanden.  Wenn  die  so  eben  bezeichnete  Auslegung,  zu 
welcher  der  Wortlaut  und  der  Zusammenhang  des  Rescriptes  mit  Nolhwendlg- 
keir  zu  führen  scheint,  die  wirkliche  Absicht  desselben  trifft,  so  müsste  ich 
besorgen,  dass  dadurch  den  Gymnasien  und  den  Wissenschaftlichen  Prflfungs- 
commissionen  eine  tief  eingreifende  Reeinträchtigung  zugefügt  werde. 

Das  Rescript  weist  darauf  hin,  dass  die  Einrichtung  der  Revision  der 
.Abiturientenarbeiten  durch  die  Wissenschaftliche  Prüfungscommission  aus  einem 
richtigen  Gedanken  hervorgegangen  sei  und  sich  durch  die  Erfahrung  bewährt 
habe.    Ich  stimme  diesen  Aeufserungen  aus  voller  t'eberzeugung  bei:  die 
Revision  der   Abiturientenarbeiten  durch  die  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commissionen  tragt  wesentlich  dazu  bei.  diese  Prüfung  auf  ihrer  wissenschaft- 
lichen Höhe  und  dadurch  in  ihrer  berechtigten  Geltung  zu  erhalten.  Die 
Prüfungscommissionen  der  Gymnasien  müssten  von  thörichter  Einbildung  ver- 
blendet sein,  wenn  sie  den  Remerkungen,  welche  auf  (Jrund  dieser  Revision 
ausgesprochen  werden,  nicht  die  eingehendste  Aufmerksamkeit  widmen  wollten. 
Sind  ja  doch  die  revidirenden  Mitglieder  der  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commission in  ungleich  günstigerer  Lage,  ein  l'rtbeil  „vom  rein  sachlichen  und 
objectiven  Standpunkte"  zu  gewinnen,  als  der  mit  der  Correctur  beschäftigte 
Lehrer.    Der  Revisor  wird  nicht  von  der  ermüdenden  iMühe  des  Corrigirens 
bedruckt,  n<ich  von  den  l  eberlegungen  und  Zweifeln  über  das  der  Arbeit  zu- 
zuerkennende Prädicat,  er  findet  die  Arbeit  schon  corrigirt  und  beurlheill;  er 
kann  nicht  blofs  die  ungleichen  Leistungen  der  Abiturienten  derselben  Anstalt, 
sondern  die  Ungleichheit  in  den  Gesammtleistungen  verschiedener  Ansiallen 
unter  einander  vergleichen;  endlich,  er  ist  gewöhnlich  in  dem  Fall,  als  Uni- 
versitätslehrer seine  ganze  Kraft  dem  Studium  eines  einzigen  wissenschaftlichen 
Gebietes  widmen  zu  dürfen,  während  der  Gymnasiallehrer  seine  Thätigkeil 
gewöhnlich  unter  mehrere  Gebiete  tlieilen  muss  und  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  direkt  dem  wissenschaftlichen  Furtschritte  dient.    Aber  gerade  in 
dieser  letzteren  Hinsicht  ist  die  Stellung  des  Revisors  zu  den  verschiedenen 
Seiten,  die  bei  der  Beurtheilurjg  in  Retracht  kommen  und  zu  den  verschiede- 
nen Theilen  der  schriftlichen  Abiturientenprüfung  keineswegs  eine  gleiche. 
Randelt  es  sich  z.B.  darum,  dass  in  der  Correctur  des  griechischen  Exercitiums 
syntaktische  Fehler,  <lass  in  dem  lateinii^chen  Aufsatze  oder  Exercitium  syn- 
taktische oder  stilistische  Fehler  übersehen  seien ,  welche  auch  dem  Schüler 
nicht  dürften  ungerügt  bleiben,  so  ist  mit  Wahrscheinlichkeil  vorauszusetzen, 
dass  der  Revisor  durch  die  ausschliefsliche  Beschäftigung  mit  dem  hetreflTenden 
Gebiete  seinen  Blick  mehr  geschärft  habe,  als  der  nach  mehreren  Seiten  hin  be- 
schäftigte Gymnasiallehrer.  Anders  schon  steht  es  mit  der  Frage  über  die  an- 
gemessene Schwierigkeit  einer  Aufgabe,  z.  B.  eines  lateinischen  oder  griechischen 
Kxercitiums;  abgesehen  natürlich  von  den  extremsten  Fällen  des  Mangels  und 
des  Ucbertreibens  in  Schwierigkeiten,  zweifle  ich,  dass  anders,  als  durch  um- 
fassende Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  sich  zu  einem  sichern  Urtheil  gelangen 
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lässt;  und  nicht  jeder  Revisor  ist  in  dem  FaRe,  auf  diesem  Wege  zu  eine«! 
Urtheil  s^'^ngt  zu  sein  und  es  l>ewahrt  zu  habeo.  Nocii  misslicher  steht  es 
mit  der  Ikuitlieilung  der  deulsciien  Aufsätze,  sowohl  in  Hitl^5icht  der  Wahl 
der  Aufgaben  als  des  Mafses  der  Gorrectur.  So  zweifellos  in  dieser  Uiu- 
sidit  die  allgemeinen  GrnndelUe  anerliannt  werden,  so  wird  man  doeh  — 
wiederum  natürlirh  abgesehen  von  den  extremsten  Fällen  —  im  concreten 
einzelnen  Beispiele  unter  solchen  Lelirerii,  welche  dem  Gegenstande  das  ein- 
gehendste Nachdenken  und  den  Aufw  and  mühseliger  Arbeiten  gewidmet  haben, 
iu  der  Regel  erhebliche  Dillercuzeu  üudeu.  Die  Entscheidung  dieser  Fragen 
ist  nicht  die  Aufgabe  dner  auf  der  tlniver^t&t  vertretcnoi  Wteeoachafl,  uod. 
nuin  wird  nicht  behaupten  wollen,  daas  da^enige  Mitglied  der  Wissenachalt- 
liclti  II  rififiingscommissiont'dem  als  einem  Universitätslehrer  der  Philosophie 
od«!  (1»  r  (Ifutsclieii  Sprache  die  leidige  Arbeit  der  Revision  der  (lentsclien 
Abiluncntcnautsiitze  iil)cilragen  wird,  schon  durch  sein  wissensclialiliclies  Fach 
oder  die  Thati^aclie  der  Leberlragung  die  Garantie  biete,  dass  sein  Lrlheil 
endgiltig  gel  undea  „unbedingt  xurWdsung  und  Nachachtung"  zu  dienen 
habe.  Uebrigens  fiehtrt  sich  die  Krililc  der  Themata  mehr  an  die  Adresse 
des  Kgl.  Schulcollegiums  als  an  die  des  Gymnasiums,  da  bekanntlich  die  Kgl. 
Behörde,  wenn  ihr  keines  der  vorgeschlagenen  Themata  eeei^net  erscheint, 
die  Einsendung  anderer  zu  erfordern  oder  selbst  eines  zu  stellen  hat 

Hiermit  ist  nur  angedeutet,  wie  verschieden  der  Anspruch  auf  olgective 
Giltiglteit  ist,  den  nach  der  Natur  der  Sache,  vollständig  abgesehen  von 
etwaigen  persönlichen  Umständen,  die  Revisionsbemerkungen  überhaupt  be- 
anspruchen können.  Allen  diesen  Urlheilen  ifrgenüber  wird  durch  den  Erlass, 
falls  ich  ihn  richtig  verstehe,  den  dyninasien  schweigender  tiehorsani  zur 
PAicht  gemacht,  sie  haben  dieselben  „unbedingt  zur  Weisung  und  Nach- 
achtung**  zu  nehmen.  Nun  ist  es  bei  der  bisherigen  PtaxiSt  welche  den  Vcr* 
sudi  rechtfertigender  Entgegnung  in  genemender  Form  gestattet,  selbst  anf 
einem  Gebiete,  in  welchem  die  Wissenschaft  den  Streit  zu  entscheiden  ver- 
mag —  wenngleich  selbstverständlich  nur  in  vereinzelten  Fällen  —  that- 
sächlich  vorgekommen,  dass  Kemonstrationcn  gegen  Revisionsbemerkungen, 
z.  ü.  über  ungenaue  Gorrectur  im  Lateinischen,  unwiderlegt  haben  bleiben  müssen. 
Liast  sich  die  Möglichkeit  der  Wiederkehr  ShnUcherFSIle,  die  Möglich- 
keit des  Irrthums  auf  Gebieten  ungleich  minderer  Sicherheit  im  voraus  ab> 
leugnen?  Und  ist  es  gerecht,  ist  es  z  weck  niäfsi  g  durch  die  Forderung 
der  „un  bedingten"  Unlerwerrnn«:  unter  dns  Urtlieil  einer  Wissenschaft- 
lichen Prüfungscommission  dem  Lehrer  jeden  Versuch  einer  Rechtfertigung 
absuschneident  Mir  scheint  dadurch  der  Charakter  des  Gymnasiums  und  der 
der  Wissenschaftlichen  Prfifungscommission  geschädigt  zu  werden.  Die  preu- 
fsische  Unterrichtsverwaltung  hat  einen  hofien  W'ertli  darauf  gelegt,  dass  die 
Gymnasiallehrer  tüchtige  wissenschaftliche  Studien  gemacht  haben  und  auf 
ihrem  wissenschaftlichen  Gebiete  ernstlich  fortarbeiteu ;  was  die  Gymnasien 
leisten,  wird  in  erster  Linie  den  hierauf  gerichteten  Bemfihnngen  und  Eia- 
richiungen  verdankt  Damit  steht  es  nicht  im  Einklänge,  dass  die  Gymnasial- 
lehrer —  nicht  etwa  einer  Verwaltungaveffordnnog,  welcher,  so  lange  sie  gilt, 
einfach  zu  gehorchen  ist  —  sondern  einem  „vom  rein  sachlichen  und  ohjcc- 
tiven  Standpunkte  abgegebenen  Urtheile"  über  Schülerarheileu  uu bedingt, 
ohne  Jeden  Versuch  der  Prüfung  oder  'der  Rechtfertigung,  Nachachtung  sa 
gew^Uiren  haben.   Und  den  PrOfungscommissionen  wird  nach  meiner  IIebe^ 
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Zeugung  ein  übler  Dienst  erwiesen,   wenn  ihren  Rensionsurtheilen  durch 
die  .,unbedingte''  Forderung  der  Nachachtung  die  L'nfehlliarkeit  von  Amts 
M-egen  zugeschrieben  oder  die  Geltung  einer  Verwaltungsverordnung  gegeben 
wird;  ihrem  Charakter  als,,  wissenschaftlichen"  Commissionen  erscheint  es  aus- 
Bchliefslich  zu  entsprechen,  dass  ihre  Lrtheile  den  Versuch  der  Entgegnung 
nicht  zu  scheuen  haben.    Dass  die  geziemende  Fonn  in  Entgegnungen  ge- 
wahrt werde,  dafür  ist  ja  der  Director  und  das  Königliche  Schulcollegium, 
durch  deren  Vermittlung  Entgegnunuren  zu  gehen  haben,  verantwortlich; 
sollten  leichtfertige  und  oberflächliche  Einwendungen  gegen  wohlbegründete 
lrtheile  vorkommen,  so  wird  ihre  gebührende  Abweisung  der  Wiederholung 
ähnlicher  Fälle  bald  Schranken  setzen.    Wird  dagegen  der  Versuch  einer 
rechtfertigenden  Entgegnung  im  voraus  abgeschnitten,  so  wird  die  Achtung 
vor  der  sachlichen  Hedeutung  des  LVtheils  untergraben  und  an  ihre  Stelle 
der  Gehorsam  gegen  eine  amtliche  Autorität  gesetzt.   Das  Rescript  scheint 
einen  Werth  darauf  zu  legen,  dass  es  sich  um  solche  Lrtheile  bandelt,  in 
denen  „Wissenschaftliche  Prüfungscommission  und  Provinzial-SchulcoUegium 
übereinstimmen";  es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  es  sieh  auch 
unter  Hinzunahme  dieser  Uebereinstimmung  doch  um  Urtheile,  nicht  um  Ver- 
wallungsverordnungen  handelt;  übrigens  giebt  ja  die  Circularverfügung  vom 
6.  Januar  18r)2  die  Gewissheit ,  dass  die  Königliche  Aufsichtsbehörde  nicht 
etwa  berufen  ist,  die  wissenschaftliche  Geltung  der  von  der  Prüfungscom- 
mission gefällten  Urtheile  einer  Superrevision  zu  unterwerfen,  sondern  dass 
sie  „nach  ihrer  näheren  Kenntnis  der  Verhältnisse"  zu  Modificalionen  vor 
der  Mittheilung  an  die  betreffende  Lehranstalt  berechtigt  ist. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  auf  die  hohe  Wichtigkeit  des  frag- 
lichen Rescriptes,  falls  ich  dasselbe  richtig  verstanden  habe,  aufmerksam  zu 
machen.  Im  Interesse  unserer  Gymnasien  wünsche  ich  auf  das  lebhafteste, 
dass  von  competenter  Seite  meine  Auffassung  des  veröffentlichten  Rescriptes 
für  irrthümlich  erklärt  werden  möge. 

Berlin.  H.  Bonitz. 
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VH.  Ueber  llias  B  1—483,  von  Fr.  Susemi  hl.  p.  193—225.  Verf. 
hatte  ursprünglich  die  Absicht,  eine  über  die  ganze  llias  sich  ausdehnende 
Recension  der  auf  den  sachlichen  Zusammmenbang  gerichteten  neueren 
Forschungen  zu  geben.  Da  ei  es  jedoch  für  unwahrscheinlich  hielt,  dass  er  je 
zur  Ausführung  dieses  Planes  gelangen  werde,  so  veröfTentlicht  er  wenigstens 
die  auf  II.  B  (excl.  SchifTskatalog)  bezügliche  Untersuchung.  Verfasser  theilt 
Lachmanns  Ansicht,  dass  der  Kriegsrath  auszuscheiden  sei  und  weist 
<^'e  Angriffe  der  Gegner  zurück;  er  geht  aber  noch  weiter  und  trennt  auch 
den  Traum  von  dem  ursprünglichen  Gedicht  Der  Zusammenhang  des 
zweiten  Liedes  (von  v.  48  an)  mit  dem  ersten  Buche  wird  geleugnet:  die 
Zurückweisungen  auf  dieses  trügen  zu  deutlich  den  Stempel  der  Eindichtung. 
Auch  schliefse  sich  nicht  einmal  der  Zeit  nach  die  Handlung  des  zweiten 
Liedes  an  das  erste  Buch  an;  dieselbe  fällt  in  eine  spätere  Zeit,  iu  der  sich 
Zeitaclir.  f.  d.  Gymnaalalweflen.  XX VI.  11.  99 
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beKits  der  Rathsebloss  des  Zeas  dnrdi  schwere  Niederlagen  der  Aehier 

fühlbar  gemacht  hätte.  Das  ganze  Lied  besteht,  abgesehen  von  den  Venen 
455— I^M,  die  nach  dem  Urtheile  G.  Hermanns  u  a.  manche  Interpolation 
enthalten,  aus  den  Versen  48—52,  87—115,  119—123,  125  142,  147-159. 
163,  165—184,  188—193,  198—202,  207—238,  243—359,  367—376,  387  elc. 
SeiiHefUieli  wird  £e  von  ir.5eAioarfs(Ueber  die  Böotia  des  Homer, 
Neu-Ruppin  1871)  aufgestellte  Ansicht,  dass  1—52,  87—98,  211—264, 
333 — 785  ein  Lied  bildeten,  zurückgewiesen.  —  VIII.  Die  Strafe  des  Tan- 
talns  nach  Pindar  (Ol.  1,  56  fT.I  von  D.  Comparetti ,  S.  22G— 251  (cf. 
Philol.  XXVUl,  p.  385  ff.).  Die  Exegese  des  Pindar  stehe  im  grofseu  und 
gansen  noch  aaf  der  Stufe  der  Byxantlner.  Hü  des  Yerf^  ist,  die  &lschen 
Inlerpretationea  tn  berichtigen,  den  Sinn  des  Dichters  aa^d%  sa  macboi 
an  allen  jenen  zweifelhaften  Stellen,  bei  denen  nicht  Metrik  und  Sprache 
evident  bewie^ien ,  dass  der  Grund  der  Dunkelheit  in  einer  Corniplel  liege, 
gcpen  welche  bei  der  diplomatischen  und  Texteskritik  Abhilfe  gesucht  wer- 
den müsse.  Das  von  Friedrichs  aufgestellte  Princip:  ,Jede8  pindariscbe  Ge- 
dicht ofclire  sich  selbst*,  sei  in  seiner  Allgemdnheit  g^sst  nidit  riditig. 
Man  müsse  auch  äufsere  Gründe  suchen.  In  Betracht  kommt  zunächst  Ol. 
1,  56  etc.,  in  dieser  Stelle  ist  das  Schwierigrste  der  Ausdruck :  luru  rgitoy 
Tcraprov  nöyoy.  Denn  bekannt  sind  nach  den  alten  Sagen  nur  drei  Strafen : 
Hunger,  Durst  und  der  über  dem  Haupte  des  Tanlalus  schwebende  Fels. 
Die  vierte  Strafe  sei  nicht  das  Iiestindigo  Aofrechtstehoi,  ancb  dfirfe  man 
/icr«  r^Mtfy  nicht  auf  Sisyphos,  TItyos  and  hdon  lieiiehen,  mit  denen  Tan- 
talns  als  vierter  Strafe  lade.  Denn  aus  den  Veiten  des  Dichters  ergebe 
sich  mit  Evidenz,  dass  zu  ^(Ttt  jqiiZv  nur  novtap  zu  ergänzen  sei.  Auch 
stände  ein  sachlicher  Grund  dieser  Annahme  entgegen.  Denn  die  Vorstellung 
von  jener  Tetras  sei  erst  in  späterer  Zeit  entstanden ,  weder  Homer  nech 
Polygnot  beschränken  sich  anf  vier  Bestrafte,  sondern  liei  ihnen  sd  die  Zslil 
der  Bestraften  eine  unendliche.  Ueberliaupt  würde  nach  der  ältesten  Sage 
Ixion  nicht  im  Hades  bestraft.  Aber  auch  Tanlalus  könne  sich  nicht  im 
Hades  befinden.  Denn  Pindar  betrachte  ihn  nicht  als  todl,  nach  ihm  hat  er 
Nektar  und  Ambrosia  zu  sich  genommen  und  sei  uq>&iTO£.  Unsterbliche 
jedoch  können  nach  Find.  Nem.  X,  86  ff.  nicht  in  den  Hades  versetst  werden. 
Aber  gerade  diese  Unsterbiichkdt  sei  d.  itfro^rer  niyec,  die  in  dieser  Lage 
kein  Geschenk  mehr,  sondern  eine  Strafe  sei.  I^ndar  liSit  also  die  drei  be- 
kannten Strafen  fest  und  fügt,  ohne  Neues  zu  erfinden,  in  der  Form  eigener  , 
Reflexion  hinzu,  dass  unter  solchen  Umständen  das  Geschenk  der  ünsterb-  i 
lichkeit  eine  Strafe  sei.  Schiierslich  untersucht  Verf.  noch,  mit  welcher  der 
verschiedenen  Vertuen  der  Tantalnsaage  die  Worte  des  Dichters  Mch  am  i 
besten  vereinigen  lassen,  und  findet,  dass  sie  sich  am  meisten  an  die  Dar- 
stellung der  voaroi  anschliefst.  Die  Worte  tv(fQoavyt;(  uh'cTttt  {tvfQoavvr, 
höchste  Glückseligkeit)  gäben  einen  Sinn  nur.  wenn  man  die  Strafe  nicht  in'  ' 
Hades  voUzogen  denkt.  —  S.  251.  K.  E.  Georges  liest  Liv.  34,  2,  2  quia 
singnlas  non  poUti  snnns,  nniveisas  bonemoa.  —  IX.  S.  252—289. 
merkungen  »u  Sophoeles  EUetrm  von  B.  To  dt  v.  222  und  224  müsseo 
oQyd  tind  «r«i-  Platz  und  Numerus  tauschen,  v.  43fi  oTipov  statt  xgv^o». 
V.  435  mit  Nauck  Qoalaiy.  v.  440  dvofttytl  st.  ^vafitvtli  xoaf.  v.  442 
uvT^g,  abhängig  von  (fiSaaifai,  st.  uvt^,  vv.  686— 687  werden  nach  v.(W6 
gcatellt.  V.686  ro«  aniQfUirt  st  tk  ti^/tata,  v.72e  nach  728  sn  steUea. 
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V.  814  rfoi-W  nu»uy  s(   dotXu'uy  mlhy.    v.         ist  eine  Interpolation. 
V.  S46  St.  fjtktTOig  mit  Meineko  ytuitiofi.    v.  847  st.  roV  <V  rrtV*«,  _  T6y 
xtv»u,  in  Beziehung  auf  den   von  der  Erde  lebendig  verschlungenen 
Amphiaraus.    v.  872  nodoty  st.  uoXdy.   v.  929  x«r'  olxoy  iyyr,^  <sl  ^<fiV) 
otcf,  ^^rpi  ^i^<y;jr(e;.V:  der  erste  Halbvers  ist  die  .Antwort  auf  die  gestellte 
Frage,  der  zweite  enthält  die  selbständig  hinzugefügte  Hinweisung  auf  die 
Mütter.    V.  428-430  sind  Zusätze  eines  Ueberarbeiters  oder  Schauspielers 
der  dem  Charakter  der  Chrysothemis  ein  wenig  von  der  liebenswürdigen' 
Warme  derlsmene  zu  verleihen  wünschte.  Ebenso  werden  verworfen  vv.  940 
und  941,  973    985,  als  rhetorisirende  Interpolation,  1005—1008.  1032—1045, 
1051  —  1053,  alle  von  einem  Hedactor  herrührend.    Allenfalls  könnten  die 
Verse  1039-1043  beizubehalten  sein.    Im  Prologe  werden  mit  Mörstadt  die 
Verse  61— 66  und  72  als  verdächüg  angenommen,  aufserderc  aber  auch  noch 
die  Verse  75  und  76.  -  S.  269.    A'.  E.  Georges  zu  Auct.  b.  Afric.  19,  4 
schlagt  vor  equo  uti  frenato  condocefecerat  statt  des  handschriftl  überl 
uti  frenato  condidicerat.  —  X.  S.  270-317.  Beitrage  ^ur  Kritik  und  Exe- 
gese des  pluutinischen  miles  gloriosus ,  von  ^.  0.  Fr.  Lorenz.  Verf. 
pebt  zu  einer  Reihe  von  Versen  (bis  v.  591)  Erläuterungen,  die  sich  theils 
auf  die  handschriftliche  üeberlieferung  beziehen,  theils  aber  auch  neue  Emen- 
dationsvorschläge  und  sachliche  Erklärungen  enthalten.    142  In  eo  conclavi 
cgo  perfodi  pärietem,    148  statt  ne  viderit  mit  0.  Sey/'/ert  (Phil.  XXIX, 
3961  neviderit  nach  Analogie  von  neparcunt,  nescire,  nevis,  nevolt.    221  mit 
Äte<i/i«^-(Rh.  Mus.  XII,  594)  Anteveni  aliqua,  aliquo  saitu  circumduce  exer- 
citum.    245  wahrscheinlich  ehem,  oplume,  statt  enim  optume.  Beachlens- 
werlh  ist  die  Auseinandersetzung  über  den  Gebrauch  von  ergo  an  dieser 
Stelle.    263  Kochs  Lesart  (N,  .lahrb.  f.  Piniol.  1870,  p.  61)  de  amica  erili  se 
vidisse  empfohlen.     283  Anm.  u.  z.  472  L.  hinzuzufügen  Amph.  887  ffl. 
non  edepol  faciam  —  quin  ego  illum  aut  deseram  aut  etc.    288  mit  Fleck- 
(ep.  crit.  p.  XXIV)  Herde  vidi  Tutin?  Egomet:  du^bus  bis  oculis  meis. 
306  mit  Haupt  (Herm.  III,  148)  facio,  interii:  interii,  si  taceo,  tarnen.  323 
nam  eccam  illam  vidi  domi.    341  mit  Ritsehl:  Quid  nunc?  si  etc.  410  wird 
Rilschls  Vorschlag  (praef.  Stich,  p.  XVII  not.)  gebilligt:   Sed  föris  vicini 
proxumi  concrepuit:  conticiscam.    466  mit  Bergk:  docte  dididit  suam.  469 
Müllers  Vorschlag:  quid  iam  haud  opust?   „Weshalb  ist  es  nicht  mehr 
iiothig?''  wird  gebilligt.  —  S.  317.   A'.  E.  Georges  zu  Cic.  de  legg,  1,20,62 
hbenter  enim,  frater,  concedo  istam  orationem  tecum  prolabier.  —  Jahres- 
berichte.    N.  Wecklein:   die  aeschyleische  Litteratur  von  1859 — 1871. 
b.  Sprachgebrauch  und  Grammatik.    J.  Schmidt:  De  epithetis  compositis 
in  Iragoedia  Graeca  usurpatis.  Berlin  1865.  bietet  zwar  meist  nur  Bekanntes, 
gewährt  aber  Interesse  durch  die  Zusammenstellung  des  Zerstreuten.  Eine 
s«hr  verdienstliche  Abhandlung  hat  M.  B  urgard  über  die  Gesetze  der  Satz- 
verbindung bei  Aeschylus  geliefert  (Quaesliones  grammaticae  Aescliyleae; 
pars  I  De  legibus,  quibus  in  fabulis  Aeschyleis  enuntiata  vincta  sint.  Bresl. 
1861).    Wrobel  behandelt  die  Nichtübereinstimmung  von  Genus  und  Nu- 
merus, Heibig  den  Gebrauch  der  Ellipse  bei  den  griech.  Tragikern,  Krause 
und  Fö  rster  über  die  Attraction,  namentlich  letzterer  besonders  gründlich  und 
eingehend  noch  in  seiner  Habilitationsschrift  de  attractione  enuntiatorum  rela- 
livarum  qualis  cum  in  aliis  tum   in  graeca   lingua   potissimumque  apud 
waecos  poetas  fucrit  quaestio  grammatica  et  hislorica.  Berol.  1868.  Erweist 
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die  Attraction  nicht  dem  höheren,  sondern  dem  niedern  Stile  zu  uud  sümml 
der  Stcintliahchen  Behauptung  bei:  die  Attraction  ist  herzuleiten  von  dem 
Ueberge  wicht  des  Verbums  im  DemoastraUmtM.    Rom  ahn:  De  rdalioae 
temporaU,  quae  intewedit  inter  partidpia  et  verba  finita  apud  Aeschylum, 
Breal.  1868,  behandelt  mehr  die  Lehre  vom  Participium.   dta  h  1 1  die  tm 
mittelbare  und  rasche  Folpe  der  Handluns?  des  verb.  fin.,  iTiar«  nur  die 
Nachfolge  überhaupt  hervor.    Brock:  De  perfecti  et  plusquampcrfecli  iwu 
Aeschyleo,  Bresl.  65,  behandelt  den  Gebrauch  des  Perf.  mid  Plusqu  Dn 
Perfectum  bezeichnet  nur  den  gegenwärtigen  Zualand  der  Tollendeten  Haod- 
lunir,  wahrend  das  lat  Perf.  awar  die  Handlung  als  in  der  Gegenwart  voll- 
endet darstellt,  auf  den  Zustand  aber,  der  nach  der  Vollendung  besteht,  kerne 
Rücksicht  nimmt.    Menge  behandelt  in  seiner  Dissertation:  I»e  praeposUio- 
num  usu  apud  Aeschylum  specimen  primuni,  Gött.  1863,  die  Prapos.  owf, 
«00,  vnio,  änö.  in,  ayd,  tk,  xaz«,  dUi  Radtke:  »e  Ifopis  apud  tiagicoe 
Graecoe»  Becol.  1865,  «nteraacht  die  Metaphern  bei  den  Tragikern.  Aeschylus 
sieht  weit  mehr  ala  Sopholdea '  das  Staats-  und  Kriegslehen  für  seme  Meta- 
phern herbei.  Sophokles  verweilt  mit  Vorliebe  bei  <ler  PQanzenwelt  und  der 
Natur,  Euripides  sucht  immer  die  glänzendste   und  gezierteste  Metapher, 
wenn  sie  auch  minder  klar  und  anschaulich  ist.   Sehr  fleifsig  und  rerdlena^ 
lieh  ist  die  Arbeit  von  Trawinaki:  De  accuaatiyi  ex  phraaibus  apü  apud 
tragicoaGraecoa  usu.  Berl.  1866.  Lechner:  De  arte  Aeschyli  rhetonco,  Prgr. 
Hof.  1867,  weist  nach,  dass  auch  Aeschylus  rhetorische  Kunst  entwickelt  habe, 
wenn  auch  der  Einfluss  der  Rhetorik  auf  Aeschylus  nicht  in  dem  Grade  her- 
vortrete wie  bei  Sophokles  und  bei  Euripides.   In  einer  andern  Abhandlnjg: 
De  Aeschyli  studio  Homerico,  Gymn.  Progr.  Eriangen  186«,  behandelt  «den 
Einfluaa  der  homerischen  Poesie  ia  der  Wahl  dea  Stoffes,  in  der  DarsteDimg 
des  heroiachen  Zeitalters  und  namentlich  im  Aussdruck.    Emen  ?leirhen 
Zweck  vejfolgt  L.Schmidt:  Ueber  die  epischen  Remiuiscenzen  bei  Aeschylus, 
im  Päd.  Aich.  1863.    Ueber  den  Doiismus  des  Aeschylus  handeln  Schäfer: 
De  doiisnii  in  tragoediis  Graecis  usu,  Gymn.  Progr.  Cottbus  1866,  uad  AU- 


haus:  De  tragicorum  Graecoinm  dialecto,  pars  prior:  de  donsrao.  Beri.iwo 
Sehr  eingehend  und  gründlich  erÖrtertOerlh  die  Frage  über  den  Diabkt  der 
griech.  Tragödie  in  seiner  Dissertation:  (juaestiones  de  Graecae  tragoediae 


dialectü.  Leipz.  1868.  S.-I.liefslich  führt  Weckleiii  aus  seiner  Schnlt;  Curae 
epigia()liicae  ad  grammalicam  graecam  et  poelaij  sceuicos  pertinenles.  Ulj^ 
Ibbü,  noch  einige  Beobachtungen  an,  die  sich  anf  diese  ünlefSUchuDg«  w 
zidien.  —  c  Aesthetische  und  ethische  Untersuchungen.  Me  Schrift  Aon 
Haebler:  ücber  die  Stoffe  des  Aeschylus  und  des  Euripides.  Gyn.n.-Prgr. 
Dresden  t«559,  hat  keinen  besondern  Werth.  Voss:  De  tragoediarumürae- 
carum  prolo^ns.  Beri.  1864,  behandelt  die  einzelnen  Prologe  ^«•/jj?^?!' 
U  a  d  e  m  a  c  h  e  r :  juaestiones  de  trilogia  tragica  Giaecorum.  Kdoigsh.  1866,  De- 
hauptet  gegen  Droysen  und  Dindorf,  daaa  Aeschylus  der  Erfinder  der  Tniogie 
sei.  Heimsoeth:  De  tragoediae  graecae  triloglis  comment.  Ind.  schol.  Bonn 
1S69,  betrachtet  die  Trilogie  als  Mittelstufe  zwischen  der  episch  angelegten 
allen  Tragödie,  die  nur  einen  Schauspieler  halte,  und  der  ausgebildet»  W" 
gödic  des  Sophokles.  Guetalaff:  Quaeslionumde  tragicis  res  gestas  suli»- 
poris  respioienUbus  epicrisia.  Halle  186»,  wendet  aich  gegen  die  Versucne, 
bei  Aesch.  Anspidungen  und  offene  Hindculungen  auf  Zeitereignisse  oöct 
gkielixeiüge  Peraonen  au  finden.    Bcachtenawerlh  ist  die  Abhandlung  von 
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Hofmann  im  Piniol.  XV,  p.  224-60:  „Aeschylus  und  Herodol  über  thn 
(p9oyof  der  Gotllleit^    Die  Anschauung  des  Aeschylus  ist  eine  ideale  die 
desHerodot  eine  reale.  VonDronkes  Sdirifl:  .Die  religiösen  und  siuiichen 
Vorstellungen  des  Aeschylus  und  Sophokles-,  giebl  Verf.  eine  kurze  Inhalts- 
übersicht, ohne  ihm  überall  beizustimmen.    Ueber  den  ßegrilT  der  Sünde  hei 
Aeschylus  handelt  Kraft:    De  hominum  peccalis  quid  Aesrhylns  nos  doceal 
ex  eius  Iragoediis  demonstratur.    Die  Arbeiten  von  Haym:  De  rerum  divi- 
narum  apud  Aeschylum  conditione.    Halle  lS(i3  und  Skel'nik:  I»indari  et 
Aeschyli  sentenliae  ad  deos  deorumque  iiiluim  et  religionem  perHnentes. 
Künigsb.  1864,  werden  kurz  erwähnt.  Gegen  Buohholz:  Die  siulirhe  Welt- 
anschauung des  Pindaros  und  Aeschylos,  macht  Verf.  melirere  Einwendungen 
Der  Gedankengang  von  Dahms:  De  Aeschyli  vita.  Berl.  I&«j0,  wird  mitge- 
Uiedl,  endlich  die  Ansicht  Göltlings,  dass  das  Utytioy.  mit  dem  Simonides 
den  Aeschylus  besiegt  habe,  das  von  Suidas  unter  noixikr,  erwähnte  sei: 
'EXXiiytay  TtQOfAaxoiftti  'Aitr^ynloi  MrcQtMyi   l'xittyttv  M^6ix}f  gyym  ^v. 
Qiüdtti.  -  S.  353.  Ä'.  E.  Georges  zu  Varr.  R.  R.  1,  63,  2  hält  an  der  Lesart 
fest:  ut  in  pistrino  pisetur  und  schlägt  vor  Gurt.  10,  6.  (19),  5  regni  atque 
imperii  vices  (Geschäfte). 

III.  .Miscellen.  6.     R.  Bouterweck  zu  Lucilius  theill  aus  dem 
Wolfenbütteler  Noniuscodex  einige  Kleinigkeiten  mit,  die  in  der  Gerlach- 
Rothschen  Ausgabe  nachzutragen  sind.  —    7    p.  350.    Wiesel  er  z.  Soph. 
Ant.  575  schlägt  für  l'(pv  oder  iuoi  am  Knde  des  Verses  vor        =  tnfari. 
~  S.  p.  357.  II.  Zeterli  ng:  zur  Interpretation  von  Thuc.  II,  .35,  2.  mara- 
»fiy(u^  sei  als  Subjcct  mit  xivövytvta^ai  zu  verbinden  und  TtoXXiöi'  ngmi^ 
und  tvjt  xtt'i  /flpo»'  imövTi  beides  von  niartvihyKt  abhängig  zu  denken: 
bei  dem  guten  sowohl  wie  bei  <lem  schlechten  Redner  kommt  der  ihm  in 
Bezug  auf  die   Tugenden    vieler   zu   schenkende  Glaube   in  Gefahr."  — 
9.  p.36l.    Aug.  Lawes  z.  Xenophons  llellenica  3,  2,  14  ergänzt  hinter 
\pttQuy.i  ein  ay€mXtly  und  hinter  m  ein  rnxiara,  ori;  mit  ovioi  werden 
Derkyllidas  und  Pharax  bezeichnet.  —  3,  4,  23.    Die  Worte  nnQtjyytdi  — 
tnofAiyov  wahrscheinlich  ein  tinschub,  da  schon  §  22  erzählt  wird,  dass  die 
Reiterei  den  griech.  leichten  Truppen  zu  Hilfe  eilL—  lü.  p.  363.  Liebhold 
will  Plalon  Alenon  biil  xui  avyxi>i{ittaoy  U  ino!tiaiti)^-  uiib  axorjtla&ui, 
«rt  öiöaxfdy  iaiiy  tut  örrwiOtV  statt  dieses  letzten  Wortes  önoio^ovy 
schreiben.  -  Syn.  p.  221  D  sei  zu  lesen  tt  u,)  «(>«  i'aity  ok,  hyih  Xiyio, 
tmtitn^oi  Tii  utröy,   avf^Qtontoy  utv  utjdit'i ,    rotv  di  2*<A/;i/otV  x«i  2"«- 
^VQoii  xrk.  —  Gorg  491  D.  r«'  tfi;  ttvrujy  t,   luty  titQwy  «p^orras-  anstatt 
des  im  cod.  Cläre,  stehenden :  ri  d«  (cvrtöy,  lo  irtugt ;  Pi  ri  nQxojuiyov^.  — 
11-  p.  365.    Spengel  zu  Deniosthenes,  stellt  an  Stelle  des  jetzt  gebräuch- 
lichen axoyui  das  in  i'  und  Aug  I  beglaubigte  axoyrji  wieder  her  und  leitet 
«'S  ab  vom  Verb,  xoviu).  —  12.  p.  366.  Unipfenbach  zu  Naevius,  emendirt 
die  bei  Festus  p.  230  überlieferten  Verse  der  Tunicularia:  Theodotum  com- 
pellas  qui  aras  compitalibus  sedens  —  Theodotum  |  cum  Apella  comparas, 
cum  compitalibus  |  sedens.  —   13.  p.  366.  Spengel  zu  Plautus.  Obgleich 
coepi  die  bei  Plautus  gewöhnliche  und  auch  im  Senar  gewiss  alleinige  Per- 
fectform  ist,  so  sei  doch  für  lyrische  Versmafse  und  im  Tetrameter  das 
alterthümliche  coepivi  verwendbar,  wie  institivi  im  bacchischen  Tetrameter 
'Most.  86.    Darnach  werden  emendirt  Gas.  III,  5,  23:  Tua  äncilla  hoc  päcto 
«xordiri  coepivit.   Gas.  III,  5,  57:  Nain  cur  non  ego  id  perpetrem  quod  coe- 
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pivi?  eist.  IV,  2,  t9:  Sed  pergam  ut  coepivi:  tamon  ((uaeritäbo.  Mcrc.  533: 
Ecäslor  iam  bienniumst,  qiiom  mecum  rem  coepivit.  Ueberhaupt  verwende 
Plautu^j  die  perfecta  auf  ivi  auch  derjenigen  verba,  bei  detien  Prosa  uod 
spltere  Sprache  dieselbe  Form  beibehielt,  fast  amschHe&licfa  am  Schlniae 
des  Verses  oder  der  ersten  Vershilfte,  womit  der  CMnranch  Ton  ooepivi  an 
den  angeführten  Stellen  übereinstimmt. —  14.  p.  367.  Spenge!  za  Plaut. 
Poenulus  I,  2,  141  fasst  das  in  den  Handschriften  überlieferte  curatio  als 
eine  durch  den  Moment  eingegebene  Wortbildung  und  behält  das  überlieferte 
mea  bei:  denn  das  Warumsagen  ist  endlich  einmal  an  mir.  —  15.  p.  368. 
Caesar  B.  GalL  V,  1  liest  Spengel  mit  Umstellmig:  Uli  nt  erat  hnpeiatwii 
drcumsistunt  homioem  atque  interficiunt.  lUe  enim  revocatus  resistere  ac  se 
mann  dpfendere  suoriimque  fidcm  iiiijilorare  coepit  saepc  rlamitaiis  lihennn 
se  lilM  iaeque  esse  civitatis.  At  equiles  Aediii  ad  Cacsarem  omiies  rever- 
tuntur.  —  16.  Gaes.  b.  gall.  Yll,  38 — 40.  Härtung  über  den  Marsch  der 
Aedner:  litaTicens  ist  nicht  Aber  den  Allier  gegangen ,  soodera  östlidi  Ton 
demselben  geblieben.  30  Milien  von  Gergovia  entfernt,  etwa  bei  Vichy, 
theilt  er  den  Acduern  seinen  Plan  mit  und  marschirt,  nachdem  er  sie  rasch 
dafür  gewonnen  hat,  in  ösilicher  Richtung  ab,  um  zunächst  dem  Cäsar  aus- 
zuweichen und  dann  durch  eine  Biegung  zur  Stadt  heranzukommen.  Cäsar 
aber,  der  auf  diesen  Plan  schon  gefasst  war,  zieht  in  lang  ausgedduttf 
Linie  gegen  Uin ,  erreidit  ihn  anf  diese  Wose  in  der  Nähe  Thien  (in 
östlicher  Richtung  von  Glermont)  und  hindert  so  den  Plan  dcssdbeo.  — 
S.  311 — 374.  Seppmüller  zu  Marius  Victorinns  stellt  an  mehreren  Stellen 
auf  paläograpliischem  Wege  die  richtige  Lesart  wieder  her.  —  S.  .^74— 379. 
L.  Gerlach:  Bemerkungen  zu  Michaelis'  Parthenon,  versucht  gegen  Michaelis 
nachzuweisen,  dass  anf  dem  Ostgiebel  nicht  der  Bfoment  nach  der  Gebart 
der  Athene  dargestellt  wird,  sondern  der  vor  derselben. 
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30.  Index  leclionum  in  universitale  litt,  f  'ral.  per  aeslalem  anni 
MDCCCLXX  a.  d.  XXF  april.  habendarum.  Inetl  loeut  PUttonü  (Canv. 

182  sq.)  enarraiut  et  emendaiu»  a  Martino  Herl»,  angeseigt  von 
C.Lieb  hold.  Der  Ree.  verwirft  den  vom  Verf.  gemachten  Vorschlag,  in  der 
Stelle:  d  u  rt^'  roXuiüii  nouh'  ("<).?.'  hrioiv  d'noXMi'  xai  ßovXöutyo.:  tflfC' 
nQa^aax^ai  nV^y  loiro  rftXoaorpi'us  r«  iityiurrc  xaonoir'  fcy  ö^iidt,  statt 
fikovotpitts  tpiXonoyia^  zu  lesen,  und  ändert  tovto  in  lavio  und  <piXo99- 
ipiaf  in  j§  iptXoco^i^s  er  sthnmt  ihm  aber  bei  in  der  Emendation  der 
folgenden  Stelle  p.  183  A  und  in  der  Verwerfung  der  von  JUm  acceptirten 
Coiijeelnr  Osanns,  p.  183  B  tuuoiviuov  einzuschieben,  wenn  er  auch  das 
Bestreben  des  Verf.s,  die  Worte  durch  Wiederholung  von  oqxov  vor  ov  ^aaw 
in  wüuschcnswerthen  Flufs  und  gute  Abruudui.g  zu  bringen,  als  zn  weit 
gehend  tadelt.  Zum  Schluss  schUgt  Ree  noch  vor,  p.  182  A  sostatt  hmt- 
Qtuf  mfo/tiay  zu  lesen.  —  31.  Commmtatio  de  Piatanü  Phaedri  aliquot 
loeü,  «er.  J,  Grummti  Programm  v.  Gera.    Einen  Fortschritt  in  der 
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Kritik  des  Phädrus  hegriii.det  der  Verfnsser  nicht,  wenn  er  auch  in  den 
meisten  Stellen  ein  richtiges  Urlheil  zeigt.  -    32.  leber  den  Mythus  bei 
Plalo,  vom  Oberlehrer  Dr.  f  o  I  qu  ardsen ,  Pro^.  Schleswig  187 \,  angez. 
von  C.  Liebhold.     Der  Ree.  erkennt  es  als  ein  entschiedenes  Verdienst 
dieser  Arbeit,  die  nur  ein  Vorläufer  von  andern,  gröfseren  Arbeiten  über  die 
plat.  iMythen  sein  soll,  an,  dass  sie  eine  möglichst  vollständige  Sammlung 
der  Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  über  iden  Mythus  enthält.  Für 
die  weitere  Behandlung  der  .Mythenfrage  macht  Ree.  auf  einige  wesentliche 
Gesichtspuncte  aufmerksam,  uameiitlich  auf  die  Nolhwendigkeit,  die  verschie- 
denen Arten  dieser  Darstellungsform    zu  unterscheiden    und  zu  deüniren, 
und  genau  die  Stellen  zu  ermitteln,  .wo  der^Mythus  eintreten  musste,  d.  h! 
2ur  Unterstützung  dialektis<  her  Partien,   und  wo  er  andererseits  seiner  Form 
wegen  den  Vorzug  erhält  vor  einer  reinen,  aber  ermüdenden  diaiektisciun 
Beweisführung.    Auch  dürfe  der  ganze  Bildungsgang  Flatos  hierbei  nicht 
aufser  Acht  gelassen  werden.  —   33.  7«  ttnoQQtirrt  lotj  'laox{>dtot\  ^  rttgi 
^oyiay  iox'ifJittiautytüy,  vno  'A,    KvTjQiayov,  yv^yuaid^x^v  lov  iy  'A&t}- 
vttti  ß\  yvfjyttaiov.    'Ey  U»ijy(ti^'  1S71,  angezeigt  von  ß.    Der  Verf.  will 
nachweisen,  dass  die  Reden  in  Wahrheit  nicht  für  das  gröfsere  Publikum, 
sondern  lediglich  für  den  engen  Kreis  der  Schule  bestimmt  waren,  dieser 
Nachweis  ist  ihm  aber,  nach  der  Mi  inung  des  Recensenten ,  nicht  gelungen. 
34.  Qnaestiones  Lycurgeae :  disserlalio  inauguralis,  quam  scripsit  S.Elias. 
Hai.  Sax.  1S7«I.  angez.  von  V.  Frohbvrger.  Die  Arbeil,  welche  in  2  Capiteln 
das  genus  dicendi  des  Lykurg  im  allgemeinen  und  die  in  der  Leocratea  vom 
Redner  angewandte  Beweisführung  behandelt,  ist  nach  der  Ansicht  des  Ree. 
eine  durchaus  verfehlte,  wenn  auch  dem  Verf.  eine  gewisse  Belesenheit  in 
den  attischen  Rednern  und  eine  sacbgemäfse  Würdigung  des  rhetorischen 
Charakters  des  Lycurgus  nicht  abzustreiten  sei.  —  35.  De  Lyciirgi  orationis 
Leocraleae  interpotationihus;  dissertatio  inauguralis,  (|uam  scr.  Emil  Hosen- 
Greifsw.  IsH9.  angez.  von  Frohherger.  Ein  beachtenswertlier  Beitrag 
zur  Kritik  des  Lycurg.  —    36.   De  Dionysü  Thravis  grammaticae  epilotna 
partim  inedita  quae  est   in  codive  f  eneto  Marciano  531,  scr.  Ad.  Hart. 
Berol.  IS71.    Ref.  tadelt,  dass  der  Verfasser  das  Buch  epitome  grammaticae 
I^ionysii  Thracis  bezeichnet,  da  es  doch  durchaus  nicht  etwa  eine  Verkürzung 
der  xi^yr,,  sondern  eine  Erweiterung  von  viel  bedeutenderem  Umfang  enthält.  — 
37.  The  Mostcllaria  of  Plaulus  wilh  iioles  critical  and  euplanalory,  prulego- 
viena  and  e.i-cursns;   by  U  Uli  am  Hamsay,  M.  A.  formely  Professor  of 
humanity  in  the  university  of  Glasgow,  edited  by  George  (i.  Ramsay,  M.  A. 
tnn.  coli.  Oxon.  Professor  of  humanity  in  the  university  of  Glasgow.  Lon- 
don ISG9.    Eine  vollständig  werthlose  .\rbeit.  —  3S.   Veber  Commodiajis 
Carmen  apologeticum  adversus  Gentes  et  Judacas;  vom  Reallehrer  Prof. 
Leim  bach ,   Programm  [der  höheren  Bürgerschule  zu  Schmalkalden  1871. 
Ref.  verzichtet  auf  die  Beurtheilung  der  theologischen  Seite,  behauptet  aber, 
dass  dem  Verf.  die  erforderliche  philologische  Bildung  zur  Behandlung  seines 
Stufles  abgehe;  dieser  Mangel  träte  namentlich  bei  dem  Urtheile  Leimbachs 
über  die  metrische  Form  hervor;  entschiedene  Verbesserungen  des  Textes 
seien  v.  50 :  merent  quod  ab  ipso  ridentur;  v.  142:  sit  licet  nunc  pulvis; 
V.  228:  dum  respuunt  fornirw;  v.  4SI:  nugaces  aestimat  esse;  v.  776:  et  in 
powia  sero   declamat;   hunc  ipse   senatus.  —    39.   Cornelii  Nepotis  quae 
supersunt.    Apparatu  crilico  adieclo  edidit  C.  Halm.     Lipsiae  in  aedibus 
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B»  C.  Teubneri  1871 ,  angez.  von  A.  B.  E.   Die  Ausgabe  giebt  eine  sellk- 
ständige  Recognition  des  Textes,  nicht  blofs  eine  Sammlung  des  kritischen 
Apparates.    Der  Verfasser  steht  auf  der  von  Roth  und  Nippcrdey  festge- 
stellten Grundlage,  benutzt  neben  dem  Gudianus  und  Sangaileuäis,  sowie  der 
UltrtQectina  und  dner  GoUation  det  Codex  im  coUeginiii  Bomanom  und  dn« 
1482  CO  Ulm  geschridienen  Mfinchener  Handschrift  in  nodi  aoq;eddintercn 
Maabe  als  adne  Yorgingor  dm  c.  Parcensis  und  §^d)t  dcv  Bmendatiott 
einen  grrörseren  Spielraum,  wenn  auch  in  den  Text  nur  wenige  eigne  Con- 
jecturen  aufgenommen  werden.    Es  wird  bedauert,  dass  der  Herausgeber 
unterlassen  hat,  Prolegomena  über  das  gegenseitige  Verliältni^  und  den 
relativen  Werth  der  Neposmannacripte  so  geben.    Gegen  die  tob  andern 
vorgeschlagenen  Umstellungen  verhalt  sich  Halm  ablehnend ,  Giosseme  und 
Interpolationen  nimmt  er  in  gröfserer  Anzahl  an  als  seine  Vorgänger.  Ref. 
trägt  nocii  einige  eigne  Verniuthunpcn  vor.    Iiion.  7,  'i  mit  Transposition; 
id  eius  modi  erat,  ut,  cum  uiilites  recouciiiasset,  amilteret  optimales,  t^ua- 
rum  rerum  cnra  frangebatnr  ci  iasneti»  male  audiendi  non  animo  aequo 
ferebat,  de  se  ab  hia  male  existimari.  vnlgos  autem  offensa  in  enm  niliton 
voluntate,  quomm  paulo  ante  in  caelum  fuerat  elatus  laudibus,  liberius  lo- 
quebatur  et  tyrannuni  non  ferenduni  dictitabat ;  ebenso  Dioii.  S,  2 :  propter 
odium  populi  et  offensionem  mililuvi;  Atticus  13,  4:  continentis  debet  duci 
et  potius  iüdustria  quam   pretio  parare   non  mediocris  est  diliaenlia»; 
Atticus  13,  7  wahrscheinlich:  atque  hoc  non  auditnm  praedicamos,  sed 
cognltum  sctmus.   Thras.  1,  4  will  Ref.  statt  ad  vires  vimque  pu^nanünm 
lesen:  ad  vices  fortunae  vimque  pugnantium.    Arist.  2.  2  werden  die  Worte: 
et  aequitatis  iiinter  iustitiae  vcro,  Eumenes  b,  l  bieniatum  hinter  in  Median» 
als  Interpolation  ausgeschieden.  —  4l>.  Die  Tanzkunst  des  Euripides  von 
ffermmm  BuehhoHz,  Leips.  1871,  angez.  von  /.   Der  Verfaaser  schildcrl 
nicht  sowohl  die  specielle  Praxis  des  Euripides,  als  vlelmdw  die  griechische 
Orchestik  überhaupt,  und  vereinigt  das,  was  über  die  Tanabew('f^Mltl£^en  im 
griechischen  Thenter  theils  durch  0.  iMüller  und  Boeckii,  thcils  durch  erneute 
Forschungen  ermittelt  ist,  zu  einem  Gcsamnittulde.  lief,  weicht  zwar  im  ein- 
xelnen  wiederholt  ab  von  der  Meinung  des  Verfasset^,  kann  jedodi  un  ganten 
der  Darstellung  nur  Lob  sollen. 

IV,  3. 

49.  iVoi'rte  comjui'/ihtl/onrs  I'hlünicae ;  so:  Marliiius  Schanz^ 
"Wiceburgi  IbTl,  angez.  von  Lieb  ho  Id.  Eine  für  die  platonische  Kritik 
und  für  die  Erkenntnis  des  Platonischen  Sprachgebrauchs  sehr  förderiicbe 
Arbeit  —  50.  Iwani  Mutter i  qtiaestion»$  criUcae  de  Galeni  libris  n§(fl 
TiSyxnf^'  '1  nn  oxQtt  r  1]  V  *ttl  JI^.ut  toy«  doyfiui  loy.  Erlangen  1*^71, 
angez.  von  //.  Bildet  gleichsam  die  kritische  Einleitung  zu  einer  vom 
Verfasser  beabsichtigten  Ausgabe  der  galenischen  Schrift.—  51.  AntiphonÜa 
ofaUotUB  et  fragmmia  adiuneti*  Gorgiae  Anttgtlunü  AteidamtmU*  qua» 
fenmlur  KhehnuMmiibu»  edidU  Fr.  Blass,  Leips.  Teubn.  1B71  ood 
Dinarc/n  ornliones  adieato  Demadis  qui  ferlur  fragmento  edidit  Fr.  Bloss, 
Leipz.  Teubn.  IS71,  angez.  von  A.  H.  Beide  äufserst  zweckmafsig  und  be- 
quem eingericliteten  Ausgaben  geben  unten  am  Rande  einen  fortlaufenden 
apparattts  criticus  und  in  den  Voneden  eine  dankenswerthe  UeberHcfat  über 
die  besOgiichen  kritischen  Fragen,  sowie  eine  Einführung  In  die  betrcfliBode 
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Litteratur.    In  der  Gestaltung  des  Textes  rühmt  Ref.  zwar  den  Scharfsinn 
des  Verfassers,  behauptet  aber,  dass  er  mit  ziemlicher  Kühnheit  verfahren 
sei:  diese  Behauptung  sucht  er  an  einzelnen  Beispielen  zu  beweisen.  In 
Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Handschriften  vermisst  Ref.  den  Aufschluss, 
wie  sich  Verf.  das  Verhältnis  von  BLZM  zu  einander  (die  Ref.  als  Repräsen- 
tanten einer  Familie  aulFasst)  und  zu  A  denkt.     Ref.  spricht  hierauf  ein- 
gehender über  den  Werth  von  N  und  A.    Er  kann  in  dem  Schreiher  von  N 
nicht,  wie  Sauppe,  einen  homo  doctus  entdecken,  ebenso  wenig  scheinen  ihm 
N  und  A  wirklich  Abschriften  desselben  Codex  zu  sein,  wie  Sauppe  und 
Blass  annehmen.    Zur  Lösung  dieser  Fraget)  seheint  ihm  eine  nochmalige, 
genauere  Vergleichung  von  A  mit  möglicher  Scheidung  der  Correcturen  noth- 
wendig. —  53.  De  Acrone,  qui  feriur,  Horali  schoUasla.   Ernesli  Sc  hwei- 
kerli  epistola  crilica  ad  llermannuin  iUenerum.    Conti.  1*>71,  angezeigt 
von  Tk.  Frilzsche.     Verf.  halt  Usener  und  Keller  gegenüber  an  der  An- 
sicht von  dem  einen  Acro  fest.  —  54.  Iloratius  en  zij'ne  uilgevers.  Een 
öibliograj/fiisch  ovcrzichl  (hur  Dr.  //.  Hiedel;  niet  in  den  handel.  Leeu- 
warden  1871,  angez.  von  Frilzsche.     Eine  sehr  verdienstvolle,  übersicht- 
hche  Zusammenstellung  der  gesammten  Horazlitteratur.  —  55.  C.  JuUi  Cae- 
taris  de  hello  civili  commenlarii  tres  ^  Schulausgabe  von   Do  b  crem. 
Leipz.  b.  Teubner  I.s7/.  •>.  Auflage.  —    5(».  Caesar  und  die  Gallier,  t'or- 
Irag  von  Kochh/.    Referent  giebt  eine  kurze  Inhaltsübersicht.  —  ,')7.  (ial- 
litche  Zustände  zu  Caesars  Zeil,  con  Labarre;  Programm  des  Friedrich- 
jyUhetms-Gymnasiums  zu  Aeu-liuppin  \>>'0.    Verf.  hatte  aufser  Caesars 
bellum  Gallicum,  Strabo  und  Diodor  noch  die  Denkmäler  und  Münzen  be- 
rücksichtigen sollen,  die   in  letzter  Zeit  in  so  überraschender  Fülle  ans 
Licht  gezogen  worden  sind,    .\ucli  vermi.sst  Ref.  eine  deutliche  .Abgrenzung 
der  angemafsten  Macht  der  principes  von  den  gesetzlichen  Hefugnissen  des 
Senats,  sowie  eine  klare  Schilderung  der  von  Cäsar  so  stark  hervorgehobenen 
Gegenüberstellung  einer  demokratischen  und  einer  aristokratischen  Partei  in 
den  gallischen  Staaten.    Immerhin  aber  ist  die  Zusanunenstellung  eine  ganz 
verdienstliche.  —    58.    Observaliones  grammaticae  in  Sallusfium,  scrp. 
G.  Lilie;  Programm  des  Gymn.  zu  Jauer  1870.    Die  Arbeil,  welche  die  als 
Adjecliva  zu  Substantiven  gefügten  Parlicipia  erörtert,  ist  eher  ein  Capitel 
aus  der  allgemeinen  Grammatik  mit  Heiegen  aus  Sallustius,  als  ein  Reilrag 
zur  Kennlnis  sprachlicher  Kigenlhündichkeilen  des  Schriftstellers  zu  nennen. 
Nichts  desto  weniger  ist  sie,  abgesehen  von  einigen  willkürlichen  Deutungen, 
sehr  zu  empfehlen,  und  man  darf  der  Forlsetzung,  in  der  die  als  Subslanliva 
gebrauchten  Parlicipia  und  die  Parlicipia,  welche  ihren  verbalen  Charakter 
behalten,  behandeil  werden,  mit  Spannung  entgegensehen.  —  5U.  Quo  iure 
Sallusiius  Tacilo  in  describendis  Cermanorum  moribus  auclor  fuisse  pu- 
lelur^  scr.  Carol.  Breucker,  Programm  des  Friedr.-Willi.-Gymn.  zu  Köln 
1870.   Nur  eine  Recapitulation  des  von  R.  Köpke  und  Tb.  Wiedeniann  be- 
reits gebotenen.    In  einem  zweiten  Theile  will  Verf.  den  versprochenen 
Nachweis  führen.  —  60.  Das  neue  Testament  Terlullians,  ans  den  Schriften 
des  letzleren  vollständig  reconslruirl,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
t&rtkrilischen  und  sprachlichen  Inhalts,  von  H.  Rünsch,  Leipzig  1871, 
angez.  von  A'.  E.  G.     Ref.  giebt  eine  Inhaltsübersicht  und  führt  das  Wich- 
tigste aus  den  Anmerkungen  an.  —    61.   Hellas  und  Horn;  populäre  Dar- 
stellung des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  der  Griechen  und  Höfner 


4 


840  PhUolog.  Ansdger  IV,  3. 

von  Alb.  Forbiffer.  Erste  Abtheilung:  Rom  im  Zeitalter  der  Aiitonine. 
1.  Band.  Leipzig:  1<*T1,  angez.  von  0—d.  Obgleich  Ref.  die  vom  Verf.  ge- 
wählte Form  der  Einkleidung  billigt,,  so  spricht  er  ihm  doch  alle  Begabung 
ZU  dner  populäfen  Dantellaiig  ab  and  wfinscht,  dass  Teif.  bei  den  Fort- 
selznngen  auf  die  halb  romanhafte  Einkleidung  verzichte  und  nch  auf  dne 
einfache  und  übersichtliche  Darlegung  des  Materials  beschränke.  —  62 .  f.eftr- 
biich  gHech.  Pn'vatalferthümer  mit  Einschluss  der  Rechtsaltprttiiimer  von 
Karl  Friedrick  Hermann,  2.  Auflage,  unter  Benutzuug  des  vom  Verfasser 
hinterlassenen  Handexemplars  neu  bearbeitet  YOn  Dr.  Karl  Beruh.  Strack. 
Heidelb.  1870,  anges.  tod  ^m.Wolft.  Ref.  macht  noch  einige  Nachträge. 
—  63.  Dvr  Parthenon,  herausgegeben  vm  Ad,  Miehaclis,  jnit  einem 
JÜOi  und  einer  Uilfstaf'el.  Leipzig  1S71,  angez.  von  L.  G.  Ref.  erklärt 
Statue  D  des  Ostgiebels  als  Ares,  ebenso  Figur  25  des  östlichen  Frieses, 
leugnet,  dass  bei  der  Ausführung  der  üiebelstatuen  verschiedene  Hände  thälig 
gewesen  seien,  and  verblndel  Metope21  mit  der  vorangehenden  Reihe,  nicht 
mit  den  Gentaurenlcimpfen.  —  64.  KriUtehB  BeiMrkungm  zur  ältesten  G^- 
sekiehtB  der  griechitehBH  Kujkü  xwn  Dr.  Eug.  Petersen,  Gyvin.  Ihogr. 
von  Pluen  1871,  angez.  von  Z.  Die  Abhandlung  gehört  unbedingt  zu  dem 
Besten,  was  über  die  Anlange  der  griechischen  Kunstgeschichte  in  neuerer 
Zeit  gesagt  worden  ist.  —  65.  f^orlrag  über  zwei  anUke  Möpfe  dm  Baietw 
Btuteums ,  gehalten  an  der  elften  Jakrewereammlung  dm  Ferebu  Sekwei' 
»erieeher  Gymnanaltekrer  von  Fi e eher  vnd  66.  Epigraphische  und 
archäologische  Kleijiigkeitni  von  fr.  rischer,  mit  zwei  Ufhographischen 
Tnfnln.    Basel  angez.   von  L.  G.  —    67.   Römische  Hochzeits-  und 

Ehedenkmäler  erläutert  von  Aug.  Rossbach.  Leipz.  ISTl,  angez.  von  Z. 
Ref.  bespricht  einige  der  vom  Verf.  geschilderten  Monumente;  im  wesent- 
lichen stimmt  er  mit  dem  Verf.  aberein.  —  68.  Sehultz,  Bericht  über 
eine  Auigrabung,  Mit  einer  lithographisehm  Tafel;  zweite  Abhandlung 
des  Pros^n-avms  von  Neu- liufjpiyi  angez.  von  L.  G.    Beschränkt  sich 

auf  eine  iiiliallsangabe.  —  69.  Oeuvres  completes  de  Bartolomeo  Borghesi, 
publiees  pat  les  urdres  et  aux  frais  de  S.  M,  CEmpereur  Napolien  III. 
Parü  Fol  I— VI,  1862—1869.  Die  EnUlehvngegeitehidUe  dimer  unter  den 
Auupieien  Napoleons  III.  unternommenen  Sammlung  wird  mitgetheilt, 
ebenso  eine  Auswahl  des  wichtigeren  Inhalts  der  6  Binde. 
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93.  Bd.  Labbert,  De  struetura  partieipii  perf,  passivi  pro  substantivo 
verbali  posito.  Glessen  tST2.  Die  Behandlung  ist  methodisch  und  grund- 
lieli.  —  94.  Karl  Abel:  Heber  einige  Grundzüge  der  htcinischen  H  ort- 
slellung,  2.  Au/lagc.  Beriin  1871.  Ein  wesentlicher  Theil  des  behandeW« 
Stoffes  sei  in  jeder  gröfseren  Grammatik  vielfoch  richtiger  dargestellt  «nd 
klarer  nnd  fibersiehtlicher  geordnet,  eigne  Beobachtungen  würden  mehr  als 
Axiome  dargestellt,  auch  fehle  es  an  der  richtigen  Sorgfalt,  wie  Ref.  an 
einifjen  Beispielen  nachweist.  —  9.5.  Hultgren:  Observationes  metricae  in 
poelus  clv^idcos  Graecos  et  Latinos,  pars  prior.  Programm  d. 
gymn.  Leipz.  1871.  Die  vom  Verf.  gewonnenen,  wichtigen  Resoltate  werden 
kurz  vorgeführt;  Ref.  bedauert,  dasa  Verf.  sich  auf  den  ersten  Theil  von 
Bergks  anthologia  lyrica  beschrinkt  und  die  Epigramme  des  Simouides, 
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Kallimachos,  Leonidas  u.  a.  ausgeschlossen  habe.  —  96.  Schwarz:  Ueber 
die  Boeotia  des  Homer,  narnnritlich  in  ihrem  yerhällnis  zur  Composition 
der  /Hat.  Progr.  des  Gymn.  z.  Neu-Ruppin  1871,  angez.  von  L.  G.  Ref. 
hall  es  für  ein  unerträgliches  .Missverhäitnis,  wenn  die  fast  300  Verse  des 
Schiffskatalogs  den  Schluss  eines  kürzeren  Liedes,  einer  Panegyris,  bilden 
sollen,  das  nach  Ansicht  des  Verf.  aus  1—52,  87— 9S,  211—284,  333—785 
bestanden  hat.  —  97.  BeHrä'i^e  zur  Syntax  der  Cautalsätze  bei  Homert 
von  Pfudel.  Osterprogramm  der  Ritteracademie  zu  Liegnitz,  angez.  von 
C.  /fartunf^.  Die  vom  Verf.  aufgestellten  drei  Formen  für  die  causale  Satz- 
verbindung bei  Homer  werden  gebilligt,  ebenso  die  Eintlieiliing  nach  ihrer 
Bedeutung  in  begründende,  erläuternde  und  motivircnde;  Ref.  möchte  letztere 
Classe  lieber  „elliptische"*  nennen.  In  den  Bezug  auf  das  über  yug,  o  und 
ori  Gesagte  stimmt  er  dem  Verfasser  an  den  meisten  Stellen  bei.  — 
9b.  De  fjruoemio  Theoffoniae  Hesiodeae;  pars  prima:  de  prooemio  vere 
llesiodeo  tive  de  versibus  1 — .V5  JJisserl.  inaug.  quam  scripsit  G.  Ellger. 
Berl.  1871.  Ref.  bestreitet,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  sei,  die  complicirte 
Untersuchuug  über  das  l'roömium  doi  Tlieogoiiie  in  wesentlichen  Puncten 
zu  (ordern,  wie  es  sich  auch  bei  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  nicht  anders 
erwarten  liefse.  gesteht  aber  zu,  dass  der  Verf.  die  darauf  bezugliche  Litte- 
ratur  fleifsig  studirt  und  berücksichtigt  und  über  sein  Thema  ernstlich  und 
eifrig  nachgedacht  hat.  —  99.  Adrian:  De  locis  aliquot  primi  idyllii 
Theocritei  difficilioribus  \  Glogau,  Programm  des  ev.  Gymn.  1S7I,  angez. 
von  C.  Härtung.  Neues  wird  nicht  geboten;  im  ersten  Theile,  über  die 
Strophenablheilung  des  von  I,  61  ab  beginnenden  Liedes,  schliefst  Verfasser 
sich  an  Haupt  an;  die  im  zweiten,  dem  kritischen  Theile,  vom  Verf.  als  neu 
vorgebrachten  Conjecluren  sind  bereits  von  Fritzschc  gemacht.  —  lüO. 
Aeschyli  quae  supersunt  in  rudice  Laurentiano  veterrimo  quoad  effici 
potuit  et  ad  cognitionem  neccsse  est  visum  typis  descripta  edidit  Ii. 
Merkel.  Oxford  und  London  1871,  angez.  von  // .  Das  trefflich  ausge- 
slatlele  Werk  giebt  ein  anschauliches  Hild  der  Handschrift.  Rasuren  sind 
durch  Puncte,  Nachbesserungen  durch  gesperrten  Druck,  Verbindungszüge  der 
Schrift  durch  ein  Strichlein  angezeigt;  die  handscliriflliche  Trennung  und 
Verbindung  von  Silben  und  Wörtern,  ebenso  die  Verlheilung  der  Verse  und 
Zeilen  auf  die  einzelnen  Seiten  wird  beibehalten.  So  wird  einem  längst  ge- 
fühlten Bedürfnisse  abgeholfen. —  101.  Ev[tini&ov  Bdx/ni.  The  Bacchae 
of  Euripides  wilh  a  revision  of  Ihe  (ext  and  a  commentary  by  Itobert 
Yelverton  Tyrcle.  Dublin  und  London  1S71,  angezeigl  von  J.  P.  Ulahaffy, 
Eine  sehr  nützliche  Schulausgabe.  Etliche  Verbesserungen  sind  aus  den 
Nachahmungen  im  Christus  paliens  und  in  den  Dioiiysiaca  des  Nonnus  ge- 
schöpft. Ref.  führt  mehrere  Coiyecturen  an.  —  102.  De  .Muhibiis  Aristo- 
phanis.  Dissert.  von  P,  Hey  I  and.  Greifswald  1871,  angez.  von  Chr.  M. 
Verf.  vergleicht  die  ersten  und  die  zweiten  Wolken  miteinander  und  prüft 
namentlich  die  Stelle  der  sechsten  Hypothesis,  welche  von  der  Staaxevt} 
handelt.  Besonders  gelungen  sind  die  Stellen  über  das  epirrhema  und  über 
die  Verse  783 — 804.  —  lu:i.  Appianu.t  und  seine  Quellen  von  Dr.  Emanuel 
Hanna  k.  -  Allgemeines  über  Appiau  und  sein  Werk.  Die  fragmentarisch 
überlieferten  Bücher,  Wien  1869.  Neues  von  durchschlagender  Wichtigkeit 
wird  in  dem  Buche  nicht  geboten.  —  104.  Menipp  und  Horaz.  Ein  Beitrag 
nur  Geschichte  der  Satire.,  Festschrift  von  Th.  Fritzscho.  Güstrow  1871, 
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angez.  von  C.  //'.    Verf.  beabsichtigt,  den  Zusammenliang  zwischen  der 
menippeischen  und  der  horazischen  Satire  nachzuweisen,  und  kommt  zn  dem 
Ergebnis,  dass  Lukianos  und  Hontius  beide  m»  der  gemeliiMmen  QuOh 
Keschopft  habeo  nnd  dass  daher  Lukianos  5fters  den  einzigen  Schlüssel  zum 
richtigen  VenBtindnis  des  Horatius  biete.    Ref.  kann  aber  dieser  Ansicht 
nicht  beistimmen;  er  leugnet,  dass  Hör.  Sat.  I,  1,  20  quid  causaest  merito 
quin  illis  Jupiter  ambas  iratus  buccas  inllet  und  die  Steile  lu  Lukian  ikaro- 
menipp.  c.  26,  wo  Jupiter  geschildert  wid,  wie  er  durch  eine  Himmelt- 
Öffnung  die  gereciiten  Wünsche  der  Menschen  doicUässt  und  neben  nch 
legt   die  ungerechten  aber  zurückblast,  in  irgend  welchem  Zusammenhange 
stände  -  die  Situation  sei  durchweg  verschieden  -  und  muss,  da  er  den 
Hauptbeweis  nicht  anerkennt,   auch  die   weiteren  Folgerungen  ablehnen. 
Ebensowenig  scheint  ilim  der  Zusammenhang  zwischen  den  Sillen  Timens 
und  der  Lukianischen  Saüre  erwiesen.  -  105.  (hüUu»  und  ieinferhäUnii 
s»  den  yorgängern  und  gteiehseil^  DielUern,  von  Dr.  Ztngerle; 
zweites  Heft:  Ovidius,  Ennius,  Lucrez,  Vergil.   Innspiuck  1S71,  angez.  von 
ji  R  Eine  sehr  wcrthvolle  Arbeit,  die  uns  über  das  Verhalims  Uvids  zu  den 
genannten  Dichtern  vollständige  Aufklärung  giebt.   Die  Kachahmungen  der- 
selben in  ganzen  Beschreibungen,  einzelnen  Sätzen,  Versanfingen  und  V«s- 
ausgängen.  im  Anklang  von  Veistheilen  ubd  in  euaelnen  Wendungen  sind 
xnsammeogestellt  und  «war  so  voUstandig  als  möglich.   Leber  die  ßegru..- 
dunR  jener  Nachahmung  stimmt  Ref.  n.it  dem  Verf.  nicht  übereui.  /uigerle 
meint,  dass  die  runiische  Sprache  für  das  daktylische  .\letrum  ungeeignet  .ei, 
und  dass  dadurch  die  Dichter  genöthigt  seien,  an  einer  emmal 
Wendung,  in  Ermangelung  einer  bessern  Möglichkeit,  festsuhallen,  Rrf.  hm- 
Reiren  fuhrt  die  Sitte  der  Nachahmungen  auf  die  vielen  Selbstwiederholungen 
bei  Homer,  dem  Ideal  der  Wchtkunsl  bei  den  Alten,  zurück,  was  d.eser 
darbot,  musste  nachahmungswerth  erscheinen.    Die  wenigen  ^^^^^f^f^J^ 
in  denen  Ref.  anderer  Mei.mng  ist,  werden  augeliihrt ,  außerdem  der  Inhitt 
der  ganzen  Arbeit  im  einzelnen  kurz  angegeben.  - 
tenliae;  ad  /idem  eodieum  opUmorum  primum  reeensmt  ßd,  ff^^ll  ' 
JecedU  ineerti  uuelorie  Uber,  qui  vulgo  dicilur  de  mor.hus.   L.ps  lhb9. 
angez.  von  Th.  Frilzsche.    Ref.  enthält  sich  eines  genaueren  heferats  über 
das  verdienstvolle  Werk  und  geht  nur  auf  einige  Einzelheiten  ein.  -107. 
Jdolpk  Philippi,  ßeUrä^e  zu  einer  GeMte  des  ««^'J*^ .'"^^ 
rechL    Berlin  1&70,  angez.  von  ff.  FHhberger.    \n  vorl.  ArbeU,  ein  m 
Muster  besonnener  Forschung,  mafevoUer  r  T'l  a  m 

nutming  der  OueUen,  wird  der  Nachweis  gefilhrt,  wm-  al  n.al.hch  au^  d  m 
gentiUcischen  Staate,  der  vorwiegend  dem  Alterthum  angehurt,  »^^'^ 
corporativer  Grundlage  conslituirte  sich  entwickelte,  der  ^J^^^ 
nicLt  mehr  die  Forderung  adlicher,  sondern  nur  itin«  W*^^«**,^^^^^^ 
stellt.   Aufserdem  wird  gesprochen  Aber  die  Stellung      h«»!'»';"^^'»^"  ^f;; 
zom  attischen  Bürgerrechte,  über  das  connubium  (*';'7«/^"0' 
matrimonium  justum  begründete,  über  die  Formen  der  Lheschhetsuug  beio^ 
Athenern,  über  dieStelhu.g  der  nnehclichen  Kinder  zum  B^ge^echie.  en««u 
über  die  Bildung  (bs  attischen  üesammlstaates  itf»i'««ta/iof).  ff 
einige  Nachtrage,  resp.  Berichügungen.  -    108.  Handbuch  der  römischen 
Alterthflmer  von  Joachbn  Marquardt  und  Th.  Mommsen,  1.  Band:  m»in^ 
sches  Staatsrecht  von  Th.  Mommsen.  Leipzig  1871,  angezeigt  von  .s«. 
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109.  r«>i«  (raÄrtxro»)  Lac  {Lactis)  der  graeco-italische  Name  der  Milch,  ein 
monographischer  ßeiiraff  zur  ältesten  Empfindiingtgeschichte  der  indoger- 
manitchen  y'iilker,  von  Dr.  //.  Brumi  höfer.  AaraulSTI.  Der  Versuch  des 
Verf.s  yäXa  auf  eine  Wuncel,  die  „trinken"  bedeutet,  zurückzuführen,  wird 
als  entschiedjcn  verfehlt  zurückgewiesen. 

IV,  5. 

13S.  //  .  Clemm,  Prof.  d.  elastischen  Philologie  zu  Glessen:  über 
Aufgabe  und  Stellung  der  classischen  Philologie,  insbesondere  ihr  f  er- 
hältnis  zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Glessen  1672,  angezeigt 
von  A".  A\  Der  mit  voller  Sachkenntnis  und  grofser  Lebendigkeit  geschrie- 
benen Rede  sind  reiche  Anmerkungen  l>eigogeben ,  die  namentlich  für  junge 
Philologen  ein  willkommenes  Reperlorium  über  die  einschlägige  Litteratur 
bilden  dürfen. —  139.  Berth.  Suhle:  Eine  neue  Erklärung  der  sogenannten 
epischen  Zerdehnung.  Leipz.  1872,  angez.  von  H.  D.  iVl.  Verf.  behauptet, 
dass  der  durch  Conlraction  entstandene  Vocal  nicht  zwei,  sondern  drei  Moren 
enthält  und  folglich  nicht  bloss  für  die  Arsis,  sondern  auch  für  die  halbe  und 
bei  hinzutretender  Position  auch  für  die  ganze  Thesis  ausreiche;  die  schrift- 
liche Trennung  sei  nichts  weiter  als  späteres  Zeichen  für  die  vom  Metrum 
erforderte  Vcrlheilung  auf  Arsis  und  Thesis;  je  nach  der  Stellung  im  Verse 
mussle  die  Theilung  verschieden  ausfallen,  bald  wo,  bald  ow  u.  s.  w.  Ref. 
verwirft  zwar  die  neue  Erklärung  nicht,  möchte  aber  ihre  Einführung  in  den 
Schulunterricht  noch  so  lange  beanstanden,  bis  dieselbe  g^en  alle  Bedenken 
sicher  gestellt  sei.  —  140.  Hegeln  und  It  örterverzeichnis  für  die  latein. 
Orthographie  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  einem  Gymnasial- 
Oberlehrer.  Eine  sehr  flüchtige  Arbeit.  —  Ul.  Griech.-deutsches  f/  örler- 
buch,  für  den  Schul-  und  Handgebrauch  von  Dr.  C.  F.  Host,  4.  Auflage, 
unter  Mitwirkung  von  Ameis  und  Mühlmann.  Braunschweig  1871,  angez.  v. 
H.  Ebeling.  Leider  nur  ein  Abdruck  der  schon  im  Jahre  1851  erschienenen 
neuen  Bearbeitung  des  Rostschen  Wörterbuches:  die  seit  dieser  Zeit  ge- 
wonnenen Resultate  für  die  griechische  Lexikographie  sind  nicht  benutzt. 
Ref.  giebt  in  Kürze  die  Grundsätze  an,  nach  denen  er  ein  so  hochverdientes, 
immer  noch  vielgebrauchtes  und  weitverbreitetes  Werk  bearbeitet  wissen  will. 
—  142.  De  Orestis  Euripideae  versibus  836— W 10  (ed.  Kirchho/f.  IS55) 
scr.  H.  Schäfer.  Dissertation,  Berlin  1871,  angezeigt  von  A'.  Schenkt. 
Die  Arbeit  bietet  wenig  Selbständiges,  und  auch  dieses  Wenige  wird  schwer- 
lich überall  Zuslinimung  finden.  —  143.  Bussenius:  De  f  alerii  Flacci 
in  adhibendis  comparationibus  usu.  Gymnasialprogramm.  Lübeck  1S72, 
angez.  von  A'.  Schenkl.  Im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  interessante  Zu- 
sammenstellung über  Anzahl  und  Ouellen  der  Vergleichungen.  Der  dritte 
Abschnitt,  über  die  grammatische  Form,  lässt  manches  zu  wünschen  übrig, 
im  vierten,  animadversiones  criticae,  sind  einige  Stellen,  aber  ohne  Erfolg, 
behandelt.  —  144.  S.  Heynemann:  De  inierpolaiionibus  in  carminibus 
Horatii  certa  ratione  diiudicandis.  Dissertation,  Bonn  181  ij  angez.  von 
Th.  Fritzsche.  Eine  tüchtige  Arbeit.—  145.  H.  Oeslerley.  Homulus,  die 
Paraphrasen  des  Phaedrus  und  die  aesopische  Fabel  im  Mittelalter.  Berl. 
1870.  Ref.  lässt  sich  über  die  litterargeschichtliche  Seite  der  Arbeit,  nämlich 
die  geschichlliche  Entwickelung  der  sogenannten  äsopischen  Fabel  im  Mittel- 
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alter  dannlegen ,  nielit  weiter  ans.  In  Bemg  auf  den  phüologisebeo  Inhalt 
tadelt  er,  daaa  Verf.  den  Paraipliraaen  einen  allzagroften  Einflaas  auf  die 
Textkritik  einräumen  will.  —  146.  Bud.  Kuhn*  Bemerkungen  Uber  die 
Einleitungen  zu  Sallusls  bellum  Catilinariuvi  und  lu^nrthinnm ;  Beilage 
z.  Gyinnasialpi'ogr.  v.  Tauberbisc/iofsheim.  Verf.  glaubt  in  dem  Nachweise 
des  Zusammenhanges  der  Prooemien  mit  den  Werken  und  der  Person  des 
Sallnatioa  einen  Beitrag  aar  rielitigeren  und  Ar  den  Scbriftateller  günstigeren 
Beurtheiluog  liefern  zu  können.  Die  Ansf&iining  jedodi  cntlielirt  nach  den 
Urtheile  des  Ref.  der  durchdringenden  Schärfe  kritischer  Beobachtung  und 
lässt  bei  aller  Ausführlichkeit  im  Einzelnen  doch  grade  den  gesuchten  Nach- 
weis des  geistigen  Bandes  vermissen.  Auch  hat  es  Verf.  unterlassen,  die  fiir 
daa  Torliegende  Thema  gerade  so  wichtige  Verschiedenheit  beider  Proönien 
SU  behanddn.  Dem  Ref.  eraehrint  daa  Proöminm  anm  b.  Gat  objeetivcr 
und  ruhiger  im  Ausdruck,  da^  zum  b.  Jug.  siibJectiTer  und  tod  gereizterem 
Tone,  so  namentl.  4,  3.  Ref.  erklärt  dieses  Hervorlreten  eines  schärferen 
Tones  damit,  dass  wahrscheinlich  Sailusts  Bestrebungen  verkannt  worden 
seien,  und  daher  verschärft  dieser  den  im  ersten  Proömium  bereits  niederge- 
legten Grundgedanken.  —  147.  Karl  St^skal:  Salluata  Bedeutung  in  der 
rttmiaehen  Utteratur.  Gymnas.  Programm.  Olmuti  1870.  Yeiftaaer  hat  den 
Sinn  seines  Themas  nicht  verstanden.  —  148,  L.  Kiihnast:  Die  Hattpt- 
functe  der  h'vianischen  Syntax,  für  das  Bedi/r/his  der  Schule  entworfen, 
zweite,  mit  einem  Vcbcrblick  über  die  iat.  Formenle/ire  und  mit  Samm- 
lungen zur  liv.  Stilixtik  und  GloUographie  vermehrte  Bearbeiluni^,  zweUe 
Hälfle,  Berlin  1872.  Sehr  wichtig  sind  In  diesem  ßr  SchuUninner  tufMiat 
-werthvollen  Bache  namentlich  die  Anhänge,  von  denen  der  erste  die  livia- 
nischc  Stilistik,  der  zweite  die  ihm  eigenthümlichen  oder  von  ihm  zuerst  oder 
mit  besonderer  Vorliebe  angewendeten  Wörter  und  Constructionen  behandelt. 
Das  gröfste  Lob  wird  dem  Abschnitt  liber  die  Metaphern  des  Livius  und  der 
glottographischen  Zusanunenatellung  gezollt.  Ref.  bringt  aufeerdcm  noch 
einige  ßnzelhdten,  Berichtigungen  und  Erweiterungen  vor.  — *  149.  Buir0pi 
hreviarium  ah  urbe  condita,  reeogn.  Gust.  Härtel.  Berl.  1872,  angez. 
von  ^.  B.  E.  Ref.  theilt  die,  wenigen  und  unbedeutenden  Abweichungen 
seiner  Collation  des  Gotlianus  s.  IX  (Fuldensis)  und  IUI  von  der  durch 
Mommsen  veranstalteten  mit  und  giebt  neue  Verbesserun gs vorschlage.  B,  2S 
mnaa  aalvae  gestrichen  werden,  weil  aus  Dittographie  von  Itaiiae  entstanden. 
III,  3  mit Transponiruug  zu  leaen  occisa  duodecim  milia,  capti  cum  eo  miilc 
quingenti:  VI,  16  nach  pompa  wahrscheinlich  Ponipei  ausgefallen.  VIII,  4 
per  orbem  terrarum  aedificans  multa,  immunitates  civibus  tribueus.  VllI,  t> 
ne  multi,  dafür  wahrscheinl.  inulti.  Viil,  13  statt  Romae  rursus  —  Rama» 
reveiauft  Vm,  23  atatt  rexit  >  conexü  IX,  9  iam  deaperatia.  IX,  9  bniter 
Alogontiacnm  Iat  civHatem  ausgefallen.  IX,  24  prodiom  minna  secundum. 
IX,  27  in  Omnibus,  certe  severioribus  consiliis.  —  150.  Karl  Lug  eh  iL  ^ur 
Geschichte  der  Staatsverfassung  von  Athen.  Separatabdruck  aus  dem 
fünften  Supplementband  der  Jahrbücher  für  elastische  Philolagie.  Leipzig 
1872.  In  der  ersten  der  beiden  Unteranchungen  wird  naehgewieaen,  daas  die 
Beadttgwg  der  Monarchie  in  Athen  erat  von  derEinltthmng  der  zehi\iährigen 
Archonten  datirt  werden  könne.  In  der  zweiten  behandelt  Verf.  die  Frage 
über  die  Einfuhning  des  Looses  in  die  athenische  WrfasHiing  und  konuiil  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Beamtenerloosung  erst  seit  der  Reform  des  Ephialtes 
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eingeführt  sein  könne.  Beide  Untersuchungen  sind  mit  Scharfsinn  und 
grofser Gründlichkeit  geführt  —  151.  Karl  Peter:  Geschichte  Roms  in  drei 
Bänden,  ,3.  Band,  Geschichte  der  Kaiser  bis  Marc  Aurel.  3.  Aufl.  Halle  1 87 1, 
SDgez.  V.  St.  —  152.  Kritische  Erörterungen  über  den  römischen  Staat, 
von  Dr.  Oclavius  Clason.  Rostock  1S71  (3  Heftei,  angez.  von  St.  Verf. 
macht  den  Versuch,  Mommsens  Theorie  und  Beweisführung  in  allen  Theilen 
einer  eingehenden  Betrachtung  und  Beleuchtung  zu  unterziehen.  Die  beiden 
ersten  Hefte  behandeln  zunächst  die  Zusammensetzung  der  Curien  und  ihrer 
Comitien,  das  Wesen  der  Tribus  und  der  Tribusversammlung  der  älteren 
Republik,  das  Wesen  und  die  Zusammensetzung  des  Senats,  das  dritte  die 
Grandlagen  und  Wurzeln  der  späteren  Staatsentwicklungen.  Die  Objectivität 
der  Betrachtung  wird  nach  Möglichkeit  gewahrt,  und  es  werden  beachtens- 
werthe  Aufklärungen  gegeben.  —  153.  Ctissins  Dio  LH,  20:  Zur  Frage  über 
die  legesannales  der  römischen  Kaiserzeit.  Von  Dr.  O  c  t.  Clason,  Breslau 
1S70,  angez.  vou  St.  So  wenig  wie  die  denselben  Gegenstand  behandelnden 
Arbeiten  von  Wex,  Urlichs,  Monunsen,  Nipperdey  giebl  uns  vorliegende  Arbeit 
ein  sicheres,  unanfechtbares  Resultat.  Vorläufig  werden  wir  uns  noch  mit 
dem,  was  Mommsen  in  seinem  „Staatsrecht-  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
hat,  begnügen  müssen,  obwohl  manches  bei  ihm  unerledigt,  einzelnes  be- 
denklich bleibt. 


IV,  6. 

159,  Georg  Kai  bei,   de  monumentorum  a/ii/uot  Grarcorum  carmini- 
bits.  Dissert.  Bonn  1871,  angez.  von  // .    Verfasser  behandelt  mehrere  metr. 
Inschriften.    Am  interessantesten  ist  der  Nachweis,  dass  das  Anth.  Palat. 
MI,  245  enthaltene  Epigramm  übereinstimmt  mit  einem  Fragment,  das  Pittakis 
»n  der  Eph.  archaiol.  n.  545  veröfTentlicht  hat,  und  sich  ohne  Zweifel  auf 
die  Schlacht  bei  Chaeronea  bezieht.    Dieses  Epigramm  wäre  dann  das,  wo- 
rauf sich  Demosthenes  de  Corona  §  2b9  bezieht,  und  müsstc  die  Stelle  des 
bis  jetzt  dort  angeführten,  von  den  Herausgebern  aber  als  unecht  erkannten 
Epigramms  einnehmen.  —    Hiü.  H.  Thiele:  Prolegamena  ad  hijmnnm  in 
f  enerem  Homericum  quartum.  Halle  1S72.    Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit, 
>*elche  die  wichtigsten,  diesen  Hymnus  belrefTcndcn  Fragen  eingehend  erör- 
tert und  zu  einer  Art  von  Abschluss  bringt.  —    Hil  und  162.  Chr.  Muff: 
Der  Chor  in  der  griech.  Komödie  vor  Aristophanes.    Programm  der  lat. 
Hauptschule  zu  Halle  1871  und:  l  eber  den  Vortrag  der  chorischen  Partien 
bei  Aristophancs.    Halle  1872,  angez.  von  //'.    Die  erste  Abhandlung  be- 
trachtet die  Entstehungsgeschichte  des  Chores  in  ihrem  Verlaufe,  in  der 
zweiten  sucht  der  Verfasser  die  Kriterien  für  die  Unterscheidung  des  dialo- 
gischen und  melischen  Vortrags  und  die  Vertheilung  der  Chorpartien  unter 
Koryphaios  und  Gesammlchor  festzustellen.  —    1H3.  Eaempla  poetarum  e 
codice  raticano  edila  ab  Henrico  Keilio.    Ind.  schol.  aut.  un.  Hai.  1872, 
angez.  von  A.  H.   Eine  Sammlung  von  272  Versen,  die,  meistens  ansVergil, 
noraz,  Ovid,  Martial,  Frudentius,  Priscians^Periegesis  entnommen,  in  einer 
aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  stammenden  Vaticanhandschrift  (cod.  Reg. 
215)  als  prosodische  Beispiele  zusammengestellt  sind.   166  von  diesen  finden 
sich  auch  in  einer  Pariser  Handschrift  und  sind  bereits  im  Rh.  Mus.  X.WI, 
p.  332  etc.  edirt.  —   164.  Observationes  Falerianae,  scr.  Ernestus  Heuss. 
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Dias.  Bbrlmrg  1871,  angcz.  von  K.  Schenk!.  Ref.  hält  dem  Verf.  gegenüber 
an  der  Ansicht  fest,  dass  der  Vatimnus  die  einzige  Quelle  für  unscrn  Text 
sei  und  dass  er  weder  durch  Interpolation  noch  durch  willkürliche  Veibesse- 
rungen  entstellt  sei;  er  verwirft  daher  die  von  diesem  aufgestdlteil  Coi^CC- 
turen.—  165.  H.  Mut  hart  Meiirä/eB  Mur  Kritik  und  »ur  Erklänrng  tfsr 
fforazisehen  Satiiel,3.  Pfogf.  des CaBimirianums  zu  Coburg  1871,  ang«. 
TOn  Th.  FHtJUek»,  Es  soll  im  Anschlnss  an  Keck  und  Pecrlkamp  nachge- 
wiesen werden,  dass  der  etwas  ungeschickte  Eingang  der  Satire  über  Tigellins 
bis  V.23  und  der  erste  Theil  der  Betrachtung  über  die  Toleranz  gegen  Freunde 
(bis  V.  75)  in  v.  24-42  und  72  crnstüchen  Anslofb  biet«.  Dieser  Nicliwds 
Ul  nicht  gelungen.  Ebenso  wenig  sind  die  Tom  Verf.  ▼orgeselilsgeBen  Lm- 
arten  sn  billigeo.  —  IM.  Scmmtf  Romanoinim  poesis  fragmenta  secnndis 
eurii  recMtuit  Otto  Ribbeck.  Vol.  I.   Tragiconnn  fragmenta.  Leipzig 
1871.    Die  neue  Ausgab.'  ist  von  der  ersten  wesentlich  verschieden,  fast  auf 
jeder  Seite  finden  sich  mehr  oder  minder  erhebliche  Acnderungen,  th^  fall 
Texte,  theUs  im  kritischen  Apparate.  Bei  aller  Anerkennung  des  Geleistelen 
und  bei  roller  BeraGksichtignng  der  su  überwindenden  Schwierigkeiten  kann 
sich  Ref.  doch  nicht  Überall  an  Ribbeck  anschliefsen ;  besonders  polemis.rt 
er  gegen  sein  Bestreben,  das  misslautende  d  wo  nur  irgend  möglich  anzu- 
bringen.— 167.  P.  Schulze:  De  archaismis  Salluslianis.  Dißs.  Halle  18- 1. 
—  168.  Gerber:  Nonnulla  de  usu  praepositionum  apudTaeUum.  Gymn.- 


Progr.  Glückstadl  1871,  angez.  von  Greef,  Ref.  giebt  eine  AniaM  von  Nach- 
trSgen  und  Berichtigungen.  —  169.  Fr.  Schultess:  De  L.  Ann.  Senrcae 
quaestionibus  naturalibus  et  epistolis.  Diss.  Bonn  1872,  angez.  v.  Lehmann. 


Verf.  weist  nach,  dass  die  jetzige  Reihenfolge  der  Quaest.  nat.  die 
liehe  sei,  mit  Ausnahme  von  liber  1,  das  aus  Versehen  statt 
Stelle  hinter  die  Gesammtvorrede  gekommen  sei.  HfaiM<*tBeli  der  Wicie 
wideriegt  er  die  Bedenken,  welche  gegen  die  aus  der  Schrift  selbst  «ch  er- 
gebenden Zeitbesümmungen  erhoben  sind,  wenn  er  auch  ep.  f.S-/U  zwistntn 
48  und  49  setzt.  -  170.  ConsidSralions  siir  les  causes  de  la  grandeur  aes 
Romains  et  de  leur  decadence  par  Montesquieu;  ßr  dm  ^*^^"jf**'^JJ 
erklärt  von  Dr.  tr endler.  Leipzig  1871,  angez.  von  H.  /.  JW«^-  «»• 
macht  zwar  eine  nicht  unbetritehtüche  Reihe  von  Ausstellungen  an  dem  Buciie, 

kann  sich  aber  mit  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Plane  des  \ eria^- 
sers:  „durch  Heri>eiziehen  des  Lat.  den  Unterricht  im  Franz.  auf  den  höheren 
Lehranstalten  zu  unterstützen  und  diesen  Unterricht  in  ^«'^'"^""J^/J^^J^J 
mit  andern  Disciplincn",  nur  einverstanden  erklären.  —  171-  Clumtop 
des  Sparlialen  Iteiw  durch  Boeotieni  M  ItarUk  aU  grUek,  Xtmui^P 
aufgefimdm  und  Hu  IhmleehB  übeneM  mm  Dr.  •5«t'»''?-^?in  d«i 
Gotha  1872.  Im  Anschluss  an  diese  Schrift  weiden  einige  Biiasstuide  in  aen 
bayrischen  Gyninasialverhiltnissen  besprochen. 
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ABHANDLUNGEN. 


Moritz  LiubWg-  Seytfert. 

Als  V(u-  wt'iii«,'  Wochen  aus  dem  benachbarten  Potsdam  ihe 
Nachriehl  liierlier  fjelan^te,  dnss  der  uns  aUen  unvergesslich 
g<'l)hehene  l»r(»i'ess<u'  .Mi>rilz  Seyffcrt  einem  kurzen,  aber  schwe- 
ren Ivrankheilsanrall  eHe};4>n  und  aus  dem  Leben  geschieden  sei, 
wurde  an  mich  von  lu-IVeunikMer  Seile  die  AulTonleruug  gerichtel, 
*  dem  in  den  weitesten  Kreisen  bocijgeschälzten  und  dankbar  ver- 
ehrten, so  liehenswerlhen  Manne,  weldier  mir  in  einem  langen 
Lehen  bis  in  die  h'lzleu  .Nhmate  seines  inhschen  Daseins  ein  treuer, 
aulVichtig  gehebler  Freund  und  bis  v«r  kurzem  auch  ein  werther 
Amisgenosse  gewesen  war,  einen  Nachrul  zu  widmen.  Ich  durfte 
mich  wohl  diesem  Verlangen  nichl  entziehen.  Ich  konnte  es  nur 
als  ein  Ih'diJrfnis  des  eigenen,  wie  so  vieler  andrer  Herzen 
erkennen,  das  Bild  des  verdienstvollen  Schulmannes  und  Gelehrten, 
des  edlen,  mit  Gaben  des  Geistes  und  GemUths  reich  ausgestatteten 
Menschen  hei  seinem  Tode  sich  noch  einmal  zu  vergegenwürligcii 
und  zu  bleiben<lem  Amlenken  lief  in  die  Seele  zu  prügen.  Folgen 
wir  dabei  dem  einfachen  Gange  seines  Lebens. 

Moritz  Ludwig  Seyffert  war  am  19.  März  18(^9  zu 
Wittenberg  gelMU'en;  er  war  der  Sohn  des  daselbst  im  Jahre 
1828  verstr>rben»'n  Landgcrichtssecretilrs  und  Kanzleidirectors  Gott- 
fried Ludwig  SeylVert.  In  den  eigenen  Aufzeichnungen  «her  sein 
Leben,  deren  Henulzung  mir  von  der  Familie  des  Entschlafenen 
freundlichst  gestattet  worden  ist,  bezeichnet  er  sich  selbst  zum 
Schulmann  priidestinirt,  zuerst  durch  den  Tag  der  Geburt,  unter 
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Hinweisung  auf  Ovid.  Fast.  III,  812:  ttt  iUa  natu  Müuna  dity 
sodann  durch  seine  Taufpathen,  zwei  Prediger,  von  denen  der  eine 
einst  der  Inrormator  seines  Vaters,  der  andere  Hilfslehrer  an  dem 

Wittenberger  Lyceum  gewesen  war.  Er  ist  dieser  Bestimmung 
treulich  gefolgt  und  hat  auch  den  Zuruf  Ovids  an  eben  jener 
Stelle:  v.  S29.  30:  (Pallada) 

Nee  V08,  turba  fere  censu  fraudata,  magistri 
Spemüe,  disciptdos  attrahü  iUa  novos  — 
nicht  vergebens  an  sich  ergeben  lassen.  Auch  war  schon  sein 
Vater  keineswegs  ein  illitteratus.  In  dem  Gedenkbuche  der 
SeyflTertschen  Familie  findet  sich  von  ihm  aufgezeichnet,  dass  er 
auf  der  Universität  zu  Wittenberg  während  seiner  Studienzeit  als 
Studiosus  iuris  12mal  öffentlich  disputirt,  theils  opponirl,  theils 
respondirt  habe ,  meist  unter  dem  Präsidium  des  berühmten  säch- 
sischen .Inristen  Pfotenhauer.  Uiiser  Seyffert  sngt  von  seiner  Kind- 
heit: „Ich  verlebte  die  glücklichste  Jugend,  1)  in  der  zärllichsten 
Liebe  meiner  Eltern,  2)  in  der  Geist  und  Gemüth  bildenden  Er- 
ziehung meiner  Grofsnuitter  von  väterlicher  Seite,  die  vielleicht 
den  gröfsten  Einllufs  auf  meine  Entwickehing  geliabt  hat,  3)  in  den 
mannichfachen  Vergnügungen  und  GenüsseUf  die  ein  grofser  Obst-, 
Blumen-  und  Gemüsegarten  gewährt  und  endlich  4)  in  der  Um- 
gebung und  Leitung  einer  nur  fünf  Jahre  ältern  Tante,  Johanna 
Sicider,  die  nach  ihrer  Eltern  Tod  in  unserm  Hause  bis  zu  ihrer 
Verheirathung  im  J.  1830  verblieben  ist.  Der  Mutler  Goidsohn 
bin  ieli  stets  geblieben  und  ich  wäre  dadurch  vielleicht  verzärtelt 
worden,  wenn  nicht  der  frühe  Tod  meines  Vaters  den  gewalligstea 
Eindruck  auf  mich  gemacht  und  mich  mit  (iewall  auf  mich  selbst 
gewiesen  hätte.  Ihre  Liebe  habe  ich  ihr  stets  zu  danken  gesucht 
und  ihr  nach  dem  Tgde  des  Vaters,  wo  sie  mit  acht  unversorgten 
Kind«M'n  fast  dem  Elend  preisgegeben  war,  vnn  meinem  Einkommen 
nach  Kräften  milgeliu'ilt.  Dafür  hat  mich  ihr  fi^rmlich  ausge- 
sprochener Segen  durch  mein  grnzes  Lehen  begleitet.  Der  Grols- 
multer  Erzählungen,  die  erste  Nahrung  für  das  Herz  und  die 
Phantasie  des  Kindes,  werde  ich  nie  vergessen.  Sie  erllieilte  mir 
den  ersten  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben,  den  sie  durch 
ihre  Erzählungen  würzte,  und  brachte  dadurch  die  schlummerndeu 
geistigen  Kräfte  schnell  zur  Enhvii  kelung.  Der  Vater  that  daneben 
das  Seine,  um  mich  in  die  ersten  Elemente  des  Lateinischen  eio- 
zuführen.''  Mit  <lem  fi.  Jahre  kam  Sevffert  in  eine  Privatschule, 
in  welcher  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftlich  unterrichtet 
wurden,  was  ihm  stets  als  etwas  Nachlheihges  und  Unpassendes 
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erschienen  ist.  Ans  dieser  Schule  ging  er  zur  Bürgerschule  über, 
welche  die  drei  unleren  (Hassen  des  Lvceums  bildete,  und  wurde 
Michaelis  1817,  dem  .hibeljahre  der  Reformation,  als  Knabe  von 
8V2  Jahren  der  Tertia  des  Lvceums  überleben,  das  aus  drei  (Massen 
mit  nur  drei  Lehrern,  dem  Hector  Spitzner,  (ionreclor  Friede- 
mann \\\u\  Subreclor  Wunder,  bestand/'  In  dem  Heceptions- 
scriplum,  schreibt  SeylTert,  konnte  ich  gleich  den  ersten  Satz:  die 
Erde  ist  bekleidet  mit  ll.'iuin»'n  u.  s.w.  nicht  übersetzen;  ich  fand 
das  Parlicipium  bekleidet  in  meinem  Lexik(Mi  nicht  und  fing  an 
kläglich  zu  iK'ulen  und  meinen  Mitexaminanden  für  dieses  >Vorl 
ein  Schock  grofser  Nüsse  zu  vei'sprechen.  Im  Lyceum  mufste  ich 
nun  zu  gleicher  Zeit  Lateinisch,  Griechisch  und  Französisch  treiben. 
Es  ging  anfangs  herzlich  schlecht,  weil  es  zu  viel  war  für  das 
zarte  Aller  des  Knaben  und  ich  ward  schlatf  und  Öfters  krank. 
Ich  liefs  es  daher  anfangs  sehr  an  Fieifs  fehlen  und  es  verging 
eine  Zeitlang  fast  kein  Tag,  wo  ich  nicht  wegen  Unfleifses  im 
Carcer  —  bei  uns  die  gewöhnlichste  Strafe  —  gesessen  hatte. 
Seit  Michaelis  ISIS  trat  in  meiner  geistigen  Existenz  ein  bedeuten- 
der Umschwung  ein,  namentlich  durch  die  persönliche  Einwirkung 
des  neu  gewonnenen  Collaborators,  als  4.  Lehrers  «ler  Anstalt, 
Breyther.  Diesem  Manne,  d«'r  ein  jugendliches,  kräftiges,  frisches, 
anregendes  und  lebendiges  Wesen  l»esafs,  habe  ich  unendlich  viel 
zu  verdanken,  da  er  sich  meiner  auch  privatim  annahm  und  mir 
nebst  einigen  der  Besten  in  der  Llasse  Fnterricht  im  Latein  gab, 
wodurch  der  Ehrtrieb  angeregt  wurde.  Dieser  wulsle  Milde  und 
Strenge,  Ernst  und  heileres,  joviales  Wesen  auf  das  schönste  zu 
vereinigen  und  war  wie  ein  Vater  unter  seinen  Schülern.  Die 
grofste  Kraft  legte  ich  natürlich  auf  dessen  Stunden,  auf  IMiaedri 
fabulac,  (ieschiclite  und  Religion.  Ich  erinnere  mich  4  bis  6 
Bogen  lange  Kommentare  zu  einer  Fabel  des  Phaedrus  ausge- 
arbeitet zu  haben  und  in  dfr  Geschichte  wurde  sorgfältig  nach- 
geschrieben (von  da  datirt  bei  mir  die  kleine  Handschrift)  und 
ausgearbeitet.  Daher  klang  denn  die  Censur  im  Frühlings-Examen 
IS  19  ganz  anders  als  früher:  SeylTert  scheint  seine  frühere  SchlalT- 
heit  und  Nachliissigkeil  abgelegt  zu  haben  und  sucht  mit  lobens- 
werlhem  Eifer  aus  seinem  liefen  Standpunkte  sich  zu  erheben. 
Spitzner  sagte  damals  bei  der  Censur:  das  Kind  hat  nun  aufgebort 
kindisch  zu  sein.  Von  da  ging  es  in  allen  Lectionen  mit  Aus- 
nahme der  Mathematik  sehr  gut  bis  Frühling  1820,  wo  ich 
11  Jahre  all  nach  Secunda  versetzt  wurde.  In  dieser  Zeit  ging 
der  Rector  Spitzner  nach  Erfurt  und  es  trat  eine  halbjahrige 
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Vacanz  ein  (drei  Lehrer,  z.  B.  in  der  Religion,  fehlten  ganz),  bis 
Michaelis  1820  Friedemann  zum  Rector  gewählt  und  Gregor 
Wilhelm  Nitzsch  von  Zerbst  als  Gonrector  nach  Tettenberg 
berufen  wurde.  Auch  dieser  Hann,  mein  neuer  Glaseenlebrer,  hat 
auf  mich  bedeutenden  Einflnfe  ausgeübt.  Er  besafs  Energie,  war 
streng  in  seinen  Anfordmingen  und  wufste  namentlich  durch  das 
einfache  Mittel  der  Censuren  unter  den  lateinischen  Scriptis 
(1 — 2,  2,  2—3,  3)  den  Ehrgeiz  unter  den  bessern  semer  Schaler 
anzuspornen.  Ich  erinnere  mich  eine  Zeitlang  die  Scripta  mit 
meinem  Mitschüler  Glol^ig  zusammeugemacfat  zu  haben,  wobei  wir 
die  Nacht  bis  1 — 2  Uhr  aufblieben  und  alles  Einzelne  mit  ein- 
ander genau  aufschlugen  und  erwogen.  Als-  ich  die  Glasse  yerliefs, 
war  es  mein  Hauptstolz,  ein  Buch  zu  besitzen,  worin  nur  Scripta 
mit  1  bis  2  standen,  was  keinem  vor  mir  und  nach  mir  gelungen 
ist.  Derselbe  Lehrer  hielt  sehr  viel  auf  das  Privatstudium  und 
verlangte  sogenannte  freie  Bemerkungen  zu  dem  Gelesenen,  die 
mir  anfangs  bei  der  Schwäche  meines  Crtbeils  und  reflectirenden 
Vermögens  durchaus  nicht  gelingen  woUten  und  worin  ich  mehreren 
meiner  alteren  Mitschüler  entschieden  nachstand.  Deshalb  war 
Nitzsch  auch  Ifingere  Zeit  mit  meinem  Privatfleifs  nicht  zufrieden, 
bis  ich  ihn  endlich  einmal  durch  grammatische  Bemerkungen  zu 
Xenophons  Anabasis,  die  ich  privatim  las,  einigermafsen  befriedigte 
und  mit  mir  versöhnte,  obgleich  es  noch  nicht  das  war,  was  er 
eigentlich  forderte.  Am  besten  ging  es  mit  mir  in  Secunda  im 
Lateinischen  in  jeder  Hinsicht,  namentlich  auch  im  Versemachen. 
Hierin  war  ich  der  maitre  der  Glasse  und  in  der  Elaborirwoche 
mit  der  Versmaterie  jedesmal  ani  ersten  fertig,  obgleich  nicht 
ungeübte  Mitschüler  (z.  B.  Voigt)  mit  mir  um  den  Preis  wett- 
eiferten.'' Die  grofse  Fertigkeit  im  Lateinischen  verleitete  ihn  zu 
allerhand  Unregelmüfsigkeilen ,  die  von  seinem  Vater  so  streng 
beurtheilt  wurden,  dass  er  ihn  gar  nicht  studiren  lassen  und  zu 
einem  Buchhändler  in  die  Lehre  geben  wollte,  was  der  Rector 
Friedcinnnn,  der  das  Talent  des  Knaben  erkannt  hatte,  verhinderte. 
„Micliaclis  1823  verliofs  Friedemann  die  Anstalt  und  icli  ward, 
nachdem  ich  meines  jugendlichen  Alters  wegeu  3V2  '^^dir  in  Secunda 
gesessen,  141/2  -lahr  alt  nacli  Prima  versetzt.  Erst  Ostern  1824 
wurde  das  Lehrercollegium  wieder  vollzaliHg,  indem  Spitzner  aus 
Erfül  l  als  Rector  zurückkehrte.  In  Prima  liatten  wir  unter  Spilzner 
für  die  (Hasse  wenig  zu  thun.  l>eslo  mein*  hielt  er  auf  Privallleifs. 
(In  (Ion  Ilniulslagsl'ericn  1824  las  ich  in  21  Tagen  die  ganze 
llias  mil  iulialtsangabe  und  Vocabularium  und  daneben  5  BUcher 
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Tiisculaueii).  Zum  RrformatioiislVsl  (ral  icli  als  Primaner  zweimal 
auf:  l)  Lulherus  coram  concilio  Wormaliensi  in  laleinisclien  l>i- 
slichen,  2)  die  Eroberuug  Magdeburgs  durch  Tilly,  iii  deulsclien 
Stanzen;  beides  machte  grofse  Sen^ilion  und  bei  meinem  Vater 
setzte  sich  seitdem  der  Ghuibe  fest,  dass  ich  wohl  noch  einmal 
Schauspieler  werden  würde.'* 

Bevor  wir  nun  aber  unsern  entschlafenen  Freund  auf  <lie 
Univei-sit^n  begleiten,  werfen  wir  nocii  einen  kurzen  Blick  auf  das 
Schulleben  desselben  zurück.   Für  die  ganze  Entwickelung  SeytVerts 
zum  Gelehrten  und  Schulmann  war  es  entscheidend,  dass  er  seine 
Vorbildung  für  die  Univei-sitai  auf  <lem  Lyceum  der  allen  Luther- 
stadt Wittenberg  empling.    Diese  Anstalt  erfreute  sich  damals  als 
Pllegerin  der  mit  dem  Grundcharakter  der  Beformation  uuauflüs- 
Uch  verknüpften  llmuanil.'üssludien  einer  seltenen  Blüthe,  die  nicht 
auf  dem  Glänze  und  d<;r  Vollständigkeit  der  Jiul'seren  Einrichtung 
beruhte,  sondern  noch  immer  mit  jener  Penia  zu  kämpfen  hatte, 
von  welcher  der  berühmte  Lob  eck,  welcher  von  ISOi)  bis  1S14 
Reclor  dei-sclben  Anstalt  gewesen  war,  in  der  Vorrede  zur  2.  Auf- 
lage seines  Aiax  sagt:   Ego  illo  tempore,  quo  prioiam  liuius  libri 
edilionem  elabomvi,  coulubenialem  habui  illam  non  diaim  altkam 
sed  Saxonicam  Peniam,   quam  quidam   i.iov(ioin\tO()ct  perhibent, 
pkrique  novercam.    Diese  Blüthe  war  hervorgerufen  und  wurde 
erhalten  und  genährt  durch  die  eigenlhümhche  Tüchtigkeit  und 
begeisterte  Hingebung  der  Lehrer,  die  eine  glückliche  Fügung  des 
Himmels  dort   einen  Zeitraum  hindurch  zusiunmengeführt  halte. 
Spitzner,  Friedemanu  und  Nitsch  waren  Zöglinge  der  allen  säch- 
sischen Füi-sienschulen  zu  Pforte  und  Meissen  g.-wesen  und  halten 
dort  die  Liebe  zu  dem  classischen  Allerthum  tief  eingesogen  und 
in  Uebung  einer  bewährten  Methode  bethäligen  gelernt,  die  diesen 
Schulen  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Schulwesens  .für  innuer  sichert  und  noch   vor  kurzem   in  «lern 
anziehenden   Lebensbild   des   ehrwürdigen  Probstes  Immanuel 
Nitzsch  von  der  kundigen  Hand  Beyschlags  eine  eingehende 
Würdigung  gefunden  hat.    Den  treuen  einsichtsvollen  Fleifs  der 
Lehrer  lohnten  die  glilcklichsten  Erfolge  bei  den  Schülern.  Unter 
'         den  mir  bekannt  gewordenen  nenne   ich  aus  jeuer  Zeit,  von 
bereüs  verstorbenen:    Axt,  Glasewald,  Giese,  Deinhardt. 
S  c  h  0  e  n  e ,  S  c  h  m  a  I  f  u  f  s ,  V  o  i  g  l  und  L  a  r  s  o  w ,  von  noch  leben- 
den: Fr.  Bitsehl,  Job.  von  Gruber,  Niese,  Büchner  und 
Uuger.   Die  Eindrücke,  welche  unser  SeylVert  iu  jener  Umgebung 
unter  der  Leitung  solcher  Lehrer  empfing,  die  lebendige  Wechsel- 
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Wirkung,  welche  unter  einer  solchen  Schaar  begabter  und  streb- 
samer Jonglinge  herOber  und  hintther  strömte,  und  die  stetige 
Gewöhnung,  die  in  dem  Ganzen  lebte  und  es  beherrschte,  haben 
die  Richtung  seines  Lehens  für  immer  bestimmt  und  den  jugend- 
lichen Geist  nicht  nur  mit  einer  FoUe  Ton  Erfahrungen  bereichert, 
zu  welcher  er  immer  wieder  dankbar  zurückkehrte,  sondern  auch, 
was  noch  viel  mehr,  in  seinem  empftoglichen  Gemflthe  eine  Würme 
der  Empfindung  entzOndet,  die  durch  seine  ganze  schriftstellerische 
und  sdiulmannische  Thätigkdt  hindurch  bis  an  das  Grab  fortglohte. 

Ostern  1826,  nachdem  er  2Vi  Jahr  in  Prima  gesessen,  ver- 
liefe er  die  Schule,  17  Jahre  alt,  mit  der  rflhmlichsten  Censur  und 
dem  Zeugnis  der  Reife  Nr.  I  und  bezog  die  Universität  Halle, 
um  Philologie  und  Theologie  zu  studiren.  Aber  das  Horen  vieler 
GoUegia  —  philologische,  theologische,  philosophische,  darunter 
selbst  ein  italienisches  —  erschöpfte  ihn,  wie  er  sagt,  und  erzeugte 
in  ihm  den  Vorsalz,  kOnftig  nur  die  notiiwendigsten  Colinen  der 
philologischen  Fachstudien  und  zwar  bei  Reisig  zu  hOren  und 
desto  fleirsiger  privatim  zu  sein.  Carl  Reisigs,  eines  Zöglings 
der  Rlosterschule  Rossleben  und  Schülers  von  G.  Hermann, 
lebensvolle  Persönlichkeit,  der  damak  in  dem  jugendfirischen  Alter 
von  34  Jahren  in  Halle  neben  Schatz,  A.  Jacobs  und  Eduard 
Meier  die  classische  Philologie  lehrte,  fesselte  ihn,  wie  die  ge- 
sammte  damalige  philologische,  und  man  kann  sagen  akademische 
Jugend  der  Universität  Halle  mit  mAchtigem  Zauber.  Kein  Lehrer 
hatte  erdacht  werden  können,  welcher  so  dazu  geschaffen  gewesen 
wäre,  eine  so  angelegte  Natur,  wie  die  unsers  Seyffert  war,  in 
das  pliilologischc  Studium  der  Alten  tiefer  einzuführen  und  zu 
einer  fruchtbaren  Methode  desselben  anzuleiten.  Mit  unfehlbarer, 
so  schien  es  uns  wenigstens,  Herrschaft  über  das  gosnmnitc  wissen- 
sciiaflliche  Material  und  mit  untrilglicher  Sicherheit  des  Verständ- 
nisses beider  alten  Sprachen,  verhand  er  eiue  Klarheit,  Lebhaftig- 
keit, erfrisch'Mule  Wfirzo  und  doch  wieder  Gemessenheit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks,  die  den  Zuhürer  in  der  gespanntesten  Aul'nierk- 
samkeit  und  doch  auch  zugleich  in  dem  GeHlhle  der  behagHelisten 
Stimmung  ununtorhrochen  erhielt.  Kein  Wort  aus  seinem  Munde 
fiel  unbeaclitel  in  den  Kreis  seiner  diclilgeschaarten  Schiller.  Die 
geringste  Unaufmerksamkeit  strafte  sicii,  denn  unvemeilt  und 
unaulhallsam  bewegte  sich  der  mafsvolle  Strom  seines  sonoren 
Vortrages.  Mochte  er  Werke  der  Prosa,  w'w  Demosthenis  Midiana 
und  Cicero  pro  Milone,  oder  was  allerdings  die  Kegel  war,  Dichter- 
werke, wie  Aeschylus  Prometheus,  den  Oedipus  Coluueus  des 
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SophocIeSf  Aristoplianis  Nubes,  die  Satiren  lies  Iloraz  oder  dio 
Elegien  des  Tibull  erklären  und  in  metrischer  Ueberlragung  wieder- 
geben, oder  die  Grammatik,  deren  Studium  er  in  seiner  körnigen 
Art  bilrier  als  Brotrinde,  aber  doch  kein  Brolsludium  nannte,  der 
beiden  alten  Sprachen  lehren  und  dabei  in  gelehrter  Auslühriiclikeit 
die  Aceendehre  der  griechischen  Grammatiker  behandeln  und  in  der 
griechischen  Formenlehre  die  Elemente  des  Hellenischen  und  Pelas- 
gischen  von  einander  sondern,  oder  mochte  er  auf  dem  realisti- 
schen Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  uns  in  die  Antiquitäten 
Roms  und  Griechenlands  einfuhren,  mit  welcher  letztem  Disciplin 
er  den  Cyklus  seiner  Vorlesungen  vor  seiner  italienischen  Reise 
abschloss  und  uns  dabei  die  speciellsten ,  an  Stellen  des  Polybius 
geknüpften  chronologischen  Erörterungen  Ober  die  grofsen  helle- 
nischen Festcykel  nicht  erliefs,  die  begeisterte,  durch  nichts  zu 
schwächende  Theilnahme  der  ZuhOrer  war  dieselbe,  überall  erschien 
er  ihnen  neu,  selbständig,  anziehend  und  anregend.  Rei  dem 
damals  so  licifs  entbrannten  Streite  der  beiden  grofsen  Haupt- 
richtiingen  der  IMiilologie,  deren  Repräsentanten  Roeckh  und 
G.  Hern»;iiiii  waren,  ersrliien  er  uns,  die  wir  jenen  Kampf  in 
seinen  eiii/rlnni  Vori^üngen  n)it  dem  lebhallesten  Interesse  ver- 
fidgten,  ;ils  dir  lN'i>.»nliclikei( ,  welcher  die  Kraft  verliehen  sei, 
(las  Ganze  «h  r  IMiibdogie ,  wie  es  tier  grofse  Hallische  Philolog 
Fr.  A.  Woir  einst  geistreieli  skizzirl  balle,  harmonisch  zu  umfassen. 
Wir  zweilVIlen  nicht  daran,  dass  er  neu  angeregt  >vie  ein  zwdter 
Goelb»'  diMTli  seine  itali.  niH  lie  Heise  aii<  li  noch  jene  Gebiete 
des  Alterthuins,  die  er  l)is  daliin*  nielil  beriilirt  hatte,  wie  das  der 
alten  Kunst,  Mythologie  und  Plnlosopliie ,  in  den  Kreis  seines 
rnlerriclits  ziehen  werde.  Aneli  damals  schon  ging  er  wenigstens 
keiner  Frage  aus  diesem  Hereicli  aus  dem  \V«'ge. 

Ueber  die  Art  und  den  Gang  der  aka<lemischen  Studien 
SeylTerts  liegt  mir  eine  Aufzeichnung  von  ihm  selbst  vor,  welche 
die  Ueberschrift  trügt:  „Wie  ich  ein  lateinischer  Stilist  wanl^',  die 
jedoch  leider  nicht  vollendet  ist  und  gerade  da  abbricht,  wo  man 
eine  Besprechung  des  eigentlich  Technischen  erwartet.  Ich  kann 
mir  nicht  versagen,  daraus  Folgeudes  mitzutheilen.  „Als  ich  im 
iahrc  1826  die  Universität  Halle  bezog,  um  Philologie  zu  sludiren, 
war  dem  strebsamen  liro  in  diesem  Fache  ebenso  die  Methode 
jener  Studien,  ich  möchte  sagen  durch  Tradition  angewiesen,  wie 
das  nächste  Ziel  derselben.  Man  ting  nämlich  mit  dem  Studium 
der  griechischen  Tragiker,  zunik-bst  des  Sophocles,  an  und  suchte 
sich  durch  eine  umfassende  Leclüre,  welche  alle  Seileu  der  luler- 
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pretalion,  die  grammatische,  sprachliche,  kritische,  mische,  anti- 
quarische,  flsthetlsche  zugleich  ins  Auge  fofste  und  dabei  sonflchst 
an  das  von  der  Schule  her  bekannte,  an  Homer  gewonnene 
Material  anknüpfte  und  dieses  erweiterte.  Man  sachte,  sage  ich, 
durch  die  Lectdre  des  Sophodes  und  der  Tragiker  in  den  Mittel- 
und  Höhepunkt  des  griechischen  htsbem  und  der  griechischen 
Kunst  einzudringen,  um  von  hier  aus  alhnählich  den  richtigen 
Schltlssel  für  das  Verständnis  dessen,  was  vor  und  was  hinter  ihnen 
liegt,,  d.  h.  der  gesammten  Gräcitat  zu  gewinnen.  Für  mich  und 
das,  was  später  aus  mir  werden  sollte,  war  dieses  Studium  auch 
dadurch  von  der  gröfsten  Bedeutung,  dass  ich  durch  dasselbe  mit 
einem  der  widitigsten  Bestandtheile  der  alten  Kunst,  mit  der 
Rhetorik,  vertraut  wurde.  Das  nächste  praktische  Ziel  aber,  wor- 
auf wir  Philologen  hinarbeiteten,  war  die  Aufnahme  in  das  Pri- 
vat! ssim  um  von  Carl  Beisig,  die  man  sich  aufser  einem  Honorar, 
das  er  keinem  erliefs,  durch  die  Ablieferung  einer  lateinisch 
gescluiebenen  philologischen  Arbeit  erwarl).  Herkümnilicii  und 
für  die  junge  Kraft  am  geeignetsten  war  als  Thema  dieser  Arbeiten 
eine  kritische  Behandlung  einzelner  Stellen,  gleichviel  oh  aus  grie- 
chischen oder  lateinischen  Sclnriflstellern,  wa  möglich  eigene  Con- 
jecturen  mit  möglichst  nusKnu  licher  und  kunstgerechter  Begründung. 
Alle  Philologen,  uelclic  das  Wittenberger  Gymnasium  meist  aus 
Spitzners  Ilüiiden  aul  die  Univeraität  Halle  entlassen  hatte,  waren 
Mitglieder  dieses  Privatissimums  gewesen ,  oder  Ovaren  es  noch  — 
von  älteren  Mitgliedern  desselben  aus  anderen  Schulen  seien  hier 
noch  genannt  Ferdinand  Ranke  und  Max  Sciimidl  aus 
Schulpforte,  Carl  Wex  aus  Naumburg  und  Gottfried  Kaimt 
aus  Zeitz  — .  Wie  hätte  ich,  t'idirt  Seyflert  lort,  zurückbleiben 
können?  Kaum  nachdem  ich  das  ei*ste  Jahr  meiner  Studien 
beendigt,  in  >velchem  ich  das  erste  Semester  zur  Repetilioii  der 
griechischen  Formenlehre  nach  August  Matthiaes  Grammatik  und 
das  z\veite  zur  Li'ctüre  und  schriftlichem  Commenlar  des  ()e(lij)us 
Cüloneus  benutzt  hatte,  falste  ich  den  Entschluss,  meine  Krall  an 
einer  Coinmentnfio  criliea  zn  versuchen,  die  mir  den  ^^cg  ins 
Privatissinium  bahnen  sollte.  Meine  Feder  ist  nicht  im  Stande, 
die  heilige  Angst  zu  schildern,  (he  iiiicli  bei  dem  (iedanken  an 
dieses  Privalissimum  ('rlulltc.  Es  war  mir  ja  nicht  niOi^licli  Lrcuor- 
(h  ii ,  trotz  des  anlialiendsten  bis  tief  in  (he  iXiiclile  rorlf^csct/teii 
lSlU(hums  eine  einzifrc  C.onjcctur  zu  machen.  Ich  nulslc  ferner, 
dass  <lie  bt-sle  Knijdchiung  ijei  unserm  hochverchrlcn  Meister 
Carl  Ucisig  ein  guter  lateinischer  Stil  sei,  in  dem  er  ja  selbst, 
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was  schrifi liehen  und  niilndlicIiHi  Ausdruck  belraf,  so  l.owundm 
dastand.    Naclideni  icli  n(»llid(irlii-  den  nialeiiellen  Inhalt  inriner 
Connnentatio  heschalVt  halle,  setzt«'  ich  mich  an  <he  Ausarhciiung. 
Bei  dieser  benulzlt-  ich  das  Lrxicon  Cicrronianuni  des  NizoHus, 
welches  mir  mrin  Stuhenj^^enosse  Schoene  empfohh-n  und  ^rehelien 
halte,  mit  solcher  Genauij^k<Mt  und  <;nlndlichk.'il ,  dass  ich  fast 
bei  jedem  Worte,  das  ich  nachschluj^,  den  {rsuv/xm  l.etrHr.Mid'en 
Arldvrl  nachlas.     Dieses  habe  ich   einmal  in   meinem  Leben 
geniachl  und  kann  der  Wahrheil  «remitfs  sa-en,  dass  ich  spiiler 
noch  hie  und  da  cinigemale  den  Nizolius  nachgeschla-en ,  sehr 
bald  aber  ihn  ^janz  vergessen  habe.    Es  war,  als  ob  durch  <lie 
erste  gnlmlliche  üekannlsciiall,  die  ich  mit  ihm  gemacht  Jintte,  die 
Verlrauiheit  mil  dem  Ciceronianischen  Sprachgeisle  und  Sj)rach- 
gebrauche  so  gefordert  worden  wäre,  dass  ich  mir  mit  sicheren» 
Gefilide  alle  einschlagenden  Fragen  schon  sidber  entscheiden  konnte. 
Kurz  ich  sah  meinen  treuen  Fleifs  in  einer  Weise  belohnl,  die 
selbst  meine  kühnsten  Erwartungen  Übertraf  und  für  die  Uichlung 
meiner  kilnltig.'n  Studien  und  Herufsthiiligkeit  entscheidend  wurde. 
Nach  der  Dispulation  iibei-  die  2.  Commentatio,  im  Winter  1S27/2S, 
nef  mich  Reisig  zu  sich  auf  siMue  Stube,  dnickte  mir  freundlichst 
(he  Hand  und  sagte,   dass  er  als  Studeni  nicht  so  gut  Latein 
geschrieben  hiilte,  als  ich;  mein  Stil  sei  mannlich,  idiantasievoll 
und  in  hohem  Mafse  correct.     Wer  war  froher  und  seliger  als 
ich?  iMein  Freund  Schiene  war  fast  neidisch  auf  mich,  als  ich 
dun  mit  verklärtem  AngrsicliI  dir«  frohe  Ilolschaft  überbrachte,  die 
mich  mit  neuen  Slr.inu'u  des  Lebens  erfüllte.    Es  war  dies  das 
erste  und  letzte  Wort,   welches  mein   Iheurer  Lehrer  an  mich 
richtete,  doch  stark  und  mächtig  genug,  um  die  in  mir  scliluin- 
mernde  Kraft  zum  Selbslbewufstsein  zu  wecken   und  mich  zur 
L'ebenvindung   der   bald  darauf  folgenden   Schicksalsschliige  zu 
starken.''  |Ich  schalte  hier  ergänzend  die  Namen  der  letzten  ordent- 
lichen Mitglieder  des  Reisigschen  Privalissinumis  ein;  es  waren  dies, 
noch  lebende:  Fr.  Riischl,  Ad.  Stahr,  Karl  Ditfurt,  Rüch- 
ner und  ich  selbst;  gestorben  sind:  (Jotlh.  Schoene,  Friedrich 
Ilaase,   Adolf  Ziemann,    Morilz  Seyfferl   und  Rudolf 
Hanow.]    Jene  Schicks^jlsscbläge  waren  eine  schwere  Krankheit 
und  der  Tod  seines  Vaters,  «lurch  welchen  die  Mutter  mit  S  un- 
versorgten Kindern  uml  einem  Hausstand  von  14—15  Personen 
m  namenlose  Sorgen  gestürzt  wurde.   Seylfert  fährl  hier  in  seinen 
Aufzeichnungen  fort:  „Wenn  ich  mich  auch  allmählich  wieder  von 
meiner  Kranklieil  erholte  und  durch  die  materielle  Hilfe  wohl- 


856 


Moritz  Ludwig  Seyffert 


wollender  Gönner,  welche  dem  verwaisten  Musensohne  entgegen- 
kam, wieder  etwas  an  Lebensmuth  gewann,  so  fehlten  mir  doch 
die  beiden  Iheiiersten  Personen,  welch»^  meinem  Herzen  am  näch- 
sten gestanden  halten  (der  Vater  und  der  nach  Italien  gereiste 
Lehrer  C.  Heisig),  so  sehr,  dass  ich  mich  in  meiner  Verlassenheit 
höchst  unglücklich  fühlte. "  Um  sich  wieder  zu  erholen,  machte 
er  sich  an  das  Studium  der  Reisigschen  Coniectanea  um! 
wurde  dadurch  zum  ersten  Male  in  umfassenderer  Weise  mit  der 
Methode  und  den  Mitteln  der  diplomatisclH'n  Kritik  bekannt.  Nacli 
Vollendung  der  Lecttlre  ging  er  zu  den  von  I'oi-son  edirten  vier 
Euripideischen  Stücken  über,  um  zu  versudien,  ob  er  die  neu 
envorbene  Kenntnis  prakti>ch  verwerthen  könne  und  ihm  das, 
was  bisher  noch  wenig  gelungen  wai-,  eigene  Eineniiationen  durch 
(lonjeclur  zu  machen,  nunmehr  müglich  werden  würde.  „Und  — 
siehe  <la  I''  —  schreibt  er,  „der  Geist  war  über  mich,  oder  vielmehr 
zum  Durchbruch  gekommen :  woraid'  ich  früher  vergebens  Jagd 
gemacht,  lief  mir  jetzt  von  selbst  in  die  Hände:  ich  schwamm  in 
Ueberlhifs  von  Conjecturen  und  mein  Herz  in  lauter  Seligkeit, 
die  ich  nur  deslialh  niclü  voll  und  rein  emplinden  konnte,  weil 
der  Eine  fehlte,  dem  ich  so  gern  die  Resultate  meines  Fleifses 
als  das  Werk  der  begeisterten  Liebe  zu  ihm  vorgelegt  häUe.** 
Leber  den  so  bald  erfolgten  Tod  Reisigs  sagt  Seyffert:  „Da  traf 
uns  im  Februar  1829  die  entsetzliche  Kunde  von  dem  Tode  unsen 
Meisters,  den  ein  schnell  entwickeltes  Lungenleiden  mitten  in  der 
BiUlhe  seiner  Jahre  und  in  der  Fülle  seiner  Kraft ,  fast  noch  an 
der  Schwelle  des  Landes,  wohin  ihn  die  Sehnsncht  seines  ästhe- 
tischen nnd  wissenschaftlichen  Dranges  gezogen  hatte ,  piotdieh 
'dahin  raffte.  Starr  und  regungslos,  wie  eine  Heerde  auf  der  Triftt 
standen  wir  vor  dem  Schlag  aus  heiterer  Luit;  es  war,  als  ob  der 
Leitstern  unseres  L^ns  geschwunden  und  plötzlich  rings  um 
uns  finstere  Nacht  geworden  würe/^  Ein  Ersatz  fttr  diesen  grofsen 
Verlust  wurde  von  den  verwaisten  SchOlem  Reisigs  auf  mehreren 
Wegen  gesucht.  Zunächst  trat  eine  Anzahl  von  Reisigs  SchOlern, 
nachdem  das  Privatissimum  zu  Ostern  1828  aufgehört  haue,  weil 
sich  Reisig  zu  seinei'  italienischen  Reise  rastete,  zu  einem  engem 
Cirkel  zusammen,  um  in  der  gewohnten  Weise  die  alten  philo- 
logischen Uebungen  fortzusetzen,  es  waren  dies:  Ritsehl, 
Schoene,  Hanow,  Parreidt,  Seyffert,  Büchner,  Jordan, 
Reeder,  Mützell,  Eckstein  und  ich.  Sodann  wendete  sich 
nunmehr  eine  lebhaftere  Theilnalime  dem  philologischen  Seminare 
zu,  welchem  damals  auCser  den  schon  genannten  noch  Eduard 
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FoM,  FreeM  and  Gompf  angehörten.  Die  wirkliche  Leiumg  des 
Seminars  hatte  BOckbs  ausgezeichneter  Schüler,  Eil.  Meier;  die 
Thfltigkeit  des  fast  liindisch  gewordenen  Holh.th  Sclniiz  für  das 
Seminar  diente  nur  noch,  um  den  jugendlichen  Humor  zu  reizen 
und  aUenfalls  einige  Fertiglteit  im  Li.uiniscl.spreclH'u  zu  er- 
werben. Desto  erfreulicher  war  es,  dass  Meier,  d.>m  bis  dahin  die 
Schüler  Reisigs  ferner  j;esfauden  haii.  u,  sich  ihnen  jeizi  mit  herz- 
lichem Wohlwollen  nah.Tte,  welches  mit  dankbarer  Empf/in-lich- 
keit  erwidert  wimle,  so  dass  wohl  kein  (.lied  jenes  Kreises  die 
üaiversit.1t  Halle  verlassen  hat,  welches  nicht  auch  mit  Meier  in 
emem  nahen  Verhidlnisse  bis  zu  dessen  Tode  geblieben  wäre.  Es 
gelang  ihm,  wie  SeyHert  sagt,  „diurh  die  Enllallung  der  SchiUze 
semes  realistischen  Wissens  uns  die  Einseiligkeit  und  Lückenliaf- 
ligkeil  unserer  l)isherigen  Siudieii  empfinden  und  so  ein  Herz  fttr 
die  Richtung,  die  er  vertrat,  gewinnen  zu  lassen.    Die  Flamme 
der  frühern  Ilegeisierung  vermochte  er  awar  nicht  wieder  zu 
wecken,  doch  war  sein  Einlluss  intensiv  genug,  um  uns  wissen- 
scliafilich  und  moralisch  zu  fördern."    Neben  dem  philologischen 
Seminar  boten  auch  das  p.'idagogische  Seminar,  welcliem  Aug.  Jacohs 
vorstand,  und  die  historische  Gesell.schafl  unter  Voigteis  Leitung 
eine  willkommene  Gelegenheit  zu  Uebungen  im  Dispuluvn  und 
Unterrichten,  an  denen  sich  die  meisten  der  oben  genannten  Schüler 
Reisigs  ^  dazu  auch  einige  Theologen,  wie  Tuch,  Bindseil 
und  Larsow  —  mit  Lust  und  Eifer  hetheiligten.  Eckstein 
liat  in  seiner  mit  atiischer  Laune  gewürzten  brevisde  socie- 
taie  historica  narratio,  mit  welcher  er  im  Jahre  1837  dem 
Geheimraih  Voigtei  hei  dessen  50jahrigem  LehrerjubiUum  gratu- 
tirte,  ein  lebendiges  Bild  jener  Gesellschaft  und  ihrer  Hilglieder 
gezeichnet.  Seyfferl  trieb  in  jener  Zeit  auch  Oeifsig  griechische 
Alterlhiimer  und  erwarb  sich  dadurch,  so  wie  durch  seine  hervor- 
ragende Gewandtheit  und  dialektische  ScMagfertigkeit  un  Lateinisch- 
spreclien,  die  bei  den  damals  in  hohem  Ansehen  stehenden 
i^lfentiichen  Disputationen  zur  Ehre  des  Seminars  hervorleuchtete, 
Meiers  besondere  Zuneigung.    Danehen  studirte  er  ruhig  seine 
Tragiker  weitei*  und  hatte  um  Michaelis  1829  so  ziemlich  die 
namhaftesten  Editoren  des  Sophocles  und  Euripides  Valckenaer, 
Person,  Elmsley,  Bfarkbnd,  Lobeck,  Erftirdt,  G.Hermann,  Seidler 
vnd  Reisig  durchgearbeitet  und  bei  der  Lecfflre  der  gelesenen 
Stücke  einen  so  ansehnlichen  Schatz  von  Conjeclurcn  gewonnen, 
^ass  er  damals  lebhaft  daran  dachte,   „wie  der  jugendliche 
Pierson  die  Welt  mit  einem  Band  neuer  Verisimilia  zu  be- 


g5S  Moritz  Lodwig  Seyfferi 

glücken."    Das  immer  näher  hcranrttckende  Ende  des  akademi- 
sclieii  Sludiuins  und  das  im  Hintergründe  desselben  stehende 
OberlehrrrexamL'u,  wir  ,>s  damals  genannt  wurde,  nölhigte  ihn  Ton 
UergleiclMMi  Lirhlin-splanen  abzusehen  und  sidi  wi  beschranken. 
Seinem  ^Vunsche  gemäls  wurde  ihm  von  Meier  die  Aufgabe  gestdlt: 
de  diipUci  recensione  Jphifjeniae  Aulidensis,  die  mit  sdnen  Studien 
völli-  harmonirie.   Die  andere  ihm  von  dem  zweiten  Milgliede  der 
Commission,  Aug.  Jacobs,  gestellLe  Aulgabe:  „Üeber  dm  Mh^ff 
und  das  Ehrqeßhl  der  alten  classischm  vnd  der  flUMfeme»  Völlur 
Europas"  war  ein  ri.mucrscldag  liir  unsem  Seyffcrt,  der  von  der 
;dtni  G.-M  hiclit.'  noch  wenig,  von  der  neuern  fast  so  gut  wie  gar 
nichts  kannte,  und  dem  es  nach  seinem  eigenen  GestänJiiS  wi 
der  nmhi-en  philosophischen  Bildung  fehlte,  um  das  aUenfalls 
gewonnene  hislorisclie  Material  geistig  zu  durchdringen.  Mit  eiser- 
nem Fleilswart  er  sidi  aul  die  Ausfüllung  der  entdeckten  schm««- 
lichen  Lücke  in  seiner  Bildung  und  las  von  PWlosophen  besonders 
G a  r V  e  Moni  e  s  (|  u  i  e u  und  H el  vetius.   Ganz  besonders  ver- 
dankte er  aber  diesen  Studien  das  begeisterte  Interesse  Rlr  einen 
Mann  lür  Friedrich  Jacobs  und  dessen  Uebevolle,  von  ecWer 
ilumanität  getragene  BeirachUingsweise  des  ethisch-rdigiösen I^ÄHnis 
des  Alt.-rtlMmis.   ,.Anlser  Goethe",  schreibt  er,  ,4iat  wohl  ^5"^- 
«,cher  Schrillsten,  i  mein  Gemülh  so  mächüg  ergrirfen.  als  tnedr. 
Jacobe.    Seine  Rede  namentlich  „tiber  die  Bildung  der  HeUenen 
zur  Siiilicld<eit-  hatte  ich  fast  vollständig  auswendig  gelernt,  ome 
schönere  Musik  hatte  bisher  mein  deutsches  Ohr  und  Herz  nicht 
..  hi.ri.    Ich  lief  hinaus  an  die  Ufer  der  Saale  und  Uefs  die  Rede 
in  lauter  Dedamalion  an  meinem  berauschten  Ohr^  und  an  den 
errcLMen  Wellen  vorüberschaUen.    Mit  seinem  Geiste  mich  zn 
sättigen  ward  fortan  mein  Herzensbedtlrfnis;  ihm  verdankte  ich 
den  lu.puls  und  die  Anregung  zu  einer  Betrachtungs^  ^"^,^™t 
lungsui'ise  <les  classischen  Alterthums,  welche  nachmals  die  ^eeic 
meines  Unterrichts  ward.  Derselben  Anregung  verdankte  ich  ce 
Richtung  auf  das  AeslheÜsche,  d,  h.  auf  die  künstlerische  beiie 
den  litterarischen  Compositionen  der  Alten,  die  ich  von  meine 
nächsten  Studium,  dem  der  griechischen  Tragiker,  später  aucu  am 
andere  Schriftwerke  übertrug."   Seyfferi  vrarde  jedoch,  nocu  en^ 
er  mit  seinen  Arbeiten  für  das  Examen  und  die  D«^'«n"-'";;  ^ 
zum  Abschluss  kam,  von  Halle  abgerufen.   Michaelis  lb30  m" 
er  mit  seinem  üniversitatsfreundc  Boeder  von  dem  ^lag'f' ; 
das  Gymnasium  zu  Nordhausen  berufen,  wo  er  das  Onhn  n« 
von  Sexta  bei  einer  Remuneration  von  200  ThU-.  und  wücheaUicn 
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24  LphrslunthMi  als  Collahorator  provisoriscli  versHion  sollte  mit 
der  Aiissichf,  nach  haldi-n- Ahsolvining  il.-s  Examms  ileflniliv  an- 
geslelll  zu  werden.    Sein  neues  Lehrami  hesehülii-io  ihn  voll- 
kommen.   Ihm  liel  zu   ,1er  ^rrsammle  I  nlerricht   in  Sexia  mil 
Ausnahme  der  technischen  Fikher,  2  Stunden  (;eschichte  in  Quinta 
und  2  Stunden  IlonuT  in  Unlersecunda.    Fürwahr  ein  scharfer 
Abstand  gegen  das  reiche  geistige  Lehen  auf  der  Universität,  in 
welchem  er  4'/2  .lahr  auf  das  seligste  geschwelgt  hatte.  Doch 
trat  er  mil  treuem  Pilichf.'ifer  in  das  Feld  sriner  neuen  Th.'ltigkeil, 
praparirle  sich  wacker  auf  ilie  ihnj  fremden  ruiiMTiehtsf/lchiT  der 
Religion,  Geschichte  und  des  Rechnens,  und  pllegle  übrigens  mit 
den  bald  innig  befreundeten  Collegen,  unter  denen  besonders  der 
trefliiche  IHrector  Sc  h  i  rl  i  f  z  und  dir  LHuvr  Roibmaler  und 
Fischer  ihm  n.'dier  traten,   anregenden  geistigen  Verkehr  und 
genoss,  was  die  schOne  Natur  au  edlen  Genüssen  bot.   Doch  schon 
Ostern  1831  traf  ihn  der  Ruf  des  Direciors  der  Franck eschen 
Stiftungen,    iVof.  Hermann   A;.^alhon  Niemeyer,  eines 
innigen  Freundes  seines  theuren  Lehrers  Reisig,  welcher  ihm  eine 
Stelle  an  rlem  Königlichen  Pädagogium  zu  ILille  antrug.    So  lieb 
ibm  auch  seine  \erh;lltnisse  in  Nordhausen  geworden  waren,  und 
so  fest  er  auch  dort  bereits  in  der  kurzen  Zeit  eingewurzelt  war, 
so  konnte  er  doch  aus  den  triftigsten  Gründen  diesen  Antrag  nicht 
von  <b'r  Han<I  weisen.   Resonders  schwer  wunle  ihm  der  Abschied 
von  seiner  Classe.   „Meine  Scbider*',  schreibt  er,  „die  kleinen  Sex- 
taner, hatten  mich  trotz  der  rigorosen  Strenge,  welche  z.  R,  den 
Bakel  nicht  aus  der  Hand  legte  und  ihn  Öfters  zur  Anwentluug 
brachte,  so  lieb  gewonnen,  dass  sie  sich  fm-inlich  an  meine  Sohlen 
hefteten,  als  ich  von  ihnen  Absctiied  nahm.*-    Rei  seiner  Ankunft 
in  Halle  em|)l]ng  ihn  Niemeyer  mit  der  nicht  sehr  erfreulichen 
Miltheilung,  dass  die  ihm  bestimmt  gewesene  Stelle  am  PsdaffOffium 
erst  künftige  Michaelis  vacant  würde  und  ilass  er  ilm  einstweilen 
mit  einer  Adjunctur  an  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhauses 
Ix'schäftigen  müsse.    Seine  Hauptbeschäftigung  war  hier  fast  die- 
selbe, wie  in  Nordhausen,  nur  dass  er  um  eine  Classe  gestiegen 
war  und  seinen  Hauiitunterrichl  in  Quinta  hatte.    Zunächst  pro- 
movirie  er  am  4.  Juni  1S31  als  Doctor  der  Philosophie  mit  der 
dissertalio  de  duplici  recensione  Ip/ngeutae  Auhdensts. 
Seine  Opponenten  waren   Li  eh  mann,    Eckstein    und  Carl 
Peter.    Nicht  lange  nachher  legte  er  auch  die  Prüfung  pro 
facultate  docendi  rühmlichst  ab.    Michaelis  1S31  kam  er  als  Lehrer 
das  Pädagogium,  dessen  Inspcctor  damals  Max  Schmidt  war. 


b($U  MoriU  Ladwiir  Seyffert 

In  (lieser  Stellunpf  verlebte  er  im  traulichsten  und  genussreicfisten 
Verhältnis  zu  (-ollcj^en  und  Schillern  "eine  phickhche,  er  selbst 
nannte  sie  oll  die  schönste  Zeil  seines  Lehrerlehens,  gleichsam 
eijie  ideale  Steigerung  seiner  akademischen  Jahre.    Unter  seinen 
Amisgenossen  trat  er  in  das  innigste  Freundschansl)(Uidnis  mit 
Theodor   Echlermeyer,    Carl   Peter,    Adol]»li  Slahr, 
Moritz  Fleischer,  Eckst  ein  und  Unger.  Echlermeyer  Irieh 
ihn  in  die  Bahn  der  Schriltsl ellerei  hinein.    Ein  zweiter,  nicht 
minder  wirksamer  Factor  hierzu  war  derselbe,  weicher  den  Horaz 
zum  Dichten  antrieb,  die  audax  |)aui)erlas,   wie  er  seihst  sagt. 
Zuerst  erschienen   1S33  von  ihm  und  Frhienneyer,  einem  Zol- 
ling <ler  Schulpforte,  Carmiua  aliquot  Goclhii  et  Schilleri  laline 
reddita^  mit  einem  Anhang  von  Gedichten  neuerer  lateinischer 
Dichter.   Die  Vorrede,  von  Seyfterl  geschrieben,  enthält  eine  Kritik 
der  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiele  und  kündigt  jenes 
ausgezeichnele  Schulbuch  an,  durch  welches  die  Uebungeu  in  der 
lateinischen  Versiücation  in  einem  melbo(lis(  h  geordnelen  Stufen- 
gange  in  den  Gynmasien  wieder  heimisch  gemacht  werden  sollten. 
Dieses  als  Palaeslra  musarum  in  den  .labreu  1S34  und  1S35 
in  drei  Händen  erschienene  Werk,  w(drhes  unter  allen  zu  gleichem 
Zweck  verfassten  Schulbüchern  weitaus  das  beste,  durchdachteste 
und  umfassendste  ist,  hat  zwar  nicht  vermocht,  jene  Uebungen 
zu  ihrer  aheu  BliUhe  und  Virtuosität  wieder  emporzubringen,  bat 
aber  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  dieselben  doch  Doch  nidit 
ganz  erloschen  sind,  und  überall,  wo  noch  der  elementare  TheÜ 
derselben  —  die  übrigen  Abiheilungen  sind  fast  ganz  aufscr  Ge- 
brauch gekommen  —  mit  den  Schülern  betrieben  wird,  geschieht 
dies  zum  grüsslen  Nutzen  fOr  eine  Einrahrung  in  die  LectOre  der 
römischen  Dichter.  Diese  erste  schriftstellerische  Thfltigkeit  Seylferts, 
welcher  sogleich  (1836)  noch  eine  Ausgabe  von  Caesaris  com- 
menlarii  de  hello  gallico  mit  grammatischen  ErUtaterungen  folgte, 
sowie  alle  seine  spateren  litterarischen  Leistungen  wurzelte  ihrer 
Entstdrang  nach  ganz  und  gar  in  dessen  Wirken  in  der  Schule» 
welches  in  seinem  damaligen  Amte  ihn  in  raschem  Lauf  bald  zu 
der  obersten  Lehrstufe  der  Anstalt  erhob.  Einer  seiner  damaUgea 
Haitischen  Schüler,  Jetzt  seihst  an  der  Spitze  eines  Gymnasiums, 
schreibt  darüber  Folgendes:  „Seyffert  hat  immer  auf  die  Zeit,  welche 
er  am  Pädagogium  veriebte,' Werth  gelegt;  auf  seine  Schüler  von 
daher  hat  er  sich  gern  erinnert.    Es  war  wohl  nicht  nur  die 
Erinnerung  an  seine  Lehrerjugend,  er  musste  auch  ein  detiilicb*^ 
Gemhl  davon  haben,  wie  sehr  man  ihn  hier  verehrt  und  geliebt 
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hat.    Er  war  im  ganzen  unler  den  Schülern  wenig  sichlbar. 
Obwohl  ihn  nun  die  Schüler  wenig  kannten,  so  war  er  doch  bei 
ihnen  hochangesehen;  er  galt  vor  allem  für  grundgelehrt,  und 
den  jungen  Leuten  aus  vornehmen  Ilausern  imponirle  er  durch 
seine  körperliche  slallliche  Anmuth,  durcli  die  untadelige,  graziöse 
Feinlieit  seines  Aultretens.     Ich  habe  nie  gehört,  dass  er  ein 
grofser  Disciplinarius  gew«'sen  w,'tre;  in  der  Prima  war  dies  auch 
nicht  nOlhig,  er  hielt  da  aUes  durch  gew.'ddle  Formen  in  gehörigem 
Respecl;  was  sonst  vorkam,  machte  er  cavalierement  ab  oder  tlber- 
iiefs  es  dem  Collegen  Fleischer.    In  seinem  Unterricht  zog  er 
wunderbar  an;  ich  kann  es  nicht  mehr  recht  unterscheiden,  ob 
es  nur  der  Enthusiasmus  war.  der  FeuereiTer,  mit  dem  er  selbst 
bei  der  Sache  war,  oder  ein  eminentes  Gescliick,  mit  dem  er  die 
FoiTTi,  in  der  er  uns  nahe  trat,  oder  die  Sachen,  welche  er  uns 
gab,  auswählte.    Es  mochte  beides  zusammenkommen.    Dass  uns 
der  Iloraz  interessirte,  «len  er  i'iufserst  geschmackvoll  inlerpretirte 
und  überselzte,  versieht  sich  von  selbst.   Vielmehr  war  es,  dass  uns 
die  lateinischen  Slilslunden  zu  den  allerangenebmslen  gchörlen.  Ich 
erinnere  mich  noch  heule,  wie  der  Snhn  eines  rorsllicben  Hauses, 
der  neben  mir  sal's  und  sich  damals  wenig  für  eine  gute  lateinische 
Periode  inleressirle.  mir  nach  einer  solchen  Stunde  herzhart  auf  die 
Schulter  schlug'  mit  den  Worten:  das  war  wie«ler  einmal  famos;  wenn 
rUi  so  ein  Lehrer  wirst,  dann  kannsl  Du  Dir  graluliren.    Er  kam  in 
die  Lectionen  mit  dem  L«'ssing  oder  Goethe,  dictirie  «len  deulscheii 
Text  und  liefs  nun  übersetzen.   Dann  würfelte  er  AVorl  und  BegrifT 
und  Zusammenhang  so  geistvoll  bin  und  wieder,  und  hielt  uns 
so  in  Athem,  nahm  jedes  Atomchen,  das  aus  der  Gasse  zugesteuert 
wurde,  so  gewandt  auf,  wies  jedes  Ungehörige  so  ab,  als  wenn 
es  nicht  ihn,  sondern  seine  Mitarb<'i(er,  die  Primaner,  slörh-,  dass 
alle  mit  dem  regsten  Eifer  Theil  nahmen  und  zuletzt  sich  selbst 
freuten,  wenn  es  nun  bis  auf  das  Konuua  fertig  war  und  sich  in 
klangvollem  Numerus  lateinisch  las.  Einer  seiner  damaligen  Collegen 
versichert  aus  eigeiier  Anschauung,  dass  er  sich  immer  sehr  sorg- 
rallig  —  schriftlich —  pr.'iparirt  hat,  uns  erschien  das  nie  so;  wir 
meinten,  das,  was  er  brachte,  werde  immer  im  Moment  geboren, 
seine  Gelehrsamkeit  unterstülze  ihn  zwar  dabei,  aber  sein  Takt, 
sein  künstlerisches  Gefühl  thue  das  Beste.    Einmal  kam  Schaub 
zur  Revision;  vor  ihm  war  Matthias  Schulralh,  der  sich  sit  lu  nd 
den  Spass  machte,  den  Schülern  vorzusagen,  aber  Schaub  (rüg 
knurrigen  Ernst  vor  sich  her.    Als  ihn  Niemeycr  in  di«'  Prima 
brachte,  interpretirte  SeylVerl  Cicero  und  wollte  ruhig  furll;ibren. 
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obsdion  wir  ihm  an  der  Hüthe  seiner  Wangen  ansahen,  dass  ihm 
(lif  Anwesenheit  der  Giistc  unbequem  war.  Da  wird  ilim  zu  unserni 
Staunen  aufgegeben,  sofort  ein  griechisches  Extemporale  zu  dic- 
liren.  Nacli  einer  kurzen  Pause  hebt  er  an,  nimmt  StolV  und 
FoiTTi  (b?s  Dictats  aus  dem  C.rilo,  d<']i  wir  eben  in  den  griechischen 
Slunden  hisen  und  läfst  dann  vorlesen.  Einer  hatte  nur  das 
deutsche  Dictal  niedergeschri»d)en,  was  Schaub  wahrualm];  er  sah 
das  Blatt  an  und  warf  es  unwillig  bei  Seite.  Darauf  SeytTerl :  der 
kann  doch  mehr  Griechisch,  als  es  den  Ans(  hein  hat;  er  hat  viel- 
leicht verschmäht,  es  vor  Ihnen  zu  zeigen,  Herr  Schulrath.  Ueber- 
setzen  Sie  mündlich  weiter,  (ir.  Das  ging  vortrelllich,  Schaub 
nickte  wiederholt  mit  dem  Kopie  und  sagte  nachher  zu  unserer 
Verwunderung,  wir  milssten  aber  auch  tüchtig  Mathematik  treiben. 
Wir  aber  priesen  unsern  Seyll'ert,  der  sich  nicht  hatte  werfen 
lassen  und  für  Gr.  mannhaft  eingetreten  war.  Begreiflich,  dass 
umgekehrt  auch  wir  ^regen  ihu  nieksiclitsvoller  waren,  als  sonst 
Schilb.'r  gegen  den  Lehrer  zu  sein  pllegen.  Er  pllegtc  uns  zu  den 
lateinischen  Disputationen  seinen  Peerlkamp  zu  leihen,  der  mil 
der  grössten  Vorsicht  behandelt  ward.  Einmal  halte  ihu  doch  ein 
unsauberer  Geist  beschmutzl.  Sofort  war  allgemeiner  Aufruhr  io 
der  Classe,  es  wurde  ein  neues  Exemplar  angeschafTt*  In  der 
Zwischenzeit  musstc  ihm  freilich  das  beschmutzte  noch  einmal  in 
die  Hand  gegeben  werden.  Er  sagte  dazu  nur  mit  einem  Kopf- 
schmteln:  Ist  das  mein  Peerlkamp?  Worauf  der  Primus:  Nein, 
Herr  Doctor,  der  ist  beim  Buchbinder.  Er  lächelte,  wurde  ein 
wenig  roth,  nickte  dann  der  ganzen  Classe  freundlich  zu  und 
begann  zu  unterrichten.  Später  soll  er  zuweilen  heftig  geworden 
sein.  Wir  haben  dies  nur  einmal  gesehen;  da  aber  war  er  es 
mit  Recht  Nach  langen  Schraubereien  zwischen  Haus-  und  Sladt- 
scbolaren  war  es  endlich  zu  einer  grofsen  PrOgelei  zwischen  den 
Parteien  gekommen,  schon  früh  tof  der  Morgenandacht.  Da  er- 
schien er  plötzlich  unter  den  Streitenden,  noch  völlig  unangeiogen, 
mit  dem  Handtuch  in  der  Hand,  rief  seine  Primaner  in  ihre  Classe 
und  schalt  sie  mit  zornigen  Worten,  dass  sie  sich  an  dem  un- 
würdigen Scandal  betheiligt  hätten.  Andererseits  machte  er  beim 
Unterricht  auch  nur  selten  Späfse,  er  hatte  dazu  keine  Zeit,  auch 
war  ihm  die  Sache  zu  ernsthaft  Wurde  ja  einmal  eme  zo 
thörichte  Antwort  gegeben,  so  glitt  wohl  eine  halb  launige,  halb 
abfertigende  Bemerkung  hindurch,  sie  war  jedoch  inuner  nur  kurz. 
Fasse  ich  alles  zusanunen,  so  muss  ich  dem  idealen  Zuge,  der 
sich  hei  ihm  in  allem  ausprägte,  das  meiste  Ton  seiner  segens- 
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reichen  Wirksamkeit  zuschreiben.-    Diese  begeislerle  Slimmunff 
über  den  unvergleichlichen  Lehrer  war  unter  seinen  HaUischen 
Schülern  die  allgemeine.    Auch  unsere  Stadt  zahlt  unter  ihren 
hervorragenden  Bürgern  manche  Schüler  SeylTerts,  die  sich  die- 
selbe Empfindung  dankbarster  Verehrung  für  ihren  alten  Lehrer 
bewahrt  haben.    Im  Sommer  des  Jahres  1835,  als  sein  Colle-e 
Carl  Peter  als  Director  nach  Meiningen  ging,  sollte  ihm  SeylTert 
als  Professor  an  dieselbe  Anstalt  folgen.     Dies  zerschlug  sich 
jedoch,  was  zur  Folge  halle,  dass  ich,  damals  Oberlehrer  an  dem 
Gymnasium  zu  Zeitz,  für  ihn  an  jene  Stelle  berufen  wurde.  Nach- 
dem jedoch  Seyflert  daran  zu  denken  angefangen  hatte,  sich  einen 
eignen  Hausstand  zu  gründen,  wozu  <lie  .'iufsere  Stellung  der  Lelu-er 
am  Pädagogium  nicht  die  Mittel  bot,   machte  er  sich  mit  dem 
Ge<lanken,  seine  Stellung  zu  verlassen,  vertrauter  und  nahm  gern 
die  Berufung  des  Magistrats  zu  Brandenburg  als  Conreclor 
des  Stadtgymnasiuins  an,   welcher  er  Ostern  1&39  gefolgt  ist. 
Welchen  Eindruck  er  in  Halle  zurückgelassen  hat,  geht  aus  dem 
Nachruf  hervor,  welcher  bei  der  Nachricht  von  SeylTerts  Tode  dem 
theuren  Manne  in  einem  Hallischen  Blatte  gewi<lmet  worden  ist, 
aus  welchem  ich  hier  Folgendes  anführe.    Halle,  den  9.  November.' 
„So  eben  erhallen  wir  die  Nachricht  von  dem  Hinscheiden  eines 
der  ausgezeichnetsten    und    bekanntesten    Schulmänner.  Moritz 
SeylTert,  der  durch  seine  classischen  Hilfsbücher  für  den  lateini- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien  geradezu  epochemachend  und  neu- 
gestaltend gewirkt  hat,  ist  gestern  morgen  zu  Potsdam,  wo  er  seit 
einem  Jahre  die  wohlverdiente  Ruhe  genoss,  nach  längerem  Leideu 
sanft  entschlafen.    Auch  für  uns  Hallenser  hat  der  Tod  dieses 
Iremichen  Mannes  noch  ein  besonderes  Interesse,  da  Seyflert  jener 
Beihe  bedeutender  Schulmiinner  und  Philologen  angehört,  die  hier 
in  Halle  ihre  Laufbahn  begannen  und  den  Grund  zu  ihrer  s|)ätern 
Bedeutung  legten.     SeylTert  hat  seine  beste   und  frischeste  Zeit 
iü  den  dreissiger  Jahren  als  Mitglied  des  Lehrercollegiums  der 
Fi-ancke'schen  Stiftungen  und  speciell  des  Pädagogiums  in  Halle 
verlebt,  als  dieses  in  seiner  Blüthezeit  eine  Reihe  der  besten  Kräfte 
»u  sich  vereinigte,    Theodor  Echtermeyer,  C.  Peter,  Ad.  Stahr, 
Mor.  Fleischer,  von  den  jüngern  Daniel,  Ünger,  Dryander,  Eckslein, 
D'Ppe  bihleten  ein  Lehrercollegium,  auf  welches  eine  Schule  stolz 
zu  sein  alle  Ursache  hatte.    In  dem  Programme  vom  Jahre  1840 
l>egleitete  Niemeyer  den  Abgang  SeylTerts  mit  folgenden  Worten : 
Der  Ordinarius  von  Prima,  Dr.  Seyffert,  ein  ebenso  enthusiastischer 
Bewunderer  als  durchgebildeter  Kenner  der  antiken  Form,  ein 
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ebenso  scharfsichtiger  Kritiker  als  gediegener  Inierpret  und  feiner 
Stilist,  folgte  SU  Ostern  18S9  einem  ehrenvollen  Rufe  an  das 
Gymnasium  zu  Brandenburg/'    In  diesem  Amte,  als  Conrector, 
verblieb  Seyffert  von  Ostern  1839  bis  dahin  1846.  Im  Sommer 
des  Jahres  1839  verheirathete  er  sich  und  im  Jahre  1843  wurde 
er  zum  königlichen  Professor  ernannt.  Auch  in  Brandenburg  hatte 
sich  Seyffert  eines  glttcklichen  Einvornehmens  mit  seinen  GoUegen, 
an  deren  Spitze  der  geist*  und  gemfllhvoUe  Director  Braut  stand, 
und  einer  erfolgreichen  Wirksamkeit  unter  seinen  Schülern  zu 
erfreuen.  Neben  der  Thatigkdt  fiar  die  Schule,  welche  hier  be» 
sonders  für  den  biteinischen  Unterricht  in  Prima  und  Secunda  in 
Anspruch  genommen  wurde,  ging  eine  Reihe  litterarischer  Arbeiten, 
welthe  auf  dem  Boden  schulmflnnischer  Praxis  erwachsen,  die 
Früchte  seiner  Studien  für  gleidistrebende  Berufsgenossen  nutzbar 
und  ihn  selbst  in  unmer  weiteren  Kreisen  bekannt  machten.  Hier 
gab  er  im  Jahre  1841  seine  Palaestra  Cicero niana  heraus, 
zu  welcher  sein  Programm  — -  Halle  1837  —  ein  vielversprechen- 
der Vorläufer  gewesen  war,  und  trat  damit  sogleich  in  die  erste 
Reihe  der  Schuhnanner,  welche  sich  um  eine  geislbildende  Pflege 
dieses  Zweiges  des  Schulunterrichts  verdient  gemadit  haben.  Seit 
'''***«f<MLds_pommentar  zu  seinen  Materialien  lateinischer 
'^ilf  diesem  Gebiete  kein  Werk  erschienen, 
"  10  Sicherheit  in  der  Diirchftthrung 
"      Reichhalligkeit  dei-  ganzen 
'■Heben  werden  können, 
"^^yichl  legte:  dass  die 
"-♦i   {jeübt  werden 
^  vjklaterial  aus 
*«o  glaubte 
<^r  einer 
«ßcher 
•er- 
it 
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thttiiilichkeit  so  za  asflimOireii  und  zur  harmonischen  Einheit  der 
GeisteBbildang  zu  Terschmelzen  gewufst  hat,  als  Cicero,  sondern 
auch  ganz  besonders  die  richtige  pädagogische  Erkenntnis,  dass 
der  jugendliche  Geist  sich  in  einer,  reichen  und  muslergiltigen 
schriftstellerischen  IndividualitAt  heunisch  machen  müsse,  und  wies 
dabei  mit  Recht  auf  den  Ausspruch  Senecas  hin:  Cents  ingmiis 
immarari  et  itmutrHri  oportet,  n  velis  ab'gitid  trahere,  quod  in 
QtUm  pMUer  sedeat*    SeyfTert  hatte  bei  seiner  Forderung  das 
erste  Stadium  der  Bildung  im  Auge,  auf  dem  das  Gymnasium  sdne 
SchOler  entlüsst:  den  weitern  Process  und  die  praktische  Anwen- 
dung dieser  Methode  auf  Leben  und  Berufswissenschafl  stellte  er 
der  Zukunft  anlieim.   Hatte  er  nun  in  seiner  Palaestra  Giceroniana 
ein  Ililfsmitlrl  (larj;el»oten  für  die  Betreibung  dieser  Ueluingen  auf 
der  obersten  Lclirstufe  iWr  Gymnasien  ,  so  versciiloss  er  sich  in 
seiner  schriflslellerischrn  Tliiilij^keil  liir  die  Schule  auch  nicht  <len 
Hedürfnissen  derjenigen  Lehrer,  wehhe  es,  eingedenk  der  Hath- 
schlägc  F.  A.  Wolfs,  für  zweckin.'ifsiger  hallen,  den  l'(  l)ers»'lznngs- 
übungen  MiisUistdcke  aus  neuen  lateinischen  Stilisten  zu  Grunde 
Grunde  zu  legen  und  gab  zu  diesem  Behufe  (1S4-1)  die  Mate- 
rialien   zum    Uebersetzen    aus    dem    Deutschen  ins 
Lateinische,  für  die  oberste  I{ildunt;sstiite  der  Gymnasien  her- 
aus, »lie,  wie  sehr  darin  auch  die  deulsche  Deltersetzung  ein  original- 
deutsches  Gewand  anzulegen  hrslrebt  ist,  <l(»cli  zu  jenen  anregen- 
den, geistlüldenden  sprarhvrr^^lrichenden  l'elningen  weniger  Anlass 
bieten,  dagegen  die  Gewandllieit  und  Leichtigkeit  des  s|uachlichen 
Ausdrucks  mehr  zu  fordern  geeign<'t  sind.    Ferner,  gleichfalls  aus 
neulaleinischen  Muslern,  gab  er  184G  das  Uebungsliuch  zum 
l  e hersetzen  aus   dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Secunda  heraus,  welches  seilch'ni  in  neun  Auflagen  erschirnen 
ist.    Aus  dem  unablässigen  Streben,  die  Selbstthatigkcit  des  Schü- 
lers in  geistbildender  Weise  anzuregen   und  zu  nähren  und  zu 
einem  tiefern,  nach  allen  Seiten  hin  Gewinn  bringenden  Studium 
des  grofsen  antiken  Musters  lateinischer  Darstellung  hinzulenken^ 
ging  die  Ausgabe  von  Ciceros  Laelius  hervor  (1844),  welche 
neben  einer  geistreichen  Analyse  des  fttr  die  Jugend  so  anziehenden 
Stoffes  eine  Fülle  von  fruchtbaren,  eigenen  Sprachbeobachtungen 
und  sachlichen  ßemerkungen  darbietet,  die  der  reifere  Schtller  und 
angehende  Philolog  bei  seinem  weiteren  Studium  auf  das  erfolg- 
reichste verwerihen  kann.    Neben  diesen  Bemühungen  für  den 
lateinischen  Sprachunterricht,  die  für  Seyffert  insofern  ein  höheres 
Interesse  halten,  als  es  sich  dabei  um  die  Erzielung  eines 
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bestUDHitern  materiellen  und  formellen  Könnens  handelt,  war  er 
jedoch  auch  für  den  griechischen  Unterricht  schriftstellerisch  thätig 
und  bearbeitete  (1842)  ein  griechisches  Lesebuch  für  Se- 
en n  da,  mit  Lesestacken  aus  Xenophons  Memorabilien  und  aus 
Lucian,  wobei  ihn  die  Rücksicht  auf  Form  und  Inhalt  in  gleicber 
Weise  leitete.  Ind>e8ondere  schätzte  et  das  parSnetis^e  Moment 
in  den  Memorabüien,  so  dass  er  in  den  spateren  Bearbeitungen 
sich  lediglich  auf  diese  Schrift  beschrankte,  die  er  zugleich  zum 
Behufe  der  Dehergetzung  ins  Lateinische  mit  den  nOthigeu  Fioger- 
xeigen  ausstattete. 

An  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  SeyiTerl 
berate  im  Jahre  1845  auf  den  Antrag  desDirector  Meineke  als 
Professor  berufen  worden,  doch  konnte  ihn  der  Magistrat  zu 
Brandenburg  erst  Ostern  1846  aus  seinem  dortigen  Amte  entkssen. 
In  Berlin  trat  er  in  mnen  sahireichen  Kreis  ausgezeichneter  Amts- 
genossen,  ich  erinnere  hier  neben  dem  hochverehrten  Director 
Meineke  an  G.  KOpke,  G.  Passow,  Gonrad,  Mfltzell, 
Wiese,  Jacobs,  Tfluber,  Lhardy,  Giesebrecht,  Roh- 
da ntz,  die  sich  von  seiner  bereits  bewahrten  Tadiligkeit  fnr  die 
ihrer  gemeinsamen  Arbeit  anvertraute  Anstalt,  welche  nach  ihrer 
Organisation,  wie  nach  der  Tradition  ihrer  ganzen  Richtung  auch 
auf  Seyffert  eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  ausüben  musste, 
die  besten  Frttchte  versprechen  durften.  Zuerst  hatte  er  hier 
hauptsachlich  in  Obersecunda  den  lateinischen  Unterricht  zu  ver- 
treten, wurde  sodann  1852  nadi  dem  Abgang  des  Professor  Wiese 
mit  dem  Ordinariat  von  Unterprima  und  spater  mit  dem  der  Ober- 
prima betraut.  Mit  dem  lebendigsten  Eifer  griff  er  an  seiner  Stelle 
in  das  Ganze  ein  und  bald  gehing  es  ihm,  durch  seine  Tliätigkeit 
sich  auch  hier  heimisch  zu  machen  und  in  der  Empfänglichkeit 
der  Schüler  fnr  seinen  Unterricht,  wie  in  ihren  Herzen  einen 
festen  Boden  ,  zu  gewinnen.  Auch  wurde  ihm  bald  von  aiifsen 
her  ein  Zeichen  zu  Theil,  dass  er  zu  den  her^'orragendcn  Mil- 
gliedern  des  höheren  Lehrstandes  gezahlt  wurde,  als  «t  im  Jalire 
1849  zum  Mitglied  der  zur  Berathung  tiber  die  Reorgaiiisalion 
des  höheren  Schulwesens  aus  freier  Wahl  der  Lehrer  hervorge- 
gangenen Gommission  unter  dem  Minister  von  Ladenberg, 
neben  Poppo,  Kroch,  Mütze  11  und  Kaliscb  zum  Vertreter 
der  Provinz  Brandenburg  gewählt  wurde.  In  dieser  Eigensihafl 
hat  <'r  jedoch,  so  weit  sich  dies  aus  den  gechnickt  vorliegendeu 
Verhandlungen  jener  Coui'erenzen  erkennen  iJisst,  keine  hervor- 
tretende Thatigkeit  ausgeübt,  wie  er  denn  seiner  ganzen  Natur 
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nach  mehr  für  cio  unbehindertes,  eigenes  Thun  geschaffen  war, 
als  für  die  Betheiligang  an  Berathungen  in  grOfeerem  Kreise,  die  ihn 
bald  zu  Compromissen  nOthigten,  bald  tu  aUsuscharfer  Begrenzung 
seiner  Ansicht  fortrissen.  Ein  dieser  Eigenthfbnlichkeit  Terwandter 
Zug  seines  Wesens  trat  auch  bei  einem  sptttem  Anlass  herror. 
Wie  sehr  nSmUch  die  methodische,  praktische  Meisterschaft  Seyllei  is 
nicht  bloss  von  Schtüem  und  Berufßgenossen ,  sondern  auch  von 
Seiten  der  Behörde  anerkannt  wurde,  hatte  diese  durch  eine  Ver- 
anstaltung SU  erkennen  gegeben,  durch  welclie  dieselhe  ftu  die 
Heranbildung  von  Schulamtscandidaten  in  weiterem  Kreise  miiz- 
bar  gemacht  werden  sollte.  Der  Wunsch  der  Hehüide  }-in-  dahin, 
ihm  junge  Ifänner  zuzuweisen,  die  dui-di  liin-er  fori^^esefziei 
persönliche  TheOnahme  an  Seyfferls  Lectionei.  sich  ein.'mnfas- 
sende  Kenntnis  seiner  Methode  ;iueigneu  und  von  ilim  zu  einer 
selbständigen    Befolfrung    und   Amvcndun«;    derselben  an*(elei(et 
werden  sollten.    Ks  ist  jed<»cli  dieser  Vcrsucli  nur  mit  einem 
jungen  Lehrer,  und  zwar  in  AvohlKelnngener  Weise,  zur  Ausfüh- 
rung gekommen,  und  nielit ,  wie  eigentlich  beabsichtigt  war,  zu 
einer   weiteren   Ausbildung,    etwa    zu    einem  methodologischen 
Seminar,  gediehen,  weil  SeylVerl  sich  durch  eine  solche  Thiüigkeit 
in  der  freien  Entfaltung   seiner  PersCidichkeit  beim  Unterrichte 
allzusehr  gehemmt  fühlte.    Die  dauernde  Anwesenheit  Fremder  bei 
seinem  Unterrichte,  der  er  sich  freilich  bei  dem  grofsen  Rufe 
seiner  didaktischen  Virluosil<'it  doch  nicht  völlig  entziehen  konnte, 
w^ar  ihm  driickeiid  und  l;istig,  wie  dies  einer  seiner  alten  Freunde 
und  Cidlegen  am  Padago-iiim  zu  auch  schon  von  jener  Zeit 

her  versichert.   Mit  Emsigkeit  fuhr  er  in  seiner  schriftsteUerischen 
ThHiigkeii  inrf.   Eine  Frucht  seines  individuellsten  Strebens  war  die 
im  Jahre   l!b52  verüllenllicliie   kleine  Schrift:   „Das  Privat- 
studium in  seiner  pädagogischen  Bedeutung;  eine  Skizze  als 
Beitrag  zur  Kritik  unserer  beuligen  GjTiinasien**,  durch  welche  er 
einen  Gegenstand,  der  ihm  eine  wahre  Herzensangelegenheit  war, 
von  neuem  vor  das  pädagogische  Publikum  brachte.   Durch  die' 
Ueberschwenglichkeit  der  von  einem  gewissen  rhetorischen  Schwung 
getragenen  Diction  leuchtet  überall  der  heilige  Ernst,  der  es  ihm 
mit  der  Sache  war,  wohlthuend  hindurch.  Wenn  die  Wirkung  der 
Schrift  auch  nicht  den  Erwartungen  ihres  Verfassers  entsprochen 
hat,  so  blieb  doch  die  gegebene  Anregung  eine  Sufserst  wohl- 
thiitige  und  schärfte  das  Gewissen  manches  in  diesem  Stticke  allzu- 
bequemen Schulmannes.  Aus  demselben  Streben  ging  die.Heraus- 
gabe  (1853)  der  Lesestflcke  aus  griechischen  und  lateinischen 
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Oassikern  henror,  welche  fOr  die  PriTaflectIlre  eine  treffliche  Aus^ 
wähl  köstlicher  Bruchstücke  aus  alten  Dichtem  darhietet.  Inzwischen 
reifte  ihm  unter  treuer  Arhdt  eine  Schrift,  in  welcher  er  sich  die 
Behandlung  des  letzten  Endziels  der  Uebungen  im  Gehrauch  der 
lateinischen  Sprache  auf  dem  Gymnasium  zur  Aufgabe  gestellt 
hatte.  Wenn  Seyffert,  im  Hinblick  auf  die  Praxis  der  sllddeut- 
schen  Schulen,  auch  zuweilen  geschwankt  hatte,  ob  dem  lateinischen 
Aufeatz  ein  so  grofses  Gewicht  beizulegen  sä,  so  war  er  doch 
immer  wieder  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  worden,  dass 
der  Schiller  von  der  untergeordneten  Stufe  der  Fertigkeil  im  Ueber- 
tragen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  der  hohem  einer 
eignen  lateinischen  Production  und  Composition  erhoben  werden 
mflsse,  wenn  er  zu  dem  belohnenden  Gefühle  einer  Herrschaft 
ttber  die  Sprache  gelangen  und  eine  Gelegenheit  gewinnen  sollte, 
alles,  was  er  gleichsam  als  disiecti  membra  poetae  von  lateinischer 
Stilistik  gelernt  hatte,  in  freiem  Gebrauche,  eigner  Gedauken- 
richtung  folgend  zu  verwerthen.  Bei  der  Bearbeitung  der  Scholae 
Latinae  beabsichtigte  er  nicht  eine  vollständige  Anleitung  zur 
Abfassung  IVciiT  lateinischer  Aufsätze,  sondern  er  wollte  nur  dem 
Lehrer  (hu  i  li  Zusammenstellung  der  Formen  der  Tractatio  in  mög- 
lichst fasslicher  Weise  ein  Rilstzeug  in  die  Hand  geben,  womit  er 
dem  Schüler  bei  der  Inangriffnahme  einei-  jeden  Ai  l  von  Aufgalien 
zu  Hilfe  kommen  könne  und  liefs  darauf  im  2.  Bande  die  Cbrie, 
als  das  Hauptstfick  der  alten  Schultechnik  in  ausfUbrUcber  Be- 
handlung folgen.  Was  er  gab,  hatte  er  zuerst  aus  eigner  Praxis 
gefunden  und  erst  liei  der  Bearbeitung  für  die  Herausgabe  wurde 
er  mit  dem  reichen  Material  bekannt,  welches  der  Sammlerlleiss 
des  Jesuitenordens  für  seine  Schüler  zusammengebracht  und  nutz- 
bar gemaclif  hatte.  Hierbei  zeigt  sich  das  „duo  cum  faciunt  ideni, 
non  est  ideni"  in  seiner  vollen  Wahrheit.  Jene  rhetorischen  Schul- 
techniker ^'el)en  ihre  Weisheil  als  etwas  Fertiges,  was  der  Schiller, 
unterstülzl  durch  die  beigegebene  Fülle  von  Heispielcn,  ohne 
weiteres  zu  seinem  Nutz  und  Fronmien  verl)raucheii  kann.  In 
der  SeyfTei  Ischen  Darstellung  wirkt  der  Kinch'uck  ihrer  EuLslehnngs- 
art  fort  und  die  iininiltelbar  aus  den  classischen  Ou«'lle"  gescluipne, 
wenn  auch  Irorkene  Lehre  ist  überall  belciit  und  durchzogen  von 
einer  FuMe  eigner  neo|)aciilun<ifen ,  vor  allem  über  den  Sj)racli- 
gebrauch  der  F*ai  likeln,  dessen  leiuslen  Zügen  er  spürend  nacligiiig 
und  dadurch  hei  seinem  von  ihm  hochgeehrten  Freunde  (i.  Hern- 
hardy,  welehein  SevOert  in  Halle  nach  dessen  Eintrill  iii  die 
Directiou  des  philologischen  Seminars  sehr  nahe  getreten  wm,  den 
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Wuusch  hervorrief^  er  möchte  die  lateiniscbeD  Partikehi  zum  Gegen- 
stand einer  umfassenden  Forschung  machen.  In  den  Progym- 
na s mala,  Anleitung  zur  lateinischen  Composition  in  praktischen 
Beispielen  zur  Cliric,  ^ah  er  später  (1859)  ein  Ililfsniiltel,  welches 
dem  Aufsätze,  wie  der  L'ei)('i*setzungskunst  in  gleicher  Weise  dien- 
lich sein  sollte.  Auch  dieses  Bttcbiein  hat  sich  bald  einen  grofsen 
Kreis  von  Freunden  erworben. 

Der  biteinische  Sprachunterricht  sollte  aber  durch  Seyfferts 
Bemühungen  in  allen  seinen  Zweigen  angebaut  werden.  Dies 
wurde  zur  Thatsacbe,  als  nach  EUendts  Tode  ihm  (1855)  die 
Besorgung  der  4.  Auflage  der  Ellend tschen  lateinischen 
Grammatik  fOr  die  untern  Cbissen  der  Gymnasien  von  dem  Ver- 
leger Obertragen  wurde.  Wie  aus  dieser  blofeen  Bearbeitung  einer 
neuen  Auflage  unter  der  Mitwirkung  kundiger  Fach-  und  Amts- 
geoossen  allmählich  ein  völlig  neues  Buch  entstand,  welches  sich 
eng  an  die  Principien  anscbliefst,  welche  Seyfliert  bei  den  stilisti- 
schen Uebungen  befolgt  wissen  wollte,  hat  Seyffert  selbst  in  den 
Vorreden  zu  der  5.  und  6.  Auflage  auseinandergesetzt.  Das  Her- 
vorgehen dieses  Schulbuches  aus  altbewahrter  Praxis,  unter  beson- 
nener Hinzufügung  neu  erworbenen,  streng  gcprUlten  Bfaleruüs, 
hat  demselben  zu  dauerndem  Nutzen  gereicht  und  ihm  den  Weg 
in  zahlreiche  Anstalten  des  In-  und  Auslandes  erschlossen.  Ueber 
seiner  praktischen  Thäligkeit  für  die  Schule  und  deren  Bedürf- 
nisse versäumte  er  aber  nicht  ein  eigentliches,  streng  philologisches 
Arbeilen  aiil  dem  (iebiefe  «1er  Textkritik  lateinischer  Schriftsteller. 
Na(  lidem  er  im  .1.  1S48  in  der  „Kpistola  critica  ad  Caro- 
lum  IIa  Im  i  um  de  (iiceruuis  pro  Sulla  et  pro  Sestio 
i»ratiuiiibns  ab  ipso  editis",  einen  uLinzeinlt  n  IJeweis  seines 
tieferen  Shnlinnis  der  Cireroniscben  licdcn  j^clietert ,  irat  er  im 
J.  1804  Hill  seiner  Ausgabe  der  Tuscidanen  (lieeros  In  rvor,  welche 
als  ein  werlbvoller  Heilrag  zu  einer  sichern  Texlesgestall ung  dieser 
vielgelesenen  und  viel  bearbeiteten  Schrill  tlie  allgemeinste  An- 
erkennung geniefst.  Auch  halle  er  im  .1.  1850  in  neuer  Hear- 
Iteitung  noeb  einmal  seine  Carmina  latiua  de  poelis  alienigenis 
maxinie  gcrmanieis  translala  erscheinen  lassen.  Von  seinen  eigenen 
laleinisehen  Cedicblen,  nach  Form  und  Inhalt  meislerbafl ,  deren 
er  bei  versebiedenen  Anlassen,  z.  B.  den  .lubileen  von  Meineke, 
Köpke,  Schirhlz  und  J.  Schulze,  verfassle,  hat  er  eine  Sammlung 
unierlassen. 

Wahrend  er  aber  mit  seiner  Avissensc  bal'llieben  und  prak- 
tischen Tliätigkeil  hauptsächlich  in  dem  Gebiete  des  Lateinischen 
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tranelte,  wurde  er  seiner  alten  Begeisterung  für  das  Studium  der 
griechisdien  Spradie  keineswegs  untreu.  Der  volle  Segen  nnd 
Nutten  der  Beschäftigung  mit  dem  classischen  Alterthume  konnte 
seiner  innigen  Uebeneugung  nach  nur  durch  eine  grandliche  und 
eifirige  Betreibung  auch  des  Griechischen  erworiten  und  genossen 
werden.  Von  diesem  Grundsatz  ausgehend  bearbeitete  er  (1864) 
dasUebungsbiich  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische  ftlr  die  mittlmi  und  obem  Classen  der  Gym- 
nasien, dem  er  die  schon  froher  einzeln  erschienenen  Hauptregehi 
der  griechischen  Syntax  beifflgte,  und  andererseits,  immer  das 
wissenschaftliche  Studium  mit  der  Praxis  verbindend,  gab  er  nach 
einander  (1865):  Sophoclis  Antigene,  ad  novissimam  optimi 
Godicis  conlationem  recensuit  et  brevi  adnotatione  instmxit  M.  S., 
(1866)  Sophoclis  Aiax,  und- (1867)  Sophoclis  Philocte- 
tes  in  gleicher  Bearbeitung  heraus.  Mehr  die  dialogiscben  als  die 
lyrischen  Partien  dieser  Dramen  berücksichtigend  hat  er  darin  bei 
dem  Streben  nach  Sicherung  der  diplomatischen  Grundlage  das 
Versl.'indnis  vieler  Stellen  wesentlich  gefördert.  Auch  lieferte  er 
in  Zeitschriften  zu  Euripides,  wie  zu  Horalius,  Livius  und  Quinti- 
lianiis  kritische  Beitrage  und  besorgte,  von  den  Verlegern  ange- 
fordert, neue  Auflagen  von  Wtistemanns  promptuarium  sen- 
tentiarum  und  £llendts  lateinischem  Lesebuche. 

Bei  dieser  gi'ofsen  und  fruchtbaren  litterarischen  Rührigkeit, 
durch  welche  sich  Seyffert  in  reger  producliver  Geislesthütigkeit 
und  lebendiger  Beziehung  zur  Aiifsenwdt  ZU  erhalten  wufsle,  blieb 
jedoch  das  Lehi  zimmer  mit  der  lernbegierigen,  begeistert  au  seinem 
Munde  h.'ingenden  Jugend  das  liebste  Feld  seines  Wirkens  und  die 
wahjste  Heimat  seines  ganzes  Wesens.  Lassen  wir  daher,  meist 
nach  den  Schilderungen  mehrerer  seiner  alten  Schtller,  hier  noch 
einen  l'eberblick  seiner  so  vieljahrigen  Lebrlhäligkeil  an  dem 
Joachinislhalsehen  (iymnasium  folgen. 

Der  Kern  dersell>en  wurde  und  blieb,  ])is  es  ihm  die  wan- 
kende Gesundheil  nicht  mehr  gesfatlele,  die  Anleitung  zum 
Lateinischschreil)eu.  Hier  Mich  es  ihm,  nachdem  er  einige  Jahre 
lang  zuerst  in  Oliersecuiula  die  srilisfischen  Uebungen  geleilet 
halle,  wo  er  einen  gridsern  Nachdruck  auf  die  Exercilien  und 
mündlichen  Ut^bungen,  als  au!  die  Extemporalien  legte,  stets  von 
wesentlichem  Werth,  in  der  UnlerjuMma  den  Grund  zu  einer  auf 
höhere  stilistische  Formbildung  angelegten  Fertigkeit  im  Lateinisch-  j 
schreihen  b'gen  nnd  dadurch  diesen  Uebungen  sot,deich  den  Cha- 
rakter einer  der  bedeutsamsten  Schulleistungen  verleihen  zu  können. 
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Wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  der  Scholae 
Latinae  mittheilt,  gab  er  bei  Beginn  des  Semesters  seinen  SchOlem 
eine  kurze  Uebersicht  der  hauptsachlichsten  Formen  der  Tractatio; 
dazu  kamen  einige  nicht  systematisch  geordnete  Bemerkungen  Ober 
die  Bedingungen  und  nothwendigen  Erfordernisse  des  Stils,  gram- 
matische Gorrectheit  und  Reinheit  der  Sprache,  Verbindung  der 
Gedanken,  Unterschied  der  deutschen  und  lateinischen  Satzbildnng 
an  Musterperioden  nachgewiesen,  Ebenmafs  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Theile  eines  Themas  u.  ä.  Ausfflhrlicher  ver- 
weilte er  sodann  bei  ein«*  ZusammensteUung  der  beim  Schreiben 
am  häufigsten  Torkommenden  Missgritfe  und  Fehler  gegen  Ortho- 
graphie, Etymologie  und  Syntax,  der  Germanismen,  beim  Gebrauch 
der  Partikeln  f  Synonyma  u.  a.  m.  Diese  Zusammenstellung  ver- 
vollständigten sich  dann  dir  fleifsigeren  Schüler  im  weitem  Verfolg 
des  Unterrichts  und  j,M  \vannen  dai  nn  einrn  hrauchharen  S(  hntz 
für  ihre  eifjenen  stilislisthcn  Versuche.  Vun  diesen  Vorhemer- 
kungen  marhlc  er  den  Ueher^ang  zur  (ihrie,  deren  Kegelwerk  er 
summarisch  an}^;d)  und  an  IhMSpiehMi  veransdiauHchte.  Die  Themata 
wählte  er  zuerst  aus  dem  Hereich  der  ilUvw  und  «ring  dann  all- 
mUhlicli  zu  historischen,  philosopliischen  und  oralorischen  Vuf- 
gahen  illx'i-,  zn  dcn«'n  die  Schiller  das  Material  aus  <lcn  aWeu 
'  Classiki'rn  sicli  sellisf  zu  hesehafTcu  liallcn.  Filr  (he  Bereitschaft, 
eines  aus  eigner  Arbeit  entstandenen  Spiaclu'eiclithums  lieCs  er 
durch  Anlegung  phraseidogischer  Sanunhingen  sorgen.  Die  De- 
handlung  des  Themas  wiu'de  voiher  sorgfältig  mit  den  Schillern 
durchgi'sprochen.  Die  (lorrectur  war  sorglidlig  und  eingehend. 
Der  Schüler  miissfe,  besonders  im  Anlange,  die  hei  der  (lorreclur 
erhalteneu  Wiuke  und  Weisungen  schriltlich  ausarbeiten  uiul  <lera 
Lehrer  mit  dem,  zuweilen  auch  völlig  umgearbeileien  Autsatze, 
wieder  vorlegen.  Bei  der  Beurtheilung  der  Aufsatze  legte  Seyffert 
nicht  allzustrenges  Gewicht  auf  etwaige  gröbere  Granunatikalien, 
die  er  für  lapsus  memoriae  ansah.  Sinn  ftlr  Form,  Instiuct  für 
das  Pa^nde,  eine  gewisse  natiir1i(  he  Intuition  iand  bei  ihm  warme 
Anerkennung  und  er  versland  es  dies(>  Fähigkeiten  mit  seltenem 
Geschick  grofs  zu  ziehen.  In  der  Beurtheilung  des  Gesammiwerthes 
eines  Aufsalzes  war  er  kurz  in  Loh  und  Tadel.  Für  die  ganze  Diction 
war  ibm  Cicero  mafsgebend.  Allgemeine  Betrachtungen  Uber  die 
Sprache,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte,  Andeutungen  über  die 
Bildung  und  Entstehung  der  grammatischen  Formen,  Aufschlüsse 
über  Etymologien,  oder  gar  Perspectiven  in  die  vergleichende 
und  philosophische  Betrachtung  der  Sprache  blieben  ibm  bei  diesem 
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Unterrichle,  wie  bei  der  Interpretation  der  SehriftsteUer  vOUig 
fremd.  Bei  dem  ganzen  stilistischen  Unterricht  war  ihm  die  An- 
leitnog  des  SchOlers  zn  einem  sichern  und  bewufsten  Können  die 
eine  grofse  Hauptsache.  Andeutungen  olnger  Art  hielt  er  filr  zer- 
streuend und  Yon  jenän  Hauptziele  ahlenkend.  Von  Schriften 
bteinischer  Autoren  hat  Seyffert  am  häufigsten  Ciceros  Briefe  und 
Laelius,  die  Annalen  des  Tacitus,  Vurgils  Aeneis  und  den  Horaz 
interpretirt.  Den  Laelius  pflegte  er  cursorisch  lesen  zu  lassen. 
Wöchentlich  prüfte  er  die  Schiller  Uber  drei  bis  fünf  Gapitel  über 
Sprache  und  Inhalt ;  der  letztere  musste  lateinisch  referirt,  einzelne 
Punkte  ausführlicher  entwickelt  und  über  besondere  sprachliche 
Ersclieinungen  Bechenschaft  gegeben  werden.  Statarischer  wurden 
die  Briefe  gelesen.  Bei  der  Uebersetzung  liebte  er  es,  eine  Periode 
in  mehrere  Sätze  zu  zeriegen.  Durch  vicirache  Fragen  und  Re])c- 
titioneii  machte  er  die  grammatischen  Bo/ichungen ,  Inhalt  und 
Gedankengang  klar  und  verslündlich.  Beim  Nachübersetzen  kam 
er  (loin  Sclifiler  nicht  leicht  zu  Hilfe,  sondern  forderte  eine  sorg- 
f«ÜUge  Anwendung  aller  bei  der  Erklärung  gewonnenen  Residiate. 
Einen  besonderu  Reiz  halten  seine  Tadtuslectionen  fOr  die  Schüler. 
In  den  ersten  Wochen  kam  er  nur  sehr  langsam  von  der  Stelle. 
Seine  Interpretation  war  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht 
ein  Muster  anregender  (irilndlichkeit  und  prägnantester  Erfassung 
des  Textes.  Jede  Beziehung  dei-  Wörter  und  Satze  zu  einander 
mufste  verstanden  werden.  Jeden  Salz  begleitete  anfangs  in  in- 
structivster  Weise  der  Vergleich  mit  Ciceronianischer  Diction.  Alle 
Schwierigkeilen  sollte  der  Schüler  selbst  lösen  und  da  SeyfTert 
seine  Fragen  nicht  selten  in  einer  etwas  poinlirten  Weise  slellle, 
so  gab  es  für  den  Schiller  viel  zu  denken  und  oft  mursle  der 
Lehrer  selbst  den  Aufschluss  geben  und  zu  einer  geistreichen  und 
geschmackvollen  Betrachtung  hinführen.  In  der  Behiindlung  des 
Horaz,  zu  welciier  die  Interpretation  des  Virgil  ihrem  (^iliaraktcr 
nach  eine  Vorben-ituiiy:  war,  steigerte  und  vertiefte  sich  die 
Eigenllulmliehkeit  seiner  Methode,  Die  sokratisehe  Fia/,donn, 
welche  siels  lun*  verborgene  Schätze  zu  heben  sich  beniidile,  trat 
hier  wo  möglich  noch  mehr  hervor.  Der  Schiller  sollte  eine 
lebensvolle  Anschauung  der  Situationen  gewinnen  und  nicht  nur 
in  den  Wol  len ,  sondern  in  der  Seele  des  Dii  hlei  s  lesen.  Hohe 
sitiliche  Weihe  durchwehte  die  Interpi-elation  des  einen,  liehens- 
würdige  und  doch  ei-nste  Lebensweisheit  die  eines  andern  Liedes. 
Bei  seiner  Arl,  die  bereits  in  reiferem  Aller  siehenden  Schiller  ZU 
behandeln,  konnte  er  mit  ungefährlicher  Natürlichkeit  manchen 
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GegeDStand  and  manches  Lebensverhältnis  berahren,  an  welehem 
sonst  Lehrer  vorQber  zu  gehen  pflegen.  Er  hatte  die  Schaler 
immer  in  sicherer  Hand.  „Keinen  Augenblick,  sagt  einer  seiner 
SchOler,  Terliefs  uns  das  Bewusstsein,  dass  seine  allseitige  Ueber- 
legenheit  uns  filhrte,  wohin  sie  woUte,  nicht  wohin  wir  etwa 
mochten.  Nur  selten  nahm  er  dabei  einen  ihm  fremden  Gedanken 
von  dem  SchOler  an;  indessen  konnte  bei  seiner  lebendigen  Art, 
uns  auf  seine  Wege  zu  leiten,  unser  Interesse  unter  seiner  bis- 
weilen scharf  hervortretenden  Subjectivitat  nicht  leiden.  Im  Gegea- 
theil,  dass  Seyfiert  stets  ganz  der  lebendige  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts war,  verll^  demselben  einen  eignen  Reiz,  welchem  sidi 
niemand  entziehen  konnte.**  Den  Schrifkslellem ,  welche  gelesen 
wurden«  schickte  er  selten  zur  Einleitung  litterarhistorische  Notizen 
voraus,  am  mrishMi  Ihat  er  dies  bei  Iloraz.  Die  Fertigkeil  des 
mündlichen  lati'iiiisclicii  Ausdnu  ks  übte  er  llieils  in  Dispulalionen 
über  controverse  Stellen  des  Horaz,  tbeils  in  llelalionen  illM  r  die 
gelesenen  Stilcke  der  AulortMi.  Seine  ei^MMie,  volkMubMe  Hand- 
habung der  Sprache  war  dabei  für  die  Schüler  iu  huhuin  Grade 
bildend  und  anregend. 

lieber  seinen  griechischen  UnlerriciK  sei  noch  Folgendes 
gesagt.  Eine  lange  Reihe  von  .lahren  lehrte  er  das  (iriechis<"he 
in  tier  damals  ikmIi  nn^ellieillen  Oherterlia.  Auf  (he  Finühung 
des  gramnialischen  Pensums  vei  wandle  er  nur  wenig  Zeil ;  einige 
Minuten  zu  Anlang  jeder  Slnnde  genügten,  um  das  \ur^e<,M'lM'ne 
zu  ül»erh('»ren.  Von  di-n  unregehnarsi«^en  Verben  wurden  nur  die 
Slanunlormen,  bisweilen  einige  Ableitungen  angegeben.  Dann  ging 
es  sogleich  an  die  lA'ctüre  (die  vier  ersten  Dücher  der  Anabasis  . 
Wach  dem  liebei-selzen  hielt  er  sich  bei  der  Erklärung  des  Textes 
nicht  lange  auf,  sondern  suchte  durch  Fragen  alles  Einzelne  klar 
zu  stellen  und  die  syntaktischen  Verhaltnisse  zu  entwickeln,  um 
durch  .\bstraction  Hegeln  zu  gewinnen,  was  er  oft  schon  von  dem 
Pnvatfleifs  der  Schüler  forderte,  scblielsHc  h  alter  die  R^eln  und 
zwar  meistens  schon  in  der  Form  selbst  gab,  in  welcher  sie  von 
ihm  in  sein  griechisches  Uebungsbuch  aufgenommen  wortlen  sind. 
Vor  allem  war  sein  Bestreben  darauf  gerichtet,  den  Unterschied 
zwischen  dem  Deutschen  und  Griechischen,  sowohl  in  Wort-  als 
Satzverbindungen  auffinden  zu  lassen,  dann  aber  zog  er  auch  so- 
gleich das  Lateinische  mit  herein.  Zu  jeder  griechischen  Wendung 
wurde  der  entsprechende  lateinische  Ausdruck  entweder  gefunden, 
oder  gegeben,  wobei  er  besonders  auf  Verwerlhung  der  Leetüre 
Caesars  draug.    Das  Historische  und  Antiquarische  der  Anabasis 
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trat  mehr  in  den  Hintergnmd.  Die  Durcharbeitung  und  Aneig- 
nung des  Gelesenen  war  für  den  Schtller  zugldch  die  beste  Yoi^ 
bereitung  auf  die  Extemporalien.  In  diesen  brachte  er,  indtai  er 
sich  Ton  dem  Inhalte  des  Gelesenen  völlig  lossagte,  den  gewonne- 
nen Vorrath  an  Vocabeln  und  Gonstructionen  meistens  in  freierer 
Weise  zur  Anwendung  und  setzte  dabei  die  SchQler  nicht  selten 
durch  die  gebrauchten  recht  ausgesuchten  deutschen  Wendungen 
in  nicht  geringe  Verlegenheit  Oellers  dictirte  er  auch  hteuiisdie 
Extemporalien,  theils  aus  Caesar,  theils  selbstverfasste.  Der  LectOre 
des  Sophocles  und  ausgewählter  Schrillten  Piatos  pflegte  er  kune 
litterargesdiichtliche  und  antiquarische  —  so  x.  B.  tiber  das  alte 
Theater  —  Einleitungen  Torauszuschicken.  Im  Sophocles  brachte 
er  den  Dichter  und  im  Plato  den  Philosophen  zu  seinem  Rechte. 
Auffassung  der  dramatischen  Charaktere  und  scharfe  Entwicklung  des 
Gedankenganges  war  ihm  eine  grofse  Hauptsache.  Weniger  sprach 
ihn  selbst  die  Behandlung  des  Thucydides  an.  Den  Homer  liefs 
er  cursorisch  lesen,  nicht  ohne  zu  einem  tiefern  Studium  Finger^ 
zeige  und  Anregung  zu  geben. 

So  vorwiegend  aber  bei  Seyflert  in  seinem  Verhältnis  zur 
Schule  die  Lehrerthfltigkeit  war,  so  waren  ihm  doch  auch  die 
Übrigen  Zweige  des  schulmflnnischen  Pflichtenkreises  keineswegs 
gleichgjltig.  Wenn  er  als  Ordinarius  die  Individualitaten  seiner 
Schtller  zu  beurtheilen  hatte,  kam  es  wohl  vor,  dass  er  durch  die 
ihm  eigene  Lebhaftigkeit  der  Auf&ssnng  zu  einer  Ueberschätzung 
ihrer  Leistungen  fortgerissen  wurde,  oder  durch  die  Anlegung 
eines  hohen  Hasslabes  bescheidenere  Bestrebungen  ihrem  Wertbe 
nach  verkannte,  aber  immer  war  das  Gesammtbild,  welches  er 
von  dem  SchOlcr,  stets  in  gewählter  Form,  entwarf,  fdr  diesen 
selbst  anregend  und  tief  eindringend  und  ein  Beweis  der  mit 
Strenge  gepaarten  Liebe,  mit  welcher  er  sich  in  die  Naturen  seiner 
Schtller  versenkt  hatte.  Ebenso  gab  die  innige  Wärme,  mit  wel- 
cher er  bei  den  im  Kreise  des  SchuUebens  sich  darbietenden  An- 
lassen  zu  dem  versammelten  Coetus  sprach,  ein  wohlthuendes 
Zeugnis  von  dem  heiligen  Ernste,  welcher  seine  Brust  erfüllte  und 
hoch  erhob,  so  oft  er  sich  der  ganzen  grofsen  Aufgabe  der  Er- 
Ziehung  gegenüber  gestellt  nihlte. 

Den  Eindruck,  welchen  SeyAlerts  ganze  Wirksamkeit  auf  seine 
Joachimsthnlschen  Schtller  machte,  schildert  einer  derselben,  wel- 
cher jeizl  einem  Gymnasium  vorsteht,  mit  folgenden  Worten:  „Sic 
besliuigle  die  Wahrheit  des  oft  wiederholten  Wortes,  dass  das 
Beste,  was  wir  wirken,  durch  unsere  Persönlichkeit  gewirkt  wird- 
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Von  Seyffert  hatten  wir  durchweg  den  Eindruck  einer  höchst 
bedeutenden  Persönlichkeit  Wir  wufsten  ja  durch  Hörensagen  von 
seiner  aufsergewOhnlichen  Gelehrsamkeit  und  sie  trat  uns  auch  im 
Unterricht  überall  imponirend  entgegen,  so  dass  seine  Autorität, 
schon  sein  Ausspruch,  sein  Urtheii  uns  unfehlbar  war  und  nie 
der  leiseste  Zweifel  an  der  Berechtigung  dessen,  was  er  uns  gab, 
in  uns  aufstieg.  Aber  das  war  es  doch  nicht  eigentlich,  was  am 
meisten  fesselte  —  sie  ging  vielmehr  nicht  selten  Ober  unsere 
Kopfe  Meg  —  sondern  der  Eindruck  der  ganzen  Persönlichkeit, 
der  abgesehen  von  der  Gelehrsamkeit  als  etwas  Besonderes  hinzu- 
kam. Er  Hef  aber  darauf  hinaus,  dass  wir  lebendig  ruiilten,  einer 
idealen  Nalnr  gi'genüberzustehen ,  welciie  den  Scbuhnoisterbenit 
als  einen  imiln'volb'n  in  idealster  Weise  erfassl  ball«'  niul  ausübte. 
Das  sprach  aus  «lern  last  IViriliihcii  Kriisle,  mit  (iciii  er  ohne 
jedes  l'albos,  aber  so  docirlc,  dass  man  merkte,  die  llerulsarheil 
galt  ihm  als  eine  heili^'c,  aus  drr  wanneu  Begeisterung  für  den 
Gegenstand  des  L'nterririjis ,  die  ihn  erldllte  und  welche  deshalb 
unwillkdrlicb  auch  auf  anih're  überging,  aus  (k'r  classischtfn  Hnhe 
und  klarheil,  aus  der  zwingtMuh'u  logischen  Sch.lrle,  mit  welcher 
er  seine  Auseinandeisei/ungcn  gab,  ans  der  Enei-^Mc,  n)il  welcher 
er  allen  Schein  und  alle  Seiclilheit  bekamjd'le  und  kindischen  Sinn 
nicht  aullvonnuen  liel's,  schlielslich  ans  den  ciMscIdai^enden  und 
das  Mals  doch  nie,  oder  nur  seilen  vergessenden  Aeusserungeu 
gerechter  sittlicher  Entrilstung,  wenn  er  auf  jiiedere  Sinnesart 
oder  stumpfe  Geislesträgheil  stiefs;  ibuin  wie  er  selbst  seine  Arbeil 
in  den  Lehrstunden  in  idealster  Weise  aulfassle,  so  verlangte  er 
dies  auch  von  seinen  Schülern;  weil  cv  das  Beste  seines  Wesens 
in  jeder  Lebrstunde  hinzugelxu  sich  bewusst  war,  so  forderte  er 
unbedingte,  ganze  Hingabe  auch  an  ihn  und  seine  Arbeit.  Dieser 
Baun  seiner  Persönlichkeit  bannte  die  vorlauten  und  flachen  Ele- 
mente der*  Classe  und  verband  ihm  die  edlen  Naturen  auf  das 
Innigste.  Der  Adel  seiner  Persönlichkeit  Yeredelte  den  Geist  der 
ganzen  Classe  und  schuf  einen  Stolz,  ihn  zum  Lehrer  zu  ha])en." 

Dieses  reich  g<>segnete,  unermüdliche  Wirken  sollte  jedoch 
nicht  ungetrübt  bleiben.  Der  Tod  eines  geliebten  Sohiu's,  ein 
schweres  dauerndes  Leiden  seiner  treuen  Lebensgefährtin  und 
ssunehmende  eigene  körperliche  Beschwerden  und  kraukkeitsan fälle 
untergruben  seine  Gesundheit  immer  melir.  Wenn  er  auch  in 
der  Beschäftigung  mit  den  Musen,  die  immer  das  Glück  seines 
Ldiens  ausgemadit  hatten  und  in  erfrischendem  geselligen  >  erkelur 
Erheiterung  und  Stärkung  suchte,  wo?on  unter  vielen  seine  im 
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Bad  zii  Neuenahr  enlstandenen  ,^euii.  Husen**  ein  Uebltcher,  poeti- 
scher Beleg  sind,  so  fühlte  er  sich  dodi  je  Uinger  je  weniger 
seinen  anstrengenden  Berufspflichten  gewachsen,  obwohl  ihm  von 
der  Behörde  die  wohlwollendste  Erieichterung  gewittirt  wurde,  und 
zum  grofsen  Schmerze  seiner  Schiller  und  Freunde  musste  er  och 
allmählich  von  seiner  amtlichen  Thlitigfceit  zurttckaehen,  bis  er 
Ostern  1871  auf  die  ehrenvollste  Weise  definitiv  in  den  Ruh^ 
stand  versetzt  wurde.  Bei  seinem  Abgang  begleitete  ihn  ein  von 
mir  verfiisstes  Abschiedswort  im  Namen  seiner  GoUegen,  welches 
audi  hier  am  Schluss  eine  Stelle  gefunden  hat.  Er  nahm  seinen 
Wohnsitz  in  Potsdam  und  verlebte  hier  die  ihm  zu  Thefl  ge- 
wordene Zeit  des  Ausmhens  von  treuer  Arbeit  in  der  liebevollen 
Pflege  seiner  schwer  leidenden  Gattin,  in  der  Freude  an  der  glQdL- 
lichen  Lebensentwickelung  der  drei  ihm  gebliebenen  Söhne  und, 
so  weit  er  es  noch  vermochte,  in  dem  herzlichen  Verkehr  mit 
nahen  und  fernen  Freunden.  Wo*  ihm  nahe  trat,  wurde  wobl- 
(huend  berührt  von  der  friedlichen  Milde  seines  Wesens,  welchem 
es  andern,  auch  in  der  Sülle,  wohlzuthun  eine  Herzensrreude  war. 
WehmQlhigc  Todesahnung  durchzog  das  schone  Gedicht,  mit  wel- 
chem er  mich  bei  meinem  Rücktritt  von  der  Direction  des  Joachims- 
thalschen  Gymnasiums  am  13.  Juni  bcgrüsste.   In  jk'linclicr  Stim- 
mung schrieb  er  aui'  S.  October  seinem  Jug(>n()freunde  Ritsehl, 
welcher  ihm  und  Eckstein:  prislinae  disciplinac  Halensis 
consortibus  den  2.  Band  der  Acta  societatis  philologae  Lip- 
siensis  gewidmet  hatte:  .^Quam  cito  rettuleiis,  grfUia  gnUa  maga. 
Wenn  meine  Kniftc,  geistige  und  physische,  so  stark  wjfren,  ab 
meine  Freude  Uber  Dein  aviidiogov  amicitiae  plenissimum  grofs 
gewesen  ist,  so  würdest  Du  schon  IfUigst  diese  Zeilen  des  herz- 
lichsten Dankes  empfangen  haben,  die  auch  jetzt  noch  die  Ursache 
ihrer  VerspHtigung  in  ihrer  allzugrofsen  Einfachheit  nur  all/mleiit- 
iich  blicken  lassen  werden.    Sie  kommen  nämlich  aus  dem  Bell, 
an  das  ich  seit  dem  30.  Juli  in  Folge  eines  neuen  starken 
aQQwaxri^ta  gefesselt  bin  und  das  ich  bisher  nur  auf  eiiizehie 
Stunden  habe  verlassen  dürfen,  nicht  um  zu  erstarken,  wif  os 
scheint,  sondern  um  der  t<1glich  zunehmenden  Abnahme  meiiuT 
Krnffe  mir  deutlicher  bewusst  zu  werden.   Heute  ist  es  der  schöne 
Herbslla«:,  an  dessen  belebendem  Einflüsse  auf  Seele  und  Körper 
auch  mein  Wille  erstarkt  ist ,  um  der  schweren  PÜichl  des  Schrei- 
bens so  gut  es  geht  nachzukommen. 

U  (f  Ü.Tcn^  ^-iJyhoQ  .lai,  uövotg  od  yiyy^TOi 
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0&ivBi  fihv  loxvg  fijQi  fp^lvti  dk  ütafiaroQ  xril. 
0  theuerster  Freond,  wie  mächtig,  wie  unTerlOschlich  klingen 
jetzt,  wo  es  bald  auch  von  mir  iaeet,  eece,  Tihußiu  heifst,  diese 
Verse,  die  uns  zum  Recitiren  aufgegeben  waren,  aus  unserer  auf 
dem  Gymnasium  zu  Wittenberg  ▼erlebten  Jugendzeit  herOber,  mit 
ihnen  jede  sflf^  Erinnerung  an  unsern  guten,  bei  allem  Barocken 
seines  Wesens  nicit  hoch  geuug  zu  preisenden  Franz  Spilzner 
und  an  seine  Jungens,  die  Primaoer,  obemm  die  Erforter  RitscU 
und  Schmalftife.  Du  wirst  es  Dir  denken  können,  wie  meine 
SeelCf  die  jelzt  Tollkommen  Ruhe  hat  und  von  keinerlei  geistigen 
Aufregung  etwas  weifs,  ganz  auf  diese  Erinnerungen  angewiesen 
in  ihnen  ihr  lelzles  und  einziges  Labsal  sucht.  Wittenberg  und 
Halle  —  ach  wenn  ich  Dir  schreiben  koiinle,  was  alles  bei  deren 
Namen  mir  das  Herze  liilit !  l'nter  allen  P'rinnerungen  aber,  die 
sich  hieran  knüpfen,  sielil  Ih-in  Hild ,  besoudrrs  nnrh  dem  Tode 
unseres  einzigen  Muslers  ('arl  Heisi«;  cdx  iiaii.  i>ii  \\m>i  ja  an  des 
Verstorbenen  Steile  unser  dux  et  signifer  geworden.  Ja  tlie  dis<  i- 
plina  Halensis,  bei  der  man  arbeilen  und  auf  eignen  Fölsen  flehen 
lernte,  sie  war  und  wird  in  alle  F'wigkeit  die  beste  bb'iben ,  so 
lange  man  eben  noch  M.'inner,  und  nii  hi  faules  riesebnieHs  erziehen 
will.  Dir  hat  der  Hinuiu'l  das  Hellene  {iluck  verliehen,  (rulz  aller 
kürperlichen  (lebreeliliihkeit  mit  Krall  und  Energie,  mit  jugend- 
lichem Feuer  bis  in  das  hohe  Aller  hinein  dem  allen  Geiste  der 
Hallischen  diseiplina  dienen  zu  können.''  Sclion  am  8.  November 
schied  der  tlieure  Mann  aus  dem  Leben.  Wir  rufen  ihm  nach: 
llave  pia  animal  Er  war  ein  Lehrcrl 
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Gravem  ar  tristoin  esse  mortaliiim  rcriin)  rationem  nec  cerlam  habere 
Stabilitatom  et  finuitatem ,  nunquani  niagis  sonsiniui;.  quam  <jiiiitn  Tuuni  c 
nostro  collcgio  propediem  instaie  discessum  cogiiuvituus.  Ouaiuquam  enim 
iam  plures  annos  Tua  in  cominuni  officio  factitando  aegre  carebamus  opera 
et  induatria,  tarnen  boDam  habebamna  apem  fore  ut  post  longioria  abaentiae 
coodiciooem  novis  viribus  aumptia  aliquando  ad  laboram  atudiommqiie 
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nostrorum  societatem  sospes  redires.  Quam  spem  cogitationam  nostraram 
quum  sortis  iniquitas  fefcUerit,  unnm  illud  restat,  iit  bonis  Te  nunc  votis 
ahcuntem  prosequainur  et  aliquaiu  ccrtr  nr>a:ritiidinis  levationeni  et  mediciaam 
ex  gratissinii  et  ainicissiiiü  animi  testilicaliuoe  repetamus. 

EteDim  quum  inter  praeceptores  scholanim,  quicunqae  in  litterte  aotiquls 
et  tractandis  et  tradendfis  elaborant,  neininein  tat  inTeniri  eredanAis,  quin 
insignem  Tuam  in  docendo  Tirtntem  ac  laudem  noverit  et  scriptis  Tuis  bonae 
fnigis  pleni«!simis  egregie  se  adiutum  essp  scnserit,  noliis  (pii  in  lioc  loachi- 
niico  una  Tecum  fuiinus  conslituti  contubernio  piopius  atque  intcrius  cogno- 
scere  licuit,  praecipua  et  singulari  quadam  naturae  benignitate  Te  ad  iurenes 
littoraram  ingenuanini  amore  imtniendos  optindsqiie  artibi»  erndfendos  imUiri 
esse  et  conformatiuii.  Ex  Haleusi  enim  et  Bnndenburgensi  lautissimo  qoaai 
tirocinio,  quo  permultos  cosque  optimns  iuvones  Incrcdihilitt  r  Tibi  in  omne 
tempus  deviuxisti,  solidam  adcptiis  ii)aturi(;tt('iu  in  hoc  Lr\ innasiiim  dcductus 
es,  cui  spectatam  Tuam  usuque  coiuprobataui  doccndi  solerliani  cum  cuilegis 
fidisaimis  et  prompliBsimia  pro  virili  parte  navarea.  Et  quam  «Nttoinm  gym- 
iiaaiorttm  haod  dispar  ait  ratio,  quippe  qaae  io  conainuli  cnrricalo  ad  eanden 
fere  metam  coDtendaut,  ut  suum  qoaeque  scbola  cursum  tenrt  et  proprinm 
quendam  lanqiiam  patrium  sorvnt  motoni.  ita  loachiniicum  nostnim  ex 
instituti»  iifc  (Oleras  artcs  bmias  iieglrgit  et  vcro  niaxime  anliqiianini  lilte- 
rarum  fovet  studia  et  aniplexatur.  Atque  buius  quidcm  raliouis  gnaviter  ac 
atrenae  tuendae  non  Te  melior  asaumi  potuit  sodus  et  admiDisler.  Reetis- 
simo  enim  etverisaimo  indicioTa  Dihil  in  lioc  studiorum  genere  profici  posse 
extslimas,  nisi  gramnialicae  aili  suus  ac  dobitus  babeatur  bonos.  Jii  lioc 
igitur  fundainento  funiiter  nuiiiiendo  indofessani  cnlbtcabas  opcram  ac  prao- 
clare  et  disciplina  et  exeraplo  luonslrabas  grammatice  doctis  in  omnis  anli- 
qoitatia  eognitloae  nihil  ardnum  esse,  niliil  claaaum.  Mec  levi  ant  molli 
bracliio  discipulia  granunaticae  artis  dumeta  expediviati,  aed  qood  Gceio 
dixit»  qno  qid»  esset  ingeniosior,  eo  laboriosius  eum  et  iracundius  dooere,  id 
in  neniinom  tnagis  et  lucuiontins  cadif.  vir  amicissime ,  quam  in  Te.  Nec 
tarnen  ingratiis  discipuli  Te  duce  et  magistro  acerrirao  cerlis  vestigiis  insi- 
sleutes  ad  austeram  iilam  et  quasi  tclricam  nunnuliis  disciplinam,  in  minutiis 
excatiendia  occupatam  se  applicarunt  Nee  irrilum  se  iaborem  cooaumpsisse 
laetabundi  acnsernnt,  quum  inoffenso  pede  in  scriptoribus  legendis  et  inter» 
pretandis  progrcdirbaiitiir  et  quum  ,  (|uo  Tiia  iiistitutio  ciiiuprimis  specialtat, 
ad  scril»cndi  pericula  so  ilal»aiit.  Scriptioni  enim  praeter  b'ctioricm  in  latinis 
([uideiu  iitteris,  quod  omnes  norunt,  Tu  piaecipuum  quendaui  tribuis  Iücumi. 
In  moderantia  aotero  latinamm  litteramm  atadiis  quam  etiamnonc  multan 
de  ipsa  acriptionis  ulililate  et  salubritale  ani»igatur  et  multi  sint,  qui  de  pra- 
positis  (|uneslioni))us  discipulos  scribcre  laliue  et  commentari  nolinl,  Tn  quum 
ad  horiini  castra  pauUuUim  animo  deflexisscs,  in  eam  drnique  senlenliam 
tixani  ac  !$lubilem  deveaisli  vel  potius  reverlisti ,  ut  scribendi  conamina  in 
sdiolamm  exerdtamentia  acerrime  tenenda  et  anbtili  ac  mnltipliei  ioatitotioae 
conrormanda  statneres.  Qnae  profeclae  annt  ex  lioc  inaUtulo  Scliolae  Latinae, 
in  loachimico  nostro  eiucubratae,  dici  vix  potcst,  quam  uberes  ac  prosperos 
fructus  in  tote  boc  scbolasticae  erudilionis  erbe  tulerinl.  Diu  enim  inlcrmi^- 
sam  velerum  doctorum  ralionem  felicissime  rovocasti  multisque  pracceptoribus 
quam  in  moderandia  discipulorom  scriptiouibus  sequerentur  viam  commoa- 
atraati  et  praeivisti,  ut  nnne  qnidem  pauci  reperiantnr,  qoi  aeqoo  anlmo 
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frucluoslssimas  illas  scribendi  exercitalione?  e  scliolis  eiici  siiit  passuri. 
V»'li<MiH'iiler  autfin  trravnit,  si  (|iiis  in  pede^dis  iiiuilr»  serinonih  anmistiurera 
tiueiidatn  gyruni  iliscipuluinm  sluilia  Te  tunj|iijiis.-?c  cl  coerouisse  treiliderit. 
Nemo  enim  Musanun  et  hilariorn*»  et  severiorum  Te  fuit  elegantior  et  facun- 
dior  et  aratior  iDterpras,  nemo  poetica  diacipularum  lenlamina  Te  regebat 
dexlerius  ac  perittns,  qni  ipse  rarminis  et  Bpiritum  et  artem  pleniasime  bau- 
aisses.  In  omni  autem  opere  et  uuiiierc  scbolaalwo  palmam  deferebaa  ad 
dilicreiilinm .  nna  virlulo  omnrs  \iiliit('S  roliipins  conlinori  iure  ac  nierito 
arbilrabart'.  Noc  eain  solain  probalias  «liliucntiain .  ijuac  in  iussis  ac  pino- 
scriptis  laboribus  religiöse  et  curiuso  exsequcndis  satis  facere  sibi  viderctur, 
sed  ploris  faclebas  liberalem  illam  et  honeBtam,  ultro  io  studiis  desodantem, 
quam  aureolo  qaodam  libello,  e  loachimica  achola  emisso,  eleganter  descri- 
piam  ceteris  schölte  commendasli. 

Tain  praeclaro  vi  «piasi  ppculiaiitcr  de  rebus  no^slris  niertiisli  nee  mira- 
beris,  (|uum  ad  (anlas  laiub^s  cviniiac  Tiiae  in  onuies  snavilatis  ot  coniitatis 
gratissinia  accesseril  rocordalio,  quod  triste  ilhid  vaU'  Tibi  dicluri  „buinanae 
vitae  varia  reputaiilet»  iuaia'^  discestiuiu  Tuum  gravitcr  ac  sincere  hodie  dole- 
uius  seniperque  dolebimus. 

Vale  igitur,  vir  amicissime,  ac  fave  et  libenter  nostri  memor  curisque 
qoibttstibet  expedilos  cum  oxore  amantissima  dia  beatissimo  et  honesttssimo 
perCruere  otio. 

Dabamus  Berolini  pridi«'  bbis  Apriles 
a.  ClJl'JCCCLXXl. 

G.  Kieasling.    R.  Jacobs.    0.  Schmidt.    R.  Hercher.    P.  Rfihle. 

G.  Müller.    H.  Planer.    L.  Pomtow.    I.  I  tu  ei  mann.    H.  Dondorff. 
S.  Deutsch.    -A.  de  Hainherir.    A.  Seebeik.    II.  Heller.    I.  Uollen- 
berg.   C.  lierrmaiin.   E.  Plew.   H.  Uochi. 
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Prof.  Wolf  gang  Bauer.    Zu  Euriptdes  Iphigenie  auf  Tanrieo. 

Krilisfhes  und  Exegetisches.    Festschrift  ues  k.  Wilhehnsgymaasiums 
in  Mönchen  zur  vierhundertjährigen  Jubiläumsfeier  der  Luawig-Maxi- 
milians-Universität  zu  München.   München,  1S72.   21  S. 
Wolfg.  ßauer.   Des  Euri  pides  ]  phigenie  auf  Taurien  zum  Scinil- 

gehraii'li''  mit  erklärenfhMi  Anniprknnar'^n  verschen.  München,  1813. 
Verlag  d(M  J.  Lindauerschcn  Buchliaiidlung.    90  S.   8  Gr. 

Wir  vproinigen  dio  nosprechiing  beider  Schririon,  da  sclion 
nach  den  einleitenden  Worten  des  Verfassers  zn  der  erstgeiiannlen 
Schrit'l  das  MUncInier  Jntuläiunsprogramm  die  nähere  Begründimg 
der  in  die  Schulausgabe  aufgenonimenen  Textesänderungeo  eDt« 
hält,  welche  in  letzterer  keinen  schicklichen  Platz  erhallen  konnte. 
Pie  erste  Schrift  behandelt  47  Stellen  der  Taurischen  Iphigenie, 
meist  kritisch,  nur  zum  Theil  auch  hlofs  auf  Exegese  sich  be- 
schrankend. Von  vorn  herein  möge  die  Demerkung  gestaltet  sein, 
dass  unter  dieser  reichen  Fülle  uns  sehr  viel  des  Richtigen  ge- 
boten zu  sein  scheint;  dass  daneben  auch  Zweifel  an  den  gewoa- 
nenen  Resultaten  sich  einstellen,  ist  so  selbstverständlich,  (bss  der 
Verf.  seihst  darauf  hindeutete,  wenn  er  der  Abhandlung  die  Worte 
voranschickt:  „Die  geringe  Verlflssigkeit,  mit  der  uns  die  Taurische 
Iphigenie  in  den  Handschriften  uberliefert  ist,  wird  es  vielieichl 
entschuldigen,  wenn  ich  in  Nachstehendem  manche  kühne  Ver- 
niuthung  gewagt  habe,  um  so  mehr,  als  ich  in  bescheidener  Weise 
keineswegs  den  .Anspruch  auf  cndgillige  Feststellung  des  Textes 
oder  auf  Uuantastbarkcit  meiner  Meinungen  erhebe,  sondern  ledig* 
lieh  zu  weiterem  Nachdenken  anregen  will.**  Dass  aber  letzteres 
dem  Verfasser  wirklich  gelungen  sei,  davon  wird  sich  jeder  Leser 
der  kleinen  Schrift  leicht  überzeugen. 

Eniplehlenswcrth  scheinen  uns  nun  zunäelist  folf,'ende  \cr- 
besseruugen:  V.  52  (wir  citiren  bei  Besprechung  beider  Schrilteu, 
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um  die  wUnschenswpiilif*  UehenMiisliiiiinunf;  lirrzustellpii,  ir,\ch  der 
kleinen  Ausgabe  von  KircliliofTi  wird  stall  (fd^fyna  vorgesclda^^-n 
ax^i"«  oder  das  grajdiiM  h  naher  liegende  dfgyiia  oder  [i/J/nua. 

—  V.  77  soll  iaulen:  lu  dioi^e,  jioiuv  irjvö'  1*;  uQnvy  ijyctyeg. 

—  V.  447  schreibt  B.,  um  in  UebereinsüminuDg  mit  dem  Vorher- 
gehenden auch  hier  einen  Wunschsatz  zu  erhalten: 

rdiarav  d*  dyyeUav  |  d€^aifiea&'  x.  t.  A., 
worauf  der  Conditionalsatz  ei  rtg  'g^a  folgt,  um  die  Unsicliorheit 
der  lIolTiuing  aul  Kri'üUnng  des  Wunsches  auszudrücken.  —  V.  573 
will  H.;  IV  dt  uisrerat  üavf^tv ,  woliei  man  denken  mflfsle, 
dass  neben  f  j  sich  itörov  eindningle  uud  das  ursprüngliche  ^a- 
vtiv  verdrJingle.  Derseihe  Sinn  sei  indes  auch  dann  in  den  Worten 
ZU  suchen,  wenn  man  das  handschritlliche  uoyov  l)eihehalte;  da 
nach  der  ganzen  Stimmung  des  Orestes  dieser  Gedanke  näher 
liege,  als  die  übliche  Crklttrung:  nur  ein  Trost  bleibe  ihm,  woran 
sich,  abgesehen  von  der  Bedeutung,  die  man  in  hineinlegen 
müsse,  schon  das  ^t*  nichl  einfach  anschliefse.  Zur  Bestätigung 
diesei'  Ansicht  mag  auf  V.  015  f.  und  646  hingewiesen  werden. 

—  V.  856  f.  wird  so  emendirt : 

dvvfUvatOQ,  (0  (jiyyor','-/yt)j.f'(üQ 
f/'c  y./.ioiay  uKt'/.j{)(jr  öfl/.i'  äyouav, 
woIm  i  die  Entstehung  des  handschriltlichen  o  i '  ayo/^iar  so  erklärt 
wird,  dass  man  in  öie  «  ine  Einschiebuug  zu  sehen  h?be,  welche 
die  grammatische  Ankntipfung  dieses  Verses  an  olda  in  V.  852 
andeuten  solle.  Wolle  man  das  nicht,  so  möge  man,  ÖoXiav  als 
spater  in  den  Text  gedrungene  Erklärung  von  aleKTQOv  fassend, 
schreiben : 

f/c  y.'/.ujiav  ci'/.i'/.rgor  or*  a.rayoinctv. 
V.  S05  n.  lautet  mit  Aurnahine  fremder  Verbesserungen  und 
nachdem  das_  handschriHliche      rt  in  ijiiv  verändert  ist  : 

t/c  uo'  oi  r  T(i/.((v ,  P  ihog  P  ligotog      \  fdp  iöjv  ddox.i^twv 

7t6QOv  tÜ7coQov  l^arLOag  x.  r.  Ä., 
wobei  noch  die  Möglichkeit  angedeutet  wird,  dass  das  handschrift- 
liche &7t0Q0Vy  das  man  gewöhnlich  als  Verschreibung  von  Bvno- 
gov  aufi'asst,  als  Glossem  zu  Tdiv  adonti^Twv  ganz  zu  beseitigen 
ist.  —  V.  1015  ist  Kir  ciravra  ydg  vorgeschlagen  ItTtavt'  aga,  — 
V,  1059  für  das  haiidschrirtl.  (f  iKrctrov  rf  avyyovov  mit  leichter 
Aendcrinig  —  leichterer,  als  sie  die  ilbliche  Lesart  (f  iKiärig.  bietet 

—  (fü.Tuiov  ri  ovyyäfiot ,  wodurch  unter  lieiziehung  von  Phoen. 
42S  und  den  Schob  zu  dieser  Stelle  die  vermissle  Hilcksichtnahme 
auf  Pylades  gewonnen  wird.  —  V.  U49  wird,  um  die  metrische 
Uebereinstimmung  mit  der  Strophe  zu  erreichen,  eig  tgiv  als 
Glossem  zu  /er  afti'AXag  getilgt.  —  V.  1350  ff.  wird  eine  Heilung  der 
vielfach  behandelten  Steile  durch  eine  sehr  einfache  Aenderung 
erreicht,  indem  B.  für  das  am  Ende  von  V.  1352  stehende  7tgu- 
firrjOia  vorschlägt:  .igi'uvr^c:  t'  cucOf  dessen  Verderbung  in  das 
ohnehin  in  den  zunächst  stehenden  Versen  Öfter  ^viiderhulte  »  ort 
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sich  leicht  dadurch  erkläre,  dass  vor  dem  »m  Anfong  des  Vcwes 
1353  stehenden  Worte  tiövu^  die  Silbe  no  der  Präposition  fi^o 
ausfiel  und  danu  gleichsam  voü  selbst  itQVfiVfiG  %ozn  ftQvirniaut 
und  im  Zusammenhange  damit  öiöovtag  zu  Öe  dovr^g  wuiüe. 
So  erhalten  wu*  das  leichtversUtndliche 

a7Civönvreg  r.yov  öia  y,cQ(üV  7iQv^ivr}g  a;ro 
7tövr(i)  öiöövitQ  T(ov  tevoLV  xa^ieaav. 
Von  den  exegelischeu  Bemerkungen  des  Verfasse«  ver- 
dieaeu  zunächst  fdgeude  BerücksichÜgung:  V.  102  bedeutet  veug 
nicht  zum  StAiff,  sondern  auf  dem  Schile,  w.e  dios  d,o 
mnwe^ng  auf  V.  116  und  104  hestüligl.     Kerne  H^--skraft 
hSTkon^en  wir  mit  dem  Vert;  in  d<Mn  be.,etü,len  He  «uj^ 
fimo  Ö6vq'  havarohjca^av  sehen.   Denn  inwielern  soU  dieser 
•  Etz  au?  den  Gedanken  hunve.sen:  Wij-  -üen  w.eifer  ato^^^ 
wie  ^vi^  uekün.nien  sind,  also  nicht  zu        Schiffe,  sondern  auf 
demselben?  -  V.  273  wird  gegenüber  der  künsihchen  Interpre- 
tation Köchlys  und  Weils  darauf  hingewiesen,  *^3f^f ^'V,^ 
noch  dazu  dnrch  die  Wahl  des  geschlechtlosen  aya/^iara  g  nz 
uresümmle  Ausdruck  zur  Genfige  ans  der  Anlregnng  <'es  b.go  teu 
Hirten  uud  wohl  auch  aus  seiner  Knllernuag  erklart.  ^>l'^  Hem 
wh'd  zugleich  daran  erinnert,  dass  der  H.rte  zuerst  JUCh  nur  .O« 
dem  einen  Palämon  spricht,  wie  dass  V.  267  cbenfalls^z  all- 
.remein  die  Fremden  als  öaifiovig  TtvBQ  bezeichnet  ^fj 
V.  475  werden  die  Worte  so  verbunden:  T  g  ^7?'^'JS 
Maovrm  oUe  (sc.  Wag)  d.h.  niemand,  dem  e,n  solches  Schick- 
SXttimmt  ist,  weifs  dai  -  V.  591  erbidt  das  handsdir  öc^ 
y.vri,  seine  Rechtfertigung  durch  den  U.nue.s  /-^^ 
darauf,  dass  Orestes,  den  Iph.  retten  udl,  ja  keinen 
hat,  ihr  zu  ziu-nen,  sio  also  auch  keinen  "^J, J^'",;;*' 

set  en  kauii.  Damit  lallt  Kvitalas  Bedenken. --  V.  919  -1 
auf  das  Folgende  bezogen.  ^  ^^^„^^«'^«t  B.^/  a^  ^^  ^^ 
schriftl.  c^fro?)^£yxTov  in  der  nämlichen  Bedeutung  >vie  n^n'^-^'^ 
durch  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  anoQQVjr>^  T\lu!i^X 
Rücksichtlich  der  Situation  in  12S4  IV.  ^v^•d  nnt  »^J^^;»'^  ^^'^^^^^^^ 
merksam  gemacht,  dass  der  IJn.sland:  .lass  <^«^r  ^te  schon  to^B 

ferne  ruft;  dass  12Sß  von  einem  Utw  'J^^'i^»' «"^^ JSXm4  der 
doch  nur  einer  vermüge,  der  draufsen  sei;  dass  «jf  «»»..if  \T 
Bote,  wie  er  nun  herantritt  an  den  Tempel    es  für  n"il"g 
zu  erklaren,  dass  er  Tohg  Mov  meine  -  dass  dies  alles  zu  m 
Annahme  nöthige,  die  vaocpvXcr/.eg  ;iwuinv  t     ^  ''^^^^'X  .  ßn 
V.  12S4  als  aufserhalh  des  Tempels  »''^ti''««!'' ^  ^'^^f  'V^"^^^^ 
Ehe  <T  von  diesen  eine  Autwort  h.'k()nnut%  mische  sicü 
darein  und  inzwischen  seien  die  vao(fvlaY.ig  X.  V.  A. 
Ucu  Tempel  gogangen,  um  den  Thoas  zu  suchen. 

Kurz  nur  mOgen  die  SteUen  berührt  werden, 
Verf.s  Vorschläge  nur  Möglichkeit,  höchstens  eimge  >>aürbciiuu 
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liclikf'it  ♦•nviclit  zu  liiihi'ii  st  hciin-n.  V.  l  is  wini  durcli  die  üm- 
schmbung  erklärt  cä  um  nvujcdvova  (hca,  rarrac;  -/mt et /'/.(( tn- 
^tivu,  nenilich  /.aiuz/Miüfieva  ovyyovov  a^iov  Joceg,  indem  lur 
das  fehlende  tavzag  die  Sache  selbst,  die  es  anUeuiea  sollte,  gescut 
wird.  —  sehreibt  B.: 

ttv  fivaoTBv&ela'  If  'ElXavotv 
Ttotk  TiQüßToyovov  x^dkog  kv  ^aldjuoig 
ylrjdaQ  et  r'Kctiuov  Aovga  x.  %  A., 
indem  er  mit  Recht  liemerkt,  dass  fivaateui^.  i.        mehr  zu 
KlU.iemnestra  passt  als  zu  Ijdi.    Anspreehender  indes,  weil  leichter, 
ist  die  iu  der  Schulausi^'abe  aufp'uonunene  Lesart: 
av  TroiüTÖyoYov  O^äloi;  Iv  O^a/.uuoig 
a  ftvaaTSbO^tio'  i§  ^Elldviov  x.  r.  Ä. 
V.  466  wird  mit  Weil  "EXkijai  als  Glossem  zu  jcag'  müv,  zugleiel» 
aber  auch  didovg  als  aus  ddixovg  entstanden,  welches  Erklärung 
zu  oux*  oaiag  gewesen  sei,  gestrichen.  —  V.  782,  welcher  der 
Iph.  zugewiesen  wird,  snil  entweder  lauten: 

Tax'       h**»  '  ^'^^^^     «ffi  «Vriffr'  dg>i§oftai  cf.  Soph.  Aj.  214. 

oder:  foco  nav ,  f/V  ö'  amar^  nrf. 
V.  830  schiii^i  B.  vor;  o)  KQtiaoov  ij  koyoiaiv  tvtvxuiv  hfjtov^ 

li  (foj;  0-  , 

V.S52:  oiiiüv  'yiü  fU/.toi;  oid\ — X.'di'luefaÖQOfiuig  i  '  'Equ  c  iov 
und  beginnt  mit  ifiov  scoda  den  Naclisatz.  —  V/l025  sclueibt 
B.:  (og  Srj  an6tovg  Aaßovreg  (sc.  ayaltta,  iigf  rag)  e^cn  ^£1- 
uev  av  oder  Ifai  ^eifte&a.  —  V.1047  leliSsTai  statt  des  hand- 
schr.  aol  Xi^erai,  —  V.  1218  /i^  jtaka^ivalov  ßlinto^  —  V.  1241 
koxela  Tikstva  'Ki7tovoa^ 

iictTfi/  rtrjt«/./«^^  (oder  uctifgu  OTcr/.tiüV)  r Jarcov  und  fafst 
letzteren  \  ers  als  voranj^eschirkte  Apposition  zn  l laovno lüv/.oovff  uv. 
—  V.  14(H  ly.ßuKÖvTh^g  l/Liüuiöccg  wird  als  (ilosse  des  urspnhii,'- 
liciien  Textes  betrachtet,  der  etwa  —  mehr  lasse  sich  natürlich  nicht 
behaupten  —  lautete:  yv^iväg  äxQi  viav  difiufv  x^Qt^g.  —  V.  14G1 
endlich  schlägt  B.  vor  öaiag  Uxari  &Bäg  &\  Bnwg  Tifiag  e/ij. 
Mit  den  sonstigen  Vorschlügen  kOnnen  wir  uns  nicht  be- 
freunden. V.  36  interpungirt  B.  nach  ^f^e^ug  und  (ibei'setzt, 
indem  er  rg  auf^^.  bezieht:  von  der  nur  der  Name  des  Festes 
schon  klingt.  sngTr^g,  wie  flhlich,  mit  vouokti  zu  verlsinden  ver- 
biete Stellung  und  Sinn.  Letzterer  da  Ipli.  ja  nicht  nach  den 
r>estinunungen  ilher  das  Fest  dei'  GOllin  zu  opfern  hatte,  da  ja 
alle  Frenuleu  —  uichl  IjIoIs  bei  Gelegeidieit  einer  iogii:  —  ge- 
opfert wurden,  sondern  nach  dem  Uberhaupt  bcsteheudeu 
Gebrauche.  Das  erste  Bedenken  hinsichtlich  der  Wortstellung, 
ohnehin  mehr  subjectirem  Gefühle  entnommen,  erledigt  sich  wohl 
durch  Hinweis  z.  ß.  auf  V.  260,  das  zweite  dadurch,  dass  ja  fttr 
die  Taurier  gerade  der  Tag,  an  welchem  sie  Fremder  zum  Zwecke 
,  der  Opferung  habhaft  werden,  ein  Festtag  wird. 

Die  Vei*se  110  uuU  117  werden  dem  Orcbtes  in  den  Mund 
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gelegt,  naclidem  das  handscliriftl.  ovtoi  in  Ijrnt  verändert  worden 
ist.  (iewils  ohne  Grund.  Warum  soll  „ausgemacht"  sein,  dass 
die  lie<le  des  Pylades  ofl'enhar  mit  der  Sentenz  V.  114  schliefst? 
Ist  es  nicht  ebenso  natürlich,  dass  P.,  nachdem  er  die  AulTor- 
derung  zu  kohnem  Wagen  V.  HO  ff.  durch  die  allgemeine  Sentenz 
begründet,  nun  umgekehrt  die  einleuchtende  Wahrheit  dieses 
Spruches  henutzt,  um  nachdrücklich  ver  feiger  Flucht  zu  warnen? 
Zudem  heachte  man,  dass  gerade  durch  die  Schlussverse  116  und 
117  die  Worte  des  P.  eine  schöne  Abrundung  erhalten.  Zu  der 
Warnung  vor  feiger  Fluchl,  mit  der  ei-  V.  101  beginnt,  kehrt  er 
am  Schluss  wieder  zurück.  iSatürlich,  da  ihm  ja  vor  allem  daran 
gelegen  sein  muss,  den  Orestes  von  diesem  Gedanken  wieder 
zurOckzuführen.  Schon  diese  Erwägung  muss  auch  bestimmen, 
die  Vermuthung  Maehlys  zurückzuweisen,  der  sich  B.  in  seiner 
Schulausgabe  angeschlossen  hat,  nämlich,  dass  die  Verse  116  und 
117  an  den  Anfang  der  Rede  des  P.  vor  V.  104  zu  setzen  seien, 
ganz  abgesehen  auch  davon,  dass  aus  rhetorischen  Gründen  das 
wevyeiv  fuv  ovv  dvey.rov  des  P.  nothwendig,  um  schlagende 
Wirkung  zu  erzielen,  sich  unmittelbar  an  das  (pevyoifisv  des  Or. 
anschlieTsen  muss. 

V.  120  nimmt  B.  Anstofs  an  dem  plötzlichen  Gottvertraueo, 
das  Or.  hier  an  den  Tag  legt,  und  mochte  daher  lieber  lesen: 
TO  Tov  -d^eov  yag  airior  yev}]OBTai  oder: 
'/.(Xt  ycto  TO  rov  S-^ov  y  curinv  yavijosrai. 
Allein  darüber  besteht  doch  kein  Zweifel,  dass  Or.  in  einer 
Beziehung  seine  Gesinnung  iindert.  Er,  der  noch  V.  102  so  ent- 
schieden zur  Flucht  auffordert,  Iflfst  sich  ,durch  des  Pyl.  Tok/ttt]- 
viov  V.  III,  das  dieser  durch  die  Sentenz^ V.  114  begründet,  auch 
wsch  zu  kühnem  Enlschluss  bestinmien,  so  dass  er  V.  121  ebenfalls 
ein  frisches  roXurjeov ,  durch  den  gleichen  Gedanken  122  be- 
gründet, ausruft.  Orestes,  der  V.  102  dem  Tod  so  sehr  aus  dem 
Wege  geht,  dass  er  7roh'  O^avflv  zu  feii^er  Fluchl  bereit  ist, 
ermuntert  V.  321  selbst  den  Freund  llvXäöi]  ^avovfieO-  «M. 
Bfttag  d-avovft€%^a  %alha&\  Warum  also  soll  Pylades,  dessen 
Worte  die  schlummernde  Energie  des  Freundes  so  rasch  zu  wecken 
vermochten,  nicht  auch  im  Stande  sein,  des  Freundes  pessimistische 
Anschauung  über  d.is  Walten  der  Gölter  durch  seine  Frniunternng 
V.  10.')  zu  heben,  zmnal  ja  beides,  dieser  Pessimismus  und  jene 
Anwandlung  von  Muthlosigkeit  in  enger  psychologischer  Verbin- 
dung stehen?  Kurz,  mir  enthalten  V.  77  und  120  nicht  den 
unerträglichen  Widerspruch,  den  B.  darin  findeL 

V.  290  wird  zunächst  mit  Recht  gegen  die  Erklärung  von 
Klotz:  remigare  ad  rupem  saxeam,  in  qua  consederat  und  den 
übereinstimmenden  Aulfassungen  der  Situation  von  Seife  anderiT 
Erklarer  geltend  ireinacbt,  dass  ja  Or.  und  P.  nicht  auf  einem 
Felsen  sitze,  s-omlern  dass  sie  cf.  107,  202  xat*  avig'  Ii  uoviu^ 
vovide  öia/.XvUi  fif/.u^  ZuÜuchi  gesucht,  diese  Hühle  zudem 
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jetzt  vi-rlasspn  haben  nnd  am  ebenen  Gestade  zu  denken  seien, 
wo  die  Rind»M'  weiden.  Der  V.  281  beweist  naturlich  nichts  für 
Kl.  An  sich  g^•^lattet  der  Wortlaut  desselben  die  doppelte  Auf- 
fassung, enlwed»'!-,  dass  i\r.  einen  Felstii,  auf  dem  erstand,  oder 
einen,  in  dessen  Höhlung  er  Schutz  taud,  verliefs.  Dass  aber 
hier  nur  die  letztere  Erklärung  zulassig  sei,  das  eben  beweist  das 
ausdrückliche  Zeugnis  der  oben  angezogenen  Verse.  Dagegen 
können  wir  uns  den  folgenden  Ausnihmngen  nicht  anschliefsen: 
Es  sei  bei  der  Henensangst  des  Or.  nicht  walirsclieinlich,  dass 
er  sage,  die  Erinys  stürme  gegen  die  felsige  Erhöhung  lieran,  statt 
gej^en  ihn;  Or.  stehe  ja  auch  nicht  auf  dem  Felsen;  endlich  ver- 
trage sich  die  Steiluu«;  kaum  mit  dieser  Erklärung  von  jrETgivnv 
oyßfiv:  man  könne  also  in  diesen  Worten  nur  eine  Appositi(»n 
zu  fiijtQ  lf.ii]v  suchen,  di»'  n.an  erhalte,  wenn  man  —  was  <mch 
Maehly  gefunden  habe  —  utiQivuv  ix^i^o^  schreibe.  Allein  vom 
ersten  Punkte  ganz  abgesehen,  über  den  sich  als  einen  Geschmacks- 
punkt  mindestens  auch  die  entgegen  geseilte  Ansicht  ihre  Berech-, 
tigung  Torfoehalten  muss*  llfet  sich  denn  aus  der  zweiten  völlig 
richtigem  Bemerkung,  dass  Or.  nicht  auf  dem  Felsen  stehe,  irgend 
ein  (iriind  gegen  das  .rfroivov  ox^ov  entnehmen?  Setzt  nicht 
die  V.  107  erwähnte  Höhle  eine  Felsenerhöhung,  in  der  sie  i-ich 
belinilet,  voraus,  die  uns  noch  ohenilrein  N.  202  und  203  aus- 
drikklicli  bezeu*^l  wiid?  Or.  sieht  nun  freilich  nicht  auf  diesem 
Felsen,  aber  die  Erinys  kommt  ja  auch  nicht  auf  ebenem  Boden 
gegen  ihn  heran,  sondern  fliegt  gegen  ihn  und  muss,  um  ihn 
von  oben  treffen  zu  können  —  tag  irceußdlij  —  auch  oberhalb 
des  Or.  sich  hinbewegen.  Wie  natürlich,  dass  sie  also  als  Ziel 
ihres  Flu^'es  die  Felsenhölie  gewählt  zu  halien  scheiul,  in  der  die 
iiOliie  sich  befindet,  die  Or.  eben  verlassen  hat.  Daran  aber,  wie 
B.  es  thul,  zu  zweifrhi.  dass  oyß-OQ  einen  Felsen  bezeiclmen  könne, 
ist  vollemls  kein  Gi  iiud.  oy  'hi^  heifst  gar  nicht  Aw  lliii;»'!,  son- 
dern bedeutet  eben  jede  Erhöhung,  deren  Kigeiiail  durch  den 
Zusanunenhang  oder  ein  bei|;;efilgles  Adjectiviun  —  cf.  z.  B.  Cycl. 
114  Aiivaioi^  ox^^'»  ^i^^^iccg  licigiaiog  —  bezeichnet  winl. 
Endlich  die  Stellung  —  nun,  dass  sie  an  sich  die  Verbindung  mit 
iQiaau  nicht  verbiete,  gesteht  B.  durch  sein  kaum  selbst  zu. 
Ja  uns  will  sogar  bechtnken,  dass  diese  Zerhackung  des  Zusammen- 
gehörigen gerade  rcehi  der  Darstellung  des  aufgeregten  Or.  ent- 
spricht. Man  bedenke:  Hier  konnnt  die  Erinys  —  sie  iiat  meine 
Mutler  im  Arm  —  sie  naht  sich  mehr  und  mehr  meinem  Staud- 
orte -  -  sie  will  meine  Mutter  auf  mich  weifen  —  sie  wiid  mich 
tödten!  Welche  nalurgem;"ifse  Steigerung  in  der  Schi'ih'ruu!^  der 
Seelenangst I  Aber  noch  eines.  ;iii{)ivov  ox^op  als  .\cc.  des 
Zieles  mit  igiaaei  zu  verbinden,  sagt  B.,  gebt  wohl  nicht  an. 
Gleiches  Bedenken  veranlafste  auch  andere  zur  Aufnahme  der 
bestechenden  Conjectiir  \on  Ilirzel  ^cegi  rov  Öx^ov*  Ich  kann 
nicht  einsehen,  was  in  der  Verbindung  igeaaet  nixQivov  ox^^op 
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AnstorBiges  liegen  soll  gegenüber  z.  B.  von  V.  26,  139,  480  unsres 
Stückes  oder  Phoen.  5,  112,  154,  170  ii.  s.  w.  Med.  7,  920,  1142, 
Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  liefsen. 

V.  514  meint  B.  sei  so  zu  schreiben:  wg  Iv  7üaQiqy(<j  i^uq 
Ifiäg  övanQü^iagi  Mein  Unglück  nur  so  als  Nebensache  ansehend? 
d.  h.  Soll  ich  dir  MittheUungen  machen,  als  ob  ich  eigens  dam 
gekommen  und  mein  Unglück  nur  Nebensache  wflre?  Geiviss 
unnOlhig.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  Iph.  scheinbar  das 
Unglück  des  Or.  als  Nebensache  ansieht,  wenn  sie  Beantwortung 
ihrer  Fragen  von  Or.  erwartet.  Denn  was  liillt  das  ihr,  wenn  nun 
Or.  andrer  Ansicht  ist  und  nicht  antworten  niag?  Sie  erreicht 
das  Ziel  ihrer  V.  513  sehr  l)escheiden  ausgesprochenen  Bitte  nur, 
wenn  umgekehrt  Gr.  sich  zu  der  Ansicht  bekennt,  dass  gegendber 
dem  grofsen  Unglück,  das  ihn  betraf,  eine  Beantwortung  der  Fragen 
der  Iph.  nur  Nebensache  ist.  Dies  thut  er  aber  V.  514.  Der 
Ausdruck  desselben  zeigt  ihn  zwar  noch  nicht  Ireudig  bereit,  auf 
die  Wünsche  der  Iph.  einzugehen,  al)er  doch  bereit  wenigstens, 
worauf  es  zunfichsl  ihr  ankommt ;  weshalb  denn  sie  auch  sofort 
mit  ihren  Fragen  beginnt;  denn  die  Kirchhoflsche  Umstellung  der 
Verse  515  1.  und  513  f.  scheint  mir  ohne  Zweifel  richtig.  Nun 
sehe  mau  wieder,  wie  Torirefllich  Eur.  auch  hier  seine  Meister- 
schaft in  der  Cbarakterzeichnung  bewflhri:  V.  494  und  496  %i 
d'  av  /iiad^ovaa  rode  tt'Uov  Xaßoig,  yvvat;  erscheint  Or.  gar 
widerwillig  gegenüber  den  dringenden  Fragen  der  Iph.;  V.  nll 
wg  Iv  TrciQigyiit  rijg  f/n~c  (it'QrrQa^/cfQ  ist  er  bereits  um  einen 
Grad  bereitwilliger,  \.  b'6i)  t/.ty//,  i.if-iöi]  tolö'  Igäg'  /.fiw  i)' 
iyco  ist  er  entgegenkommend  und  gar  542  oQi/ujg  7C0&tig  cxq 
sidivai  t&Äti,  yvvai  ist  er  so  weit,  dass  er  das  Benehmen  der 
Iph.,  das  er  noch  &30  als  ein  einem  willkürlichen  Wunsche  ent- 
sprungenes bezeichnet  hatte,  gar  als  vollberechti<4t  anerkennt. 

Ehe  wir  von  H's  anropfondem  Programm  scheiden,  mögen  zu 
zwei  Stellen  eigene  \'erniiitliiiiio'en  beigelugt  werden.  Die  zu  V.  475 
erwiihnte  Construction  dei-  Worte  von  ß.  bleibt  etwas  hart,  dabei 
ist  statt  des  Satzes:  Wer,  dem  ein  solches  Geschick  zu  Theil  wird, 
kennt  dasselbe,  der  nSher  liegende  Gedanke:  Wer  weifs,  ob  ihn 
nicht  auch  solches  Geschick  erreidien  wird.  Nun  liegt  aber  dem 
OIJOTOl  oder  OUOTl  der  Handschriften  80  ganz  nahe 
OlJliNEI.  dass  der  Vorschlag  V.  475  so  zu  lesen:  TffC  rr/ßc 
rig  oldev'  £i  totaiö'  laovTcti  wohl  berechtigt  ist.  —  V.  5<4 
hiih'AhU.  u</'(jiüi'  wv  bei.  Aber  wcldicr  Missklang  in  der  Wieder- 
holung der  Silben  wv  unmittelbar  auf  einander,  und  wie  leicht 
konnte  das  zweite  a»v  durch  Dittographie  enlstanden  sein  und  ein- 
mal vorhanden  ein  echtes  rlg  verdriingt  haben!  Kurz  sollte  nicht 
zu  lesen  sein:  or*  ov/.  cifpQiov  rtg  —  x.  r.  l. 

Hei  der  Heurflicilun«:  der  Schulausgabe  müssen  wir,  um  dem 
Ncilassi'r  jierecht  zu  wridrü.  vor  aHem  im  Auire  behalten,  ila>s  i'r 
oireubar  nur  das  aUeniiichste  Bedürfnis  der  Schüler  im  Auj^e 
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hatte  und  <lios  durch  die  kurzen  vielfach  auf  die  Grammatik  ver- 
weisenden Anmerknn^'en  zu  helViechgen  sin  lite.  Daher  ist  von 
vfMidieiein  z.  B.  eine  VerghMchun;;  n)it  der  SchOne-Küchlyschen 
IJearlieiluug  uusres  Stückes  aus^eschhjssen.  Di«'  Einieiluny:  gieht 
auf  drei  Seiten  einen  sehr  knapp  gehaltenen  Leherbiick  des  Inhalts 
des  Stuckes,  am  Schiasse  finden  sich  die  lyrisclien  Metra  Terzeich- 
net  Nnn  IcOnnen  wir  fl'eilich  die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob 
eine  Einleitung  in  dieser  Form  und  Beschränkang  Oberhaupt  nicht 
ebenso  gut  wegfallen  konnte.  Was  der  Schdler  zum  Verstündnis 
der  Situation  des  heginnenden  Dramas  braucht,  das  lässt  ihm  ja 
Eur.  selbst  von  Iphigenie  im  TM'ologe  sagen.  Den  Gni)«;  dei"  llauil- 
lung  aher  soll  und  kann  er  fdine  IVrnide  Hilfe  hei  der  LectOre 
des  Stilrkes  linden  und  sich  ge^renwartig  erhalten,  so  dass  auch 
in  dieser  llinsielil  der  Leherhlick  id»er  den  lidialt  des  Dramas  als 
ilberlliissig  erscheint.  Dagegen  hiüten  wir  eine  kleine  Zuthal  zu 
dem  die  lyrischen  Metra  behandelnden  Anhang  gerne  gesehen. 
Der  Verf.  begnügt  sich  mit  Angaben,  .wie:  Vorherrschend  doch- 
mischer  Rhythmus,  und  mit  Aufstellung  der  Schemata  nach  Län- 
gen und  Kürzen.  Nun  muss  freilich  die  Vermittlung  des  Verstand- 
nisses  der  einzelnen  Metra  dem  Wort  des  Lehrers  üherlassen  bleiben, 
allein,  wer  weifs  nicht,  dass  selbst  wenn  dies  geschehen  und  ein 
ibeorotisclics  \  erslaudnis  ei'laugl.  ja  auch  die  Fähigkeit  die  \  ers«' 
zu  Irsen  einit^eruialsfu  gcili»!  ist,  doch  besonders  in  lelzlerrr 
Beziehung  immer  viele  Sciiw ierigkeilfu  —  man  ilenke  nur  an  den 
dochm.  Rhythmus  mit  seinen  AuliOsungen  —  tlbrig  bleiben,  die 
nur  dadurch  beseitigt  werden  können,  dass  die  Schttler  zu  Hause 
sich  laut  die  lyrisclien  Partien  vorlesen,  bedacht,  die  Zunge  zu 
üben,  auf  die  richtige  Silbe  den  Jctus  zu  legen.  Um  aber  sich 
hiebei  uichl  an  Falsches  zu  gewöhnen,  bedürfen  sie  eines  sicheren 
Wegweisers,  der  ihnen  die  Mü^dirbkeif  gibt,  sich  selbst  zu  con- 
frnliren.  Diese  ist  aber  eiiiracli  err<'irht  durch  die  auch  sonst 
in  Sciinlaiisuabrn  liblicbf  Seizung  der  Jeluszeichen.  Deshalb  bilii'u 
wir  den  \eil.  \m  den  noch  in  Aussicht  stehenden  Ausgaben 
Lui  ipideischer  Stücke  auf  diesen  Wunsch  Rücksicht  zu  nehmen. 
Dass  einmal,  V.  420,  in  dem  angegebeueu  Schema  die  Schluss- 
Silbe  weggeblieben  ist,  sei  nur  im  Vorbeigehen  erwfthnt. 

Die  Rücksicht  auf  da?  unmittelbare  Schtilerbedürinis  begründet 
und  rechtfertigt  den  Conservativismus  bei  der  Tcxtesconstilution, 
der,  wo  eine  sichere  Heilung  des  VerderbHisses  noch  nicht  gefunden 
ist,  sich  begnügt,  die  Lesart  der  ilandschril'len  i»eizui>elialL(  ii  und 
wie  z.  B.  V.  117  IL  dem  Scl.dlc!'  so  gut  als  intigliLli  verständlich 
zu  machen.  Zugleich  ist  anzuerkennen,  dass  (b-r  Verf.  dieselbe 
Reservatitm,  diu  er  anderen  gegenüber  heohachlete,  auch  bei  den 
eignen  Vermuthungen  aufrecht  erhielt.  So  hat  er  z.  B.  in  dem 
besprochenen  Programm  10  von  den  ersten  300  Versen  unseres 
Stuckes  in  kritischer  oder  exegetischer  Beziehung  abweic  bend  von 
der  bisher  Üblichen  Weise  behandelt,  dagegen  iu  der  Schulausgabe 
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die  dort  (ttr  fünf  Verse  aufgestellten  Vermuthungen  niebt  in  den 
Text  aufgenommen.  Vor  allem  ist  der  Verf.  nicht  so  rasch  zu 
den  beliebten  WTsumslellungen  bereit,  einem  Lniversalmillel,  das 
wie  J.  Maehly  in  einem  Aufsätze  iu  den  Blattern  für  bayr.  Gym- 
nasialscbulw.  Bd.  Vill,  p.  190  ff.  sich  ausdrückt,  so  sehr  im 
Schwange  ist,  dass  man  als  su  Recht  bestehende  kritische  Regel 
vielfach  den  Sats  aufstellen  mochte:  Wo  eine  Verselinng  olme 
Schaden  vorgenommen  werden  kann,  hat  sie  ohne  weiteres  einzu- 
treten. So  l.lfst  z.  B.  Bauer  in  den  Versen  989  —  lOOG  die 
handschriHliche  Ordnung  stehen  gegenüber  den  Umstellungen  bei 
Schöne- küchly.  Gewiss  mit  Recht.  Nicht  als  ob  dieselben  nicht 
auch  umgestellt  einen  ganz  guten  lesbaren  Text  gäben,  wenngleich 
das  dXV,  mit  dem  V.  999  beginnt,  uns  viel  verstlndUcher  erscheint, 
wenn  man  den  Vera  ruhig  nach  998  stehen  Iflfst,  statt  ihn  nach 
993  zu  setzen.  Jedenfalls  aber  geht  etwas  von  dem  pathetischen 
Moment  durch  die  Versvertauschung  verloren:  Der  Wunsch  der 
Reltang  meiner  eignen  Person,  wie  die  Bereitwilligkeit  Dir 
und  dem  Vaterhaus  Hilfe  zu  bringen,  ist  vorhanden,  sagt  Iph.  V. 
989 — 93,  auch  das  zweite  S^iXio  am  Schluss  von  V.  993  scheint  uns 
nicht  so  bedenklich.  Erstlich  dem  Wunsche  to  7CQ6\^ufiov  989  f., 
selbst  nach  Argos  zu  kommen,  steht  dtit  entschiedene  Wille 
^ilta  V.  991  ff.,  Bruder  und  Vaterhaus  zu  reiten ,  so  gegeuttber, 
dass  an  sich  in  der  nachdrücklichen  Wiederholung  des  d-ilu  nichts 
AnsKlfsigef  liegt;  «odann  braucht  man  mw  nach  cirso  av  etwas 
stiirker  zu  interpungiren,  um  die  l'nnüthigkeit  des  für  das  zweite 
i^ehü  eingesetzten  yräliv  zu  erkennen.  An  den  Wunsch  eignen 
Heilps  un«l  den  Willen,  Bruder  und  Uaus  zu  retten,  schliefst 
sich  naturgemäfs  .die  Erklärung  an,  dass  es  ihr  auch  möglich 
sei,  ihren  entschiednen  Willen  in  letzterer  Seziehung  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  994—995.  Dazu  aber  ist  eine  Form  des 
Ausdrucks  —  Opt.  mit  av  —  gewöhll ,  die  uns  von  vorn  herein 
darauf  vorbereitet,  dass  die  glilckliche  Atisführung  an  eine  Be- 
dingung noch  geknüpft  ist,  eine  BediiiKimg,  ileren  materiellen 
Inhalt  uns  die  Verse  995  —  997  bezeichnen,  die  indes  zugleich 
formell  so  gefasst  sind,  dass  sie  den  Ausdruck  der  Besorgnis 
und  des  Zweifels  enthaheo,  welchen  der  folgende  Vers  998  bis 
zu  dem  der  Verzweiflung  steigert.  Nun  muss  sich  Iph.  ent- 
scheiden, ob  sie  um  tlen  Preis  der  eigenen  Existenz  Bruder  uud 
Haus  retten  will,  oder  nicht.  Wie  nalilrlich  ist  es  d»  nun,  dass 
sie,  ehe  sie  das  entschieden  resignirende  ocin]}'  ii(ftuyiox,T.^.' 
des  V.  1004  ausspricht,  noch  einmal  vorübergehen«!  der  schOnen 
Hoffnung  gedenkt  auf  gemeinsame  Rettung,  die  allein  das  Unter- 
nehmen zu  einem  xalov  V.  1001  machen  konnte  I  Dies  aber 
geschieht  in  V.  990— 1001.  Kurz  tii  Transposilionen  scheint  uns 
hier  kein  Feld.  Dass  diesem  kritischen  Hilfsmittel  deshalb  überall 
aus  dem  Wef<e  gegangen  werden  soll,  kann  natürlich  uusre  Ansicht 
nicht  sein.    So  hat  auch  ß.  V.  20S  uud  2ü9  vertauscht.  Ebenso 
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hiittrn  wir  die  nlilidi«'  l  nisteliung  der  \'.  512 — 517,  wi»'  die  Wr- 
tauschung  von  951  und  952  mit  95^  und  954  aiilgeuominen 
gewünscht  Dass  wir  dagegen  die  von  B.  recipirte  Versetzung 
von  116  f.  nach  103  nicht  hilligen,  bi  schon  bemerkt.  —  Wenn- 
gleich B.  die  Aufnahme  von  Conjecturen  nicht  ganz  zurückwies 
—  z.  B.  V.  647 ,  um  einen  Dochmius  zu  erhalten,  schreibt:  ah 
dk  Tvx^S  nciy.cciga^  j  lo  veavla,  scheint  er  uns  im  ganzen  doch 
etwas  zu  zurückhaltend  gewesen  zu  sein.  So  empfiehlt  sich  z.  B. 
für  V.  15  die  einlache  Aenderung,  ilic  Reuls  im  pliil.  An/.,  v. 
1S72,  p.  1()9  vorschlujj;  ^f^^i^fi  cciXo/u  .rvti-uau'jy  lyiLy^ä' 
lojy,  für  V.  054  u().eo^  ojv  mit  KimIiIv  an  Stelle  von  utü.vjv 
zu  setzen,  da  es  ja  für  den  Clior  keineswegs  darauf  ankommt, 
wer  dem  Tode  anbeimfalleD  wird,  sondern,  ob  der  Todte  oder  der  . 
Ueberlebende  der  Unglückliche  ist,  wie  er  gleich  in  den  zwei 
folgenden  Versen  ausdrücklich  erklürt,  dass  das  innere  Schwanken 
seines  Herzens  nur  letzlerer  Frage  gilt.  Ebenso  lüsst  sich  \.  876 
a7to  7c6Xiti}g  niclil  hallen.  Denn  erstlich,  was  erlaubt  Seiiller  die 
Bemerkung,  verfe,  ab  liac  urhe ?  sodann  scheint  hei  den  hnrhari- 
sclien  Tanrieni  ;ni  ein  «reordnetes  Stadlwtsen  nicht  zu  di'uken. 
KOchly  sclireilit.  ((.tö  5fj'«c,  <leni  Sinn  vollkommen  entspreclientl, 
icii  vernuillie  l.ii  .lo'/.ti-j^:  als  dn-  Leberlielernn^  viel  nidier  liegend, 
^iaher  erklärt  wird  das  uabestinuntcre  ijtl  durch  das  folgeudu 
naxQlö'  ^^ytiav,  Dass  das  Prfldicat  fn^ÄoO^LTa^  in  V.  1116 
ein  sog.  epitheton  omans  im  (ibelberufenfften  Sinne  des  Wortes 
ist,  liegt  klar  zu  Tage.  Freilich,  welches  andere ,  ob  'BkkijvoitV' 
rag,  ^atvodvrag  oder  ein  an<leres  ahnliches  Wort  einzusetzen  sei, 
ist  natürlich  nicht  Sache  sichrer  Kntscheidun«(.  Bis  an  die  (irenze 
der  Sicherheil  indes  geiil  die  Aendernn^^  von  iif  la^ici/j.ti  dt  aöai- 
fWvUi  V.  1  riU  in  iitia.ia/Miy  öv^dainoytay.  Trotzdem  hat 
auch  der  Verf.  m.uiclie  N  eriindcrnn^'^  vorj^enommen ,  deren  Noth- 
wen(hgkeit  nicht  einleuchtend  ist.  Sc  wenn  er  V.  370  zwisciien 
Iv  ägfiOTUtv  und  oxoig  ein  ft  einschiebt,  während  er  doch  selbst 
z.  B.  in  der  Erklärung  zu  V.  482  darauf  aufmerbam  macht,  dass 
aus  dem  Zusammenliang  zu  lv7eelg  ein  fjftüg  zu  ergänzen  sei. 
Wanmi  ist  V.  725  ayM€&*  statt  des  überlieferten  duiXat»' 
geschrieben  ? 

Was  <lie  erklärenden  Annieiknn<;en  anlangt,  so  sind  wir  nach 
dem  einmal  blos  das  SchiilerlM'din  luis  lienicksichlii^enih'n  Stand- 
punkt mit  Form  und  Inhalt  deistlhen  wesentlich  ein\ cistanden. 
Die  Ilinweisun«,^  auf  Parallelen  bei  Goethe  wie  in  \.  215,  MOO, 
1030,  1401;  auf  Schiller,  wie  V.  122,  auf  äbnliclie  Wendungen  im 
Mittelhochd.  wie  V.  215  und  Lateinischen  %vie  V.  150,  ist  ein  zweck- 
mäfsiges  Mittel  der  Belebung.  Dagegen  wollen  wir  auch  einen 
Formpnnkt  nicht  versch\vei>^MM).  der  uns  unliebsam  auDiel.  Es  ist 
dies  die  (Juentscbiedeuheil  in  der  Fassuntr  nicht  weniger  Anmer- 
kungen. Wir  meinen  hier  nicht  sowohl  die  einfache  Disjunction 
Entweder —  Oder,  die  in  wirklich  streiligen  Fällen  berechli^jl  — 
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warum  aber  auch  in  solchen,  wie  V.  633,  wo  entschieden  nur 
die  zweite  Erklärung  richtig  ist?  —  den  SchtHer  vor  die  Noth- 
wendigkeit  stellt,  entschieden  für  oder  wider  Partei  zu  ergreilen, 
sondern  die  Voiii»  lie  ftlr  das  liniitirende  „wohl",  wie  in  V.  41, 
548  626  und  anderen.  Im  mündlichen  Unterricht,  wie  in  dessen 
schriftlicher  Nachbüdung  thut  ja  Bestimmtheit  so  sehr  Noth.  Bei 
der  Knappheit  des  Ganzen  wird  man  sich  um  so  mehr  tiber  üeber- 
flufs  im  einzelnen  wundern,  so  über  manclie  beigefügte  Ueber- 
selzun«^    wie  zu  V.  300 /so  dass  die  Meerfluth  bhitig  aumlühte, 
d.  h.  sich  bluti-  färl)te,  zu  V.  323,  421  ff.  u.  öfter.    Dagegen  würe 
eine  nähere  Erklärung  hei  V.  393  /.L  cheai  avvoöoi  ^akaaar^g  im 
IMatze  f^ewesen,  wie  auch  die  zu  vvatwtiov  Xa&oawmf  V.  1278 
^'egebene  Erklärung:  die  nflchtüche  Hintansetzung  (Missachtung) 
des  Apollo,  Missverstandnissen  Raum  giebt  Esmusste  etwa  gesagt 
werden:  Die  durch  die  nächtlichen  Bilder  veranlasste  Vergessen- 
heit des  Ap.    Nicht  das  Richtige  hat  die  Erkl.'irung  in  folgende» 
FSUen  getronVn:  V.  tili  ist  tojvÖ'  uvu/.TÖfjiov  nicht  Apposition 
zu  d'niojv,  soud.Tii  Ööuon  twvÖ'  av.  bedeutet  der  zu  diesem 
Tempel  gehrtrigen  Gemächer.  —  Was  soll  die  Bemerkung  zu  V.  70 
zu  vavv  rrovxiav:  ilber  das  Meer.  So  wird  oft  statt  einer  adrcr- 
bialen  Orts-  oder  Zeitbestimmung  ein  Adjectiv  gesetzt.  Allerdmgs 
können  wir  stott  „Meerschiff»*  auch  Ubersetzen  „Ober  das  Meer.  ^ 
Aber  eine  Vergleichung  des  vavv  7covTiav  mit  xQOvioi—y/.ova 
o'iÖ  V.  258  ist  ganz  unstuthaft.  —  V.  299  fahrt  die  Erklärung 
auvvea^ha  Tdöf  =noteiv  läöi  cunv6fitvnQ  irre.^  ctnvviai^ai 
Tc'tö^  verwächst  zu  einem  RegrilV,  von  dem  der  Acc.  'Egivvg  itsag 
ahhäng,.  —  Zu  V.  510  bemerkt  B.:   „Nur  eine  BestätiguDg  der 
Angabe  50S.  Arges  und  Myiiena,  ursprünglich  zwei  ▼ersclnedeDe 
SUdte,  IV2  deutsche  Meilen  von  einander  entfernt,  ^venlen  hei 
Eur.  auch  identificirt."    Sollte  man  ^virklich  dem  gelehrten  hur. 
eine  solche  Nachlässigkeit  zubauen?    Aber  Kiklilv  hat  ja  schon 
hier  das  Richtige  bemerkt:  Or.  nennt  Arges  als  sein  Valeriana 
und  Mykenä  als  Vaterstadt.  —  V.  718  ist  fudkov  rj  " »cht  „anstatt, 
und  nichL-%  sondern  in  höherem  Grade,  mehr  als.  —  V.  8ÜÖ  ist 
Tcvv^/ävou  II  torsche,  Ira^e  nach  etwas,  nicht:  Vernimm,  lass  vn 
sagen,  wie  der  vorhergehende  und  nachfolgende  Vers  auts  (leui- 
lichste  zeigt  —  V.  1002  tovtov  ist  nicht  rov  aydXfiorog,  sondern 
bezieht  sich  auf  die  Möglichkeit  eigner  Rettung. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Büchleins  ist  in  Druck  und  lapier 
gut.  Verunzierende  Dincklehler  tiiulen  sich  nur  wemge.  Attl- 
gefallen  sind  uns  solche  gleich  m  der  ersten  Zeile  der  Hypollicsis, 
wo  luiu  accentlos  geblieben  ist,  V.7  steht  avQatQ,  V.  161  ö^an-ffv, 
V.  338  dftoTlaet,  in  der  Anmerkung  zu  V.  37  6  TroUa,  zu  V.  1 24 1  f  rrc- 
xv«<r«ro  statt  he-Avcuaaro,  zu  V.  1 3S8  Tag  h.el^n'  ^f  /'T-J'' 
im  Text  es  rvxag  heilst,  zu  V.  1392  'Uiov,  während  der  lexl  uen 
Accusativ  "f/jov  bietet.  _  _ 
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Aristoteles'  Politik,  erstes,  zwiMtos  und  drittes  Buch.  .Mit  erklärenden 
Zusälzcn  im  Deutäche  überlrairtMi  von  Jacob  liciiiays.  Üeiliu, 
W.  Herts  tS72.  IV  and  216  S.  kl.  «i. 

In  den  Kreisen,  welche  an  Arisiolelisclicn  Forschungen  theil- 
nebiuen,  war  seit  nielirercn  .lalinMi  i^enu litwcisc  bekannt,  dass 
J,  Beriiays  eine  iiinrassenth'  Ailwit  ziu'  Krkliiriiiii:  tWv  Arislole- 
lisciien  Politik  so  gut  wie  (IrucklfTtii^  li,d)e  und  ntu'  seine  hekauiile, 
mehr  als  llorazische  Strenge  iu  der  Selbstheurtheilung  die  Ver- 
öffentlichung verzögere.  Ein  Theil  der  Erwartung  wird  durch 
die  vorliegende  Schrift  erfüllt;  wir  nehmen  das  Dargebotene  um 
so  dankbarer  auf,  wenn  wir  hoffen  dürfen,  darin  nicht  den  Ab- 
schh'ss,  sondern  den  Anfang  vou  Bernays' Puhlicationen  zur  Ari- 
stotelischen Politik  zu  erhalten.  Eine  eingehende  Würdigung  der 
vorliegenden  Schrift  in  dem,  was  sie  geleistet  und  was  sie  zweifel- 
halt gelassen  hat,  nuiss  l-aeh/eilxliriHeii  und  nJoiio<4ia|iliischen 
Abhanillungen  ilher  einzelne  Partien  id)erlasseu  wenleii;  al)er, 
wenngleich  schon  der  iNanie  des  Verfassers  auf  diese  Scluift  hin- 
länglich aulinerksam  machen  wird,  so  dürfte  es  doch  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  erwünscht  sein,  durch  eine  kurze  Anzeige  über 
die  Aufgabe,  welche  diese  Schrift  zu  lösen  sucht,  Klarheit  zu  er- 
halten. Es  wird  am  besten  sein,  hierbei  an  die  Worte  des  Ver- 
fassers selbst  anzuknüpfen.   Bernays  schreibt  in  der  Vorrede: 

f^Der  folgende  Versueli  be;ibsielitigt  deo  ersten  Ilanpttiteü  der  von  Ari- 
sloteles  ft'ir  seine  polifiselien  Lelirv  ni tniire  t:eninc  li(en  Anfzri«-Imnnc:en  in  einer 
die  Treue  uiil  der  FaCslichkcit  verbindenden  Lebertragini^  den  politisch  und 
geschichtlich  gebildeten  ]>eutscben  vorzulegen.  Um  Fafsitchkeit  zu  erreichen, 
Sellien  es  in  einigen  Fallen  zweekinfifsit» ,  dem  «Jcbnn  im  sp;iteren  Altertlinni 
von  Tlienustius  für  andere  Aristolelisehc  Werke  gegebenen  Beispiel  nacbzu- 
streben  und  den  Fortscbrilt  der  Gedankeneniwickelung  dadurch  deutlich  und 
gleiehmäfsig  zu  mnebeii ,  dass  die  von  Aristoteles  unterdrückten  Mittelglieder 
der  Selilnf^liildmig  und  iiberleitemlen  Wendungen  in  einer  f'ei  gewrildten. 
nio^jiicbst  kurzen  Fassuug  ergänzt  werden.  Diese  liber  den  griechischen 
Wortlaut  hinaus  gehenden  Zusätze  sind  dnreli  cursiven  Druck  hemerklicli 
gemacht.  Unn">tliiu'  scIiien  jerlueli  eine  snlelie  äiifsere  Keiinzeielintuig  in  den 
vielen  anderen  Fallen,  wo  die  griechische  Urschrift  iu  ieiseu  aber  unzwei- 
deutigen Fingerzeicheu  eine  hinlänglich  sichere  Gewahr  fdr  den  volleren 
deutMhen  Ausdruck  darbat.** 

Das  Mafs,  bis  zu  welchem  die  Unebenheiten  der  griechischen 
Urschrift  zu  glätten  unternommen  ist,  hat  der  Vf.  mittelbar  schon 
in  diesen  Worten  bezeichnet,  indem  er  die  Aristotelische  Politik 
Aufzeichnungen  nennt,  welche  Aristoteles  zum  Behufe  seiner  po- 
litischen Lehi  vortrage  gemacht  hat.  Diesen  Gesichtspunkt  lidirt 
der  Vf.  in  den  Schlursbemerknngeu  S.  212  —  214  noch  mit  einigen 
Strichen  aus.  Vchj  der  r{<'daction  solcher  naciji^elassenen  Papiere, 
„der  kurzen  Andeutungen,  welche  ursprünglich  nur  zu  Merkzei- 
chen für  die  eigne  Wiedererinnerung  des  Schreibenden  dienen 
sollten**,  seien  gewisse  Uebelstftnde  nach  der  Natur  der  Sache  nicht 
zu  beseitigen. 
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.rnstatthaft.  well  nicht  ohne  WillMr  durchführbar,  wäre  das  tnterneh- 

mon 'gt'wesen,  alle  Unebonlieiten  dor  schriftslollerischen  Conipt)siti(>n,  welche 
in  der  Aiifeiriariilerfoljfo  und  Behaudluiigsweise  der  nächsten  Gegenstände  be- 
sonder^ im  dritten  Buche  bemerkt  werden,  diireh  eingreifende  Umstellungen  und 
andere  kritische  Kraftmitlei  wegschaffen  in  wollet».  Da  die  griO(  Ins.  Iic  l  ischrifl 
das  Wfrk  ttls  noch  im  Gufs  l-efindlich  erscheinen  läfsl,  so  durfte  die  deutsche 
"Wiedprjiaho  diesen  Kindnuk  nicht  abschwachen.'* 

Die  „mit  (kr  sogenannten  h.iheren  Kritik  zusammenhüugcnden 
Frat'en  über  den  Ursprung  jener  Ueberlieferuug"  sind  nur  „bei 
besonders  dringlich  erscheiaenden  Anlassen"  berOhrt  worden;  so 
nnterscbeidet  der  Verf.  das  Ictetc  Capitel  des  zweiten  Buches  von 
dem  Obrigen  Ganzen  dieses  Buches  und  bezeiclinet  es  als  „Noiizen- 
sammlung  über  Gesetzgeber,"  und  das  12.  nnd  13.  Capitel  des 
dritten  Bncbos  betrachtet  er  als  „cinfn  ahgrs(.ndi'ilf'n  Entwurf  zur 
Erörterung  derselben  Fragen,  die  tlieils  im  neunten,  zelinteu,  eilten, 
iheiis  im  sechszehnten  und  siebzehnten  Capitel  behandelt  sind."  — 
ileni  Texte  irgend  einer  Ausgabe  der  Politik  ausnahmslos  zu  folgen, 
ist  für  einen  Ueberseteer,  der  überaU  eine  lesbare  ledergabe  der 
Urschrift  herstellen  will,  schlechthin  unmöglich;  der  Vf.  bezeichnet 
am  Srhhiss.'  die  „Abweirbungon  von  dem  Text  der  zweiton  kleinen 
Bekkerschen  Ausgabe  (1855.  8.),  welche  zum  Theil  nach  dem 
Vorgang  anderer  Bearbeiter,  in  der  Ueberlragung  betolgt  sjud. 
Schon  die  Form  dieses  Verzeichnisses  zeigt,  dass  das  speciOscll 
philologische  Interesse  nicht  hat  Berücksichtigung  Onden  soUen; 
der  Vf.  bezeichnet  nicht,  was  anderen  Bearbeitern  angehört  und 
was  er  selbst  berichtigt  hat,  und  er  citiri  ni(ht  die  Bekkersche 
Quartansgabe  mit  dem  kritischen  Apparat,  aul  weiche  jede  I  rülnng 
dieser  Textesänderungen  zunlckgehen  muss,  sondern  die  lur  den 
sonstigen  Gebrauch  bequemere  und  verbreitetere  Idosse  lexlausgaüe. 
So  steht  alles  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  im  Einklänge  mit  der 
Absicht,  die  Aristotelische  Politik  „in  einer  die  Treue  mit  der 
Fasslichkeit  verbindenden  Uebertragung  den  politisch  und  ge- 
schichtlich gebildeten  Deutschen  vorzulegen.'' 

Dafs  der  Vf.  diesen  Zweck  erreicht  habe,  daran  wird  immand 
zweifeln,  der  auch  nur  an  einem  einzigen  ßeis|.ieie  seine  ^^Ij-i-^i»^'- 
schaft  kennen  frelernt  hat,  die  Mitt.d  der  dentschen  Sprache  zu 
lieherrschen,   um   durch  sie  die  eigenthümlichen 
düngen  einer  fremden  Sprache,  besonders  der  griechischen,  zu 
treuem  Ausdrucke  zu  bringen.    Die  drei  ersten  BUcher  uer 
Aristotelischen  Politik  sind  durch  die  vorliegejide  ieberiin|:ui^ 
dem  nicht-philologischen  Leser  in  einer  Treue  und  l'^f 
keit  zugänglich  gemacht,  wie  das  meines  Wissens  noch  bei  Koiuu 
andern  Aristotelischen  Schrift  der  Fall  ist.    Aber  nicht  ge'J'^ 
würde  ich  den  Wertti  dieser  Schrift  für  den  philologischen  Lwr 
des  Aristoteles  anschlagen ;  sie  ersetzt  einen  erklärenden  t^oj"™^' 
lar,  oder  vielmehr  sie  ergänzt  ihn  nach  der  Seite  hin,  "^^"J*^' 
eher  auch  der  trefflichste  Commentar  nach  der  Natur  ehr  ^aci 
in  der  Regel  unvoUstündig  bleiben  wird.  Ein  erklärender  tom- 
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mentar  beschrünkl  sich  im  wescntlirlien  darauf,  mit  seinem  Bei- 
stande da  einzutreten,  wo  in  der  Sprache  oder  in  der  Sache  eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten  entstehen.  Aber  dafs  in  vollkommen 
ebenem  Texte  jedes  Wort  zur  scharf«-!)  Auspräfruii^'  seines  Ge- 
dankens^'ohalfes .  jede  Andeutung  des  Zusaninienlianges  zu  ihrer 
vollen  Verwcrlhung  gelange,  wird  ein  Conimentar  im  ganzen  der 
eigenen  Gewissenhaftigkeit  des  Lesers  und  seinem  Einleiten  in  die 
Denkweise  des  Scbriftgtellers  ttberlassen.  Za  dieser  Scharfe  und 
•  Treue  in  der  Auflassung  anzuleiten,  kann  die  vorliegende  Ueber- 
tragung  in  vorzflglicher  Weise  förderlich  sein ;  der  Leser  des  grie- 
chischen Textes,  und  zwar  nicht  bloss  drr  angehende  Leser,  den 
die  harte  Schale  der  Diclion  noch  fremdartig  anmuthet,  wird  sicli 
durch  dif  Vrrirleicliung  dieser  llebersefzunji  erlu*blirh  grlrtrdort 
Huden.  Fieilicli  ist  an  allen  in  ihrer  Auslrgiing  oiWr  in  der  T»'x- 
tesgestalluug  zweifelhaften  Stellen  —  und  wie  dicht  bei  einander 
linden  sich  deren  in  dem  nur  sclitinliar  glatten  Texte  der  Poli- 
tik? — «  die  von  dem  Vf.  durch  dir  l  ebersetzung  ausgedrückte 
Auffassung  nur  eine  Behauptung  ohne  Beweis;  aber  der  Vf.  darf 
mit  vollstem  Rechte  far  sich  den  Satz  des  Aristoteles  geltend 
machen,  del  9tQoai%eiv  nov  l^ureigiov  ^  fpgovifttov  ralg  avarro' 
öti/.ioi^  (fc'tatül  xcfi  döi,ut(;  ovy^  r^rtov  rwv  d;rodei^€(a¥.  In 
den  Abweichungen  vom  Ik-kkrrsclieu  Texte  zeigt  der  Vf.  s<'iiM'  viel 
l)ewahrt('  .Mäs>igung  und  sor::s,iiiH'  Kruaguug  des  l'rbrrlicrerleu. 
Dafs  darum  ilberall  durch  Acndmi  oder  (Ijn'ch  nrlassm  des  Textes 
das  rrspningliche  oder  das  AValirsc  InMulichsle  getrolleu  sei,  wird 
der  VI.  zumeist  selbst  nicht  erwarten.  Zum  Beispiel  I*ol.  ,i  3. 
1262*7,  wo  die  UeberlieferuQg  keinesfalls  gehalten  werden  kann, 
scheint  mir  der  von  mir  im  Hermes  VII.  102  flf.  (ungeHlhr  gleich- 
zeitig mit  dem  Erscheinen  dieser  Sclirift)  gemachte  Vorschlag 
Ctötd  ftfv  7CQoaayoQivovra^  in  ro  avro  ovo^ua  rrQOOayog^ rov- 
Tcig  zu  cindern.  viel  walirsclieiulicher,  als  die  vom  Vf.  hezeicliueten, 
a»d  viel  versrhluugeuereni  Wege  ungefähr  zu  gleirheni  Ziele  filh- 
rt'iideu  Aeii(ieriiugen.  Tingekehrt  kann  ich  der  Massigung  des  Vfs 
nicht  beijillieliteu  ,  mit  welelier  er  WA.  y  4.  1277''  2']  den  Text 
unver;ind».*rl  behält,  und  ihn  durch  seine  Ueberselzung  zu  recht- 
fertigen unternimmt  Aristoteles  beruft  sich  zur  Erläuterung  der 
Artverschiedenheit,  welche  dieselbe  Tugend  erfilhrt,  je  nachdem 
sie  dem  Gebietenden  oder  dem  Gehorchenden  zugeschrieben  wird, 
auf  das  nahe  liegende  Beispiel  der  Verschiedenheit  zwischen  Mann 
und  Frau:  loatrea  avdgdg  xai  yivatxdc  itiga  aioq^goovvr  ml 
avOQtia.  oo^ai  yan  av  ilvai  oti/,o^  avr^o  fi  oitoj^  avooeioi^ 
HY  wßrrfo  '^'irr  cndgfrta,  /.a)  yrrr  'Kü'Koq,  fi  orrcu  y.onuict 
Ui^  iüO.rto  o  ctviQ  o  ctyctd-ög,  l.rei  y.cu  or/.orofua  Ir^oa  ärdoog 
xai  yvvaixög.  toi  fih'  yäg  /.riai/ai^  xv^g  öe  tf  L/.uTitiv  tQyov 
iativ,  Bemays  sucht  den  in  XaXog  liegenden  Anstoss  zu  besei- 
tigen, indem  er  übersetzt  „denn  einen  Mann  würde  man  wahrlich 
für  feig  halten,  wenn  er  nur  so  tapfer  wflre  wie  ein  tapferes 
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Weib,  und  ein  Weib  fflr  keck,  wenn  sie  nur  so  bescheiden  witre 

wie  ein  ansUiiuliger  Manu."  Aber  lUrs  erste,  dals  ldkog  Keck- 
heit bezeichne,  wird  sich  nicht  erweisen  lassen ;  iUrilo^  heisst  eben 
geschwätzig,  in  tadehidem  Sinne  oder  ohne  einen  solchen;  sollte 
bei  t'iner  T.'ntei-sch<»i(lung  des  männliclieu  und  des  weibliclieu  Ge- 
scblechtcs  drr  Tadel  der  l.cüAa  als  Beispiel  angewendet  wphUmi, 
so  hätte  man  gewiss  die  entgegengesetzte  Wendung  zu  erwarten, 
dars  dieser  Vorwurf  gegen  einen  Mann  schon  in  solchen  FaUoi  er- 
hoben werde,  in  denen  man  den  weiblichen  Charakter  noch  nicht 
tadeln  wüvde.  Ferner,  als  Beispiele  sind  angekündigt  (Jtaqigoavvi. 
und  dvögeia^  und  in  der  durch  yug  eingeleiteten  Erklärung  wiru 
zuerst  an  aröof  ia  der  Unterschied  der  beiden  Gescblecbter  durch- 
gelilbrt.  Nun  wiii  i'  es  zwar  nicht  unmogiicb,  dal's  in  dem  zweiten 
(iiiede  der  Erklärung  /.cd  yvvi]  v.tl.  nicbt  das  vorher  angekiUi- 
digle  zweite  Beispiel,  sondern  ein  anderes  eben  so  passendes 
durchgeftlhrt  wüi'de;  Falle  solcher  Ineondnnitilt  lassen  sich  bei 
Aristoteles  nachweisen,  vgl.  Vahlen,  Aristotelische  Aufsatze  11.  S. 
48  IT.  Aber  das  Natürliche  und  das  an  sich  zu  Erwartende  bleibt 
doch  j e( hMi falls, -da fs  als  zweites  Beispiel  eben  OüMpgoavvii  erläu- 
tert werde.  Dafs  dies  wii  klich  geschehen,  beweist  die  Anwendung 
des  Wortes  -/.ooitict.  Die  Worte  y.öouog,  y.naiiiötyQ  linden  sich 
in  den  uns  erhalleucu  Aristotelischen  Schriften  nicht  liäutig  genug, 
dals  aus  diesen  Stellen  an  sich  die  Bedeutung  dieser  Worte  iu 
Aristoteles*  Sinne  sich  würde  feststellen  lassen;  aber  aus  dem  ge- 
ringen Umfange  der  Anwendung  lafst  sich  zuversichtiidi  scbliefsen, 
dass  Aristoteles  dieselben  nicht  zu  technischem  Ausdrucke  ausge- 
prägt und  dadurch  ihre  Bedeutung,  im  Vergleich  zu  dem  allge- 
meinen Sprachtrebrauche,  irgend  modilicirt  habe.  Der  allgenieiu- 
griechische  Spiaeligrbraueh  aber  bringt  v.öo^iog  in  die  unmittel- 
barste Verbindung  mit  o<>j(fo(oi'.  Dem  Platonischen  Charniides  bietet 
sich  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  amf  goavvi}  als  nScbste 
Antwort  dar,  dafs  dieselbe  sich  darin  zeige  alles  sittsam  und 
bedachtig  zu  verrichten,  to  KOOfiiltag  navta  ngmtiv  xai 
^0vx^;  beide  Worte,  y,6ajiiiog  ymi  ocü(pgc(tv,  kann  man  öfter  als 
Synonyma  verbunden  lesen;  die  Compilation,  welche  als  Aulsatz 
7r€o)  c'(0€T(üv  /Ml  vM/.Qv  \\\  (üc  Aristotelisclieu  SeliriHen  anli:»'- 
nommen  ist,  nennt  die  y.oaiiiöiv^g  unter  den  Consequeuzen  und 
Aeufserungen  der  GCüff^ooauvij :  jcaghretai  öh  Tfj  aoj^gooiv}} 
evra^ia  y.oafuoTtjg  aidcbg  evkd{ieia.  Durch  solche  Erwägungen 
wird  wohl  sicher  gestellt,  dafs  in  dem  fraglichen  zweiten  Tbeil 
der  Erläuterung  mal  yvvrf  xtL  das  Beispiel  der  aoMpgoavvi}  aus- 
geführt wird;  dass  statt  (ja'fpgwv  das  Wort  y.oouiog  angewendet 
wird,  ist  dadurch  vollständig  molivirl,  dafs  von  der  Eigeutlniui- 
lichkeit  der  aiüifonovin]  im  weiblichen  Charakter  die  Bode  ist. 
Den  (iegensalz  nun  zu  der  /.oGuiorr:  kann  nach  allgemein-gi'ß" 
chischem  Sprachgel)iaü(lir*)  nichts  anderes  bilden,  als  die  axo- 

^ —         —  # 

*)  In  den  Arislotelischeu  Sthruieu  zeijjl  eine  Stelle  recht  deutlich  MUfto- 
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Xaula,  und  man  wird  daher  nicht  umhin  kdonen,  die  in  dem 
Susemihlschen  Commontar  (vgl.  Addenda  p.  LXIII)  angegebene^ 
Ubrigens,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  schon  von  Sylborg  vor- 
geschlagene Conjeclur  cntolaarog  anzunehmen:  xo/  yrvrj  dy.6- 
Xaarog,  el  oirt)  y.noufa  ur  ioarreg  o  avig  o  ayaO-ög.  Durch 
<lie  Annahme  von  dxo/Mcjjog ,  das  sicli  freilich  trotz  der  vorlian- 
♦ienen  Varianten  nicht  durch  Leichtigkeit  (h^r  Acndcrung  enipfieldf, 
wird  auch  mit  den  unmittelhar  folgenden  Worten  [hrei  xa)  oh.o- 
vofua  kitQCt  dvÖQog  xai  yvv(xi'/.6gi  xov  fiev  yccQ  KzauO^aL  tijg 
qwXdtreiv  ^Qyov  kativ)  die  erforderliehe  Gedanken?erbinduDg 
hergestellt,  die  man  bei  dem  überlieferten  laXog  nicht  wvd  ge- 
winnen können. 

Wie  in  den  so  eben  berührten  Beispielen  winden  sich  noch 
in  einem  und  dem  andern  Falle  gegen  die  gebilligte  Acnderung 
oder  gegen  die  Beibehaltung  der  überlieferten  Worte  Bedenken  er- 
heben lassen,  deren  Disciission  dieser  Zeitschrift  ferner  liegen 
würde;  doch  sind  dieselben  ein  verschwindend  geringer  Tht'il 
gegen  die  grofse  Anzahl  derjenigen  Stellen,  in  welclieii  der  vom 
Verf.  aufgenommene  oder  zuerst  aulgeslellte  Aenderungsvorschlag 
oder  die  durch  die  Uebersetzuug  gegebene  Erklärung  Schwierig- 
keiten in  überzeugender  Weise  lost.  Ich  kann  nur  mit  dem  .an- 
gelegentlichen Wunsche  schliefsen,  dafs  der  Verf.  uns  bald  die 
Fortsetzung  der  endlich  doch  begonnenen  Publication  gehen  mOge. 

Zur  Vertheidigung  der  überlieferten  Lesart  in  Pol  III  2. 


^^e  als  den  anerkannten  Ge(,'ensatz  von  uxoXaaia.  Dem  richtigen  Mittelmafse, 
welches  die  Tuffend  \<>i,  stellen  wir  —  schreibt  Aristoteles  Eth.  N.  U,  S  —  bald 
das  Uebermafs,  bald  den  Mangel  als  sein  eigentliches  Gegentheil  gegenüber. 


vTJtQiioAij  oiiau  (1109^  2).  Der  Grund  hiervon  ist  bald  ein  objectiver,  dass 
nämlich,  wie  bei  der  uvaqtia,  das  eine  Extrem  dem  Mittelmalle  verwandter 
ist,  bald  ein  suhjecliver,  dass  wir  zu  dem  einen  der  beiden  Extreme  uns 


d)to  t^iUaäg>oQoi  ioftty  ^SXXoy  TiQOf  axoXtt0i«¥  ^  nghc  ieo<rju  lor^ra. 

Spengel  bemenit  (Arist.  SluJ.  I.  S.  37)  mit  Recht,  dass  ;ils  Gegensatz  von 
axoXuaifc  hier  nicht  das  Mitihre,  sondern  das  andere  Extrem,  dyaia&rjattty 
uiusstc  erwaitet  werden,  und  schlägt  daher  vor  entweder  avaiaü^tiainv  für 
M9fiUti^xtt  ZU  schreiben,  oder  die  Worte  ^  tiqos  xoauioxrjtt  aus  dem  Texte 
zu  entfernen.  Der  von  ihm  niclil  übersehene  Umstand,  dass  in  der,  von  der 
Kikomachischeu  Ethik  nachweisbar  abhängigen,  sogenannten  grufsen  Etliik 
sich  dieselben  Worte  finden  (9  ovy  Mdoatc  yiyitm  fiälXw  TtQos  &  mqt^ 
xa/u(y  . . .  intdt'ifofjty  Ttgog  axoXaatay  jjSXXoy  »"  tiqo^  noofAtotura  M.  M. 
1.  9.  1186'>  -2^.  30)  gilt  ihm  nur  als  ein  Zeichen,  »Inss  ,.der  Fehler  sehr  alt" 
is(.  Sollte  es  nicht,  noch  besonders  durch  den  Umstand,  dass  xoCfAiorr,^'  und 
nicht  ifmtpqoirvy>t  geschrieben  ist,  wahrscheinlicher  sein,  dass  wir  es  mit  einer 
Ungenniiiirkeit  des  ScIiriffHtellers  selbst  in  Fassung  des  Gedankens,  nls  mit 
einem  Fehler  der  Ueberlieleriing  zu  thun  haben?  Doch  wem  auch  der  Ur- 
sprung des  Fehlers  zuzuschreiben  sein  mag,  jedenfalls  reihen  aidi  diese  bdden 
Stellen  den  zahlreichen  aus  dem  allgemeingriechischen  Sprachgebiandie  an» 
in  denen  xöauios  und  nxoXaaros  als  Gegensätze  erscheinen. 

Zeltschr.  f.  d.  GjrmnMialweMn.  XXVI.  12.  $7 
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ISTSi*  36  noHavg  kq>vUt€vas  (KXeiad-ivrjg)  ^ivovg  /.a}  dov- 
lovg  /i€%oly.ovg  gegen  Aenderungsversuche  verweist  der  Vf.  auf 
eine  Bemerkung  in  seiner  Ausgabe  der  lleraklitischen  Briefe.  Dies 
erinnert  mich  daran,  dafs  ich  mein  Vorhaben,  die  genannte  Schrift 
in  dieser  Zeitschrift  anzuzeigen,  in  ungebiihrHcher  Weise  verscho- 
ben habe  auszuführen.  Es  möge  gestattet  sein,  sie  deujeuigen 
Legem  unserer  Zeitschrift,  denen  sie  zuföllig  nodi  nklit  aus  eigner 
LectOre  bekannt  geworden  ist,  mit  ein  paar  Worten  zn  beseichnen. 

Die  Ueraklitischen  Briefe.  Ein  Beitrag  zur  philosophischen 
und  religionsgeschiclitlichen  Lhtcratm*  von  Jacob  fiernays. 
Berlin,  Hertz  1S69.  159  S.  gr.  8. 

Für  den  Text  der  Heraklitischen  Briefe  hatte  der  Vf.  eine  sehr 
brauchbare  kritische  Grundlage  in  dem  von  Westermann  (Leipzig 
1857)  veranstalteten,  vornehmlich  auf  zwei  Handschriften  fufseuden 
Sonderabdruck;  aber  an  zahlreichen  Stellen  ist  dieser  Text  durch 
jene  schonenden  Aeuderungen,  zu  denen  nur  die  volle  Vertiefung 
in  den  Gegenstand-  nach  seinem  ganzen  Umfange  zu  führen  ver- 
mag, zur  VerstSudlichkeit  gebracht  und  wahrseheinltdi  zu  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  zurückgeführt.  Die  hinzugefilgle  „vielleicht 
ZU  bequemerer  Uebersicht  dienliche"  deutsche  L'eltei-setzung  besitzt 
jene  Vorzüge  Bernays'scher  Uebersetzungen ,  an  die  zu  erinnern 
ich  vorher  Anlass  halte.  Aber  der  Text  mit  seiner  durch  die 
üebersetzung  und  durch  sprachlich -kritische  Anmerkungen  ge- 
gebenen Erklärung  bildet  nur  die  Grundlage  zur  Losung  der  eigent- 
Udben  Aufgabe,  weldie  der  Vf.  sich  gestdlt  hat,  einen  „BeiUrsg 
zur  philosophischen  und  religionsgescbichtfichen  Litterator**  za 
geben.  In  den  überlieferten  Briefen  wird  die  Hand  verschiedener 
Verfasser  aufgezeigt  und  für  jede  Gruppe  die  Zeit  und  die  Gedan- 
kenrichtung, welcher  ihre  Abfassung  angehört,  mit  derjenigen  Evi- 
denz nachgewiesen,  welche  in  derartigen  Fragen  irgend  erreichbar 
ist.  Die  angeblich  lleraklitischen  Briefe  werden  hierdurch  nicht 
nur  zu  einem  Zeugnisse  über  die  Zeit,  der  ihre  Abfassung  ange- 
hört, sondern  es  wird  selbst  ermöglicht,  fttr  unsere  Kenntnis  von 
Heraklits  Leben,  von  seiner  Schrift  und  seiner  Lehre  einige  Er- 
gänzungen aus  ihnen  zu  gewinnen.  Das  Einzelne  in  dieser  Hin- 
sicht gestattet  keinen  Auszug,  da  es  von  der  umsichtig  erwogenen 
Combination,  durch  die  es  gewonnen  wird,  nicht  füglich  getrennt 
werden  dai*f.  Nicht  unterlassen  aber  möchte  ich  auf  die  ent- 
scheidende und  vernichtende  Kritik  hinzuweisen,  welche  beiläufig 
(S.  121  ff.)  zur  Ergänzung  froherer  Bemerkungen  des  Verfaflsers 
(Bernays,  Theophrast  «Iber  die  Frömmigkeit  S.  1dl)  das  Werk  wn 
LassaUe  tiber  Herakleitos  erfiihrL 

Berlin.  A.  Bonitz. 
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Der  Stil  L.  A|)nl('iiis.  Ein  Prilraf;  zur  Kenntnis  des  sfi^rpiiannten 
arricunigcheii  Lateins  von  Heinrich  koziol,  i'rofesäor  aui  Leopold- 
slädter  C.  R.  u.  0.  Gymnasium  io  Wien.  Wien,  Carl  Gerolds  Söhne. 
1872.  354  S.  8. 

Das  in  der  spJiteni  Kais^erzcit  mehr  und  mehr  hervortrelende 
Bestrebeu,  den  littcrarischen  Erzeugnissen  eine  mO^lichsl  abge- 
rundete, dem  Zeitgeschmack  entsprechende  Form  der  Darstellung 
zu  geben,  musste  naturgemfirs  dahin  fahren,  dass  der  Inhalt  Nehen- 
saebe  wurde  und  hinter  die  mit  Soiigfalt  erstrebte  Eleganz  des 
Ausdrucks  weit  zurücktrat.  Diese  Eleganz,  wenn  wirklich  einmal 
erreicht,  ist  jedoch  keineswegs  geeignet,  den  Mangel  eines  gedie- 
genen  Inhaltes  weniger  fühlbar  zu  machen;  denn  selbst  bei  den 
Schriltstellern,  von  welchen  ob  ihrer  Gelehrsamkeit  d(  r  Inhalt  noch 
nicht  so  völlig  vernachlässigt  ist,  begegnen  wir  allerorten  Kilnsllich- 
keit,  Ueberladenheit  und  andner  Gescliniacklosigkeit  in  der  struend- 
slen  Weise:  was  lassl  sich  von  minder  begabten  iNaLuren  anderes 
erwarten,  als  dass  sie  voruehnilicli  die  üufsere  Darstellung  der 
grofsen  Menge  der  Leser  recht  zu  machen  und  dem  herrschenden 
Geschmack  zu  accommodiren  suchen.  Hierin  liegt  die  ErkUüning 
für  die  sülistischen  Ungeheuerlichkeiten,  wie  wir  sie  z.  B.  hei  den 
sogenannten  Africnnern  vorfinden,  die  es  in  dieser  Beziehung  am 
weitesten  gebracht  haben.  War  einmal  diese  Bahn  beschritten,  so 
war  auch  das  Extretn  nicht  zu  vermeiden,  dass  man  die  breitesten 
und  schwülstigsten ,  mit  Solocismen  und  Barbarismen  aller  Art 
ausgestatteten  Wendungen,  ja  nach  unserem  Geschmacke  völlig 
Absurdes  und  Verschrobenes  für  eine  grol'se  Eleganz  ansah;  in 
der  Thal  überbieten  sich  die  Schriftsteller  darin,  unter  steter . Be- 
rücksichtigung von  Rythmus,  Concinnilät,  Antithesen  u.  s.  w. 
Häufungen  jeglicher  Art  eintreten  zu  lassen  und  sogar  der  Sprache 
nicht  selten  Gewalt  anzuibun.  Bei  Fulgentius,  einem  späten  Aus- 
läufer, aber  charakteristischen  Vertreter  dieser  Richtung  steigert 
sich  dies  bis  zu  einer  beabsichtigten  Verunstaltung  der  Sprache*) 
und  volligen  Vernachlässigung  der  Grammatik ,  so  dass  alles  l'n- 
n'gehnäfsige  Hegel  geworden  und  es  dem  Leser  od  unniüglich 
gemacht  ist,  v(»r  dem  unnatürlichen  Schwulste  aulgeblahter  Phrasen 
und  nichtssagender  Pleonasmen  zum  Verständnis  des  ärmlichen 
Inhaltes  zu  gelangen.**) 

Auch  L.  Apuleius,  vielleicht  der  kenntnisreichste  unter  seinen 
Zeitgenossen  und  durch  Originalität  vor  denselben  ausgezeichnet, 
bringt  in  seinen  Schriften  den  ganzen  Ungeschmack  dieser  Veifall- 
zeit  zur  Anschauung.  Auch  hier  häufig  das  Bestreben,  schale  und 
dürftige  Gedanken  durch  äufseres  Flitlerwerk  herauszuputzen  und 
zu  verdecken,  überhaupt  den  Ausdruck,  sei  es  durch  Breite  oder 

*)  Ich  erinnere  an  seine  abstruse  Schrift  „absque  lilteris  de  aetatibus 
mundi  et  hominis",  die  fast  verscbi^en  war  uod  erst  von  A.  Reifferscheid 
Biiein.  Mus.  XXIII  S.  133  wieder  aii';  der  Vergessenheit  hervorgezogen  wurde. 

••)  Vgl.  Zink,  Der  Mytholog  tulgenüus,  Würzburg  1867  S.  37  fg. 
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Kürze  auffallentl  zu  machen;*)  auch  hier  eine  Vemendung  der 
SynODynia,  ein  Gebrauch  der  Redefiguren  u.  s.  w.,  welcher  bereits 
zu  nOehterner  Wortepielerei  berabgesunken  ist.  Da  nun  Apuleius 
im  allgemeineii  die  Bicfatung  seiner  Zeit  und  den  damals  modern 
gewordenen  Stil  wiederspiegelt  und  späteren  sogar  zum  VorbÜde 
gedient  hat**),  so  bildet  eine  Einsicht  in  die  Dirtion  dieses  Autors 
zui^Ieich  oine  Grundlage  zur  Erkenntnis  der  £igenthttmlicbkeiten 
der  alricanischen  Latinil.'it  illiorhaupt. 

Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  von  welcher  AVichtigkeit  zunJiclisl 
für  die  Erklärung  und  Kritik  der  Schriften  des  Apuleius  selbst 
eine  Feststellung  seines  Spracbgebraucbes  ist.  Es  ist  dafür  in  der 
That  bisher  zu  wenig  gethan***),  und  so  ist  Koziols  Sehrift  eine 
verdienstliche  zu  nennen,  da  sie  einem  Mangel  abzuhelfen  geeignet 
ist,  der  sich  in  den  kritischen  Bemühungen  um  Apuleius  vor  und 
nach  Ilildebrand,  namentlioh  in  der  neusten  Ausgabe  der  Meta- 
morphosen oft  sehr  Hihlbar  macht. 

*Wiederholt  liest  man',  heifsl  es  in  der  Vorrede,  'von  der 
schwülstigen  Ausdrucks  weise  unsers  Autors,  aber  nirgends,  weder 
in  den  commentirten  Ausgaben,  wenn  wir  Ton  unbedeutenden  und 
oft  unklaren  Andeutungen  absehen,  noch  in  Abhandlungen  findet 
man  Anhaltspunkte,  um  einen  klaren  Einblick  in  diese  Tropenwelt 
schwülstiger  Phrasen  zu  bekommen  und  sich  so  sagen  zu  können, 
worin  eigentlich  der  Srlnvulst  bestehe,  durch  welche  Mittel  Apu- 
leius denselben  herbeigelUhrt  hat.  Mit  allgemeinen  Andeutungen, 
wie  man  sie  bei  den  Erkliirern  findet,  dass  eine  Wendung  schwülstig, 
ein  Ausdruck  breit  und  aufl'allig  sei,  kann  aber  niemandem  ge 
dient  sein,  wenn  er  nicht  erflKhrt,  wodurch  er  es  ist.  Dies  kann  man 
aber  nur  durch  die  Betrachtung  der  Bausteine  der  Perioden  d.  h. 
der  Satzglieder  und  Sätze  an  sich  und  in  ihrer  Zusammenfügung. 
Die  folgenden  Zeilen  bieten  einen  Versuch  in  dieser  Beziehung.' 

Dies  das  Ziel  des  Verfassers  obiger  Schrift.  Herr  Koziol, 
weleher  sich  schon  trüber  als  einen  vortrefflichen  Renner  des 
Apuleius  gezeigt  hat*t),  stellt  in  dem  Buche  seine  reichen  Sainm- 

*)  Vgl.  in  Kosiols  Bach  besonders  „Neologismen*  S.  249 
**)  Vgl.  Lerach,  Ausg.  von  Fnlgentius,  de  abstnuis  semwnflMU  Bonn 
1844  S.  84  fg. 

***)  Hildebrands  Vorarbeiten  sind  unzureichend;  von  anderen,  wie  DrSeer 

(Hisl.  Sviit.  d.  lat.  Spr.  Leipzig  1872),  Jellsch  (de  Apulei  Floridis  Bn'slau 
l8üSi,  kretschmann  (do  latinitatp  L.  Apnioi  Mad.  Könipsbera:  1865),  Saupiie 
(Gött.  Gel.  Anz.  1805  S.  1545  f^^),  Zink  fa.  a.  0.)  und  Goldbacher  (in  meh- 
reren Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  österr.  Gymn.  1807  u.  1869  und 
Sitzungsber.  der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien,  Band  66,  welcher  letztere 
oft  eine  scharfe  Beobachtung  des  spul.  Stils  erkennen  läCst,  sind  in  stilisti- 
scher Beziehung  nur  Einzelheiten  und  zerstreut  behandelt  wotdtn. 

•f)  Vgl.  H.  Koziol ,  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Apuleius.  Wien  1S69. 
Dera.,  Zur  Kr.  und  Erkl.  der  kl.  Schriften  des  Ap.  Wien  1870  (Jahresber.de« 
Leopolds!.  GommnnaU,  Real-  und  Obergymmniini).  Oers.,  Recenaiott  der 
Eyssenhard  Ischen  Ausg.  der  Hetamorph.  in  der  Zeltschr.  für  dsterr.  Qf^ 
1870  S.  15  L  fg. 
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luiigen  Uber  deu  Sprachgebrauch  dieses  Schriftstellers  zimmmen. 
Dieselben  sind  sehr  umfangreich,  aber  ebenso  ergiebig  wie  lehr- 
reich und  für  jeden,  dessen  Studium  sich  dem  A])iiU'ius  zuwendet, 
unentbehrlich.  Es  fuidon  sich  hier  alle  hrnchtcnswerthen  Eigen- 
thiimlichkeiten  der  E)i(  lion  besprochen  unter  Aiilzahlung  der  cha- 
rakteristischen, oft  der  siünnillichen  Stellen  aus  deu  Werken  des 
Apuleius.  *)  Das  sich  darbietende  Material  war  von  einem  grofseu 
Umfange  und  bedurfte  fleifsiger  und  sorgfUtiger  Siditung.  Herr 
K.  hat  dieselbe  mit  Eifer  unternommen  und  auch  wirlüich,  so 
weit  es  möglich  war,  eine  gute  Uebersichtlidikeit  hergestellt.  Man 
begegnet  zwar  wiederholt  denselben  Citaten ,  das  hat  aber  seinen 
Grund  darin,  dass  diese  Stellen  in  mehrfacher  Beziehung  zu  be- 
sprechen waren ,  und  es  ist  zu  lohen ,  dass  der  Herr  Verf.  durch 
hiiufige  Verweise  auf  andm'  Sielh  n  seines  Buches,  wo  die  Beispiele 
entweder  bereits  behandelt  waren  oder  bei  verschiedener  Auffassung 
mit  aufzuzählen  gewesen  waren,  die  ürientirung  ( rieiclitcrt.  Zu 
erwähnen  ist  endlich,  dass  der  Verf.  im  einzelnen  durch  numeri- 
sche Angaben  dem  Leser  eine  Beurtheilung  zu  ermüglichen  sucht, 
wie  weit  gewisse  Ausdnickseigeutbamlichkeiten  auf  die  Metamor- 
phosen oder  auch  eine  andere  Schrift  bescluilnkt  sind,  und  wie 
weit  es  sich  in  dieser  oder  jener  nur  um  quantitative  Unterschiede 
handelt. 

Den  Inlicilt  der  Schrift  können  wir  nur  kurz  andeuten  A.  Breite 
des  Ausdrucks  S.  3 — 197.  \Vir  haben  es  hier  vorzugsweise  mit  den 
synonymen  Ausdrücken  zu  lluiii,  welche  bei  Apuleius  und  den 
Schriftstellern  seiner  Zrit  die  ^riilste  Rolle  spielen.  Eine  Uubrici- 
rung  (nach  den  BedetheilenJ  hat  dei"  Verf.  erstrebt  und  erreicht**), 
obgleich  er  sich  selbst  nicht  verhehlt,  dass  an  viden  Stellen  eine 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  kaum  noch  nachgewiesen  werden 
kann,  oftmals  also  eine  absichtliche  oder  unabsichtliche  Ueber- 
ladung  des  Ausdrucks  vorliegt.***)  An  die  Synonyma  schliefsen 
sich  die  Beispiele,  wo  die  Breite  des  Ausdrucks  herbeigeführt  ist 
durch  Uberflüssige  Worte  S.  172,  duich  Reihen  specieller  BegrilTe 


*)  Auch  aus  den  weniger  bekannten  kleineren  Schriften  de  deo  Socratis, 
de  mundo,  de  dogmale  Piatonis,  Asdepins  sivo  dialogus  lleinictis  Trimegisti. 

**)  Zu  S.  39,  t,  wcim  Tiiclit  trar  zu  S.  ;i7,  ß  ist  wohl  auch  zu  rechnen 
flor.  XVII  82  S.  St  lusoiuiae  in  solitudine  arcana  canticum  adulescentiae 
garrimit  (nach  Hau^its  sicherer  Emendation  im  Hermes  1  S.  33). 

'**)  z.  B.  met.  XI  c.  12  S.  1033:  nec  tarnen  gaudio  subitario  commotus 
inclcmenti  me  cursu  proripui  verons  sciliret  ne  lopeiitino  quadripedis  impetu 
religionis  quietus  turbnretur  ordo,  scd  plaoido  ac  prorsus  humano  gradu  cunc- 
tabnndus  paalatim  obliquato  corpore  sane  divinitirä  decedente  popnio  senaim 
irrepo;  oder  inet.  IV  c.  Wh  S,  303:  Psychen  autem  paventcni  ar  trepidantem 
et  in  ipso  scopuli  vertice  deflcntem  mitis  aura  moliiler  spirantis  Zcphyri  vi- 
bratia  ninc  lade  laciniis  et  reflato  sinu  sensim  levatam  auo  tranqoiilo  apirita 
vehens  paulatim  per  divexa  rupia  excelaae,  vallis  subditae  fioreotis  cespitis 
gremio  leniter  delapsam  reclinat;  a.  Kos.  S.  157,  190  u.  a,  Dergleichen  ist 
schon  reine  Spielerei. 
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statt  eines  aUgememen  S.  189,  durch  EinUeidimg  eines  Begriffs  in 
einen  Satz,  nm  ilin  hervorzuheben  S.  196.   B.  Figttren;  und  zwar 

Figuren  der  Form  S.  197*),  Wechsel  des  Ausdrucks  S.  232,  Con- 
cinnnitat  des  Ausdrucks  S.  239.  Figuren  des  Inhaltes  S.  240. 
C.  Proverhim  S.  248.**)  D.  Neologismen  S.  219.  Hierunter  hat 
der  Verl",  nicht  nur  die  Neuhildung  von  W/irteru  gefas^l'^'*'''),  son- 
dern in  ^v('ifpln  Sinne  alle  ]Neuerunj,'en,  wehlie  Apul.  hinsichtlich 
der  Bedculuni;;  der  Wörter  (S.  284)  und  ihrer  Flexion  (S.  301) 
gestattet,  wie  wenn  erWOrtem  eine  nene  Endung  giebt  (saevities, 
concinniS)  e),  oder  sie  nach  einer  anderen  Declination  gehen  lilsst 
(sonus  us),  Activa  deponontial  gebraucht  (continuari  aliquid),  De- 
ponentia wieder  activisch  (minare)  u.  drgl.  mehr.f)  Hieran  fögt 
der  VlmT.  schhefslich  auch  die  Graecismon  S.  307,  von  denen  er 
jcdocii  nur  diejenigen  aulVührt,  welche  vor  Apul.  in  der  Sclirift- 
sprache  nicht  aufzufinden  sind;  er  beschrankt  sich  hier  wie  in  den 
beiden  lolgenden  Ahschnitlen  E.  Poetisdtes  S.  307  und  F.  Ar- 
ekttitmen  und  Vnlgärfomun  S.  310  auf  das  Allemothwendigste,  da 
sich  ziemlich  ToUstündige,  von  Koziol  an  dieser  Stelle  ergümte 
Sammlungen  bei  Kretschmann  und  A.  Dräger  a»  d.  a.  0.  und  Erd- 
mann  im  Stendaler  Progr.  1864  finden.ft)  Es  folgen  endlich 
G.  Katachresen  wkJ  Solöcismen  S.  311.  H.  Ei(jenthümlichkeiten  in 
der  Satz-  und  Worlverbindung  S.  316.  I.  Kürze  des  Ausdrucks 
S.  329.  K.  Räthselhaftigkeit  des  Ausdrucks  S.  332.  L.  Wort- 
Stellung. ■\-\-\)  M.  Gesuchte  und  neue  Phrasen  S.  343.*t)  Von  welcher 


*)  Zu  S.  230  ist  die  Auslassung  von  potius  hinzuzufügen;  8.  s.  B.  mg. 
c.  28  S.  508:  officii  gratia  quam  lucri  causa  und  mg.  c.  103  S.  635.  flor. 
XVI  60,  Avo  Hildebrand  reiche  SammltiDgea  für  die  filUpse  des  poUiia  «Iis 
vielen  Schriftstellern  nachweisti 

**)  Zu  mg.  c.  16  S.  4S2  konnte  Catnll.  93  dlirt  werden. 

*'•)  An  Neubildungen  werden  aafgezählt  308  Substanliva  (darunter Hilde- 
krands  „iacunatura*"  flor.  XV  52  S.  55,  wofär  icb  Rhein.  Mus.  XXII  S.  645 
^laeulla«  vorgesehlagen  habe)  197  Adfectiva,  \2n  Verba  (hierbei  hfitte  hervor- 
gehoben  werden  können,  dafs  Ap.  eine  Vorliclie  für  v.  freqnentativa  bat  Si 
0.  Jahn  Pliilol.  XXVI  S.  7),  und  74  Adverbia,  zusammen  702  Wörter. 

f)  Ungemein  hänfig  ist  der  Gebrauch  der  Deminullva  bei  Ap.  .,Nur  in 
den  seltensten  Fällen  ist  derselbe  gerechtfertigt,  in  den  meisten  haben.. .sie 
ihre  eigentliche  nedeutunfr  vollständig  verloren  und  stehen  peradezu  für  das 
Stammwort.  Dafs  somit  dieselben  als  blolses  Putz-  und  Mitterwerk  des 
Attsdracks  angesehen  werden  können  und  diesem  ein  tändelndes,  geschmack- 
loses und  geradezu  oft  Hiotierliclips  Golorit  verleihen  .  ..,  diese  Ueberzeuguog 
wird  sicii  jedem  vorurtheilslreien  Leser  aufdrängen. Koz.  S.  260.  Folgt 
alphabetische  AufEShIung  aller. 

tt)  Auf  die  Entlehnung  ans  der  Vnigiirspraclie  weist  der  Vf.  wiederholt 
selbst  hin;  eine  Zusammenstellung  der  Plautinischeu  Ausdrücke  in  unsenu 
Autor  wäre  sehr  ▼eHiensOich  gewesen. 

ttt)  Sehr  fleifsige  Sammlungen  S.  333  fg. 

•f)  Hierher  gehört  auch  die  Redensart  „  nimis  quam",  s.  mel.  I  f-J 
8.  36:  nimfs  quam  humane  (nach  meiner  Verbesserung  in  dieser  Zdtsehnn 
l'^Tl  S.  45,  Hildebrand  hat  „satis",  Eyssenhardt  „magis*"  dafür)  rag.  c  48 
S.  546.  nimis  quam  prudenter,  beides  der  Vulgürsprache  entnommen,  vgl. 
Plant,  Capt.  102.  Most.  2,  2,  79.   Truc.  2,  5,  15.  16.    Ferner  ncqueo  quin 
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Dichtigkeit  so  umfangreiche  Sammlimgen  fdr  die  Kritik  uDd  Er- 
klärung des  Apuleius  sein  müssen,  springt  in  idie  Aiigon.  Der 
Herr  Verf.  hat  <('Il)st  sowohl  in  den  ol^on  oru.Mhnten  Abhandlun^'eii, 
\vio  in  dieser  Sclnift  reicliliche  Prubrii  da\on  iroijeben,  in  wie 
hohem  Mnfse  (Ueselhen  nutzbar  geniadit  werden  können.  Es  lässt 
sich  nicht  leniriicn,  dass  olme  sdiarf  al)gegrenzlen  oder  besser  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  bestiunnt  erkannten  Spracligebrauch  ein 
Schwanken  in  dem,  was  man  dem  Apuleius  zutrauen  darf  und  was 
nicht,  UDTenneidlich  bleibt  So  hat  denn  der  Verf.  einerseits  viele 
Stellen  gegen  Aenderungsversuche  älterer  und  neuerer  Herausgeber 
gesditttzt"^),  andererseits  selbst  mit  Sch^irfe  und  Klarheit  Unmög* 
liebes  eliminirt.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  findet  sich 
eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  ausführlich  besprochen  z.  B.  S.  42, 
57,  68,  73,  Sl ,  83  n.  s.  w.  Die  gegebenen  Erkliiningen  sind 
zum  Theil  sehr  beachtenswerlh :  ans  ihnen,  wie  nanieiillieh  aus 
der  Sannnlung  von  Stellen,  wo  Apnl.  schon  früher  ilbliche  Worte 
in  veränderter  Bedeutung  gebraucht  hat  (wie  condicio  'Schöpfung', 
coniugatio  (propositionuni)  'Schlussl'olgerung'  u.  s.  w.)  S.  284 
wird  manche  Notiz  für  den  Lexicographen  lu  benutien.  a«in.  Was 
den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  weder  nOtbig,  noch  nützlich, 
eine  Aufzahlung  aller  behandelten  Stellen  zu  geben.  Kund^ere 
werden  dieselben  prüfen  und  beurtheilen.  Mir  sei  es  nur  ge* 
stattet,  auf  einige  im  Buche  berührte  Punkte  kurz  einzugehen, 
tiber  die  ich  vor  Jahren  selbst  meine  Ansicht  auszusprechen  Ge- 
legenheit hatte. 

Met.  I.  20,  S.  59  (die  Seitenzahl,  wie  schon  vorher,  nach 
Hildebrand,  der  es  wtdil  verdient  hätte,  dass  die  Paginirung  seiner 
Bearbeitung  in  der  neuern  Bearbeitung  notirt  wurde;  auch  HeiT 
Koziol  citirt  nach  Hildebrand,  doch  wunderbarer  Weise  so,  dass 
er  die  Seitenzald  in  die  Mitte  stellt  zwischen  Buch-  und  Capitel- 
zahl:  I,  59,  20).  An  dieser  Stdle  ist  von  den  Herausgebern 
eine  Umstellung  vorgen(»mmen  wonlen;  ich  habe  die  Stelle  (s. 
diese  Zeitschrift  1871  S.  44)  durch  Einschiebung  von  *en'  (en, 
inqnit,  nihil  .  .  .)  zu  verbessern  gesucht,  was  ich  jetzt  inet.  VIII 
c.  IS  S.  701.  an  der  '/\v('it<'ii  Stelle,  wo  sich  'inqnit'  niclil  in  die 
directe  Rede  eingeschoiten  lindet,  vorschlage.  Diese  .Ausdrucks- 
weise ist  sowohl  von  den  Komikern  (worauf  ich  Gewicht  lege), 
als  auch  in  guter  Prosa  haulig  angewandt  und  dem  Apul.  beson- 
ders geläufig.  Die  acht  ganz  anzogen  Belege  aus  den  Metamor- 
phosen, die  ich  a.  a.  0.  zur  Vergleichung  herangezogen  habe, 
finden  sich  auch  bei  Roziol,  doch  hat  er  met.  VII  c.  8  S.  546 


«ich  kann  nicht  umhin"  z.  B.  mg.  c  48  S.  546,  TgL  Plaut,  mil.  gl.  1342. 
Ter.  Hec.  385. 

*)  Herr  Koz.  erklärt  namentlich  viele  von  den  Herausgebern  staluirie 
Glosseme  für  unnöthig,  so  S.  12.  176.  183  u.  s.  w.  Ich  habe  früher  Rhein. 
Mus.  XXIII  S.  447  ausgesprochen,  met.  V  c.  2S  S.  37fi  möchte  »aw"  ausan- 
merzeu  sein;  dies  scheint  mir  jetzt  auch  nicht  luelur  haltbar. 
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übersehen;  die  ganze  Sammlung  bei  ihm  S.  317  scheiut  obige 

Aenderiuigen  nur  zu  bestätigen ,  doch  verweise  [ich  auf  das  von 
Koziol  S.  336.  3.  a.  Gesagte  und  auf  niet.  VI  13,  S.  436,  wo  sieb 
ein  'sie  inquit'  vor  den  angeführten  Worten  findet.  Mg.  c.  98 
S.  627  glaubte  ich  trilher  ein  a7ca^  'Keyöf.ievov  einführen  zu 
können  (*visitator\  nur  einmal  bei  Augustinus ,  aus  dem  hand- 
schriftlichen 'visitor':  beides  hn  Rh.  Hns.  vefdraclit),  so  dass  in 
lesen  wäre:  ipse  domi  tnae  rector,  ipse  familiae  dominus,  ipse 
magister  convivii,  in  ludo  quoque  gladiatorio  frequens  visitator: 
nomina  .  .  . ;  das  Ueberlieferte  ist  aber  wohl  zu  halten,  sagt  doch 
z,  B.  auch  Anini.  Marc.  XIV  S,  12:  in  his  tractibus  navigenm 
uusquam  visilur  fhmen,  sed  locis  pluriniis  aqnae  suapte  natura 
caientes  emergunt  ad  usus  aptae  niulliplicuni  niedellarum. 

Mg.  c.  24  S.  498  habe  ich  im  Rhein.  Museum  XXllI  S.  453 
als  Vermuüiung  aufgestellt:  non  übt  progoatus,  sed  uti  momtns 
Sit  spectandum,  nec  qua  regione  sed  qua  ratione  vilam  vivere 
iiiierit  considerandum  est.  Dies  wird  durch  die  Zusammenstellun- 
gen Koziols  über  Alliteration  und  Assonanz  S.  208  f.  nur  noch 
wahrscheinlicher  gemacht,  auch  haben  einige  der  minder  guten 
llss.  au  beiden  Stellen  'ubi' ;  übrigens  haben,  wie  ich  nachträglich 
sehe,  schon  Wowerus,  Elmenhorst,  Scriverius  und  Floridus  so  ge- 
schrieben. 

Ich  glaube  diesen  Gleichklang  auch  zur  Bestätigung  meiner 
Aenderung  flor.  XVm  92  S.  90:  viri  et  inter  se  mutuo  et  Tobis 

ex  utilitatibus  publicis  merito  amidssimi  hervorheben'  zu  können; 
s.  Kh.  Mus.  XXll  S.  646. 

Zu  denen,  welche  flor.  I  6  S.  25  die  Worte  'deniqiie  ccteri 
commemorant'  für  einen  fremden  Zusatz  hallen,  gehöre  auch  ich; 
s.  Rh.  Mus.  XXli  S.  648.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  Herr  Koz. 
S.  97  Anm.,  der  die  Worte  'durchaus  nicht  für  eine  Interpolation 
halten  kann',  es  plausibel  gemacht  hat,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
der  vielen  ins  Kleinliche  gehenden  und  darum  so  schwülstigen 
Schilderungen  des  Apuleius  zu  thun  haben.  Je  weniger  Scharf- 
sinn und  Sprachkennlnis  solche  Einschiebsel  zeigen ,  desto  deut- 
licher sind  sie  erkennbar,  und  wenn  Herr  Koz.  sagt,  mau  er- 
wartete statt  des  'deni(jue'  ein  'itaque,  sie'  oder  drgl,,  so  ist  darauf 
zu  erwidern,  dass  man  keinem  Menschen  Vorschriften  machen 
darf  hinsichtlich  dessen,  was  er  der  Erklärung  und  VervoUstiüi- 
digung  fllr  bedOrftig  erachtet  und  wie  er  eine  solche  nach  seinem 
W'issen  ausdrückt.  In  dem  dreimaligen  *alius'  fafst  Apul.  die  *omnes 
adulescentuli*  zusammen;  wenn  obige  Worte  fehlen,  wird  auch 
nicht  das  Geringste  verniirst.  Freilich  stünden  die  Worte,  welche 
Herr  Koziol  einfügt  'deniquc  ccteri  commemorant,  qui  quid  hubeC 
in  den  Ilaudschrifteu,  so  wären  sie  uuautaslbar,  das  verstellt  sich 
von  selbst. 

Flor.  IX  30  S.  32  habe  ich  Rh.  M.  XXO  S.  647  emendirt 
*nihilum  quicquam  sinit  neglegenter  ac  de  summo  pectore  hiscere 
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unter  Hinweis  auf  €ic.  de  or.  I  §  134,  indem  ich  mir  mit  dem 
hschr.  'nichil  h'  nicht  recht  zu  helfen  wufste.  Später  Rh.  M.  XXII 
S.  452  habe  ich  mich  unter  Vergleichung  der  zwei  auch  von  Koz. 
S.  33  angeführten  Beispiele  aus  der  Apologie  und  eines  aus  den 
flor.  XVIIl  85  S.  84  fUr  'nihil  quicquam'  enlscliieden.  Herr  Koz. 
giebl  S.  33  jetzt  auch  die  Steilen  aus  den  Metamorphosen  und 
verbessert  auf  Grund  derselben  zu  meiner  Freude  obige  Stelle 
ganz  ebenso,  wie  ich.  Uebrigeus  habe  ich  diese  der  Umgangs- 
spräche  eDtDommene  Redeweise  (s.  die  Beispiele  aus  Plautus  und 
TerentiuB  bei  Hilddirand  zu  obiger  Stelle)  nach  Pricaeus  auch  mg. 
c.  102  S.  633,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  wieder  hergestellt,  s.  Rh. 
M.  XXUI  S.  452;  wenigstens  halte  ich  die  (iberlieferte  Leseart, 
wie  sie  auch  in  <Ior  neuesten  Ausgabe  zu  Huden  ist,  für  imerkliirbar. 

Einen  zweiten  Theii,  welcher  die  Syntax  und  Formenlehre 
des  Apul.  behandeln  sollte,  liJilt  «br  Verf.  nach  dem  Ersclieinen 
der  Dl  ii^M'ischen  bist.  Syntax  wenigstens  hinsichtlich  des  ersten 
Punktes  Kir  Uberllüssig  und  will  dabei  seine  Sammlungen  nur 
dazu  benutzen,  die  auf  Apul.  bezüghcben  Angaben  zu  ergUnzen. 
Ich  möchte  den  Verf.,  welcher  z.  B.  S.  267  stillschweigend  an  den 
drei  angeführten  SteUen  'busequa'  liest,  obgleich  Hildebrand  'bub- 
sequa',  andere  ^bussequa'  im  Texte  haben,  hierbei  daran  erinnern, 
dass  auch  die  Orthographie  des  Apul.,  für  welche  natürlich  nur 
der  codex  Laurent.  69,  2  mafsgebend  sein  kann,  eine  Reriicksicb- 
ligung  verdient.  Andeutungen  in  dieser  Beziehung  linden  sich  von 
mir  in  dieser  Zeitschrift  1S71  S.  45  f.  und  von  W.  Wagner  in 
The  Academv  1S70  n,  12  S.  330. 

Zum  Schlüsse  Itemerke  ich,  dass  ein  Verzeichnis  der  kritisch 
oder  exegetisch  behandelten  Stellen  am  Ende  des  Buches  sehr 
wtlnschenswertb  und  der  praktischen  Verwendung  des  Gebotenen 
förderlich  gewesen  wäre. 

Druck  und  Papier  gut,  Dru^lifehler  selten. 

Berlin.  Hermann  Bfttller. 


Julius  Cäsar  am  Rhein.  Nebst  Aohaiig  über  die  Germani  des  Tacitus 
(Germ.  2.)  und  über  die  Franci  der  Peatingersclieii  Tafel.  Von  Prof. 
A.  Dedericl),  (M)erlehrer  am  Gymnasium  zu  Emmerich.  Paderborn 
bei  Sctiüoingh.    1870.   87  Seiten.    10  Sgr. 

Der  Titel  des  Buches  verspricht  Aufldärung  (Iber  einige 
schwierige  Stellen  bei  Ciisai'  und  Tacitus;  sehen  wir,  wie  der  Ver- 
fasser seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 1 1)  behandelt  die  Rbeinmilndungen 
und  das  Verhältnis  der  Maas  zum  Rhein  nach  Qisar,  Tacitus  und 
Plinius.  In  der  Darstellung,  der  man  natürlich  nur  mit  einer  sehr 
genauen  Uheiukarle  lolgeu  kann,  kommen  nach  kurzer  Erwähnung, 
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dass  der  Rhein  iu  den  aliesten  Zeiten  von  Xanten  bis  Nyinwegeii 
einen  andern  Lauf  hatte,  als  er  jetzt  bat,  sur  Besprechung  die 
SteUen  bei  Pomponias  Mela  ni,*2.  Plinius  bist,  nat,  IV,  29.  Tadtns 
Annal.  II,  6.  Genn.  32.  und  Cäsar  bell.  Gall.  IV,  10;  wenn 
etwas  störend  ist,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  die  Stellen  des 
Mela,  Plinius  nnd  die  ans  dos  Tacifiis  Annnlen  nur  in  der  Ueber- 
sotznng  gegeben  werden,  man  also  geiiülliigt  ist,  da  sich  doch 
kaum  jemand  auf  eine  Uebersetzung  verlassen  wird,  zu  mehreren 
Büchern  bei  der  Leetüre  zu  greifen.  Die  vielbesprochene  Stelle 
Caes.  b.  G.  IV,  10:  Mosa  proflutt  ex  monte  Vosego,  qui  est  in 
finibus  Lingonum,  et  parte  quadam  ex  Rbeno  recepta,  qnae  appel- 
latur  Vacalus  insulannque  efficit  BataTorum,  in  Oceanum  influit 
neque  longius  ab  Oceano  milibus  passuum  LXXX  in  RheDUm  in- 
finit, wie  sie  nach  Nipperdey  heifst,  wird  nicht  zu  heilen  versucht, 
soiulorn  die  sich  darbietende  Schwierigkeit  durch  die  Annahme 
eines  Irrthums  von  Seiten  Cäsars  gelöst.  Aber  selbst  wenn  wir 
annehmen,  dass  Cäsar  sich  in  Bezug  auf  die  RheinmilnduDgeu 
geirrt  hat,  so  werd^  wir  doch  hier  eine  Aenderung  im  Text  für 
nOthig  erklsren  mflssen,  da  Casar  kaum  so,  wie  die  Stelle  im 
gegebenen  Texte  vorliegt,  geschrieben  haben  kann;  ob. nun  aber 
nach  dem  Nipperdeyschen  Vorschlage  (in  den  quaest.  Caesarianae 
S.  75:  Mosa  profluit  ex  monte  Vosego,  q.  e.  i.  f.  L.,  et  p.  q.  e. 
Rh.  r.,  q.  a.  V.,  insulam  efficit  Batavorum  neque  longius  ab  Rheno 
milibus  passuum  LXXX  in  Oceanum  influit)  oder  nach  dem  Schnei- 
derschen (neque  longius  ab  Oceano  milibus  passuum  LXXX  in 
Rhenum  infinit)  zu  lesen  ist,  das  wird  schwer  zu  entscheiden  sein; 
jedenfalls,  meine  ich,  kann  das  von  dem  Verfasse  angezogene  ad 
confluentem  Mosae  et  Rheni  aus  cap.  15  desselben  Buches  nicht 
stdren,  da  in  dieser  Stelle  unter  Rhenus  ganz  wohl  auch  nach 
cnp.  10,  parte  quadam  ex  Rlieno  recepta,  quae  appellafur  Vacalus' 
die  \Yaal  verstanden  werden  kann.  Ein  Genaueres  über  diese 
Stellen  giebt  der  Verfasser  iu  §  5,  S.  32 — 3S  und  ei)enso  in 
seiner  Geschichte  der  Rümer;  er  sucht  zu  beweisen,  dass  Cäsar 
irrthttmlich  einen  Zusammenfluss  der  Maas  und  des  Rheines  ange- 
nommen, und  dass  er  diesen  mit  der  Tb^ilung  des  Rheines  in 
Waal  und  Rhein  verwechselt  hat. 

Im  zweiten  Paragraphen  (S.  12  —  16)  wird  der  Uehergang 
der  üsipeten  und  Tencterer  über  den  Rhein  kurz  besprochen  und 
anschauücli  gezeigt,  dass  derselbe  nur  in  der  Nahe  von  Cleve 
staltgefunden  haben  kann;  andere  Ansichten,  nach  denen  die  ge- 
nannten Stämme  weiter  unten  oder  oben  den  Rhein  Uberscbrittea 
haben,  werden  zurückgewiesen.  Uebrigens  ist  derselben  BfeinuDg 
wie  Dederich  aufser  anderen  der  hier  nicht  genannte  August 
V.  Göler  in  seinem  in  vieler  Beziehung  so  vortrefflichen  Buche 
Uber  Caesars  Gallischen  Krieg.  Die  üsipeten  und  Tencterer  fielen 
(S.  16 — 21)  ins  Gebiet  der  Eburonen  und  Condruser  ein  und 
sandten  Reilerei  über  die  Maas  ius  Gebiet  der  Ambivaiiter.  Die 
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Eburonen  und  Condniser  sidcI  Schützlinge  der  Trevirer,  und  des- 
lialb  konnten  auch  <ii<se  für  ihre  Schützlinge  bei  Caesar 

(Iber  die  Feinde  Klage  tDhren.  Florus  III,  10,  14  (iterum  de 
Cennano  'fenclrri  quorchaiilnr.  Hir  vorn  iam  Caesar  nitro  Mo- 
scllam  navali  jionln  transi^Mediliir  ipsiimqiio  niionum  et  [Irrrynii^ 
liostoin  (iiianil  in  silvi^i  liat  also  rntwodor  zweimal  i^eirit  oder 
<ltM"  Satz  ist  an  zwei  Stellen  vcnlin'ben;  Nvahi'einl  nun  Dederich 
sich  entschieden  für  Mosam  statt  >h)srllani  mit  Hecht  erkliirt,  will  er 
nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  die  nacii  seiner  Ircfl'üchen  Dar- 
stellung nothwendige  Aendemog  Ton  Tencteri  in  TreTiri  Tomelimeu; 
de  Germano  Tencteri  querebantur  ist  falsch,  denn  die  Tencterer 
sind  selbst  Germanen,  Treviri  kann  sehr  wohl  gesetzt  werden, 
selbst  wenn  die  Germanen  nicht  in  das  eigentliche  Gebiet  der 
TreviFer  gekommen  waren,  da  diese  ja  im  Interesse  ihrer  dienten 
über  die  Germanen  Klage  fidn-en  konnten.  Der  vierte  Abschnitt 
(S.  24 — 32)  behandelt  den  Kamp!  Tiisars  mit  den  (»ennanen.  Nach 
kurzer  Darlegung  des  Berichtes  e  ntscheidet  sich  mit  anderen  Er- 
klärern der  Verfasser  dafür,  dass  dei-  Kampf  in  der  Nähe  von  Gorh, 
auf  der  Gocher  Haide,  stattgefunden  hat.  So  passen  die  Angaben 
Cäsars  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort  genau,  andere  Meinungen  führen 
auf  unlösbare  Schwierigkeiten. 

Durch  den  Sieg  Casars  sind  aber  die  Usipeten  und  Tencterer 
nicht  ganz  vernichtet,  sie  bestehen  noch  fort  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Rheins  im  Bunde  mit  den  Siganihern.  Casar  im  heutigen 
cleviscben  Gebiete  schliefst  eine  Freundschaft  mit  den  Batavern, 
die  sicli  gern  dem  grofsen  Siejier  anschlössen .  um  nicht  beein- 
trächtigt zu  werden.  Dass  Caesar  den  Grundstein  zur  Stadt  Cleve 
geh>gt  habe,  wird  als  nichtige  Erfindung  clevischer  Chronisten 
zurückgewiesen. 

Es  folgt  (S.  42 — 60)  eine  ausführliche  und  ansprechende 
Darstellung  der  beiden  Rheinttbergänge  Casars,  von  denen  der 
erste  bei  Bonn,  der  andere  in  der  Nahe  von  Neuwied  statt  ge- 
funden hat.  Da  Casar  ausdrücklich  sagt  (b.  G.  IV,  16):  Accessit 
etiam,  quod  iüa  pars  equitatus  Usipetum  et  Tencterorum,  quam 
supra  commcmoravi  praedandi  frumenlandique  causa  Mosam  tran- 
sisse  neque  ])roelio  interfuisse.  post  fugam  suorum  se  trans  Rhe- 
num  in  lines  Sngambrorum  receperat  seque  cum  iis  coniiinxeraf , 
er  also  ins  Gebiet  der  Sigamber  eiiilallen  nnifste,  so  wird  dadurch 
die  Ansicht  derer  widerlegt,  welche  Cäsar  weiter  unten  über  den 
Rliein  gehen  lassen  (wie  Cohausen  bei  Xanten),  da  der  Römer  auf 
diese  Weise  nicht  ins  Gebi<A  der  Sigambern  kam,  ebenso  die  derer, 
welche  annehmen,  Casar  habe  unweit  Coblenz  den  Rheun  suerst 
überschritten,  da  er  dann  ins  Gebiet  der  Ubier  gekommen  wäre. 
Da  Casar  die  andere  Brücke  (M,  9:  pauUum  supra  eum  locum, 
quo  antea  exercilum  traduxerat,  facere  pontem  constituit)  etwas 
oberhalb  der  Stelle,  an  der  er  trüber  sein  Heer  hinübergeführt 
halle,  über  den  Rhein  schlug,  so  kann  mau,  da  es  zu  den  andern 
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Angaben  Cäsars  pafst,  wohl  Neuwied  fOr  die  bezeichnete  SteUe 
halten  und  darf  nicht  etwa  meinen,  daas  die  Entfernung  zwischen 
Bonn  und  Neuwied  zu  grofe  sei,  als  dass  sie  durch  paiplum  supra 
eum  locum  bezeichnet  werden  könnte.  Die  Sigambern  dagegen 
gingen  unterhalb  der  zweiten  Brücke,  also  wohl  in  der  Gegend, 
in  der  die  ei*ste  Brücke  Caesars  geschlagen  war,  (Iber  den  Rhein 
ins  Gebiet  der  Eburonen,  um  anch  Aduatuca  zu  plündern  (b.  G. 
VI,  35:  Transeunt  Rhenum  navibus  ratibusque  triginta  milibus 
passuum  infra  eum  locum,  ubi  pons  erat  perfectus  praesidiumque 
ab  Caesare  relictum;  primos  Eburonum  fines  adeunt) 

n^e  Erwähnung  der  Eburonen  und  der  Stadt  Aduatuca  giebt 
zu  einer  Erörterung  Veranlassung  (S.  60 — 70),  in  welcher  der 
Verf.,  wie  im  Jahre  1844  in  den  Bonner  Jahr})ilchern,  unter  Her- 
beiziehung aller  einschlägigen  Stellen  Casars  nachweist,  dtvps  die 
Stadt  der  Aduatuker  von  Ciisar  gar  nicht  mit  Namen  genannt  wird, 
dass  die  Reste  der  durch  Caesar  vernichteten  Aduatuker  in  die 
Eburonen  aufgegangen  oder  vielleicht  nach  Britannien  gewandert 
sind,  dass  das  Winterquartier,  welches  nach  der  Rflckkdhr  Casars 
aus  Bntannien  Ton  der  Legion  und  den  Cohorten  der  Legaten 
Sabuius  und  Cotta  angelegt  wurde,  Aduatuca  hiefs  uud  zum  Castell 
gemacht  wurde,  dass  dieses  Aduatuca,  also  eine  Stadt  im  Gebiete 
der  Eburonen  später  Aduatuca  Tungrorum,  dann  Tungri  genannt, 
das  jel/ige  Tongern  in  der  IS'ähe  von  Lüttich  auf  dem  linken 
Maasufer  ist.  Demnach  lag  die  Eburonensladt  Aduatuca  nicht,  wie 
vielfach  angenommen  wii^d,  zwischen  Maas  und  Rhein,  wenn  es 
auch  h.  G.  V,  24  heiM:  Eburones,  quorum  pars  maxima  est  inter 
Mosam  et  Rhenum,  da  diese  Bemerkung  ja  nicht  ausschliefst,  dass 
die  Eburonen  auch  auf  dem  linken  Ibaisufer  Besitzungen  gehabt 
haben ;  auch  darf  uns  von  dieser  Annahme  nicht  zurückschrecken, 
dass  von  den  Sigambern  nicht  gesagt  wird,  sie  halten,  um  nach 
Aduatuca  zu  gelangen,  die  Maas  überschritten,  da  Cäsar  üliers 
Flufsübergünge  unerwähut  lässt. 

Ein  Anhang  behandelt  die  oft  besprochene,  auch  vom  Verf. 
angezogene  Stelle  aus  Tadtus  Germ.  .2:  Ceterum  Germanlae  voca- 
hulum  recens  et  nuper  additum,  quoniam  qui  primi  Rhenum 
transgressi  Gallos  expulerint  ac  nunc  Tungri,  tunc  Germani  vocati 
sint.  Ila  nationis  nomen,  non  gentis,  evaluisse  paulatim,  ut  oniues 
primum  a  victore  ob  metum,  mox  eliam  a  se  ipsi  invento  uoinine 
Germani  vocarenlur.  Diese  Stelle  wird  in  einer  von  allen  mir 
bekannten  Erklärungen  abweichenden,  aber  keineswegs  überzeugen- 
den Weise  besprochen.  Dederich  empfiehlt,  wie  auch  die  meisten 
Herausgeber  lesen,  gegen  den  Leydener  Codex  Perixonianus.  der 
von  Jovianus  Pontanus  gesduieben  ist  (Dederich  S.  72  Leydener 
Codex  Puteanus);  ac  nunc  Tungri,  behält  aber  gegen  die  meisieu 
Herausgeber  mit  dem  Codex  P.  mox  etiam  bei  und  scbreibt  \vie 
Killer  a  se  ipsi.  Seine  Auseinandersetzung  ist  nicht  leicbt  ver- 
ständlich; wie  er  die  Stelle  gelasst  haben  will,  erkennt  mau  am 
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hoMcn  aus  der  beigefügten  Uebersetzung  (S.  81):  Hingegen  sei 
dos  Wort  Germania  ein  neues  und  ein  erst  vor  kurzem  beigelo^or 
Name,  da  ja  (bekanntlich)  diejenigen  (vier  Völkerschaften),  welche 
zuerst  den  Hliein  ilberschritten  und  die  Gallier  aus  ihren  Wohn- 
sitzen vertrieben  h;itt<MJ  und  avcItIk^  jotzt  Tungrcr  liielsen,  damals 
Gi'rmanen  genannt  worden  seien.  Und  so  sei  denn  der  iNamo  der 
Nation  (der  Ausgewanderlen,  der  Tungrer,  die  damals  den  Namen 
Germanen  erhalten),  nicht  aber  der  (unbekannte)  Name  der  Gens 
(des  Volkes  im  Ursitz  OstliSh  vom  Rhein,  aus  dem  jene  Völker- 
schaften ausgewandert)  alhnühlich  durchgedrungen  und  herrschend 
geworden  (für  alle  Germanen  Ostlich  und  westlich  vom  Rhein),  in 
der  Weise,  dass  alle  Germanen,  das  GesammtTolk  (auf  beiden  Seiten 
des  Rheins)  anfangend  von  dem  Sieger  (den  Ausgewanderten)  des 
Schreckens  wegen  (um  den  Galliern  Schrecken  einzujagen),  dann, 
nachdem  nun  einmal  von  ihm  (dem  Sieger)  der  Name  erliniden 
war,  auch  selbst  Germanen  genannt  wurden  (d.  h.  die  Sieger 
die  ersten  waren,  die  sich  so  nannten,  oder  die  so  genannt  wurden, 
dann  auch  das  Gesammtvolk  zu  beiden  Seileu  des  lUieiues  den- 
selben Namen  bekam). 

In  der  Erklärung  des  Namens  Germani  schliefst  sich  der  Verf. 
der  AMeitnng  Leos  in  Haupts  Zeitschrift  und  Grimms  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  S.  545 ff.  (nicht  S.  537)  an,  nach 
welcher  der  Name  aus  dem  keltischen  gair  (laut  rufen),  gairm 
I Kriegsgeschrei)  kommt,  also  gairmcan  (Krieger,  Held)  bedeutet. 
Wenn  diese  keltische  Ableitung  richtig  ist ,  so  haben  die  Kelten 
otVenbar  ihren  Nachl)arn  diesen  Namen  gegeben,  dazu  veranlasst 
durch  eine  Eigenthümlichkeit ,  das  schreckenverbreilende  Kriegs- 
geschrei, das  sie  bei  ihrem  Nachbarvolkc  vorgefunden  haben; 
füglich  wird  dann  der  von  seinen  Nachbarn  Germane  genannte 
Mann  fOr  sich  selbst  diesen  Namen  angenommen  haben,  weil  er 
sah,  dass  er  allgemein  so  genannt  wurde,  ein  Vorgang,  der  sich 
öfter  bei  Völkernamen  findet.   *  , 

Aul  den  leisten  Seiten  ist  von  den  Franci  der  Peutingerschen 
Tafel  die  Rede. 

Aus  dem  Gesagten  wird  genugsam  hervorgegangen  sein,  dass 
das  Buch  jedem ,  der  sich  mit  Casars  rommeutarien  beschäftigt, 
sehr  zu  empteblen  ist,  weil  die  Darstellung  in  demselben  klar  und 
fesselud  ist,  und  die  IHiukle,  die  zur  Sprache  kommen,  nach  allen 
Seiten  bin  vortrefTlieh  beleuchtet  werden. 

Lands  her  g  a.  d.  W.  Dr.  Burmauu. 
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Emsmann,  Dr.  Gustav,  Oberlehrer  an  der  Realschule  erster  Ordnung  zu 

Frankfurt  a/0.  Mathematische  Excursionen.  Ein  Uebungsbucb 
zum  Gebrauche  in  den  obern  Glassen  höherer  Lehranslalton  und  beim 
Selbststudium.  Zugleich  Sammlung  mathematischer  Abituriciiteu-Auf- 
gaben.  Mit  zw  ei  Fignrentafelii.  Halle  a/S.  Vertag  von  Louis  Nebert 
1S72.  X.  u.  218. 

Herr  EmBinaiiii,  Verfasser  der  „Seeb»^  matiieiiiattsdH 
physikalischen  Phibleme,*'  Leipzig,  li369  bei  Qtuuidt  und  HSndel» 
hat  auf  die  AufTorderung  der  Neberftchen  Verlagsbuchhandlongt 
für  sie  ein  ähnliches  mathematisches  Werk  zuschreiben,  vor- 

lieiiondes  Werk  bei  ihr  erscheinen  lassen.  Da  die  ..mathematischen 
Exciirsirnien'"  in  vierzehn  Abschnitten  verschiedene  Capitel  der 
Elenientar-Mathematik  ohne  Zusammenhang  behandeln,  so  soll 
zuerst  der  luhalt  ciues  jeden  Abschuittes  angegeben  werden;  mit 
dieser  Inhaltsannbe  werden  zugleich  Bemerkungen  über  den  ab- 
gehandelten Sto^  Terbonden  werden.  Danach  mOge  eine  Bespre- 
chung (Iber  die  vorliegende  litterarische  Erscheinung  in  .ihrer  Be- 
deutung für  die  Schule  folgen. 

Der  erste  Abschnilt  (S.  l — 29,  Nr.  1 — 27)  handelt  vom  Feiier- 
baclischon  Kreise  (der  neun  Punkte).  Der  Verfasser  stützt  sich 
nicht,  wie  es  seit  der  Bekanntmachung  der  einschlägigen  Haupt- 
sätze durch  Steiner  in  seinen  „Georaetrischeu  Coustructionen"  jetzt 
wnU  allgemeiu  geschieht,  auf  die  Betrachtung  des  Schwerpunktes  des 
Dreiecks  als  inneren,  des  Hohenschnittpunktes  als  aufseren  Aehnlich- 
keitspunktes  des  Feuerbachschen  Kreises  und  des  dem  Dreiecke  um- 
geschriebenen Kreises,  sondern  es  werden  die  einzelnen  Sätze  nach 
einander  mit  Hilfe  der  bekanntesten  {Sätze  der  Planimetrie  abge- 
leitet. Mir  sagt  diese  Behandlungsart  nicht  zu,  da  in  ihr  die  zu- 
sammengehörigen Beziehungen  ohne  Zusannnenhaug  erscheinen. 
Dankeuswerth  wegen  der  Vollständigkeit  ist  in  IVr.  16  die  Be- 
trachtung der  Aufgaben,  welche  entstehen,  wenn  vom  Kreise  der 
neun  Punkte  drei  gegeben  vi^erden.  In  Ffr.  23  werden  die  tri- 
gonometrischen Formeln,  welche  auf  den  Kreis  Bezug  haben,  ohne 
Beweis  mitgetheilt.  Aus  ihnen  wird  gefolgert,  dass  der  Feuer- 
bachsche  Kreis  die  vier  eingeschriebenen  Kreise  des  Dreiecks  be- 
rührt. Die  bezüglichen  lilterarisclKMi  Mittheiluiiyt  ii  aus  der  Vorrede 
und  Nr.  25  sind  maugelhalt  und  ungenau.  Eine  Zusammeustellung 
dieser  Sätze,  welche  dem  Verfasser  „noch  nicht  zu  Gesiebte  ge- 
kommen ist,**  steht  z.  B.  in  Baltzers  „Elementen  der  Mathematik^ 
Tbl.  n.  Dort  ist  für  die  Berührung  des  Kreises  durch  die  vier 
eingeschriebenen  Kreise  des  Dreiecks  nebcm  einem  trigonometrischen 
Beweise  auch  ein  geometrischer  mitgetheilt.  Statt  der  für  die 
Entdeckung  der  interessanten  Sätze  nebensächlichen  Abhandlungen 
aus  Grunerts  Archiv  mussten  vor  allen  Dingen  Feuerbach  und 
Steiner  citirt  werden;  letzterer  bezeichnet  schon  zwölf  Punkte, 
die  auf  dem  Kreise  liegen.  Daher  mufste  sich  der  Vorschlag  des 
Herrn  Spieker,  ihn  Kreis  der  zwOlf  Punkte  zu  nennen,  an  Steiner 
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anschlielsen.  Statt  des  l)eliel)l  gewordenen  Namens  „Kreis  der 
neuu  Punkte'*  sollte  man  überhaupt  den  Namen  ..Feuerhachscher 
Kreis"  festhalten.  Für  die  weitere  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
Sätze  kt  ferner  wichtig  Schroeters  Abhandlung  in  Crdie-Bor- 
cbardte  Joum.  Bd.  68  „Erweiterung  einiger  bekannten  Eigen- 
sehaften  des  ebenen  Dreiecks,"  eine  Arbeit,  aus  der  noch  ver- 
schiedene Einzelheiten  in  eine  Monographie  über  den  Feuerbachschen 
Kreis  Ubergehen  kdnnen.  Andere  nicht  erwähnte  Aufsatze  sind 
mindestens  eben  so  wichtig  wie  die  vom  Verfasser  citirten,  z.  B, 
der  von  Herrn  Schubert,  Bd,  16  in  Schlümilchs  Zeitschrift.  — 
Uebrigens  ist  dieser  Absclinilt  1  einer  der  reichhaltigsten  des 
Werkchens. 

Der  zweite  Abschnitt  giebt  die  „Construction  (hr  linearen 
W'urzeln  einer  quadratischen  Gleichung'*  (S.  29— 3G,  ISr.  28—29) 
und  enthält  nichts,  was  nicht  in  den  LdurbOchem  unter  dem  Titel 
„algebraisch -geometrische  Constructionen**  vollständig  besprochen 
wurde.  Die  in  Nr.  29  behandelten  vier  Aulgaben  hatten  wohl 
interessanter  gewählt  sein  kdnnen. 

Abschnitt  3  handelt  von  den  „Entfernu ngsürtern  des 
Dreiecks.'-  (S.  37— 4S,  N.  30— H5).  Wenn  auch  die  Reihe  der 
Autorit;Üen  C.  F.  A.  Jacobi  (der  Ueberselzer  des  van  Swinden)^ 
II.  Emsmann,  Dietrich,  Augusliu  für  den  .Namen  genannt  wird, 
so  ist  derselbe  mit  Recht  niclit  aligemein  angenommen.  Sind 
Utimlich  a,  y  die  Symbole  für  die  Gleichungen  der  drei  Seilen 
eines  Dreiecks  in  der  sogenannten  Normalform  bezogen  auf  recht- 
winklige Axen  (y.  cos  er  +  X  sin  o  —  p  —  0  u.  s.  w.),  so  lehrt  einer 
der  ersten  Satze  der  analytischen  Geometrie,  dass,  wenn  man  die 
Coordinaten  irgend  eines  ausserhalb  der  Geraden  liegenden  Punktes 
P  in  die  Gleichung  einsetzt,  dieselbe  die  Grösse  des  Lothes 
vom  Punkte  P  auf  die  Gerade  darstellt.  Eine  lineare  Beziehung 
a«  -f-  h^i  -j-cy  zwischen  den  drei  Lethen  von  einem  Punkte 
auf  die  Seiten  des  Dreiecks  nuiss  daher  eine  Gerade,  die  Gleichung 
a  +  j'^  +  /  =  0  die  vier  Geraden  darstellen,  auf  welchen  die 
Schnittpunkte  der  Halbirungslinien  der  Winkel  eines  Dreiecks  mit 
den  Gegenseiten  liegen ;  endlich  muss  aa  4-  bpf  4-  c/  Coust.  hei 
verschiedener  Wahl  der  Constante  eine  Reihe  paralleler  Geraden 
reprasentiren.  Alle  diese  Satze  sind  in  jedem  Lehrbudie  der  ana- 
lytischen Geometrie  enthalten.  Dadurch  erledigt  sich  die  in  diesem 
Abschnitte  analytisch,  aber  unsymmetrisch  behandelte  Aufgabe 
..den  geometrischen  Ort  des  Punktes  zu  bestimmen,  für  den  die 
Summe  der  Lothe  von  ihm  auf  die  drei  Seiten  eines  Dreiecks 
constant  ist.'*  Etwas  anderes  wHre  es,  wenn  die  Untersuchung 
rein  geometrisch  geführt  würde.  Dabei  könnte  man  sich  viel- 
leicht der  Bequemlichkeit  wegen  Benennungen  wie  ..Entlernungs- 
Orter,^^  „  Nulllinien  gefallen  lassen.  Muss  denn  aber  für  jeden 
geometiischen  Ort  ein  besonderer  Name  existiren? 

Der  vierte  Abschnitt  „Der  Quotient  zweier  Dreiecksseiten,*^ 
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d.*b.  Unterouchung  des  Ortes  eines  Punktes,  für  den  das  Ver- 
hältnis der  Abstände  von  zwei  festen  Punkten  constant  ist  (S.  48 — 62, 
Nr.  36—40),  hat  wie  der  sechste  Abschnitt  Aufnahme  gefunden 
wegen  der  „Keo])achtung,  dass  gerade  hierüber  in  letzterer  Zeit 
-  viele  Abiturieutenaufgaben  gestellt  sind.'*  Zur  Auffintiung  des 
Ortes  bedient  sich  der  Verfasser  der  analytischen  Geometrie.  Das 
Thema  ist  aber  iu  allen  Aufgabensammlungen  aus  der  Geometrie 
so  erschöpfend  behandelt,  dass  ich  wenigstens  einen  Binweis  auf 
die  geometrische  LOsunginethode  bei  dem  sogenannten  „Apolloni- 
schen Lehrsatze''  erwartet  hätte.  Die  behandelten  Aufgaben  sind 
zwar  vollständig  durchgeführt,  aber  an  Zahl  gering. 

Im  fünften  Abschnitte  (S.  62—76,  Nr.  41—46)  wird  die 
..Benutzung  der  quadratischen  Gleichung  zur  Bestimmung  von 
Maximal-  und  Minimalwerthen"  gelehrt.  Die  Anwendung  dieser 
Methode  ist  sehr  beschränkt,  da  die  Function  unter  dem  Wurzel- 
seichen,  wenn  ihr  Zeiehenwechsel  Tom  Schaler  bestimmt  werden 
soll,  im  wesentlichen  nur  vom  zweiten  Grade  sein  darf.  In  An- 
betracht dieser  Beschränkung  wflre  eine  Zusammenstellung  einer 
grOfseren  Menge  von  Beispielen  erwünscht  gewesen:  dafür  würde 
man  gern  auf  die  weitläufige  Behandlung  der  wenigen  mitgetheilten 
Aufgaben  verzichten. 

Der  sechste  Abschnitt  (S.  77 — 85,  Nr.  46—53),  „die  Differenz 
der  Hohensegmente  einer  Dreiecksseite"  giebt  einige  von  den  be- 
kannten Dreiecksaufgaben,  welche  man  mit  Hilfe  dieser  Abschnitte 
bilden  kann,  mit  ihren  vollsUfndig  discutirten  trigonometrischen 
Losungen. 

Den  siebenten  Abschnitt  (S.  85—102,  Nr.  53—60),  bildet  die 
..Discnssion  der  Gleichung  zweiten  Grades  für  zwei  Parallch  oor- 
diiiaten."  Mann  tindet  in  ihm  nach  kurzer  Angabe  der  zur  Trans- 
formation auf  die  Hauptaxen  nothwendigeu  Operationen  die  Bech- 
nungen  an  mehreren  Zahleubeispielen  durchgeführt.  Ihnen  schhefst 
sich  in  Nr.  60  eine  Aufgabe  an,  die,  wie  sofort  klar  ist,  auf  die 
bekannte  andere  zurückkommt,  die  Enveloppe  der  Geraden  zu  Andea, 
die  von  einem  gegebenen  Winkel  ein  Dreieck  von  coiMtantem  In- 
halte abschneidet.  DafUr  scheint  mir  der  Raum  von  drei  Seiten 
etwas  zu  viel. 

Abschnitt  8  (S.  102—115,  Nr.  61—64)  giebt  ..Einiges  über 
Kettenbrüche,  d.  h.  die  üblichen  Anwendungen,  die  mau  an  der 
Hand  jedes  Lehrbuches  von  denselben  auf  Schulen  macht,  in  einigen 
Beispielen.  Zur  litterarischen  Notiz  S.  104  ist  zu  bemerken,  dass 
die  dem  Verfasser  aus  Dirichlets  Voriesungen  bekannte  Methode, 
einen  NSherungswerth  ohne  die  Benutzung  der  vorangehenden  zu 
berechnen,  hier  nicht  zum  ersten  Male  mitgetbeilt  wird.  Man  findet 
sie  in  „Dirichlets  Vorlesufigef»  über  Zahlentheorie  herausgcgebeu 
von  Dedekind."  Ein  Lehrbuch,  welches  den  innern  Grund  der 
Methode  aufweist,  ist  Sterns  Lehrbuch  der  algebraischen  Aualysis. 
Auf  Schulen  würde  ich  die  Methode  nicht  lehren. 
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Don  nciinU'ii  AhsilMiiU  iS.  115—141,  Nr.  05—70)  füllt  di«» 
„Suiniiiiition  einiger  Hcilicii."  ZiiersI  werden  die  lleiiieii  ahgehaa- 
dell,  welche  eiilsleheu,  weim  man  die  entsprechenden  GhedHi-  von 
arillimelischeu  oder  geoniclriöchen  Progressioueu  durch  Addiiiuu, 
Sttbtractioo,  Muliiplication  oder  Divisioii  mit  einander  verbindet. 
Dann  folgen  mehrere  von  den  trigonometrischen  Reihen,  die  nach 
ganzen  Vielfachen  der  Bogen  fortschreiten.  Die  Hinzuftigung  von 
einer  Reihe  wie  sin  i  —  sin  2  x  -|-  1/3  sin  3x  «...  =—  V2  >^  fQr 
7r>>x>  —  7t  ohne  Beweis  scheint  mir  zwecklos;  solche  Reihen 
konnten  in  grofser  Anzahl  angel'ührt  werden,  ohne  anderen  Nutzen 
iUr  den  Schüler,  als  seine  Neugier  anzureizen.  Sous^  i&t  dieser 
Abschnitt  «^cliallvolier  als  die  meisten  ührigen. 

Ahschnitt  10  enthalt  „Einige  Satze  üher  Ecktransversalen." 
(S.  144  — 157,  Nr.  77 — 84  .  Zieht  man  durch  einen  Punkt  in  der 
Ebene  eines  Dreiecks  die  \'erhindungsliuieu  mit  den  Ecken  des- 
selben, oder  durch  einen  Punkt  im  Räume  die  Verbindungslinien 
mit  den  Ecken  eines  Tetraeders,  so  bestehen  zwischen  den  Ver- 
hältnissen der  Abschnitte  derselben  Relationen,  von  denen  die  wich- 
tigeren in  Jacobis  Anhangen  zu  van  Swindens  Elementen  der 
Mathematik  stehen,  —  einem  Werke,  das  durchaus  nicht  so  unhe- 
kannt  ist,  wie  der  Verfasser  des  vorliej^enden  Werkes  es  glaubt, 
neben  dem  es  aber  iioch  viele  „Schatzk.'isteu  und  Fundgrul>en" 
jetzt  giebt.  Die  initgellieilliMi  Sätze  sind  übrigens  nicht  so  wichtig, 
dass  l*rioi  itai>anspniilie  ufgeu  ihrer  erhoben  werden  müssleu, 
zumal  solche  wie  auf  S.  i4U. 

Der  elfte  Abschnitt  (S.  157—169,  Nr.  85--91)  mit  dem  Titel 
^Einige  Derahi*ungsaufgaben**  greift  von  den  Aufgaben  des  Apol- 
ionischen  Problems  nur  zwei  heraus.  (Gegeben  1  Punkt  und  2 
Tangenten;  t  Kreis  und  2  Tangenten),,  um  an  ihnen  einige  tri- 
gonometrische Rechnungen  vorzunelimen.  "Der  folgende  Ahschnitt 
12  ..Einige  geometrische  üerter"  (S.  169—170,  Nr.  1)2  —  97)  be- 
handelt drei  Oerter  von  den  viebMi.  zu  welchen  die  Berührungs- 
prohleme  bei  Kreisen  Anlass  geben.  Ebenso  speciell  und  ohne 
allgemeineres  Interesse  sind  die  folgenden  Abschnitte  13  „Zwei 
Parallelaulgabeu"  (S.  177—182,  Nr.  97  —  101)  und  endlich  Ab- 
schnitt 14  (S.  183—188,  Nr.  102— 106j  „Drei  Lehrsätze  und  zwei 
Aufgaben  aus  der  Stereometrie.** 

Ais  Anhang  zum  ganzen  Werke  werden  333  ^Abiturienten- 
Aufgaben  ohne  Lösung"  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  Ele- 
mentar-MathemaUk  nach  diesen  Gebieten  geordnet  mitgetheilt.  Die- 
selben sind,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt,  vielfach 
aus  den  Schulprogrammen  entnonmien  und  werden  daher  demje- 
nigen, der  die  Programme  der  lelzteu  Jaiire  verfolgt  hat,  zum  Theiie 
alle  bekannte  sein. 

Nach  dieser  Inhaltsangabe  der  einzeln  abgehandelten  Abschnitte 
will  ich  ein  Urtlieil  ilber  das  Werk,  als  Ganzes  betrachtet,  zu  be- 
gründen versuchen. 
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Es  kandigt  sich  an  als  „Uebungsbuch  zum  Gebrauche  in  den 
oberen  Ciassen  höherer  Lehranstalten  und  beim  Selbststudium,*^ 
schützt  sich  aber  gegen  die  Ansprüche,  die  an  ein  solches  Uebungs- 
buch  in  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  gemacht  ^ve^den  könnten,  durch 
seinen  llaupttitel  ,.Matheniatische  Excursionen."  Die  Vorrede  spricht 
sich  sehr  allgemein  über  den  Zweck  des  mathemalischen  Unter- 
richts aus  und  präcisirt  nur  an  einer  Stelle  die  Absicht  des  Ver- 
fassers bei  der  Fertigstellung  des  vom  Verleger  hei  ihm  bestellten 
Buches  dahin,  es  solle  dem  Sdifller  Muster  far  die  Behandlung 
▼on  Aufgaben  bieten.  Eine  BcgiUndung  der  Auswahl  der  bearbei- 
teten Themata  wird  mit  der  Bemerkung  abgelehnt,  die  Wahl  würde 
für  sich  selbst  reden.  Sei  es  nun,  dass  der  Herr  Verfasser  bei 
der  Abfassung  keinen  bestimmten  Zweck  hafte,  sei  es,  dass  ich 
denselben  nicht  erkannt  habe,  so  scheint  mir  nach  dem  Ciiarakter 
des  Inhaltes  das  vorliegende  Buch  allerdings  zu  keinem  weilereu 
Gebrauche  geeignet  zu  sein,  als  zu  dem,  dass  es  für  den  Schüler 
Muster  zur  Beaibeitung  anderer  Themata  vor  die  Augen  stelle. 

Da  DSmlich  die  Losungen  der  verschiedenen  Probleme  meist 
bis  ins  Einzelne  durchgeführt  sind,  so  kann  das  in  den  Händen 
der  Schüler  befindliche  Werk  nicht  als  Sammlung  von  Aufgaben 
dienen,  die  erst  zu  lösen  sind;  —  dazu  genügt  auch  die  Zahl  der 
im  Anhange  gegel)enen  Aufgaben  nicht;  sondern  es  müsste  als 
Ergänzung  zu  dem  an  der  betreffenden  Schule  eingefülirten  Lehr- 
buche der  Elementar-Mathematik  behandelt  werden,  etwa  in  der 
Art,  dass  die  bearbeiteten  Probleme  zur  Einübung  des  Classen- 
pensum  oder  zur  Repetition  früherer  Pensa  durchgegangen  würden. 
Das  Buch  könnte  dann  nach  der  Vorrede  dazu  dienen,  einen  solchen 
mündlichen  Vortrag  des  Lehrers  dem  Schüler  in  mustergilliger 
Form  vor  Augen  zu  halten.  Schüler,  die  sich  besonders  für  die 
Mathematik  interessirlen ,  nähmen  vielleicht  die  Gelegenheil  wahr, 
selbständig  eineu  Abschnitt  zu  studiren. 

Aus  der  oben  gegebeneu  Inhaltsübersicht  dürfte  es  nun  aber 
schwer  werden  ein  Princip  abzuleiten,  das  den  Verfiisser  bei  der  ^ 
Auswahl  des  Stoffes  geleitet  hat;  insbesondere  sehen  die  Abschnitte 
10 — 14  sehr  excursorisch  aus.  Und  gerade  in  Betreff  der  in  den 
Lehrstunden  selbst  durclizusprechenden  Aufgaben  dürfte  wohl  knuui 
ein  Lehrer  geneigt  sein,  sich  durch  ein  Buch  wie  das  vorliegende 
die  Auswahl  und  die  Form  der  Behandlung  vorschreiben  zu  lassen. 
Aufserdem  wird  es  sehr  auf  das  Lehrbuch  ankommen,  zu  welchem 
die  „Mathematischen  Ezcnrsionen**  eine  Ergilnzung  sein  sollen. 
Viele  Lehfbücher,  wie  z.  B.  das  vielvcrbreitete  Kamblysche,  ent- 
halten  aufser  den  Sätzen  auch  einige  Aufgaben  zur  Behandlung, 
machen  also  eine  derartige  Ergänzung  übeiilüssig.  Gewisse  Ab- 
schnitte, wie  z.  B.  der  über  die  Construction  der  Wurzein  einer 
quadratischen  Gleichung  werden  allgemein  zum  Pensum  der  Schule 
gerechnet,  haben  daher  auch  allgemeine  Aulnahme  in  sie  gefunden. 
—  Ebenso  wenig  wie  auf  ein  Lehrbuch  ist  auf  den  Standpunkt  des 
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„Schülers  der  oberen  Classe  der  bübereu  Lebranstalt**  Besug  ge- 
Bommen,  für  den  es  bestimmt  ist.  So  erscheint  denn  in  dem  ersten 
Abscbnitte  über  den  Feuerbachschen  Kreis,  der  zum  VerstHudnis 
der  ersten  Nummern  nur  die  Keuulnis  der  planirnctrischcn  Elemeu- 
t'irsHtze  erfordert,  in  ISr.  23  pUitzlich  die  Trigonüiuetrii.',  in  Nr.  24 
die  Diirerenlialrechuung  zur  Bcsliuiinuiig  ciiu's  Maxiinuni;  spiiU  r 
^ird  von  der  aualylisclieu  Geometrie  ein  au^gt'dt'bnter  Gebrauch 
gemaciiL  Es  wOrde  daher  wohl  nur  ein  Realschulabiturieiit  im 
letsten  Semester  vor  dem  Examen  das  Buch  mit  Erfolg  benutzen 
können;  —  sollte  dies  überhaupt  vielleicht  beabsichtigt  sein? 

Gehen  wir  aber  genauer  auf  das  Gegebene  ein,  so  ist  eine 
grofse  Ungleichheit  des  Werthes  der  ein/einen  Abschailte  augen- 
scheinlich. Ich  hiitte  wohl  gi'Wüuschl,  dass  der  Herr  Verfasser 
sein  Werk  mit  anderen  lilinlicher  Natur  genau  vergliclicn  hätte; 
dann  iiittte  ihm  dieser  Umstand  nuhl  auffallen  müssen  Eines  der 
zuletzt  erschienejien  Bücher  verwandter  Art  ist  die  ls()7  Ihm 
Fromniann  in  Jena  erschienene  Sammlung  von  ^Aufgaben  aus  der 
Mathematik  für  grüfsere  Vierteljahrsarbeiten  der  Piimauer^  vou  H.  Prof. 
Erl  er.  Auf  den  116  Seiten  dieses  Werkchens  ist  eine  Fülle  vou 
verschiedenartigstem  Material  enthalten,  an  das  die  218  Seiten  des 
vorliegenden  Buches  durchaus  nicht  heranreichen.  Hen*  Erler,  fiude 
ich  — um  mit  Herrn  G.  Emsmann  zu  reden  —  bat  «von  hoher 
Warle  ausgespäht"  und  solche  Gebiete  für  den  Kreis  der  Schulauf- 
gaben nutzbar  geniadif,  die  deiiselbLii  nicht  unmittelbar  zu  berühren 
scheinen  und  doch  vou  lioiiem  Interesse  für  den  Scliider  sind.  E> 
sind  fruchtbringende  Exeu  rsi  0  n  en.  Auch  Herr  Ei h  r  will  nichts 
Vollständiges  liefern,  und  doch  bleibt  kaum  ein  Gebiet  der  Elenieu- 
tar-Mathematik  unberührt,  und  es  dürfte  niemand  das  Buch  unbe- 
friedigt aus  der  Hand  legen.  Freilich  ist  dies  Werkeben  auf  be- 
gabtere Schüler,  oder  wenigstens  auf  solche,  die  für  die  Mathematik 
Interesse  haben,  berechnet.  Daftir  sind  aber  auch  die  Aufgaben 
interessant;  und  hierzu  trSgt  wesentlich  der  Umstand  bei»  dass  nur 
Winke  über  die  Lösungen  von  den  gröfsercn  Cyklen  von  Aufgaben 
gegeben  sind,  welche  eine  Vierleljahrsarbeil  bilden  sollen.  Dieser  Reiz 
konnte  den  „Mathematischen  Excursionen"  dem  Plane  nach  nicht 
beiwohnen.  Sie  sollen  vorzugsweise  wohl  den  schwächeren  Schülern 
als  Muster  dienen;  und  doch  ist  die  Stereometrie  nur  spiirlich  be- 
dacht, aus  der  Combinationslehre  und  der  allgemeinen  Aritlmietik  ist 
so  gut  wie  nichts  mitgetheilt,  wahrend  der  Anhang  immerhin  Auf- 
gaben aus  diesen  Gebieten  enthalt  Sollte  der  Herr  Verfasser  meinen, 
die  Darstellung  der  Lüsung  solcher  Aufgaben  sei  so  einfach,  dass 
der  schwache  Schüler  sie  ohne  Muster  bearbeiten  konnte? 

Endhch  noch  einige  Bemeiknngen  über  die  Darstellung,  die 
mir  der  Herr  Verfasser  nicht  verübeln  möge,  da  die  Aufsatze  ja 
als  gute  Muster  dem  Schüler  gelten  sollen.  — 

Zu  Jeder  rein  geometrischen  Aufgabe  gehurt  Analysis,  Lösun;:, 
Beweis  und  Determination.    Vou  diesen  Theileu  ist  die  Analysis 
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meist  ganz  fortgelassen.  Obne  sie  wird  der  Schüler  aber  keinen 
Einblick  in  die  Genesis  der  L<l8ongei)  gewinnen;  dieselbe  wird  ihm 
als  Kunststtick  erscheinen,  und  das  zu  verbindem  ist  Zweck  sowohl 

des  Unterrichts  als  eines  solchen  Werkes  „zum  Sclhststudium.^ 
Auch  hei  Beweisen  zu  geomelrisclien  Lelirsützen  hedarf  es  ein^ 
Klarlegung  der  Gedankenreihe,  weklie  zu  dem  hestimmten  Wege 
dos  Beweises  geführt  liat.  Der  uachioigende  Beweis  muss  dann 
die  Sclilüsse  der  Analysis  in  die  alte  strenge  Form  bringen  und 
auf  ihren  logischen  Werth  prüfen.  Ohne  die  Analysis  (im  umlassen- 
deren  Sinne)  fehlt  das  bindende  Glied  der  Satze,  und  der  Schüler 
kommt  leicht  dabin  zu  glauben,  eine  besondere  Anlage  sd  für  die 
Mathematik  nothwendig.  —  Audi  die  von  den  Schülern  It  icht  über- 
sehene Determination  sollte  stets  scharf  gesondert  dem  Beweise 
folgen,  nicht  in  einer  „Bemerkung'"  dem  Beweise  hinzugefügt 
werden,  —  oder  auch  einmal  ganz  fehlen. 

In  Betreff  des  Stiles  ist  mir  eine  gewisse  Breite  in  manchen 
Partien  auCTäUig  gewesen,  vielleicht  aus  dem  Bestreben  hervoi^e* 
gangen,  recht  klar  zu  sein.  Man  vergleiche  z.  B.  S.  5  Aufgabe: 
„Aus  den  drei  HöhenfuTspunkten  D,  E,  F  das  Dreieck  zu  con- 
Struiren."  Lösung:  ,,Man  verhinde  (liese  drei  Punkte  unter  ein- 
ander, halbire  die  Winkel  des;  dadurch  entstandenen  Dreiecks  und 
errichte  auf  diesen  Winkelhalhirenden  im  Scheitel  des  helrelTeiMlen 
Winkels  die  Senkrechte:  so  hilden  diese  drei  Senkrechten  das  zu 
den  gegebenen  Ilöhen-Ful'spunkten  zugehörige  spitzwinkelige  ür- 
dreieck.  —  Es  giebt  aber  noch  drei  stumpfwinkelige  ürdröecke** 
u.  s.  w.  Warum  werden  erst  die  inneren  Winkel  halbirt  und  dann 
auf  den  Halbirungslinien  Lothe  errichtet?  Ist  es  nicht  einfacher 
gleich  zu  sagen,  man  halluip  die  Aufsenwinkel?  Oder  vielmehr, 
man  construire  die  sechs  Halbirungslinien  der  innern  und  inirsern 
Winkel,  so  bestimmen  dieselben  vier  Dreiecke,  nämlich  im  allge- 
meinen ein  spitzwinkeliges  und  drei  slumpfwinkcliq-e,  die  der  Auf- 
gabe genügen?  Endlich  —  man  verzeihe  das  Kleinliche,  aber  bei 
einem  Musterbuche  muss  man  pedantisch  sein  —  auf  den  Winkel- 
halhirenden rPlur.)  des  betr.  Winkels  (Sing.)  wird  die  Senkrechte 
(Sing.)  errichtet:  so  bilden  diese  drei  Senkrechten  (Plur.)  das .  .  . 
Urdreieck.  —  Ein  anderes  Beispiel  aus  den  Aufgaben  im  Anhang'^ 
(für  Abiturienten!):  .,Heschreibt  man  ilbcr  der  Grundlinie  eines 
;:leichschenkeligen  Dreiecks  auf  der  Seite  desselben  (?)  lauter  Drei- 
ecke, deren  Winkel  an  <ler  Spitze  (?)  halb  so  grols  ist  (?  sin<l) 
wie  der  au  der  Spitze  des  gleichschenkeligen  Dreiecks,  80  liegen 
die  Spitzen  aller  dieser  Dreiecke  tob  der  Spitze  des  gleichschenke- 
ligen Dreiecks  um  dessen  Schenkel  entfernt**  Welche  Sorgfalt, 
um  einen  der  bekanntesten  Kreissatze  in  ein  möglichst  fremdartiges 
Gewand  zu  kleiden!    Es  sei  an  diesen  zwei  Beispielen  Renuj?. 

Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  eingeslreuten  littei^arischen 
und  Personalnotizen.  Dieselben  sichtMi  im  Text  und  sind  sehr 
breit  gehalten.    Man  sehe  sich  nur  die  folgende  Stelle  an,  die — 
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wie  oben  bemerkt  —  noch  dazu  Ungenaues  entbäit  (S.  104): 
Lejeune  Diriclilet  gab  iu  seiner  so  scliüueu  und  klaren  Vor- 
lesung tlber  Zahlentheorie,  ich  bei  ihm  während  des 
Sommers  1S45  zu  liiJivn  das  Glück  hatte,  die  folgende  Regel  z«r 
Di-rrM-hmin^'  der  iNiilifrungswcrthe,  welche  in  die  Lehrbilcher  ihren 
Eingang  noch  nicht  gefunden  zu  haben  scheint  ( —  wenigstens  bin 
ich  noch  in  keinem  auf  dieselbe  gestofsen  — \  obgleicli  sie  nament- 
lich da,  wo  es  sich  blols  um  die  Berechnung  eines  einzelnen  Nahe- 
rungsbrauches  handelt,  durch  ihre  kürzere  Rechnung  entschiedenen 
Vorzog  vor  der  anderen  hat**  Ich  hatte  solche  Notizen,  die  ja 
in  der  That  zur  Belebung  des  Unterrichts  beitragen,  lieber  in 
knapper  Form  unter  dem  Text  —  mit  kleinen  Typen  gesetzt  — 
gesehen,  bei  ihrem  sporadischen  Vorkommen  wären  sie  vielleicht 
am  besten  ganz  weggeblieben.  Denn  dem  Schüler  sind  solche  Be- 
merkungen von  geringem  Nutzen ;  sollten  sie  aber  für  einen 
Lehrer  von  irgend  tineni  NVertlie  sein,  so  hätten  sie  auf  umfas- 
senderen littenuischi'u  Forsrliungen  i)asiren  müssen  und  sie!»  nicht 
auf  Grunerts  Archiv  und  einige  Progrannnabhaiullungen  be- 
schränken dürfen.  Vergleicht  man  nur  Baltzers  tleniente  der 
Mathematik,  so  wird  man  leicht  gewahr,  wie  wenig  und  willkürlich 
citirt  worden  ist.  Damit  hängt  nun  weiter  der  Umstand  eng  zu- 
sammen, dass  einige  Satzchen  mit  grofsem  Aplomb  auftreten 
„Junghann scher  Lehrsatz,  Faasbenderscher  Lehrsatz,"  letz- 
terer noch  mit  dem  Namen  eines  Primaners  der  Realschule  1 .  0. 
zu  Fninkfurt  a.  0.,  der  einen  Beweis  dazu  gefunden.  Woliin  sollen 
wir  gerathen,  w*miii  jedes  S.itzlein  den  N.uneu  des  VerfassjMS  führt  ? 
Von  so  durcligreirender  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Siitze  doili 
nicht,  dass  man  sie  durch  derartige  Titel  hervi»rhel»en  niiisste,  und 
ilnen  Entdeckern  erweist  man  vielleicht  einen  schlechten  Dienst, 
wenn  man  ihren  Namen  an  solche  Sätze  als  ihre  hervorragendsten 
Entdeckungen  hängt.  Dass  in  den  letzten  Jahren  im  Grunertschen 
ArcliiT  für  solche  Dinge  dn  viel  zu  grofser  Raum  gelassen  wurde, 
ist  leider  wahr;  darum  ist  es  aber  noch  immer  nicht  nOthig,  in 
aller  Form  weitläuüg  zu  crzlfhlen,  dass  fttr  einen  Satz,  dessen  Be- 
weis von  jedem  tüchtigen  Obersecundaner  geliefert  werden  muss 
und  mir  z.  B.  nach  anizestellter  Proi»e  geliefert  wurde,  mehrere 
Beweise  —  sogar  analyliseh-geometris<  lier  Natur  abgedruckt  wurden. 
Eine  blofse  Mittheilung  des  Satzes  (thne  Beweis,  wie  Herr  Fass- 
bender dies  getlian,  ist  zur  Bereicherung  trigouomelrischer  Auf- 
gabensammlungen genügend. 

Soll  ich  zum  Schlüsse  das  Ergebnis  der  Besprechung  kurz 
zusammenfassen,  so  kann  der  Leser,  der  mir  bis  hieher  gefolgt 
ist,  dartlber  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Werk  liefert  liir  den 
Lehrer  zu  wenig  Material  in  nicht  immer  eleganter  Behandlung 
und  ist  in  den  litterarischen  Noten  nicht  zuverlässig.  Für  den 
Schüler  ist  es  we^^j'ii  dt'rsclhen  Eigenschaften  zur  Einfidirung  neben 
einem  Lchrbuche  nicht  zu  empfehlen,    üochöleus  könnte  mau 
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C  G.  Lüdcriteschc  Vcrlagsl»uchhandlung.    Ii  »o«-- 

behwddl  oinc  Sad...  .I.'  ^  i^fP^^wÄ^  tat  und 

die  Meiin,n,.M.  ül,o,^  . bleibe  ^^^^rXH-rochcnen  Punkte 

enmS  Meinung  VC.;  der       VM^s.ers  ab,^^^^^^^^^ 
Hne  Sonde,  so  he.fsl  es  gleich  zu  Anfa    ,  uc 

miehungsinslitufn  jeder  Ai-   und  an  E^mf- ^^»"  j  ,„^„6 
schulon  die  I-eln  er  sowe  n.cbl       ''^l'''^^,,^Sing  der  Ur- 
Ju"euderzi(  lu  r  sc  huldig  machen,  ist      **™*  Zum 
Ausbdduug  b«  der  E^ong  un^^^^^^ 

beweise  (Br  die  Richügkeit  Brt^,"^       für  den  Kiiegs- 

das»  64  Procent  unserer  jungen         *  j.i,  meine  ich. 

dienst  unfähig  erfunden  «erdon.    .^^ '  '  v<Uwf  g*««*» 

darf  den  Schulen  .m  :;"se"H;m.>  -l-'^  ^  "  vor»«  ^ ^.^ 
werden,  denn  oineslbeils  s»,d  n.cbt  ^„L  andrerseits 

mr  d.s  Mililoir  ""'''■^'»'^  ''•»'L ^'Si;.'^^\^^hX  ErWheiuungen 
aber  «irke«  bier,  wenn  '»  „aebtbeiliger 
aullrele«,  Kacloren,  die  .»»f«^*  f  "^^^^^^^  zeU  vor  der  Geburl 
als  die  SehuJe.  W.  enm.m  ("ß"^,;,»",,  ;„Xohnuugeu  tieler 
nicht  lU  reden!  an  die  Keller-,  «O'"^"  •    ^^^^  oft  auf 

amen  I.onlo  besonders  f ^'^  ^"i^ui^  Mrtet;  ich 
wenigen  yn.dralfnfs  eine  zablren  be  Fa  »d^  der  &h«le  entlassene 
crinm.re  l>rn..r  daran,  dass  *?L^den  Arbeiten 

K.„,l.r  i.^^uF»brikröumenink»rperüd^a«rt^^^ 

von  früh  bis  in  die  Nacht  hinem  «»8*^'"" •,/',„d"'i„  der 
d^ss  der  Aufenlhait  und  das  AAeiten  .n  diesen  "  J^^^feat- 

HausGdikett  der  Gesundheit  weit  nachlhdige.  .st.  als  de. 

halt  in  clor  Schule.  ,,     j,*^  Einwlode 

Doch  für  die  Schüler  höherer  Schulen  faUen  diese  mdw 
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nioisl  wQfi  und  hier  ist  also  nach  der  Moininig  des  Verfassers  <!as 
wirklieb  Ruinirnide  die  Schule  selbst.  Der  Verf.  uiinnit  Rücksicht 
auf  einen  in  liilterem  Ingrimm  verfassten  Anfsatz  mit  der  Uelu-r- 
schrift:  „Wohin  treilien  wir?"  Dieser  Anfsatz,  der  vor  nocli  nielit 
ein«Mn  J.iinc  dl«-  Hnnih*  durcli  viele  Zeitnn'^eii  niaclite,  gab  na(  Ii 
den  slati>tis(lien  Berichten  des  Dr.  Enf^el  an,  dass  von  13S,Ooo 
Jnnglin{j;en,  die  in  Prenfsen  znlelzt  das  Hecht  des  einjährigen  Frei- 
willigendieustes  erhielten,  nur  35  Procent  dieusttüchlig  befunden 
wurden,  ffiass  die  Kttrper  auf  den  höheren  Schulen  ruinirt 
werden,  ist  eine  Tbatsacbe,  es  ist  augenscheinlich,  und  die  oben 
angefahrten  schrecklichen  Zahlen  leweisen  es.^  Nun  sage  ich, 
die  oben  angeführten  schrecklichen  Zahlen  bt  weisen  nichts,  denn 
sie  sind  falsch,  wenigstens  weifs  Herr  Dr.  Engel  von  dem  stati- 
stischen Berichte  nichts,  wie  er  seihst  dem  Herrn  Geh.  Rath  Wiese, 
der  sich  darüber  in  der  pitdagogischen  Section  der  letzten  Leipzij^er 
IMiil(»lo;zenv»'rsamndnng  anssprarh,  erklMi't  hat.  Aber  seihst  wenn 
die^e  Zaiden  riclilig  waren,  würden  sie  niclit  l)eweisen,  dass  die 
Kürp<  r  auf  den  hoherei»  Schulen  (hucli  die  wissenschaftliche  ße- 
scbiiftigung  ruinirt  werden.  Erinnern  sich  nicht  die  meisten 
Manner  mit  Freuden  bis  spat  ms  Alter  hinein  an  die  Zeit,  in  der  sie 
Gymnasiasten' waren?  Sind  wir  nicht  gern  in  die  Schule  gegangen? 
Haben  wir  nicht  mehr  denn  zu  viel  Zeit  zu  jug^dlichen  Streichen 
übrig  gel  iaht?  Ist  es  seit  wenigen  Jahren  so  senr  viel  anders  und 
zwar  schlinmier  geworden,  dass  uns  jetzt  ein  menschliches  Rübren 
für  die  liehen  Kleinen  erfassen  soll?  Treten  wir  nur  einmal 
nUher  zu  nnsern  Schülern,  sie  klagen  meist  nicht,  wenn  sie  uns 
ihre  Ilerzensantwort  gehen.  Freilich  muss  ein  Secundaner  oder 
Primaner  ah  und  zu  his  in  die  Mitternachtsstunde  aufsitzen,  um 
einen  Aufsatz  zu  Stande  zu  bringen;  aber  hatte  er  wirklieb  keine 
Zeil  früher  als  am  letzten  Tage?  Er  wollte  nicht  früher.  —  Die 
einzige  Sorge  im  Schulleben  ist  das  Abiturientenexamen,  die  einzige 
wirklich  angreifende  Arbeit  die  Vorbereitung  auf  dasselbe,  namlicb 
die  Repetitionen  für  die  Religion,  Geschichte  und  MathematiL*) 
Wenn  hier  eine  Erleichterung  einträte,  wäre  gewiss  genug  ge- 
schehen. 

KrNnkeln  aber  wirklich  viele  von  unsern  Schülern,  was  sich 
nicht  lengnen  lässt ,  so  suchen  wir  die  Ursachen  lieher  anderswo 
als  in  der  Schule.  Deuken  wir  daran,  dass  viele  unserer  Schüler 
nicht  unter  der  Aufsiebt  der  Eltern  sind  und  deshalb  leicht  auf 
Abwege  gerathen.  Schon  fhlh  fangen  die  Kinder  an  schlediten 
Tabak  zu  rauchen  und  ruiniren  sich  so  die  Gesundheit;  Tertianer 


')  In  Botreff  der  Mathematik  möge  mir  verslaltet  sein  die  l'eberzeu- 
gung  auszusprechen,  dafs  wenn  für  diesen  Gegenstand  eine  gedäclitnisniüfsige 
Vorbereitung  einen  irgend  nennenswerthen  Einffufs  auf  das  Frgehnis  der  Prü- 
fungen hat,  man  f.rund  hat  an  der  Zweckmlfsigkeit  des  Unterrichtes  oder 
der  Prüfung  zu  zweifeln.  U.  Benitz. 
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oft  schon  suchen,  um  Bier  im  Ueberniars  zu  trinken,  da  ihnen  das 
Besuchen  von  Wirthshiiusern  verboten  ist,  Spehinken  auf,  in  denen 
sie  kein  Lehrer  vennnlhet.  Ich  erwäliue  nur  kurz,  dass  auch 
geschichtliche  Ausschweifungen ,  die  bei  den  Schüleru  gewiss 
häufiger  vorkommeo,  als  manche  Lehrer  denken,  ihren  Einflus» 
ausüben. 

Mit  Recht  verlangt  der  Verf.  die  Ermürsigung  der  häuslichen 
Arbeiten,  ich  setze  hinzu,  wenn  solche  möghch  ist;  denn  ich  denke 
doch,  dass  die  geisttödtenden  Strafarbeiten,  die  oft  mehrere  Stiinden 
in  Anspruch  nahmen,  in  das  Beich  der  Mjirchen  verbannt  sind. 
Man  sorge  ferner  für  eine  alltäglich  zu  allen  Jahreszeiten  sich 
wiederholende  körperliche  Bewegung  der  Schüler;  man  vermindere 
die  Zahl  der  Lehrstunden  und  suche  durch  zweckmafsige  Ver- 
theililDg  derselben  gesundheitswidrige  Folgen  fern  zu  halten.  Hier 
verlangt  der  Verf.  Beformen,  die  wir  in  Preufsen  zum  Theil  schon 
ha])en:  die  Zahl  der  Stunden  soll  von  38  oder  30  auf  32  bis  30 
und  in  Sexta  auf  20  reducirt  werden.  Die  preufsischen  Gymna- 
siasten haben  meist  nur  30  bis  32  wöchentliche  Stunden ;  aber 
wie  kommen  die  26  Stunden  in  Sexta,  28  in  Quinta  heraus,  da 
doch  der  Verf.  nicht  nur  kein  Lehrobject  streicht,  sondern  noch 
hie  und  da  eins  ohligatorisdi  einfflgt?  Far  den  lateinischen  Unter- 
richt sollen  9  Stunden  in  den  untern,  dann  8,  in  Prima  7  ge- 
nügen; es  kann  dabei,  meint  der  Verf.,  mehr  Latein  gelernt  werden 
als  in  den  10  oder  12  Stunden,  die  nach  dem  alten  Schlendrian 
ertbeilt  werden.  Das  ist  eine  Bedensart,  mit  der  nichts  gesagt  ist, 
denn  kein  Lehrer  wird  zugeben,  «lass  er  ..nach  dem  alten  Schlen- 
drian" lehrt;  jeder  unterrichtet,  so  gut  er  kann,  der  junge  Lehrer, 
wie  der  alte,  und  wenn  die  jungen  Kräfte  tüchtig  in  ihrer  Weise 
gearbeitet  und  den  Schülern  PietSt  beigehracht  haben,  dann  mag 
ein  alter  Lehrer  ruhig  weiter  unterrichten,  wie  er  vielleicht  Tor 
10  oder  15  Jahren  gethan,  die  Schüler  werden  doch  lernen;  auch 
an  uns  wini  das  Alter  herantreten,  in  dem  wir  noch  iiicbl  ans  der 
uns  lieb  gewordenen  Thiitigkeit  ausscheiden  wollen  und  doch  nicht 
mehr  recht  den  neueren  wissenschaftlichen  Bestrebungen  folgen 
können,  dann  wird  man  auch  mit  uns  iSachsicht  haben.  Aber 
vielleicht  kein  Lehrer  wird  sich  von  seinen  10  lateinischen  Stunden 
eine  gern  nehmen  lassen;  er  weifs,  wie  viel  er  bei  aller  Sorgfalt 
zu  thun  hat,  um  seine  Schüler  reif  zu  machen,  wie  am  Ende  des 
Schuljahres  immer  mehr  Schüler  zurückbleiben  müssen,  als  ihm 
lieb  ist,  andere  versetzt  wenlen,  die  noch  arge  Verstofse  gegen  das 
Pensum  tUr  Classe  machen.  Mag  man  daher  dem  Gyiimasiuin 
andere  Gegenstände  beschneiden,  mag  man  das  eine  oder  andere 
Fach  ganz  ausfallen  lassen,  nur  verkürze  man  ihm  das  Centrom 
nicht,  das  es  so  glQcklich  ist  vor  der  Realschule  zu  besitzen. 

Wenn  nun  aber  vollends  eine  Reduction  der  Stundenzahl 
dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  durch  alle  Classen  mehrere  Objecte 
mit  nur  einer  Stunde  bedacht  sind,  so  ist  das  nach  meiner  Meinung 
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ein  gar  arger  pädagogischer  Hisagriff.  Was  soll  z.  B.  in  Sexta 
eine  wöchentliche  Naturgeschichtsstunde?  Der  Schüler  ist  nach 
acht  Tagen  vollständig  heraus,  der  Lehrer  braucht  viel  Zeit  wieder 
in  die  Sache  einzuführen  uml  erreicht  in  den  20  Stunden,  die 
ein  ganzes  Semester  hat,  so  gut  wie  nichts.  Man  sollte  den  Unter- 
richt, auf  den  wöchentlich  nur  eine  Stunde  verwandt  werden  kann, 
ganz  streiclien. 

Der  Verf.  verlangt  ferner,  dass  der  achtjährige  Gymnasialcnrsus 
beii)ehalteu  bleibe  (uns  Preulsen  nimmt  das  Wunder),  dass  die 
Ueberfttllmig  der  Oassen  durch  Einrichtung  tob  Pandlelclassen 
nnd  durch  Verwandlung  aller  zweijährigen  Curse  in  Jahrescurse 
beseitigt  werde,  dass  man  die  Schulräume  zweclunäl^ig  lege  und 
die  Unterrichtenden  dafQr  Sorge  tragen,  dass  su  allen  Tags-  und 
Jahreszeiten  eine  unreine  und  schwfile  Luft  von  dem  Schuliocale 
möglichst  fern  gehalten  werde.  Hierbei  wird  auf  einzelne  Punkte 
('Vw  Herstellung;  der  Suhsellien,  die  Aufstellung  der  sonstigen  Schul- 
utensilien, die  Ventilationseiiiriclitung,  Wassrri»eizuiig)  genauer 
eiiij;e|L,';uigen  und  die  Einrichtung  des  Gymnasiums  zu  WeniigiTode 
a.  H.  besonders  genlhmt.  Der  Verf.  zeigt  hier  seine  reiche  Lrlah- 
rung,'  ia  den  meisten  Punkten  werden  ihm  viele  Schulmiinner  Recht 
gebend  dodi  möchte  ich  ihm  in  einem  wichtigen  Punkte  nicht  bei- 
pQichten,  in  seiner  grofsen  Angst  um  die  Gesundheit  der  Rinder, 
in  der  Besorgnis,  dass  sich  das  Kindchen  nur  nicht  erkälte,  dass 
es  nur  nie  dem  Zuge  ausgesetzt  sei,  dass  es  nur  ja  nicht  auf 
dem  Hofe  nass  werde.  Diese  Vorsicht  soll  doch  liesonders  den 
Knaben  der  unteren  und  mittleren  Classen  gelten ;  aber  sehen  wir 
uns  einmal  die  Schiller  an,  suchen  wir  uns  die  gesundesten  liernns. 
Es  sind  die,  web  he  im  ^Vinter,  wenn  sie  zur  Schule  gehen,  durch 
den  liefsteu  Scbuee  waten  und  stundonl.intr  mit  nassen  Fdl'sen 
dasitzen,  welche  sich  im  Regen  frisch  herumtreiben,  unbekümmert, 
ob  sie  nass  werden.  Wenn  wir  hier  nicht  zu  ängstlich  mit  den 
Kindern  umgehen,  wenn  wir  sie  vor  dem  zu  zeitigen  Gebrauche 
des  Ueberziehers  und  dem  unzeitigen  des  Shawls  warnen,  wenn 
>tir  sie  ruhig  in  den  Pausen  sich  tummeln  lassen,  wie  sie  es  ge- 
wohnt sind,  wenn  sie  sich  nicht  auf  dem  Schulhofe  beftnden,  ob 
es  regnet  oder  nicht,  dann  werden  sich  die  Körper  der  Kinder 
stählen  und  unsere  Schüler  gesund  bleiben. 

Ein  Abschnitt,  ein  unvermeidlicher,  wie  es  scheint,  behandelt 
die  Forderung  an  den  Staat,  dass  er  den  Lehrern  durch  ange- 
messene Gehaltsaufbesserungen  ihren  schweren  Beruf  erleichtere. 

Möge  es  mir  durch  diese  Zeilen  gelungen  sein,  aufmerksam 
gemacht  zu  haben  auf  die  kleine  Schrift,  die  wohl  verdient  von  den 
Männern,  die  sich  für  den  Gymnasialunterricht  interessiren,  gelesen 
zu  werden. 

Landsberg  a.  d.  W.  Dr.  Burmann. 
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Die  vorliegende  Üeifsige  und  gelehrte  Abhnndlnng  zerliiUt  m 
zwei  Theiio,  in  dercMi  erstem  (S.  1-31)  der  Vi.  eine  sorgfältige 
Analyse  des  Dialoges  O.  lavius  gibt,  verbunden  nnt  »^ui'zeu  ^^^"^j^" 
für  ih<  V.-rslandnis  und  die  iieurtheilung  uuU  mit  Ailfiihrung  der 
ein^cbhiLM^eii  Stellen  aus  antiker  wie  neuerer  Literatar.  Der  zweite 
kürzere  f heil  ist  der  Kritik  des  Einzelnen  gewidmet,  für  welche 
der  Vf.,  unter  Zugrundelegung  des  Halm'schen  Teites  auch  die 
nach  diesem  erschienenen  Beitrüge  sorgfältig  herangezogen  hat. 
Er  bespricht  zunächst  solche  Stellen,  wo  er  durch  richtige  Inter- 
pretalion  die  von  andern  gemachten  Versuche  der  Textesanderung 
zurückweisen  zu  künnen  glaubt.    C.  4,  4  in  den  Wovlcu:  si  placet, 
ut  ipsius  sectae  homo  cum  eo  disputem,  lam  profccto  m»"««»» 
facilins  esse  in  contuherualibus  disputare  quam  eonscreresapientiam, 
.cbiiizt  er  nicht  nur  die  beiden  letzten  Worte  gegen  Machly  und 
andere,  sondern  auch  das  vielangcfochtene  tjpsttis  mtae  homo  indem 
TuLViecla  nicht  die  heidnische  Religion,  die  ^'ch  fredich  nicht 
so  bezeichnen  liefs,  sondern  die  philosophische  Sekte  der  Akade- 
mikerversteht, der  Caecilius  auch  nach  Ehert's  Ansicht  ^r^S^^^^^, 
Diese  Beziehung  des  Wortes  und  diese  Aullassuag  von  Caecihus 
Standpunkt  wird  die  richtige  sein:  man  vergleiche  c.  14,  wo  WWJ. 
sagt:  ecqui.l  ad  haec  audet  Octavius,  -      <*rf  «»orum  pn^e- 
dDuus    ta  postremus  philosophorum?    Aber  dadurch  is 
S  iiiht  geschützt,  indem  die  Beziehung  auf  (he  Philosophie 
SrwSS auVdiesen  mch  aus  den  vorhergehenden  Worten  irgem^ 
wie  ergiebt.  Etwas  wie  Maehly's  Aenderung:  ipse  ahus  sectae  Aomo, 
wird  unerlässlicb  sein.  -  S,  4  hält  F. 

üsener's  t.  vetnsw.  nul  Erweisung  auf  34,_   0  (mcht  34   1,  me 
credruckl  ist),  webbe  Stelle  sieh  übrigens  vielmehr  aul  /Ij  *  *^ 
rückbeziehr,  und  ebend.  weist  er  HaWs        nach  mi^Tf  ate  ohn 
Noth  eingeschoben  nach.  -  12,  3  halt  er  J»?"»'»» .f ' ^^^^ 
billigt  er  Dombart's  Conjektur  tahm  für  lahm,  mit  ünrec    ab  r 
will  er  ebend.  für  flumine  verborum,  welches  schon  Hnlni  in  utn 

Text  aufgenommen,  das  in  lumine  des  I^'''^'''^'^  ^^f ./i" T 
jene  Conjektur  durch  die,  von  Min.  hier  nachgeahmte  Stelle  cies 
Cicero  (de  nat.  deorum  II,  7)  als  richtig  erwiesen  ^ird.  —  id, 
versucht  F.  vergeblich  nt  saepius  factum  gegen  Halms  Aenaerun» 
nt  accepimus  f.  zu  verlheidigen ;  mit  Recht  dagegen  nm  nu  er 
Gataker's  Conjektur  mreus  für  aereus  an.  —         nn    ,.r  aiit 
bart's  Aenderung:  Signum  crucis  aut  ratione  nalurali  inniuiur  au 
vcstra  religione  formatur,  für  signo,  ratio  naturalis,  ' 
Recht  als  etwas  kilhn  bezeichnet;  aber  was  dann  Faber  zu^'JJ'^  " 
Hechlfertignng  der  Ueberlieferung  sagt,  '"i^/^^^Xe^^ 
uiUhig  ist  eine  Aenderung  wohl  nicht.  —  öö,  *  ^  T^^-jj» 
geyen  Halm  s  diversa  gut  vertheidigt,  ebenso  40,  2  Im  wao 
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Vorglnirliung  von  37,  1  und  3S,  1,  während  Halm  vor  deo  ein  de\ 
einschiebt  —  38,  2  hat  F.  Ilnlm  mirsverstaudcn,  als  ob  dor  ganze ; 
Satf  auram  —  haurire  im  Paris,  von  2.  Hand  oingfscliobcn  sei; 
nur  fio«?  ist  Annderung  diTsclhcn,  wofOr  die  t.  Hand  honn  sclirioh. 
—  Von  S.  37  an  l'olgen  dii'  Slcllrn,  wo  dem  Vf.  eine  Arnderung 
des  Textes  uOthig  erscheint.  4,  3  in  den  Worten:  de  toto  et 
integro  mihi  cum  Octavio  res  est,  wo  llainj,  indem  et  im  Paris, 
vou  2.  Hand  herrührt,  au  eine  Ausscheidung  von  loio  denkt,  will 
F.  dB  toto  de  integro  schreiben ;  aber  warum  denn  nicht  lieber  das 
et  beibehalten?  toto  hat  F.  erfolgreich  Tertheidigt  —  5,  3  de 
summa  reram  ac  maicstate  decerncre  die  Ueberliefening;  de  —  ac 
Diai.  Dei  decemere  Wirtb,  den  F.  widerlegt  Er  selbst  möchte 
mit  Heumann  das  ac  streichen;  ebenso  gut  könnte  man  vor 
demselhen  tintura  einschieben.  —  7,  1  specta  de  libris  memoriam 
(memoria  Paris.»:  de  libn's  ei  s(  liiro  schon  Wopkens  als  Ditto- 
graphie  des  kurz  zuvor  sielienden  dclnbris;  demgem.'ifs  streicht  es 
F.  und  iiiideit  (wie  sclion  Iligaltius)  memoria  in  memorias,  coli. 
31,  3,  wodurch  jeder  Anstofs  gehoben  wird.  —  14,  1  vertheidigt 
Faber  gegen  Haupt  und  Dombart  die  von  Halm  aufgenommene 
Conjektur  Ckristianonm  Tür  pistorum:  ecquid  ad  haee  audet  Octa- 
vius,  homo  Plautinae  prosapiae,  ut  Christianorum  praecipuus,  ita 
postremus  philosophorum,  und  crkltit  bomo  Plautinae  pros.  durch 
„unser  geistreicher  Freund**.  Freilich  mufs  man  dann  die  Lesart 
piatorum^  die  zu  Plaut,  pros.  in  andrer  Weise  vorlrelTlich  stimmt, 
auf  docta  interpolatio  mit  F.  zurilckrillu  en ;  zugehen  wird  man  ihm, 
dafs  nach  2S,  3  11.  0(  t.  friduM'  Ree  litsgelehrler  gewesen  war.  — 
In  der  schwerverderhten  Stt'lle  20,  4 :  ((uid  illas  aniles  lahulas,  de 
horainihus  aves  et  feras  homines  et  de  honiinihus  arbores  atque 
flores?  schreibt  F.  sonmias  für  homines  ^  womit  indes  der  Anstofs 
des  wiederholten  et  de  homin.  noch  nicht  gehoben  ist;  aufserdem 
ist  die  Anrede  und  die  Beziehung  auf  Caecilius  wenig  passend.  — 
Beifallswerih  ist  30,  6  die  Aenderung  adire  fQr  audire:  nohis  ho- 
micidium  nec  videre  fas  est  nec  adire,  und  32,  2  (nicht  5),  wie 
gedruckt  ist*,:  in  nostro  imo  ((Iberliefert  immo)  consecrandus  est 
pectore,  die  (Ihrigens  schon  von  Gelenius  und  Heumann  gemacht 
ist.  -—  34,  1  ist  (li<'  Lesart:  ceterum  de  incondio  mnndi,  ant  im- 
provisum  ignem  cadere  aut  dillicile,  non  credere  vulgaris  erroris 
est.  Für  dif peile  vermuthet  Gronovius  dissilire^  darnach  F. 
dissilire  illum  (seil,  mundum).  Ich  denke  eher:  ceterum  de  inc. 
mundi,  ut  improvisum  ignem  credere  sit  difDcile,  non  credere 
vulgaris  erroris  est  Credere  miracula  steht  20,  3.  —  37,  7  billigt 
F.  Hatm's  Aenderung:  ut  Ingenium  eonira  perditae  mentes  licentia 
potestatis  nundinentur,  welche  Worte  er  auf  den  Rhetor  Fronto 
bezieben  möchte,  der  9,  6  und  31,  1  als  Caecilius'  Freund  und 
Feind  der  Christen  erwähnt  wird. 

Magdeburg.  F.  Blass. 
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Nachtrag  von  L  ßcllermann. 


Nachtrag 

zu  dem  Aufsatze  im  Octoberhefte  v.  J.  über  INaucks  Sophokleskritik. 

Nachdem  mein  Aufsatz  über  Naucks  Sophokleskritik  bereits 
druckfertig  ausgearbeitet  war,  wurde  mir  erst  die  Schrift  des  Dr. 
Bernhard  Arnold  Sopbokleische  Retlungen"  (München  1866) 
bekannt,  so  dass  ich  zwar  auf  S.  599  einer  Vermulhung  Arnolds 
zu  Elektra  1329  Erwähnung  thun,  sonst  aber  nicht  mehr  auf  seine 
Ausführungen  Bezug  nehmen  konnte.  Um  so  erfreulicher  war  mir 
bei  genauerer  Kenntnisnahme  die  Wahrnehmung,  dass  die  von  dem 
HeiTu  Verfasser  im  Eingange  seiner  Schrift  ausgesprochenen  Grund- 
sätze fast  durchweg  in  Uebereinslimmung  stehen  mit  den  auch  von 
mir  geltend  gemachten  allgemeinen  Gesichtspunkten;  auch  in  Be- 
treff der  Verse  El.  525  1.  hat  Herr  Arnold  bereits  die  altherge- 
brachte Interpunction  gegen  die  von  Nauck  neu  eingeführte  in 
Schulz  genommen  und  die  Stelle  in  der  Weise  erkllirt,  die  auch 
mir  ebenso  nothwendig  als  durchaus  natürlich  erscheint.  Diese 
Erklärung  glaubte  ich  der  Priorität  der  gleichgesinnten  Schrift 
schuldig  zu  sein.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  hier  den  Beispielen  für  Negations- 
verwirrung, die  ich  S.  608  0".  angelührt  liab<',  noch  ein  recht  auf- 
fallendes beigesellt.  Es  steht  merkwürdigerweise  ebenfalls  im  Lessing 
und  ich  verdanke  es  einer  Mitlheilung  von  befreundeter  Seite; 
gelesen  hat  es  jeder  Gebildete,  ich  weifs  nicht  wie  oft,  ange- 
stofsen  aber  hat,  wie  es  scheint,  noch  niemand:  In  der  Emilia 
Galotti  Act  II,  Auftritt  6  sagt  die  .Mutter  zur  Emilia:  „Gott!  Gottl 
wenn  dein  Vater  das  wtlsste!  —  Wie  wild  er  schon  war,  als  er 
nur  hörte,  dass  der  Prinz  dich  jüngst  nicht  ohne  Missfallen 
gesehen  1"  —  Auch  sonst  sind  Beispiele  ähnlicher  Ungenauigkeit 
nicht  eben  selten  und  ich  füge  noch  deren  zwei  hinzu,  die  zwar 
nicht  in  einem  „Klassiker''  stehen,  aber  immerhin  von  Männern 
herrühren,  denen  man  einige  Sorgfalt  bei  der  Gestaltung  ihres 
deutschen  Ausdrucks  zutrauen  muss;  Goedeke  schreibt  in  seinem 
Grundriss  Band  2,  S.  514:  „Die  Dichter  dieses  Zeilraumes  schrecken 
nicht  nur  nicht  vor  keinem  Gedanken  unreinster  Art  zurück 
u.  s,  w."  —  Laas,  der  deutsche  Aufsalz  S.  249,  sagt  über  Goethes 
Gütz:  „Mangel  an  Handlung,  Wechsel  und  Leben  kann  man  dem 
Stücke  nicht  absprechen. 


L.  Bellermann. 


Pf 


Digitized  by  Google 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


SCHUL-  UISD  P£RS0AALM0X1Z£N. 

Das  Progyniuabium  zu  Ohlau,  die  HeaUchule  erster  Ordnung  zu  Neustadt 
in  Ob^rschlesieo,  die  Furstenscliule  zu  Pless,  das  König  Wilhelms-Progymoa- 
sioin  in  Höxter  und  das  Progymoasiom  zu  Bochum  sind  als  Gymnasien,  das 
Progymnadnm  in  Belgard  ist  als  l>ereclitigle8  Progymnasiuni,  die  Realclassen 

des  Gymnasiums  in  Flensburcr  sind  als  RrnUdnile  erster  Ordnung,  die  Real- 
scluilo  zu  Altona  ist  als  Healscliule  zw«Mt«'r  nKlniintr  und  die  Roalelnsson  der 
<iyninasi(Mi  iti  (-ottltns.  Undersleben,  Emden.  Stade  und  Wesel  s<»\vic  die  höhe- 
ren Bürgerschulen  zu  WuUin,  Weifsenfels,  .Mnlilhausen  in  Thüringen,  Fulda, 
Hofgeismar  und  Aridsen  sind  als  li6tiefe  Bürgerschulen  bn  Sfaine  der  Unter- 
richts- und  Prüfungsordnung  vom  6.  October  1859  anerkannt  worden. 
Der  Minister  der  geistlicheti,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten.^ 

In  Vertretung: 
Dr.  Achenbach. 

Personalveränderungen 
(bis  Ende  December).  ' 

A.  Königreich  Prenfsen. 

(Zum  Theil  aus  dem  C'entmlMatl  entuoiuinen. 
///.V  or(/''nllic/io  Li'/ii'cr  wurden  angesfrlU  ai  an  (JyniHasieii :  Soli.  C.  P. 
Foersler  am  Juachiiusth.  Gynm.  (zugleich  al>  Adjunet),  Dr.  Strölzel  am 
Franz.  Gymn.,  Dr.  Diesterweg  am  Friedr.  Werderschen  Gymn.,  Schlegel 
und  Gillhausen  am  Wilhelms-Gymn.,  sinuntlieh  in  Berlin,  Schwarze  in 
Pdlsdani,  L.  Dr.  Venediger  aus  Ascliersleben  in  Spandau,  Scb.  C.  Se y  ffert 
in  Prenzlau,  Dr.  Rubi  in  Stettin  (Marienstifls-Gymn.).  L.  Dr.  Blü nicke  aus 
i^endsburg  in  Stetlin  (Stadtgymn.),  L.  Dr.  Durschel  aus  Neustettin  und 
Schmolling  in  Stargard,  L.  Dr.  Zienifsen  aus  Stargard  in  Xeustettin, 
L.  Dr.  Dzialas  und  Seyler  vom  Magdaleneu-Gymn.,  L.  Dr.  Warschauer 
aus  Posen  und  Sch.  C.Dr.  Hirse hw&l der  am  Johannes-Gymn.  in  Breslau, 
L.  Nawrath  aus  Neifse  hi  Sagau,  8(1  fs  aus  Brieg  in  OUau,  Sch. G. Rass- 
mann in  Oppeln,  Orbacb  in  Neifse,  Dr.  Niedenfübr  in  Neustadl  O.S., 
Dr.  Kopietz  in  Patsehkau,  L.  Dr.  Langlield  aus  Brandenburg  und  Sch. 
G.  Blath  in  Magdeburg  (Dom-Gymn.),  L.  Dr.  Vollheriug  aus  Magdeburg 
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in  Stendal,  Sch.  C.  Weise  in  Salzwedel,  L.  Dr. Franke  ans  Erfurt  in  Wer- 
nigerode, Seh.  C.  Vollheim  in  Eisleben,  L.  Dr.  Bemhardl  ans  Elberfeld 

und  Witten  aus  Helmstadt  in  Erfurt,  Sch.  G.  Dr.  Reichling  in  Heiligen- 
stadt, Dr.  iMannliard  in  Husum,  L.  Heuermaiin  aus  Aurich,  Dr.  Sch ü ss- 
ler aus  Verden,  Dr.  Fannenborg  aus  Göttingen  in  Ilfeld,  L.  Scholz  aus 
Osterode  und  Sch.  C.  Dr. Geucke  in  Lingen,  L.  Keuffel  und  Hävernick 
aus  Ilfeld  in  Aaridi,  Sch.  C.  Pfl  u  g  als  wisseosch.  HOfsL  in  Janer,  Seh.  G. 
Köhler  nnd  L.  G rubel  aus  Neu-Rnppin  in  PowD  (Friedr.  WfllL-Gynin.), 
Mintus  in  Meseritz,  Seh.  C.  Dr.  Kruse  in  Flensburg,  L.  Dr.Wiegaod  aus 
Hadersleben  in  Husum,  Sch.  C.  Polstor  ff  im  Lyceum  I  in  Hannover,  o.  L. 
Tohte  aus  Hannover  in  Glausthal,  L.  Dr.  Bolle  aus  Detmold  in  Gelle,  L. 
Ubbelohde  aus  Prenzlau  und  Sch.  G.  Meyer  in  Lüneburg,  L.  Erbrich 
ans  Anrieh  in  Verden,  Dr.  Meinhold  in  Mflnsler,  Dr.  Holzweifslg  in 
Bielefeld,  Dr.  Brandt  aus  Spandau  in  Gütersloh,  Dr.  Höser  aus  Warburg 
in  Paderborn,  Dr.  Hockenbeck  in  Brilon,  o.L.  Dr.Holzmfiller  ausMagde- 
burg und  Sch.  C,  Dr.  Curtze  und  Lic.  theol.  Metz  in  Elberfeld,  Sch.  G.Dr. 
Decker  in  Neufs,  Dr.  Eichlor  in  Lingen,  Osthoff  in  Cassel. 

b)  an  Progynuiasien:  Sch.  C.  Bierbanni,  Fischer  und  Rohleder 
in  Fricdcberg  >i.  M.,  v.  Zittwitz  in  Gartz  a.  d.  0.,  Dr.  Schubert,  Dr. 
Lehnann,  Fendler  und  L  Windscheffel  in  Nakel. 

c)  an  XMhekulmt  I«.  Barm  eis  ter  ans  Wrfeseo  in  Göilits,  Sch.  C. 
Wentslan  in  Magdeburg  I,  GoU.  Dr.  Willfahr  ans  Lflnebnrg  in  Aachers- 
leben,  Hilfsl.  Giefsler  in  Erfurt,  Dr.  Korndörffer  und  Otto  in  Neu- 
münster, Dr.  Hoburg  aus  Husum  in  Bielefeld,  Sch.  C.  Holland  in  Stetlh», 
Dr.  Körner  in  Altona,  Jungfer  in  Rawitsch,  Rohrmann  in  Harburg, 
Hecht  und  L.  Andre  aus  WuUiu  iu  Lippstadt,  Sch.  C.  Reum  iu  Hageu, 
L.  Reier  ans  Bflckeburg  in  Iserlohn,  Sch.  C.  Dr.  Bockhof f,  Dr.  Knott 
nnd  Zeck  in  Göln,  Dr.  Luthe  in  Ruhrort,  L.  Dr.  Kremer  in  Easen. 

d}  an  hökarm  BUrfforaekuhn:  L.Figalas  ans  Steinau  in  Wollin,  Sch. 
C.  Dr.  Haase  und  Kl  ecke  in  Wriezen  a.  d.  0.,  L.  W.  Müller  aus  Düssel- 
dorf in  Ralbcnow,  Conr.  Pluntke  aus  Gollnow  und  Sch.  C.  Krey  in  Son- 
derburg, L.  Run  rat  h  aus  Mühlheim  in  Marburg,  Dr.  Schäfer  in  Nienburg, 
Dr.  Hassel  in  Frankfurt  a. M.,  Dr.  Zimmermann  in  Limburg,  Sch.  C.  Dr. 
Schmits  und  Dr.  Dieckmann  am  Realinstitut  des  Gymn.  in  Wesel. 

BafMari  au  Obarl^hrem  ratp»  wnabU  odar  barufim  ah  tolehe:  a)  an 
Gymnatian:  o.  L.  Dr.  Kleist  ans  Stargard  als  Prorector  nach  Drambuig, 
OM.  Dr. Härtung  aus  Wittenberg  als  Prorector  nach  Jaucr,  Dir.  Dr.  Peter- 
mann aus  Ralzeburg  nach  Erfurt,  Ohl.  Pr.  Capelle  aus  Wiesbaden  an  das 
Lyceum  in  Hann(»vor,  Obl.  Dr.  Müller  aus  Celle  nach  Wiesbaden,  o.  L.  Dr. 
Rahts  in  Rastenburg,  Dr.  Volpert  und  Ilörling  in  Paderborn,  Bogler 
in  Wiesbaden,  Gonrads  in  G61n  (Apostel-Gymn.),  Dr.  Voigt  am  Friedfichs- 
Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Friedrich  in  Stolp,  O.L.  Harter  in  Stendal,  Franke 
in  Brilon,  Oberdick  in  Breslau  (Magdalenen^Gymn.) 

b)  anPtogymnaiim:  o.  L.  Dr.  Pet er sdorf  f  tus Flensburg  uachBelgard. 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Dr.  Weinreich  in  Wehlau,  L.  Mieck  und 
Viehoff  in  Düsseldorf,  Dr.  Görres  aus  Inowraclaw  nach  Bromberg,  Höne 
au*  Münster  nach  Osnabrück,  L.  Dr. £dm. Meyer  iu  Berlin  ikönigL Rcalsch.), 
L.  Dr.  Malier  in  Ualbcrsladt. 
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Beif^elffil  U't/rfff  das  Pn'idical  ^,Of/erlc/irt'r'^  dem  o.  L  Dr.  Sehnor- 
buscli  uihI  dem  gei^;tl.  L.  H  a  I  bei  sen  in  Mtiiister,  o.  L.Skiodzki  iiiTilsit; 

.,rrofessor'^  dem  ()l»I.  Freyer  am  Püdatro^ium  in  Ilfeld,  L.  Dr.  Lor- 
scheid aa  der  Realschule  in  Münster,  Ohl.  i>r.  Büch  mann  an  der  Friedr. 
Werder.  Gewerbesch,  in  Berlin,  Obl.  Tietz  in  Braunsberg,  Obl.  Angastin 
in  Beilin  (Looisenst  Realsch. 

Genehmf}:^!  resp.  hpsfätigt:  Ohlehrer  Dr.  KflSter  aus  Berlin  als  Dir.  des 
Gymn.  in  Neu-Riipj>in,  Dror.  Dr.  Kirchner  ans  Jauer  als  Direcfor  des  Gymn.  in 
Ohlau,  01)1.  Chnn  alsliector  der  höheren  Biirpersrluile  in  Itiez.  lUetor  Petri 
in  Höxter  als  Direelor  des  zu  einem  \ ollsländiiien  Gymn.  erweiterten  Progynm  , 
Gymnasiall.  Dr.  Klapp  als  Kector  der  hülieren  Bürgersch.  in  Wandsbeck. 

AfUH»Sth»l  ernannt  su  GymnasiafdireetorM:  Obl.  Dr.Schottmfiller 
ans  Rastenbnrg,  Director  des  Gymn.  in  Bartenstein,  Obl.  Grimme  in  Pader> 
born,  Director  des  Gymn.  in  Heiligensladl. 

B.  Königreich  Sachsen. 

Angestellt  wurden:  E.  Albrecht,  prov.  Oberlehrer  als  Oberlehrer  und 
Cand.  Klemm  als  prov.  Obl.  an  der  Gymnasial- und  Realscliulanstalt  in  Zittau; 

Obl.  Dr.  Welte  ans  Anunl.erir,  Ohl.  Kell  aus  Schneeberg,  Institutslehrer 
Wobst,  Cand.  Dr.  0.  Schneider  als  Oberll.  und  Dr.  .\lhert  und  Doleh 
als  prov.  f)M.  an  der  Annenrealsehnle  in  Piesden;  |»rov.  OM.  Fried  ri(  li  niid 
die  Cand.  Kupfer,  Jacohi,  Leisluer  al>  Oheill.  s<t«ie  Cand.  Hasehig 
als  prov.  Ohl.  an  der  Realsch.  in  Sehneeherg;  Ohl.  Krunichfeld  ausSchnee- 
berg,  proT.  Obl.  Mittig  und  Cand.  Seitmann  als  Oberll.  sowie  Gandidat 
Sorge  als  prov.  Oberl.  an  der  Realschnle  in  Annaberg;  ObL  Flinser  aus 
Chemnitz  an  der  Realschule  in  Leipaig;  Cand.  Hesse  als  prov.  Oberl.  an  der 
Realschule  in  Glauchau. 

G.  Grofsherzogthum  Baden. 

Durch  hndesherrliehe  BnUektinmng  ist  Prof.  Herrn.  Schiller  aus 

Carlsruhe  zum  Director  des  Gymn.  in  Constanz,  die  Leliramlsprsktikanlen 
Dr.  Bockel  zum  Professor  am  Gymn.  in  Carlsruhe,  Eisenlohr  zum  Prof 
an  der  höheretj  Bürgerschule  in  \V(inheim,  Löhle  zum  Prof.  am  I'roirymn. 
in  Tauberhischofshein),  Mühlhäufser  zum  Prof.  am  Padü^oiiium  inLönaeli, 
Sladtmüller  zum  Prof.  am  Gymn  in  Werlheim  ernannt.  Prof.  Ro th- 
erm el  aus  Buchen  ist  als  Vorstand  und  erster  Lehrer  an  die  höhere  BQrger- 
schule  in  Ettlingen,  Prof.  Amann  tos  Frdbnrg  an  das  Gymn.  in  Garlsnihe, 
Prof.  Böhringer  aus  Garlsrulie  nach  Freiburg,  Prof.  Becker  ans  Durlach 
nach  Lahr,  Holtzmann  aus  Lahr  nach  Durlaeli  versetzt  und  Prof.  Focht 
zum  Vorstand  des  Pädagogiums  in  Dnrlach  ernannt.  Ferner  ist  Professor  Dr. 
Deimling  aus  Mannheim  an  das  Gyum.  in  Carlsrnlie  versetzt  und  Professoi 
Salzer  aus  CarUnihe  zum  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in  Heidelberg 
ernannt,  ebenso  der  Lebiamtspiaktikant  Dr.  Glaasen  com  Prof.  am  Real- 
gymn.  in  Mannheim,  Gymnasial!  0.  v.  Sali  w Gr k  aus  DOsseldorf  lum  Prof. 
am  Progynin.  in  Bruchsal  ernannt  und  Prof. Stocker  aus  Mannheim  an  das 
Realgymn.  in  Carlsruhe  vosetzt. 

Sehulprograrnme.  Von  einem  Gymnasium  Pommerns  sind  ans  seitens 
des  nüt  Verwaltung  der  Schnlbibliothek  betrauten  Lehrers  dnige  Wftnsehe 
und  Vorschläge  in  ßct reff  der  äufsern  P'orm  der  Scliulprogramme  angegangen, 
die  wir  der  Beachtung  empfehlen  möchten. 
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Schttlprograaime.  —  Berichtigungen. 


Die  Schul  |>r(  lg  ramme  sind  fflr  den  Sebulort  selbst  Einladongssehriften  zu 

einer  Schulfeier  und  pflegen  dem  entsprechend  auf  ilireni  Titelblattc  in  grofser 
Ausführlichkeit  Ort  und  Zeit  der  Feier  und  diejenigen  Kreise,  an  welche  die 
Einladung  vornehmlich  gerichtet  ist,  zu  bezeichnen.  Aber  die  Schulprogranune 
sind  sowohl  wegen  der  Schulnachrichten  als  wegen  der  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  Gegenstand  des  Anst.nisches  unter  den  gleiehartisjen  Lehr- 
anstalten in  sehr  weitem  Umfange  und  werden  dann  in  den  Schulbibliotbeken 
geordnet  aufbewahrt.  Für  den  Lehrer  nun,  der  durch  diesen  Proframmaos- 
tausch  auf  einmal  ein  paar  hiuulert  Programme  zu  bibliullieknrischer  Ein- 
ordnung erhält,  ist  es  kein  geringer  Aufenthalt,  dafs  in  dem  ausführUcben 
Titel  ort  das,  was  ihn  znnicbst  interesslren  moss  und  was  freUfeh  den  Em* 
prüngern  der  Einladungsschrift  am  Schulorte  selbst  bekannt  ist,  der  Name  der 
Anstalt,  ihr  Ort,  das  Schuljahr,  für  w  elches  die  Schulnachrichten  gegeben  sind 
(oder  der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  des  Programms)  nur  mühsam  und  an 
verschiedenen  Stellen  des  ausführlichen  Titels  herauszuflnden  ist.  Ja  in  Be- 
treff des  Scimlorles  wird  in  manchen  Fällen  geradezu  ein  Irrthum  veranlasst, 
wcuu  (wie  öfters  bei  Lehranstalten  kleinerer  Städte)  der  Druckort  von  dem 
Schulortc  Terschieden,  und  der  erstere  viel  deutlicher  am  Fufse  des  Titels 
aN  fler  letztere  in  seinem  Verlaufe  bezeichnet  ist.  Es  ist  dfiluT  ein  voll- 
kommen gerechtfertigter  Wunsch  zur  Erleichterung  der  bibliothekarischen  Ord- 
nung, dass  der  Titel  der  Programme  dn  fibersichtlicher  und  im  Wesentlichen 
gleiche  Form  habe.  Den  Kopf  des  Titels  nämlich  bilde  die  Bezeichnung  des 
Schulortes  und  der  Lehranstalt  und  entweder  des  Schuljahres,  dessen  Schul- 
uachrichten  gegeben  werden  (z.  B.  Schuljahr  Ostern  [Michaelis]  IS71 — 1^72) 
oder  des  Zeitpunktes  der  Ausgabe  der  Progranune  (z.  B.  Ostern  [.Michaelis] 
1*^T2>.  Die  "Mitte  des  Titi  llilattes  reicht  vollkommen  aus  zur  Bezeichnung 
der  Schuifeieriichkeit  und  der  Einladung  zu  derselben^  kurz  all  der  Dinge, 
auf  welche  man  för  die  biblioth^arisehe  Einordnung  der  Schulschrifl  gar 
nicht  zu  sehen  brauchte.  Den  Fufs  des  Titels  bildet  (l:inn  die  Rezeichntnig 
des  Inhaltes,  vornelunlich  der  Abhandlung.  Dass  Ort  und  Firma  der  Druckerei 
auf  dem  Titelblatte  bezeichnet  werden,  ist  mindestens  fiberflüssig ;  es  findet 
am  Fufse  der  letzten  Seile  eben  so  gut  seine  Stelle;  indessen  hört  bei  der 
vorgeschlagenen  Einrichtung  des  Titels  diese  Angabe,  wenn  man  ihr  den  Platz 
auf  dem  Titelblatte  iasst,  wenigstens  auf,  zu  Irrlhümern  zu  veranlassen. 

Von  den  Schulprogramnien  pflegt  ein  Tbdl  blofs  geheftet  und  gefalzt, 
ein  anderer  mit  einem  t  inschlag  versehen  zu  we.'den.  Wenngleich  die  letz- 
tere Art  für  die  Conscrvirung  der  Schulschrift  einen  Vorzug  hat,  so  ist  sie 
doch  fQr  die  Austauschexemplare  nicht  zu  empfehlen.  Denn  sie  setzt  den 
Bibiiulhokar  in  die  Nothwen(figkeif ,  auf  die  vordere  Seite  des  Umschlages  die 
Bezeichnung  von  Ort.  Anstalt,  Zeit  erst  noch  zu  schreiben;  oft  mag  wohl 
statt  dessen  das  abgekürzte  Verfahren  angewendet  werden,  dass  die  rordere 
Hfilfte  desUmschlau's  abgerissen  wird,  um  den  Titel  sofort  riehtbar  zu  machen; 
die  andere  Hälfte  folgt  itu:  dann  bald  genug  nach. 


B  e  r  i  c  Ii  t  i  g  u  n  g  e  n . 

In  dem  Aufsatze  des  Dr.  Wilma ns  über  deutsche  Orlhograplüe  bitten 
wir  folgende  Berichtigung  vorzunehmen: 

Seite  727   2«ile   S   lies  hassen,  fassen  statt  hasen,  fasen. 
„    7*27  21         anlautender  auslautender. 

Heft  XI,  S.  803,  Zeile  10  v.  u.  lies  T'Pf  statt  l^n 

S.  808,  Z.  19.  20  Ues:  Bei  Oaaito/uu  ist  ...nie  [statt:  ein]  Gott  das  OlUect. 


Vertilg  der  Woiilmannschon  UuctiliamlUing  (J.  Helmen  in  lierUn. 
Druck  Tou  J.  B.  U Irsch feld  In  Leipzig. 
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ELLENDTS  LEXfCON  SOPHOCLEUM. 

Der  Druck  der  neuen  Ausgabe  des  Elleudtschen  Lexicon  Sophocieum  ist 
beendet.  Mon  darf  ich  mich  auch  mit  dem  Uindorfschen  Nachdruck  beschäftigen, 
Banal  da  Hr.  Prof.  W.  Diodorf  sieh  seit  1869  bereits  in  drei  Artikels  Über  das 
Verbültais  seioes  Lexicon  Sepboelenm  xn  dem  gleiehnanigen  Bllendtsehen 
Werke  grSufsert  bat.  Es  wird  nicbt  oasweekaiSfsig  sein,  de«  lahalt  der  eis- 
aelneo  Artikel  kurz  zu  \%iodcrbolen.  In  drm  ersten  Artikel  (Jahrbb.  f.  PbiloL 
18H9.  10.  S.  69H — 71^).)  h'jfto  Hi-.  Diiidoi-f  die  Grundsätze  dar.  nach  wclclicn  er 
das  Lexicon  S()()h<M-leuiii  he;ii'bciten  wollte,  iiuf  dessen  Erscliciuen  das  philulo- 
jpische  Publikum  von  der  H.  ii.  Teubnerscheii  \  crlaj^shaudliiug  bereits  durch  die 
'Meucn  Mittheiluugüu'  U^^^-  März.)  und  durch  einen  besonderen  Prospect 
(d.  d.  Mttrs  18«li»)  vorberdlet  war.  Insbesondere  theilte  Hr.  Dladorf  darl«  mit, 
dass  er  dea  in  BUendts  Werk  nrastergiltig  gesammelten  und  geordneten  lexi- 
calisehen  StolT  anr  Graodlsge  seioes  Werkes  madieo  wollte,  so  swar,  dass  er 
nachtnige,  was  fehle;  io  geoBgender  Fassung  vorliegende  Artikel  ungeändert 
hinübernehme;  zu  gedehnte  angemessen  kürze;  nlles  zeitgcmärs  und  kritisch 
revidire  und  verändere.  Zum  Scbluss  ward  an  einer  Anzahl  Artikel  aus  A  dar- 
gethan,  wie  veraltet  und  besonders  wie  unkritisch  Elleadts  Buch  sei.  —  Das 
Ganze  machte  einen  seltsamen  Eindruck.  Mau  hatte  rufen  mögen:  „Haiti  Das 
ist  ja  ein  fSrmliebes  Progrsmm  f&r  eine  onrechtmäHiige  Nenbearbeitang  des 
BUeadtseben  Werkes  l**,  allein  der  Name  der  Verlagshandlnng  und  die  Ollboheit 
der  Ankündignog  von  Seiten  des  Heransgebers  warnte  Yor  voreiligen  Ansebnl- 
diguogen. 

Inzw  ischen  war  von  der  rerbtainfsigen  INeubearbeitung  Ellcudts  bereits  die 
erste  Lieferung  erschienen,  der  bis  /.um  Juli  IbTÜ  fünf  weitere  folgten.  Es  kam 
der  Krieg.  Der 'Berliner  Herausgeber'  zog  mit.  Erst  nach  seiner  Rückkehr 
im  Sommer  1Ö71  konnte  der  Druck  wieder  aufgenommen  w  erden,  der  jetzt  eben 
beendet  ist  WXbrend  des  Kriegsjahret  batte  die  Bearbeitnng  dea  'Leipziger 
Heransgebers'  nicht  nur  den  bisherigen  Vorsprang  des  'Berliner  Heransgebers* 
um  drei  Viertelljahre  eingeholt,  sondern  war  dmn  Absehlosse  nah.  Nun  lag 
Material  genog  zu  einer  eingehenden  Prüfung  der  Dindni  fschcn  Arbeit  vor.  Das 
Resultat  einer  solchen  war  das  Cii  rnlnr,  in  welchem  der  Berliner  Verleger  in 
Verbindung  mit  dem  Ilei  aijs{;cbcr  ollen  die  Anschuldigung  wegen  groben  Nach- 
drucks gegen  Hrn.  Diudorl  erhob.  DieAntwort  darauf  gab  Hr.  Diad.  im  II.  Artikel 
Lex.  Soph.  (Jahrbh.  f.  Philol.  ]87L  10.  S.  665—682.),  indem  er  die  in  jenem 
•  Cirenlar  als  Indleien  des  Nachdrucks  mitgetheilten  fals^en  ZilTern  nnd 
Versehen  nicht  In  dieser  Eigenschaft  entkriflete,  soadeni  mit  Umgehnng  der- 
selben als  gewöhnliche  Drock-  nnd  Citirfehler,  voa  denen  anch  die 
neue  Aasgabe  des  Ellendt  nicht  frei  sei,  darstellte,  die  Anschuldigung  wegen 
Plagiats  aber  als  die  lächerlichste,  welche  erhoben  werden  könnte,  zurückwies, 
da  Elendt  ihm  gegenüber  ,,eine  für  diesen  Zweck  in  hohem  Gi  ade  ungeeignete 
Persönlichkeit"  sein  würde,  wie  ein  kurzer  kritischer  Gang  durch  die  von  E. 
prätentiös  als  yyemendaiiei  explicati  loci  Sophuclis"  aufgeführten  Stellen 
sogleich  ai  oeuh»  darthaen  kSnae.  (S.  614—679.) 
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Geothe, 


Fast  gloichzeitig  mit  dem  Krscheioen  dieses  Artikels  wurde  vonGebr.Boro« 
trfiger  als  Verleger  des  BUeodtsehen  Werket  in  Leipzig  beim  Handeligerieht 
der  fomliehe  Naehdraduproeess  angestrengt.   Der  litlerariache  Saehverstan- 

digcii-Vercin  erkanotc  durch  sein  Gutachten  auf  theilweisea  Naehdmek.  Das 
Dindiirfschf  Sitph.  wurde  mit  Brsclilafr  bricht,  (irr  Vertrieb  verboten.  Als 
Verlhei(li^;iin};sscliritt  f^egen  diesen  \ ncstsclihi^r  « ie  {?t't;(Mi  die  lila{!;e  im  allge- 
meinen und  als  Abicrtiguug  des  borUiirteu  Gutuchtcus  des  lill.Suchverständigeii- 
Vereias  m  Leipzig  sowie  dns  vom  KlSger  den  Aeten  beigegebeaea  Gntaebteas 
eines  Berliaer  Philelogen  erschien  nun  der  III.  Artikd  Lex.  Soph.  (gedmckt  als 
Beilage  Kum  3.  Heft  der  Jahrbb.  f.  Philul.  1872).  Dieser  Artikel  bruchtc  keine 
neue  Weoduog.  INicht  nur,  da.ss  Hr.  Dind.  aufs  neue  jede  plagiarische  Be- 
DUtzung  Ellendts  unter  Berufung  auf  seinen  Namen  in  der  {gelehrten  Welt  und 
die  schlechte  Qualität  der  Elleudtschen  Leistungen  a  priori  verneinte,  führte  er 
darin  aus,  dass  mindestens  zwei  Drittel  des  £llendtschen  Lexicon  gar  nicht 
demselben  eigentbSmliebi  sondern  dem  1829  and  1830  ersebienenen'Sopbo- 
kleisehen  Wörterverzeichnis'  von  Sohaeider  in  höchst  bedenklicher 
Weise  eotaommen  seien.  „In  den  raeistenFlUlen  könne  man  nicht  wissen,  was 
„Ellendt  etwa  selbst  excerpirt  und  was  er  aus  Schneider  abgeschrieben  habe" 
(S.  4).  „Seine  ganzeSteilung  zu  Schneider  sei  eine  sehr  verdächtige,  l'ngeachtet 
i,er Schneiders Textbäude  sehr  wohl  kenne  uud  in  seinemLexicon  völlig uauütbi- 
,4per  Weise  citire,  um  den  Herausgeber  an  sdnriibett,  steUe  er  sieb  so  aa,  als 
„habe  er  den  letnten  das  WKrterverzeiehais  enthaltenden  Sdineiderschen  Baad 
.,nie  gesehen,  obschoa  ihm  bei  dem  Drucke  seines  Lexicon,  schon  der  Verglei- 
»ehnng  wegen,  die  Benutzung  des  Sohneiderschen  Lexicon  ungleich  näher  ge- 
legen  habe  als  die  der  Textbäude.  Ferner  verwahre  er  sich  in  der  Vorrede 
„Bd.I.  8.  VIL  in  deu  stärksten  Au.sdf  iicken  gegen  den  (gradezu  unsinnigen)  Ver- 
„dacht,  dass  er  ein  Plagtat  an  Fähses  (unvollendetem)  'Lexicon  tu  tragie9* 
„Graeeot*  bi^ogen  haben  kKnne.  Dagegen  sei  mit  keiner  Silbe  davon  die  Rede, 
,^ass  der  wesentlichste,  umfänglichste  und  mühsamste  Theil  der  ganzen  Ellendt- 
„scheo  Arbeit  schon5  oder  6  Jahre  (siel)  früher  in  Schneiders  Werke  mit  niuster. 
„hnfter  Genauigkeit  gedruckt  vorlag".  „Im  die  Entlehnung  zu  verdecken  ha  be 
„EUendt  für  die  Auilühruug  der  Belegstellen  willkürlich  eine  andere  Reihen- 
„folge  der  Stücke  gewählt;  jedoch  sei  er  trotz  gruiser  Consequeoz  daria  Us- 
wWeilea  ans  der  angenommenen  RoUe  gefallea  nicht  bloss  durch  Aaaahme  eigen- 
„thiimlieher  Schoeidersdier  Gliederungen  mancher  Artikel,  sondern  auch  dnr^ 
„Beibehaltung  der  Schntiderscheu  Keiheufolge  der  Sticke.**  (S.  3.) 

Ich  hatte  Leschlussen  auf  alle  diese  Darlegungen,  so  arg  auch  in  ihnen  der 
Sachverhalt  in  einer  für  Elletnlt  höchst  ehrcnrüln  igcn  Wi  i.se  entstellt  war, 
öBeutlich  gar  nichts  zu  erwideru,  sondern  nur  dem  IJaudelsgericbt  zu  seiner 
Information  die  erforderlichen  Beri^igungeu  nnd  Angaben  zu  dw  Acten  eia- 
nireichen  und  dann  getrost  den  Spruch  des  Gerichtes  abzuwarten.  Allein  da , 
schon  nach  dem  2.  Dindurfschen  Artikel  eine  Erklärung  W.  Diudurfs  im  ßuch- 
händler-Böi  senhlatt  dieses  Schweigen  constatirte  und  daraus  zu  ihren  Gunsten 
die  Luuiüglichkeit  folgerte,  die  in  jenem  Schriftstücke  enthalteneu  Behauptun- 
gen und  Ausfähruagen  zu  widerlegen,  so  besorge  ich,  dass  man  ein  Schweigen 
dem  8.  Artikel  gegenüber  in  gleicher  Weise  als  einen  indirecten  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Dindorfsehea  Angaben  aulTaasea  möchte  und  verüffentUche  daher 
die  folgenden  Blitter  zur  Steuer  der  Wahrheit. 
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Das  Verhältnis  des  Elleiwltschon  Lexicon  Sophodeum  zu  dem 
Scluieidersdien  Sopbokleischen  Wörterveraeichnis. 

DifficUü  est  stdiram  non  scribere. 
Wie  sehr  hatte  sich  dnrh  der  charaktervolle  (Juttfried  HermanD  da- 
dnreh,  dMS  EUendt  in  M-inein  Lexicon  sich  Ihn,  als  eiunn  summus  duumvir 
««f  de»  (^biet  der  Kritik  oadEjcegese  des  So,.h..cIes  so  ou,  anpcschlosseo 
i»d  luiprektiseber  Weise  selbst  seine  VerssähluDg  «utt  der  ßru.ukscbeu  /« 
Grunde  gclejft  hstu»,  kSdero  Itsseo,  dess  er  ie  eioer  Beccsieo  des  Lexico»  iu 
der  /.  f.  AW.  IS.15  nicht  nur  die  Schwäche»  des  Boches  fibertas  rtfeksiehtsvoll 
beurthoiltc,  sondern  ni.  ht  einmal  den  leisesten  Zweifel  an  der  voUen  SelbstSn- 
dipkeit  desselben  inilserte  !     Wie  apfr  verblendet  d.irch  nepotistisehe  Begünsti- 
gung »eines  Schülers  Kllcdt  uar  der  alte  ehrliche  Lobeck,  als  er  noch  in  der 
sweiteo  Auflage  seines  Aja.v  dem  Lexicon  So,.hocleum  nn^'emessencs  Lob  spen- 
dete! Wie  priUtattgslos  «rtheilte  der  nicht  Wols  auf  den.  (iebiete  derSonhocles- 
litteratnr  wehlbewnnderle  BSckh,  wenn  er  in  seiocn  Voriosungen  Lllendts 
Lex.ron  trot«  aller  Sehwiche»  in  der  Kritik  wegen  der  gewissenhaften  Sorgfalt 
IQ  Samuiliing  und  Verarbeitung  des  lexictUsehen  Stellt  als  eine  seltene  Lei- 
stung bezeichnete !    Wie  betete  Schneide«  in  das  nach,  als  er  das  Werk  nr 
ein  u.,verf;leichliches  nannte!    Aber  freilich  die  Irrthümer  haben  auch  ihre  Ge- 
schichte und  ihre  /.ähe  Traditio».    Das  so  erweckte  und  von  den  kenntnisreich- 
ste» Fnchmäaueru  nicht  zerstörte  günstige  l  rll.eil  über  J-Iiendts  Buch  pllanzte 
sich  fort,  so  dass  dies  scbUeAilich,  als  es  imBuchhandel  veigi  ilfeu  war.  ..„ti.iua- 
riseh  im  Preise  von  Jl  bis  »i  16  Thalern  stieg.   Ja  aoter  dem  verde,  bluheu 
Binflnss  dieses  herkSmmlichen  g&nstigen  Vornrtiieils  spendete  Hr,  Dind.,  der 
langer  als  eioMenschenalier  selbst  einer  der  Hauptförderer  der  Sopbeelesstndie» 
gewesen  wnv,  noch  in.  Angeublicke,  da  e.-  Coucurrent  lüllendta  dnreh  ein  neues 
Le\ir(»ii  S()|.ho.  ieiMn  werden  Wollte,  den  unübertroffen  deifsigen  lexietlisckea 

Sttm.ulu.igen  des  üurhes  die  elu'eudste  Anerkennung. 

Da  geschah  es,  dass  II.-,  üind.  bei  der  Coirectur  der  iJiuckbogen  seines 
Lexieons  mehr  und  mehr  „die  aufaerordeutiirhe  Genauigkeit  und  Zuverliissif;- 
keit  Schneiders  bewundern'«  lernte  (III.  Art  S.  9).    Von  dieseu  Ligcüschaliea 
des  Schneiderschen  WSrterverteiehnisses,  (nieht 'Lexioon*  wie  III.  Art  S.  9 
u.  a.  w.  steht)  hatte  er  sich  leider,  obwohl  das  Buch  schon  1830  vellstündif  er- 
schienen war-,  „bei  Abfassung  seines  ersten  Artikels  im  J.  1861)  und  der  i»  dem- 
selben Jahre  ;,'C(lr"ekf  eii  \  nrrefle  zu  .seinem  Le.xicon  noch  nicht  so  vollstündig 
überzeugt  wies]»ater'-  iiiid  .leshalb  sich  noch  so  püiistit?  über  Kllendt  ausge- 
»procben.  Sofort  nach  Einleitung  des  iNachdrucksverfahrens  und  naeh  einp'etre- 
tener  besserer  Erkenntnis  veröffentlichte  er  daher  iu  dem  zur  Abwehr  des  Voc- 
wurfs,  dass  er  Bllendt  theilweise  nachgedruckt  habe,  geschriebenen  »weiten 
Artikel  1871  S.Ö81  das  offene  Geständnis,  „dass  aus  Schneiders  Sophodeisehem 
y^Wörterveneichnisse  mindestens  swei  Drittel  des  Elleudtscheu  Lexieons  wie 
„des  seinigeu  zusammengesetzt  seien"  und  lügte  in  seiner  Vertheidigungsschrift 
gegen  die  lörmliehe  iNachdrucksklaffe  der  Wiederholung  dieses  (Geständnisses 
die  i'alinudio  hinzu,  daäs  er  E.  irrtliümlich  uo  Steile  des  von  jenem  geplünder- 
te» Sehneider  gelobt  habe  (III.  Art.  S.  8  u.  9). 

Auf  diese  Thatsaehen  gründet  Hr.Diod.  seiae  Vertheid  iguug ;  denn  alenand 
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werde  ihn  fop  zwei  Drittel  der  Gesammtarbeit,  die  obeneiD  den  weseotHchstea 
uuü  miihsiiiuäten  Bt'staodlheil  bildeten,  wegen  iNucbdrucks,  deo  er  au  £.  verübt 
liabe,  io  Anspruch  oebmeo  wolleu,  da  dieselben  voo  E.  ia  derselben  Weise  dem 
SehoeMertdiM  Boche  entlehst  teteo  wie  vom  ihau  Er  habe  •llerdings  heiHer- 
steUnag  seilet  Werltes  Bltitter  des  BUendtscheft  Baches  als  Theile  seines  Ma- 
aaseriples  benutzt,  aber  nur  „in  ihrer  Eigenschaft  ab  Abdraeli  der  voa  Schaet- 
^der  gesammelten  Belege."  (III.  Art.  S.  21.) 

Die  Sacbe  verlangt  gebieterisch  eine  gründliche  Prüfung.  Denn  sind  Hrn. 
Dindorfa  Behauptungen  wahr,  su  hürl  £.  auf  der  ehrliche  .'\rbeiter  zn  sein,  fdr 
dea  «r  bisher  galt,  aod  der  philologische  Litterater  wird  io  der  GeseUdile  der 
Sepheelesstadieo  davoo  Aet  oehaiea  oifissra.  Hrn.  DiadMfs  Anklafs  fffso  E. 
ist  verdffentiicht.  Meister  ond  Jünger  der  Philologie  haben  sie  gelesen  oad 
werden  sie  lesen.  iNur  wenige  Fachleute  werden  die  dornige  Mühe  einer  ein- 
gehenden Prüfung  auf  sich  zu  nehmen  Verlangen  tragen,  noch  wenigere  es  können, 
denn  Ellendts  LcAicon  ist  nicht  in  jeder  grölseren  Bibliothek,  geschweige  denn 
io  jeder  Gyninasislbibliothek  vorhaodeo.  Schoeiders  Bach  aber  ist  gradem 
selteo.  Et  sdidot  frObseit^  naeolirt  so  seie  oder  seioeo  Markt  verloreo  so 
habeo,  deoB  selbst  grofse  nod  gute  Universitätsbibliotheken  besitzen  es  nieht. 
Darum  glaube  ich  im  Interesse  vieler,  welche  die  Wahrheit  ermittelt  sehen 
woUen,  zu  haodelB,  weoo  ich  eiogebeoder  über  das  Schaetderscbe  Buch  Madi- 
rieht  gebe. 

Schoeiders  vollstModiges  Sepboeloisches  Wi»rterTersetehois. 
Gottlieb  Karl  Wilheia  Sehoeider,  Professor  aai  Gyaaasiaa  so 

Weimar,  verSlllMitliehte  im  W.  Holfiuooscboo  Verlage  zu  Weimar  eia  mVoH- 

stSodiges  Sophocieisches  Wörterverzeichnis",  dessen  erste  Abthei- 
lung (a— XI  l^'I't)  erschien;  die  zweite  (k—io)  folgte  1830.  Beide  Abtheilungen 
umfassen  1178  Seiten  iu  klein  Octav;  der  üiuck  ist  ziemlich  compress.  Das 
Werk  bildete  zugleich  deo  9.  und  10.  Band  der  in  den  vorhergebeodeo  Jahreo 
io  denuelbeo  Verlage  erseUeaeoeo  Sophodesaosgabe  desselbeo  Gelehfteo. 

Der  Horaosgober  boobsichtigte  sieht  mehr,  als  was  der  Titel  besagt,  zo 
geben,  nämlich  ein  vollständiges  Wörterverzeichnis  zo  Sophocies.  Wie  eine 
grofse  Anzahl  Ausgaben  alter  Autoren  wegen  ihrer' Indices  verborum  fvocatm- 
lorumj  copiosissivn  von  ihr  eui  Erscheinen  uu  bis  auf  den  beutigen  Tag  geschätzt 
werden,  so  wollte  auch  Schneider  seiner  Sophoclesausgabe  durch  HtozafSgnng 
eioes  so  beUebteo  philologiseheo  HUfmittds  besoodereo  Werth  vorleiheo. 
Oeao  ia  der  That,  eia  oosroMheadoa  ood  soveriXssiges  WBrterverzeichuis  zu 
Sophocies  war  damals  oio  driogoodos  ood  allgeflieio  gelofsertesBedirisis  io  der 
philologischro  Welt. 

Schneider  hat  seine  .\ufgabe  mit  Fleifs  und  Sorgfalt  gelöst.  AufGrundiage 
seioes  Textes  gibt  er  für  die  erhaltenen  Tragödien  und  die  damals  beicaooteo 
Frogaieote  eio  Verzeiehois  derWVrter  desSophoeloiseheo'Sproehsehstses,  wel- 
ehes  rücksichtlich  der  VoUstSodigfceit  der  Weist  äi  otelsiwo  gegebenen  Belege 
stellen  viel,  rücksichtlich  der  Genauigkeit  der  nach  Brunckscher  Zählung  ge- 
gebenen Versznblcn  alles Li>b  verdient.  Aber  es  ist  eben  nurein  W  ortregister, 
kein  Lexicon,  wie  es  Hr.  Diod.  in  seinem  3.  Artikel  abwechselnd  mit  Wörter- 
▼eroriiteis  wohl  unabsichtlich  öfters  nennt. 

Bs  werdeo  deaoacb  so  dea  eioseloeo  WSrtero  keioe  Bodeotoogeo  hioio- 
gafilgt,  geschweige,  dass  iooorhalb  der  Artikel  (mit  Aosaahiae  oloerAaaahl 
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uuteo  zu  berührender  Parlitcelni  die  Spaltung  und  \  er/.weiguDg  des  Gebrauchs 
nacbgewiesen  würde.  £s  ist  vernichtet  aufErkläruog  oder  (Jebersetzaag  schwie- 
riffer  oder  mlu*it9tif  er  Stolleo»  oof  Proruog  gegenüloffHihoodor  Brkllroof  en, 
auf  Venoldkoeo  oder  gtr  AbwÜgeo  kritiedier  Voriootoo,  aof  Beootsoof  ood 
Vorwortboof  der  eioeeUlglgeo  LiCterotar,  auf Hiosofiigeo  irffoodweldior  ortho- 
gropbieehen,  gramuatischeD,  metrischeo  oder  speciell  lexicalischea  Bemerkung. 
Nichts  von  alle  dem.  Vermittelst  rein  mechanischeo  Excerpireos  ist  für  jede« 
Wort  eine  Rubrik  angelegt,  io  welche  di«^  Stelleo,  an  denen  es  vorkommt,  in 
der  KeihenfDlge  der  Stücke  nach  der  Schneiderschen  Ausgabe  (El^  Tr.,  Ai.,  Ph., 
OR.,  OC,  Aot.)  eingetragen  werden.  So  entsteht  eine  rein  aafserliche  Ueber- 
•iehty  oioe  roke  StoüttUt  dea  Worttehataea.  Nicht  wie  dai  Wort  von  Soph. 
geferaaeht  iat,  aoU  oriiditUdi  werdea,  aoadera  aaa  aoli  aor  darehlfadiseUageB 
ia  den  Veraeiekaieae  aidi  aebaell  veigowiiiera  kSaaeo»  ob  ea  voa  Sopk.  fo- 
braaefct  iat  oad  wie  o  ft  es  eventuell  vorkommt. 

In  letzterer  Iliasicht  Jedoch  sind  die  Belege  nicht  überall  vollständig.  In 
mebrereii  Artikeln  fehlen  Stelleu,  gunz  abgesehen  von  denen,  welche  durch  die 
gewaltige  Verschiedeuheit  des  jetzigen  Textes  vou  dem  Scbneiderschen  hinzu- 
kommen w  ürden.  In  einer  Anzahl  Artikel  hat  Sehn,  eine  principielieBeschrän- 
kaag  eintreten  laaaea.  Nack  deai  Vorgänge  aaderer  Mioat  wrbamm  kat  ar 
für  gewiaae  beaoadera  kSaflge  Wörter  auf  Vollatiodigkeit  veralditet  nad  aick 
mit  eiaer  kleiaea  Aaawakl  voa  Belegstellen  begnügt.  Br  seibat  bezeiehaet  ia 
der  Vorrede  Bd.  I.  S.  VI.  als  solche  alla,  ya^,  yi,  ii,  iyoif  «/,  that,  xa(, 
fiiv,  o  tj  TO,  Ol',  nt',  Ii,  ü).  Bei  den  Präpositionen  werden  die  Beispiele  nach 
den  verschiedenen  Casus,  mit  welchen  sie  verbunden  werden  können,  gesondert, 
z.  B. :  ,y7inQa  1)  mit  dem  Genitiv,  2)  mit  dem  Dat.,  3)  mit  dem  Accus/'  Da  wo 
nur  eine  Verbindung  üblich  ist,  wird  eine  anderweite  Sonderang  versucht, 
a.  B. :  „ly  1)  aiit  Sabah  n.  Ai^ect,  2)  mit  Proaoaiiaibaa  pertonaHbtu  ~  reflex. 

—  iaaioRtA*.  —  öilan^.  —  rolaf .  —  ree^proe.  eerraCslär.  9)  aebeiabar  mit 
dem  Geaitiv,  4)  adverbiallsdi.  —  Für  eiae  Aasakl  Verba  werden  die  Stellen 
wenigstens  nach  Activ,  Pass.  und  Medium  gesondert  aufgeführt,  ebeosu  wie  für 
eine  An/ahl  'Nomina  nach  den  ('asus.  Weitaus  die  meisten  Artikel  aber  zeigen 
nur  eine  rube  Stellensamuilung  ohne  jede  sondernde  Rubrik,  z.  B.  II.  S.  440: 
,,T»^^»'a(.  nd^€taa  juvJt  rbv  vöfiov  ß()OTuis  El.  560,  fxi}  nijfia  aavry  xal 
fUJttvoiuv  tißtjs  {ri^^i)  581,  aXX'  tlaoQUf  ftii  ax^ij/tv  ovx  ovaav  ti^tjs  (rc 
^S}  &B4,  dtufUvto¥  auto  U^nfi  fym  1270,  t^s  xSiviw  UeQx^  rsM  IV.  334, 
fA^  —  sri/ov  TO  nii/ia  artis  t(^u  AI.  363  o.  a.  w.  oder  U.  8. 460  TO(o«r^a. 
totöiie  XgrjOfiov  El.  38,  jlo;'^  »oi##l44,  ioi<JV(r  uvSqos  689,  Ph.  235, 
TOiadc  triv  yvto^Tjv  El.  1U2I,  ro/o>'J'  —  fJVrjin^Qa  Tt.  15.  it>  —  ^ony  rotqdi  83. 

—  Oft  werden  die  Text«  orte  gar  nicht  e.xcerpirt,  sondern  es  werden  nur  die 
ZiGfern  der  Belegstellen  gegeben,  z.  B.  io  «»',  uvioi,  yn(^,  yt,  ^'j,  iya»» 
iytuytf  tit  ih'fti,  iniif  jedoch  so,  dass  für  eine  Anzahl  Partikeln  gewisse  gram- 
aMtlaekeftokrlkaa  aa^eateilt  werdea,  unter  ^elekea  dann  ala  Belege  eiae  Aaa- 
wakl voa  Stollea  aagefokrt  wird,  wie  ia  daeia  a,  g.  /a^MrgraaHiMrflpifaf  s.  B. 
II.  S.  55—57:  „fiiv  in  der  Pareatkeae  Tr.  S26,  vor  aoia  Wort  geatoUt 
„Ph.  1050,  zw  ischen  der  Präposition  oder4em  Artikel  und  dem  Nomea  Ai.  6S4, 

„1276,  Ph.  1140,  Kedal.  !.  1  u.  s.  w  ;  ohne  darauf  folgendes      El.  1240, 

,yl424  u.  s.  w  besonders  nach  fyio,  av  u.  a.,  in  besonderen  Verbindon- 

f^tü  fiiv  —  dXla  ,  /uh'  —  alV  üf^utg  ,  ixiv  —  dtag  ,  fihv 

—  Uü^is  ,  fikv  —  ya{i  ,  (iiyiot\  fxlv  —  d'  av  s.  ow,  fAkv  —  ii 
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„o(t,f4kv—^iia  der  Wiederholung  desselben  oder  eines  ähnlichen  Wortes  ; 

„fi^v  «f^  an  ungleichen  Stellen  *' 

So  ist  dtts  Schneidersche  Wörterverzeichnis,  von  dem  Hr,  Dind.  so  viel 
Wesens  macht,  beschaffen.  Doch  halt!  Vielleicht  war  diese  Charakteristik 
des  Buches  doch  zu  summarisch  namentlich  für  die  Wünsche  derjenigen,  welche 
seine  Brauchbarkeit  Tur  lexicographische  Zwecke  beurtheilen  zu  können  begeh- 
ren. Ich  gebe  deshalb  nachstehend  ein  Verzeichnis  sämmtlicher  Artikel  des 
zweiten  Bandes,  in  welchen  irgend  welche  Sonderung  der  Beispiele  nach  Rubri- 
ken vorgenommen  ist,  und  zwar  wähle  ich  den  zweiten  Band,  weil  er  reicher  an 
solchen  Artikeln  ist  als  der  erste.  Die  Rubriken  selbst  führe  ich  vollständig 
mit  auf.  kttfxßttVM  (S.  3—6)  L  Activum,  Praesens  Pf.  Aor.  2.  Me- 
dium undPassivum.  ~  liyeti'  (S.  9-15)  L  Acliv.  Praes.  A.r.  Fut.  2.  Medium 
u.  Pass.  —  loyos  (S.  23—29)  L  Sing.  Nomin.  Gen.  Dat.  Acc.  2.  Plnr.  Nom. 
Gen.  Dat.  Acc.  —  f^iyctg  (S.  47—51)  L  Positiv.  2.  Comparativ.  L  Superlativ. 

—  fi^v  (S.  55—57)  üt  ahm  schon  mitgeiheilt.  —  (i^  S.  fWi-fiS.  Index  grani- 
maticti^.  Citate  nur  durch  Ferszahlen.  —  fir}<f(Ci  S.  68—70,  L  Sing.  INom. 
Gen.  u.  s.  w.  Z  Plur.  1  Stelle.  2u  a  i  firjä^v.  —  fxi^TtjQ  S.  L  Sing. 
Nom.  Gen.  u.s.w.  2.  Plur.  u.  s.  w.  -  vif  S.  102-103  lür  aiiov,  f.  «wo,  aurvv 
oder  aito,  f.  d.  Dualis  aird,  f.  avTovg,  f.  «^«f,  f.  ttina  von  zweien,  t.  qvjsv 
oder  «i5T«f  {von  zweien)  —vvvS.  111—113  L  m.  Praes.  Ind  ,  m.  fehlen- 
dem ind  Conj.  u.  s.  w.  Index  grammat.;  fast  nur  Stellenverzeichnis  ohne 

Textworte.  -  aS.  118-121  L  Formen.  II.  Gebrauch.  L  als  eigentlicher  Ar- 
tikel tt.  vor  Eigennamen,  b.  mit  Genitiven,  c.  m.  Praeposit.,  d.  m.  ^nj»»»-  «•  n"' 
anderen  Redetheilen.  2.  als  Demonstrativum.  3.  als  Relativ.  —  oJe  S.  m 
bis  IM.  L  Siug.  Nom.  Gen.  u.s.w.;  absolut  (=  subst.)  -  5*'  owixa  S.  IM 
L  weil,  da  ra.  InHo.  2.  dass,  m.  d.  Indic,  m.  d.  Optat,  ohne  Verb.  -  onng 
S.  1fi.H~165  L  ^ie=:quam.  2.  wie  oder 'dass.  3.  wie  vergleichend.  4.  als,  da. 
iL  da,  weil,  fi,  dass  a.  nach  d.  Präs.  m.  d.  Ind.  Fut.  u.  s.  w.  folgt  ein  ind.  gramm. 

—  Off  S.  17H— 180  ind.  grarnm.',  Stellenangabe  ohne  Textworte.  —  offTif 
S.  1R4-1R9  L  Sing.  Nom.  Gen.  u.s.w.  _  ^;t« v  S.  ISü  ind.  gramm.;  SteUen- 
angabe  ohne  Textworte  -  ^S.  190-192  L  dass.  2.  weil.  -  oii  S.  m  He- 
nexivum.  ot  für  atf  e  u.  s.  w.  Stellenangabe  olme  Textworte.  —  ov  S.  192- m 
ind.  gramm.  -oiifiS.  1fl?^-iQ7  L  aber  nicht,  nicht  aber.  2.  und  nicht,  auch 
nicht.  3.  nicht  einmal.  fL  geschweige.  L  in  besonderen  Verbindungen,  folgt 
ind.  gramm.  m.  blossen  Ferszahlen.  ovSelf  S.  197-201  ohne  ausdrtickUvhe 
Rubrik,  aber  nach  Casus  gesondert  -  oüvfxa  S.  2Ü5  f.  L  als  Co^junction. 
_    ,   n   »      .       ,  w  .  {(.vt'  ttv)  Stellenangabe 

1.  als  Präposition.  —  ovre  (out   av)  —  ov  li.  [.ovr   n  "  i       «  • 

o/me  TextwoHe.  -  olrog  S.  2QS-21d  Uebersicht  nach  Casus  mit 
extenso,-  folgt  ein  ind.  gramm.  mit  Stellen  ohne  Textworte,  —  nais  ^-222 
ohne  Rubrik,  aber  nach  Casus  gesondert,  —  na^aiS.  234—236  L  m-  a- »»e""- 

2.  m  d.  Dat.  3.  m.  d.  Accus.  -  naQttvai  S.  239-242  L  Präs.  Ind.  Conj. 
Imperat.  Inf.  Partic.-7r«f  S.  245-252  L  Sing.  Nom.  Gen.  u.s.w.  -  7r«T^^ 
S.  '254— g.'^g  Ohm  Rubrik,  aber  nach  Casus  gesondert ;  ebenso  wieiLotog  ^ 
bis  225.  noXvc  S.  301-306.  x«Q'S  S.  543-545.  ;ir*wv  S.  bb2-öb3. 
Xq6vos  S.  561-565.  x<oQ«  S.  566-567,  —  7ieC9(iv  S.  263f.  ^  Ac«iv. 
2.  Med.  u.  Passiv.  —  ntgiS.m  L  m.  d.  Genit  2.  m.  d.  Dat.  3.  m.  d.  Acc. 
«zioT^S.  312f.  ind.  gramm.;  SteUeti  ohne  Textworte.  —  nQ(vS.  322f.  L  «  ' 
Adverb.  2.  als  Conjunct.  ind.  gramm. ;  Stellen  ohne  Textworte.  —  ^^°^7:J~ 
bis  aal  L  m.  d.  Ges.  2.  m.  d.  Dat.  3-  m.  d.  Acc.  —  ilii  S.  377—381.  Ueber- 


i 


j  Google 


Elleudts  Lexicoo  Sopbocleum. 


7 


ticht  nach  Catusfor/neti.  —  av  S.  397  — MO?)  desf-^l.  aber  die  Stellen  ohne  Text- 
warte.  —  ra^vs  JL421f.  L  Positiv.  'L  Coinpar.  ,L  Superl.  —  o  iW.  f^ainm.; 
Stellen  ohne  Te.rtworte.  —  ris  S.  445—453  Uebersicht  nach  Casus  formen.  — 
tiq  S.  453—457.  Casnsubersicht  mit  üid.  gramm.  verbunden]  Stellen  zum 
^theilin  ej:tenso.  —  nxii  S.  451) f.  L  bekräftigend.  2.  io  Sentenzeu.  IL  in  bes. 
Verbindungen;  Stellen  ohne  Tcrtworte.  —  uuynQ  S.  4fiü  ind.  gra,nm.-^  Stellen 
ohne  Tejctworte.  —  i oiyttQovv  S.IM  desgl.  —  to r<t  S.4<tH  desgl.  —  ivyxti- 
Vfiv  S.  475 f.  L  Irans,  m.  d.  Genit  'L  intrans.  lu.  d.  Partie.  —  v  n^Q  S.  Ahh 
bis  tlSü  L  m.  d.  fienil.  2.  adverbialiscb.  -  v  tlA  S.  4S!>— 4ttt  L  m.  d.  Geo. 
2.  m.  d.  Dat.  iL  m.  d.  Acc.  —  t^  tttviiv  L  .\ct.  2-  Med.  u.  Passiv.  —  tf  ilog 
L  Positiv.  2^  Superl.  —  lu  S.  hl^  ÜIÜ  ind.  gramm.;  Stellen  zum  Theil  in  ex- 
tetiso.  —  (uJ«  S.  577 — 579  L  so.  2.  hierher.  —  tu?  S.  5S1  —587  ind.  gramm.; 
Stellen  z.  Theil  in  e.vtenso.  —  utart  S.  5S9  — 593  L  als  Adv.  2.  als  Conjunct. 
ind.  gramm. 

Sapicnti  sat!  Wer  weils,  wie  wenig  dem  Lexicograpben  mit  einer  rohen 
StellenMammlung  gedient  ist  und  wie  wenig  sie  ihn.  wenn  er  die  Stellen  nach 
der  Bedeutung  sondern  will,  der  Mühe  überhebt  jede  einzelne  nachzuschlagen 
und  im  Zusammenhang  nachzulesen,  der  ersieht  zur  Genüge,  wie  gering  für 
Ellendt  überhaupt  die  M ög I ichk ei t  war,  von  Schneiders  Sammlungen  Ge- 
brauch zu  machen.  Wer  es  nicht  w  eifs,  nun  der  mache  den  Versuch,  aus  den 
Belegstellen  bei  Schneider  fiir  ein  Wort  von  einigermafseH  verzweigtem  Ge- 
brauch wie  -uftivm  einen  wohlgeordneten  lexicalischen  Artikel  herzustellen, 
ohne  den  Sophocles  bestandig  wieder  zu  befragen,  und  er  w  ird  das  vorstehende 
Excerpt  aus  Schneider  und  damit  Hrn.  Dindorfs  Angaben  gebührend  würdigen. 
Die  im  Vorstehenden  nicht  aufgeführten  Artikel  des  2.  Theiles  entbehren  .selbst 
der  alleräufsersten  Gliederung  und  Anordnung;  sie  sind  völlig  chaotisch.  — 
Angenommen  nun,  E.  hätte  die  dornige  Mühe,  den  Sophocles  selbständig  lexi- 
calisch  zu  excerpiren,  gescheutund,  indem  er  gewissenlos  von  Schneiders  Arbeit 
Gebrauch  machte,  dessen  Wörterverzeichnis  zu  einem  raisonnirenden  Wörter- 
buch umgestaltet,  so  konnte  er  nicht  wohl  anders  verfahren,  als  dass  er  für 
Wörter  mit  nur  einer  Bedeutung  die  Schneiderschen  Citate  aus  ihrer  .\nordnuug 
nach  El.  Tr.  Ai.  Ph.  GR.  OC.  Aut.  Fragm.  in  die  von  ihm  festgehaltene  Reihen- 
folge Phil.  OR.  OC.  Ant.  Tr.  Ai.  El.  Fragm.  umsetzte.  Das  hätte  z.  B.  in  Ar- 
tikeln 'v>\e'A(yytio<;  "A(>)'og  ÜQtajoi  tfHQj  in  denen  von  eiuer  Varietät  des  Ge- 
brauchs so  gut  wie  keine  Hede  ist  und  also  ein  HerUbernehmen  des  von  Sehn, 
gesammelten  lexicalischen  StoHes  bequem  ausführbar  gewesen  wäre,  geschehen 
k  üiiuea. 

.Vndcrs  aber  gestaltet  sich  das  Bild  da,  wo  bei  einer  gröfseren  Anzahl 
Stellen  eine  mannigfache  V'erzw  eignng  des  Gebrauchs  vorliegt.  Da  hätte  E.,  um 
die  rohen  Stelleusammlungen  aus  Sehn,  benutzen  zu  können,  für  seine  oft  haar- 
spaltenden rntcrscheiduugeu  zunächst  die  Rubriken  entwerfen  müssen,  z.  ß. 

nv&is.    L  /^er,Mm,  de  rvp et ita  actione   |!   'L  rursus  de  re  in  pristi- 

num  statu m  rvstituta  ||    iL  rursus  de  ta  mutata,  »nrn  in  alterius 

locuni  suceedente  ||        De  re  tempore  posteriore  dictum  L  q-  post 

 II    IL  liinc  nliquundo  iamy  porro,  contra,  significat  sermoni  conti- 

nuando  et  ncctendo  constitutum  ||   IL  Coacervantur  aiSis.  naXiv  

Scriptum  utrum  «i  v/tf  an  avitg  vera  

In  diese  Rubriken,  welche  er  also,  indem  er  das  Schneidersche  Verzeichnis 
prüfend  durchging,  entwarf,  hätte  E.  die  entsprechenden  Stellen  eintragen 
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Genthe, 


iDDBsen.  Diese  Steiles  wären  aber  ouo  nothweodig  noch  nach  Schneiders  An- 
ordnung zn  sieben  gekommen.  Um  nun  seine  Reihenfolge  zu  erhalten,  hätte  E. 
den  gesammten  Artikel  noch  einmal  umschreiben  müssen,  da  die  Operation  dieser 
Umstellung  einem  Setzer  um  so  weniger  zugemuthet  werden  konnte,  als  die  ein- 
zelnen Belege  oft  kurz  untereinander  verknüpft  werden  durch  VerhältniMn^aben 
wie  'similiter  dictum,  partter,  pauto  aliter  dictum,  contra'  u.  dgl. 

Welch  seltsamer  Plagiator,  der  um  den  Sophokles  nicht  selbst  lexicalisch 
ZQ  lesen,  in  der  alJermühseligsten  Weise  Schneiders  Index  verbornm  in  seine 
Bestdndtheile  auflöste  und  zweimal  abschrieb,  ohne  aus  dem  Boche  irgend  wel- 
chen anderen  Gewinn  ziehen  zu  können,  als  den  der  blossen  Citateosammlnngü 
Wie  wenig  E.  daran  gedacht  hat,  einen  solchen  Schildbürgerstreich  zu  begeben 
(war  er  doch,  wenn  er  sich  auch  nicht  aufs  Conjiciren  und  Emendiren  verstand, 
im  übrigen  ein  sehr  gescheidter  und  uinsichligcr  Mann),  wird  sich  nachher  des 
Weiteren  zeigen.  Hier  nur  noch  die  Notiz  im  voraus,  dass  von  allen  irgend- 
wie geordneten  Artikeln  der  ganzen  2.  Abth.  des  Schneiderschen  Werkes  nur 
vvv  wenigstens  mehrfache  Uebereinstimmung  in  den  Rubriken  mit  dem  betr. 
Artikel  bei  E.  zeigt.  Aus  der  ersten  Abtheilung  hat  Hr.  Diod.  auch  einen  Fall 
der  UebereiostimmuDg  anzuführen  vermocht  Oll-  Art.  S.  ISf),  aber  er  hat  ver- 
gessen zu  sagen,  dass  während  Sehn,  nur  die  Verszahleo  giebt,  E.  die  vollen 
Textworte  anführt;  dass  Sehn,  selbst  in  der  Vorrede  a.  a.  0.  die  Belegstellen 
zu  yt  als  unvollständig  bezeichnet;  dass  Sehn,  zwar  die  Rubrik  bat  „nach  pro- 
nominibu*  a.  personalünit^\  aber  E.  nach  Casus  sondert  av  ye,  aoii  ooi  ai 
vfiiis  ifiov  ifxoi  t/ui  rifioiv\  dass  Sehn,  sagt  „nach  interrogativit  Oid. 
869",  E.  aber  ausdrücklich  „interrogativit  additum  ap.  Soph.  nun  repe- 
riiur";  dass  scblicrdlich  die  &  Zeilen,  welche  bei  E.  beginnen,  idem  in  pro- 
nomine  demonstrativo /ieri  soImS"  niemand  in  Anlehnung  an  die  Schnei- 
derschen Sammlungen  ohne  eigene  lexicalische  Leetüre  des  Sophokles  auch  fnr 
yt  schreiben  konnte. 

Es  fehlt  der  Anschaulichkeit  wegen  nur  noch  der  Abdruck  eines  Artikels 
selbst.    Nehmen  wir  der  Kaumersparniss  wegen  den  kurzen  Tij^yrj.  Er  lautet 

bei  Schneider  II.  S.  iM. 

rix'*'V-  oi.  itttTqi^ttv  t^v  r^vijr  txofAnaaai  EI.  1500,  elntq  *Eq- 

fiov  irvSt  no/unfvw  tixvriv  ß(ßaiov  Tr.  620,  tat  y^vog  ya'mf  «(Muyov  t^i'bc 
Ai.  367,  navToiq  t^/vj  (iQ^ai  —  AXavif  vno  axrivmai  752,  ov  yag  ß*t- 
vavaov  jiiv  j^/i'T]v  ixrtjaäfirjv  1121,  ftfw  yciQ  ov^iv  fx  r^xvijg  n^ttaattv 
Xttxfif  Ph.  68j  J^x^a  yaQ  r^yac  hfQag  nQovxft  xal  y\(ofia  137,  fii)d(  tqi 
rixvrji  xeivoig  fitdeivat  lavja  771,  ttqos  tov  cftJ«/^^</f ;  ov  yaq  ix.  yt  £5? 
T^UfVijf  Oid.  357 ,  lix^  ^^X^^  vniQtfiqovaa  nolvC^l^  ßftp  38U,  Sarig 
—  T^v  ^^X'^1*'  'V*'  rvtflos  389,  tot'  ovv  a  fitcvrif  ovtos  Ik.  r//>'5 
662,  dgmvra  yviQ  ptv  xaxüs  ttlr)(f4t  lovfiov  aäfia  avv  T^»g  xaxtf  643, 
ovvtx*  iari  aoi  ßqojnov  ovSiv  fittvttxrjf  ^o»»  t^itj?  709 ,  xQtn^g^s  (laiv, 
av&^oc  evxf'QOi  r^x^r}  Col.  472 ,  aoqöv  n  ih  fifixavotv  t^x^aq  i/nig  tXniS* 
ixw  Ant.  366,  yvtoag  tix^JS  (njfitTa  i^g  ffirg  xkvcüv  998. 

bei  Ellendt  II.  S. 

riX^V  ors  universe  (et  sollertia),  tix^a  yaq  r^x^ag  h^gac 
TiQovxH  Ph.  lai  eh.  n^g  jov  3i6ax»tk\  qil  yaq  ix.  ye  Jrjg  r/x^g  Oed. 
R.  357.  de  arte  divinandi  dictum,  sicut  i^r  r^x^tjv  itfv  rv<fX6g  3M  et  a 
ftäyjtg  ovjog  (v  tj  t/;^;  hül.  ovrtx'  laii  am  ßQOXftov  ovilv  fjaiTixijg 
txov  Tixvns  709.  T<r/»  ijf  arjfjteia  rijf  ifirjg  xlvtov  AoL  985.  Similiter  dictum 
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i«mi  aXr  ou  nntQ^  tZ/vi^  ixofsnaaas  EL  1491  —  t<^  rZ/y^f 
m^^^t^i^ovtfir  Oed.  H  380.  WHpoif  u  to  finx»^^  fix^^f  —  1^«»  A«t  363. 

'EQfiov  trivSt  nofintvtü  r^x^ffv  ß^ßatop  Tr,  6l7.  |.  «.  «ly^i«*^«  jri- 
fftwf .  y/Vo?  vttfttf  «pwj  oy  T<;jf v«?  Ai.  au  i.  q.  vitrrar.  ou  fiAwmv9'*p  t9fp 
rfytfjv  fxrrjtTttfitjv  lluO  •  sc.  T.7V  Toffwixi/v.  —  2.  /Idsigriißcatur  eatlida  §i 
aliquando  snbdola  ars.  f^iam  stemit,  ui  in  quo  astuti  quidem,  sed  non 
fraudulanti  significatio  sit,  Ai.  739:  nnviottf  r^x^tj  tiuSai  —  ATav»'  vno 
«rqMtliVft  V.  WMteliog.  ap.  Erf.  1.  c.  —  $(fvv  ya^  ovJiv  ix  Ux^t^c  nQnamiv 
M«9cPk.88.  foiSitp  xefvoti  f4(9timi  rtOta  760.  d^vta  xaxuig  tUtjutc 
toifiop  9mfm  «««^  Oed.  R.  643.  Ckmm  utfMmÜ»,  wUmmH  ^bumt 

xnxnf,  iignificationem  in  vocabulo  r^x^tj  matuutam,  —  3.  opus  artBfmbr^' 
faeium.  XQaTtjQ^i  fiatv,  Mqos  cvxhqos  r^/rr,  Oed.  Col.  473.  h  onhitt 
ngofo^iv,  'Hiiafmor  r^x^  rf  Ach.  Am.  VI.  1,  2.  (168  D.);  rwte  mim  Dindorfiut 
Chotsruhos'  um  onrndavit  p.  1207  B.,  apttd  quem  Ttxvhov  lef^itttr.  Nikä  utitatütM 
hoc  vocabuU  Jf^x^'tj  usu  antiquitatum  de^cripturibut  v.  Schaef.  ad  Long.  p.  3»)2. 

Bei  Hro.  Disd.  S.  462  b.,  laotet  er,  damit  man  doch  zoipJeich  sehe,  wie  er 
BHeidttehe  VOmr  aod  Bogen  nmr  ihrer  £if  eaaehaft  tlt  Abdrnek  der  von 
MMider  geMradteo  Beiego**  gebranekt  bat  folgeoderBafeett : 

T^X^  art,  MoUertia.    Ph.  137  Hxv»  yoQ  t^ptag  Higaf  n^x»- 
OR.  357  TTQOi  Tov  diSnx9t/s;  ov  yaQ  fjt  ye  t^c  '^yv»?C.    Ih  arte  divinandi 
dictum  ut  389  rr)v  li/yriv  S'frpv  tviflot;  et  562  o  fMarttg  ovto(  h 
^^X*'^i         ovvfx  taji  aoc  ßnöjfiov  ovüh  ^avrixfjs  Hx^v  ^^X''V^-  Ant.  998 
T^^vy  atjueia  TTjc  lufjs  xXvajy.  Üimiliter  dictum  EI.  1500  «AA*  ov  nttiQtpav 
tifP  Uxvijv  ixojunaaat.   OR.  380  t^^v/j  T^^yiyff  vniqtfiQovaa.    Ant,  336 
tfo^v  T«     fifix»v6e¥  t^x^t  —  Mxw,  Tr.  620  arntq  'Bt/tov  r^vde  nofi^ 
»WM»  tfyvrpf  fitßoioWf  i.  e.  xrinvxtv«>  ntat^.   AL  357  yiirits  m^c  it^myhv 
V^lfMic;  I.  q.  vauT«i.    1J2I    ov  yho  ßavavnov  t^v  ^^X^^IV  fxnjtrdtttiv  (sc. 
riiv  To^ivTix^.)  Cum  rnlliditatis  vel  doli  xignificalione  Ai.  752  nnvroitf  rix^^ 
ilQ^at  —  yfTuvß^  vno  oxrjrmat.  Ph.  88  ^/ i/i'  yao  ov(^h  fx  T^/vtjg  TtQtiaattv 
xax^.    771  fitjö^  Ttp  tixvrji  xdvoig  f4€,9HVtti  javrcc.    GR.  643  tfpwvra  — 
MMulSe  tiXii^  to^fthv  «Püft«  avv  U/vr^  xaxy  .  ||  opus  arte  Jabre/actum.* 
OC  472  XQm^^  tl9tPt  iv^t  «v/<«^o;  t^x^-  SnXoit  aff^faitp 

*MiiptUarov  t^x^. 

Es  hiefse  die  Urtheilskraft  der  Leaer  in  Frage  stellen,  wollte  man  soleho 
Thatsaeheo,  wie  lio  die  drei  Artikel  noboaoiaaador  prodigon,  aoeb  audrtieklieb 

erläutern. 

Betrachten  wir  nun 

Blloadta  Loxieoa  Sopboeloan. 

Blloadt  aaigt  gans  die  Mieae  oiaes  Manaes,  dar  v6IIig  aelbstliadig  aad 

dazo  in  mühevollster  Weise  gearbeitet  bat.  Hat  er  ein  Recht  dazu  oder  ist  es 
die  Maske  eines  dreisten  Plng^iators?  Hr.  Dind.  hat  sich  für  das  letztere  eat- 
schtedea  und  meint  au  Ellendts  derartigem  Vorgange  die  beste  Entschuldigung 
gegen  die  Vorwürfe  zu  haben,  welchen  er  selbst  ausgesetzt  ist.  Aber  vielleicht 
mna«  man  sieh  doch  Tdr  Ellendts  Selbständigkeit  und  Ehrlichkeit  entscheidea. 

SeboB  a  priori  M6obte  man  o»  fhaa,  woaa  naa  erwägt,  wie  Bllaadt  aiebl 
aar  aablloeo  Stollea  aoa  deai  Zvaaaiaioahaago  beraas  orUÜrt,  s.  B.  io  toipip 
'adsignißßt^  M»  emi  inUgMltlmB  irriHg  OK,  1067.  Optima  eupimtem 
Otdipo  «ato  nuHfaro  ittieefaf  JpMtIm,  aoadera  aaeh  oino  Üateraebeidaag  dea 
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Wortfebrauchs  des  Dialogs  von  dem  der  Chöre,  Lieder  dno  oatqyqf;  uad  anpäsU» 
•eben  Partie« 'doreh  dirHiasafnyuDg  von  elu>  nel  oder  an.  sn  jeder  betr. 
^Stelle  eenseqaent  dnrehgefiilirt  bat,  eiiie  UntMraeheiduog,  welehe  ohae  «eibalin- 
'dige  lexioalische  Leetüre  des  Sophoeles  auf  blufse  Remiaiscenz  hiu  nicht  wohl 
möf^Iich  war.  Dazu  das  Verzeichnen  und  Hincinaibeiteu  der  liundschriftlichen 
zum  Hcrinannschen  Text  pehöripen  Variunteii  in  so  regeliualsiger  uud  auspe- 
dehuter  W  eise,  wie  wäre  es  uhiie  die  allerärgstea  üebelsUiude  möglich  geweseu 
bei  BeDatnof  der  lexiealiatAea  Sammlaagea  Sehneidcp»,  deaea  eia  so  stark 
verschiedeaer  Text  zu  Graade  liegt? 

leb  glaube,  hätte  Hr.  Diiid.,  der  eio  so  gewiegter  Lexicograph  ist,  seinen 
zweiten  und  dritten  Artikel  mit  etwas  weniger  Erregung  gcsrhriebcn,  so  wäre 
er  gewiss  auf  diese  liodeiiken  gekommen  und  hatte  das  Aiiss[)r(  rlii'ii  des  Ver- 
dachtes, EUendt  habe  Schneider  plagiurisch  ausgebeutet  und  den  Sophucles  wohl 
gkr  nicht  oder  nur  vereinzelt  selbständig  lexicalisch  excei^irt,  unterluiea.  In 
der  Tbat,  der  Verdaeht  ist  nngegrSadet  aad  lisst  sieb  direct  widerlegen.  Ilater 
ElliBndts  bandsebriftUebem  Naeblass,  so  weit  er  in  meinen  HSaden  ist,  befinden 
sieh  eirVolumina  in  Quart,  in  denen  nach  dem  Alphabet  die  Früchte  der  l.ectüre 
der  Krf'urdt-Hermannschen  Ausgaben  eingetragen  sind  ?  «.  II.  ß.  III.  y  «V  IV.  f. 

VI.  I  X  i.  VII  u  r  ^.  VIII.  o.  I\.  71.  \.  n  (j  I.  \l.  V  (f  X  ße- 
'  trachtet  man  die  Reihenfolge  der  eiugctrugeoen  Stellen,  so  findet  mau,  dass  in 
'alleä  Artikeln,  welebe  mit  einer  grSAeren  Ansabl  von  Belegen  vertreten  sind, 
die  Citare  aus  dem  Philoctet  beginnen  und  daas  sieh  dana  die  ans  Oed.  R.,  Oed. 
Col.,  Ant.,  Traeh.,  AL,  Klertr.  und  den  Fragmenten  ansrhliersen.  Diese  Reihen- 
f'oljje  ist  dieselb««,  welche  in  dem  licxirnn  Soi)h.  überall  entgegentritt.  Sie  ist 
wirklieh  nicht  iVlaske  eines  Flugiutors,  wie  ilr.  Dintl.  meint,  auch  nicht  ein« 
willkürlich  erfundene,  suudero  die  i'olge  der  von  K.  bei  der  lexicalischea 
Lesnag  des  Sophoeles  eiagebalteaen  Reihenfolge  derStücke.  InEUendts  Arbeits- 
tageboehe  nümlieb,  wdehas  mit  dMi  J.  1819  beginnend  die  detailltrten  Nach- 
weise auch  seiner  seit  1824  aaf  die  attischen  Dichter  gerichtetea  Stadien  ent- 
hält, findet  sich  Folgendes: 

„lb2BFebr.  Z,e.r /e<7//.y( /if  f.csmif;  des  Phi I o et.  März.  Dasselbe.  Sehr 
aufgehalten  durch  d.  lange  .•\bit.  Ex.  uud  wocheulunge  Correctnr. 
Beeadigt  am  29.Mirx.  Dnrebsicbt  der  Metrik  u.  Znsitse.  April, 
d.  1.,  Oedip.  Rex  angefangen.   Mai;  d.  6.,  Oed.R.  sa£nde. 
Oed.CoI.    Jani.  Oed.  Col.  zu  Bade.    A  n  t i g o  n a  aagebagea. 
Juli.  Antig.  d.  10.  zu  Ende.    Rfcension  <l.  /umptsehen  Gram- 
matik bis  19.    1«>— 24.  Soph.  Traeh.  I    'ino.    I).  24— 3.  Aug- 
Heise  nach  Dzg.  (Üanzig).    Aug.  bis  2b.  iucl.  die  Track,  sn 
Rade.   29.  Aias  angefangen.   Sepjt  Aias  weiter.  3—7.  Ar>  . 
'  beitseorrectar.    7—9.  Abit.  Cerreetnr.   15—16.  Abitar.  Exa- 
men, natürlich  dadurch  sehr  aofgebalten.    Beendigt  d.  2.  Oetober. 
Ort.  vom  I.  Oct.  Kl  ertra.  Aias  von  Lobeek"  u.  s.  w. 
Im  weiteren  \  ei  lauf  findet  sich  dann  is.'io  vom  .\pril  nn  eine  ,,ahermalige 
Lesung*'  des  Sophoeles  verzeichnet  und  zwar  in  etwas  anderer  Reihenfolge 
Pbil.,  Ai.,  OR.,  OC,  Traeh.,  Ant.   Mit  Desember  1832  beginnt  die  Redaetion 
des  Lexicon,  mit  1833  die  Reinsebrift;  der  Seblass  steht  anter  Oetob.  1834. 

Also  zwei  Jahre  vor  dem  Erschein en  von  Schneiders  Wörterver- 
zeichnis hatte  K.  bereits  seine  selb.ständifr»'  Ic  vicalische  Lesung  des  Sophoeles 
beendet  und  in  dem  J.  IbüO,  in  welchem  der  zweite  Rand  von  Schneiders  öucb 
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ersohien,  aehrlH  er  beiwHs  m  einer  zwoitm  Lesn«n.  Di.  s,.  hezo^  sich  ollenhar 
mof  eine  pewissenbafl«  Revision  der  lexicalischeu  Samn.lui.gen  ührrfmupt.  Denn 
für  «ioEelne  Pooete  wie  ffir  den  Artiiiel  findet  sieli  In  den  Notizen  noch  wäh- 
rend Mnf;p„  I9<i-2ü7  des  Mannscripto  «eMiirieben  ward,  ein«  „wiederhnite 

n  u  r  c- },  I  e  s  .1  n  f:  .les  panzen  Soph  «  verzeichnet.    Durch  diese  Tageboeiinotizen 

erhalt..,,  wir  /.„frlnrh  .lie  nöthif^e  thatsächliche  Krläuleruujf  für  eintf  SteUe  der 
V  orred»-.    Kllendf  iiusserl  diirio,  n«,  hd..,n  er  schon  TP.  I  p.  Hl.)  angegeben  hat 
\mte  hos  Septem  umtos  U^rivoti  Sophochum  vomp„mrr  a^^^-ro.s.u/s  min  nach 
Darlegung  seinesPlanes,  T.  I.  p.  VII.:  lule  vunsihuu.  cum  unLo  pra^IhniLsn,,, 

WMeqamdo  annorum  quinque  Umpus  sujjecturun,  putaham'  Scd  v„m 
iUrata  Uctione  moHb  maUrtae  coUeffüse  viderer,  de  laxko  tragico  a  Faehsh 
propediem  n  ttigmäo  ante,  hos  fere  qvattvor  et  quod  excurrit  anmos 
(die  \  orrede  ist  vom  1.  ,\»v.  is.TI)  nuntius  aUatue  fire  eogere  vfdiAatur  ut 

vuo,,ta  „miftn-rn,.  /  idrbnn,  o„in,,  quaiüam  iUe  spen,  movisset,  qumtaqite poU»- 
afas  r.vA<./,  Jon'  ip/i  ma.riwam  vn'onivi  partem  we  ab  ilh  suJI'iiralum  (fieerent. 
IIa  prr  fi/wos  ferr  dims  „<>,t  inlmnisi  ipiidcm  hnt'c  sfiidin.  sl-d  in  h'Jectra  com- 
metlimiü  HluHranda  venatus  hngc  tarnen  alin  ratian,-  tnivtari  ijuam  ,pio  in 
condeudo  lejrico  opus  erat.   Sed  aüatis  primis  Ftwhsiani  Ubri  /a.sdmn.s  wHa.^ 

m  Mus  eeamU   Post  duos  igüur  mos  ordinandü,  muendam/u,  i„d<^ 

vandis  rupiis  vomiiiisitis  mipensos  iam  iamque  telae  perfieiendae  spes  porleade- 
batar.  -  Die  Hcchii,,,,};  sUnnt.  Sechs  und  drei  VierteUahre  liegen  swisehen 
der  crsl.'M  lc\ir.,lis.  licn  f.esnnf;  des  S.i|,hocIes  nnd  der  xoiu  I.  November  1834 
djitirtci  \o,Tr.lc.  I).,s  T;i;rrlMi.  l,  isl  unverni.ifrl ich  iiud  11%!  alle  änfseren 
Kennzeichen  der  Kchlheit  in  dem  ..llmiilich  wcrhs,.|„dcii  Chaiaktcr  der  Schrift- 
•xoge  und  der  Tinte  und  in  dem  dicke,  jjrjiucn  geripplcn  llaiidp.-.).icr,  seuie  alle 
Zeiehen  innerer  Bebtheit  bis  sn  den  eingestreuten  Herzensergüssen  (z.  ß.  20.  Mai 
1834:  y,end1lrh  mit  dem  verdaaimten  OftixQoy  fertig  geworden!**)  an  sieh. 

Allein  Hr.  Dind.  ist  ein  argwöhnischer  Kritiker  und  hat  seine  Simonides- 
ernihrunpen  hinter  sich.  Vielleicht  genügt  ihm  also  das  Aeteastöek  niebt'als 
Beweis.  Sehen  wir  daher  /n,  ob  der  Beweis,  dass  fi.  wirklieh  unabhängig  von 
Sehn,  gearbeitet  hat,  sich  „irhi  no.  h  ii,  anderer  Weise  crhrinicen  liisst,  als  dureh 
die  Authentie  des  Tagebuchs  ,ii,d  die  (ilanhwiirdifrkcit  der  \  orrcde. 

Vergleicht  man  die  Artikel  des  Schueidcrschen  Buches  ,iiit  ilcnen  des 
eilendtschen  Lexleons,  so  ergiebt  sieb  zonSehst  eine  sehr  erhebliche  nnme- 
r  ische  Differenz.   In.  dem  ersten  Drittel  des  Ganxen  von  a  -focT«  finden  ai«^ 
bei  Sehn,  folgende  Artikel,  die  bei  E.  fehlen;  dziptfrof,  ^»6lov9os  Moftog 
thinn,  Artikel,  welche  als  wirkliche  üble  Lücken  hei  Iv  und  als  Vorzüge  aeines 
l.evicoüs       hezeichnen  H,-.  Dind.  (praef.  p.  III  )  „icht  crmangelt  hat.  Dazu 
kommen  noch   eine  Anzahl  auf  \  ariaoten  beruhender  Artikel,  nnmlich  äyQo- 
iiänt;;  tiyiovoHiai,'  äitriX'n  r  ilihpf  nyt-iv  lu^ftin  n/^mir  dl(o.i r><i->,  nuuooo; 
tivaxovio  a»tmX«3niTas  Araifi^tffty  tiv(v<f  iario»ai  oiutoxifi  ('(iTfQfh'  ai^tiiws 
«tnondvtaf  «v»tiutQor  «drts  jfjiilUay  ßMUm^tiv  yfaovriav  hi^tiv  htonia. 
Hätte  K.  Schnci«lci  s  \  crzeichnis  verglichen»  so  hatte  er  jedeafalls  die  vier  Ai^ 
tikcl  u-^rrfjrtis  n<e6).ov»as  Ä^S^Tos  und  itfiQu  and  wahrsebelnlioh  von  den  23 
anf  Varianten  bernhenden  wenigstens  eine  Anzahl  hernbergenommen.   Führt  er 
doch  schlechte  Lesart.  n  jrcnofr  wenigstens  als  Lemmata  auf.   Statt  dessen  zeigt 
sich  neben  jenen  Lücken  in  he.safrtcm  ersten  Drittel  seines  Buches  folgendes 
Plus  gegen  Sehneider:  a^/fj^ro;  nyx^iCaau)  dnäg  uijuöfjQVJog  (htirj^-  (i).ro7je- 
XMO»   ttfi^Qiot  hmdiiisfAi  arartoofiai  arai  jos  itv6ft6nQ(OQos  (UtLtftjfj^to 
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'y^o^VOf  (tnoivtt  unoatlo)  cinnQfrfxo}  adiayrg  oJTjQiog  avroJU&of  ti^>av^6f 
äffxan  cKfQäafiw  ax^fioavvti  Baxxtof  ßovxoli»  ßovaC»  Tiitfi  ytf^ölm 
Afixfroc  JdlMe  ^^tilff  SoffittXMme  $v9«fiiQ(a  Svadviftof  iyyiCm  Mb^6t 
tttBmltm  ixumrmnm  IxUtyxmm  'EhxtovCi  £Uo;  ifiuiftopa  fftnfirgi^ 
tvS/doiui  h  ^thjn  h  fvrjxovTa  aut  Irsvijxovi  dnohf  Mx*^  tv9ulnta  h9imnü( 
inäXXrjXog  fTievnofC«}  fnixtiuai  ini/jolnv  tTTimfviixto.  Siod  aoter  dieses 
57  Wörtern  auch  eine  Aozahl,  die  nur  als  Varianten  im  Lemma  mit  Verwcisang 
tof  die  beste  Lesart  aafgefährt  siod,  währeod  andere  wie  ay^vriros  ayxijQvao» 
äimnoo/tm  uytwpifiia»  «of  gebilligter  EMdMioD  bervbea,  ••  BMfct  ifopne 
Arl  4«r  Vittmn       liebl  «MBitdrook  des  MsUm,  welehM  mam  M  eiM 

Aber  weiter.  Prüft  tun  innerhalb  der  Artikel  die  einzelnen  Citate,  so  er- 
giebt  sich  eine  neue  Differenz.  Die  Citate  weichen  qaantitativ  d.  h.  rüek- 
•iebtlich  des  ümfaogcs  der  mitgetheilten  Textworte  sehr  ab.  ^ 

Z.  ß.  Schneider :  dnolcaßctv.  fxavU}  ynq  aXovg  rifdv  t  «lflf4c  iwat^ 
Atag  dntJLtoßij&ri  AI.  21?. 

ßnfhi  Ai.  217  M. 

Moeider:  a novi/jtet v.av^ip  ^q&uMty^itf^^ mvxmski***, 

Anovdfiov  Achai.  V,  2  , 
EUendt:  nnov^ubj  impertio,  inde  reeito.  ygafiftatW.  mvgt 

fX<ov  dnovttfxov  Ach,  Sjll.  V  2. 
SchMider:  AnoU^oSv.  Smtt       ^ff  lWr%  M««*' 

änon&s  9ntk  r^g%  ffi^f  W«5  Jbf«{evoi/To  El.  777. 
Bll6«dt:«7ro|^vow.  Medium  peregreabeo,hoif  es Jio.  ontts 
—  tfvydg  dnt^a  ovTo  El.  767.  SchoL  iv  S^vn  int^un<ff-  V.  Vtl- 
rken.  ad  Hippol.  10S5. 
Das  siod  vier  kurze  Artikel,  ia  denen  bei  Sehn,  mebr  Textw»rte  d«r  befcr. 
Citate  nitfeliieUt  tind  als  bei  B.  nAba!«,  mUkhi»  man  sagen,  „das  ist  klar  ge- 
nug! E.  hat  gebffst.  Seba:  wer  oMer  aeiae  Qaelle."  Sebea  wir  aoch  eioi«e 
Artikel  an. 

Schneider:  anovog.  «p«  »da  xoin6v<{>  T«X«f  tü/u  Kol.  1585, 

Ellendt:  itnovog.  sine  labure.  xö;röv«sp  tü/j  (idavt)  Oed.  CeL 

1681.  e  u     -a  » 

Weflaeiea  koante  B.  itpa  oad  aber  weber  nahm  er  bei  Sehn.  ^.^«w. 

Sebea  wir  eiaeo  wafaagreichereo  Artikel  an!    Man  prüfe  z,  B.  den 

and  twar,  indem  man  in  der  Reihenfolge  der  CiUte,  welche  bei  E.  ^°''"*J|^'r° 
TeKt  der  entsprechenden  Citate  bei  Sehn,  vergleicht  Bei  E.  lautet  der  Artttei 
(ich  bezeichne  die  Citate  fortlaufend  mit  BuchsUben):  ^ 

Ai  1.  Herum  et  rur9U$  d» re  Mepius  faOm,  a)  4  d»  «i»  /»^f« 
(votfoff)  Tr.  9tJ8  b)  »^wwca  ^eA-^iy^  voaog  1022  m.  c)  o>  JJaUag^  roöi 
fs*uv  lußitut  1025  IA.  d)  Uahptv  arrig  anaofiog  d^rftog  oJ'  «v  1072.  e)  d«<- 
yvr«f  y«e  wail«»'  1078.  Dubiam  senimtiam  haec  habent  :  f)  nraCei^  y«?  «*' 
fioi;  (foiviov  r66'  i*  ßvHov  XffXiOv  ai^a  Phil.  772.  g)  t^J 
i5;fnr«i  xtutto?  Oed.  Col.  1496.  h)  avfiuhr]  fiiv,  aig  lotx«f,  «»  *J* 
506:  sed  posaunt  sane  d«  re  &§nta  üUeUigL  ~.%Ihr9nemvrimM»mt»  nm 
Mmtptr  eomgna  rurtum;  ti  mSm,  tMUmmrta»,  \)  ia  axhf**t  nfrq>f( 

nAUv  itanut  ncn^     xpdog  Phil.  94ü.  k)  i(  noj  av  fioi  ro  xnt  »j/i«e 
Ivffm;  1018  a.  1)  dit  &v  ipQaotius,  l^vuv*  aS  nuUi^TQonog  xiliv^or  ie^M» 
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•!  ""^■<«  d)  fehlt  U.x,p„  ^iJS^^tJ«!^  h^^^         T"'  ^' 

bei  8^11° „"  *  »       •«•«Wieh.r,  9  k  »  r  .  .  r  - 

d«„.«  „n.eh  Setadi«  .«,MrWt««"  (..Oi„d.  I|.  Art.  S.  681 )  ^rUke  etw. 
w.n.»  ?    Noch      Bei,pi.,,  d.  i.»  «  C   rm  d' 

h..de„  bHre<re„Hc„  ArUk.i  ,cbo«,        er  bei  i^^-ti  W  A„«  ^h  ' 

jMruck«.  ..,,e„      Art.  S.  3.  f).    h  h  k.„„  „ich  ö.r^tlj^:  ^'C« 

«■inae  Utatw  »IN  13  Wi  B.  «osfUhrlicher  und  U  kUrter  ,1,  hei  Srh» 

...i  K.      bei  Sehn..  eÄ:;',^^  .^^'^lÄ^iu^ir 
w.r  .„  ..Mlo,.„  KäMe.  ,.r  „ieb.  ..der.  .^«^  Äl^'i, 
oder  der  her.,,.,seh.b.„e  Ged,oU  „o,hwe.dig  die  gleich.  A»^W^T 
d..gt«  -  leb  br.„rhe  do„  Lesor  nicht  „it  weiter.»  AMfiihr..«.  7i^A^ 

Utiv.Ihf'.rM«  vMwCitite  .n  Beispielen  (wie  Ph  1334  -  im  „f!',", 
Brfordt-Hennan.scben  Text  zo  Gnäi,  gOtgt  M«  wM 

«.Sl«  *  *  "»e-.L«"»g  de,  Sophocies  g.s.mmelt,  wie  eres  dnreh- 

HM     «Im  Schote.  Buh  M,.^;^tg.k..nt?  D«A.  J...  «h.. 
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.barfihrton  5  Zeilen  for  RedeeMurten  mit  ms  aiui  gewiss  aus  S.  Ja  aoch  mehr. 
Icli  will  Hrn.  Disd.  freiwillig  Bodi  mehr  Material  liefern.    Unter  $ray  kat  fi, 

II  391  wieder  eine  ähnliche  Eutlebnunp  aus  S.  II  189.  llud  er  nennt  die  Quelle 
■nichtll  Kaum,  wenn  nicht  etwa  die  Worte  der  Vorrede  V.  I  p.  VI  ^particularum 
auiem,  in  qnihiis  mirtiin  qnantinn  ma/ici  indicex  sunt  qui  nunc  e.vtant,  illu- 
strandarum  praecipuani  rationtiu  habuC  mit  Hecht  auf  Schneiders  Iudex  zu  be- 
ziehoo  «ind.  Dcuu  gerade  in  dieser  umfangreichen  l^artie  —  hlofs  die  von  Sehn, 
in  der  Vorrede  selbst  als  anvoUstSadig  ezeerpirt  bezeidineien  WSrter  Uidta 
yiwr  ein  Zehntel  des  Gesammtnnfaags  des  Btleadtsdiea  Werkes  ist  das 
Sdineid ersehe  WSrterverzeichnis  rcclit  lückenhaft.  Eine  anderweitige  Hinwei- 
sunf^  niif'S.  vermag  ich  allerdings  nicht  bei  E.  zu  finden,  .ledenfalis  hat  er  das 
Buch,  welches  er,  da  «xrj'/jTOf,  uyA'O.oi'lfoq.  fb'J(jf/'o?,  in{)ä  uicht  daraus  nach- 
getragen sind,  ^%uhl  erst  nach  volieudclcm  Drucke  des  ei'steu  äaudeü  kennen 
lernte,  fiir  ra  unbedeuteod  gehalten,  dass  er  es  nielit  einnial  ia  denLeniMta  der 
■Artikel  einer  Vergleichnng  mit  seinem  Lexieon  unterwarf.  —  Bat  denn  über- 
banjit  der,  welcher  das  Material  zu  einem  Speciallexicoa  dnrchaus  selbständig 
gesammelt  und  verarbeitet  hat,  irgend  wi>l(>heM  Anlass,  einen  währeud  lierX'er- 
arbeitung  erschienenen  hlolsrn  liiüiw  rcrhorinn  alsQuelle  für  seine  Arbeit  iiber- 
liaiijil  /u  nennen?  Ich  glaube,  das  narc  nur  aufgrund  der  allerseltsauisten  An- 
schauung zulässig.  Anders  steht  die  Sache  bei  dem,  weleher  ohne  eigene  lexi- 
calisehe  Lesung  des  Autors  ein  Speciallezieon  an  demselben- zn  sehreiben  unter- 
nimmt; der  wird  den  hdtue  verftonim,  wdchen  er  so  Grande  leg^  oder,  falls 
schon  ein  Speciallexicon  zu  dem  Autor  vorhanden  ist,  seinen  Vor|^nger  nennen 
müssen,    i^ctzteres  war  hei  Um.  Dind.  der  Kall,  bei  K.  keines  von  beiden. 

Soviel  /.ur  V  erthcidigungKlIendls  gegen  die  von  Hrn.  Dind.  erhobenen  Ver- 
dächtigungen. Ich  appellire  au  die  \\  ahrheitsliebe  des  Hrn.  Dind.,  indeai  ich 
bofle,  dass  er  die  Gelegenheit  suchen  wird,  in  Irgend  einem  wissensebaftUehea 
Organ,  am  besten  in  den  Jahrbb.  f.  Philol.,  ia  weldiea  der  Verdacht  selbst  ans- 
gcfcprochen  wurde,  die  littcrarischel'hi  c  des  Mannes,  mit  dem  er  ja  nach  eigener 
wiederholter  .\ngabe  in  freundschaftlicher  Beziehung  stand,  von  dem  Makel  zu 
befi  elen,  dcu  er  in  l*'olge> unrichtiger  Annahme  au  derseiheo  zu  linden  behaup- 
tet hat. 

Idi  wende  mich  schliefslieh  cur 

Nach  «Iriicksfrage. 

Dass  K.  zwei  Drittel  seines  Werkes  aus  Sehn,  entnommen  und  dass  er 
(Dind).,  indem  er  dieselben  zwei  Drittel  aus  E.  entlehnte,  nichtj»  von  dessen 
Eigenthum  sich  angeeignet  habe,  ist  der  Angelpunct  der  Vertheidigung  des  Hm. 
Dind.  gegen  das  ihn  wegen  theilwelsen  Nachdrucks  verurtheilende  Gotachten 
des  Leipziger  litterariidHM  SaehverstXndigen-Vereios.  Aber  Hr.  Dind.  wird  es 
sich  doch  gefallen  lassen  müssen,  für  die  besagten  zwei  Drittel  dem  V  erleger 
des  Ellendtschen  Werkes  regrcsspilichtig  zu  sein,  nicht  weil  im  Obigen  darge- 
Ihan  ist,  dass  E.  dcu  Ic.xicali.schen  Stolf  selbständig  gesauiuielt  hat,  sondern  weil 
sie  wirklich  geistiges  Eigenthum  der  EllendUchen  Arbeit  bilden.  Die 
blofse  Stellensnnunlang  kSnnte  in  der  That  nicht  als  geistiges  Eigenthuai  Et- 
lendts  gelten,  wohl  aber  wird  sie  zu  einem  solehea  dnreh  die  Anordnung  and 
Gliederung  dieser  Stellen,  welche  durch  einen  intensiven  geistigen  Arbeitspro- 
cess  bew  irkt  worden  ist.    Man  nehme  den  Fall  ao,  dass  so  Sophocies  noch  kein 
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ladex  Verborum  vorhauden  gewesen  wäre.  Ffr  Diud.  habe,  am  die  numerische 
Uebersicbt  über  das  Vorkommen  der  W  iirter  in  den  einzelnen  Stiirkeu  zu  er- 
leichtero,  aus  einem  für  jenen  Schriftsteller  vorhandenen,  streng  wisseuschafl- 
lichen,  voIlstäodigeD  Speciallexicon  die  Belegsteilea  eotnouiiueo  und  uuch  deu 
Sifiekea  gsordoet  tu  einen  volUtiiodifea  WSrterveraeiehnis  saranmeogestellt. 
JedenMBo  nod  oieht  en  letzten  die  wissenseheftliehe  Kritik  w&rde  st|ren.  des 
heil'se  bequem  Bücher  machen,  aber  niemand  würde  ihn  seihen,  geistige  Ar* 
beit  cutlehnt  zu  haben.  Niemand  würde  Hrn.  Diod.  des  verübten  Naehdraei» 
und  der  strafbaren  Entlehnung  geistigen  K  i ^'rnthum s  zeihen,  wenn  er  in 
den  IST  dem  Handelsgericht  als  entlehnt  bezeichneten  umfangreicherca  Artikeln 
nach  Stieichuiig  aller  Kllcndtschen  Rubriken  und  IJebersetzuugen  die  Beleg- 
stellen Dach  deu  Stücken  geurdnet  gegeben  hätte,  lu  solchem  Falle  hätte  er 
avch  in  Wahrheit  von  derBenotzuog  „Ellendtseher  Blütter  in  ihrer  Eigcosehaft 
als  Abdruck  der  von  Sehn,  gesammelten  Belege"  sprechen  dürfen,  siimal  wenn 
er  aneh  den  Text  mit  der  Sehneiderschea  Receosiun  in  Einklang  gebracht  hütte. 
Diese  neueste  \'ersion  der  „Benutxnng  Kllciultscher  Blätter  nur  in  ihrer  l'igen- 
sch.ift  als  Abdruck  der  von  Sehn,  gesamuiclteii  liclege"  kann  ihre  Wahrlicit  ha- 
ben für  Artikel  mit  nur  einer  IJelegstelle  oder  bei  nur  einer  Hedcutnng  mit 
mehreren  Belegstellen.  Für  alle  .\rtikel  mit  mehrfacher  Bedeutung  ist  sie  ein 
Moosens,  denn  diese  sind  bei  E.  so  verschieden  von  S.  wie  ein  Haus  von  einem 
Hänfen  Steine;  oder  sie  ist  eineSophbterei,  nm  einem  Geständnis  aus  dem  V\  ege 
SU  gehen. 

Es  hat  in  derThat  mit  dem  Abdrnckenlassen  vou  Blättern  und  Bogen  eines 
philologischen  Werltes  wie  des  Ellendtschen  eine  andere  Bewandnis  als  mit  Blät- 
tern und  Bogen  eines  alten  Autors  in  irgend  welcher  Ausgabe.  Fast  möchte  ich 
glauben,  die  durch  viele  Jahrzehnte  geübte  (Jewohiilicit,  AuspahcD  alter  Autoreu 
durch  kritische  Bevisiun  eiuer  früheren  Ausgabe  herzustellen,  habe  Hru.  Dind. 
verleitet,  EUeudts  Le.xicuD  als  litterarisches  Genieiugut  wie  deu  Text  eines 
alten  Autors  zu  betrachten,  ans  welchem  er  durch  eine  Anzahl  kritischer  Ver- 
Mndernngen  und  durch  Hinsufügen  sohützbarer  Bemerkungen  ein  eigenes  Buch 
machen  könne.  An  dem  Text  des  alten  Autors  hat  niemand  an  und  für  sich  ein 
Eigenthumsrecht,  und  doch  wird  ein  sulclies  durch  eino  kritische  Bearbeitung 
erworben,  nicht  blos  für  die  Seiten  uuii  l*ara},'ra|ihen,  welche  Emendationen  ent- 
halten, sondern  für  dasSchriitn erk  in  seinem  ganzen  l  infatige.  Der  Inhalt  bleibt 
nach  >>ie  vor  Gemeingut,  die  si»ecielle  (icstalt  des  Te.vtes  wird  Eigeothum  des 
Bearbeiters.  Ich  berühre  diesen  Punct  absichtlieh.  Dmin  indem  Hr.  Dind.  dem, 
waa  er  dem  Ellendtschen  Werke  entlehnt  hat»  nur  dann  geistiges  Bigentbums- 
reeht  zuzugestehen  geneigt  scheint,  wenn  darin  selbstindige  Emendationen  oder 
Erklärungen  oder  besonders  werthvolle  Bemerkungen  enthalten  wären,  ver- 
wechselt er  eben  wohl  ElteodtsBoch  mit  einem  alten  Autor.  .\bcr  Ellendts  Lexi- 
con ist  ein  Buch,  dessen  I'rheber  noch  keine  achtzehn  Jahre  im  Grabe  liegt;  es 
ist  als  Verlagsartikel  uiil  dem  Verkaufe  der  Hoi  iiträgerschen  Handlung?  in  an- 
deren Besitz  übergegangen,  und  der  gegenwärtige  Inhaber  der  Firma  ist  oUeubar 
durch  das  Uindorfsche  Lexicon  in  seinem  Vertriebe  des  Bllendtseben  Werkes 
geschädigt.  Und  es  ist  wirklieh  geistiges  Eigenthnm  Ellendts,  was  sichHr.  Dind. 
durch  das  Nachdrucken  so  vieler  Artikel  angeeignet  hat  Es  bedarf  in  derThat 
nur  geringen  Nachdenkens,  um  zn  erkennen,  dass  grade  in  der  Ordnung  undSich- 
tung  aller  Stellen  eines  Autors  nach  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  innerhalb 
per  einzelnen  Artikel  die  hauptsächlichste  und  intensivst«  geistige  Arbeit  eines 
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Lexicographcn  liegt.  Und  diesen  Aüspruch  auf  den  Charakter  geistigen  Eigen- 
thums kaoQ  ein  solches  Lexicon  machea,  selbst  weoo  nicht  eine  ueue  EmemU- 
tioD,  ja  nicht  e  i  u  e  ueae  Erkläruag  von  dien  VerfaMer  darin  vorgetragen  «irt. 
Od«r  ist  dit  DordiaflMitflii  der  geMmmten  einseUSgigeDUttantar,  dasSenden 
das  Wlehtigvo  von  Uawiehtigaa,  daa  Abwigaa  aatgageagesetzter  Angabeo,  die 
gaaetische  Eotwickelung  der  Bedeutungen  der  Wörter  nicht  geistige  Arbeit? 

Wollte  Hr.  Dind.  das  Ellendtsche  Lexicon  zur  Grundlage  des  seinigen 
machen,  so  hätte  er  direct  oder  durch  Verraittelung  der  B.  G.TeubuerschenVer- 
lagshandlung  sich  mit  der  Firma  ßornträger  in  Verbindung  selien  mÜMaa  and 
deren  Zustimmung  einholen.  Daa  wÜre  die  einzige  correeta  aad  loyale  Fern 
fgr  dl«  BcBatsoag,  wie  sie  ana  illegalar  Wellie  atattgefaadea  hat,  gawaaaa. 

So  aleM  es  ia  dem  gegen  das  im  B.  G.  Teubncrschen  Verlage  erschieaeae 
Lexicon  Sophocleum  des  Hrn.  Dind.  gerichteten  Nachdrucksprocess  um  die  prin- 
cipielle  RechtJ^frago.    Das  erwiesene  Eigenihuuisrecht  des  Verlegers  an  dem 
Ellendtschen  Wei  ke  ist  verletzt.    Hr.  Diud.  hat  Theile  des  Ellendtschea  Wer- 
kes, welche  etwa  zwei  Drittel  des  Ganzea  betragen,  in  oaerlavbter  Weise  la 
seioem  Wofke  aachgedraekt.   Ia  den  I.  Artikel  Lexicoa  Sophodeun  aad  ia 
dar  Vorrede  das  Leaieons  aelbftfiamt  er  eine  ausgedehnte  Benutzung  Ellendts 
eia,  aber  die  Benutzung  ist  thalsäehlich  viel,  viel  uinfangi  eicher  als  er  ungiebt. 
In  einer  kleinen  Zahl  Artikel  ist  E.  aU  Quelle  genannt  und  dadurch  wird  der 
Anschein  erweckt,  als  beruhten  die  übrigen  auf  selbständiger  Arbeit.   In  dem 
der  Klageschrift  beigegebenen  namenlosen  Berliaer  Privatgataebteo,  als  dessea 
Verfasser  ich  nieh  Hra.  Dind.  gern  aeaae,  da  ieh  jederaeit  alles  dort  Gessgte 
aaeh  ia  der  gelekrtea  Welt  an  vertretea  bereit  bia»  aind  187  grfiCMre  Artikel 
aanbafit  genaeht,  welche  in  gleicher  Weise,  wie  die  mit  Namensnennoog  her- 
ibergenommenen,  auf  Entlehnung  beruhen,  und  ich  mache  mich  hiermit  aufs 
neue  dem  Gericht  wie  der  Oellenllichkeit  gegenüber  anheischig,  die  beieieh- 
neten  Ai  ükel  nicht  bloss  mit  dem  Diudorfschen  Lexicon  zu  eoHatioairea,  aea- 
dern  aus  einem  Exemplar, des  Elleadtaebea  Wwkea  die  betrefbadea  Seitea  aad 
Bogea  durck  redaetioaelle  Striebe,  dnreh  Ao-  aadüeberschreiben  der  betreffen- 
dea  VerandaniBgaa  aad  Aakleben  einiger  Zettel  för  längere  ZusäUe  so  als 
„Manuscript"  (!)  herzurichten,  dass  sie  in  die  Druckerei  wandern  könnten,  um 
als  Dindorfsches  [.exicon  Sophocleum  wieder  daraus  hervorzugehen.  S«^ 
zusammenhüngende  bogen  des  Ellendtschen  Werkes  aus  0.  hatte  i^aaaiebat 
in  der  angegebenen  Weise  bis  aaf  di«  aoeh  aazoklebeadea  Zettel  far  Zusalae 
hergeriehtat  aad  den  Haadelagerleht  als  Ilfaiatratioa  des  von  Hrn.  Dind.  beob- 
aehtatea  VeriUma  nit  den  aaderweitigea  Beweismaterial  überreichen  lassen. 
Br.  Dind.  hat  nichts  dagegen  vorzubringen  vermocht  (III.  Art  S.  27  f.),  als  dass 
von  den  94  collationirten  Ellendtschen  Seiten  nach  genauer  Berechnung  dergo- 
strichenen  Partien  54  nicht  von  ihm  wiederholt  seien.   Daa  Ut  kalaa  Mtgt»* 
nnng.  Ich  habe,  indem  ich  sie  in  derCollatioadajrcfastrieh,  geariaa  aieitglauben 
naohaa  woUaa,  daaa  Br.  Diad.  sie  wiedaviiolt  habe.  Selbstverständlich  wiri 
für  daa  ia  Wagbll  Gekommene  niemand  Hrn.  Dind.  in  Anspruch  nehmen.  Aber 
es  bleiben  4ü  Seiten  übrig,  deren  Entlehnung  thatsächlicb  erfolgt  ist  und  auch 
von  Hrn.  Dind.  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Als  dem  Setzer  der  Teubnerachen  Ofüzin,  welcher  vom  awaitaa  Bogaa  aa 
daa  gaaxe  Diadorfsehe  Lexicoa  alleia  gesatst  hat,  die  besagtea  6  Bogaa  vor- 
gelegt wardaa,  depoairte  er  vor  Gerieht:  „So  oagefihr  habe  das  Dindorrscbf 
Maaaaerlpt  (t)  aoagaaehanl  Aafiagllah  «war  habe  daa  IHaaaaeript  aas  greisen 


1 


Digitized  by  Google 


VJlfoiti  L«zicoB  iiopliocieam.  \<j 

BKttors  StMkifMfhr  hnUUen,  nf  welche  geoM  oder  ^theilte  Blätt.  r  aus 
eiuru.  ged.  aekta«  grieeUsehe»  Lejdeoo  einklebt  gaweMa  seieo,  uletEt  eher 
seien  d  i  e  D  r  u  c  k  b  o  gr  e  n  a  u  r  a  1 1  e  I  d  iq  «e  Droekarei  frekoakma.  Mlick  mit 
maacherlei  aogeklebten  Zetteln  uod  an  den  Rändern  baaarktaa  AUtodaraagaa.*« 

Dies  so  verwendete  und  narhgedruckle  Drockwark  war  das  Blleodtacka 
Lex.con.   Dem  Schueiderscheo  Buche  waren,  wie  ich  gern  anerkenne,  besonders 
Wr  «a  1.  Lieferung  ebenfalls  eine  kleine  Anzahl  Blätter  entnommen.  Hätte 
iah  daaScharidaricka  Bach  schon  znr  Zdt  der  Abfassu.if?  meines  ersten  Gut- 
aaktaaf  aadara  tli  daa  TilaI  aach  g.-kanut,  so  würde  ich  der  Thatsache  dort 
Lrwahnuog  gethan  habaa,  aaah  bitta  ich  raa  dar  oallttiaairtaa  Partie  aoa 
O  fiixoov  nicht  irrthUmlich  einige  Artikal  ala  salkttSadiga  Arbait  Dindarfo  ba- 
zeichnet  da  die  Belege  wörtlich  aasSeboeider  entnoaMaaaalad  «ad  aar  diafiadas- 
tangeu  hinter  dem  Lemma  von  Hrn.  Diud.  herrühren.  Ueber  diesen  Tbatbestaad 
ist  eioSlreit  unmijj,'lich.  Schon  das  der  Klageschrift  beigegebeneBeweismalerial 
eathält  eine  Zosammeostellung  von  Fehlern,  Versehen  und  veralteten  Lesarten, 
dia  aaa  das  Blleadtacheo  Le*icon  in  das  Dindorfsche  hinüber  gewandert  sind! 
lab  bin  jatat  ia  dar  Laga,  auch  f8r  Uafamag  7  und  8  des  Dindoi  fachen  Werkes, 
welche  icb  in  Harbata  vorigaa  Jabraa  nach  aiabt  darauf  batta  prifaa  könoea) 
aia  aicht  minder  umfangreiehaa  Vartaiebais  lalcbar  ladlaiaa,  aicht  Objeate 
des  verübten  Nachdrucks  zu  liefern.    Auch  der  hartaiakigata  Zuallar»  aacb 
der  wärmste  Freund  des  Hrn.Dind.  kann  diese  „Quisquilien"  (so  neaatflr.Diod. 
dieseDioge)  nicht  beseitigten.  Sie  stehen  eben  da  und  predigen  überzeugend  dia 
itattgefundeoe  mec  hanische  Heproducirung  Elleudts.  Was  ist  zu  streiten, 
waaa  iai  Lazieoa  aiit  E.  gedruckt  ist  ^ävti  f.  J»^^,  ntat7v  f.  7r«^;r» ,  aiQajoC 
t  9ti(Kt^f  t  laxvs,  nuq^of  f.  "iaUtToc,  Bat  IS  I.  6an6Q,  x^vöv  für 

ngffiV,  av  t  ^i*;  waaa  dtirt  wiH  OR.  832.  BL  82.  1333  U  fi^w  fta(^v 
äifuvros  TiQoa&tv  ^  rotM*  IdflV  —  utftypi^p  atatt  OR.  832  I« 

ßQortöv  ßnlrjv  itifavTog  ngoO^gy  {  xotuVfF  tdtiv  xriltda  —  atfgyfii^.  De 
El.  S2.  1333  V.  post.?  Oder  wenn  mit  E.  citirt  wird  OR.  426  ...  456. . . 
OC.  956  .  statt  OR.  426  .  .  .  OC.  456  .  .  956,  oder  OR.  1174  ..  .  132»  statt 
OR.  1174  OC.  1329,  oder  OC.  1 160  statt  166uy  Was  hilft  es  zu  leugnen,  wenn 
aiab  aacbwaiaaa  liast,  dass  Hr.  Diud.  CiUte,  sUtt  sie  nachzuschlagen,  einfach 
mit  dar  Bruaakacbaa  Diffaraas  baraabaata  and  diaaer  Berechoung  auch  die  ver- 
droektaa  Stallaa  uutarwarf;  aa  daaa  ar  aoa  1323  1341  maabta,  wlbraad  ar  «oa 
1023  1034  raachen  sollte,  oder  dia  DilTiBraBa  dar  Zabluog  daa  Ajas  aoraebaata, 
weil  Ai.  statt  Trach.  verdruckt  war?  Was  hilft  es  zu  leugnen,  wenn  anaJEUaadt 
Gedankenstriche  (selbst  „so  tief  gehe  ich  wieder  herab''  vgl.  III.  Art  S.24)  ber- 
übergewaudert  sind  zur  Angabe  ausgclalleuer  W'örter  in  Stellen,  wo  gar  nichts 
ausgefallen  ist,  wie  auf  S.  447  u.  oiad/wös  io  »wei  Citaten  (Ph.  4^9.  El.  1331) 
liittlaraiaaadarf 

Gawias,  da  aiab  dia  glaiabaa  Pddar  aiebt  bai  Saba.  fiadaa.  ao  wird  oichts 
aadaraa  Sbrig  blaibaa,  ala  für  dia  batraffaadaaSaitaa  diaBaBatsaagBUaadtaabar 

BlStter  und  Bogen  zuzugestehen  und  damit,  weil  dar  iabalt  fartlaafaad  ia  dar 

Anordnung  der  Bedeutungen,  io  der  Reihenfolge  derCitate,  in  den  hinzugerdgtea 
lateinischen  Uebersetzungen  derselbe  ist,  auch  den  verübten  Nachdruck  selbst 
aiozuräumeo.  —  Denn  in  dem  gröfsten  Theile  seines  Lexicons  hat  Hr.  Dind., 
abgasabaa  von  einer  Anzahl  w  erthvoller  Bemerkungen  kritischen  odet-  gram- 
maliacbaa  labalta,  dia  ar  hiasugefü^t  hat.  auf  der  einen  Seite  und  von  umfaog- 
raiebaa  Straiohmigaa»  die  ar  plaamSlsig  für  yiala^  waa  aaa  dam  Laxicoa  aat- 
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ferut  werden  kouDte,  durcbgefiilirt  hat,  auf  der  audereu  Seite,  kaum  etwas  an- 
deres gethan  aU  eioe  redaetiooelle  Ungestaltuag  oder  Zustutzuog 
des  Blleodtachen  Werkes  vorgeDOsmen;  und  sosdiraaeh die hiasofefUg» 
ten  Bemerkongen  und  umgearbeitetes  Artikel  bekuaden,  was  Hr.  Dind.  bitte 
leisteu  können,  so  ist  im  Vcrbältois  zu  dem  Gesammtumfang  der  Arbeit  (die  533 
Seiten  des  doppoIspalH^jen  Druckes  sind  etwa  133U  Seiten  des  überhaupt  2U22 
Octa>seitcu  starken  l^llcndtschenLcxicons  {yloichi  doch  nicht  so>iei  selbständige 
Arbeit  aufgewendet,  duss  er  deu  Ansprucb,  eiu  ueues  wisseu^cbaftliciies  Werk 
gefichaffen  tu  babea,  erkebea  könate. 

Noeh  eioige  Bemeiknngeo,  ebe  ieb  aebliefse.  Hr.  Dind.  eitirt  III.  Art 
S.  35  f.  zu  seinem  Tröste  in  den  Anfechtungen  dieser  Welt  zwei Journal.u  tikel, 
welche  unter  rühmlicher  Anerkennung  dei'  Vorzüge  seines  Lexicon  Sophodcum 
dems(>ll)cii  auch  Selbständigkeit  und  griindliche  Verschiedeubeit  \ondemEilendt- 
scbeu  ^uä|)recbeu.  Der  eine  iVrtikcl  aus  dem  philulog.  Anzeiger  macht  zugleich 
Front  gegen  den  ganz  ,,uabegreilli«Aen  Arrestschlag"  durch  das  Handelsgericbt, 
der  andere  in  der  Londoner  *  Aeädeaiy'  veratebt  uberbnopt  niebt,  wie  eine  An- 
klage wegen  Nachdruck  gegen  Dind.  erhoben  werden  konnte.  N'ielleicbt  tröstet 
es  Hrn.  Dind.  noch  mehr,  zu  hüreu,  dass  ein  norddeutscher  Univ  ei  sitiitslehrer 
das  Verlahreu  des  Handelsgerichtes  ebenfalls  unbegreillich  gelundon  und  ihiss 
ein  grofser  Gelehrter  in  Leipzig  Studenten  gegenüber  das  Gutucblen  der  Sach- 
verständigen, sowie  es  bekannt  geworden  war,  dem  Unverstände  derselben 
Sebald  gegeben  bat  An  der  Snebe  Sndert  das  alles  niebts.  Wenn  die  Herren 
sidi  die  Zeit  nebmen  wollen  uidElleodta  und  Diadorfs  LeJÜcon  nicht  nach- 
einander, sondern  nebeneinander  ansehen  und  vielleicht  auch  ein  parn-  Dutzend 
(ich  verlange  keine  CeHturic)  grölseier  Artikel  Eüendts  mit  dem  fUeistill  in 
Dindorfsche  umzuwandeln  sich  gemülsigt  gesehen  haben,  dann  werden  die  \er- 
fasser  der  Artikel  im  philo  logischen  A  uzeiger  iV.  2.  S.  11')  und  in  der 
Londoner 'Aeademy'  (15.  MSrz  1672)  voraussiebtlicb  ebenso  bereitwillig  wie 
der  norddeotsebe  und  der  Leipsiger  Professor  der  Wabrbeit  die  Ebre  geben 
und  eingestehen,  dass  sie  durch  das  völlig  verschiedene  aufserc  Gewand  des 
Dindorrschenl.exicüMS  beirrt  und  ohne  wirklicbeCollation  einer Ptti'tie desselben 
mit  dem  Klientllsehen  ein  vorzeitiges  L'rthcil  gelallt  haben. 

.  W  euu  aber  mit  llücksicbt  auf  deu  Artikel  der  'Acad  emj"  Hr.  Dind.  sieb 
ivrgen  des  Vorgebens  des  Rgl.  HnndelsgeHebts  in  Leipzig  für  verpBicbtet  bült, 
„nuslnndiseben  mit  der  deotsebenGesetsgebang  anbekannten  Lesern  bemerk- 
„lieh  zu  macheu,  dass  es  lediglich  duich  eine  Lücke  in  der  Pressgesetzgebaug 
„möglich  wurde,  die  Beschlagnahme  seines  Lexicons  und  damit  auf  gcricht- 
„lichem  Wege  zu  erreichen,  was  auf  dem  Wege  freier  wissenschaltiichei-  L»n- 
„currenz  nimmermehr  zu  erreichen  sein  würde  '  (III.  Art.  S.  ÜO),  so  kann  ieb 
ihn  deswegen  bernhigeo.  Das  Ausland  bat  sich  wohl  noeb  keine  scblimmen  Vor- 
Stellungen  von  sopfiger  Gesetzgebung  bei  uns  deswegen  gemacbt;  der  Artikel 
der'Aeademy^  wenigstens  ist  in  NonldentscUand  von  einean  Deutseben  ge- 
sehrieben. 

Frankfurts.  M.  im  Juli  1872.  Hermann  Gentbe. 
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Wir  haben  den  geehrfen  Lesern  unserer  Zeitschrift  niitzutheilen 
dass  I*rofessor  liudolph  Jacobs  sich  durch  seinen  ange^^rillcnen 
(iesundheilszusland  btsLinimt  gefunden  hat,  in  den  Ruhestand  zu 
treten  und  mit  dem  1.  Juli  d.  J.  in  seine  Heimatstadt  Gotha  über- 
zusiedeln. Wir  bedauern  auf  das  lebliafteste,  in  ihm  einen  Collegen 
in  der  Redaction  zu  verlieren,  der  durch  gewissenhafte  Genauigkeit 
in  dem  von  ihm  übernommenen  Theil  der  Arbeit  und  durch  die 
Leichtigkeit  der  Verständigung  in  allgemeinen  Fragen  die  Gemeinsam- 
keit des  Arbeitens  zu  einer  Freude  machte,  und  wir  sagen  ihm  ffir  das 
Opfer  an  Zeit  and  MObe,  welches  er  ein  Jahrzehnt  hindurch  den 
Interessen  der  Zeitschrift  in  voller  Hingebung  gebracht  hat,  unsern 
aufrichtigen  Dank.  Bei  seinem  Scheiden  aus  dieser  Thatigkeit  stellte 
Professor  Jacobs  der  Redaction  noch  eine  Geschichte  des  Joachims- 
thaFschen  Gymnasiums  zur  Verfügung ,  welche  er  vor  längerer  Zeit 
aus  den  Quellen  gearbeitet  und  im  Jahre  1861  abgeschlossen  hatte; 
wir  sind  gewiss,  dass  einem  grofsen  Theile  unseres  Leserkreises  die 
in  dem  vorliegenden  Hefte  erfolgte  unverkürzte  Veröffentlichung 
dieser  in  vielen  Beziehungen  interessanten  geschichtlichen  Darstellung 
erwünscht  sein  wird. 

An  die  Stelle  des  Prof.  Jacobs  ist  der  als  thiitiger  Mitarbeiter 
an  der  Zeitschrift  unsern  geehrten  Lesern  seit  langer  Zeit  be- 
kannte Dw  Uirsclifelder,  Professor  am  hiesigen  Wilhelms-Gyni- 
nasiuni,  unseren  Wünschen  getailigst  Dacbgebend,  in  die  Hedactiun 
eingetreten. 

Berlin  im  August  iS72. 


H.  BOiMTZ.      P.  RÜHLE. 
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^Ue  ^u(i[;^anblungen  itnb  ^^oflanftaltcn  lietern: 

%n$  allen  lUelttiifilctt. 

für  c^idnbei-  unb  ^olkeikunbe 

itnb  )>en]>atibte  S^d^er. 

ateb.  Dr.  Otto  Deutsch. 

9>rci<  [tM  9Ronatf|eft(«  7)^€v3i.,  aud)  eiiisetn. 
ffipjtg,  DrrlQci  oon  ^bolpl)  «ffflftböftr. 

X>a*  locbdt  rrfrhirnrne  rrflc  ^cft  b<*  btitttn  3ahrf)onf|c*  rnthält:  X>ohrti)o[Irrit. 
C>trapcl  oon  9t.  'HoeiHalitmant.  Vit  (Sadifcii  in  dirbrnbiiracn,  oon  9t.  3öUnrr. 
^thifi^tanal  iutäf  ttn  ^fltboinft  oon  Marien,  oon  <9(ncra(  m  4>eittc.  6.  <S.  o.  to. 
Steffen  in  Oftafrif«.  S^interPurortr  in  ben  Wptn,  oon  e.  ZibUbbad».  flu« 3a»« 
nub  9HM«tr««  MM  H.  ifdffter.  ftcnaocf«  mk  fktcff«4»ctcr*Niif«a.  flu»  »«r 
«Mfiralifdyni  ffvlMii«  0l(tvrf«.  ««•  9^1«.  M  fWUrtflrit  sr. 

Wit  7  i^oUfcftnittrn  unb  3  iR'artrii. 

t^irfc  SJtonatifdirift,  rrirf)  auiqcfrattrt  mit  »ortr; nli<f>rii  »oMfdinittcn 
Marten,  bringt  in  ndf^cmrin  netHünbliftitt.  onfpr.-cticnbrr  >t^^  iinrrrhaltcnbrr  ^orm 
inttttffantt ,  mannigfaltiflc  unb  flcbicflenc  i2>d)iibrrnng(ii  au«  aUtn  Xheilrn  brr 
SBclr,  oon  bcN  tfidi»ti0fkrn  Serfaffcrn  unb  b(#r<M  fid),  hirrburcf)  grographifdicft 
mHhn,  M  fir  itNti  «cbilNttn  «nitiittagt  ttN«tit»«|irU«|»  ift  <■  ^«a  »tiutttm 
#r«ifni  |H  »tmMt««  «nb  sn  fSrbmi. 

IHnstrirte  Prospecte  gratis. 

Im  Verlage  von  Ernst  Fleiteker  in  Leipzig,  erschien  soeben  nnd  ist 

durch  alle  Buchhandlungen  zn  beziehen: 

"F"i»l>l«^>i»         T^i  Foittxiiiio,  choisicb  iionr  la  joiinossc. 
Mit  grammatischcu  und  sachlichen  Anmerkungen  und  einem  voU- 
btuudigen  Würterbuche  fQr  den  Schul-  und  Privatgebrauch  heraus* 
gegeben  von  Dr.  Ed.  Ho  che. 

S^    brochirt.    16  Bogen.    Preis  12  Npr 
Sniicloft.li,  .Tiilo»,  31  iKloloiiio.    Mit  spracliliclien  und  sach- 
. liehen  Anmerkungen  und  vollständigem  Wörterbuchc  fUi*  den  Unterricht 
in  höheren  Töchterscholen  nnd  znm  PriTEtstudium  lieraiiBgegeben  von 
Ed.  Hoche. 

8".   brochirt.    11]^  Bogen.    Preis  12 jj^  Ngr. 

In  der  Hahu'schen  Hofbuchhandluug  in  Hannover  ist  so  eben 
erschienen  nnd  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Cours  tliöorique  et  pratique  de  langue 

frangaise, 

r^dig^  Sur  un  plan  eutieieinent  neuf. 

inib  €omtxkim 

ncbft  Ofcpctitionögrönnnatif  für  @t)ninnficn,  lWcal=,  ®ciücrb=  unb 
^anbeUjc^uIeu,  ju  mie  für  bcn  ^•Priuatuutcrridjit 

etubfcttbircctor  «mt  <lng(if(^n  ^nftitut  in  ^eibefberg. 
gr.  8.   gc^cftrt  27  egr..  grbnnben  1  ^(r.  * 
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Soeben  ist  erschienen  tmd  in  allen  Bncbfaftncllangen  zu  haben: 

Neuer  Atlas  von  Hellas  and  den  Helleni$ctien  Oolonien 

von  H  e  i  11  r  i  C  Ii  Kiepert,  Professor  mul  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissonschaftcn  in  Herlin.      Vollständig   in    15  Blättern. 

Royal-Folio.    Subscriptionspreis  8  Thlr.  20  Sgr. 

Mit  der  Herausgabe  dieses  ,,Neueii  Atlas  Yon  Hellas"  ist  in  der 
That  ein  Werk  su  Stande  gebracnt  worden,  welches  dnrch  den  darin 

wehenden  Geist  wahrer  Wi^senschaftlichkeit  ein  höchst  an- 
regendes Hilfsmittel  für  Jeden  ist,  der  sich  für  diese  Stadien  in- 

tcressirt. 

Eine  Erhöhung  des  Ladenpreises  auf  Ip  Thlr.  fflT  das 
vollständige  Eiiemplar  des  Atlas  tritt  mit  dem  4.  Januar 
1872  ein. 

Nioolaisolie  Yeriagsboohliaiidlimg  (A.  Mert  &  L.  LiEdtnar) 

in  B  e  r  1  i  n. 


In  der  Schweighauscrischcn  Yerlagsbuchhandlung  (B.  Schwahe)  in 
Basel  erscheinen  und  sind  in  allen  Budihandlungen  zu  haben: 

Ölt'eutliche  Vorträge 

o:elialt^  in  der  Schweiz 

und  • 

herausgegeben  nnter  gefälliger  MlMrlomg  der  Herren 

Professoren 

E.  Desor,  L.  Hirzel,  G.  Kinkel,  Albr.  MüUer. 

Je  12  Vorträge  oder  Hefte  MieB  eioe  Sanmhmg. 
Snbsoriptionspreis  für  die  Sammlong  2  TUr.  5  Sgr. 

Alle  Vorträge  werden  auch  einzeln  zu  erhöhten  Preisen 

abgegeben. 


Ersehenen  sind: 

Hfft  I       Prof.  Dr.  E.  Desor:    Die  Sahara.    (Einzelpreis  10  Sgr.) 
Heft  U.     Prot.  Dr.  G.  Kinkel:  Die  Malerei  der  eegenwart  (Einzel- 
preis 8  Sgr.) 

Heft  m.   Prof.  Dr.  A.  Müller:  Die  ältesten  Spuren  def  liBSOhMi  fi 

l«n»|Hu  (Einselprtifs  8  Sgr.) 
Heft  lY.    Prof.  Dr  L.  Hirsel:   Söifae's  liallenlsehe  Befit.  (EioseU 

preis  8  Sgr.) 

Heft  V.     Prof.  Dr.  H.  Dor:    Das  Siereoficop  nad  das  stereoscepische 

Sehen.   (Eio/elpreis  6  Sgr.) 
Heft  Tl.    Prof.  Br.  H.  Behn-Eschenburg:  Charles  Mekeu.  (Bin- 

xeipreis  8  Sgr.) 
Heft  VII   Alb  ncini.   Aas  der  eeschtchte  der  SchSpfting. 
Heft  Vm.  Prof.  Dr.  \V.  Wacker  nage  1:   Oeber  den  Orsprang  and  die 

Bntwickelnng  der  Sprache. 
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Die  wif  der  Londoner  Welt- AiisgtelluBg  1862  prämiirten 


Ton  Willi.  Hermes  in  BwUb  empfehlen 
sich  jfür  Lehrer,  zum  Selbstontezrieht  nnd  zu 
hfibschen  PestgoseheokeD. 

Vorräthig:  in  allen  Ench-  und  Kunsthandlungen  des  In- und  Aualandes. 


Die 

)Jrei8erinößtgimg 

von 

^ott,  ffpmofogi/d)e  ^orftßuitactt 

crllWt  Benimmt  mifiem  1.  Zanrntlilt      '-^         r  u 
^of)>fCtc  flnb  in  ifbct  Sut^^anbiung  su  ^ben. 

^^el  und  ift  crfc^icncn  unb  in  allen  ^luf  KmMuni^cn  ui  f>alHn:* 

fiir  bcn  ®ebratt(^  in  ^o^eren  Sel^ranftaltcn,  fo  »ic  bei  bem  (^ctteebici 
u.  bciutlif^n  Knbofbten  bratBeitet  von  eOlMtbU   8.-  brof« 

(Iroa  &  (geria(^')(^e  ^u^l^nblung  in  ^rctlicrg. 

Bei  Wilh.  Engelmann  in  Lelpilg  ist  soeben  erschienen  und  in  alle 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Die 

Homerischen  Realien 

von 

Dr.  E.  Buchholz, 

ProUMM»  am  KOnigl.  GjinnnAitim  in  Erfurt. 

Erster  Band: 

Welt  imd  Natur. 

Erste  Abtheilung: 

Homeriseiie  Kasmographie  und  Geographie. 

gr.  8.   Brochirt  2  Thlr. 

Die  2.  Abtheilnng:  »Die  drei  Naturreiche«*  befindet  sich  unter  de 

Presse. 

In  n&chster  Zeit  folgt  dann  der  Schluas  des  Werkes: 
Bd.  II.  OeiFentliches  nnd  priratea  Leben. 
Bd.  Xa,  Religiöse  und  sittliche  Weltanschauung. 

|ttlf0-  u.  ^djreibkalÄrlTir  Utl^vtx  auf 

3?on  J).  ^u^ricr  in  .pirfil^bcra. 
®.  8uj  fagt  im  fübb.  ©cbulblatt:  ift  ein '5)hiftcv  iumi  einen 
Je^rerfalcnber!  5Kelc^e  öiclfeitige,  intmffante  ©toffe,  werrf>  reicftcv,  mi; 
'dUi^,  \\m[x<i)t,  33cte[cnf;cit  iinb  ©cf^matf  gciün^tci-  Jutmlt!  ii.  f.  w.  (fvdi 
Uxt.  10  ®r.,  in  Swbbb.  12  ®r.)  Cerlag  von  ©ieaiömunb  &  4Joifeninc 
in  8ei|)jig. 
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Lehr-  und  Hilfsbücher 

ans  4em  Verlage  der  Weidmannschea  BuchhaHdlung 

^  in  Berlin: 

Griechisch. 

MokAD.,  Ucbuiigsbuch  zur  gricclnsclicu  Formenlohre 
etymologisch  geordneten  Vocabularien  zu  den  griechischen 
und  SscSfn  Uebungsstttcken.     Nach  Curtius'  gnectasdter 

T«hi»  A  Materialien  zu  grieehischen  Eiercitien  behufs 
^fnütLKto  FMi^otee  Bebst  deutsch- griechischem  Wörter- 

vi^üh.  *    Materialien  zu  griechischen  Excrcilien,  nebst 
"t^^;. 'Anleitung  "„„,  Uebe'rsetzen  und  deuUch -  griechische« 
Wörtove^^chnisse  für  die  »bereu  GjtddmW  -  ««seo.  ^ 

Äotä«  W..  Formenlehre  der  griechischen  Sprache  ftr 
GjSLi>sien,  vem  sprwhhirterisehen  St«rip«Bkte  ans  »»««ef 

tSMOB,  0.  0,  kleines  griechisches  Wörterbuch  in  etymolo- 
Bischir  Ordnung,  zum  Gebrauche  für  Schulen.  lo  b^. 

Btl,  H..  Herodotos.  Sein  Leben  uud  sein  GcschichUwerkuebst 
d^cr  Ücbersiclit  seines  Dialektes.  (Besonderer  Abdruck  «a»  d« 
conunenürteu  Ausgabe  des  Hcrodot.)  »  • 

EUendt,  Fr.,  lateinische  ürammatik.  Bearbeitet  von  It  8 e^)^- 

schluss  an  die  Grammatik  von  Ellendt-SeyMert. 

 Aufgaben  '"LLCt" 

Ansehhiss  an  die  Grammatik  von  BlUndt-Seyffert. 

BdnieTl,  iSelnisches  Uebu.gsbuoh  für  die  unteren  Uas^n 
der  höheren  Lehranstalten.  ni.««« 
  lateinische  Formenlehre  für  die  miteren  ClaMen 

der  höhereu  Lehranstalten. 
Teil,  W..  lateinisches  Lesebuch  für  Sexta  «jf ^, 
schluss  an  die  Grammatik  vonBUendt.Seyffert.  8.    15  Sgl. 

Guhl  E.,  und  Koner,  das  Leben  der  Griechen  ttüd  Bö- 
rner nach  antiken  Bildwerken  dargestellt  Zweite  Auflage  M 
535  in  den  Text  eingedruckten  Hobschnitten.  * 


I 
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 Veriagshandlüng  H.  Ebeling  &  C.  Flahn  in  Berlin. 

Soeben  erschienen: 

Abhandlui^en  zur  Grammatik,  Lexikographie  und  Litte- 
ratnr  der  alten  Sprachen. 
Zweites  Heft:  Euripides  und  die  bildende  Kunst  von 
Dr.  G.  Kinkel  20  Sgr. 

Terenti»?.  Hauton  Timorumenos,  erklärt  von  Dr.  Wil- 
helm Wagner  12  Sgr. 

Volkmami,  Rieh.,  Director  Dr.  Die  Rhetorik  der  Griechcu 

und  Rdmer  3  Thlr.  28  Sgr. 
Wagener,  Dr.  Carl.    Beitiag  zu  einer  lateinischen  Syntax. 

Einfacher  Satz  (I.  Thcil).  7;;  Sgr. 

Haake,^  Alb.    Der  Besitz  und  sein  Werth  im  homerischen 
Zeitalter.  —  Eine  kulturhistorische  Skizze.         (i  Sgr. 
Schulze,  Karl.  Übungsbuch  für  die  deutsche  Rechtschreibung 
(im  Anschluss  an  „Regel-  und  Wörterverzeichni ss 

für  die  deutsche  Orthographie").  2*8  Sgr. 

/"  —  '  ' 

ykpRiL-l       Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin.  r- 

Anhaltische  Strasse  No.  12.  ' 


Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Heinricli  Kieperts 

Wandkarte  des  Deutschen  Reiches 

zum  SdhQl-  und  Oomptoirgebrauoh. 

'Viert*  beciolitlBte  A.iiflas*.  1898. 

9  nitter.  KaaMtab  1 :  7S0,00O.   Prtia  in  VmadUag  8  Tlilr.  10  Sgr. 
AidIgMogtB  in  Mapp«  6  Thlr.  —  Anfgaiogwi  nit  Stlbw  6  TUr.  80  Sgr. 


Die  soeben  erschienene  neue  Auflage  dieser  vortrefflichen  Karte  ist 
durchwcr'  einer  gründlichen  Revision  unterworfen  und  durch  Nach- 
Iragung  der  neuen  Grenzen,  aller  Eisenbahnen  etc.  bis  auf  die 
neueste  Zeit  erginst;  aoflerdem  kommt  aber  audi  durch  die  ganz  nen- 
gemachte  Tcrraindarstellung  die  physische  Gestaltung  des 
Landes  in  der  charaktervollsten  Weise  zur  Geltunjj. 

Das  lebhafte  und  geschmackvolle  Colorit  ist  so  gewählt,  dass  sich 
die  jetzige  Gestaltung  des  Deutschen  Reiches  weithin  klar  und 
deutlich  erkennen  lässt. 

In  ihrer  schönen  technischen  Ausführung  ist  daher  die  Wand- 
karte eine  Zierde  für  jedes  Zimmer,  empiiehlt  sich  aber  ihrer  prak- 
tischen Brauchbarkeit  wegen  auch  ganz  besonders  zur  Anschaffung 
für  Schulen. 
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CcOröucO 


Her 


in  cntiüicfclnbct  (Stufcnfolfle. 

Dr.  ph.  J.  Benthin, 

«tuet  SWHtDhfwiö  imb  mit  einem  aSottoorte  üon 

Prof,  Dr.  C.  Bruhns, 

nimnü  Honbcv«  auf  ben  Uuteni^t«i»e(f  e  fca"u  berufene 

^tei«  I2'i'  ®8«-   

Bl  „tenddmeter  Verlagshandlung  ist  soebej.  «nehtoen: 

Wie  stQÄirt  lan  PluloloEie? 

Sb»  Hödegetlk  m  Jünger  Oleser  Wi«3e»sol»« 

von 

Wilhelm  Frewid. 

Preis  15  Spr.  etawlnen  D»ci- 

l.k.lt:  I.  Najue    Begriff  o-a  ^-^^^..^^[iJi^'^Äit  de^^ 

plineii  der  l'liilologie.  —  I".   ^If^"' «  i^,>tUek  de«  Philolofnc-StudirMia«. 
5.U  .uf  C  alt«  m.d  .uu.r  Zeit. 

= Verla«  von  WilHelm  Violot  1ä  Leipzag — 
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Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Lcipgis« 

Soeben  erschien  tmd  ist  dardi  Jede  Buclibaiidlang 
beziehen: 

Wilhelm  Gesemus  -  ßoediger's 

Hebräische  Grammatik 

Neu  bearbeitet. 

(Sinuiib^roan^tn^tr  iluflage. 

Mit  einer  Schrifttafel, 
gr.  8.  2214  Bogen  geh.  28  Ngr. 

Soeben  erschien  im  unterzeiclmeten  Verlage: 

CoUection 

of 

British  and  American  Standard  Authors. 

With  Biographical  Sketches,  Introductioos,  and  Explanatory  Notes 
For  tbe  Use  of  Scbools  and  Private  Taition 

edited  by  F.  H.  Ahll,   Ph.  Dr. 

vol.  VI:     A   Selection    from    tbe   Works   of  Alfred 
Tennyson  16  N|^. 

Die  frttber  erschienenen  Bändchen  enthalten: 

vol.    I:  Scotts  „Lady  of  the  Lake"  13^  Ngi: 

„    II:  Lon^fellow's  «Evangeltne^  7  « 

„  lU:  Shakspere's  „King  Richard  II.*"  12 
,   IV:  Sheridan*8  „The  RivaU''  9>^  „ 

M    V:  A  Seleetion  from  the  Poetical  Works  of 

Longfellow,  Poe,  and  Btyant  18  „ 

Leipzig,  den  18.  April  1872.  ^        Ernst  IlAisoher. 


SHAKSFERE 

m.  (Stereotyp-)  Auflage 

Jetzt  eoniplet. 

S  starke  B&adc,  brokchirt:  5  Tltlr.  10  Sgr. 
In  S  IMomi  blbftandiaiidm:  7  Tbb. 

^•4e«  eliiBeliie  StOcI&i  8  Sffr* 

[Letstere  W«H«D,  soweit  der  Vorrath  r«icht,  zunächi^t  iu  der  9.  Aoftlge  gttltelnrt.] 

P.Uicrfi  hl ,  Virlii<!  ri)i]   R.  T,  Frült-richs. 
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Verlag  von  Eriediioh  ViöWBff  u.  Solln  in  Braunadiweig. 

(Zu  beeieben  durch  jede  Boohhaadlung.) 

Fliedner,  Dr.  C,  Aufgaben  aus  der  Physik 

nebst  einem  AnbEnge,  pliyailwliscbe  Tabdlen  enthaltend. 
Zum  Gebrauche  fttr  Lehrer  nnd  Schaler  in  höheren  Unter- 
riohtsanatalten  nnd  besonder«  beim  Selbstunterrichte  bear- 
bmtet  Vierte  wbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
56  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Nebst  besonders 
gedrückten  Anflöenngen.  gr,  8.  Fein  Velinpapier  geh. 
®  Preis  16  bgr. 

Auflösungen  zu  den  Aufgaben  aus 

der  Physik,  zum  Gebrauche  für  Lehrer  und  Schüler 
in  höheren  Ünterrichtsanstalten  und  besonders  beim  Selbst- 
unterricht bearbeitet.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage  Mit  106  in  den  Text  eingedruckten  Uolzatichen. 
8    *Fein  Velinpapier,    geh.  Preis  88  Sgr. 

Schoedler,  »r.  Triedrich,  Das  Buch  der 

Natur,  die  Lehren  der  Physik,  Astronomie,  Chemie, 
Mineralogie,  Geologie,  Botanik,  Physiologie  und  Zoologie 
um&flsend.  Allen  Freunden  der  Natiirwissenschait ,  ins- 
besondere den  Gymnasien,  Realschulen  und  höheren  Bürgö- 
schulen  gewidmet.  Achtzehnte,  vermehrte  und  verbeiserte 
Auflage.    In  zwei  Theilen,  gr.  8.  ydinpap  geh 

Erster  Theil:  Physik,  Astronomie  nnd  C3hemi^  Tutfei 
in  den  Text  eingedruckten  HolsBtichen,  einer  Speclraltafei 
in  Farbendruck,  Sternkarten  nnd  ein«r  Mondkarte. 

Preis  1  Tblr.  lU  ogr.. 
Zweiter  Theil:  Mmeralogie,  Geognosie,  Geologie,  Botanik 
Physiologie  nnd  Zoologie.    Mit  zahlreichen  m  den  fex 
eingedmckten  HoUstieben  und  einer  geognost.schen  1  af el 
in  Farbendruck.    Erste  Lieferung.  Preis  ö„r. 

Thöm^,  Dr.  Otto  Wilhelm,  Lehrbuch  der 

Botanik  mr  Gymnasien ,  Bealscbnlen,  forst  und  land- 
wirtbflchaftliche  Lehranstalten,  pharmaceutische  Institute  c  c., 
sowie  zum  Selbstunterrichte.  Mit  890  verschiedenen  in  den 
Tent  eingedmckten  Holzstichen.  Zweite  vermehrte  und 
Terbesserte  Auflage,    gr.  8.  Fein  Velinpapier^  geh. 

 Preis  1  inir. 

Jffiieie/Dr.  8.  |>ie  »in>»tta  t>e^  ^ttUu^  Dritte  «uffage. 

mm%mm.^mtct.    ^tid^enm  ^  «otftBwoi  fit« 
ben  erftcn  @(^rci^ttntcrTt<i^t.   3.  %u%   10  ««t. 
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.  Neuer  Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Die  iQti^tij9ßen  ^mktt 

bcr 

fÄt 

®     tt  I  e  n. 

9^ft  einem  <nrf(o8va|>]^if(^n  8S^per. 

Dp.  IRonra)^  Heifu 

ttttf gäbe» 

im  «nfd^Iup  an  bie  Oramwatit  oon  ©ffenbt-Sejiffert 

öon 

Dr.  iittgttfl  cJiaaAe. 

©telbente  ^uflafle. 
9)rd0  15  Sgv. 

S)a8  äBic^tigfte 

au^  bcr 

}u  mnUxm  ftibßmVi^m  pl)rareolo0t|'d)en  jSammitttigm 
.  0910  mottle  mib  fpätrr  <Strer0  . 

Mkntsfm  ^nftm  Mit  MdsWa  9ii(tfeii»  kfiilcrs  (i|fortA(l<r 

jtttt&ttfl  ffit 

®  ecsttba 

tu»i(  aUaterieti  gevcbnet 

von 
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Neuer  Verlag 

der 

WeidmaxmBCban  Buclüiaadlimg  in  Berlin. 


Xjogarithmiscla-trigoxiometjdsola^ 

Tafeln 

mit  fünf  Deoimalstellen 

bearbeitet 
von 

Dr.  C.  Bremiker. 
FrdB  10  Sgr. 


^t^ntn  mit  htc'maitn  3a^Un 

mit  befouberer  iöcrüdfid^tigung 
üon 

|>teil  i5  Ggt. 


her 

für 

pU^rft  ßi^üUu  wA  {ttm  JBt(S|fiiiiffrrU^* 

Sßon 

9tfM  ^eft:  jPit  ^JrttlMnctili.  fhcei«  SO  6{r. 
SvcttcS  ^cft:  ;M0rtra,  jfttttenlxfi^c,  <KMimltoitfopcritioiicK  wbfl  I0t^r<i|e^ 
Ui|lultofc4rmiii|,  Hcdtfiiiictioiicii  will  Sriimmdcif.  |>ccii  15  Sgr. 
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Neuer  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin. 

AahaltiMfa«  StMtM  V«.  18. 


X>iu*ol&  alle  SuoIUiaiMlIiuifireii  asu  t>eadeltexu 

Kiepert  —  Wandkarte  des  Deutscdien  Kel- 
ches. Zum  Schul-  und  Gomptoirgebranch  bearbeitet  von 
Heinri  cb  K  i  e  p  c  r  t.  Vierte  vollständig  berichtigte  Auf- 
lage. 1872.  V)  Blätter.  Maasstab  1  :  750,000.  Preis  in 
Umsclilag  3^  Thlr.  —  Auf  Leinwand  in  Mappe  6  Thlr. — 
Auf  Leinwand  mit  Stäben  G  Thlr.  20  Sgr. 

Kiepert  —  Karte  des  Deutscliezi  Reiches 

in  seiner  Neugestaltung  nach  dem  Frieden  von  Frank- 
furt a.  M.  1871.  Von  ficinricb  Kiepert.  Elfte  be- 
riobtigte  Auflage.   1872.   Preis  5  Sgr. 

Kiepert — Wandkarte  zur  Eriauterui^  der 

biblischen  Erdkunde  alten  und  neuen  Testaments.  Im  Auf- 
trage der  Städtischen  Schul-Deputation  zu  Berlin 
bearbeitet  von  Hein  rieh  Kiepert.  4  Blätter.  Maasstab 
1  :  3,000,000.    1872.    Preis  in  Umschlag  1  Thh".  10  Sgr. 

—  Auf  Leinwand  in  Mappe  2  Thlr.  10  Sgr.  —  Auf  Lein- 
wand mit  Stäben  3  Thlr. 

Kiepert.  —  Neuester  Volks  -  Schul  -  Atlas. 

Kleiner  Schulatlas  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  in  22  Karten.  Im  Auftrage  der  Städtischen 
Sehnl*Depatation  zu  Berlin  entworfen  und  bearbeitet 
yon  Heinrich  Kiepert  Zweite  AiillaM.  1872.  In 
Btarkem  Carton-Umschlag  geh.  10  Sgr.  —  Geb.  15  Sgr. 

Wetzel.  —  Wandkarte  für  den  Unterricht 

in  der  mathematischen  Geographie.  Entworfen  and  bear- 
beitet Ton  Ed.  Wetzel.  9  Blätter  mit  erläuterndem  Text 
Zweite  verbesserte  Auflage.  1872.  In  Umschlag  31  Thlr. 

—  Auf  Leinwand  in  Mappe  6|  Thhr.  —  Auf  Leinwand 

mit  Stäben  7^  Thhr. 

Oroltz.  —  Specialkarte  der  Provinz  Pom- 

m  e  r  n.  Nach  den  neuesten  und  besten  Hülfsmitteln 
entworfen  und  gezeichnet  von  I. eonh.  Freiherrn  von 
der  Goltz.  2  Blätter.  Maasstab  1  :  333,333.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  1872.  Preis  3  Thhr.  —  Auf  Lein- 
wand in  Etui  4  Thlr.  10  Sgr. 

Kiepert.  —  Karte  des  Russischen  Reichs 

in  Kuropa  in  6  Blättern.  Bearbeitet  von  H.  Kiepert. 
Maasstab  1  :  3,000,000.  Dritte  verbesserte  Auflage.  1872. 
In  Umschlag  3}  Thlr.  —  Auf  Leinwand  in  Mappe  5  Thlr.  ; 

MF*  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  ^"Wl^ 
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Neuer  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin. 


PI 


Arilifihi.srlif  Strnspo  No.  12. 


üurcli  a.lle  JBiiclil»aii<lluii|äfen  zu  l^ezietlten. 

Breclier.  —  Darstellung  der  territorialen 

Entwickelung  des  Brandenburgisch -Prcussischen  Staates 
von  1415  bis  jetzt.  -Entworfen  und  gezeichnet  von  Dr. 
A.  Brecher.  Zweite  berichtigte  Auflage.  1871.  In 
FarbendmetL  -  Dfift  kurzem  erlftirteirndeii  Test  Preis  eti- 
kettirt  6  Sgr. 

Kiepert  -  Neuer  HandatlasüberaUeTheile 

der  Erde  in  45  Karten.  Entworfen  und  bearbeitet  von 
Dr.  Heinrich  Kiepert.  Zweite  vollständig  berichtigte 
und  erweiterte  Auflage.  Neue  Ausgrabe.  1871.  In  losen 
Blättern  mit  Mappe  14  Thlr.  —  Elegant  gebunden  in  Halb- 
leder mit  Goldtitel  16  Tfalr.  15  Sgr. 

Kiepert  —  AuswaU  von  18  Karten  aus 

dem  neuen  Handatlas.  Snttei  Anilage  UTL  Elegant 
gebunden  6  Thlr.  2^  Sgr. 

Kiepert*     Auswahl  von  21  Karten  ans 

aem  neuen  Handatlas.  Neue  Aufgabe fttr  Oeiteireioh. 
1871.    Elegant  geb.  7  Thlr.  20  St^r. 

Zeitschrift  der  Gesellscliaft  für  Erdkunde 

zu  Berlin,  als  Fortsetzung  der  Zeitstrhrift  für  all- 
gemeine Erdkunde.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  W.  Koauat,  18TL  VI.  Band. 
40  Bogen  Text  und  6  Karten.  .Compiet  in  UmacUag  ge- 
heftet 3  Thlr.  10  Sgr. 

^10  Preis  der  compiet  gehefteten  Bände  I  — IV.  (1866 
bis  69)  a  2  Thlr.  20  Sgr.,  Band  V.  (1870)  3  Thlr.  10  Sgr. 

Neumayer.  —  Die  Erforscliung  des  Süd- 

Polargebietes.  Von  Dr.  G.  Neumayer.  (Separat- Ab  druck 
ans  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde).  Hebst 
oinnr  8lkd- Polar -Karte  nach  dem  gegenwärtigen  Btude 
des  geographischen  und  phynikalisohon  WiMMni.  gr.  8. 

geh.    1872.    Preis  15  Sgr. 

Consulatskarte.— Kartographische  Ueber- 

sicht  der  Kaiserlich  Deutschen  Consulate.  Aufgestellt  im 
Auswärtigen  Amte  des  Deutschen  Kelches.  April  1872. 
Bedigiri  Ton'  H.  Kiepert  1  grosses  Blatt         1  Thlr. 

Zeitsefarift  der  Gtesellschaft  Ar  Erdkunde 

zu  Berlin,  als  Fortsetzung  der  Zeitschrift  für  all- 
gemeine Erdkunde.   Im  Auftrage  der  Gesellschaft  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  W.  Koner.    1872.    VII.  Band, 
_e.rstes  bis  drittes  Heft,    Preis  für  6  Hefte  3  Thlr.  10  Sgr. 
=IHe  Zeitschrift  erscheint  jährlich  in  einem  Bande 
von  ca.  40  Bogen  Text  mit  Beigabe  interessanter  Karten. 

Die  Au'^-'^^ihn  rrfi,)!L't  in  ;nvcimo  natli  ch  c  n  Ilnftrn. 
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SBetlag  ton  Olei^  SSIafting  in  OUen»«? 9. 

<firjerfd)uku 

von 

D6crle§rer  an  ber  ^Rca{\ä)üU  in  Oibenburg, 

unb 

Dr.  mbctt  RuOna, 

orbcntl.  Je^rer  am  «etlini[(^en  ©tjmnaruim  jum  grauen  jeioßer  in  «erlitt. 

3weite  51uflo.qe. 
19  öogen.   $rcid  18  @gr. 

itx  ®cfd)tdite  ber  iiuujjifdlett  m$mxi^it 

tion  bell  älteften  ^en  6i0  auf  bie  O^ctittKitt. 

SBon 

Dr.  <j[ii^iii0  ^UAe. 

her 

ffir  |5^ert  8e(ranfla(tea  teotBcitet  »on 

ßitbtt.  »ttllauff. 

I.  2:ieii  1  Zi)U.,  II.  Sl^^eU  22}^  ©gr. 

13.  ^tt^inge* 
12)^  @gr.,  gel.  15  «gr. 

©flju  enH)fe^Ieii  tvir  au«  bcmfelben  Scrfagc: 

t)rakttfd)em  «el)rbud)e  1.  «Iieil  «oitomwenben  sbm».  ^ 

mittelt  burc^  bcutfdjc  «Burf)[ta6cn.  (fin  9iat^gcber  ffir  Sitte ,  njcfc^c 
^aefeiöiUe  d  8c^rbu(^|  grünbU(§  unb  \ö)mü  bur(^arbfiten  tooHm.  6  ©g«. 


Digitized  by  Google 


i 


In  der  Fr.  Wagner'schea  Bachhandiong  in  Freibarg  i  Br.  er- 
schien soeben: 

MartHly  Ernst,  Prol^smrpr^  Das  historische  Studium 
der  neueren  Sprachen  nod  seine .Bedentang  Iftr  den 
Schnl-Unterricht  zunächst  in  Baden. 

Preis:  6  Ngr.  oder  18  kr. 

Verlag  von  O.  BASSE  in  Quedlinburg. 
XENOPflONS  ANABASIS. 

Zum  Schulgebrauche  mit  Erläuterungen  herausgegeben,  sowie  mit  einem 
Wörterbuche  und  grammatischen  Anhange  verseben  von  Kout.  nAiUii&. 

2.  Auflage.    1  Thlr. 
Ist  die  TerhältDissmässig  wohlfeilste  Schulausgabe. 

Soeben  enwhien  bei  M.  Bisebkef ff' in  Wiesbaden: 

Coopenilliiii  de  grammalre  firuQalse 

par 

J.  P.  Ma^^in  &  A.  Billmann* 

Preis  12|  Sgr. 

£in  fOr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  sehr  geeignetes  Buch. 


Ludwig  Kerhg's 

Sammlung 

Englischer  Schriftsteller 

mit 

deutschen  Einleitungen  und  Anmerkungen. 
Fkds  des  Biades  7|  Sgr. 
I.  Shakspeare's  Macbalhp  erkUrt  von  L.  Henig. 
U/m.  By»m*8  CkiMe  NareM,  erkl&rt  von  F.  BnKtalioft 

rv.  Shakspeare^B  Romeo  and  Juliet,  erkliirt  von  J.  Hensri* 
V.  Shakspearc's  Othello,  erklärt  von  E.  W.  Sievers. 
VI.  Tennyson's  ausgewählte  Gedichte,  erklärt  von  II.  Fischer. 
Vn.  Shakspcare's  Merchant  of  Venice,  erklärt  von  L.  Herrig. 
Vill.  Byrons  Marino  Fallero,  erklärt  von  F.  Brockerhoff. 

IX.  Shakspeare's  Julteis  Caesar,  erldftrt  von  E.  W,  Siefen. 
'K/UL  Bhoäpetxe^  Antony  and  Cleopalra,  erUSrt  yon  C.  Blnmhof. 

Wo  EinAlbrung  beabriebtigt  wird  stehen  den  Herren  Directoren 
und  liuurem  Frai-Bsenplare  so  DiensleD.  — 
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Sl^Mi^iiebi,  Dr.  K*,  9täpatitUpn  %mt  #eiief{i»  mit  u 

nöt^tgcn  bic  Uebcrfcfeung  unb  ba«  ©crftSnbntg  be«  Xqrtc«  e* 
(eic^fternben  Slnmerfuugen.    1872.        ©ogen.   gr.  8.  gel 

15 

grüner  erfd^ienen: 

beffen  ^c&^atation  im  ^uäf  ^M,   1871.   20  @gi 
«  «        «      «    SitfgUu  1869.  18  @8i 

«    .      *      )tt  ben  yMiiim.  1867.  12  Sgi 


8o  eben  evic^ieti  in  A.  Ü.  i&cüga's  ^aUg  in  Lettin: 

f  ef  ikutt 

t»on 

SBicrte  üerbefferte  Auflage. 
f)rci^  15  ©gr. 


€of(cit  etfd^Un  bei  unfl  unb  ijt  bun^  alte  Jßut^^anbtnngen  beliehen: 

Die  mtd)ti0|ten  auomaUn  ^txha  btx  ^omtt. 

dm  9Lnf(l^(u|  an  l^otiierifci^e  govmenle^te 

0(9  SDhrnotirftoff  gufammengeftellt 
»«n 

Dr.  gcrmonn  ©artfc, 

9l|m  n  a  { i  a  l c  0  f  e  f )  r  r  in  Sllteufturg. 

n.  8.    ?rei«  SWarf. 
34)niqit»aftY4t  1|ofbu4|)<mblttii0  (^tto  $^tx)  m  ^nburg 


Die  auf  der  Londoner  Welt-AossteUang  1862  prftinürteii 

Zeishen«  Vorlagen 

Ton  Willi«  Hermes  in  Bwüb  empfehlen 
■ich  ftr  Lelurer,  zum  Selbstunterricht  nnd  za 
hübschen  FeBigeschenken. 

Ä  Hort  <i  Sg^.  und  lO  SfiTT. 

Vorräthig  in  allen  Buch-  und  Kunsthandlungen  des  In-  und  Auslandes. 
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$&d  dB.  1t>.  ^ihtfn  in  @ffen  erfc^ieit  fo  efeen  unb  ift  but^  aUt 

Ceitfabm 

füt  ben  Unterriii^t 

in  ber 

fit  .  ■ 

f)ret8  6  @gr. 

S>er  UntnrM^  tn  bet  6l^ttta^  muß  »orjugätueife  auf  bet  @{npr5gung 
bon  tSluflerfä^en  Berufen,  tt)etd)c  bcffer  im  @ebS(<>tmffe  ^aftcn,  aW  ttoifene 
Flegeln,  ©on  biefem  @eft(^t«pimftc  au3  ift  ber  otigc  Seitfabcn  Bearbeitet. 
2)ie  3)Zu[taiä{^e  finb  befannten  ®eb testen  ber  gebräuc^U^en  Sejebüc^ec 
ftttaomnKiL 


f0  dfrcn  ctf^icBcit  unb  bun^  aue  JOn^lanblnngcn  in  Iqftfymi 

für  l^öpere  ttnteitid^cmftallen. 
Dr.  3ofe)i5  8ctf, 

Be^te  nciilkaActtctc  unb  Bid  auf  bie  @)egen»art  foctgefü^e  Auflage. 

gr.  8.  24  ®gr. 

Qoit  bentfdbin  ^mn  Qecfaffer  ifl  fwm  bei  tmf  (cfc^ieiKn: 
Clef^i^te  ber  Orie^en  mtb  ftBwer.  8.  «nigabe.  i  s^ir.  lo  egr. 

®c{l|i(^te  beS  beuif^ett  S^olfcS  unb  SattbcS.  S)rittc  üudgaBe  in  neuer 
«Mfbdtttng.  S  «btlcUmtgen.  1869.   1  Vfix»  6  Cgr. 

•ef^idite  bott  f^raitlrcUI,  (Snflanb,  ^olcw  «nb  9hi(Iaiib, 

t^eifungen  19|  ©gr.  —  1.  5lbt^ei{.  granfreid).  Dritte  Bi3  auf  ben 
granffurter  ^rieben  1871  fortgcfüBrtc,  neu  bearbeit.  5lu8gabc  1872.  12  @gr. 
—  ^nglanD,  g)olen  unb  aiugUnb.   3.  ^ulg.  1872.  7|  @gr. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Bratmsohweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Bachhandlang.) 

Ftbifstellige  logarithmische  und  trigona- 

metrische  Tafeln.  Herausgegeben  von  Dr.  0.  Sohlö- 
miloh.  Galvanoplastische  Stereotypie.  Wohlfeile  Schul- 
ausgabe.  S.  Fein  Velinpapier,  geh.    Preis  10  Sgr. 
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53ci  ei).  #roof  in  Carlöru^c  ift  fccUcii  ciicbiciu»  imb  buicö  aüe 
JBN<9^aiib(ungcii  su  befielen: 

Elemeuta  latinitatis 

in  ctymofogiftfieu  ©dmiiig 
fut  bie  unteren  Staffen  gelehrter  ©d^ulen 

Beorbetfet  Don 
Dr.  Jlbolf  ^nnfcr, 

(i)  r.  (i*  i'  in  ri  a  I  i  u  i:i  ?   T  i  V  f  i  t  L"  r  i  n    i'  ,i  l;  r. 

fünfte  icrbrffcrtc  ?(iifIaQc. 
$r.  8.  X,  114  Letten,   ^md  ec^iftct  10  ^gr. 


^ffen  'Uprima iicru  cmpfoljlen! 

]6irlercttttit|  für  bic  9ikiintitni€n»f^tk\nn%. 

Sil  104  »«((entließen  Vtit^cn  f.n       ^ucijnbH^en  ^riinAnrntirfii« 
von  IPillirloi  frfml^, 

in  int  oonfkäiiti^  ciidMcntu  uiit  faitn  jf  n.iJ^  ^^ui-üt  fccr  i^cilcücr  in  8  Ouarr<ii(n  jii 
1  itjlr.  3i  itir.  ecoi  in  S  3tfiir(|fin0<n  ä»  4  ^l;ir.  Ti»  inr.  tfjcacn  irfrten.  7^cttt  Quart 
tai  fcivtc  i<UK  3abrg«ii0  wirb  au(^  rinidn  atgcgctcn  unb  Ift  biird>  \ttt  S^ud'banMunfl 
^rutf<f>f<inM  tinb  b«l  llullantt«  ju  fr^.ilten,  w(f((e  nti«^  in  itn  €t(inb  am^t  ift,  t.i«  rrfle 
Oiiiirr.illteft  inr  'flnff(f)t  nnb  Vrobriiiimnicrn  mit'  <|>rofpr(-ti:  «;rati«  ;ti  Utftrn.  c^nn» 
|ii,lf  llnijeU«  ber  an^cfchcnfii'H  cJfitictriften  ütrr  ^if  VximA  'tct;<r,  nuf  i^ctLingcn  grati«  ju 

 Ücrlag  0011  U)ill)rlm  iHolti  in  iCcipjig.  . 


Sei  «BiKcliii  flNoIet  tn  üdi^  ift  focben  etfc^icncn: 

X>  a  n  b  D  it 

(fine  auA^iivä^Ke  iinb  iimfaffcube  ©animluug  boit  Kcben^arten  fiber  bte  0c> 
wd^nltdiftm  ^^griffe  nnb  <S(e{;cnfl5nbe  bei  ScBen«.  —  9la<|  dncm  neuen 
nnb  «eveiufa(^«ten  tßlane  Bearbeitet  m 

^>iü[c]for  Dr.  $$llar  S^ttff       c^enr^f  ^fiefloit. 

8^  IX  iiitb  341  Seiten,        cIci}anK-m  rotten  Seiiiivaiibbaiib. 

prris  1  2"l)nlfr. 

ä^r*  3ft  in  üietcii  gcl;raii |ta( t cii  ctiigifii^tt  uub  cignci  [\d}  cK-nfallö  für 
€^e(bftflnbireiibe;  bev '^I6ia<}  t>on  8  Auflagen  bihftc  aud)  für  bie 
^Sraut^barteit  bei  tßni^ea  3<U0nt6  abfegen. 

^11  bestellen  bnriH  alte  ^ttdMMii^Citliftni. 
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Verlag  toa  L  Oehmigke  (Fr.  Appelivs)  in  Berlin, 
65.  Gammaiidaiiteii-Strasse. 

Griechisches  Lesebuch 

von 

Dr.  B.  Büchsenschütz, 

Profiassor  am  Friedrichs-Gymnasiam  zu  Berlin. 

gr.  8.    1()3  S.   Preis  15  Sgr. 

Das  Buch  soll  den  StofT  zur  Leetüre  für  die  unteren  griechischen 
Glassen  bis  zu  der  Stufe  bieten,  auf  welcher  den  SchfQem  dn  Werk 
eines  fn-icchischen  Schriftstellers  vollständig  vorgeleg-t  werden  kann. 
Die  unter  grosser  Anerkennung  vielfach  erfolgten  Einführungen  sprechen 
am  besten  für  das  in  Anlage  und  Ausführung  tüchtige  Schulbuch.  Ein 
ausführliches  Wörterverzeichnias  iat  dem  Buche  beigegeben. 

Bei  beabsichtigten  Einfülirungen  stehen  Frei  -  Exemplare  für  die 
Herren  Lehrer  zui*  Verfügung,  doch  sind  dieselben  möglichst  direct  von 
der  Yerlagshandlang  zu  beziehen. 


Öwloß  DOii  Ulilljflm  Uiolfl  in  £t\\^}i^. 

3u  bcjic^cn  tmd)  jebc  SBudh^aiiblung: 

^mftifile  Se|tiiid)cr  juin  @tllflititterrti|t 

in  beit  ntaertn  Sprac^eir. 

The  English  Echo,  ^raftifc^c  Zuleitung  jiun  ^ngUfi^ '  ^pvt^tn,  7.  ^ufl. 
geb.  16  !R0T. 

iUbler  II.  Sad)9,  SBiffenf(^aft(tcfk<  QJrammatif  ber  eitf|Iif(|ett  8i|»M^e.  1.8b. 

1  Wr.  10  9?gr.  —  2.  ibb.  2  Jfjfr. 
Jonson,  Ben,  Sejanus,  Ijcrauege^}.  unb  cxUüxt  uoit  Dr.  C.  Sachs,    lü  ^t^r. 
€<Kfft  4>anbbu(^  b(r  enfllifc^en  .^anbeldcorref^onbcn).  15  9tfir. 
Macaulay,  a  Description  of  England  in  1685,  to  which  are  added  notes 

&  a  map  of  London  by  Dr.  C.  Sachs.    15  Ngr. 
Barbauld,  Levens  pour  les  enfants  de  5  a  10  ans.   8«  Edition.  Avec 

vocab.    15  Ngr. 

Bood)- ArkolJn,  iHafti[(^»t^corctifrficv  öe^rcjanq  bcv  frQn,^Dftf($cn  <S(^Tift'  unb 
Umgaag^iprac^e  nad;  beut  feinften  ^arifer  i^iaUtU  2.  lüiifl.  1  Z^ix.  — 
geb.  IV  tifU.  —  ed)lüftel  bo$u  10  ««gr. 

De  Castres,  ba3  ftam.  ?>etb,  bcffcn  9Intt>enbungcn  nnb  S^vincn  ic.    15  9?gv. 

icho  franpais,  ^rattifc^e  UnUitung  )um  9(ttn)efif4l « ®)ite(^en.  7.  flufl. 
geb.  15  SRgr. 

Umttt  ba«  ^erbä(tn{g  ber  firansof.  ©^rad^e  im  laicfntfc^en.  9.  9(uf(.  6  9lgr. 

Touzellier,  Nouvelle  conversation  fran^jaise,  suivie  de  modelcs  de 
lettres,  de  lettres  de  change  et  de  lettres  de  commerce,  mit  gegenüber« 
f^e^enbet  Uebeife^uug.   geb.  10  92gi'. 

tPorlrr,  bie  dlei^taiitenbeit,  ber  fvatt35fifi$cn®pra^inCe(i(a(.  Orbnung. 

L'Eco  italiana,  ^raCtifc^e  Einleitung  }um  ^talienifc^- 0))i:ei$en.  5.  '2lufl. 
geb.  SO  9lgr. 

Eco  de  Madrid,  $rarti[(^)e  ^nfeilung  vm  0Mnifi| •  C^Mifieit.  9.  ffttflage 

1  3:^?Cr.  -  (ijcb.  1'^  J^fr. 
itanke,  Diccionario  mercantil  en  espanol  y  aleman,  <Sp«nif(j^>!£)eut{c^ed 
ntercantil.  8l5iterbu(^>.   20  Ülgr. 
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On  aipeitcr  Dcrfccffcrter  »ufla^e  etfc^tett  foebeti: 

c!nf(^rU8a<jf  b«  ^^Vfif  be«  ^Immet«  ($)imme(efinibe),  bcr  l'iift 
(STOetwrotogie)  unb  bcr  (grbe  (^5^?i;f^fa^ifc^>e  (SJcoöra))(;ic).  (^^cinäfi 
ber  neueren  Slnfc^ung  filr  ^Vinimfieit ,  9?eo(fc^urcn  unb  anbcve 
W^e  ^e^ranjtdten  6eor6ettet  Don  Dr.  iptnf  «ciö,  ÖJvninatialfcbvcr 
m  ÜKttina.  a»tt  über  200  mflrationen  unb  800  'äumhcn  ncbit 
ööfunsen.   (Erfte  Lieferung.  $reto  20  Sttgr. 

2)tcfc  neue  ^fuflage  be«  (ereil«  an  vielen  «e^ranftaUeii  ciuaeffiBrteii 

^i  r.        "i  '^"'^IJS'.'  ^«^'fl"»**»  «iefeninocn  ausgegeben 

irnb  IM^  W.in  l.S<3  i^olinanbi.i  er  cfM'enen  fein.  —  S)ev  «lei«  brt  wtt- 

ftäubigcii  ^lU'ifeö  wirb  2^  2^lv.  fein.  ^ 


©oeBcn  Ift  crfclHcncn  unb  burd)  jcbe  ^BiKMMnbdnu^  ju  l;aben: 

Jl.  iTttUiuB  Cum'B  mt  für  9:.  :%ttmit0  Jtilii 

mit  teiiileitiiui]  iiiib  (Sommeutai' 


ÜOU 


Dr.  gbuarb  Cfcnbriiggeii. 

9ieu  Gearbeitet 

Dr.  ($itn$  l^irj. 

8.  O^e^eftet  221  ©gr. 

«Soeben  crfdn'enoit : 

Jlß^aiUifitttöm  jur  ^rammafiß,  ^exUlo^xap^U  unb  ^jilieratiir 
ber  alten  (^|>Tad^rn.   IDrttted  $eft:  De  generis,  numeri, 
<  casuum  anacoluthia  apnd  graecos  poetas  tragicos  scripsit 
Dr.  Job.  Wrobel.  20  Sgr. 

XXX.  3;b9ir  be^  Sl^eocvit  oou  0.  a)iae^(i?.      15  ©gr. 
S)emnai|fi  gelangt  jut  HutgaBe: 
Lexicon  Uoniorieuiii  composnerunt  G.  Gapelle,  A.  Eber- 
hard, E.  Eberhard,  B.  Oiseke,  V.  H.  Koch,  J.  La 
Roche,  Schnurr  de  Carolsfcld,  IL  Ebcling  edidit. 
Fasciculi  V.  VL  ä  20  Sgr. 
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!  €ockn  ip  erft^icncn: 

l^erger,  ^vof.  Dr.  g.,  fiatiiiiif^e  ©rttmitiofif  für  bcn  Uutevvic^t 
I  auf  (^t;;iinaficn  unt  "ißrogt^imiafieH.    ö.  Slufjagc.    1  J^lv. 

!   ffcinc  (aiciiiifr^c  ^rammatif  für  bie  uiitevcit  (Slaffen  bev 

(kH^iuiiaficii  uiib  entfpv.  (Sloffeu  bev  dxCciU  imb  ^öf;ercn  ^^iiv- 
ßcvfrf;u(en.    lö  igßv. 

—  —  ÖatciiJif.-ijc  S;^li(iif  für  obere  G^i^mnafiarcfaffcn.    4.  mK 

luib  term.  3(uf(age.    21  (Sjjr. 

—  St^Uftifi^c  a^orübungcu  bcr  (atctu.  S|]ra^c  für  initiiere 

©l)mnafia(c(a)fcu  unb  für  bic  auf  gleicher  Stufe  ftcl)cubeu 

j  (Slaffcu  anbcrer  Cc^ranfta(teu.  ?>.  toevb.  Sliiflage.    24  ©gr. 

-  -  —  unb  ^^fibffßcrg,  ^Ä.,  ßatcinij(^c  Ucftuiigys  unb  ßcfcb  'c^cr 

für  bic  unteren  Ci(vi)'[en  ^ö(;erer  Cc^rauftaUen.    9.Vit  bcfcii- 
bercr  ©micffic(;ti>^ung  bcr  (^hMuimatifen  Den  Dr.  G.  ^^evgrr 
unb  Gttenbt* Sel)f  fcrt.    5.  uuigcmbcitete  unb  bcrui.  3tufl. 
■    1.  5t()ei(.    @ej.-ta.    12  (2gr. 
2.  2:^ei(.       n in ta.    Is  ^gr. 

!  ^jdbi'füt'tij,         C^IcmcutnrgraMimalif  ber  bcutfc^cu  (£).nncf;f 

I  für  bie  untern  (^t)ntnafiviU  unb  9ic«tc(oficn,  für  i^ürgev-  unb 

j  l;ö(;ore  Xi)d;terf ernten.    4.  Sluflage.    10  ©gr. 

j  51^0  bic  Siiifü^vuiit)  biMl>[i(^ti9t  rrilvb,  ift  bit  SJcrlogir  gern  bercil,  bcit 

I  betr.  .t)crvcn  Solarem  SrouTompfave  3iiFoiumon  jii  lafjen. 

I  ■    C?cUc,  CctOr.  1872.  £i'.  ikwtiowa'ü  3?ev(og. 


^>in  ^cvlajjc  iHMt  ©forg  Weimer  in  5^erliu  ift  focb.n  cifti/lcnou  unb  bind; 
jibc  'i^mfibiüii'luiig  jii  bcjii'^:n: 

|>iffil)  unb  cÄetnrir^ö,  §nut»Bni^  bcr  bcutf(^|cu  ßitcrtttur  für  bie 

ckrcn  Silaffcu  l^lMjcver  Vct?ranfta(tcu.    tSiuc  wcid)  bcn  (^Viltuii 
gen  georbnete  Sannulung  ^octifc^cr  unb  ^rofaifc^er  Ü)hifti'rftüifc 
ncbft  eiiieiu  3((n-ifj  bcr  ^k^ctif,  9it)ctorif  unb  Viteraturgefd^idite- 
3aKite  5(uflagc,  K'forgt  toon  Dr.  ^.  (S'.  .Npeiurid;«. 

^rei«  1  3:i;rr.  In  Sgv. 

?ilc^fcr,  5^.  i^.,  §Qu|itjü^c  bcv  (StcmcutttrsÖlttt^cmotif  ^unt  i^k^ 
brauct;e  an  (^vinnaficn  unb  9ioatfd,uiIcn.  ä)?it  ctucm  5lH>r^ 
u>orte  bou  (Sdjeltbad;    Scd;fte  ^Jlnftagc.    ^]5rct*  ir)<5gr. 

Wotify  Hci^rhni^ticv  (^mnciric,  S^vciUx  Zf^cxl  (Stereo- 
metrie unb  fpljävifc^e  Jvigcnouictric.  fünfte  i>erbcf)crtc 
^'luftage.    W\t  2  ^igurcntafetn.  ^^rei^  1  2:i;(r. 

"illoi^aM,  A.  4.  von,  (Vcfr^if^'c  bc&  J^eutft^cii  ßaiibcS  unb  ©olfc3. 

3  m  e  i  t  e  r     a  n  b  reic  2  2: btr.  20  2 gr . 

(Somplcl  in  2  ^l^^inbeu  4  2:f;fr.  20  Sgr. 
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Yerlag  von  P.  Henieliel  in  Berlin. 
In  alten  Bochbandlongen  Ist  Tonrftthig: 

=  Tiberius  und  Tacitus  = 

von 

L.  Freytag. 

24  Bogen  gr.  8.   2  Thlr.  10  Sgr. 

Soclv  n  cn'd^ien : 

«atcittifr^cö  Scfcbut^  bcr  taMnlf^tu  ^tmmm  W^ro« 
feffor  Dr.  Scrgcr  für  Ctnatta  ^eraue^bett  bon  Dr. 
CB.  Sangrcutrr.    12  '^o^y   gv.  8.   hxoöf.    15  @gr. 

Ticct  'l^\[(b  biotot  elno  fcu^fältic^o,  frilifd'  tu-biinbellc  '>liidivaM  nui  Cor- 
nelius Ncpos,  Curtius  Rufus.  Ovid  luib  Püaedrus,  auhtiriuMib  für  bio 
©fbfirfiillje  ber  Diiarta.  SBo  nütb  öcrger  tintcrii(^tct  wirb,  cmtfiel^U  fitb 
bie  ^{nfttbrunfl.  ^anbcf  molare  für  ble  betr.  echter  fitt^n  gratis  )u  DtrufUn. 

^fier«Hfi9e  Jiit^aft  (9luij»ft  ec^urge)  in  (Serie. 


5»!  »irlncjc  üiii  ifriebric^  SBreben  in  Sraiinfc^wcid  ift  forbcn  er- 
|<9ieneii  itnb  in  aOcn  IBufbbanMungfn  )ii  tfahtn: 

@d|rei(er,  ^ectnte  ah  ^rttttbfaöe  hex  ftan\ö(if(^en 

^tammaük  nnh  ^onvexfaüon.  güv  i?i5f;eve  Jiktuev-  nnt 
«argevft^iiren,  bie  mitttereu  mib  mUxen  traffeu  btv  (SJi;n^ 
naftcn  unb  «catfc^ulcii,  für  Setntnarien  unb  ^rlbatftubimn. 
(Goars  de  grammaire  et  de  conversation  adaptö  ä  la 
lectin  e).   8".   ©e^W  ¥rel«  18  @a^. 

iTcr  ^Hvfaffor  b- tritt  in  tU^m,  »om  crftcn  bi«  juiii  legten  SEPoitf  auS 
bcr  ^rajriö  bcn-or^ojvingoiicn  *i^iirf>o  einen  Den  bcr  bi%r  im  «ayicnifincn  bc- 
folgtcH  ^cljnocii'c  grunbid^lid^  \)cr|ci>icbcnen  Sfl^cg,  beuicnigcn  fircufl{lfr  Subuc« 
tioii,  inbem  er  ba«  einem  nto^lbeftinnten  ©ansen,  einem  ßcfepfirfe,  entnommene 
S5cifpio(  bcuiiiftent,  baran  bie  ÜiCi^cl  erfiart,  womfjjlid;  enttvirfeU  nnb  fic 
ebcnfc  jiir  /Inu^cnbuno  ui'.b  Ucbnn.]  (iclan^jen  la^t.  (*iii  junitcr  Slbfctjuitt 
bvinöt  eine  anicjienbf  ecnö»rfatiün  aber  bcn  aciftigen  unb  aemüibli^^n  Sn» 
Wi  ht9  MX.  8cfc(lü(W. 


In  nntcriieiclinctcr  Yerla^bandlunfr  ist  soeben  erschienen: 

Wie  stüflirt  mau  PMlologie? 

Eine  Hodegetik  fOr  Jünger  dieser  WissonsoUoft 

von 

Wilbelm  Frennd, 
Zweite,  nnveränderte  Anflage. 

Preis  16  Sgr. 

Inhalt:  I.  Käme,  Begriff  luiil  Umfang  der  Philologie.  ~  II.  Die  einzelnen  Disci- 

Slinen  der  l'liilolojrie.  -    III.   Vertheilnng  der  Arbeil  ile?«  Pliiloloi^ic-8tudiren- 
eti   nuf  ß  S(.|ii<>I.T.  —  IV.    Die  Bililiutlick  des  Pliiloluiric-Studirendeil.  — 
V.    l)io  diT  philolnir.  Wi.sjipiisrhiiCt  in  nltt'r  und  neuer  Zeit. 

ij^^  Der  innerhalb  i)  Monaten  erfolgte  Absatz  der  starken  1.  Anf- 
läge  dürfte  wohl  ein  Zengnisa  für  den  Werth  der  Schrift  abgeben. 

= Verlag  von  WUhöliii  Violet  In  Leipzig.  = 
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3ni  ^erla^e  Don  tDic^anM  &  tfrirtcR  in  SevCin  tft  foeB<ti  etf(^(eneii 
ttnb  buni^  lebe  Out^^nUang  pi  (e^ie^en: 

tBotntmiit,  ^(l^ulxattf,  jM^  ^  ^ntt  (©d^uflunbe  IV.) 

fifitrc  7!^  ©fit. 
SSiefe,  Dr^  Sur  O^efd^id^te  unb  S^iOmud  hn  ^KMm.  20  @flr. 


Soeben  erschien  und  wird  gratis  und  franco  versandt: 

Katalog  XII.  Altclassische  Philologie.   1881  Nommern. 
Leipzig,  Mitte  October  1872.  * 

Simmel  &  Co., 

Antiquariats-  u.  Sortimciits-Buchhdlg. 
Ross-Strasse  7  b. 


Verlag  der  Weidmaiinüchcn  Buchhandlung  in  Berlin. 

Griechisclie 

Literaturgeschiclite 

von- 
Erster  Band. 

gr.  &  Geheftet  3  Thlr. 


Griechische 

MYTHOLOGIE 

von 

Ij.  Preller. 

Erster  Band.    Theoi2foiiie  und  Götter. 
Dritte  Auflage 

von 

Plew. 

gr.  8.   Geheftet   2  Thlr. 
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Oon  Dr.  Kichert. 

Hicnfn:  ^  ^''^''^  ^^"'^  ®^"">  ^  tf 

Capsaris,  C.  J.,  CommenUirii  de  hello  eftlUco.  ed.  0.  Eickert 
Bditio  secnnda    16.   geh.   «  Sgr. 

Oüny^alli,(|^eu  Ärieg.   Dritte,  forgfaWg  itoibirle  «iTfrflflf.   16  iS. 

Ji^*^  •'^^  imperatorum.    lu  usum  schol.  ed. 
Otto  Eidiert.    Editio  sexta  castigata.    16.   geh.   4  Sw 
—  -  2)anoibe  nebft  DcUftanbiflem  Sdtter6itÄ  «en  Dr.  O.  eiiicrt. 
16.    fleb.    12  iigr.  ^ 

«i^ert,  Dr.  C.  SoBf^finb.  mrttthuiSf  jum  ComeüuÄ  Nepos.  SIdite. 

neu  boaibeitcte  öiiflniK.    h?.    ^o^».    8  ^^r  ^  ' 

Sallustii.  C.  Trispi,   Bellum  ju^irtl.imim.    Ad.  opt.  edit  fidem 
schobrmu  lu  usum  cur.  0.  Kicherf,  Dr.  ph.    16    ffeh    :r  S'-r 
^"n  wnfiä  '.b.  i^^iuxbüd)  fcaju  »cn  Dr.  C.  «ic^ett. 

jdjidnöavrfi'  üL>n  bcm  .«nc>>'  .^o^on  TMifiurlfM.  16.    gel?.   7',  ^.^r. 

JBci  bcabftc^tigtcr  ^icu.C^iiifribnina  ficbt  auf  iivtU  an  bic  iH«vIaai<^ 

l^anWung  gerateten  ©nnfc^i  für  bcu  bctreffeubcu  gcbrcr  atxn  ein  8rfi. 
eycnipr«  |u  S>ifnflen.  ^  ** 


Die  auf  der  Londoner  Welt-Aasstellong  1862  prftmiirten 

Zeietieil«  Vorlagen 

▼on  Willi«  Heraies  in  Barlia  empfehlen 
tich  fOr  Lehrer,  xvaa  Selhstnnterricht  and  za, 
hübschen  FastgesehenkeB. 

fi  Hort  CJ  Sg-r.  untl  10  S«-!-. 
\__  Vorräthig  in  allen  Bnch-  und  Kunsthandlnngen  des  In-  nnd  Auslandes. 


r  frtmmWf  8ii(^^nMttng  in  (Saffet,  5r5n{ü«)»fat^  40,  offerirt  usb 
mt  Geboten  entgegen: 

^1  ^of^xamm  ber  ®l^innaflen  bon  (Saffel,  Bv^,  ^atiou,  $tt^ 

fefb,  9}?artnirij  unb  9?intern  aud  beit  Öalreii  1820—72. 
87  Indices  leotloniun  unb  geftfcbriften  ber  Unfmfttat  fOtathm 

6  i$öttin(^et  MmvtKfiiät»'9t$(Sfmmt  bon  (S.  gr.  ^ermann 

1843  unb  44. 

(S«  flnb  feine  JDuubfott  n  bain 


i 
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diat  fRinerditll'^ammlnng  üb  t  2OOÖ  fi-rmwem  eniBalt  n^,  c  .i 
htm  fHoAla^t  t(6  @<^.  ^cfiat^  STadimaiiB  in  3ena,  irclc^  gut  gccttcit 
MuSb  an  500  Zffix,  WkrÜf  9efd^2|»t  wecben  ifr  feil  MOifl  mTavft  »cifecn. 


€n  der  IlahaKekea  Verla^sbnchbaiidloDg  in  Leipzig  ist  so  eben 
enchkmem  vaä  dmch  alle  BaddiaiidhiiigeB  so  besiehen: 

Suhle,  Dr.  B.,  griechische  verba  anooiala  in  ali)habe- 
ti^cher  Reibenfol^'e  tabellarisch  dargestellt,   gr.  Lex.- 

Format.    geh.  9  Sgr. 

—   eine  neue  Erklärnn^  der  sogenaniiten  epischen  Zerdeh- 
nung.   8.  geh.   1%  Sgr. 

fcur^l  alle  '^ud^^aiitlungen  }u  bejicbfii:  "  ' 

Un  pMosoplie  sous  les  toits. 

Joui^n^il  cVnn  homme  heureux. 
•  Publie  par 

Emile  Souvestre. 

Mit  grammattf^en  itnb  ^aäfüdfea  ^mnerfintgeii 
ititb  etnem  botffiSnbtgen  Sdrter^udbe 

Dr.  ^od^t 
12  ^O0en  16.    ^xtU  14  92gr. 

Oolleotion 

of 

British  and  Aiiieriran  Standard  Anthors. 

With  Biographical  Sketches,  Judroductioiis, 

and  Explanatory  Notes. 

For  the  üse  of  Schools  and  Private  Tuition  edited  by 

P.  H.  Ahn,  Ph.  Dr. 

vol.  Vll:  A.  Seleotion  from  the  Sketch-Book  of  Washington  Irring. 

13 ^ogcn  8".    fxei^  16  ^3^gr. 

T'tofc  bribcn  netten  'Panbc^cn  ber  für  bcn  e  dm  I  q  f  b  r  a  ii  db  ^l^vc^^^!tu^ 
auegcivä^Uen  imb  ancifannt  vorjiigü^  bearbeiteten  >£ammluaaea  |rai:jö|iid)cr 
unb  enaUf^cr  Vuloicn  em)>fc^(en  fui  Se^raunalten  niiS  beim  6elb|l« 
untmi^i  ad  gcHgmtc  {ectfiic  )ut  ^pramidftn  <Srictitttiig  Ut  b« fbcn  G^rt^M- 
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®cHa«  Nr  »rtlwiiMfdNt  BUAtMUwt$  in  «Berlin. 

auf 

^an^gegeSen 

pon 

Dr.  JtUix,  ^m^ift». 


Verlag  Ton  B.  A  Selimdir  in  Itorln: 

Kluge,  H.  0.  und  Dr.  C.  Euler,  Tnrngeräthe  und  Tnrn- 

elnrlchtangen  für  Schul-  und  Militair-Turn-Anstalten 
und  Turn-Vereinc.  Mit  3  Tafeln  Abbildungen.  1872 
gr.  8.  gebd.  Preis  2  Thaler. 

Kluge,  H.  0.  und  Dr.  C.  Euler,  Lehrbuch  der  Schwlmmknnst 

für  Turner  und  andere  Freunde  der  Leibesübungen  und 
'  zur  Benutzung  in  Schul-  und  Militair-Schwiinnianstalten 
1870.  gr.  8.  gebd.  Mit  9  Tafeln  Abbüdungen.  Preis 
1  Thlr.  15  8gr. 

Kluge,  H.  0.  und  Dr.  C.  Euler,  Bildertafeln  zu  dem  Lehr- 
buch der  Schwimmkunde.  Gross  Folio.  H  llth.  Tafeln 
und  Titelblatt.   In  Unisdilag  geh.  Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

Kluge,  H.  0,  Das  Mädcbeaturnen  in  den  Klug  eschen  Tum- 
anstalten,  nebst  einer  Beschreibung  der  zweiten  Kluge- 
schen Turnanstalt  in  Berlin.  1812»  gr.  b.  geh.  Preis 
10  Sgr. 

Id  J.  V,  Vttlag  (Max  XttUer)  in  Breslau  i.t  so- 

eben erschienen: 

Sacuntala  annulo  recognita 

fabula  scenica 

I n  usum  scholarum  academicanim  textum  recensionis 
Deyanagaricae  recognovit  atque  glossario  sans* 
critico  et  pracritico  instruxit 

Carolus  Burkhard, 

phil.  doct.  in  gymnasio  academico  Vindobonensi  professor. 
Pars  prior  qua  textus  conti  iietur  —  pars  posterior  qua  glossa- 

rium  coutiuetar. 


Zwei  Theile  in  einem  Bande,  gr.  8. 
Preis  4  Thlr.  SO  Sgr. 
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9on  Aciff  WUg^kwa,  «n  kaiBeitet  ton  ^ecni 

IINofeffot        fSetitam,  lOtreftor  ber  ®e|>^«iiY«<dfi!^fe 

in  S3erUn  ift  a(«  15.  Slufla^e  bereit«  eine  neu  reöibtrte  SluÄgabe 
ndt^ig  geiDorben  unb  foeBen  in  meinem  ^Berlage  erfc^ienen.  S3ei  bcm 
bifltgen  ?Jreifc  bon  1  Itf^lx.  empfehle  ic^  biefed  uon  be?  Ärilif  ein« 
fttinmig  ale  i^or^ügUc^  onerfannte  ^e^rSuc^  ongelegentlic^ft. 

Ctrl  )Dtiiuker  0  IPtriag  in  iBtritn. 


3n  ber  (T.  9*  Sinttt't'c^  l3cr(os«(Kinblitiig  in  ^eipitg  wah  ^eibcl« 

berg  ift  fcebcn  erf(f>tfneit : 

Dr.  6orJ,  ^rofeffor  am  ^oli^tec^nifum  in  (Earl^ru^c,  it^r- 
bud)  brr  rbrurn  C^romctrtr  nebft  einer  <Samm(ung  Don  730 
Uebungöaufgaben  gum  ©cbraud^e  <m  ^ij^eren  Ce^ranftaüen  unb 
beim  (^elbftftubium.  ^^ünfte  bcrbcffcrtc  unb  berme^rtc  9Iuf* 
tage*.  Wit  245  in  ben  Ztj^  gebrudten  giguren.  gr.  8.  ge^. 
?rei«  26  5«gr. 

  ^nl^ong  }u  tftm  ?fl)cburf)f  brc  rbentn  (Sromctrir.  5)ic 

9iefu(tatc  unb  3(nbcutungen  gur  Slupöfung  ber  in  bem  Sc^r» 
buc^^e  befinbüc^en  Slufgaben  ent^oUenb.  f^ünftc  bcrbcffcrtc 
unb  bcrmc^rtc  3luflage.  äßit  106  in  ben  Üle|t  gcbrudten 
giguren.   gr.  8.   ge^.   ?ttl»  12  Sfl^. 

^on  bemfelben  ^crfaffct  fmb  nod^  fotgenbe  ^t^tb&^tt  in  gUt(^em  ^tx» 
(age  erfc^ienen: 

^m^rmrine  ;aritl)mftik.  (Srftcr  ST^eif.  2.  Sluffage.  2  X^Ir.  — 
^ll0f meint  ^riti^metik.  3njciter  Streit.  1  X^Ir.  10  SRgr.  — 
ebene  |9oli|0onomttrir.  18  92gr.  —  3tfreomrtrte.  3.  %üfi. 
24  ÜYgr.  —  €lieiie  8n(^ii0iiirttie«  3.  9lufl.  18  ^gr.  — 
3))l)artfä^e  SCrtgotunRctne.   1  S^It.  5  iRgr.  —  Orpfr  C»ffM 


Terbf  tf«r  WtiteamehM  BicUndliiig  io  Berlin. 


Greschichte 

des 

Römischen  Kaiserreichs 

unter  der  RegieniDg 
des 

IV  er  o, 

Ton 

Hermann  Schiller, 
gr.  d.  geheftet.  Preis  4  Ilür.  20  Sgr. 
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bnn^  alU  Quc^^nblungcn  belügen: 

^toxa  füx  §^tden. 

3ttm  tMvottfl^e  &ei»  Botonif^oi  Untml^  in  2)eii(f||tab  iinb 
bet  €^t»ei|  inib  |um  @c(bpbefHiiimen  bet  ^anjen. 

SlUt  einem  fb^ngr,  ent^altenb  bic  ®rfläntti0  ber  Stmi^sailtbMt  mb 

bee  8irai6*fi|eii  ©yftenil. 
Oos 

$roF.  Dr.  »i(|el«  «M, 

8.  brofc^irt  10 

<Dte  Sortfc^rittc  ber  SBiffenf(^aft  Tinb  In  biefcr  ncnoi  Auflage  foraffiUig 
Berudfid^tigt  unb  bobni^  Mc  OraiU^bacfdt  bd  bdicMcn  6<^ttlba(^c«  ivcfmt* 
lit^  cibobt  »erben. 

y   

Verlag  von  Wl^gandfc  4b  Bempel  In  Berlin. 
(Zn  lieiielien  darch  Jede  Bnelüunidliiiig:) 

Alphabetische  Zasammenstelliiiig  Bftmmtlicher  in  die  aiatlie- 

matischen  Wissenschaften  gehörender  GegensCftnde 

in  erklärenden  und  beweisenden,  synthetisch  und  analytisch  bear- 
beiteten Abhandlungen 

von  L.  Hoffmann,   Beendet  von  L.  Nataui« 
Vollständig  in  7  Btoden.  —  Preis  80  TMr.^ 


In  der  C  F.  fMKidieii  TerlagsheadlvBg  In  LelM  vaä  NiMdberi 
ist  ieebea  enddenen: 

Grundzilge  der  Geognosie  u.  Geologie 

▼on 

Dr.  6«8tay  Leonhard, 

•.  o.  FMCaMor  in  Htfadberg. 

Siitte  Temehrto  und  wbeeücto  Anfleger 

W»  viehn  ta  «bi  TcrI  gsdracMm  Hditdinltten. 
Erste  Liefermig.  gr.  8.  deg.  geh.  Preie  20  Ngr. 

In  demselben  Verlage  ist  ferner  enchienen:  • 

Leonhard,  Dr.  Gustav,  Onindzöge  der  Illiner«lop;ic. 

Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  t>  Tafeln  Abbil- 
dungen, gr.  8.  geh.  2  Thlr. 
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bcr 

ntttttiiitjie)tfi|aftU(i)en  Sä^eitanfdiattttttg 

in  jBrtttfdfUnb 
Dr.  $ci]iri4  OiUper. 

I.  (Einfluß  bcr  9laturu?iiTfniriMftcn  auf  bic  ^Jeftaftnng  unffrer  9lnHonflt» 
fitctahir  1775—1800.  II.  Umflcflaltutici  bcr  Sl^eftaiifidit  in  bem  3eitafter 
ttx  9lomanti!er  1800—1815.  III.  2)ic  erfUu  Csimvitfclungen  ber  mobcrncn 
<SiiltttTet)0(^e  1815—30.    lY.  S)te  @ntttid!<(un(t  ^  natumiffenfc^ofttfa^ni 

S&Ettnnfc^viuunqen  in  ber  ©cgcnwort. 

1878.  8».   0e^.  1  SJIfit, 


pie  §miUn 

tu  i^rcm  33evf)ä(tni§ 
Dp.  theol.  3.  ®.  2R«fler, 

S^rcf.  tev  Ibrcl.  in  S^affl. 

I.  2)ie  au§«rf)?rad)lirf^cti  SPer^ältniffc  ber  brei  grojjen  npadiifc^en  CL'öfforfami» 
-fffii.  n.  SHe  fpra^(id)en  ^erOSItntffe  berfelben  no(^  if^rent  facti^ieit  ^eftanbe 
M  bett  fibtigen  92o(tcinten,  ouger  ben  Hebräern.  III.  ^rftart  ftc^  tai  f^radi' 
Ii(^e  5?fvTinftnif?  bcr  .f)cbräcr  511  bcn  6aiianitcrn  auf  bicfclbe  SKcifc  hJte  tai 
bef  igienuten  überhaupt  j^u  bcm  ber  (^^amtten,  cbcr  auf  eine  anber«  Seife? 
lY.      ^9!fos  ttnb  if^xt  SHatfonaHiät  y.  S>ie  ^pi^iftft»  nnb  i^te  gtatfonoUtat. 

.    1873.  flr.       gcl^.  1  Xlfit,  20  gr. 


(Sfuttc^avt.   Otn  ^Vrlngc  ber  nntct}dc$iietcii  ift  \^ütn  cif<^iencii  unb 

in  allen  ibudjljanbluiicjeii  torrcitbij]: 

J^Ajtctntfi^c  ^(^ufgrammaüf  für  untere  @^mtiafia(f(ßf|cn  unb 
lodere  öürgcri  unb  9lcoIf(^ufcn  mit  (5^l>ofitionö=  unb  i^om^^ofi^ 
tion^ftoff,  einer  2Bcvtcv[amin(unv]  ^um  SDieiuorircn  unb  einem 
lateinifc^  *  bcutfc^en  unb  tcut\d) '  kteini|c^ea  SBörtevbuc^e  üon 
Dr.  ^.  K.  $  ermann,  futttat  m  «ikagoaium*  (a  ctifogen.  unb  3. 
VM^ttUu,  o^mnAiiaMm  (a  etiittiwf.  fünfte  t>ie(fa(i^  üerbefferte 
9uf{a0e.   1872.   gv.  8.  gel^.  1  Zkit.  4  @gr. 

§9iitt^  9^.  f^/Hlit%m9^ftüdt  ittm  Hclierf r^c»  an»  Icn  l^ratf^ot 
ins  Satciit,  fftt  b.  mittt.  St^t^etüingen  bev  <^e(rtenf(i^u(en, 
mit  ^nnterfungen,  ^eraudgeg.  bon      0<lj|er.  gt.  8. 

I.  9(btr).    8.  SlufT.  1872.    16  %r. 
(II.  m^){^.    6.  «uff.    1867.    16  ©gr.) 

-iMttUgart,  Stobemkr  1872. 

3.  Üi«  Üteller'fflfe  iBit(i)t)anMitit0. 
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Erklärung. 

Wenn  nenerdingi  Tom  GeograpUlschen  luatitot  xu  Weimar  Mchu«lNi 
HmMtIm  mt  tSUm  tttteWeMt  vm  N.  ia«ftrt  tli  ^tttfeta  «rtrhienen*« 

•sgeseigt  werden,  so  konnte  diese  Fassung  manchen  sn  dem  Imham 

▼erleiten.  darin  eine  neue  oder  wenigstens  von  mir  non  revidirte  Arbeit 
SU  racben.  Dem  Interesae  des  Buchbandelt  und  des  Publicums.  wie 
meinem  witienteluiftliclien  Bnfe  bin  ich  ee  eehnldig.  zu  erklären,  daas 
ich  von  dem  unter  diesem  neuen  Titel  angekttttdigten ,  sonst  vuTerinder- 

teil  Wiederabdruck  der  Karten,  welche  von  mir  bearbeitet  zuerst  1848, 
dann  in  mebri-n  ii  revidirten  Auflagen  bis  18<i7  unter  dem  Titel  „Histo* 
ritch  geographischer  Atlas  der  alten  Welt"  mit  mehreren  Bogen  Text  er- 
schienen sind,  selbst  erst  durch  jene  Anseige  Kenntniss  erlwlten,  mitbin 
ftr  deren  gegenwärt ifren,  dem  jetzigen  Stande  di  r  Wissenschaft  nicht 
mehr  entsprechenden  Inhalt  ebenso  jede  Verantwortung  ablehnen  muss, 
wie  für  die  immer  noch  unter  meinem  Namen  ijedo«h  neuerdings  ohne 
Jabreieabl)  von  dem  Weimarieehen  Institute  angeteigten  Waadlnrlsn 
zur  alten  Geschichte  Alte  Welt.  Römisches  Reich.  Grie«  henland,  Italien, 
.  UniC'^Cf'iid  von  Rom),  welche  vor  länger  als  zwanzig  Jahren  nach  meinen 
Eutwiirfeu  iu  sehr  uuvoilkommeuer  Weise  litbogruplii&ch  ausgeführt» 
seitdem  weder  nach  Inhalt  noch  nach  Form  irgend  eine,  sonst  sdir 
ndthig  erseheinende  Verbesserung'  •  rfabren  haben,  daher  j«  tzt  in  keiner 
Weise  mehr  genügen  können  Ebenso  wenig  kann  ich  liatiirlicli  ver- 
hindern, dass  auch  auf  vielen  die  neuere  üeogiapliie  betieflei  den  Karten 
des  Weimarischen  Verlages  mein  Name,  unter  welchem  sie  zu  jener 
Zeit  erschienen  sind,  fortgeführt  wird,  wiewohl  i<  h  an  der  fortlaufenden 
Revision  derselben,  nacbdt  in  ich  mein  friiheres  V»'ihjiltni.ss  zum  fJe»«gr. 
Inst  in  WVimar  längst  vollständiif  g('lü>t  habe,  .«-o  wenig  betbeiii^l  bin, 
dabs  mir  diu  neueren  Ausgaben  derselben  seit  vielen  Jahren  auch  nicht 
einmal  inr  Ansicht  vorgelegen  hatten. 

Dagegen  habe  ich  Ursache,  die  seit  zwanzig  Jahren  im  Verlage 
von  Dietrich  Reimer  in  Berlin  herausq-etrebenen  Kalten  jeder  Art  zur  alten 
wie  zur  neuereu  Geographie  ausdruelilich  als  die  einzigen  zu  bezeichnen, 
welche  von  mir,  resp.  nuter  meiner  Aufsicht  und  Verantwortung  durch 
unausgesetzte  Berichtigungen  und  Nachträ^re,  auch  wo  notiiig,  voll- 
stäi'dige  Neuliearbeituni^en.  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
entsprechend  gehalten  werden. 

Berlin,  December  1872. 


Verlag  von  Friedrieh  Vieweg  und  Sohn  in  Bruunschweig. 
(Zn  beziehen  durch  jede  Bnchhan  llung.) 

Das  Buch  der  Natur. 

Von  Dr.  Fr.  Sohoedler. 
IS.  Auüage.  Zweiter  Theil,  zweite  l.iefemng:  Botanik,  gr.  a  geh. 

Preis  Vi  Sgr. 

Froher  erschien:  Erster  Theil:  PMk,  AstreRomie       Chemie.  Preis 

1  Thir.  10  bgr. 

Zweiten  Theiles  erste  Lieferung:  Mineraiogfe.  I^eis 

Ii  Sgr. 

Die  dritte  Liefening  cSchlnss  des  Werkes)  erscheint  gegen  Ostern  lö78. 
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3m  «criaae  ber  ^aeit'fdicit  ^fütt^Honblimi)  iit  4>a«ttobeT  afi|{at 

bec 

itttorganif^ctt  6!)emie. 

üdaA  met^obifd^en  ©runbfalgen  unter  öerücfiic^ttgung  getüCtStfc^cr 
nnb  (anbttirtif^afttic^er  23erp(tntffe  fotuic  Der  neueren  2ln» 

fiepten  bev  SBiffenfc^aft 
lum  i^idqthtaud)  sufammenflcfleUt 

öon 

Dr.  :ä.  i^ofaeuß, 

Sehtet  an  bet  lanbiinrt^jcbaftl.  5*ule  1.  ^rbn.  „ OTarienbe r;?-'  ju  .»pelmftebt. 

SÖUt  in  ben  icrt  ciuaebtudtcn  ^jolafc^nitten  unb  so^lrcidjcn  «RepctitioBJauf« 

gaben.  9c  &  flc(-  24  egt. 


Im  untenstehenden  Verlage  ist  «»eben  erschienen  nnd  durch  jede 

Bnchhnndlong  xn  benidien: 

Seutsclie  firammatik 

für 

n littelsAulen  mid  verwandt»  Lehranstalten 

in  mehrspcaidugaL  Lftndem. 

Herausgegeben  von 

Anton  Heinricti, 

ProfesBOr  am  k.  k.  Ober-Gymnasium  in  Laibach. 
8".  11  Bogen.    Treis  fl.  1.20. 
Obiges  Werk,  hervorgegangen  ans  der  14jiüurigen  Schul- 
praxfidee  Verfeseem,  hat  inbesonderc  seine  Vorziige  in  der  Äkzen-  ^ 
tuirung  der  zu  betonenden  Silben,  Hervorhebung  der  Fehler,  weicne  . 
Slaven,  Italiener  und  andere  Nichtdeutsche  gegen  die  deutsche  Spracne  | 
machen,  GrUndlichkeH  mid  Ourehdchtiakeit  der  Regeln  etc.,  'ipd  ist  daher  s 
in  aeiner  Art  das  einzige  Buch  als  Hilfs-  und  Lehnnittel  2iir  Er- 
lernung  der  deutschen  Sprache  für  Nichtdeutache. 
Laibach,  Jannor  1873. 

Ign.  V.  Kleinmayr  &  Fed.  Bamberg's  ^^^^^^^^^ 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 
(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Soiiiionbarg,  Ferdiiianil.  Die  Heroen  der  deutsdwi 

Literatur,  in  lebensgeschichtUcher  Form.  Zum  Gebrauche  a^ 
Gymnasien,  Real-  und  höheren  Töchterschulen,  sowie  anm  Prttat- 
ttudium.  In  drei  Binden,  gr.  8.  geh. 

ErüerM  Preis  1  Tblr. 
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te  IlR)gefa§tcr  überfic^tnc^eT  ^^arftcauna  jum  (Sebrauc^  an  ^d^R  ttllte^ 

ticbt^anftalten  unb  gur  ©clbflbclcbrtmg  l>oa 

Vrofefior  Dr.  ^aoib  müUn. 

Vierte  «ermc^rte  nnb  »cibcfferte  ^nflac^e  (mit  ^cc  <9cf<bicble  be6  SttiM 

ton  1870/71). 
1872.    31  ©cgcn  in  gr.  8". 

'^crfttfl  pan  Jranj  '^laftfen  in  gicrfin. 


Verlag  von  Berakari  Tanelniti. 

Soeben  ist  enchienen  und  dofeh  alle  SortimeAtobiicliliandliiiigen 
m  beliehen: 

!XoYttiiL  Testamentum 
Graece. 

Reeenmit 

Constatitinus  de  Tischendorf, 
Editio  tertia  stereo^a. 
Ad  editionem  YIII.  eriticam  maiorem  conformata. 
Gross  Octav,  brosch.  27  Groschen. 

Diese  neu  gesetzte  and  neu  stereotypirte  Auflage  enthält  das  letste 
Resultat  der  Forschungen,  welche  der  berflhmtp  TToraiisgeber  dem  Texte 
des  Neuen  Testamentes  gewidmet  hat.  Die  Elzevir'schen  Lesarten  und 
die  des  Codex  Sinaiticus  sind  vollständig  beigegeben. 


^nu  ber  ^a(n'f($en  ^of^ut^^anblunfl  in  .vtamtoDcr  tft  focben  dcü> 
ft&nbig  erfcbfcnm  tmb  btmf  alle  SncB^onblimgen  ;u  be^te^en: 

iJöU/lrtiUiigcr  Jßlöteiikttieiiöer 

Unter  3u0runbctegiiiHi  »on  Dr.  bittet'«  STafc^cnbitc^  ber  gfora 
2)eutfc^(anb«  iiebft  ^Iii^^abe  bcr  klaffen  unb  Ovbnungcn  nac^  öinnö, 
ber  3uifieu'fc^en  ^flongcnfamilien ,  ber  rtc^)ti.qen  9lu«fpracl^c  bcr 
tDUi^ttgften  <Sl^nonl^men  unb  !Xribialnamen  bearbeitet  t>on 

eiwatk  Seilet, 

Sf^rn  In  WimannÄbcrf,  effretair  beS  lanfcirirffctafH.  *i?ercin«  in  ®tnin<i>orf. 

2  IBbe.  flr.  2:a|'c^en-öcrmat.   ge^.  3  X^lr. 
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3m  ^nU^z  bes  llntcKsetfi^ctat  liitb  erf^m  ittib  in  allen  SnABonb» 

lungcn  uonät^ig: 

|l(0tokoU  ber  am  19.  20.  21.  22.  23.  3uni  1871  in  @0e|l  gc« 
JaWcncn  fieficnjclnfcti  SSerfamnilung  ber  ^treftorcn  bcr 
Seftfäüfc^en^^t^mnafieit  mt>  d^ealfc^uien.  150  (S.  §oIio.  ge^. 

1  XWr,  10  (^gr. 

Ätetn,  Dr.  ^.  &,  §atibBur§  bcr  ®cfdii4ie  für  bic  oberen  Stlaffen 
bcr  (S^mnafien  imb  ^ftealid^uUn.  III.  «anb.   t)ie  g^eujcit. 
■    352  5^.  8.  ge^.  22]^  @gr. 

lI.^au^.  2)aö  SKitte(artcr.  1870.  280  @.  8.  gej.  18  @gr^ 

(I.  93anb.    S)aö  ^((tcrtbiim.    Unter  ber  9>reiye.) 

ÄÜtking,  Dr.  fiorl,  ©runbrij?  bcr  öraubcnBnrgiWs^rcuJifilai 
©efdjiijte.    S)ritte  ijerb.  2lu«g.  84  (S.  8.   brod^.  8  ^gt. 

Horatii  opera  onmia  mit  ncbmflclieiiher  ncBtrfetttiig. 

?Ui%n)ä^(t  t>cn  Dr.  p.  Dßöadug.  !D ritte  Unggabe. 
(Srfter  X^cil.  Oden  undEpodeo.  Stafc^en-gormat  137  @. 

ge^.  15  ^gr. 

ßin  SSabemeciim  für  {eben  (SJebilbeten.  (3»eiter  jüfeü  unter  bet  treffe.) 

•ölie'B  li)rifd)e  SDiditnnjeii  nodj  bcn  mUntüd}\un  ©epc^t«* 

fünften  furg  beiritcttet  ton  Dr.  4.  ilocfternöt.   84  @.  8. 

gel^.  10  ®gr* 

Äl>ri«(|9eMd)te,  ttltbrufWe.  Sru«gcto«^tt,  ftberfefet  imb  etlantert 
bon  (E.  ^.  Waen.  2:afd^en«Sormat.  64  @.   btod^.  6  @gr. 

$aberborii.  Perdinand  Schöningh. 

Soeben  erf<i^ien  im  imterjeit^ncten  33erlaae  uiib  ift  burcb  nUc  öucbbonb« 
ttntgctt  3u  begieß: 

3)ie  V8cciifliiRSlierl|iE(titi{fe 

ber  2ebrer  an  bew  l^c^eren  UntfrrlibWanitalten  be«  prcufeifi^cn  ©i^ai» 

beleuchtet 

im  Sluftragc  beö  äJcteinö  »on  Öebrcm  bcr  t^o^eren  llntcrricl^t«aiifto«ett  bcr 

^Prcrnnj  ''Preußen 

i'en 

Dr.  Ivan}  Sifdjtv, 

£)r.  Utifttt  am  (äinmuafiuut  ju  £Ufit. 

fhrei«  3  egr. 

gemer 

bcö  erftcn  ^rcüin;5in^?c^)rerta^^c^  tcn  ^ei;ircrn  bcr  I'ßf^ercn  Unte?ri(Jt«* 
Slii(taUtn  bcr  ^piüüiiis  D\U  unb  äUcftpreuBcn 

im  SInftrage 

be«  SeicbiS  »on  8c^cfni  ber  ^o^eren  llntenl(^töanftalteii  ber  f)ro»in3  fxtu^ta. 


Digitized  by  Googl 


3ni  öDrigen  3a^K  frf(^icn  in  unfcrm  JJerlage: 

,^frau«9fgeben  »cn  I>r JJrtcbri*  ^>ofmann,  ©tabt-Sc^uIratö  in  Berlin. 
eKbenunbjttjanjiaftc  «ufiage.  gjiit  einem  «ntjange:  5Deutf(^ie  Uebuna8beifDic[e 
»on  Dr.  D.  ©imon,  Sebrer  am  58erlinifc^|en  ©j^mnar.um  xum  arauen 
Älofter.  8«.  12»^  Sgr.  (obnc  btcfcn  Slnbang  10  ©ar.) 
©ir  erlauben  un«  biefe«  a[i  üortrcffdc^  befannte  J8u(b,  ba«  ber  Äerau«- 
flebct  feit  15  Sagten  mil  jeber  neuen  tJtuflage  öerbeffcrt  bat  jur  Slnfübruna 
\n  ©pmnarien  unb  3«eat|(^ulen  beHenö  ju  empfebfen  unb  fteOen  bebufö  etwaiger 
Prüfung  jebem  ge^rer  gern  ein  ©remplar  jur  Verfügung. 

^tiUn.  ^erl».  I>MmmIer«  »erlag^biicf^fifluMinifl 

(^)artn?itj  unb  ©ßömannj. 

3n  ber  ^erber"f(^en  Scrlagl^ianbfung  in  greiburg  ift  erf<^ienen: 

'l^t0t^tt,  uerbefferte  unb  \>etmtffxtt  ^uflaor. 

W\t  268  in  bcn  Siejrt  gebrutften  Slbbifbungen.    gr.  8°.  (XVI  u.  313  ©.) 

J^Ir.  1.  10  fgr.  —  fL  2  20  fr. 

JDIefel  SBerf  ^at  fo  gflnftige  Mufnabmc  unb  raft^e  ^Verbreitung  gcfunben, 
ba§  itbon  furj  nacb  3<»^i'?^fi'ift  bie  bier  anc^fffmbigte  jiueite  Sluflagc  not^« 
toenbig  geworben  ift.  3)iefelbc  erirfjeint  mit  «öcnü^ung  ber  bcm  .ocrrn  SSer» 
fafler  von  gac^gcnoflcn  jugefommenen  ÜJiittbeitungcn  unb  ber  in  JHccennonen 
entbaltenen  Söinfe,  jowie  nntcr  iBeac^itung  ber  neueren  njiffenf4>aftli(^en  ^or» 
jungen  febr  oerbeffert,  ibcitweüe  umgearbeitet  unb  »eröoIIftSnbigt.  B^on 
on  bor  erfteu  Auflage  bieic«!  Üiierfe«  beb  bie  ^fitftbrift  für  ü)?atl>fmatlf  unb 
^htffxf  üon  <S*lömi'lrf\  Ütabt  unb  (Sanier  (XVI.  3.)  bie  ,,nflrc,  übcrfidjtlii^c 
^rbanbluug  btH  3toffrd  unb  bcn  feinen  {jäbQnogtfdjcn  XaU,  ber,  burd;  Iang= 
iäbrigc  ^raftif^e  (^rfabruug  crtnorbtn,  überall  ba0  ridittgc  a)}o^  so  fiiibcn 
tDri^''  aia  riibmcnööjcrtbc  (^igcnfdjaftcn  bicffi<  ^fficrfc^  bcröor  nnb  cnqjfabl 
bofffibc  aufö  Sßflmiftc  allen  Jebrcrn  ber  Gbcnfi?  [cbicn  bem  Äritifer 

in  Oruncrtd  «Ird^io  für  iDJatbematif  unb  fbp}\(  (XXV.  1.)  baö  ffierf  Bon 
aWüncb  unter  ben  in  iteucfter  3cit  erftbienenen  ^ebrbilc^ern  ber  ^{)\)[it  „gonj 
befonbere  (?nnjfeblnng  öerbienen,  wegen  ber  febr  ^weffmof^igen  9ru<<roabl 
ber  l'ebrobjette,  ber  »eftimmtbeit  unb  5)eutlid)feit  ber  5)arfteUHng  unb  — 
na6  gaiM  bcfcnberii  bonjorgcbcben  wirb  —  Wegen  ber  int  C^ianjen  überaus 
.i^werfmä^igni  ^Inwenbuiig  eIementar=motbemartftber  iJebrcn  jur  5öegrünbung 
der  (Sefe^e  ber  iJ^oturlebre,  wo  biefelbe  irgenb  ^>lnwenbung  finben  lann". 

«Dliert  engefä  ®rict|ifdjc  ©rammatif  uni 

3m  5]erfage  toon      6.  (5.  geurfart  ((Sonftantin  ©anber)  in  Scipjig 
fmb  crfd>icncn  unb  burd^  jebe  ä^ud^banblung  ju  bcjie^cn: 

dementttr-ffirammatill  ber  grie^tfdjeu  Zpvadje,  ton  Dr.  JRobcrt 
(fngcr.  S ritte  »ermebrle  nnb  ucrbcftertc  Auflage.  1873.  13  Sogen 
gr.  8".    ©cbeftet.    ^rei«:  15  @gr. 

KebungBbttd)  J»"»  llcbcrfc$eii  au8  bem  &tied)i^ä}ttt  in  ba«  ©cutfd^e 
unb  au«  bem  :£>fiitfcf)e«  in  baa  (5>riec!>ifdf)C  für  mittlere  ©i^mnarial- 
flnffcn  toon  Dr.  iHobert  (Jnger.  3 weite  oermcbrte  unb  öcrbcffcrtc  Stuf, 
läge.  1872.    G]4  iöogen  gr.  8.    ©ebeftet.    ^rci^;  15  @gr. 


Yflrlag  Ton  L.  Oehmigke  (Fr.  Appelius)  In  B  er  Hb» 
CommandaiiteiiBinuBse  55. 

Griechisches  Lesebuch 

Dr.  B.  Büchsenschutz, 
,  gr.  8;  1638.  PrdB  lSSgr,  - 

Üis  BiM  Bon  to'Stoff  rar  Lecture  für  die  unteren  griechischen 
Classen  Ws  zu  der  Stufe  bieten,  auf  welcher  den  Schülern  em  Werk 
eines  griechischen  Schriftstellers  yollständig  vorgelegt  werden  kann. 
Die  unter  grosser  Anerkennung  vielfach  erfolgten  Knfahrai^ 
am  besten  fttr  das  in  Anlage  und  Ausfahrung  tüchtige  SchnlliuclL  -Bia 
ausführliches  Wörterverzoiclmiss  ist  dem  Buche  beigegehen. 

Bei  beabsichtigten  Einführungen  stehen  Frei-Exemplare  tür  aie- 
Herren  Lehrer  zur  Verfügung,  dm^.iind  dieselben  mdgUehst  flirect  ▼<» 
der  YtiUsgBhnidlinig  sn  besiefaeH. 

Im  Verlage  von  A.  Mieck,  vorm.  H.  Uhse  in Prenzlau,  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Fromme  Wlinsclie. 

Ein  Beitrag  zur  SchulJfrage 

von 

Carl  Schmeizer, 

G7B]iMial>]Hna«iw  su  FnqbIm. 

PMis  10  Sgr. 


dm  «ntwjeic^ttitoi  öctlagc  ift  crjc^icncn 

für  bcn  Unterricht 

in  ber 

t)01t 

€ein(natbtrfctor. 

•     8.  Xin.  100  @.    ^teie  12  €flr. 
S)o«  »ud^  tniWU  Seit.,  Slegentcn.,  ©tamnitafeln  nnb  «"  ÖW*W 

JijtoTtÄe  $^etftdni)iii^  Oüiungen.  @«  eignet  ji*  fui  ben  Untcrr^t  in  t)o- 

«wl?ll«m<)late  Be^uf«  näBcr«  Jtcmitntlna^  fteb  M«  Öcr  »erta««* 

^bfung  moeti^ß  btvcct  )tt  beilegen. 

»«Iii«.  1^  Ot^mi^m  »erlag  (£t.  appclitt»}. 

,         66.  (5ommant)anUnftia&c  65. 

▼erlag  der  Vddnaimschen  BncMittdhmg  (J.  Mmm)  in 


